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Sacbdem  ich  in  einer  größeren  Monographie  ülier  „die 
«iiwÄscben  ond  hebdomadischen  Fristen  und  Wochen'")  ausfuhr- 
licfc  m  «weisen  versucht  habe,  daß  die  Bedeutung  und  Heiligkeit 
Jw  Siebenzah.1  ebenso  wie  die  der  Neunzahl  im  letzten  Grunde 
-rA  haaptächlich  anf  der  Messung  und  Einteilung  der  durch  die 
:•  oder  QtlgifrtMi  Phasen  des  Mondes  geregelten  Zeit  beruht*), 
'iwa  man  zugleich  den  gewaltigsten  Einfluß  auf  alles  Wachsen 

.Umehmen  (Vergehen),  auf  das  gesamte  Leben  aller  organischen 
Wn.  puM  besonders  aber  auch  auf  das  Geachlechteleben  des 
[durch  Menstruation  und  Enthindung)  zuschrieb'),  gilt  es 
jf  it.  die  woiter*  Entwicklnng  der  Sieben  und  Neun  zu  heiligen, 
typi-thrti  und  bedeutungsvollen  Zahlen  zu  erforschen,  um  auf  diese 
K«*  schließlich  zu  einer  Art  von  Geschichte  dieser  Zahlen  bei 
frn  ("riechen  zu  gelangen.    Da  sich  nun  erfahrungsniaßig  auf 
kf  n*m  Gebiet*  des  menschlichen  Lebens  eine  solche  unzweifelhaft 
«*»  m  sehr  früher  Zeit  beginnende  Entwicklnng  in  ureprüng- 
lKb*ner  und  deutlicherer  Gestalt  offenbart  als  im  Kultus  und 
Mythus,  so  habe  ich  mir  jetzt  die  Aufgabe  gestellt,  die  Rolle, 
¥*l*  iie  Sieben  und  Neon  auf  dem  genannten  Gebiete  gespielt 
W«.  getaner  zu  untersuchen,  weil  wir  nur  so  hoffen  dürfen, 
h  l;>*rtragnng  dieser  Zahlen  auch  auf  die  verschiedensten  anderen 
?ri'fan^n^Lebensgebiete  verfolgen  und  einigermaßen  verständlich 

•I  >  Bi  XU  Xr  jv  dor  Abhdl.  d.  philol.-histor.  Kl.  d.  Kgl.  Bach*.  Oes. 
"fc  Upt  1903. 

!l*  «-0  S  U.,  »4t,  68  ff, 

•^u  »  w  i'7  ^  8  18  A  V  *-  '45-  »•  73;  vgl-  Koscher, 
.  ,4f  ^ 3  49',  55  f.,  6»ff.,  67ff.  und  die  ' Nattaträge'  duu 
y^t  u*»^'""       ■"eoialu'  diese  Bedeutung  de«  Mondes  sebttuer  und  deut- 

r^^'tWll*n      Apaki,U  '<  dessen  Wort*  icl1  hier  fo,«*n  lMSe: 

'uuau  ^flm'm*,,U°  dt*ln  l,*onam]  praeeipu«  m»jcst»U  pollere  reaqu«  proreus 

Uo«.»  sunt 


•1 
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machen  zu  können.  Übrigens  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  daß 
schon  in  der  bereits  von  mir  eingehend  dargelegten  Bedeutung, 
welche  die  Sieben-  und  Neunzahl  für  die  Regelung  und  Einteilung 
der  Zeit,  d.  h.  des  Mondlaufs,  hat,  ein  sehr  wesentliches  religiöses 
Moment  gelegen  ist,  insofern  der  Mond  von  jeher  auch  bei  den 
primitivsten  Naturvölkern  für  eine  der  machtigsten  und  erhabensten 
Gottheiten  und  sein  Wirken  als  ein  hervorragend  heiliges  und 
göttliches  gegolten  hat  und  noch  gilt.') 

Am  allerdeutlichsten  ofFenbart  sich  aber  noch  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Sieben  und  Neun  im  Kultus  und  Mythus  des 
Apollon,  daher  wir  eine  genauere  Betrachtung  der  Beziehungen 
dieses  Gottes  zur  Siebenzahl  an  die  Spitze  unserer  Untersuchung 
stellen  wollen. 

L 

a)  Die  Sieben  im  Kultus  und  Mythus  des  Apollon.') 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  unseren  gegenwärtigen 
Zweck  erscheint  vor  allem  die  Tatsache,  daß  hebdomadische 
Tages-,  Monats-  und  Jahresfristen  bereite  seit  ältester  Zeit  eine 
hervorragende  Rolle  in  der  apollinischen  Religion  gespielt  haben. 
So  findet  sich  eine  deutliche  Frist  von  sieben  Tagen  in  dem 
Thargelienritus  von  Abdera  nach  dem  unverdächtigen  Zeugnis 
des  Scholiasten  zu  Ovids  Ibis  467:  „Mos  erat  in  Abdera  civitate 

4)  Mit  Recht  bemerkt  daher  Bävhxe,  Lea  Religion»  des  penples  non-wvi- 
lises  II  22b:  „II  est  de  fait  qne  l'enfant  n'attache  pas  d'aUention  particnliere  ■ 
la  lumiere  egale  et  pleine  da  grand  jour,  pa»  meme  au  aoleil.  Ce  qui  le  frappe, 
c'eet  le  cootraste.  n  n'aim«  pa«  l'obscurite  qui  est  pour  lai  uoe  dhninution  de 
Tie  et  qni,  ponr  l'homme  Kami  aueune  induitrie,  etait  une  cause  qnotidienne  de 
danger  et  de  terreur.  Ce  qni  le  rejouit,  c'e*t  la  lumiere  qni  la  fait  eeaser.  Voila 
ponrqnoi  doui  inclinons  a  ptmet  qne,  parmi  les  ph^nomeneB  lumineux,  la  lnne, 
cette  lampe  mrgterieuse  qui  s'alluroc  an  firmament,  a  du  la  prämiere  captiver  le« 
regards  et  stimuler  l'imagination  de  l'homme  enfant.  Le  cult*  du  soleil,  des 
etoilea,  du  ciel  brillant  doivent  etre  posteVieuxs  a  celui  de  la  lune  . .  .  et  le  fait 
est  que  nons  avons  retronTB  la  religion  lunaire  un  peu  partout,  mais  snrtout  au 
sein  des  tribns  lea  plus  arriereea,  telles  qne  les  Negres,  le«  HoMentot«,  le«  Ca- 
liforniena,  les  Australien»,  etc.  Vgl.  jetat  auch  die  interessanten  Bemerkungen 
▼on  P.  Dir  Chaolü  (In  African  Forest  and  Jnngle)  Ober  die  Bedentang  der 
Neamondnichte  für  den  afrikan.  Neger  usw. 

5)  Vgl.  meinen  Anfsatx  über  'die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  im  Knltns  n. 
Mythus  des  Apollon',  Philologus  60  (1901)  S.  3606".,  wo  »war  das  meiste  Ma- 


uit.i;  Sora-  v.  Seihzahl  im  Kultus  ü.  Mythus  d.  Griechen.  5 

•cpb  aoDis  bumines  Ihominem?]  immolari  pro  peccatis  civiuni, 
*d  pri»  septem  diebus  excommunicari,  ut  sie  omnium  peccata 
«.In»  laberet"*)  Da  wir  nun  wissen,  daß  das  apollinische  Thar- 
pMtA  in  uemlich  obereinstinunendor  Weise  in  zahlreichen 
ioaiichen  Städten,  z.  B.  in  Athen,  Ephesos  und  Klazomenai'), 
SliW.  Massalia,  der  Pnanzstadt  von  Fhokaia,  usw.'),  am  siebenten 
T ige  des  alüouiachen  eben  nach  diesem  Feste  benannten  Monate 
Ta-Ttdion  gefeiert  wurde  und  überdies  Abdera  eine  Kolonie  der 
tuamiiier  und  Tejer  war,  so  dürfen  wir  einerseits  mit  großer 
«'urscheinüehkttt  annehmen,  daß  die  in  Abdera  übliche  7  tagige 
Frist  eigentlich  ans  Klazomenai  und  Teos  stammte,  andrerseits 
«a  Jet  Feier  des  Festes  am  7.  Thargelion  mit  voller  Sicherheit 
xhiielra,  daB  unter  der  dem  Hauptfesttage  vorangehenden  Ex- 
iiammükationafrist  von  7  Tagen  die  erste  7t&gige  Woche  des 
üflittt«  TWgelion  zu  verstehen  ist')    Ebenso  wie  die  ersten 
T»g*  des  Thargelion  waren  aber  anch  die  ersten  Hebdo- 
mittt  der  übrigen  Monate  dem  Apollon  geweiht,  wie  schon 
der  Tatsache  erhellt,  daß  Anfang  und  Ende  der  ersten  Monate- 
brtiionude,  d.  h.  die  nv^tla1*)  und  ejidopq,  apollinisch  waren  zu 


*;      n  tAän^  KhBpft       Sdwliwt  in  diesem  Falle  auB  KaUimachos; 
äcnm*,  «lim.  2,  fr  5,4,  p.  684. 
;  >  Auf  eine  Ttttrgflienftier  iu  Ephesos  and  Klaioroenai  ItBt  nicht  bloß 
^  7bautht  lacihft  bei  Wood,  Diseov.  loser,  gr.  Theatre  74,  23,  sondern  auch 
^  L'otua  stäliet«,  bf,  üe  Tli»rgcli«Dfeier  in  den  Fragmenten  de»  in  Epbe- 
'ii  Kmom*»»i  lebenden  Ripponai  eine  so  bedeutsame  Holle  spielt  (s. 
Wisr  t  a.  Mowma  a.  s.  0/>. 

Abling  der  sämtlich*.  Orte,  für  die  ein«  Thargelienfoier  oder 


*r  «,  wt  jedoch  der  Kult  von  Abdera  übersehen  ist  (vgl.  Ov.  Ib. 

111  Vrl  lehrreichen  Darlegungen  yod  Maxnham}T,  Myth.  Forsch.  124  ff., 
,  1  <^"0,/,fc  *•  Sudl  Aü,m  *ö7,r»  J-  Toepffi»,  Rh.  Mus.  43  (1888) 
i  Ju  ^i,U8ini?  Ton  STweui  AufsaU  im  Hermes  JJ  (1887)  s-  86ff)> 
uT'  V"nlfo1,1'»  ni  p.  125  ff.,  Höraa  unter  Pbarmakos  im  Myth. 

•«*.  *  Haw^  ProU.  to      stnd   of  0reek  ^       g5ff.  [l903]. 

1*  '4  i  >f>  *h,lng       AP°lUm       "^uiu  war,  ersehen  vnr  ans 

atli  J      "  «       »«Bich  das  Apotlonfest  der  IthaUesier  auf  einen  Neu- 
j.         *W»""»5  Cfw-s  to«  4'  «iw^vow)  fiel.    Vgl.  auch  UauXM,  Bh. 
5HU»"'  *'      B"*8  ittl  di*  Grab»«nnft  d«»  ATovfirjvio«  h.  Kaibbl,  epigr. 
fc*»  il'«^1ie  *k G*b,imu«  de»  Rottes  in  Makedonien  nachweist  (F»blli»- 
^h»L\      ,i6'  JfJ    VgU  anch  Thtopomp  b.  Hbbx.  Anecd.  328,  29. 
"n  3.  ■    A.  Moumra,  Delphika  282,  3.    Philolo«.  i<K>i  S.  26. 
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Delphi  (Philologus  1901  S.  362  A.  4),  Sparta  (Horod.  6,  57),  Athen 
(Philoch.  b.  Schol.  Arist.  Plut,  1 126),  Samos  (Ed.  Meyer,  HormcB  27, 
376)  und  wohl  überall  da,  wo  Apollon  als  Atofitjviog  und  'K0dö- 
iuioj  (-ayt'titf,  -aytrfg)  verehrt  wurde.")  Aber  auch  sonst  sind 
siebentägige  Fristen  im  Apollokult  gut  bezeugt  Ich  erinnere  an 
die  schöne  schon  dem  Pindar  bekannte  delphißche  Sage  von  Tro- 
phonios  und  Agamedes,  den  mythischen  Erbauern  des  ältesten 
delphischen  Tempels,  von  denen  Plutarch,  in  delphischen  Dingen 
als  i'tQtbi  JtX<fixog  ötu  fiiov  für  uns  eine  Autorität  ersten  Ranges, 
in  der  Trostschrift  an  Apollonios  14  p.  109  (vgl.  Pind.  fr.  26 
Boeckh)  unter  Berufung  auf  ein  Zeugnis  Pindars  berichtet:  xtgi 
'Ayttpfflin'v  xtti  TQOtftoviov  tfxfix  HirdttQog,  top  vtiw  xhr  iv  Jtk<foi$ 
oixoaofi^aei'Tai  «mir  xaQti  tov  'AxokXuvog  fiitft>öV  toi»  tt'uvToif 
txayytiXaO&Kt  ti$  ißdoptjv  fjfitQav  Äxoddtauv  . . .  rniig  AI  r§  ißdo- 
titj  pi'xri  uavazatuylfivTas  rfitvrijtfKi.  Ebenso  wie  in  den  delphischen 
Orakeln  kommen  aber  auch  in  anderen  apollinischen  Sprüchen, 
z.  B.  in  denen  von  Klaros,  7  tagige  Fristen  vor;  vgL  z.  B.  das 
den  Pergnmcnera  erteilt«  Oebot  b.  Kaibel,  epigr.  gr.  1035  V.  20: 
«xr«  yiqtxtQÖt'TMr  «V  fjfinm  ixt  fitafiätt:    Ferner  hissen  sich 

auch  Fristen  von  7  Monaten  im  Knlt  des  Apollon  nachweisen. 
Eine  solche  liegt  vor  in  der,  wie  es  scheint,  zugleich  in  Delphi 
und  Delos  heimischen  Legende,  daß  der  (lott  als  Siebenraonats- 
kind  (&rr«f< tjnnitig)  zur  Welt  gekommen  sei"),  sowie  in  dem 
Glauben  der  Delier,  daß  Apollon  im  siebenten  Monate  aus  Pa- 
tara  nach  Delos  zurückkehre,  um  hier  die  6  Sommermonate  zu- 
zubringen (Serv.  z.  V.  Aen.  4,  143.  Robert,  Hermes  21,  166). 
Von  ganz  besonderer-  Bedeutung  sind  aber  die  den  Wochen  von 
sieben  Tagen  genau  entsprechenden  siebenjährigen  Fristen  im 
Kult  des  flottes.  Ich  erinnere  vor  allem  an  die  uralte  von  Aris- 
toteles in  seiner  Staatsverfassung  der  Athener  (54,  7)  bezeugte 

11)  8.  die  Belege  im  PnilologUB  60  (1901)  8.  363.  Hiorzu  kommen  jetzt 
noch  die  athenische  Inschr.  Athen.  Mitt.  1898  S.  24:  ißiint)i  üxaplvov  h 
SßSoticttov  oli  ktxoyvwiuov  J7v6Vi«|  ?<>]<;  &v«>v  and  die  soeben  von  Wilamowitz 
in  d.  Sifr.-Ber.  d,  Herl.  Ak  1904  XIX  S.  619 ff.  publizierte  von  Milct,  deren 
6  Zeile  lautet:  'K(Jdo(io/o»or  xfjt  6y6wut  IIOAEIKAI  xa  &p«  t)  «nXayi»«  «jm'oo« 
polx&v  aiavuvt'w.    Vgl,  Berl  Phil.  Woeh.  1904,  Sp.  910  [Sthkijcl']- 

13)  Schol.  in  Pind.  PjUi.  p  297  Bobtkh.  Schol.  in  Gallun,  p.  128  Schn.: 
fflioficxH'  [gemeint  ist  da«  7mM.  Kreisen  d.  Schwane  am  Dolo»!  ixxa^vxuics 
?«f  tux»n  i  'AriUm».    Arnob.  3,  10. 
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in  meiner  Abhandlung  Ober 
Wochen  S.  49  A.  157  lwr- 
benjahrige  Frist  in  der  Le- 
uterod. 4,  13  «•  15).  zu  cntr 
l  fabelte  man  in  Prokonneao» 
»rünglich  wohl  mit  zur  de- 
nken, er  sei  nur  scheinbar 
seihafte  Weise  verschwunden 
seinem  Verschwinden  wieder 
ihm  in  Metapont")  erzahlt, 
md  er  selbst  bei  Gelegenheit 
Jahre  nach  seinem  »weiten 
Jert  haben  sollte,  er  sei  «.hon 
ins  in  Uabengestalt  dortbin 
ehr  nahe,  diese  hepteterischen 
ihm  eng  verbundenen  Apullon 
ris,  andrerseits  mit  der  von 
d.  bezeugten  kyklischen  Feier 
4yperboreern  zu  kombinieren 
m  Gewährsmann  angegebenen 
modation  an  den  Metonischen 
t  alten  von  Aristoteles  (a,  a.  0.) 
eten  ist.17)  Weitere  vollgültige 
llons  zur  siebenjährigen  Frist 
m  Teiresias,  dem  apolliuischen 
ochter  Manto  nicht  bloß  dem 
dem  pythischen  Apollon  nahe 

vebe*  J,  91  ff.  u.  Ceubiva  im  Mytkol. 

unlte  BeiiehunRen  xu  den  lonicrn 

cheialiii  Yerderbt«o  Zahl  ein  Produkt 
wohl  »o  245  (=  7X35)  »der  280 

ynw  ii  «ri  ti»  tobv  it  h&»  ivvta- 

Xgivo»  imö  xSn>  'ElX^vat  Mhmvvs 


iiEirr,  Gr.  Myth.'  1,  J45,  3-  v8*- 
8.  61 1 
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steht;  denn  nach  Ovid  (Met.  3,  326)  soll  er  auf  7  Jahre  in  ein 
Weib  verwandelt,  nach  Sostratos  aber  (b.  Enstathios  zu  Od.  x  492) 
als  Madchen  von  7  Jahren  von  Apollon  geliebt  worden  sein.1*) 
Daß  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  gute  alte  Überlieferung 
handelt,  kann  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden 
aus  einem  Fragmente  der  Melampodie  (Fr.  1 78  K.),  in  dem  Teiresias, 
wohl  angesichts  der  Grenel  des  Bruderkrieges,  die  lange  Lebens- 
dauer, die  ihm  Zeus  verliehen,  mit  den  Worten  verwünscht: 
0$  yi  (U  itaxQOv  t&tputg  fytiv  aiibva  ßioio 

(Xtä  T    iXl  fybtlV  y*P»ttff")  (ItQ&XBHr  cci'tiQäxtov. 

Auch  die  sieben  regenlosen  Jahre,  welche  eine  Folge  des 
Ungehorsams  der  Theraier  gegenüber  einem  delphischen  Orakel- 
spruch waren  (Horod.  4,  151),  und  die  sechs  bis  sieben  von  ihnen 
in  der  Aziris  genannten  Landschaft  Libyens  zugebrachten  Jahre 
scheinen  hierher  zu  gehören.10) 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  diesen  Dingen  steht  endlich 
die  bereite  von  Hesiod  u.  a.  wohlbezeugte  Tatsache,  daß  jeder 
siebente  Monatstag  dem  Apollon  geheiligt  war  und  eine  dieser 
ißdopat  allgemein  für  seinen  Geburtstag  galt  ^Ax.  ißdöptwg;  I. 
Att.  2,  1653,  ißdofiayinis  Aeschyl.,  -7«%  Plut),  so  z.  B.  in  Athen 
der  7.  Thargelion,  in  Delphi  der  7.  Bysios,  in  Kyrene  der 
7.  Karneios.")  Nimmt  man  hierzu  noch  die  von  mir  bereite  früher 
gemachte  Beobachtung,  daß  außer  dem  siebenten  Monatetage  auch 
noch  der  erste,  die  j>ov|upri«n),  ferner  der  vierzehnte  oder  fttnf- 

18)  Vgl.  Wagsceb  im  Hermes  27  [1892]  S.  ij2ff. 

IQ)  Taefaes  t.  Lyk.  v.  682  berichtet:  <p««lv  eixiv  fatä  y«vlöf  £*ä«««, 
vlloi  il  Ivvia:  aUo  auch  hier  ist  das  bekannte  Schwanken  zwischen  hebdo- 
madischen  und  ennoadischen  Fristen  eingetreten. 

20)  Herod.  4,  158  reflto»  <*«<>..  x6v  jO^ov  ü|  lu*  •  ißiöp?  äi  «710;  fr«. 
. . .  äviyvwxxv  inlimiv. 

21)  8.  die  Belege  im  Philologus  N.  F.  14,  362.  Wenn  es  bei  Pausan.  2, 
24,  1  Tom  Orakel  d«l  Apollon  Deiradiotea  zu  Argo«  (dessen  Tempel  der  aus 
Delphi  gekommene  Pythaeus  erbaut  haben  sollte)  heißt:  yvri)  piv  %fo<pf^ivov<f« 
iouv,  ävigos  tvvfK  t ir/otUvy,  »vo^v^s  ü  /»  wut!  «pW»;  tun«  p*v«  f*««Tev, 
ytvtoiitivn  t)i  rofl  oTftoro;  fj  yvvij  xororo;  Ix  tofl  ötov  r/wrari,  so  ist  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  nach  Analogie  des  delphischen  Kültes  »n  vermuten,  daß  es 
sieh  hier  um  die  Nacht  jedes  siebenten  Monatotages  handelte. 

22)  Philologus  a.  a.  0.  S.  361  Anm.  3.  8.  362  Anm  4.  8.  367  Anm  II 
und  außerdem  Ei>  Mbvcr  im  Herme«  27,  376.    Werhickb  b.  Pauly-WUsow» 
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renale.  d.h.  die  App-pfa  oder  der  Vollmondstag,  endlich  der 
ivniigite,  die        und  der  dreißigste  (die  x9unis)w) .  also 
stoiSche  for  die  natürliche  Teilung  und  Abgrenzung  des  in 
:  «eben-  oder  in  3  zehntägige  Wochen  zerfallenden  Mondmonat« 
«rhiigf  Tage,  gerade  dem  Apollon  geheiligt  waren,  so  läßt  sich 
die*  auffallende  Erscheinung  kaum  anders  als  aus  der  Voraus- 
^ung  erküren,  daß  Apollon,  der  Zwillingsbruder  der  in  so 
'viileown  Beziehungen  zum  Monde  stehenden  Artemis- Hekate- 
bereit«  in  Behr  froher  Zeit  als  „Herr  des  Sonnenjahres" 
and  aller  damit  zusanunenhängenden  natürlichen  Zeiteinteilung 
au^yt  »orden  sein  muß")  Dafür  sprechen  nicht  nur  die  weiter 
not*«  iq  lieiandelnden  deutlichen  Beziehungen  des  Helios  zur 
jWauahl  und  7.u  den  50  7  tagigen  Wochen  des  Mondjahre«,  die, 
»>  «  scheint,  «hon  dem  Dichter  von  Odyssee  (i  129  bekannt 
-fti*!,  »ndern  namentlich  auch  der  merkwürdige,  vielfach  mit 
irni  Thirgelienbraache  übereinstimraende  Ritus  des  thebanischen 
[»»i'baephorienfeHtes,  dessen  Symbolik  ebenfalls  nur  durch  die 
Kamine  uralter  Beziehungen  des  Apollon  zum  Sonnenjahre  ver- 
*Undlich  wird.") 

-J'  rmtpo  N  p.  M  g.  367  Aon.  ii— 14. 

•'»)  fthlaj«  •.  ».  0.  S.  368. 

151  8  Es»ad.  ,  heböoaD.  Fristen  8.  45. 

ftaU.  b  Phot  biU  p.  3j  ( b  6  ff.:  noli^tot  ti  i  1.  Ako»«?  iamyoipivof 
3"°*  uri  aitä  «"itivai  xal  i^ös  no«ioOtr»  iijk  HjiöUem 

^j^^T? ! ^im.v  .  . .  ,j  «  ««^v^j/«-  Jüio»  iio/aS 
*  "l  Wi<H>  «a  IV  £*<><»  piv  x«i»fl  iWfeiu 

iuum  •  'N***'  *«»  4t  »4  f«^ov  »0«  {«lau  juptMcu« 

i  «ir  i^'  "       S**^t  «"W*»«»  sef  pveä  Ciififunu  . . .  povlixat  i'  avtoü; 

fc^TV]}"'*  ^      lA"  'i*,*U*vtt  »1  'S  &»o««fUinj 

.„  if^,^  .  "*4a""l'u"1  **"  cwrroa  t£  xa!  aaif'^as,  lä  dl  (ftipfterta 

'«!■  >.<,»  •  ^  7"»  ***        Jww»««!«  evtä-  afg«  i«  Tijs  Äoojnjojoffas 

****  «fe*  JP"*!  ^  V  Wo^»», 

'k'ttHllmT'^  ****  '*IT1'*'B»,  f*»1  tiprav ' mtfliuiuiov  41  t))V  4eo?vi|- 
'  Txba«!  Bö*!5  •  **'  ■^"^ou-  ^e  dnreb  geirrten  Druck  hor- 
^W5-*«-  und  V  *  ,t'B"neB  4*)r'g*B9  in  so  auffallender  Weise  mit  denen  des 
^  :c,54  den,  M  J^"'1,*iCTl,»st*8  herein  (die  nach  Scbol.  Arisloph.  t»i-  7*9 
"  wati.u-1  '  )=  Ap0U°^  deD  Horen  B^ert  wurden),  d*ß  man 
lQ»i-^,  ßZt  'M'f.At,<,ll04,       G»tt  -1"  Soonenjahre*  und  JahresertragftS 


lQ"»«At  FW«.  ~  "k™™  ai«  i.ott  des  Soonenjahre*  und  Jahresertrat;. M 

"^Te  XT1'  Z,"ifeb  ka0n    V<5L  '  ™.  «.  Feld 

Anawrlnaigea;  BoacBRR,  Apollon  u.  Mar»  8.  «IT 
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Haben  wir  somit  deutlich  erkannt,  wie  alt  und  wie  bedeutend 
die  Rolle  ist,  die  einst  die  hebdoniadischen  Wochen  und  Fristen 
im  Kultus  und  Mythus  des  Apolluti  gespielt  haben,  so  fragt  es 
sich  weiter,  ob  es  nicht  möglich  ist,  die  sonstigen  zahlreichen 
Beziehungen  des  Gottes  zur  Sielwnzuhl  von  eben  jenen  in  seinem 
Kult  ablieben  siebentägigen  und  siebenjährigen  Fristen  abzuleiten 
und  damit  die«?  als  da»  Primare,  jene  als  das  Sekundäre  zu  er- 
weisen. Wie  mir  scheint,  ist  dieser  Nachweis  verhältnismäßig 
leicht  zu  führen:  man  braucht  nur  an  die  ziemlich  zahlreichen 
Fälle  zu  erinnern,  in  denen  augenscheinlich  au  die  hebdomadische 
oder  enneadische  Frist  infolge  einer  Alt  von  Attraktion  oder  As- 
similation (Analogie)  noch  weitere  hebdomadische  oder  enneadische 
Bestimmungen  sich  eingeschlossen  haben.  Ich  berufe  mich  in 
dieser  Beziehung  auf  folgende  besonders  charakteristische  Belege: 

II.  Z  174  beißt  es  vom  Könige  von  Lykicn,  der  den  Bellero- 
phontes  bei  sich  aufnahm: 

irvitit«Q  ttirioot  x«i  irvic  fiuPg  lYpmJfr. 

Hier  hat  unzweifelhaft  die  9  tägige  Frist  ,  deren  große  Be- 
deutung für  die  Heroenzeit  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung 
nachzuweisen  versucht  habe,  die  weitere  enneadische  Bestimmung 
hvüc  ßoi>g  veranlaßt,  insofern  es  natürlich  war,  daß  au  jedem 
Tsige  der  9  tagigen  Woche  ein  Ochse  geschlachtet  und  verspeist 
wurde. 

Noch  deutlicher  ist  das  was  Odyss.  a  3 1 1  ff.  von  den  Aloaden 
gesagt  wird: 

(vvfMQot  yätf  ro(  yt  x«i  ii'vtaXTjXug  rfitte 
WQog,  «tÜq  af)xö$  yt  yirkl&t^v  ivvtö^y vim") 
Daß  hier  die  ebenfalls  im  Heroenzeitalter  sehr  verbreitete 
9  jährige  Frist  die  weiteren  enneadischen  Bestimmungen 
xng  und  ivnoQyvtoi  veranlaßt  hat,  und  nicht  etwa  umgekehrt,  ist 
so  klar  und  deutlich,  daß  es  wohl  keiner  weiteren  Begründung 
bedarf.    Nach  diesen  sicheren  Analogien  beurteile  man  nunmehr 
die  Beschreibung  des  spartanischen  Karneienfestes,  die  uns  Deme- 
trios  v.  Skepsis  bei  Athenaios  4,  141  H  hinterlassen  hat:  xöxov$.. 
yüif  ttmt  tvria  t«5  äpittfiü,  öxiadtg  di  oinoi  xakoTn-rai  . . .,  xai  (vvia 

27)  Vgl.  aueb  S«n.  i  Vorg.  Aeu.  6,  582;  digitb  novem  per  smgulos  menies 
cn^ebMt  Api  l,  7,  it  3. 
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xo<  yi'wrei  f,  röi-  Ä«  ff  »•"'«•* 
h  in  diesem  Falle  die  uralte 
•zel  der  weiteren  enneadischen 
anzusehen  ist,  scheint  mir 

ch  von  den  hebdomadischen 
«•hem  Gehiet  zu  bleiben,  so 
•ochene  7  tagige  Frist  im  Bitus 
r  wissen,  in  allen  ionischen 
ä  Monats  Thargelion  fiel.  Von 
ein  Gewährsmann  allerersten 
ert  in  Ephesos  und  Klazome- 
labei  der  zum  Opfer  bestimmte 
iweigen  der  wilden  Feige  und 
siebenmal  ({miaue;)  auf  sein 
ld  zweitens  daß  bei  dieser  Ge- 
<?iufa  ixtitpvliof)  geopfert  zu 
e*  schwer  fallen,  die  7  blättrige 
s  das  Primäre,  die  siebentägige 
isen.*1)   Weitere  Bestätigungen 

• 

idischen  Frist  UBt  «ich  auch  auf  g«r- 
oBe  all«  9  Jahr«  dargebrachte  Opfer 
and:  Smiiocnt,  Myth.*  548. 
1e  Erscheinung  sind  außerordentlich 
nffthren,  wo  die  NeuniaM  der  Mosen, 
rang  des  Zeus  mit  Mnemosyne  wahrend 
;  ituoytio  pipUxa  Ztvf.  Ebenso  scheint 
•pfervorschrift  von  Kos  bei  t.  Prott, 
-  9  t&gigen  Frist  als  mit  der  Einteilung 
U-r  Pomphyloi,  üylleis,  Pymanes)  »u- 

iw  tri*  xPüf.(j>|i-  II  ri}»  (nr&vvllov, 
>*  x$l>  tptt(ftiaxoQ.  Vgl.  dazu  Colum.  XT, 
)rum  erit,  transferri  debet  .  .  -  uvetuca 
ri  debet.  Plin.  h.  n  19,  137:  brassica 
uder  fr  85  Schx.  b.  Athen.  9  p.  370  A, 
apollinische  Pflanze  genannt  wird  (mehr 
bei  ihr  zu  schwören  pflegte. 

0  muß  man,  um  das  Fieber  iu  yer- 

1  und  7  Uhr  abend«  Weihwasser  aus 
eher  Volksabergl.  §  529  etc.    Mehr  in 
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unserer  Ansicht  liefert  uns  dsw  alte  Testament,  in  dem  ja  nach- 
weislich von  allen  Verwendungen  der  Siebenzahl  die  heilige 
7  tagige  Frist  die  älteste  und  bedeutsamste  ist  So  heißt  es  •/.  B. 
bei  Ezechiel  45,  23:  „Und  die  sieben  Festtage  hindurch  soll  er 
an  jedem  der  sieben  Tage  als  Brandopfer  fflr  Jahwe  sieben 
Farren  und  sieben  Widder  . . .  herrichten  lassen."  —  Josua  6.  4: 
„Und  sieben  Priester  sollen  7  Trompeten  aus  Widderhörnern 
vor  der  Lade  einhertragen;  am  siebenten  Tag  aber  sollt  ihr  die 
Stadt  (Jericho)  siebenmal  umziehen,  und  die  Priester  sollen  in 
die  Trompeten  stoßen"  usw.  3.  Mos.  13,  5:  „Wenn  ihn  (den  Aus- 
sätzigen) dann  der  Priester  am  siebenten  Tage  besieht  und 
findet,  daß  sich  die  betroffene  Stelle  in  ihrem  Aussehen  gleich 
geblieben  iBt,  ...  so  soll  ihn  der  Priester  abermals  7  Tage  ab- 
sperren." ib.  14,  7  u.  9:  „Sodann  soll  er  den.  der  sich  vom  Aua- 
satze reinigen  läßt,  siebenmal  besprengen  und  ihn  so  reinigen  . . ., 
am  7.  Tag  aber  soll  er  alle  seine  Haare  abscheren"  etc.") 

Nach  solchen  Analogien,  die  sich  leicht  vermehren  lassen"), 

meinen  Ennead.  u.  hebdam.  Fristen  8.  38  ff.  Vgl.  «ach  da»  Märchen  bei  Btou- 
stein  2  S.  27:  Eine  Jungfrau,  die  alle  7  Jahre  erscheint  and  siebenmal  niest, 
wird  erlögt,  wenn  man  ihr  bei  jedem  Kiesen  (also  siebenmal:)  'Gott  hclf'  suruft. 

32)  Vgl.  ferner  4  Mos.  28,  17  u.  19D*.  3.  Mos.  14,  16;  27.  Josua  6,  8; 
13.  Genes.  7,  2;  4;  io.  —  Daß  selbst  Hochgebildet«  dem  Zauber  solcher  arith- 
metischen Analogiebildungen  ach  wer  widerstehen  kniinen,  lehrt  das  Beispiel  Varros 
am  Schlüsse  seine»  Werkes  Ober  die  Hebdomaden,  wo  er  sagt,  se  quoque  iam 
duodeeimam  annorum  hebdomadam  ingressom  esse  et  ad  com  diem  septua- 
ginta  hebdomadas  librorum  conscripsisae  (Gell.N.  A.  3, 10, 17).  Vgl.  Tac.  a.  1,9. 

33)  Hebdomadisch:  ob.  Anm.  12.  (Persisch):  Ardi  Viräf,  der  Frömmst«  dor 
7  frommsten  Mazdaglaubigeu,  versinkt  durch  einen  narkotischen  Trank  für  7  Tage 
und  Nichte  in  einen  Starrkrampf,  und  wandert  durch  di«  7  HimmeUriume 
(Legende  d  4.  Jahrh  n.  Chr.);  Boens  rr,  Archiv  f.  Religjonswiss  4  8.  163.  Arda- 
Virif  ed.  Haug  148IT.  —  (Armenisch):  Beim  Schicksalspiel  (Losen)  wird  Wasser 
von  7  Quollen  (Flossen,  Brunnen  1  „gestohlen".  In  das  Wasser  worden  7  Steine 
geworfen;  ein  7jähr.  Madchen  fungiert  als  Loniehvrin.  v.  Anmuan,  Mitteil.  d. 
antbropoL  Ges.  in  Wien  31  (1901)  S.  231.  —  (Malajisch):  Innerhalb  7  Tagen 
nach  der  Geburt  kommt  ein  Zauberer  von  Klasse  Kr.  7  nu  der  Hotte  der  Eltern 
und  bringt  die  Kopfbinde  .  .  Hierfür  zahlen  die  Eltern  7  Maß  Reis  etc.: 
Strvks»  im  Globus  Bd,  82  Nr.  16  [190.!  |  8.  253 ff.  —  (Chinesisch):  s.  Ennead. 
u  hebd.  Fristen  8.  35.  —  (l'orsisch):  lata  t&»  lUpsStv  fa/sijpot  avviOivro  iXXtr 
ioi$  xtrxä  10O  fiäyov  ...  sei  xllof  Mrtauvr^&lc  i'iri  t&v  ixxü  iW&ai-f  ßa«dtv«ai 
(»ijvof  Snxü[f\:  Kte-iiaa  b.  Phot.  bibl.  38»,  2of.  —  (Lvdiscb  oder  persisch?):  Kfoioo» 
Solana  Tun  itaoifta*aidixa  %al  tieattttaxaittna  i)itloag  «olcooaijd^v«»  ... 
[i  A'OoofJ  evv^aai  nvf^v  ^yäX^  m^ui  in  ainty  .  .  .  aal  öif  Ixxi  Aviä» 
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wiri  nui  es  nonmehr  gua.  natürlich  finden,  wenn  der  Gott,  dem 
d*  Äntigig«  Frist  geheiligt  ist,  ebenso  wie  Jahwe  sieben- 
fach Opfer  fordert.  Das  bezeugt  vor  allem  der  in  solchen 
Frapn  As  Ritus  besonders  zuverlässige  Vergil.  indem  er,  offen- 
lai  im  Hinblick  auf  einen  höchst  ehrwürdigen  Brauch  im  Kult 
i*  Apolkm  von  Kyme  die  Rumänische  Sibylle  dem  Aeneas  den 
tut  erteilen  lifit: 

_Xunc  grege  de  intacto  Septem  mactare  iuvencos 
Pnestiterit.  totidem  lectas  de  more  bidentea."*) 


*#'  tnw  »»•;  . . .  Uerod.  I,  86;  vgL  7,  1 14.  —  Enneadisch:  Plin.  29,  1 29: 
ifjl<a  |littiun]  inelndant  ncvo  fictili  ac  lapillos,  qut  vocantur  cinaedia  .  .  . 
°<«b  nfii  stgnstct,  et  singnloe  detrahunt  per  die*.  Nono  emittunt  lacertatu  etc. 

Pisliduth  1  dekadisch:  Plia.  8, 13:  Coetuit  [elephanti]  mas  quinquennis, 
«im  decmmi  [=2x5).  Initar  autem  biennio  quinis  ...  anni  diebaa. 
-  ?**C«,t»  p  ,jj8E:  j^u,  ^  xoC-v  i^laitfov  itivii  icVi9&v  foyo»,  h 
"»*  ixmhHw»,,.   Pbilocbor.  fr.  7qbM.  f<«  (beim  Oatrakismos]  iv 

'ik  VifK;  aitcttrjrtu  tfc  nelio;  ftij  d/xe,  fircroov  d>  eylWirtO  nivtt.  — 

*ua):  Di«  wirksunst«  Sühnteremonie  gegen  TotenbeBeckung,  spater  überhaupt 
'i  UI11U«  Jdrtt)  dfT  Heiligung"  war  der  sog.  Barashnoni  ■  nushaba,  d.  i.  die 
Z^Wt  a"  9  Sichte    Ein  Priester     .  läßt  an  einem  einsamen  ...  Ort 
*°<  MI«,  u  Doppeleilr-n  weit  ins  Geviert  und  grabt  darauf  «rat  6  Löcher 
"»4  '»roMn  web  j  Locher  (für  Waaser)  .  .  .  „sodaß  es  9  aua- 
U  diese  0.  LBcher  »eht  man  ...  12  Furchen  ...  and  es  «ollen 

r^uTfc  *°  &  6  LWufT  mntrn»lb  der  Furche,  und  der  außerhalb 

»'oipr  ipötht  «in  (lebet . . .  Dann  wirf  d(r  foutere  von  dem  Beiniger 
K["Ba/*!m«t  ,lu  «»an  kleinen  Gefäß,  welche»  an  einem  Stab  mit 
•WiL  7,•',^m,1"1  ',^         4*r  »ufleBrt*h,«de  Priester  ttber  die  9  Furchen 
W-k.     v        <leB  B<lßw  errwll*n  kann.  .  .  .  Wohl  darf  «r  jetit  nach 
J7;  •*[  «r  sich  9  Naehte  von  den  übrig 

YL"pJl     '0Usige  Frist"1  "»  »ttischen  Recht  vgl.  A.  Scbüiüt, 
''Fg*  n»J     -  -    8'  7,9       Anm  10    El*"""5  spielen  in  Athen  den 
li«?*>Ilf  k  ,1"^5krig*|l  Fr»<«B  entsprechend  die  Zehmnänaerkollegien  eine 
^  W         *•  M       P"«"»        ««>'•  i  Nachtrage  i-  d.  Ennead.  u. 

'werii  P"IlU*1,  '°  di<Mm  h«Momadiaehen  Opfer  im  Kult  des  Apollon 
Ji-!HI  ^n  .'^OP^       »Hen  Teataments  (3  Moa.  ?3,  18.   4  Mo«. 

0*  r^'J5!16-   J  ^  H«"k  45,        -nd  die 

'*.<S*5iTl  Kenliachen  Zeos  auf  Euboia  (Dakchyl.  15, 

Ui  f*m  rän  K    .  ^  9  A1UW  d"  IHonyio*  b  Tb««"'  ^ 
,Kl<*m  äbm  foj*  ?  ^  A",n  *9'  ob'r  d>*  9  X  9  dem  pyliaeben  Pcweidon 
,,u"     SeatttW)  sr  62  1>5*,ldofll,t  49  Tiu     poesi  Horn.  1 45)  1.  unt  Kap  III 


14  W.  II.  Roscher,  ixxiv.  i 

Ähnlich  heißt  es  in  der  '  'AaoXXbtviaxfj  ixixXrtai±-'  des  ersten 
der  von  Pabthey  in  den  Abh.  d.  Berl.  Ak.  von  1865  heraus- 
gegebenen Zauberpapyri,  welcher  mit  den  für  den  Apollodienst 
überaus  charakteristischen  Worten  beginnt  (S.  127,  Z.  264):  Aaßür 
xXßtra  dmpvfj[^\  ixt&y vXXov  (%t  iv  rjj  <Jf£t$t  x**Q*  ....  yifärl>ov  tig 
tbv  xXßna  tf}s  ötapvTtf  rovg  ixxtt  $vattxov$  xlatfaxtftfttg ,  S.  1 28, 
Z.  286:  xat  axoröijV  tiXt\ao]v  äxb  otvov  xui  («Aitcv  x«i  yaXttxto^  xat 
6(ißff(ov  -örfoTciff  M*«  xXaxot>rta$  txttc  xat  x6xttr«  /jir  <*.**)  Iu 
diesem  Ritus  ist>  so  jung  auch  die  Quelle  sein  mag,  der  wir  ihn  ver- 
danken, fast  alles  hochaltertümlich,  denn  die  für  ihn  charakteristische 
Siebenzahl  kehrt  mehrfach  gerade  in  denselben  Verbindungen  in 
viel  alteren  Kulten  wieder:  so  entspricht  z.  Ii.  der  siebenblattrige 
Zweig  dem  oben  aus  Hipponax  angeführten  siebenblattrigen  Kohl 
des  altionischen  Thargelienfestes  und  das  siebenfache  Kuchen- 
opfer dem  früher  von  mir  behandelten,  teils  der  Artemis -Solen»*, 
teils,  wie  es  scheint,  dem  Apollon  geltenden  Opfer  des  sogen. 
ßoirs  f/Mopo?,  d.  h.  eines  Opferkuchens  von  der  Gestalt  eines 
Ochsen,  der  zusammen  entweder  mit  sechs  verschiedenen  leben- 
den Opfertieren  oder  mit  sechs  Rundkuchen  (otXljrai)  von  solchen 
Athenern  an  siebenter  Stelle  dargebracht  wurde,  die  nicht  die  Mittel 
hatten,  einen  lebendigen  Ochsen  zu  opfern.  Natürlich  setzt  der 
ersten*  Opferbrauch  das  ursprüngliche  Opfer  von  sieben  verschie- 
denen Tieren,  also  einer  Hebdomade,  bestehend  aus  einem  Ochsen, 
einem  Schaf,  Schwein,  einer  Ziege,  einem  Huhn,  einer  Taube  [?] 
und  einer  Gans  voraus"*),  wie  ich  bereit«  zweimal  nachzuweisen 
versucht  habe.*7) 

Nahe  verwandt  (weil  auf  der  gleichen  Ürundanschauung  be- 

J5)  Nach  den  Vorschriften  des  zweiten  Berliner  Zauberpnpyrus  bei  Parthsy 
a.  a.  0.  B.  150  'L.  28  soll  rieh  der,  welcher  den  Apollon  unruft,  einen  aus  7  Lorbeer- 
zweigen  gefertigten  Kram  aufseilen  und  nach  S.  151  Z.  43  mit  der  Anrufung 
am  siebenten  Tage  des  Mondes  beginnen  usw. 

36)  Wag  bedeuten  wohl  die  fati  Jclkr  (tfyoUpaicr)  im  oder  beim  ivlten  kleinen 
Artemiaion  auf  Delos  (Lesfouis,  Rech,  war  III«  de  Delos  II  p  8fl.  Paixt-Wumowa 
4,  «471,  Ära  uftclisten  liegt  eg  wobl  an  eine  Hebdomade  Ton  Opfertieren 
zu  denkun.  Vgl  z.  B.  die  schonen  Darstellungen  der  Suovetaurilia  auf  dem 
Forum  Romanum,  die  ein  Grieche  unbedenklich  mit  xp«  täa  oder  to,««*  hätte 

37)  Archiv  f.  ReligioMwiss.  6  (1903)  S.  64 ff.  und  7  (1904)  B.  4190".  Ich 
halte  au  meinen  Ergebnissen  trotz  P.  Stek«imji  Einwendungen,  die  leicht  zu 
widerlegen  sind,  in  allen  wesentlichen  Punkten  fest.    Vgl.  unten  Anh.  II. 
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rs  ist  der  Brauch, 
itereinander  vorzu- 
Orakel  dem  Orestes, 
Taaris  zu  sühnen, 
jhäS  xfffUs  &ovoir 
i'u  sieben  ans  einer 

>  sich  auch  ein  der 
,  getan  haben  soll.") 
n  Kultus  viele  Jahr- 
einer vou  BntKscn 

irift  erhellt,  welche 
der  Stadt  Troketta 
1  luloMViir  xa&tt{fOt' 
idlich  auch  dio  vou 
lische  Sage,  daß  bei 
:  siebenmal  unter 
«  der  bei  der  Mord- 
auch  <*,iö  diff  ixth 
unterziehen  mußten, 
i  reinigen  wollten.*") 
i  apollinischen  Ritus 

>  Apoüuns  zur  Mord- 


IHhiKER  p.  i ;  Tgl.  Caton. 
b.  Prob.  z.  Verg.  BueoL 


is  dein  apollinischen  Ritus 
auberpapyri  S.  1^6  JL  234 
«wo  igt«  «vyö>»  ual  %U 
ri]f  <uiijv.jc  .  .  .  243»: 

toiOi  huetttftivij  i6ättcetv  , 
luche  finden  «ich  auch  iu 
ItsabergL  §  529.  Kallim. 
Uov  ixvxXmtavzo  kaiörui  \ 
Terrigenan»  Python»  dein 
:L  damit  dal  ivvla  »ÜOoi; 


•fic  xttv  Ixi  <poVot;  im&ai^o- 
ähnlich«  Vorstellung  findet 
Uiqne  1904  [25]  p.  15*  & 
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sühne  höchst  wahrscheinlich.41)  Nahe  verwandt  mit  dieser  Ver- 
wendung der  Siebenzahl  im  Apollokalt  scheint  die  bisweilen  zu 
beobachtende  Tatsache,  daß  auch  in  den  Apollo  und  Asklepios 
verherrlichenden  Gesängen  die  Siebenzuhl  eine  Rolle  spielt.  So  um- 
fassen drei  von  den  Reden,  welche  der  homerische  Hymnus  auf  den 
pythiBchen  Apoll  diesen  Gott  halten  laßt,  genau  je  sieben  Hexameter 
(V.  247 — 253;  287 — 293;  363 — 369),  ebenso  auch  der  Paian  an 
Asklepios  C.  L  Gr.  nr.  5973c  (vgl.  dazu  den  Kommentar  der  Heraus- 
geber a.  a.  0.)**),  endlich  zerfiel  der  ropo?  xtfaeud  1x65  des  Terpander 
nach  Pollns  4,66  in  sieben  Teile:  &qx&,  fif ra^/c,  xxtratQoxA,  |«r«- 
wajQoxi,  6tiqxtiös,  (HpQark,  ix&oyo$,  denen  vermutlich  die  sieben 
Abteilungen  des  auletischen  vipog  I7t<9«x6£  {xttQtt,  xtctaxiktvapos, 
iaußtxiv,  Oakxtouxu  xqo Vectra,  6dovTiaftö$,  enttvAtiov,  xtctaxtynxsiii) 
entsprochen  haben  (Poll.  4,  84).  Nach  dem  Scholion  zu  Pind.  Pyta. 
p.  297  Boeckh  soll  sogar  der  TIv»ixbg  ayöv  ursprünglich  sieben 
Abteilungen  gehabt  haben  («ddiw,  *i>£,  dokixö$,  6xXirt)s,  d/tfxov, 
xäXy,  nayxQivtov)  und  sieben  mythische  Wettkämpfer  in  ihnen  auf- 
getreten sein  (Kastor,  Polydeukes,  Kaiais,  Zetes,  Peleus,  Telamon, 
Herakles).41)    Vgl.  unt.  S.  49. 

41)  Vgl.  auch  Apulej,  Mot  u,  i:  Confectimque  diicussa  pigrft  quiete  alacer 
exsurgo  [bei  Vollmondschein  1J  meque  protinas  purificandi  studio  marino  lavacro 
trado,  septiegqne  submerso  fluctibus  capite,  quod  eum  numerum  praecipu« 
religionibua  aptisaimum  divinus  ille  Pythagoras  prodidit,  laetus  et  alacer  deam 
praepotentem  (—  Lunara)  lacrimoso  vultu  sie  appreeabar:  „Eegina  «oeli"  etc. 
Hier  ist  der  ursprüngliche  Zusammenhang  der  Siebeiuahl  mit  dem  Monde  noch 
besonder»  deutlich  su  erkennen.  Vgl.  auttordem  Plin.  h.  n.  31,  34:  Epigenes  .  .  . 
aquam,  qua«  septies  pntrefacta  purgata  sit,  perhibet  amplius  non  putreseere.  — 
Böhms,  Psyche«  I,  272,  1  u  274.  Pkelux-Bobkkt ,  Gr.  M  I,  288t  Wiämom 
b.  Paolt -Wwaow  a  II.  Bd.  8p.  15. 

42)  =  Kaibkl,  epigr.  gr.  nr.  1026.  Sollte  ea  ein  Zufall  sain,  daß  in  dem 
Epigramm  C  I.  A.  III  171"  v.  i4ft  7  Kinder  du  ApoUosohnes  Aaklepioa  genannt 
werden:  Podaleirios,  Machaon,  laso,  Akcao,  Aigle,  Panakeia,  Hygieia?  Man  denke 
an  die  groß*  Bedeutung,  welche  di«  7  Upig*  Frist  für  die  antike  Medizin  hatte 
(Ennead.  u.  hebd.  Fristen  8.  50»;.)!  —  Der  Rigveda  enthält  mehrere  Lieder  an  Agni 
von  je  7  Versen.  —  Die  Thebaia  und  da«  Epigonengedicht  bestanden  au*  j« 
7000  Hexametern  oder  aus  je  7  Büchern  zu  je  1000  Venen:  Certam.  Hu«,  et 
Homeri  p.  323  Oottl. 

43)  Sogar  auf  den  Tempelbau  ist  die  apollinische  Bieben  angewandt  worden. 
Wie  aus  den  Zeitungen  (Juni  1904)  hervorgeht,  haben  die  neuesten  Ausgrabungen 
am  Didymaion  bei  Milet  ergeben,  daß  dieser  21  (—3x7)  Säuleu  an  den  Seiten 
«»blende  Apollotempel  sich  auf  einem  7 stufigen  Unterbau  erhob  Vgl  damit 
die  7  Stufen  des  Tores  b  Hesekiel  40,  22. 
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•  sonderbarer  Weise 
kann  es  nunmehr 
den  Kenten  Apollons 
reten  »eben.    Da  ich 
"hilologus  60  S.  365  f- 
hier  um  so  kürzer 
/änzungeu  hinzufüge, 
■ten  verweise.  Solche 
rte: 

(IphiBchen  nahe  ver- 
\  x«i  MJ«S-  xao»tr<n<i 

uoque  ludis  [Nemeisl 
habuit  palliatos,  qui 

aus  je  7  Personen  be- 
würdige Wandgemälde 
tc.  p.  100'  u.  Tai'.  XIII. 
s.  v.  Chorus  p.  11 23. 
thenischen  Knaben  und 
«ich  Kreta  führt«',  so 
on  Delphinios,  daß  ex 

kann  (vgl.  die  Beleg- 
ilogie  da^cu  bildet  der 
■  Sangerchor  des  Iteliet's 
len  Akropolis  (4.  .lahrh. 
t.  zu  Athen  nr.  61 51, 
steine  I  nr.  568  f.  p.  3 1 4- 

von  jeher  Chöre  und 
gewesen  »ein"): 
len  Deukalions,  bildeten 
:n  urkundlich  liezeugten 
b.  f.  kl.  Phil.  1889,  550; 


1»  spricht  namentlich  die  vou 
ts  Sage,  dafi  der  DelphiT  Phi- 
r  in  Jungfrauenchöre)  ylijT»ö« 


Digitized  by  Google 


IS 


W.  H.  RoBCHKK , 


(XXIV.  1. 


Paitly-Wibsowa,  4,  2533,  52fr.,  mehr  im  Philol.  a.  a.  0.)  eine  Art 
Prieaterkollegium. 

b)  Schon  im  Philologus  a.  a.  0.  S.  366  habe  ich  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  auch  der  bei  der  delphischen  Stepterien- 
feier  den  Apollon  darstellende  Knabe  auf  seinem  Zuge  nach  Tcmpe 
und  zurück  von  einem  aus  sieben  gleichaltrigen  Genossen,  wohl  den 
Repräsentanten  der  Hosierfamilien,  bestehenden  Chore  begleitet 
war.  Wie  ich  jetzt  aus  PxirLY-WissowA  4  Sp.  2580,  55 ff.  ersehe, 
spricht  für  diese  Vermutung  der  von  Homolle,  Bull,  hellen.  20 
(1896)  719  veröffentlichte  Stammbaum  einer  angesehenen  Delpheriu, 
die  unter  ihren  Aszendenten  (Priestern  und  oonn)  auch  einen  Uq<h 

tw  JlHhoi>  nennt,  der  also  wohl  die  Sühnfahrt  nach  Tempe 
vollzogen  hatte,  spater  aber  «ptojitv         haii.tr  geworden  war. 

c)  Höchst  wahrscheinlich  gehörten  auch  die  7  Weisen  («rris 
«0901)  hierher,  i  h.  ein  aus  den  sieben  weisesten  Männern  von 
Hellas  zu  Ehren  des  pythischen  Apollon  gebildeter  Chor,  dem  wir 
auch  die  von  mir  nachgewiesenen  sieben  ;-p«jiii«T«  tiXytxü,  dar- 
unter das  rätselhafte  K  und  das  berühmte  JVöth  atavrör,  zu 
verdanken  haben  (vgl.  darober  Heimes  36  S.  470fr.,  bes.  S.  488 
u.  Philol.  60  S.  367). 

d)  Offenbar  nach  Analogie  der  in  Delphi  abgehaltenen  Ver- 
sammlung und  Unterredung  der  Ixxli  outfoi  läßt  Pluturch,  der 
delphische  Stftiv  di«  p7ot>,  in  seinen  drei  Xöyot  Jlvöixoi  Gruppen 
von  je  7  Personen  auftreten.  Zwar  gibt  die  Überschrift  zu  de  K 
ap.  Delph.  als  xpxsujr«  tot  dmXöyov  nur  folgende  6  an:  Ammonios, 
Lamprias,  Plutarchos,  Theon,  Eustrophos,  Nikandros,  doch  kommt 
nach  Plutarch  cap.  4  noch  ein  siebenter  in  der  Überschrift  nicht 
genannter  lledner  hinzu,  den  PI.  a.  a.  0.  als  ?r«c«v  ttg  x6>v  .-taq6vtav 
bezeichnet.  Ebenso  nehmen  an  der  Unterredung  Ober  die  Frage, 
warum  die  Pythia  ihre  Orakel  nicht  mehr  in  Versen  erteile,  außer 
den  fünf  in  der  Oberschrift  genannten  Personen  noch  zwei  Exe- 
geten  (s.  Kap.  5  u.  16)  teil,  während  der  Dialog  über  den  Verfall 
der  Orakel,  wie  schon  die  Überschrift  deutlich  lehrt,  auf  7  Tragern 
(Lamprias,  Kleombrotos,  Didymos,  Philippos,  Demetrios,  Ammonios 
und  Herakleon)  beruht. 

e)  In  delph.  Inschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh. 
vor  Chr.  werden  bei  Gelegenheit  des  delphischen  Soterienfestes 
unter  den  dabei  auftretenden  Techniten  7  komische  Choreuten 
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2563«".  u.  S.  738*. 
»hika  S.  219). 
ind.  wie  die  Delier 
ie  Hyperboreer  mit 
tus  zwei  Jungfrauen 
't/r  m  x«i  ,t«odixt}r) 
f(tü^  xftx^oi-TKi),  im 
i.  d.  Mythol.  I,  2811). 
ogien  ist  wohl  die 
1  Mädchen  (.1ijktü^\ 
ihrem  Feste  saugen 
gebildet  haben  (vgl. 
umoll). 

die  dem  Ap.  Ptoios 

1  (Megara?  Syrakus? 
rsili  frgni.  4  b.  Clem. 
.  Cornut  <:.  14  p.  47 
•re  Vasenbilder,  z.  B. 
lete,  beweisen,  fabelte 
m  einer  Siebenzabi 
.nollon  Musegctra  zu 
en  im  Apollokult  so 
'.uMimmenhängen  muß, 
verlohnt  weitere  Be- 


irn  Götter  und  Heroen. 

re  Gottheit  so  viele  und 
t,  wie  Apollon,  so  hat 
tus  zahlreicher  anderer 
•lbst  aus  unserer  leider 
ioch  zur  Genüge  hervor- 
Gottheiten,  l>ci  denen 
bungen  vermuten  1 
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b)  Helios.  Ebenso  wie  Apollon  scheint  auch  Helios  uralte 
Beziehungen  zur  siebentägigen  Frist  zu  besitzen,  wenigstens 
hat  man  seit  Aristoteles  (b.  Schol.  z.  Od.  ;i  129)  fast  allgemein 
die  merkwürdige,  schon  dem  Homer  (Odyss.  (t  129)  bekannte  Sage 
von  den  7  Rinder-  und  Schafherden  des  Helios  auf  Thrinakie  zu 
je  50  Stuck  auf  die  Zahl  der  Wochen  und  Tage  des  alten  Mond- 
jahres (7  x  50  =  350)  bezogen,  da  sich  7  x  50  hier  recht  wohl 
als  ein  poetischer  Ausdruck  für  50  x  7  auffassen  laßt")  Sehr  alt 
ist  ferner  die  rhodische  Sage  von  den  sieben  Heliossöhnen 
(■//Äicrffc»:  Pind.  Ol.  7,  131  und  Schol.  Zenon  b.  Üiod.  5,  56)  und 
Heliostöchteru  (llktdd^:  Hesiod  frgm.  209  Kink.  —  nygin  f.  154}, 
die  ebenfalls  vielleicht  auf  7-  od.  14 tagige  Fristen  zu  beziehen 
sind.  Kaum  anders  wird  man  auch  die  sieben  Strahlen  deuten 
können,  mit  denen  die  Krone  des  Sonnengottes  auf  zahlreichen 
Monumenten  der  spateren  Zeit  geschmückt  ist")  Allerdings  wäre 
es  möglich,  daß  sich  die  7  zackige  Krone  des  Helios  nicht  auf  die 
uralte  siebentägige  Frist,  sondern  vielmehr  auf  die  spätere  fort- 
rollende 7tägige  Woche  der  Astrologen  bezöge,  welche  von  Alexan- 
dra aus,  wie  es  scheint,  bald  nach  Alexander  d.  Gr.,  Rom  und 
damit  den  orbis  terrarum  erobert  hat.")  Auch  die  Hesychische 
Glosse  dkoaiTQoMf  skqu  'l'oöt'otg  fxru  jtA«tfj/«r«  tig  ftvdinv  ist  wohl 

45)  8.  dio  von  mir  in  den  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  8.  45  Anm.  148  an- 
geführten llnispieli\ 

46)  Cimont,  Mithra  I  Introd.  p.  123  Anm.  6.  Lex.  d.  Mythol.  I  Sp.  2003 
Vgl.  auch  den  Augustus  mit  der  7strahligen  Krone  auf  der  flerome  b.  Furt- 
wanm.rr,  Gemmen  III  317  F.  160.  Proklos  in  Tim.  11  E.  Lobeck,  Agl.  loim". 
Julianus  or.  5  p.  172  1>_  Luc.  Tim.  51  u.  Schol.  Nonn.  38,  393.  Stkztoowsri, 
D  Kalendcrbilder  d.  Chronogr.  v  J.  354  p.  -loff.  Tat  XIÜ.  Übrigens  hat  die 
Sonne  7  Strahlen  auch  im  VUhnu- Purana  p,  63  2:  v.  Hammbr-Purgstali.  in  Jahrbb. 
d.  Liter.  (24  (1848}  8.  55.  Ebenso  wird  schon  im  Veda  bisweilen  Ton  7  Strahlen 
der  Sonne  gesprochen  (681,  16.  Elim,  Mythus  d.  Yaraa  S,  92.  Useser,  Dreiheit 
S.  350  j  oder  von  den  7  Pferden  des  Surya,  der  davon  saptafva  heißt  (50, 8.  1 64, 3 ; 
309,3;  vgl.  F.  Kcxtze,  Grenzboten  1902  Nr.  8  8.431). 

47)  Da»  Nähere  s.  im  Artikel  Planeten  nnd  Planetengfitter  im  Lexikon  d. 
Mythol.  lld.  III.  Hier  hebe  ich  nur  hervor,  daß  m-Bprttnglich  der  Tag  des  BaturnuB 
(Kronos)  die  siebentägige  Woche  der  Astrologen  eröffnete  und  der  Tag  der  Sonne 
dieselbe  als  siebenter  beschloß,  was  später,  wie  es  scheint,  durch  den  Einfluß 
des  Mithraskultcs  ins  Gegenteil  verkehrt  wurde  (Rr.iSArii  b.  Daurmbbro  -  Saüliü, 
Dict.  d.  ant.  3  p.  t-j2{.  Cukomt,  Mithra  1  p.  119,  2.  Hau«,  Wochengöttersteine 
8.  45  i  vl?l-  38).  Üb  dies«  Tatsache  damit  xusammenhängt,  daß  auch  im  griechischen 
Kult  die  f/Mopi;  dem  Helios  cbenBO  heilig  war  wio  dem  schon  frühieitig  alü 


Digitized  by  Google 


tvv,  ,  twm.  r.  Harsum,  im  Kmrs  r.  Mythus  u.  Owechkn.  21 

.nf  il»  HAskult  der  Rhodier  zu  beziehen,  beachtenswert  er- 
litt fe»r  «He  Verordnung  in  dem  einen  Berliner  Zaubcrpupyrus 
v  Pumin  a.a.O.  8.  u4  Z.  142:  oPwv  a»"  «»«  l?]  « 

?i,.r  «i«.f  t'*r<L  Über  die  siebente  Stelle,  welche  die 
va/in  tmtown  sehr  alten  Planeten-  und  Welteusysteinen  ein- 
jihm.  1  B.  in  dem  de»  Anaxirnander  und  Pythagoras,  s.  die  Nacb- 
köhu;»  im  Philologus  Bd.  60  8.  368. 

r)  Seltne.  Wie  ich  bereits  im  Archiv  f.  BeL-Wiss.  6  S.  68 
■1 S .4:0t  ausführlich  dargelegt  habe,  galt  in  Athen  das  Opfer 
hl  1  Rumlkachen  (atltfn)  und  einem  Kuchen  von  Ochsengestalt, 
:»i  **tgen.  ipiopoj,  also  ein  hebdomadisches  Kuchenopfer, 
k  v>w,  worant«  höchst  wahrscheinlich  die  mit  Artemis-Hekate 
•k-Lv.icrW  Mondjjöttin  zu  verstehen  ist.    Ein  ganz  ähnliches 

•  ■lioiife.'bes  Opfer  war  nach  Vcrgil  Aen.  6,  38  in  dem  kutnani- 
>bfn  Lkip^-lkolt  de«  Apollon  und  der  Artemis-Hekate-Seleue 
'  'i.  im  die  Sibylle  von  Cumae  (Phoebi  Triviaeque  sacerdos) 

nun  Aeoea«  a.  a.  0.: 

Nunc  grege  de  intacto  septem  mactare  iuvencos 
Pttestiterit,  toüdem  lectas  de  inore  hidentis. 
Situ-,  jed^  beiden  letoiden  eiu  hebdomadisches  Opfer 
u-i-t-rüimn,  wirft  ntgleirh  ein  helles  Licht  auf  die  zwei  Chöre 
•"fc  7  Knahen  und  Mädchen,  die  wir  mehrfach  in  den  so  hautig 
^iBiflrti  Multen  des  Apollon  und  der  Artemis  auftreten  sehen, 
' -!l •«  dwm  von  Sikyon  und  Athen  (s.  ob.  S.  17),  sowie  auf  die 

•  und  T.Vhter  der  NioW.  die,  wie  ich  schon  im  Philologus  60 
:'>,  iusps^fhen  habe,  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  jenen 

■'Maadrii  Mädchen-  und  Knabcmchören  stehen.  Daß  es  endlich 
7f  der  Hekat^Sdaie-rWphone  Brauch  war,  siebenfache 
^hangen  vortunehmen  und  siebenfache  (lebete  zu  sprechen, 
^0  «ir  aus  ApoUonios  Rhodios  3,  860 f.: 

«t»  wrcoioi  lotoffnfxifi.ij  t'rtcTHFrttr, 
«K  Bftfiö  xoi-^oroö^i.  «yxn^o-ntr«, 
V«  rm«4ipr.  Z»<,,/,r,  ^o«hr  ««MW«!..4") 

'•'^•fiil'1  r,lr<      4'>4'  t*rmin*  nanc  tot"4  Tolvit  figitiimj  p*r  jurtu»  [\ 
":'-tit  um   ™  ^P5'"0  murmur*  fertor  ||  p?r  cliprum  atqu»  vir«  graviorem 

tnitx  *    "  a,llk  ApU'  Mrt-       1  (wb  S-  16  Anm-  4»)t  w<>  <lM"  H*M 
»rir,u°?  ^ ' J'JoiOB^"*c'lt  7  mal  im  Meere  untertaucht,  ehe  <-r  eia 
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Wenn  auch  von  siebentägigen  Fristen  im  Kult  der  Ark-mis-Selene 
—  vielleicht  aus  Zufall  —  nicht»  ülwrliefert  ist,  so  ist  es  doch 
eine  in  diesem  Zusammenhange  wohl  zu  beachtende  Tätliche, 
daß  solche  Fristen  wenigstens  im  Kult  des  phrygischen  Mondgottes 
Men  vorkommen;  denn  in  der  Inschrift  bei  Dittknberoer,  Syll.  379 
=  C.  I.  Att.  3,  74,  5  heißt  es  ausdrücklich,  daß  im  Menknlt 
Unreinheit  infolge  von  Menstruation  7  Tage  dauern  sollte  und 
daß  der  Siebente  des  Monats  (die  cjttöp^)  der  normale  Opfertag 
war.")  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  auch  diese  Mo- 
mente mit  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  phrygisrh-kleinasiatischen 
Normalmouat  von  28  Tagen  schließen  lassen,  der  naturgemäß  in 
vier  Viertel  zu  je  7  Tagen  zerfiel. 

d)  Dionysos.  Der  Kultus  und  Mythus  dieses  Gottes  ist  des- 
halb für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  sich  bei  ihm  elienso  wie  bei  Apollon  wxh  sehr 
deutliche  Beziehungen  zu  den  hebdomadischen  Fristen  erhalten 
haben.  Vor  allem  kommt  hier  eine  aus  Muciauus  geschöpfte  Notiz 
bei  Plin.  n.  h.  31,  16  in  Betracht,  welche  lautet:  „Mucianus  (ait) 
Andri  e  fönte  Liberi  patris  statis  diebus  septeniß  eius  dei  viuum 
fluere,  si  auferatur  e  conspeetn  templi  sapore  in  aquam  transeunte." 
Aus  einer  anderen  Stelle  des  Plinius  (2,  231)  geht  hervor,  daß  es 
sich  in  diesem  Falle  um  ein  siebentägiges  Fest  gegen  den  Anfang 
des  Januar,  also  um  die  Zeit  der  Bruma  handelt,  für  die  auch  sonst 
siebentägige  Fristen  bezeugt  sind  (vgl.  unten  die  Bemerkungen 
über  die  2x7  alkyon.  Tage)."")  Die  Legende  von  dem  in  Wein 
verwandelten  Quellwasser  erinnert  aber  stark  an  die  delische  Sage 
von  den  Oinotropen,  den  dionysischen  Töchtern  des  apollinischen 
Propheten  Anios,  der  bald  der  Vater  bald  der  Oheim  des  Audros, 
des  Gründers  und  Eponymen  der  Insel,  genannt  wird  (Kon.  41. 
Steph.  Byz.  s.  v.  Ov.  M.  13.  649),  sodaß  auch  hier  wie  anderwart«5"') 

49)  C.  I.  Att.  i,  74,  16:  6  6i  toauttm,  tj  iß«6fiV  r«  xolhjw».««  .wirr« 
xouhm  tö  Otä  %.  i.  i.  .  .  . 

50»)  Auch  da«  grob»  von  Alexander  d.  Ur-  in  Asien  gefeierte  Bakcbosfost 
dauerte  7  Tage;  vgl.  Curtiu*  Ruf.  g,  io,  27:  hoc  modo  pw  dies  VII  buci-ba- 
bundum  agmen  inceisit  .  .  .  mille  bi'rt-ule  viri  modo  et  sobrii  VII  dierum  cra- 
puia  grares  in  suo  triumpho  caperr  potuerunt    Plut.  Alex.  67     Diod.  17,  106. 

50b)  Vgl.  0.  Müller,  Orcbomeno!,  383;  Difxs,  Festschrift  f.  «omperz  S.  1 1  f.; 
besonders  aber  «ulite  im  Lei.  d.  Mythol.  3,  1084  und  1086.  1110.  Kohdk, 
Psyche'  2,  5 2  ff. 
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„„  ^  Zo—hang  Aschen  apollinischem  und  dionpi- 
;U  w»  voauli^n  ^int  Nach  anderen  Quellen  frak eh 
nicht  Andn*.  »ondern  Andreas,  der  Eponymos  der  boioti- 
vhn  Lirnklöft  Andreis  bei  Orchomenos,  also  ein  Miqyer,  der 
Kma  n»  And««  (Diod.  5.  79).  was  auf  boiot^h-euboiischen 
[m  fe  andrisehen  Dionysoskultes   hinzudeuten  scheint 

rttom,  Oeogr.  v.  Gr.  2,  4".  ')■     (Vbri8ens  la98eu  "ich 
Traditionen  Weht  miteinander  vereinigen,  wenn  man  mit 
i*mfGr.  Mythul.  ft  102  S.  234  u.  235.  8,  der  gut*  Gründe  dafür 
«.fahrt!  annimmt,  daß  aurh  der  delische  Dionysoskult  ans  dem 
'•.Äh-wtoiiachen  Kreise,  nämlich  aus  Karystos  (dessen  Eponym 
wtk  Stepfa.  Bvl  u.  Www*  Vater  des  Anios  war),  stammte.") 
TlT  <W  Annahme  spricht  namentlich  die  Tatsache,  daß  auch  in 
.Bieren  lwwtischen  (miny  sehen)  Legenden  und  Kulten,  wie  wir 
-hm  »«den,  die  Siebenzahl  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielte, 
'-«au  il«iselhpn  Ursprung sr)  scheint  aber  auch  der  Kult  des 
r^i»* 'Kjldojmv  v<>n  Lesbos")  zu  haben,  der  sich  wohl  am 
mit  dem  Apollon  'EfiUftnoi,  'Eflloitttyttnj*  (-}'<")*)  ver" 
ifelwii  ML  Wir  dürfen  aus  diesem  Beinamen  schließen,  daß 
w  «(Wöjn  für  den  Kalt  des  DionysoB  von  ähnlicher  Bedentung 
■km  x\t  far      jPä  Apollon.   Ferner  galt  Dionysos,  genau  wie 
VUon.  liei  meiner  Geburt  als  ein  Siebenmonatskind 

\  «u  A.  Mommskx  (Feste  der  Stadt  Athen  22,  1)  auf  die 
;  Svtutc  bezieht,  welche  zwischen  dem  letzten  Weinfest  und  der 
'^iW  Ja,«,,  wahrend  ich  dieses  Motiv  nicht  anders  als  die 
,,nw>  Belebungen  des  DionyBos  und  Apollon  zur  Siebenzahl 
k'«'f,  md  hfidkrtnw  dabei  noch  an  die  bei  vielen  Völkern  sich 
^kmlr  Vorstellung  erinnern  möchte,  daß  Siebenmonatökinder 
'Wirlicbe  (iahen  und  Kräfte  zu  besitzen  pflegen  (Knnead.  u. 
^'"n.  Fristen  8. 67  Anm.  lgy).  So  wird  denn  endlich  wohl  auch 
j   '""^Migifte  Pasten  des  kürzlich  aufgefundenen  und  von 
^  >'<KAiun.  50h)  trefflich  erläuterten  orphischen  Hymnus 

■rlLt*  ik  ****  «^'^enage  bei  H>rod.  4,  33,  wo  di*  Stationen 
""^  "W*»  *«^™  CDodonm,  Mdiscbw  Bwn,  Euboi«, 
WS  ^  Xe*iaiaDg  tnwkM  D«1«m  und  Karj*U«  hin 

:|!       V ■        J-  ,JJ  (I'mm,  Dmbeit  349). 
r,i  ^        .         lW  J  P-  10  0»-:  [Zivsl  rniii  ii  xai  10»  Aovww  ** 
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de«  4.  Jahrh.  aus  Thurioi")  im  Hinblick  auf  den  innigen  Zu- 
sammenhang der  Orphik  mit  dem  Kult  dos  Dionysos  Rieh  un- 
bedenklich aus  diesem  erklären  lassen  und  zugleich,  wie  auch 
Dikl«  anzunehmen  geneigt  scheint,  aus  derselben  Anschauung  wie 
die  hebdoiuadi sehen  Fristen  im  Apollodienst  entsprungen  sein. 
Auch  sonst  muß. die  Siebenzahl  im  orphischen  Dionysoskult  eine 
gewisse  Bedeutung  gehabt  haben,  wie  schon  aus  den  bekannten 
orphischen  Versen  von  den  7  männlichen  und  7  weiblichen  Titanen 
(LoBKCK.  Agl.  505  u.  557)"),  von  denen  die  ersteren  den  Dionysos- 
Zagreus  in  7  Stücke  zerreißen  (Lobeck  557),  und  aus  der  Sage 
von  den  „Septem  crepundia  Zagrei"  (Lohf-ck,  Agl.  556.  699  ff.) 
znr  Genfige  hervorgeht67)  Den  Beschluß  dieser  Betrachtung  möge 
bilden  der  Hinweis  auf  die  7  Hyaden,  qua«  Pherecydes  Athenaeus 
nutrices  Liberi  dicit  septem,  quot  et  stellae  sunt  (frgm.  46  = 
Schol.  in  German.  Arat  p.  369.  to  Eyss.)M),  sowie  auf  die  14  (=  2  x  7) 
dem  Bakchos  am  Anthesterienfeste  von  den  14  athenischen  Geraren 
auf  14  Altaren")  dargebrachten  Opfer,  die  A.  Mommses  (Feste  d. 
St.  Athen  S.  399f.)  einerseits  mit  dem  in  14  Stocke  zerrissenen 
ägyptischen  Dionysos  (d.  i.  Osiris),  anderseits  mit  den  14  Titanen 
und  Tituninnen  (s.  ob.)  in  Zusammenhang  bringen  möchte  (h.  je- 
doch Orkite  im  Lex.  d.  Myth.  3,  1098  f.).") 

55)  VR>  .Ianb  Harri*»«,  Prüll,  to  tbe  study  of  Or«ek  mythol.  p.  667. 

56)  l'rocl.  in  Plut.  Tim  III  184  I)  =  Orph.  fr.  )y8f.  Miel  =  Lobeck,  Agl.  p  557. 
Mayer,  Oig.  u.  Tit  ?3t>. 

57)  Wenn  als  crepnndia  Zagrei  (Lobkck  a  a.  O.)  angegeben  werden:  «fftpö- 
yaiot,  tftpößUoc,  (Hpaipa,  ptjiUt,  $«)4(}oj,  !<><m(>ov.  jidxoi,  »o  ist  statt  des  letzten 
Worten,  da»  von  Lobkck  (p.  702)  mit  Recht  fOr  verderbt  erklart  wird,  wohl 
jrlöxoj  (—  triowoi'  —  Halsband,  Schnur,  Kette)  zu  schreihen;  Tgl.  Hesych  8-  v. 
nköxiov  xtftt/futov  und  dio  antike  Sitte  die  Kinder  an  einer  um  den  Hals  ge- 
legten Schnur  oder  Kette  AmuM.te  |iHpünrto.  ittpurMpara,  otirjiütf,  vgl.  Hesych 
s.  v  ]  tragen  zu  lassen  (Ü.  Jahn,  Sachs.  Ber.  VII  (1855)  8.  4'JÖ".). 

58)  Ebenäo  wie  Pherekydes  nahm  auch  Hellanikoa  fr.  56  und  die  Quelle 
des  Hygin.  p.  astr.  2,  21  sieben  Hyaden  an. 

59)  Vgl.  damit  die  7  AltSre  Jahwe»:  4.  Mos.  23,  1  ff. 

60)  Auch  auf  (Jrand  seiner  so  zahlreichen  Beziehungen  zur  Riebenzahl  drangt 
sich  mir  wieder  die  bereit«  in  meinen  Nachträgen  z.  Selene  n.  Verw.  S.  8  Anin.  1 
ausgesprochene  und  begründete  Vermutung  auf,  daß  der  thraki«che  Dionysos,  der 
einerseits  dem  indischen  Mondgotte  Sorna,  anderseits  dem  phrygischen  Men  so 
merkwürdig  ähnlich  ist,  ebenfalls  wie  diese  beiden  Witter  ursprünglich  zugleich 
ein  Gott  des  Mondes  und  den  Hauscbtranks ,  insbesondere  des  aus  dem  Honig 
(=  Honigtau!)  bereiteten  Mets  gr-wr*en  ist  Der  Honigtau  aber  könnt«  ebenso 
wie  der  sonstige  Tau  sehr  wohl  als  Produkt  de«  Mondes  aufgefaßt  worden  sein. 
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runde,  welche  sich  für  die  nr- 
Ib  Mondgöttin  anführen  lassen 
«gt  worden  sind,  erhalten  gegen- 
is  durch  ein  paar  offenkundige 
nzahl,  die  einen  sehr  altertüm- 
l«n  kommen  diese  Beziehungen 
hären  hebdoniadischen  Frist, 
ligsten  und  ältesten  Herakulte, 
e  Kolle  spielte.  Pausanias  9,  3,  3 
ir  o!  Tlititaule  «H>rijr  61  ttovg 

i&tXfyfavTt$  rfi  &*i>  /Itud&X&v  ig 

;  Ableitung  des  Namens  Daidala 
5)  Holzbildera,  welche  alljährlich 
üla  angefertigt  wurden.  Sodann 

niatttui$  ioQi^v  äyovOi,  JttidaXa 
OQTip  ttov  ftfy&Xav  x«i  oi"  Boiwtoi 
rot>  <tt  Syowxu-  fvovs.  Zunächst 
e  trefflich  sowohl  die  14  (=  2  x  7) 
jährige  Frist  mit  dem  sonstigen 
ien  überhaupt  bezeugten  Kult  der 
1  man  sich  nach  meinen  obigen 
iut  aus  dem  einstigen  intensiven 
»der  Woche  erklaren  kann.  Man 
n  Plataiais,  die  7  Thore  Thebens, 
eren  7  Söhne  (Epigonen),  an  die 
erse  der  Thebais  und  der  Epigonoi, 
loraadischen  Fristen  (von  7  Jahren 
1  Teiresias,  an  die  unten  zu  be- 
7  Thespiaden  und  dio  7  rfj}|<of»Zoi 
il  auch  schließlich  auf  die  boiotisch- 
veisende  von  Tümpel  trefflich  be- 

lesbischen  Archegeten  und  deren 

«nn  ab  8alm«os  (—  Dionysos),  Ober  seine 
vom  Pilunwnwuchs  usw.  t.  I>mxi.j™ 
'«  u.  iura  IvtoMutaiUi  Roscher,  Sich».  Ber. 
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7  Töchtern,  die  als  Eponytnen  der  7  lesbischen  Hauptstädte  auf- 
zufassen sind,  sowie  von  den  7  lesbischen  Musen  (s.  ob.),  endlich 
an  die  oben  besprochene  7  tagige  Frist  im  Dionysoskult  von  Andros, 
das  wohl  auch  von  Boiotien  aus  besiedelt  war,  sowie  an  die  von 
Herodot  4,  153  bezeugten  7  Ortschaften  auf  dem  von  Miuyem  be- 
siedelten Thera,  wo  zugleich  (s.  oben  S.  8)  hebdoiuadische  Fristen 
vorkommen.")    Nach  diesen  zahlreichen  Analogien,  die  sich  viel- 
leicht noch  vermehren  lassen,  gewinnt  allerdings  die  von  Pausanias 
bezweifelte  Aussage  des  Lokalperiegeten  von  den  7jährigen  Fristen 
im  Herakult  zu  Plataiai  eine  sehr  große  (Glaubwürdigkeit,  nur 
fragt  es  sich,  wie  man  dieselbe  aufzufassen  hat,  d.  h.  ob  unter 
trog  Tfktofiov  in  diesem  Falle  ein  gewöhnliches  Mond-  oder  Sounen- 
jahr  oder  ein  kürzerer  Zeitraum  zu  verstehen  ist    Für  die  erstere 
Ansicht  hat  sich  bekanntlich  kein  (Geringerer  als  Otkr.  MCllf.r 
(Orchom.  222 f.  1  entschieden,  dem  auch  ich  in  meinen  Ennead.  u. 
hebd.  Fristen  S.  63  gefolgt  bin.    Nach  MOlleh  bilden  1 2  unvoU- 
kommene  Mondmonate  zu  29  Tagen  ein  unvollkommenes  Mondjahr 
zu  348  Tagen;  63  dergleichen  Mondjahre  aber  seien  nur  um 
9  Tage  größer  als  60  Julianische  Sonnenjahre.    Dies  führe  auf 
9  Perioden,  deren  jede  aus  7  Mondjahren  bestehe,  von  denen 
jedesmal  das  letzte  um  einen  Tag  verkürzt  werden  mußte.  Dann 
habe  der  Exeget  von  Plataia  vollkommen  Recht  gehabt.  „Nach 
Uralauf  von  7  Mondjahren  (6%  Sonnenjahren)  feierten  die  Platzier 
die  kleinen  Dadalen;  bei  der  neunten  Feier  traf  der  Schluß  des 
Monden-  und  Sonnenjahres  überein,  und  ganz  Böotien  beging  das 
große  Dftdalenfest"  usw.  Eine  ganz  andere  Deutung  der  Pausamas- 
stelle hat  kürzlich  Usener  in  seinem  inhaltreichen  Aufsatze  über 
die  Dreiheit  (Rh.  Mus.  1903  S.  353)  hei  (Gelegenheit  seiner  Be- 
sprechung des  altrömischen  zehnmonatigen  Jahres  zu  304 — 306 
Tagen  und  dessen  Verhältnisses  zum  lustrum.  d.  i.  zur  Periode 
von  5  Sonnenjahren,  gegeben.   Beides,  sowohl  das  lustrum  wie  die 

61)  OehOren  hierher  »ach  die  ans  7  Städten,  darunter  'Oprofwvoff  i  Mtvvaof, 
bestehende  Amphiktyoni«  von  Kalaureia  (Strab.  374.  Buttmamn,  Mythol.  2,  245. 
Hermann,  8t.  A.  11,  8.  E.  (  Vrtius,  Herrn««  10,  ^85  ff.  Hillbb  v.  Gärtkikoeh, 
Beitr.  z.  alt  flmi  I  (1901)  214)  and  die  hnä  westlieh  vom  Tay ge tos  gelegenen 
molltöfa  am  messenischen  Busen  (Kafiaftvh),  'fivojtij,  'Jpij,  "Av&tw, 
Alxtta,  n^iaaos),  welche  Agamemnon  (llias  I  1 49 f.  u.  291.  Strab.  360t)  dem 
Achilleu»  zu  geben  verepricht?  Ober  minysche  An«iedlungen  in  dieser  Gegend  s. 
Orot  Müller,  Orchom.  ji  jf.   Wies,  Lakou.  Kulte  3.  230.  üucite,  Gr.  M.  152  f. 
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waren  nach  Usknek  sakrale 
stund  aus  7  kleinen  Jahren 
-uteteris  (-4x12  +  1  Mon.) 
,-ien  bei  der  1 5-  Wiederkehr 
s)  gefeiert  worden,  und  das 
iüchen  Jahren  der  Fall  ge- 
leine  Periode  aus  7  x  7,  dio 
-1-7x7  Monaten  bestanden 
geistreiche  Deutung  Ubfkbw» 
nsofern  bei  ihr  die  im  boio- 
erordentlicher  Bedeutung  ge- 
•ößere  Kolle  spielt  als  in  der 
zugrunde  liegende  Frist  von 
ut«  Unwahrscheinliches;  man 
r  Berechnung  der  Schwanger- 
en 8.  6  7  f.)  und  vor  allem  an 
ii/ral«  Apollon,  Dionysos  und 
ngen  wir  endlich  auch  zum 
as,  daß  bei  jeder  Wiederkehr 
orratig  gewesen  seien,  welche 
ertigt  worden  waren,  und  am 
fertieren,  Wein  und  Raucher- 

rte  Beziehung  zur  Siebenzahl 
ichen  Ritus  und  Mythus  der 
der  anerkannten '  Mondheroine' 
os"  Aietea  und  der  Mondgöttin 
er  Grammatiker  Parmeniskos, 
ristnrehs0),  berichtet  nach  dem 
ch  aber  jenen  Ritus:  'täte  Ah 
jiä(fov  xm  <f*tQpa*Mo$  yvrautfctf 
k  vfera  «irfte  äptiiiv,  ixth  fii* 

1  die  Bedeutung  4w  heMomadlschcn 
an  d«  an.  w  (per  toUra  hebdoma- 
nensa  proponitur)  vorliegen,  fall«  «i<* 
hen  Heraknlt  begehen  sollt*,  »»  »ber 
dorn.  Fristen  S.  42  Anm.  137) 
,  162  ff. 
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Zqotva,  ixxi  Ah  *,)Xt«.    xat>ttt  Ah  Attoxo^vn  xttTuqvyilr  «V  ™ 
ttjs  Uxqairts  "HQ<t<s  itQOv  xat  Lti  rb  tigbi'  x«fri'tf«i.    KoQtv»iov$  Ah 
kvtOv  ovAl  oPtws  ßxlptffru,  «Ii'  ist)  rot>  fauofi  xüvxtt  xavrc  cxooyüfai. 
Xot(iot>  Ak  ytvotii'vov  «V  tljv  x6Xtv  xoXXu  fföfiar«  i'xb  r^g  v6oov 
AtavVtiv«!»™.    pcrTivopivote  Ak  «vxoig  zQW^W«1  ™''  9tl>v  ilda' 
xtö»at  rb  xüv  Mt/diittg  rixit.»'  Syog.     <>»fv  KoQiv&ioig  pt^i  t6>v 
ntctQfyv  tüv  xtt9'  ijultg  x«tf'  txttOror  irutvrbr  ixra  xovqovs  xat 
ixrä  xovQttf  rör  ixtowm&wr  iti'Aqibv  ivaxn>i«vTt%uv  iv  xü  rfje 
»tag  r$iiirtt  xttl  unu  »vdifbv  tXü<Sxt«»ut  xi)Y  ixn'rtur  |iJ}n»'  xa\ 
rfv  AC  ixtivovg  yu'o(üt>j)i>  rf)g  »t&»  oQyijv:u)    Wir  erfahren  also 
hier  von  einem  durchaus  zuverlässigen  Zeugen,  daß  noch  im 
zweiten   vorchristlichen  Jahrhundert  der  Opferdienst  der  Hera 
Akniia  von  Korinth  von  2x7  den  ersten  Familien  der  Stadt  ent- 
nommenen Knaben  und  Madchen  versehen  wurde,  die  ein  volles 
.Jahr  in  strenger  Abgeschlossenheit  im  Temenos  der  Göttin  zuzu- 
bringen hatteu,  und  daß  dieser  »rauch  als  eine  Sühne  für  den 
Mord  der  unschuldigen  7  Söhne  und  7  Töchter  der  Modeia, 
welche  in  den  Tempel  der  Hera  Akniia  geflohen  waren,  ange- 
sehen wurde.    Ich  brauche  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
eine  wie  genaue  Parallele  die  14  (—2x7)  Kinder  der  Medeia 
und  die  ihnen  entsprechenden  14  jugendlichen  Opferdiener  der 
Hera  Akraia  zn  den   2x7  apollinischen  xaiAtg   von  Sikyon 
(s.  ob.  S.  17),  zu  den  t)T»toi  ixxu  xu)  xuQ»(vot  roOnVu«  des  Theseus 
(Plut.  Thes.  1 5),  zu  den  7  Söhnen  und  7  Törhtern  der  Niobe  und  des 
Helios,  den  7  Titanen  und  7  Titauiunen  des  orphischen  Zagreus- 
mythus usw.  bilden.6')  —  Zum  Schluß  spreche  ich  noch  die  Ver- 
mutung aus,  daß  auch  die  schon  genannten  7  Lesbischen  Jung- 

641  Vgl,  ferner  Scliol.  Eur.  Med.  1370:  'Axfuiu  if/rfttpo;  fogrq  iwfis  Kogiv- 
O/wy.  —  ib.  1,582;  {hi>ov«i  ii  «vtoif  [t.  Mtjdtla;  zixvote;]  xai  Vfyylio»  mxa 
jftjffpöv.  Philoitr.  her.  p.  3*5:  htioa  ot  aiiol  [d.  Korinthier]  ipi£>9iv  M  roif  «f/f 
MtjdiUtf  mutlv,  ovi  iiug  iftf  rXuvxifi  iatixutvuv,  ftfijva)  iTxaarat  ntamrö  w 
xtd  ivMat,  robq  f*iv  yif  iuUk«ovxai,  töv  ii  |Melikertosl  i>w>ii«v.  Vgl-  auch 
Paus.  2,  3,6t.:  *ar«l<&»*ijv«.  ii  imi  Ko9tv9lav  liyovrui  [Mermeros  u.  Fhere«, 
d.  88bn«  d.  Medeia  |  ujw 

65)  BeilKufig  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dafl  Gruppen  von  ilf 
inrä  saiSif  anch  bei  den  Persern  vorkommen  (vgl.  ?..  Ii.  die  ilf  txtä  welche 
Kyro«  znsammen  mit  Kroisos  verbrennen  will  [Herod.  1,  86]  und  Amostris,  die 
Gattin  des  Xenes,  rrä  $116  y},v  OtSt  lebendig  begraben  llfll  [ib,  7, 114];  vgL  Ennead. 
n  hebd,  Fristen  S.  33  Anm.  mf )  —  Ferner  denk*  man  an  die  14  Geraren  usw. 
de«  Dionynoskultes,  sowie  an  die  14  iaiiida  von  Plataiai,  an  die  au«  14  Mann 
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fraaen  bei  Homer,  denen  Tümpel  kürzlich   eine  lehrreiche 
MaiKtag  gewidmet  hat  (Philol.  N.  F.  D  ggff.;  vgl.  Lex.  d.  Myth. 
2.1949t),  in  innigen  Beziehungen  zum  lesbischen  Herakult 
ßitMM  haben  müssen.  IL  I  I28ff.  verspricht  Agamemnon  dem 
w^en  der  entführten  Briseis  zürnenden  Achilleus: 
tut»  i'  ist*  fvtUlKMS  v.avuora  l(fy<t  idvia*;, 
fi«()id«i,  Sy.  ort  iiajlor  ivxupiinjv  tkiv  itvxb;  (Achilleus), 
ic,tu>W.  «?  *<iün  Mnmt  tfi'Xtt  yvratx&v  x.  r.  X. 
Zum  Verständnis  de»  letzten  Verses  bemerkt  der  treffliche  Scholiaat: 
Jeji  .hafioif  eyav  Zytutt  xäiXov^  yvvaix&v  iv  tti  Xtjig  "/Ipfttf 
iifhu,  itfipms  xciiitfrn«:  wir  müssen  aus  dieser  wertvollen 
Sota  schliefen,  daß  die  sieben  durch  Schönheit  ausgezeichneten 
Lesbierinnen,  die  Achilleus  bei  der  Erol>erung  der  Insel  erbeutet 
h*tte,  pwLssennaßen  einen  zu  Ehren  der  lesbischen  Hera  gebildeten 
i.W  darstellten,  der  wahrscheinlich  den  Opferdienst  im  Temenos 
>r(iüttin  zu  verseheo  hatte  (Tfni'EL,  Lex.  d.  Myth.  2,  195 1). 

f)  Zeus,   Sogar  in  den  Zeuskult  ist  die  Siebenzahl  eiu- 
pdnug«:  das  beweist  wenigstens  ein  sicheres  Zeugnis,  nämlich 
koisehe  Inschrift  des  3.  od.  4.  vorchristl.  Jahrhunderts  bei  Pato.n, 
Iwr.  of  Cos  -  v.  Pkott,  Legen  sacrae  p.  19  f..  welche  Z.  1—47 
|b>  Vorschriften  für  das  im  Monat  Batromios  gefeierte  Fest  des 
1-  Polieus  enthalt,  der,  wie  im  übrigen  Hellas,  so  auch  auf  Kos 
'laammen  mit  der  Athene  Polias  verehrt  wurde.  Daselbst  lautet 
1  i»  eine  Vorschrift:  dum  uyum  tb[n][po]t>v  tuu  tby  xavrbv  xtu 
t|»«ir.'  „ti  te;         xr1  axfypKt  i*iy[ont]£  <)i  xnpt'fößoi'T»  *w- 
wu"  oben  gesehen  haben,  sind  siebenfache  Kuchen- 
"pw  weh  b  den  Kulten  des  Apollon*"),  der  Artemis-Selene  und 
*^»»ch  des  rhodischen  Helios  (Heaych.  s.  v.  UMftfM«)  bezeugt; 
";'u  <«'  t'iiu'  IVrtragung  au»  den  genannt«-» 

tat  denken  könnte,  wenn  man  nicht  vorzieht,  hier  eine  Ent- 
aus  dem  gleich  zu  besprechenden  Athenakult  anzunehmen, 
_JHj»l£wh  mit  dem  Zeuskult  auf  das  innigste  zusammenhängt. 

W^Wn  BMb  ^ortr  her.  p.  325  die  Tliw-tukr  gemäß  einem 

Trtj.  um  C  *BjÜlriich  in  üwxa  M*w»ne  Segel  fahrenden  ßchine 

lVi  i.  oT'  Adüueu»  sandten,  endlich  an  die  14  fu>t),  in  <1>*  der 

^  a-T!  TT      (UBEfK'     5"  Anm  b) 

'"tun«-  ,      *P4ll«Wl  »Uunmt  der  Siebenminnerrhor  de»  boiot.  Zeus 
r" .672ff.  («tä  ,.  fU„,U,  t.  'An.). 
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g)  Athen«.  Für  die  athenische  Panathenaienfeier  sind  aus 
dem  4  Jahrhundert  kyklische  ans  7  Männern  bestehende  Chöre 
lwreugt  durch  die  Basis  des  Ataris  (  vgl.  v.  Sybel,  Katal.  d.  Skullt, 
n.  Athen  no.  6 1  s  1  mit  Literaturangaben;  A.  Mommmh».  Feste  S  1 00, 
105  f;  Heortnl.  8.  165).  v.  Symfx  a.  a.  0.  sagt  darüber:  „Zwei 
(Schluß-)  Blöcke  der  zusammengesetzten  Basis  des  Atarbos.  aj 
hat  rechts  Steßflächc  mit  zwei  Klammerlöchern  oben;  darauf  Ein- 
laßlöcher  für  die  lebensgroße  Hronzestatue  eines  Mannes,  . . .  vorn 
am  Sims  A«tf*y  Basrelief:  kyklischcr  Chor  n.  r., 

rechts  voran  der  Chorege. . . .;  folgen  sieben  Manner  hintereinander. ' 
Allerdings  fragt  es  sich,  ob  hier  die  Siehenzahl  der  Choreuten  mit 
Rücksicht  auf  deren  etwaige  Heiligkeit  im  Athenakult  oder  bloß 
deshalb  gewählt  ist,  weil  sie  auch  sonst  ziemlich  allgemein  üb- 
lich war  und  gewissermaßen  zum  Begriffe  des  kyklischen  Chores 
gehörte.  Für  die  erstere  Annahme  ließen  sich  vielleicht  die  deut- 
lichen Beziehungen  zur  Siebenzahl  geltend  machen,  welche  Athen» 
nach  den  Anschauungen  der  Pythagoreer  liesaß,  vorausgesetzt 
daß  wir,  was  freilich  bis  jetzt  noch  zweifelhaft  erscheint,  jene 
Beziehungen  auf  alte  Athenakulte  zurückführen  dürfen.  Bekanntlich 
haben  die  Pythagoreer  nicht  nur  die  Welt  der  Außendinge,  sondern 
auch  jene  des  Geistes  auf  Zahlen  zurückgeführt.    Die  Gesundheit 
z.  B.  [sowie  der  xmpv  und  der  i-ofv]  sollte  mit  der  Siebenzahl 

66)  Theolog.  arithra.  p.  55  Ast  =  Diel«,  Vorsokrat.  p  244/5: 
to  paerjfumiiov  ^yidoi  roitf  Sw™«»  uifait,  noior.iT*  «u.2  ifS*» 

imixivta  tJJf  <pvetot  iv  jwrrödi,  yvjwaiv  ti  iv  l|«d»  vovv  df  xol  iytlu*  ito* 
to  in  aixoi  liyipivQv  <?&i  iv  ißiopäit,  fifrö  Twfit«  ^qtftv  fowto  *al  <pMev 
xal  itfjxiv  tcol  inlvcutv  ix  &ytoaii  «viißijvcu  roij  ov«».  Jo.  Stob.  ecl.  phys.  I  p  6 
Mein.:  IMayo^i  .  .  .  tov{  ä<H»itovi  .  . .  toij  *io»>  «««wifmv  htnvi(u»tßv  Af  Anil- 
Xmvu  (Uv  Tt}v  f»ov«d«  .  .  .,  tt>  d>  ifiSofiiida  Ka^iv  »cd  'AOqvav.   Nicom.  Geras, 
b.  Phot.  bibl.  p.  144"  Bekk.t  q  di  ifUopat  .  .  -  Ti^tj  «.i  Äo«poS,  'AV^-R  xo«  "<otjj 
.  .  .  %ul  "AyiUU  Kai  'Aipncivi)  .  .  .  Tqaoyiviia  .  .    nal  Ao»'«i«.    Mehr  Eimead.  u. 
bebdom.  Fristen  S.  48  Anm.  153  u.  154  «•  "*>•  Anro.  41,  wonach  dir  Sitte  des 
7  maliger.  Untertauchen*  von  Pythagoras  »taminen  soll.    Bohr  beachtenswert  er- 
scheint, daß  mich  Schol.  Arat  806  p.  122,  23  R.  schon  die  Pythagoreer  die 
Siebeniahl  mit  den  Mondphasen  in  Verbindung  gebracht  haben  sollen:  oi 
nv9ayvm*ol  wv  ?  ä^^v  toütwk  [d.  Mondphasen]  «mW  v*ot»*vt«(,  <rn*tx»T«- 
tÖv  «  xal  di.tijM.9r0v  ilvo*  Ufwus-  Vgl.  daiu  Poseidonio«  b.  Philo  de  mundi 
opif.  1,  34:  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  8.  92.  Iusuut,  Chrono!  1,  38  f.  Hangt  damit 
die  Auflassung  Athenas  als  Mondgottin  rusammen,  über  die  ich  in  Selene  u.  Ver- 
wandtes S  123  f.  allorlei  Vermutungen  geäußert  habe?    Vgl.  auch  A.  Mommmck, 
Chronol.  ioi,  i  o.  2. 
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di*  W*  und  Freundschaft  als  Harmonie,  die  in  der  Oktave 
am  «liehst«!  mm  Ausdruck  gelangt,  mit  der  Achtzahl,  die 
«iertAtigkät  mit  einer  Quadratzahl  identisch  sein,  letzteres 
nW«/ daran,  weil  der  Begriff  der  Vergeltung,  Gleiches  für 
Uleirtw,  u  die  Entstehung  einer  Zahl  aus  zwei  gleichen  Fak- 
tum! mahnt  iGoMmz.  Gr.  Denker  I  86  f.).  Werfen  wir  zunächst 
fc  Ftw  auf,  wie  die  Pythagoreer  dazu  kamen,  gerade  die 
fepiSe  der  tfesondheit  und  des  xm^-  mit  der  Siebenzahl  zu 
Umtifiiieren  fs.  Anm.  Cj6),  so  lautet  die  Antwort  einfach:  weil 

•  ui  «aer  uralten  auch  in  die  antike  Medizin  übergegangenen 
'ülksuschauung  hei  Krankheiten  der  siebente  Tag  der  ent- 
kleidende [<m  taqäi)  ist  und  entweder  die  Wendung  (x0iai,;) 
«t  Besserung  i = 171W1  oder  zur  Verschlimmerung  (•Arnos)  bringt, 
"in  Atheaa  aber,  der  Göttin  des  Sieges  (AUh/va  JVntif)  und  zugleich 

Wundheit  Ca.  Tffm,  Unart*  etc.),  in  den  kritischen  Augen- 
'Wen  »cijo(|  des  Menschenlebens  die  Entscheidung  abhangt. 
Hi™  kommt  noch  eine  vielfach  bezeugte,  aber  freilich  nach 
tau,  Ftapn.  d.  VorsokraL  p.  257  aus  einer  etwas  zweifelhaften 
stammende  aritlunetisch-mystische  Spekulation,  wonach  die 
ifMutis,.  als  iptpig  0fw  ytw&r  otnt  yirnimiroj  der  mutterlosen 
^  Nike  und  Partnern«  verglichen  wurde.11)    Leider  muH 

*  e"M,wilen  ^weifelhaft  bleiben,  ob  diese  Beziehungen  der  Athena 
«r  Stebenzahl  erst  anf  den  Spekulationen  der  Pythagoreer  oder 
»«falten  relipusen  Anschauungen  des  griechischen  Volkes  beruhen. 

h|  bemoter.  Auch  im  Demeterkult  ist  die  siebentägige 
10  finden:  wenigstens  berichtet  Pausanias  (7.  27,  9)  von  dem 
>rtLNih*      MlfDe  (Achaja)  gefeiprten  Thesmophorienfest 
'i '''  "r  M',Ma-  da-,  der  Sage  nach  von  ••'mein  Argiwr  gestiftet 

^»lh*.  «jow,  a  X(ri  t-0?t^,  tj  j^(ll?t(f(  ;„t<fw»ft 

^      ">?Tf'''  ^^k**  °'  <"»'de*S  *<  r«f'  «'«90«''' 
*  P**««  rlpööii'  fr  r{  enxti  osröff«  roao,,-  fori»' 
*      merkwürdiger  Üliereinstimmung  mit  dieser  Angabe  steht 
^  ?»(?•  Fasten,  das  nach  dem  kürzlich  in  der  von  Achaiern 
{'Wn&  von  Thurioi  aufgefundenen  und  von  Dikls  (in 


■*r  Vn«*    —       «iiuriui  auig«iunnenen  uno  von  uiels  \in 
r  f-  'jomperz  S.  1  ff.)  trefflich  erläuterten  „orphiseben 

T*  ^  '•  «  P-  »4.  Al.i.  t,  Aristot.  Mrt.  I  8.  t,Bs\  t6* 
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Demeterhymnus"  Demeter  selbst  beobachtet  haben  sollte,  als  ihr 
die  geliebte  Tochter  geraubt  war.**)    Ebenso  hieß  es,  daß  auch 
Orpheus  nach  dem  aternialigcn  Verluste  seiner  geliebten  Eurydike 
sieben  Tage  lang  gefastet  habe.*9)   Anderwarte  freilich  dauerte 
die  Feier  der  Thesmophorien  viel  woniger  lange,  in  Athen,  La- 
konien  und  Abdera  z.  B.  nur  3  (A.  Mommsex,  Feste  309,  1.  Wime, 
Lakon.  Kulte  174,  178)  oder  4  Tage  (Monmsen  a.  a.  0.  309,  2).  zu 
Syrakus  allerdings  noch  viel  länger,  nämlich  10  Tage  (Plat.  epist 
349  D),  und  nach  dem  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  irrte  die 
Göttin  9  Tage  lang  umher,  ohne  sich  zu  waschen  und  ohne 
Nektar  und  Ambrosia  zu  genießen  (v.  47  ff.).  Wir  sehen  also  hier 
wieder  einmal  den  schon  früher  wiederholt  (Ennead.  u.  hebd. 
Fristen  37.  44.  A.  143.  A.  1 53  etc.)  von  mir  hervorgehobenen  Wechsel 
zwischen  der  siebentägigen  und  neuutftgigen  Frist  oder  Woche 
eintreten,  der  sich,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  72  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben  glaube,  aus  der  verschiedenen  Länge  des  bald  zu  27, 
bald  zu  28  Tagen  gerechneten  Monate  erklärt.  Welche  der  beiden 
Fristen  die  ältere  sei,  ist  hier  wie  auch  sonst  schwer  zu  bestimmen: 
es  muß  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  die  siebentägige 
Feier  zu  Pollene  relativ  jung  und  an  die  Stelle  einer  entweder 
3-  (4-?)  oder  9tägigen  getreten  sein  könnte;  doch  wäre  bei  dem 
von  Gruppe  (Gr.  Myth.  139  ff.)  wahrscheinlich  gemachten  Zusammen- 
hang der  achäischen  Kulte  mit  denen  von  Boiotien  und  Euboia 
und  im  Hinblick  auf  die  angeführten  orphischen  Analogien  auch 
ein  sehr  hohes  Alter  der  ixra  il{tiQci  des  pellenischen  Thesmo- 
phorienfestes  recht  wohl  denkbar.    Weiteres  unt.  S.  40  (7  Alkyon.) 
1)  Boreas.   Bei  Kallimachos  hy.  in  Del.  62  heißt  es  von  Ares: 

8  (ih>  xtöor  faftQoio 
fyiti'Off  vifiriXt^  xoQvipfjs  tsu  ijffrjixttf  Atpov 
froiVs  "Aq^  iq  vMtaat  <si<r  tYrtöi .  r«  6i  01  Txxto 
ixr&iivxor  BoQf'tto  x«t«  anto*  t)vXt^ovTO  x.  r.  k. 
Der  Scholiast  z.  d.  St.  erklärt  f.™;«  «7«^  mit  xoXvfiv^,  deich 
hat  schon  Lobeck  (Pathol.  Gr.  serm.  I  212  not  34)  darauf  hin- 
gewiesen, daß  hier  möglicherweise  die  heilige  Siebenzahl  ge- 

68)  Vgl.  auch  Jasb  Haruwon,  Proll.  to  the  study  of  greck  relig.  p.  665  f. 
u.  Dau,  D.  Fragin.  d.  Varsokratiker  p.  ;<J5  f. 

69)  Ov.  Met.  10,  73:  Septom  tamon  illo  diebus  U  Squalidus  in  ripa  Cerrris 
sine  munere  Mjdit 
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m«nt  sei.  indem  er  rlabei  an  die  'fi*ri«f»vx«K?  qrw  ««wocöiVc  ?) 
*o;o™  des  Phmkjrdes  von  Syros  (Said,  s.  v.)  erinnert.  Statt 
istin-pi  botet  freilich  die  bessere  Lesart  bei  Damaskios  .nvri- 
(vgl  Dieia  Fragm.  d.  Voraokrat.  p.  507),  so  daß 
lif  rem  Lobeck  herangezogene  Analogie  wegfallen  dürfte.  Leider 
MH  sich  bei  dem  Mangel  an  sonstiger  Überlieferung  nicht  ent- 
scheid«, ob  Kallimachos  a.  a.  0.  eine  ganz  bestimmte  in  7  Grotten 
•i'b  teilende  Gesamthöhle  irgendwo  in  Thrakien  gemeint  hat  oder 
<  b  er  einer  Cterlieferung  gefolgt  ist,  in  der  eine  rein  ideale  Grotte 
ili  &*rei**ohnnag  geschildert  war.  In  beiden  Fällen  könnte  man 
akr  an  dir  mehrfach  vorkommende  Vorstellung  denken,  daß  der 
^inde  aberbaupt  nur  sieben  waren  (vgl.  Ps.  Hippoer.  x  ifidop. 
in  p.  534  Eraerin«)™),  und  daß  Boreas  der  König  der  übrigen 
* M  wir.".  Sollte  dies  richtig  sein,  so  würde  sich  die  in  sieben 
Teile  zerfallende,  mm  Boreas  beherrschte  Höhle  als  Wohnsitz  der 
■fVn  Wind?  verhältnismäßig  leicht  verstehen  lassen.    Daß  die 
-ryn  auch  bei  den  Thrakern  ebenso  wie  bei  den  mit  ihnen 
•-ibe  Ttnruidten  Phrygem  (s.  oben  das  über  Men  Gesagte!)  eine 
^  ^  w»f.  «heirt  aus  der  Rolle  hervorzugehen,  die  sie  im 
üHde*  thrakischen)  Dionjsos  (s.  ob.  S.  22  fr.)  spielte. 

B)  «rippa  th  7  Gottheiten  and  Heroen.  Zu  den  von 
■xs*  m  seinem  schönen  Aufsatz«  über  die  Dreiheit  (Rh  Mub.  1903 
"  •*  ^prochenen  dvadUchen  (S.  323  t-.),  triadischen  (S.  4  ff.)  und 
*wiKb*n  [8. 34i)flruppen  von  Gottheiten  kommen  auch  mehrere 
^•  omadUche,  die  wir  hier  aufzuzahlen  und  kurz  zu  besprechen 
«>  Mn  die  Spitze  stellen  wir  die  beiden  Gruppen 

^»^f.o^*  B*br,oni*r:  Dn-mwn,  I).  babylon.  Welt- 
"•"•^  i  uiWaI  /v.         7  * 'D  S*S*n  der  Bretagne  Ani»rian, 

^'^STiil*Jt>m  {i>)      8  254  A'  4_5);  8beMO  anch  in 


^'^iM^t&r* Nonn    ^ 195  u- oberhanpl 

^r^b^T'J"4*™  y^*"1  lMwn  »«*  örupp«a  von  7  Uötteni  (Hwwn)  nach- 

»k  -  ^;T8otLSleh:,*o^rit  dw  AM>rw  (Ennead-  ■•' hebj- Fri&te" 

1  l*fc  f»  n  1  m         °     7  t*0""*""*™  Krono»  (Philo  Bybl. 

Laitan,  z  Voii^l/Bl'  M  7  Idole  der  •!*•«"  Araber  (Herod.  3,  8:  »gl. 
1  "  **  -  «k  V_8'  Jb"u«"*.  D.  alt«  Test,  im  Licht*  <1.  alt  Or. 
''"      •**  K.oi,  in*  k  ^  io  Midll,1  (2  Mo>-  «•  '*).        Im"  ( «  S»"1- 

^«  r.  (EBn~d  »  ^-  33  A.  1 . 3). 
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k  n.  1)  der  Pleiaden  und  Hyaden,  die  offenbar  insofern  gleich- 
artig sind,  als  bei  ihnen  die  Siebenzahl  Bicher  nicht  auf  der  7  tagigen 
Frist,  sondern  einfach  anf  dem  Umstände  beruht,  daß  die  betreffen- 
den  Sternbilder  aus  je  7  größeren  und  kleineren  mit  bloßem  Auge 
erkennbaren  Sternen  bestehen,  n)   Ihre  Einzelnamen  lauten  in  den 
vielleicht  der  pseudohesiodischen  Astronomie  entstammenden  Versen 
(fr.  275  S.  413  Rzach;  vgl.  Ii-behos  Art.  Pleiades  im  Lex.  d.  Myth.): 
Ttjvyütj  viqofOtla  xm  'HXixrQr,  xrer  pfifft? 
'Alxvon)  u  %ci  yAaxfV6.t>i  ftVij  tt  KiXatrto 
Mttiä  tt  x«4  MtQont},  rag  ytivaro  tfaiöiftog  "Arlas;. 
Dieselben  Namen  finden  Bich  auch  bei  Hellanikos  (fr.  56  M.) 
und  Aratos  262«".,  wahrend  andere,  namentlich  Kallimachos,  zwar 
auch  die  Siebenzahl  anerkennen,  aber  Bonst,  vor  allem  hinsichtlich 
der  Namen,  einer  stark  abweichenden  Überlieferung  folgen.  Merk- 
würdig ist  es,  daß  sich  in  dem  Mythus  von  der  Verfolgung  der 
sieben  Atlastochter  durch  Orion  auch  eine  7jährige  Frist  vor- 
findet, denn  bei  Hygin.  p.  astr.  2,  21  heißt  es  ausdrücklich:  'Oriona 
autein  secutum  esse  annos  VH  ueque  invenire  potuisse'.")  Da 
die  Sage  von  der  Verfolguug  der  Pleiaden  durch  Orion  boiotisch 
ist,  so  dürfen  wir  auch  die  7  jährige  Frist  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit als  boiotisch  in  Anspruch  nehmen.") 

Fast  dasselbe  gilt  femer  von  den  Hyaden.  Diese  bestehen 
wie  die  Pleiaden  aus  7  Sternen'*),  weshalb  auch  sie  ebenso  wie 

7  Adityas  der  Inder  (ebenda  34).  Ebenso  scheinen  die  (iranischen)  Alanen  in 
Theudosia  eine  Gruppe  von  7  Göttern  verehrt  zu  haben  nach  dem  Anon.  Peripl. 
Pont.  Eux.  51  Hudson  =  Müi.i.eh,  Geogr.  gr.  min.  I  p.  41  .V  viv  di  UyeiM  $ 
fkviosU  rj  'Ahtvu^  fyoi  Tfl  TtwotxJ  SutUtny  'JfSavta  {A^SaßS«),  tovtltntv 
f*r«««oc.  Daß  in  -*ßia  du  Zahlwort  7  (ferro  —  Septem  —  ad.  haptan)  steckt, 
geheint  lieber;  in  09  (vgl,  äftlvv,  ar-duus)  mufi  eine  Bezeichnung  der  Götter 
vorliegen.  Vgl.  auch  Pacly-Wibbowa  unter  Abdarda. 

73)  Vgl.  Eratosth.  eat  14:  ij  /EUktj  i«riv  i«xifets  TpnMa  Iura,  4x4  xal 
bmmtfos  nuXtittu.  Arat  257:  fcrrowooot.  Vgl.  unsere  Beieicbnung  des  Stern- 
bildes als  'Siebengestirn'. 

74)  Nach  Find.  b.  Et.  M.  675,  41  aollte  freilich  ytvio»ai  avz&v  tA*  «V»m>v 
nlvti  (ttj  ttiiöhiTnov.  Ebenso  Sehol.  Arat.  254:  iiumovxo  sivzi  alovs  «Vurutoif 
tuträ  Bouinlav  imi>  »ofl  'Slflmm;.  Hier  scheint  die  fünfjährige  Frist  (—  «tvHrny/sV) 
junger  als  die  aueh  sonst  in  alten  boiot  Kulten  und  Mythen  verbreitete  siebenjährige 

75)  vgL  KOentzleb  Art.  Orion  im  Lex.  d.  Myth.  3,  1031  f. 

76)  Ps.-Eratosth.  Cat.  14:  "E^u  d'ö  Tatyo«  aaxifas  t' ■  •  •  i*tfi<iov 
tüv  KieäTtav  f«l  rijs  Itupvtimg  u  .  .  .  i<p  ixatifttv  t6v  6<p&altl&v  o',  im  toi 
»»vittifeo«  «',  l(p  ixatifmv  tAc  Afxuv  «'  ohot  TUts  Wyovwu.   fekhol.  11.  £  48°. 
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ud  sieben  Einzelnamen 
ite  auch  hier  hinsicht- 
mg:  Thaies  soll  nur  2, 
und  Pherekydes  (fr.  46) 
nen  de«  Dionysos  uud 
Nymphen,  identifiziert 
es:  'AftßQooi«,  Koqwris, 
ci'Äiy),  IloXvtä,  4»«!«™), 
ur  5  Hyaden  anerkennt: 
ttj)  wenigstens  größtcn- 
komme,  daß  trotz  der 
aren  HyadenBterne  die 
r  Namen  der  persönlich 
,  so  ist  darauf  zu  ant- 
llich  eine  Folge  ist  von 
{lieh  in  der  Siebenzahl 
on  verschiedenen  und  in 
en  de«  Zeus  oder  des 
Einflüsse  des  Dionysos- 
'n  von  Hyaden,  die  an- 
oder  doch  sehr  ähnlich 
ro,  Kleeia— Klyto  (Kleite), 
:mamj,  Satyr-  u.  Bakchen- 
us  und  Mythus  des  Dio- 
oben  (S.  226*.)  gesehen.") 
Musen  bereite  oben  unter 
möge  hier  nur  auf  das 
Schwanken  zwischen  der 
das  sich  auch  in  der 


schemlich  hangt  dasselbe 
ten  der  Lyra  zusammen, 

wo  »uch  die  ZiUte  au»  Euri- 


b.  Hyg.  p. 


wird  jedoch 


d.  Mytt  3,  2187  f.  u.  2193,  60 
bei  Claudi&a,  der  die  7  Schwestern 
»den  an  den  Sternenhimmel  »er- 
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die  in  der  alteren  Zeit  nur  7--  spät«*  ab<>r  9«aitig  gewesen  sein 
8o11te.wj  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  wäre  natürlich  die  Sieben- 
zahl der  Musen  alter  als  die  Neunzahl. 

Ii)  Titanen.  Hesiod  in  der  Theogonie  kennt  nur  sechs 
mannliche  und  sechs  weibliche  Titanen,  zu  denen  in  den  orphischen 
Gedichten  noch  zwei  (Phorkys  und  Dione)  hinzukommen  (Lobeck, 
Agl-  505). *')  Das  maßgebende  Zeugnis  bei  Proklos  in  Tim.  3.  U7 
lautet:         i)  nt  xffofatytv 

ixta  61  xuldaj  avmuaa  iytivttTo  «wqtrT««. 
Diese  Verse  werden  offenbar  noch  weiter  ergänzt  durch  die  Notiz 
zu  Tim.  5  p.  295: 

Ovyuu'Q«s  P^'  (xQtotu)  ttiptv  xai  tixfQOPu  rl\»vv, 
Mv^ioOmi/v  tt  fia»vxX6x«(toi<  titiuv  rt  (iax«ipar, 
i)6i  Jiüvt(P  tixtiv  UQixqtxkj  tido$  (xoixfuv, 
4>oißijP  tt  'Ptir/v  «,  Jtag  ytvhnqav  üvttxto^ 
xaiätti  öi  aXXova  TOOovwvg 

Koi6v  u  Kquvv  tt  piyav,  <t>6ifxvf  Tt  xfftcrnidr 
x«i  Kqdvor  'Rxutvor  tf'  'TxiQiorä  t  'laxtTÖv  Tt. 
Wahrscheinlich  ist  die  hesiodische  Überlieferung  die  altere  und 
die  Siebenzahl  der  Titanen  in  den  orphischen  Gedichten  erst  ver- 
hältnismäßig spat  aus  den  Kulten  des  Dionysos  und  Apollon,  die 
beide  die  ürphik  stark  beeinflußt  haben,  eingedrungen.  Ahnlich 
steht  es  wohl  auch  mit  der  sonstigen  Verwendung  der  Siebenzahl 
bei  den  Orphikern,  z.  B.  mit  den  siebentägigen  Fasten  des  Orpheus 
und  der  orphischen  Mysten  (s.  ob.  S.  23)  mit  den  '  Septem  crepundia 
Zagrei'  (ob.  S.  24),  endlich  den  ixta  ji*yv,  in  welche  die  7  Titanen 
den  getöteten  Zagreus  zerrissen  haben  sollen  (ob.  S.  24):  auch  diese 
Züge  können  recht  wohl  aus  den  Kulten  des  Dionysos  and  Apollon 
entlehnt  sein.  Übrigens  kennt  auch  die  kilikische  Sage  bei 
Steph.  Byz.  s.  v.'Adttvu  7  Titanen:  "Adavog,  i'fc  xtd  OvQ<tv<n>  xaig, 
x«i  'ÖOTitxos  (— Hor<r«<k?)  xai  xai  Kq6voS  xai  'Pitc  xal 

Umtos  *«<  Vlvfixog  (vgl.  Mayer,  Gig.  u.  Tit.  55).  Bei  der  semitischen 

80)  Das  «ehr  höbe  Alter  der  "  saitigen  Lyra  erhellt  aus  dem  soeben  aua- 
gegrabenen Sarkophag  aus  Hagia  Triada  auf  Kreta  (s-  v.  Duhk,  Aich.  f.  Bei. 
W.  VII  6.  270)-  —  Nachtrag:  I.  Gr.  Sept.  1795  (The«piai)  weiht  e.  Chor  v.  7  Männern 
e.  Drei  faß  d.  Musen  v.  Helikon  x.  r.  furvtufcr»  t*  'An. 

81)  Vgl.  Max  Matbe,  D  Giganten  u.  Titanen  52  ff.  236. 
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A^mmungderKilikifir  und  der  Namen  und  22«%  muß 

man  in  diesem  Falle  wohl  an  semitische  Gottheiten  deuken,  die 
rtto  zum  teil  mit  griechischen  identifiziert  wurden  (ÄffÄro* 

fk  -hun«,  T)iiW>  aü        mer  im  Grunde  genommen  die 
SwöoiaU  semitischen  Ursprungs  wäre."; 

0)  Hebenden.  Bei  den  Hesperiden,  die  bisweilen  ebenso 
«  dir  Flmdai  und  Hyaden  als  Töchter  des  Atlas  aufgefaßt 
*tfk  iSchol.  Ap.  Rh.  4,  1399-  Vioi.  4,  27).  findet  wie  bei  den 
torenan  Schwanken hinsichtlich  der  Zahl  statt  :Hesiod  (fr.  261  K.J, 
•>r  sie  Tochter  der  Nyx  nennt,  scheint  nach  Serv.  z.  V.  A.  4,  484 
Erythea,  Hesperia,  Arethusa,  ebenso  Apollod.  2,  5,  1 1,  2)  vier 
iu  kennen:  Apollonia  Rhodios  4,  1427  f.  nennt  ihrer  drei  (Aigle, 
tntbeih,  Hespcrej;  Theokies,  der  Schüler  des  Dipoinos  uud  Skylli», 
«trlit*  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  im  Tempel  der  Herd, 
n  '.Hympia  5  Heeperiden  dar  Biusn,  K.  G.  I,  46)  usw.w)  Dagegen 
fk  Diodor  4,  27,  der  aus  einer  bis  jetzt  unbekannten  Quelle 
«topft*  iBethe,  Quaest.  Diod.  tnylh.  p.  78),  an:  rbv  d'  "Axuivra  tx 
""V  [Hesperis]        ymipm  »vjmrtQu^  «s  r*!-ii»        tuf»  surfa 
liimtit^.       dj  tf£  i^too,-  'KoxfQidag  örouua&f)V«i.  Bestätigt 
mrd.  wie  «,  scheint,  diese  Angabe  Diodors  durch  ein  paar  Vasen- 
t«Mer,  Dämlich  die  sogen.  Archemorosvase  (Monum.,  Nouv.  Ann. 

p).  VI  -  Roscher,  Lex.  I  2599/2600.  Hfjkach,  Rep.  d.  vases 
I' und  die  A&steasvase  in  Neapel  b.  Heydkmans  nr.  2873, 
«  '  ftvikh  6&rk  abweichende  Namen  beigeschrieben  sind,  z.  B. 
K"Jyj«>.  Antheia.  Aiopis  {?).  DonakiB.94)  Bei  solchem  Schwanken 
b  <1»rli«rtrung  müssen  wir  natürlich  darauf  verachten  die 
lrW  n  Ifen,  00  jie  von  Kodor  benutzte  Quelle  alt  und  gut 
*w.  od«  ob  wir  nicht  vielleicht  die  Siebenzahl  der  Hesperiden 

BeJbag  pitmlr  ich  hier  »och  noch  der  neben  Gottheiten  auf  dem 
!<•,,,"*  4  Jthrh  T8r  Chr      Bwli»  (Berliner  Skulpturen  nr.  6;q. 

^  "'Lr>  Saaalaag  S.bonroff  TeX  j7.  Wi»b«b,  Abb.  d.  Gotting.  Ges.  d. 

^zl  L"ik°B  4  J,>tkoL  3i  «7«-);  doch  fragt  es  sich,  ob 

«  niflllig»  H«bdoiiwde'  fliegt 

WTTV'  SSUJ<,M  *  U*  *  Myth.  I  8p.  ,597  f.      b.  P«u»- 

ai  4  VdwLT' ^  Jl,U,Me  kri  ^nacb,  Rep.  d.  v.  p.  1,  492  7  Heeperiden 
i  Hjid,^^^"*"  ,?rw'leiae».  «o  fragt  et  «ich,  ob  unter  den  letzteren  nicht 
""Sl'ä'°r<j!ltei"m  a*d'  ^  m  d*r  Tat  »"f  Vaaen  aus  Urneu  wasser- 
,  tgl.  Lei.  d.  Mjth.  8.  t.  Hyaden. 
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nur  als  eine  spatere  Analogiebildung  zu  der  Siebenzahl  der  anderen 
beiden  Gruppen  von  Atlastöchtem  (Pleiaden  und  Hyaden)  auf- 
zufassen haben. 

p)  Korybantcn-Kureten.    Nach  der  aus  einer  bisher  un- 
bekannten Quelle  geschöpften  Sage  bei  Nonnos  Dion.  13,  135 ff- 
waren  die  sieben  auf  der  Seite  des  Dionysos  an  der  Spitze  der 
Euboier  kämpfenden  'Korybanten'  (Prymneus,  Mimas,  Akmon, 
Damneus,  Okythoos,  Idaios,  Melisseus)  Söhne  des  Sokos  und 
der  Kombe"*),  die  als  Mutter  von  sieben  Söhnen  (v.  148)  inraroxos 
genannt  wird.    Von  dieser  Korobe  berichtet  Zenobios  (6,  50): 
Afy(%  . . .  opoffi  t^v  ixixlrftiiaav  XulxiAa™)  . . .  «püttyr  ewoix^- 
M91  htttov  [Immisch,  Lex.  d.  Myth.  2,  1592.  58:  **T"J  *«">«'•' 
ytvf'aftttt  pijTtQ«,       laTOfaOtitr  o!  r«  Evßotxit  «i'yj'p«^«»Tf»*7)  xui 
Z4Qioto>;  6  £aXtt(t(viog.    Wir  ersehen  daraus,  daß  Nonnos  offenbar 
eine  euboiische  Lokalsage  benutzt  hat,  nach  welcher  die  eponyme 
Heroine  von  Chalkis  (=  Xulxig  oder  Aty  jfy),  der  wichtigsten  Stadt 
dieser  von  'Kureten'™)  und  Abanten  besiedelten  Insel  (Burmas, 
Geogr.  v.  Gr.  2,  403),  die  Mutter  von  sieben  [wahrscheinlich  die 
Stammvater  der  euboiischen  Kureten  (—Korybanten)  bedeutenden] 
Söhnen  gewesen  ist.  Damit  werden  wir  aber  in  denselben  boiotisch- 
euboüschen  Sagenkreis  versetzt,  in  dem,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  die  Siebenzahl  eine  so  außerordentlich  bedeutsame 
Rolle  gespielt  hat  (9.  ob.  S  2  5  f.).    Für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme spricht  namentlich  auch  der  Umstand,  daß  in  den  sonstigen 
Sagen  von  den  Kureten -Korybanten  und  den  mit  ihnen  vielfach 
identifizierten  idaischen  Daktylen,  deren  Kreis  auch  die  4  Namen 
Akmon,  Damneus,  Idaios,  Melissen»"8)  angehören,  nicht  die  Sieben-, 
sondern  die  Neun-  und  Zehnzahl  bedeutungsvoll  hervortritt'"), 

85)  Vgl,  aber  Komb«  and  Aber  die  Korybanten  -  Kureten  Tümpel*  und 
humum  Artikel  im  Lex.  d.  Myth.  Bd.  II. 

86)  Vgl.  auch  SchoL  II.  S  tqi  et  ti  W)v  tüv  Koqvßävro*  XaX- 

87)  Solche  Historiker,  die  EOpW  gewhrieben  haben,  sind  außer  Aristoteles 
(F.  H.  Gr.  II,  M2,  107)  Suidas  (ib.  II,  465,  6)  und  Archeinachos  (IV,  314). 

88)  Mai.  Maren,  Gig.  u  Tit.  115  A  147.    Vgl.  auch  Steph.  Byi.  s.  v. 

89)  Immihoh,  Lex.  d.  Myth.  II  1599  f. 

90)  8.  Imhucii  im  Lex.  d.  Myth.  U  1599.  Namentlich  die  Neunzahl  war 
mit  den  Kureten- Korybanten  so  innig  verbunden,  daß  »ie  geradezu  Kot^rpli  hieß: 
Orph.  fr.  149  Auel..  Nicom.  b.  Phot.  Bibl.  143*  4»  Bekkeb.    Loiuscic,  Agl.  7  '6- 


Digitized  by  Google 


luv.  o  Simv  i".  Ssnauu.  im  Kllics  u.  Mnum  u.  Guikchen.  39 
^xeigt  gewesen  wäre,  eine  von  diesen  beiden 
iJüa  für  seine  euboiischen  Korybanten  zu  wählen,  wenn  nicht 
gm*  bestimmte  und  für  ihn  maßgebende  euboiiacbc  Lokalste 
in  daToa  zurtekgehalteu  hätte.") 

d)  Kvklopeu.  Von  den'ly kischen  Kyklopen,  den  mythischen 
EriwKn'v«.  Tiryu»,  sagt  Strabo  p.  37  2  f-  wahrscheinlich  aus 
ibbuio*  Knöpfend  (fr.  359  MCluib):  »8  h»1  °v*  Tiqvt»»  «W»/- 
t^m  ^«tf»«'  do«i  IIoouo.,-  xei  thZm»«i  di«  ÄvxiüawP,  oiv 
,m  «tf  hnu  «ü*i«»ei  dt  j'BffK^iicatf  totyofuVoty  i*  rfls  «jr^, 
'i»«r  di  fuiuijixToiv  «  Ji7*i«tf'  x««  axii'Mita  r«  «f^i  r»/P 

Vtiiücr  ici  xi  if  «vi«»'  »w«  foiTwr  ürürv(iä  form.  Nach  einer 
infam  hei  dm  Schotten  zu  Eurip.  Or.  965  erhaltenen  Cbcr- 
ÜKfTung*,  freilich  bandelte  es  sich  iu  diesem  Falle  nicht  um 
lyüäfk  sondern  um  thrakische  Kyklopen,  die  sich  hauptsächlich 
.a  komii.  i  i.  Euboia,  niederließen,  wo  sich  noch  mehrfache 
Sparen  von  ihnen  nachweisen  lassen. '*)  Sollte  diese  Tradition 
richtigere  Bein,  so  wurde  die  Siebenzahl  der  kyklopischen  Er- 
lau« Ton  Tiryns  sich  aus  dem  boiotisch-euboiischen  Sagenkreise 
tKänch  erkliren  lassen. 

r)  llkyoiiiden.  Das  bei  Bf.kree,  Anecd.  p.  377,  26,  Suidaa 
'■i.'Janrid^  rjji.j,  Anecd.  Bachmanni  1,68,  Apostolios  2,20, 
S'^ui.  h.  tust.  z.  Hnm.  II.  1,  536  p.  776,  34  Oberlieferte  Fragment 
!*  Hemandros  Ton  Delphi  1-  Müller,  Ft.  Hist  Graec.  IV  p.  422 
<•  fr,  t?L  Si  sEjiiiiL.  Gesch.  d.  alex.  Litt  I  p.  489  ff.)  lautet  folgender- 
en: Tor  ii  Li  vinai^  jd.  h.  die  ikxvovidi^  >j|ifoci»]  u  Mtop  'Ayy- 
ISnid/iJ^j  ;r  TOj„.  n*pi» '2\to|.nj(ißfl.  (vgl.  dazu  Susk- 

[1f,Mfcrf™1  ft*fet  fr  6     7>  (—  Streb.  472,  21).    Suid.  s.  v.  Kofvßavxn. 

A  !-H 1.  Strub  .73,  jj   Scnol.  Hat  Symp.  p.  260  Her». 
^  "  '  W  »Sekt«  hwr  nid.»  mit  StilUttbwoigon  übergehen,  wa*  Menander 
^1Jlte.k.Slr4;,.9;  von  «inem  Frauenopferfate  nagt:  i&öop*»  64 

II  01  d'  (Üoivjov. 

v,  vv  **' "A  k*"iel1  M  hi,,r  nm  einM1  Fraueukult  im  Dienst  der  Rhea- 
";'«d  "*r*«f  "UCh  ***  "^aU>"v  ""^  üoiwf«»  hindeuten  (vgL  dam  Hermamn, 
.,' '.  1  5  2B-  u  41,  7.1.  Um  imU  dtpöuuytu  scheinen  auf  einen  Chor 
«a^T**  a»  •»*  Chor  von  7  Kürzten  oder  Korybanten 

J       Jüt«,  %  ».  Tit  u5  A.  147. 
^inLl     ^  Mjtlt  *'  1688  f'  mit  Anm-*  ^  KyklopeB),   wo  vreiter« 
'«  Ü.?T,D  U  ^        °-  M**»»i  HerlM8  ,88V  8-  »44 f    Auch  OauePB, 
W,  «i,  Kykk^Mg«  ü.  Axgoli.  von  Euboi.  .H. 


4U  W.  H.  Roücueb,  l-vxiv,  i 

M1HL  a.  a.  0.  S.  490  Anm.  26]  Xiyii  ofcc>£'  ^Xxvovtw$  ruf)  ylyatrton 
9vyuTt{fti  TjOav  X&ovüt  |v.  1.  4H*o&ovi*,  Wert«],  Ziv&tj,  Mt&6vtj, 
AXxixx«,  HttXkii]vij,  Jqvftü  (v.  1.  jQtfiül  'AOTtffiij.  Avxai  pnu  rq«> 
toO  xttTQOi  ttA.ti.tT»)»'  <w»i  KicvaaxQtcwv,  o  t<Sxiv  axqov  tljg  IlaXXrjfiig, 
fQQiXxxr  avrüg  u'g  rijv  VäXaooav.  Ap<fiT<firt)  <f  «vr«s  OQVi&ag  ixoirfit, 
xtti  oäo  toi>  xtttob^  lAXxvövtg  (xXföijOttv."  Ai  61  vrjrtftai  xa'i  yaXf/vijv 
tycM««»  «jpt'pci  öixin»pwf*p  xaAoOrtat.  Vor  allem  kommt  es  mir 
hier  darauf  an,  festzustellen,  daß  die  Siebenzahl  der  Töchter  des 
Alkyoneus  offenbar  mit  einer  evidenten  hebdomadischen  FriBt, 
nämlich  der  Zahl  der  sogen,  alkyonischen  Tage  zusammenhangt, 
deren  in  der  Regel  2x7  gezahlt  wurden,  und  zwar  7  vor  und 
7  nach  dem  kürzesten  Tage  (s.  die  Belege  in  den  Ennead.  und 
hebd.  Fristen  und  Wochen  S.  44  Anm.  143).")  Aber  auch  der  Um- 
stand ist  recht  bemerkenswert,  daß  sich  beide  Siebenzahlen  in 
diesem  Falle  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  den  euboiisch- 
ostboiotischen  Kultkreis  zurückführen  lassen;  denn  die  Be- 
wohner von  Pallene  stammten  direkt  aus  dem  achaischen  Pellcne"), 
dieses  aber  wieder  war  ebenso  wie  Troizen")  von  Bewohnern  des 
eben  genannten  mittelgriechischen  Kreises  gegründet  worden.  So 
erklärt  es  sich  ganz  einfach,  daß  die  Namen  und  Mythen  von 
AlkyoneuB,  Alkyone  und  den  Alkyoniden  v/ieUr&y  ("Av»tw.  Ui-fryg, 
-«!,•),  Mt&uvij.  JTnAAtji'jj  (IIiX'mU'u.  TUXXi^.  J7f ÄÄiy»'),  AarfQi'tj  (I-fcmpi<>s'. 
-ibiv)  zugleich  in  Ostboiotien  und  Euboia  (Anthedon,1"),  in  Pellenc 

94)  Hin  beachte  auch  hier  das  Schwanken  »wischen  7  und  9;  denn  nach 
Philochor.  bei  Bekk.  Anecd.  i,  577  (vgl.  Said,  s.  v.  'Alxvov.  u.  Bachtauini  anecd. 
1,  6fi)  betrug  die  Zahl  der  alkyon.  Tage  nenn, 

95)  vgl-  Gri  ppe,  Grieeh.  Mythol.  S.  140:  „Pellana  heißt  nach  dem  euboiischen 
I'allene,  odw  nach  dem  attischen  .  .  Au»  Pollana  stammt  Amphion,  der  au» 
der  Überlieferung  von  Hyrie  hertkbergenommen  irt;  «ein  Vater  Ilyperasios,  der 
Epouym  von  Aigeira,  da*  auch  Hyperesia  hieß,  wahrscheinlich  aus  Anthedon; 
eben  dorther  vielleicht  Antheia,  die  Beieicbnung  eines  Stadtteils  von  Patrai  .  .  . 
Die  Einwohner  von  Pallene  (Pellana)  sogen  nach  der  Chalkidike,  wo  sie,  ebenfalls 
von  Griechenland  ans  besiedelt  ein  anderes  Pallene  Tanden.  Hier  wird  Skione 
ihre  Gründung  genannt;  der  ursprünglich  pallenische  Mythos  von  dem  Hrande 
der  Sclüffö  wurde  auch  hier  erettult."  Vgl.  Thuk.  4,  iiO.  Polyaen.  ;,  47  (Anm.  98). 

96)  Gbuppe  a.  a.  0.  S.  190:  „Troizen  ...  ist  eino  Gründung  von  Anthedon. 
Anthes  und  Hyperes,  die  Gründer  von  Antheia  und  Hypereia,  welche  Pittheus 
spater  zu  Troiaen  vereinigte,  heißen  Söhne  des  Poseidon  und  der  Alkyone,  des 
Gotterpaares  jener  boiotischen  Stadt,  die  entweder  von  demselben  Anthes  oder 
seinem  Enkel  Anthedon  gegründet  sein  wollte." 

97)  8teph.  By*.  s.  v.  VsV*,*«,,  .  . .  <bw  '^doVoc  t„v  Jtov  tov  "Av»ov,  toi 
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i  Troizen  und  dessen  Kolonie 
n  Achaja  aus  besiedelten  Halb- 
>genden  Pierien  (Methone)  loka- 
rist  im  Demetcrkult  v.  Pellene). 
Ziehen  v«  Tbtspiai,  7 
selben  Kultkrei»  wie  ursprüng- 
höreu  auch  die  sieben  Archa- 
iiai  an,  von  denen  Plntarch  im 
«t.1"1}   Die  maßgebenden  Wort« 
m's-  Jiiyws  [vor  der  Schlacht 
aitn>$  tutdvxt{fit(fovs  (aiatiai  rttv 
"/%  tö  Ki»ai9w»(*  xm  navt  xai 
ifosHTtr  *AvdQOxvxtHm),  JhWi, 

isEuboia?).  iwfudovf  «vr^v6fä**c, 

;  l'Mßums't)  Athen.  7,  296":  Mvcrtrfetj  t' 
kos  Pontios)  yrxeAoj'n  Auch  M«  »civil, 
icu*  heiBt  (».  0.),  war  eine  Kolonie  der 
11  vorher  der  Thraker 
obnt  haben.  Über  Dios  usw.  >.  Ghuppe 
Der  Name  drr  Atkyonidin  J{n>fiö>  er- 

1. 

beriiefrende  Vtt»vovi{  VäXidHta  s  8trab.  336 
tennählte  Plejade  Alkyone  lokaliniert' 
'.,  Hermes  18,419  Anm.   Polyaen.  7,47: 
v  n's  ttj»  QU-ffar  (ebenso  Thukyd.  4, 1 20). 

;  Av&l«,  /fyurpiov  äitlyr)'  of  4lTElii(Wf 
•  itfMiflfaivtav.  Ap.  Rh.  I,  176:  *Aeti- 
tlilkifvnt  iufhutvov  'Ajcatioi,  Jj»  mxt 

en  durch  Anthaa  und  Hypere«,  die  Söhn« 
mt,  daß  di«  Priesterlirten  des  Ton  TroUan 
athiuios  in  Il&likarnass  (C.  1.  Gr.  2655)  in 
Namen  Alkyoneus  aufweiten  iM  Mayer, 
xrvo)  hieß  bekanntlich  auch  di«  au  Argoli» 
oiten. 

inyer  8.  214,  6.    Brthr,  Theban.  Helden- 

pernot  roO  Itws  reden  auch  Herod.  9,  25  »- 
utr.  p.  26*  Bylb.:  wxl  rj  I7v0fo  «Ww^i 
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IltiaMw,  JufioxQitu,  ''IVtWi.  'Axtuiwn,  lloivMy  ...    Ov«v  * 

olg  «xf'Jltvf  »«■•«»•,  «pj^eT«!  /ZiftTßu'wi1  i^tfar  . . .  Airol'  |b.  Hvsiai 
am  Fuße  des  Kithairon]  <T  x«i  rö  rot-  'AvÖQoxqärovi;  i,Qüor  tyj-iy 
ÜXou  MvxrAv  xu'i  avoximv  dMo<üi<  .«e.fjöjiHw. 

ß)  Von  den  7  thespi sehen  Demuchen,  den  Söhnen  des  Herakles 
u.  Enkeln  d.  Thespios,  hoißt  es  bei  Diod.  4,  29:  r&v  <>f  xtvritxov\a 
Xttidoiv  fitr  dvo  |?]  xttxtpuvur  tV  r«iy  W»}/Jfii>.\  <"*»•  roiy  c.fop'cWiy 
<f«öi  utiQi  toO  !•£>»-  rififiöfrt«,  *'*rü  t>'  tr  «««ä»«^*"*),  oiy  ön>n«5»«n 
dUjiovjoty»  ö*'  *«<  Tot','  «bro^roty  fjyijauoOni  if<tai  r1\$  äoähj»1  f"Jf(N 
rOr  vtartQav  xaip&r.  Wir  dürfen  daraus  schließen,  daß  zu  TheBpiai 
die  oberste  (oligarchische)  Behörde  aus  7  Personen  bestand,  denen 
7  edle  Geschlechter  entsprachen,  welche  ihren  Ursprung  auf  Herakles 
zurückführten,  sodaß  wir  aueh  hier  genau  genommen  ebenso  wie 
in  Plataiai  und  anderwärts  7  Archageten  anzunehmen  haben.  \on 
besonderem  Interesse  ist,  daß  in  dem  zugehörigen  Mythus  noch 
anderweitige  hebdomadische  Bestimmungen,  darunter  eine  heb- 
domadische  Frist,  erscheinen,  denn  nach  Herodor  b.  Athen.  5j6f 
sollte  Herakles  die  sämtlichen  fünfzig  oder  genauer  gesagt  49  Töchter 
des  Thcstios  (Thcspios)  binnen  7  Tagen  (Nächten)  geschwängert 
haben,  sodaß  also  auf  jede  Nacht  nicht  weniger  als  7  Schwänge- 
rungen kommen'*'),  während  nach  der  bei  Fausanias  9,  27,  6 

1 02)  Httngt  damit  vielleicht  die  Zahl  der  7<  Thespier  zusammen  (Herod.  7>  202 ), 
die  als  eine  'heilige  Schar'  mit  dem  (Herakliden )  Leonida»  b«i  Thermopylai  in 
den  Tod  gingen?  Vgl.  Otto.  Müu.k»,  Minyer  28.  Die  700  Theapier  würden 
dann  ebenso  den  7  Heraklidengeachlechtem  Thespiais  entsprechen  wie  die  400 
Thebaner  (Herod.  7,  202)  den  2  [3?]  Heraklidengeschlechtern  Theben.  (Diod.  4,  *9>- 
Etwa«  abweiobend  berichtet  Apollod.  1,  7,  6, 1:  diaulä»  ii  «V  avxoif  [i'Ufmdfti] 
Wfulics  nfbi  9iantov  [in  Tbespiai]  fwri  fiiv  xavlxttv  XUyi  jwudcrc  [in  Thirspiai], 
TQiif  H  tif  &t)ß<t(  tauMtillttv ,  toiic  ii  lentovg  xicoufdxovxa  {eine  typische 
Zahl!  Nach  Diod.  4,  2t>  waren  e»  41  (?);  nach  Alex.  Aphr.  b.  Simplic.  1.  Ariatut 
Toi.  167*  ed.  Venet.  1526:  Rohuk,  Kl  Sehr.  a,  a.  0.  waren  «s  nur  9!)  xipxtiv  iif 

tt>v  vifliyv  Ix  axot*im>.  Hier  ist  nach  Diod.  4.  *9  wohl  «Ivo  statt  xftig  *« 
«chreiben,  weil  es  «ich  genau  genommen  nur  nm  4Q  Heraklcsaohoe  handelt 
(i.  Anm.  104;  anders  and,  wie  ich  glaube,  unrichtig  Ruudk,  Kl.  Sehr.  2,  199, 
trL  flbrigens  auch  Simplic.  /..  Aristot.  fol.  167«  «d.  Venet.  1526  und  Rohue 
a.  a.  Ü.  198,  wo  di«  sardunseben  Neunschlafer  als  Enkel  des  Thespio»  gefaßt 
werden). 

103)  Herodor  a.  a.  0.  iv  f  jrto  fUvrot  ji  *m((tiif  luvxrptovxa  tuTuqf&ivtvct 
fJwifov  xöfdi,  <bc  'Hj«do)^  taxa9iL  Hier  könnte  50  ein  ungenauer  Aus- 
druck für  49  s«in  (vgL  unt.  Anm  104). 
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it,ri»rferteü  thespiachea  Lokalsage1«)  in  einer  einzigen  Nacht 
&  ;>  Mter  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  im  ganzen  also 
.,; ,  -  7  x geschwängert  sein  sollten. 

rl  Hierher  gehören  ganz  entschieden  auch  die  vorübergehend 
Kkn  obn  (S.  '29)  erwähnten  altberflhmten  7  Lesbierinnen 
der  11  ws*.  die,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  in  Beziehungen 
im  Kalt  der  labischen  Hera  gestanden  haben  und  gewisser- 
nufca  einen  m  Ehren  dieser  Göttin  gebildeten  Chor  von  sieben 
fch  Scbimheit  ausgezeichneten  Frauen  gebildet  zu  haben  scheinen. 
\k  »•hon  Tümpel  (im  Philologu»  N.  F.  II,  99  ff.  und  im  Lex.  d. 
H)M  H  8p.  1949s.)  in  gründlicher  Weise  über  diesen  Mythus 
ptoadelt  hat.  so  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen,  zumal  da  es 
;ür  uawra  Zweck  wesentlich  nur  darauf  ankommt,  zu  sehen,  wie 
m  diesem  Fall  die  Siebenzahl  der  Lesbierinnen  motiviert  worden 
ist  In  dieser  Hinsicht  kommt,  abgesehen  von  dem  schon  er- 
ahnten Brauch  im  Kult  der  lesbischen  Hera,  die  sieben  schönsten 
Frauen  oder  Mädchen  durch  Preise  auszuzeichnen  und  zu  einem 
^bOcheitehor  zu  vereinigen,  erstens  die  uns  hauptsächlich  von 
Plutarrh  (*pt  sap.  conv.  20)  überlieferte,  aus  MyTsilos  v.  Lesboa 
?»%fte  (TCiiPEL,  Lei.  d.  Myth.  2, 1953  t)  Legende  von  der  Be- 
««Wiug  der  Insel  Lesbos  in  Betracht:  X^rflfiov  y&Q  y*ro(nrou 

Iwijwor.  tött  irtaitiü  I7o«h<»*w  ftir  toO^or,  'AfttptxQti^  di  xtii 
frcr  *e»i4rtu  xuqQüw.    Xh'tav  oiv  &qxt)yttäv  ixxu 
^  wie  in  Plataiai  und  ThespiaüJ  xoi  flueiXkiv,  öy&öov  tfi  toi> 


rtn,"^  •  T  *  V""'*  *'"'»  »«»>■*«,  7fynd/«  raff  fivyor^ö«»  stf- 

•tu,  "*  ,'^^*0'  •*  *ifl>  f^«v  fu^^fjviu  .  .  .  vofi/^ovro  duuiacu  fi/vuv  lutft- 
>fc*T*  ""^  tW  ''k*  "W^"!''  »on  Apollod.  J,  7,  8,  l  uber- 

IT-1*  11  **M'v1<il'  W  (»gl.  d*iu  Pau«.  9,  *7,  7  s 

>*uT  m  ü  "  ^  "♦'«^«1  f^«oMv])  scheint  eine  spatere  Er- 

^'ZiLT*  s1'wlnkM  dÄf  ^ (4<)  nnd  5o!> "  moüvi«ren  Die 

^  i»  »kW.  *  P»M»n'"  setxt  ratweder  51  oder  52  Thwpioeenkel 
ÜT;  iswv~!!'11  "**  49  50  Mütter  derselben  annimmt  Die  Zahl  5* 
V*i*tx  B  Jb"       (kn?)  Thespiadae,  quo«  ex  Theapü  regia  filinbu» 

,ou  tB8rBf'»»  '"g«- 
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XanßüvH  »vyatiQa  2(jii-»»jj  ü  xXfjQoj.  %v  f'öttJJr«  xat  jqiijü  xoöfiij- 
tfavTtg,  ug  iytvovxo  xttji  töv  TÖxov,  (fttXXov  ev£äftnot  xaVrfiuv  x.  x.  X. 
Hierauf  folgt  die  bekannte  Sage  von  Enalos.  Daß  es  sich  in 
diesem  Mythus  von  den  7  jungfraulichen  Töchtern  der  7  ver- 
ehelichten lesbischen  Archegeten  um  dieselben  Mädchen  handelt, 
die  in  der  Dias  als  Itxü  tmßiAt^  eine  Rolle  spielen,  hat  Tümpel 
a.  a.  0.  scharfsinnig  erwiesen  (s.  auch  Myth.  Lex.  2,  1954).  ebenso 
auch,  daß  diesen  sieben  Jungfrauen  und  Archegeten  7  lesbische 
Städte  entsprochen  haben  müssen  (Gruppe,  Gr.  Myth.  299,  18)."*) 
Ob  Tümpel  mit  Recht  auch  die  oben  angefahrten  7  lesbischen 
MuBen  mit  diesen  sieben  Lesbierinnen  identifiziert*  erscheint  frag- 
lich, unzweifelhaft  dagegen  ist  der  Mythus  von  den  7  Sternen 
des  seit  Konon  'Haar  der  Berenike'  genannten  Sternbildes  auf 
diese  letzteren  zu  beziehen,  zumal  da  ausdrücklich  gesagt  wird, 
die  ixt«  Jtoßtdfg,  die  durch  ihre  Gefangennahme  bei  Achills  les- 
bischen Eroberungszügen  zugleich  mit  der  Freiheit  ihr  Heirategut 
eingebüßt  hatten  und  ehclos  geblieben  seien,  seien  zur  Ent- 
schädigung dafür  als  ein  aus  7  Sternen  bestehendes  Sternbild  an 
den  Himmel  versetzt  worden. 'nr)  Leider  läßt  sich  bis  jetzt  nicht 
ausmachen,  wie  alt  dieser  astronomische  Mythus  ist;  nur  daß  er 
voralexandrinisch  sein  muß,  ist  sicher.  Bei  den  zahlreichen  Be- 
einflussungen der  lesbischen  Kulte  und  Mythen  von  Seiten  Euboias 
und  Boiotiens  (Gbuppe,  Gr.  Myth.  296  ff.)  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
daß  auch  in  diesem  Falle  die  typische  Siebenzahl  dem  genannten 
Kultkreise  entstammt. 

tf)  Ebenfalls  nach  Boiotien,  und  zwar  nach  Alalkomenai  und 
Theben,  weist  uns  der  bekannte  Mythus  von  den  7  oder  2x7 
Niobiden.    Bekanntlich  herrscht  hinsichtlich  der  Zahl  der  Nio- 


106)  Eine  späte  Imitation  der  inrü  Aeeßltn  der  Ilias  sind  wohl  die  imi 
rvimäut,  welche  Agamemnon  bei  Quint  8myrn.  9,  5 1 3  dem  Philoktet  »um  Ge- 


107)  Eratoathene*  b.  Hygin,  P.  astr.  2,  24  p.  67  Bu.:  Eratorthenes  .  .  dicit 
et  »irginibua  Lesbiia  dotem  quam  cuique  relictam  a  parente  nemo  aorrerit,  itu- 
tiwe  reddj  «t  i riter  ea*  oonstituiue  petitionem.  Schol.  German.  Arat.  v.  146 
p.  394  Ey>9.:  ridentar  aliae  iuxta  caudam  eins  Stella«  obacurae  VIT,  quae  vo- 
cantur  crine»  Bereoieea  Ewpy/wiof  dicuntur  et  earum  virginum  quae  Lesbo 
perierunt  8.  daiu  TOhhel  im  Ux.  d.  Myth.  O  8p.  1951  f.  u.  im  Philol.  N.  F.  II 
1,1889)  S.  iooff. 
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foto  in  der  antiken  Literatur  ein  starke»  Schwanken.  Wahrend 
Hnmrr  in  der  Inas  (P.  602  ff.)  1 2  Kinder,  und  zwar  6  Töchter 
ad  6  Söhne,  annimmt,  eine  Zahl,  die  auch  bei  Pherekydes 
fr.  I021  SL>  der  sie  sogar  mit  Namen  auffahrt,  wiederkehrt,  wußte 
M<A  'fr.  6i  R*.  b.  Apoll,  bibl.  3,  5,  6,  2)  und  ihm  folgend  Mim- 
mü»!  ib.  19  B.  b.  Aelian.  V.  H.  12,  36),  Pindar  (fr.  37  Boeckii 
Audn.  Bakchybdes  (fr.  46  Bl.  b.  Gell.  20,  7),  Xanthos  der  Lyder 
fr.  ij;  mehr  b.  Thramer.  PergamoB  20)  von  20  (—  2  x  10:  dixa 
th  M}  Hu  6t  Sappho  (fr.  143  B.  Gell.  a.  a.  0.) 

r«  18  (-  2  x  9:  bis  noveni),  diigegen  Lasos  von  Hermione,  der 
vonupweise  in  Athen  lebende  Lehrer  Pindars  (fr.  2  B.  b.  Ael. 
11O.),  und  ebenso  die  attischen  Dramatiker  (Aischylos,  Euripides, 
Anrtophane«,  vgl.  Trag.  Gr.  Fr.  ed.  NxrcK1  p.  50.  228.  500  u.  SchoL 
Bmp.  Pboen.  1 59)  von  14  Niobekindern  zu  erzählen.1")  Die 
totere  Zahl  ist  auch  bei  den  spateren  Dichtern  und  Mythographen 
"viil.  Apollfldor.  Hygin  nsw.),  sowie  in  den  Bildwerken  (Lex.  d. 
Mythol.   404  ff.)  die  herrschende  geworden.   Wie  man  leicht  er- 
baut, handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  nichts  anderes  als  das 
•»bunte  Schwanken  zwischen  den  typischen  und  heiligen  Zahlen 
*     2x7),  9  (und  2  x  9  =  18),  10  (und  2x10  —  20)  und  1 2, 
■J  »  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Bich  der  Ort,  wo 
•»Womadische  Zahlung  heimisch  gewesen  ist,  mit  einiger 
^herheit  bpgtimmen  laßt.    Das  Verdienst,  zur  Lösung  dieser 
l4ate  den  richtigen  Weg  gezeigt  zu  haben,  gebührt  meines  Er- 
«™»  TKjüffla,  m  gpiuenj  Buche  ftbef  pergamo8    Wa8  zunachst 

©d «  ZWaDZig  anl&D,!t•  80  ^  Thkaukr  a.a.O.S.11,  8.  20,  2 
ywbto  nMhgewi*9en'  dafl  ™  deT  kleinasiatischen  (lydischen) 
'"'**(?*  eigentümlich  war,  wahrend  in  der  Erzählung  des  nur 

;       DL^nglt*  Anu"**,  fr  106  B  b>  AA  *•  *■  0 '  Niobe  h*w  m,r 

■  m,  vf.  .  f"  "*  Tl,a^>"!,,•  PTgamos  S  22  wahrscheinlich  gemacht  hat, 

W(b  Z  ^  (f'  54  mehr  b  ThbImm  a.  a.  0 .8.  14 f.)  und 
"b"  VioWn  f '  ta'k  W0  **"  <liD  W<*1  *  t**  *]  »»  lesen  nur  »O" 
mJ  •  3  Tll<bt<!r)  ■a*U*»i  so  Twhilt  »ich  diese  8iehen 
!*i*B'f!  'V^ri  *k'  di*  *lkm*ni*che  7'*hn  ™r  heiriodischen  Zwanzig: 
**r*«d*»  T      ,      "*    EiM  d*uUicl,e  Analogie  dazu  liefert  die  Zahl 

**  «o        od"''      Weirh*  i0       H*gel  '4  '      4's  bisW€',len  aber 

A  14*         Phlk>cl*oro«)  9  angegeben  werden  (Ennead.  u.  hebd. 
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7  Niobekinder  zahlenden  Hellanikos  Theben  den  Schauplatz  der 
Sage  bildete  und  (der  Thebaner)  Amphion  als  Gemahl  der  Niobe 
auftrat  (a.  a.  0.  S.  15).    In  Alalkomenai  dagegen  scheint  nicht 
Amphion,  sondern  Alalkomeneus  (a.  a.  0.  S.  9  u.  10)  als  Gemahl 
der  Niobe  betrachtet  worden  zu  sein  (a.  a.  0.  S.  10). u0)    Daß  in 
der  Tat  die  Sieben-  und  Vierzehnzahl  der  Niobiden  in  Theben 
heimisch  war,  geht  aus  einem  Fragment  aus  den  Thebaika  des 
Armenidas  (F.  H.  Gr.  IV  p.  339-  Susemihl,  Alex.  Litter.  2  p.  355'- 
363)  beim  Schol.  z.  Pind.  Ol.  6,  23  hervor,  wo  es  heißt:  „A«i  xvqü^ 
Äoiofntftf  lata  int  rof„'  f^uoffii'1"),  tVr«ü#a  Säoi-  x«loi>it««  'E.tru 
xvQ«i,  1}  <brö  Tibv  ixxk  ixt  &?jß<*S  5}  «*6  rtot'  ixrii  xaMfov  .Yiöf% 
txii  xaiWvrwr  <ij>  üxb  xüv  t«\  jr/oeidlhitför  xibr  tfvfvyifir."  Pau- 
sanias  (9.  17,  2)  redet  freilich  kollektiv  nur  von  einer  .Tt^«  rfl>r 
'stfHfioroj  xttiduv,  welche  nur  etwa  ein  halbes  Stadion  von  den  in 
der  Nahe  des  Proitidentores  befindlichen  «n^nnm  der  'Kinder  des 
Amphion'  (jrwpJs  ««-  rAi-  %hwp.         <H  t«lg  *«n#»»oiff  9.  16.  7) 
entfernt  lag."*)    Auch  der  Name  der  einen  Niobetochter,  Ogygia, 
laßt  sich  am  besten  und  einfachsten  mit  Thrämer  a.  a.  0.  S.  14 
auf  Theben  beziehen,  dessen  eines  Tor  bekanntlich  das  ogygische 
hieß,  wie  denn  auch  sonst  hie  und  da  Zahl  und  Namen  der  7  Tore 
Thebens  auf  die  Töchter  des  Amphion  zurückgeführt  wurdeu."*) 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  wie  trefflich  die  Siebenzahl 
der  Niobiden  in  der  boiotischen  Niobesage  zu  der  unleugtaren 

I  to)  Dies  schließt  Thrämer  (8.  9)  m.  E.  mit  Recht  aus  Pherekydw  a.  a.  0., 
der  Alalkomeneus,  d«n  Eponynioa  von  Alalkomenai,  als  ältesten  Sohn  der  Niobe 
nennt,  wahrend  derselbe  nach  Eujtathios  1.  Horn.  p.  1367,  20  ihr  Gemahl  war. 

111)  Vgl.  dam  WiLAMOwrrz  im  Hermen  Bd.  26  S.  213,  2. 

I I  .•)  Gegenüber  diesem  ausdrucklieben  Zeugnis  eines  Augen*eugen  kann  die 
Notii  de»  Arintarcheers  Arirtodemos  (fr.  3  bei  MOllkii  F.  H.  Gr.  3,  3"9)  b«im 
Schol.  i.  Kur.  Phoen.  139,  welcher  behauptet  hatte  nvdafiov  iv  raig  tt^ßats  tfov 
fitoßid&v  rfvtu  toqiov,  wohl  kaum  in  Betracht  kommen.  VgL  übrigens  auch 
Eurip  Phoen.  159t  /wü-oj  [Polyneikes]  fürö  xaf&ivav  tütpov  xilus  |  Xtißni 

113)  Hygin  f.  69:  Amphion  .  .  .,  qui  Thebaa  inuro  ciniit,  »eptem  filiarum 
nomine  portas  constirnit  8tat.  Theb.  3,  198:  bina  per  ingentes  slipabant  funera 
portas.  Vgl.  Emmaxn  im  hex.  d.  Myth.  IL,  380,  der  auch  an  die  bei  Tzetxea  t 
Lyk.  520  u.  Schol.  Eur.  Phoen.  11 19  genannt«  Niobidin  'OftohoTf  (vgl.  das  hotno- 
loinche  Tor  Thebens1!  erinnert.  Ähnliches  gilt  auch  von  der  Niobidin  Nei«,  nach 
der  das  NeitUcbe  Tor  benannt  sein  sollte:  Sohol.  Eur.  Phoen.  1 104.  Vgl.  aueb 
ib.  v,  1 129,  wonach  Elcktra,  die  Kponyme  der  Tüin^et  nilai,  eine  Tochter  Am- 
phion« war,  u  überhaupt  Wii.ajiowitz  a.  a.  0.  8.  21 1 .  21 5.  219. 
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a*  «ton  oft  von  uns  hervorgeholten  Tätliche  paßt,  daß  ge- 
srfHie  Kalt«'  and  Mythen  Boiotien»  besondere  häufige  Anwendungen 
L  r  Mfym  HeMonrn»  aufweisen.  Daß  aber  gerade  in  Athen  und 
in  dramatischen  Poesie  der  Athener  diese  Zahl  sich  einbürgern 
Iratt.  erkürt  sich  verhältnismäßig  leicht  aus  dem  Umstände,  daß 
-  äu  Apollokulten  dieser  Stadt  —  und  die  Sage  von  der  Tötung 
:t  Xinbidm  ist  ja  mit  dem  Kultus  und  Mythus  der  Letoiden 
mtivfiiabai  verbunden  —  Chöre  von  je  7  Knaben  und  Mädchen 
v.o  jeher  ablich  waren  fs.  oben  S.  17t). 

»I  In  engem  Zusammenhang  mit  den  7  oder  14  Niobiden 
»•••uen  offenltar  die  sieben  (mythischen?)  Tore  Thebens  (II. 
J  av.  Od.  i  262}  sowie  die  mit  diesen  untrennbar  verbundenen 
Mrr  ui  Hij(j(i,\  deren  Ruhm  die  thebanische  Sagengeschichte, 
->'«uEder*  die  dem  Homer  2ugeschriebene  Thebais.  verkündet 
ktte.  Mag  man  aach  mit  Wilamowitz  (im  Hermes  Bd.  26,  1891 
s.2.'T.      241,1  die  Realität  der  sieben  Tore  bestreiten  und  mit 
■l'«*m  lielehrten  glauben,  daß  sie  „nur  eine  aus  künstleriBchen 
¥><iTen  hervorgegangene  Erfindung"  des  Dichters  der  Thebais 
*-n.  oder  mit  FiBHicn  *  und  Sotiriadis1")  ihre  historische  Rea- 
«nehmen:  in  j^iem  Falle  wird  man  nicht  geneigt  sein,  in 
wunderbaren  Herrschaft  der  Siebenzahl  auf  dem  Boden 
Mns  und  überhaupt  Üoiotiens  einen  blinden  Zufall  zu  er- 
Wnders  freilich  dann  nicht,  wenn  Wilamowitz  mit 
innahme  Recht  haben  sollte,  weil  dann  die  Möglichkeit 
rjfX  zufälligen  llebdomade"  so  gut  als  ausgeschlossen  erscheinen 
™-  Von  einem  gewinn  Interesse  ist  in  diesem  Zusammen- 
^  «eh  die  im  Certamen  Homert  et  Hesiodi  p.  323  «Mtl. 

m  Humanist-  öy">n»«um  iqoo  8.  i39ff.  und  Bädehehs 
tl~  "  *****  nach  den  Aufnahmen  von  Fahkicii>  und  Soti- 
v  vipiu  ^  .Ktrt'fc™  111  8  '"4  Nach  Kiepert*  Karte  wt  Theben  der 
*  -«'"LT  ^  "*  7~8  8,nlßel1'  ™n  dM1*n  ö  ^»hrstraOen  be- 
fi'.w.  '.1.  k"°  llS0  <lodl  WoW  miD«fc«t<™  7  Ilaupttore  in  der  historischen 
'-Mw-T  "i'"11*11  m4s,,!IL  0)>  »»n  »nch  für  die  alt«te  Stadt,  die  Kadrava, 
;  Ut  ""»^  doch  spricht  immerhin  fttr  die  vielfach  bestrittene 
u  „,"       ,.,:T,««>»»  nilucfaiv  Athen»,  mae  man  dasw-lbe  mit  E.  Crnnrcx 

"316  t  y-  -          -  ■ 


■  Unvn  T     ™B1*  'Utoik'1U  h«rumla«f«nden  Mauerring  oder  alü  «in  aus 
il.  •  M*heB'1«  BollwerV  auf  der  WentsciU  fassen.    Eine  »hn- 

'"H  ^m4t  Al>l»ge  »uch  för  die  alte  Burg  TheW»  anzunehmen, 
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überlieferte  Notiz"5),  «laß  die  'homerische'  Thebsiis  ebenso  wie  da« 
Epigonenepos  aus  je  7  Chiliaden  von  Hexametern,  d.  h.  wohl 
ans  7  Büchern,  jedes  von  1000  Versen  Umfang,  bestanden  habe: 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  weit  in  diesem  Falle  die  Zahlensymbolik 
gegangen  ist  Merkwürdigerweise  hat  Wilamowitz  in  seinein 
eben  erwähnten  Aufsatze  gerade  die  Siebenzabi  völlig  unberück- 
sichtigt gelassen. 

g)  Beachtenswert  erscheint  die  Tatsache,  daß  die  Siebenzahl, 
wie  es  scheint  schon  in  alter  Zeit,  in  den  Mythus  und  Kultus  des 
Achilleus  Eingang  gefunden  hat,  denn  einerseits  soll  Achilleus 
nach  einer  von  Lykophron  benutzten,  wahrscheinlich  zuerst  im 
Aigimioa  behandelten  Sage  von  sieben  Söhnen  der  Thetis  der 
jüngste  gewesen  und  von  allen  allein  der  Feuerprobe  seiner  Mutter 
glücklich  entronnen  sein111*),  anderseits  berichtet  Philostratos  im 
Heroikos  p.  325  von  einem  Schiff,  welches  die  Thessaler  alljähr- 
lich auf  Grund  eines  Orakelspruches  von  Dodona  nach  Troja  senden, 
um  daselbst  auf  dem  Leichenhngel  des  Achilleus  diesem  Opfer 
darzubringen.  Von  diesem  Schiffe  heißt  es:  i>«fy  ix  SttxnXias 
(tiXara  i'tfti«  i)(f(tivij  e\j  Tqoiuv  ixXti  »irogobi  ph  ditf  txrit  &x&yov<S«, 
rm>Qovg  <M  Xtvx&v  «  x«l  uiXtcva  . .  xcti  f< Xijv  ix  IJyXiov  x.  z.  X,  Leider 
laßt  sich  das  Alter  dieses  Brauches  nicht  genau  bestimmen: 
in  jedem  Falle  aber  dürfen  wir  die  rfi^  eLitä  itaopof  mit  den 
14  Knaben  und  Madchen,  die  Theseus  nach  Kreta  führt,  und 
anderen  ahnlichen  Kulttatsachen  vergleichen. 


115)  &  i'  Vftt&H  moxv%in>  tJJj  vi»t)s  meuniiuvos  iltyt  i«  j?ait)(unu,  **>*- 

rov  fiiv      e»»|3«rdo,  f«n.  ,f,  «5e  h  &nti'  *obai*>*>,  r»*»» 

avanui  tha  'Kmy&vw{ ,  hv  ,f,  u>r  r,  c^r)-  JVOv  ai»'  Itnloilpov  ävtf6v  «fr^- 
pt4><t,  Movaat.    4WI  yäq  xtvtt  *al  totöto  'Ofir)oov  tlvat. 

115*)  Lvkophr.  1 7 7 :  riilaOytxbv  Tvtpäva  vewcmu  mrtfjp,  I  uoC'vov  nqp'  titxa 
Ttaliwv  (ptniuliü  emoetovitivcov,  \\  furOvov  fpUyovoar  {£aXv$uvia  aitoiöv.  Schol.  a.  d.  St : 
Mytita  ytttf  t)  Bius  tma  mtUog  0(194  va;  ix  IlijUtai  lojr,x(%>ai  enoSu),  <fmv9f)t», 
ttvtftnu  xmo^ovi]-  »ij  "S  *C|?  päiiovtfe  ivtikiv.  Vgl.  auch  tW  z.  d,  St 

und  Ptol.  Heph.  6  p.  395,  15  Weil.:  8ius  toi«;  h  i7Tj«a»;  cutj}  ytvt^ivws  iw»««f 
ni^i  iaftpa/c»  luntjvcUov  ?jj  ytyow^j.  Ebenso  Schol.  II.  /7  37.  Daß  die  Sage 
schon  im  Aigimios  bebandrlt  war,  erfahren  wir  aus  dem  Schol.  t.  Apoll.  Rh.  4, 
816:  i  te\r  Alyliiiov  noiyaaf  iv  oW/pa>  cjitjcTtV,  5u  ij  x9hif  e7c  Ußifta  Maros 
tßeXXtv  roif  ix  üt)M(os  ytwufUvov(,  yv&vat  ßovlofjvtj  tl  Ovipo/  tictv,  IW(K>»  ii 
l<S  *tf ,  i>t  'ArtcUmvuK  x.  r.  1.    Vgl.  HoLZimiBK  a.  Lrk.  a.  a.  O  p.  1 93. 

Auch  nach  deui*ch«m  Aberglauben  hat  d*r  »icbeote  Sohn  bowndfre  dämo- 
nische KigtnBchaiVo:  Wtoie,  DenUch.  Volksabergl.  §  47c);  vgl.  §407,  4«5- 
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e  Gruppen  von  7  Kindern 
sich  schwer  feststellen  laßt, 
eutungBvolle  Zahl  ist 
nes  des  Taphos;  vgl.  Hypoth. 
,  lätpov  To*  Tißtßwv  *««J«c 
Xtufodäuavxet  [XiffOid&ftaPt« 
M^üxoqa,  TqXtßfav,  Tütftov. 
»32)  nennen  statt  des  7i;li<Jö«5 
>hne  bei  ihnen  herauskommen, 
entes  Kind  die  Komaitho. 
i.  1,  7,  3,  3:  AioUk;  . . .  rhw 
•\ifltv  ixte,  KQiftt«,  Siavipot', 
:,  TltQirjQyv  x.  r.  X. 

I,  9,  9,   3:    MöTMfl  .  .  . 

tt.  III,  171",  wo  Z.  14  ff.  auf- 
,  Iaso,  Akeso,  Aigle,  Panakeie, 

es  Helios:  s.  ob.  S.  20. 
jedenfalls  recht  alte  Sage  be- 
schwarzfigurigen  korinthischen 
von  Fitktw angleb  ,  Beschr.  d. 
1  Knaben  auf  sieben  Pferden 
dttelbar  anschließend,  nur  an 
e  getrennt,  folgt  eine  Kampf- 
i  zwei  Lanzenkämpfern"  usw. 

I,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
lernaischen  Hydra  als  eines 
t  sich  bisweilen  auch  in  Bild- 
ken die  Anschauung,  daß  sie  nur 

irbeck,  Leipt.  1893  8.  152  und  153. 
le«.  Tbeog.  313:  xi/v  Cifov  ü  'AUüof 

5,  2,  1.  Hygin.  F.  preef  p.  3**'  Nu. 
WAüuLca  im  Lex.  d.  Myth  1,  2  »99,  « 1 
53.    Vgl.  auch  Method.  Coot.  X  Tirg. 

xf^a^o;  (mir  nicht  lugltoglich!) 
ki.  xxiv.  ■.  4 
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sieben  Köpfe  gehabt  habe.  So  redet  der  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
angehörige  Epiphanios   in  der  Streitschrift   gegen  die  Arianer 
vol.  III  p.  239  von  deren  Ketzerei  als  von  einer  w»'f*(»r.>jm'jj  Cdp« 
invaxtyaXoi  x«i  jtolvffjrirfoj,«  (vgl.  auch  ib.  p.  238  rb  iqxnbv  xoiw 
tb  xoXvxHfalov  f>Ö9tt$  fmoQvov  xajdarWa  etc.).  Man  darf  in  diesem 
Falle  wohl  kaum  an  die  teuflische  Schlange  der  Bibel  denken, 
denn  Apokal.  1 2,3  wird  zwar  auch  diese  siebenköpfig  genannt,  aber 
doch  niemals,  so  viel  ich  weiß,  als  rdg«  d.  i.  als  Wasserschlange, 
bezeichnet."*)  Eher  könnte  man  hier  schon  eine  Reminiszenz  an  die 
in  der  Tat  siebenköphge  (kosmische?)  Schlange  der  Babylonier, 
Iranier  und  anderer  orientalischer  Völker  annehmen"'),  wenn  es 
nicht  bei  einem  griechisch  schreibenden  und  unter  griechischem 
Einflüsse  stehenden  Schriftsteller  wie  Epiphanios  und  im  Hinblick 
anf  das  so  oft  zu  konstatierende  Schwanken  zwischen  7  und  9 
noch  bedeutend  wahrscheinlicher  wäre,  daß  dem  Epiphanios  hier 
die  Vorstellung  einer  siebenköpfigeu  lernaischen  Hydra  vorgeschwebt 
hat,  die  zudem  in  der  Tat  in  mehreren  Bildwerken  nachweisbar 
ist.    Übrigens  ist  dieser  Fall  des  Schwankens  zwischen  7  und  9 
deshalb  ganz  besonders  interessant,  weil  sich  hier  einmal  mit 
Sicherheit  konstatieren  laßt,  welche  von  beiden  Zahlen  die  altere 
und  ursprünglichere  ist.    Denn  da  Tümpel  (a.  a.  0.)  nach  meiner 
Überzeugung  in  vollkommen  schlagender  Weise  nachgewiesen  hat, 
daß  die  lernäische  Hydra  ursprünglich  weiter  nichts  als  einer  jener 
ungeheuren  Polypen  (Kraken)  gewesen  ist,  deren  8  Faugarme  bald 

118)  ApokaL  li,y.  xal  &a>#ij  SlXo  oyaiiov  iv  tö  ovoavü,  *u\  iSov  ifmmiv 
nviUfbi  niyei,  Il«nr  »ttpalas  fwtö  xol  *ioaut  tixu  xul  &il  roj  xKpalic  ervroO  i*xa 
itaifoottti  xal  ij  oö(w  «MoO  ciiau  tb  t?/iov  tcbv  äcitowv  ioü  orf  ovo«  .  v.  9: 
xal  ißl^&rj  i  dfmuov  6  ulyas,  ...  i  miAot'fUm;  itäfioltx;  xal  &  Ocrtovä;,  6  itlav&v 
t^v  oUovulvTjv  SXijv,  ißXffiti  fi{  xijv  y^v  h.  r.  I.  Auch  das  Meerungeheuer, 
welches  mit  der  7köpSgen  Tenfelsschlnngo  in  Verbindung  steht,  hat  ort«  tutpelis 
und  x/prai  6l*a  (Apokal.  13,1  ff.),  i'brigens  könnte  auch  die  siebenköpfige  Schlange 
des  Apokalyptikers  aus  der  aiebenköpfigen  Iern5i8chen  Hydra  hervorgegangen  nein. 
—  Auch  soust  unden  sich  Beziehungen  der  Schlange  zur  Siebeuzahl:  Tgl.  1.  B. 
Vrrg.  Aen.  5,  ß+f,:  adytis  eava  lubricus  anguis  ab  imiR  (  Septem  ingen»  gyros, 
Septem  Volumina  traxit  und  Stat  Theb.  1,563  (»eptem  orbes  der  Pytborchlange; 
vgl.  ob.  Anw.  39). 

1:9)  Vgl.  Dama*kioB,  (Wbc  'UUh&^v  b.  Phot.  Bibl.  p.  340,1:  flUyo*  il  *d 
ovto«  [ot  Bftroifiwj]  nol  t&»  ipluv  Bftxxtiüvay  %al  dptsovta;  ^oio/otij  wtti  pi- 
yt»oi  fjrioxi^eiotij.  8.  auch  v.  Andmaj«,  D.  Siebenzahl  im  Geistesleben  d. 
Völker,  Mitt  d  Anthropol.  Ge*.  in  Wien  XXXI  (1901)  S.  226.  228.  235.  237. 
238.  242.  271.  Maxnharut,  (iorn..Mytb.  215.  216.  221.   F.  Unormast,  Mapir  223. 
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i!s  Fflfc  :Ä  Wd  als  Arme  (><>**;  vgl.  die  Hekatoncheiren), 
W  ib  Schlangen  mit  Köpfen  aufgefaßt  wurden,  wahrend  der 
^ntlxi*  Kopf,  der  am  Ende  des  Leibes  in  der  Mitte  zwischen 
Jrc  S  Schhugraköpfen'  «tat,  die  Vorstellung  von  einer  pici)  i»av*ns 
^  der  Hydra  fApollod.  2,  5.  2,1)  erzeugt  hat,  so  muß  selbst- 
«Ktoilkh  die  neunköpfige  Hydra  alter  und  ursprünglicher  sein 
ub  4*  siebartige,  die  demnach  nur  aus  einer  sozusagen  falschen 
Ausbildung  entstanden  ist.1") 

,|  Wahmheinlich  gehört  in  den  Bereich  griechischer  Religion 
»:h  die  Sage  von  den  sieben  Schläfern  zu  Ephesos,  welche 
t  (hmtbchen  Legenden  sehr  früh  (vielleicht  seit  dem  dritten 
JaaAundtrt)  in  eine  bestimmte  Form  gebracht,  seit  Gregor  v.  Tours 
und  Pados  Diaconus  auch  (mit  mißverständlichen  Ausschmflck- 
ElMi  in  den  Norden  verpflanzt,  dem  muhamedanischen  Osten 
Presto  in  der  18.  Sure  des  Koran  dargeboten,  endlich  auch  den 
•lodfo  dnreh  eine  talmudische  Version  vertraut  und  seitdem 
taniugfacfl  variiert  wurde,  ursprünglich  aber,  ebenso  wie  die  Sage 
vmb  Schlafe  des  Epiinetüdes,  und  zwar  unabhängig  von  dieser,  aus 
Volksenählung  geschöpft  ist  (Roiide,  Kl.  Sehr.  1,  167 
Ann.  1  mit  Uterar.  Nacbweisungen).    Für  griechischen  Ursprung 
iiwr  Sage  scheint  mir  insbesondere  die  oben  (S.  5)  nachgewiesene 
Titsche  zu  sprechen,  daß  in  den  apollinischen  Kulten  der  ionischen 
*idt*  Kleinasiens,  darunter  Ephesos,  die  Siebenzahl  von  jeher 
bedeotende  Rolle  spielte  und  daß  gerade  von  dem  demselben 
angebörigen  Aristeas  von  Prokonnesos  und  Hermotimos  von 
Kwai  ganz  ähnliche  Legenden  er/ählt  wurden  (s.  Rohdk, 


ü  91  ff.  und  oM.)   Vgl.  auch  die  wenigstens  in  - 
«Mäh*  ähnliche  Sage  von  den  sardinischen  Neunachläfern  bei 
fca«,  KI  Schr.n  197  ff. 

*'  Aorn  der  Kult  der  sieben  Planeten  würde  hier  erwähnt 
T*  we™  «eh  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachweisen 
«"•^derselbe  ungriechischen  Ursprungs  und  erst  Verhältnis- 


v'«iin^mtrG'l*!:*Ilileit  m4ge  *rwSi">t  werden,  daß  auf  dem  altkorinthiacben 
*±  K^oT-" Ul'  *"  Mjtk<>1  11  ^  ,wl/*         Arch.  Ztg.  1859  Taf.  U5 
f-m-       7  K5Pfe  ^t;  6  ScWaugenkapfe  und  einen  Hundekopf  (vgl.  »00h 
t       '•  J,U5)-   Ahnlieh  hat  der  dem  Keibero«  näehstverwandte 
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mäßig  spät  nach  Hellas  verpflanzt  ist,"1)  Zwar  scheint  Pausanias 
3,  20,  9  alten  lakonischen  Planetenkult  zu  bezeugen,  wenn  er 
sagt:  xiovtg  6i  ixxü,  ol  zov  pvijfwros  fgemeint  ist  das  sogen.  Ixxov 
fit  jjji«  au  der  Straße,  welche  von  Sparta  nach  Arkadien  fahrt] 
tovrov  iiixovtsiv  ov  xokv  x«tö  tqSxov  <w>«»  t2w  &Qxcttoe,  ai>g 
aaxiQbiv  t&p  xXavijt&v  ipaatv  iyäXfiUT«,  aber  einerseits  wird  diese 
Behauptung  durch  kein  einziges  wirklich  altes  Zeugnis  bestätigt, 
anderseits  spricht  alles  dafür,  daß  die  Griechen  bis  in  die  Zeit  der 
Älteren  Pythagoreischen  Schule  überhaupt  nur  einzelne  durch  ihre 
Erscheinung  und  Bewegung  besondere  auffallende  Wandelsterne 
(außer  Sonne  und  Mond  noch  Venus  =  'KcoatpÖQos,  'ftdoj,  <PmOtp6$o$, 
tittMm'SEoxiQOi,  vielleicht  auch  Mare  —  Tlv^tig  u.  Juppiter  ■=  *at'- 
tfcuv)  gekannt  haben,  daß  jedoch  deren  genauere  Kenntnis  und  vor 
allem  die  Ansicht,  daß  es  sieben  seieu,  erst  der  Berührung  mit  der 
Astrologie  der  Babylonier  zugeschrieben  werden  muß,  welche  etwa 
in  der  Zeit  Alexanders  des  Gr.  nach  Griechenland  verpflanzt  wurde 
und  verhältnismäßig  schnell  zu  großer  Bedeutung  gelangte.1")  Auf 

121)  Da  der  Kult  der  7  Planeten  entschieden  un griechisch  ist,  so  inüssoo 
wir  hier  naturgemäß  alle  diejenigen  Kultgebraucbc  aas  früherer  Zeit  von  unserer 
Betrachtung  ausschliefen,  die  mit  mehr  oder  woniger  großer  Wahrscheinlichkeit 
mit  dem  Planetenkult  zusammenhangen.  Vgl.  z.  B.  Lucian,  Philops.  12:  ixititwv 
&»<r»iu<  uva  ix  ßlßkov  nalcuäs  övupctra  tnta  /;ijia<J*  Zoa  ijv  ittntxu.  VgL  ib.  33: 
Mtpvav  IjjptfHv  iv  bu<ftv  txni,  worunter  entweder  7  Ilexametcr  (s.  ob.  S.  16) 
oder  die  7  Vokale  (=  7  Planeten)  gemeint  sind.  Apulejus  b.  Geopon.  13,  5>  4 
empfiehlt  gegen  die  Mause  folgendes  Rezept:  laßwv  jöfnjv  Jyj'firfov  *is  aini/v 
urixu  'JEiofK/te»  uvc  tovc  ivruiOa  ««Tcio^ovo^wvc  ....  li  i'e  vp&s  tu  üi 
5vu,S  xctxulußa,  nafalaßw  X&V  Bi&v  tr)v  fiijtV,  tuu^tfia  ip&S  «'ff  f">f 

*.  t.  i.  Ob  die  von  Ovid  (Fast.  2,  576)  geschilderte  Sitte,  bei  Zaubereien  'septem 
nigra«  versare  in  ore  fabas',  echt  griechisch  ist  oder  aus  dem  orientalischen 
Planetenkult  stammt,  läßt  sich  einstweilen  nicht  entscheiden,  ebensowenig,  ob  die 
irnuy^a^uixu  öv6p.caa  (vgl.  Hesych.  s.  v.  inxayifä^nuixu.  Martial.  1,  71.  Hesycb. 
jno«f»fia#'  im«.  DicteiUoh,  Abraxas,  p.  195,  18;  vgl.  195,  3;  Wessrly,  Ephes.  gr. 
ber^L"  ^  P1'n  °  h  ^  s"ecbitch'>r  oder  ori«nUli,cber  Anschauung 

122)  Wie  gering  die  Kenntnis  der  Planeten  im  ältesten  Griechenland  war, 
ersieht  man  namentlich  aus  der  Tatsache,  daß  sogar  die  Identität  des  Morgen- 
und  des  Abendstenies  (üeosphoros  und  Hesperos)  erst  von  Fythagoras  und  Par- 
menides  festgestellt  sein  sollte.  Bom.  (g,  dessen  Zusatz«  zu  meinem  Artikel  über 
die  Planeten  im  Lex.  d.  MythoL)  halt  sogar  die  echtgriechischen  Bezeichnungen 
für  den  Juppiter,  Mars  und  Mercur  (OWOtn-,  IJvf6uSy  Zxtlßuv)  für  naebaristo- 
telisch.  Daß  die  Naraen  Zivs  für  den  Planelen  Juppiter,  A>o«>c  für  Saturn  usw. 
genau  genommen  nur  Übersetzungen  aus  dem  Babylonischen  sind,  wo  der  Juppiter 
uU  Stern  des  Marduk  (•=  Zeus)  usw.  aufgefaßt  wird,  habe  ich  a.  a_  O.  dargelegt- 
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:htgriechische  Kult  der  Sieben- 
Ion  die  babylonische  Astrologie 
n  Zufluß,  den  wir  namentlich 
ischen  Literatur  deutlich  beob- 
der  Ort  ausführlich  auf  diese 
eise  vielmehr  auf  meine  Dar- 
Flanetenkult'  im  dritten  Rand 
eine  Übereicht  über  die  neueste 

der  sieben  Planeten  kann  aber 
ijriechisch  gelten,  die  zusammen 
i  dem  neuerdings  von  Cihont 
elten  Liu^avaua^  des  großen 
den.'")  Der  Wortlaut  der  be- 
i  a.  a.  0.  S.  12  Z.  16  folgender: 
•  xal  (ezonH>[a)i  ix  tot-  ßä»ov$ 
f.Ti'drjp  3t^6<Su)xa  ixovGag.  ofrat 
ifai  jCpwJKr  jßoafitia,  T«Cra  i'dcM' 
i  joi>  ovoarot.  Ottirat  xa't  üytt»m 
■>m  tör  tteoÖQW  OtvkiOxtov  

rorpf.il'  iifXävtov  xo&GatZu  ffamtg 

<t(  xttXovptvot  xoXoxQÜtoQtg  tot> 
tii «'(■»£  txuaiov  t<ß  tffy  6v6ptni- 

xiü  clxtuoi  vtaviai,  oi  (Sx^itfOlTff 

i)  xvxXov  e£ot«  rot  oiroarof*  

llkommen  überzeugenden  "Weise 
asliturgie  8.  70fr.)  nachgewiesen, 
ratores  weder  auf  griechischen 
m  vielmehr  auf  ägyptischen 
n,  die  scbkngenköpngeu  Weiber 

beruhen  und  ursprünglich  nicht 
i  vielmehr  die  sieben  Sterne  des 
n  (Dieterich  a.  a.  0.  S.  T2&.).  — 
n  s.  Anh.  I  a.  E. 

?mjONT,  Mithra  l,  41.  2,  55ff.  Dietebich, 
j-rat  de  l'instmction  pub).  en  Belpiqne 
>.  f.  d.  kW.  Alt  VUl  (1904)  8-  '9°i  1 
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m. 

Die  Neunzab.1  im  Kultus  nnd  Mythus  der  Griechen. 

Eines  der  wichtigsten  Probleme  auf  dem  Gebiet  der  mystischen 
Zahlen  bildet  ganz  entschieden  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis 
ursprünglich  die  beilige  Sieben  zu  ihrer  Hauptkonkurrentin,  der 
heiligen  Neun,  gestanden  hat,  ein  Verhältnis,  das  ich  bereits  in 
meinen  Enneadischen  und  hebdomadischen  Fristen  genauer  zu  er- 
gründen versucht  habe.    Insbesondere  kam  es  mir  darauf  an  zu 
untersuchen,  ob  die  enneadische  Frist  alter  sei  als  die  hebdoma- 
dische,  oder  umgekehrt;  doch  reichte  das  bisher  von  mir  gesammelte 
Material  nicht  aus,  um  eine  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage 
zu  geben;  sicher  war  nur  dies,  „daß  beide  Arten  von  Fristen 
schon  bei  Homer  und  ebenso  auch  im  ältesten  Kultus  nebeneinander 
vorkommen".  Ahnliches  schien  übrigens  auch  von  dem  Verhältnis 
der  hebdomadischen  und  enneadischen  Fristen  und  überhaupt  von 
der  Siebenzahl  und  Neunzahl  bei  vielen  anderen  verwandten  und 
nichtverwandten  Völkern  (Indern,  Persern,  Chinesen,  Mongolen  usw.) 
zu  gelten.1*1)    Sehen  wir  also  jetzt  zu,  ob  wir  das  gedachte 
Problem  nicht  wenigstens  für  die  Griechen  einigermaßen  befrie- 
digend zu  lösen  vermögen,  indem  wir  die  Rolle,  welche  die  Neun- 
zahl im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen  gespielt  hat,  genauer 
betrachten  und  mit  derjenigen  ihrer  Konkurrentin  vergleichen. 
Wir  besprechen  zu  diesem  Zwecke  die  in  Betracht  kommenden 
Gottheiten  und  Kulte  möglichst  in  derselben  Reihenfolge,  die  wir 
soeben  bei  der  Siebenzahl  beobachtet  haben. 

a)  Apollon.  Vor  allem  kommen  für  Apollon  mehrere  Be- 
ziehungen zu  enneadischen  Fristen  in  Betracht,  denn  einerseits 
sollte  er  nach  den  von  mir  (Enn.  u.  hebd.  Fristen  S.  25  Anm.  91)  ge- 
sammelten Zeugnissen,  nach  der  Tötung  des  Python  zur  Sühne 
dem  Admetos  von  Pherai  9  Jahre  Knechtsdienste  geleistet  habon; 
andrerseits  wird  seinem  berühmten  Propheten  nnd  Priester,  dem 
Teiresias,  eine  Lebensdauer  von  9  (oder  7)  ytvtai  zugeschrieben, 
was  deutlich  an  die  9  ytvtai  erinnert,  die  Orpheus  gelebt  haben 
soll."5)  Das  im  Kultus  des  Ismeuischen  Apollon  in  Theben  6i  iv- 

124)  8.  Enn«ftd.  u.  hebd.  Fristen  8.  71. 

1 25)  8«ud.  b.  v  'Capitis  .  .  .ß&vat  il  yiviäs  Ivviu  [—  9X40  =  360  Jahre] 
et  il        [=-11x40  =  440  J»hreJ  ifaaiv.    Vgl.  Euucad.  u.  hobd   Frist.  S  10 
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mka  (ob.  A.  26;  Proklo»  I». 

freilich  ebensowenig  wie 
piele  und  andere  Feste  zu 
mit  Bestimmtheit  hierher 
vir  iiier  die  hfaittjQls  im 
1  Jahren  oder  im  späteren 
*n  (s.  Enuead.  u.  hebd.  Fr. 
gehört  sicher  hierher  die 
08  zu  Sparta,  bei  welcher 
•nde  Bolle  spielt,  insofern 
.e)  ausdrücklich  berichtet: 
;  dt  ohrot  xuXotwai . . .  xai 
ju  dt  hnßtij  tfx»«g  <r<>«T<wa£ 
j)  ixi  ijpiQtti  ivvtn.  Mit 
ilte  S.  82)  scharfsinnig  eine 
Tnrizen  kombiniert,  die  uns 
\t    Daselbst  heißt  es  (|  8) 
»?oi>  toi>  'Axillaris  iaxiv 
vor  oxypt).  xq\v  ytiQ  ix\  x$ 
•itttv  ovdtis  xooxiqov  fötltv 
lai&a  4xü»atQOV  X(ü  liotiwv, 
i'cm  tör  xtt»tiQät<*tor  irx«v»a 
i't  ipxtfoaVtv  tot  vttoi>  Xi&ot; 

ol>  xoxi  RviQtg  TqoiZijv{(üv 
xtji  pr)XQ6$.  Die  Ähnlichkeit 
spartanischen  springt  in  die 
h  um  einen  Apollokult  und 
enische  «x»ji'ij,  in  der  neun 
1  der  spartanischen  exidg,  in 
rden,  und  es  liegt  daher  nahe 
ifijTBi  des  troizenischen  Festes 
agen  habe.  Von  weiteren  Be- 
el noch  zu  erwähnen:  erstens 
vehen  seiner  Mutter  Letom), 

■eo  («=  4  aaecula)  ».  Wibsowa,  Qe). 
ivvt^äf  «  xol  ivvia  VW»;  ili- 
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zweitens  die  novem  libri  Sibyllini,  welche  nach  dem  Zeugnis 
der  'antiqui  annale«'  bei  Gellius  N.  A.  i,  19,  1  u.  5"')  die  Cuma- 
nische  Sibylle  dem  TarquiniuH  Superbus  angeboten  haben  Boll, 
ferner  die  ter  novenae  virgines  der  von  den  sibyllinischen 
Büchern  angeordneten  römischen  Bittprozessionen  m)  und  der  haupt- 
sachlich dem  Apollo  und  der  Diana  geltenden  augusteischen 
Sakularfeier  (Wibsowa,  Rel.  u.  Kult.  d.  Bö.  360) l"),  sodann  der  merk- 
würdige von  Ovid  (Met.  15,  356)  und  Vibius  Sequester  (p.  154  Riese) 
bezeugte  Aberglaube,  daß  wer  9  mal  in  dem  thrakischen  Triton- 
sumpf untertauche,  in  einen  apollinischen  Schwan  verwandelt 
werde1"),  die  9  apollinischen  Monate  des  delphischen  Kultjahres 
(Plut.  de  il  9  a.  E.,  A.  Mommsen,  Delphika  S.  281),  die  iwia.  xvxXoi, 
welche  nach  Kallimachos  (hy.  in  Del.  93)  die  Pythonschlange  um  den 
Parnaß  geschlungen  hatte1"),  endlich  wohl  auch  die  neun  Musen, 
die  einerseits  an  die  9  Saiten  der  apollinischen  Leier  andrerseits 
an  die  Gruppen  von  9  Mannern  der  Apollokulte  von  Sparta  und 
Troizen,  sowie  an  die  aus  ter  novenae  virgines  bestehenden 
sibyllinischen  Jungfrauenchöre  in  Rom  erinnern.1"") 

b)  Helios.  Den  mehrfachen  Beziehungen  dieses  Gottes  zur 
Siebenzahl  vermag  ich  nur  eine  einzige  zur  Knneade  gegenüber- 


127)  Weitere  Zeugnisse  b.  Schwbolbk,  Rom.  Gesch.  i,  773,  4. 

128)  Liv.  27,  37,  12;  27,  37,  2;  31,  12,  g;  Obseq.  34;  36;  43;  46;  48;  53. 

129)  Man  beachte  die  Übereinstimmung  der  27  Prozeasionsjungfrauen  mit 
den  27  Arg«»,  die  ebenso  wie  jene  auf  dem  'graecus  ritus'  der  Sibjllinen  zu  bo- 
ruhen  scheinen  (Wuäowa  b.  Pacmt-Wwsowa  unter  Argei  8p.  697  ff.  Diels,  Sibyllin. 
Blatter  S.  42  ff.). 

130)  Ot.  Met  15,  356:  Este  rirta  fama  est  in  Hyperborea  Pallene,  |  qni 
soleaut  levibus  velari  corpore  planus,  ||  com  Tritoniacam  novieus  subiere  palu- 
dem.  Vibius  Sequester  b.  Riese,  Öeogr  lat  min.  p.  154:  Triton  Threciae,  in  quo 
qui  se  novies  merserit  in  avem  convertitur.  Gemeint  sind  natürlich  apoUinisch- 
hyperboreiache  ScbwSne,  die,  wie  die  schöne  Ode  de»  Horaz  2,  20  lehrt,  eigent- 
lich Terwandelte  Dichter  (Sanger)  darstellen;  vgl.  auch  Plato  d.  republ.  10,  620  A: 

nv  iUv  yug  ijw^y  fyvp  ^  WJ  'Oo^mj  ytvoftivr^v  xvxvov  ßlov  atqovplvriv. 
Lucian.  n.  qtaerf.  4:  qnol  yxriv  'Jn6UiovoS  xoQH9ovg  uvtovs  \x.  xvxwwsj  öWj 
ySi»oi,f  ävOfäxovs  ivnetoi  sou  ls  xa  Sfvia  fimaMtiv  xal  d<»  Toflto  fdu* 
hi  ov»  Ixlatopivovt  ifc  pmsHxfji.  Ceusiu«,  Lei.  d.  Mvth.  I,  2824.  Ich  denke 
das  ganze  hierher  gehörige  Material  spater  einmal  zusammenfassend  *u  behandeln. 

8Ut  Theb.  i,  563  freilich  (..  oben  Anm.  39)  umschlingt  der 
Pythondrache  Delphi  mit  sieben  Windungen. 

131b)  Doch  halt  Mewbh,  Mythol.  Unters  1.  Bacchylides  Münch.  igo4  8.  4«f 
die  9  apollin.  Monate  des  delpb.  Kultjahres  für  ein  erst  spät 
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n  Dionysios  v.  Halikarnaß 
nennte  Monatstag  dem 
lick  auf  die  eminente  Be- 
»  für  die  Zeitmessung  ist 
aßen  gerechtfertigt  zu  be- 
en  des  Helios  zur  Sieben 
n  sich  ans  der  sozusagen 
ob.  S.  9  n.  20)  entwickelt 

0  wie  von  Helios  gilt  auch 
ebenfalls  —  wahrscheinlich 
•  Beziehungen  zur  Sieben- 
ugt  ausdrücklich  Jo.  Lydus 
blick  auf  die  vermeintliche 

neunten,  die  Knaben  am 
lonato  geboren  würden,  die 
»lieh  und  der  Selenc  heilig 
t  wird,  im  Gegensatz  zur 
-riXitoj  x«i  ä(?Qr)v  aufgefaßt 

1  hier  auf  die  60  9  jährigen 
'  nach  Kallimachos  (hy.  in 
en,  sowie  auf  die  9  Monate 
tomartds  durch  Minos,  die 
eugt  hat. 

Beziehungen  des  Gottes  zur 
zahl  Oberhaupt  treten  nun- 
nd  zur  enneadwehen  Frist 
es  scheint  ,  neun  Fasttage 

icl  wjl  tijj  Ivvüxtif  Uyttv  (d.  h. 
icn  du  Kompliment  sagen),  5« 
roool.  8.  92  Anm.  3.  Nach  Mar* 
t-  Vgl.  auch  Nicoin.  Geras,  h.  Pbot 

0  auch  den  des  Helios  (Hyperion), 

1  (s.  nnt  8.  63  ff.). 

41  tfcv  JVavAv  «J  <rvx4w  ?«x  t4» 
ttövto,  ot*  ofcciOTtrvoff  wl  itpoöipvifi 

•oaos.  Die  letiten  Wort«  t*d«lrfcn 
•e  unverständlich. 
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in  den  Bakchosmysterien  vorgeschrieben1*4),  andrerseits  sollte  der 
dionysische  Sänger  und  Prophet  Orpheus  9  ytrmi  gelebt  haben 
(Snid.  u.  'O^twff).  Ferner  wurde  der  eigentümliche  Kult  des 
Dionysos  Aisymnetes  zu  Patrai  nach  Pausanias  7,  20,  1  von  einem 
aus  g  Mannern  und  9  Frauen  gebildeten  Kollegium  versehen 
(ivria  ardpff,  of>g  av  ix  xävrfov  o  dfjitog  XQOf'Xr/Tut  xat  ü£icdfi«.  xttt 
ioai  yvroixt^),  und  nach  Theokrit  (26,  6)  errichteten  Ino,  Autonof; 
und  Agaue,  die  Kadmostöchter,  zu  Ehren  der  Semele1*)  drei,  zu 
Ehren  des  Dionysos  aber  9  (—  3x3)  Altare.  Wahrscheinlich 
gehört  hierher  auch  eine  merkwürdige  Bestimmung  in  der  Opfer- 
vorschrift von  Mykonos  bei  v.  Pkott,  Leges  sacrae  p.  13  ff.  und 
D  ITTENBERG  KR,  Syll.  I,  373,  i6ff.:  Atpftudroi  . . .  erdfxÖTfl  . . .  Hipi 
ixipsiov  [—  ttQtiop  —  Schaf]"  tovro  ivuttvtttct.  Dittenbebger  a.  a.  0. 
bemerkt,  dazu  „vox  obscura,  certe  de  caerimonia  quadam  nono 
post  ipsum  sacrificium  die  perpetranda  dicitur".  v.  Pkott  S.  17 
erklärt:  „Semelae  ovis  annicula  immolatur  illo  ritu  qui  per  h~ 
ripvuv  designari  solet  inferiarum  proprio:  hoc  enim  significare 
videtur  irarivttv  ab  /r«to  derivandum";  Stengel  (Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1893  Sp.  1365)  denkt  dagegen  an  die  Zerlegung  des 
Opfertieres  in  9  Teile  und  vergleicht  dazu  Homer  Od.  £  434  ff» 
wo  von  Eumaios  erzahlt  wird,  er  habe  ein  gebratenes  Schwein 
für  die  Götter  und  die  Teilnehmer  am  Schmause  in  sieben  Teile 
zerlegt  (x«i  rü  Fat«;«  xürta  auiuHQ&to  datfar).  Wie  dem 
auch  sein  möge:  in  jedem  Falle  müssen  wir  einen  Brauch  an- 
nehmen, bei  dem  die  Neunzahl  eine  Rolle  spielte. 

>34)  Zwar  sagt  Liv.  39,  9:  decem  dierum  casümonia  opus  esse;  deeimo 
die  cenatum,  deinde  pure  lautuni  in  «acrarium  dedueturam  and  ib.  39,  11:  Hi»- 
palac  coneuhitn  carere  «um  decem  noctes  non  posse,  abt-r  da  auch  an  den  The»- 
mopborien  und  anderwärts  die  vrfixtla  nicht  10  sondern  nur  9  Tage  umfaßte 
(s.  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  S.  16  f.  Anm.  64  u.  65),  so  nehmen  A.  Mohmbe»  (Feste 
d.  8t.  Athen  8.  313,  2)  und  Robiik  (Kl.  Sehr.  2.  363,  l)  wohl  mit  Hecht  an,  daß 
es  sich  auch  bei  Livius  a.  a.  0.  genau  genommen  nicht  um  io,  sondern  nur  um 
9  Fasttage  handelte,  worauf  auch  wohl  das  deeimo  die  cenatum  hinweist  Nimmt 
man  du  in,  10  muß  man  allerdings  wohl  bei  Li»,  a.  a.  0.  statt  X  ditirum  und 
X  noctes  vielmehr  IX  dierum  und  IX  noctes  lesen,  was  nur  eine  ganz  gering- 
fügige Änderung  der  handschriftl.  Überlieferang  bedeutet.   Vgl.  unt.  Anm  139 

135)  Bekanntlich  galt  in  dem  antiken  wohl  aus  dem  Dionysoskult  stammenden 
Trinkkomment  die  Regel  entweder  3  oder  9  Becher  nu  trinken  (vgl.  Petron.  136: 
tribus  potionibus  ex  lege  siccatis.  Auson  Edyll.  1 1,  l  Ter  bibe,  vel  totiens  terno»: 
sie  myntica  lex  est),  was  auffallend  an  die  3  der  Semele  und  die  9  dem  Bakcbos 
errichteten  Altare  erinnert. 


Digitized  by  Google 


thu»  u.  Grikchkn.  59 


er  Göttin  scheint  die 
(s.  jedoch  Anm.  132). 
;  die  Beziehungen  des 
Hungen  zur  Neunzahl 
von  Herakles: 

'«'S 

txilfav  jSof*. 

Quellen  bekannte  Zeus- 
vrorgcbirge  Kcnaion"*), 
und  Athenai  UiadeB 
m  Meere  entsprechend, 
1  muß.117)    Die  Stelle 
1  Angaben  von  Zahlen 
ck.  als  handele  e«  sich 
auf  dem  Vorgebirge 
haben  sollte.    Eine  ge- 
hei  dem  Zeusopfer  auf 
ft  bei  v.  Prott,  Leges 

•  Z.  16,  daß  eine  jede 
1  der  3  Phylen  (Pam- 
r  stellen  sollte,  80  daß 
urden.  Von  diesen  27 
rden  usw.  (Vgl.  jedoch 
und  9  Madchen  bestehen- 
lae.  b.  u.  S.  74. 

keine  Beziehungen  zur 

•  nach  dem  homerischen 
Trauer  um  die  geliebte 

Faston   der  Göttin""), 

vgl.   Csem»,   Ih-eiheit;  W>. 
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ebenso  lange  aber  ancb  die  Enthaltsamkeit  (Keuschheit)  der  Frauen 
am  Thesmophorienfeste.1") 

1)  k)  1)  Für  Boreas,  die  Pleiaden  und  Hyaden  sind  keine 
Beziehungen  zur  Nennzahl  nachweisbar. 

Hl)  Ganz  anders  verhalt  es  sich  dagegen  mit  den  Musen, 
bei  denen,  wie  allgemein  bekannt  ist,  seit  Hesiod  (Theog.  56  u.  76) 
die  Neunzahl  die  herrschende  geworden  ist  imd  die,  wie  ich 
glaube,  altere  Siebenzahl  bis  auf  wenige  Reste  verdrangt  hat'") 
(s.  ob.  S.  19).  Denn  es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Sieben- 
zahl in  diesem  Falle  alter  ist  als  die  Neunzahl,  erstens  weil  die 
siebensaitige  Leier,  mit  der  offenbar  die  7  Musen  eng  zusammen- 
hangen, älter  sein  muß  alB  die  9 saitige  (s.  ob.  S.  3$f.)ui),  und  zweitens 
weil  Gruppen  von  7  Göttern,  Heroen  usw.  geradezu  massenhaft 
in  der  ältesten  Zeit  vorkommen,  wahrend  für  Nennergruppen  die 
Musen  außer  den  Kureten  und  Teichinen  das  einzige  nachweis- 
bare Beispiel  sind."*)    Vgl.  auch  üsener,  Dreiheit  S.  10. 

Ii)  Titanen:  vacat 

0)  Hesperiden:  vacat. 

p)  Kureten-Korybanten-Telchinen.  Der  oben  (S.  3 8 f.)  er- 
örterten euböischen  Tradition  von  den  sieben  Söhnen  der  Kombe 
i~"  Chalkis)  tritt  nunmehr  eine  andere  gegenüber,  nach  der  die 


139)  Ovid.  Met.  10,  434:  Pcrque  novem  noctes  Venerum  tactusque  viriles  f 
in  vetitis  numerant.  Vgl.  A.  Möhnsen,  Fest*  d.  St,  Athen  313,  2  u  oben  die  9tttgige 
castimonia  der  Bakchosmysterien  (Anm.  134^1,  sowie  das  9  tagige  ieinnium  der 
Ctytia  (Ov.  M.  4,  261). 

140)  Man  beachte,  daß  die  9  Musen  auch  in  einer  deutlichen  Beziehung  zur 
9  tigigen  Frist  stehen,  da  e»  Tbcog.  56  von  ihrer  Mutter  Mnemouyne  heißt: 
tvvi«  yÖQ  ot  vimas  l/Ueyrco  pift/na  ZtvS.  Ebenso  heißt  es  von  don  »vettu  pt- 
yaloKf/mif,  welche  Alexander  d.  flr.  zu  Dion  nach  dun  Vorgange  des  Archelaos 
zu  Ehren  de«  Zeus  und  der  Musen  feiern  ließ,  sie  baten  9  Tage  gedauert, 
haeri)  t&v  iu>v«g>v  /jrorvpov  Ti^av  ivaittiai  (Diod.  17,  16;  vgl.  Arr.  an.  1,  n). 
Hier  icheint  die  9tagigo  Frist  ziemlich  späten  Ursprungs  zu  sein. 

14«)  D«r  Schol.  z.  Oerm.  Amt.  v.  273  p.  404  Eyss.  leitet  freilich  die  7 saitige 
L«ier  von  der  Zahl  der  Atiantiaden  (Pleiaden)  ab,  von  der  9  saitigen  LyTa  heißt 
*S:  P°8t*&  Apollini  datain,  alii  Orphoo  dicunt,  Calliopes  mulae  filio:  rhor- 

das  Vim  fecit  a  numero  mugarum.    Ähnlich  8chol.  in  Arat  p.  75,  34  ff. 

Hp.KKIK. 

142)  Auch  in  Ägypten  scheint  es  eine  Art  Chor  von  g  Musen  gegeben  xu 
haben;  vgl.  Diod.  1,  18:  dvai  y&q  tövTOctqiv  .  .  .  z«/fo*T«  povetxy  xcä  jppoic- 
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ou  9  (oder  10)  Göttern 
diesem  Zusammenhange 
h  der  mit  den  Kureten- 
■henden  Rheia  eine  Be- 
Je;  denn  nach  Nikander 
len  neunten  Monatstag 
bei  Strabo  p.  472  &eifit 
V  'Pia  owtxxoXov&^atcvttxg 

s  Neunzahl  der  Teichinen 
d  von  den  Kureben-Kory- 
.  Leider  fehlt  bis  jetzt 
iideu. 

is  bei  Bekker  Anecd.  1, 
uaben  soll,  die  Zahl  der 
der  2x7),  sondern  neun 
m  nicht  ein  Schreibfehler 

:  (fepxvJw  i'  Ii  'An6UKvoi 
5,  65,  1 :  futä  di  tovs  'lialovf 
.  .  .  ytfttvtis  ...  1]  «xöyovo*  xAv 
'IS.  Jan.]  61  eetoyöirovt  ipaöl 

260  f.  Herrn.  &v  [i.  Ka^vßävtuv 
ii'.  Said.  t.  1.  Koyvflavttf  •  - 
i  terbreitet  die  Anschauung  von 
11  muß,  erhellt  Übrigens  aus  dem 
;  genannt  wurde:  Orph.  fr.  M9 
knm.  Geras,  b.  Pbot.  bibl.  143'' 

s.  bimsen  im  Lex.  d.  MytU.  H 
r«m  der  9  (10)  Kureten  ru  den 
hebd.  Fristen  Anm.  87  n.  89, 
tvlif;  Cjio  fivijttt  <plvfav,  II  ttjftäu 
Maina*  texb  ittfii0«iv 

*,  öS  U  xtfovatv^ItalnS  bri^» 
iMt:  Eiruit  i'  «h*l  roO  ivvtitj 
x^ota  evrijs  i«i«XoO«»w'  »)  tiwM'» 
«eiijwjv  tyhfovv  tiv  fvtavtöv. 
1  p.  592  K:  ufy  (tkv  }'ö?  aly« 
:«  &{iä  «x&vnu,  (»ijrf^o 
ir  Kybele  *nr  Siebeniiahl  ».  ob»-« 
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zugrunde  liegt,  auf  einem  einfachen  Irrtum  zu  beruhen,  hervor- 
gerufen durch  das  sonst  so  häufige  Schwanken  zwischen  7  und  9. 
Die  entgegengesetzte  Überlieferung  ist  so  alt  und  gut,  daß  selbst 
die  Autorität  eineB  PhüochoroB  kaum  dagegen  aufkommen  kann. 

8  u.  ff.)  Für  die  übrigen  S.  4 1  ff.  aufgeführten  und  besprochenen 
Siebenergruppen  lassen  sich  keine  parallele  Neunergruppen  nach- 
weisen. Die  von  Borde  (Kl.  Sehr.  2,  197  ff.)  untersuchte  sardinische 
Sage  von  den  Neunschlafern  aber  kann  schon  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  als  eine  Parallele  oder  Variante  der  Legende  von 
den  Siebenschläfern  aufgefaßt  werden,  weil  nicht  bloß  der  beider- 
seitige Inhalt  ein  ziemlich  abweichender  ist,  sondern  auch 
zwischen  Sardinien  und  Ephesos  bisher  keine  mythische  oder 
historische  Verbindung  nachgewiesen  ist,  die  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ursprüngliche  Identität  der  beiden  Legenden 
schließen  ließe."1) 

Schließlich  haben  wir  hier  noch  einiger  weniger  Gottheiten 
zu  gedenken,  in  deren  Kult  zwar  die  Neuuzahl,  nicht  aber  die 
Siebenzahl  eine  Rolle  spielt  An  erster  Stelle  ist  hier  das  große 
aus  9x9  (81)  Stieren  bestehende  Opfer  zu  erwähnen,  das  Nestor 
in  Pylos  dem  Poseidon  darbringt: 
Od.  r  5:       toI  d'  ix\  »lv\  »ttUaot)s  W°v, 

rccvpoiv  xapplWffi,',  ivoaix&ovt  xvavoxat'xy. 
Ipvia  tf*  Uqax  {aap,  xiirTijx6atoi       iv  ixuorg 
tlato,  xai  X{fov%<n>TO  {xdaro&t  iwi«  tuvQovg. 

Ob  wir  freilich  in  diesem  Falle  an  eine  dem  Poseidon  geheiligte 
Neun  denken  dürfen,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  da  diese  Zahl  sonst 
nicht  weiter  im  poseidoiüschen  Kultus  und  Mythus  bezeugt  ist1"); 
viel  naher  liegt  es  wohl  mit  dem  Scholiasten  a.  a.  0.  anzunehmen, 
daß  hier  der  Dichter  die  Neunzahl  gewählt  hat,  weil  Pylos  eine 

M5)  Vgl-  jedoch  Ed.  Metük,  G^ck  a.  Alt.  I  §  407. 

146)  Vielmehr  Ut  sonst  dem  Poseidon  die  Acht  heilig,  daher  in  Athen  Mine 

üiJ?Lf  5V90 p- 230  VoUb- A  Mo""s™.  Ch™°1  8- 

Ardur  f.  Kel,W«s.  6,  6,.-  Nach  ^  ^oph.  Wik.  6,6  war  «.ch  die  4,VW«« 
dem  foMiaon  geneiügt    Den  9jäbngen  Knechtsdienst,  den  Poseidon  zusammen 

4,  Bewe*  iür  d„  der  Ne^aM  im  Poseidonkult  «««rabren,  dürft! 
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MM,  war  (vgl.  11.  B  591  ff.)  und  als  solche  zur  griechischen 
Flotte  10x9-90  Schiffe  stellte  (B  6o2).UT) 

Üaniandm- und  zwar  uro  es  gleich  zu  sagen,  viel  gunstiger 
-  köenm  wir  dagegen  aber  die  Beziehung  der  ekthoilschen 
Mttklki.  besonders  der  Eumeniden,  und  des  Totenkaltes  zur 
Neauahl  arteilen.  Von  dem  Eumenidenopfer,  welches  Oidipus  in 
Wonoe  auf  den  Bat  der  Greise  darbringen  soll,  heißt  es  v.  483: 
rfi<  fr«"  bitJ  [rg  j-rj]  xkCnns  £  cuqpofr  ftfOl* 
(icui,'  taßt'  /««rjrHJ&ai  Ä(rc^\ 
Bedenkt  man  dazu  die  griechische  Sitte  der  Totenfeier  am 
9.  Tage  (ftlrkrte),  von  der  nach  Bohde  (Psyche'  S.  232  Anm.  2 
1 j.  das  rtmische  noverndiale  airzuleiten  ist,  sowie  die  Tatsache, 
!at  in  der  heroischen  Zeit  eine  Totenklage  9  oder  2x9  Tage 
dwcrte1"],  j«  werden  wir  in  der  Tat  kaum  umhin  können,  der 
Nfusiahl  eine  gewisse  Bedeutung  im  Kult  der  Toten  und  der 
t:h""i'ii  zuzugestehen,  liehnren  hierher  etwa  auch 
die  timtepim  iyig  ipria  ^ieo«i,  die  Pythagoras  der  Legende 
'■ad  in  der  Höhle  des  idaischen  Zeus,  der  doch  wohl  als  Zmv 
lW«>{  zu  fassen  ist,  zugebracht  haben  sollte?    Ich  würde  ge- 
«in  auch  die  vergüischen  Anschauungen  von  der  'novies 
iiterhaa'  (Aen.  6, 439)  und  den  9  Abteilungen  (circuli)  des 
Am.  •.,  (jlH.:  vgl.  Serv.  zu  u,  i;y.         43«).  533'  mit  in 
**•  Zuammenhang  zu  versetzen,  wenn  nicht  kürzlich  Norden 
2  *inou  trefflichen  Kommentar  zum  6.  Buche  der  Aeneis  auf 
••'•K'-l'-aitHi  Stellen  des  Servius  es  wehr  wahrschßudkh 
J*™  ldtt*-  daß  diese  Anschauungen  Vergils  nicht  uraltem 
'  !!.       it*a^era  vielmehr  der  Eschatologie  des  Poseidouios, 
* «rauch die  'novem  orbes'  des  Ciceronianischen  Somnium  Sci- 

*miM-  *"<Wmt  ini  Vau  ptittM  H,-deutunn  dagegen 
«  Tauche,  daß  die  Neunzahl  auch  bei  den  Indern1"), 

^ft!.Fr.?fehti*  bt  ,M  dü>er  m  hal<*n.  «»hd  Pseudowut  d«  vit»  et 
'  If  Vi»  !,    J""^  *«*  ■%  fiv  ovfttvUui  Aa/potti  tä  iuqumu  ünovifuf  3 
^krtUtiuJ"^  2  n*""4*v'  ♦»««  i»—i*ts  IvvU  tffti?ou;,  insofern  dieser 
"kia  10  eine  >°nere  Beziehung  de»  Poseidon  tur  Nenn  in 

"Wa  'H  s  Nctu"*U  b'  d-  °«t»ri«™    Sep.-Abdr.  an»  d.  philol. 

w»^  Ä°™*m-8n>u«  »  i  f.  [joff.].    Der  Tote  empfingt  <j  Gefäße 
Wnr»lri  »04  Krtchten  (8.  5  (54));  vgl.  damit  die  »ItrOmUche 
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Persern1*)  und  ältesten  Römern1")  zum  Totenkult  ebenso  wie  zu  den 
damit  nahe  verwandten  Lustrationsgebrauchen  (vgl.  d.  novein- 
diale  sacr.  b.  Liv.  i,  31  etc.)  in  Beziehung  zu  stehen  scheint.1") 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft,  ja  ursprünglichen  Identität 
der  Toten-  und  Krankheitsgeister  ferner  verstehen  wir  leicht, 
weshalb  im  medizinischen  Aberglauben  so  häufig  empfohlen 

Sitte  unten  Anm.  151. —  Ihui  Neuntagmanenopfer  («=  d.  Anvashtakiifeier)  war 
in  gewissen  Monaten  am  9.  Tage  abzuhalten;  die  Spenden  wurden  dabei  in  2 
od.  6  od.  3  od.  9  Graben  dargebracht  (8.  8  [57J).  —  Bei  den  indischen  Lustrationen 
muß  gmal  (27  mal,  81  mal)  ein  bestimmt*«  Lied  gemurmelt  werden  (3.  14  [63]) 
—  Dm  Buße  zu  tun,  muß  man  9  Tage  fasten  (ebenda).  —  Weitere  Anwendungen 
der  hl.  Neunxahl  im  Mythus  u.  Kultus  der  Inder  s.  bei  Kaeoi  3.  i  7  [66]):  Navagra 
(=  Neuner),  ein  mytb  Geschlecht  der  Urzeit,  das  an  Indras  Kämpfe»  teilnimmt; 
äoiuaopfer  mit  9  Kelterungstagen  und  Prvialied  der  3X9  Glieder;  9  Planeten, 
9  Edelsteine,  9  Hauptteile  der  Lehre  Buddhas;  27  Töchter  der  Dakscha  und 
Frauen  de«  Sorna  (Mondgottes?);  27  zum  Monde  in  spezieller  gleichmäßiger  Be- 
ziehung stehende  Gestirne  etc.  —  Mehr  ebenda  I9|68|. 

150)  Kaboi  S.  9  [58]:  Nach  dem  Tode  e  Menschen  ist  das  hl.  Feuer  auf 
9  Tage  aus  dem  Hause  zu  entfernen.  Die  Familie  folgt  dem  Toten  bis 
90  Schritto  vom  Leichenturm.  —  10  [59]:  Die  BichterbrQcke,  die  der  Tote  xu 
überschreiten  hat,  erweitert  sich  für  den  Frommen  auf  27  SUbe  (=9  Wurfspeere 
ä  3  Stabe).  —  11  [60]  Anm.  43:  Brote  werden  geweiht  durch  9  Schnitte,  bei 
deren  jedem  man  ein  bestimmte«  Wort  spricht  —  Bei  Lustrationen  werden 
9  Löcher  gegraben:  8.  14  [63L  ein  Hund  9  mal  geführt:  S.  15  \6\).  —  Besonders 
beachtenswert  ist  die  schon  oben  (8.  13  Anm.  33)  angeführte  Reinigung  der 
9  Nachte:  S.  15  [64].  —  Nach  der  Geburt  eines  toten  Kindes  muß  die  Mutter 
9  Tage  lang  einsam  leben:  8  16  [65].  —  Mehr  ebenda  8.  18  [67]  u.  19  [68|. 

«5')  Vgl.  Ov.  f.  5,  439—443  Ton  d.  Beschwörung  der  Totengeister  an  d  Lemn- 
rien:  hoc  novies  dicit  uec  respicii  umbra  potatur  ||  colligere  [fabas]  et  nullo  terga 
vidente  sequi.  443:  cum  diiit  novies  'Manes  exite  paterni*,  ||  respicit  et  pure 
sacra  peract»  putat.  In  raorkwürdiger  Obminstimmung  mit  dieser  Bitte  steht 
die  Tatsache,  daß  das  kurzlich  an  der  via  Sacra  unweit  de«  Faustina-  und  Ko- 
mulustempeli  gefundene  uralte  Brandgrab  aas  einem  großen  Thongef&B  («/öof) 
bestand,  das  eine  tönerne  Urne  in  Hüttenform  mit  den  Opferresten  sowie 
9  kleinere  Geflße  von  verschiedener  Form  mit  den  Totengaben  enthielt; 
unter  den  letzteren  war  Fisch,  Fleisch,  gestoßenos  Korn  und  vielleicht  Milch: 
Lit.  Zeutralbl.  1902  Nr  43  Sp.  1443.  Vgl.  damit  die  indische  Sitte  ob.  Anm.  M9- 
152)  Diese  Bedeutnng  der  Neuniahl  erstreckt  sich  freilieh  noch  viel  weiter: 
man  denke  an  die  9  tagigen  Reinigungen  der  Ägypter  (Navhxk,  Transact.  soc 
bibL  archeol.  4 ,  1  — 18)  und  an  die  8x9  Tage  dauernde  Trauer  um  den  Pharao 
(Wilximson,  Manners  and  cust  V,  408,  425);  an  das  Totenfest  der  Bakhwin 
(Westafrika)  am  9.  Tage  (Sartori,  D.  Speisung  d.  Toten,  Progr.  d.  Gymn  z. 
Dortmund  1903,  S.  31»),  der  Veda  (in  SOdindien;  Sartori  ebenda);  bei  den  Li- 
tauern (Sartori  ebenda);  bei  den-  Humanen  in  SBdungarn  (ebenda);  in  Sardinien 
(ebenda  31");  b«i  den  Peruanern  ^ebenda  34). 
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wirf,  vno  irgend  einer  heilkräftigen  Pflanze  9  Teile  (grana, 
usw.'!  zu  nehmen  und  dazu  nennmal  oder  3  x  9  mal  ge- 
wi-*  magische  Formeln  oder  Wörter  auszusprechen,  genau  so 
we  wir  fj  soeben  hei  den  Manenbeschwörungeu  der  Römer  an 
•im  Lemurirn  gesehen  haben  (s.  Anm.  151),  bei  denen  9  fabae 
um*  vere-mdet  und  zwei  verschiedene  Formeln  je  9  mal  ge- 
^r.*b*n  werden  mußten.1") 


15 3  *k»TM  b  Vtrro  r.  r.  i,  2,  27  p.  9g  ed.  Bip.  (Spruch  gegen  Podagra). 
"■-rri  [«tai  tmta-,  Skia«  Iii*  mnorto':  hoc  ter  noyies  cantare  iubet  [8a- 
umiL  tupr«,  dapuert,  itiumnn  cantai».  —  Plin.  n.  h.  24,  180:  Bant 
in  m:L>  gruiiiaii]  notun  Tel  unius  Tel  e  duabus  tribusre  berbU  .  .  .  involvi 
.»11  sbvil»  inU«al  >d  »media  »triunae  panorumve.  —  ib.  30,  51 :  Pccudis 
•i  »;i  lupm  pnecepti*  super  dolentan  lirixm  extaodittir,  diounte  00  qoi 
H'itut  lirai  sc  rwnrdiani  beert.  Pott  boc  iubent  «um  in  pariet*  dorniitorii 
•jci  vtor»  Huld,  ,t  okipun  anulo  terqu«  novies  Carmen  dici.  —  ib.  28, 
■■■  J.iitat(u  nwlfotw  ahqui  ltcium  telae  detiactum  albganl«!!  novenis  8«p- 
•  >•■<  lAu  id  üupdos  DoauDantes  viduam  aliquam  abp«  iU  inguini  alligante« 

Hm,  leanumrat»  magit»  p.  475.  38;  5bo).  —  Plin.  28,  249:  Leporia 
*■  ™,  Magi  propmant;  it«ii  virguii  noTem  grana  fimi,  ut  sti>nt  perpe- 

ja.au  _  t^y  B(1Tem  gfimjj  [burdeij  si  furuuculum  quis  circuin- 

■  1  upilü  1«  m&na  äiurtra  e4  omnia  in  iguem  abiciat,  confeltim  sanari 
^"  '*  ' lfm  AlrI  Str»m  5  V  57o  Sylb.:  'A*oil6»«,os  *'  i  Kt9*vfalot  ivbg 

'••   ''rtl  U!£'""s  ^  ^'M*.  *  *  T&f  fofft.fr»»  tö  Klip»;  d«Vv7i« 

<W;'**/f>''"'  'w^ü^  ii,  4  loij-   b«V)  Za(iv,  X*«»»'» 

•'  ■■-kT'T         1*™,,,r'  VKJ  *u  diMPD  9  Zauberwörtorn, 

™(7^  24  B,"■'1":Ub*l,  dM  (friechiseben  AlphabeU  enthalten,  Lobeck, 
,^  ^c«'      Tr.  «r.«  p.647f.  -  Btwnder.  aiblrekhe  Bekpo 
'        ,j       vi*"  tI,U*h  M*rCeUu*  ^  «"•*c*m.;  Tgl.  8,  .72  p.  87  Holmr.: 
k  /        i,)rJlelll»  ocülum  fuorit  ingmsa  .  .  .  dices  'Oj.  gorgonis 
•■■■■-  1  "  ter  r">,'ie,  diartur,  etiam  d«  faucibun  hominis  vei 

^  ^  -  *  8-        P-  «0  «  •  hoc 

■''  ^  iwm'nJ*  ^  CT  !1Um*,,  rt  ^  *ingQli,'  varum  P"^"*  P*1"" 
'-1  "  fn|u-i       '        *  ^  camwn  dices  et  proi«-tig  noi«in  granis  «eptem 

^Ht  »»L?r"vn  "P1'"  dic*s  c»>-m*n  autem  hoc  die**:  «vfi«, 
«.•c  ,,3*'  ,  gl  lb  '9  V  -  10,  55  p.  n  1  H  :  OanoOTi  a<1  profluviom 
'k"J  *  t»       "P      **"  'b'  ,0-  <>9  P-  '  ü  H    Ad  i 

- b  ".v  p  ,,-T  rr* fl,u1,  ^  °p°rt*t  ■ 

Vl  '••«»  llmtui  «;  _  giI1^','l^ttl,I  nimium  »«morem  et  fetom,»  .  .  pip.rU 
v  i-t«h       1  "P      'k  's'  'ol  P  '5'  H  :  C*rro<m  mirum  ad  glandula« 

r  fcl»Mlll»  SM'  doli»»«'   mkn       II        1  ..  -1. 

''!  P  'üll-  n  ^  r  novles  dicens  spues  etc.  —  ib. 


t«,"  4f^.  •v    m  mwi*  «nninabi«  ...rf.  digito  medirinali  ac  pollif* 
••im  ' 'Utm  Kllu|dnla«  sorore»,  ovto  glandula«  »orores  «U 

'**u,  "■°  riu"'  ^»a«lae    .  .  una  fit  elandula.  null»  tit  > 


u  B<J^        '°         ««»Bdulae    .  .  un»  fit  gk„dula.  null«,  «it  glaii- 
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In  denselben  Zusammenhang  gehört  endlich  auch  die  bedeut- 
same Rolle,  welche  wir  die  heiligt*  Neunzahl  im  griechisch-römi- 
schen Lastrations-  und  Zauberkult  spielen  sehen.  So  läßt  der 
in  der  Regel  aus  guten  alteren  Quellen  schöpfende  Ovid  (Met.  13. 
951)  den  in  einen  Meergott  verwandelten  Glaukos  von  einer  un- 
mittelbar vor  seiner  Verwandlung  durch  die  Meergötter  vollzogenen 
Lustration  berichten,  bei  der  die  Zahlen  9  uud  100  bedeutungs- 
voll hervortreten: 

Ego  lustror  ab  Ulis, 
Et  purgante  nefas  novies  mihi  carmine  dicto 
Pectora  numinibus  iubeor  supponere  centum. 

Eine  schlagende  Analogie  dazu  haben  wir  bereits  oben  l>ei  der 
Besprechung  des  Apollokultes  kennen  gelernt,  insofern  es  von  der 
Verwandlung  von  Menschen  (Dichtern?)  in  apollinische  Schwane 
heißte  sie  mußten  vorher  9 mal  im  Tritonischen  See  untertauchen 
(s.  ob.  S.  56  Anm.  1 30),  wo  offenbar  das  Untertauchen  die  Bedeutung 
einer  Lustration  hat.  Von  der  durch  die  Zaubergöttin  Kirke 
vollzogenen  Verwandlung  der  Skylla  in  ein  Meerungeheuer  sagt 
Ovid  (Met  14,  55)  ausdrücklich: 

Hunc  fgurgitem]  dea  praevitiat  portentiferisqne  veuenis 
Inquinat:  huic  fusos  latices  radice  nocenti 
Spargit  et  obscurum  verborum  ambage  novorum 
Ter  novies  Carmen  magico  deiuunnurat  ore. 

Auch  hier  wieder  können  wir  eine  Beziehung  aller  dieser  aber- 
gläubischen Anschauungen  zur  nenntägigen  Frist  wahrnehmen, 
wenn  wir  die  wertvolle  Bemerkung  Ovids  (Met,  7,  2340".)  in  Be- 
tracht ziehen,  wo  es  von  der  Zauberkrauter  sammelnden  Medea  heißt: 

Et  iam  nona  dies  curru  pennisque  draconum, 

Nonaqne  nox  omnes  lustrantein  v iderat  agros. 

Cum  rediit  [also  am  10.  Tage;  s.  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  S.  17]. 

dula,  —  Mehr  bei  Heim,  Incantanienta  magka  |Suppl.  v.  Flbckeisen»  Jahrb  19 
P-  ^ 75 ,  38.  |>.  558,  20  u.  29.  p.  560,  14  etc.]  Cbur  Sbniiche  Anwendungen  der 
Neuntahl  im  deutschen  Aberglauben  s.  Wuttkb,  Deutscher  Volksabergl.  §  37-  l09 
t2i  '73.  373  *tc-  Wbwhomi,  Abhdl.  d  Barl  Akad.  l8<j-  |D.  myst.  JJeuuzabl 
b.  d.  DenUcben)  S.  I ;  ff.  2  ,  ff.  34  ff  —  iVr  diu  luntrierund«  und  glück  verleihende 
Kraft  der  neunten  Wage  U-i  den  Kelt*,.  s.  I.rmi,  Kevuc  CAt.  XXV  [1Q04I 
8.  40  « 
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DaS  aber  auch  die  Siebenzahl  mehrfach  in  derselben  Weise 
w*di*Neunzahlhei  Reinigungen,  Sühnungen  und  Zaubereien 
pbnuKfct  wurde,  lallt  sich  leicht  erweisen."4) 


IV.  Ergebnisse. 

Nach  lanpen,  beschwerlichen  und  vielfach  wohl  auch  etwas 
oaAdoda  Wanderungen  hal>en  wir,  fortwahrend  sanimelud  und 
sichtend,  eodlich  den  (iipfel  des  Gebirges  erstiegen  und  blicken 
timmehr  aufatmend  auf  den  zurückgelegten  Weg  und  die  auf  ihm 
rrtielten  Eryekisse  zurück.  Dieselben  lassen  sich  kurz  und  bündig 
etwa  in  folgenden  Sätzen  darstellen: 

l)  Die  immer  noch  überraschende  Fülle  der  Zeugnisse  Iflr 
«i*  Siehenxahl  im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen  laßt  uns 
«Hiiptais  von  ferne  ahnen,  wie  groB  einst  die  Bedeutung  dieser 
IM  ^weseu  »ein  muß.  wenn  wir  trotz  der  schweren  und  un- 
ehlichen Verluste  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und  der  ln- 
«WUn  die  heilige  Sielieuzahl  bei  den  Griechen  eine  wenigstens 

«HJ  Lttitrtiioa:  Hipponu  fr.  0  Br-anx:  Atpä  yiv,,tat  {ijjcc, 
^flWUllillt  ej«!^-  fBr«xjS  f>xi«ftf{i].    Taets.  Chil.  5,  7i6ff.:  fsttfatt« 
FUern;  |J(  ti  ^  ttlüm,  Sv««ij  afr|fn  K  Kol  SlliH{  TÜv  iyflav, 

**i  «fi  mhut,.  Dag  dieses  »iebenmalige  Schlagen  des  Pharmakon  den  Sinn 
•jj^**»«  k»tl«.  hat  Manmukut,  Myth.  Forsch.  S.  113—155  glänzend  «r- 
>»,  L  fai  '  *"'"',,OT'"  <'x  ru,c?'<>eii>  "S*  W  ipÖMuc  »«*an>Ofij- 
'liiC*  T  Ü!        "!"™"  "Wm**  ■*  ff«"1-  Apoll.  Rh.  3,  860  (Ton  der 

1  •  r^JtURjHTMl**d""  M***):  r"»  «vooitf.  loiffooft/vi)  «•iorröa»',  || 

'«!>■»«  ii™  IM"''0,♦*,*,'  >'Wlni .  > .  Apul.  Met.  II,  1:  »eptiesque 
am  iT  Vl  c»P»'«i  q«od  euni  numvrum  praeeipue  religionibus  aptissi- 
ibb,  dl»  PjUagorai  prodidit.  Epigeneii  1>.  Min.  h.  n.  31,  34:  Epigenea 
""■a-^  T*  ,*'t'M  M'dkd»  purgata  Bit,  perhibet  ampliua  non  pu- 
w  ^  1  Ap"1'  ü,f0p,>n- 1  5-  ^  (>n  winw  geschriebenen  Beschwörung 
^  p'fl  inti  v"  "*U*W1^'  ""e^tJün  täi>  dtöv  tf(v  nip/iKi  diuiyijoa  rjtfis 
*■  !*»  art«L|  »     *^*"  ''  ****  ^00  «»nein»  nunc  toto»  volvit  figit- 

^  nom,  -Ti''1  "*  ,0'1,m  ,ePt"»o  murmnre  ferlur  ||  per  olipeum  n1i[ue 
,,l"*fi^aoi  'm  h"Um  Lm  PniloI«-  '2:  bfötMi  «»•«  U  (WfUot. 

*»  "t^alT*  ?  <»,'im,,v  5,0  ^*  <ew»«.  Hier  könnt«  freilich  auch  eine  auf 
■»  '1  0».  <t  ^nt^iA'  Beschwörung  habylouUcb  en  Ursprung»  gemeint 

rv»t,lf u  "*  111  *  "  Auf  Zauberei  und  Totenkult  beliehen  sich  da- 
Ixt*  „  Zi^,**1*"'  f,,,le'  W*1<*BB  nlU!h  0»id  t  2,  576  zur  Zeit  de«  Feralien- 

a»4^i^J^  **^CBt  »rarden;  vgl.  damit  die  (9V)  fabae  nigrae,  die  zur 
**U«riB,  iManunen  mit  den  novies  dicta  canniua  am  Fest" 

*M  wsni'"  »«h  Ov.f  5,43gff  (».  Anm.  151)-  Ov.M  5,  S3<>«- 
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annähernd  ähnliche  Rolle  spielen  sehen  wie  bei  den  Juden.  Be- 
sonders zahlreich  sind  diejenigen  Zeugnisse,  welche  dem  Kreise 
des  Apollon-  und  Dionysoskultus  angehören;  außerdem  haben 
wir  beobachtet,  daß  diejenigen  Kulte  und  Mythen,  welche  dem 
boiotisch-euboiischen  Kultgebiete  entstammen,  auffallend  viele 
Beispiele  für  die  einstige  Bedeutung  der  heiligen  Siebenzahl  ge- 
liefert haben ,Mb). 

2)  In  der  bei  weitem  überwiegenden  Anzahl  der  Kulte  läßt 
sich  ebenso  wie  für  den  Kult  der  Siebenzahl  bei  den  Juden  ent- 
weder strikt  nachweisen  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  machen, 
daß  der  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  Sieben  zu  einer 
heiligen  und  typischen  Zahl  eben  die  hebdomadische  Frist  ge- 
wesen ist,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  wiederum  auf  den  Un- 
geheuern von  fast  allen  Völkern  anerkannten  Eiuftuß  des  Mondes 
und  seiner  (sielientagigen)  Phasen  auf  das  gesamte  organische 
Leben  zurückweist. 

3)  Die  Verwendung  der  heiligen  Siebeuzalil  im  Kultus  und 
Mythus  ist  sehr  mannichfaltiger  Art.'")  Zunächst  haben  sich 
an  die  jedenfalls  älteste  aller  hebdomudischen  Fristen,  die  sieben- 
tägige, die  von  sieben  Monaten,  sieben  Jahren,  sieben  yivtai  an- 
geschlossen, und  sodann  ist  die  Siebenzahl  von  der  Zeit  auch  auf 
den  Raum'5')  und  alle  möglichen  andern  Verhältnisse  übertragen 

134b)  Wie  außerordentlich  fest  die  hebdomadischcin  Traditionen  auch  noch 
in  späterer  Zeit  gerade  in  Boiotien  hafteten,  erkennt  man  wohl  am  besten  ans 
11  von  Dittenmekuku  zu  Inscr.  Gr.  Septent.  nr.  1672  zusammengestellten  In- 
schriften, von  denen  sich  3  Plataiische  auf  den  Kult  des  Zeus  Kleutherios 
(nr.  1672—4),  eine  thespische  (nr.  1795)  auf  den  Kult  der  Helikonischen  Musen, 
6  von  Akraiphiai  auf  den  Kult  des  Ptoischen  Apollon  (nr.  2723.  2724. 
2724  11  d ■•),  eine  von  Orcfaomcnos  auf  den  Kult  der  Chariteu  (nr.  3207)  beliehen. 
Das  Gemeinsame  aller  dieser  Inschriften  ist:  1)  daß  auf  ßeRchluß  aller  Boioter 
ein  Hiebenniannerchor  gewühlt  wird,  um  der  betreffenden  Gottheit  je  einen 
Dreifuß  xu  weihen,  und  2)  daß  dieser  Beschluß  meist  erfolgt  „xatit  iöv  papu/cr 
tö  'Axokkwvoi",  eine  Tatsache,  die  es  sehr  wahrscheinlich  macht,  daß  in  vielen 
Fällen  die  Siebenzabi  eben  durch  den  Einfluß  der  apollinischen  Orakel  (vgl. 
ob.  S.  6  u.  1 5  das  der  Stadt  Troketta  erteilte)  aus  dem  Apollokult  auch  in  andere 
Gotterkulte  eingedrungen  ist  (vgl.  ob,  Anm.  65  k). 

'55)  Dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauch  der  Siebenzahl  bei  den  Habyloniern, 
Juden,  Persern,  Indern,  Germanen  usw.  S.  meine  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  8.  30 
Anm.  105.  S.  33  Anm.  11?  S  34.  S.  37  ff. 


156)  8.  Anin  164  b.  Soeben  lese  ich  in  den  Zeitungen,  daß  der  ktinlich  ausge- 
grabene Apolloteropel  j.u  Oidyma  „sieh  auf  einem  hohen  Unterbau  von  7  St  u  IV  u  erhob". 
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.„.k.  -  lal  i  B.  in  ipoDoknll  nhr  ta  genannten  E^ten 
,  t.,.|,r;..;hH  Ti.-r-  und  Kuchem.pfer.  siebeuhlättrigl  Lorbeer- 
inip.  ja  sogar  siehenblättriger  Kohl,  Reinigungen  in  sieben 
VW-II«  oder  Hessen  oder  Wellen  (xi^rtk),  siebeuteilige  Chöre, 
Linier,  fyrtohe,  Kampfspiele  usw.  vorkommen,  während  im  Kultus 
und  Mjtkw  des  Di  on  v  sos  außer  sielwutAgigen  und  siebenmonatigeu 
Fristen  :x7  Priesterinnen  (Oeraren)  und  Altäre  sowie  „sepb-in 
frqmDda"  Zagrei  und  7  Dionysosammen  bezeugt  sind. 

4  Sehr  hanfig  sind  Gruppen  von  sieben  Gottheiten  oder 
Um«,  eine  Erscheinung,  die  zwar  hauptsächlich  auf  der  eben 
«■nlhnten  häufigen  Bildung  von  siebenteiligen  Chören  beruhen 
dlrfte,  hier  und  da  freilich  auch  noch  aus  anderen  Ursachen 
■  erküren  ist,  z.  B.  bei  den  Pleiaden  und  Hyaden,  deren  Sieben- 
kiIi  -kh  Mm  einfach  auf  die  Zahl  9k  ED  ihnen  gehörigen 
Seme  lurflckführen  läßt,  während  die  wahrscheinlich  sehr  alte 
SektwU  der  Husen  einerseits  wiederum  mit  den  sieben- 
cWnzen  Chören  andrerseits  aber  auch  mit  den  sieben  Saiten 
ta  Lm  und  den  sieben  Röhren  der  ältesten  Syrinx  zusammen- 
luhangen  scheint 

?  Von  einem  Einflüsse  des  babylonischen  Planetenkultes 
«  in  der  alteren  Periode  der  griechischen  Heligionsgeschichte, 
«r  bat  alle  ron  mir  gesammelten  Zeugnisse  angehören,  bisher  nichts 
!<i  bemerken;  vielmehr  tauchen  die  ersten  Spuren  des  Einflusses 
<Wdlis(beii  Astrologie  erst  in  der  Zeit  nach  Pythagoras  auf, 
*»  ich  in  meinem  Artikel  „Planeten  und  Planetengötter"  im 
hsiknn  der  Hythologie  III  nachzuweisen  versucht  habe  (vgl.  auch 
Lm**I.  u.  hebd.  Fristen  S.  7 1  f.). 

*]  <ierade  so  wie  bei  den  ältesten  Indern,  Persern,  Germanen 
wr.  kommen  W  den  ältesten  Griechen  neben  den  hebdomadischen 
wen  und  Wochen  auch  enneadische  vor,  und  dementsprechend 
J*b  im  griechischen  Kultus  und  Mythus  neben  den  hebdoma- 
•">'•  H..imiIai)ts>Vn  auch  <ii(.  enneaujRchcn  eine  gewisse  Uolle. 

tut  sich  dabei  ein  bedeutungsvoller  Unterschied  wahrnehmen: 
^  nimlicn'  w«  kh  in  meiner  vorigen  Abhandlung  S.  15  fr. 
k  "Wn  raucht  habe,  in  der  epischen  Poesie  der  Griechen 
^^aduchen  Fristen  (s.  a.  a.  0.  46)  weit  überwiegen,  sind 
J|JP«* tt  in  der  Religion  der  Griechen  sowohl  die  hebdoma- 
*"  Fristen  als  auch  ganz  besonders  die  sonstigen  An- 
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Wendungen  der  Siebenzahl  weit  zahlreicher  als  die  enneadischen 
Fristen  und  Bestimmungen. 

7)  Dieses  eigentümliche  Verhältnis  laßt  sich,  wenn  mich  nicht 
alles  tauscht,  im  Hinblick  auf  die  so  außerordentliche  Zähigkeit 
und  Stabilität  de»  religiösen  Kultus  im  Gegensätze  zur  Poesie 
nur  aus  der  sich  nunmehr  uns  geradezu  unabweisbar  aufdrangen- 
den Annahme  erklären,  daß  die  hebdomadischen  Fristen  nnd  Be- 
stimmungen, wenigstens  bei  den  ('.riechen,  durchschnittlich1") 
ebenso  viel  alter  sind  als  die  enneadischen,  wie  diese  an  Alter 
durchschnittlich  den  dekadischen  überlegen  zu  sein  scheinen  (s. 
Ennead.  u.  hebd.  Fristen  S.  8  ff.  S.  70 f.),  oder  mit  anderen  Worten, 
daß  die  uralten  bebdomadisrhen  Fristen  im  Zeitalter  des  heroischen 
Kpos  durch  die  enneadischen  bis  auf  verhältnismäßig  geringe 
Spuren  verdrängt  wurden,  wahrend  sie  sich  in  dein  weit  zäheren 
Kultus  ebenso  wie  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  heb- 
domadischen  Bestimmungen  gegenüber  den  enneadischen  viel 
besser  zu  behaupten  vermochten.'1*)  Auf  diesen  Kampf  oder  diese 
Konkurrenz  des  hebdomadischen  und  enneadischen  Prinzips  der 
Urzeit  weisen  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  die  verhältnismäßig 
zahlreichen  Fälle  des  Schwankens  zwischen  Sieben-  und  Nennzahl 
hin,  die  wir  auch  hier  wieder  haben  konstatieren  können. 

8)  Eine  gewisse  Bestätigung  dieser  Annahmen  erblicken  wir 
in  dem  Umstände,  daß  sich  auch  in  ein  paar  charakteristischen 
Einzelfällen  die  Sieben  als  älter  erweisen  läßt  als  die  Neunzahl. 
So  dürfte  es  kaum  irgend  welchem  Widerspruch  begegnen,  wenn 
wir  im  Hinblick  auf  die  bekannte  geschichtliche  Entwicklung  der 
musikalischen  Instrumente1")  die  Behauptung  aufstellen,  daß  die 

157)  Ich  betone  absichtlich  diese*  „durchschnittlich*,  weil  möglicherweise 
bi$r  und  <lfl»  Ausnahmen  vorkommen,  iwuiiontlich  in  denj  stufen  FüIK*d,  wo  dia 
enneadischen  Bestimmungen  nicht  mit  der  enneadischen  Woche  (Frist)  zusammen- 
hängen,  sondern  aus  der  Poteniuerung  der  uralten  Dreiheit  hervorgegangen  sind. 
Doch  sind  diese  Falle,  so  viel  ich  sehe,  nicht  häufig  und  sehr  schwer  mit  Sicher- 
heit zu  konstatieren. 

158)  Wollt«  man  das  Umgekehrte  annehmen,  daß  nämlich  die  Älteren  Eimeaden 
durch  die  spater  eingedrungenen  Hebdomaden  allmählich  verdrilngt  worden  seien,  so 
mQßt«  der  religiöse  Kultus  in  diesem  Falle  weniger  stabil  gewesen  sein  als  der  Mythus 
und  die  Poesie,  während  doch  sonst  erfuhrungsmäßig  das  Gegenteil  der  Fall  ist 

•59)  Vgl.  Baumktark  bei  Paily,  Realenc.  4,  1285  unter  „Lyn."  Cornut.  de 
nat.  d«>r.  p.  47  Os.:  TUou9t{  ii  [Moiam]  x*i  ;*t«,  uiXa  iiü  ti  r«  jrolaco  t».< 
fiowixd/v  »f/«»1«  to0ouio«i  <f»i>rrovS  <a2tjxta«. 
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«häutige  Lyra  alter  sein  müsse  als  die  neansaitige  und  die 
«fenfihrr  Svrinx  alter  als-  die  neunröhrige.    Wenn  nun.  was 
u  wh  doch  iwht  wahrscheinlich  ist,  damit  die  Siebenzahl  und 
Swuahl  der  Musen  zusammenhangt,  so  folgt  daraus  mit  ziem- 
licher Srherheit,  daß  die  eretere  alter  sein  muß  als  die  letztere, 
mkmku,  for  die  auch  die  auffallende  Tatsache  spricht,  daß 
im  httu  uod  Mythus  der  Griechen  im  Gegensätze  zu  anderen 
ToDsen1*!  Xennergrappeu  von  Göttern  und  Heroen  außerordent- 
lich wlten  sind,  wahrend  Sieberjergruppcn  sehr  häufig  vorkommen. 
N'arh  v.  kmsa,  Die  Siebenzahl  im  Geisteslehen  d.  Völker,  Mitteil. 
i  Anthro|xil.  Oaa  in  Wien  XXXI  (1901)  S.  239  IT.  soll  übrigens  auc  h 
is  4«  taddhistkhen  Literatur  der  Chinesen  spater  vielfach  die 
Seim  die  ältere  Sielten  verdrängt  haben  [?],  wie  wir  das  hie  und 
<b  »uch  bei  den  Griechen  Iwobachten  können,  !>ei  denen  z.  B. 

■tw  Vgl  aWr  r.otterenneaden  der  «ermaßen:  Weixiiold,  D.  myst.  Neun- 
■U*  8.5»  Et  H.  Meve«,  Onnan  Mythol.  208  §  224  §  243  8  Ä49 
fl88  <Jio.  Jj  j»;  bei  dt>a  Ägyptern:  Maspebo,  Sur  l'cnneade,  Et.  myth.  arch. 
kiTT*- 0  p.  337  ft;  ».  ob.  Anm.  142,  b*i  den  Babyloniem:  Zimmkks,  Beitr.  1. 
ü«««aiWijha.lUbg.S.  141,  12.  143,  17.  Haonsv,  Mythen  v.  d.  Gotte  Ninrag 
&8;,ia  Jausaki;  Tgl.  S.  10g);  bei  den  Etruskem:  Maniliua  b.  Arnob.  8,  38; 

138;  Hcun-Dttc*«,  Etrnaker  II  8  86-,  bei  den  Sabine«:  Calp.  Piso  b. 
*■■*«.  fc  0.;  TgL  Wwsowa  im  Lex.  d.  Myth.  unt.  NoTenside*  —  Übrigen» 
Utk  bei  des  Babyloniem  in  der  Heilkunde  enneadisebe  Fristen 
n"<4"BD"1-  «ragstem  wird  einmal  ein«  Frist  ton  j  Tagen  ein  Drittel  ton 
»W«  gramst;  <Tgl.  Fa.  KIVuum,  Beiträge  L  Kenntn.  d.  Assyr.-Babylon. 
■*»   Utj«  1904  (=  AssyrioL  Bibl.  Herausg.  v.  Fmehu.  DtttnMM  o. 

Bd.  X\Tü)  B.  42/43  Z.  7,  wo  ei  mitten  unter  mediain.  Vorschriften 
^J1»  lud  du  |all*  möglichen  Ingredienzien]  sollst  du  in  eins  mahlen, 
y"™1  1*1.  auf  Tücher  »(reichen,  Vj  von  9  Tagen  ihn  verbinden,  in 
4  f  "  [4  h.  an  4,  Tage]  losmachen  und  nachsehen"  etc.     Küchlek  bemerkt 
^'  ™  Ko,I"»«,ar  8.  131:  „Die  Angabe  „Vi  von  9  Tagen"  setat  voraus,  daB 
ii",'v'"  Ta.-r«  dl  hliw^w^iiBll  Hb  SmVarlmi  Mi  Krai-ihnl-n 

jj^  """"«b  erwarUit«  man  am  q.  Tage  di«  'Krisis",  wie  dies  im  Altertum 
WOra*rUih<*<1«  gwehah  und  von  Laien  noch  geschieht  [vgl.  Ennead.  u 
hixJjTj'_5J  A  ,M>1.  wahrend  die  vrissenschaai.  Medium  jeti«  die  „hippo- 
«V  kritischen  Tag«  (5.  7.  9.  1 1.)  aufgegeben  hat"  -  9  T»gB 
mZT~"  W'*taB'S»*ollen  Abschnitt  kenne  ich  in  der  babylon.  Literatur  sonnt 
'*H  8.  T  ^  *mmt  m  ,itm  Sabb*tJ,■rtik•'1  (2-  d-  D-  Mor8-  Gcsollsch.  Bd.  58, 
'^5  Tal  V*  8*  '*  °ti"ta'  8t*11*  Tau-<»u,*t'  Assjt-  Beschworungsscrie  Maqlu 

**  «tasol     "°  **  ,,CI*  "9  T**eU  lu>8  elwM  verubt  (von  TaU^<:i8T 
iW       nj'  ~  B^d*  T«it«  stammen  aus  der  Zeit  Assurbanipals  (c.  650), 
6,      H  "  ""k  """*»  Originalen ».  Ich  verdank«  diese  wertvollen  Nachweise 
•uiüw».   ygl  ,UCB  pon,nj.riol  b  Jo  Lyd  de  mens,  p  280  B. 
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spater  die  sieben  alten  alkyonisehen  Tage  zur  Neunzahl  geworden 
sind  (b.  Ennead.  u.  hebd.  Fristen  S.  44  Anw.  143  a.  E.).  Ebenso 
scheint  auch  die  Theorie,  daß  bei  Krankheiten  der  neunte  Tag 
der  entscheidende  sei,  junger  als  die  entgegengesetzte,  wonach 
die  Krisis  auf  den  siebenten  Tag  fiel  (a.  a.  Ü.  S.  53  Anm.  166).  Die 
merkwürdige  Tatsache,  daß  bei  den  Römern  ursprünglich  die 
Siobenzahl  so  gut  wie  gar  keine  Rolle  spielte  (Wölkkun,  Archiv 
f.  lat.  Lexicogr.  IX  (1894)  S.  341  ff.),  darf  nicht  gegen  das  hohe 
Alter  der  heiligen  Siebenzahl  angeführt  werden;  hier  kann  ein 
relativ  junger  Aberglaube  in  Betracht  kommen,  wie  er  /..  IJ.  auch 
der  modernen  (christlichen?)  Abneigung  gegen  die  Dreizehn  zu- 
grunde liegt."1)  Vgl.  auch  Wissowa  im  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  7,  53. 
Wahrscheinlich  beruht  die  in  vieler  Hinsicht  so  unpraktische 
8tägige  Woche  der  Römer  (die  Übrigens,  wie  es  scheint,  auch 
bei  den  Kelten  Eingang  gefunden  hat:  Loth,  Rev.  celt.  25  I1904] 
p.  1 16  u.  132)  hauptsachlich  auf  einer  abergläubischen  Idiosynkrasie 
gegen  die  ungleich  praktischere  /tagige  Woche  und  überhaupt 
gegen  die  SiebenzahL 

9)  Dasselbe  was  wir  oben  (unter  2)  von  der  Siebenzahl  im 
Kultus  und  Mythus  behauptet  haben,  daß  in  der  Oberwiegenden 
Anzahl  der  Falle  der  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der 
Sieben  zu  einer  typischen  und  heiligen  Zahl  die  hebdomadische 
Frist  (Woche)  gewesen  sei,  gilt  auch  von  dem  Verhaltnisse  der 
enneadischen  Kultbestimmungen  zur  enneadischeu  Frist. 
Doch  läßt  sich  kaum  in  Abrede  stellen,  daß  hie  und  da  (z.  B.  bei 
der  Neunzahl  der  Musen)  auch  noch  andere  Grunde  maßgebend 
gewesen  sind  oder  mitgewirkt  haben,  z.  B.  musikalische,  oder  auch 
der  Gesichtepunkt,  daß  die  9  als  die  Verdreifachung  der  uralten 
heibgen  Dreiheit  angesehen  worden  ist. 

to)  Verbinden  wir  schließbrh  mit  den  Ergebnissen  dieser 
Abhandlung  diejenigen,  welche  sich  aus  einer  Untersuchung  des 
etwa  erst  in  alexandrinischer  Zeit  aus  dem  Orient  nach  Hellas 
verpflanzten  Planetenkults  und  der  mit  ihm  zusammenhängenden 

.    w!i2  LÜrnC"'  d  Naumburg  Domgyn,.  i8gi  S.  I .  f. 

vnn  iTT'        °lkÄ,'>ere1-  §        29J.  43Q.  Daß  nach  ehrlichem  Aberglauben 
...  f*°nen       eiDe«n  Tisch  mindestens  eine  demnächst  sU-rben  raufl,  hingt 


s.WMimen,  daß  von  den  13  Persona,  die  luerrt  das  M.  Abend- 
mahl genauen,  mcht  wen^  a]s  zwel  (JrtttB  mi  Jud^}  ^  8UrbeD. 
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kbyJoiiiKh-totrolopgchen  Flanetenwoche  von  7  Tagen  gewinnen 
Imm»,  n  kann  man  zwei  Hauptperioden  in  der  Geschichte 
ikr  «iebenzahl  hei  den  Griechen  deutlich  unterscheiden:  eine  altere 
and  eine  jüngere.  Die  ältere  reicht  in  unvordenkliche  Zeit  zurück 
n»d  tut  zum  hauptsächlichsten  Ausgangspunkt  die  so  natürliche 
und  eu&cbe  Teilung  des  zSttgigen  Monate  in  4  Wochen  zu  je 
•  Twu;  die  iweite  beginnt  dagegen  erst  in  der  Zeit  des  Helle- 
msnu,  wo  10  den  uralten  echtgriechischen  Fristen  von  7  Tageu. 
;  Monaten.  7  Jahren  and  den  zahlreichen  hebdomadischen  He- 
!timmtuigen  de»  altgriechi&ehen  Kultus  noch   die  siebentägige 
'fortrollende:  Pbnetenworhe  der  Astrologen  und  zahllose  damit 
fiNirametihanfiende  hebdomadische  Bestimmungen  des  orientalisch- 
bdkiistischen  Aberglaubens  und  der  mit  ihm  eng  verbundenen 
mTStiKhen  und  pseudowissenschaftlichen  Spekulation  hinzukamen.1") 
*<>  erklirt  es  sieh  ganz  einfach,  daß  die  Siebenzahl  bei  den  Griechen 
«K  vid  großartigere  Entwicklung  gehabt  hat  als  ihre  alte  Ilaupt- 
konkxrmitiiu  die  Neunzahl,  die  ihre  verhältnismäßig  schnell  vor- 
hergehende Bedeutung  hauptsachlich  nur  dein  Einfluß  der  in 
in  Zeit  des  alteren  Epos  herrschend  gewordenen  9  tagigen 
Koche  des  Drittels  des  27  tagigen  Monats)  zu  verdanken  hat 

11  Es  erscheint  wünschenswert,  daß  aber  die  Sieben-  and 
N'-muh]  und  deren  Verhältnis  zueinander  auch  auf  dem  Gebiete 
""kw  Religionen,  insbesondere  der  indischen,  persischen,  ger- 
"»Mxben.  ahnliche  Untersuchungen  wie  die  vorliegende  an- 
P»WH  werdPn  um  beurteilen  zu  können,  ob  nicht  hie  und  da 
*  j**lei1  Zahle"        ähnhehe  Entwicklung  gehabt  haben  wie 
Griechen.  Es  gereicht  mir  gegenwartig  zur  Freude  in 
<**r  Hinsicht  auf  den  kürzlich  im  25.  Bd.  der  Revue  Celtique 
iJ!^^  erschienenen,  im  Januar  dieses  Jahres  in  einer 
unti?  In  .Vcademie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  verlesenen 
ra  kf     bekanntffl  französischen  Keltologen  J.  Loth  hinweisen 
lk(tJDp'  WOrin  iJene11*  in  direktem  Anschluß  an  meine  Ennead. 

^Tiien  nkht  Woß  rinen  ^^B611  in  3  Wochen  zu  je 
-  "   Menden  Monat,  sondern  auch  genau  denselben  Kampf 

«»«ilrf^ArtlkT w™*U        2  Jthr*11  io  F*hnen  R«e**t*n.  demnlchst  er- 
*A  5  {  1  r"Mwt*11  *  PbuwtwgBttCT«  im  Lexikon  der  Mythologie  Bd.  Hl. 
Ü  11       "    W!*  Ia  »«in«»  Artikel  Ober  die  PUwton  im  Lex.  d  Mythol. 
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zwischen  dem  enneadischen  uud  hebdoraadischen  Prinzip,  der  für 
die  Ältesten  Griechen  so  charakteristisch  ist,  für  die  alten  Kelten 
in  zahlreichen  Spuren  nachgewiesen  hat  (Näheres  ».  unt.  S.  88 ff.)."4) 
1 2)  Deutlich  erkennen  wir  auch  hier  wieder,  daß  die  Zablen- 
mjstik  und  Zahlenspekulation  der  Pythagoreer  nicht  eines  der 
ersten.  Bondern  vielmehr  eines  der  letzten  Glieder  einer  langen 
Entwicklung  bedeutet  und  wenigstens  zum  großen  Teil  auf  uralten 
Volksanschauungen  beruht  Ähnliches  gilt  von  der  antiken 
Medizin  hinsichtlich  ihrer  Lehre  von  den  kritischen  Tilgen, 
Monaten  und  Jahren  (s.  Enuead.  u.  hcbd.  Fristen  S.  48.  5iff.)-,m) 

164)  Über  die  Siebenzahl  im  Christentum  des  Mittelalters  s.  ZöcaxEK,  l> 
Tugendlehre  d.  Christentums  Gütersloh  1904  S  243  ff.  —  flbrigens  halte  ich  es 
nicht  für  unmöglich,  d*B  die  uralte  hl.  Sieben  des  griecb.  Kultus  bei  seiner  späteren 
Verschmelzung  mit  dem  christlich -jüdischen  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat. 

164  b)  Anhangsweise  fttge  ich  hier  noch  ein  paar  Zitat«  hinzu,  die  ich  bisher 
noch  nicht  habe  verwerten  können:  Odvss.  i  576:  Kol  Ttivbv  ildov,  )«%  f>- 
uviio$  viöv,  II  Kilfuvov  it>  rtcrWio».  6  i'  in  ivvia  «fro  nikid?«  x.  r.  J-  (Ober- 
tragung  der  ennead.  Frist  auf  räumliche  Verhältnisse,  wie  im  Mythus  von  den 
Aloaden;  s.  ob.  S.  10).  —  Athen.  39b:  "Ißvof  d/  q>'i«i  r»j»'  «r,0t'oS^c"'  t0" 
toj  xut'  Ixltaaiv  tvvuirluaiav  i%av  ylfxt'Tfjr«,  rö  f«A<  llyuv  r«'«roi'  tlwa  tUfpi 
tjj«  &!»ßeo«üt(  tun«  rijv  i\lovr,v.  Nach  aoderen  wsr  die  Ambrosia  die  lOte  Potenz 
des  Honigs;  f>  Hoschicr,  Nektar  n  Ambrosia  S.  43  Anm  94  —  Hygin.  f-  59= 
Qui  [Deiuopboon]  die  tonstituta  cum  non  venisset,  illa  [Pbjllis]  eo  die  dicilur 
novies  ad  litn*  cucurri«se,  <juod  ei  eo  'Kvviu  &60I  [alter  Name  von  Amphipolis] 
firaecc  appellatur.  —  Hcrod  7,  114:  'Evvia  6h  ödov;  jrwO«i'ö(«»'oi  [o!  77/otf«<l 
tu»'  jptyov  ioCtov  xuUie&ai  rotfot'toi'f  it>  avt£>  irmdcij  w  xal  neQ&ivwi  aviq&v 
tä>v  imXUQuav  twowaq  Mtrüfveeov  ^vgl,  ob  Antn.  150).  —  Hcsiod.  Theog.  79° 
(vom  Okeanos):  ivvi«  ^w^  yt^  ti  xcü  tvqla  v&ta  »alaccijf  |  ilvys  äfjfv- 
fip$  fAUypfvoc  tig  Ria  irijrt«.  —  Lykopbr.  860  (von  Achilleus):  juvlhiv  w 
livanmvv  Jiaxoti  rqiiov;  vgl.  auch  d.  Schol.  ■/..  d.  St.  und  ob.  Od.  1.  576  (Tityos). 
—  Cels.  de  med,  5,  19,  10  p.  173  I).:  alterum  .  .  .  ivvt<t<päf)itt*ov  nominatur 
constat  ex  novem  rebus  (s.  ob.  Anm.  15.1  u.  unt  Anm  183  [dodra]).  — 


Nachtrag  zu  S.  59  (Zeus). 

Einen  aus  9  Knahen  und  9  MRdchen  (deren  Eltern  noch  lebte«)  bestehen- 
den Doppelrhor  im  Kult  des  Zeus  Sosipolis  zu  Magnesia  am  Maiander  bezeugt 
eine  kürzlich  aufgefundene  und  von  Kern  im  Jahrb.  d  arch  I.  0  |l»94l  An*. 
S.  81  besprochene  Inschrift.  Bei  den  bekannten  Begebungen  Magnfsia*  m  Kreta 
darf  man  hier  vielleicht  an  die  kretischen  Knneaden  erinnern  (*.  ob.  Anm.  M3 
u.  Ennead.  u.  hebd.  Fr.  S  23  f.).  - 
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Anhang  1. 

Zuiiit  n«  fcrkitimiRn  «  meiner  Abaandlont;  über  dir  enneadisrhen 
ind  hrbdonadiBchrn  Frititri  nnd  Wochen. 

Da  im  npa  Zusammenhang ,  in  dem  diese  Abhandlung  mit  meiner  Arbeil 
ttafc  nmaducaai  »nd  h*bdoniadischen  Fristen  und  Wocbcn  der  ältesten  Griechen 
«*,  ttrfu>  f»  ixbl  UB»Dgeni<**en  erscheinen,  wenn  ich  hier  alle»  das  nach- 
.-.i..  III  ■  •!'.  H  MÜ  nnr  T«MMUdbU|  der  (.-nsniitcn  Arbeit  an 

Zatta  aad  Brrirhuguagen  ergeben  bat 

Bm  »«km  d*  meisten  und  wichtigsten  dieser  Zuslltv«  verdanke  ich  entschieden 
'W  Huvru  lutonlis  im  Plinin«  und  den  Geoponica,  die  ich,  um  eine  mng- 
""■i  .•r.-i.tr  üh»i  die  Fristen  des  klassischen  Altertums  r.n  gewinnen, 
ia  IiMihnkm;  kursorisch  durchgelesen  habe  Das  Krgebni«  war  ein  recht 
ifmd«»*,  naofcrn  di«  in  den  genannten  Schriften  aufgespeichert»  Oberliefernng 
:>k  ü>  bm  rt»l  rwaktltigerii  und  vollständigere  erwies,  als  ich  erwartet,  hatte. 
ni  iir!  stawotlki  die  auf  8.  94  ff.  vereinigte  Sammlung  von  Zeugnissen  für  die 
Htidoaijsilekr«  luammra  mit  dem  schon  in  den  Enneadischen  und  hehdo- 
sataoVa  [ritten  dargebotenen  Zeiignismaterial  als  eine  unverllchtliche  Vorarbeit 
«  «1«  «rats«>t>i«i  Sunmlang  von  Fragmenten  der  antiken  Literatur  «191 
'i*W»t;  betr».bt*t  und  der  Beachtung  empfohlen  werden. 

&  4  Anm.  4.  Zu  denjenigen  (ielehrten,  welche  die  Heiligkeit  der  ßwheniahl 
""J*^«k«aukl  der  Planeten  and  somit  auf  die  Astrologie  der  Babylonier 
wtatfuim  wr.llrn ,Mi,  kommen  jeUt  noch  hiniu:  Rieh»,  HandwOrterb.  d.  bibl. 
«•«  Aal  n(i&o8)  8.l«o;f;  der  Verf.  des  Artikels  „8ieb«n"  in  Griwbb 
llhft  Ul  8f'78s*i  A  D.  alte  Test,  im  Lichte  d.  alt  Orient» 

TttalJl1"™'  LmB**  rdti1*,!:  Revu*  Celtiu,««  XXV  (itw)  p.  161  Anm.  1. 
■  ■'«•'n-  HMtWR.l>lu.«T»u.,.'ahrl.  d.  Lferataj  1 : 1  |  W.,.  n  i  8     1  S.  S; 

ai  yli*1"  5      km"1:  V|?1  "?-Ttha«om'*  b  Cenaorin.  de  die  nat.  13  P- 
«tu  IT*  ^""s-0™8  prodidit  hone  totuiu  mundum  musica  factum  ratione, 
,    *l,,f  "'"•»  'Bt»r  eaelum  et  terram  vacas,  quae  mortalium  senesea  HO* 
hia«  earythmon  etc.  .  .  . 

~-LaU.<T!  iu"  ,KnBthmt  *P"cl't  —  »hgeaehen  von  anderen  GrOnde.ii  — 
*  Wkur «  i  e  En<igUag'  daB  M  fllr  die  Menschen  der  Uneit  unendlich 
**■  wl  h  TeUuil?jM  28t»gig«n  'Lichtmonats'  in  4  siebentägige  Wochen 
l',a*krfT*!r  P1*l,*t*n  111  •Btd*fl"n.  Man  bedenke,  daß  ein  so  geist- 
•*i  mt  ÜT^y  Volk  wie  das  griechische  die  Siebeniahl  der  Pla- 

*ft-fa4         rwawras  erkannt  hat,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auch  nicht 
^^iwwT  ?  °lit  nafe       <*^W""-  Astrologen.    Auch  steht  die 
kde^4,Bi™*J?     ^t*^01  ni^t  »inmal  aUgemein  fest,  indem  a.  B.  die 
■""»Mb  8  aaaehmen:  Ennead  u.  hebd.  Fristen  8.  35  Anm.  1 16  u.  1 1 7- 
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Zusätze  «n  Kap.  I: 

die  dichoneniacben,  dekadiicnen,  pentadischen.  ugdoadiecben  Fristen  uad 

Wochen  betr. 

S.  3  Anm.  6  füge  hinzu:  S.  auch  BOkles  im  Archiv  f.  Keligionswiss.  VI 
(1903)  8.  102. 

S.  5  Anm.  8  fuge  hinzu:  Vpl.  auch  Wieke*,  Hct  teilen  bij  nachten  bij  de 
Velken  van  het  Maloisch-Polvnesische  ras,  Bijdrugen  tot  de  Taal-Land  rn  Volken- 
kuade  van  Nederlandsch-Indie  V  Series  Part  I  (ich  verdanke  diesen  Hinweis  der 
Güte  Vf.  Dbexlebs).   Useser,  Dreiheit  S.  33h,  3 

8.  5  Anm.  8  Alge  hinzu:  Nach  Plin.  h.  11  7,  60,  212  (vgl.  Varuo  1.  1.  6,  8g) 
wurde  bald  nach  dem  Erlaß  de«  ZwölftAfelgesetzeB  bis  zum  1.  Punischen  Kriege 
in  Rom  auch  der  Mittag  und  Abend  (suprema)  öffentlich  durch  einen  acoensus 
conmlum  auf  dem  Forum  ausgerufen. 

S.  5  Anm  10:  Hinter  dem  Zitat  von  Kii.eek,  D.  babylon.  Mondrechnung 
R  46  ff.  fuge  hinzu:  vgl.  auch  Giszel,  Beitr.  z.  alt.  Gesch.  I  (1901)  S.  200  ff.  — 
Zu  den   antiken  Zeugnissen   für  einen   28tAgigen  Monat  kommt  jetzt  noch 
Horapoll.  hierogl.  1,  10  p.  12  (Leim.)  rerr»ji'  <nV  ri)v  etpai^av  tunofvius  [d.  Ska- 
rabaus]  «ij   yf)v  naxmlfhxut  ixi  r^i^ug    f  »xoöioxrüi,    iv  öüaii   xol   q  telfjw} 
rftüfcas  vü  ioiSixa   £üiiu  xvxlfvii  .......  tg  ivvüxrj  dt   xoi  lixodir)  xjfi^tf 

«roiS«c  xr,v  «fpaifav  ii$  Cduo  ßüXXit,  xavxijv  yuq  lijf  r^itfav  vopl&i  avvodov  tlvai 
«lijvifi  xoi  i,Uov,  fr«  xi  x«i  }-M««v  xdoy«*..  —  Eine  28  tilgige  Frist  bei  An- 
pBanzung  einer  Zaunhecke  erwähnt  Diophanss  in  d.  Gi-opon.  5,  44»  2  —  Au* 
einen  28-  und  27t&gigen  Monat  weisen  wohl  auch  die  28  1  27)  naxatra,  d.  h. 
Hternhäuser  des  Monats  bei  den  Indurn,  Arabern  und  Chinesen  hin;  vgl.  darüber 
A.  Weber,  D.  vedischen  Nachrichten  von  d.  naxatra  I  —  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1860 
p.  318  ff.  Derselbe,  Indische  Studien  2  [1853]  S,  237  f.  Ginzkl,  in  d.  Beitr.  1 
alt.  Gesch.  I  (190'/2)  S.  15.  Löttich,  Progr.  d.  Nauuiburger  Domschule  v.  1891 
8.9  u.  17,  der  auch  der  27  Töchter  des  indischen  Gott«*  Dakscha  gedenkt,  die 
der  Mondgott  Tschandra  heiratet.  —  Hängen  damit  etwa  auch  die  28  14X/) 
spartanischen  Garanten  und  die  28  guten  Geister  zweiten  Rangt«  unter  Ahura- 
mazda  (LCmcii  a.  a.  0.  17)  zusammen V  Einen  2  7Ugigen  Mondmonat  der  Ba- 
bylonier  nimmt  auch  Hommkl.  an  (Aufsntae  u,  Abhdlgn.  III,  1  S,  460.  München  1901). 

Zu  8.6  Anm.  11.  Dem  intfriininm  (iiitermenstruum)  der  Börner  scheint 
genau  zu  entsprechen  das  antermenzsru  der  ümbrer  bei  Bccheeeh,  Umbriea 
p.  128  ff.  —  Bei  den  Griechen  hießen  die  Tage  des  Interlunium«  auch 
Itjvo«  qpiooi  (Diophanf«  in  d.  Geopon.  1,  6,  2.  Sotion,  ib.  7,  6,  5:  fi«i«tfr«  i» 
TtttS  eilrjvrji  {tiipcuc  (uxajyititv,  loirr/dn  tjj  «'  «ii  ß'  {«u'e«,  icplf  tpav^tfu 
xt)v  tfflrjinjv)  oder  auch  äallqvoi  ijpi?««  (fiotion  ib.  1,  13,  3  11  5,  10,  3)  oder 
endlich  «iroivötijnpiot  =—  «f  caxotfQäitg  jjfii^ot  Heovch.  s.v.;  vgl.  ib.  s.v.  catonofixal' 
fjltifat  xivis,  iv  als  Ovefor  iukoüvxo  xoif  äiumopitalotg  Oiofc.  s.  v.  (tv9goitt(ovs 
Vf«f  «f  «oo>f«*oj.  'W4W.  s  v.  tatwpffiitf  Vf»  f *»«  <&™i  ivoiuttöfUPah 
iv  olj  ivaylfovat  xois  vix^olg  .  .  .  ^  cafayoQtvöiuvtu  nifbg  rüc  nfäll'?-  Beziehen 
sich  die  7  «iroep^ejt;  vielleicht  auf  die  „Zuschlagstage"  (Epagomenen)  des  Ka- 
lenders oder  auf  die  letzten  7  Tage  des  Monats?  —  Die  Frage  der  «row*5 
verdient  wohl  eine  eingehende  Behandlung. 

S.  7  Anm  \y    Zu  den  Völkern,  welche  den  Monat  in  zwei  Halft«n  zu 
14—15  Tagen  teilten,  gehörten  auch  die  alten  Kelten,  s.  J.  Loth,  Bevue  Cel- 
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i,  37:  Die«  lunam  quoque  obser- 
na  crescit  ad  plenara  «t  inde  rnrsus 
1  Frist«  trage  ich  hier  folgende 

av  Jl/xtot  o**ty»  Süciiv.   ib.  i,  86: 

JCsoiaov  didifiivov  xai  üff  f*»" 
.  Rolle  di«  7  längen  und  7  jährigen 
1'erscr  spielen  (s.  Ennead.  u.  hebd. 
.neigt  Bein,  auch  in  der  Geschieht« 

an.  hin!.  6,  4,  3:  fjntva  dl  ylnxai 

mtqoixei  x.  t.  I.  Florent.  in  (Se- 
*a  to*  «etoVo»1  (d.  Hühnereier)  xoi 
1  t^f  yf»*»»  (—  lnUrlunium) 
3  (Rezept  hei  einer  Krankheit  der 
<!,.  /*i  j'  xol  1'  «r^»" 

8,  13,  2  (bei  einer  Krankheit  der 

hebetiores  [tarbunfuloul  in  aceto 
«nsibus  durante  fidgore.  —  Naeb 
Und  62 — 80  waren  die  mittelalter- 
$r  aU  7  tagig;  Tgl.  LCtticu  a  a.  O. 

Ksopr,  Z  Gwch.  d.  typisch.  Zahlen 
kb.  t.  1902  8.  69  f.  —  iStüjKif;*' 
perta  [dolia]  antequani  oblina*.  — 
;  tuen  diehus  XV.  —  Diophan.  in 
Vlorentin.  ib.  12,  25,  6:  i  di  «rf- 

«'  [pfyvu  ipfrffpK.  Geopon.  7,  24i 
i*n):  aal  *«f*jjtoaj  (d.  GefafiJ  f«aov 
)L  Geopon.  5,  44,  6:  J^mnuxos  di 
?vkv(«0«i  waypttv  tbk  tfömiv  tov- 
tnliae  ratio  tempora  ad  hnnc  modum 

quindenia  nec  minus  diebus  anto- 
»llanae  et  Graecae  atqu«  castaneae  & 
bis  15.  Marz!),  ib.  18,  241:  [fabarnj 
ttingere.  18,  249:  In  hoc  temporis 
•nda  sunt  ea,  quibus  peragendi»  anto 
vetum  diebus  XV  ante  aequinoctium 
etudinem  quintadeeima  luna  [also 
im  reperiatur. 

nde')  PBnfrrwofhc  der  Babylonifr 
u.  A.  Jkmmus,  0.  alte  Te«t .  etc.  3.  86. 
1  FOnferwocbe  der  P«ru»T  hat  sich 
o  en&hltCT»  Geschichte,  wo  es  heißt: 
$1.  auch  Herod.  1,  1  in  der  porsischen 
»f  tfejpi  OjEdov  htüvwav  ll&tiv  'Ivdv .  ■  ■)■ 
I«  aus  Medien  I Persien)  stammenden 
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Luzerne  (medica,  medicago)  betreffenden  Vorschriften  bei  Plinius  18,  145: 
Solum,  in  quo  seratur,  .  .  .  subigit.ur  autnmno,  mox  aratum  et  «ccatura  integitur 
erat«  iterum  ac  tertium,  quinis  diebus  interpositi«  et  timo  addito.  Aua  einer 
Di  11  lieben  Quelle  stammt  wohl  auch  des  Plinius  Notiz  über  die  Elefanten  (8,  13): 
Pudore  numquam  nisi  in  abdito  coeunt,  du  quinquennis,  femina  decenuis. 
Tnitar  autem  biennio,  qninis  (ut  ferunti  cuiusque  anni  diebus,  noc  ainplini. 
Die  Anhänger  Zoroasters  halten  die  Mahlzeiten  für  die  abgeschiedenen  Verwandten 
in  den  letzten  5  Zusatztegen  d.  Jahres  und  an  den  5  vorhergehenden  (Tylo«, 
I).  Anfange  d.  Kultur  2, 36  mit  Literaturangaben  und  Samtoki,  V.  Speisung  d.  Toten, 
Jahresber.  d.  f.ymn.  1.  Dortmund  1903  S.  50»  u.  50b).    Chares  b.  Ath.  538' 

Zu  8.  7  Anra.  21:  Solche  Fflnferfristen  finden  sich  auüerdeni  noch  bei  den 
Mongolen  (LGttich,  Jahresber.  d.  Domgymnas.  zu  Naumburg  1891  8.  24;  vgl. 
'Globus '  1890  Nr.  14);  Ostjaken  (Sartori  a.  a.  0  30*);  den  Santals  in 
Bengalen  (Sahtomi  30k);  den  Bewohnern  der  RanksinBe  In  (a.  a.  0.  3<>k),  den 
Tongkinegen  (a  a.  O.  53*);  den  Grönländern  (a.  a.  O.  59"),  den  Bewohnern  der 
Lepersinsel  (a.  a.  O.  33b)  Nach  ägyptischer  Auffasssung  wurden  die  Geier 
schwanger  in  den  letzten  5  Tagen  des  Jahre«,  den  Epagomenen  (Horapoll.  1,  11 
und  Tzetz  Chil.  12  cap.  439).  Ober  die  peiitadischen  Fristen  der  Griechen  s. 
unten  am  Ende  von  Anhang  I. 

Zu  S.  8  Anm.  22  füge  hinzu:  S.  auch  BoucHfc-Lr.ci.EttCQ,  L'astrol  grecqti« 
p.  477.  2  und  J.  Loth,  L'annee  celtaquo  iq  d.  Revue  Celt.  25  (1904)  8.  132,  der 
auf  den  wythnos,  die  8  Nachte  der  Bewohner  von  Wales,  verweist.  Ans  der 
ötagigen  Woche  der  alten  Romer  scheinen  folgende  8t*gige  Fristen  hervor- 
gegangen zu  Sein:  Africanus  in  d.  Geopon.  2,  18,  3:  ti  de  twgtilvovg  «oraptovf . 
«S  fl4<oo  ßolüv  iaCyi  fjfilQu;  Oxtä  .  .  .  (=»  'Peinocr.'  ib.  10,  8q,  l).  Apulejus 
ib.  8,  38:  ßaiXt  </c  ofröviov  nimfi  öioxltj^or  xul  üitox^u fuid«/;  «ij  tA  Sfoc  f)fti<>at 
&kxw  oCrm  r.pö.  Paxamos  ib.  10,  1 .',  3  (bei  der  Anpflanzung  von  Pistazien): 
xoi  xoitffa»  *6v  ß6d<fov  liuj&öai  u  xui  yvQ&tm,  Kai  Ittifiiliültoti  norl{ovtai  naf 
foi^as  öktü  aal  6tä  xd>v  lomv  inuHptyyuv  naiiv.  ib.  1 1,  30,  3  (Ober  Anpflanzung 
von  Epheu):  aal  toic  ftfaij  rofl  judtfoC  imxiOfUvrit  dt  i^ioöv  oxtw.  Vopiacu« 
Prob.  8:  [equus],  qui,  quaotum  captivi  loquebantur,  centum  ad  dien»  milia  ourrere 
dieeretur  ita  ut  per  dies  octo  vel  decem  oonünuaret  Mit  der  altröroischen 
Woche  von  8  Tagen  hangt  wohl  auch  der  8  jahrige  Waffenstillstand  mit  den 
Äquern  zusammen,  vgl.  Liv.  4,  30. 

Zu  8.8  Anm.  24:  Den  lOtägigen  Wochen  der  alten  Ägypter  entsprechen 
wohl  auch  deren  10 jährige  Fristen:  Herod.  2,  1 1 1 :  U%a  .  .  .  f««  tlvei  fu»  (der 
Sohn  des  Sesoetris)  iwpXöv;  vgl.  auob  ib.  2,  124  (10-  und  20 jahrig»  Fristen  b. 
Pyramidenbau). 

Zu  8.  8  Anm.  27:  Außer  bei  den  genannten  Volkern  lassen  sich  dekadische 
Fristen  und  Wochen  auch  noch  nachweisen  bei  den  Germanen  (selten:  Tnum- 
ciium,  Gau-  u.  Markverfassung  8,  221  f.  Hirnen  a.  a.  O.  S.  26  f.  Knopp,  Z.  Gesch. 
d.  typ.  Zahlen  in  d.  deutsch.  Lit  d.  Mittelalters.  Leipz.  Diss.  1902  H.  58.  Gwmm, 
Rechtealt  2i6t);  ferner  bei  den  Khands  (in  Bengalen:  Sartori  a.  a.  O. 
den  Birhors  (ib.  }ih),  den  Galela  und  Tobeloreaen  der  Insel  Halmahera  (ib.  3&*), 
den  Teton-Siouz  (ib.  57").  Nach  indischem  Glauben  steigt  die  Seele  die  ersten 
10  Tage  nach  dem  Tode  au  einem  Faden  herab,  um  zn  trinken  (ib.  43*).  Cber 
lOUlgige  Fristen  der  heidnischen  Russen  bei  Bestettungsgebräuehen  s.  J  Grimm, 
KL  Sehr  2  S.  290. 
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Um.  II  1»  tu  den  Beispielen  «lr  o  yi»««»'  hinzu:  Ovid.  M.  7,  «74» 

.  w       »«-i«  p—     >*,m  t-*vt£S: 

fciut  «kl.  ich  noch  folfende  Beleg,  für  lOtiRIRr  Fn»t«  k«  ** 
«Mn  i  Hamen.  ■!  btjtfc  tMna  /«^'  «  of      »«  '|C<f«S  "»« 

fufttiiif-  -  Herol  6,  58:  (Wr  oi  oV*««<         Ultedamonier  ihre  Könige] 

im  ««« ii»»''»'  *  ><"<"<"'      *  9.  8:  ™i,t0  6i  wl  w  *TS 

M»  [•'  ;w  1.  ifaM«.].  Ii*,  39,  9!  X  dierum  castimonia;  vgL  39,  ' »•  * 
«rtilViJ<rFo»derDK>:h.n»lU;  i.  jedoch  oben  Anm.  134  «•  A.Mohmkks,  Fest* 
i  StAttan  313, 2).  Attische  Inschr.  (d.  4-  Jabrh.  »<»  Chr.)  b.  y.  Pkott,  I»Res 
um  p.  +8  l  y.  Wib  fetft>.  Kret  insehr.  b.  Coixm,  Dialektuiscnr.  nr.  5040 
1 4*  *t>  0.i»iv  ii'a«  ...  ib.  5100,  13".  «ä»  *aW  «W*»1  (*Bl-  ib  5«°°.  '4 
k  afa  bat}.  C  L  AM.  3,  73,  19  ("  3.  74,  6):  Unreinheit  infolge  Berührung 
«m  maa;  dtartt  in  Menkult  10  Tage  (—  attiacbe  Woche?).  —  Cber  lOUgige 
fr*«  in  sttiachei  Recht  s.  Au.  BcflUUrr,  Jahrb.  f.  cL  Philol.  1885  8.  719 
1.  Am  10.  —  Aristot  sol.  'Ato\v.  39:  rijr  4'  bjkij  jc^v  iIvoi  toi«  fJotiAOfi/wMf 
i-aai'r  nif  fit  Ixtltjuitir  «r  ö/id«««iv  toi'?  ookov;  4|/xl«  ^(»ipöjv, 

f  a"  i'jaf»^«'  k*h«i,  teic  4"  i»o4ijtt0f-«i  firtidöv  jiuoij(iy»<iKT»»'  natu  mviä. 
-  Sieh  atoti  Ätilogien  lind  lOUgige  Fristen  auch  in  die  Senatuskonsulte 
as  tltus  übcrgtgiageir.  Stil.  lug.  28,  2:  uti  [legatij  in  dicbua  proxumis  X  Italin 
•ättt  -  ib.  38,  9  (Vorwlilig  des  lugurtht):  uti  [Aulus]  diebus  X  Nuniidit 
-  uY  75.  3:  fnimenlo  diernm  X.  —  Kine  ziemlich  li*deutende  Holle 
lotipp  Pniten  in  der  griMbisch-romMchen  Lnndwirtichnft:  Vtrro  r. 
'        18«  «i  Bin  :  It  decem  diebus  secundnm  |»trtura  com  matribas  in 
■  ■'      .i.'>-.'i.m.      Vami  r  r  2,  2  p  ibt);  circite»  X  ÜM  m  pMlW 
'!■?««'       ifc.  !.  ;  p.  iK,r  <juixl  jtarragir.ptti  <lars  «paulisl  diebus 
^'»i  nwrt  oportH.  —  ib.  2,  7  p.  189  (vom  Fohlen):  <i«od  quarlo  die  fwwris 
1«*» du«)  h  to  J  diehii*  proiimis  manendum.  —  ib.  2,  9  p.  225:  cum  iam 

I  Ii»  ptHtiM  [ovt]  fovcre  cuepiL  —  ib.  i,  4  p.  178:  (von  d.  Schweuien):  A 
f"*  Jm»b  diehii  prutunii  nun  producunt  ex  haris  mttrem  .  .  .  praeterittf 

"1"'«t  *«re  partum  . . .  ut  de&iderium  ferre  possint  parentia  {porei  J 
■ 1  4'«ht«  UMunatw.  —  fteopon.  9,  20  (Rezept):  cotodov  fj(  mt^iov 

II  .  '  ~  fc  *  25«  4  r««  »'  i»(»^«S.  —  ib.  10,  75,  «4*' 
^  fft  «f>  1'  tipiftr  Ui^towofrcn  rä  ivdifuna.   —   Dcinocr.  in  Üeopon. 

"T**^5  *aio**i>,,s     florrov  di  röv  dt m  [s.  ob.  Ann».  33]  »is  äyyiiw 
|yj*  *"  T,"*'{  öWo»  h  vxafffoti,  Tvo  ijliottjTo»  <jri  ^(lijorj  4<««  (vgl. 

jj"  •;  i»'»«;  •'.  —  Ueopon.  t4,  22,  4:  tu  d)  vi  »nur  [%.  irptov]  xaif 
«k  itijtK  ba  »;„,,  Vgl  Colum  B,  1  1.  B  |  »1  IWp  l  K  >\»n> 
lioXrL  I'rI*i,  (li'b""  P"eit,,r  in  h*ra  clausus.  —  Plin.  h.  n.  9,  134 
hJ|l/T  ** .**  Purparberwtung).  —  ib.  17,  190  (lOUg.  Frist  bei  der  Be- 
J3j*f,T.  W"*»,fie*«l  —  ib.  »7,  120:  Peridymenos  .  .  ,  lienetn  .  .  absuroit, 
[Sir*""  '  iuimo  rt*üm  ai«-  —  >b.  8,  205:  Diebus  X  circa  brumaro 
'Mi--  irtmx^  «tatim  denUtos  Isnes]  nasci  Nigidius  tradit.  —  ib. 

Ifc^J^***  1  d'el>ui  ort  |d  V5gel]  mature»eunt  in  utero.  —  ib.  34,  »75: 
"tt .  »t  at  tue  bkkUj  tAiilo  in  urceoa  aceti  plurabo  obturato  pur  dies  X.  — 
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19,  15:  Asia  e  genist*  facit  lina  ad  retia  praecipua  in  piscando  durantia,  frutioe 
madefaet©  denis  diebu».  —  ib.  13,  106:  Vinum  (d.i.  dir  Rgyptisrho  Lotos"«iü) 
ultra  denos  dies  negat  durare  idem  Nepos.  —  ib.  14,  "3  (bei  der  Bereitung 
von  Honigmeth):  alü  diffusa  ita  decimo  di«  obturant  —  ib.  7,  41:  a  conceptu 
decimo  die  dolores  capitis,  ot-ulunuii  vertigines  tenebraeque,  fastidium  in  cibis  . . . 
indiccs  sunt  hominis  inchoati.  -  -  ib.  9,  134:  decimo  die  (b.  d.  Purpurbcreitung) 
vellus  elutriatum  raergitor  in  experimentum.  —  ib.  10,  151:  ova  incubari  intra  X 
dies  edita  utilissimum.  —  ib.  17,  64:  Mago  iubet  .  .  .  amygdala  .  .  .  denis  diebus 
adaquari.  —  Oppian  b.  Geopon.  20,  10:  alpa  ftö<Hov  [als  Speise  f.  Fische |  ...  pVHi 
tii  xo*<bvmw  xal  taeo»  iid  »jji/po«  *',  pi»'  ug  ai*$  StUaf-  —  Marceil.  de  med. 
p.  1?,  34  Helmr  :  primum  ent  ut  decimo  quoque  die  t«  abstineas  a  cibo  et  poliune. 
Hier  reihe  ich  folgende  Belege  für  lomonftfigf  und  iojfihrigf  Fristen  »u: 
Pbn.  h.  n.  8,  177:  pariunt  [vaccae]  mense  decimo.  Varro  r.  r.  2,  5,  13 
p.  •  83  Bip.:  Vaccae  ...  mensibus  decem  sunt  praegnantes.  Aristot.  b.  an.  6,21,2: 
«Mi  it  ivvia  u^vag,  lixdtut  Si  xlxxti.  "Evtot  ii  &u4tjv$ttovttu  iixa  xvtiv 
f)tt*QoUjii>v.    Vgl.  auch  Colum.  6,  24,  2  (decem  mensibus).    Geopon.  17.  to, 

Hosych  dfxBOgopet'  0»  iixa  frjj  iv  to£p  ttviaaCi  Vjoxnxor«;;  vgl  0  Mi'iXKa, 
Oorier  2,  304.  —  Die  delisrben  Terupvlfelder  wurde»  in  der  Kegel  auf  10  Juhre 
verpachtet:  Paiily-Wisswa  unter  Delos  Sp.  2480.  —  Aristot  V*d.  noi.  47:  toxi 
ii  i&v  plv  oixt&v  iv  1'  Txiaiv  avttyxn  ttjv  xifttjv  catoSoiita ,  töc  dl  xtoQlmv  iv 
iixa.  — •  ib.  47:  To«  ii  xal  xovxatv  |t.  ri(uv£>v\  q  .  .  fite&bXtLs  tig  fxtj  iixa.  — 
ib.  4:  faofvro  .  .  .  töc  i'  SlXui  äfiüi  <r«;>  lläxxov$  im  xdtv  oxtka  »opj][0(iiw»v, 
otfttr^yovs  ii  xal  Mnrapjrou;  ovolav  ünoq>tt{vovTas  ovx  Raxxvv  5)  ixaxöv  fiväv 
ilcv04ottv  %al  naUaj  ix  yeprrij;  yvvttau>f  yvrfiiov{  tWip  iixa  txr)  ytyovöxa(.  — 
Dio  Cbrys.  or.  VII  p.  233  H.:  1*1  iixa  ftlv  ovv  i*rfj  Ttooixtx  i^övxeov  .  .  .  iav  ii 
4/1-05  yivutyfi,  sxivxt  Fii),  xeri  ofcoi  u,txSlv  vaoxxlovvxmr.  —  Mehr  über  die 
dekadischen  Fristen  der  Athener  in  den  Ennead.  u.  bebd.  Fristen  S.  uff.  Ann».  39* 
bis  441*1)  —  Varro  r.  r.  2,  7  p.  186  videodum,  ne  sint  [equae]  minores  trimae, 

166)  Gehören  hierher  auch  die  10  Monate  des  altrömischen  (rorouliaehen) 
Jahres  und  solche  ZehnruoiiaUfrUten  wie  die  bei  Polyb.  32,  13  erwähnte? 

167)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  darauf  hingewiesen  werden,  daß  überhaupt 
die  Athener  der  historischen  Zeit  einen  förmlichen  Kult  der  Zehn  zahl  getrieben 
haben,  wie  man  schon  aus  den  zahlreichen  Zchninaniierkollegien  usw.  erkennt,  ron 
denen  Aristot.  »ol.  A».  berichtet;  vgl  cap.  4  p.  3,  22  ed.  Kmbet.-Wil  iixa  pv&v. 
8  p.  7,  19  txünxti  iixa.  21  p.  22,  29  iixa  «™Wc.  p.  23,  10:  iixa  [a(aV]  ftiv 
Täf  *t^l  To  MTV,  iixa  «  tfl{  napoiUoj,  iixa  ü  Tfjt  fudoytlov.  29  p.  32,  1»  = 
tixa  wpopVttaw.  29  p.  33,  24:  iixa  SvifuS  v*ie  TmaptKovra  f*ij  ytyovo«ij 
3°  P-  34i  7=  xauiai  x&v  uo&v  iixa.  ib.  p.  34,  9:  xal  ttovxouAi  xal  imfulytäi 
iixa  ixaxifovs  31  p.  35,  2  1 :  Motu*  iixa  üvifas  xal  ;nauumia  rovroig.  ib.  35i 
25  »vWpjxms  iixa.  32  p.  36,  17:  uttä  tö».  difxo  tAv  ainoxatciiauv.  34  P  37. 
15  rot-ff  Hxa  atomvfovs.  35  p.  38,  22:  roO  Ih^»*»!  movra;  tixa.  3»  p.  4", 
y-  «ttoihtat  il  iUa  x&v  noUxÜv  ^Tox^Mrropo«  M  rijv  rot!  mliaw  xttxiXvatv 
(vgl.  ib.  p.  41,  20  u.  21),  4Ö  p.  5,(  ,.  di%a  Svi9fti  Tf<WWW(<^ff.  47  p.  51, 
6:  oi  xuaiat  r^i  'A^v&g  ,i«l  fr  j/xa,    ib  p  5,    I2.  of  „„^«J  a/xo.    ib.  51, 

r^m<nla.  48  p.  52,  |8:  ünothcta,  iixa.  p.  53,  4:  loyunüi  .  .  .  Iixa. 
p.  53,  6:  nMvovf  Iva  iijf  onrif^c  fxour^  (—  Hxa).  49  p.  54,  8  xaroio^H"  .  .  . 
iixa.    50  p  55,  5:  ftfÖK  inmivMujn  i(xu  Sl/ifti    p  J5i  g.  i(ta. 
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AWrt  b  Geopon.  l4,  I.  ■:  Iii  <M^f  hm* 
^"'•«»  »•«•7»  7  A        /X  /  Irin  "*v  '  •  - 

'  ?  i         I  ÄJW-»]  nunnu^n  ultra  decem  anno* 
■mm  HM  deceanibus  majores  legunt.  -  ib.  »,  »W-  v,,a 

-  .      r    I  1  .:!       m»a       M       .  M  U  Ut'    1  HlH. 


*,  lorinm]  saai  X  -  .».8,  ,j:  coeunt  lelepbantü  mas 
CLi  -  *. 8.  *  (von  4  ■**•):  d.cem  anm.  K-tan-  u,  ut  o 
.sie»  «i,U«st     ib.  «o,  l?8:  nvunt  Uconiri  [Mm]  *•«»«■  Au''' 

U  ttmt.r  bsttea  »ojShrige  Frist«:  PI»      139'  ^tii.^nl  uon  ultra  A 
IHM  |kWB]  wt-fc»  ■«•««■.  P"1'1^  IM>n  altra  triewimum  ",",U,,,  " 
-,  Ui  r*  [»Ibtl  noo  distius  annis  X  prodest. 

hl  1,  A-  44  »&7i  A*m.  203:  Zu  der  kW—  Sammlung  d«- 
IfüiWff  Frist«  »..mm«  jetzt  noch  folgende  hinan:  Oato  r.  r.  162 .  posl 
iita  «oioo  daodetiinnm  prnai  exiraito.  Varro  r.  r.  2,  6  p.  1Ö5  Bip.:  »O- 
J«.»o  Iwail  ■«■»  «nceptum  MM  rwlclunt    ib.  2,  7  p.  187:  duodecmo 
..»«  &  «W  sinnt  nun  [eqaas].  ib.  2,  1  p.  1Ö2:  «qu»  ventrem  terl  Ml 
ubtiuo  Min.  K  fi .8.  16JI.  ib.  2,  8  p.  191:  item  in  venire  est  Imulus  au« 
tuni]meu»i  daod.cim.  INin.  U.  n-  9,  4 '  ■  non  ante  duodecinium  di«m 
Mm)  [die  KobW]  foetnm  in  nure.    ib.  16,  J48:  8icc*ntur  lacüul  deind«  et 
mt  tntduntar,  *  emMi  in  auua  putrescuiit  duodrnis  fere  diebus.   »b.  Jl, 
H.  acastar  Itra  toates  Taroarici  in  Cantabrial  XII  diebu«,  aliquando  vicenis. 
hjS,  J6:  Sttopidu  PoattM*  seübra  silis  lutidi  libris  X  et  melini  «raeciensi» 
iabu  mini»  tritisqne  ana  per  diel  XII  leucophorum  fit   ib.  25,  75=  <'08  Hul 
bWiatia«  Isratphaeaa]  daodecim  diebu*  coitu  geniluraque  privari.  ib.  25, 
Sj:tndunt  bu  dubus  n*rbis  IScrthic»  et  hippa«e|  Scytbas  etiam  in  duode- 
M  liu  dun»  in  tum  siUuur   ib.  27,  143:  durat   . .  MMM  noii  ultra 
UI  «ou,  pettMUnam  VI  (-=  die  Hüfte),  ib.  8,  83  (von  d.  Wölfen):  dies, 
biliös  OKtt  tot«  uno  hb  ampliug  duodecim;  vgl.  Aristot.  de  nn.  hi»t  0,  35: 
*«i  «•««,  I«,  Ivum  fc>  i*i4«x'  >jp«'e<"<        ivunnot  u*jhv   xoviov  6i  "1' 
«i»  ir  Hefa  Sil  |V  t«0«vraii  ^(i<ao»s  Ttjv  ^i]TO>  soo«»«"»««»'  U 

i  55.  U:  nav  täv  »nyalvrur  biqdiU  /rtij  i/xa  Math*  toü  tWzovi 
•«»p»  taiaiufow.   51  p.  55,  20  ävu^uvdfiiM,  w/i>t»  ri}»1  n's  OnfM»«»  «'  4  *•* 
P-Ut  >4:  |Utf4>uu«i  [tiv,].  p  5Ö,  1:  etiayvluxii  »irfimwi  •'    P  56»  9: 
'"^  '  'VM»»  nl^oeny.   53  p.  57,  14:  «<i  »*   f"v  r^I0' 

W*»  «wtUiij  i^,  nflntv.  54  p.  59,  5:  ioridtis  4tK«  «al  W»m4MV(  MW 
f  34.  1J:  .itori«.«,  «  ul  to«,o  «laeiifiow  ...   15:  «»  d>  ht*** 
«iuiiri«  a.60,4:  üforou,^.  if»«.   it.  7  »lT,fo,-  ii  miI  Weov*  di*«  5Ü 
'  H  j:  «J5   .  J  j^.  Ipimjm  ^^.j  (_  ,,  ixifwinras).    59  P  67.  1 '  '• 

«mi.j  J'  i  7ftf|Mtlli{  i         ft,«^,,^,    60  p.  67,  14:  i»l**ixuf  il**- 
'  r  »4,3:  «o^jots-  JiXI1<  ?,„  ff)S  ^,ijjc  l'iuiBujc.   ib.  1 . :  »rtMjffllt  <»  A  ^B 
*«         -  Sach  dj«i»B  Analogien  beurteil«  man  da»  römische  Institut  der 
,c,»»"i.  itaWiuoder»  das  der  X  viri  legibus  scribundis,  «iui  decumo  die  ius 
"I*  reddebant  (Liv.  3,  33,  8;  vgl.  3.  iL  8:  mis*.  Ug«ti  Athenas 
P<atwau»i  Albu,  A  Mtaliaj  p  Sulpirius  Camerinus  Idie  späteren  X  wi. 
IjH  H  iniiiqu.  im-lita,  Ug«,  Soloni»  describere  etc.). 

*  in«.nrt  a  wtMMa..  paiL-aui  ax  xxiv  t.  6 
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'TVrepßopiuv  eig  dfjXov  .  .  .  Plut.  Lyk.  16:  ytv6fitvoi  di  tiadtxaeTeig  itvev  jjitävoj 
f}irj  öitxiXow.  Geopon.  8,  42  (Kczept):  i"pß\ft\ov  tw  b^ti  ini  ijfUQug  iß'.  —  ib.  3, 
10,  9:  fuxu  6i  ijfiiQag  iß'  äftoaei  dlg.  —  Hierher  gehören  wohl  auch  die  sogen. 
„Zwölften'4,  d.  h.  die  heiligen  12  Nachte  (Tage;  der  Germanen168)  und  Kelten, 
die,  am  Schluß  des  alten  und  am  Anfang  des  neuen  Jahres  stehend,  für  die  Ge- 
schehnisse der  folgenden  12  Monate  bedeutungsvoll  sind  und  zugleich,  wie  neuer- 
dings J.  Lotb,  lievue  Celtique  25  (1904  )  S.  118  ff.  erkannt  hat,  12  Zuschlagstage 
(=  Epagomenen)  darstellen,  die,  im  Laufe  von  2  l/t  Jahreu  addiert,  einen  Schalt- 
monat von  30  Tagen  ergaben,  der  dazu  diente,  die  Differenz  zwischen  dem  alten 
Mondjahre  (354  Tage)  und  dem  Sonnenjahre  von  366  Tagen  auszugleichen.  — 
Hei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  mir  nicht  versagen,  hier  auf  F.  Holls  interessanten 
Nachweis  von  dodekadischen  Fristen  und  Jahrescyklen  bei  den  Babyloniern  auf- 
merksam zu  macheu.  Boll  sagt  in  seiner  „Spbaera"  p.  336  darüber:  „Von  dem 
ersten  Gliede  dieser  Zeitrechnung,  dem  Cyklus  der  12  Jahre  ist  der  „chaldä- 
ische"  Ursprung  durch  Censorinus  bezeugt  (vgl.  Hygin.  4,  5);  ihre  Benennung 
nach  den  1 2  Tierkreiszeichen  geht  aus  den  uns  erhaltenen  Texten  der  Dodecaeteris 
chaldaica  hervor.  Bei  einem  weiteren  Glied,  der  Einteilung  des  Tages  iu  1 2  Stunden, 
steht  der  babylonische  Ursprung  und  der  Zusammenhang  mit  der  Zwölfteilung  des 
Himmels  ebenfalls  fest.  Daß  die  Babylonier  12  Monate  hatten  und  diese  den- 
selben Göttern  wie  die  12  Tierkreiszeichen  zuteilten,  ist  sichere  Überlieferung 
(Diod.  2,  31,  4).  Und  bei  demselben  Gewährsmann  ist  vielleicht  noch  die  Zwölf  - 
teiluug  der  Tage  berichtet  (2,  3,  6). . .  Wenn  sich  bei  den  Chinesen  und  anderen 
Ost&siaten  das  ganze  System  vollkommen  wiederholt,  so  darf  man  nun  wohl  mit 
gesteigerter  Zuversicht  aussprechen,  daß  der  ganze  ostasiatiscbe  Duodezimalcyklus 
dortbin  aus  Babylon  gekommen  ist."  Vgl.  auch  Zimmern,  Sachs  Ber.  53  [1901) 
S.  52.  54  f-  56  f. 

Zusätze  zu  Kap.  Dl. 
Die  enneadischen  Fristen  und  Wochen  betr. 

Zu  S.  14  Anm.  47  füge  hinzu:  Vgl.  auch  Jo.  Lyd.  3,  7  p.  100  K.  oixetöratog 
xat  n^oatpvfig  6  ivvlu  a^i&fibg  ry  ZeXr^v^'  ovxog  yctQ  iavtbv  yevva  xara  Stvo- 
x^anjV  ä^taxog  yaQ  j  ^  ivvt(iöog  JiQoßaOtg  x«l  nXr^&ei  avvotxog.' 

Zu  S.  15  Zeüe  1.  Zu  den  Völkern,  bei  denen  9  tägige  Fristen  (Wochen)  vor- 
kommen, scheinen  auch  die  Babylonier  zu  gehören;  wenigstens  schreibt  mir 
Jensen:  „Ein  Drittel  von  9  Tagen  findet  sich  auch  p.  42  in  Z.  7  des  von 
meinem  Schüler  Dr.  Küchler  herausgegebenen  und  nächstens  erscheinenden  Buches 
„Beiträge  zur  babylon.-assyrischen  Medizin"  (=  Assyriologische  Bibliothek  heraus- 
gegeben von  Delitzsch  u.  Haupt).  Also  kennen  auch  die  Assyrer  in  der  Heil- 
kunde  die  Enneade,  indem  für  3  Tage  einmal  %  von  9  Tagen  gesagt  wird."16») 

168)  Vgl.  E.  H.  Mever,  German.  Mythologie  §  143  u.  263  S.  197.   8.  auch 

,7'»  '  d  typ-  Zahleu  'm  A  deutech-  Lit-  d-  Mittelalters  S.  58  ff.  60.  62  f. 

050-   Mannhardt,  German.  Mythen  521  f. 

<j-  IÖ9ui  u6U1  entfiPrechend  scheint  auch  sonst  hier  und  da  die  Neunzahl  neben  der 
biebenzahl  bei  den  Babyloniern  eine  Rolle  zu  spielen;  vgl.  z.  B.  die  9  Räucherbecken 
b.  Zimmern  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Babylon.  Rel.  ,901  S.  143,  17;  die  9  Annunaki 
b.  JIroznv,  Mythen  v.  d.  Gotte  Ninrag  S.  87  (vgl.  ib.  S.  89),  die  9  Ellen  ebenda 
»■  109  usw.    Mehr  «.  oben  S.  71  Anm.  160  in  der  Mitteilung  von  H.  Zimmern. 
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E»  interne  Analogie  dazu  führt  J.  Loth,  Revue  Celtique  25  8  »44  ». 
»4«  fr  darauf  hinweist,  daß  auch  die  dreitägigen  Fristen  der  Kelten  wahr- 
M<b  aus  der  Teilung  der  uralten  gtHfigen  Woche  (».  unten!)  in  3  Teile  zu 
r  3  Tage»  eatitandeu  sind:  ein,  wie  mir  scheint,  sehr  fruchtbarer  Gesichtspunkt 
wh  für  das  Verständnis  der  so  zahlreichen  dreitägigen  Fristen  der  Griechen 

itd  Römer.  t  .  . 

Zu  S.  15  Anm.  31  Die  alte  9tlpge  Woche  d.  Kelten  ist  kürzlich  in  sehr 
■sii&xkn  ond  interessanter  Weise  behandelt  worden  von  J.  Loth,  Revue  CV.lt. 

11904 1  ä.  134  ff.  Vor  allem  kommt  hier  in  Betracht,  daß  auch  J.  Loth 
Ami  wie  ich  die  0  tagige  Woche  als  Drittel  eines  uralten  27  tagigen  Monate 
luffaAi  ,S.  135  £).  Gegen  die  Ansicht  von  Kakgi  und  Dieu»,  die  bekanntlich 
i.r  N'muahl  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Dreiteilung  von  27,  sondern  als  eine 
Stög™)?  der  Dreizahl  auffassen,  macht  Lora  ö.  136  geltend:  „Si  c'est  en  quahte 
4t  suit.pl»  de  3  uuon  arrive  ü  la  semaine  de  9,  on  devrait  avoir  chez  l«a  Celtes 
drt  ««pures,  non  seulement  de  3  jours,  mais  encore  de  6  jours  et  de  18  jours. 
<T.  a  m  coanaissanie,  on  ne  les  truuve  pas.    II  est  manifeste,  au  contraire, 
,us|)rvs  avoir  div'ue  \\>  mois  entier  par  3,  on  a  encore  divise  par  3  la  premiero 
ueumne.  La  periode  de  27  nuits  est  nettement  signalee  dans  certains  textes 
rt<     En  Galles,  1«  souvenir  de  la  neuvaine  survit  dans  l'habitude  de  dire  cou- 
muh*«  naw  diwrnod  (novem  diurnatus)  pour  une  semaine.    L'habitude  de 
nuiunr  In  pmodfs  judiciaires  que  le  9.  du  mois  vient  aussi  de  la  neuvaine.  Les 
lrlkftdib  *  servirent  aussi  assez  longtemps  de  la  neuvaine  dans  le  sens  d' 
WMine  onlinaire.4* 


EaneidiseW  Fristen  lassen  sich  ferner  nachweisen  bei  folgenden  Volk 
itnain  Pioentern  (nach  Plin.  h.  n.  18,  106:  [panetn  ex  alicae  materia]  no^ 


eru: 
vem 


h*tot  mawrant,  deeimo  ad  speciem  tractae  subigunt  uvae  passae  sueco  etc.); 
Xalavenitlmiien  (Kouciial,  Globus  84  [1903]  S.  229 ff.  u.  234);  den 
lllvriern  (nach  Fest.  s.  v.  Hippius:  cui  [Neptuno]  in  Illyrico  quaternos 
^m  ^»"t  nono  quoque  anno  in  mare);  den  Bakhwiri  in  Westafrika: 
»*nwi  a.  a.  0.  31»  (Totenfest  am  9.  Tage  nach  d.  Tode);  den  Veda  in  Süd- 
r*8  Tüt«^  m>  9  Tage  nach  d.  Begräbnis  =  Sartori  a.  a.  0.  3»*>,  «ien 
J«»«rB  iUkhetiicluiiws  am  9.  Tage  nach  d.  Tode:  ib.);  den  Rumänen  (ib.); 
21*  !m[n  -dle  4111  7>  oder  9-  Tage  nach  d.  Tode  Kuchen  backen  und  ver- 
1  u  d*°  Permiern  ^  Krtis«  Orlow  (Fest  am  9.  Tage  nach  d. 
vf"i  beachte,  daß  es  sich  hier  fast  überall  um  den  sehr  altertüiu- 
bandelt,  dem  auch  die  griechischen  tvaTo  und  das  römische 


T<1*  i>  rermiern  im  Kreise  Orlow  (Fest  am  9.  Tage  nach  d. 

_  •  '34)  Man  beachte,  daß  es  sich  hier  fast  überall  um  den  sehr  altertüni- 
"  '«'«kalt  handelt,  dem  auch  die  griechischen  ivaxa  und  das  römische 
*  °°Ttmd,iile  angehören  (s.  Ennead.  u.  bebd.  Fristen  S.  16). 

^aTLl  9      "    Bei  der  Fahtt  de8  0dv88«us  von  °K-ygia  nach 

^.r^r  ?  S,lch',wie  es  scheint,  um  eine  Doppelenneade  (=  18  Tage):  8. 
i  itc,!  ;        ^  Ml  ilxo  ^v  W««  »ovTOJroptvwv,  1  dxToixaid'txarfl 

* Hi  LT01™ 1  '"%       v*1  auch  * 268  ff- 

"^t:  ji^V'  «  ^  tritt  eine  ^oppeien11»»«1*  auJ";  v8l  FXsl  zu 
«  *«*'^  "  -  >W'  dlXa  ,UV  fl<  *****  vlJxtK«  «  xal  V«P  I  xio^H"'  adavorrot 

'»^»i»  «     ^  iUS  ^  Mythen  noch  hinzu:  Hv-  1x1  AP-  DeL  91:  ** 
'",r  r°  0-7M<''V'ie.,^tei,aiWS  II  «Wvioai  «i«aoro.  -     Hesiod  Theog.  50: 
'  n,uo<Jmj]  vvxta?  iu/(jytto  f*tjrat«  Zfiic. 
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S.  17  Anm.  6g  u.  70  füge  ich  jetzt  zur  Vervollständigung  des  Beweis- 
materiala  noch  folgende  enn?«di8Chf  Fristen  hinzu.  Vergil  Georg.  4.  552  teiflt  es 
von  der  Erzeugung  von  Bienen  aus  den  Leibern  getöteter  Rinder  durch  Aristaeus: 
Post  ubi  nona  suos  Aurora  induxerat  ortus  (vgl.  v.  544), 
Inferias  Orphei  mittit  lucumque  revisit  [Aristaeus]. 
Hic  vero  subitum  ac  dictu  mirabile  monstrum 
Adapiciunt,  liquefacta  boum  per  viscera  toto 
•  Stridore  ape»  utero  et  ruptis  effervere  costis  etc. 

Man  nahm  also  au,  dafl  am  neunten  Tage  nach  der  rituellen  Schlachtung  von 
Bindern  sich  aus  deren  verwesenden  Leibern  neue  Bienenschwärme  zu  entwickeln 
vermöchten:  ein  eigentümlicher  Aberglaube,  der  offenbar  mit  der  alten  »tagigen 
Woche,  die  ganz  besonders  im  spateren  Totenkult  sich  erhalten  hat,  zusammen- 
hangt.170) —  Plin.  n.  h.  29,  129  (Rezept  für  Augenkrankheiten):  Alii  viridem 
[lacertam]  includunt  novo  tictili  ac  lapillos  qui  vocantur  cinaedia,  ...  novem 
siguis  signantes  et  singulos  detrahunt  per  dies.  Nono  emittunt  lacertam,  lapillos 
servant  ad  oculorum  dolores.  —  ib.  30,  48  (Rezept  gegen  gewisse  Krankheiten): 
Cochleae  ...  in  potu  datae  diebus  plurimum  novem  ...  —  ib.  20,  151  aiuni. 
et  Üeni  mederi  [mentam]  . . .  si  is  qui  mordeat  dicat  se  lieni  mederi  per  dies  IX.  — 
ib.  25,   68:    quidam   caules   [centaurii]   concisos   raadefaciunt  diebus  XV1Ü 
[=  2  X  9]  atque  ita  exprimunt.  —  ib.  14,  124:  ratio  autem  condiendi  musta 
in  primo  fervore  qui  novem  diebus  cum  plurimum  peragitur,  aspersu  picis  etc. 
—  ib.  8,  151 :  si  unus  [catulus]  gignatur,  nouo  die  cernere  tradunt,  si  genuni 
deeimo.  —  ib.  31,  107:  in  Litis  Macedoniae,  quod  vocant  (  balastricum,  ...  l&cus 
est  uitrosus  ...  ibi  tit  nitrum  circa  Canis  ortum  novenis  diebus  totidemque 
cessat,  —  ib.  2,  122:  Favonium  ...  vocant  Ornithian,  uno  et  LX°  die  post 
brumam  ab  adventu  avium  flantem  per  dies  novem.  —  ib.  10,  162  (vom  Pfau): 
partus  excluditur  [=  schlüpft  aus]  diebus  ter  novenis,  aut  tardius  tricesimo 
(so  auch  Aristot.  an.  hist.  6,9,  1).    Varro  r.  r.  3,  9  p.  225  Bip.:  Si  ova  gallinis 
pavonina  subjicies,  cum  jam  X  [IX ?]  dies  pavonina  fovere  coepit  tum  denique 
gallinacea  subjicere,  ut  una  exeudant.    Gallinaceis  enim  pullis  bis  deni  dies  opus 
sunt,  pavoninis  ter  uoveni.    Didym.  b.  Geopon.  14,  18,  6:  xe»J  &  iitou&ivtu 
xot  mit  [der  PfauenJ  ötAijvfjg  ivaxaiag  ovtSijg  xä  nüvxa  ivvia  .  .  .  x$  81  1  ^f**?? 
ta  (Uv  t(öv  oQvföwv  äqpatotfv  jßnj,  cUa  dt  nqoaxiblvui,  onwg  tj)  k'  (Uta  twv  xaavog 
oi&v  xai  xu  tüv  oQvi&av  öwdoafii/.    t'olum.  8,  1  1  p.  346  Bip.:  gallinae  .  .  novem 
diebus  a  primo  lunae  incremento  novenis  ovis  ineubent,  sintque  ex  hisV  pavonina 
.  .  .  deeimo  deineeps  die  omnia  gallinacea  subtrahantur  et  totidem  recentia  eius- 
dem  generis  supponantur  .  .  .    Man  beachte  übrigens  die  so  offenkundigen  Be- 
ziehungen des  Pfaus  zum  Monde  und  Mondlaufe,  die   wahrscheinlich  mit  der 
Beziehung  des  Pfaus  zur  Mondgöttin  Hera  zusammenhängen;  s.  Roscher  im 
Philologus  57  [1898J  S.  213  fr.  S.  2i5f.  Anm.  6 f.  —  ib.  3,  53:  Tiberis  navigabüis 
novenorum  coneeptu  dieruin,  si  non  adiuvent  imbres.  —  Marcell.  de  med.  26,  39: 
bacarum  cupressi  viridium  contritarum  sueus  colatus  cum  vino  potui  datus  mire 
renium  dolori  medetur,  ita  ut,  si  necease  fuerit,  per  alios  novem  dies  adaudo 
numero  bacarum  et  Herum,  si  ita  opus  fuerit,  per  alios  novem  dies  deminuto 


170)  Vgl.  dazu  die  von  Niclas.  zu  Geopon.  15,  2,  2 1  ff.  gesammelten  Beleg 
stellen. 
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BUW0  detur  ß"  Oj»hrige  Dürre  in  Troizen  erahnt  HjM.  3J< |.E| 
„L  tot  die  7jabnge  Dürre  auf  Thera  (s.  ob.  S.  8)  -  Em  Fns  von 
,xroJ»hr»Dl=o('hiliadeD  oder  1000  Enneaden)  fingiert  Piaton  (Krit  108E. 
,„AV  -  Plin  19,  149  (vom  Spargel):  ac  post  annos  novem  .  .  .  digen  et«. 
!  iso:  fertiliUte  |asparagij  in  denos  annos  dorante. 

5.20  Ann.  78:  Die  heilkräftige  Wirkung  alter  (gjähriger)  Fettsalben 
„inl,  ,.•  Urb  wds(  nelfaeb  bezeugt,  7.  B  von  <Vk  3,  17,  '  ünctiom  ..  . 
^rtiänuin  <tf  vetus  oleum  Plin.  h.  n.  28,  134:  Pluribus  compositiombus 
umtv  (butjrum]  inveteratuni.  ib.  28,  135:  Inveteratur  [adeps  suUlus] 
iaoba*  Mb,  »ut  cum  sale  aut  sincerus  tanto  utilior  quanto  sit  vetustior. 
Au,  44  Galen.  XI  582K.  XI  73<)K.  XD  3^f.  XIII  696.  Plin.  b.  Marceil. 
*  m«L  p.  14.  10  Helmr. 

8. 21  Ana.  79:  Nach  Geopon.  7,  24.  2  gilt  lojähriger  Wein  für  alt  und  edel. 
8. 21  Aam.  80.   Daß  Zugochsen  im  Alter  von  9  Jahren  besonders  leistungs- 

Rhif  nnd,  bat  mir  auch  ein  tüchtiger  Landwirtscbaftslehrer  bestätigt. 
6.21  Anm.  83:  vgl.  auch  Apollod.  bibl.  1,  7,  4,  3. 

8  22  a.  23.  Daß  unter  der  vv|  iailtivog  bei  Plutarch  Agis  1 1  eine 
SfiiBondnacht  iu  verstehen  ist,  lehrt  auch  Sotion  b.  Geopon.  5,  10,  3f.:  iv 
ai;  iniijrtis  jjfifpc»,\  Tort/du  lij  K^törij  xai  ösvnQa  qp/pa  .  .  £ml<av  6t  tv 
••ak  ««liijroi;  Mt  itjv  td'  xai  (tfjv)  l'  xdxui. 

8.23  Anm.  86:  Plin.  2,  28:  aliquem  esstingui  decidua  [sidera  d.  h.  Stern- 
tapp«]  -;:r.  ticanl 

8. 25  Ann.  91:  füge  hinter  Schol.  Eurip.  Ale.  1  ein:  Zenob.  I,  18. 
8      Anm.  97:  Über  das  2  7  (=  3  x  9)  tagige  Bebrüten  der  Pfaueneier 
lob«  n  8.  17  Anm.  69.  —  Auch  im  germanischen  Recht  spielt  die  27 (=  3X9) 
'■»Pf»  Frist  eine  gewisse  Rolle  (J.  Grimm,  Hechtsalt.  S.  218),  ebenso  bei  den 
Mt«  iLoth.  Revue  Celt.  25  [1904]  8.  136  n.  144). 

-'8  Anm  98  füge  hinzu:  Plin.  h.  n.  32,  76:  Idein  |praestare  putatur] 
,Mtsu  **ur  siccatum  ...  cum  oleo  cedrino  perunetis  pilis  novem  mensibus 
R«*pt  am  Haarschwund  zu  eneugen).    Vgl.  auch  Plin.  16,  168  —  Theophr. 

»lM.ii,  2. 

Zn  Kap.  IU. 
Hfibdomadische  Fristen. 

Kaimt  30  Km  '°5:  Z"  de°  h'er  g^0*060  Beispielen  für  die  Siebenzahl  im 
yT^>i  Mvthaf  (,er  Assyrer  kommen  jetzt  noch  hinzu:  der  Walfisch  mit 
• 'Haom,  Mythen  von  d.  Gotte  Ninrag   1903  8.  13);    7  Häupter 
•  Ufc^a5^  "  8chicksa,s?otter  (*•»■  88f.);  7  Locken  des  Gilgames  (vgl.  die 
•aatTv^r01181  jEttZMUK'  D        Te^  i-  Lichte  d.  alt.  Or.  S.  159);  das 
i^JV^0  auf  den  Bauch  und  auf  den  Rücken  in  dem  Gruß  der  Teil 
J    *t*  'ebenda  8.  ug).  die  7  und  7  Helfershelfer  des  Nergal  (ebenda  S.  330). 
brioej'/i m         An*  dfm  Bereiche  der  semitischen  Völker  trage  ich 
»  Arabia  °        Bfleg"  *  >ieb*nt*g'ge  Fristen  nach:  Plin.  h.  n.  37,  »Q3: 
aactih,   "T*rtU  inpntibu*  8lebi*  meUe  "coqui  tradunt  septenis  diebus 
'  -  ■  \Z\\'r',rnn^Mn'i    V°"   df>"   omUMm    genannten    Edelsteinen).  - 
tvtit  sicoentagige  Feier  der  Adonien.  —  Luc  de  dea 

t-  u  ^S°n<-i  r  '*'4IP^Ü)V  «^»^ov  [nach  der  Bestattung  eines  Gallos] 

<<e0"  MIH°««f  t9ö  df  rovrtwv  »jk  /atidwöiv,  ovx  offi«  «tftlovtfl  (zu 
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Hierapolis  in  Syrien).  —  Über  7tägige  Feste  in  Karthago  s.  Mei.tzek,  Gesch.  d. 
Karthager  2  S.  148. 

S.  32  Anm.  10g  füg««  zu  der  Literatur  über  die  Siebenzahl  bei  den  Juden 
noch  hinzu:  Stroivtmann  in  s.  Horazausgahe  2  S.  350 ff.,  nach  dem  die  heilig« 
Sieben  ungefähr  754  mal  in  der  Bibel  vorkommt  Vgl.  auch  v.  Hammer- 
Purgstall  in  d.  Jahrbb.  d.  Lit.   Wien  1848.    Bd.  124  &  66  ff. 

S.  32  Über  den  schabattu  der  Babylonier  s  auch  Delitzsch,  Babel  und 
Bibel,  ein  Ruckblick  und  Ausblick  |  1004]  S.  27  ff.  und  Zimmern,  Z  O.  M.  G.  58, 
199fr.  u.  458 ff.  —  Über  die  jüdische  Woche  und  das  Jubeljahr  s.  auch  Schiaparelli, 
L'astrouomia  nell'antico  testamento.  Milano  1903  (mir  unzugänglich!  s.  Lit, 
Centralbl.  1904  S.  363  ff.). 

P.  32  Anm.  in.  Um  zu  beweisen,  welche  Rolle  die  hebdomadischen  Fristen 
—  auch  abgesehen  von  der  siebentägigen  fortrollenden  Sabbatswoche  und  den 
andern  in  Anm.  1  1 1  angeführten  wenigen  Stellen  —  bei  den  Juden  gespielt 
haben,  weise  ich  noch  auf  folgende  Stellen  des  A.  T.  hin:  Exod.  12,  15  u.  ff 
(7 tagige  Osterfeste);  1  Kön.  8,  2  u.  65.  Chron.  7,  8—9  (2  X  7tÄgiges  Tempel- 
fest des  Salomo);  Exod.  29,  30;  35;  37  (7tägiges  Fest  der  Priesterweihe);  Genes.  8, 
8.  10.  12  (alle  7  Tage  ließ  Noah  eine  Taube  ausfliegen):  Jos.  6,  4.  15  (jtägige 
Belagerung  von  Jericho);  Lev.  8,  11.  33.  35  (7  Tage  lang  dürfen  Aaron  u.  s. 
Sohn  nicht  die  Stiftshütte  verlassen);  Num.  19,  11  —  19.  3*»  l9  (die  gesetzliche 
Unreinheit  dauert  7  Tage);  Lev.  13  u.  14  (ebenso  die  Reinigung  bei  Aussatz); 
Lev.  12,  2.  5  (nach  der  Gehurt  eines  Knaben  dauert  die  Unreinheit  der  Mutter 
7,  nach  der  eines  Madchens  2x7  Tage);  Lev.  15,  13.  iq.  24  (7tägige  Un- 
reinheit bei  gewissen  Krankheiten  und  Menstruation);  Genes.  50,  10.  Hiob  2,  13. 
Judith  16,  29.  Sir.  22,  13;  vgl.  Ezoch.  3,  15  (7tägige  Trauer  um  e.  Sohn  etc.); 
Richter  14,  12.  15.  17  (7tägige  Hochzeit);  Exod.  22,  30.  Lev.  22,  27  (das 
Junge  eines  Ochsen,  eines  8chafes,  einer  Ziege  soll  nach  der  Geburt  7  Tage  bei 
s.  Mutter  bleiben  und  erst  dann  geopfert  werden);  Lev.  23,  15.  Deut.  16,  9 
(7  Wochen  liegen  zwischen  Passah  und  Erntefest);  Deut.  31,  10 f.  (alle  7  Jahre 
am  Laubhüttenfest  soll  das  Gesetz  dem  ganzen  Volke  vorgelesen  weiden); 
1  Kön.  6,  38  (der  Tempelbau  Salomos  dauert  7  Jahre).  — 

S.  33  Anm.  112.  Vgl.  auch  die  7-,  10  ,  20-tägigen  Fristen  bei  der  Er- 
oberung von  Babylon:  Herod.  3,  155.  —  Herod.  7,  56  (vom  Übergang  über  den 
Hellespont):  diißtj  di  6  oxQtcxbg  avxoü  iv  ijxxtt  ijp^jjöt  xat  iv  inxu  ev<p(}6vyCi 
(typische  Zahl  in  persischen  Berichten;  vgl.  die  andern  angeführten  Beispiele!). 

8.  33  Anm.  113:  Herod.  5,  17:  Mtyaßafrg  di  nifinu  ayyikovg  ig  Mu*t&ovLi\v 
&vdgag  inxic  ni<f<sag,  oY  fitz  aixbv  ixüvov  f}<Sav  6oKifio')xaroi  iv  tm  GxQaxoniÜta 
(echt  persisch!).  Vgl.  auch  die  in  2  Reihen  übereinander  geordneten  28  (—  2  X  14 
=  4X7)  Thronträger  des  Reliefs  am  Grabe  des  Darcios  und  Xerxe.s  bei  A.  Jeremias, 
D.  alte  Test.  etc.  S.  149  Abb.  46.  Hingen  mit  dieser  persischen  Sitte  die  txxa 
otopaxoipvlttxig  zusammen,  welche  Alexander  d.  Gr.  nach  Aristobulos  b.  Arrian. 
an.  6,  28,  4  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  um  sich  zu  haben  pflegte?  — 
Dmd. 2, 1  0  di  xavxtjg  \x.  Mittag]  ßaailtvg  tfWpvo« . . .  x&v  xe  oxqoxhoxöv  xovg  nkilaxovg 
«r#ak  xoi  aixbg  (uxa  tUvnv  tnxa  rutl  yvvanbg  aijuuHmog  kV<p»tlg  aveöxav^. 
Mehr  b.  v.  Hammer-Pi-rostall,  Jahrb.  d.  Litt  124  <  Wicn  1848)  S.  60  f.  - 

Zu  S.  34  füge  vor  nr.  4  ein:  3b)  Drusen.  Über  die  7jilhrigen  Fristen  und 
den  Kult  der  Siebenzahl  bei  den  Drusen  s.  v.  Hammer- Puhhstall  a.  a.  0. 
S.  23  f.  n.  78. 
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Z„<  u  Anm  115.  Die  mehrfachen  Übereinstimmungen  zwischen  Indern 
wi  *„'„.  fehtüoh  der  Siebenzahl  (7  Adityas  -  7  Ameäa-spentas:  7  Welt- 
^'l  -  7  Pvipa*  -  7  Ktiin»?  7  Menschenrassen,  7  Heilande  der  7  Welten; 
•  b,ü*  Flfe*  =  7  Arme  der  Särasvati,  7  heilige  Sanger  der  Inder  [saptarsi  1  = 
'  ^  des  Großen  Bären  | haptoiringa |  usw.)  erklärt  Tielb,  Gesch.  d.  Rehg. 
I  iiwt  deuube  Ausgabe  von  Gehrich  II  S.  66  u.  70  f.  gegen  Oldmrero  a.  o.  U. 
iJbt  H,  Entzügen  an  Babvlon  l Planeten),  sondern  als  alten  gemeinsamen 

Frist 


Beste  fcr  indoiranischen  Urzeit"  —  Übrigens  findet  sich  eine  7  tägige 
aua  ib  der  alten  Be-stimmung,  daß  die  indischen  Könige  7  Tage  lang  auf  Dar- 
fegm  liegen  muflten  (JaUka  11  p.  368:  Hardy,  Archiv  f.  Kel.-Wiss.  5  S.  91. 
:  Spannen  lange  Holzstfake  dienten  zum  Verbrennen  der  Leichen:  J.  Grimm, 
Kl  Sek  2  S.  :q7'i.  sowie  in  der  Sage,  daß  Krischna  den  Berg  Govardhana 
;  Xfckfr  über  das  Haupt  »einer  Geliebten  gehalten  habe,  um  dieselbe  vor  dem 
l-nt  Iixira*  -tu  schützen:  Yishnu-Purana  p.  556;  v.  Hammer  a.  a.  0.  54.  — 

>.  35  Anm.  117:  Übrigens  spielt  die  Siebenzahl  auch  sonst  im  Buddhismus 
«u  Mt.  me  sich  schon  aus  der  Sitte  ergibt,  daß  inbrünstige  Pilger  sich  siebenmal 
hwhesd  um  die  Stadt  des  Dalai-Lama  bewegen:  Leipz.  Ztg.  1903  S.  2897  . 
ihr  die  7 tigigen  Fristen  der  Buddhisten  vgl.  v.  Hammer-P.  a.  a.  0.  S.  52  f. 

S  35  Anm.  118  (Chinwn  O.  Mongolen):   In  Peking  besucht  die  un- 
Tpraihit*  Frau  id  der  Regel  am  7.  Tage  nach  der  Hochzeit  .  .  die  Grabstatte 
■yr  Familie,  um  den  verstorbenen  Vorfahren  ihrer  neuen  Familie  vorgestellt  zu 
»ndet:  Sabtori  a  a  0  41 h   —   Die  Tongkinesen   geben   ihren  Ahnen  am 
;.  Ta^e  in  ersten  Monats  einen  Festschmaus:  Sartori  a.  a.  0.  50''.  —  Nach 
'  H^m  lYKt  sTALL  a.  a  0  Bd.  123  [1848]  S.  32  steigen  Türken  und  Perser 
Q  ilwa  Stammtafeln  niemals  über  das  siebente  Geschlecht  hinauf.    Vgl.  auch 
W  Pauli.  Recept.  Sentent.  LIV  T.  11  p.  122:  „Successionis  idcirco  gradus  VII 
MosUtm  sunt,  quia  ulterins  per  rerum  naturam  nec  nomina  inveniri  nec  Vita 
!s«\*kuül>us  prorogari  potest."    Dem  faiuöovlog  bei  Hipponax  und  Herodas 
<^pnVh<      t9aovUi  Ul  Sophokles.  vgl  Useker,  Dreibeit  S.  357- 

oben  (Mongolen).   In  der  Jurte  des  Mongolen  stehen  bei  Hochzeiten 
'at  Umpe  und  die  üblichen  7  Opfergaben:  Globus  l8qo  Nr.  14:  Lüttich, 
d.  Domgrinnag.  in  Naumburg  1891   S.  20.  —  Die  Begräbnisfeier  des 
p-uw  Kalmüken  dauert  7  Tage,  die  eines  vornehmen  7  Wochen,  die  großen 
*'X~-  dle       Heiligen  7  X  7  Tage:  v.  Hammer-Purostall  a.  a.  0.  Bd.  1  24 
>  5.1.  wo  noch  weiteres  zu  finden  ist.    Vgl.  auch  Gesenii  k,  Kommentar 
«  mu  I  s.  22z.   Horaz  von  Strodtmann  2  S.  347-    Lüttich  a.  a.  0. 
■  oo.il  iftber  die  Burjäten  und  Mongolen  Osttünnens).  -  Für  die  Japaner 
jT!      Sltte  m  bracht,  «laß  deren  Kinder,  sobald  sie  7  Tage  alt  sind, 
SwLT  liWD  N*meD  b  List*n  getragen  werden.    Am  23.  Tag  nach  der 
«Z^j      ^  51111  3°"  nach  dw  Geburt,  trägt  man  die  Kinder  zum  ersten 
*<°  <n  Tempel-.  Leipz.  Ztg.  .004  S.  854'. 

ferad'      l  "2  (Mala-v'nY  vRl  jetrt  vor  allem  die  reichhaltigen  Sammlungen 
_h*n  Z»W«Mberglauben  im  Globus  84  [1903]  S.  2  29fiF.,  wo  auch  Material 

•*»»  ■'''•Ir' Slrah  "°3:  ^  61  ™  Iöv  ''"'ÖV  «W)*»S      £'JIT"  r4*'?1'  ÄW' 
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für  die  9,  5,  40  usw  zu  finden  ist.  Die  nördlichen  Orang  Benu  unterhalten 
3  oder  7  Nachte  lang  ein  Feuer  auf  dem  Grabe  <les  Familiengliedes:  Sartori 
a.  a.  O.  3Qb.  —  Ebenso  halten  die  Kalang  auf  Java  am  3  und  7.  Tage  nach 
der  Bestattung  ein  Festmahl;  alle  7  Monate  feiern  sie  ein  Fest,  und  zwar  an 
bestimmten  Tagen,  die  als  Sterbetage  der  Frau  und  des  Hundes  gelten,  von 
denen  sie  abstammen  sollen:  Sartori  a.  a.  O.  3Öb.  Beim  Tode  eines  Königs  der 
Belunesen  auf  Timor  darf  7  Tag<>  lang  im  ganzen  Reiche  kein  Betel  und  Sirih 
gekaut  werden:  Saktori  60».  —  Auch  sonst  tritt  die  7tägige  Frist  gerade  bei 
den  Totenfesten  vieler  Völker  deutlich  hervor.  So  fasten  die  Paressi  in 
Brasilien  nach  dem  Tode  des  Stammesgenossen  bis  zum  7.  Tagr  und  feiern  dann 
an  dem  gt;nanuteu  Tage  ein  großes  Fest  (Sartori  3«'%  die  Haussa  halten 
7  Tage  nach  der  Bestattung  ein  großes  Festmahl  (ib.\  die  Alur  (in  Afrika)  am 
7.  Tage  nach  dem  Tode  ein  Opfer-  und  Totenmahl  (ib.);  am  3.  u.  7.  Tage  be- 
gehen die  Tschuwaschen  ein  Gedächtnisfest  (ib.);  die  Tscheremissen  feiern 
Gedächtnismahle  am  3.,  7.  und  40.  Tage  (ib.  33"),  ahnlich  die  Türken  und 
Baschkiren  (ib.  33*),  sowie  die  Mohammedaner  in  Bosnien  <35*).  Bei  den 
Armeniern  findet  das  Totenmahl  am  7.  und  40.  Tage  nach  dem  Begräbnis  statt 
(ib.  35").  Die  Beltiren  schlachten  am  7  Tage  als  Leichenopfer  einen  Hengst 
und  eine  Stute:  Pallas,  Reisen  3,  356.  v.  Hammer-P.  a.  a.  O.  123,  16  Anm.  4. 
Sartori  30b.  —  Die  Bassari  (im  Togogebiete)  feiern  ihre  Hochzeiten  7  Tage 
und  7  Nächte  hindurch  bei  Tanz  und  Schmaus:  Globus  83  [1903]  S.  3i2b. 

S.  36  schiebe  hinter  den  von  den  Malayen  handelnden  Abschnitt  folgendes  ein: 
6b)  Von  größtem  Interesse  ist,  daß  kürzlich  der  französische  Keltologe 
J.  Loth  im  25.  Bande  der  Revue  Celtique  auch  für  die  alten  Kelten  hebdo- 
madische  Fristen  neben  enneadischen  (s.  oben  S.  73)  nachgewiesen  hat.  Besonders 
zahlreich  treten  hier  (ebenso  wte  bei  den  Germanen  und  Griechen)  Fristen  von 
7  Jahren  auf  (s.  die  Belege  a.  a.  0.  S.  1380".  u.  148  fr.),  wahrend  solche  von 
7  Tagen  merkwürdigerweise  ziemlich  selten  und,  wie  es  scheint,  von  der  neun- 
tagigen  Woche  bis  auf  wenige  Spuren  verdrängt  sind.  Als  solche  führe  ich 
aus  Lotus  lehrreichem  Aufsatze  folgende  an:  'Bres  reste  malade  7  jours,  7  niois 
et  7  ans'  (Rev.  Celt.  XV.  p  439.    Loth  a.  a.  0.  p.  148)."») 

'Grace  a  des  prieres  de  Patrice,  aueun  demon  ne  vint  en  lrlande  pendant 
7  ans,  7  mois,  7  jours  et  7  nuits'  (Trip.  Life  of  St.  Patrick  p.  115.  Loth 
a.  a.  O.  p.  149).  'Un  enfaut  vit  7  jours  enferme  dans  un  cairn'  (ib.  p.  168. 
Loth  p.  149  .  Loth  sagt  a.  a  0.  S.  160  darüber:  „La  fortune  du  nombre  7 
est  plus  difficile  a  expliquer.  Dans  les  divisions  du  temps,  on  trouve  bien  Ie 
cycle  de  7  ans,  mais  c'est  tont.  La  semaine  de  7  jours  n'apparait  nulle  part 
chez  les  Celtes  avant  l'epoque  chretienne.  A-t-elle  existe?  C'est  possible, 
sans  etre  alsolument  certain.  Cependant,  si  on  aeeepte  le  temoignage  de 
Pline  d'apres  lequel  le  mois,  comme  l'annee,  cororaencait  che/,  les  Celtes  a  la 

172)  Biblischen  Ursprungs  können  diese  dreifachen  hebdomadischen  Be- 
stimmungen kaum  sein,  da  es  meines  Wissens  im  alten  Testament  genaue  Ana- 
logien dazu  nicht  gibt;  dagegen  kommen  auf  dem  Gebiete  der  keltischen  Enneaden 
ähnliche  Erscheinungen  vor;  vgl.  Loth  a.  a.  O.  S.  154:  „Cairpre  et  ses  enfants 
perdent,  a  la  bateille  de  Cnämros,  9  mille,  9  cente  et  9  guerriers:  Rev.  Celt.  15 
p.  333     Ahnliches  gilt  von  der  Siebenzabi  bei  den  Kelten  (1  0.  p.  152), 

aber  freilich  auch  bei  den  Juden;  vgl  die  777  Jahre  des  Lamech:  Genes.  5,  3»- 


Digitized  by  Google 


xxjt,  i :  Sieben-  r.  Nei  jjzahl  im  Ki-ltts  it.  Mythus  d.  Griechen.  89 


h'lm>»m\  c'est-adire  evidemment  au  commencement  du  seeond  quartier,  on  arrivo 
tinsi  t  une  perwde  iniportante  du  raois  aui  commence  avec  le  7'  jour.    C'est  un* 
in  raisoos  qui  eipliquent  la  fortune  de  ce  nombre  chez  les  Grees,  comme  la 
«nutate  Fsroa  iDreibeit  p.  34p).   Le  7*  jour  est  celui  de  la  naissance  d'Apollon, 
i  Delpbes,  Äthanes;  il  esl  h'>nore  sous  le  nom  de  'Eßd6(t(iogu  etc.  ...  Im 
kil^ecd«n  aber  spricht  Loth  im  Hinblick  auf  dir  Tatsache,  daß  die  7  einerseits 
k«m«  besondere  Rolle  im  Zahlensystem  inumeration)  der  alten  Kelten  spielt, 
isirrseits  doch  den  Rang  einer  heiligen  Zahl  erlangt  hat,  die  Vermutung  ans, 
4B  diese  Zahl  ihre  Bedeutung  religiösen,  d.  h.   im  letzten  Grunde  baby- 
lonischen, Einflüssen  zu  verdanken  habe.  —  Das  was  sich  gegen  letztere  An- 
ulnn«  Low  sagen  laßt,  ist  kurz  folgendes.    Vor  allem  scheint  es  mir  auf  der 
Hud  :o  hegen,  daß  die  siebentägige  Frist  der  Kelten  ebenso  uralt  und  ursprünglich, 
d.  h.  echtkeltisch  sein  kann,  wie  x.  B.  die  der  Griechen,  für  die  ebenfalls  in 
4er  ältesten  Zeit  bisher  nicht  die  geringsten  babylonischen  Einflüsse  sich  haben 
nachweisen  lassen,  und  diese  Möglichkeit  wird  für  uns  schließlich  zur  Wirklich- 
st, wenn  wir  erwägen,  daß  die  von  Loth  nachgewiesenen  altkeltischen 
Fmten  ron  7  Jahren  nach  allen  Analogien,  die  uns  die  vergleichende  Chrono- 
k-p»  darbietet"1),  die  Existenz  von  7  tägigen  Fristen  mit  Notwendigkeit  voraus- 
*&«".   Neun  eine  Frist  von  7  Jahren  ist  vom  Standpunkt  des  primitiven 
When  ans  betrachtet  ein  verhältnismäßig  so  schwer  faßbarer,  ein  so  kompli- 
"*r  Begriff,  daß  gar  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  man  in  der  Urzeit  darauf 
j*«jw>  »Ire,  ohne  dabei  von  der  schon  der  einfachsten  Intelligenz  und 
fcnkvhtwg  leicht  zugänglichen  und  geläufigen  Tatsache  der  siebentägigen  Wochen 
WM)  auszugehen1»)  und  diesen  Begriff  dann  weiter  auf  die  Monate, 

*Ji ■»  zu  übertragen,  wie  das  z.  B.  sicher  bei  den  Griechen  und  Juden  ge- 
JWJ»  «t  (s  Ennead.  „.  hebd.  Fristen  8.  70)."«)    Ebenso  wie  die  7  jahrigen 

n-«  lasen  sich  aber  auch  die  sonstigen  zahlreichen  Anwendungen  der  Sieben- 
■  Kultus  und  Mythus  der  Kelten  (Loth  a.  a.  0.  8.  147  ff.),  die  meist 

<*»  christlichen  Einfluß  verraten'"),  mit  Dichtigkeit  von  der  siebentägigen 

'73  Vgl  Piin  h  n  l6>  250.  geiU  ^  ^  ^  prineipia  raen- 
^^«nörumqu.  Im  [Druidis,  GllHl]  facit.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen 
5  350  oben    IU         VU  (""  8ePtima)?    V8l  öbrigens  auch  üseskr  a.  a.  0. 

|74)  Man  denke  insbesondere  an  die  Griechen  und  Juden! 

MawibhJj  "  ?  8"  f '  die  ans  i]*m  Beuche  der  Naturvölker  angeführten 
*"P  *  b^bdomadische  Fristen. 

*  tm^to"™™  *UCh  80        Ent8tehunK  der  neunjährigen  Fristen  aus 


re 


^»nsuk  de    \    miCh  'n  dieSPr  Beziehun?  namentlich  auf  die  singulR: 
"'^  ^iLLlL  Christ*ntum  noch  S™*  unberührten  National- 

r*>P*  H«n,er    ,8      "ARBOm  r,E  ji  bainville,  La  civilisation  des  Celtes  et 

*  7j»hriger  Kn  k"  *68 I)anach  nat  dieter  Herakles  der  Iren  bereits 
*****  baDenV^"       4***"  ver™htet;  sein  Auge  hat  7  Pupillen|?], 

Beispiel  ffi    |nffer'  ,eine  "**  7  Zehen  usw"    Tch  habe  dies*8  merk' 
*****  w  «od  «eh       HeUi8keit  **  Siebenzahl,  das  meines  Wissens  ohne 

*  Un  riAt  ünTe  V"^  •'Üdi8chen  und  christlichen  Religion  stammt, 
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Frist  ableiten,  wie  wir  das  oben  S.  loff.  auch  für  die  Griechen  und  Juden  zu 
tun   versucht  haben.     Endlieh   laßt  sich   die   von  Loth   selbst  schon  genügend 
hervorgehobene  Tatsache,  daß  das  Erscheinen  dos  ersten  Mondviertels  am  siebenten 
Monatstage  dein  Kelten  den  Anfang  des  Monats  und  Jahres  bedeutete,  kaum  anders 
als  aus  der  einstigen  Existenz  einer  7tügigen  Woche,  d.  h.  eines  Monateviertels, 
erklären.     Wenn  Loth  a.  a.  O.  S.  ibi   sagt:  ^Neanmoins,  si  on  considere  que 
le  nomhre  7  ne  joue  aueun  röle  pai  ticulier  dans  la  numeration;  si  on 
considere,  au  contraire,  d'apres  ce  qui   a  ete  dit   plus  haut   ä  propos  de  la 
numeration,  que  la  base  7  est  une  sortc  d'anomalie,  on  ne  peut  guere  douter 
qu'il  n'entre  dans  la  fortune  extraordinaire  de  ce  nombre  des  influenccs  etraugeres', 
so  müßte  genau  derselbe  Einwand  auch  für  alle  übrigen  Völker  gelten,  welche 
die  7tftgige  Frist  kennen,  ohne  in  nachweisbaren  Beziehungen  zu  den  Babyloniern 
gestanden  zu  haben,  ja  sogar  für  diese  selbst  auch,  da  ja  in  deren  Zahlensystem 
meines  Wissens  die  Sieben  ebenfalls  keine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  ohne 
doch  damit  die  Bedeutung  einer  heiligen  und  typischen  Zahl  einzubüßen.  Anders 
läge  die  Sache  freilich,  wenn  wirklich  —  was  die  meisten  Gelehrten  immer  noch 
annehmen,  ich  aber  auf  das  entschiedenste  bestreiten  muß        die  7tägigeWoche 
(Frist)  notwendig  die  Kenntnis  der  7  Planeten  voraussetzte,  die  allerdings  eine 
erhebliche   wissenschaftliche   Errungenschaft  bedeutet ,Tö)  und  unzweifelhaft  den 
altbabylonischen  Astrologen   verdankt  wird:  in  diesem  Falle  würde  allerdings 
nicht  bloß  die  siebentägige  Woche,  sondern  überhaupt  fast  der  ganze  Kult  der 
Siebenzahl  aus  Babylon  stammen.    Daß  aber  diese  Annahme  ebenso  unnötig  wie 
unwahrscheinlich  ist,  glaube  ich  bereits  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben.  — 
Sehr  merkwürdig  ist  übrigens  der  Umstand,  daß,  wie  aus  den  Sammlungen  Lotus 
klar  hervorgeht,  bei  den  Kelten  die  Fristen  von  7  Tagen  ebenso  selten  sind 
wie  die  von  9  Jahren179),  während  an  Häufigkeit  des  Vorkommens  die  von 
7  Jahren  denen  von  9  Tagen  entsprechen.    Ich  schließe  daraus,  daß  bei  den 
Kelten    im   Kampf   zwischen   dem   hebdomadischen   und   enneadiscben  Prinzip, 
wenigstens  was  die  Fristbestimmungen  anlangt,  eine  Art  Ausgleich  stattgefunden 
hat,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  für  die  Jahresfristen  die  Sieben,  für  die 
Tagesfristen  die  Neun  zu  fast  ausschließlicher  Herrschaft  gelangte.    Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  daß  schon  dieser  Ausgleich  auf  ein  sehr  hohes  Alter 
beider   Fristen    bei    den    Kelten    deutet   und   einen    wesentlichen   Einfluß  der 
biblischen  Siebenzahl  mit  ziemlicher  Sicherheit  ausschließt,   da  ja  in  der  Bibel 
gerade  die  bei  den  Kelten  so  stark  in  den  Hintergrund  gedrängten  sieben- 
tägigen Fristen  die  Hauptrolle  spielen."10) 

Zu  S.  36  ff.  (Germanen).  Hier  ist  vor  allem  hinzuweisen  auf  die  fleißige 
Dissertation  von  W.  Knopp,  Z.  Gesch.  d.  typ.  Zahlen  i.  d.  deutschen  Lit.  d. 
Mittelalters.  Lpz.  1902,  der  S.  43  auch  das  mir  zur  Zeit  unzugängliche  Buch  von 
R.  M.  Meyer,  Altgerm.  Poesie  S.  91  für  die  Tatsache  zitiert,  daß  bereite  auf 

178)  S.  oben  S.  75  Anm.  165. 

179)  Das  einzige  Beispiel  dafür  bei  Loth  S.  154  lautet:  Eochaid  assiege 
Bri  Leith  pendant  9  ans  (The  Rennes  Dindsenchas,  Rev.  Celt.  15  p.  290). 

180)  S.  ob.  S.  86.  Bei  dieser  Gelegenheit  trage  ich  auch  nach  das  mir 
unzugängliche  Buch  von  Skene,  Celtic  Scotland.  London  1877,  wo  Bd.  II  S.  1 1  2  ff. 
von  der  Bedeutung  der  Sieben  in  der  *  Religionsweisheit '  der  altirischen  Druiden 
gehandelt  sein  soll. 
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iltgernujuscbem  Boden  Zeitangaben  mit  der  7  verbunden  wurden,  wie  Meyer 
».  a.  0.  in  dem  Beispiel  der  Eddalieder  gezeigt  habe. 

S.  37  Z.  8  t.  ob.  rage  hinter  Jakob  Grimm.  D.  Mythol".  S.  115  ein:  vgl. 
uci  denselben  in  d  Rechtsaltertüinern1  S.  213  fr.  [Ober  7  «•  9li  s-  4*5  [Mündig- 
keit nut  14  =  :  X  7  od.  15  Jahren);  4'°  I Mündigkeit  mit  21  =3X7  Jahren]. 
Hinsichtlich  UUgiger  Fristen  s.  auch  Kaan  a.  a.  0.  8.  69  ff.,  der  auch  auf 
M6ursn'>rr.  Alt.  IV  S.  64 1  f.  verweist. 

I  34  lassen  «ich  die  Belege  für  hebdomadische  Fristen  aus  dem  deutschen 
Volksepos  in  Kxorrs  Sammlung  (a.  a.  0.  8.  47)  nicht  unwesentlich  vermehren, 
kk  Im  daraus  jetzt  noch  hinzu:  Laurin  263:  vor  siben  tagen;  Wolfdietrich  B. 
424:  sollen  siben  tage;  Klage  4304:   an  dem  sibenden  tage;  4599'-  an  dem 
sbenden  morgen.  Nibelung.  39,  i:  Diu  hochgezit  dö  werte  unz  an  den  sibenden 
tat;  ik  1197,  1.  1224,  3.   Kudrun  455,  1.  696,  3.  850,  4:  ze  siben  nahten. 
Ein»  Siebenwocbenfrist  findet  sich   Kudrun   1088,    13.    —  Siebenjahrfristen: 
l;>t"'l  }r "  i    NiM.  1414.   2:  1111/  in  <la^  sibende  jär.     Kudrun  568,    i;  in 
oWn  jiren.  Aus  der  Marthenüteratur  führe  ich  an:  Bec-hsteix  2  8.  27:  Eine 
Jungfrau,  die  alle  7  Jahre  erscheint  und  7 mal  niest,  wird  erlöst,  wenn  man 
Ar  bei  jedem  Niesen  [also  7 mal!]  „Gott  helf!u  zuruft.   Verwünschungen  in  MusÄcs 
Volksmärchen  erfolgen  auf  7  Wochen,  Monate,  Jahre.    Vgl.  auch  die  für  7  Jahre 
w  tat  .witten  wiwern"  entrückte  Frau  b.  Kuhn,  Westf.  Sagen  I,  124;  Sartori 
uj  8.  62»  A.  1 

z«  8.  39  a.  E.  trage  ich  jetzt  folgendes  für  den  innigen  Zusammenhang 
J*ntk»n  Tages-  und  Jahresfristen  überaus  charakteristische  Beispiel  nach; 

»■    7.  175  heißt  es  von  Epimenides:  'Puerum  ...  in  specu  septem  et 
<)iiD4uagmta  [=  3  x  19!  ebenso  Laert  Diog.  1,  109]  dormisse  annis,  . . .  hinc 
P»n  numero  dierum  [=3x19!]  senio  ingruente,  ut  tarnen  in  septimum  et 
'IMWesimum  atMue  centeämum  vitae  duraret  annum'.1*1)     (Ebenso  Laert. 
»JJ,  115  =  DreL8i  Vorsokrat.  500,  45).  Hier  bedeutet  die  Zahl  57  (—  3  X  «9) 
»»«Kteinhch  den  dreifachen  Metonischen  Cyklus  von  19  Jahren,  der  bekanntlich 
»«der  Angabe  des  Hekataios  v.  Abdera  b.  Diod.  2,  47  zugrunde  liegt,  daß 
»Ue  10  Jahre        f'röl,  m^mmmImmk)  die  Insel  der  Hyperboreer  zu 
jjr     pfl*S*    Wie  Wer  «hon  längst  in  der  19jährigen  Frist  eine  spatere 
^JJ™  *n  den  Metonischen  Cyklus  erkannt  worden  ist  (Enn.  u.  hebd. 
w»t*i  k» 2  0k  U         l82'l,       **  man  ursPrüng,ich  9  oder  7  J»1»"6  ein" 
nwkml  ^  M  därft*  iiB  <ilpiche  auch  mr  die  Legende  des  Epimenides  an- 
Fnsten    Utk  ^  DUD  gerade  in  KreU'  d«r  Heimat  des  Epimenides,  9jährige 

■**m2a*jI  öhüch  waren  'Enn  u  hebd  F™ten  8  22  f')'  80  ist  68 

**7  Jahre        10  d"  ur8prun8l»chen  Legende  nicht  3  X  19  sondern  3X9 

Mmmj  7    vlü"11  W4ren'  dic  EP»nenides  in  einer  kretischen  Grotte  [des 
j*o^\p  »chUfe^  zugenratht   haben  ^jj^  ^   Enn   u    hebd  Fr 

«Bvh  X.n't»501"1  Werde°  ^  EPbnenide8  Rundzahlen  angegeben.  So  sollte 
it»»4tiy^TV  Kol°phon  b.  Laert  Diog.  1,  m  154  Jahre  (d.  h.  22  Heb- 
dwknfcr^*,  L^d>*  ^heferung  299  Jahre  alt  geworden,  d.  h.  im 
4hnf«"  Utt  Pkii*hr0  ?estorben   "ei"-     Dieselbe   Zahl   wie  Plinius  gibt 

",82  FftrJ  y  *'  >U™90PUov  b  L»611  D   •»  *•  °)  &n- 

^  Äthan  e  !  "N**  erstens,  daß  Epimenides  aus  P ha is tos  am  süd- 

*s  Ida  stammte  und  als  Hirtenknabe  auf  der  Suche  nach  einem 
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Anm.  84  u.  88).  Sollt«  diese  Vermutung  das  Richtige  treffen,  so  würden  wir 
durch  unsere  Annahme  eine  neue  Parallele  zu  den  27  Tagen  [x«g  wwMi««ivaj 
tffig  iwia  gewinnen,  die  Pythagoras  in  der  Grotte  des  idaischen  Zeus 

verbracht,  haben  sollte  (Porphyr.  vita  Pyth.  17);  und  den  27  Tagen  des  Pythagoras 
würden  genau  die  27  Jahre  des  Epimenides  entsprechen. 

S.  40  Anm.  133  füge  hinzu:  Vgl.  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  siebenten 
Jahres  im  Leben  der  Kinder  J.  Grimm,  Hechtsalt.1  S.  411 

S.  40  Anm.  132.  Zu  dem  hier  gesammelten  Material  kommen  jetzt  noch 
hinzu  folgende  Zitate:  Grimms  Worterb.  unter  „Sieben"  Sp  782  u.  786  fr. 
Feilbebo  in  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  IV  (1894)  S.  247.  Knopf  a.  a.  0. 
S.  44  ff.  46.  47-  Lüttich,  Progr.  v.  Naumburg  1891  S.  10.  iy.  Grimms 
Deutsche  Mythol.»  S.  165.  428.  43«-  4&3-  806.  814.  914.  1052.  1169.  U77 
(Fristen  von  7  JahreuY  -  ib.  208.  336.  359.  435-  5 '5-  620.  658.  699  737- 
822.  1110.  1 1 5 1  - 

S.  41  Anm.  134  füge  hinzu:  Lütolf,  Sagen  ...  aus  Lucern  S.  346.  534 ff-  55° 
—  Knopf  a.  a.  0.  S.  44  f-  u-  47-  34^-  534  f-  55°.  Liebrfxht,  Z.  Volkskunde 
S.  346  (über  die  besondere  Kraft  des  7.  Sohnes). 

S.  42  oben  (Griechen):  Vgl.  auch  Procl.  in  Tim.  1  p.  45  (Porphyr,  v.  Pythag. 
p.  33  Kießl.):  x«i  xolq  Te»vijx6fftv  ivvaxu  noiotot  xat  xoig  yevvwpivoig  öfiofoff 
IC  ovöfiuxa  u&tvxai  xtvtg  iv  t§  ivvdzy.  Wenn  die  letztere  Angabe  sich  nicht 
auf  römische  sondern  auf  griechische  Sitte  beziehen  sollte,  so  würde  daraus  zu 
BchlieBen  sein,  daß  für  die  Namengebung  hie  und  da  (vgl.  xivlgl)  neben  der  7- 
und  10- tagigen  Frist  auch  die  9 tagige  in  Betracht  kam,  was  an  sich  durchaus 
nicht  unmöglich  scheint. 

S.  42  Anm.  137:  Bei  den  Südslaveu  darf  die  Wöchnerin  in  den  ersten 
9  Tagen  nicht  in  den  Spiegel  sehen,  weil  sie  einen  bösen  Geist  darin  erblicken 
würde:  v.  Neoelf.is,  Arch.  f.  Religionswiss.  5  (1902)  S.  25. 

S.  43  Anm.  139:  Bas  Verhältnis  des  Amphidromien festes  zur  Feier  der 
ißddpt]  könnte  demnach  dasselbe  gewesen  sein,  wie  das  der  individuellen  Einzel- 
totenfeste zu  der  generellen  Totenfeier:  Sartori  a.  a.  O.  S.  49. 

S.  43  Anm.  140.  Nach  v.  Hammer -Purubt all  a.  a.  O.  124  (1848)  S.  58, 
der  sich  auf  Wilson,  Asiat.  Soc.  IX  S.  85  f.  beruft,  war  in  Indien  der  7.  Tag 
des  wachsenden  und  des  abnehmenden  Mondes  dem  Sonnenkult  geweiht,  was  an 
die  Feier  des  Apollon  am  7.  Monatstag  erinnert. 

S.  43  Anm.  142:  Nach  Curtius  Kufus  9,  10,  27  dauerte  auch  das  große 
von  Alexander  d.  Gr.  in  Asien  gefeierte  Bakchosfrst  7  Tage:  hoc  modo  per  dies  VII 
bacchabundum  agmen  incessit  .  .  .  mille  hercule  viri  modo  et  sobiii,  VII  dierum 
crapula  gravcs  in  suo  triumpho  capere  potuerunt.  Weitere  7tägige  Fristen  aus 
dem  Kult  des  Apollon  uud  dem  Mythus  des  Herakles  s.  ob.  S.  4  ff.  u.  42  f. 
S.  44  Anm.  143  füge  hinzu:  Plin.  h.  n.  18,  231. 

S.  45  Anm.  145.    Die  Bruma  erscheint  auch  sonst  als  wichtiger  Jahrpunkt, 

Schafe  um  die  Mittagszeit  eine  küble,  natürlich  im  Hochgebirge  zu  denkende 
Felsengrotte,  in  der  er  seinen  Schlaf  hielt,  aufgesucht  hatte  (L.  Diog.  1,  109), 
zweitens,  daß  er  erst,  nachdem  er  in  jener  Grotte  geschlafen,  zu  einem  Propheten 
und  Gottesmann  geworden  sein  sollte.  Ähnliches  erzählte  man  von  Minos,  Rhada- 
manthys  (üb.  Pythagoras  s.  ob.),  die  durch  ihren  alle  9  Jahre  erfolgten  Besuch 
in  der  idäischen  Zeusgrotte  ebenfalls  göttliche  Weihe  erlangten. 
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vgl.  Plio.  8,  205:  Diebus  X 
atos  [sues  |  nasci  Nigidius  tradit. 
uologie  8.  50  F. 

Homini  non  utique  septinio 
osque  certum  est  mori. 
19,  1,  10  erwähnte  7tägig« 
un  hierher,  da  sie  semitischen 

II  freilich  an  de»  angeführten 
6'  etc.)   nicht   wie   ich  eine 
ehen.    Gegen  diese  Ansicht  des 
im  von  mir  geltend  gemachten 

d  die  für  das  deutsche  Recht 
kommt  nur  sehr  selten  vor; 

in  bei  den  Kelten:  vgl.  Loth 
ie  III,  VII  uud  IX  unter  den 
t  aber  die  VI. 

1  den  Griechen  dem  Grundsatze 

den  ungeraden  (also  III,  V, 
«i,  den  geraden  (IV,  VI,  VIII) 

itnpares  numeros  ad  omnia 
•mm  observationc  intellegiturV 
numero,  quae  observatio  et  in 
res  itaque  existimantur  impari 
a  Hühnereiern) :  navxajpa  plvroi 
uvo(Uinjg  rfjg  öfiijvng  {mozt&ivat. 
um.  8,  5,  8.  Verg.  ecl.  8,  74: 
.  18,  2,  8  und  Niclas.  z.  d.  St. 
um  impares  sequebantur,  eosque, 
minabant.    Hi  erant  dies  tertius, 

ersieht  daraus,  wie  auch  aus 
'i,  daß  der  6.  Tag  als  kritischer 
je  gilt  übrigens  auch  von  dem 

im  Globus  84  (1903)  8.  231) 
ler  Festschrift  f.  Schweizer-Sidler 
nm.  26). 

r  eine  hexadische  Frist  auf 
ide  des  15.  Jabrh.  geschriebenen 
1  Anm.  i:  '£»>  t$  txtij  ijpl?? 

Bestimmungen  halte  ich  es  für 
les  uneingeweihten  Lesers  vor- 
6  eine  7,  für  die  sich  zahlreiche 

vgl.  z.  B.  Enn.  u.  bebd.  Fristen 

7.  Tages).  Hierher  gehört  auch 
Gr.  IV  952  Z.  19  ff.,  wo  Z.  26 
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d&8  verlorene  Söhnlein  am  7.  Tage  (Ißfiopatog)  vom  Vater  aufgefunden  wird.  — 
Vgl.  ferner  Aret.  p  2  l  K  (».  itXiv(fixiöog):       fuv  ovv  ig  xaxbv  xotitipat  1;  votofog 
...  ixxbg  ißdopris  oidt  »vifiKOvci  .  .  .        öe  unb  xyg  dtvxi^ag  tßionäöog  i\ 
"Qlh    ziiS   Kvayoy'iS    x&v  nxviXov  yijitjiat   .  .  .   ig   x^v  xt OOayioxaiAt xctfj v 
&vrjoxovat.  —  Auch   hinsichtlich  des  Wetters  schrieb  man  dem  siebenten  Tage 
oder  der  hebdomadischen  Frist  mehrfach  eine  kritische  Bedeutung  zu;  vgl.  außer 
der  Theorie  von  den  2x7  alkyonischen  Tagen  (Anm.  143)  Theophr.  c.  pl.  3,  28: 
aiulqttv  xtXtvovoiv  [also  wohl   eine  uralte  Bauernregel!]  ......  uptc  IlXtiüOi 

övonivaig,  u>amo  xai  KXtldijfiog'  iniyivt<S&M  yai/  üdaxtc  xai  noXXu  rjj  ißSopy 
iura  ttJv  dvoiv. 

S.  48  Anm.  154  füge  hinzu:  Syrian.  in  Met.  XIII  p.  1 2 1*  (=  Lübeck, 
Agl.  p.  7^4):  Pythagoras  raulta  diviua  de  septenario  dicens  ostendit,  quo 
pacto  natura  per  Septem  annos  aut  inenses  aut  dies  plurimas  huiusmodi 
rerum  perficit  (aus  dem  itffbg  Xöyog  des  „Pythagoras"). IHS) 

S.  49  Anm.  156.  Von  großer  Wichtigkeit  für  die  hier  behandelten  Fragen 
ist  Heraklit.  fr.  4*  Diel»  (falls  das  Bruchstück  echt  und  richtig  überliefert  ist; 
vgl.  Heiberu  im  Congres  internat.  d'hist.  comparee,  V*  section,  hist.  d.  Sciences, 
Paris  1900;  Gomperz,  Anzeiger  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Phil.-hist.  Cl.  1901. 
Nr.  7  [mir  unzugänglich]),  wo  nach  der  Angabe,  daß  der  Monat  nach  Hebdomaden 
bemessen  werde,  die  Worte  folgen:  'HgaxXtixog  xtcxa  Xöyov  6i  loyliov  avpßaXXtxat 
ißSofiäg  xuta  ötA^vtjv,  dutiQtixai  dt  xecxa  tag  aoxxovg,  i&avaxov  Mv*\\ir\g 
tfijfuiö  [Vj.  Vgl.  außerdem  Theologum.  arithmet.  ed.  Ast  p.  45  Z.  5  ff.:  'Enxauftoi 
ovv  x.  t.  A.  Theo  Smyru.  ed.  Hillkk  p.  103  Z.  19  ff.:  fiijv  öh  xod'  ißdopaiag 
xieoaqag  x.  x.  X.  Macrob.  in  Somn.  Scip.  ed.  Eyss.  1,  6.  48—54-  [Poseidonios  b.] 
Philo  de  mundi  opif.  1,  34  =  1  p.  24  M.  u.  Leg.  alleg.  1,  4  =  1  p.  45  M  Ich 
verdanke  diese  Nachweise  zum  Teil  der  Freundlichkeit  des  Herrn  G.  Börnhorst 
in  Berlin.  Vgl.  auch  die  5.  Tafel  des  babylonischen  Epos  Enuina  elia  b. 
A.  Jeremias,  D.  alte  Test  im  Lichte  d.  alt.  Orients  S.  33  u.  Ideler,  Chronol.  I,  38f- 

S.  49  Anm.  1  58.  t'ber  den  1 4.  als  Vollmondstag  s.  auch  Iueler,  Chronol.  I, 
S.  340.   A.  Mommsen,  Chronol.  99.  Jeremias  a.  a.  0.  S.  33  und  Kcgler  ebd.  S.  87. 

S.  50  Anm.  159  füge  ich  aus  der  medizinischen  Literatur  noch  folgende 
Zeugnisse  für  die  Bedeutung  der  hebdomadischen  Fristen  in  der  Heilkunde 
hinzu: 


183)  Hierher  gehört  wohl  auch  Catos  (de  r.  r.  157,  1)  Lob  der  brassica: 
Ad  salutem  temperat  commutatque  sese  semper  cum  calore,  arido,  simul  humido 
et  dulci  et  amaro  et  acri.  Sed  quae  vocatur  Septem  bona  in  commixturam, 
natura  omnia  haec  habet  brassica'  (vgl.  das  oben  S.  11  über  dio  dem  Apollon 
heilige  x^(ißn  InxutpvXXog  Gesagt«).  Wohl  mit  Recht  nimmt  Wölfflin  (Archiv 
f.  lat.  Lex.  9  (1894)  8.  343)  aUi  ^  nier  die  'brassica  Pythugorea'  gemeint  sei 
und  daß  also  die  Anschauung  von  den  Septem  bona  der  brassica  der  Zahlenlehre 
der  Pythagoreer  entstamme,  an  die  auch  die  7  unechten  Bücher  des  „Numa" 
mit  pythagoreischen  Lehren  erinnern  (Schweoler,  Röm.  Gesch.  I  S.  5^5 
Anm.  2  ).  Übrigens  bildete  eine  Parallele  zu  den  7  guten  Eigenschaften  der 
brassica  der  aus  neun  Bestandteüen  bestehende  Neuntrank  Dodra  (dodra  =  3/4 
von  12  =  9),  von  dem  Ausonius  epigr.  86—88  singt:  Dodra  vocor.  Quae  causa? 
Novem  species  gero.  Quae  sunt?  ||  Jus,  aqua,  inel,  vinum,  panis,  piper,  herba, 
oleum,  sal. 
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Hippoltr.Ip.24gK.:  "Im^oq  .tpo  jiiv  rifc  ißSönrii  7^f*i?»/S  imytvö^voq 
l   ffifa  ii  ruä  iväxti  xal  ivitxuzi]  xal  Tf<Wap«g%a*<5fxaTTj  x^fftfiov  (vgl. 
Hippoer.  b.  Püb.  h.  n.  26,  123).    „Hippocrates"  [V]  b.  Marcell.  de  med.  p.  5  f. 

hVlmr.:  Si  capiti  igitur  eveniat  incommoduni  caput  est  purgatione  curandum, 

vfj  super  huiusmodi  tarnen  leviore  uiedella,  hysopi  vel  origani  Indici  coma  iniecta 
•  tri.i  -i\v  mulsae.  unae  septem  ...  diebus  maceratur.    Plin.  h.  n.  7,  175: 
volumcn  Heraciidis  VII  diebus  feminae  exanimis  ad  vitam  revocatae.   ib.  20,  93: 
jjJvötris  brassica]  hanc  intlatiouibus  raederi,  inelancholicis  quoque  ac  vulneribus 
rweotibuj  cum  melle,  ita  ne  solvantur  ante  diemseptimum  [ub.  S.  iijChrysippus 
Mrtor  ist  Cels.  3,  15  p.  96  Daremb.  (bei  der  febris  quartana):  [Heraclides 
Tutotinus]  primis  diebus  dacendam  alvuni,  deinde  abstinenduni  in  septiniuni 
htm  diiit   Plin.  h.  u.  24,  12:  Viscura  .  .  .  unguium   scabritias  expolit,  si 
>rptenis  diebus  solvantur  nitroque  colluantur.    ib.  29,  32:  At  canis  rubiosi 
■onÜMis  [succida  lana]  inculcata  pust  diem  septimum  solvitur.    ib.  32,  84: 
mumm  vel  conohyliorum  testae  cinis  maculas  in  facie  mulierum  purgat  cum 
mdle  lllitus  cutemque  erugat  extenditque  septenis  diebus  illitus  ita  ut  octavo 
caahdo  oTorum  foveantur.   ib.  25,  59  (bei  der  Helleboruskur) :  corpus  septem 
diebas  ante  praeparandiuu  cibis  acribus,  abstinentia  vini  etc.     ib.  30,  11 5: 
nlnera  recentia  conglutinant  terreni  adeo   ut  nervös  quoque  abseissos  illitis 
solidari  intra  septimum  diem  persuasio  BÜ    ib.  29,  117:  Glaucomata  dicunt 
»»gi  eerebro  catuü  VH  dierum  emendari.    Marcell.  de  med.  26,  131  p.  270H.: 
quo  ntduiuniD«  diebus  Septem  iugiter  usus  sanus  firmiter  eris.   ib.  134  p.  270H.: 
«  biiommbus  conditum  facies  et  laboranti  calculoso  perBingulasseptimanas 
}~  lw       dat'K    ib  30  p.  258  II.:  ad  lapides  Je  vessiea  eieieudos  .  .  . 
■«"■  KTv^tum  v|  rlausum  septem  diebus  lauru  pasces  .  .  .  intra  dies 

tXto  tr* penitus  i°venies' ib<  2' 13  p-  39  h-  si  •  •  • emicramuni 

P*ww,  obsenet  ut  Semper  luna  septima  et  septima  decima  et  vicensima 
JP  ima  [also  am  7.  Tage  jeder  Monatsdekade]  se  toudeat  etc.    Zwar  handelt 
hier  „ffenbar  nicht  um  hebdomadische  sondern  um  dekadische  Fristen, 
WdJ  'nnerhillb  Jeri*lben  die  Siebenzahl  eine  so  bedeutsame  Rolle, 

Htb.  rt  Ke7ewl  hi*r  eine  Erwähnung  verdient,   ib.  25,  21  p.  249  H. 

•'»,'„    f     F°D'  l8'  '  ^'  Krankheit  der  Lammer):    xioabv   ßocur^ov  inl 

Ä  iS»r  i vwii  Geopon  ,7, 21  (*  ^ff<jovT°s):    .  •  rt)V  ^t£- 

frf.  '  |"  [  x^Hlvui  ■  •  itmitovoi  xot  apo  rfjg  t(>0(pf)s  fyjrufiat/fovffjv  ini 
■•iXT*   n     "  k°mnien  noch  die  Bele8e  ***  ^  Fristen  von  2x7 

^'«r»  alias  '  «ist?1'  ^ert*ttID  8enus  [blattarumj  .  .  .  cum  pisselaeo  sanare 
'^V^äun^^  ^  *tnUnas'  p&no8'  di«DU8  viginti  uno  impositas.  —  ib. 
*■**»!;  iecj1""  1    ■  l)ibendum  ter  sePteuis  diebus  (bei  angina  und  struraae). 

l»1  Ül  Bluse«    f tarU  tritUm  '  *   ter  8ePtenis  diebus  potum  Fuere  et 

«uoam  mmI    m    •    emi>rtuas  in  potu  darent.   ib.  30,  119:  Ossibus  t'raetis 

isTSr,- ferem  diebus  solidat- 

*■  Pfen'       mÖChte  •'6t7't  die  Ge,eRenneit  benutzen,  auf  die  merk- 
^u,lw«*n.(be   m  "l  _  ,8,         ^handelte  Theorie  von  den  articuli  luna« 
^  9k  lautetet10  rWeiS*  ^*  der  Lehre  von  den  britischen  Tagen  zusammen- 
"«o  »rtieul  frorinia  sint  iure  lunae  praesagia].    Sunt  et  ipsius 

°4ierT|,lüb,a  pra«a2UOtleS  ^  Wgul08  80,18  m«dit,  plerisque  inter  eos  tantum 
eius,  hoc  est  tertia,  septima,  undecima,  decima 
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quinta,  decima  nona,  vigesima  tertia,  vigesiinn  septima  et  interlunium 
also  in  arabischen  Zahlen  ausgedrückt:  3.  7-  lI-  '5-  »9-  2i-  27-  3°  ) 
8.  52:  Hierher  gehört  wohl  auch  der  von  Plinius  n.  h.  10,  180  ausgesprochene 
Satz:  Et  mulier  [equaj  septimo  die  [post  partum]  concipere  facillime  creditur. 

S.  53  f.:  Derselben  Theorie  von  der  Entstehung  des  Embryo  begegnen  wir 
auch  in  der  geistlichen  Literatur  des  Mittelalters,  z.  B.  im  Loblied  nuf  den  hl.  Geist 
S.  346,  3:  so  daz  wip  wirt  suanger  so  nist  niht  langer  der  same  verborgen  wäre 
unze  an  den  sibenteu  morgen  so  verwantelet  got  der  guot*  den  samen  w 
pluote.    über  siben   tage  so  wirt  daz  pluot  caro.    danne  über  siben  tage 
wahesset  ader  unte  raage.   über  siben  tage  chumet  iz  aver  nein,   so  wehsset  daz 
pein.    so  schephet  danne  der  gottes  trut.    über  siben  tage  die  hut  har  unte 
nagele,   über  sibeue  tage  daz  sint  sehs  Wochen,    so  ist  der  inennisk  aller  gesca- 
feu.    Vgl.  Knopf  a.  a.  0.  S.  41.  —  Selbstverständlich  hat  der  Vf.  dieses  Lobliedes 
seine  Anschauungen  aus  der   antiken   medizinischen   Literatur  geschöpft.  Wie 
alt  übrigens  diese  Lehre  ist,  erkennt  man  deutlich  aus  Empedokles  fr.  153'  h 
Theo  Smyrn.  p.  104,  1  =  Dikls,  Vorsokrat.  p.  226:  t6  yovv  ß?i<po$  ioxtt  ultiovadai 
lv  enxu  eßdopüatv,       'Ef«tf<$ux;%  uivixxixai  iv  xotq  %a9a^oig  (vgl.  auch  Varro 
b.  «eil.  3,  10,  7:  septima  .  .  .  fere  hebdomade  .  .  .  totus  homo  in  utero  absol- 
vitur).    Möglicherweise  hat  schon  Pythagoras,  der  Lehrer  des  Empedokles  (Dikls 
a.  a.  0.  p.  156,  17  fr.),  diese  Theorie  ausgesprochen.  —  Weiteren  Spuren  der  Lehre 
von  der  Bedeutung  der  Hebdomadeu  für  die  Entwicklung  des  Menschen  begegnen 
wir  vielfach,  z.  B.  b.  Plin.  7,  68:  editis  primores  septimo  mense  gigni  dentes  . . . 
haud  dubimn  est;  septimo  eosdem  decidere  anno  aliosque  suffici  ...    ib.  U,  166. 
ib.  11,  270:  vox  roboratur  XIV  annis.  ib.  11,  216:  homo  crescit  in  longitudinem 
ad  annos  usque  ter  septenos.   ib.  11,  236:  mulieri  ante  septimum  mensein 
profusum  lac  inutile.   ab  eo  mense,  quod  Vitalis  est  partus,  salubre. 

Zu  S.  54  unteu  und  S.  55  oben.    Zu  deu  bisher  verhältnismäßig  spärlichen 
Zeugnissen  für  die  Anwendung  der  Hebdomadenlehre  auch  auf  die  EntwicklonfJ 
der  Tiere  kommen  jetzt  uoch  hinzu:  Aristot.  de  an.  bist.  5,  27,  129:  £t  ii  fuHQ&v 
xtliiot  oi  a^ä-jyut  yivoviai  Jiepl  xa$  inrdöui;  xitg  xixxuQug.    Plin.  h.  n.  11,  i20» 
reliquis  talium  [Insekten]  ab  initio  ad  finem  septenarii  sunt  numcri,  culici  et 
vermiculo  ter  septeui,  corpus  parientibus  quater  septeni.   ib.  11,  69:  vita  eis 
[apibus]  longissima,  ut  prospere  inimica  ac  fortuita  cedant,  septenis  annis  uni- 
versa.    Plorentin.  in  Geopon.  15,  2,  14  (von  der  Erzeugung  der  Bienen  aus  dem 
Kadaver  eines  Stieres):  coöjwp  di  ut  ßovytvtiq  \fiihooai\  fit«  xat  tjxoctij 
faoyovoihnat,  oCtco  xai  of  löftol  civ£ttvovxat  xaig  tOats  j>foc»g.   ib.  27:  xfftxy  6i 
(ßäotxdöi  xtä  navxö&iv  lgcrvo/|avra  eioe&Oai  <p€>$  xt  *at  akqa  %a»a<}6v  [d.  h.  in 
den  geschlossenen  Baum,  in  dem  sich  der  getötete  Stier  befindet,  der  Bienen- 
schwärme erzeugen  soll].   Plin.  h.  n.  30,  83:  Septenis  ita  diebus  durasse  tradunt 
[magi]  ricinum.   ib.  9,  125:  purpurae  vivunt  annis  plurimum  septenis  (ib.  9» 
130  werden  der  Purpurschnecke  aculei  septeni  zugeschrieben),    ib.  8,  127:  [Vnx] 
primis  diebua  bis  septenis  tarn  gravi  somno  premuntur,  ut  ne  vulneribus 
quidem  excitari  queant  (vgl.  ib.  129:  quatuordecim  dies),    ib.  8,  151  (von  d. 
neugeborenen  Hunden):  visum  accipiunt,  non  tarnen  unquam  ultra  vicesimum 


184)  Diese  Reihe  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Reihe  der 
bei  Hippoer.  prognost.  1,  1  1 1  K.  =  Galen.  XVTI1  B  p.  238  f.: 

3  (4).  7-  «i    «4-  »7  20. 
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mit,  si  unus  gignatur,  nono 

it  [generare  caprae]  septirao 
i  p.  20  ed.  Pauw:  jroiif«w 
0  piXXii  6  mltfiog  yevitfdot 

abricius  b.  PUn.  h.  n.  10,  19: 
q>aatavo$  6f*ofo>s  iotg  oinetoig 
öia  *»'  [29]  (nach  Varro  r. 
h.  n.  10,  162;  dagegen  nach 

3idjm.  in  Geopon.  14,  18,  7; 

nelt  die  Siebenzahl  aber  auch 
l  ortus  occasusque  intra  dieB 
tenis  diebus,  non  celerius; 

ib.  18,  51:  erumpit  a  primo 
:um  tardissime,  septimo.  ib. 
-issiroa,  nec  diutius  sep tenis 

'risten  zusammen,  die  in  der 

Materiam,  quam  effodies  ant 
uibus  luna  plena  fuerit,  optime 

erit  ei  fabam  coctam  tostam 
aquam.    hoc  dies  VII  facito. 
npleto  dies  VII.  —  PUn.  h.  n. 
Holz  des  Citrusbaumes  =  Ovov] 
ponderi  quantum  ita  detrahatur. 
auso  per  dies  Septem  in  cra- 
Kunstwein  bereitet  man  e  milii 
transfuso.   Democrit  in  Geopon. 
£'  fi(ilqag  ajroxaAity«g.  Afri- 
kas TO  w$  xlmvag  oivfXaka  ßoi£\i<s 

37,  l:  ylyaoxu  fftaqpvAijj 

linsen  für  den  Gebrauch  siebeu- 
«rodot8  (6,  12)  Bericht  von  der 
jutoovto  [die  IonierJ  xol  Inoiovv 

s  Vürtheim,  De  Carneis:  Mne- 

den  Gebrauch  siebentägiger 
m  am  Hofe  Alexanders  des 
,15:  'Quippe  alios  in  stationem 
er  königl.  Leibpagen]  post  sep- 
t  in  illud  terapus  omnibus  dura- 

ischen  Quellen:  vgL  P.  Bbuthkb, 
•aecos.    Diss.  v.  Leipzig  »9°  3  (s- 

r. 

iv.  1.  1 
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hiram  fideni',  woraus  mit  Sicherheit  zu  schließen  ist,  daß  die  einzelnen  (aus  je 
9  Mann188)  bestehenden)  Gruppen  der  Leihpagen  der  makedonischen  Könige  (vgl. 
Arrian,  anab.  4,  13,  1  u.  Curtius  8,  6,  2)  sich  alle  7  Tage  abzulösen  hatten. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  in  dieser  Sitte  eine  alte  makedonische  Institution 
oder  eine  Akkommodation  an  die  orientalische  Woche  von  7  Tagen  zu  er- 
blicken haben.  Die  Entscheidung  ist  schwierig,  so  lange  nicht  bestimmte  Zeug- 
nisse für  die  eine  oder  die  andere  Möglichkeit  sprechen.  Jedenfalls  davon  zu 
trennen  ist  das  ebenfalls  wohl  bezeugt«  7  tligigo  große  Dionysosfest,  das 
Alexander  d.  Gr.  nach  Curtius  9,  10,  27.  Plut.  Alex.  67.  Diod.  17,  106  feierte 
(s.  oben  A.  50a). 

S.  58  (Hebdomadische  Fristen  d.  Ägypter):  Hinterher  habe  ich  doch  mehrere 
Belege  für  hebdomadische  Fristen  in  Ägypten  gefunden,  die  ich  hier  mitteilen  will: 

Herod.  2,  86:  xuvxu  .  .  noiijoctvxig  xaoijtvovm  jU'rpu  rtQvtyavxtg  i)piQug  iß- 
ÖOfi^xovxa  [=  10  X  7  Tage];  vgl.  ib.  88.  Herod.  2,  133:  puvTijiov  .  .  .  a>g  plkkoi 
[Mykerinos]  $g  Itter  poOvov  ßiovg  xn  tßdofiat  xtltvxrfitiv.  Plut.  de  Is.  et  Os.  31: 
ol  Öl  llyovxig  ix  tijjff  f*ox»JS  inl  ovov  xä  Tvy&vt  xfy  <pvyr,v  tnxit  ijfiioag  ytvio&ai, 
x«l  öa>&ivxa  yivvrflai  nctlSug,  'hqoaolvfiov  xai  'Iovöaiov,  ctmöfav  ticl  xaxaSxiloi 
ro  Iovdaixa  nuQilxovxig  ig  rbv  (ivdov.  Horapoll.  hierogl.  p.  20  ed.  Pauw 
(vom  Geier):  nollpov  p4l\ovxog  xtteiovo&ut  xov  xbnov  fy#ft,  iv  w  fi/AA«  6 
noXtpog  ylvtabat,  nob  ^{?<öv  tnxä  ix  ai-xov  TtuQuyivofiivtj.  Plin.  h.  n.  8, 
186:  omnibus  annis  ibi  [zu  Phiala  bei  Memphis]  aureani  pateram  [=  (putitjv] 
argenteamque  mergunt  iis  diebus  quos  habent  natales  Apis;  septem  hi  sunt, 
mirumque  neminem  per  eos  a  crocodilis  attingi,  octavo  post  horam  diei 
sextam  redire  belluae  feritatem  —  Solin.  p.  159,  16  Mommskn.  Auch  sonst 
lassen  sich  hebdomadische  Bestimmungen  bei  den  alten  Ägyptern  nachweisen: 
vgl.  z.  B.  Herod.  2,  164:  inxä  yivtu  (Kasten)  toitg,  fi«Zif«»,  ßovx6kot,  avßäxat, 
woHjioi,  ioniivieg,  xvßtQvijxai.  Plin.  13,  57  (von  der  ficus  Aegyptia):  quarto  die 
demetitur  alio  [pomo]  subnascent«,  septeno  ita  numerosa  partu.  Nach  Hommei., 
Aufs.  u.  Abb.  III,  1,  292  hatten  die  ältesten  Pyramiden  in  Ägypten  7  Stufen. 
Vgl.  auch  die  7  Tafeln  und  7  Tempeltore  der  alchemistischen  Schrift  des  'Ostanes' 
bei  Berthelot,  La  chimie  au  moyen  uge  2,  3096".  (zitiert  von  Reitzeüstein 
in  Ilbergs  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.  etc.  1904  S.  178,  1)  und  die  7  Hallen  der  Totenwelt 
in  einem  demotiseben  Text  ebenda  S.  180;  endlich  die  Sage  (Plut,  de  Is.  et  Os.  18) 
von  der  Zerreißung  des  Osiris  in  2  X  7  Teile.  In  einem  Berichte  über  neue 
Ausgrabungen  bei  Karthago  (Leipz.  Ztg.  1904  Nr.  298,  26.  Aug.)  lese  ich  soeben 
Folgendes:  „Ein  anderer  interessanter  Gegenstand  wurde  in  einem  der  Gräber 
gefunden.  Es  war  eine  Art  Vase,  auf  deren  zylinderförmigem,  4  Zoll  hohem  Fuß 
ein  Hohlzylinder  von  12  Zoll  ruhte.  Auf  dieser  Basis  erheben  sich  nun  neben- 
einander sieben  schlanke  Gefäße,  die  in  Reih  und  Glied  stehen  und  leise  Aus- 
buchtungen zeigen.  In  der  Mitte  des  ganzen  Gefäßes  ist  der  Kopf  einer  Kuh  mit 
langen  schönen  Hörnern  angebracht.  Darüber  an  dem  mittelsten  der  Gefäße 
hndet  sich  ein  Bildnis  der  ägyptischen  Göttin  Hathor.  Man  möchte  dies 
fcewla  am  ehesten  für  einen  siebenarmigen  Leuchter  halten,  der  ja  auch  seine 
Analogem  tem berühmten  heiligen  Leuchter  der  stammverwandten  Juden  fände. 

f..!l^Jgl  CurtiuS  8'  6'  7— 11,  der  als  Mitglieder  der  Verschwörergruppo 
autzahlt:  Hermolan.  Sostratus,  Nicostratus,  Antipater,  Asclepiodorus,  Philotas, 
Anbcles,  Elaphomus  [?],  Epimenes. 


Digitized  by  Google 


IVTHUS  D.  GRIECHEN.  9H 


»  Gegenstände  in  Ägypten 
;  die  einzelnen  vasenartigen 
>n  Göttern  darbot.    Sie  ent- 
i  Öls,  deren  es  sieben  gab.  • 
r&ßen,  die  die  7  Planeten  [?] 
des  Juppiter  Amnion,  ist  in 
ben  Hathoren  Dkexleb  im 
lieh  als  Nicbtägyptolog  hier 
.zuführen,  und  es  den  Fach- 
anten Fallen  echt  ägyptische 
??)  Anschauungen  vorliegen. 
Irevissimum  quo  cernerentur 
wohl  der  Komet  Jul.  Caesars], 

se  (lepus)  dessen  Genuß  für 
iönheit  und  Anmut  Aphrodite 

lalterlichen  Kirche  bildet  der 
Seeleogottesdienst  abzuhalten: 

er  c. 

-leroenzeit  ist  wohl  auch  das 
n,  das  uns  Hygin.  p.  astr.  2, 
Et.  M.  675,41  TiivrsiTijV87) 

en  von  Plataiai  hat  Usbner, 
.  Schmidt,  Chronologie  S.  1 1 2 

yivtai  des  Teiresias  füge  ich 
.lünachos  schöpfenden  Phlegon 

sieht  von  den  10  ^Itxtai  zu 
s  wichtig,  der  die  expi}  des 
das  49.  setzt  (vgl.  Hhetor.  2, 
Piaton:  s.  Hirtel,  Sachs.  Ber. 

s  im  Leben  der  Kinder  erhellt 
oizenische  Sage  von  Theseus): 
Btro  inl  tü>  Stlnvm  xov  kiovxog 
w  natät;  *td  Sf]<Jtvg  ißöo ftov 
,  «bc  to  Ufffia  tUov,  <ptvyovxd<; 
avv  tpoßto  lux^a  twv  iiaxövtov 
:  tlvui  to  dippa  ^yovfUvov.  — 
wiitvuv  a>c  ifiovktxo  xbv  vtbvy 
üvav  ccvxbg  [Lykurg]  tlg  tyilas 

benso  an  die  Stelle  einer  alten 
elos:  8  Ennead.  u.  hebdomad. 

7* 
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%aztl6i&  *.  t.  X.    Aristoph.  Lys.  64 1:  l«tÄ         ftij  yty&a  trSuc  ^mvöi(Ox>v  \ 

S.  64 f.  Der  Anschauung,  daß  am  Schlüsse  des  7.  Jahres  auch  bei  Tieren 
und  Pflanzen  eine  Krisis  oder  auch  eine  gewisse  Vollendung  [uImu^s)  eintrete, 
begegnen  wir  auch  sonst  vielfach.  Vgl.  z.  B.  Aristot.  de  an.  hist.  6,  24:  6  d'  o>v? 
avaßatvu  pkv  xal  6%ivti .  .  .  imatxiig  6'  S>v  xul  nlrj^oi  [=  befruchtet].  Varro  r. 
r.  2,  7  p.  186  Bip.:  [Equi]  septimo  omnes  [dentes]  habere  solent  renatos  et 
oompletos;  ebenso  Plin.  h  n.  n,  168  u.  Absyrt.  in  Geopon.  16,  1,  16.  Varro  r. 
r.  2,  4  p.  175  Bip.:  Cum  coeperunt  [parere  sues]  id  facere  dicuntur  usque  ad 
septimum  annum  recte.  Sil.  Ital.  3,  383  (von  den  lusitanischen  Rossen):  Sep- 
timaque  his  Stabulis  longissima  ducitur  aestas.  Plin.  h.  n.  9,  125:  Purpurne 
vivunt  annis  plurimum  septenis.  ib.  11,  69:  Vita  eis  [apibus]  longissima  sep- 
tenis  annis  universa.  ib.  17,  150:  caeditur  [castanea]  intra  septimum  annum 
[um  daraus  Pfahle  zu  gewinnen],  ib.  17,  182:  Vitts  antequam  septimum  annum 
a  surculo  compleat  evocata  ad  fructum  eiuncescit  ac  moritur.  ib.  1 4i  79 :  onmia 
[vina)  trausmarina  VII  vel  in  VI  annis  ad  vetustatem  mediam  pervenire  existi- 
ruantur.  —  Ahnliches  gilt  auch  vom  Menschen:  vgl.  Oels.  7,  *4  (de  umbilici 
vitiis)  p.  291  Daremb.:  curationi  neque  infaus  neque  aut  robustus  annis  aut 
senex  aptus  est;  sed  a  septimo  fere  anno  ad  quartum  decimum  (s.  ob.  zu 
Anm.  187). 

S.  66  Anm.  192  trage  ich  aus  Plin.  h.  n.  7,  161  noch  folgende  beachtens- 
werte Theorie  der  Astrologen  (aus  der  Schule  des  Aesculapius)  nach:  rara  autem 
esse  dicunt  longiora  tempora  (langes  Leben),  quandoquidem  momentis  horarum 
insignibus,  Lunae  dierum,  ut  VII  atque  XV  (quae  nocte  ac  die  observantur), 
ingens  turba  nascatur,  scansili  annorum  lege  occidua,  quam  climacteras  appellant, 
non  fere  ita  genitis  LIV  annum  excedentibus.  —  Vgl.  auch  über  die  klimakterischen 
Jahre  Botjche-Leclercq,  L'astrol.  gr.  p.  528  ff. 

Zu  S.  66  am  Ende:  Mit  dem  aus  7777  gewöhnlichen  Jahren  bestehenden  fUyvf 
ivunnog  vergleiche  man  einerseits  das  Weltjahr  der  Inder,  das  aus  7000  oder 
7  X  7000  gewöhnlichen  Jahren  bestehen  soll  nach  v.  Hammer-Purostall,  Jahrb. 
d.  Lit.  124  (1848)  S.  57  f.,  anderseits  die  777  Jahre  des  Lamech  (Geues.  5,  31) 
Vgl.  auch  die  Abhandlung  über  die  7  Weltalter  im  Catal.  cod.  astrol.  graec.  fasc. 
p.  113  (mir  unzugänglich;  s.  Berl.  Philol.  Woch.  1904  Sp.  71). 

Zu  S.  67  (Siebenmonatsfristen  betr.):  Aristot.  de  anim.  hist  7,  5  U1]* 
tö  di  yaka  .  .  .  nqvctQov  töv  £'  fttjvdöv  ayftflxöv  louv,  &iX  ttfut  r«  u  wuSUt 
yovtfux  xm  to  yaka  x^fftfiov. 

Zu  S.  67  Anm.  196:  Zu  den  dexapijvot  gehörte  der  Sage  nach  nicht  bloß 
Herakles,  sondern  auch  Orion  nach  Euphorion  b.  Schol.  H.  £  486  (&v  duk&ov- 
t«w  [d.h.  dbut  utfv&v]  iyivtio  6  OvqIuv). 

Zu  S.  70  unt  4:  Bei  den  Babyloniern  entsprechen  einander  12  Jahre, 
12  Monate,  12  Tage  [VJ,  12  Stunden  des  Tages:  Boll,  Sphaera  S.  336  u.  Anm.  2. 

Zu  8.  70  Anm.  203  füge  noch  folgende  Zeugnisse  für  dekadische  Fristen 
hinzu:  Nach  Ov.  M.  11,96  bewirtet  Midas  den  Seilenos  festlich  per  bis  quin- 
que  dies  et  iunctas  ordine  noctes,  d.  h.  10  Tage  und  Nächte  lang  ohne  Unter- 
brechung. —  Das  Alter  der  lakonischen  betrug  2x10=20  Jahre  (Plut 
vita  Lycurgi  17,  3).  _  Schol.  Od.  0  225:  yu?  $  v6cog  [d.  ProitidenJ  dexaetij«, 
als  Melampus  sie  heilte.  Dieselbe  Krankheit  dauerte  nach  Bakcbyl.  10,  92  Bl. 
TqtrtxaiStxa  ttkiovg            8.  Enn.  u.  hebd.  Fristen  Anm.  45  a.  E. 
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ZnS  71  unter  6:  Der  Mischung  des  enneadischen  und  des  hebdoma- 
duchen  Prinzips  bei  den  Griechen  scheint  einigermaßen  vergleichbar  die  Ver- 
mischongdesDeiimal-  and  Duodezimalsystems  in  den  germanischen  Sprachen: 
im  Schmidt,  Die  Urheimat  d.  Indogermanen  u.  d.  europ.  Zahlensystem,  Abh.  d. 
Beil  Akad.  von  1890. 

&71  Ann.  204  fuge  hinzu:  Den  7  Regionen  der  Amerikaner  entsprechen 
ntikkht  einigermaßen  die  7  Strahlen  der  Sonne  nach  dem  Viabnu- Purana 
^loiooik,  Asiat  Reaearcbes  V  p.  355):  4  nach  den  4  Weltgegenden,  einer 
aatfc  naten,  einer  nach  oben,  einer  zentral  gerichtet:  v.  Hammer-Pubostall  Jahrb. 
t  Lit  124  (1848)  8.  55  f. 

Zn  8  72  Anm.  204  fuge  noch  folgende  Anwendungen  der  9-  und  7  Zabl  aus 
den  Bereiche  der  amerikanischen  Urvölker  hinzu: 

Bei  den  Cherokesen  ist  jeder  siebente  Sohn  ein  Prophet/  Liebrecht,  Zur 
Volkskunde  S.  347.  Bastun,  Rechteverhältnisse  S.  209;  s.  auch  Ennead.  u.  hebd. 
Fristen  Anm.  106  u.  197.  —  Cber  eigentümliche  Schlangentänze  der  Hopi-Indianer 
■  Arüona.  bei  denen  Qtägige  Fristen  eine  Rolle  spielen,  berichtet  nach  Dorseys 
«d  Voths  Abhandl.  im  Field  Columhian  Museum,  Chicago,  die  Leipziger  Zeitung 
iQOJ  l  34*4  Nr.  232-  -  In  einem  von  Sapper,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  Vn  (1904) 
S  4; 0  mitgeteilten  ergreifenden  Gebet  der  Kepchi-Indianer  heißt  es  u.  a.:  „In 
;  Sonnen,  in  7  Tagen  will  ich  nachsehen  nach  dem  Sproß"  usw.  —  Nach  einem 
Mtoamer.  Indianermärchen  bei  Knortz,  Märchen  der  nordamer.  Ind.  Q2f.  ver- 
wdte  nn  Jap*  7  Jahre  bei  den  Donnergeistern  in  einem  Felsen:  Lüttich 
a  a  0  S.  ig. 

T*  8.  73  unt.  10  füge  hinzu  die  merkwürdigen  „Oktaeteriden"  der  alten 
Dalaater,  ton  denen  Steabon  7,  315  berichtet:  „Tdiov  8i  x&v  JuXfiaxiaav  xb  iiit 
♦««ii|#Mo;  jüycj  (ivoiaöfiöv  jrouf«&cu".  Bei  der  bekannten  Ungenauigkeit  des 
gwciudien  Sprachgebrauchs  könnte  hier  unter  Oktaeteris  ebenso  ein  Zeitraum  von 
7  w»  von  8  Jahren  zu  verstehen  sein  (vgl.  Ad.  8chmidt,  Hdb.  d.  Chronol.  8.  05  ff.). 
Ztt  8  74  ftge  hinzu  folgende  Belege  für  pentauische  Fristen  bei  den 


»JA»  dem  Bereiche  des  Kultus  und  Mythus:  5t&gige  Fristen:  Pind. 
y5,6l'4):  ™  fa*vtims  «Mo>v  h  jitftTriofi^otc  ifiUXuig.  Schol.:  tWr) 
■ '  T,VTI  W«o  ociie  xct  ayavltSfiaxa  [in  Olympia],  coro  IvStxthTtf  fii^P'S 

S/Ift  'ko  während  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  2.  Monatsdekade.  — 
«jjt  »emeterhymnus  b.  J.  Harriso*,  Proll.  to  the  Study  of  greek  rel.  p.  667: 
elTt^»Plin  h  "  8'206:  8u,s  f0€tu8  »acrificio  die  quinto  purus  est, 

•im?*  ^  m  ~ 5j8hr- Fri8t:  Pindar  im  Etym- M  p 6?5' 41 

Htpa  1  254:  0600  'erf0lgt  die  ^oMen  nivxe  *xrl  M"*b"ixov  .  . .  Nach 
Z»*b.rkT  d  21  d>Uerte  die  Verfolgung  7  Jahre;  s.  ob.  Anm.  74  — 

■W_T         m  BereitUDg  einer  ma?ischen  Tinte:  Paethev,  Zwei  griech. 

"       MüS  8  151 '  34*:  ^  *«'  ntvxtöwxvXov  ßoxavrjv  x«i 
*a  l.''«'  T{'^'I<,0V  ««*  ZP*  •  •  •  x«i  $du>Q  x«tvoi)  a^iaro?  OQvyivxog 
<  Tat.«  V  1   «  —  Wetterregel:  Auf  Schneefall  folgt  binnen 

"'««W"  Terod  2' 22:  w  61  v**  "*<"  ***r*n  M  laai  iv 

hin  FZ!     Landwirtschaft:  5täg.  Fristen:  Hesiod.  t>/«  612:  [ßoxQvg] 
tm*L  2         T.  W««  x«i  dino  vxntxag-  |  «^vrf  [also  die  Hälfte]  de 
T  ■  lall  fj     iS'  «Ww.  —  Cato  r.  r.  162:  Ubi  [pernae]  iam  dies 
1  niaäo  "««es:  -  Cato  r.  r.  7:  Orcbites  ubi  nigrae  erunt  et 
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siccae,  sale  confricato  dies  quinque  ...  =  Varro  r.  r  i,  60  Orchites  nigras, 
sale  si  sint  confiricatae  dies  quinque  .  .  .  manere  idoneaa  solere. —  Varro  r.  r. 
3,  10  p.  22g  Bip.:  cum  excudit  [ova  anser]  quinque  diebus  primis  patiuntur 
esse  cum  matre.  —  Nigid.  b.  Plin.  h.  n.  8,  205:  diebus  X  circa  brumam  [d.  h. 
5  vor  u.  5  nach  ihr]  statim  dentatos  [sues]  nasci  N.  tradit    Diophanes  in  Geopon. 
6,  12,  3:  xa&al^tiv  %Qn  xb  .  .  .  ykivxog  .  .  .  hl  ^(li^ag  t  .  —  ib.  7,  19,  3:  hl 
i)ul(}ttf  nivxt  äoxtndoxovg  laaov  t.  nl9ovg.  —  Didym.  b.  Geopon.  4,  14,  2:  *a<i 
r,pi(fae  y'  1}  e'  hiQQalvtiv  7tag  uv  foßlaairjOy  .  .  .  Sotion  in  Geopon.  8,  37,  I: 
ytyttQxa  axa<pvX^g  l^cvov  iixl  flfUgag  ß'  xal  ßälle  ti$  yllihtog  xal  ökiyovg  op<j>a- 
xag  ...  f*xa  6t  nftigag  f  %f>&.    Quintil.  in  Geopon.  12,  ig,  13:  tü  änoßqiytum 
d»'  tjfit qüv  noxitovQt  t.  xai  xovxo  xoiovOi  ntvxdxig  (s. ob.  S.  ioff.).  —  5-Monats- 
fristen:  Plin.  h.  n.  8,  187:  gerunt  partum  [oves]  diebus  CL  (=  5  Mon.  =  5X3° 
Tage).  —  ib.  8,  ig8:  castrari  agnos  nisi  quinquemestres  praematurum  existi- 
matur.  —  ib.  8,  200:  Fenint  caprae  V  mensibus  ut  oves.  —  5jährige  Fristen: 
Plin.  h.  n.  8,  162:  eaedem  [equae]  quinquennio  finem  Crescendi  capiunt,  mares 
anno  addito.  —  ib.  8,  178:  robur  [der  Rinder]  in  quinquennatu.  —  ib.  14, 
113  (vom  Meth):  quinquennio  ad  hoc  servari  caelestera  [aquam]  iubent.  — 
11,168:  quinto  anno  incipient«  [equus]  binos  [dentes]  amittit.  —  5jährige 
Fristen:  Florent  in  Geopon.  2,46,  2:  at  6t  vtötpvxot  [£>»tAoi]  tag  xyg  iqfwr,g 
ntvxatxlag  &xb  xqt&v  noXXänug  ti{>yäe\h)Oav.  —  Plin.  h.  n.  17,  77:  in  arbustum 
quinquennes  [ulmos]  sub  urbe  transferunt.  —  Medizin:  5täg.  Fristen:  Plin. 
h.  n.  20,  2:5:  tussim  [malva]  .  .  .  quinis  diebus  emendat.  —  ib.  20,  103:  [bulbi] 
vulneribus  .  .  .  mire  prosunt  per  se,  aut,  ut  Damion,  ex  mulso,  si  quinto  die 
solvantur.  —  ib.  20,  1 1 1 :  si  sanguis  per  urinam  reddatur,  semen  asparagi  et 
apii  etc.  .  .  .  quinis  diebus  Chrysippus  dari  iubct.  —  ib.  28,  127:  bibitur  autem 
[ser um]  efficacissirae  heminis  per  intervalla  singulis,  diebus  quinis.  —  ib.  28, 
156:  ad  hominis  morsus  carnem  bubulam  coctam  [imponuntj  efficacius  vituli,  si 
non  ante  quintum  diem  solvant.  —  Plin.  30,  48:  aliqui  singulas  [cochleas]  primo 
die  dedere,  sequenti  binas,  tertio  ternas,  quarto  duas,  quinto  unam.  —  ib.  30,  87: 
interdicitur  [den  an  morbus  comitialis  Erkrankten]  vini  potus  quinis  diebus 
ante  et  postea.  —  ib.  30,  g2:  praedicatur  [b.  Epilepsie]  iecur  vulturis  tritum  cum 
suo  sanguine  ter  septenis  diebus  potum.    quidam  pectus  eius  bibendum  cen- 
sent  .  .  .  antecedente  quinque   dierum   abstinentia  vini.  —  ib.  32,  113  (bei 
Fieber):  pagri  fluviatilis  longissimus  deus  capillo  adalligatur,  ita  ut  quinque 
diebus  eum  qui  alligaverit  non  cernat  aeger.  —  Staat  u.  Recht:  5täg.  Fri- 
sten: Kret  Inschr.  b.  Collitz,  Griech.  Dialektinschr.  nr.  5072,  6  (Knosos)  iv 
xatot  nivx*  dfiiQaig.  ib.  nr.  4ggi  (Gortyn),  1,  25:  i&v  ixivx'  ccptgäv,  2,  31.  — 
Herod.  5,  65:  faxt  iv  nivxt  ^ftipflöt  hxwQifiai  Ix  xfjg  'Axxixi\g  (d.  Peisistratiden). 
Ebenso  Aristot  *A9.  nol.  ig  p.  21,  16  Kai8.-Wilam.:  xa  tavx&v  iv  ntv&  ^ftigaig 
ixxofiusüntvoi  \o£  IItustax(faxldai\  iKtQtdwxav  tiJv  ctxgönohv  xotg  'A&rfvalaig.  —  ib. 
30  p.  34,  25:  rag  d'  tdqag  nouiv  xqg  ßovkfjg  xaza  ntv&jjntQov.  —  Hesych.  s.v. 
tdQat  ßovkfjg,  ai  iylvovxo  xaxa  ntvxarmtQo v.  —  Xen.  Hellen.  7,      »4=  ot  *ji9n~ 
vttioi  [UxiiulQfrrfiav  xal  iyrppkctvxo  xaxu  ntv&rmtQov  txaxi^ovg  tiytio&ai  (im  J. 
36g  v.  Chr.).  —  Aristot.  a.  a.  0.  47  p.  52,  4:  fort  6i  x&v  fuv  oixtmv  iv  1  ixtoiv 
&vayxr)  xtjv  xifi^v  «Jtodoüvat  x&v  6i  xwftmv  iv  iixu.  —  Demosth.  fax.  <Pd?ft.  27 
p.  g52,  ig  u.  2g:  Schuldklagen   erloschen   nach   einer  Frist  (nqo&totiuc)  von 
5  Jahren;  vgl.  Liphiuh-Schoemaiw,  D.  att.  Prozeß  S.  838.  —  Dieselbe  Frist  galt 
für  Vormundschaftsklagen:  Dem.  ng.  Aovattt.  17  p.  g8g,  18.  27  p.  gg3,  3-  PI»*- 
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leg  XI  8  p  928«,  sowie  fflr  gewisse  Erbschaftsklagen:  Isaios  v.  d.  Erbach,  d. 
Pnrb.  }S  p.  51.   Limits  a.  a.  0.  und  A.  Schmidt,  Hdb.  d.  griech.  Chronol. 
S.'n;  imd  in  Fleckeisess  Jhrbb.  1885  S.  719  «•  743-  —  Krrt.  Inschr.  v.  Gortyn 
b.  Coum  nr.  5012:  h  xhxi  /t[t«öi].  —  Plat,  leg.  95»       x&t™  &  X°*v 
vi^irny»  Wvrf  «vdpöv  %or,      *iv»'  ^nats  roroTflovfWvov  (s.  ob.  S.  13 
Abb.  33V  Die  debschen  Tempelkapitalien  wurden  im  5.  Jahrh.  auf  5  Jahre  zu 
io%  ausgeliehen:  C.  I.  Att,  2,  814  n.  8 1 4b ;  vgl.  Pauly-Wissowa  unter  Delos 
5p.  1479:  die  Tempelfelder  dagegen  wurden  auf  10  Jahre  verpachtet.  —  Ostra- 
ktsmos  iPetalismos):  Diod.  11,87:  «apct  .  .  .  xoig  Svqcmoaloig  \iStt\  (ig  ntxaXov 
ilcw;  wvtfat  xbv  6wtnmcnov  x&v  noitTWf,  iiaQidpri&hxwv  dt  xäv  nexdltav 
w  *uieta  «lok  laßövxu  iptvyuv  mvxatxi)  jßdvov   [d.  h.  die  Hälfte  der 
io  Jjüut.  die  in  Athen  die  Verbannung  durch  Ostralrismos  (lauerte,  s.  Ennead.  u. 
aebd.  Fr  Anm.  43]. 

Cberblickt  man  noch  einmal  schnell  alle  diese  Belege,  so  wird  es  wohl  ein- 
lotend »in,  daß  fast  fiberall  die  pentadische  Frist  sich  als  die  Hälfte  der 
dekadischen,  d.  h.  als  Sechstel  des  30tägigen  Monats,  erklären  laßt,  wie 
namentlich  aus  den  Fallen  hervorgehen  dürfte,  wo  unmittelbar  neben  pentadiseben 
Bertimmnngen  auch  dekadische  vorkommen,  z.  B.  Hesiod  ip/a  6 1 2  ff.  Aristot.  'A&. 
»oi.  4?  usw.  (s.  oben).  Ganz  ähnlich  ist  die  3tägige  Frist  bisweilen  aus  der 
Wgigta  durch  Drittelung  dieser  entstanden  (s.  ob.  S.  71  Anm.  160  u.  S.  82—83). 

Xar  zweifelnd  wage  ich  in  diesem  Zusammenhange  Chares  b.  Athen.  538* 
m  ertiben.  wo  es  von  dem  großen  von  Alexander  d.  Gr.  zu  Ekbatana  veran- 
«*lwen  Hocbeitsfeste  heißt:  fal  nlvxt  r)n(Qccg  intxtlia&ißav  ot  ycfyaot,  denn 
k«  hon  recht  wohl  eine  altpersische  Sitte  gemeint  sein  (s.  Ennead.  u.  hebd. 
Fr««  S.  ;  Anm.  19  u.  20.  Herod.  3,  80:  facta  dl  *axiori)  6  fröpvßos  nai  ivxbg 
*m<  ipifiav  i-iwo  [aacn  der  Ermordung  des  Magiers]). 

inletn  seien  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  pentadische  Fristen  nach- 
die  ich  bei  nichtgriechischen  Völkern  des  Altertums  (s.  ob.  S.  78) 
«fanden  habe:  Herod.  3>  g7:  K6izo*  .  .  .  dtö9a,  xit  fra|«VTO,  Ftt  x«i  ig  ifti  dm 
V'tiyiioi  «yi'wo»-  haxbv  naÜag  xci  luaxbv  natfivovg.   Hier  ist  vielleicht 

*  jjwnge  Frist  der  Perser  (s.  ob.  S.  78)  zu  verstehen.  —  ib.  4,  94  (von  den 

i«  üj^tiijp/dof  ii  xbv  näht  laxövxa  aui  Qtpiav  avröv  ttix<mi(i7fov(fi, 
,i,  Zälfioljv,  iimlUpvu  i&v  iv  fxaötotf  dio»vt«i.  —  Nach  Herod. 
•^J  wann  freilich  sonst  im  Kult  des  Zalmoxis  3 jährige  Fristen  üblich,  da  es 
jiuoa  heifit:  xtxü9ta  6i  ftti  .  _  Herod.  1,  77  (von  d. 

•  *•»  •  f;  a/fjjitov  j,^va  „„l^ytj^ct  is  .  .  .  Intern  xi}pvxc$  rr^ofotoviKS 

lb     8,°;   W(>d-     »3  (T0D  deu  Ägyptern):  fa  cU  tovtov  ym- 
""f  fX*ffT7i"  TÄV  l',lcyof,t'»'w»'  *«^'  Aiyvnxloig  niv&  ^Eßöv 
^'"tT"  ^  w1«?!«'  toi5  rtxvodetfftv  "Oo^tv  xal  'lötv,  fr»  de 
««w"  Aaia,,,<  *"  '^^ta^.  —  Diod.  5,  32  (von  d.  Kelten):  xovg  .  .  . 


Wi  Fb»  *  Frönreife  der  Mädchen  u.  Knaben  betr.)  füge  hinzu: 

^  ^'7ff.  ^ ■Cw,!!BÄ'  3ittenSesch-'  1  S-  37»  ff-  467  ff.  Rossbach,  D.  röm.  Ehe 
d»  Mündigkeit  ioj&hr.  Kinder  bei  den  Angelsachsen:  Grimm, 
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Rechtealt. 1  8.  413  ff.;  über  Mündigkeit  mit  12  Jahren  S.  4M;  mit  15  Jahren, 
d.  h.  nach  zurückgelegtem  14  ,  S.  415.  —  Nach  Plin.  h.  n.  7,  29  berichteten 
Kleitarchos  und  Megasthenes  vom  Volke  der  Mandi  in  Indien  sogar:  feminas 
|Mandorum]  septimo  aetatis  anno  parere,  senectutera  quadragesitno  (Rund- 
zabl!)  accidere.  —  Im  Leben  der  persischen  Knaben  scheint  nach  Herod.  1,  114 
u.  3,  3  das  10.  (—  2  X  5.)  Lebensjahr  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  zu  haben. 

S.  77:  Hinsichtlich  des  orphischen  Demeterhymnus  ist  jetzt  auch  zu 
verweisen  auf  Dikls,  Fragra.  d.  Vorsokratiker  p.  495,  47  J-  Harribon,  Proll.  to 
the  Study  of  Greek  religion  p.  665  f.    Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  197. 

Zu  S.  79  (über  die  Neun  und  Sieben  der  alten  Mexikaner):  Neben  den  7- 
und  9 tagigen  Fristen  kommen  hier  auch  40  (2  X  2o)tägige  vor:  Müller,  Ameri- 
kas Urreligion  S.  589  f.  Lüttich,  Progr.  d.  Naumburger  Domgymn.  v.  1890 
S.  45.  —  Weiteres  über  den  sonderbaren  Gebrauch  der  7  und  9  im  Mythus  und 
Kultus  der  alten  Mexikaner  s.  bei  Preusb  im  Archiv  f.  Religionswiss.  7  ['9°4j 
S.  234  (Herkunft  der  Mexikaner  aus  der  Erde,  aus  Chicomoztoc,  dem  Ort  der 
7  Höhlen),  8.  244  (Chicomolotl  =  Göttin  der  7  Maiskolben),  8.  247  (9 tagige 
Feier  der  Pueblosttiiume).  -  Preuss,  Archiv  f.  Anthropol.  N.  F.  i ,  3  [1903] 
8.  161  (7 tÄgiges  strenges  Fasten  in  Altmexiko);  Preuss,  Globus  83  [1903]  S.  268 
(gfacher  Strom  der  mexikan.  Unterwelt);  ebenda  8.  270  (Neunhund  —  Name  der 
Göttin  Quaxolotl). 

VI. 

Anhang  II. 

Über  Ursprung  und  Bedeutung  des  ßtrte  l£<fo|i©«, 

ein«  Verteidigung  meines  Standpunktes  gegen  P.  Stengel  im  Archiv  für 
Religionswissensch.  VII  S.  437  ff- 

Ich  habe  oben  S.  14  u.  21  in  Übereinstimmung  mit  meinen  beiden  Aufsätzen 
im  Archiv  f.  Religionsw.  VI  (1903)  S.  64  ff.  u.  Vü  (1904)  S.  41 9  ff.  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  daß  unter  dem  sogen,  ßoüg  tßdopos  ein  Opferkuchen  von  der 
Gestelt  eines  Ochsen  zu  verstehen  sei,  der  (in  Attika)  zusammen  entweder  mit  6  Rund- 
kuchen (atlftvai)  oder  mit  6  verschiedenen  lebendigen  Opfertieren  von  solchen  Leuten 
an  siebenter  Stelle  dargebracht  wurde,  die  nicht  die  Mittel  besaßen  (irivrjTtg!). 
einen  lebendigen  Ochsen  zu  opfern.    Die  Richtigkeit  dieser  meiner  Erklärung  des 
Ausdrucks  ist  nicht  weniger  als  zweimal  von  P.  Stengel,  dem  um  seine  Spezialwissen- 
scbaft  vielfach  verdienten  Verfasser  der  'Griech.  Kultusaltertümer'  (2.  Aufl.  1898), 
energisch  angefochten  worden,  das  erste  Mal  im  'Hermes'  38  [1903]  S.  567  ff., 
das  zweite  Mal  ganz  kürzlich  im  unmittelbaren  Anschluß  an  meine  erste  'Ver- 
teidigung' im  Arch.  f.  Rel.  VH  S.  437  ff.    Um  nun  die  Geduld  der  Redaktion 
wie  der  Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  auf  eine  allzu  harte  Probe  zu  stellen,  habe 
ich  am  Schlüsse  meiner  ersten  Erwiderung  auf  Stengels  Angriff  (a.  a.  0.  S.  436) 
ausdrücklich  darauf  verzichtet,  an  jenem  Orte  abermals  auf  eine  Widerlegung 
Stengels  einzugehen,  glaube  aber  hier,  wo  es  darauf  ankommt,  das  Zeugnis- 
material, das  sich  auf  die  Bedeutung  der  Siebenzabi  in  der  griechischen 
Religion  bezieht,  möglichst  vollständig  und  kritisch  gesichtet  vorzulegen,  nicht 
bloß  berechtigt,  sondern  auch  geradezu  verpflichtet  zu  sein,  nochmals  (hoffentlich  zum 
letzten  Mal!)  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  gegenüber  Stengels  Angriffen  zu 
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rerteidigea  und  daswn  kritische  Einwendungen  und  positive  Behauptungen  end- 
gültig rarflcfczuweiKn.  Und  zwar  glaube  ich  diesen  Zweck  am  besten  erreichen 
n  kfonen,  wenn  ich  mich  hier  ziemlich  streng  an  den  Gedankengang  in  meiner 
«iten  Verteidigung  (Arch.  f.  Rel.  VH  8.  419  &\  auf  die  hier  nochmals  verwiesen 
sei,  losebliefle,  aus  Gründen,  die,  wie  ich  hoffe,  jedem  einleuchten  werden,  der 
biabu  Stexgiu  und  meinen  Erörterungen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist. 

L 

Daß  der  ßovj  {ddofioc  genannte  Opferkuchen  von  der  Gestalt  eines  Ochsen 
ttrtprfligütb  im  Anschluß  an  6  mondförmige  Rundkucben  (tf«A»jvat),  also  an  siebenter 
Sielle,  dargebracht  und  davon  ß.  tßiopog  benannt  worden  sein  sollte,  bezeugt 
'ot  allem  der  wahrscheinlich  aus  Didymos188)  schöpfende  Lexikograph  Pausanias 
b  tut  l  L  2"  v.  575  p.  11 65,  6 ff.  mit  den  Worten:  ßoig  mtoa  xoig  itakawig 
&1tn  %td  u  «Vfunoj  «Hos,  o®'  ov  naQotpitt  xb  ßovg  lß6.  t%ovCa  köyov  xou>v$i. 
«l^m  »V^urro  rfiov  nkmia  xuxlott^"19),  hl  Sl  S§  atk^vatg  xoutvxaig  ßoö», 
<P«»v.  ijiofior  üttnov,  xioora  tjovxa  xata  p/pijffiv  noaxoipvoig  atk^v^g.  I&vov 
ptt  «t  mi  ist  Ttooapoi  noxavotc  roöiov  tov  ßovv  xal  i'xaAovv  avtov 
™*st»»  ,jodr,  u&Uov  pictoi  /xl  toi?  1|  ftvov  atnöv,  85  xai  inukiixo  äia 
»*»  ifJdojioi  (Joöi.1*)   Ebenso  heißt  es  bei  Suidas  s.  v.  ß.  ißi.  II:  nl^iaxa 
"f«w  fyn«  mä  ^>rjöiv  tfc  n^axwpaovg  «AtjvijS-    ixakow  6i  uvxb  ßovv, 
yiuthys  tat  tö  tßi0(iovy  ott  ini  ?l  xaig  atkyvatg  initvtxo  ovxog 
«5  Etowdijs  lv  'Axalttvxy  x.  r.  k.  und  unter  uvaexaxot  am  Ende:  inl 
*1{  «iiqvir»$  dovv  fjJiofiov  tntxxov,  xioara  fjovra  xoto  p/pij0tv  xfjg  nomo- 
«lins,   itow  fr  o*v  x«  inl  tAko?*  «ojiovot«  toörov  tov  /Joüv,  xal 
•»•im  cirir  ^'«„tov  doöv,  paUov  di  fei  tat«  1{  FfJJoftov  ßovv  (ähnlich 
«w>.  aber  mit  einigen  Verderbnissen,  Apostol.  5,  8).    Aus  diesen  höchst  glaub- 
"*%b  Zeugnissen  wird  wohl  jeder  unbefangene  Leser  mit  mir  (Archiv  f.  R.  VII 
**-0-  8.421)  den  Schluß  riehen: 

>)  daß  der  do«j  ijjj.  „,  Verbindung  mit  dem  Opfer  von  6  Rundkuchen  dar- 
l**ht  wnde  ond  daron  seinen  Namen  haben  sollte,  und 

i)  dal (neben  dem  flovS  1^05,  aber  seltener,  auch  ein  ßoig  nipnxog  vor- 
^^tMa^Opfer  von  nur  4  «rif,m  vorausging.181) 

srtw8!!0/5  *"  i0h  nMhtrt8lich  g«»enen  habe,  auch  die  Ansicht  des  Heraus- 
«  P,„.  1  ;  t"pnente  dw  P»usanias,  nämlich  Schwabes  in  s.  Buche  Ael.  Dion. 

1 )    \    C°1L  8  p  63  *  P-I29ff  fr.  no.94. 
&  b«Y      ^  bÜdet  °ffenbar  d<m  °«g«*»ti  zu  dem  «fepa  xixo&ymvov  =  ßoig 
»acanu,  u  Zenobiu,  (b.  Muxüb,  MeL  357)- 

^  fi  v  \  ^  1  R  ^  S>  438)  halt  diese  letzten  Worte,  die  er  bei 

A««ntlt  unTh"  w  ^  fiU<len  kanD|  ^  1,81X1611  8Päteren  Zu8ata  onne  J^6 
»^««rPonn  °  1!  v     '  0hne  Iu  b«de«»ken,  daß  genau  dasselbe,  nur  in  etwas 

*m)  aT1  "ti  SaidM  (s  o)        wenn        sa«t:  *MÜ0W  Ä  a{,t6  fti> 

^  «Pricht  d  \  *"  ^l  ^  wfs  afXiva*  i**Mtxo  ofcog  Ißiopog. 
^  fr«s  x<  ü  '  v^'       dw  nactl  4  ötW)vat  geopferte  Ochsenkuchen  des- 

^' 1  Der  &ls    1    l*Ut  Und  deuüicö  ?e8en  Ötexgels  Annahme. 
H*ß^  derVo^1"1105  dM  Selenekult»  kÖDnte  aer  5t»gig«n  »as 

11  ^  der  7 tim    ^gen  441  Woche  entstandeneu  Frist  entsprechen,  wie  der 
Woche  zn  entsprechen  scheint,   8.  auch  Menand.  b.  8tr.  297. 
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Im  Anschluß  daran  habe  ich  a.  a.  O.  S.  42 '  <•  gegen  Stengel  folgendes  be- 
merkt: „Wie  nun  Stengel  angesichts  dieser  durchaus  unverfänglichen  Nachrichten 
dam  kommt,  S.  569  zu  behaupten:  'Den  Namen  hat  der  Kuchen  ßo€g  fßS.  natür- 
lich (?]  nicht  davon  empfangen,  daß  man  ihn  an  siebenter  Stelle  darzubringen 
pflegte,  sondern  weil  er  das  siebente  opl'erbare  t^v%ov  darstellte  (?];  das  be- 
weist [?]  schon  das  Sprichwort,  und  es  wird  sich  noch  weiter  bestätigen  [?];  ßovg 
nipnxos  aber  war  überhaupt  keine  sakrale,  sondern  wohl  nur  eine  witzigo[?] 
Bezeichnung-,  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  [?]  hat,  daß  umgekehrt  der  ßodg  tßÖonog 
die  Zahl  der  vorher  geopferten  Selenen  bestimmt  hat',  das  verstehe  ich  um  so 
weniger,  als  er  Zeugnisse  für  seine  mit  der  angeführten  Tradition  in  schroffem 
Widerspruch  stehende  Ansicht  bisher  nicht  hat  nachweisen  können.  Außerdem 
kommt  noch  in  Betracht,  daß  die  beiden  Zahlen  in  den  Ausdrücken  ßo*g  eßd.  und 
ß.  nifinjog  ihre  Bedeutung  und  Pointe  verlieren  würden,  wenn  man  sie  nicht 
mit  den  antiken  Erklärern  auf  die  siebente  und  fünfte  Stelle  beim  Opfer 
beziehen  wollte."    Selbstverständlich  war  ich  in  hohem  Grade  auf  die  Erwiderung 
gespannt,  die  diesem  meinem  positiven  Angriff  auf  Stengels  Behauptungen  in 
dessen  zweitem  Aufsatze  zu  teil  werden  würde,  mußte  ich  doch  darauf  gefaßt 
sein,  daß  es  St.  gelingen  könnte,  ein  paar  antike  Zeugnisse  für  seine  Annahmen 
aufzutreiben.    Wie  angenehm  überrascht  war  ich,  als  ich  in  St.s  Antwort  auf 
meinen  Angriff  (S.  439)  folgendes  zu  lesen  bekam:  „Da  [d.  h.  bei  den  Diasien]  hat 
man  im  5.  Jahrhundert  (vgl.  Thuk.  1,  126)  noch  keine  Neuerungen  eingeführt, 
am  wenigsten  aus  einem  obskuren  Selen ekult  entlehnte.    Der  Kuchen  und  sein 
Name  stammt  also  nicht  erst  von  dem  Seleneopfer  her,  ja  er  saß  in  diesem  Kult 
nicht  einmal  fest  und  war  für  ihn  nicht  wesentlich.    Das  beweist  [?]  der  gleich 
gut  bezeugte  ß.  ni(tmog,  den  man  zu  vier  Selenen  opferte;  seltener,  denn  der 
ß.  F.  war  einmal  da  und  im  Kult  legitimiert;  opferte  man  ihn  aber,  um  durch 
das  fingierte  Tieropfer  den  Wert  der  Gabe  zu  erhöhen,  so  war  damit  auch  die 
Zahl  der  Selenen  gegeben.    Der  Name  ß.  nifintog  ist  erst  nach  seiner 
Analogie  gebildet  [Beleg!?]  und  würde  ohne  ihn  nicht  existieren [?];  es 
ist  ein  billiger  Witz  [?] IBS),  kein  sakraler  Ausdruck  [?],  denn  er  kommt 
sonst  nirgends  vor  [natürlich!  bei  der  Lückenhaftigkeit  unserer  Überlieferung,  ist 
aber  doch  (s.   ob.)   wenigstens   einmal   von  einem   trefflichen  Gewährsmanne 
(Didymos?)  wohl  bezeugt!],  während  der  ß.  t.  in  verschiedenen  Kulten  begegnet". 

Das  bedeutet,  wenn  ich  den  Sinn  der  vielleicht  absichtlich  etwas  dunkel  ge- 
haltenen Ausdrucksweise  Stengels  richtig  erfaßt  habe,  im  wesentlichen  eine  ein- 
fache Wiederholung  seiner  früheren  ohne  Beibringung  irgend  oines  antiken 
Zeugnisses  vorgetragenen  und  deshalb  von  mir  mit  eingeklammerten  Frage- 
zeichen jV]  versehenen  Behauptungen,  die  abermals  in  schroffem  Gegensatze  zu  dem 
Zeugnis  der  trefflichen  von  Pausanias,  Suidas  und  Apostolios  gemeinsam  benuteten 
Quelle,  wahrscheinlich  Didymos,  stehen.  Auch  scheint  mir  St.  entschieden  die 
Bedeutung  des  Apollon-  und  Selenekults  in  diesem  Falle  zu  unterschätzen,  wenn 
er  a.  a.  O.  S.  438/9  den  ßoig  tßdofiog  in  erster  Linie  auf  den  Kult  der  Diasia 

192)  Es  wäre  interessant,  von  St.  zu  erfahren,  worin  hier  bei  einem  offenbar 
der  (sakralen)  Volkssprache  entstammenden  Ausdruck  der  „Witz"  bestehen  soll- 
Auch  würde  bei  der  bekannten  Deisidaimonie  des  Durchschnittsatheners  ein  solcher 
„Witz'',  wie  ihn  St.  im  Auge  hat,  großen  Anstoß  erregt  haben  und  kaum  je 
populär  geworden  sein. 
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mekult"193)  redet,  aus  dem  im 
ritual  der  Diasien  übergegangen 

auch  beim  Diasienopfer  schon 
rgebracht  wurde,  gebe  ich  im 
m)  ohne  weiteres  zu;  dagegen 

nicht  schon  in  sehr  alter  Zeit 
leren  apollinischen  Orakels  aus 
ic,  in  denen  Siebenopfer  von 
ikult  eingedrungen  sein  könnte, 

z.  B.  in  Böotien  hebdomadische 
•  tatsächlich  in  den  Kult  des 
.  ob.  ö.  68  Anm.  154*  und  vgl. 
)S,  die  wahrscheinlich  auch  aus 
iß  wirklich  das  Opfer  des  ßoüg 
die  in  Attika  schon  frühzeitig 
visse  Rolle  gespielt  hat,  kann 

wir  folgende  Zeugnisse  in  Bc- 

Gr.  I  p.  36 2b)  b.  Hesych.  s.  v. 

 ort  öl  jrf'fifia  iaxl  xai  zf,g 

1.  Ranges,  der  Zeitgenosse  des 
Idi  <prj<sl. 

fcotg,  ätg  xal  Gti^vcci  [s.  ob. 
:oü  fl^fiaios,  SxSiUQ  xut  o  ßov$ 
Uva  [Hermes  38,  573],  nQO<s<piQÖ- 
Ixatjj  xai  Zsli)vy.  Vgl.  auch 
<ag  iv  xtäg  ayiaraxatg  l4t>iji»^tft 
ter  Verweisung  auf  Thuk.  1,  126 
id  Möller  Fr.  Hist.  Gr.  a.  a.  0. 
',  die  zwar  nicht  beweisbar  aber 


±  wohl  nicht  gewesen  sein,  wenn 
n  verbundenen  Artemis-Hekate 
ind  namentlich  von  den  Atthido- 
diesem  Falle  könnte  es  sich  um 
S.  450)  oder  um  das  Fest  des 
F.),  wofür  manches  spricht,  wie 
habe,  besonders  die  Verbindung 
Bedeutung,  welche  die  Sieben- 
i,  Dreiheit  350,  1,  der  ebenfalls 
iß  dio  Siebenzahl  der  Selene  ge- 


k  gemachte  Beobachtung  (Arch.  f. 
sonst  Artemis  (—  Hckate)  und 
62).    Schol.  Ar.  Plut.  594:  xr)v 
al  "AfTtfitv  xci  'Ejuwijv  xakito&cu. 
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Nach  einer  zweiten  ganz  verschiedenen,  aber  doch  im  Grunde  auf  dem 
gleichen  Prinzip  beruhenden  Deutung  soll  sich  der  ßovg  ^of  og  auf  das  Opfer 
von  6  lebendigen  Opfertieren  beziehen.    Die  acht  z.  T.  ziemlich  stark  von 
einander  abweichenden  Varianten,  in  denen  diese  Uerlieferung  vorhegt  habe  ich 
im  Arch  f  Rel  VII  8.  422  ff.  übersichtlich  nebeneinandergestellt,  so  daß  ich  hier 
auf  deren  nochmalige  vollständige  Vorführung  wohl  verzichten  da*    Ich  hebe 
hier  nur  dies  hervor,  daß  jene  8  Varianten  genau  genommen  in  zwei  Hauptmassen 
zerfallen,  je  nachdem  in  der  Reihe  der  6  vor  dem  ßo*g  tßöow  genannten 
Kuchen  geopferten  lebendigen  Tiere  ein  ßovg  oder  ein  »»nvov  erscheint  Der 
Deutlichkeit  wegen  setze  ich  hier  als  Vertreter  der  beiden  Klassen  wenigstens  zwei 
besonders  charakteristische  Zeugnisse  her: 

I  Cod.  8  Macarii  2,  89:  ßoüg  %ßS.  M  x&v  &vato9r]xaV  ol  yao  niv^xtg  «ov 
U^aUovU  fei  »vome  *>W,  noißaxov,  «v,  ety«,  o>tv,  ßoiv™),  tfv«,  ißtop» 
<to*  ßoü»>  irtfdvov,  «Vp*  xtxoccytovov.  Inuiii  xotwv  ämlc^xov  Mox«  to  ?a»v, 
imanwnxovxig  xovg  «voijtov?  inulovv  ßovv  tßi. 

II.  Cod.  K  Macarii  2,  8q:  Wie  oben,  nur  lautet  die  Aufz-ählung  der  6  Wn* 
itoößaxov,  fv,  «?>•«,  oovtv,  ntxui'ov,  X^  "f?*W0V  <T°V  ?oöv>  ijti9vov  *'  T"  \  > 
—  Dies  ferfevov  kehrt  übrigens  auch  wieder  in  dem  Zeugnis  des  l'aroimiographen 
hei  Miller,  Melanges  377  (—  Stesobl  im  Hermes  XXXVIII  8.  57')  und  ist 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  uns,  weil  es  beweist,  daß  hier  eine  der  vorigen 
ganz  Ähnliche  Erklärung  vorliegt,  welche  den  ßovg  F0dofioe  an  siebenter  Stelle 
nach  den  6  genannten  lebendigen  Opfertieren  geopfert  werden  ließ,  was 
merkwürdigerweise  St.  bestreiten  möchte.  — 

Die  Differenz,  die  zwischen  St.  und  mir  hinsichtlich  der  Form  wie  des  In- 
haltes dieser  beiden  so  stark  auseinandergehenden  Oberlieferungen  besteht,  ist  kurz 
folgende: 

Indem  St.  glaubt,  daß  die  bei  Zenobius  ed.  Miller,  Mel.  p.  357  =  Stengel 
a.  a.  0.  S.  573  erhaltene  Oberlieferung  dem  ursprünglichen  Wortlaute  am  nächsten 
komme,  schreibt  er:  tßiofiov  dt  intidri  xit  t>^a  U  iVvov  [oi  nivrjxtg],  nooßaxov, 
tr-v,  «lya,  ooviv,  /Joflv,  Xi)va  (jftvov  ot  nivrjxt?y  xal  tßSofiov  xov  jwt<to,«>vov  |so 
für  ntxsivövl]  ßovv.    Zum  Verständnis  bemerkt  er  (Hermes  a.  a.  0.  S.  573): 

„Die  Verderbnis  entstand  dadurch,  daß  man  ot  nivtjxtg  hinter  da»  erste  ifrvov 
setzte  und  dann  das  (jetzt  unverständlich  gewordene)  zweite  i&vov  strich."  Als 
Sinn  des  Ganzen  nimmt  er  (a.  a.  0.  S.  567)  an:  „Man  hat  zum  Opfern  6  ver- 
schiedene Tiere  benutzt,  die  Armen  aber,  denen  ein  «fi^ov  zu  teuer  war, 
halfen  sich  damit,  daß  sie  ein  Rind  aus  Brot-  oder  Kuchenteig  buken  und  es 
statt  eines  lebendigen  darbrachten",  oder  mit  anderen  noch  kürzeren  Worten 
(Archiv  f.  Rel.  VU  S.  444):  „Also  ßoüg:  anb  xoü  axw«xog  (Poll.  6,  76),  tßdofiog: 
weil  er  das  siebente  opferbare  t\ftyv%ov  darstellte". 

Meine  eigene  Ansicht  läßt  sich  kurz  dahin  präzisieren,  daß  ich  mich,  ohne 
eine  wesentliche  Verderbnis  der  Überlieferung  anzunehmen,  möglichst  genau  an 

196)  Hinsichtlich  der  in  den  verschiedenen  Zeugnissen  dieser  Klasse  schwan- 
kenden 8tellung  von  ßoVg  s.  unten  S.  109  unt  2. 

197)  Diesen  abgesehen  von  dem  verderbten  tuxhvov  durchaus  leichtverständ- 
lichen Text  nennt  St.  a.  a.  0.  S.  441  „heillos". 
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indem  ich  z.  B.  bei  Mac&rius 


'A&tjvaltov  &tl  övovxsg 
a,  tßSopov  <t.  ßotiv)  ini&vov, 
berlieferung  kann  nach  meiner 
gen  Athener,  welche  nicht  die 
nivi\xtq,  wie  ich  in  meiner 
—  einen  lebendigen  Ochsen  zu 
lisches  Tieropfer  handelte  (bei 
ihrem  Marktwerte  geordnete 
ki«vov[?]  und  i  jfiv  zu  opfern 
n  in  Ochsengestalt  dar,  der, 
artigste  Opfer  darstellte,  dem- 
i&nnt  und  geopfert  wurde, 
einik  gegen  8t.  in  der  Weise 
<  und  Irrigkeit  seiner  Annahmen 
itigkeit  der  von  mir  vertretenen 
St.  neuerdings  erhobenen  Ein- 

e  ich  an  letzter  Stelle  (8.  427) 
für  nötig  halt,  um  den  von  ihm 
h  betrachtet  viel  zu  kühn  und 
icheinlichkeit  machen  könne,  in- 
g  und  eine  starke  Transposition 
h  das  überlieferte  ntxtivöv  in 


benutzt  hat,  laßt  sich 
or  allem  beachte  man,  daß  die 
lissen,  welche  zu  jener  Klasse 
re  ist,  was  St.  selbst  gar  nicht 
von  oben  u.  Archiv  f.  Rel.  VII 
id.  steht  es  an  vierter,  bei  Suid. 
9  und  bei  Zenob.  Millek,  Mel. 
atze  dazu  hinsichtlich  der  Stel- 
orzugten  Zeugnisklasse  völlige 
aber  auch  die  Minderwertigkeit 
Zeugnisklasse  aus  den  großen 
aus  gegen  den  von  St.  daraus 
hat  es  mit  St.  in  diesem  Falle 
seinen  Ursprung  lediglich  dem 
überhaupt  nur  6  Gattungen 
n  sei,  nämlich  Schafe,  Schweine, 
te  die  Stellung  der  Rinder  zwi- 
tlich  ist  es  von  vornherein,  zu 
enden  Volkssprache  angehörender 
und  als  nuqotfda  vorkam,  nicht 
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dem  realen  Opferbrauch,  sondern  einer  mehr  oder  weniger  abstrakten,  theore- 
tischen (gewissermaßen  statistischen)  Erwägung,  nämlich  der  Frage  nach 
Zahl  u.  Häufigkeit  der  einzelnen  Tieropfer  entsprungen  sei!  Etwas  günstiger 
stände  es  um  St.s  Annahme,  wenn  die  Sechszahl  der  oplerbaren  Tiere  durch  be- 
stimmte Zeugnisse  als  allgemein  anerkannt  und  gäng  und  gäbe  sich  erweisen 
ließe,  doch  hat  St.  bisher  auch  nicht  die  geringste  Andeutung  eines  solchen  Zeug- 
nisses auftreiben  können,  und  es  ist  überhaupt  im  Hinblick  auf  gewisse  Tatsachen 
des  Kultus19")  im  höchsten  Maße  unwahrscheinlich,  daß  eine  solche  Beschränkung 
auf  6  Klassen  von  Opfertieren  irgendwo  in  Hellas  üblich  war.  Aber  selbst  voraus- 
gesetzt, daß  St.8  Annahme  in  diesem  Falle  berechtigt  und  die  Sechszahl  der 
opferbaren  Tiere  allgemein  anerkannt  gewesen  wäre,  müßte  man  da  nicht  viel- 
mehr im  Hinblick  auf  die  von  St.  angenommene  Reihe  jener  Tiergattungen  («po- 
ßazov,  £c,  at2j,  oovtg,  ßovg,  jtfv),  da  der  ochsengestaltige  Kuchen  ja  einen  offen- 
baren Gegensatz  zum  lebendigen  ßovg  darstellte,  statt  des  törichten  weil  unver- 
ständlichen tßdopog  ein  ganz  anderes  viel  bezeichnenderes  Epitheton  zur  Bezeich- 
nung des  leb-  und  wertlosen  Opferkuchens  erwarten,  wie  z.  B.  at^og800),  fi«f*w>s, 
aXtvotvoq,  6m6gy  luntppivog't 

3)  Merkwürdigerweise  hat  St.  gar  nicht  beachtet,  daß  es  in  beiden  Zeugnis- 
klassen, nämlich  im  Cod.  S  und  K  Macarii  H  89  und  ebenso  in  dem  von  Miller, 
Mel.  8.  377  herausgegebenen  Paroimiographen,  also  nicht  weniger  als  3 mal  heißt: 
9vovztg  no6ßaxovy  iv  x.  t.  I.  ißöopov  4xifh>ov  <röv  /5ovv>  oder  nippa  dg  G^pa 
ßoög.  Das  kann  natürlich  nur  mit  meiner,  nicht  aber  mit  St.s  Deutung  in  Ein- 
klang gebracht  werden,  da  der  Sinn  sein  muß:  „man  opferte  zunächst  6  lebendige 
Tiere,  ein  Schaf,  ein  Schwein  usw.  und  nach  diesen  an  siebenter  Stelle  einen 
Kuchen  von  Ochsengestalt".  Denselben  Sinn  hat  es  selbstverständlich,  wenn  es  in 
den  anderen  Zeugnissen  statt  iszi&vov  nur  heißt:  i&vtxo  tßöopog  6  ii  tdivoov 
[ßodg],  woraus  klar  ersichtlich  ist,  daß  auch  hier  ursprünglich  dieselbe  Erklärung 
gegeben  werden  sollte,  welche  die  übrigen  Zeugnisse  vertreten.  Auf  diese  Weise 
sehen  wir  auch,  wie  ähnlich  jene  Erklärung,  welche  den  ßovg  tßäofiog  auf  6  zuvor 
geopferte  Rundkuchen  (öflfjvat)  bezieht  ('s.  ob.),  der  anderen  ist,  die  ihn  auf  0 
zuvor  geopferte  Tiere  bezogen  wissen  will;  beide  beruhen  genau  genommen  auf 
dem  gleichen  hebdomadischen  Prinzip,  wie  ich  schon  im  Archiv  f.  Rel.  VII  S.  422 
betont  habe. 

4)  Auch  ein  wichtiger  grammatischer  Qrund  läßt  sich  gegen  St.s  Deu- 
tung geltend  machen;  vgl.  meine  erste  Verteidigung  a.  a.  O.  S.  425  f.  Die  Opfer- 
tiere werden  nämlich  in  sämtlichen  8  vorliegenden  Zeugnissen  ohne  Ausnahme 
singularisch  ohne  Artikel  aufgeführt,  so  daß  es  heißt  Qvovxtg  nooßaxov,  lv, 
aly«,  öqviv  usw.  Dies  kann  unmöglich  den  Sinn  geben,  den  St.  für  den  richtigen 
hält,  daß  man  überhaupt  6  verschiedene  Tiergattungen  zu  Opfern  benutzt  habe, 

199)  Man  denke  z.  B.  an  die  Opfer  von  allen  mögüchen  Tieren  im  Kult  der 
Artemis  (  Paus.  7,  18,  7)  und  der  Kureten  (4,  31,  9),  von  (uliayotötg  (10,  32,  16), 
von  nlpdixf £  im  Aphroditekult  (Jo.  Lyd.  de  mens.  44  p.  216  R.),  von  Kaninchen 
oder  Hasen  im  Totenkult  von  Thera  und  Eleusis  (Pfuhl,  D.  areb.  Friedhof  v. 
Thera  p.  268.  269,  1.  273).  Vgl.  I.  Gr.  Ins.  Mar.  Aeg.  II,  73:  9vka  ^ijtov  fr» 
xf  foXii  .  .  .  nl[a]y  Zo^a>  xttl  Sqvi&a  o[tjtt[va  xs  ib.  U,  72  (iaawtovg). 

200)  Äf/vxoc  (oder  ävala&iftog)  würde  trefflich  den  Gegensatz  zu  der  Reihe 
der  in  den  antiken  Zeugnissen  genannten  6  „Fp^vxa"  bezeichnen. 
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itet  vielmehr  sowohl  nach 
sehen  Litteratur  als  auch 
Qtlich  in  den  Inschriften 
af,  ein  Schwein  usw.  und 
h  dagegen  sträuben  soviel 
isches  Opfer  dargebracht 
"  die  zahlreichen  von  mir 
ihrten  Beispiele  aus  der 
utlich  aus  3  verschie- 
lfgeführt  werden:  xan^oi, 
,  at£,  it(f6ßuxov>  oder  auf 
;n,  die  man  bei  v.  Pbott, 
Wenn  in  unseren  Zeug- 
der  Trittys  verschiedene 
n  ganze  Gattungen  von 
issen  nicht  7tQÖßarov>  tr's, 
,  oder  auch  allenfalls  tö 
m.  i)  die  Auslassung  des  . 
2  yoviiq  <T  tial  (t^rtjo  %al 
Zeugnisse  für  den  ßovg 
uaBgebende  Grammatiken, 
\b 2 b  flf.,  wo  die  Falle,  in 
el  vor  dem  Singular  weg- 
von  Begriffen  (z.  B.  Ver- 
*r  denen  jedoch  Tiere 
möge  er  aus  der  Sakral- 
Fälle  anführen,  in  denen 
nicht  ein  Schaf,  sondern 

in  seiner  Emendation  den 
stößig,  insofern  der  ßoi>s 

Huhn  und  Gans,  also 
ähruiid,  wie  ich  in  meiner 
tiegel  die  Opfertiere  nach 

nach  auch  bei  dem  heb- 
>t,  also:  nQoßctzov,  aTj 
rt«ivöv[VJ,  ji\v  (über  den 
ol.  Pal.  6,  231);  zuletzt 
le  Gestalt  das  bei  weitem 
^der  ursprünglich  an  der 
freilich  glaubt  zur  Recht- 
in zweiten  Aufsatze  durch 
von  ßox>$  einen  triftigen 
lieh,  die  Reihenfolge  der 

d.  Kureten):  ii^u^tvot  yuq 
vg  ayQlovq,  ikdq>ovs  etc. 
Evangel.  loann.  2,  14. 
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Tiere  sei  in  diesem  Falle  nicht  durch  den  Wert,  sondern  durch  die  Häufigkeit 
des  Opfers  bestimmt  worden.  Das  ließe  sich  hören,  wenn  dieses  von  St.  an- 
genommene Prinzip  der  Anordnung  irgendwo  nachweisbar  oder  wenigstens  wahr- 
Leinlicb  wäre,  was  aber  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist;  vgl.  meine  Ausführungen 
im  Archiv  f.  Rel.  VII  S.  436,  wo  auf  Grund  von  Pkotts  Fasti  Sacn  nach- 
gewiesen wird,  daß  Huhnopfer  sehr  viel  seltener  gewesen  sein  müssen  als  povS- 
fpfTr,  was  St.  a.  a.  0.  S.  444  auf  eine  mir  nicht  recht  verständliche  We.se  zu 

bestreiten  Bucht.  , 
Soviel  zur  Widerlegung  von  Sr.s  positiven  Ansiebten  vom  Ursprung  und 
Wesen  des  ßo*g  Iß*.;  «  erübrigt  jetzt  nur  noch,  ganz  kurv,  auch  noch  die  neue- 
sten von  ihm  gegen  meine  Auffassung  der  Sache  vorgebrachten  Einwände  zu 

WldWZu^or  aber  erkenne  ich  gern  an,  daß  Stemel  wenigstens  zwei  früher  von  ihm 
gegen  mich  geltend  gemachte  Gründe:  1)  daß  die  nhV*Q  in  Athen  unmöglich 
das  von  den  Paroimiographen  bezeugte  hebdomadische  Opfer  hätten  darbnngen 
können,  und  2)  daß  hebdomadische  Opfer  überhaupt  unerhört  seien,  gegenüber 
meinen  Nachweisungen  neuerdings  hat  fallen  lassen. 

Archiv  l  Rel.  VH  S.  439  sagt  St.:  „Roscher  nennt  das  Opfer  von  7  Kuchen 
eine  Hebdomas  >nach  Analogie  einer  tomvs,  ötaötx^tg,  hunotfr,,  Z»Aio,ipV  us^ 
Er  übersieht,  daß  alle  diese  Ausdrücke  nur  für  Tieropfer  gelten,  seine  Bezeich- 
nung also  dem  griechischen  Sprachgebrauch  nicht  angemessen  ist  .  .  .  Das  eug- 
nis  [Verg.  Aen.  VI  38  f.]  mag  gelten  auch  für  griechische  Opfer,  es  handelt  sieb 
um  das  Sibyllenorakel  in  Cumac,  doch  beweist  es  im  besten  Falle  nur,  daß  im 
apollinischen  und  wohl  auch  im  Kult  der  mit  Artemis  verwandten  Hekate  [also 
genau  derselben  Gottheiten  für  die  auch  das  Opfer  des  ßoig  iß*,  bezeugt  ist;  s. 
ob  S.  13;  21]  „Hebdomaden"  vorkamen;  aber  natürlich  nicht  von  allen  möglichen 
Tieren,  sondern  gleichartigen,  oder  doch  von  solchen,  die  dem  Gott  und  der  Göttin 
auch  sonst  genehm  waren.    Ein  Schaf,  ein  Schwein,  eine  Ziege,  ein  Huhn,  eine 
Taube,  eine  Gans,  einen  Kuchen  kann  man  niemals  als  eine  Hebdomas  bezeichnet 
haben,  und  die  Gottheit  soll  erst  genannt  werden,  der  man  mit  einem 
solchen  Opfer  kommen  durfte.'4 *or) 

Dem  gegenüber  konstatiere  ich  kurz  folgendes: 

a)  Daß  solche  hebdomadische  Opfer  von  7  verschiedenen  Tieren  oder  auch 
von  7  Kuchen  (6  aeiijvat  und  >  ßovg  tßi.)  in  der  Tat  vorgekommen  sind,  be- 
weisen eben  die  oben  von  mir  kritisch  behandelten  Zeugnisse  für  den  ßovg  ipo., 
deren  von  mir  angegebenen  Sinn  St.  vergeblich  bestreitet 

b)  Daß  die  von.  St.  behauptete  Gleichartigkeit  der  im  hebdomadischen 
Opfer  dargebrachten  Tiere  nicht  notwendig  ist,  lehrt:  1)  das  Beispiel  der  tqix- 
xvtg,  bei  denen  gerade  die  Verschiedenheit  der  3  Tiere  deutlich  hervortritt 
(s.  die  Belege  im  Arch.  f.  Rel.  VH  426  A.  1);  2)  der  Ersatz  für  eine  Hekatombe  ) 

202)  Nach  El.  H.  Mkvkr,  German.  Mythol.  §  265  opferte  man  zu  Upsala  alle 
9  Jahre  sogar  9  männliche  Wesen  von  jeder  lebenden  Art  zur  Versöhnung 
der  Götterl    Was  sagt  St.  dazu? 

203;  Besonders  interessant  ist,  daß  St.  selbst  soeben  in  der  Berl.  Phil.  Wochen- 
schrift 1904  Sp.  912  eine  kürzlich  in  Milet  gefundene,  aus  dem  Tempel  des  A  p  ol  Ion 
Delpbinios  stammende  Inschrift  bespricht,  in  der  es  heißt:  1)  nohg  iidoi  imaxöpßu* 
zqla  upi)iut  xiltuiy  d.  h.  3  ausgewachsene  Opfertiere  als  Ersatz  für  eine  Heka- 
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im  Kult  des  Apollon  Hekatornbios  zu  Mykonos  (v.  Prott  a.  a.  0.  S.  14,  29), 
dem  nicht  bloß  iha  cowj,  sondern  auch  (und  zwar  an  erster  Stelle!)  ein 
taifpoj,  also  2  verschiedene  Tiergattungen,  als  Bestandteile  einer  Hekatombe,  dar- 
gebracht wurden!"1);  3)  die  höchst  mannich faltigen  Tieropfer  (oov'^S  iiätiftoi  xm 
Ufita  ifrioi  Snovro,  f«  ii  vtg  uyqioi  %u\  tktipol  xi  xal  SoQKÜöig  x.  t.  *.),  die 
nach  Paus.  7, 18,  7  der  Artemis  Laphria  und  nach  Paus.  4,  31,  9  den  Kureten 
dargebracht  wurden  (i$ifUvoi  '/uq  catb  ßoäv  n  xal  aiyöv  rutxaßaivovoiv  ig  xovg 
ifwüg),  Vgl.  auch  das  bunte  Isis-Opfer  in  dem  Epigramm  Anth.  Pal.  6,  231  etc. 
(Art*  f.  Rel.  VII  S.433).  Man  beachte,  daß  hier  gerade  wieder  Apollon  und 
Artemii-Selene  besonders  hervortreten,  also  diejenigen  Gottheiten,  für  die  das  Opfer 
des  dof;  idd.  ausdrücklich  bezeugt  ist  (vgl.  auch  die  7  fachen  apollin.  Kuchen- 
opfer  ob.  S.  14). 

«)  Solche  Opfer,  auch  die  von  7  ungleichartigen  Tieren,  ebenso  Heb- 
oder Heptaden  zu  benennen,  wie  z.  B.  drei  verschiedene  im  Dreiopfer 
Teraaigte  Tiere  Trittjen  genannt  wurden,  ist  durchaus  unanstößig  und  um  so 
Wreehtigter,  als  wir  ja  jetzt  bestimmt  wissen,  daß  der  ßovg  tßdopog  genannte 
Kuchen  eben  seinen  Xamen  dem  Umstände  verdankt,  daß  er  das  letzte, 
tll«  iiebente,  Glied  in  einem  hebdomadischen  Opfer  bildete.  Die  Be- 
hauptung St.&,  daß  „man  ein  solches  Opfer  niemals  als  eine  Hebdomas  bezeichnet 
haben  k^nne",  beruht  also  auf  reiner  Willkür  und  entbehrt  jeder  Begründung  und 
Auktonttt  Es  wäre  interessant,  von  St.  zu  erfahren,  wie  denn  die  Alten  selbst 
an  derartige«  Siebenopfer,  sobald  sie  es  benennen  wollten,  anders  bezeichnet  haben 
»Ifen  als  mit  dem  Ausdruck  ißtopag  oder  hnag.30*) 

Wenn  endlich  St.  im  Archiv  f.  Rel.  VH  S.  443  die  Richtigkeit  meiner  Ver- 
mutung, daß  ^usxtftov  für  mttvöv  zu  lesen  und  anzunehmen  sei,  daß  die  über- 
«rt*  Reihenfolge  der  6  Opfertiere  aus  einer  Zeit  stamme,  wo  die  erst  kürzlich 
w  dem  Orient  eingeführte  weiße  Edeltaube  im  Werte  noch  etwas  über  der 
ob.  8.111)  Gans  gestanden  habe,  bezweifelt,  so  weise  ich  einerseits 
i  :':L"-  '»raus  bin,  daß  es  sieb  in  diesem   Falle  nur  um  nur  von  mir  offim 
JSfr™  ilö«li<n*eit  bandelt,  die  recht  wohl  auch  durch  eine  andere  Mög- 
ahr hnlÜ*  *™tZt  W6nlen  kaDn'  anderseits  CTlaube  ich  rair  hier  eine 
fal.  T    ,    bt  «Tinnige  Vermutung  meines  Freundes  P.  Weizsäcker  in 


W  J^t"a*B'  ich  meine>  wohl  imstande  ist,  jene  Konjektur  zu  stützen. 

■fatrttLTv  t^£A  m  ,5>  Au«"  di«M,s  Jahres  unmittelbar  nach  Empfang 
fafao     l,Dlert<!idigUDg  'm  Arch-  f  Rel  VU  fo,gendes:  „Empfangen  Sie  meinen 


iTvä \  r Auf8atzes  über  den  ß-    in  dem  848 

cbtjge  getroffen  zu  haben  scheinen.    Was  Sie  S.  435  über  „ 
folge  der  Tiere  der  Hebdomas  sagen,  findet  vielleicht  eine 
darin,  daß  dieselbe,  wenn  man  hinter  o?vig,  wo  die  Vögel 

1  aber  al 

ieh, 


**Mit^f*L^  Terscnieden  sind,  indem  eines  männlich,  ein  anderes 


G,**«rfckeit  mO"  Yersohnitten  8ein  n»«ß-    Mit  der  von  St.  postulierten 
»Jivll*  V'a         Hekatombe  gehörigen  Tiere  ist  es  also  nichts. 
2.  ««o,^«  u.  touriht  ßoxm^oi  etc.:  Arch.  f.  Rel.  VU 

*i  ,«!  [iriul  0lT- S  14  Anm'  36  ^«"getragene  Vermutung,  daß  unter  den 
^f'rti'^ü     CrsUh       .de,isc,"'n  Artemision  vielleicht  eine  Hebdomade  von 
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anfangen,  u  einsetzt,  einen  regelrechten  Hexameter  abgibt,  der  sich  als  Merk- 
vers empfehlen  mochte  [vgl.  z.  B.  Auson.  epigr.  86  ff.]: 

ßo€$,  itQoßccxov,  aig,  at2j,  Offvig  xt,  ntQiOUQiov ,  jijv105"), 
was  auch  für  die  Einsetzung  von  tuqioxIqiov  für  luxtivöv  sprechen  würde." 

Ich  halte  diese  Vermutung  W.s  schon  deshalb  für  sehr  beachtenswert,  weil  es 
nach  zahlreichen  Analogien  von  vornherein  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
daß  auch  das  hebdomadische  Opfer  wie  so  viele  andere  (vgl.  die  oben  S.  68 
Anm.  1 54b  angeführten  Analogien)  auf  einem  hexametrisch  abgefaßten  apolli- 
nischen Orakelspruch  beruhte,  dessen  ursprünglicher  Wortlaut  noch  aus  unseren 
verhältnismäßig  jungen  Zeugnissen  ziemlich  klar  hervorleuchtet.  Sollte  diese  Ver- 
mutung, was  ich  für  sehr  möglich  halte,  das  Richtige  treffen,  so  wäre  vielleicht 
auch  St.s  Bedenken  gegen  die  Stellung  von  iuqusxIqiov  zwischen  Huhn  und  Gans 
einigermaßen  beschwichtigt205),  insofern  in  diesem  einen  Falle  von  der  strengen 
Ordnung  nach  dem  Werte  aus  metrischen  Gründen  abgewichen  sein  könnte. 

Ich  würde  mich  aufrichtig  freuen,  wenn  diese  notgedrungenen  Verteidigungen 
meiner  Auffassung  des  ßoig  tßi.  nunmehr  auch  meinen  verehrten  Gegner  ebenso 
wie  verschiedene  andere  ausgezeichnete  Gelehrte,  die  mir  schriftlich  und  mündlich 
ihre  Zustimmung  ausgesprochen  haben*06),  einigermaßen  überzeugt  hätte. 

205a)  Vgl.  damit  so  uralte  Verse  wie  die  bekannten  6  Ephesiu  grammata: 
Atcuxy  Jaftvafievtvg,  Tix(fa£y  vi/|,  "Aoxt,  Kaxaoxi 

oder  die  7  Grammata  Delphika: 

El.    9t&  fifa.    Nofioig  lulfov.    <2>tlötv  oi>  gpoVoto. 
JV<Mh  atavxöv.    Mrjdlv  ityav.    '£yjt5a,  tuxqo  d'  irrt; 

und  dazu  Philologus  59,  38  f.  60,  89  f.    Hermes  36,  489. 

205)  Wie  sehr  unter  Umständen  die  Preise  eßbarer  Tiere  von  den  normalen 
abweichen  können,  ersiebt  man  z.  B.  aus  der  von  Bkehm-Schödler,  Tier- 
leben I,  494  f.  mitgeteilten  Tatsache,  daß  in  England  um  das  Jahr  1309  ein 
wildes  Kaninchen  ebenso  viel  kostet«  wie  ein  Ferkel.  —  Übrigens  würde  es  der 
Stellung  von  ittoioxiotov  zwischen  opvtg  und  -p)v  vollkommen  entsprechen,  wenn 
der  Preis  der  genannten  3  Vögel  ungefähr  der  gleiche  gewesen  sein  sollte,  was 
sehr  wohl  möglich  ist 

206)  Einer  von  diesen  schrieb  mir  kürzlich  unter  anderem:  „Es  ist  raeine 
feste  Überzeugung,  daß  der  Name  ßoüg  tßö.  nur  an  etwas  ganz  konkretes  an- 
knüpfen konnte,  das  Sprichwort  also  auf  das  Seleneopfer  zurückgebt,  nicht  auf 
eine  ganz  abstrakte  Zahl  opferbarer  Tiere  [vgl.  damit  das  oben  S.  109  f.  von  mir 
Gesagte!].  An  die  Hebdomas  glaube  ich  aber  auch  nicht"  und  damit  auch  nicht 
an  eine  zweite  Ableitung  des  Sprichwortes.  Mir  scheint  hier  eher  Konstruktion 
vorzuliegen."  Ich  bin  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  der  Ansicht,  daß  auch 
die  zweite  Erklärung  der  Paroimiographen  ebenso  wie  die  erste  auf  einem  realen 
Opferbrauch  beruhen  muß,  weil  schwer  zu  glauben  ist,  daß  jemand  eine  solche 
künstlich  konstruiert  hätte,  wenn  schon  ein  anderer  Opferbrauch  existierte,  der 
zur  Erklärung  des  Ausdrucks  ßoig  ißd.  völlig  genügte. 
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sehen  vö>?  Tlvtixog  und  in  der  Legende  vom  ersten  Z7vOix6S  ayw„: 
S.  16.  -  Apollin.  Chöre  von  7  0  X  7)  Personen  zu  Sikyon,  Neniea, 
Kyrene,  Athen,  Delphi,  Dclos,  Ptoon  etc.:  S.  17— 19  —  Siebenzahl 
der  Musen:  8.  19. 

Kap.  II:  A.  Die  Sieben  im  Kultus  nnd  Mythus  der  anderen  Gotter 

und  Heroen    '  19—53 

b)  Helios:  Hebdomadische  Fristen  im  Kult  des  Helios  nach  Horn.  Od. 
M  129;  die  7  Heliossöhne  und  7  Heliostöchter  der  rhodischen  Sage; 
7strahlige  Krone  des  Sonnengottes;  7fache  Kuchenopfer [V];  49 (=  7  x  7> 
malige  Wiederholung  gewisser  Formeln  im  Helioskult:  S.  20 — 21. 

r)  Selene:  7 fache  Kucbenopfer  im  Kult  zu  Athen;  7  fache  Tieropfer  im 
Kult  der  Artemis -Hekate- Selene  von  Cnmae;  7  fache  Waschungen  und 
Gebete  im  Kult  der  Brinio  nach  Ap.  Rhod.;  ;täg.  Frist  im  Kult  des 
phrygischen  Mondgottes  Men :  S.  21  —  22. 

d)  Dionysos:  Hebdomadische  Fristen  im  Kult  von  Andros,  das  wahr- 
scheinlich von  Minyern  besiedelt  war:  S.  22  — 23.  —  Dionysos  'Eßöo 
(uvS  zu  Lesbos;  Dion.  als  MTautjvutiog  geboren;  siebentägige  Fasten 
des  orphischen  Hymnus  von  Thurioi;  2  x  7  orphische  Titanen;  Zagreus 
in  7  Stücke  zerrissen;  septem  crepundia  Zagrei;  7  Ammen  d.  Dionysos; 
2x7  Altare  und  Priesterinnen  dos  Gottes  am  athen.  Anthesterien- 
feste:  S.  23—24. 

6)  Hera:  Hebdomadische  Jahresfristen  zu  Plataiai  und  2x7  Daidala 
daselbst;  boiotischer  Kult  der  Siebenzahl;  Hypothesen  0.  Müllers 
und  üseners  zur  Erklärung  der  plataiischen  Hepteteriden :  S.  25—27. 
—  7  Söhne  und  7  Töchter  der  Medeia  und  dem  entsprechend  7  Knaben 
und  7  Mädchen  im  Kult  der  Hera  Akraia  v.  Korinth:  S.  27  —  28; 
7  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Frauen  versehen  den  Dienst  im 
Temenos  der  lesbischen  Hera:  S.  29. 

f)  Zeus:  7 fache  Kuchenopfer  (<p96iis)  im  Kult  des  Z.  Polieus  von  Kos; 
Chöre  von  7  Männern  in  Boiotien  gewählt,  um  dem  Z.  Eleutherios  e. 
Dreifuß  zu  weihen:  S.  29  nebst  Anm.  65''.  —  [Vielleicht  gehört  hier- 
her auch  das  athen.  Opfer  des  ßovg  eßdonog,  falls  es,  wie  Stbnuel, 
Hermes  38  (1903)  S.  569t  u.  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  VII  S.  438f.  vermutet, 
vorzugsweise  den  Zeus  der  Diasien  anging  ] 

g)  Athoua:  Chor  v.  7  Männern  bei  der  athen.  Panathenaienfeier;  Pytha- 
goreische Beziehung  der  Siebenzahl  (=  nutQÖg,  xfttfts,  fy*«*)  auf 
Athena:  S.  30 — 31. 

h)  Demeter:  7tägige  Thesmophorienfeier  im  achäischen  Pellene;  7tägiges 
Fasten  der  Göttin  nach  dem   orphischen  Hymnus  von  Thurioi: 

s.  31—32. 

i)  Boreas:  hctdtLvjpv  ßopiao  aniog  des  Kallimachos;  Siebenzahl  der 
Winde,  deren  König  Boreas  ist:  S.  32 — 33. 

B.  Gruppen  von  7  Gottheiten  und  Heroen:  33—53 

k)  u.  1)  Pleiaden  u.  Hyaden.  Wenn  auch  in  d.  boiot.  Mythus  von 
den  Pleiaden  eine  7 jähr.  Frist  erscheint,  so  beruht  doch  die  Sieben- 
zahl dieser  Göttinnen  entschieden  nicht  auf  d.  hebdomad.  Frist,  son- 
dern vielmehr  auf  der  Siebenzahl  der  zu  ihren  Sternbildern  gehörigen 
Sterne:  S.  34— 35. 


Digitized  by  Google 


THUS  D.  ÖRUiCHEN.  117 

ieht  bloß  mit  der 
enzahl  der  alteren 

■dichten,  7tägiges 
:  S.  36. 

jl  der  Hesperiden 
deren  Siebenzahl 

der  Cbalkis)  nach 
•  Neun-  und  Zehn- 
er der  Mauern  von 
»peusage  vor  alters 

?n,  mit  denen  die 
3t  sich  mit  großer 
kreis  zurückführen: 

espiai,  7  Archa- 
 41—53 

'chter  des  Thespios, 

12- 

^esbos;  Sage  von 
rsprünglich  auf  die 

-47. 

nd  Epigonengedicht 

8. 

Milieus:  S.  48. 
ier  Personen:  S.  49. 


^anzenkämpfern  auf 

.  dra:  S.  49  f. 

1  und  stammt  aus 

»Ben  Pariser  Zauber- 
•n:  S.  53. 

er  Griechen:  .  .  .  54 — 6  7 
lieh  den  Zweck,  das 
in  der  griechischen 
e  zu  lösen,  welcher 


Digitized  by  Google 


118 


W.  H.  Roscher, 


[XXIV,  i. 


BtlU 

der  beiden  konkurrierenden  Zahlen  durchschnittlich  das  höhere  Alter 
zukommt. 

a)  Apollon.  Enneadische  Fristen  im  Mythus  u.  Kultus  des  Apollon: 
A.  dient  dem  Admetos  9  Jahre.  —  Teiresias  lebt  9  (7)  ytvtai  — 
t)  tagige  Feier  der  Karneien  in  Sparta,  verbunden  mit  anderweitigen 
enneadischen  Bestimmungen.  —  Enneadische  Bestimmungen  in  dem 
nahe  verwandten  Apollokult  von  Troizen.  —  9tägige  Geburtswehen 
der  Leto.  —  9  sibyllin.  Bücher.  —  Die  ter  novenae  virgines  der  dem 
graecus  ritus  entstammenden  römischen  Bittprozessionen  und  der 
römischen  Säkularfeier.  —  9  maliges  Untertauchen  in  den  thrakischen 
Tritonsumpf  bedingt  die  Verwandlung  in  einen  apollinischen  Schwan.  — 
ivvla  xvxAot  der  Pythonschlange  zu  Delphi.  —  9  Musen:  S.  54 — 56. 

b)  Helios:  Der  9.  Monatstag  dem  Sonnengott  heilig:  S.  57. 

C)  Selene-Artemis:  Die  Neunzahl  der  Mondgöttin  geheiligt  etc.:  S.  57. 

d)  D  ionysos:  9  Festtage  der  Bakchosmysterien.  —  9  ytvittl  lebt  der 
Dionysische  Sänger  und  Prophet  Orpheus.  —  9  Manner  und  9  Frauen 
im  Kult  des  D.  Aisymnetes  zu  Patrai.  —  9  Altäre  des  Dionysos.  — 
IvmtvtaOtu  ein  rätselhafter  Ausdruck  im  Kult  der  Semele:  S.  57—58 

e)  Hera:  vacat. 

f)  Zeus:  9  Stiere  dem  Zeus  Kenaios  (Euboia)  geopfert.  —  9  (27)  Stiere 
des  Zeus  im  Kult  zu  Kos:  S.  59.  —  [9  Knaben  und  9  Mädchen, 
deren  Eltern  noch  leben,  treten  im  Kult  des  Zeus  Sosipolis  zu 
Magnesia  am  Maiander  auf,  der  wahrscheinlich  aus  der  kretischen 
Heimat  der  Magneten  abzuleiten  ist,  wo  die  Enneas  eine  gewisse 
Rolle  gespielt  hat  (Ennead.  u.  hebd.  Fristen  etc.  8.  23:  S.  59  u.  74)]. 

g)  Athena:  vacat. 

h)  Demeter:  gtägiges  Fasten  der  Göttin  und  der  Thesmophoriarasen: 
8.  59—60. 

i)  k)  1)  Boreas,  Pleiaden,  Hyaden:  vacat. 

Dl)  Musen:  Deren  Neunzahl  scheint  jünger  als  die  Siebenzahl:  S.  60. 
n)  Titanen:  vacat. 
O)  Hesperiden:  vacat. 

p)  Kureten  —  Korybanten  —  Teichinen:  8.  60—61. 

q)  Kyklopen:  vacat. 

r)  Alkyoniden:  8.  61—62. 

8u.  ff.)  Neunschläfer:  S.  62.  —  Poseidon:  S.  62  f. 

Die  Neunzahl  im  Kult  der  chthonischen  Gottheiten  und  im  Totenkult: 
S.  63  —  67.  —  Eumeniden:  S.  63.  —  Die  Neunzahl  im  Toten-  und 
Sflhnkult  der  Inder,  Perser,  Römer:  S.  63—64.  —  Die  Neunzahl  im 
medizinischen  Aberglauben:  S.  65.  —  Die  Neunzahl  im  Lustrations- 
und Zauberkult  der  Griechen  und  Römer:  S.  66.  —  Die  Siebenzahl 
b.  Reinigungen,  Sühnungen  und  Zaubereien:  S.  67  Anm.  154. 

Kap.  IV:  Ergebnisse:  67-74 

Kap.  V:  Anhang  I;  Zusätze 'u.  Berichtigungen  zu  der  Abhandlung  über 

die  ennead.  u.  hebdomad.  Fristen  und  Wochen:  75  —  104 

a)  Zusätze  zu  Kap.  I,  die  dichomenischen,  dekadischen,  pentadischen, 
ogdoadMchen  Fristen  u.  Wochen  betr.:  S.  76—82. 
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Seil« 

Fristen  und  Wochen  betr.: 

d  Fristen  betr.:  8. 85— 104. 
Deutung  des  ßoi>s  tßiotu>$, 
;gen  P.  Stengel  im  Archiv 

  104 — 114 

IchlliB   1 1 5—  1 1 Q 

ichnis   119— 125 

  125—126 


ihaltsverzeichniö. 

die  Zahl  gesetztes  A.  =  Anmerkung. 

ipollon  Herr  des  Sonnenjahres  u.  der 
Zeiteinteilung:  9. 

-  empfängt  7 fache  Opfer  usw.:  14  ff. 

-  Gott  d.  Mordsühne:  1 5  f. 

-  verehrt  durch  7  teilige  Chöre  u.  Kolle- 
gien: 17  ff. 

-  dem  Dionysos  verwandt:  23. 

■-  beeinflußt  durch  Orakel  den  Kult  des 
Zeus  usw.:  A.  65  b.  A.  «54  b.  107. 
broAÖpttiftoi  t^iIqui) 

\risteas  kehrt  im  7.  Jahre  wieder:  7. 

Vrtemis  =  Selene  (s.  d.). 

xciXtp/ot  ijfUgca  (vvxxEg):  76.  85. 

Athenakult:  30. 

Bär  großer  hat  7  Sterne  \ 

-  kleiner  hat  7  Sterne) 
Boiotisch-euboiische  Mythen  und  Kulte 

bevorzugen  die  Siebenzahl:  7.  8  ob. 
23.  25  f.  A.  65  b.  32.  38.  39.  40. 
44     47-  68.  A.  154  b. 
Boreas:  32  f. 

ßoüg  ißöonog;  14.  21.  I04ff.  116.  126. 

ßoüg  nipmog:  105  ff.  A.  190.  A.  191. 

Bruma:  22.  40.  92  f.  102. 

Chalkis  =  Kombe  (s.  d.). 

Chöre  von  7  (2x7)  Personen:  17  ff. 

28.  30.  A.  91.  43-  48. 
Chöre  von  9  (2  X  9)  Personen:  59-  74- 
Daphnephorika,  theban.  Fest:  55.  A.  20. 
Decemvirn:  81.  A.  IÖ7  a.  E. 
dixafijjyoi:  100. 

Delos  u.  del.  Sagen  u.  Kulte:  22.  23. 
Delph.  u.  ephes.  Sprüche:  A.  205  a. 
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Dezimal-  u.  Duodezimalsystem:  101. 
Dionysos'  Beziehungen   z.  Siebenzahl: 
22  ff.  69.    1.  Neunzahl:  57  f. 

—  'EßSotuvgz  23 

—  ticxa(itivutiog:  23. 

—  Verwandtschaft  mit  Men:  A.  60. 

—  Beziehungen  z.  Neunzahl:  58. 
Dodra  (Neuntrank):  A.  183. 
Dreitägige  Frist  durch  Drittelung  der 

9tägigen  entstanden  bei  d.  Baby- 
loniern  u.  Kelten:  A.  160.  82  f. 

Dreizehn  72.  A.  161.  100. 

ivaztvto&ai:  58. 

EnnaCteriden:  55. 

JEwia  660I:  A.  164  b. 

Ivvtttnohg  — ■  Pylos:  62  f. 

ivv{a<pdQ(ict%ov:  A.  164  b. 

Epimenides  schlaft  57  (—  3  X  19)  oder 
27  (_  3X9)  Jahre  in  d.  Grotte 
d.  Ida:  91 

—  lebt  154  (—  22  X  7)  Jahre:  A.  181. 

—  stirbt  im  300.  Lebensjahre:  A.  181. 

Fristen : 

Dekadische  d.  Athener:  13.  A.  33.  100. 

—  d.  Griechen  u.  Römer:  79  f. 

—  d.  Ägypter:  78.   d.  Juden:  126. 

—  d.  Germanen  etc.:  78. 
Dichomenische  d.  Griechen  etc.:  77. 
Dodekadische:  81  f.  100. 
Enneadische  Fristen  u.  Bestimmungen: 

»3-  A.  33.  54.  58.  79.  82.  83.  90  f. 
92.  A.  125.  A.  140.  104  [Amerikaner]. 

—  —  im  Apollokult:  54  ff. 
 im  Dionysoskult:  58. 

—  —  im  Demeterkult:  59. 

—  —  im  Totenkult:  64  f. 

—  —  im  Lustrations-  u. Zauberkult:  66. 
 häufig  im  Epos,  selten  im  Kultus 

u.  Mythos  d.  Griechen:  69  f. 
 b.  d.  Kelten:  83. 

—  —  veranlassen  weitere  ennead.  Be- 
stimmungen: 10.  72. 

 scheinen  durchschnittlich  jünger 

als  d.  hebdom.:  54. 
HebdomadischeFristenu.  Bestimmungen 

im  Kultus  u.  Mythos  des  Apollon: 

4  ff.  11. 


1  Hebdomadiscbe  Fristen  bewirken  ander- 
weitige hebdom.  Bestimmungen:  10  ff. 
68. 

  —  u.  Bestimmungen  b.  d.  Juden: 

12.  86.  98. 
  —  -    —  b.  d.  Persern:   12.  A. 

33-  86.  98 
_____  b.  d.  Armeniern:  12. 

A.  33- 

 b.  d.  Malayen,  Chinesen, 

Lydern,    Amerikanern:    12.   A.  33- 
87  f.  104. 

 im  Kult  d.  Men:  22. 

 d.  Dionysos:  22  f.  A.  50a. 

 d.  Hera:  25  f. 

—  —  —  —  d.  Juno:  A.  62. 
 d.  Demeter  v.Pellene;  31. 

 scheinen  durchschnittlich  {Liter  als 

die  enneadischen:  54.  70.  72. 

 selten  im  ält  Epos,  häufiger 

im  Kultus  u.  Mythus  der  Griechen: 
69  f. 

—  —  u.  Bestimmungen  b.  d.  Baby- 
loniern:  85. 

 b.  d.  Ägyptern:  53-  98f- 

Mehr  b.  v.  Andrian,  D.  Siebenzahl 
S.  247  f. 

—  —  —  —  b.  d.  Semiten:  85  f. 

  —  —  —  b.  d.  Drusen:  86. 

 b.d.  Indern,  Persern,  Bud- 
dhisten: 87. 

  b.  d.  Kelten:  88  ff. 

_  —  —  —  b.  d.  Germanen:  90  f. 
  —  in  der  Medizin  usw.  d. 

Griechen:  94  f.  97  ff.  99-  102 

—  —  —  —  am 

Hofe  Alexanders  d.  Gr. 

A.  50a.  97  f- 
 in  der  griech.  Lehre  von  den  Em- 
bryonen: 96. 
  —  _  —  —  von  d.  Entwickelung 

d.  Tiere:  96  f.;  d.  Pflanzen:  97-  100? 
in  der  Landwirtschaft  etc.:  97-  lOQ- 
102. 

 bei  den  Totenfesten  vieler  Völker: 

88. 

 bei  Lustrationen  u.  Zaubereien 

d.  Griechen  u.  Römer:  67. 
1  Hexadische  Fristen?  93. 
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antcn-Kureten:  38.  60  f. 
.he  Tage:  74-  93  **•  95- 
pen  (lykische):  39. 
isehe  Hydra  =  Polyp:  50. 
Irinnen  (7):  29. 
itionsgebräuche:  64  f. 
bischer  und  Zahlcnaberglaube:  74. 
uv:  A.  144. 
22.  A.  60. 

lischer  Zyklus  an  Stelle  einer  alten 
pteteris  od.  Ennaöteris  getreten: 
9i. 

t,  28tUgiger:  22.  75.  A.  165.  76. 
7tagiger  d.  Kelten:  73. 
,  sein  Wirken:  4.  A.  4. 
phasen,  7-  oder  9tägige:  3.  94. 
hr  Einfluß  u.  ihre  Bedeutung:  68. 

n:  19.  35-  69. 
,ra:  76. 

Nenn: 

Fristen  (enneadische). 

'chselt  mit  7:  A.  18.  A.  39  a.  E. 

.  38.  61.  40  A.  74.  45-  5°-  54- 

chselt  mit  7  u.  10:  32.  38.  61.  45; 
it  10:  58.  A.  134. 
1  Mythus  von  den  Alooden:  10. 
.  u.  9jähr.  Fristen  besonders  beliebt 
1  Zeitalter  des  heroischen  Epos:  10. 
)■  7o. 

.  u.  9jähr.  Fristen  bedingen  weitere 
in  cadische  Bestimmungen:  10.  68. 
vc.    Opfer   von    99    Menschen  u. 
forden  auf  Seeland  etc.:  11  A.  28. 

.  202. 

<  9   Stiere  d.  Poseidon  geopfert: 

3  A.  34.  62. 
ureten;  38. 

Schlafer  der  Sardinier:  A.  102. 
1.  62. 

pfige  Hydra:  49  f. 

tu  Kultus  u.  Mythus  des  Apollon: 

4  ff. 

ahre  dient  Apollon  dem  Admet:  54. 
7)  ytvtcti  lebt  Teiresias:  54. 
tvial  lebt  Orpheus  54  A.  125.  58. 
Iirige  Periode   der  theban.  Daph- 
lophorika:  55. 
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g  jährige  Periode  der  älteren  Pythien:  55. 
gtägige  Geburtswehen  der  Leto:  55. 
g  sibyllin.  Bücher:  56. 
Qtägiges  Karneienfcst:  10  f.  53.  97. 
9  Männer  speisen  in  einer  Hütte  am 

Karneienfest:  55. 
9  Männer   von  Troizen   reinigen  den 

Orestes:  55. 
3X9  Prozessionsjungfrauen  in  Rom:  56. 
9  mal.  Untertauchen  apollinischer  Männer 

im  Tritonsumpf:  56. 
9  (7)  xvxAoi  schlingt  der  Pythondrache 

um  den  Parnaß:  56. 
9  Musen:  1 1  A.  29.  56.  60 ;  in  Ägypten: 

A.  142. 

9  apollinische  Monate  des  delphischen 

Kultjahres:  56.  A.  131b. 
9  Saiten  der  apoll.  Leier:  56. 
9  heilige  Zahl  der  Selene:  57.  82. 
9jährige  Okeaninen  =  Choreutinnen  der 

Artemis:  57. 
9  monatige  Verfolgung  der  Britomartis 

durch  Minos:  57. 
9.  Monatstag  dem  Helios  geheiligt:  57 
9  im  Kultus  u.  Mythus  des  Dionysos:  57. 
9  (10?)  Festtage  der  Bakchosmysterien: 

58.  A.  134. 
9  Männer  u.  9  Frauen  versehen  den 
Dienst  des  Dionysos  Aisymnetcs  v. 
Patrai:  58. 
9  Altäre  des  Dionysos:  58. 
9  (3)  Becher  trinken  üblich  im  Diony- 
soskult: 58. 
9  im  Kult  d.  Zeus:  59. 
9  Ochsen  im  Zeuskult  v.  Kos  als  Opfer: 

11  A.  29.  59. 
9  Stiere  dem  kenäischen  Zeus  geopfert: 

13  A.  34.  59. 
9  Mädchen  u.  9  Knaben  im  Zeuskult: 

v.Magnesia  ad  Mao.:  59.  74.  118. 
9  im  Kultus  u.  Mythus  d.  Demeter:  59  f. 
gtägiges  Fasten  u.  Herumirren  der  Göttin: 
59- 

9tägige    Keuschheit   der    Frauen  am 

Thesmophorienfeste:  60. 
gtägiges  ieiunium  der  Klytia:  A  139. 
9  (10)  im  Mythus  v.  d.  Kureten-Kory- 

banten-Telchinen:  60  f. 


9  Zahl  =*  Kov^ttg:  A.  143 

—  =  Helios,  Ares  (Enyalios),  Kore: 

A.  132- 

9  im  Kult  der  Rheia-Kybele:  61. 
9  (7)  alkyonischc  Tage:  62. 
9  nicht  dem  Poseidon  geheiligt:  62. 
9.  Tag  =  ivvatu  63. 
9  (2  X  9)tägige  Totenfeier:  63.  83. 
3  ><•  9  (=  2  7)tägiger  Aufenthalt  des 
Pythagoras  in  der  idäischen  Grotte: 

63- 

9  circuli  des  Hades:  63. 
9  Arme  (Ringe)  der  Styx:  63. 
9  Gefäße   beim  Totenkult  der  Inder: 
A.  149- 

 Römer:  A.  151. 

9-Tagmanenopfer  der  Inder:  A.  14g. 

9 maliges  Ht-nnurmeln  von  Formeln  (in- 
disch): A.  149- 

9  Tage  fasten  (indisch):  A.  14g. 

3X9  Mondgestirne  (indisch):  A.  M9- 

9 Zahl  der  Lustrationen:  64.  66.  A.  153 

9  im  Totenkult  d.  Inder,  Perser,  Römer: 
64.  A.  164  b. 

9  Zahl  bei  den  Reinigungen  der  Ägypter 
usw.  A.  152. 

9  Zahl   im   medizin.   Aberglauben  der 
Griechen  u.  Römer:  64  ff.  84. 

9  Zahl  in  der  antiken  Landwirtschaft: 

84. 

9 Zahl  bei  Zaubereien:  66. 
Neunergruppen  von  Göttern  (Heroen) :  7 1 . 
9  im  Kultus  u.  Mythus  d.  Babylonier: 

A.  160.  A.  16g. 
9  nike&Q«  des  Tityos:  A.  164  b. 
gmal  süßer  als  Honig  ist  Ambrosia: 

A.  164  b. 

g  Knaben  u.  g  Mädchen  von  den  Per- 
sern bei  'Evvea  öbol  lebendig  begraben: 
A.  164  b. 
gtägige  Woche  der  Kelten:  83. 
g  Tage  dauert  die  Krzeugung  von  Bienen 
aus  der  Leiche  eines  Stieres:  84. 
j  gjährige  Fettsalbeu  heilkräftig:  85. 
,  3  x  9  Tage  dauert  das  Ausbrüten  d. 
|      Pfaueneier:  85. 
gter  Tag  =  Tag  d.  Namengebung  b.  d. 
Griechen(?):  g2. 
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;  !  7.  Thargelion  Apollofest  Ioniens:  5. 
7.  Tag  des  Monats  (fßSöw)  apollinisch: 

6.  8.  14.  A.  35. 
Siebenmonatskind:  6  A.  12.  23. 
Siebenmonatsfristen  im  Kult  Apollons  etc. : 

6.  23.  100. 
Siebenjahresfrist  apollinisch:  6  f.  8. 
7  yivtai  im  Mythus  des  Teiresias:  8. 
7  regenlose  Jahre  von  Thera:  8. 
7  maliges  Schlagen  d^s  cpaQiutytog:  I 1 . 
7 blättriger  Kohl  apollinisch:  11  A.  30. 
A.  183. 

7facbes  Opfer  im  Apollokult  etc.:  14- 

107.  109.  in.  112.  A.  204. 
7 blättrige  Lorbeerzweige  apollinisch:  1 4 ; 

vgl.  A.  35. 
7  mal.  Opferhandlungen  apollinisch:  15. 
7  Flüsse,  7  Quellen,  im  Apollokult:  15. 
A.  39- 

2x7  nvfiaxa  b.  d.  Mordsühne:  1 5  A.  40. 
7  maliges  Kreisen  d.  Schwane  um  Delos: 

15  A.  139. 
7 ■nlaxoüvTtq  u.  "Jitönava  apollinisch:  14. 
7tägiges  Fasten  im  Apollokult:  1  5  A.  39. 

7  Lorbeerzweige  :  14  A.  35. 

7  byülfiaxa  ( J»o)  zu  Delo*:  A.  36.  A.  204. 
7  Hexameter:  16. 

7  Teile  des  vöuog  Terpanders:  16. 
7  —  —  —  avlrjTMog:  16. 

7  Hv&,  aywv  u.  7  Wertkampfe 

in  demselben:  16. 
7  mal.  Untertauchen  im  Meere  usw.  1 6. 

A.  41.  A.  48. 
7  Kinder  des  Asklepios:  16  A.  42. 
7000  Verse  der  Thebais  und  des  Epi- 
gonenepos: A.  42. 
7  Stufen  d.  Apollotempels  v.  Didyma: 
A.  43 

7  teü.  Chöre  im  Apollokult  v.  Sikyon  usw. : 
17  ff. 

7  Weise  zu  Delphi;  7  y^/afiara  Jtktpixa: 
18. 

7  Personen  in  den  Aoyoi  TIv&ikoI  d. 

Plutarch:  18. 
7  Hyperboreer  ziehen  nach  Delos:  19 
7  Musen:  19.  35  f. 
lo-     7  Rinder-  u.  Schafherden  d.  Helios:  20. 
7  Söhne  und  7  Töchter  d.  Helios:  20. 


1- 


•  •t 

Ü. 
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7  strahlige  Krone  des  Helios:  20. 
7  mal.  Aussprechen  derselben  Formel  im  ! 

Helioskult:  21. 
7 -Zahl  im  Selenckult:  21.  106  f.  A.  204. 
7  fache  Opfer  im  Selenekult:  21.  A.  204. 
7  fache  Waschungen  u.  Gebete  im  Kult  I 

d.  Hekate-Selene:  21. 
7  tag.  Frist  im  Kult  d.  Men:  22. 
7  tag.  Dionysosfeste:  22  A.  50a.  92.  98- 
7  tag.  Fasten  d.  Orphiker:  23  f. 
7  Titanen  u.  Titaninnen:  24.  36  f. 
7  crepundia  Zagrei:  24. 
7  Dionysosammen  <Hyaden):  24. 
2X7  Geraren:  24. 
2X7  Altäre  des  Dionysos:  24. 
7  fache  Zerreißung  des  Zagreus:  24. 
2x7  Daidala  zu  Plataiai:  25. 
7  'Jahre'  liegen  zwischen  2  kleineren 

Daidalenfesten:  25. 
7  Städte  bilden  d.  Amphiktyonie  von  Ka- 

laureia:  A.  61. 
7  Städte  am  messen.  Busen:  A.  61. 
7  Knaben  u.  7  Mädchen  versehen  d. 
Dienst  d.  Hera  Akraia  zu  Korinth  etc.: 
28. 

7  Lesbierinnen:  39-43;  7  lesbische  Städte: 
44;  7  lesbische  Archageten:  43. 

7  y&oitq  im  Zeuskult  zu  Kos:  29.  107. 

Siebenmännerchor  im  Zeuskult  von  Pla- 
taiai etc.:  30.  A  154  b. 

—  im  Athenakult  von  Athen:  30. 
Siebenzahl ^KaiQÖg,  -Hfrijvä,  Kfflatg  etc.: 

A.  66.  31. 

—  =  itQi&iutg  ofoe  ytvv&v  ovn  ytwü- 
ptvoc:  31- 

7  tägiges  Fasten  im  Kultus  u.  Mythus  d. 

Demeter:  31  f.  32  A.  69. 
7teüige  Höhle  des  Boreas:  32  f. 
7  Winde  der  Griechen,  d.  Babylonier, 

d.  Bre tonen,  d.  Bussen:  A.  70. 
7  Götter  (Heroen)  b.  d.  Griechen,  Baby- 

loniern,    PhÖnikern,    Arabern  etc.: 

A.  72. 

7  (Sterne  d.)  Pleiaden  u.  Hyaden:  3  4  f. 
7  Musen:  35. 

7  Saiten  der  Lyra:  36  A.  80.  69.  — 
7  Röhren  d.  Syrinx:  69.  —  7  saitige 
Lyra  älter  als  d.  9 saitige:  71. 


7  Hesperiden:  37  f. 
7  Gottheiten  von  Mcgara:  A.  82. 
7  Korybanten-Kureten:  38  f. 
7   %t9üit«Lmi  im  Kult  d.  Kybele  (?): 
A.  91. 

7  lykiscbe  Kyklopcn:  39. 
7  alkyonische  Tage:  39  f- 
7  Alkyoniden:  39  f. 
7  Archageten  v.  Plataiai:  41. 
7  Demuchen  v.  Thespiai:  42  f. 
7X7  Thespiaden:  42  f.,  erzeugt  in  7 

Nächten:  42. 
700  Thespier  b.  Thermopylai:  A.  102. 
7   Sterne  gehören  zum  „Haar  d.  Be- 

renike":  44- 
7  Sterne  des  großen  u.  kl.  Bären:  53 
7  (2  X  7)  Niobiden:  44  f- 
7  Tore  Thebens:  47. 
7  gegen  Theben:  47. 
7000  Verse  d.  Tbebais  u.  d.  Epigonen- 
epos: 48. 
7  Söhne  d.  Thetis:  48. 
7  —  d.  Pterelaos:  49- 
7  —  d.  Aiolos:  49. 
7  —  d.  Nestor:  49. 
7  Kinder  d.  Asklepios:  49 
7  Söhne  u.  7  Töchter  des  Helios:  49- 
7  reitende  Knaben  u.  7  Gruppen  v.  je 
2  Lanzenkämpfern  auf  e.  scbwarzfig. 
korinth.  Vase:  49. 
7   (9)  Köpfe   der  lernäischen  Hydra: 

50. 

7te  Söhne  haben  dämon.  Eigenschaften: 

A.  115 
7kÖpfige  Weltscblange:  5°- 
—  Teufelsschlange:  50. 
7  Schläfer  zu  Ephesos:  50. 
7  Köpfe  d.  Kerberos:  A.  120. 
7  Drachenköpfe  d.  Orthros:  A.  120. 
7  Planeten:  20.  51  f.  A.  154  75-  A  47 i 

s.  Planetenkult. 
7  Tychai:  53. 
7  Polokratores:  53. 

7  ölsorten:  99. 
7  Hathoren  etc.:  99- 
7  schwarze  Bohnen:  A.  1 54- 
Siebenzahl  von  d.  Römern  perhorresziert 

72. 
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ythus  d.  Griechen.  125 


C  7000)  Jahre  =  Weltjahr: 
eitere«  s.  u.  Fristen. 
)pen:  85. 

7.  8. 
61. 

este  in  Joaien:  5. 
rien:  32. 

(7)  verschiedene:  1 1  o.  A.  1 99. 

6  f. 
164  b. 
63  f. 

87. 
1 11  f. 

rode  u.  ungerade):  93. 

:  d.  Zehnzahl  in  Athen):  13  A. 

167. 

afiristen  d.  Römer:  A'.  166. 
n:  39  A.  143. 
29-  59-  74-  A  182.  116. 
=  12  Epagomenen  b.  d.  Kelten: 

;ten  s.  Fristen  (dodekadische). 


t  278  f.:  83. 
311  ff.:  10. 
63  ff»  83. 
,  20:  A.  130. 
162:  A.  104. 
pigr.  gr.  1035,  20:  6. 
89:  108  ff.  tio.  126. 
b.  Plin.  h.  n.  31,  16:  22. 
neterhymnus  v.  Thurioi:  31  f. 
7,  234  ff.:  66. 
3,  951  ff:  66. 
\,  55  ff.:  66. 

tos  b.  Schol.  Eur.  Med.  264: 


,  29,  1 :  8  A.  21. 
9:  52. 
U  58. 
3:  25. 

-exicogr.  b.  Eust.  z.  II.  p  1 165: 
16,  250:  A.  173. 
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120  W.  H.  Roscher,  Sieben- 

Plut.  eonsol.  ad  Apoll.  14  P  io9-  °- 
Plut.de  E  (Überschrift):  18. 
—  de  def.  or.  (Überschrift):  18. 
Pollux  on.  6,  76:  107. 
Procl.  b.  Phot.  bibl.  p.  32  1  b.  6  ff.  B.:  Q 
A.  26. 

Quint.  Smyrn.  9,  5«*:  A  IO,) 
Schol.  Ov.  Ib.  467:  4f- 


Neunzahl  der  Griechen,  fxxiv.  1. 

Suid.  s.  v.  ««o  diq  twr«  xv^twv:  15  A. 

\o.  A.  154- 
Suid.  s.  v.  ßoig  ißSopog:  105.  8.  v.  aväaxa- 

xor.  105. 
Verg.  Aen.  4,  552  f.:  84. 

 6,  38  f.:  13-  21. 

Xenocrates  b.  Jo.  Lyd.  p.  100  od.  Koethek: 

A.  133- 


Nachträge. 

Zu  den  peutadischen  Fristen  der  Griechen  (s.  ob.  S.  .01-103)  kommt 
„och         5t4e;  vgl.  Tzetz.  b.  Sehe,.  f.  Hesiodi  op.  800:  *jl « 
[MtMunovg]:  iv  *0«iV  alfry  «s  Info*»"  toä«.«4i  i»K«*«»« 

SÄ  ist  insofern''  interessant,  als  es  deutlich  beweist  daß  in  diesem  Fal 
L  fünfUffiir«  Frist  mit  den  Pentaden  und  Dekaden  des  sotüg.  Monats 
tLÄJ    ^  »  5-  Monatstage  einen  Meineid  begeht    stirbt  späten* 
am  lor  -  Le  fünfjährige  Frist  enth.lt  das  kürzlich  ,m  ^ 
veröffentlichte  Gesetz  von  Samos  (Zeile  64»:  kün*  *      V  h  indith 
Fristen  [der  Perser;  vgl.  ob.  S.  77  t-]  finden  sich  auch  im  Buche  Judith  7,  3* 
8  q  8  IS   —  Eine  5 -Monatsfrist  kennt  der  Codex  Hammurabx  Ö  273. 
!;>?^ge5Fristen  ts.  ob.  S.  78  unten]  kommen  auch  hie  und  da  im  alten  Testament 
vor:  1.  Mos.  24,  55-  4-  Mos.  1 .,  19.  Dan.  «,  .2  ff.;  vgl.  auch  Offenb.  Job.  2,  .0. 

Nachtrag  zum  ßoüg  Ifii.:  Mein  gelehrter  Freund  N.  G.  Pouns  (Athen) 
teilt  mir  soeben  Folgendes  mit:  ,>todwvo5  h  «ftu  xa  noytpn«  »i« 

t>  yv<w  Mwov.    'H  Ifec  *f».*vifi,  »  sinnlos  TW™vt*  ' 

Stenqee  (Arch.  ff.  441),  ovda^s  «>  zpfc»  o«**S««S.    Aar  ov*«^  jrf** 
Wooulv»  (xo  ntxuvöv)  ioi)(i*ivt  xaxä  toi»«  pNtfamvovs  xfiovovg  xo  «työv  wrtK* 
4U'  4  i«nfe  <ntfu»fc  toö  ^itov  *£rtivo?,  -ij,  -öv  xar«  rovS 

Wövot,5,  «öl  to  ^tfmxav  «>§  ovö««oux6v  A^pavofuvov  frijficav*  töv  «fcxrovova 
xavr^v  de  ttjv  ffr^öfev  6ux,m<it  x«l  tV  t$  OfuAotifiivfl  tf^ov  yiwöflfl 

to  naoa  KiSmvw  0.  633  Bonn.  Kövffr.  J7oo<pvooyew.  «poe  'ft>fi«v.  ff.  78,  3  onn; 
tyofaf  xai  ^  i!  o^tS  «qfamafl  yb*VQ  d^loi  xfr  «Wo««"  fft,^«*»  «  «*  1 
6o(Hj  #itfi«  1%  JtfStcos  ««iivos  «aoa  t<hS  «a^wyo«^  flvai  a,«ffa>e  fi«a  t^v 
Ultv  ö?viv,  Ä?  xtfxat  dtji.  itccQ«  t»  Jioy.vcav»  TÄ  Maxa^to  x«l  r«  ^oflT0^ 
(Archiv  ff.  423).    'Exa^r,  d'  7j  ta|iS  h  tö  Vidwwx»  x»d«u  tov  ZtjvopVw, 

rijs  r«oa^S  iyiv^V  o  aUöxotos  rrtTfiv6S  j3ot5S,  6  ^yaywv  tov  Stemel 
»S  tV  7r«oad,ov»a.ff»v  «ftiöfievos  ^ovg."  Daß  auch  diese  Beobachtung  von 
Poutis  für  meine  Annahmen,  namentlich  auch  für  die  Einsetzung  von  «toifftefiov 
(statt  nmivdv),  und  gegen  8tenoel  spricht,  ist  klar. 
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Vorwort. 


In  Conrads  „Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik" 
Jahrgang  1897  erschien  ein  umfangreicher  Aufsatz  von  mir  „Über 
die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten  in  früherer  Zeit".  Es 
wurde  dort  der  Versuch  gemacht,  auf  Grund  der  bis  dahin  ge- 
druckten Quellen  die  Frequenzverhältnisse  der  deutschen  Uni- 
versitäten klarzulegen  und   einige   weitere   damit  zusammen- 
hangende Fragen  mit  Hilfe  der  statistischen  Methode  aufzuhellen. 
Die  Arbeit  konnte  annähernd  vollständig  nur  bis  etwa  zur  Mitte 
16.  Jahrhunderte  geführt  werden,  da  von  da  an  nur  noch 
vereinzeltes  Material  gedruckt  vorhanden  war.    Es  schien  aber 
erwünscht,  diese  Verhaltnisse  gerade  auch  noch  für  die  Folgezeit 
darzustellen,  weil  wir  darüber  am  wenigsten  unterrichtet  sind. 
Allerdings  hörten  seit  der  Reformationszeit  die  gedruckten  Quellen 
wnuVh  ganz  auf;  es  ließ  sich  jedoch  erwarten,  daß  die  Matrikeln, 
•  herfür  wesentlich  in  betracht  kommen,  noch  erhalten  waren. 
d  wandt«  mich  darum  an  die  „Königlich  preußische  Aka- 
WJW  der  Wissenschaften  in  Berlin"  mit  der  Bitte  um  Unter- 
WtaBg  zur  Fortführung  meiner  Studien.  Mein  Wunsch  ist  mir 
wwkw  igst  erfüllt  und  eine  namhafte  Summe  zur  Beschaffung 
*«  zerstreuten  Materiales  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Der 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  spreche  ich  dafür 
*Den  ^eren  Dank  aU8. 

HchveIAU8fQhrUD8  ^  PUne8  hat  8ich  dann  allerdine8  erheb" 
steul^  ^  trQg  eimnal  die  Ände™g  in  meiner  Berufs" 
föhrt/  ^entHch  W»  die  mich  zunächst  zu  anderen  Arbeiten 

anD  hatte  ich  doch  aber  auch  die  Schwierigkeit  der 


VI  Franz  Eixenbitko,  ixxiv.s. 

Aufgabe  erheblich  unterschätzt.    Es  waren  etwa  50  über  ganz 
DeuLland  zerstreute  Orte,  an  denen  sich  die  noch  nicht  edierten 
Matrikeln  befanden:  Universitäten,  Archive,  Bibliotheken,  geisthche 
Stifte  u.  a.  Teilweise  war  der  Aufbewahrungsort  erst  zu  ermitteln 
teilweise  mußte  auch  auf  meine  Veranlassung  überhaupt  erst  nach 
dem  Materiale  gesucht  werden,  das  vielfach  nicht  zugänglich  war 
Dann  bereitete  es  wieder  besondere  Mühe,  an  einzelnen  llatzen 
einen  geeigneten  Hilfsarbeiter  zur  Herstellung  der  Auszüge  aus- 
findig  ^  machen.    Man  wird  also  die  B^,^ 
überwinden  waren,  ermessen  können.  Es  mag  nur  bemerkt  werden, 
daß  außer  persönlichen  Nachforschungen  und  Reisen  die  Korrespon- 
denz in  dieser  Sache  gegen  500  Nummern  umfaßt. 

Es  ist  schließlich  doch  noch  gelungen,  für  sämtliche  deutsche 
Universitäten  das  Material  zu  beschaffen,  indem  man  mir  fast 
überall  nach  Möglichkeit  entgegenkam  und  mich  dank  der  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Mittel  unterstützte.*)    Nur  in  Wien 
stieß  mein  Verlangen  trotz  aller  Versuche  auf  nicht  zu  beseitigende 
Schwierigkeiten.  Nach  einem  Bescheide  des  akademischen  Senates 
konnte  die  Erlaubnis,  Auszüge  aus  den  „im  Archive  der  Wiener 
Universität  vorhandenen  Matrikeln  machen  zu  dürfen,  derzeit 
wegen   schwerer  Erkrankung  des  Herrn  Universitäts-Archivars 
nicht    erteilt   werden."     Vielmehr   wurde    ich    verwiesen  auf 
„Magyaronszagi  Tanulok  Külföldön.    Budapest  1892"  und  auf 
",Die  Matrikel  der  ungarischen  Nation  an  der  Wiener  Universität 
'I453_l63o.  Wien  1902",  beide  herausgegeben  von  Dr.  K.  Schraub. 
Da  ich  es  nur  mit  den  deutschen  Universitäten  zu  tun  hatte, 
konnte  jener  Hinweis  auf  die  magyarische  Nation  keine  Ver- 
wertung finden. 

1)  Von  den  deutschen  Universitäten  hat  allein  Königsberg  alle  an  sie 
gerichteten  Fragen  überhaupt  unbeantwortet  gelassen  oder  die  Beantwortung  ab- 
gelehnt Nur  durch  die  private  Liebenswürdigkeit  einer  dortigen  Lehrerin, 
Fraulein  Sophie  Meyer,  bin  ich  in  den  Besitz  des  Materiales  gelangt.  Ihr  sowie 
den  zahlreichen  Helfern,  vor  allem  auch  den  Herren  Beamten  von  der  kgl.  ni- 
versitftte-Bibliothek  in  Leipzig,  sei  nochmals  mein  bester  Dank  abgestattet 
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Deutschen  Universitäten.  VII 


s  Materiales  von  den  anderen  öster- 
>ß  auf  Hindernisse,  die  wohl  erst 
eseitigt  werden  können  und  die  das 
hinaus  geschoben  hätten.  So  mußte 
Bearbeitung  auch  der  österreichischen 
mich  auf  den  Umfang  des  heutigen 
n.  Ich  habe  jene  daher  nur  in  Kürze 
len.  — 

flhrung  ist  ja  in  dem  Buche  selbst 
6,  42—45).  Nur  über  das  Verhältnis 
tlichung  mag  noch  ein  Wort  Platz 
ld  nur  die  Absicht,  lediglich  eine 
rscheinen  zu  lassen.  Es  erwies  sich 
1  notwendig,  eine  Gesamtdarstellung 

die  frühere  Arbeit  nicht  nur  unvoll- 
mchen  Punkten  verbesserungsbedürftig 
iherein  die  ganze  Anlage  eine  andere 
3  jener  Vorstudie  richtig  und  verwend- 
•r  Darstellung  mit  verwertet  worden, 
ngewiesen  wurde.  —  Die  Untersuchung 
jenwart  geführt  worden,  da  von  1830 
jffentlichungen  vorhanden  waren.  Ich 
ese  Vergleichungen  auf  die  Vergangen- 
genwart  manch  klärendes  Licht  fällt, 
n  Bestreben,  ein  halbwegs  lesbares 
rwies  sich  bei  dem  spröden  Stoffe 

schwierig:  galt  es  doch  allein  bis  1830 

Millionen  Inskriptionen,  die  sich  auf 
ls  vier  Jahrhunderten  erstreckten,  zu 
ppieren  und  mit  Leben  zu  versehen! 

mir  das  im  ganzen  gelungen  ist  und 
nehr  von  den  mühseligen  und  zeit- 
•rkt.  Ich  habe  die  Leser  nach  Möglich- 


VIII  Fr.  Eltlenbuk«,  Die  Frequenz  d.  Deutschen  Universit.  [xxiv,  2. 


keit  mit  der  Vorführung  von  Zahlen  im  Text  verschont.  Alle 
Einzelheiten  wurden  dafür  in  den  Anhang  verwiesen.  Dagegen 
sind  einige  Hauptpunkte  in  Forin  von  Diagrammen  zur  Ver- 
anschaulichung  gelangt.  Die  kgl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften hat  bereitwilligst  auch  die  Tragung  dieser  Mehrkosten 
übernommen,  wofür  ihr  mein  besonderer  Dank  ausgesprochen  sei. 
Die  Hauptergebnisse  sind  sodann  in  der  „Zusammenfassung" 
S.  266 — 282  nochmals  in  ausführlicher  Weise  zusammengestellt 
worden,  sodaß  in  Verbindung  mit  der  Übersichtstabelle  S.  260 
die  Orientierung  für  den  Leser  nunmehr  wohl  eine  leichte  ist. 

Ich  mochte  schließlich  wünschen,  daß  die  Beleuchtung,  die 
ein  Nationalökonom  diesen  Dingen  zu  geben  vermag,  für  die  weitere 
Forschung  nicht  ganz  unfruchtar  bleibe. 

Leipzig,  1.  Oktober  1904. 

K.  E. 
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lt. 


tel. 

Methoden. 

äußere  Merkmale.  Interesse  an 
ammenhängende  Fragen.  Doppelte 

e;  Anlasse  zu  wirklieben  Zählungen; 
ahrhundert;  die  Rotuli,  das  Heidel- 
nberger  von  1592;  andere  Ziffern. 

itrikeln;  ihre  Benutzung;  Lücken 
r wandte"  und  ihre  Privilegien;  An- 
Die  Vereidigung,  das  Alter  der 
quellen  im  allgemeinen.  Relative 


16 


igkeit  der  Berechnung.  Tragweite 
Stimmung:  a)  direkt«  Berechnung 
S  die  Semesterpyramide,  b)  andere 
idirekte  Methode  Paixsens.  Kritik 
immten  Generalfitktors ;  variierende 

 29 

odisierung;  Aufstellung  von  Typeu.  42 

itel. 

1  Korporationen. 

r  ersten  Gründungen;  steigendes 
Inhalt  der  Periode.  Inskriptions- 
der  Reformation.    Gesamtzahl  der 

urch  die  Reformation  und  nähere 


46 


Ute  der  Frequenz:  typische  Mittel 
onderheiten  des  Verlaufes:  Leipzig, 
*tock,  Heidelberg;  —  Greifswald, 
?.    Bedeutung  der  geographischen 

^niversitatsbesuch  53 

Überwiegen  der  Kleriker  im  An- 
den juristischen  Studien  seit  dem 
ndes.  Die  bürgerlichen  Elemente. 
lenu.     Anhaltspunkte:  Gebühren- 


64 


itel. 

esiiniversitÄten. 

Jnskurve  und  Indexnumbers.  Auf- 
gen Kriege.     Unterbrechung  der 
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Stadion;  neuer  Aufschwung  und  Stillstand.  —  Neuordnung  des  Unter- 
richtes. Absonderung  Deutschlands  von  Westeuropa  in  wissenschaftlicher 
wie  geistiger  Beziehung.  Territorialisierung  und  Verstaatlichung  der  Uni- 
versitäten. —  Zentralisation  und  Dezentralisation  74 

2.  Die  evangelischen  and  katholischen  Neugründungen,  a)  Evan- 
gelische: Königsberg,  Jena,  Helmstedt,  Duisburg,  Herborn,  Altdorf,  Straß- 
burg, Rinteln,  Gießen  und  Kassel,  Kiel,  b)  Katholische:  Aufsicht  der 
Jesuiten,  schulmäßiger  Charakter,  Bursen,  Verhältnis  zu  den  Gymnasien 
und  Abschluß  der  Studien.  Paderborn,  Osnabrück,  Bamberg,  Wür/burg, 
Dillingen.  —  Exkurs:  Graz,  Olmütz,  Salzburg,  Innsbruck  82 

3.  Die  ältoren  Universitäten.  Wittenberg,  Erfurt,  Leipzig  Frankfurt, 
Rostock,  Grcifswald  —  Heidelberg,  Freiburg,  Ingolstadt,  Tübingen  — 
Trier,  Mainz,  Köln,  Marburg  106 

4.  Die  „peregrinatio  aoademica".  Beweglichkeit  der  Studenten.  —  Not- 
wendigkeit des  Auslandsbesuches  in  früherer  Zeit.  —  Einfluß  des  Rechts- 
studiums auf  die  It&lienfahrt:  der  Besuch  von  Bologna.  Fünf  italienische 
Universitäten.  Gesamtzahl  im  Verhältnis  zu  den  deutschen  Anstalten  und 
zur  Gegenwart.  —  Der  Besuch  Hollands  im  1 7.  Jahrhundert:  Utrecht  und 
Leiden.  —  Allgemeine  Folgeningen  119 

IV.  Kapitel. 

Die  Universitäten  im  Jahrhundert  der  Aufklärung. 

1.  Gesamtverhältniase.  Allgemeiner  Rückgang  im  18.  Jahrhundert.  Ver- 
lauf der  Kurve  und  Einfluß  der  Freiheitskriege.  —  Überzahl  der  kleinen 
Universitäten.  Die  finanziellen  Verhältnisse.  Ursachen  für  den  Rückgang: 
Reaktion  gegen  Abnormität;  Nachlassen  Fremder;  Geringschätzung  der 
Universitäten;  verbesserte  Erwerbstätigkeit;  Einrichtung  mittlerer  Schulen: 
Verlängerung  des  Studiums.  —  Geistiger  Habitus  der  Periode:  Rationa- 
lismus auf  allen  Gebieten  130 

2.  Die  großen  Universitäten.    Halle,  Göttingen,  Jena  und  Leipzig  .   .  .145 

3.  Die  einzelnen  Hochschulen  nach  geographischen  Gruppen.  I.  Öst- 
liche, II.  Nördliche,  III.  Mitteldeutsche,  IV.  Hessische,  V.  Rheinische, 
VI.  Südwestdeulsehe,  VII.  Bayrische,  VIII.  Österreichische  Gruppe.  Zu- 
sammenfassung.   Durchschnittsfrequenz.    Anteil  der  Gruppen  151 

4.  Auflösung  und  Neugründung  1790  -1830.  Die  Frequenz  im  ersten 
Jahrfünft  des  19.  Jahrhunderts.  Wirkungen  der  französischen  Revolution: 
20  Auflösungen,  2  Neugründungen :  Berlin  und  Bonn.  Veränderungen  in 
den  Größenverhältnissen.    Relatives  Blühen  der  süddeutschen  Anstalten. 

—  Die  Frequenz  1826—30  181 


V.  Kapitel. 

Die  inneren  Verhältnisse  der  deutschen  Universitäten. 
1.  Die  Verteilung  dor  Fakultäten.  Schwierigkeiten  in  der  Beantwortung 
der  Frage:  äußere  und  innere.  Das  vorhandene  Material.  Einwände 
gegen  seine  Verwertung.  —  I.  Für  das  15.  Jahrhundert  Beispiel  Köln. 
II.  Für  das  16.  Jahrhundert:  Heidelberg.  Hauptenteil  der  Artisten. 
Zurücktreten  der  oberen  Fakultäten.    III  Änderung  der  Verhältnisse  im 
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Juristen.  Beispiele.  Die  Klassen 
3.  Jahrhundert:  Zurücktreten  der 
Medizin  und  Rechtswissenschaft, 
rotestantischen)  und  dem  alteren 
im  1 9.  Jahrhundert.  Abnahme  der 
hen  den  drei  anderen  Fakult&ten. 


s  Studium*.  I.  Wichtigkeit  der 
•.  Zuverlässigkeit  des  Maßstabes 
I.  Der  normale  Gang  des  Studiums 
accalareates;  dessen  VorbereitungR- 
rhältuisse  in  Tübingen  und  an  den 
erbung  des  Magisteriums.  Dessen 
len  Titel.  IV.  Das  Schicksal  der 
ändert.  Oeringe  Bewertung  dieser 
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In  der  Folgezeit  nehmen  sie  eine  Zwischenstellung  ein,  nachdem 
das  mittlere  Schulwesen  sich  ausgebildet  und  eigentliche  Berufs- 
fächer notwendig  geworden.  Der  moderne  Charakter,  als  staatliche 
Forschungsanstalten  in  Form  des  wissenschaftlichen  Großbetriebes, 
eignet  den  Universitäten  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert. 

Es  ist  deutlich,  daß  darum  auch  der  Begriff  der  Universität 
kein  fester  sein  kann.  Gewiß:  als  äußeres  Anzeichen  dienen  die 
Stiftungsurkunden,  in  denen  die  Verleihung  ausgesprochen  wird 
—  zuerst  seitens  des  Papstes,  dann  des  Kaisers  oder  Landesrarsten. 
Durch  diese  Urkunden  wurden  den  Anstalten  bestimmte  Rechte 
übergeben,  vor  allem  ihre  korporativen  Privilegien  und  das  Pro- 
motionsrecht. Aber  inhaltlich  ist  doch  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  ihnen  und  den  Gymnasien  in  früherer  Zeit  nicht  immer 
zu  ziehen.  Universitäten  im  Rechtssinne  und  nach  faktischer 
Geltung  fallen  eben  nicht  zusammen.  Wie  die  Universitäten  die 
klassischen  Studien  der  Poetik  und  Rhetorik  pflegten,  so  hatten 
umgekehrt  gewisse  Gymnasien  auch  die  entsprechenden  höheren 
Kurse  der  Logik,  Physik,  Metaphysik,  ev.  auch  der  Theologie,  in 
denen  die  Zöglinge  eine  höhere  Bildung  genießen  konnten.  Nach 
beiden  Seiten  sind  eben  die  Grenzen  flüssig,  und  man  kann 
öfters  zweifelhaft  sein,  ob  man  eine  Anstalt  dahin  rechnen  soll 
oder  nicht. 

Auch  etwa  das  Vorhandensein  der  4  Fakultäten  war  keines- 
weges  eine  notwendige  Voraussetzung.  Das  „Studium  generale" 
bezog  sich  gar  nicht  auf  Vollständigkeit  der  Studien,  sondern  auf 
Allgemeinzugängigkeit  und  auf  das  Vertretensem  der  sieben  freien 
Künste.  Und  wir  werden  genug  Anstalten  kennen  lernen,  bei 
denen  die  eine  oder  andere  Fakultät  gar  nicht  vorhanden  oder 
doch  stark  verkümmert  war.  Namentlich  auf  die  medizinische 
und  juristische  Fakultät  hat  man  nicht  das  entscheidende  Gewicht 
gelegt.  Umgekehrt  besaßen  auch  Schulen  diese  höheren  Fächer 
sowie  entsprechende  Lehrkräfte:  die  Unterweisung  in  ihnen  mag 
sich  von  der  an  den  Universitäten  üblichen  nicht  sehr  unter- 
schieden haben.  Also  auch  dieses  sachliche  Kriterium  versagt 
Ebensowenig  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  etwa  das  Alter  der 
Schüler  charakteristisch.  Allerdings  die  ersten  Gründungen  sind 
ganz  unverkennbar;  aber  bei  den  späteren  kann  man  öfters  im 
Zweifel  sein. 
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So  ist  z.  B.  Herborn  nur  eine  „Hohe  Schule"  mit  4  Fakultäten 
gewesen,  die  aber  durchaus  den  übrigen  Universitäten  nach  allen 
sonstigen  Einrichtungen  entsprach,  nur  das  Promotionsrecht  fehlte. 
Und  die  Bestallung  mit  dem  Charakter  der  Universität  unterblieb 
hier  nur  schließlich  aus  äußeren  Gründen,  wegen  Mangel  an  Mitteln. 
Wohin  sollen  wir  diese  Anstalt  also  rechnen?  Das  Wesentliche 
scheint  mir  das  Promotionsrecht  zu  sein.  Aber  auch  dieses  haben 
einzelne  Austalten  nur  teilweise  besessen  oder  erst  später  er- 
worben, ohne  doch  darum  den  Universitäte-Charakter  einzubüßen. 
Es  ist  im  Grunde  mehr  äußere  Gewöhnung  und  der  Name,  der 
letzthin  den  Ausschlag  gibt.  So  wird  das  ebengenannte  Herborn 
z.  B.  allgemein  im  18.  Jahrhundert  zu  den  Universitäten  gerechnet. 
Andere  Anstalten  ähnlicher  Art  aber  nicht,  während  doch  die 
Lmversitäten  zn  Graz  und  Dillingen  sicherlich  auch  zur  Hälfte 
Mr  reine  Gymnasien  darstellten.  Daß  der  Sprachgebrauch  tat- 
sch schwankend  war,  geht  aus  den  Worten  von  Hardungs 
J^T  hervor'  wo  festgestellt  wird1):  „Nur  Münster  und 
v  r  tfif8  eigentliche  von  Päpsten  und  Kaisern  begabte  Uni- 
«W  lTa  Hadamar  Uüd  Liögen  sind  nur  hohe  Schulen 

ooer  Akadenuen  und  besitzen  nicht  die  zur  Konstituierung  erforder- 
nd !  ™  T0  ''  Wir  wenJen  darum  dem  Wortgebrauche  folgen, 
ZZ  TT  ADStalten  als  Universitäten  betrachten,  denen 
wir  an«  7KMStudiuin  generale"  verliehen  war;  andere  aber  lassen 

«d 8  rL", sich  inhaituch  nicht  80  sehr  v°n  diesen 

%n  und  folgen  ^  "*  *»  ™ 

«ler  *JuZ  ^  f  demnacb  handelt'  i8t:  die  höchste  Form 
***to?7*:*r  "  Deut8chla^  nach  Art  und  Um- 
*  auch  trot        M fe8tzustellen'  wir  noch  sehen  werden. 

**  mancher V^Z^  iU  den  Instituti°nen 

Anstalten     h  a         zwl8Cften  den  verschiedenen  gleichzeitigen 

lnterrichts  uTa    nmeSm'  80  die  Han<*habung  des  ganzen 
06ttinCen    n  ™  DUlmgen  und  Halle'  in  Tübingen 

die  Brechte     l Uleichheit  war  eine  mehr  formale,  etwa  wie 

Bieters  der  StoH  tr°tZ  de8  geschiedenen 

-  te  8elb8t  Die  Zusammensetzung  der  Studenten- 

*'  Arti'b  Phcp,,,  Die  a|te  Univmitttt  Mün8ter   190,    s  50. 
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des  nicht  festen  Begriffes  nnr  ein  h  von  andern 

höheren  Stndien  erfassen    die  *        ^  wirkUch 

dem  Ende  des      J^T™    ^  er  deutlich  die  Form  einer 

r;  t"S  dfs  ^rasilntlhtes  zu  hestimmter  Berofs- 
Forteetznng  des  bymna  neue  Fomen 

vorhere,t«ng  ann.mmLda  treten  P  n 

daneben  anf,  denen  man  die  Beden g  Hoch8chu.en.  Es  ist 
nicht  streitig  machen  kann:  d  e  fischen  r 
aber  offenbar  znfallig  ^^^^^Vr^^ 
Hälfte  des  .9-  ^—      ^  Bildung  ^tschtands 

*Tr  G^wT*  Ä  d"r  Vergangenheit  vergleichen  will,  so 

hältnisse,  die  mit  der  Technik  des  inneren  Betnebes  nnd  dem  In 
halt  des'akademischen  Stndiums  direkt  nicht«  zn  tnn  haben.  D 
werden  nnr  soweit  herangezogen,  als  s.e  znm  Verständnis  jen 
Lziehnngen  notwendig  sind.    Es  handelt  sich  ür  nns  vor  ata 
TdieGröBe  der  Universitäten  selbst.  Darin  druckt  sich  jedoch 
ein  mehreres  aus:  »  ist  es  far  das  innere  Lebe» ^einer  Anstel 
nicht  gleichgültig,  ob  sie  von  viel  oder  ^^J^^m 
wird.  Paulseh  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  auch  von 
eigentlichen  Unterricht  sich  viel  danach  richten  mnß,  ob  eme  groBe 

,)  Dazu  BOCUE»,  Ober  alte  und  neo.  Aufgab«,  der  UuLenMlen.  Bek- 
toratsrede  1904,  S.  26  ff. 
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oder  kleine  Zahl  Lernender  vorhanden  ist.  Disziplin  und  Zusammen- 
setzung des  Lehrkörpers,  Beziehungen  von  Lehrern  und  Schülern, 
das  Treiben  der  letzteren  werden  mannigfach  dadurch  berührt.  Die 
Größe  einer  sozialen  Gruppe  hat  auf  Innigkeit  der  Beziehung,  inten- 
sive Gestaltungen  des  Lebens,  selbständige  Neubildungen  innerhalb 
der  Mitgliederschaft  stärksten  Einfluß.  Vom  soziologischen  Stand- 
punkt ist  es  reizvoll,  diesen  Beziehungen  zwischen  Inhalt  und  Um- 
fang der  Gruppe  nachzugehen.  2)  Die  Bedeutung  einer  Institution 
wechselt  mit  ihrer  Größe;  während  die  kleine  Universität  nur  einen 
lokalen  Einfluß  ausüben  kann,  streckt  die  größere  ihre  Interessen- 
sphäre weiter.  Und  umgekehrt  weil  aus  speziellen  Ursachen  ihre 
Anziehungskraft  größer  ist,  wird  sie  mehr  besucht.  Sonach  ist 
die  Größe  einer  Hochschule  ein  Gradmesser  für  ihre  Bedeutung 
selbst.  3)  Der  Wechsel  in  der  Besucherzahl  ist  überhaupt  ein 
Charakteristikum  für  die  ganzen  Umstände.  Die  Ursachen,  die  den 
Andrang  zum  Studium  veranlaßten  oder  hemmten,  drücken  sich 
kurz  darin  aus.  Auch  auf  gewisse  Beziehungen  zwischen  den 
übenden  und  den  übrigen  Berufen  föllt  dabei  manches  Licht.  Man 
erkennt  die  gesellschaftlichen  Bedürfnisse,  die  die  Nachfrage  nach 
**  Studien  veranlassen,  und  die  Faktoren,  die  diese  mit  be- 
«uumten.  4)  Ist  die  Art  der  Anstalt  weiter  charakteristisch  für 
^  geistige  Strömung,  die  in  ihr  zum  Ausdruck  kommt,  und  diese 

z  R  7  v 8  ZU  Cinem  Sewi88en  Grade  da™  messen.    Es  wird 
•  •  die  Frage,  welchen  Einfluß  etwa  die  gegenreformatorischen 
^  rebungen  ausgeübt,  erst  durch  die  Untersuchung  über  den 
^  katholi8cher  Universitäten  beantwortet  werden 

zusJll^T11  f686  Dinge  unter  der  Bezeichnung  „Frequenz" 
Ä  :b7hl  "  8ich  offe*b-  «m  weit  mehr  als  etwa  nur 
knn  «T*  *  ^e8Jt8telluDg  de'  G")ße  der  Universitäten  handelt. 

*r  sozial     /  Studiums,  der  Dauer  des  Aufenthaltes, 

"nd  In?  perfZUng         Hörerschaft>  ** 
letzthin  rfi«      T       lge  —  kmz  auf  alle  die  V\ngc,  welche 

tS  S    B,edeUtUng  ^  Studi-  ~hen  ' 
^htspunkt    K    81     UIl8ere  Aufgabe  Unter  einem  d°PPelten  Ge" 
versitaten  ab.    ,™al  der  kulturhistorische.   Die  historischen  Uni- 
»iche  m  ihren  Einzelheiten  bieten  genug  Interesse, 
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um  auch  diese  Beziehungen  festzustellen  und  ihnen  mit  Hilfe 
der  statistischen  Methode  ein  bestimmtes  Maß  zugrunde  zu  legen. 
Das  Interesse,  das  heute  noch  diesen  Bildungsstätten  gezollt  wird 
und  zur  Beantwortung  all  jener  Fragen  führt,  ist  auch  für  die 
Vergangenheit  vorhanden.    Und  wir  dürfen  hinzufügen,  daß  wir 
im  Grunde  erst  dann  ein  volles  Verständnis  erlangt  haben,  wenn 
wir  feste  Größenvorstellungen  damit  verbinden,  um  ihre  Trag- 
weite in  der  Ganzheit  des  übrigen  Lebens  beurteilen  zu  können: 
wenn  wir  sie  auf  Maß  und  Zahl  zurückgeführt  haben.  Sodann 
aber  verbindet  sich  damit  noch  ein  allgemeineres  soziologisches 
Interesse.  Wir  haben  durch  diese  Ermittelungen  Gelegenheit,  gewisse 
komplexe  soziale  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  auch  quantitativ  festzustellen  und  ihre  Intensität  zu  messen. 
Wie  es  möglich  ist,  dies  in  dem  Seelenleben  des  einzelnen  zu  tun 
und  bestimmte  psychische  Vorgange  wie  das  Gedächtnis  oder  die 
Aufmerksamkeit  der  Messung  zu  unterwerfen:  so  weisen  auch  die 
Momente  der  Bildung  und  der  geistigen  Kultur  darauf  hin,  dasselbe 
an  gewissen  Instituten  der  Gesellschaft  zu  versuchen  und  damit  eine 
konkrete  Sozialpsychologie  zu  treiben.1)  Um  nur  auf  eines  hinzu- 
weisen: die  Richtung  die  das  ganze  Studium  einschlägt,  ist  charak- 
teristisch für  die  herrschende  Geistesverfassung  bez.  die  Bedürfnisse 
der  Gesellschaft.   Auguste  Comte  hat  in  seinen  3  Stufen  das  reli- 
giöse, metaphysische  und  positive  Zeitalter  unterschieden.  Wir 
können  hier  nun  an  einem  konkreten  Beispiele  versuchen,  etwa 
die  Verteilung  der  Fakultäten  und  die  Wahl  der  Studien  zu  ver- 
folgen und  daraus  Schlüsse  auf  den  geistigen  Habitus  der  Zeit  und 
dessen  tiefere  Veranlassung  zu  ziehen.    Es  ist  offenbar  nicht  zu- 
fällig, ob  in  einer  Zeit  mehr  die  theologischen  Studien  oder  mehr 
die  juristischen  oder  mehr  die  medizinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen eingeschlagen  werden.    Es  kann  demnach  eine  solche  Er- 
mittelung bis  zu  einem  Grade  der  adäquate  Ausdruck  tiefer  liegender 
Strömungen  sein.    Es  wird  sich  auch  hier  darum  handeln,  be- 
stimmte Gesetzmäßigkeiten  aufzuzeigen. 

Wie  gelangen  wir  also  zunächst  zu  diesen  äußeren  Fest- 
stellungen der  Frequenz? 


1)  Hierzu  Eulunbur«,  Über  die  Aufgaben  und  die  Möglichkeit  einer  Sozial- 
psychologie in  Schmoller»  Jahrbuch,  1900.  S.  201  ff. 
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2.  Die  Frequenz. 

Der  Sinn  für  quantitative  Feststellungen  ist  erst  ein  neuer; 
er  widerstrebt  nicht  nur  einer  künstlerischen  Betrachtung  der 
Dinge,  sondern  lag  auch  früherer  Zeit  überhaupt  fern.  Er  ist  die 
Folge  der  Rationalisierung  des  Lebens,  des  Durchdringens  der 
Geldwirtschaft  mit  ihrer  quantitativen  Bemessung  der  Werte,  des 
kaufmännischen  Elementes  in  der  Wirtschaft.  Und  wie  die  Sta- 
tistik in  den  italienischen  Kommunen  ihren  Anfang  nahm,  so  auch 
die  Rechenkunst  mit  der  Entfaltung  des  dortigen  kaufmännischen 
Elementes.1)  Reine  Schätzungen  der  Größen  pflegen  aber  auch  jetzt 
leicht  in  die  Irre  zu  gehen.  Früher  ist  das  noch  weit  mehr  der 
Fall  gewesen.  Daher  ist  auch  das  Urteil  über  die  Menge  der 
Studierenden  immer  zu  groß  ausgefallen.  Geringe  Überlegungen 
fuhren  zu  der  Unmöglichkeit  aller  solcher  Zahlen.  Nur  zwei 
Beispiele.  Ein  Marburger  Student,  dessen  Briefe  aus  Anfang  des 
i7- Jahrhunderts  erhalten  sind1),  schrieb  an  seinen  Vater  1607: 
.den  über  700  Student  hie  sein  und  an  1 50  im  pediog"  (Pädagogium). 
In  Wirklichkeit  belief  sich  deren  Zahl  auf  etwa  250!  Und  ein 
^ziger  Professor  meint  noch  1720,  daß  die  Universität  fast 
3000  Studenten  zähle,  wahrend  es  in  Wirklichkeit  nicht  ein 
Drittel  davon  war.  Wir  können  ja  a  priori  einen  ungefähren 
aafeUb  anlegen.  Der  ganze  Warenverkehr  zwischen  Deutschland 

Italien  auf  dem  St  Gotthard  im  15.  Jahrhundert  hat  sich 
Äfall8  auf  nicht  mehr  als  etwa  zwei  heutige  mäßige  Güterzuge 
m  Jahre  beschränkt.1)  Die  stolzen  Fahrzeuge  der  Hanseaten  zur 

«er  höchsten  Macht  waren  Fischerboote  von  4-500  Tonnen4)  — 
^  Vorstellung  man  auch  sonst  über  beide  Tatsachen  haben 
^g-  Ud  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  betrug  die  Be- 
iich Tl      8Chland8  nur  efcwa  *9  Millionen,  war  vordem  natür- 

frubeJ *  vW6lt  dÜnDer'    Die  neueren  Untersuchungen  über  die 
™^wohnerzahlen  derStädte>  yor  aUem  ftuch  .n  Deutsch. 

:1  »Y^T  B!merkun«en  »>ei  Simmel,  Philosophie  des  Geldes  8.  455  ff 
lZt*biftdesVerePr'  tu  ""^  Marburger  Studenten  aus  den  Jahren  1606—  11 

3)  &  BI.TP  mr    L  e8sische  Geschichte  u.  Landeskunde,  N.  F.  B.  XXIJI  S.  50). 
s  .2i  1  beschichte  des  mittelalterlichen  Handels  u.  Verkehrs  I  (1900) 

T-  Der  moderne  Kapitalismus  1902.  I,  8.  172. 
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land,  haben  uns  ebenfalls  zu  sehr  bescheidenen  Größenvorstellungen 
geführt:  hat  doch  hier  vor  dem  18.  Jahrhundert  kaum  eine 
Stadt  je  über  30  000  Einwohner  gehabt.  Wo  sollten  schon  äußer- 
lich betrachtet  die  vielen  Studenten  herkommen,  und  wo  sollten  sie 
bei  den  beschrankten  Wohnverhältnissen  einer  Stadt  Platz  finden? 
In  alle  diese  Zusammenhänge  und  Größenverhältnisse  gehören 
natürlich  auch  die  früheren  Universitäten  hinein;  die  demnach 
schon  garnicht  „groß"  im  modernen  Sinne  gewesen  sein  können, 
sondern  sich  nach  dem  Zuschnitt  des  ganzen  übrigen  Lebens  und 
der  Dimensionen  anderer  Institute  zu  richten  hatten. 

Die  Fixierung  der  Studentenzahl  hat  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Aber  es  wäre  doch  immerhin  bei  gewissen  Anlässen  die 
Möglichkeit  gewesen,  diese  Zahlen  zu  ermitteln.  Solche  Anlässe 
könnten  beispielsweise  sein:  1)  Gemeinsamer  Kirchgang,  der  ja 
öfters  vorgekommen  ist:  so  nahmen  an  der  Eröffnung  der 
Kieler  Universität  162  Studenten  teil1)  —  eine  Zahl,  die  jeden- 
falls zuverlässig  ist.  2)  Vornahme  von  Wahlen  —  solcher  Fall 
liegt  bei  den  italienischen  Universitäten  vor,  wo  die  Gesamtheit 
der  Nationen  ihren  Senior  wählte.')  Dasselbe  ist  auch  auf 
einigen  deutechen  Universitäten*),  wie  in  Frankfurt  a.  0.,  wo  es 
ebenfalls  Nationen  gab,  der  Fall  gewesen,  ohne  daß  uns  aber 
die  Zahl  der  Mitglieder  überliefert  wäre.  3)  Absendung  eines 
Rotulus  oder  einer  Bittschrift  an  den  Papst,  bei  der  sich  die  Mit^ 
glieder  unterschreiben  mußten;  solche  liegen  z.  B.  für  Heidelberg 
und  Köln  vor.4)  4)  Ferner  mußten  Konvikte,  Bursen  und  Studenten- 
häuser schon  wegen  der  Rechnungslegung  öfters  die  Zahl  ihrer 
Mitglieder  angeben.5)  Die  Vereidigung  der  ganzen  Universität  ist 
einmal  aus  Veranlassung  einer  Verschwörung  in  Heidelberg  1435 
vorgekommen.6)  5)  Offizielle  Zählungen,  die  einmal  verlangt 
sein  können:  sei  es,  daß  die  Landesherren  sich  über  den  Besuch 
der  Vorlesungen  unterrichten  wollten  —  so  Heidelberg,  Leipzig, 

1)  Rathjen,  Geschichte  der  Universität  Kiel  1870.   S.  XXXVI. 

2)  Luschin  v.  Ebenorblth  in  „Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien".  Philosophisch-historische  Klasse,  1 2 1 .  Bd.  1 892.  S.  4 1 . 

3)  Wohl  auch  in  Leipzig  s.  Grbtsouel,  Die  Universität  Leipzig  in  der 
Vergangenheit  u.  Gegenwart.    1830.    S.  47. 

4)  Darüber  Keusskn  s.  unten  S.u. 

5)  So  in  Dillingen,  Graz,  Tübingen. 

6)  Tüpjuj,  Die  Matrikel  der  Universität  Heidelberg  I  (1884)  S.  450. 
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Jena;  sei  es,  daß  eine  Verlegung  der  ÜniversitÄt  wegen  Pest  oder 
anderen  Gründen  stattfand.1)  6)  Endlich  überhaupt  einmal  oder 
wiederholte  Aufnahmen  —  dergleichen  kommen  bei  besonderen 
Veranlassungen  erst  im  17.  Jahrhundert  vor.  So  wird  in  Straß- 
burg von  jährlichen  Lustrationen  berichtet,  von  denen  indessen 
keine  erhalten  zu  sein  scheint.1)  Für  Königsberg  existiert  eine 
Verordnung  über  jährliche  Studenten  Verzeichnisse  —  freilich  nur 
auf  dem  Papier.*)  Regelmäßige  Übersichten  wurden  weit  öfters 
an  den  Schulen  gemacht,  und  wir  werden  sehen,  daß  auch  manche 
Jesuitenuniversität  dergleichen  ausführte. 

Es  sind  bisher  diese  Quellen  nicht  eingehend  durchforscht 
worden.  Doch  ist  die  Aussicht  auf  große  Entdeckungen  nach  dieser 
Hinsicht  vor  dem  18.  Jahrhundert  gering,  weil  —  wie  gezeigt  — 
der  Sinn  und  die  Voraussetzung  für  solche  Aufnahmen  fehlte  und 
«  nur  Zufall  ist,  wenn  ein  solcher  Anlaß  wirklich  zu  einer  Auf- 
oa  me  führte.   Erklärte  doch  z.  B.  in  Heidelberg  ein  Professor, 
es  seiner  Würde  widerspräche,  nach  der  Zahl  der  Hörer  Er- 
2  TTü  eiDZUziehen'    ünd  noch  »  Halle  wurde  im  Anfang 
dem  TT  ^k™^*8  eine  besondere  Zählung  ausdrücklich  mit 
n  Hinweise  untersagt,  daß  dadurch  die  Studenten  beunruhigt 
™*  stieß  doch  in  Jena  die  Ordre  der  regelmäßigen  Bericht- 
en wH   tt  Pa881V6n  Wider8tand-    Anders  war  es  höchstens 
s  0  der  Unterricht  von  vornherein  ein  schulmäßiges  Gepräge 

eine  H^V?  Je8utouni™™täten.  ünd  hier  liegen  für 
;« ;  Hochschule  tatsächlich  dauernde  Aufnahmen  vor;  das  ist 

"  THowc^n!^1/^  NeUer6ffnung  von  Rostock,  Gießen,  Heidelberg. 
l**-^^^.^*»  '7-  hundert«:  AbteLg. 

*  ***>!»,  Die  alt«.  vV?  V  ,  me  80lcbe  der  Geologen  erhalten;  abgedruckt 

3)  Du  V^S       u       "  üniversitÄt  Straßburg.  Bd.  I.  S.  707-ia 
f Bw«  Ve^ic^,  £  ™?  J&hrhch.nach  B*^n  gesendet  werden:  „daß  ein 

*  woher  JL^  T0  ihreD  Namen'  Zunamen  «•  Anführung 
h^  J»hr  bei  YtnJT*  ?  Verfertigt  und  nach  Hofo  geeckt,  auch  alle 
°b  *•  Anzahl  d«  allhTmg*  ?  Rektorates  ™ständlich  berichtet  werden  sollte, 
Wobtt       lebten  <J    7dlerenden  *ch  vennehrt  oder  vermindert  habe  und 

*  h,lk  J»hr  nach  a1  f  ^nunw>;  *»  welchem  Ende  die  sllmtlichen  Studiosi 
**  .Zil  ******  an  de°  angesetzten  Tagen  erscheinen, 

»  d.  J  l666    Un,  Un8  eine  Jegliche  Studie  anzeigen  müssen".  Ver- 
\'» m*t  I?46i  ß  '  * ^uckt  bei  Arnoldts,  Historie  der  Königsbergischen 

«Ordnung  niemals  4'     4l6"  ~~  Natürlich  ist  von  dieser  schönen 

418  **as  ausgefthrt  worden. 
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Dillingen.  Aus  den  Jahren  1607  bis  1774  sind  80  „Ccitalogi 
8tudiosorum"  vorhanden,  in  denen  die  Studenten  nach  ihren 
Fächern  und  Klassen  zugleich  mit  den  Pädagogen  derselben  An- 
stalt verzeichnet  sind.  Wir  werden  auf  die  einzigartige  Quelle 
zurückkommen  und  sie  eingehend  verwerten. 

Die  gedruckten  Verzeichnisse  beginnen  in  Deutschland  etwa 
erst  mit  1830,  also  gerade  erst  bei  dem  Zeitpunkt,  wo  unsere 
eigene  Arbeit  endet.  Für  Ende  des  18.  Jahrhunderts  liegen  aller- 
dings schon  eine  Reihe  von  Frequenzziffern  vor,  nämlich:  Tübingen 
seit  1760,  Göttingen  seit  1765,  Marburg  seit  1768,  Halle  und 
Duisburg  seit  1775  und  Kiel  seit  1776.  Für  die  ganze  frühere 
Zeit  sind  wir  auf  zufällige  Funde  angewiesen;  es  sind  mir  die 
folgenden  bekannt  geworden: 

1)  Für  das  15.  Jahrhundert  einige  Rotuli  aus  Köln  und 
Heidelberg. 

2)  Für  das  16.  Jahrhundert  zwei  Verzeichnisse  aus  Witten- 
berg 1573  und  1592;  eine  Bevölkerungsaufnahme  für  Heidelberg 
1588:  es  sind  das  die  besten  bisherigen  Daten,  die  uns  außer 
Dillingen  zu  Verfügung  stehen. 

3)  Überlieferungen  für  Ingolstadt  aus  den  Jahren  1555  und 
1561;  Trier  1561.  • 

4)  Ein  Schüleralbum  aus  Paderborn  aus  dem  Jahre  1667. 

5)  Sodann  Zählungen  für  Halle  17 13  und  1730,  für  Ingol- 
stadt 1705  und  einige  andere  vereinzelte  Angaben  aus  dem 
18.  Jahrhundert. 

Auch  diese  einzelnen  Daten  sind  für  unsere  Untersuchung 
sehr  wertvoll:  sie  geben  uns  nämlich  in  der  Verbindung  mit  der 
Matrikel  die  Möglichkeit,  die  Zusammensetzung  der  Studentenschaft 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  kennen  zu  lernen  und  daraus 
Schlüsse  zu  machen.  Es  sind  Merksteine  für  alle  weitere  Orien- 
tierung. Sodann  haben  wir  auch  damit  die  Möglichkeit  erlangt, 
den  Aufenthaltsfaktor  zu  berechnen.  Wenden  wir  uns  also  der 
Kritik  dieser  Aufnahmen  zu. 

Die  Rotuli  würden  für  unsern  Zweck  von  außerordentlichem 
Dienste  sein,  wenn  nur  für  die  Studenten  der  Zwang  bestanden 
hätte,  sich  einzuzeichnen:  nur  so  würden  wir  uns  über  die  wirk- 
liche Zusammensetzung  der  Supposita  unterrichten  können.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen;  es  konnte  sich  von  den  Studenten 
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eintragen,  wer  wollte:  durch  Anschlag  an  den  Kirchen  oder 
sonstigen  öffentlichen  Orten  wurde  dazu  aufgefordert  Da  aber 
kein  Zwang  existierte,  so  ist  es  deutlich,  daß  keineswegs  alle 
Studierende  der  Aufforderung  nachgekommen  sind.  Auf  der 
anderen  Seite  hatten  aber  die  Veranstalter  des  Botulus  ein  Interesse, 
die  Teilnehmerliste  möglichst  ansehnlich  und  stattlich  erscheinen 
zu  lassen.  Darum  wurden  auch  gern  benachbarte  Geistliche  und 
andere  angesehene  Personen  herangezogen,  um  mit  zu  unter- 
zeichnen, auch  wenn  sie  garnicht  mehr  Studenten  der  Universität 
waren.  Es  sind  von  mir  die  4  Kölner  Rotuli  von  1403,  14 10, 
1417  und  1425  einer  eingehenden  Bearbeitung  unterzogen  worden.1) 
Der  erstere  umfaßt  143,  die  andern  je  192,  145  und  303  Namen. 
Leider  hat  die  Identifikation  der  Namen  mit  denen  in  der  Matrikel 
nor  zu  einem  negativen  Ergebnisse  geführt»),  sodaß  wir  diese 
P  7  al8  Freqnew  betrachten  dürfen.  So  wichtig  auch 
ese  guelle  sein  mag,  zu  einer  statistischen  Verwertung  eignet 
«  «ch  durchaus  nicht.  Gerade  die  Jüngst- aufgenommenen  sind 
mv  spärlich  vorhanden;  aber  auch  das  Vorkommen  alterer 

tZ*  Th  üiCht  GeWähr'  68  rait  ™kli<*  anwesenden 
Kenten  za  tun  zu  haben. 

Jahre^l?^^  68  dem  Heidelb«*g<*  Botulus  aus  dem 
lieh  efaT  u  Crhalten  und  gesittet  uns  tateach- 

aoeh  sind  ^  0ber  ^  Lehrer  Wie  Über  *e  Studentenschaft; 
Naß  Ha«  vT  .  .  Jlta8eren  Scholaren  ebenfalls  mit  verzeichnet, 
Von  den  ,ocT.  ^  vollstandig  angesehen  werden  kann. 
56  Baccala^  **  "  Dohren  und  Magister. 


Körper  d'e/n       ^  er8teren  machen  den 

regentes-  als  a  JhT  die  besseren  „actu 

«  Reiben  m  «♦  1      Pnvat«n  Dozenten  sind  verzeichnet,  und 

— _J^Stude*ten  übrig.  Es  ist  das  der  erste  tatsächliche 

^t^^ttil^f  7  «  K Bussen,  Die  Rotuli  der  Kölner 

^Bs&fejuZr.?8         8tadtftrc^  ™  Köln".    20.  Heft  1891, 

2)  Und  xwar  fehJen  ^d  *on  ">»  P«rsönlich  eingehend  bearbeitet  worden. 
j«knMs  nod,  &1L  8ehr  Yiele  Ton  den  Jöngstaufgenommenen, 

^  *  ^  die  Ei„  \        'iCh  aUfhielt6n'  aW  aua  Unkenntnis  und 

3)  <H*kt         Euizeicl">ung  unterließen. 

r*4*1  (««8o),  8.8o-^ETXN'  ürkundenbach  der  Universität  Heidelberg, 
mT«"iUt  Heidelbergt  Abt  ,    g  54'    Vwgl  04811  Th(>R»ecke,  Geschichte  der 
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Anhalt,  den  wir  für  die  früheste  Zeit  der  Universitäten  haben. 
Wir  müssen  sogleich  darauf  hinweisen,  daß  gerade  in  den  Jahren 
1400  und  1401  die  Heidelberger  Inskriptionsziffern  besondere  hoch 
gewesen  sind.1)  Es  stellt  somit  diese  Frequenz  für  Heidelberg 
jedenfalls  ein  Maximum  dar.  Wir  werden  aber  nachher  sehen, 
daß  schon  aus  inneren  Gründen  jene  Ziffer  der  Wirklichkeit  ent- 
sprochen hat.*) 

Für  das  16.  Jahrhundert  sind  nun  zwei  Aufnahmen  aus  dessen 
Ende  von  höchster  Wichtigkeit  für  uns.  Die  erstere  ist  dass) 
„Verzeichnus  der  Inwöhner  der  Churfürstl.  Stadt  Heidel- 
berg Anno  1588  im  Mey".  Die  Studenten  sind  darin  immer 
sehr  sorgfaltig  verzeichnet  nach  Vor-  und  Zunamen,  Herkunftsort 
und  meist  auch  mit  dem  Namen  des  Rektors,  unter  dem  die 
Immatrikulation  stattfand,  wodurch  natürlich  die  Kontrolle  sehr 
erleichtert  ist.  Man  legte  offenbar  auf  diesen  Teil  der  Bevölkerung, 
der  sich  ja  besonderer  Freiheiten  und  Privilegien  erfreute  und 
auch  wirtschaftlich  für  die  Stadt  nicht  unerheblich  war,  besonderes 
Gewicht,  wie  z.  B.  der  Zusatz  beweist  „Wissen  nit  unter  wem  er 
eingeschrieben".  Es  finden  sich  385  Studenten  aufgeführt  —  die 
große  Mehrzahl  mit  Namen;  nur  bei  ljt  ist  der  Name  nicht  an- 
gegeben —  sei  es,  daß  diese  Scholaren  als  Famuli  bei  den  Pro- 
fessoren waren,  sei  es,  daß  64  von  ihnen  in  einer  Burse  wohnten 
und  ihre  Namen  auf  einem  besonderen  Zettel  notiert  waren.4) 
Wir  haben  uns  durch  eine  Probe  von  der  Vollständigkeit  der 


1)  Dazu  Eülbnburü,  Über  die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten, 
a.  a.  0.  S.  48g.    Thorbecke  S.  21*. 

2)  Außerdem  läßt  sich  für  Rostock  bei  der  Wiedereröffnung  1453  die 
Summe  von  278  Studenten  nachweisen  —  eine  Ziffer,  die  aber  kaum  zu  verwenden 
ist,  da  die  Gründungsjahre  immer  abnorme  Zahlen  zeigten.   Hopmeister  L,  S.  66. 

3)  Gedruckt  im  „Neuen  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidelberg4'. 
Bd.  I.    1890.     Dazu   Eulenburg,  Städtische   Berufs-   u.  Gewerbestatistik  im 
16.  Jahrh.  in  „Zeitschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins"  Bd.  XI,  S.  81  — 141 
Eine  ausführliche  Behandlung  dieser  Studentenaufnahme  findet  sich  a.  a.  0.  S.  485  ff. 

4)  Es  heißt  (Neues  Archiv  I  S.  149):  „Zu  Gewinnung  der  Zeitt  hatt  man 
in  der  Barsch  einen  Zettel  machen  lassen  und  mit  dem  Verzeichnen  fortangegangen. 
Daselbst  wohnen  mit  beiden  Regenten  vermög  Zettels  hiebei:  An  Studenten  25" 
und  das.  „Dionysz.  Aufs  selbigen  Collegio  hatt  man  gleichfalls  ein  Zettell  machen 
lassen.  Seindt  demnach  daselbst  mit  beiden  Regenten:  An  Studenten  vermög 
Zettels  hiebei,  31.  An  famulis  3".  Der  dritte  Zettel  für  die  „Sapientz"  ist  ver- 
loren und  nur  die  Gesamtsumme  von  64  Scholaren  überliefert. 
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Aufrahme  überzeugt  Es  ist  nämlich  zu  erwarten,  daß  mindestens 
48  der  jüngst  immatrikulierten  „Füchse"  sich  noch  auf  der  Uni- 
versität befanden:  das  sind  vom  20.  Dez.  1587,  dem  Beginn  des 
neuen  Rektorates,  bis  zum  Mai  1588,  dem  Termin  der  Aufnahme, 
aber  65  gewesen.  Da  in  dem  Verzeichnis  ein  Viertel  der  Namen 
fehlt,  so  hätten  sich  also  48  in  der  Matrikel  nachweisen  lassen 
müssen.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber  bei  51  der  Fall  gewesen. 
Unsere  Erwartung  ist  also  sogar  noch  übertroffen  worden:  und 
wir  dürfen  385  demnach  als  wirkliche  Frequenz  Heidelbergs  für 
Mai  1588  betrachten.  Auch  hier  müssen  wir  übrigens  bemerken, 
daß  es  jedenfalls  wiederum  eine  Maximalziffer  ist,  da  die  letzten 
Immatrikulationen  besonders  hoch  waren.  Heidelberg  ist  damals 
eine  Hochburg  des  kalvinistischen  Bekenntnisses  gewesen  und 
dadurch  also  starker  besucht  worden  als  gewöhnlich.1) 

Ungefähr  aus  derselben  Zeit,  nämlich  aus  dem  Jahre  1592, 
stammt  das  „Vortzeichnus  der  Studenten  so  nicht  in  Wittemberg, 
sondern  von  anderen  örtten  burttig,  und  sich  jtziger  Zeit  studierns 
halben  daselbst  ufenthalten  thun,  getzelet  unnd  angeschrieben  jm 
Monat  Martio.  anno  Christi  1592«.»)  Es  ist  also  hier  einmal  eine 
wirkliche  Zahlung  aller  Studenten  vorgenommen,  wie  es  sonst 
ölCht  £er  Fal1  ist'.  Aber  den  Zweck  wissen  wir  nichts.  Eine  ge- 
naue Prüfung  des  Verzeichnisses  ergibt  533  Namen,  wozu  aber 
selbst  6  geb°reüen  Witten^rger  hinzukommen.    Nimmt  man 

•  an,  daß  noch  alle  geboreneu  Wittenberger  der  letzten  zwei 

miT"**^  War6D'  80  Wird  man  auf  23  kommen'  dazu  8ollen 
iteren  Jahrgängen  noch  7  hinzugerechnet  werden.    Daß  das 

b*h a  "T™**  zeigt  der  Schlußsatz  „Vor- 

P*en  "Jintr        nten'  Welcher  nhamen  noch  zurzeit  nicht  an 


wo  8leben  Bürger  genannt  werden,  die  zusammen 
^n  beherbergen.    Wir  dürfen  demnach  das  Verzeichnis 
"  8bd  al8°         *S92  wohl  533  +  30  =  563 


für  vo 

 uüiien:  es  f 

gewesen.    Diese  Zahl  bedeutet  aber  für 


w  *mao'    B'¥)"  bnu,"ht 

VoL  II,  8.  Vmm^DdaiTSLbei  Dr*  Naetbbc8i  AlbuiD  academiae  Vitebergensis, 
1Tn,rt«  »erden       i  d  er  ^ginalhandachrift  konnte  von  mir  ebenfalls 

deren  Scbnj[buiieinf|Mang61  *****  Ee8Uter8  war  die  Identifikation  der 
g  0fl  ^kürlich  ist,  ein«  sehr  mühsame  u.  zeitraubende. 
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die  Universität  sicherlich  ein  Minimum;  denn  gerade  die  beiden 
vorhergehenden  Jahre  zeichnen  sich  durch  besonders  niedrige  In- 
skriptionen aus. 

Die  anderen  Zahlen  für  das  16.  Jahrhundert  können  an  Ge- 
nauigkeit und  Zuverlässigkeit  mit  den  beiden  ebengeuannten  nicht 
konkurrieren;  sie  mögen  aber  genannt  werden: 

Ingolstadt1)  1551  auf  600,    Trier*)       1 561  auf  65, 
1560    „    550,    Dillingeu3)  1563    „  250. 

Die  Daten  für  Ingolstadt  und  Dillingen  scheinen  ebenfalls  auf 
Zählung  zu  beruhen,  doch  machen  die  runden  Zahlen  verdächtig; 
an  sich  sind  aber  diese  Ziffern,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird, 
nicht  unwahrscheinlich.  Die  Quellen  haben  sich  bisher  nicht  nach- 
weisen lassen. 

Für  das  17.  Jahrhundert  hat  sich  aus  dem  Jahre  1667  aus 
Paderborn  ein  Schüleralbum  erhalten,  das  sämtliche  anwesende 
Studenten  nach  Klassen  angibt4):  die  Summe  belief  sich  auf  341, 
die  wir  demnach  als  Frequenz  zu  betrachten  hätten.  Schließlich 
liegen  für  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  folgende  Zähl- 
resultate vor:  Ingolstadt  1705  mit  291 5),  Halle  1717  mit  1206 
und  1730  mit  1258  Studierenden.6)  Damit  sind  aber  unsere  ge- 
samten Nachforschungen  vor  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschöpft 
—  bis  auf  eine  Ausnahme.  Erst  seit  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts beginnen  dann  jene  regelmäßigen  Aufzeichnungen,  von 
denen  ich  bereits  gesprochen. 

Die  eine  große  erwähnte  Ausnahme  betrifft  Dillingen,  wo 
fortlaufend  für  das  17.  und  18.  Jahrhundert  Frequenzenziffern  vor- 
liegen.  Es  sind  nämlich  für  Dillingen  jährliche  Studenten  verzeich- 


1)  Medekek,  Annales  Ingolstadiensis  Academiae  I.  S.  224.  „Hoc  anno 
studiosorum  omnium  computus  est  factus  et  qui  tum  Uteris  dabant  operam 
Ingolstadt  sunt  reperti  numero  6ooM.  Das.  I,  S.  260:  „Rectore  .  .  .  factus  est 
studiosorum  tum  fngolstadii  commorantium  computus  et  reperti  numero  circiter 
550  »nt  ultra. 

2)  Marx,  Geschichte  des  Erzstiftes  Trier.  L  Abteilung.  I.Band.  1859.  S.473- 

3)  Braunsberobr,  Petri  Canisii  Epistulae  et  Acta.  Vol.  in.  1901.  S.  283. 

4)  Richter,  Aus  dem  Tagebuche  des  Paderborner  Studienprftfekteu  in: 
Mitteilungen  der  Oesellschaft  für  deutsche  Erziehung-  u.  Schuli/eschichte.  IV.  Bd. 
1894.  S.  248. 

5)  Prantl,  Geschichte  der  Ludwig -Maximilians -Universität  I,  S.  463. 

6)  Conrad,  Statistik  der  Universität  Halle.   1894.  S.  15. 
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nisse  angelegt  worden  („Catalogi  studiosorum")  und  zwar  gemeinsam 
für  Universität  (Academici)  und  Jesuitengymnasium  (Paedagogi). ') 
Die  Studenten  und  Schüler  sind  nach  Fächern  und  Klassen  getrennt 
und  zwar  in  folgender  Weise:  Theologen  (i.,  2.,  3.,  4.  Jahres), 
Juristen  (Juriste,  Caniste),  Philosophen  (Logik,  Physik,  Metaphysik). 
Die  6  Klassen  des  Gymnasiums  (Rhetorik  und  Poetik;  höhere  und 
niedere  Syntax,  Grammatik,  Rudimente)  kommen  für  uns  nicht 
unmittelbar  in  Betracht,  wenn  sie  auch  an  sich  sehr  wertvoll 
sind.')  Häufig  sind  die  Summen  für  beide  Arten  und  für  die 
ganze  Anstalt  gezogen,  zuweilen  ist  letzteres  auch  unterblieben, 
und  man  hat  sich  mit  der  Aufführung  der  Namen  begnügt  Die 
Anlage  der  Verzeichnisse  hat  wohl  immer  im  Dezember  statt- 
gefunden, da  in  den  Wintermonaten  die  Hauptmengen  der  Im- 
matrikulationen stattfanden.  Die  im  Laufe  des  Jahres  vor- 
gekommenen Änderungen  sind  dann  durch  Hinzuschreibung  und 
Streichung  nachgetragen  worden.  Die  Reihenfolge  der  Schüler 
wurde  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  so  inne  gehalten,  daß  voran 
ie  Mobiles,  Religiosi  und  Convictores  stehen;  dann  erst  folgen  die 
xterni.  Wir  sind  also  in  der  Lage,  auch  unmittelbar  das  Ver- 
^  tnis  der  Alumnen  zur  Gesamtheit  der  Supposita  zu  berechnen; 
»n  späterer  Zeit  ist  freilich  die  Unterscheidung  fortgefallen.  Gerade 
«er  mehr  schnlmäßige  Betrieb  der  Anstalt,  die  Kontrollierung  der 
•  aier  hat  uns  dieses  wertvolle  Material  bescheert,  was  bei  voller 
akademischer  Freiheit  kaum  möglich  gewesen  wi 


väre. 


r,     ,   —  —«wgwvu  goncocu  vvai 

für  T   iL*1"*       ta<ÄchMwn  Zählungen  und  Frequenzziffern 

trachte        Z  Zeit  erschöPft-    Wir  8ind  for  alle  weitere  Be- 

W^T  T*  ^  Und  BeweSung        Studierenden  an  den 

Auf  ihl*     Jr  Verßan^enheit  auf  die  Matrikeln  angewiesen. 

Wendet-        ^  aUe  weiteren  aufbauen  müssen, 

^^enm^nns  daher  diesen  zu. 

&  °rigü^hTrtlge  Ve"nittelung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Specht  konnten 
■*  weitere  ™  *!f  d6r.  hiesi8en  Bibliothek  benutzt  werden.  Es  würde 
W  8"w*t.  gJS *  T^itung  d«  „Catalogi"  sehr  lohnen;  einige  Angaben 

r^^i^L:r ehraUgen  UniveraitÄt  Düiin^n  * 

******  ^  öriginTe  '         D'  aber  d«°bg&ngig  anf  eigene 

ude">  Sempra  h^tlb*  .Vori<8Un8en  baben  anfangs  auch  die  Hörer  aus 
«»nynicuffi^      V;  dann  hbnigefugt  (t.  B.  „ex  metaphysicis  audiunt 


Franz  Eulenbüro,  [xxiv.t. 

lb 

3.  Die  Matrikeln. 

Alle  Universtoten  haben  entweder  sofort  bei  der  Gründung 

-  -este  «  ^  *^-TSÄ 
Matrikel,  angelegt  Es  ™  ^  „  beurkunden.  Er8t 
um  die  Zugehörigkeit  zur   Um e  ^  ^ 

durch  Eintragen  m  die  Matnke  student  aU 

die  akademischen  Bürger;  erst  J£«h^»rie  de,  ^ 
Zugehöriger  legitimiert    Man  au  ^  , 

großes  Gewicht;  auc\  d*  ™ Verb»„den  mit  der 

versitat  verbunden  waren.    Die  mairiK^ui  a.» 

sie  in  Kriegszeiten  oft  versteckt  und  dadurch  gerettet  »ud» 
Von  den  50  Universtoten  deutscher  Zunge  die  für  uns  in  Be  >a^bt 
kommen,  sind  nur  S  Matrikeln,  wie  es  ^^t,  ™rioren  _  das  sind 
Rinteln  und  Trier.    Von  ersterer  ist  jede  Kunde  «"*»«•  •* 
fc  e  nen  in  den  Wirren  der  Fmnzosenzeit  tatsacn ,c .  vennchte 
„  sein;  von  letzteren  liegen  nur  geringe  Bruchstü eh  aus  *» 
,8  Jährt,  von  der  medizinischen  und  juristischen  rakutot  vmr. 
Von  allen  andern  Universtoten  sind  die  Matrikeln  meist  alle 
vltandig  erhaltend)  Nur  bei  wenigen  ist  eine  Lücke  verhäng 
8„  fehlen  für  Mainz  die  ersten  ,00  (.«7-1577  •  1***°™ 
die  ersten  z4  («6.4-37).  bei  Heidelberg  die  ,6  JA»  .668-9* 
Auch  bei  anderen  Universtoten  kommen  gelegenthch  in  einzelnen 
Jahren  Lücken  vor:  sei  es,  daß  die  Anstalt  verlegt  oder  ganz 
geschlossen  war,  sei  es,  daß  das  Übertragen  aus  der  Scheda  in 
die  Matrikel  unterblieb.    Doch  diese  kleinen  Lücken  sind  ganz 
geringfügig  und  fallen  kaum  ins  Gewicht.    Im  ganzen  wird  man 
also  sagen  dürfen,  daß  die  Gesamtheit  der  Matrikeln  nahezu 
vollständig  erhalten  ist 

0  Ekler,  Die  Matrikeln  der  Universität  Leipzig  I  (1895)    »•  XLXff. 
2)  Eine  ftaieht  über  den  Bestand  an  Matrikeln  auf  amtlich«  deutschen 
Universitäten  s.  Anhaug  VI. 
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Doch  wie  weit  sind  die  Matrikeln  als  Quelle  brauchbar  und 
zuverlässig?  Die  Fehlermöglichkeiten  können  nach  2  Seiten  liegen. 
Es  können  zu  wenig  oder  zu  viel  eingetragen  sein:  wirkliche 
Studierende  fehlen  und  Nicht-Studierende  darin  stehen.  Das  ist 
die  entscheidende  Frage,  die  eingehend  erörtert  werden  muß,  weil 
davon  unsere  ganze  folgende  Arbeit  abhängt.  Tragt  das  Material 
nicht,  so  ist  der  Liebe  Müh  umsonst  Ist  doch  direkt  gesagt 
worden'),  daß  die  Matrikeln  als  Quelle  der  Frequenzberechnung  ab- 
solut wertlos  seien.  Und  man  wird  nicht  kritisch  genug  vorgehen 
können  -  lieber  kein  Resultat  als  ein  falsches  und  auf  unsichere 
Grundlage  aufgebautes. 

Die  Eintragung  in  die  Matrikeln  geschah  in  verschiedener 
Weise:  entweder  gaben  die  Neuaufzunehmenden  ihren  Namen 
an:  diese  wurden  auf  ein  Blatt  geschrieben  und  dann  von  einem 
Treiber  in  das  Album  übertragen.  Es  ist  der  häufigste  Vorgang 
md  findet  sich  gerade  an  den  größten  Universitäten  der  Vergangen- 
m  Jena  und  Wittenberg.«)  Oder  der  Rektor  schrieb  eigen- 


en Namen  in  die  Matrikel  -  entweder  sofort  bei  der 
Meldung  oder  aus  der  Scheda  am  Ende  des  Semesters,  wie  in 
fcipag }  ond  Erfurt/)  Oder  endlich  die  Studenten  trugen  sich 
S    fl  7  frÜh6r  dGr  Fall:  80  Kiel,  Duisburg, 

W^f ^  ^  S°  aUCh  bei  dem  erhaltenen 
nerer  Matrikel  die  aber  vielleicht  nur  die  Kladde  darstellt.  Daß 

und  wm^7u     Namen  DaCh  dem  Hören  oft  eine  8chl<*hte 

*T  t der  Hand>  ™d  die  Identifikati- 

Muhe  vern^  r   7™  f  Wr  Un8ere  Zwecke  nöti8  war> 

genug 

kommt  ul  , W  daFÜber  i8t  hier  nicht  zu  handeln-  Es 
^2LT.^   ^  äUß6re  Voll^igkeit,  nicht  auf  die 
™*  Richtigkeit  der  Eintragung  an. 

^denirvn?  F^l  vor8ekommen'  daß  die  sich  meldenden 
«rieben  sind    Z        "  W°hl  aufgenommen  oder  sogar  auf- 
n  and,       nachher  ***  der  Übertragung  in  die  Matrikel 

^^'^Sjr;  dn  Univereit*t  *****  i869> s- ,o8  * 

3)  Ekler  I.,  *       ^^»^keln  sofort  erkennen  läßt 


.     5)  Ftn^T'  *kt«n  der  Erfurter  Universität,  Bd.  I.  (1881),  S.  XVI. 

168,  ebenso  in  Bam 

^  WteW      '  *  JMf.)  und  Wünburg  (W«,««,  Geschichte  der  Uni- 

**  4  K  S  OtMllLh 
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vergessen  wurden.1:  Bei  der  Promotion  zeigte  sich  ltemach,  daß 
jemand  seine  Eintragung  reklamierte,  die  nur  aus  Versehen  unter- 
lassen war.  Weit  häufiger  ist  aber  der  andere  Fall  vorgekommen, 
daß  Studenten  die  Eintragung  überhaupt  unterließen.  Entweder 
aus  einfacher  Nachlässigkeit  oder  weil  sie  die  Gebühren  scheuten 
oder  aber  wohl  aus  Bedenken,  die  mit  der  Ablegung  des  Eides 
verknüpft  waren.  Letzteres  ist  wohl  namentlich  bei  Geistlichen  vor- 
gekommen aus  konfessionellen  Gründen,  aber  doch  auch  bei  anderen 
Personen,  die  einer  fremden  Jurisdiktion  unterstanden  und  darum 
der  Universitatsdisziplin  nicht  unterworfen  Hein  wollten.  Am 
zahlreichsten  sind  jedoch  jene  andern  willkürlichen  Unterlassungen 
der  Studierenden  gewesen.  Es  war  zwar  meist  eine  bestimmte 
Frist  vorgeschrieben,  innerhalb  deren  die  Meldung  erfolgen  sollte. 
Aber  das  ist  doch  ganz  außerordentlich  oft  übertreten  worden. 
Die  Klagen  sind  ganz  allgemein  und  wiederholen  sich  beständig, 
daß  die  Studenten  die  Immatrikulation  versäumt  hätten.  Straf- 
mandate wurden  oft  genug  gegen  die  Säumigen  erlassen  und  den 
Bürgern  wird  untersagt,  nicht  immatrikulierte  Studenten  auf- 
zunehmen —  alles  vergeblich!  Auch  die  Einschärfungen  seitens 
der  Landesregierung  nutzten  nichts.  Nur  bei  der  Promotion 
konnte  die  Universität  vorgehen,  indem  sie  sich  weigerte  einen 
Nichtimmatrikulierten  zu  promovieren.  Und  oft  genug  haben 
dann  die  Kandidaten  die  Eintragung  geschwinde  noch  vollzogen. 
Doch  nicht  einmal  hiermit  wurde  es  so  genau  genommen,  wie 
der  Umstand  beweist,  daß  Namen  von  Promovierten  zuweilen  in 
der  Matrikel  nicht  vorkommen.*)  Wir  können  z.  B.  für  Köln 
(1388  — 1466)  allein  i,3°/0  Namen  nachweisen,  die  nicht  in  der 
Matrikel  stehn,  obwohl  sie  jedenfalls  in  Köln  studierten.  Und  es 
ist  sicher,  daß  das  Fehlen  eines  Studenten  in  der  Matrikel  kein 
Beweis  dafür  ist,  daß  der  betreffende  die  Universität  überhaupt 
nicht  besucht  hat.8) 

1)  Erler  I,  S.  XVII,  S.  XXXI. 

2)  Sehr  ausführlich  über  diesen  Fehler  Töpke  in  seiner  Einleitung  zur 
Heidelberger  Matrikel  I,  S.  XIX  ff.  Namentlich  bei  den  vielen  Auswanderungen 
der  Universitäten  kamen  oft  Lücken  vor. 

3)  Darüber  auch  Keusskn  in  seiner  Einleitung  zur  Kölner  Matrikel  S.  XVI. 
Daß  die  Erhöhung  der  Gebühren  auch  von  Einfluß  gewesen,  zeigt  ein  Eintrag 
aus  der  Mainzer  Matrikel  für  1692:  „Multi  hoc  anno  matriculam  subterfugerunt 
proptor  augmentationem  jurium  exterriti". 
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Diese  Fehlerquelle  scheint  auch  tatsächlich  allgemein  gewesen 
Bin.  Wir  haben  nicht  nur  Beweise  für  Köln,  sondern  auch 
fttr  Straßburg,  Heidelberg  und  sonst.  Auch  hierin  mögen  die 
einzelnen  Universitäten  sich  verschieden  verhalten  haben  -  bei 
allen  mehr  schulmäßig  geleiteten  Anstalten  wie  Dillingen,  Herborn, 
Ingolstadt,  Tübingen  ist  jedenfalls  eine  Kontrolle  eher  möglich 
gewesen,  j    W,r  müssen  eben  mit  dieser  Fehlerquelle  uns  ab- 

^X^\m  6inZelnen  83gen  ZU  könneD'  ™  «e  ist. 

hZhl    n    nWir  Werden  Sie  im  Z*™11  nicht  2U  OberscMtzen 
«c  z^H  T  d°Ch  jedenfa118  ei^gen,  wenn  wir 

Tin  mtssL         Iü8kribierten         ™™  Uschlag  werden 

jfnfaI18  ^  aDderP  Seite>        Zuviel:  daß 
S 1  wir  DaUfrminen  ^  ^  die  »* 

in  ZI  uL T  T  ^  nkht  Lehnin8taIt' 
« allein  »Hm,  j„j    L    .      Iten-    Lnd  es  w  deutlich,  daB 

ChOril  mrV°wgenUg  eiDe  htere8se  d<"™-  Kreis 

^"Kall    »IS         akadftmi8Che  ^  eiDen 
*•  h«.  Weilllv  7"  ™rWaIt6n  hattel  Und  d<«  Recht 

^  «taÄ?  WV0hl  fMt  flbm11  «^rteirtet;  aus- 
*  CS;  ,!  mr  "»  «         auch  auf 

~—   K6,t  aU9gedfthnt  ™'dO    Aber  man  beugte 

!|  *«»  H      f"""™'"1'»  Miaut"  1 
H,.  Brilrt**  *"  °',Khicl"e  der  frflh<'r«'  '««"iat  in 

S'-  ^icb"  "°d BMChr*",g  dw  Non"wr«iKhM  d°™ 

'Si'J*'  BMChreibM«  Oriwri«  Tabing.,, 
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sich  nicht  nur  damit,  sondern  die  Immunität  erstreckte  sich  auf 
alle  Personen  der  Körperschaft.  So  hieß  es  in  Kiel1):  „alle  und 
jede  Universitätsverwandte  von  allen  innehmen,  sowohl  realibus 
als  personalibus,  contributionibus  ordinarii  oder  extraordinarii 
befreit  sein".  In  Heidelberg  gab  es  ebenso  Haus-  und  Schatzungs- 
freiheit, sogar  Befreiung  von  den  Türkensteuern  usf.')  Diese 
„Freiheiten"  machten  natürlich  die  Zugehörigkeit  zur  Universität 
begehrenswert,  um  auch  andere  Personen  daran  teilnehmen  zu 
lassen.*)  Dazu  kam  noch  hinzu,  daß  mit  der  Immatrikulation 
immer  eine  Gebühr  verknüpft  war,  deren  Erträgnisse  dem  meist 
doch  recht  mageren  Gehalt  des  Rektors  zufloß.  Von  beiden 
Seiten  mußte  sich  demnach  die  Zahl  der  Universitätsverwandten 
erhöhen. 

Immatrikuliert  wurden  außer  den  Studenten  noch  die  lesen- 
den Professoren  und  Magister,  ferner  die  Hofmeister  und  andere 
Bediente  von  Adligen,  die  Pedelle,  Buchdrucker,  Buchführer  und 
Buchbinder.  Letztere  beiden  Kategorien  finden  wir  sehr  häufig  — 
so  in  Frankfurt,  Herborn.  Leipzig;  auch  Buchdruckergehilfen  sind 
immatrikuliert  und  genossen  dementsprechend  die  Privilegien  (so  in 
Jena).  Dazu  kamen  aber  in  dem  eleganten  1 8.  Jahrh.  noch  hin- 
zu: Tanz-  und  Musikmeister,  Sprachlehrer,  Exerzitien-  und  Fecht- 
meister, die  alle  zu  den  Universitätsverwandten  zählen.  So  heißt 
es  in  den  Straßburger  Statuten  von  162 1*):  „Was  aber  nicht 
eigentlich  Studenten  oder  Studiosi  seindt  undt  doch  gemeiniglich 
zu  denselben  gerechnet  undt  für  Studentengenossen  gehalten 
werden,  als  Sprachmeister,  Musikanten,  Fechter,  Däntzer  und 
andere,  die  sich  von  der  Studenten  nehren,  wie  auch  die- 
jenige, welche  nicht  Studierens,  sondern  nur  peregrinirens  oder 
der  Exercitiorum  halben  anhero  kommen,  sollen  dieselben  nicht 
desto  weniger  in  gelübdt  genommen  werden,  umbdt  der  Stadt 

1)  Rathjer,  a.  a.  0.,  S.  13. 

2)  Neues  Archiv  fQr  Geschieht«  der  Stadt  Heidelherg  II,  S.  54,  I,  S.  129. 

3)  In  Marburg  bestand  das  „forum  privilcgiatum"  aus  der  Freiheit  von 
Zoll,  Akzise,  bürgerlichen  Abgaben,  Zollgerechtigkeit  (Jirsn,  Grundzüge  einer 
Geschichte  der  Universität  zu  Marburg.  1827.  S.  30).  —  Ähnlich  Herborn 
(Steubing  S.  106):  „Und  Sonderheit  von  allerhand  bürgerlichen  Beschwerung, 
Contributionen,  Schätzungen,  Ungeld  esculentorutn  et  potulentorum,  vecügalibus, 
Weggelder  und  Diensten." 

4)  Knood,  Einleitung,  S.  XXV. 
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Straßburg  trew  undt  soldt  undt  dem  Rectori  gehorsam  zu  sein 
versprechen,  auch  ihnen  die  gewohnlichen  Testimonia  immatricu- 
latione  et  praeatitae  lidei  erteilt  werden."  Hier  in  Straßburg 
wurde  allerdings  für  sie  eine  eigene  Matrikel  augelegt,  was  sonst 
wohl  kaum  der  Fall  gewesen  ist.  Diese  besondere  „Matricula 
Didascalorum  atque  Servoriun"  ist  uns  für  die  Zeit  von  1692  bis 
1791  erhalten^,  und  wir  sind  dadurch  imstande,  einen  Über- 
schlag dieser  Zugehörigen  zu  machen.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  in 
den  ioo  Jahren  auf  410,  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  teilweise 
die  „Chirurgen"  aus  dieser  Kategorie  sich  nicht  ausscheiden  ließen. 
Es  sind  daher  in  maximo  bei  10000  Inskriptionen  etwa  40,; 
gewesen.  Und  dazu  müssen  wir  erwägen,  daß  in  Straßburg  ihre 
Zahl  besondere  groß  war  und  anderswo  sicherlich  nicht  diese 
Me  gespielt  haben  kann.8)  Daß  einmal  einzelne  Personen,  wie 
die  Pommernherzöge  in  Wittenberg,  eine  große  Begleitung  auf  die 
Uiversitat  mitbrachten8;,  kommt  für  die  Allgemeinheit  nicht  in 
Betracht.  Ich  denke,  wir  werden  reichlich  rechnen,  wenn  wir 
m  Durchschnitt  für  diese  üniversitäteverwandten  2-3»  Inskrip- 
tionen in  Anspruch  nehmen.*; 

Kine  zweite  Kategorie  von  Nichtstudenten  sind  vornehme 
»arger,  durchreisende  Geistliche  und  andere  Würdenträger,  die 
«motu .  causa  eingetragen  wurden,  dafür  auf  andere  Weise  sich 
Rathen  zeigten.')  Oft  genug  ergingen  daher  Beschwerden  der 
TL     Un?e8herrn'  die        der  Universitäteverwandten  nicht 
ausdehnen,  sondern  auf  die  notwendigen  Personen  zu 
_  «wen.  deutUch  ^  hierflber  ^  Hcidelberger 

|j  ^tkt  bfi  Knood  I,  8.  205-67. 

^  irh  dL'i-Il!!1** ^  V°m  KanzUr  von  LudwiS  mit  hervorgehoben, 
*«  CnivemauTer  ] '0Den  Terschwindend  "»n,  Co*kad  a.  a.  0,  8.  6.  -  Über 
ü«chichu  der  Fn  J  u  lm  ******  handelt  ein  ei«ener  Abschnitt  bei  Meimers, 
^  *«d  (,804t  sg32UniElltWickellmg        h°hen  Schulen  UQSeres  Erdteil8- 

jährlich  1  '"^""S  8  i89f-  hat  die  Zahl  dieser  Universitätsverwandten 
^  aber  1  Di;r  kfl  was  vielleicht  in  einzelnen  Jahren  einmal 

*)     Z  T,  \r doch  zu  hoch 

•^«ht-Uaiversität  z  i  \  UJEHR'  Beiträge  zur  Geschichte  der  Christian- 
f*»*  ^nHC™  f ^    ,8?6-    S.  31.    Über  die  Leipziger  analogen  Ver- 

um  di«  »■     l  ,       '  S°3-    Aber  es  sind  doch  eben  nur  vereinzelte 
Ql*  •»  ^cb  dabei  handelt  verein«».* 
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Statut  von  1588  aus1):  „ordnen  und  setzen  wir,  daß  nur  dieienigen 
ufgeuoramen  und  vom  ider  Zeit  rectore  eingeschrieben  werden 
sollen,  welche  allein  studiorum  causa  anhero  sich  begeben,  gute 
urkhunden  und  testimonia  von  andern  universiteten  bringen,  oder 
daß  sie  sich  actu  und  in  der  tat  als  studiosi  erweisen;  welches 
dann  auch  von  denen,  so  unter  die  zall  der  professorum  gerechnet 
zu  verstehen,  das  nemlichen  dieselben  actu  professoris  sein  sollen 
doch  hierunter  wie  von  alters  universitatis  ordonarios  ministros, 
item  pedellen  und  drey  buchbinder,  zwen  buchfuhrer  und  zwen 
buchtrucker  begriffen  alle  andere  aber  ausgeschlossen,  auch  was 
in  voriger  reformation  von  frembden  doctoribus  und  licentiastis 
an  verschiedenen  orten  gesetzt  und  zugelassen  worden,  hiemit 
gentzlichen  cassiert,  uffgehoben  und  under  den  schultessen  gewiesen 
sein  sollen.  Es  were  dann  sach,  dass  ein  besonders  gelerter, 
berümpter  und  wol  verdienter  man  sich  alhero  begeben,  auch  mit 
consens  und  gutachten  der  universitet,  was  nützlichst  publice  und 
gratis,  zu  den  stunden,  daran  sonsten  nit  gelesen  würt,  profitiren 
wolte,  den  solle  die  universitet  einzunemen  macht  haben,  auch 
derselbe  zeitwehrender  solcher  extraordinari  proffession  under  der 
universitet  iurisdiction  sein  und  gelassen  werden".  Solchen  und 
ähnlichen  Bestimmungen  wird  ja  im  ganzen  nachgekommen  sein, 
ohne  daß  doch  wohl  strikte  immer  nach  diesen  Weisungen  ver- 
fahren ist.  Und  nicht  wenige  von  diesen  Universitätsverwandten 
mögen  in  die  Matrikel  aufgenommen  sein.*)  Auch  die  Menge 
dieser  Personen  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  aber  kaum  werden 
sie  im  Verhältnisse  zur  Gesamtheit  nennenswert  ins  Gewicht  fallen. 
Das  Gros  der  Inskribierten  wird  durch  diese  Ausnahmen  kaum 
wesentlich  beeinflußt,  und  das  Fehlen  der  Namen  auf  der  einen 
Seite  wird  durch  dieses  Zuviel  auf  der  andern  Seite  jedenfalls 
völlig  kompensiert  sein.  Diese  beiden  Fehlerquellen  würden  also 
die  Brauchbarkeit  der  Matrikeln  kaum  berühren. 

Aber  sind  wir  auch  an  diesen  beiden  Klippen  glücklich  vor- 
beigekommen, ohne  unsere  Grundlage  zu  erschüttern,  so  bleibt 

1)  A.  Thorbecke,  Statuten  und  Reformationen  der  Universität  Heidelberg 
vom  10.  bis  18.  Jahrhundert.    1891     S.  222.  §8. 

2)  Oft  dauerte  der  Aufenthalt  solcher  Personeu  nur  wenige  Tage;  fahrende 
Scholaren  und  andere  Personen  wurden  eingetragen,  die  sich  gleichsam  nur  auf 
der  Durchreise  aufhielten.    Vgl.  Ksussen  S.  XIH  und  XIX  und  später  §  4. 
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doch  eine  weitere  Kategorie  übrig,  die  bedenklicher  ins  Gewicht 
fällt:  die  non  jurati.  Wie  bereits  bemerkt,  wurde  bei  der  Auf- 
nahme in  das  Album  dem  Studenten  ein  Eid  auferlegt;  er  ist 
meistens  am  Eingange  der  Matrikel  verzeichnet.  Er  enthalt  nur 
die  allgemeine  Verpflichtung,  die  Statuten  und  Rechte  der  Uni- 
versität zu  beobachten  und  dem  Rektor  Treue  zu  bewahren. 

Seit  dem  10.  Jahrh.  wird  auch  zuweilen  die  Vereidigung  auf 
eine  spezielle  Konfession  verlangt.  Das  Gelöbnis  soll  nicht  nur 
tür  die  Dauer  des  Studiums  währen,  sondern  auch  darüber  hin- 
aus Ueltung  bewahren.  Gerade  daran  haben  öfter  Geistliche  An- 
stoß genommen  und  wohl  den  Eid  verweigert.  Aber  das  waren 
entschieden  Ausnahmen:  der  Eid  gilt  als  Regel  und  man  hat  es 
in  trüberer  Zeit  sehr  genau  damit  genommen,  wie  z.  B.  die  Aus- 
führungen für  Heidelberg  beweisen.1)  Der  einfache  Handschlag 
ist  erst  im  1 7.  Jahrh.  üblich  geworden. 

Nun  finden  sich  aber  in  den  Matrikeln  sehr  oft  Zusätze,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  der  Eid  nicht  geleistet  worden  ist  2> :  „non 
juravit-,  „minorenn*"  oder  dergl.  Als  Jahr  der  Eidesleistung  wurde 
wohl  allgemein  das  14.  festgesetzt;  in  dem  Leipziger  Statut  von 
1543  allerdings  auch  schon  das  i3.sj  Junge  Knaben  wurden  im 
aUgemeinen  nicht  vereidigt,  sondern  nur  durch  Handschlag  ver- 
pflichtet. Und  daher  findet  sich  eben  jener  Zusatz  „non  juravit, 
pr;»pter  aetatem"  oder  auch  „minnorennis"  und  ähnliche.  Wie  es 
"Mtai  jüngeren  Scholaren  gehalten  wurde,  darüber  sind  wir  nicht 
Jjenan  unterrichtet.  Es  mag  ein  anderer  für  die  neu  Angekommeneu 
Irt  haben,  ein  Verwandter  oder  Lehrer  oder  der  Leiter  einer 
™ S  eventuell  wurde  auch  der  Eid  später  nachgeholt;  oder  man 

HiTen  1  t?  Handsclüa8e  an  Stelle  des  Eides.*)  In 

letzten  Fallen  waren  natürlich  die   non -jurati   so  gut 

v^S^tS^ d&röb€r  TÖ,,KB' h  8  649~54'  ™ alle  Moda- 

S?  ~  t^ndm"  "e',hni;ltten  Matrikel»  von  Frankfurt,  Wittenberg,  Leipzig,  Hridel- 
3 1  In  Hödel b!  WitUänberg  aus  späterer  Zeit,  die  dies  bestätigen. 

:i,Hiu.-     W, v  80gar:   1,1,0,1  °Utante  <iU0d 

aetatem  decem  annorum  uondum 
*  Cnr5-;- l:rkunden«I,  8.8,,  Z.,8. 
^      jaU  ir,H.r*'    l'PKf        8  9  »Propter  aetatem  ipse  quoque  iniuratuo, 
^*  'k««lUt  n  ^ 0l"  '  ^'    tt*'sP'ele  von  späterer  Nachbolung  der 

"Jl»Ä:  JWt«rv|  l"  ?  '34'  ~~  Eintrag  >n  die  Wittenberger  Matrikel  von 

"  tr«*  »n«*a  ins,  ripti  iuramentum  deposuerunt  prn  usu" 


24 


Franz  Gulenbitku, 


|XXIV,  2 


Studenten  wie  die  älteren.  Denn  wir  müssen  uns  ja  immer  ver- 
gegenwärtigen, daß  eine  völlige  Scheidung  zwischen  Universität 
und  Gymnasium  keineswegs  bestand;  daß  teilweise  beide  Anstalten 
unter  einer  Leitung  standen,  daß  dann  auch  die  Matrikel  dieselbe 
war.  Aber  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  unterschied  der 
Unterricht  auf  der  Universität  sich  von  dem  schulmäßigen  wenig. 
Das  jugendliche  Alter  der  Studenten  war  unter  diesen  Umständen 
kein  Hinderungsgrund  die  Universität  zu  besuchen. ')  Wenn  die  Vor- 
kenntnisse zur  Teilnahme  an  den  Disputationen  und  Deklamationen 
nicht  ausreichten,  dann  wurde  eben  Unterricht  bei  den  Magistern 
oder  in  den  Kontubernien  genommen.  Gerade  aus  diesem  Umstand 
heraus  ist  man  ja  im  16.  und  17.  Jahrh.  vielfach  zur  Gründung 
von  Pädagogien  neben  der  Universität  geschritten.  In  Leipzig 
fürchtete  z.  B.  die  Universität  bei  Errichtung  der  Thomasschule, 
daß  dadurch  ihren  Studien  Abbruch  geschehe  und  die  Schüler  lieber 
dorthin  als  zur  Universität  gingen.  So  wenig  waren  im  Grunde 
Universität  und  Gymnasium  voneinander  geschieden.  Die  Grenzen 
waren  tatsächlich,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  oft  flüssige. 

Es  ist  demnach  durchaus  nicht  verwunderlich,  daß  auch  non 
jurati  studierten  und  die  Studenten  teilweise  recht  jung  waren.') 
Denn  charakteristischer  Weise  gab  es  bis  zur  2.  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts irgend  welche  Grenzen  und  Beschränkungen  zum  Studium 
überhaupt  nicht.  Die  modernen  Kautelen,  Berechtigungen,  Zeug- 
nisse kannte  man  nicht.  Die  Frage  der  Zulassung  zum  Studium 
spielte  keine  Rolle8),  und  auch  die  Berechtigungsfrage  ist  durch- 

1)  Das  Alter  der  Humanisten,  Rhetoriker,  Logiker  in  Paderborn  1667 
schwankt  zwischen  14 — 22  Jahre.    Richter  a.a.O. 

2)  Um  nur  einige  bekanntere  Namen  zu  nennen,  so  waren  Geiler,  Reuchlin, 
Sturm  im  15.  Jahr,  Wimpheling  schon  im  14.  Jahre  in  die  Freiburger  Matrikel 
eingetragen,  Eck  und  Melanehthon  schon  mit  dem  12.  Jahre  in  die  Heidelberger; 
vgl.  dazu  Hbrm.  Mayer,  Mitteilungen  aus  den  Matrikelbüchern  der  Universität 
Freiburg  i.  B.,  1897,  S.  51  ff.  In  Freiburg  wurde  verlangt  (ebenda):  „Qui  non- 
dum  attigerunt  annum  aetatis  decimum  cum  dimidiato,  iurabant  per  procuratorem 
seu  praecepterem  vel  alium:  monebitque  eos  Rector,  ut  cum  praescriptam  (sc.  14.) 
aetatem  attigerint,  redeant  ad  rectorem  tunc  temporis  et  iurameutum  praestent 
ipsi."  —  Für  das  sehr  jugendliche  Alter  vieler  deutscher  Studenten  in  Italien  gibt 
konkrete  Nachweise  Luschts  v.  Ebengrkuth,  a.  a.  0.  S.  48.    Eulenburo  S.  496. 

3)  Dazu  instruktiv  Caiek,  Staatsftireorge  und  Selbstverwaltung  im  Zu- 
tritt zur  Universität  in  „Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen",  heraus- 
gegeben von  W.  Lexus,  1903.    S.  44— 60. 
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aus  eine  neuzeitliche  Erfindung.  Nur  bei  dem  Baccalareateexamen, 
sowie  bei  der  Promotion  wurde  an  vielen  Universitäten  ein  be- 
stimmtes Alter  und  der  Nachweis  bestimmter  Studien  verlangt. 
Im  übrigen  mochte  jeder  selbst  sehen,  wie  er  durchkam.  Das  war 
ja  die  „Freiheit  des  Studiums",  daß  die  Verantwortlichkeit  dafür  im 
einzelnen  ruhte  und  nicht  wie  heute  einem  Zeugnis  überlassen 
wird,  das  jemanden  für  „reif4  erklärt.  Wir  werden  später  noch 
zu  untersuchen  haben,  ob  dadurch  etwa  der  Zudrang  zum  Studium 
unnatürlicher  Weise  gewachsen  ist  und  ob  das  moderne  System 
umgekehrt  den  Andrang  gehemmt  hat.  -  Wo  es  an  dem  Besuche 
einer  Voranstalt  fehlte,  was  jedenfalls  sehr  häufig  vorkam,  mag 
«  auch  mit  der  Kenntnis  des  Latein  sehr  gehapert  haben.  Dazu 
waren  dann  die  Repetitionen,  Kurse,  Magisterübungen  da,  in  denen 
me  bcholaren  die  Anfangsgründe  durchmachten.  Namentlich  in  den 
ursen  und  Konvikten  gaben  jüngere  Magister  solchen  Unterricht 

Z\l^T  ^  ihreD  ^rhzlV)  Gerade  dieser  Mangel 
« i     bildung  fchrt  im  l6.  und  I?.  Jahrh>  eben  zuf 

Tl  .ymnaS16n  ^  PädWm,  ohne  daß  darum  doch  nun 
7ior^eVml  ^8timmten  Vorbildung  vor  dem  18.  Jahrh. 
te  dtrf   °*  ümvereität  diente  vielfach  dazu,  wie  noch 

*  uu d  f  f 6n  C°Uege8'  die  höhere  Bildun*  -  ^ben,  die 

•  2 rhT«   f.  G»al-terricht  gegeben'wird  *  Ersi  im 

^  Ab  Li  WMdel  e^^>         mit  Ordnung 

^ TTJ2ei^V^Tlkh  ^—ichnet  wird:  eine  Ge 
sZIh    F*  Bedingung  des 

^derhchpl  al8°  darum  Henaus  nichts  Ver- 

sich  ZTl       ü  *"*  jUDge  Burschen  ™d  Knaben, 

rirt  rdten, und  ais  non-jurati  aka- 

entsprechendTier.' 

^ä6di!T  ^'°b  ^  lGtztere  Art  W  den  —jurati 
^ltn  T  blldet6'  °der  °b  68  *******  ^he 
«Wo  hX        JD,e  8tudienhalber  auf  der  Universität  sich 

eb6n  DUr  im^rikuliert  wurden,  um 

m  «?■  Jahrh  nlh  T?ht  ZU  erIan8eiL  Im  l6'  und  ™*  mehr 
_    *nrn.  nahm  die  Zahl  der  non-jurati  an  den  einzelnen  Uni- 

^**kk,  Geschichte  der  Stechen  UniTersitäten,  Bd.  IL 
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versititten  sehr  große  Dimensionen  an,  so  daß  die  Erwägung  durch- 
aus nahe  liegt,  hier  eine  besondere  Kategorie  von  Leuten  vor  sich 
zu  haben.  Vor  allem  die  Einwohner  der  Universitätsstädte 
selbst  finden  sich  darunter;  sodann  aber  sind  oft  Namen  von 
Brüdern  oder  Personen  aus  derselben  Gegend  hintereinander  mit 
dieser  Bezeichnung  kenntlich  gemacht.  Ihre  Namen  sind  jeden- 
falls von  Landsleuten  angegeben  worden.  Ks  steht  dieser  Vor- 
gang der  Aufnahme  in  die  Matrikel  jedenfalls  im  Zusammenhang 
mit  einer  Einrichtung  des  Studentenlebens,  die  im  16.  Jahrh.  in 
Schwung  kam'j:  Deposition  und  Pennalismus,  d.  h.  jene  halb 
scherzhafte  halb  barbarische  Sitte,  die  den  neu  angekommenen 
Studenten  einer  Reihe  von  Quälereien  unterzog,  um  die  „Hörner" 
abzustoßen.  Daß  dies  ein  Hauptmotiv  für  die  Aufnahme  gewesen, 
ist  sicher.  Man  wollte  durch  Eintragung  in  die  Matrikel  eben 
jener  späteren  Deposition  entgehen.  Ebenso  auch  daß  manche  von 
den  Inskribierten  nur  zu  diesem  Zwecke  sich  kurze  Zeit  an  der 
Universität  aufhielten.  Auch  an  katholischen  Anstalten  war  das 
keinesweges  verpönt,  wie  wir  aus  Einträgen  für  Dillingen  ersehen.  *j 
Natürlich  hielten  sich  diese  „deposituri"  nur  vorübergehend  hier 
auf,  ohne  dauernd  zu  den  akademischen  Bürgern  zu  gehören. 
Und  es  wird  zuzugeben  sein,  daß  manche  Knaben  nur  in  jungen 
Jahren  aufgenommen  sind,  um  eben  »immatrikuliert"  zu  sein.3j 
In  Kiel  findet  sich  zu  diesem  Zwecke  ein  besonderes  Album 
ikpositorum,  in  der  diese  Nicht-Studenten,  namentlich  der  Latein- 
schulen, schon  im  Knabenalter  eingetragen  wurden,  die  ev.  später 
wirklich  studierten  und  dann  natürlich  auch  in  das  „Album  uni- 
versorum"  immatrikuliert  wurden.4) 

1)  Vgl.  Gersdorf,  a.a.O.,  S.  io8ff.  Übersicht  über  die  Literatur  bei 
Erman  Horn  I,  S.  572—77.  Das  Vorkommen  bereits  vor  der  Reformation  zeigt 
bez.  der  Deposition  Jon.  Hauksleitkr,  Die  Universität  Wittenberg  vor  dem  Ein- 
tritt Luthers.    io,Oj.    8.  5 1  ff . 

2)  Eintrag  v.  J.  1576  „Hic  suscepto  depositionis  gradu  Ratisbonam  rursus 
abiit";  und  ein  anderer  a.  d.  J.  1637  „hic  dominus  post  susccptum  dcpositionis 
gradum  iterum  cum  suo  i'ainulo  Monachum  ad  studia  prosequenda  abiit".  In 
beiden  Fällen  hatte  also  der  Aufenthalt  nur  wenige  Tage  gedauert. 

3)  Dazu  noch  Kelssbn,  a.  a.  0.,  S.  XXV11I  f.  In  Wittenberg  beißt  es  in 
der  Matrikel  1697:  „Summa  depositorum  72,  Inscriptorum  et  depositorum  234". 

4)  Dazu  Volbehr,  a.a.O.  S.  26— 29.  Auch  liier  schon  anfangs  die  Sitte 
der  Aufnahme  von  Kindern,  die  sich  bei  den  Rektorensöhnen  noch  bis  zum 
19.  Jahrh.  erhielt. 
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Es  wird  nun  schwer,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  sein,  fest- 
zustellen, wie  viele  von  diesen  non-jurati  als  Studenten  anzusehen 
Mnd,  auch  wenn  wir  den  Begriff  „Student",  wie  wir  gesehen, 
wesentlich  anders  fassen  müssen  als  in  der  Gegenwart:  und  ihn 
durchaus  nicht  immer  als  erwachsenen  Menschen  betrachten  dürfen. 
Aber  offenbar  wäre  es  ganz  verkehrt,  diese  non-jurati  durchgängig 
überhaupt  als  nicht  anwesend  aufzufassen,  wie  es  z.  B.  Gersdorf 
offenbar  tut.')  Daß  tatsächlich  es  junge  Leute  waren,  die  noch 
nicht  das  14.  Jahr  erreicht  hatten,  zeigt  beispielsweise  ein  Zusatz 
bei  zwei  Brüdern,  „qui  ob  aetatis  defectum  juramentum  praestare 
non  potuerunt"  in  Wittenberg  aus  dem  Jahre  1591.*)  Bei  beiden 
ist  nämlich,  weil  es  vornehme  Herren  waren,  der  Todestag  und 
das  Alter  angegeben,  weil  sie  nach  zwei  bez.  4  Jahren  in  der 
Stadt  verstarben.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  beide  tatsächlich  bei 
der  Immatrikulation  noch  nicht  14  Jahre  alt  waren  und  mithin 
nur  deswegen  die  Vereidigung  unterblieb,  da  man  es  eben  damals 
genau  mit  dem  Eide  nahm.  Sie  waren  aber  so  gut  Studenten 
und  in  der  Stadt  anwesend  als  die  älterem  Die  Bezeichnung 
,Knaben"  findet  sich  hier  öfters  genug  für  junge  Studenten.  In 
Heidelberg  hieß  es  in  einem  Eintrage  der  Matrikel5):  „at  omnes 
yropter  aetatis  defectum  fidem  loco  juramenti  dederunt,  donec 
pubere*  facti  fuerint".  Es  wäre  also  ganz  falsch,  die  Nicht- 
*ereidigt*n  in  ihrer  Gesamtheit  überhaupt  von  der  Supposita  ab- 
zuziehen. Aber  von  einem  Teile  wird  es  allerdings  nötig  sein,  um 
nicht  zu  falschen  Vorstellungen  zu  kommen.  Auch  ist  die  Hand- 
wesen* Z      Aufnahme  der  üon-jurati  jedenfalls  verschieden  ge- 

k     Heidelberg  rinden  wir  nur  außerordentlich  wenig  solcher 

^ptii^u7TJoa'°u  S:  ,OÖff-'  beredmet  LeiPziK  l6o,/5  bei  3°43  In- 
tw"«üur  mo  S,i  Studierende  d.  s.  49%  «650/4  bei  3749  Inskrip- 

,b*  "33  d       .    rende>  also         D«r  35%?  '7©  1/5  bei  2950  Inskriptionen 
m^peBen  ni\*        3/4     GEk»i*>Kr  behauptet,  daß  von  den  übrigen  ein- 
ohi-n  *         !mi,ger  "  LeiPzi»  wirklieh  studiert  hat.    Das  ist  nach 

J)  Eintra        ,nandersetzu»gen  aber  sicherlich  unrichtig. 
-°b  »etitu  drfT       MbUlD  academiae  v>t*bergen8is  vom  20.  Juli  1590  8.375  = 
in  ^  ^  'Uraaientum  P™»tare  non  potuerunt".    Mit  dem  Zusatz: 
^V^m  anno  sah». *eliS  ^'cn^rdi  placide  expiravit:  minor  Levinus  variolis 
Willis  anno  red U  ♦  3   aet*tis  «a&e  16,  maximus  vero  Georgius 

3)  Töpu  jj  *™        1594  ^  '4  mensis  Januarii,  aetatis  autem  20." 
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Aufnahmen  von  non-jurati.  Und  meist  ist  der  Zusatz  dann  so 
gehalten,  daß  man  trotzdem  an  wirkliche  Studenten  glauben  darf. 
Einige  Universitäten  mögen  sie  sehr  zahlreich  gehabt  haben:  es 
waren  vor  allem  die  größeren  bekanntereu,  die  Vorrechte  ver- 
sprachen —  Leipzig,  Wittenberg,  Jena;  an  anderen  Orten  waren 
sie  verschwindend,  wie  Heidelberg,  Gießen,  Straßburg,  Tübingen, 
für  die  uns  die  Matrikeln  aus  diesem  Zeitraum  ebenfalls  vorliegen.1) 
Wir  haben  dadurch,  daß  uns  gerade  aus  dem  16.  Jahrh.  einige 
Frequenzverzeichnisse  erhalten  sind,  einen  direkten  Anhaltspunkt 
gewinnen  können.  Es  sind  gleichsam  Merksteine,  die  uns  die 
Richtung  angeben,  nach  der  wir  bei  der  Benutzung  der  Matrikeln 
vorzugehen  haben.  Es  wird  aber  zuzugeben  sein,  daß  anderwärts 
diese  Sitte  der  non-jurati  sehr  verbreitet  war.  Dort  wird  ein  er- 
heblicherer Prozentsatz  zu  machen  sein5),  wenn  die  eigentlichen 
Frequenzziffern  festgestellt  werden  sollen. 

Aber  aus  einem  dreifachen  Grunde  bleiben  auch  dann  die 
Matrikeln  für  uns  verwendbar.  Einmal  gibt  das  Steigen  und 
Fallen  der  Intitulierten  immer  einen  Maßstab  zur  Beurteilung  der 
Frequenz.  Und  die  relativen  Größenverhältnisse  der  Universitäten 
untereinander  bleiben  doch  dabei  bestehen.  Sodann  existierte 
jene  Sitte  weder  in  den  ersten  Zeiten  bis  etwa  zur  Mitte  des 
16.  Jahrh.  noch  auch  nach  dem  Ende  des  17.;  sodaß  also  nur 
die  mittlere  Periode  nennenswert  davon  beeinflußt  wird.  Endlich 
werden  wir  bei  Bestimmung  des  Aufonthaltsfaktors  auch  diesem 
Momente  entsprechend  Rechnung  tragen  können.  Übrigens  würde 
man  auch  in  der  Gegenwart  bei  Nachprüfung  der  wirklich  an- 
wesenden Studenten  an  der  Universität  jedenfalls  zu  einigermaßen 
überraschenden  und  jedenfalls  recht  merkwürdigen  Ergebnissen 
kommen. 

Auf  Grundlage  dieser  kritischen  Erörterungen  werden  wir 
demnach   die   Matrikeln   unter   den   notwendigen  Kautelen  im 

1)  Vgl.  die  Bemerktingen  bei  Hofmeister,  Die  Matrikeln  der  Universität 
Rostock  II,  S.  VI,  der  auch  seit  1 587  die  Eintragungen  von  unmündigen  Kindern 
konstatiert  Aber  H.  meint  I,  S.  XIX,  daß  doch  nur  wenige  Immatrikulierte  nicht 
als  Lehrende,  Lernende  und  Beamte  der  Universität  angehört  hätten. 

2)  Ekler  I,  S.  LX,  der  aber  wohl  auch  nach  dem  Vorgange  Germdoiifs 
zu  weit  geht.  Die  Ausfuhrungen  von  Heum.  Mayer,  a  a.  0.,  S.  53—54  zeigen, 
daß  Jugend  nicht  vom  Besuche  der  Universität  ausschloß.  Als  Mittelspersonen 
fungieren  neben  Professoren,  Pädagogen,  Magistern  auch  einfache  Bürger. 
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ganzen  alß  brauchbare  Grundlage  betrachten  können:  für  die 
erste  und  dritte  Periode  unbedenklich,  för  die  mittlere  mit  einer 
größeren  Fehlermöglicbkeit 


4.  Der  AifenthaltskoefAzient. 

Das  Verfolgen  und  Beobachten  der  Reihen  von  Immatrikulierten 
selbst  ist  wichtig  genug,  besonders  wenn  es  sich  auf  eine  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Zeiten  und  Anstalten  erstrecken  kann. 
Wir  erhalten  so  vor  allem  Aulschluß  über  die  Bewegung  und  den 
Wechsel  des  Zuganges  —  mit  der  Einschränkung,  die  wir  soeben 
haben  machen  müssen.   Auch  das  Größen  Verhältnis  der  Universi- 
täten untereinander  kommt  damit  zu  einem  gewissen  Ausdruck. 
Aber  die  Frequenz  selbst  erfahren  wir  daraus  direkt  nicht.  Die 
Abgaugszeiten  sind  nirgends  vermerkt;  es  ist  also  auch  nicht  mög- 
lich, auf  direktem  Wege  die  Lauge  des  Aufenthaltes  zu  ermitteln. 
Nun  ist  allerdings  bei  einem  Teile  der  Supposita  auch  der  Ab- 
gangstermin angegeben,  näinlich  bei  den  Graduierten.    Aber  es 
wäre  durchaus  irreführend,  aus  deren  Studiendauer  allgemeine 
Hackschlüsse  zu  macheu,  wie  es  noch  so  oft  geschieht.   Denn  wir 
müssen  festhalteu,  daß  die  Graduation  durchaus  nicht  als  das  all- 
gemeine Ziel  des  Studiums  angesehen  wurde.    Einen  Abschluß, 
der  zu  gewissen  Stellen  und  Ämtern  berechtigte,  gab  es  früher 
noch  nicht;  nur  bei  den  höheren  geistlichen  Ämtern  war  wohl  der 
Magistertitel  empfehlenswert.   Wie  wir  noch  sehen  werden,  waren 
*e  eigentlichen  Fachvorlesungen  der  Jurisprudenz,  Medizin  und 
Ideologie  bis  zum  17.  Jahrhundert  verhältnismäßig  schwach  be- 
*«t   Die  Mehrzahl  der  Studierenden  begnügte  sich  bis  dahin 
den  artistischen  Fachern  und  hatte  gar  nicht  den  Ehrgeiz, 
menGrad  zu  erreichen.1)  Mithin  würden  wir  ein  durchaus  falsches 

»  erhalten,  wenn  wir  die  Dauer  des  Studiums  bei  den  Graduierten 
w  durch8chnittUchen  nehmen  woUteü    Auch  ^ 

.  ^graphischen  Nachrichten  bekannter  Namen  verfolgen,  finden 

nicht  t'  7  Sehr  laDgeS  Studium-  Aber  da«  i8t  daim  wiederum 
handel/   1    ^       Üurchschnitt»  ™  den  es  sich  doch  für  uns 
•  Wenn  die  große  Mehrzahl  der  Scholaren  brachte  es  eben 

^^hÜwV0!  Pavl8en»  Gründung  der  deutschen  Universitäten  in: 

Ml*tor.  Ztschnft  Bd.  45  (,88,)  8.289?. 
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nicht  zu  Gelehrsamkeit  und  Ruf  sondern  begnügte  sich  mit  recht 
oberflächlicher  Bildung.  Wir  müssen  demnach  einen  allgemeinen 
Aufenthaltsfaktor  anderswie  zu  bestimmen  suchen,  um  aus  der 
Zahl  der  Inskribierten,  d.  h.  der  jahrlich  neu  hinzukommenden 
Studenten,  die  wirkliche  Frequenz,  d.  i.  die  Zahl  der  gleichzeitig 
in  einem  Jahre  Anwesenden  gewinnen  zu  können. 

Es  erschiene  offenbar  als  das  zweckmäßigste,  rar  jede  Universi- 
tät und  jede  Epoche  einen  spezifischen  Aufenthaltskoeffizienh-n  zu 
berechnen.  Aber  es  verbietet  sich  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Unterlagen  dazu  fehlen.  Es  wäre  jedoch  auch  ein  Unter- 
nehmen in  diesem  Umfange  ziemlich  Oberflüssig  und  un- 
nütz —  aus  folgender  Erwägung.  Ein  jeder  solcher  Koeffizient 
gibt  elien  nur  einen  allgemeinen  Durchschnitt,  der  die  individuellen 
Fälle  völlig  ausgleicht.  An  sich  ist  er  noch  ganz  ausdruckslos 
und  mehrdeutig  und  besagt  über  den  Inhalt  und  die  Zusammen- 
setzung noch  gar  nichts.  Dieselbe  Durchschnittszahl  von,  sagen 
wir,  2  Jahren  kann  sich  aus  den  heterogensten  Einzeljabrgängeu 
zusammensetzen.  Das  bekannteste  Beispiel  einer  solchen  typischen 
neutralen  Größe  ist  die  Haushaltungsziffer,  die  sich  bisher  ziem- 
lich gleichmäßig  durchgesetzt  hat:  obwohl  doch  bei  einer  jungen 
Bevölkerung  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Glieder  eine  total 
andere  ist  wie  bei  einer  alten.1)  Wenn  wir  entsprechend  für  das 
19.  Jahrhundert  finden,  daß  der  durchschnittliche  Aufenthalt  der 
Studenten  an  einer  Universität  ( 18 30  bis  1880)  ziemlich  konstant 
etwa  1,8  Jahre  beträgt,  so  läßt  sich  daraus  natürlich  über  das 
Studium  einzelner  gar  nichts  sagen.  Es  ist  an  der  einen  Uni- 
versität länger  an  der  anderen  kürzer;  wechselt  auch  mit  den 
einzelnen  Fakultäten.  Es  wurde  auch  innerlich  verschieden,  je 
nachdem  anfangs  der  Wechsel  der  Universitäten  selten,  das  Studium 
dafflr  aber  kürzer;  später  der  Wechsel  häufig  und  das  Studium 
dafür  ausgedehnter  war.  Diese  Verschiedenheiten  können  sich 
kompensieren  und  zu  demselben  typischen  Mittel  führen. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch,  wenn  wir  uns  anschicken  diesen 


1)  Hierüber  am  hosten  RCmemn  in  Württemberg!  s<*he  Jahrbücher  1865 
S.  162  ff.,  der  gerade  den  Einfluß  der  variierenden  Momente  auf  diesen  Faktor  im 
einzelnen  nachweist.  Dasselbe  ließe  ich  auch  bei  dem  hier  in  Frage  stehenden 
Aufenthaltsfaktor  tun:  er  unterscheidet  sich  Äußerlich  in  der  Gegenwart  nicht  viel 
von  den  früheren. 
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Koeffizienten  filr  die  Vergangenheit  zu  bestimmen.  Aber  eben  weil 
der  Aufenthaltsfaktor  einen  farblosen  Ausgleich  darstellt,  ohne  die 
einzelnen  Fälle  damit  kennzeichnen  zu  wollen,  ist  er  wichtig  und 

«r  die  Berechnung  durchaus  verwendbar.  Gerade  darum  kommt 
diesem  Aufenthaltskoeflizienten  eine  allgemeine  Bedeutung  zu  weil 
die  verschiedenen  Beziehungen  sich  schließlich  doch  durch  ein  und 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Zahl  ausdrücken  lassen.    Und  gerade 

2 Lr  ;  :hni,"  ~ untCT  der  v°— *J  hin. 

11  nlalt  r?^'"6  " PiSCh  9ei"-    FreUich  -  kon- 

*Z  ?™l  .  '  WeDn  n,an  danebe"  auch  die  M«m<-nte 
,  f  f  saram™»-t™ng  untersucht,  Aber  „flenbar  ist  es  zu- 
h,    as  e,nz,ge  MitW.  „m  von  der  Suffime  dpr 

7d  T  Tg  °ber      Wirkliche  Fre"ue-  -  ^"gen. 
BereChDUng  'HeSeS  Kw!ffiziente"  -         «r  uns 

*£"  füT  T*'  alS°  di°9''"  A»fenthaltefaktor  berechnen?  Es 

tt"  Tt\um  mm  Zieie  zu  komm-  Dip 

«~,,„!  T6S  k™"cn  ™d  daraus  die  Zu- 

^  5r  i  Aufenthaltezeit  der  Studierenden  bei 
l*W  fär  dt l      ,    9863  bt,stim,nftn-  i"*™  wir  die  Aufent- 

'^^„ittneht™   w'nhnh    ,denten  bCreC'U,en  UDd  daraas  de» 
braochfc!™„  ;'rhabendleses  Verfahren  fnr  die  3  einzigen 

rar  di  Wden  He"         *™  Art'  die  rorli^n'  aus" 
von  1  ?cr  T0"  1401  "nd  1588  und  die 

^WfcAaeal^fo!,'  ^rken,  das  für  1588  bei  einem 

*       auf  Sch^l    K  -l40'      '2"  Und  ''W  "ie  Identifikation 

J     2  t!t   "'^  daB  68  aUo  in  Wirklichkeit 
Jyi  und  533  Studenten  gewesen  sind. 

!':^^r^"„!es'>l^ger  Aaft,*hln™       d»  ausrahrliehen  Darlegungen 
D«  wiN-nb,r„r  r„  '74'','      m  Hauptresultate  hier  kurz  mitgeteilt 
1-  ki"«Pl»gt  »ei'  Be~h"M8'  *>  <««  d«  M.teri.1  ausgingen  wwde, 

!)t»W«M,T^  lra''n!h  d,e  S**»  geblieben  sind. 

■«amen  war  nur  durch  den  Anfangsbuchstaben  angedeutet. 
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die  letzte  für  Ingolstadt.  Es  ergibt  sich  auch  so  eine  recht 
niedrige  Aufenthaltszeit  daraus. 

Etwas  anders  ist  die  Methode,  die  wir  für  Paderborn  einschlagen 
können,  wo  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Klassen  vorhanden  ist.1) 
Da  hier  das  Studium  mehr  geregelt  war  und  von  vornherein  ein 
ganz  bestimmter  Turnus  inne  gehalten  wurde,  so  können  wir  für 
jedes  einzelne  Fach  die  spezielle  Aufenthaltszeit  überschlagen.  Ver- 
sehen wir  jede  Klasse  mit  ihrem  mittleren  Koeffizienten,  so  ergibt 
sich  daraus  leicht  die  mittlere  Aufenthaltszeit  nach  der  Formel'): 

A»  +    +  " 

also:  107  Logik  \  J .  —  54 

68  Physik        i{  J.  —  102 
61  Metaphysik  2|  J.  —  153 
107  Theologie    3±  J.  —  367 

343  676  =  2  Jahre 

Die  einzelnen  Jahre  sind  eher  zu  lang  gerechnet,  wie  wir  später 
noch  zeigen  werden.  Wir  haben  außerdem  die  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  daß  die  Physiker,  Metaphysiker  und 
Theologen  wirklich  das  ganze  Studium  in  Paderborn  absolviert 
und  alle  von  vorn  angefangen  haben;  diese  Voraussetzung  wird 
jedoch  kaum  im  vollen  Umfange  zutreffen.  Wir  würden  also 
für  jedes  Fach  die  zurückgelegte  Studiendauer  „durchschnittlich" 
etwas  herabsetzen  müssen,  da  eben  nicht  alle  so  lange  in  Pader- 
born selbst  aufgewendet  haben.  Dadurch  ermäßigte  sich  die 
Aufenthaltszeit  noch  etwas  unter  2  Jahre  und  würde  sich  von  der 
für  Heidelberg  gefundenen  von  i*/4  Jahr  kaum  unterscheiden.  — 
Die  Jenenser  Theologen  erklärten  1049*),  daß  „bei  den  jetzigen 
mangelhaften  Zeiten  ein  Student  nicht  wie  zuvor  geschehen  etliche 
Jahre  untranchiert  auf  dieser  Universität  bleibt,  daß  sie  gewöhn- 
lich im  andern  oder  dritten  Jahre  entweder  aus  Mangel  an  Suni- 
tuum  sich  wieder  nach  Hause  begeben  und  Beförderung  erwarten 
oder  wenn  er  die  Sumtus  hat,  sich  auf  andere  Universitäten  be- 

1)  Mitgeteilt  bei  Richter,  a.a.O.  S.  248;  Freisen  S.  128. 

2)  Wo  an  o,,  a,  etc.  immer  die  Durchschnittsdauer  jedes  Facht»;  Jl,  Jt,  Js 
aber  die  Zahlen  der  Klassenfrequenz  bedeuten. 

3)  Zitiert  bei  Grimm,  Frequenz  der  Universität  Jena  (Hildebrands  Jahrb. 
f.  Nationalökonomie  und  Statistik,  1864)  S.  32. 
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gibt."  Was  die  damalige  Gegenwart  anbetrifft,  so  stimmt  die 
Beobachtung  jedenfalls;  die  Vergangenheit  hat  sich  aber  in  der- 
selben Lage  befunden  und  die  Studenten  auch  nicht  länger 
gefesselt.1) 

Für  Dillingen  haben  wir  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert 
die  Personenverzeichnisse  und  teilweise  wenigstens  die  Matrikel 
ebenfalls  mit  Angaben  des  Studiums,  so  daß  also  ein  Vergleich 
beider  Reihen  möglich  wäre.  Diese  Matrikel  umfaßt  jedoch  wiederum 
beide  Kategorien,  sowohl  die  eigentlichen  Studenten,  die  das  „Studium 
generale"  überhaupt  in  Dillingen  anfingen,  als  auch  die  Gymna- 
siasten, die  erst  die  6  Vorklassen  durchmachten,  um  dann  ev. 
nachher  zur  Akademie  überzugehen.  Die  Studenten  betragen  für 
das  17.  Jahrhundert  nur  47°/„  der  gesamten  Neuimmatrikulierten; 
die  übrigen  traten  in  das  Gymnasium  ein.  Wir  werden  aber 
von  diesen  53%  Gymnasiasten  eine  Anzahl  den  Studenten  (Aka- 
demiej  zurechnen  müssen:  a)  die  Humanisten  d.  i.  diejenigen,  die 
<m  Obergymnasium,  Rhetorik  und  Poetik,  besuchten.  Es  ist  an- 
zunehmen, daß  der  größte  Teil  von  ihnen  nach  Absolvierung  dieses 
Kurses  in  die  eigentliche  Universität  übergetreten  ist.  b)  Aber 
auch  von  den  Gymnasiasten  hat  jedenfalls  ein  nicht  unbeträchtlicher 
«1  ebenfalls  die  Universität  später  nach  Absolvierung  der  Klassen 
au  gesucht  Man  kann  höchstens  über  den  Prozentsatz  dieser 
^rtretenden  Schüler  im  Zweifel  sein.  Es  sind  in  der  Zeit  von 
fohrl  IV'  ^  Cine  Treimung  der  Bezeichnung  sich  durch- 
siar  JährhCh  64  Studenten'  !4  Humanisten  und  58  Gymna- 
Wir  ^immatnkuhert  worden,  zusammen  also  136  Immatrikulierte. 
schnittLr  geglöUbt'  V°n  den  Gymnasiasten  noch  %  als  durch- 


las rhfD-  U    *  ZU  ^ei  Akademie  veranschlagen  zu  sollen. 
Tatsache"    ß!r  ™*  ^  gaiUeD  Zusch,ütt  der  Universität,  der 
und  das       r  Konviktori8ten  einen  großen  Bruchteil  ausmachten 
_  geistliche  Element  sehr  stark  vorhanden  war.  Offenbar 


^^1^^^  W  1669  (THOLÜCK'  a  u  °  !'  8  230 

4»  SUi<Ü<»orum  h  nacbe  naben  wir  so  wenig  erfahren  können  als  wie  die 
wflrd«  aber  auch  1   °  ^  daß  si(;b  an  die  Tausend  hier  befinden."  Das 

2'>  Die  Zahle       f""  eine"  AufentLalt  von  »-8  Jahre  ergeben! 
****  Insbiptionen  ^  r8che,den  sich  etwas,  je  nachdem  wir  die  durchschnitt- 
^'^1  aus  denen       "  ^f6"  1 Jahrhunderte  heranziehen  oder  nur  diejenigen 
d'3,0g«ch«n  (JründUDS  Fre^aeu"iffern  der  Catalogi  vorliegen.   Aus  metho- 

«t  nur  das  letztere  als  das  richtige  erschienen. 
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ist  es  für  unsre  Berechnung  nun  ganz  gleich,  ob  diese  Gymnasiasten 
von  außerhalb  zur  Universität  kamen  oder  nur  aus  dem  Gymnasium 
Dillingens  in  die  eigentliche  Akademie  übertraten.  Daß  sie  ur- 
sprünglich in  derselben  Matrikel  standen,  ist  doch  nur  Zufall, 
den  wir  möglichst  eliminieren  müssen.  Wir  werden  demnach 
als  jährlichen  Gesamtzuwachs  64  +  14  +  %  x  58  =  1 17  an- 
nehmen müssen. 

Das  macht  bei  einer  Frequenz  on  287  in  dem  Zeitraum 
1665 — 1700,  für  die  diese  Ziffern  vorliegen,  eine  durchschnittliche 
Aufenthaltszeit  von  2.46  aus.')  Diese  Aufenthaltszeit  ist  also 
höher  als  wir  sie  für  andere  Universitäten  bestimmt  hatten.  Aber 
sie  erklärt  sich  doch  durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  katho- 
lischen Anstalt,  die  eine  konstante  Studentenbevölkerung  hatte, 
deren  Uuterrichtsprinzip  eine  durchaus  schulmäßige  und  deren  Zu- 
sammenhang von  Gymnasium  und  Universität  ein  so  enger  blieb. 
Wir  werden  noch  sehen,  daß  hier  auch  die  Zahl  der  Graduierten 
weit  größer  war  als  sonst  irgendwo.  Wenn  dies  aber  der  Fall 
war,  so  muß  sich  offenbar  auch  die  Aufenthaltszeit  mehr  hinaus- 
schieben als  sonst.*) 

Zu  diesen  beiden  direkten  Methoden  tritt  noch  eine  dritte 
indirekte,  mit  der  Paulsen  bereits  vor  Jahren  zum  erstenmal  ver- 
suchte, konkrete  Vorstellungen  über  die  wirkliche  Frequenz  der 
Universitäten  zu  erlangen.5)  Er  hatte  für  die  Universität  Leipzig 
die  Namen  der  Promovierten  in  der  Artistenfakultät  für  die  Zeit 
von  1424  bis  1450  mit  den  Inskribierten  der  Matrikel  verglichen 
und  fand,  daß  nur  V4 — aller  Inskribierten  den  Grad  eines  Bac- 
calareus,  nur  ein  !/t0 — Vu  den  Magistrat  erreichte.  Die  Vorbereitungs- 
zeit des  ersten  Kursus  rechnete  er  auf  3,  die  des  zweiten  Kursus 
außerdem  noch  auf  3»/,  Jahre.    Um  nun  die  Zahl  der  Scholaren 

1)  Wenn  wir  da*  ganze  17.  Jahrhundert,  also  einschließlich  der  ersten 
Jahre  bis  1620  nehmen,  so  reduziert  sich  die  Ziffer  auf  2.34  Jahre. 

2)  Es  läßt  sich  für  Dillingen  aber  noch  berechnen,  wie  lange  im  Durch- 
schnitt der  Besuch  des  Gymnasiums  gedauert  bat.  Eine  Nachprüfung  ergibt,  daß 
durchschnittlich  die  neuimmatrikulierten  Gymnasiasten  3.1  Jahr  au  dem  Gymnasium 
blieben.  Dann  verließ  ein  Teil  die  Anstalt  Überhaupt,  während  die  Mehrzahl  wohl 
zur  Universität  übertrat,  Die  Ziffer  erklärt  sich  daraus,  daß  ein  Teil  dieser 
Schüler  nur  den  humanistischen  Kursus  durebmachte  und  nur  ein  Bruchteil  wirklich 
mit  den  Rudimenten  in  Dillingen  begann. 

3)  Pauujkn,  Gründung  S.  28gff.;  vgl   Ei  lkmu  k«,  Frequenz  S.  4«4  ff 
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für  ein  bestimmtes  .Jahr  zu  ermitteln,  nahm  Pai'lsen  das  arith- 
metische Mittel  der  letzten  4  Jahresinskriptionen  als  Grundzahl,  wobei 
er  noch  einige  Abzüge  machte.  So  hatte  er  die  Zahl  der  ein 
Jahr  lang  Studierenden  gewonnen.  Dann  fügte  er  die  4jährigen 
Mittel  der  Baccalarei  und  Magistri  hinzu,  wodurch  er  die  drei  und 
sechs  Jahre  Studierenden  erhielt.  Die  dazwischen  liegenden  Jahr- 
gänge wurden  entsprechend  ergänzt.  Es  ergab  sich  daraus  für 
das  Jahr  1472  in  Leipzig  die  folgende  Rekonstruktion: 

Scolares  im  1.  Studienjahr                   (immatr.  1471/2)  248 

„      „   2.                                    (     „       1470/1)  160 

„      „  3.        „         baccalarandi  (     „      1469/70)  102 

„  4        n         baccalari       (     „      1468/9)  40 

1»      «  5-       h  „  (    „      1467/8)      2  5 

w  6-        „         magistrandi  (     „      1466/7)  15 

Scolares  für  1472  Summa  590 

Da  diese  Frequenzziffer  das  reduzierte  Jahresmittel  der  Inskriptionen 
um  das  2'/, fache  übertrifft,  so  würde  also  2V3  Jahre  als  die  durch- 
schnittliche Aufenthaltsdauer  der  Studenten  anzusehen  sein. 
I  nd  mit  Hilfe  dieses  Faktors  berechnete  dann  Paulsen  in  durch- 
aus zutreffender  Weise  die  Zahlen  für  einige  Universitäten  des  1 5. 
und  16.  Jahrhunderts. 

Diese  Methode  Paulsens  ist  fein  ausgedacht  und  gibt  tat- 
sächlich in  rationeller  Weise  die  Möglichkeit  zu  bestimmten  Größen- 
vorstellungen zu  gelangen.  Sie  sollte  darum  auf  verschiedenen  Uni- 
versitäten angewendet  werden.   Allerdings  werden  in  jedem  Falle 
<h> Voraussetzungen  der  Berechnung  nochmals  besonders  zu  prüfen 
*»n.  Dahin  gehört  die  stillschweigende  Annahme  einer  stabilen 
Studentenschaft,  d.  h.  eines  Ausgleiches  von  Ab-   und  Zugang 
Jährend  des  betrachteten  Zeitraumes.  Sodann  die  Berücksichtigung 
P    Sächlichen  Anteiles  der  oberen  Fakultäten.    Ferner  die 
vor  allem>  °b  die  normale  Vorbereitungszeit  zwischen  den 
«wen  Graden  so  hoch  anzusetzen  ist,  was,  wie  wir  noch  sehen 
«wen.  zweifelhaft  ist.    Endlich  wird  man  auch  die  Abstriche 
Tnr  en  InskriPtionen  auf  beiden  Seiten  berücksichtigen  müssen. 
^      ynt  diesen  beiden  letzten  Momenten  entsprechend  Rechnung, 
Auta  r-aUCh      Wendun8  der  PAULSENschen  Methode  die 
wohl         lt  fflr  LeiP«g  noch  etwas  reduzieren  dürfen  und 
ni"  auf  etwa  2  Jahre  gelangen.   Die  Methode  selbst  behält 


38 


Fkanz  Ei  len  hurg, 


jxxiv,  2. 


aber  natürlich  auch  so  ihre  Brauchbarkeit,  wenn  sie  auch  wegen 
der  Unsicherheit  der  einzelnen  Faktoren  Vorsicht  erfordert.') 

Welche  von  den  verschiedenen  Keduktionsziffern  ist  nun 
von  uns  zu  wählen?  Offenbar  hat  die  direkte  Methode  aus  der 
Heidelberger  und  Wittenberger  Zählung  die  größte  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  da  hier  alle  Fehlerquellen  nach  Möglichkeit  be- 
seitigt sind.  Aber  die  Frage  ist  die,  ob  alle  Universitäten  denn 
hierin  gleich  standen?  Zwar  die  äußere  Form  des  Uuterrichtes  war 
die  nämliche  und  auch  der  Bildungszweck  der  gleiche.  Aber  ein- 
mal hat  doch  der  Gang  des  Studiums  in  den  300  Jahren  mannig- 
fache Veränderungen  erfahren,  die  wir  natürlich  berücksichtigen 
müssen.  Sodann  sind  auch  die  einzelnen  Universitäten  untereinander 
keineswegs  gleich  gewesen.  Wie  von  den  3  großen  mittelalterlichen 
Universitäten  Salerno  die  Medizin,  Paris  die  Philosophie  und  Theo- 
logie, Bologna  das  Rechtsstudium  bevorzugten,  so  trifft  etwas  Ähn- 
liches bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  Deutschland  zu. 

Aber  noch  ein  anderer  Einwand  ist  zu  beachten.  Bestimmte 
Anstalten  tragen  von  vornherein  ein  mehr  geschlossenes,  schul- 
mäßiges Gepräge,  und  dadurch  wurde  die  Zusammensetzung  der 
Studentenschaft  mannigfach  beeinflußt,  was  seine  Wirkung  auch  auf 
die  Aufenthaltsdauer  ausüben  mußte.  Es  sind  nicht  sowohl  die 
älteren  Hochschulen,  als  vielmehr  die  im  16.  und  1 7.  Jahrhundert 
gegründeten:  so  Dillingen,  Paderborn,  Herborn,  Bamberg,  aber  auch 
Tübingen;  sodann  Graz,  Salzburg,  Innsbruck  aus  späterer  Zeit. 
Hier  ist  einmal  der  Zusammenhang  der  Universitäten  mit  dem  Gym- 
nasium von  großer  Bedeutung  gewesen;  sodann  war  natürlich  auch 
die  Studentenschaft  auf  ihnen  anders  geartet.  Sie  bezog  die  Universi- 
täten mehr,  um  die  Studien  wirklich  zum  Abschluß  zu  bringen 
als  um  Scholar  zu  spielen  wie  anderwärts.  Dahin  gehört  es  z.  B., 
daß  in  Tübingen  der  Anteil  derer,  die  das  Baccalareat  und 
Magisterium  erwarben,  ganz  ungleich  größer  war  als  sonst.  Und 
es  wird  erklärlich,  daß  hier  dann  auch  das  Studium  sich  länger 
hinziehen  mußte,  weil  der  Durchschnitt  der  Studenten  zur  Pro- 
motion gelangte  und  das  theologische  Studium  mehr  betrieben 
wurde.    Andere  Hochschulen  dagegen  sind  Allerweltsuniversitäten 


1)  Die  Bemerkungen  Erleb*  I,  S.  LXV  sind  nicht  stichhaltig  und  erledigen 
sich  wohl  durch  unsere  obigen  Ausführungen  über  Heidelberg  und  Wittenberg. 
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gewesen:  sie  hatten  einen  starken  Zuzug  von  Nicht-Einheimischen 
und  Ausländern  und  darum  naturgemäß  auch  mit  einem  großen 
Strom  „vagierender  und  fahrender  Scholaren4'  zu  tun,  die  sich  oft 
nur  ganz  kurze  Zeit  an  der  Universität  aufhielten.  Dahin  haben 
vor  allen  die  großen  Universitäten  wie  Leipzig,  Wittenberg,  Jena, 
auch  Heidelberg  gehört.  Es  ist  bislang  dieser  Unterschied  nicht 
hinreichend  erkannt  worden,  da  es  sich  weit  weniger  um  ver- 
schiedene Statuten  und  formelle  Dinge,  als  um  tatsächliche  Ver- 
hältnisse handelte.  Diese  Unterschiede  werden  wir  besonders  zu 
betonen  haben.  Übrigens  liegen  die  Dinge  der  Gegenwart  nicht  viel 
andere.  Es  dauerte  z.B.1)  1876/81  der  durchschnittliche  Aufent- 
halt an  einer  Universität  1.7  Jahre:  in  Königsberg  2.4,  in  Breslau 
und  Tübingen  2.1;  dagegen  in  Berlin  und  Leipzig  je  1.5,  in  Heidel- 
berg gar  nur  1  Jahr.  Auch  das  hängt  offenbar  von  dem  Gesamt- 
charakter der  Universität  ab.  Und  ähnlich  unterscheiden  sich 
auch  die  einzelnen  Fakultäten  bez.  der  Dauer  des  Studiums.*) 
In  der  Vergangenheit  sind  solche  Unterschiede  aber  ebenfalls  vor- 
handen gewesen. 

Es  wurde  bereits  gezeigt,  warum  es  dennoch  überflüssig  er- 
scheinen muß,  wenn  wir  für  jede  Universität  und  womöglich  auch 
for  jede  Epoche  den  eigentümlichen  Koeffizienten  besonders  be- 
stimmen wollten,  um  darnach  die  Frequenz  zu  berechnen.  Es 
setzen  sich  eben  doch  im  ganzen  typische  Verhältnisse  durch, 
and  wir  dürfen  uns  mit  Durchschnitten  begnügen,  die  der  Wahr- 
scheinlichkeit am  nächsten  kommen.    Es  ist  ja  das  die  Methode 
der  Massenbeobachtung  überhaupt.   Denn  was  die  Hauptsache  ist 
ond  besonders  betont  werden  muß:  die  so  mannigfachen  Ver- 
hältnisse kompensieren  sich  doch  letzthin  und  gleichen 
sich  zu  einem  mittleren  Ausdruck  aus,  der  zwar  für  die 
Einzelheit  eine  Fehlerquelle  zuläßt,  aber  doch  im  ganzen  das 
enerelle  zeigt.    Denn  aus  allen  unseren  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß  die  Abweichungen  zwar  vorhanden,  aber  innerhalb 
verhaltnismäßig  ^g«  Grenzen  sich  bewegten.    Wir  müssen  die 

2!  JM^'  Ftofzig  Jahrc  UniversitttKttidium  in  Deutschland  1884.  8.  2  7  f. 
(  WäJ  1  die  durchschnittliche  Aufenthaltezeit  fftr  Tübingen  im  19.  Jahrh. 

^*Wgi*he  Jahrbücher  1877  8.  51)  Semester: 

K«th.F.     Juris.     Med«.     Philos.  Staatsw. 
75         6-4         54        5-3         3-2  5-7 
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Verschiedenheiten  de»  Orte»  und  der  Zeit,  ^ücksichtige» jo»d  d en, 
enUprechend  Rechnung  tragen,  können  aber  e.nen  allgememen 

T"  V„"Ä  -"demnach  «r  einen  generei.en  M-fenth*- 

teJL:  beiden  — "  -  mf'CT"  'aC  £  vl'ng 
hi«       Jahrhundert  den  Heidelberger  von  1.8  Jaluen  den  voraig 
V"  Kr  il einmal  auf  die  sicherst*  Weise  ermittelt  worden 
gf  hatte  auchTnnerlich  nach  all  den  Auswanderungen 

£  1 1  »einlichheit,  ftr  sich.  Der  von  P»—  «r 
die  größte   vvnn  Aber 

'^tttr^n^  ei  ^'^endig0^  Methode 
Znl  no*  Ä»*rt  werden  müßte.   *  «iede  sind 
Tnn  keineswegs  mehr  erheblich:  die  Spannung  nach  oben  mag 
T„    * c0/  betragen,  und  auch  diese  werden  durch  die  „uneigent- 
'iJJiSk^^  kompensiert  sein.  -  Wir  haben  aber bei 
Anwendung  jenes  Reduktionsfaktors  dann  weiter  zu  spezialisieren 
ld  den  vi  iierenden  Momenten  gebührend  Rechnung  zu  tragen. 
M  üTiversiUten  vom  Tvpus  Tübingen  oder  W  " 
Aufenthaltsfokter  etwas  größer  angenommen;  ™»^**  jenen 
Universitäten,  wo  die  Zahl  der  non-jurati  in  der 
hervortritt,  ist  für  diese  Zeit  ein  etwas  kleinerer  gewä hlt warfen. 

Ich  denke,  daß  demnach  unsere  Methode  sowohl  den  generellen 
wie  den  variierenden  Momenten  hinreichend  Rechnung  tragt  und  ,m 
ganzen  zu  zuverlässigen  und  einwandsfreien  R - 
Erdings  immer  nur  in  dem  Rahmen,  in  dem  dies  für  die  Ve 
gangenheit  möglich  ist.   An  Genauigkeit  können  und  wollen  d,ese 
Ermittelungen  mit  den  modernen  nicht  rivalisieren.  Aber  es  ist  das 
auch  für  unsere  Untersuchung  nicht  einmal  in  vollem  Maße  nötig. 
Denn  es  bleiben  unter  allen  Umständen  einmal  die  Größenverhält- 
nisse der  UnivenutAt  untereinander,  sodann  die  wechselnde 
Bedeutung  der  einzelnen  wie  der  Gesamtheit  gewahrt.  Der  größte 
Teil  unserer  Erörterung  bleibt  bestehen,  auch  wenn  der  Aufentna  ts- 
faktor  im  einzelnen  Falle  nicht  ganz  richtig  bestimmt  sein  sollte. 
Wir  haben  schon  äußerlich  dies  dadurch  gekennzeichnet,  daß  alle 
Zahlen,  die  auf  Interpolation  beruhen,  kumv  gedruckt  sind.  Auch  sie 
Bind,  wie  gezeigt,  vorsichtig  und  sorgfältig  unter  Berttctoichtigong 
aller  mitsprechenden  Momente  ermittelt  und  können  ein  hohes 
Maß  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
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Endlich  wäre  aber  abschließend  noch  dies  zu  bemerken:  über 
die  wirkliche  Studienzeit  wissen  wir  dadurch  noch  gar  nichts. 
Studienzeit  und  Aufenthaltsdauer  an  einer  Universität  sind 
eben  durchaus  zu  unterscheiden.    Wenn  für  das  19.  Jahrhundert 
festgestellt  ist1),  daß  der  durchschnittliche  Aufenthalt  an  einer 
Universität  etwa  2  Jahre,  und  das  durchschnittliche  Studium  von 
Ablauf  des  Examens  an  4  Jahro  beträgt,  so  geht  daraus  hervor, 
daß  im  Durchschnitt  2  Hochschulen  besucht  sind.8)  Aus  der  Aufent- 
halte allein  könnte  man  dies  aber  noch  nicht  schließen.  Von 
der  Vergangenheit  wissen  wir  nun  über  den  Wechsel  der  Univer- 
sitäten noch  weniger.  Er  ist  keineswegs  selten  gewesen,  und  ich 
bin  durchaus  geneigt  anzunehmen,  daß  er  im  allgemeinen  sogar 
häufiger  war  als  in  der  Gegenwart.  Nicht  nur  rinden  sich  mancherlei 
Bestimmungen  Aber  die  Anrechnung  des  Studiums  an  anderen 
Universitäten,  sondern  auch  die  Zahl  der  rezipierten  Magister  und 
Bacralarien  war  erheblich.*)    Und  nur  so  wird  es  verständlich, 
daß  mancher  Kandidat  schon  nach  kurzem  Aufenthalt  einen  Grad 
erreichte,  wenn  wir  annehmen,  daß  er  vorher  eine  andere  Uni- 
versität besucht  hat    Auch  kam  es  ja  oft  genug  vor,  daß  der 
Aufenthalt  an  einer  Universität  unterbrochen  wurde  und  erst  nach 
einiger  Zeit  wieder  das  Studium  aufgenommen  wurde;  ein  Teil  der 
gratis  Immatrikulierten  ist  zum  zweiten  Male  eingeschrieben.4) 
Auch  aus  den  Biographien  bekannter  Persönlichkeiten  ersehen  wir, 
<laß  der  Besuch  mehrerer  Universitäten  durchaus  die  Regel  war. 
*  gab  gradezu  Virtuosen  darin  —  wie  jener  weitgereiste  Student, 
er  81cb  endlicn  auch  in  Marburg  aufnehmen  ließ,  weil  er  nun  einmal 
«wallen  andern  Universitäten  das  akademische  Bürgerrecht  genoß.5) 
wsonders  galt  es  natürlich  von  jenen,  die  eine  der  französischen 
er  ,taheni8chen  Universitäten  aufsuchten.   Aber  auch  die  anderen 

0  Cokrad,  a.  «.  0.  S.  28. 
ll*>0  8  .3^"  WeChWl  der  üniversit*ten  s-  j«tat  Preußische  Statistik  Bd.  169 

Htid/lbew       B?hX;k  "  dem  Zeitraum  »419—1460  im  ganzen  4«  »•  I« 
nicht  «JL      1  0      B***»««  immatrikuliert;  auch  in  Leipzig  ist  deren  Zahl 
^  [  Tabelle  II,  S.  LXXXI. 

"^Püonem1  TÖPKE  U'  dü°  b°Da  fide  *****  8e  statutis  satisfacturos 
rm«br«hon  ST"°ribus  factun>  renovarunt."    Natürlich  ist  sonst  eine 

51  *"  oder  Be8uch  fremder  Universitäten  nicht  festzustellen. 

otoltzel,  a.  a.  0.  1,  8.87. 
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Franz  Eulenburg, 

^^^ST«^  seßhafter  als  da, 
Rede  sein.  DM'9ea~  Irrtum,  etwa  das  Umgekehrte  anzu- 
,5.  und  .6.,  «nd  es  «*  «  ™  '  keinen  Einwand,  daB  unser 
„ehmen.    Es  .«deutet  also  dem  langen  Studium 

verhaltnismaBig  denu  die  Mehr,ahl  der 

„„eher  Studenten  m  W*n*m *  ^  wie  wjr  h  sehen 
Scholaren  stud.erte  eben  vor  o«        ,  CT  ge8Chah,  dann  mcht 

werden,  nicht  bi-»"' ^"tat  ^Und  wenn  das  wirklich 
durchgangig  an  *J^£Sc„       daß  ei»  Teil  der  Imma 
zutrifft,  w,e  es  w*\~r  vorabergehend  Aufenthalt  in  der  Stadt 
^•^ta«^  Aufenthaltsfakter  Rechnung 

SÄ  JE  STSÄ  hung  nur  der  eigenthehen 

und  ÜT vorigen  Anwendung  steht  nichte  enW»- 

5.  AusfähruBg. 

Nur  Namen  stehen  hier  — " 
"  Schiller,  Don  Carlo«. 

Erblicken  wir  da«  Material,  das  uns  demnact ,  zur  Be- 
reitung vorlag,  so  sind  in  den  ^ «o ab™  m  i 
heutigen  deutschen  Reiches  nicht  W^^,,  „,4  ^wei- 
Inskriptionen  nachweis bar    M,t  "™  0Qen  Namen  au8: 
frischen  ABstelten  machen  s,e  sogar     ,  ^  ^ 

fnr  unsere  Zwecke:  Periodisierung  und  TyPl8,""°g\  ^ 
Die  450  dahre  mit  einem  ^"^^^J^ 
moglicb.   Die  Dinge,  um  die  es  sich ton 
verschieden  geworden,  und  wie  « ^gesehen  ha  e 
Wort  im  Orunde  heterogene  Begriffe.   Das  beüeDte  oen 
IttehTn,  Blühen  und  Vergehen  ist  glücklicherweise  auf  die 


A.ber  eben  nur 
daß  wir  in 
wir  damit 


Digitized  by  Goog 


xxiv, si    Die  Fre<juknz  der  Deutsches  Universitäten. 


Die  Zahl  der  Studenten,  die  seit  länger  als  2  Jahre  in  Heidelberg 
immatikuliert  war,  machte  doch  nur  einen  kleinen  Bruchteil  aus; 
dabei  ist  es  nicht  einmal  sicher,  daß  diese  älteren  Semester 
wirklich  die  ganze  Zeit  hindurch  in  Heidelberg  sich  aufgehalten 
haben,  —  kam  es  doch  vor,  daß  die  Studien  durch  ein  Lehramt 
oder  andere  Tätigkeit  unterbrochen  wurden.1)   Aber  selbst,  wenn 
wir  davon  absehen,  sind  die  kurzen  Semester  in  der  überwiegen- 
den Mehrheit  und  diese  „älteren   Häuser"  in  der  Minderheit. 
Daß  der  Aufeuhalt  durchschnittlich  nicht  erheblich  länger  gewesen, 
geht  auch  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  man  von  den  Unter- 
zeichnern des  Rotulus  verlangte,  sie  sollten  mindestens  1  Jahr  in 
Heidelberg  bleiben*)  —  ein  Zeichen,  daß  sonst  viele  nicht  so  lange 
aushielten.   Wir  werden  es  später  noch  zu  untersuchen  haben, 
wie  lange  Zeit  man  tatsächlich  zu  den  Graden  brauchte  und  einen 
wie  großen  Teil  die  höheren  Fakultäten  ausmachten,  zu  denen  ein 
längeres  Studium  nötig  war. 

Die  zweite  direkte  Methode  ist  weniger  genau  und  ein- 
gehend und  laßt  keine  Schlüsse  auf  die  engere  Zusammensetzung 
M>  gibt  aber  immerhin  zuverlässige  Resultate.  Sie  besteht 
km  gesagt  darin,  daß  man  die  Zahl  der  Immatrikulierten  der 
letzten  Jahrgänge  vergleicht  mit  der  überlieferten  Frequenzziffer. 
Also  nach  der  Formel  Wir  haben  gesehen,  daß  für  Heidel- 

7*  und  Wittenberg  diese  Methode  wirklich  zum  richtigen  Ergeb- 
n«  fahrt  Wenden  wir  sie  nunmehr  auf  unsere  übrigen  Frequenz- 
Kiffern  an,  wobei  wir  einstweilen  die  Zahlen  für  die  zweite  Hälfte 
68 18.  Jahrhunderts  noch  unberücksichtigt  lassen'),  so  haben  wir 
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hingen  sind  nicht  von  gleichem  Wert;  die  3  aus 
m  l6,  Jal»hundert  sind  nicht  ganz  zuverlässig  ermittelt,  wenn 
wirklichen  ZäW«ngen  zu  beruhen  scheinen.  Dagegen 
^jmndestens  die  beiden  für  Halle  genau  und  ebenso  wohl  auch 

CW  V-?*1?16!  des  Johanfl  Matthewus,  dos  bekannten  ersten  Biographen  Luthers. 

'  wt    UUg       Studien  8-  «*  Em**  I.  8.  LXIV. 
^  <  KtUUSN'  Urkund^nch  1,  S.  80.       3)  Siehe  IV.  Kapital  §  1. 
»  <"«U«b.  *  Wi„.BKh  ,  phU  .uut  KL  X3UV  u  3 
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Eroberung  der  Universitäten  durch  die  Wolfsche  Philosophie  —  da- 
neben da«  Leben  der  Akademien  und  des  höfisch -ritterlichen  Geistes. 

Sonach  können  wir  4  Perioden  unterscheiden:  A)  die  mittel- 
alterlichen Korporationen  von  der  Gründung  bis  etwa  1540,  B)  die 
Periode  der  Landesuniversitäten  von  der  Mitte  des  16.  bis  Ende 
des  17.  Jahrhundert«,  C)  Periode  des  Rationalismus  im  18.  Jahr- 
hundert an,  D)  Endlich  das  19.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart. 
Das  wäre  der  eine  Gesichtspunkt  der  Darstellung.  Daneben  kommt 
aber  noch  ein  anderer  in  Betracht. 

Es  geht  offenbar  nicht  an,  alle  Anstillten  in  ihren  beständigen 
Schwankungen  zu  verfolgen.  Wir  müssen  vielmehr  versuchen,  zu 
bestimmten  typischen  Vorstellungen  zu  gelangen,  weil  wir  sonst 
gar  keinen  Anhalt  der  Orientierung  haben.  Wir  wählen  natur- 
gemäß die  Größe  der  Universitäten  und  stellen  fQr  einen  be- 
stimmten Zeitraum  einen  Durchschnittstypus  der  einzelnen 
Anstalt  auf:  indem  wir  die  Frequenz  für  jeden  Abschnitt  im 
ganzen  zunächst  auf  einen  mittleren  Ausdruck  reduzieren.  Es 
wird  dabei  nur  zu  beachten  sein,  daß  wir  wirklich  fruchtbare  Unter- 
scheidungen wählen.  Und  wir  werden  darum  die  2.  und  3.  Periode 
nochmals  unterteilen;  worüber  spater.  Damit  gelangen  wir  dann 
zu  bestimmten  Größenvorstellungen ,  die  wir  weiter  diskutieren 
können.  Das  bedeutet  aber  durchaus  nicht  etwa,  daß  wir  die 
Einzelheiten  darüber  vernachlässigen  und  etwa  den  gewonnenen 
Typus  als  unveränderlich  ansehen.  Er  ist  für  uns  ausschließlich 
An8chauungs-  und  Vereinfachungsmittel  —  als  solches  un- 
entbehrlich. Er  bedarf  durchaus  der  weiteren  konkreten  Aus- 
gestaltung im  einzelnen.  Aber  hier  lassen  uns  unsere  sonstigen 
Hilfsmittel  teilweise  im  Stich. 

Eine  üniversitätsgeschichte,  die  sich  im  Grunde  um  die 
Studentenschaft  nicht  kümmert  oder  nur  das  äußere  Leben  an- 
hangsweise behandelt,  ist  ja  etwas  sehr  Merkwürdiges  —  doch 
aber  eigentlich  noch  der  Stand  der  heutigen  Forschung,  die  im 
wesentlichen  Gelehrtengeschichte  oder  Geschichte  der  Institutionen 
war;  erst  neuerdings  ist  darin  ein  Wandel  eingetreten.  Die  Frage 
nach  der  Herkunft  und  dem  Alter  der  Studenten,  nach  dem  An- 
teil der  einzelnen  Landesgebiete  und  der  Fakultäten,  nach  der 
sozialen  Stellung  der  Studierenden  und  der  Konfession,  nach  der 
Dauer  des  Aufenthaltes  und  des  Abschlusses  der  Studien  —  das 


Digitized  by  Google 


xxiv,  2 1    Die  Frequenz  der  Deitouiiek  Universitäten. 


4f> 


sind  zwar  Fragen,  die  alle  aufgeworfen  werden  müssen,  auf  die 
aber  die  folgenden  Untersuchungen  nicht  überall  Antwort  zu 
geben  vermögen.  Nicht  weil  diese  Fragen  überhaupt  unbeantwort- 
bar  wären  —  denn  gerade  eine  Durcharbeitung  der  Matrikeln 
würde  hierauf  vielfach  Auskunft  geben:  sondern  weil  die  Vor- 
arbeiten so  gut  wie  ganz  fehlen.   Mangelt  es  doch  sogar  an  einer 
Geschichte  der  einzelnen  Fächer  und  Fakultäten  im  ganzen.  Es 
sind  zwar  bisher  einige  wertvolle  Aufschlüsse  darüber  gegeben, 
die  auch  im  folgenden  mit  Dank  benutzt  sind1);  aber  das  meiste 
nach  dieser  Richtung  ist  noch  zu  tun.8)    Wenn  daher  auch  sehr 
wichtige  Fragen  unbeantwortet  bleiben  mußten,  so  ist  immerhin 
der  Versuch  gemacht,  um  der  „Frequenz"  Leben  und  Gestalt  zu 
geben:  so  wurden  vor  allem  das  Lehrpersonal,  die  Promotionen 
und  die  Fakultäten  in  den  Kreis  unserer  Erörterung  gezogen. 
Und  außerdem  ist  alles  beachtet,  was  für  Aufklärung  der  sozialen 
Verhältnisse  dienen  konnte. 


1 )  Außer  Paulsens  verdienstvoller  Abhandlung  noch  die  Untersuchungen  von 
KtissEx,  Ekler,  Meyer;  damit  sind  aber  die  Arbeiten  im  Grunde  auch  erschöpft. 

ist  zu  beachten,  daß  gerade  einzelne  ältere  Arbeiten  (Thoi.uck,  Zauscke, 
Cursdorf,  Stöltzel)  diese  Fragen  behandelt  haben. 

2)  Einzelne  Fakultäten  und  ihr  wechselndes  Schicksal  werden  behandelt  von 
Jhoixck  -  die  Theologie  (im  16.  n.  17.  Jahrb.);  Stöltzel  —  die  Keebts- 
»iaanscbaft  (für  dieselbe  Zeit);  Paulsen  -  das  Schicksal  der  klassischen  Studien 
u  Philologie. 


Zweites  Kapitel. 

Die  mittelalterlichen  Korporationen. 

i.  Allgemeine  Charakteristik. 

Die  erste  Periode  beginnt  mit  dem  Aufkommen  der  deutschen 
Universitäten  überhaupt,  deren  älteste  bekanntlich  Heidelberg  ist. 
Wir  grenzen  sie  nach  obenhin  mit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
ab;  sie  bedeutet  auch  eine  innere  Einheit. 

Die  Zeit  der  ersten  Universitätsgründungen  auf  deutschem 
Boden  wird  gekennzeichnet  durch  das  Eindringen  städtischer 
Kultur  und  städtischen  Gewerbewesens  nach  allen  Richtungen. 
Soweit  bis  dahin  ein  Bedürfnis  nach  höheren  Studien  vorlag, 
hatten  das  östliche  Prag  und  Wien  genügt;  sonst  boten  die 
italienischen  und  französischen  Universitäten  den  angehenden 
Klerikern  und  anderen  Gelehrten  ihre  reichen  Bildungsinittel. 
Das  änderte  sich  mit  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts.  Die 
Differenzierung  der  Berufe  und  die  Zunahme  des  Keichtunis,  zwei 
notwendige  Voraussetzungen  jeder  höheren  Bildung,  waren  soweit 
vorgeschritten,  daß  jetzt  auch  in  Deutschland  Platz  für  eigene 
Studien  wurde.  Zwei  Dinge  scheinen  mir  vor  allem  charakteristisch 
für  die  Zeit.  Einmal  von  den  Gründungen  bis  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  sind  allein  fünf1)  städtisch,  während  in  der 
ganzen  Folgezeit  deren  nur  noch  zwei  hinzugekommen  sind  — 
Altdorf  und  Straßburg.  Das  ist  nicht  Zufall,  sondern  hat,  wie 
mir  scheint,  seine  innere  Begründung  darin,  daß  tatsächlich  die 
städtische  Kultur  gerade  jetzt  ein  intensives  Bedürfnis  nach  Studien 
entfaltete  und  vor  allem  auch  einen  guten  Teil  der  akademischen 
Bürger  stellte.  Sodann  erscheint  ein  zweites  Moment  bedeutsam. 
W  enn  wir  nämlich  von  Heidelberg  absehen,  so  wird  zunächst  das 
mittlere  und  nördliche  Deutschland  mit  Universitäten  besetzt. 

1)  Köln,  Erfurt,  Rostock,  Basel  und  Trier;  dazu  Kaufmann  II,  S.  XIIT — XVIII. 
Im  übrigen  vergleiche  die  Karte  im  Anfang  den  Buches. 
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Köln,  Erfurt,  Leipzig,  Rostock,  Greifswald  (Löwen)  sind  gerade 
die  ersten  Gründungen;  Freiburg,  Ingolstadt,  Trier,  Mainz  und 
Tübingen  folgen  erst  später.1)  Das  ist  sicherlich  doch  kein  Zufall, 
sondern  hat  seine  tieferliegenden  Ursachen.    Vgl.  die  Karte. 

Die  Zeit  wird  gekennzeichnet  durch  den  Beginn  der  Erfindungen 
und  Entdeckungen,  durch  die  Verlegung  des  Verkehrs  und  damit 
des  maritimen  Schwergewichtes.    Damals  wurde  der  Lauf  des 
Verkehrs,  der,  wie  wir  noch  sehen  werden,  für  die  Bedeutung  der 
Universitäten  von  allergrößtem  Einfluß  ist,  im  ganzen  verändert. 
Damit  verschiebt  sich  auch  das  geistige  und  kulturelle  Schwer- 
gewicht des  Landes.   Der  Süden  und  Westen  konnte  wohl  noch 
die  romanischen  Universitäten  aufsuchen.     Die  mittleren  und 
nördlichen  Gegenden  brauchten  eigene  Bildungsstätten.   Sie  eman- 
zipierten sich  wenigstens  äußerlich  von  dem  Besuch  fremder  An- 
stalten, der  vordem  eine  Notwendigkeit  gewesen  war.  Natürlich 
beruhte  auch  hier  die  Gründung  auf  Nachahmung  älterer  Vor- 
bilder. Es  wiederholt  sich  dasselbe,  was  wir  auch  in  dieser  Zeit 
auf  anderen  Gebieten,  wie  dem  des  Handels,  wahrnehmen  können: 
die  Emanzipation  von  dem  fremden  Einfluß.  Damit  blieb  zwar  der 
innere  Zusammenhang  geistiger  Art  mit  den  älteren  Universitäten, 
wie  Paris,  Salerno,  Padua,  durchaus  gewahrt:  aber  Lokalisation 
und  Nationalisierung  hatten  sich  doch  auch  hier  durchgesetzt. 
^  ir  werden  gleich  zu  zeigen  haben,  daß  tatsächlich  ein  intensives 
Bedürfnis  nach  Studien  vorlag  und  durch  die  neuen  Anstalten 
befriedigt  wurde.    Die  Buchdruckerkunst  hat  dieses  Bedürfnis 
zweifellos  mächtig  gefördert;  die  Rezeption  des  römischen  Rechtes 
die  Ausbildung  eines  stärkeren  Beamtentums  wirkten  nach 
ereelben  Richtung.   Und  so  werden  wir  bemerken  können,  daß 
gerade  die  Universitäten  dieses  Zeitraumes,  abweichend  von  den 
späteren  Gründungen,  teilweise  die  bedeutendsten  für  die  ganze 
olgezeit  geblieben  sind  und  zum  guten  Teil  ihren  Bestand  sich 
18  2ur  ^enwart  behauptet  haben. 
Auch  im  Wissenschaftsbetrieb  setj 
Gerungen  die  neue  Richtung  des ! 

il  Tll.T!>cllam  die  Universitäten  nicht  nach  dem  Jahr  dar  Gründung,  das 


Auch  im  Wissenschaftsbetrieb  setzte  sich  gleichzeitig  mit  diesen 
eranderungen  die  neue  Richtung  des  Humanismus  überall  siegreich 


htum  d*t8«ti?eD  VerhlUtnifi3e  bedeutungslos  ist,  also  auch  nicht 
Eröfflun  TfgS*  bw  Grtndungsurkunde,  sondern  ausschließlich 
■Bi  daher  die  teilweisen  Abweichungen  in  unseren  Angaben 


nach  dem 


erstandlich. 
gegebene 
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durch    die  den  alteren  scholastischen  Bildungsgang  verdrängte. 
Der  Kampf  spielte  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  und  endete 
iL  mit"  dem  Siege  des  neuen.)    Wir  können  wohl  sagen,  daß 
überall  die  weltliche  Richtung  auf  Kosten  der  theokrati  chen  zu  n 
Durchbruch  gelangte.   Das  „heidnische"  Altertum 
das  wesentlichste  Stück  der  humanen  Bildung  aus.  Fmlich 
der  Unterschied  gegen  die  alte  Lehrform  nicht  z ^  groß  und 
mehr  ein  äußerlicher.  Denn  bis  zum  Ausgang  des  ,  7.  Jahrhunderts 
«1t  die  Überlieferung  der  Lehren  ,und  die  Bindung  an   n  r 
Lchriebene  Norm  noch  in  allen  Fakultäten  als  selbsty« 
Die  Universitäten  waren  Lehr-  und  Bildungsanstalten,  dl 
Inhalte  den  Schülern  als  sicheres  Wissen  beizubringen  hatten. 
Der  Unterschied  der  neuen  humanistischen  Richtung  bezog  sich 
nur  auf  den  Inhalt  des  Stoffes  und  der  Bildungsmittel,  noch  nicht 
auf  die  Form  des  Lehrens.    Statt  der  bisherigen  Lehrbücher 
wurden  nun  bestimmte  andere  ^  zugrunde  gelegt.    Der  moderne 
rationalistische,  auf  freier  Forschung  beruhende  Betrieb  ist  erst 
ein  Erzeugnis  des  18.  Jahrhunderts. 

Das  Ende  dieses  Zeitraumes  wird  gekennzeichnet  durch  die 
großen  sozial-religiösen  Bewegungen  der  Reformation 
leite    deren  Wirkung  auf  die  Universitäten  sogleich  ersichtlich 
werden  wird;  durch  den  zunehmenden  Einnuß  der  Steatsgewalt 
auf  der  anderen  Seite.    Die  letzten  Gründungen  dieser  Periode, 
Wittenberg,  Frankfurt,  Marburg,  tragen  schon  ganz  den  Charakter 
spezifischer  Landesuniversitäten,  der  den  alteren  Austelten  von 
vornherein  fremd  blieb:  die  waren  vielmehr  universell  gedacht, 
wie  die  Kirche  es  war,  von  der  doch  letzthin  die  Universitäten 
herkamen.    Gegen  1540  hatte  sich  dann  überall  der  neue  huma- 
nistische Typus  der  Universitäten  durchgesetzt:  das  fand  schon 
äußerlich  durch  die  Reform  der  Statuten  seinen  Ausdruck,  die 
damals  überall  vorgenommen  wurde. 

Betrachten  wir  die  Gesamtheit  der  Inskriptionen)  aut 
der  gegenüberstehenden  Kurve  im  ganzen,  so  zeigt  sie,  wie 
nicht'  anders  zu  erwarten  war,  eine  stark  aufsteigende  Linie. 

1)  Hierzu  Paulsbn,  Geschichte  I,  S.  74 ff»  2°9ff- 

2)  Es  sei  ein  für  allemal  bemerkt,  daß  wir  die  erste  Jahresimmatnkulation 
in  der  Regel  nicht  mit  berücksichtigt  haben.  Für  gewöhnlich  zeichnete  sich 
uänüicli  das  Oruuduugsjahr  durch  eine  besonders  hohe  Besuchsziffer  aus:  z.  B.  Ingol- 
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Sie  hat  wohl  kleinere  Schwankungen,  zeigt  aber  sonst  einen 
auffallend  regelmäßigen  Gang,  der  eigentlich  nur  einmal  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gestört  wird:  zur  Zeit  der  Hussiten- 
kriege. Es  ist  ja  die  Periode,  in  die  die  bedeutendsten  Universit&ts- 
gründungen  fallen.  Anfangs  3  Universitäten  sind  es  bis  zur 
Reformation  schon  13  geworden.  Und  gerade  diese  ersten  Neu- 
schöpfungen entsprangen  einem  tatsachlichen  Bedürfnis  nach  ge- 
lehrten Studien  und  höherer  Bildung  und  sind  nicht,  wie  so  viele 
spätere  Schöpfungen,  auf  Laune  der  Landesherren  und  religiöse 
Streitigkeiten  zurückzufahren. 

Setzen  wir  die  Gesamtheit  der  Inskribierten  eines  Jahres  am 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  =  100  und  schreiben  wir  sie  nach 
Art  der  Indexnumbers  fort,  so  ergibt  sich 


1401/10: 

100 

1451/60  : 

297 

1501/10:  443 

1411/20: 

158 

1461/70  : 

307 

1511/20:  496 

1421/30: 

202 

1471/80  : 

3H 

1431/40: 

198 

1481/90  : 

413 

1521/30:  197 

1441/50: 

215 

1491/150O: 

417 

1531/40:  249 

Durch  die  Wahl  eines  Jahrzehntes  sind  die  Gegensatze  der  größten 
Extreme  etwas  ausgeglichen,  die  bei  einem  einzelnen  Jahre  noch 
scharfer  hervortreten  würden.  Aber  das  Charakteristische  kommt 
dafür  um  so  deutlicher  zu  Tage.  Die  Steigerung  im  Laufe  des 
15.  und  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  ist  denn  doch  eine  ganz 
rapide;  sie  markiert  sich  schon  äußerlich  durch  die  Vermehrung 
der  Universitäten  selbst.  Das  Bildungsbedürfnis  des  spateren 
Mittelalters  war  eben  besonders  groß.  Auf  die  Ursachen  ist  bereits 
oben  schon  kurz  hingewiesen:  hauptsächlich  beförderte  der  wirt- 
schaftliche Aufschwung  der  Städte  auch  die  Ausbreitung  gelehrter 
Studien.  Die  Errichtung  der  Schulen  stellte  sich  allenthalben  als 
notwendig  heraus;  das  allgemeine  Aufkommen  eines  gelehrten 
Richterstandes,  eines  auf  eigenem  Geldlohn  beruhenden  Beamten- 
tums erforderte  studierte  Leute;  besonders  aber  die  Ausbreitung 


Stadt  794,  in  den  nächsten  Jahren  143;  Köln  421,  darauf  70;  Rostock  386, 
dann  159;  Tübingen  375,  dann  gegen  100;  Frankfurt  928,  hierauf  etwa  200; 
Erfurt  523,  hernach  88;  Kiel  140,  später  nur  60  usf.  Die  Neugier  zog  viele 
Studenten  an,  und  außerdem  ließen  sich  „honoris  causa"  in  die  erste  Matrikel 
eine  große  Zahl  von  Herren,  Adlige,  Geistliche  u.  dgl.  einzeichnen,  die  gamicht 
studiereu  wollten.    Mithin  müssen  die  ersteu  Eintragungen  ausscheiden. 
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des  Humanismus  und  die  Nachfrage  nach  humanistisch  gebildeten 
Personen1):  das  zusammen  gab  die  wesentlichen  Veranlassungen 
und  bewirkte  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  jenen  Andrang  zu 
den  Universitäten.  Es  war  eine  durchaus  natürliche  Entwickelung: 
Wirkung  und  Ursache  zugleich  von  steigender  Kultur. 

Um  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  gab  es  demnach  an 
3  Universitäten  800  Studenten,  ein  Menschenalter  später  an  5  An- 
stalten rund  1500,  gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  ziemlich  das 
doppelte,  und  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  studierten  bei 
12  Universitäten  etwa  4200  in  Deutschland,  indem  wir  zu  unserer 
berechneten  Summe  noch  einen  kleinen  Zuschlag  für  die  fehlenden 
Mainz  und  Trier  machen  müssen.  Diese  Ziffer  von  rund  4200  Scho- 
laren bedeutete  vorläufig  ein  Maximum  für  die  deutschen  Uni- 
wsitaten.  Um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  betrug  die 
Gesamtheit  der  Studenten  demnach  3000  bis  3500,  d.  h.  etwa 
so  viel  wie  die  Universität  Leipzig  in  den  80  er  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts allein.   Auch  jene  Maximalziffer,  die  nur  in  den  Jahren 

1 5 11,15  erreicht  ist  und  sonst  weit  hinter  sich  gelassen  wurde, 
«ummt  sich  ja  recht  bescheiden  aus.  Sie  ist  es  aber  keineswegs, 
und  auch  die  übrigen  Ermittelungen  für  die  anderen  Jahrfünfte 

ürfen  nicht  als  zu  gering  angesehen  werden,  wie  es  zunächst  der 

'all  sein  könnte. 

Im  Gegenteil.  In  den  Jahren  1841/45  betrug  die  Summe 
«Studenten  auf  sämtlichen  deutschen  Universitäten  11  500  bei 
33  Millionen  Einwohner.  Wenn  um  1500  bei  knapp  der  Hälfte 
Jc™'ohnemh1')  die  Studenten  ziemlich  den  dritten  Teil  aus- 
-el  hrf D'  80  WärC  iü  anbetracht  der  gelingen  Nachfrage  nach 
steh  BerUfCn  außerordentlich  h°ch  «ad  an  sich  kaum  zu  ver- 
fröheiL  Aber  wir  hab«n  eben  zu  bemerken,  daß  nach  unseren 
duahW  Ausemandersetzungen  die  beiden  Studentenkategorien  sich 
putativ  durchaus  nicht  miteinander  vergleichen  lassen,  daß  da- 

UnterrT^'  TeU  der  Universitaten  nur  dem  höheren  gelehrten 
_J™*t  diente,  aber  durchaus  keine  liberale  Berufsvorbereitung 

^'ir^  rb  §3'  W°  eb  Vemch  übcr       Zusammensetzung  und  Hcr- 
i^tUa  IHd/rt     m  diC8er  ZeU  *emacht  wird-    Stöltzel,  Entwickelung  des 
Hmcht  uJlVT'     S-9lff-    Seit  '438  werden  gelehrte  Richter  auch  am 
M  Be  gWt*Ut>        S.  233. 

u*h  .n  Zts.hr.  Tor  Soüalwissensehaft.    Bd.  III  (lyoo).    S.  418. 
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bot.  Sonach  erscheint  unsere  Frequenzziffer  durchaus  nicht  niedrig. 
Sie  paßt  ganz  zu  den  Dimensionen,  die  das  übrige  soziale  Leben 
hatte:  geringe  Intensität  von  Kultur  und  Wirtschaft,  dünne  Be- 
völkerung. 

Um  so  jäher  ist  dann  in  den  20  er  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts der  Abfall  von  dieser  erreichten  Höhe.   Die  religiösen 
und  sozialen  Wirren  der  Reformation  brachten  eine  völlige 
Unterbrechung  der  Studien  hervor.    Einzelne  Universitäten 
feierten  ganz,  andere  schmolzen  auf  wenige  Hörer  zusammen,  die 
übrigen  erlitten  die  stärksten  Einbußen.    Die  jährliche  Zahl  der 
Inskriptionen  an  einer  Universität  sank  auf  den  dritten  Teil  herab. 
An  allen  Universitäten  zusammen  genommen  wurden  1526 — 30 
nur  650  Studierende  immatrikuliert;  fünfzehn  Jahre  vorher  waren 
es  2350  gewesen!   Es  war  tatsächlich  eine  völlige  Unterbrechung 
der  Studien  eingetreten.    Die  Reformation  schuf  eben  zunächst 
gerade  auf  dem  Gebiete  des  Universitätswesens  ganz  eigentümliche 
Verhältnisse.    Alles  schien  erschüttert    Die  Studenten  setzten 
sich  zum  guten  Teile  aus  Klerikern,  dem  geistlichen  Stande,  zu- 
sammen.   Deren  gesamte  wirtschaftliche  Existenz  war  nun- 
mehr bedroht.    Die  ganze  kirchliche  Ordnung  war  in  Auflösung, 
ohne  daß  etwas  anderes  an  die  Stelle  getreten  wäre.1)  Mönche 
verließen  massenhaft  die  Klöster,  die  gesamte  Geistlichkeit  er- 
schien zunächst  depossediert,  ihre  Zukunft  zum  mindesten  unsicher. 
Was  Wunder,  daß  dieser  ganze  Teil  der  Supposita  nun  ausßel; 
daß  eine  große  Menge  der  Scholaren  die  Universitäten  rar  immer 
verließ;  daß  die  Kreise,  die  bis  dahin  ein  Hauptkontingent  ge- 
stellt, Bedenken  trugen,  die  Studien,  deren  Aussichten  doch  gering 
waren,  überhaupt  aufzusuchen.    Dazu  kam,  daß  die  Reformation, 
mindestens  in  ihren  Anfängen,  einen  antihumanistischen,  bildungs- 
feindlichen Charakter  trug.    Vor  allem  brachten  aber  auch  die 
Kämpfe  der  Bauern  und  städtischen  Handwerker  schwere  Schädigung 
und  Beunruhigung  in  das  Studium.    So  erklärt  sich  also  bei  der 
Unsicherheit  der  Lage  die  völlige  Verlassenheit  der  Universitäten 
als  nächste  Folge.    Und  wenn  sich  auch  seit  1530  eine  lang- 
same Hebung  vollzog,  so  mußten  doch  zum  Teil  die  Universitäten 


1)  Schilderuiitf  z  B.  bei  Kampschulte,  Geschichte  der  Universität  Erfurt. 
8.  141  ff. 
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erst  wieder  neu  gegründet  oder  gar  ganz  neu  eröffnet  werden. 
Und  es  hat  noch  geraume  Zeit  gedauert,  bis  eine  Konsolidierung 
dieser  Verhältnisse  erreicht  war. ')  Die  alte  Höhe  der  Universitäten 
ist  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erklommen 
worden. 

2.  Die  elnielnen  Anstalten. 

Betrachten  wir  jetzt  noch  die  einzelnen  Anstalten,  so  gab 
es  auch  damals  große  und  kleine.  Und  ordnen  wir  sie  nach 
der  Größe,  d.  h.  nach  der  durch- 

Fig.  2.  Berechnet«  durchschnittlich»' 
Jiihresfrequeu  der  Cnlrervitlten  —1540. 
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schnittlichen  Jahresfrequenz,  so 
ißt  zu  bemerken,  daß  es  nicht 
ganz  homogene  Größen  sind, 
weil  die  Gründungszeit  aus- 
einander liegt.  Die  Ziffer  für 
Leipzig  umfaßt  z.B.  132  Jahre, 
für  Freiburg  80,  für  Wittenberg 
nur  38.  Das  werden  wir  also 
berücksichtigen  müssen.  Trotz- 
dem geben  diese  Durchschnitte 
den  besten  Anhalt  zur  Beur- 
teilung und  bieten  ein  An- 
Khauungsmittel,  das  kaum  zu 
«Retzen  ist  Sie  werden  außer- 
dem auf  der  nebenstehenden  graphischen  Darsteüung  verdeutlicht, 
wo  die  Durchschnittsfrequenz  unabhängig  von  der  Zeitdauer  der 
Universität  in  Form  von  Flächendiagrammen  dargestellt  ist. 

Frequenz 


\*ostotk 

\/tfM/ttöerg 

— I — ^ 
tstUubingen 


frt'burg 
Marburg 
<fsw*M 


Leipzig 
2-  Erfurt  . 

3. 

4-  Köln 

5-  Ingolstadt 

6-  Rostock  . 


Frequenz 
288  504 


244 
240 
223 
169 
I27 


427 
420 
390 
2g  6 
222 


7.  Heidelberg  .  .  125  21g 

8.  Tübingen ...  92  161 

9.  Frankfurt.  .  .  88  154 

10.  Marburg  ...  80  140 

1 1.  Freiburg  ...  78  137 

1 2.  Greifswald  .  .  48  84 


=l»nitt!intkri  8*ÜCh  W  weit*ren  Veranschaulichung  möge  auch  noch  die  Durch- 
^Ption  au  einer  einzelnen  Universität  dienen,  der  ja  keine  reale  Be- 


'401/5:  ,58 
'43'/35:  172 


1476/80:  178 
>5ii/i5:  axo 


i520/3O:  6i(!) 
«535/40:  120 


54  Franz  Ei  lekburg,  [xxiv,  2. 


Tabelle  I. 

Die  Inskriptionen  138s— 1540  noch  Jahrffinften. 
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Tabelle  II.  Berechnete  Frequenz 

der  IniTereltaten  1385— 1540  nach  5jährigen  Durchschnitten. 
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Voran  stand  in  diesem  ganzen  Zeitraum,  und  zwar  bereits 
seit  dem  15.  Jahrh.,  Leipzig,  das  diesen  Platz  ziemlich  4  Jahrh. 
hindurch  behauptete.    Zeitweise  hat  es  gegen  Erfurt  (1426/70) 
etwas  zurückstehen  müssen;  seit  der  Reformation  ist  es  anderseits 
von  Wittenberg   zeitweise  fiberholt  worden.     Aber  im  ganzen 
behauptet  es  doch  den  ersten  Platz.    Die  günstige  Lage  eines 
dichtbesiedelten  Landes  ist  es  vor  allem,  die  der  Stadt  ihre  mer- 
kantile Bedeutung,  der  Universität  ihre  fortlaufende  Anziehungs- 
kraft gegeben  hat.    Gegründet  als  Ersatz  von  Prag  hat  sie  zu- 
nächst die  Studenten  dieser  Universität  aufgenommen1),  hat  aber 
dann  stets  Zuhörer  aus  allen  Teilen  Deutschlands  („subditorum 
nostrorum  et  circumvicinarum  terrarum  et  gentium  quae  procul 
sunt  ob  profectum")  in  sich  vereint.   Leipzig  war  damals  in  erster 
Reihe  Meßstadt;  die  Eigenbedeutung  des  Platzes  trat  demgegen- 
über völlig  zurück.  Die  Einwohnerschaft  war  geringfügig*),  gewerb- 
liche Tätigkeit  spezieller  Art  wurde  nicht  entfaltet,  auch  der 
Eigenhandel  war  nicht  hervorragend.   Nur  die  Messen  verschafften 
ihr  nachhaltige  Geltung,  machten  die  Stadt  allenthalben  bekannt 
und  zu  einem  tatsächlichen  Mittelpunkte  des  Verkehrs.  Darum 
ist  sie  eigentlich  nie  spezielle  Landesuniversität  gewesen,  wenn 
natürlich  auch  die  Sachsen  das  Gros  gebildet  haben.    Es  ent- 
stammt in  dieser  Zeit  nur  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  der  Studenten 
aus  den  Wettinisch-MeißenBchen  Landen.   Die  übrigen  kamen  zum 
Teil  aus  Norddeutschland,  aus  Polen,  Böhmen,  Mähren,  zum 
größten  Teile  aber  aus  Bayern  und  Franken,  sodaß  tatsächlich 
das  ganze  Reich  hier  vertreten  war.   Von  Prag  her  stammt  auch 
noch  die  Einteilung  in  die  vier  Nationen.    Die  Frequenz  wird 
wesentlich  durch  die  Menge  der  inskribierten  „Bayern",  d.  i.  Süd- 
deutschen, bestimmt:  die  Frequenzkurve  der  bayerschen  Nation 
verläuft  mit  der  Frequenzkurve  der  ganzen  Universität  parallel. 
Eine  Verschiebung   der   Herkunftsgebiete    ist   aber   in  diesen 

1)  Es  wurden  immatrikuliert  1409:  368,  1410:  247.  Also  kann  die 
Zuwanderung  aus  Prag  gar  nicht  so  erheblich  gewesen  sein;  vgl.  Palmen,  Gründung 
S.  207  ff.  Daß  die  Zahl  der  Prager  Studenten  tatsächlich  nicht  sehr  groß  gewesen, 
zeigt  der  Umstand,  daß  die  anderen  Universitäten  kaum  einen  nennenswerten  Zugang 
erhielten.  —  Eine  Ubersicht  über  den  Wechsel  in  Leipzigs  Besucherzahl  bei 
Erler,  S.  LXVL 

2)  Vor  Beginn  des  Krieges  zahlte  Leipzig  J  7000  Einwohner,  vgl.  Tholuck  11, 
Ö.  82. 
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1 30  Jahren  unverkennbar.  Und  zwar  tritt  der  Norden  und  Osten 
im  Laufe  der  Zeit  zurück,  da  hier  eigene  Universitäten  entstanden 
(Rostock,  Greifswald,  Krakau,  Upsala,  Kopenhagen);  dafür  wird 
die  Beteiligung  aus  dem  Südwesten  stärker.  Man  kann  aus  der 
Verteilung  der  Nationen  diese  Verhältnisse  für  Leipzig  ziemlich 
deutlich  verfolgen.1)  Die  Universität  war  vor  der  Reformation 
im  ganzen  recht  rückständig;  der  Humanismus  fand  vor  dem 
Keformierungsvereuch  von  15 19  kaum  eine  Stätte.  Und  die 
Epistolae  virorum  obscurorura  waren  recht  eigentlich  auch  auf 
Leipzig  gemünzt.  Das  ist  dann  erst  in  der  nächsten  Periode 
andere  geworden.') 

Den  zweiten  Rang  nahm  in  dem  ganzen  Zeitraum  Wittenberg 
ein,  das  sich  von  Anfang  an  den  neuen  humanistischen  Studien 
anschloß  und  dann  durch  die  Reformation  die  allerstärkste  An- 
ziehung ausübte  (Melanchthon).  Betrachten  wir  die  Universität  von 
den  20er  Jahren  an,  so  stand  sie  sogar  bei  weitem  an  der  Spitze. 
Es  sind  jährlich  1521/40  in  Leipzig  nur  150,  in  Wittenberg  aber 
226  Personen  immatrikuliert  worden.    Wittenberg  ist  dann  für 
das  protestantische  Deutschland  das  Vorbild  geworden,  nach  dem 
die  übrigen  Universitäten  ihre  Einrichtung  trafen.')    Es  war  von 
vornherein  eine  staatliche  Gründung,  mit  staatlichen  Stiftungs- 
nutteln, eine  Staatshochschule.    Es  repräsentierte  in  sich  jenen 
Umschwung,  den  wir  auf  wirtschaftlichem  und  kulturellem  Gebiete 
überall  in  dieser  Zeit  wahrnehmen  können  und  zu  dem  die  Refor- 
mation wesentlich  mit  beitrug:  die  Ausbildung  einer  zentralistischen, 
bureaukratisch.regahstischen  Staatsallmacht. 


».»  Auf  Grand  der  Angaben  bei  Erler  L,  S.  XXXIV f.  habe  ich  die  folgende 
"  angestellt    Von  je  100  Studenten  gehörten  zu  der  Nation: 


MeiBen 

Sachsen 

Bayern 

Polen 

«4>o-  1422 
1422-1434 

»434  -  M47 
1482  —  1501 
'528  -  i540 

250 
274 
27-5 
31.8 
39-8 

30.1 
26.0 
24.O 

1 5-2 
14.0 

18.2 

23-9 
31.0 

42.5 
2Q.O 

26.7 
22.7 

'7-5 

IO-5 
•7.2 

Durchschnitt: 

29.8 

21.6 

30.8 

.7.8 

J)  .-v.uucr  zutrenend  Stieda  bei  Lexis,  Universitäten  8.  505. 
»  Geschichte  I,  S.  2o9ff,  Tholdck,  a.  a.  0.  II,  8.  142  ff. 
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Im  Gegensatz  dazu  trug  Erfurt  einen  stadtischen  Charakter. 
Sie  verdankt  ihre  Blute  der  günstigen  Lage  des  Ortes,  dem  all- 
gemeinen Aufschwung  der  Stadt«,  tüchtigen  Lehrern,  der  neuen 
Richtung  des  Humanismus  (Mutianus,  Petrus  Luder,  Justus  Jonas); 
auch  für  das  juristische  Studium  des  römischen  Rechtes  wurde 
es  von  Bedeutung.1)  Die  Hauptblüte  fällt  in  die  Mitte  des 
15.  Jahrh.  (1426 — 70),  wo  es  zeitweise  auch  Leipzig  übertraf. 
Es  wäre  interessant  zu  verfolgen,  ob  unter  den  Studenten  das 
städtische  Element  hier  starker  vorhanden  war,  also  anderwärt*.  _ 
Denn  natürlich  war  eine  städtische  Gründung  am  allermeisten  auf 
fremde  Zuwanderung  angewiesen.  Durch  die  Reformation,  der 
sich  die  Stadt  bald  ganz  anschloß,  trat  ein  jäherer  Fall  ein.*) 
Die  Universität  hat  sich  von  diesem  Schlage  niemals  wieder  er- 
holt Das  Aufkommen  des  staatlichen  Wittenberg  und  der  Nieder- 
gang des  städtischen  Erfurt  sind  wohl  typisch  für  den  Wechsel 
der  politischen  und  wirtschaftlichen  Situation. 

Die  viertgrößte  Universität  Köln  lag  für  die  Studierenden 
nicht  minder  günstig  wie  die  eben  betrachteten.  Es  ist  die  Hoch- 
schule für  den  Niederrhein  gewesen  und  daher  auch  aus  der 
Utrechter  und  Lütticher  Gegend  trotz  ihres  mehr  konservativen 
Lehrcharakters  stark  besucht  worden.5)  Die  Stadt  selbst,  die  die 
Universität  ins  Leben  rief,  stellte  ebenfalls  eine  ganz  ansehnliche 
Zahl  von  Studierenden.  Später  als  die  niederländischen  Uni- 
versitäten in  Konkurrenz  traten,  ist  sie  zurückgegangen.  Der 
Höhepunkt  der  Entwickelung  fällt  überhaupt  zu  Ende  des 
1 5.  Jahrh.,  wo  sie  über  700  Studenten  zählte.  Die  Reformation  hat 
auch  hier  erheblichen  Abbruch  getan,  unter  dem  sie  noch  im 
ganzen  16.  Jahrh.  zu  leiden  hatte.  Sie  diente  vornehmlich  der 
Ausbildung  der  Geistlichkeit  des  Gebietes;  für  das  juristische 
Studium  war  wenig  Gelegenheit,  wenn  auch  ein  zivilistischer 
Lehrstuhl  errichtet  wurde.4) 

1)  Kampschiltb,  Die  Universität  Erfurt.  I  S.  2 7  ff.    Stöltzkl  I,  8.  92. 

2)  >5>5— *o  gab  es  1537  Inskriptionen,  1521  —  25  nur  noch  271!  Dazu 
Kampschvlte,  a.  a.  0.  II  S.  202  ff,  der  die  Ursachen  im  einzelnen  schildert  und 
an  einem  einzelnen  Beispiel  den  Rückgang  der  Studien  durch  die  Reformation 
erklärlich  macht 

3)  In  den  Jahren  1386  —  1466  stammten  aus  der  Diözese  Utrecht  26%, 
aus  Lüttich  15%,  aus  Köln  24%;  vgl.  Kbussen  8.  LXXIX. 

4)  Stöltzel  I,  S.  87.    Bianco,  Geschichte  der  Universität  Köln. 
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Das  sind  die  eigentlich  fahrenden  und  großen  Universitäten 
dieses  Zeitraumes.  Charakteristischer  Weise  befanden  sich  zwei 
stadtische  Gründungen  unter  ihnen. 

Ingolstadt,  Rostock  und  Heidelberg  sind  von  mittlerer  Größe 
gewesen  und  haben  zunächst  mehr  lokales  Gepräge  gehabt.  Zeit- 
weise hat  Heidelberg  durch  den  Kalvinismus  in  späterer  Zeit 
die  Schüler  fremder  Länder  (Schweiz,  Südfrankreich,  Böhmen  und 
Niederlande)  in  sich  vereint.     Einen  früheren  Höhepunkt  er- 
reichte die  Universität  einmal  zur  Zeit  der  Absendung  des  ersten 
Mulus  (1401),  sodann  von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts  bis 
zur  Reformation.1)    Aber  sonst  ist  doch  diese  älteste  deutsche 
Universität  durch  die  Frequenz  eigentlich  niemals  besonders  aus- 
gezeichnet gewesen.    Ländliche  Reize  haben  überhaupt  erst  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  mit  dem  stärkeren  Erwachen  des 
Naturempfindens  und  infolge  Zunehmens  der  städtischen  Kultur 
einen  bestimmenden  Einfluß  auf  den  Besuch  ausgeübt  In  früherer 
Zeit  war  die  Frequenz  einer  Universität  in  weit  höherem  Maße  mit 
bedingt  durch  die  Zugänglichkeit  der  Stadt.    Orte  mit  geo- 
graphisch begünstigter,  d.  i.  zentraler  Lage  wie  die  drei  genannten 
Erfurt,  Köln  und  Leipzig  erfreuten  sich  vor  allem  schon  dadurch 
eines  natürlichen  Vorzuges.    Letzterer  Umstand  trifft  auch  auf 
Rostock  zu,  das  durch  seine  Handelsbeziehungen  eine  bequeme 
Bildungsstätte  wurde.  Mecklenburg,  Pommern,  Hannover,  Schleswig- 
Holstein,  die  Hansastüdte,  besonders  aber  auch  Skandinavien  und 
Uvland  waren  fast  ausschließlich  auf  ihr  vertreten.  Von  14 19 — 99 
studierten  allein  etwa  11 00  d.  s.  über  9°/0  Skandinavier  hier; 
400  Niederländer  und  200  Livländer.')  Der  Zudrang  aus  Preußen 
und  der  Mark  hat  durch  die  Neugründung  von  Frankfurt  nach- 
gelassen.8) In  den  janren  I437 — 43  wurde  die  Universität  ganz 
^schlössen;  nach  der  Wiedereröffnung   waren    278  Studenten 
vorhanden,    was  jedenfalls   eine   Maximalziffer    darstellt.  In 
Rostock  ist  auch  schon  früh  das  juristische  Studium  bevorzugt 
worden*) ,  wie  aus  der  großen  Anzahl  juristischer  Promotionen 

')  Dazu  Thorbecee,  a.  a.  0.  S.  i6ff.    Hautz,  Geschieht«  der  Universität 
H«delWg  I,  8.  317  ff. 

*)  Hopme,8ti:B)  Matrikeln  der  Universität  Rostock  I,  S.  XK. 

3)  Dm  II,  S.  VI. 

4)  Stöltzel  I,  S.  96. 
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hervorgeht.  Die  juristische  Fakultät  lieferte  den  Landesherren 
die  Kate  und  Gesetzgeber. 

Für  das  ganze  bav  ersehe  Gebiet  und  überhaupt  den  Süd- 
westen Deutschlands  war  Ingolstadt  lange  Zeit  die  einzige  Hoch- 
schule, und  es  hat  für  diese  Gebiete  große  Bedeutung  erlangt. 
Der  Besuch  erstreckte  sich  auf  Würtemberg,  Schweiz,  Hessen, 
Thüringen,  auch  Sachsen,  vor  allem  aber  auf  die  bayerschen  und 
vorderösterreichischen  Gebiete.  Die  Artisten  wohnten  anfangs  in 
einer  Burse  unter  einem  Präceptor  zusammen.  Die  wissenschaft- 
liche Renaissance  hatte  durch  Konrad  Geltes  hier  eine  Stätte 
gefunden.1)  Arge  Mißstande  brachten  aber  nach  anfänglichem 
starkem  Zulauf  ein  Sinken  der  Frequenz  um  die  Wende  des 
15.  Jahrh.  hervor.*)  In  den  Reformationsjahren  sank  seine  Besucher- 
zahl zunächst  auf  ein  Drittel  der  vorhergehenden  herab.  Ingol- 
stadt ist  dann  der  Sitz  des  Katholizismus  (Eck)  geblieben.  Und 
gerade  dadurch  hat  es  dann  Jahrhunderte  lang  seinen  Einfluß 
bewahrt,  indem  es  aus  den  katholischen  Ständen  auch  besonders 
den  Adel  an  sich  zog. 

Die  übrigen  Universitäten  in  diesem  Zeitraum  sind  kleiner 
gewesen;  für  Mainz  und  Trier  fehlen  uns  die  Grundlagen.  Die 
älteste  Greifswald  ist  sehr  schwach  geblieben.  Sie  hat  sich 
eigentlich  nie  recht  entfalten  können;  es  fehlte  einmal  ein  größeres 
Hinterland,  es  fehlte  sodann  aber  auch  die  stärkere  merkantile 
Bedeutung  der  Stadt  Hier  gerade  springt  für  diese  Zeit  der 
Unterschied  mit  dem  nahen  Rostock  und  die  Ursachen  dafür  in  die 
Augen.  Es  blieb  G.  auf  die  nordischen  Gebiete  angewiesen,  für 
die  Rostock  eine  günstigere  Lage  bildete.  Für  die  Zeit  von 
1525 — 30  war  sie  infolge  der  Wirren  der  Reformation,  der  sie 
ebenfalls  folgte,  ganz  geschlossen.  Aber  auch  ohnedies  ist  es  die 
kleinste  Universität  in  diesem  Zeitraum  gewesen.  Auf  ihr  wurde 
im  ganzen  das  Rechtsstudium  begünstigt.  Freiburg,  das  1460 
eröffnet  worden  ist,  trug  von  Anfang  an  den  Charakter  einer 
Landesuniversität;  die  Mehrzahl  ihrer  Hörer  kam  anfangs  aus 
der  näheren  Umgebung  Breisgau,  Schwaben  und  Bayern.  Sehr 

1)  Jetzt  darüber  Bauch,  Die  Anfange  des  Humanismus  in  Ingolstadt  1901. 
Interessant  auch  seine  Ausführungen  über  Mathematik  und  Astronomie. 

2)  Prantl,  Geschichte  etc.  S.  102.  —  Die  Angaben  bei  von  Mayr  in 
Leiis,  Universitäten  S.  412  über  5—600  Studenten  sind  natürlich  ganz  irrig. 


Digitized  by  Google 


xxiv,  2  ]    Die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten. 


Gl 


wenige  nur  aus  Norddeutschland.  Durch  die  Gründung  von  Ingol- 
stadt verschob  sich  aber  dieses  Herkunftgebiet  etwas,  indem  der 
Sudwesten  starker  hervortrat  Im  16.  Jahrh.  hat  die  Beschrankung 
auf  die  nähere  Umgebung  noch  weiter  zugenommen:  die  vorder- 
österreichischen Besitzungen  des  Hauses  Habsburg  stellten  das 
Hauptkontingent.1)   Die  Zahl  der  Studierenden  aus  Burgund  und 
Lothringen  hat  sich  wohl  etwas  vermehrt,  namentlich  die  Adligen. 
Nach  der  Reformation  ist  der  Charakter  der  Landesuniversität 
durch  die  konfessionellen  Gegensatze  noch  mehr  zum  Ausdrucke 
gekommen.   Kaiser  Ferdinand  bestimmte  direkt,  daß  die  Unter- 
tanen des  Hauses  Österreich  nur  in  Wien,  Ingolstadt  und  Frei- 
burg studieren  dürften.*)    Dabei  ist  es  im  wesentlichen  drei 
Jahrhunderte  geblieben.    Erst  seit  1870  haben  sich  diese  Ver- 
hältnisse ganz  verschoben:  der  Zustrom  aus  dem  Norden  ist 
starker  geworden,  und  dadurch  hat  sich  auch  der  Zustand  der 
Studentenschaft  wesentlich  geändert.    Interessant  ist  es  für  die 
Vergangenheit  zu  verfolgen,  wie  stark  sich  die  Städter  an  den 
Studien  beteiligt  haben.    Es  zeigt  sich,  daß  die  großen  Städte 
ein  sehr  ansehnliches  Kontingent  gestellt  haben.') 

Auch  Tübingen  trug  hervorragend  den  Charakter  einer 
Landesuniversität;  bis  zur  Reformation  stammten  ziemlich  •/«  aller 
Studenten  aus  Württemberg  selbst,  und  dieses  Verhältnis  hat  sich 
auch  in  der  Folgezeit  nicht  allzuviel  verändert.4)  Besonders  der 
jer  Adel  war  stark  vertreten;  daneben  noch  etwas 
Bayern  und  Elsaß.  Die  Reformation  hat  hier  nicht  so  viel 
Abbruch  getan  wie  anderen  Hochschulen.  Sie  ist  dann  im 
Jahre  1535  auf  streng  protestantischer  Grundlage  von  neuem  auf- 
gebaut worden s)  und  hat  durch  die  Einrichtung  ihrer  Studenten- 
kuser,  des  Stiftes  und  des  Collegiums  für  die  Landeskinder 

0  Hierüber  handelt  zutreffend  H.  Matbb,  a.  a.  0.  S.  3«  * 

>)  D«.  8.  37. 

Rotten Straßl)Ur8  *&mn»t«n  am  meisten;  dann  folgen  Überlingen,  Konstanz, 
8  Stld   ^^"fr  Ehingen,  Villingen  und  Bregenz.    Ich  rechne  allein  aus  dieseu 

*Vv        IO0/*  ~  «^««hen  von  Freiburg,  woher  4%  stammten. 
7**'  /  |     ürtt*,nb*rP»cbe  Jahrbücher  1877.  8.  ii4ff.  1472— 1526  stammten 
Gtl  b        *  aus  Württemberg  selbst,  nur  28%  aus  der  Fremde!  Der 

<\  v?^ipiig  m  dieser  Beiienailg  frappant. 
8  16.  ff    n       '  ürkunden  ™  Geschichte  der  Universität  Tübingen.  1877- 
Uiese  Neuordnung  ist  typisch  für  viele  Anstalten. 
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besondere  Bedeutung  erlangt.1)  Wie  wir  noch  sehen  werden,  ist 
die  Zahl  der  Promotionen  hier  größer  gewesen  als  anderwärts.  Es 
gestattet  das  den  Schluß,  daß  die  Supposita  nicht  so  fluktuierend 
gewesen  ist,  sondern  mehr  ihre  Studien  wirklich  beenden  wollte, 
was  natürlich  mit  der  strengeren  Beaufsichtigung  und  den 
Freistellen  im  Stifte  sowie  dem  Überwiegen  der  Landeskinder 
zusammenhing. 

Endlich  die  beiden  letzten  Gründungen  dieses  Zeitraumes: 
Frankfurt  a.  0.  und  Marburg.  Frankfurt  bildete  eine  not- 
wendige Bildungsstätte  für  den  Osten,  der  sonst  von  Universitäten 
entblößt  war.  Es  wurde  vor  allem  von  Märkern,  Schlesiern  und 
Preußen  aufgesucht  und  begünstigte  wie  auch  Greifs wald  das 
Rechtsstudium,  für  das  ja  auch  im  Kurfürstentum  Bedürfnis  vor- 
handen war.  Frankfurt  hat  erst  später  größere  Bedeutung  er- 
langt.*) Marburg  ist  sofort  im  streng  lutherischen  Bekenntnis 
eröffnet  worden.  Da  sie  die  erste  Anstalt  dieser  Art  war,  so 
hat  sie  auch  bald  Zuspruch  aus  der  Schweiz,  Dänemark,  Holland 
und  Schweden  gehabt;  aber  die  Landeskinder  überwogen  doch 
sehr  stark.  Bald  nach  Eröffnung  ist  die  „Burse"  gegründet  worden, 
deren  Mitgliederzahl  schon  im  Jahre  1539  sich  auf  137  belief s), 
d.  s.  etwa  die  Hälfte  der  gesamten  Supposita.  Später  ist  deren 
Zahl  wesentlich  erniedrigt  worden,  weil  die  Mittel  dazu  doch 
nicht  ausreichten.  — 

Diese  Bemerkungen  mögen  zur  Charakterisierung  der  einzelnen 
Anstalten  vorläufig  genügen.  Allerdings  zeigen  die  verschiedenen 
Jahre  erhebliche  Abweichungen  von  diesem  schematischen  Durch- 
schnitt, wie  aus  den  Übersichten  S.  54—55  zu  entnehmen  ist.  Spezielle 
Ursachen  haben  oft  den  Andrang  in  einzelnen  Jahren  gehoben. 
Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  zuweilen  auch  die  Namen  be- 
rühmter Lehrer  von  Einfluß  gewesen  sind;  trotzdem  leuchtet  aus 
unseren  Erörterungen  ein,  daß  hier  weit  mehr  die  in  den  Dingen 
liegenden  Beziehungen  das  entscheidende  Wort  gesprochen  haben 


1)  Urkunden  bei  Roth,  a.  a.  0.  S.  406  ff.  Darüber  KlOpkki,,  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Universität  Tübingen.    1849.   S.  99  ff. 

2)  Da«u  Bauch,  Die  Anfange  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  Die  Aus- 
führungen Paulsens,  Geschichte  I,  S.  191  lassen  sich  jetzt  an  der  Hand  der 
Matrikel  berichtigen. 

3)  Juan,  a.  a.  O.  S.  41. 
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als  einzelne  Fakten.  So  erklart  sich  die  Größe  Leipzigs  sicherlich 
nicht  durch  ganz  besonders  vorzügliche  Lehrkräfte  oder  andere 
Anziehungsinittel,  sondern  durch  die  Lage  der  Stadt  und  die  Ver- 
bindung mit  verschiedenen  Himmelsrichtungen.  Die  Verkehrwege 
sind  ja  besonders  dort  von  entschiedenster  Bedeutung,  wo  das  Reisen 
noch  so  mühselig  war.  Die  Tatsache,  daß  die  Sommerinskriptionen 
immer  viel  zahlreicher  sind  als  die  im  Winter,  weist  auf  denselben 
Umstand  hin.  So  haben  andererseits  auch  gute  Kräfte  den  Besuch 
einer  Hochschule,  deren  natürliche  Lage  nicht  günstig  war,  nicht 
zu  heben  vermocht.  Diese  natürlichen  Bedingungen  sind  aber 
selbst  einem  starken  Wechsel  unterworfen  gewesen  —  durch 
Gründung  neuer  Universitäten,  wechselnde  wirtschaftliche  Lage 
der  Städte  u.  a.  m.  Ferner  ist  von  Einfluß  die  Einrichtung  von 
Barsen  und  Collegien,  von  Freistellen  und  Stipendien,  durch  die 
auf  gewisse  Kreise  ein  Anreiz  ausgeübt  wurde.  Und  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  einzelne  Universitäten  gerade  durch  diese  Ein- 
richtung einen  stärkeren  Besuch  gehabt  haben.  Wir  werden 
später  noch  ein  Wort  darüber  zu  sagen  haben. 

Andererseits  fanden  sich  auch  genug  Ursachen  eines  zeit- 
weiligen Rückganges.    So  hat  vor  allem  die  Pest  an  einzelnen 
Universitäten  den  ganzen  Betrieb  zum  Stocken  gebracht,  zeitweise 
mußten  die  Anstalten  nach  Nachbarorten  verlegt  werden,  die  von 
derselben  verschont  waren.1)    Daß  darunter  der  Besuch  litt,  ist 
selbstverständlich  und  es  gibt  wohl  keine  Universität,  die  nicht 
davon  betroffen  worden  ist.    Diese  Unterbrechungen  und  Ver- 
legungen wiederholen  sich  fast  alle  paar  Jahre,  und  durch  sie 
sind  zum  Teile  die  einzelnen  Schwankungen  zu  erklären.  Aber 
diese  Momente  vermögen  doch  den  Gesamtcharakter  einer  Uni- 
versität nicht  dauernd  zu  beeinflussen.    Weder  vermag  die  An- 
aehungskraft  einzelner  Persönlichkeiten  dauernd  die  Frequenz  zu 
erhöhen,  noch  können  einzelne  Unglücksjahre,  die  wohl  nirgends 
gefehlt  haben,  eine  sonst  viel  besuchte  Universität  wesentlich 
Abdrücken.  Daher  entspricht  unser  Durchschnitt,  wie  er  sich 

»b  i?im  Bei'pi*le  ****  h5u%  111  Freiburg  wütete  die  Pest  nicht  weniger 
Mvbanf  kehrte  etwa  ^  5  — lo  Jahre  wieder  (H-  M*YEK»  8  20ff  )- 

»Mo  ^°u*  m  l(>  Ja'"*D-  4»ha1  nach  GrUnberg  verlegt  werden;  Leipzig  z.  B. 
^^\n^^^Cmi'  S-  *4)'  H«idelberg  »«*  Eppingen,  Mosbach,  Eber- 


8.  XU)  usf. 
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in  den  Flftchendiagrammen  ausdrückt,  doch  im  ganzen  sehr  gut 
den  wirklichen  Verhaltnissen  und  gibt  die  typischen  Züge  voll- 
standig  wieder. 

3.  Die  soziale  Herkinft  der  Studenten. 

Die  wichtigste  Aufgabe  wäre  offenbar  die,  über  den  sozialen 
Stand  der  Scholaren  mehr  in  Erfahrung  bringen  zu  können.  Wer 
besuchte  eigentlich  die  Universitäten?  Die  bisherigen  Studien 
haben  sich  ja  mehr  um  die  Gelehrtengeschichte  gekümmert  oder 
sie  haben  die  Namen  einzelner  Geschlechter  und  Familien  vor 
allem  des  Adels  unter  den  Namen  gesucht.  Wer  aber  machte  das 
Gros  aus?  Es  müßten  auch  hier  Untersuchungen  angestellt  werden, 
einmal  aus  dem  Namen  selbst,  sodann  aus  der  Gebürtigkeit  von  Land 
oder  Stadt  u.  a.  m.  Einstweilen  konnten  wir  unsere  Erörterung 
nur  auf  ein  paar  Punkte  erstrecken,  ohne  Vollständigkeit  anzu- 
streben. Die  wenigen  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  Folgezeit 
beziehen,  fügen  wir  gleich  hier  hinzu.  —  Zunächst  waren  die  Uni- 
versitäten wie  wir  wissen  weit  mehr  zur  Erlangung  der  damaligen 
allgemeinen  Bildung  als  von  Fachkenntnissen  eingerichtet.  Daraus 
geht  schon  hervor,  daß  die  Berufs  Vorbereitung  bestimmter  Stände 
nicht  durch  die  Universitäten  vermittelt  wurde.  Nur  für  die  Geist- 
lichen empfahl  sich  wohl  der  Besuch  einer  Hochschule,  wenn  es 
auch  nicht  die  Vorraussetzung  war. 

In  der  ersten  Zeit  der  Universitäten  ist  jedenfalls  der  Anteil 
der  Kleriker  sehr  groß  gewesen,  —  schon  weil  überhaupt  das 
ganze  Schul-  und  Bildungswesen  noch  im  Schöße  der  Kirche  ruhte. 
Wir  können  für  Köln  diesen  Anteil  direkt  verfolgen  *) :  mindestens 
der  Empfang  der  niederen  Weihen  war  bei  einem  großen  Teil  der 
Kleriker  vorhanden.  Bettelmönche  wurden  nicht  immatrikuliert, 
dagegen  andere  Ordensgeistliche  recht  oft.  Wenn  auch  Köln  von 
vornherein  die  geistlichen  Elemente  im  besonderen  Maße  an  sich 
zog,  so  ist  doch  jedenfalls  auch  sonst  ihr  Anteil  groß  genug  ge- 
wesen. An  anderen  Universitäten  wie  z.  B.  in  Leipzig  sind  die  An- 
gaben des  Standes  nur  spärlich  in  die  Matrikel  aufgenommen1),  so 

1)  Kbubsen,  Tabelle  III.  Es  waren  1391  —  1465  im  ganzen  32%  Geistliche 
immatrikuliert  und  zwar  der  Mehrzahl  nach  aus  der  eigenen  Diözese. 

2)  Zusammenstellung  bei  Ew.br  I,  Tab.  II,  S.  LXXXI,  aus  der  keine  Berech- 
nung anstellbar  ist. 
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daß  wir  genaue  Berechnungen  nicht  anstellen  können.  Allerdings 
hat  sich  die  Bedeutung  des  Charakters  im  Laufe  der  Zeit  verflüchtigt1) 
und  die  Bezeichnung  „clericus"  wird  dann  irreführend.  Es  kam 
vor,  daß  gewöhnliche  Handwerker,  Händler  und  Schreiber  die 
niederen  Weihen  nahmen:  „clericus"  bedeutet  dann  oft  nur  so  viel 
wie  „schreibkundig."  Das  Cölibat  war  an  sich  mit  dem  Empfang 
der  niederen  Weihen  nicht  verbunden.  Allerdings  hatte  das  Leben 
in  der  Burse  fast  einen  klösterlichen  Anstrich,  und  die  Professoren 
wohnten  dort  mit  den  Scholaren  zusammen.  Das  Vorkommen 
verheirateter  Rektoren  ist  erst  nach  der  Reformation  möglich 
gewesen,  und  raancherorten  wie  z.  B.  in  Heidelberg  wurde  noch 
lange  von  ihnen  Ehelosigkeit  verlangt.  In  Freiburg  bemerken 
wir  übrigens  nach  der  Reformation  eine  Zunahme  des  geist- 
lichen Standes.')  In  den  30er  und  40er  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts machte  ihr  Anteil  dort  20—40  Proz.  aus.  Aber  im 
allgemeinen  treten  natürlich  Klerus  und  Geistlichkeit  mit  der 
Reformation  völlig  zurück. 

Das  Aufkommen  des  gelehrten  Richtertums  verschob  auch  die 
soziale  Schichtung  der  Scholaren.  Humanistische  Bestrebungen 
trugen  ja  von  vornherein  ein  weltlich-städtisches  Gepräge.  Und 
ttüt  der  Reformation  mußte  sich  das  Verhältnis  an  den  protestan- 
tischen Universitäten  vollends  weiter  zu  Ungunsten  der  Geistlichen 
verschieben:  sie  verschwinden  als  solche  überhaupt  fast  ganz. 
Anders  steht  es  mit  der  Tatsache,  daß  geistliche  Würdenträger  auch 
m  *P*ferer  Zeit  honoris  causa  eingetragen  wurden.  Und  sicher  ist, 
aß  die  Söhne  voir  protestantischen  Geistlichen  wiederum  vielfach 
em  Beruf«  dea  Katers  folgten  und  ebenfalls  Theologie  studierten.3) 

•  w*  der  Stand  als  solcher  spielte  keine  Rolle  mehr  an  den  Hoch- 

*  wen.  Anders  natürlich  an  den  katholischen  Universitäten.  Hier 

bet  ^t-  ^  8päterer  Zeifc  die  Zahl  der  Kleriker  noch  immer 
^  rachtlich  gewesen.  So  sicherlich  in  Salzburg  und  Graz,  in  Bam- 

hiwch?  Tner       MainZ'  W°  d'e  °rden  Und  Stifte  ihre  Klienten 
fär  d,  C  v     W'F  ^önnten  es  an  den  genannten  Universitäten  auch 
le  F°lgezeit  nachweisen,  daß  die  Geistlichen  einen  großen 
"«entsatz^darstellten.   In  Dillingen  läßt  sich  für  das  16.  und 

!!n  ltn*AX*>  Glicht«  n,  8.8. 

3  Cos     ^  *•    °'  S"  5°" 
^lT^klg  Jahr<!  üniver8iUts8tudiuni  in  Deutschland  8.  53 
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und  17  Jahrhundert  berechnen,  dan  etwa  „  Pro,  der  Immatriku- 

Hein  de»  geUttichen  ^J^ZL^m  «*«  «rf 
DaB  der  Adel  in  früherer  Ziere  >  rf  ut  woU  sicher. 

der  Universität  vertreten  war  ^^^^  anf  'Mger 
Ee  ging  bisher  allerdings  die  Un^r6UChU"|™pl.1111- Wr  können 
Lfhmter  Namen  aus  den 

auch  ^\fn"^XZZ^^n  erschließen, 
bisherigen  recht  »«mm*nfh?°  L  vorwiegend  klerikale  Zwecke 
ln  vor«— ^er  »  ^  _  etwa  ja„gere 

gewesen,  die  den  Adel  zur  u  w.  ,pntrflJzer  sonst  kaum  in 

löhne  als  Domherren  f  CTf '^^^wf  annehu^n  dürfen, 
nennenswerter  Weise  1» ^^e«^'  l6  Jahrhundert 
daB  die  Adügen  m  stärkerem  Herf„r  liegt  in  mehrereni: 

""T*  h  dtT  Adel  seiner  bisherigen  Tätigkeit  beraubt  wurde; 
wodurch  der  Adel  <*.ner  8        h  ft  auf  dem  (Jebietc  des 

feraer  in  dem  nßL  steh  eben,  wollte  er  seine  Position 

Beamtentums.  anpassen  und  studieren, 

behaupten,  den  V«*^?^^  „?  mtta  des  ,5.  Jahi- 
Dam»  linden  w.r  denn  auch  . Kol« Joel  ^  ^ 

t^^tÄS.^  m"  forsche  Ausbildung 

ÄTÄt^  die  sie  einzunehmen  ^ 

sich  erst  dann  als  notwend,g  ^t  Zit  dem 

wil.  die  Znnnahme  »  der  >™  ^  *Zte«y™™»  ™A«>- 
lb.  Jahrhundert,  auf  die  w.r  noch  zu  J^J^^  Die 
direkt  auf  das  Hine.nstromen  des  Adels  io*e 
artistischen  und  philosophischen  D"-^  £  *    «  ke 
Verwendung  hatte,  wurden  von  .hm  weniger  besucht, 
unmittelbar  zeigen  l&Bt. 

,\  Vo»  .550  a»  t-tadem  »ich  »»fr  »934  Etatmg»»gen  .  F«r.t  36  6™fe», 

2;  ooweii.  z«-»         »  wirklich  untersucht.    Weitere  aui 

o.ter  den  Studierenden  i»  A*ge  *^U£  ™7  Lnureuths  zu  erwarte. 
Schlüsse  sind  vor  allem  aus  den  Arbeiten  Lüschin  v.  ü-benuiu. 

3)  K.EÜMKN  S.  XXI. 

4)  SfÖM'ZBL  1,8.120. 
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Naturgemäß  war  in  der  Folge  der  Anteil  der  Adligen  je  nach 
der  Universität,  wie  nach  der  Zeit  verschieden.1)    Straßburg  ist 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  sehr  stark  von  den  Adligen  aus 
Lothringen  und  Frankreich  aufgesucht  worden,  daher  hier  auch 
ein  größerer  Andrang  der  Juristen.   Auch  Halle  zählt  in  den  ersten 
50  Jahren  seines  Bestehens  noch  8°0  vom  Adel.")   In  Leipzig  und 
Erfurt  dagegen  hat  wohl  das  bürgerliche  Element  immer  sehr  be- 
trächtlich überwogen.  Im  katholischen  Dillingen  berechne  ich  für 
die  ersten  60  Jahre  nicht  weniger  als  i4°/0  Adlige:  sie  stammten 
ans  Bayern,  Schwaben,  Tirol,  Österreich.    Daß  dann  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  die  Adligen  überhaupt  den  Ton  angaben  und  das 
Studenteuleben  ganz  beeinflußten,  wird  noch  zu  zeigen  sein.  Sie 
wurden  mit  besonderer  Rücksicht  behandelt  und  genossen  manche 
Vorzüge.   Vornehme  Herren  sind  oft  genug  zu  Ehrenrektoren  er- 
nannt, offenbar  um  ihre  Gunst  zu  erhalten:  dem  stets  armen  Pro- 
fessor mochte  an  einem  Geldgeschenk  oder  an  einem  guten  Schmause 
sehr  gelegen  sein.5)    Man  wollte  auf  diese  Weise  den  Ruhm  der 
Universität  erhöhen  und  scheute  sich  nicht,  1 4- 1 5 jährige  fürst- 
liche Rektoren  an  die  Spitze  der  Universität  zu  stellen.   Im  ganzen 
also:  seit  dem  16.  Jahrhundert  ein  stärkeres  Eindringen  des  Adels 
«■ 'die  Universitäten,  das  bis  zum  18.  Jahrhundert,  der  eigentlich 
bürgerlichen  Periode,  anhält.    Aber  natürlich  stellte  auch  vordem 
«er  Adel  niemals  das  Gros  der  Universitätsbesucher  dar. 
«*Ai   uf*  ad  den  Zusan"»enhang  zwischen  Universität  und 
«adtisch-bürgerlicher  Kultur  schon  oben  hingewiesen  worden.  In- 
«ssant  wäre  es,  das  Eindringen  der  Bürgerlichen  in  das  Studium 
die  soziale  Stellung  der  Väter  verfolgen  zu  können.  Doch 
heute  T*  «*  MögUchkeit  nirgen<is  vorhanden.    Daß  damals  wie 
nnm  7  Land'        bäuerliche  Bevölkerung,  nur  ein  ge- 

liert   fi  ganZ  verschwinden<ks  Kontingent  gestellt  haben  kann, 
«er  Hand.*)  Betrug  doch  noch  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts 


ü.»  lUllTdw^—  ^  k'  k  UnivereitÄt  m  Graz  l886-    8-  299  bemerkt 
slbat  au 
i)  Bei 

Pah«v  n    ,  uu"««"t  uer  Universität  Malle  ; 

*  OaJS*^  \s  388;  vgl  Herm-  Mayek  s- 

**a  kl^sWu  Dorf  behauptet  freilich,  daB  damals  Bauernsübne  aus 

«fern  zugeströmt  seien,  was  indessen  wenig  wahrscheinlich  ist. 

6» 


b«elhst  audi"    eSvAdeU  lm  18   Jahrhundert  unter  den  dortigen  Studierenden. 
M  Bewefc8l,l    me,chnis  der  öligen  FamUien. 

'  nn«t  nach  Coxrad,  Statistik  der  Universität  Halle  S.  18. 
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in  Halle  der  Anteil  der  Bauernkinder  am  Universitätsbesuch  nur 
i°/„  und  ist  doch  auch  im  ig.  Jahrhundert  ihr  Anteil  am  Studium 
nur  gering  geblieben1),  —  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Vorbildung  der  höheren  Schulen  auf  dem  Lande  fast  ganz 
fehlt.    Das  hat  natürlich  in  früherer  Zeit  bei  der  Abhängigkeit 
und  Hörigkeit  der  bäuerlichen  Bevölkerung  noch  mehr  den  Aus- 
schlag gegeben.    Nur  dort,  wo  ein  Kloster  lag,  ist  wohl  auch 
zuweilen  ein  Bauernsohn  zu  dem  Studium  gekommen.    Es  sind 
also  jedenfalls  die  Bürgerlichen  d.  i.  die  Städter  gewesen,  die 
das  starke  Anwachsen  der  Universitäten  in  erster  Linie  mit  ver- 
anlaßt haben.    Eine  Untersuchung  für  Hessen*)  ergibt,  daß  die 
Zahl  der  Nicht-Städter  im  16.  Jahrhundert  eine  sehr  geringe  ge- 
wesen.   Auch  kleine  Gemeinden  entsandten  doch  oft  ganz  viele 
Scholaren.  In  vorreformatorischer  Zeit  kam  aus  denjenigen  Städten, 
die  Sitz  von  geistlichen  Stiften  und  Klöstern  waren,  eine  größere 
Zahl  der  Studenten  als  nachher:  jene  kirchlichen  Anstalten  sind 
eben  zunächst  die  Hauptförderer  des  Studiums  gewesen.   In  andern 
Orten,  die  keine  Stifte  oder  Klöster  hatten,  erwachte  der  Sinn  für 
akademische  Studien  daher  erst  nach  der  tteformation.')  Träger 
der  Bildung  war  eben  zuerst  die  Geistlichkeit,  konnte  später  erst 
das  Bürgertum  werden.    Die  Stiftung  der  vielen  Stadtschulen 
förderte  dann  natürlich  die  Neigung  zum  Universitätsbesuch  noch 
mehr.   Daß  Universitätsstädte  selbst  ein  unverhältnismäßiges  Kon- 
tingent stellten,  ist  erklärlich:  in  Freiburg  4/),  in  Köln  55),  in 
Leipzig  6  Proz.;  in  Heidelberg  sind  es  1588  4,  in  Wittenberg  1592 
ebenfalls  4  Proz.  Es  wurden  grade  hier  auch  manche  Bürgerkinder 
in  die  Matrikel  eingetragen,  nur  um  die  Privilegien  der  Korporation 
zu  genießen.*)    Die  Versuchung  zum  Studium  war  hier  größer  als 
anderwärts;  und  dasselbe  bezieht  sich  auf  die  Nachbarorte,  die 
jedenfalls  über  ihr  Maß  Schüler  entsandten.    Es  gewinnt  aber  sonst 
den  Anschein,  als  wenn  überhaupt  die  größeren  Städte  nicht 


1)  Conrad,  Fünfzig  Jahre  8.  31  und  Preußische  Statistik,  Bd.  167    S.  138  ff. 

2)  Tabelle  bei  Stöltzkl,  Bd.  II,  S.  40—51,  wo  die  einzelnen  Gemeinden, 
die  Studenten  nach  Marburg  schickten,  aufgeführt  sind. 

3)  Stöltzkl  I,  S.  131.       4)  Mayer,  a.  a.  0.  S.  37. 

5)  Berechnet  nach  Kbussen  I,  S.  LXX1X. 

6)  Wie  man  daraus  vor  allem  ersieht,  das  bei  den  Ürtssöhnen  der  Zusatz 
„non  juravit"  so  oft.  vorkommt 
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entsprechend  ihrer  Bedeutung  Studenten  stellten,  als  viele  kleinere 
und  mittlere.1)  Doch  bedarf  das  noch  der  weiteren  Untersuchung, 
da  es  an  sich  sehr  auffallend  wäre. 

Unter  den  bürgerlichen  Klassen  weiter  zu  scheiden  ist  im 
ganzen  nicht  möglich  und  könnte  nur  für  einzelne  Falle  geschehen. 
Aber  es  laßt  sich  wenigstens  nachweisen,  daß  die  Ratsfamilien  ihre 
Söhne  in  großer  Zahl  zur  Universität  schickten.*)  Hier  hat  wieder 
die  Einführung  des  Rechtsstudiums  zur  Notwendigkeit  des  Universi- 
tatsbesuches  geführt:  gerade  das  Eindringen  dieser  Schichten  hat 
die  Rezeption  und  Verbreitung  des  römischen  Rechtes  wesentlich 
mit  gefordert.  Es  ist  charakteristisch,  daß  Halle  im  18.  Jahr- 
hundert eine  ganz  unverhältnismäßig  große  Anzahl  von  Söhnen 
von  Staats-  und  Kommunalbeamten  unter  seinen  Studenten  zählte 
—  in  weit  höherem  Maße,  als  dies  im  19.  Jahrhundert  der  Fall 
ist/)  Von  den  großen  Handelshäusern  in  Nürnberg,  Augsburg, 
Lübeck  haben  wir  ebenfalls  den  Nachweis,  daß  sie  ihre  Söhne 
oder  Anverwandte  zur  Universität  geschickt.4)  Abgesehen  vom 
stadtischen  Patriziat  müssen  es  demnach  überwiegend  die  Söhne 
der  Kaufleute  und  Handwerker  gewesen  sein,  die  das  bürgerliche 
Element  repräsentierten.  Aber  irgend  welche  konkreten  Vorstel- 
lungen über  den  Anteil  dieser  verschiedenen  bürgerlichen  Schichten 
am  Studium  vermögen  wir  bisher  nicht  zu  geben.  —  Es  werden 
unter  den  Scholaren  auch  genug  verlorene  Existenzen  gewesen 
«ein,  die  sonst  Schiffbruch  erlitten  und  eine  Zeitlang  sich  als 
Jahrende"  durchschlugen.  Das  führt  uns  auf  eine  andere  Seite 
der  sozialen  Stellung  der  Studenten. 

Heidlh/'T  Beobachtun8  8tützt  8ic*  wf  Durchsicht  der  Regier  von  Straßburg, 
Doch  •   >g  WWie  Wf       Zusamn,en8tellungen  bei  Stöltzel  und  Mayer. 

mußt«  einmal  eine  wirkliche  Untersuchung  vorgenommen  werden. 
Ihe  bisherigen  Untersuchungen  Uber  den  landsmannschaftlichen  Besuch  der 
h»bTdUt*D  ^  ni£ht  vollständige  Bibliographie  bei  Erman-Horn  I,  S.  148—149) 
»ntiquarThr6  M°meDt  öberbauPt  nicht  berücksichtigt;  sie  sind  Ober  lokal- 
lo*  »hli.u!     81chtsPttnkt*  nicht  hinausgekommen  und  im  ganzen  recht  belang- 


3)  Coxr, 


An, 


5o  Jahre  S.  55. 


4)  80  fi  H 

Euerer  Pfi  7      W  Unt*r  den  deutschen  Studenten   in  Italien  die  Stromer, 
Z<"»nnn*njMl  ing<  8CheUr1,  Fugger'  Wol8er'  Rott«  Bai«og*rtner»  Inihof»;  vgl.  die 
D'edenwi,    ?rDgeD  bei  Lü8CH1}J  v-  Ebengreuth  a.a.O.,  und  Stöltzel,  S.  litt. 
-  7 ÜLr1Ven,it*ton'  die  in  B«tracht  kan">"  -  Ingolstadt,  Freiburg,  Witten- 
*»      «tbehren  leider  der  Veröffentlichungen. 
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recht  arm  gewesen  .et  «nd  fr« he.  J*™u"  ^   ,  m 

spater.  Heißt  es  doch  bemp.e  swe.ae  m  .lena  daB  wefc  S 

*  J*t  nur  die  Ver. 

ehedem  länger  gewesen  ae.  .  Wenfalls  noch  weit 

^eit  woh, ^^^XÄ^»--^ 
— Ä^' a,  dem  -^^—2 

T     \  A«.  Studenten  die  Vorlesungen  gratis  gelesen.   Die  einzige 

^TSriHÄ^  "»eh  Klassen  ahgestntt; 

J^hiri  man  in  Paderhom')  nohiles,  divites,  med-ocms, 
s«  »«^h'"nJre;  wohl  ubera„  v„„  der  Bezahlung  der 

SÄiÄÄ  -n. 
H  des  jeweiligen  Rektors.   »  kam  hin«.,  <k>  von  der 

SÄ  Ä»Ä 

Haus-  nnd  Tischgenoasen  zahlten  ebenfalls  nicht«,  j  Da  ein  Iffli 
der  lnskriptionagthfthren  den.  Rektor  zostand,  so  hatten  namenU 
der  insKnptiuu  ^  v;t,trpibune  ein  Interesse;  andere 

lieh  ärmere  Professoren  an  der  Eintreibung  ein  i 

mton  e8  aarin  laxer  genommen  haben.    Und  mit  der  Nach 
rTn.  der  Amut  stand  es  auch  oft  nicht  zum  besten.  Aus 

autTeJbt  sX  daß  ein  diäter  Schluß  aus  den  Schwankungen 

"  7)  Zitiert  bei  Grimm  a.  a.  0,  vgl.  oben  S.  .34     Bibliographie  bei  Ermxs- 

HOBN2^  L^eorg  Calixtus  und  seme  Zeit.    Halle  1834,  S.  6:  „ut  .tudioM 
2)  Henke,  ueorg  Academia  commorari  vetans  cito  ad 

pauperes  praeeipui  quo»  dura  cgestas  diu  in  Acaderma  commo 
Ldxones  scholasticas  vel  ministerium  occles.ae  extundit,  ^ JTcTZ ,  luferre 
recte  informari  et  summam  doctrinae  coelertu  mtogram  ex  Academia  auferre 

P0",31ttDer  „Ordo  hnmatriculationis«  abgedruckt  bei  Finn,  a.  a.  O.  8.  169. 
4)  Keussen  S.  XXII. 
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in  dem  Verhältnis  dieser  „pauperes"  oder  Nichtzahlenden  nicht 
einwandsfrei  ist,  Der  zugrunde  liegende  Begriff  war  eben  selbst 
schwankend.  Es  gab  wohl  überall  Studenten,  die  durch  Ab- 
schreiben oder  sonst  ihren  Lebensunterhalt  erwarben;  ja  auch  das 
Betteln  von  Tür  zu  Tür  war  nicht  gar  so  selten.  Noch  17 17 
erging  in  Paderborn  ein  Erlaß1)  „damit  alles  Bettelen  auff  denen 
Gassen  und  in  denen  Häußern,  es  sey  bey  Tag  oder  des  Abends 
von  denen  Studenten  völlig  eingestellt  werde."  Da  aber  auch  viel 
Mißbrauch  mit  der  Befreiung  als  Pauper  getrieben  wurde,  so  be- 
seitigte man  z.  B.  in  Köln  1 503  das  „Privilegium  paupertatis",  und 
es  stand  dem  Rektor  nur  noch  zu,  ev.  auf  seinen  eigenen  Anteil 
zu  verzichten.  Natürlich  ist  auch  in  diesen  Verhältnissen  im  Laufe 
der  Zeit  ein  Wechsel  eingetreten. 

Es  betrug  die  Zahl  der  pauperes  in  Köln  während  des  Zeit- 
raums i3Q5_I465  ziemlich  16%;  aus  anderen  Ursachen  ist  eine 
Zahlung  bei  7%  erlassen.*)  Und  zwar  ist  der  Anteil  der  pauperes 
hier  im  Steigen  begriffen  (bis  22%  am  Ende  dieser  Periode), 
während  die  anderen  Befreiungen  abnehmen.  Das  wäre  natürlich 
ganz  außerordentlich  hoch,  wenn  der  5.-6.  Teil  der  Studenten 
"ich  direkt  als  pauper  herausstellte.  Aber  es  läßt  sich  eben  nicht 
kontrollieren,  wie  weit  Mißbrauch  damit  getrieben  ist.  Immerhin 
gewinnen  wir  einen  ungefähren  Einblick  in  diese  Verhältnisse.  In 
*ipzig  machte  für  den  ganzen  Zeitraum  bis  1540  der  Anteil  der 
pauperes  q\  au8.*)  offenbar  ist  aber  hier  bei  der  Handhabung 
J  Praxis  ein  völliger  Umschwung  eingetreten;  denn  141 1—60 
^rug  ihr  Anteil  28%.  ,501  40  nur  noch  4%.  Ob  es  richtig  ist, 
Z       *  meint  <)'  daß  wit  dem  Bauernkrieg  die  niedergeworfenen 

ST  SUinde      Nati°"  SiGh  ni0ht  mehr  Wie  fröher  ZUm  Studium 
wie  hMr        naCh  un8eren  vorausgehenden  Auseinandersetzungen 
Wbg  bezweifelt  werden.    Denn  aus  den  bäuerlichen  Kreisen 
sich  weder  vorher  noch  nachher  ein  nennenswerter  Teil  der 
'  PP°Slta  stiert.    Aber  selbst  wenn  das  der  Fall  gewesen 

|  '  Abgedruckt  bei  Fre,8Kn,  a.  a.  0.  S.  180. 
*•»  toJT*******11™*  bei  Keulen,  Tabelle  IV  S.  XCVIff,  auf  Grund  deren 
.VU  l  H  aUS8eführt  i»t 
m  T«*  Jandelt         die  Gebühren  Erlek,  S.  XLVIIIflF.    Die  An- 

4)  da.  8  UV  ^  *Uf  0rUD^  der  TabeUe  11 
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wäre,  so  ist  erst  recht  nicht  einzusehen,  warum  nicht  nachher 
ebenfalls  welche  studiert  haben  sollten.  Es  scheint  vielmehr  die 
Handhabung  der  Praxis  sich  geändert  zu  haben.  Es  geht  das 
auch  daraus  hervor,  «laß  entsprechend  der  Abnahme  der  „paupercs" 
in  der  Matrikel  die  Menge  der  Teilzahlungen  «ich  fast  verdoppelte.1) 
Man  wird  wie  in  Köln  später  die  Zahlung  in  der  Kegel  verlangt, 
sich  aber  bei  ärmeren  Studenten  an  der  Teilzahlung  begnügt  haben, 
während  man  vordem  die  ganze  Summe  erlassen  hatte. 

Daß  eine  weitere  Anziehung  zum  Studium  ärmerer  Studenten 
durch  Stipendien  und  Freitische  ausgeübt,  ist  jedenfalls  als  sicher 
anzunehmen.  Und  wir  haben  bereits  bei  einzelnen  Universitäten 
darauf  hingewiesen,  daß  das  auf  die  Frequenz  von  Einfluß  gewesen 
ist.  Wir  werden  in  der  folgenden  Periode  der  Landesuniversitäten 
diesem  Umstand  noch  besondere  Rechnung  (ragen  müssen.  Die 
Aussicht,  daß  für  die  Scholaren  «loch  gesorgt  würde,  mußte  jeden- 
falls, namentlich  in  den  Zeiten  mangelnder  Erwerbsgelegenheit, 
die  in  der  vorkapitalistischen  Zeit  sich  ja  erheblich  öfter  ein- 
gestellt haben  als  im  19.  Jahrhundert"),  einen  starken  Anreiz  zum 
Universitätsbesuch  ausüben.  Fühlte  man  sich  getäuscht,  so  wurde 
die  Stadt  bald  wieder  verlassen.  Ks  mag  hier  vorweg  bemerkt 
werden,  daß  man  in  späterer  Zeit  diese  armen  Studenten  nicht 
gern  an  der  Universität  sali.  Nicht  nur  Michakus3}  spricht  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  sich  ungünstig  über  die  Universitäten  mit 
vielen  armen  Studenten  aus:  die  Disziplin  würde  doch  gleich  herab- 
gemindert., sondern  auch  die  Regierungen  sahen  es  später  ungern. 
So  verlangte  ein  Hegierungserlaß  an  den  Rektor  der  Universität 
<Jrazv)  im  Jahre  1683,  jene  Studenten  abzustoßen  „So  sich  nicht 
ex  propriis  khinnen  erhalten  oder  mit  einer  condition  versehen  sei; 
und  daß  nicht  ein  jedweder  Weinzödel-,  Pauei-  und  Tagwerkher- 
Sohn  als  Studier  zugelassen  werden."  Aus  der  Antwort  und  dem 
Verzeichnis  des  Rektors  geht  hervor,  daß  damals  in  Graz  über 


1)  «Hl  -  1460  ,  32%,  1501  -  4o  .  ft5«0.  Dnrehsfhnitt  des  pan/,-n 
Zeitraumes  5O°/0. 

2)  Vgl.  EifLKNBUKti  in  Viertcljahrochrift  für  Sozial-  nnd  WirthchaftsposchM-ht* 
Bd.  11  (1904)  K  269 f. 

3)  Miuiaeus,  ltRsoniiPmeiit  über  die  protwjt.  Universität™  in  DeutsK-hland 
III.  Teil  (1773)  S.  237(  s.  157,  168. 

4)  Abgedruckt  bei  Kkonks,  a.  a.  0*  8.  40,  vgl.  8  307. 


Digitized  by  Google 


xnv,»]    Die  Frequenz  dek  Deutschen  Universitäten. 


73 


ioo  Akademiker  als  „Arme"  oder  Suppenstudenten  zu  veranschlagen 
waren,  von  denen  50  noch  weiterhin  „gnedigst  erduldet"  werden 
sollten.  Wir  werden  diese  Haltung  der  Regierung  gegenüber  den 
armen  Scholaren  später  zu  berücksichtigen  haben,  um  die  Frequenz 
zu  beurteilen.1)  Aber  es  wird  kaum  zweifelhaft  sein  können,  daß 
man  im  15.  und  16.  Jahrhundert  anders  darüber  dachte  und  im 
Gegenteil  sehr  reichlich  für  solche  Vergünstigungen  sorgte.  Nament- 
lich aber  in  der  nächsten  Periode,  wo  viele  kleine  Universitäten  ge- 
gründet wurden,  suchte  jeder  Landesherr  zunächst  durch  Stipendien 
auf  die  Hebung  des  Besuches  zu  wirken.  So  hieß  es  in  einer  Witten- 
berger Stiftung  aus  dem  Jahre  1564'),  daß  „fast  nur  armer  Leut 
Kinder  zum  studir  sich  begeben,  welche,  ob  sie  gleich  von  natür- 
lichen Gaben  ingenii  und  anderen  wohl  geschickt  seien  und  etwas 
löbliches  in  studio  ausrichten  könnten,  doch  Armut  halber  ent- 
weder gar  keine  Universität  besuchen  mögen,  oder  da  sie  dieselbe 
gleich  ein  wenig  angesehen,  aus  großer  Armut  nicht  lange  daselbst 
verharren  können  und  sich  allzu  zeitlich  zu  Dienste  begeben,  da 
denn  viel  feiner  ingenia  in  gar  geringen  Diensten  verliegen  und 
verderben."  Die  Mittellosigkeit  war  eine  fast  selbstverständliche 
Zugabe  des  früheren  Scholaren.') 

f«J^!,IC?EU8  ,neint,  a'  a-  a  s-  l6°'  daß  ein  e™8«"  Teil  der  E,tern  dic 
Tuvt    u    ?"  ZüfluCht  VOr  den  unau8«nehmen  Werbungen  angesehen  hätten; 
wn  ihre  Kinder  studieren,  die  sonst  zum  Handwerk  bestimmt  gewesen. 

vtw«    -         X'  S"  2I9'  ~  Kine  ^«»ntdarstellung  des  früheren  Stipendien- 
»ens  wäre  auch  eine  lohnende  Arbeit 

^  «äZTt  ff?" über  *e  t8glichen  Aa8gBben  gewähren  "die  Briefe 

(in  Hktor  7  h  nUn  »  h*rauW  v.  d.  Ropp.  —  Die  Meinung  Pauusexs 
gewesen  -,881   S'  447''  d*ß  die  80zialen  Gegensatze  damals  weniger  groß 

recht  »„'  lch  freüich  nicht  ganz  zu  teilen.    Nur  darin  ist  ihm  allerdings 

«in  !e'\d*ß  "  keine  Gw^aftaklasse  gab,  die  die  gelehrten  Berufe  als 
^"«ugstens  tatsächliches  Vorrecht  besessen  hätte,  wie  es  beute  doch  der 
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Die  Zeit  der  Landesuniversitaten. 

i.  AU/remeine  Charakteristik. 

Betrachten  wir  den  äußeren  Gang  des  Studiums,  indem  wir 
zunächst  einen  Blick  auf  die  Inskriptionen  des  Zeitraumes  im  ganzen 
werfen  und  die  Gesamtfrequenz  der  Universitäten  verfolgen.  Aller- 
dings sind  einige  Lücken  vorhanden:  Trier  fehlt  wie  bisher  über- 
haupt; Rinteln,  das  162 1  eintritt,  desgleichen.  Dadurch  wird  sich 
also  die  Ziffer  etwas  erhöhen,  ohne  daß  doch  jedenfalls  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtheit  dies  irgendwie  nennenswert  in  Betracht 
käme,  da  beide  Universitäten  ganz  klein  gewesen  sind.  Fflr  die 
ersten  .Tahre  fehlt  noch  Mainz,  für  die  letzten  Heidelberg  —  beide 
Male  sind  die  Matrikeln  hier  unvollständig.  Ebenso  sind  die  An- 
fange fflr  Gießen  und  Paderborn  nicht  erhalten.  Dazu  kommen 
noch  kleinere  Lücken  für  einzelne  Universitäten.  Aber  im  ganzen 
Zeitraum  fehlen  doch  nur  8  Proz.  der  Angaben.  Das  Gesamtbild 
wird  dadurch  nicht  gestört;  nur  für  einzelne  Jahre  haben  wir  einige 
unerhebliche  Ergänzungen  pro  rata  vornehmen  müssen.  Anderer- 
seits nimmt  in  dieser  Periode,  wie  wir  uns  entsinnen,  an  einzelnen 
Universitäten  die  Zahl  der  „non-jurati"  größeren  Umfang  an,  so 
daß  wir  einen  Abzug  zu  machen  haben,  der  durch  jene  Lücken 
wohl  kompensiert  wird. 

Der  Gang  der  Entwicklung,  wie  er  sich  aus  einer  Betrachtung 
des  gegenüberstehenden  Diagramms  j  ergibt,  ist  der  folgende.  E>ie  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet  einen  allgemeinen  Aufschwung, 
der  nach  dem  Darniederliegen  der  Studien  durch  die  Reformation 
l>esonders  kräftig  einsetzt  (1550  rund  J500  Studenten).  Diese  auf- 
steigende Bewegung  hält  das  ganze  16.  und  den  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts hindurch  an.  Sie  ist  zwar  nicht  ganz  stetig,  wie  wir  dies 
für  den  früheren  Zeitraum  auch  gar  nicht  erwarten  können,  wo  die 
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Unsicherheit  der  Existenz  und  die  Zufälligkeit  des  Daseins  eine  so 
beherrschende  war.  Aber  die  Rückschläge  sind  doch  nur  in  dem 
Jahrfünft  1571 — 75  und  160 1—5  etwas  größer  gewesen.  Im  ganzen 
führt  die  Entwicklung  zu  einem  Maximum  vor  Beginn  des  30jährigen 
Krieges.  Und  es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  die 
Frequenz  von  etwa  8000  wie  in  dem  Jahrfünft  1616—20  überhaupt 
erst  wieder  im  19.  Jahrhundert  übertroffen  worden  ist,  —  früher 
nicht!    Wir  werden  nachher  versuchen  diese  Zahlen  zu  deuten. 

Mit  dem  30jährigen  Kriege  tritt  ein  jäher  Umschwung  ein: 
der  Rückgang  der  Studien  ist  allseitig  und  unaufhaltsam.  Er 
vollzieht  sich  hier  früher  dort  später,  je  nachdem  das  Gebiet  der 
Universität  vom  Kriege  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Auch 
kommt  dadurch  der  Rückgang  nicht  sofort  in  die  Erscheinung,  daß 
neue  Universitäten  wie  Paderborn,  Straßburg,  Altdorf  gerade  in 
'dieser  Zeit  gegründet  werden.  Einige  Universitäten  wie  Königs- 
berg und  Rostock  hatten  anfangs  sogar  Vorteil  von  dem  Krieg. 
Aber  allmählich  tritt  doch  der  Verfall  auch  an  entlegeneren  Hoch- 
schulen ein.  Der  Tiefpunkt  ist  im  allgemeinen  in  dem  Jahrfünft  1 636 
bis  1640  erreicht.  Es  ist  nur  noch  die  Hälfte  der  früheren  Ziffern 
an  jährlichen  Inskriptionen  vorhanden.  Die  Gesamtheit  der  Stu- 
dierenden beläuft  sich  in  dem  Jahrfünft  an  allen  Universitäten 
zusammen  auf  ungefähr  4000  Studenten.  Die  Verwilderung  der 
Sitten,  die  Schwächung  der  Bevölkerung,  die  Verarmung  des  Landes 
spricht  sich  darin  deutlich  aus.  Inter  tirma  tacent  musae.  Es  ist 
ja  zu  bedauern,  daß  wir  über  die  österreichischen  Hochschulen 
kein  Urteil  abgeben  können,  da  diese  Länder  vom  Kriege  weniger 
hart  mitgenommen  sind.  Ganz  geschlossen  war  1631—52  Heidel- 
berg1); andere  Universitäten  verödeten  so  gut  wie  gänzlich. 

Seit  1640  bemerken  wir  allenthalben  wiederum  ein  Ansteigen. 
Aber  der  Höhepunkt  ist  bald  erreicht,  nämlich  schon  um  1660 
mit  einer  Frequenz  7800.  Von  da  an  tritt  ein  sehr  auffallender 
Rückgang  in  den  70er  und  80er  Jahren  ein,  der  erst  um  die 
Wende  des  17.  Jahrhunderts  einem  verstärkten  Andränge  Platz 
macht:  es  sinkt  die  Ziffer  der  Jahresinskriptionen  auf  3700  herab, 
was  einer  Frequenz  von  etwa  6000  (1676—80)  gleich  kommt.*) 

1)  Töpke,  Einleitung  zum  II.  Bande  seiner  Edition. 

2)  Die  Annahme  eines  so  geringen  Aufenthaltsfaktors  für  diese  Periode  recht- 
fertigt sich  nach  unseren  Ausführungen  S.  40. 
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Es  sind  nicht  allein  und  nicht  in  erster  Linie  die  Äußeren  Ursachen 
der  französischen  Eroberungskriege  und  des  nordischen  Krieges 
gewesen,  auf  die  das  Zurückgehen  im  letzten  Viertel  des  1 7.  Jahr- 
hunderts zurückzuführen  ist.  Sondern  überhaupt  hatten  die  Uni- 
versitäten an  erneuter  Anziehungskraft  eingebüßt:  es  bereitete  sich 
der  Umschwung  in  den  Aufgaben  der  Hochschulen  vor,  den  wir  ein- 
gangs angedeutet  hatten,  und  der  uns  noch  ferner  beschäftigen  wird. 

Dasselbe  Bild  zeigt  sich,  wenn  wir  für  diesen  Zeitraum  wiederum 
dielndexnumbers  aufstellen.  Wir  setzen  das  Jahrzehnt  1 540 — 50 
gleich  hundert  und  schreiben  dann  entsprechend  fort: 


'54>/50  : 

100 

1601  10: 

205 

1651  60  : 

224 

i55«/6o  : 

129 

161 1/20: 

221 

1661/70  : 

198 

«561/70  : 

148 

1671/80  : 

176 

'571/80  : 

«49 

1621/30: 

•95 

1 68 1 .90  : 

•83 

1581/90  : 

170 

1631/40: 

128 

1691/1700: 

202 

1591/1600: 

187 

1641/50: 

162 

Dieser  typische  Qang  wiederholt  sich  im  Grunde  bei  allen 
Universitäten,  bei  den  einen  weniger  ausgeprägt,  bei  den  anderen 
stärker  —  ein  deutliches  Zeichen,  daß  wir  es  nicht  mit  zufälligen 
Symptomen,  die  ja  natürlich  im  einzelnen  immer  mitsprechen, 
sondern  wirklich  mit  einer  allgemeinen  Erscheinung  zu  tun 
haben.  — 

Wir  hatten  die  zweite  Periode  dahin  charakterisiert,  daß  der 
aus  sich  überall  durchsetzt  und  von  jetzt  an  die  Uni- 
versitäten beherrscht.1)  Die  Mehrzahl  der  Hochschulen  erhält  um 
1540  eine  Neuordnung  des  ganzen  Studienganges  auf  Grundlage 
der  klassischen  Sprachen.  Hierin  machten  die  Konfessionen  keinen 
Unterschied.  Das  Vorgehen  Wittenbergs  durch  Melanchthon  ist 
«tonn  nicht  nur  für  die  Mehrzahl  der  norddeutschen  und  prote- 
^t.schen  Universitäten  maßgebend  gewesen,  sondern  auch  für 
«*  Lehrplan  der  von  Jesuiten  geleiteten  Anstalten.  Allerdings 
ntt  allmählich  ein  bemerkenswerter  Umschwung  ein.  Durch  das 
ringen  des  Oberen  Schulwesens  wird  ein  Teil  der  Aufgaben, 


*  dahiD  die  Universitäten  mit  zu  erfüllen  hatten,  etwas 
0e  r  zuröcllgedrängt,  da  nun  die  klassischen  Sprachen  auf  dem 
i^^hinreichend  behandelt  wurden.*)    Andererseits  kam 

**°  b  Mkrtz»  D"  Schulwesen  der  deutschen  Reformation  im  16.  Jahrh. 
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aber  hinzu,  daß  die  Bedürfnisse  nach  Fachbildung  tatsachlich  im 
Zunehmen  waren.  Die  Rezeption  des  römischen  Rechtes  in 
Deutschland  machte  noch  mein-  gelehrte  Richter  notwendig,  die 
nicht  alle  uach  Italien  gehen  konnten.1)  Auch  die  Theologie  war, 
dank  der  Reformation,  zu  neuem  Leben  erwacht.  Beides  wirkte 
dahin  zusammen,  daß  das  Fachstudium  mehr  ausgebildet  und  die 
bisher  herrschende  artistische  Fakultät  etwas  wenigstens  zurück- 
gesetzt wurde.  Wir  werden  es  nachher  bei  der  Verteilung  der 
Fakultäten  noch  im  einzelnen  zu  beobachten  haben. 

Aber  auf  ein  anderes  Moment  werden  wir  in  bezug  auf  das 
geistige  Leben  vor  allem  hinweisen  müssen.  Deutschland  wird  von 
seiner  bisherigen  führenden  Stellung  abgedrängt.  Konnte  sich  hier 
noch  die  Bewegung  der  Reformation  vollziehen,  die  wesentlich 
mit  getragen  wurde  durch  sein  fortgeschrittenes  Bürgertum,  so 
ward  es  von  da  an  wirtschaftlich  und  kulturell  durchaus  ins 
Hintertreffen  gedrangt.  Die  großen  geistigen  Bewegungen  vollziehen 
sich  jetzt  außerhalb  Deutschlands.  Die  großen  Philosophen  leben 
in  Frankreich,  England,  Holland;  die  induktiven  Naturwissenschaften 
habeu  ihre  Haupttriumphe  ebenfalls  außerhalb  Deutschlands.  Und 
das  wirtschaftliche  Leben  erfährt  eine  Stauung.  Der  Grund  ist,  daß 
Deutschland  von  den  neuen  Welthandelslinien  ausgeschlossen  blieb. 
Der  Seeweg  schaltete  die  Vermittelungstätigkeit  des  deutschen 
Handels  teilweise  aus.  Das  Kapital  blieb  zurück  oder  verbrauchte 
sich  in  Kriegen*),  und  das  deutsche  Wirtschaftsleben  verfiel  in 
Selbstgenügsamkeit.  Die  ganze  Art  der  zünftlerischen  Gestaltung 
des  Gewerbewesens  war  doch  nur  ein  äußeres  Sympton  dafür,  daß 
es  an  neuer  Erwerbsgelegenheit  fehlte.')  Das  hatte  zwei  Wirkungen, 
die,  wie  mir  scheint  bisher,  nicht  hinreichend  beachtet  sind.  Ein- 
mal die  Schaffung  einer  Überschußbevölkerung,  die  ein  geeignetes 
Material  für  alle  Art  Kriegsführung  abgab,  deren  Schauplatz  daher 
Deutschland  wurde:  der  30jährige  Krieg  war  nur  möglich  durch 

1)  Darüber  noch  mehr  in  §  3,  sowie  in  Kap.  V.  §  1  über  die  Verteilung 
der  Fakultäten. 

2)  Wie  das  tatsächlich  vorhaudeue  Vermögen  sich  in  der  Unterstützung  un- 
produktivster Anlagen,  vor  allem  deueu  des  Krieges  erschöpft,  hat  Ehkknberu, 
Das  Zeitalter  der  Fugger  gezeigt;  Somuart,  Der  moderne  Kapitalismus  I,  S.  4098". 

3)  Da  sich  die  bisherigen  Untersuchungen  über  das  Zunft-  und  Gewerbe  wesen 
um  diese  Dinge  prinzipiell  nicht  gekümmert  haben,  so  ist  m.  E  auch  das  Urteil 
über  das  frühere  deutsche  Zunftwesen  ziemlich  falsch  ausgefallen. 
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das  Vorhandensein  einer  verpowerten  Bevölkerung,  die  nichts  zu 
verlieren,  aber  alles  zu  gewinnen  hatte.  Und  zu  zweit  war  die 
Folge  eine  unnatürliche  Zunahme  der  liberalen  Berufe,  die  immer 
dann  eintritt,  wenn  andere  Erwerbsgelegenheiten  unterbunden  sind. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hat  der  30jährige  Krieg  ganz  außer- 
ordentlich verwüstend  auf  den  Universitfttsbesuch  gewirkt.  Aber 
ich  denke,  er  konnte  überhaupt  nur  iu  dem  Umfange  auf  deutschem 
Boden  sich  abspielen,  weil  eine  vagierende  Bevölkerung  von  vorn- 
herein das  Menschenmaterial  zur  Kriegsführung  bot.    Und  wenn 
nach  dem  Kriege  die  Universitäten  von  neuem  über  Gebühr  zu- 
nehmen, so  ist  auch  hierfür  die  äußere  Ursache  in  dem  Darnieder- 
liegeu  anderer  Erwerbstätigkeit  und  dem  Fehlen  des  Unternehmer- 
geistes zu  suchen.    Was  besonders  charakteristisch  erscheint:  die 
Zahl  der  Universitäten  wurde  sogar  allenthalben  vermehrt,  und 
jedes  Ländchen  mußte  seine  eigene  Landeshochschule  haben.  Aber 
die  Studien  gingen  in  die  Breite,  nicht  in  die  Tiefe.    Dazu  kam 
noch  etwas  weiteres.  Zugleich  mit  dem  Niedergang  des  Bürger- 
tums vollzog  sich  ein  Aufsteigen  des  Adels1),  sich  ausdrückend 
in  dem  Vorwalten  des  staatlichen  Beamtentums  auf  allen  Gebieten. 
Es  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  die  Ursache  für  diese  Erscheinung, 
die  naturgemäß  eine  wirtschaftliche  war,  des  näheren  darzulegen. 
Sie  hangt  zusammen  mit  der  Ausbreitung  der  Teritorialstaaten 
emerseits,  der  Großgrundherrschaften  anderseits.   Es  ist  ein  neuer 
Militär-  nnd  Dienstadel,  der  auch  für  die  Universitäten  von  Be- 
deutoug  wird.    Er  beherrscht  die   studentischen  Sitten  nicht 
«"nder  in  dem  äußeren  Auftreten  und  in  der  Kleidung8;  wie  in 
Rötung  der  Studien.   Nicht  als  wenn  die  bürgerlichen  Kreise 
ach  fortan  auf  den  Universitäten  in  der  Minderheit  befunden 
Wen:  aber  offenbar  hat  die  neue  führende  Klasse  in  Staat  und 
**ll8chaft  doch  dem  Ganzen  ihren  Charakter  aufgeprägt.  Dieses 
•  ^öKen  des  Bürgertums   zugunsten   des  Adels  wirkte  dann 
Irlich  auch  mit  zurück  auf  den  Studienbetrieb. 


We  amierthalb  Jahrhunderte  sind  in  Neubildungen  besonders 
■"gewesen.  Während  bis  1540  überhaupt  im  ganzen  nur 


fruchtbi 

7  Universitäten  gegründet  wurden,  sind  bis  Ende  des  17.  Jahr- 

lJ  ^Vi-SES  I,  S.  481  ff. 

ftci 2*,.f "i?1  (h&rakter»stiacb  die  Abbildungen  der  Studententrachteii   .   U  l»e 
'  W  ,,eut*  ^  hohen  Schalen. 
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hunderte  nicht  weniger  als  22  neue  hinzugetreten,  während  in  der 
ganzen  Folgezeit  nur  noch  9  gegründet  sind.  Vgl.  die  Karte.  Es 
ist  ja  charakteristisch,  daß  von  den  ersten  1 7  Universitäten  noch 
acht  lebensfähig  gewesen,  von  den  22  neuen  nur  sieben  —  also  ein 
wesentlich  kleinerer  Bruchteil.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  Neu- 
gründungen, so  verdanken  sie  zwei  Umständen  ihr  Dasein.  Einmal 
dem  Streben  der  Landesherrn,  in  jedem  Territorium  möglichst 
eine  eigene  Landesuniversität  zu  besitzen.  Das  merkantile  Zeitalter 
war  durchaus  der  Territorialität  günstig:  eigene  Industrien,  eigene 
Tücher,  eigene  Produkte,  eigene  Unterrichtsanstalten.  Es  bedeutet 
zugleich  eine  Verstaatlichung  der  Bildungsmittel ,  da  natürlich 
die  neuen  Anstalten  strikte  unter  Staatsaufsicht  gestellt  wurden.1) 
Diesem  Umstand  verdanken  die  Universitäten  Jena,  Helmstedt, 
Gießen,  Kassel,  Duisburg,  Kiel  ihren  Ursprung.  Es  sind  teilweise 
ganz  kleine  Territorien,  die  sich  den  Luxus  einer  eigenen  Landes- 
universität gestatten  wollen,  etwa  wie  Schauenberg  oder  die  beiden 
Hessen,  die  zeitweise  gar  drei  Universitäten  besaßen.  Daneben 
wird  mindestens  ein  Gymnasium  errichtet,  von  denen  Straßburg 
und  Altdorf  zur  Universität  erweitert  wurden. 

Dazu  kommen  aber  verstärkend  konfessionelle  Momente  so- 
wohl auf  katholischer  wie  auch  auf  protestantischer  Seite  hinzu.  Dem 
verdanken  Dillingen,  Würzburg,  Paderborn,  Bamberg,  Osnabrück, 
Altdorf  ihre  Entstehung,  wenn  natürlich  auch  hier  der  territorial- 
merkantile Zug  mitgesprochen  hat.  Es  ist  einmal  die  Gegen- 
reformation, die  mit  dem  Tridentiner  Konzil  mächtig  einsetzt  und 
eigene  Lehranstalten  haben  will,  die  fast  durchgängig  unter  dem 
Einfluß  der  Jesuiten  stehen.  Sodann  hat  aber  auch  der  Gegen- 
satz der  beiden  protestantischen  Bekenntnisse  zu  mancher  Neu- 
gründung geführt  Die  Freizügigkeit  wird  oft  genug  durch  den 
konfessionellen  Abschluß  gehemmt  —  das  gilt  vor  allem  von  den 
Lehrern,  zum  Teil  aber  auch  mit  von  den  Studenten,  denen  der 
Besuch  einer  fremden  Universität  untersagt  wurde.  Auch  dies  ein 
Moment,  das  dann  weiter  zur  Verstaatlichung  der  Bildungsmittel 
beitrug.  Bei  der  veränderten  Zeit  mußte  später  der  größte  Teil 
dieser  partikularen  Anstalten  der  französischen  Revolution  zum 
Opfer  fallen.  — 

1)  VUitationsordnuiigen  sind  allgemein  üblich;  vgl.  z.  B.  die  beiden  Leipziger 
von  1588  und  1638. 
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Es  ist  zweckmäßig,  für  diesen  ganzen  Zeitraum  einen  weiteren 
Abschnitt  mit  dem  30jährigen  Kriege,  etwa  1620,  eintreten  zu 
lassen;  weil  damit  tatsächlich  die  Frequenz  der  Universitäten  eine 
völlige  Veränderung  erfahrt.  —  Überblicken  wir  demnach  auf 
unseren  Diagrammn  4  und  5  die  Universitäten  im  ganzen,  so 
zeigt  sich  das  folgende  Bild:  zu  den  großen  Universitäten  zählen 
vor  dem  Kriege  Wittenberg,  Leipzig,  Helmstedt  —  in  dieser 
Reihenfolge,  zu  den  mittleren  weitere  sieben1);  die  anderen  sind 
klein  geblieben.  Nach  dem  großen  Kriege  hat  sich  das  Bild  wesent- 
lich verschoben:  Helmstedt  ist  zurückgegangen  und  Jena  an  dessen 
Stelle  gerückt,  so  daß  jetzt  Leipzig,  Jena,  Wittenberg  aufeinander 
folgen.  Von  mittlerer  Größe  d.  h.  zwischen  2—300  Studenten  zählen 
ebenfalls  sieben*);  alle  übrigen  18  sind  nur  klein  geblieben! 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Frage  der  Konzentration?  An- 
fangs als  noch  wenige  Universitäten  bestanden,  mußten  natürlich 
diese  aufgesucht  werden.  Dazu  kam  der  Besuch  ausländischer  An- 
stalten, der,  wie  wir  noch  sehen  werden,  vielfach  stattfand.  Aber 
im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  wo  jedes  Territorium  seine 
eigene  Anstalt  besaß,  war  das  Prinzip  der  strikten  Dezentrali- 
sation aufgekommen.  Drücken  wir  das  durch  ein  Zahlenverhältnis 
aus,  so  studierten  von  der  Gesamtheit  an  den  3  bez.  4  größten 
Universitäten  innerhalb  jeder  Periode: 

~!54o     1540—1620      1620 — 1700      1700 — 1790 
46°°  4o°/0  39°/„  38% 

s.,e  zahlreichen  Neugründungen  haben  also  tatsächlich  dezentrali- 
sierend gewirkt  und  gegenüber  dem  Zusammendrängen  der  Studien 
in  den  ^  wenigen  Anstalten  rindet  sich  eine  mehr  lokale  Ver- 
)  Aber  auch  im  19.  Jahrhundert  ist  die  Zentralisation  der 
^nersjtaten  nicht  ganz  in  dem  gefürchteten  Maße  eingetreten.4) 

bildQ,rUnd  ^  W°hl  darin  ZU  suchen'  daß  ehedem  die  Allgemein- 
st) vi7  nament,ich  an  der  Peripherie,  in  den  städtearmen  Gegenden 
*  geringer  war  und  daß  daher  die  kleineren,  mehr  den  lokalen 

^n'gtn1^"1^  I"^0,8tadt>  Jena  Tübingen,  Rostock,  Heidelberg,  Köln,  Freiburg 
Düling^n  KöDi8sber«'  Ingolstadt,  Frankfurt,  Helmstedt,  Rostock, 

ii  Danach  mtiB  i. 

»Fildes  M»,  •  ,  mein  ei«enes  früheres  Urteil,  das  sich  auf  nicht  zu- 

4)  Da,.  tlt*'  modifi»ert  werden. 

Da;u  w«t«r  onteu  Kapitel  VI. 

'  8  .,  Puu  .b,„  ki.  xxiv.  „  6 
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j-      a„„  Anstalten  aus  der  Nachbarschaft  doch  nicht 
Interessen  d>enenden  Anstalten  au _  heutoltage. 

in  dem  MaBe  aufgesucht  werfen  *f  ein  anderes  geogm- 

In  diesem  Znsammenhang  .st  noc auf em  ä 

phi9ches  Moment  au—  ».«- ^„  lage„  froher 
kurz  hingewiesen  wurde.  ;    WitteDberg.  Sie 

durchaus  im  Zentrum  -  ^rfnrt  Jena^Le.p  g,  mterlokalen 
tragen  gerade  durch  diese ,  heg«  * „„„  den 
»nd  allgemeinen  Charakter  ren  di„  spe,iel,en  Uni- 

kalen Bedürfmssen  zu^ als  solche  eine  größere 
veralteten  e.ner  ^      1  ^  Heidelberg  nach  der 

Anziehung  auf  £^  ^liniste»,  Tübingen  für  evan- 

Reformation  von  1558  am  reiliniren  für  die  katholischen, 

fische  ^^^lt^^^  erst 

^  und  wtr  das  Ganze  besser  übersehen  können.    D»  TA- 
Äin  früheT  Zeit  Jl^-J* 

r  £  -mer  war  das  Kelsen  be.ueme, 
teilweise  überhaupt  nur  möglich. 

2  Die  evangelische»  «ad  katholischen  Netgrilndinge». 
Wir'  betrachten  nm,  die  einzelnen  AnsteHen  und  wenden 
un8  zuerst  den  Neugründungen  zu.')  Tabelle 

Sei»  ,oo~,o3;  *'<>>•  <  «>'rf  *  **  *rwa^  für  die  nordischen 
k'Anitrsbere   das  1544  eröffnet  ist,  war  iur  uic 

mir  noch  r  rankuut  exisLieiwj.    '-"^  ....  ä„*^ih 

"rs^t  Kulm,  f*r  die  zwar  Urban  VI.  den  Stiftungsbnet  ausge^m 
hll'),  die  aber  in  Wirklichkeit  niemals  eröffnet  wurde,   b»  folgt. 

_ Würdigung  der  einzelnen  Unwerten  »  g«.  ^^£55 
ffir  Land,  Studium  nnd  Wissenschaft  fehlt  bishei -in jta*  ^behandelte 
vornehmlich  das  theolog.  Stud.um  wenn  er  auch  £  ^  Dnterricht 
Seit*  der  Dinge  Interesse  und  Verständnis  hat  Paulsen  den  ge  cher 
d.  i.  die  klassischen  Studien,  Stölzl  das  ^^T^  JJ^pl  erst  die 
fehlen  analoge  Darstellungen.  Teilweise  mußten  un  folgenden  aberhaup 
Grundlagen  geschaffen  werden,  um  die  Bedeutung  der  einzelnen  Anstaue 

zu  können.  „  YV   u  ,  «• 

2)  Darüber  handelt  ausführlich  Kaufmann  II,  S.  XV,  a.  3  n. 
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natürlich  der  neuen  Glaubenslehre  und  wurde  ganz  nach  Witten- 
berger Muster  durch  Melanchthons  Schwiegersohn  Georg  Sabinus 
eingerichtet.1)  Anfangs  ließ  der  Besuch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
und  Oberstieg  kaum  150  Studierende,  worauf  auch  die  schädigenden 
theologischen  Streitigkeiten  (Osiander)  von  Einfluß  gewesen  sein 
mögen.  Daß  hier  die  höheren  Studien  zuerst  wenig  getrieben  wurden, 
zeigt  der  Unistand,  daß  in  den  ersten  80  Jahren  in  den  oberen 
Fakultäten  gar  keine  Promotionen  stattfanden.')  Aber  gerade  der 
30jährige  Krieg  kam  der  Lage  der  Universität  sehr  zu  gute.  Da 
das  Land  von  den  Kriegsgreueln  ziemlich  verschont  blieb,  so  nahm 
die  Universität  seit  dem  Kriege  einen  starken  Aufschwung.  In  den 
Jahren  1641—45,  wo  alle  Universitäten  sonst  darniederlagen,  hatte 
ex  die  höchste  Inskriptionsziffer,  die  Königsberg  je  erreicht:  wohl 
Aber  600  Studenten.8)  Und  dies  obwohl  doch  in  Dorpat  eine 
Konkurrenzgründung  aufgetreten  war.  Schon  1641  wurde  hier 
übrigens  eine  Vorlesung  über  die  Kunst  des  Landmessens  in  deutscher 
Sprache  abgehalten4),  so  daß  also  das  Vorgehen  des  Thomasius  in 
^«pzig  nicht  ohne  Vorgänger  gewesen  ist.  Auch  hier  gab  es 
vier  Nationen  der  Bayern,  Schlesier,  Balten  und  Westfalen,  von  denen 
die  baltische  wohl  die  stärkste  war,  was  zugleich  auch  einen  Hinweis 
auf  die  Zusammensetzung  der  Supposita  gibt.  Der  Anteil  der  Aus- 
tonder  inachte  um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  etwa  36°/,  aus.5) 
Darunter  die  Hälfte  Polen,  Kur-  und  Livländer;  außerdem  in  ge- 
ringeren! Maße  Pommern,  Märker,  Niedersachsen. 

Zwei  andere  Neugründungen  haben  gleich  zu  den  größten  des 
ganzen  Zeitraumes  gehört,  Jena  und  Helmstedt.    Die  Universität 

ena  war  die  Nachfolgerin  des  alten  akademischen  Gymnasiums, 
V0D  de*  i^enfaUs  sofort  ein  Teil  der  Schüler  zur  Universität  über- 
W  Das  Matrikelbuch  beginnt  daher  auch  schon  einige  Jahre 

<*  der^ eigentlichen  Eröffnung  der  Hochschule,  im  Jahre  1548.6) 

«Ur'llS"  i"  TÖPPE,i'  Die  Gra«dong  der  Universität  zu  Königsberg  und  ihr 
«««  Rektor  Georg  Sabinas. 

j!  D?  I>kAUI'  STCTmEk'  Au9  der  Geschichte  der  Albertina.  1894.  S.  35. 
*>  Bind  diTr  ?  ^  die  Angabe  bei  P^ben  I,  S.  235  zu  modifizieren.  Eben- 
«ne  Angaben  von  Diehl  (in  Lex«,  a.a.O.  S.  421)  durchaus  zu  berichtigen. 
:<  WnwH,  a.a.O.  S.  15. 


5)  «rwuwt  nach  den  Angaben  bei  Thollck  II,  S.  74- 
(5f  Das  mte  Jahrzehnt  der  Universität  Jena  1858;  dazu  Paulses  I, 
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Sie  war  ursprünglich  an  Stelle  Wittenbergs  gedacht,  da  dieses  an 
die  Albertiner  übergegangen  war.  Tatsächlich  hat  Jena  der  alten 
Universität  erheblichen  Abbruch  getan.  Es  trug  nie  dieses  früh- 
zeitig einen  interlokalen  Charakter:  das  kleine  Herzogtum  konnte 
natürlich  allein  nicht  so  viel  Studenten  stellen.  Verfolgen  wir 
die  Frequenzzifier,  so  zeigt  Jena  den  typischen  (iang  der  Bewegung: 
starkes  Anschwellen  bis  zum  30jährigen  Krieg  —  in  inaxiino  mit 


Kie  i    lUwhtwU  <liir<  hx<  hiilltll.  lie  Jahr4»«rr<-<|ucuz  der  l'nlversltnU'ii 

1540  — 1620. 
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550  Studenten.  Der  Anfang  des  Krieges  ließ  es  noch  ziemlich 
verschont.  Erst  im  Zeitraum  1O37 --1646  trat  eine  .starke  Er- 
schütterung ein.  Dann  erneutes  Anwachsen  während  des  ganzen 
17.  Jahrhunderts  auf  mehr  als  Hau  Studenten  (1660  -70).  Ks 
ist  Leipzig  nahe  gekommen  und  hat  Wittenberg  bald  überflügelt. 
Ihre  Hauptbedeutung  lag  früh  in  der  theologische  Fakultät,  wo  die 
drei  Johanne  (Mavr.  «Jerhard.  Himmel )  lehrten1),  nachdem  anfangs 

n  ril!,MM>         ^Vr.iucu/  <]vi   (TniversilHt  .l.-na.  a.  a.  O.        Kin*  rmvyrsität.s- 
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infolge  der  theologischen  Streitigkeiten  ein  häufiger  Wechsel  der 
Lehrkräfte  eingetreten  war.  Die  Zahl  der  non-jurati  ist  hier 
in  Jena  zeitweise  ebenfalls  sehr  stark  gewesen,  wie  ein  Blick  in 
die  Matrikel  um  die  Wende  des  1 7.  Jahrhunderts  zeigt.  Übrigens 


Fig.  5   Berechn*!«  dlirclitwhiiittlichc  J»hr**freqneM  der  UniTersIÜUen 

1620 — 1700. 


nichT  D  81ih  Je°en8er  studenten  keines  guten  Rufes  wenigstens 
selbst m  n  8hrten  Kreisen  —  nmsomehr  wohl  bei  den  Scholaren 
wozod"  W  ^  ^  gFOße  Beliebtheit  der  Universität  erklären, 
__J«Wohlfeilheit  des  Lebens  mit  beitrug. »)  Bei  den  Stipendiaten 

'*V)WM^*!>™h  1655  aUS  Str»ßbarg  («tiert  bei  Tholück  II,  S.  70): 
ntM  meae  U™«„a  nuUibi  bealiu8  ^  qufUn  JenM« 
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wurde  hier  wie  andere  eine  Kontrolle  de,  Vorlesungsbesuche» 

ausgeübt')  f         .(lBe  Dime„sionen  auf. 

Auch  Helmstedt  weist  gle. '  » Wolffinlbattll(r  Herzöge. 

Es  ist  eine  Gründung  der  f  ein  )!ewicht  auf 

folgte  daher  dem  "  ,t  Vereidigung  auf  die 

Bechtglaubigke.    o  allen  im  Vordergr«nde;  eine 

Bekenntnisschriften  steht  be.  der  »''«"«»"fc  p  ,       Es  ist 

Eichung  ha,  ^^J^SL"^  gewesen: 
hundert  Jahre  eine  BlüU  deinu  d  Theologe 

Calixt»)  an.   Hier  lernte  .mu  *  deutschen 

Kameralistik  und  "mv6,slW(tSS~  de8        Jahrhunderts  am 

die  UniversitAte n  msgesamt  an ^  ^  ^  ^ 

falt   —ng  durch  den  joggen  Krieg, 
7oo  Studenten.  Dann  m  Jahrhunderts  und  langsames 

„euer  Aufschwung  n ^  der ^M  tt*  Ue  wur(ie  vor 

Herabgleiten  ™  let^  Drittel    Die  _  ^ 

\ie  ahrigen  f**^^^^rS-  Klassen 

de8  07— :^ir  r  iteike,  ,t  d^  ~ 

der  Bestellung-Urkunde  in  Gebrauch  genomme »  ~  ~ 

die  Lateinschule  sich  schon  als  ^ademische  Anstelt  betachtete  ) 

wie  ja  die  Unterschiede  Oberhaupt  nur  nieBend e  wwn.  Daher 

Ta  te  auch  der  Rekter  des  Gymnasiums  spater  da*  Recht dort  Vor 

lesungen  zu  halten.  D.  sollte  ein  Gegengewicht  gegen  hol un die 

wjsuug™  n(lM„ijnrf  hilden    Es  hat  diesen  Forderongen 

Jesuitenschulen  in  Dusseidort  bilden,    i*  "» 

aber  doch  nur  sehr  unvollkommen  entsprochen.  Sie  ist  immer  e.ne 

_  T)  Di.  Hofc«.g  hier  ******  »  k™*1  R<'gie"""! 

„W-rbolt  ™,geford,rt  wurd«.,  h.l  «eh  bUher  ».cht  .rfom. 
21  Da2«  HmB,  Oeorg  C»lixtn«  und  «'">«  '"<■'»■  ,B5J- 

1879.    ß.  43  —  «ne  sehr  verständige  Arbeit 
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der  kleinsten  Anstalten  geblieben  und  über  120 — /50  Studenten 
eigentlich  niemals  hinausgekommen,  wenn  unter  diesen  auch  Holländer 
und  Franzosen  waren.  Sie  hatte  es  bei  besseren  Mitteln  und  besserer 
Ausrüstung  als  Vermittler  des  holländisch-französischen  Kartesianis- 
mus,  der  hier  unter  Claubekg  gepflegt  wurde,  wohl  zur  Bedeutung 
bringen  können.  Aber  die  Geldmittel  flössen  nur  sehr  spärlich  und 
unsicher,  und  dies  ist  wohl  die  Hauptursache  des  Nichtgedeihens 
der  Hochschule.')  Sie  befand  sich  meist  in  solchen  Notständen, 
daß  die  rückständigen  Schulden  die  Einnahmen  verschlangen. 
Außerordentliche  Zuweisungen  wurden  zur  Hebung  der  jeweiligen 
Bedürfnisse  verwendet.  Für  Stipendiaten  und  Freitische  war 
wenig  gesorgt,  die  Gehälter  blieben  oft  rückständig.  Umsomehr 
kontrastiert  zu  diesen  elenden  Verhältnissen  die  pompöse  Jahr- 
hundertfeierlichkeit.1) Anfangs  waren  noch  viele  Bremer  und 
Holländer  hergekommen;  sonst  überwogen  Rheinland  und  die  Graf- 
schaft Mörs.  Aber  der  Besuch  mußte  auch  darum  schwach  bleiben, 
weil  der  größte  Teil  des  Kleve-Märkischen  Landes  katholisch  war 
und  die  Universität  einen  streng  orthodox  evangelischen  Charakter 
trog.  Duisburg  ist  der  Typus  der  übereilten  und  unzureichenden 
Landesuniversitäten  gewesen,  welche  die  Kräfte  zersplitterten,  ohne 
leben  oder  sterben  zu  können.8) 

Noch  mehr  den  Schulcharakter  trug  Herborn:  sie  nannte 
«eh  selbst  nur  „Hohe  Schule"  und  entbehrte  des  Promotionsrechtes. 
Zwar  wurde  1650  ein  Gutachten  ausgearbeitet,  um  die  kaiserliche 
Genehmigung  zur  Umwandlung  in  eine  Universität  nachzuholen.4) 
Aber  der  großen  Kosten  wegen  nahm  man  doch  endlich  verstän- 
igerweise  davon  Abstand.  Wir  rechnen  sie  nur  darum  unter  die 
mversitäten,  weil  man  sie  im  ganzen  18.  Jahrhundert  dafür  ge- 

Ji„J'  SUt  ab*ehandelt  wW  darüber  bei  Hesse,  S.  22,  aus  dem  der  ganze 
Jaamer  dieser  ewigen  Finanznöte  hervortritt, 
21  ^schildert  bei  Hesse,  8.  31-37. 

3)  Danach  ist  das  Urteil  Pahrens  I,  8.  519  wohl  zu  günstig  für  Duisburg, 
a       ÄäCO'  GeScbichte  der  hohen  Schu,e  Herborn  1823.  8.  151.  Der 
ittodcn  Ii  ^  '7'6  abgedrUckt       Steobko,  S.  348  ff.    Die  Stipendaten  unter- 
n»n»thch       "  hiw  e™er  8t*rken  Kontrolle  und  Aufsicht:  sie  wurden 

»ostalt  f.ei*aumert-  Es  Bestand  eine  „Kommunität",  d.  h.  gemeinsame  Speise- 
k  Besold"       T  n0Ch  bewahrt  sind;  das.  S.  7  7-    Auch  über 

»aren  »  ""^f       Professoren  sind  wir  eingehender  unterrichtet;  die  Gehälter 
w»  noch  heute  verschieden  abgestuft;  das.  8.  101. 
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halten  und  sie  auch  tatsächlich  die  Fakultäten  im  primitiven  Zu- 
stand besaß.  Die  Frequenz  ist  eine  ganz  unerhebliche  gewesen.1) 
Zweimal  ist  sie  auch  nach  Siegen  verlegt,  worden '):  die  Ursache 
liegt  in  kleinen  Reibereien  und  Zwistigkeiten.  Der  große  Krieg 
brachte  weiteren  Verfall:  die  Schuleinkünfte  waren  z.  T.  vernichtet, 
die  Unverträglichkeit  der  Professoren  kam  hinzu. 

Größer  angelegt  war  von  vornherein  Altdorf  im  Gebiete  der 
Stadt  Nürnberg,  neben  Straßburg  die  einzige  städtische  Gründung 
unter  den  deutschen  Universitäten  dieses  Zeitraumes.3)  Ursprünglich 
aus  dem  Gymnasium  Nürnbergs  hervorgegangen,  erhielt  die  Anstalt 
als  Akademie  das  Recht  der  Magisterpromotionen  und  ward  dann 
(i  62  2)  in  eine  eigene  Universität  verwandelt,  während  das  Gymnasium 
nach  Nürnberg  zurückverlegt  wurde.4)  Erst  1696  erhielt  es  auch 
die  theologischen  Doktorprivilegien,  während  es  bisher  nur  die  drei 
andern  Fakultäten  gehabt  hatte.  Altdorf  pflegte  mehr  als  sonst 
die  medizinische  Fakultät  und  besaß  schon  früh  ein  chemisches 
Laboratorium5),  einen  botanischen  Garten,  ein  anatomisches  Theater 
und  chirurgische  Instrumente.  Auch  die  verhältnismäßig  große  Zahl 
der  medizinischen  Doktoren  weist  auf  dieselbe  Studienrichtung  hin, 
während  die  Theologen  ganz  zurücktreten.6)  Es  ist  nicht  nur 
Landesuniversität  gewesen,  sondern  bekam  aus  Polen,  Böhmen, 
Österreich  zahlreich  Zuspruch,  wie  ja  auch  Wallenstein  als  Schiller 
des  Gymnasiums  in  die  Matrikel  eingetragen  ist.  Leibnitz  hat  hier 
die  Doktorwürde  erhalten,  nachdem  er  zuvor  in  Leipzig  abgewiesen 
war.  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wird  Altdorf  ebenfalls  von  dem 
allgemeinen  Rückgang  der  Universitäten  betroffen. 

Ähnlich  wie  Altdorf  ist  auch  Straßburg  aus  einer  Schule 
hervorgegangen  —  der  des  berühmten  Sturm.  Wie  sein  weithin 
berühmter  Name  eine  starke  Anziehungskraft  ausübte,  so  über- 


1)  Ausgabe  der  Matrikel  jetzt  in  den  „Nassauer  Drucken  der  Landesbibliothek 
in  Wiesbaden"  1882  —  leider  ohne  Register. 

2)  1594—99  "  1605—9;  vgl.  Steübdjg,  a.a.O.  S.  137fr. 

3)  Vordem  waren  noch  städtisch:  Köln,  Erfurt,  Rostock,  Basel  u.  Trier; 
▼gl.  oben  8.  46. 

4)  6.  A.  Will,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Nürnbergiachen  Univer- 
sität Altdorf  1795. 

5)  Schon  1682;  das.  8.  90. 

6)  Bis  1794:  675  juristische,  386  medizinische,  39  theologische  Promotionen; 
618  Magister  u.  274  Baccalarei. 
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trug  es  sich  auch  auf  die  neue  Universität,  die  noch  vor  Beginn 
des  30jährigen  Krieges  eröffnet  werden  konnte.  Sie  ist  vorwiegend 
von  Elsassern  besucht  worden,  später  auch  stark  von  französischen 
Elementen.  Vor  allem  die  juristische  Fakultät  erhielt  französisches 
Gepräge,  und  dadurch  fand  das  höfische  a-la-Modetum  Eingang,  dem 
hier  ganz  besonders  nachgegangen  wurde.  Gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderte bemerken  wir  einen  sehr  starken  Abfall  in  allen  Fakul- 
täten. Er  ist  verursacht  durch  die  französischen  Eroberungskriege 
und  die  Besitznahme  Straßburgs.  Wenn  es  auch  damit  im  Grunde 
aus  der  Reihe  der  deutschen  Universitäten  ausschied,  so  hat  es 
doch  im  ganzen  den  deutschen  Charakter  auch  in  der  Folgezeit 
bewahrt.  Dies  beweist  die  Herkunft  der  Immatrikulierten,  wenn 
natürlich  auch  an  der  Grenze  immer  mehrere  Nationen  zusammen- 
trafen. Ihre  Durchschnittsfrequenz  im  17.  Jahrhundert  betrug 
etwa  :oo.  Sie  war  zeitweise  doppelt  so  groß,  stund  aber  gegen 
;n*edes  Zeitraumes  noch  unter  der  Hälfte.  Mit  dem  Heinifall  an 
Jrankreich  verkümmerte  die  protestantisch -theologische  Fakultät, 
ll  ^  äbnHch  Wie  in  Wittenberg,  Tübingen,  Gießen  streng 
lutherisch  gewesen  war.1)  Dafür  zeigt  sich  Zunahme  der  Juristen. 

Von  der  Schauenburgischen  Universität  Rinteln,  die  auch  aus 
«uieru  Gymnasium  (162 1)  zur  Universität  erhoben  wurde,  sind  die 
^nkeln  nicht  erhalten.  Aber  mehr  als  lokale  und  untergeordnete 
"^eutung  hat  sie  kaum  gehabt,  da  ja  hier  die  Universitäten  ganz 
sonciers  dicht  zusammenlagen1);  auf  mehr  als  100  Studenten  wird 

diP  1 Z  !  h  ^hmcU  haben-  tetser  unterrichtet  sind  wir  über 
^  *iden  hessischen  Universitäten  Gießen  und  Kassel.  Erstere 

OrundegTll!?et  l625^5°  in  M^burg,  da  sie  ja  im 

sehen  ¥  UF  i       Konkurrenzgründung  gewesen  ist.  Und  dynasti- 
Bmtz  demex^a  Verdankt  aUGh  Ka8Sel  8einen  Ursprung,  das  in  den 
di*  Sorge'  £le7rhe8sl8chen  Gcbiete  übergegangen  war.   Dazu  kam 
«L     ,      reformierte  Bekenntnis,  da  Oberhessen  mit  Mar- 

4^VT™h  ^  Ka8Sel  blieb  eine  *änz,ich  ver" 
(3  Theolo  g"  Dle  Zahl  der  Professoren  belief  sich  nur  auf  6 

^ribiJ60'-  riUri8t'  1  Mediziner>  1  Philosoph),  die  Summe  der 
jren  m  den  20  Jahren  ihres  Bestehens  betrug  603  d.  i.  also 
')  Tholuck  U,  s.  ,25. 
nKestneri  Rinteln 

di«  kune  n»«*  11    Cre8cens  et  ^ecrescens"  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen; 
awteUung  von  Geschichte  der  Universität  Rinteln. 


Digitized  by  Google 


90  Franz  Eulenburo,  fxxiv,  2 

pro  Jahr  nur  30,  was  auf  eine  Frequenz  von  50  Studenten  schließen 
läßt.')  Der  30jährige  Krieg,  wiederholte  Pesten,  mangelnde  Mittel 
ließen  diene  Karrikatur  einer  Universität  gar  nicht  aufkommen  und 
die  Wiedervereinigung  mit  Marburg  im  Jahre  1652  war  eine  direkte 
Notwendigkeit  geworden.  Gießen  ist  in  unserem  Zeitraum  eben- 
falls sehr  klein  gewesen,  etwa  180  Studenten  im  Durchschnitt;  es 
war  mit  dem  Pädagogium  verbunden  und  diente  so  vorwiegend 
den  Landeskindern,  die  das  Gymnasium  besucht,  zur  Weiter- 
bildung.*) Früh  fand  hier  der  Spenersche  Pietismus  eine  Statte. 
Immerhin  machten  doch  unter  den  Studenten  die  Nicht- Landes- 
kinder einen  hinreichend  großen  Prozentsatz  aus,  da  ja  das  kleine 
geteilte  Landchen  allein  nicht  genug  Schüler  stellen  konnte. 

Endlich  die  nordische  Neugründung  Kiel  wurde  1655  ins  Leben 
gerufen.  Sie  ist  anfangs  nach  dem  Rückgange  Dorpats  auch  aus 
den  russischen  Ostseeprovinzen  frequentiert  worden.  Der  Anteil 
der  Nicht-Schleswiger  machte  im  17.  Jahrhundert  über  die  Hälfte 
aus'):  es  waren  Mecklenburger,  Hamburger  und  Poramern,  Kur-, 
Liv-  und  Esthländer.  Wir  können  also  direkt  wahrnehmen,  daß 
die  Universität  zum  guten  Teile  von  fremdem  Zuzug  lebte  und 
daß  sie  ohne  diese  auswärtigen  Studenten  zur  Bedeutungslosigkeit 
herabsank.  Wir  werden  noch  sehen,  daß  der  Rückgang  im  18.  Jahr- 
hundert wesentlich  aus  dem  Versiegen  fremder  Zuwanderung  her- 
stammt. Die  finanzielle  Misere  war  hier  so  groß,  daß  drei  Seraester 
überhaupt  keine  Gehälter  gezahlt  werden  konnten.4)  Ihre  Frequenz 
blieb  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts  auf  etwa  150  beschränkt. 

Die  von  uns  bisher  betrachteten  Neugründungen  trugen  sämt- 
lich protestantischen  Charakter  —  es  sind  deren  im  ganzen,  wie 

1)  Falckenhainer,  Die  Annalen  u.  die  Matrikel  der  Universität  Kassel  1893 
Nur  102  d.  s.  17%  sind  nicht  Landeskinder  gewesen;  das.  S.  7.  —  Das  1618 
gegründet«  Oollegium  Adolphicum  Mauritianum  war  die  erste  höfisch -moderne 
Bildungsanstalt 

2)  Die  Angaben  von  Hierher  fbei  Lexis,  Universitäten  S  563)  über 
5 — 600  Studenten  sind  gänzlich  falsch  —  ebenso  auch  die  Meinung,  daß  die 
meisten  ans  der  Fremde  stammten.  Es  ist  auffällig,  wie  B.  jetzt  noch  diese 
Meinung  vertreten  kann,  zunial  ein  Teil  der  gedruckten  Matrikel  bereite  vorliegt. 

3)  Berechnet  nach  Volbehr,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Christian- Albert 
Universität  zu  Kiel  8.  37. 

4)  Die  Angaben  von  Adler  (bei  Lexis,  Die  Universitäten  im  Deutschen 
Reiche.  1904.  S.  409)  über  die  erste  Immatrikulation  sind  nicht  zu  verwerten; 
vgl.  oben  Anm.  2  8.  48  u.  50. 
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man  sieht,  zehn.  Aber  auch  von  katholischer  Seite  ist  man  damit 
keineswegs  zurückhaltend  gewesen:  wenn  man  die  österreichischen 
mit  heranzieht,  auf  deren  Anteil  allein  vier  neue  kommen,  so  sind 
neun  katholische  Universitäten  in  diesem  Zeitraum  ins  Leben  gerufen 
worden,  davon  fünf  im  eigentlichen  Deutschland.  Ks  sind  Dillingen, 
Würzburg,  Paderborn.  Osnabrück,  Bamberg  —  Graz,  Insbruck,  Olmutz 
und  Salzburg.  Dazu  kamen  von  den  schon  bestehenden  Anstalten 
Köln  und  Ingolstadt,  ferner  Freiburg,  Trier  und  Mainz.  Im  ganzen 
gab  es  also  mit  Wien  und  Prag  16  katholische  Anstalten,  denen 
ebensoviel  evangelische  gegenüberstanden.  Von  diesen  9  bez.  16 
sind  die  Mehrzahl  Jesuitenuniversitäten  gewesen,  die  Ins  zur  Auf- 
hebung des  Ordens  1773  als  solche  bestanden;  nur  Salzburg  gehörte 
den  Benediktinern.  Folgende  Punkte  seien  für  die  katholischen 
Universitäten  nach  besonders  hervorgehoben. 

Unentgeltlichkeit  des  Unterrichte  ist  die  Hegel  an  diesen 
katholischen  Hochschulen.  Es  sind  Studienan stalten,  in  denen  aus 
öffentlichen  Kosten  für  den  gelehrten  Unterricht  gesorgt  wird.1) 
Ihr  Studienplan  ist  am  wenigsten  durch  die  Neuregelung  um- 
gestaltet worden.  Richtschnur  ist  überall  die  ratio  studiorum 
^  Aquaviva.')  Zwar  haben  auch  die  katholischen  Hochschulen 
durchgehends  den  neuen  Humanismus  in  der  einen  oder  anderen 
*orm  aufgenommen.  Es  wird  lateinische  Dichtkunst  und  ßhetorik 
gelehrt  Es  gibt  „Poetae  laureati"  wie  anderswo  auch.  Aber  man 
Mit  doch  weit  mehr  an  der  alten  Tradition  fest:  nicht  nur  die 
eue  Lehre  wird  fern  gehalten,  sondern  auch  die  neuere  Philo- 

2  \      DeUe  Recht  U>  a-  m-   Schon  die  Statuten  ^für, 

ward'  "rf^6  "Wahre  L6hre"  vertreten'  vor  bischer  gewarnt 
^  e  ),  indem  die  Bücher  für  die  Studierenden  genau  vorgeschrieben 

Grund  ,  ^raz.hatten  Dekane  über  den  Kollegienbesuch  auf 
die  D  ?".~^tteilun»en  der  Professoren  zu  wachen.4)  Ihnen  steht 
komme  ***  Promotion8schriften  zu.    Auch  nach  dem  Auf- 

f^KehV°n  HaUe  Un<1  GöttinSen  wird  an  dem  alten  System 
sie  «*t    H        Aufeicht  flW  die  Lehre  wird  8trang  bewahrt; 
recktejich  nicht  minder  auf  die  Studierenden  selbst.  Nicht 

^«llun^  '  Un„ganMD  P*'^«  I,  8.383ff.  _  Dazu  jetet  di«  nngehendon 

2)  V  Pa"     0X88  mr  Grai'  V0D  SPECHT  m  DiUingen 
\)  Ma«*  8'  4I3ffM  wo  einzelnes  über  die  Klassen  gesagt  wird. 

A^»  a.O.  II,  s.496.       4)  Kk0N^  fcjLa  s 
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nur  die  „Scholastici"  d.  i.  Ordensangehörige  und  Konviktoristen 
wurden  beaufsichtigt,  sondern  auch  um  die  übrige  Supposita,  die 
Externi,  kümmerte  man  sich  im  höheren  Maße.  Es  trug  dazu 
wesentlich  der  innige  Zusammenhang  dieser  Universitäten  mit 
den  Schulen,  den  Jesuitengymnasien,  bei.  Diese  akademischen 
Gymnasien  haben,  wie  bereits  betont,  zwar  auch  anderwärts  nicht 
gefehlt;  aber  dio  Verbindung  war  doch  keine  so  unmittelbare  und 
innige  wie  etwa  in  Dillingen,  Graz,  Innsbruck.  Es  geht  ja  schon 
äußerlich  daraus  hervor,  daß  die  Einschreibung  in  eine  gemeinsame 
Matrikel  geschah  und  erst  für  unseren  Zweck  eine  Scheidung  der 
beiden  Kategorien  vorgenommen  werden  mußte.  Dadurch  war 
natürlich  von  vornherein  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  strammere 
Zucht  und  schärfere  Kontrolle  auszuüben:  die  Schüler  stiegen  im 
Grunde  genommen  nur  in  eine  höhere  Klasse  über.  Wenn  auch 
daneben  fremde  Studenten  dazukamen,  so  sind  sie  doch  jedenfalls 
der  Stamm  gewesen.  Und  es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  für  Dillingen 
nicht  nur  die  Zensuren  der  Pädagogen  erhalten  sind,  sondern  daß 
auch  die  Universität  genau  Buch  über  die  ihr  anvertrauten  Aka- 
demiker führte  und  die  „Catalogi  studiosorum"  jährlich  sehr  genau 
für  die  einzelnen  Lehrfächer  angelegt  wurden.  Die  Studenten 
standen  eben  weit  mehr  unter  der  Disziplin  und  Kontrolle.  Es 
wird  ja  meist  so  wie  in  Trier  gehandhabt  nein,  wo  über  den  regel- 
mäßigen Besuch  der  Vorlesung  strenge  Aufsicht  vorgeschrielwn  war, 
so  daß  dem  Studenten,  der  achtmal  im  Verlaufe  des  Studienjahres 
ohne  legitimen  Grund  die  Vorlesungen  verabsäumt  hatte,  am 
Schlüsse  des  Jahres  nicht  testiert  werden  durfte.1)  Die  Deposition 
wurde  hier  milder  gehandhabt,  wenn  sie  auch  keineswegs  gefehlt 
hat.*)  In  den  Paderborner  Statuten  des  Jahres  1616  konnte  es 
sogar  heißen*)  „in  admissione  nulla  depositio  sit  in  vsu";  ähnlich 
war  die  Bestimmung  in  Salzburg. 

Auch  ist  hier  überall  der  Anteil  der  Bursen  und  Konvikte  an  der 
Supposita  weit  größer  gewesen  als  an  anderen  Universitäten.  Nicht 
nur,  daß  die  Ordensgeistlichen  zusammenwohnten  —  so  mußten 
die  Klöster  der  Trierer  Umgebung  ihre  Mönche  zur  Universität 

1)  Marx,  Geschichte  dos  Ensstifte*  Trier  I,  2  S.  583;  —  auch  scharfe  Be- 
stimmungen über  da»  Nichtleaen  von  Professoren,  das.  S.  489. 

2)  Vgl.  die  Zitat«  oben  S.  26;  dazu  jetzt  Specht,  S.  177  ff. 

3)  Gedruckt  bei  Freisen,  a.  a.  0.  S.  18. 
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schicken.  Sondern  auch  bei  einem  großen  Teile  der  andern 
Scholaren  war  es  der  Fall,  was  ja  wohl  mit  ihrer  durchschnitt- 
lichen Armut  zusammenhing.  Wir  haben  konkrete  Beispiele  für 
Dillingen  und  Graz  über  diese  Studentenhäuser.1) 

Die  (Jymnasialklassen  sind  einmal  die  oberen  d.  i.  Poetik  und 
Rhetorik,  sodann  die  unteren,  die  Grammatik,  Syntax  und  Prin- 
zipien umfaßten  und  unter  denen  nochmals  eine  feilung  stattfand, 
so  daß  im  ganzen  sechs  Gynmasialklassen  herauskamen.  Ein  nicht 
geringer  Teil  dieser  Gymnasiasten  trat  eben  dann  zur  Universität 
Aber.  Das  Ziel  war  ja  hier  von  vornherein  mehr  gegeben  als  an 
den  anderen  Universitäten.  Durch  Stipendien  und  den  freien 
Konviktaufenthalt  wurde  es  auch  einer  größeren  Anzahl  ermöglicht, 
das  Ziel  wirklich  zu  erreichen  d.  i.  die  Prüfung  abzulegen.  Wir 
hnden  daher  an  diesen  Universitäten  durchgängig  eine  größere 
«enge  von  Promotionen  als  sonst  -  eben  weil  die  Scholaren 
von  Anfang  an  mehr  zur  Absolvierung  der  Studien  angehalten 
wurden.  Und  zwar  beobachten  wir  nicht  nur  die  häufige  Erlangung 
Baccalareats,  sondern  auch  die  eigentliche  Promotion  zum 
**tor.  Wir  können  es  wiederum  für  Dillingen  und  Salzburg 
direkt  verfolgen. 

Endlich  ist  infolge  all  der  angeführten  Momente  der  Wechsel 
«*  Universitäten  seitens  der  Scholaren  nicht  gar  so  häufig  ge- 

zum  Ah  ki  größerer  Teil  der  Supposita  die  Studien 

•  Abschluß  bringen  wollte  und  sodann  die  Studentenschaft  mehr 

manch  "T*  *****  gei8tlichen  0bhut  8ta,ui-  Zudem  h»*te  auch 
und  »h  i,e8er  katholischen  Universitäten  nur  die  philosophische 

mit  y  ,  °^8Che  FakultAi  °eratle  die  Juristen  aber'  denen  8ich 
^  onebe  die  Herren  vom  Adel  zuwandten,  stellten  jene  Leute, 

A^fe  tlT  ZlmbUche  libertaten  haben".*)  Es  ist  daher  auch 
größer  ^  Tf*1**0*  fur  diese  mehr  konservativen  Universitäten 
wech.s^!rUn  a,S  bei  Jenen  Weltinstituten,  die  eine  stets 

'     8tets  unruhige,  ohne  festes  Ziel  studierende  Jugend 

dMöb^/rp"5  '6°7  wohüt*n  r4>  Akademiker  im  Konvikt,  163  außerhalb 

Nuw«  wto  Vgl  SHECHT'  S>  381  ■  Daß  ein  so,d,es  Kouvikt  auf  die  Hebuüg 
■»  mit  Röck^i/",  mußte,  i8t  natörli(:h,  da  eben  ein  großer  Teil  der  Scholaren 

*  föWneer  Sc»  hergekommen  ist  -  Übrigens  lagen  die  Verhältnisse 

»  «*  *  40». 
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hatten.  Das  Gesagte  gilt  zwar  vornehmlich  von  den  katholischen 
Neugründungen,  über  die  wir  am  besten  unterrichtet  sind,  findet 
aber  auch  auf  die  älteren  bestehenden  Hochschulen  Anwendung. 
Wir  betrachten  nun  zunächst  die  neueren  Anstalten  dieses  Zeit- 
raumes. 

Paderborn  ist  wohl  stets  nur  klein  geblieben.  Es  wurde  1614 
direkt  nach  der  Stiftung  mit  46  Hörem  der  Philosophie  eröffnet, 
unter  denen  7  Benediktiner  und  5  Jesuiten  waren');  die  theologische 
Fakultät  erst  162 1  mit  9  Jesuiten  und  wenig  Auswärtigen.  Es 
waren  überhaupt  immer  nur  diese  beiden  Fakultäten  nach  altem 
Zuschnitt  vorhanden.     Die  medizinische  und  juristische  fehlten 
gänzlich;  erst  1774  wurden  juristische  Vorlesungen  dort  gehalten.*) 
Diesen  Anfängen  entsprach  der  Fortgang.    Die  durchschnittliche 
Jahresinskription  betrug  nur  65,  was  einer  Frequenz  von  etwa 
/50  Studenten  gleich  kam.    Nur  in  den  60er  Jahren  belief  sich 
der  Besuch  auf  etwa  200,  und  doch  ist  Paderborn  noch  nicht  ein- 
mal die  kleinste  dieses  Zeitraums  gewesen.    Wie  sehr  der  Schul- 
charakter der  Anstalt  überwog,  zeigen  die  Bestimmungen  über 
die  Promotionen.    Baccalareat  und  Magistrat  sind  im  Grunde  nur 
Klassenprüfungen  nach  dem  Vorlesungsbesuch  von  Physik  und 
Metaphysik.   So  heißt  es  in  den  Statuten'):  „Physici  pro  Baccalau- 
reatu  examinantur,  Metaphysici  pro  Magisterio.''    Der  Promotions- 
akt ist  dann  nur  noch  eine  äußere  Feierlichkeit  des  Geldausgebens. 
Jene  Worte  des  Statutes  drücken  übrigens  das  wirkliche  Verhältnis 
am  prägnantesten  aus,  das  ja  im  Grunde  immer  das  gleiche  war.  — 
Die  Universität  Osnabrück  ist  nur  eine  ganz  ephemere  Erscheinung 
gewesen,  die  kaum  nach  ihrer  Eröffnung  1630  wiederum  einging 
und  Spuren  ihres  Daseins  nicht  hinterlassen  hat.   Es  wurden  theo- 
logische und  philosophische  Kurse  von  Dominikanern  und  Jesuiten 
eingerichtet;  aber  die  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Schweden 
machte  schon  1633  der  Universität  ein  Ende,  die  nicht  mehr  neu 
eröffnet  wurde.4) 

Bamberg  hatte  längst  seit  dem  16.  Jahrhundert  eine  Schule, 
ein  akademisches  Gymnasium,  gehabt,  bevor  die  Umwandlung  in 

1)  Preisen,  a.  a.  0.  S.  28  u.  44. 

2)  das.  8.  167.       3)  Freisen,  8.  153  Nr.  18  §  1. 

4)  Koechkr,  Historia  academiae  Osnabrugensis  (in:  Chr.  Aug.  Heuraann, 
Bibliotheca  historica  academica.    Göttingen  1739  |>  125-142.) 
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eine  Universität  1648  erfolgte.  Es  gab  vordem  die  Humanitäts- 
studien  mit  fünf  Jahreskursen,  denen  sich  die  philosophischen  Studien 
mit  zwei  Jahren  anschlössen.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  befand 
sich  die  Leitung  des  Gymnasiums  in  den  Händen  der  Jesuiten. 
Sie  übernahmen  dann  auch  die  Akademie  mit  4  philosophischen 
und  5  theologischen  Professoren.  Die  juristische  und  medizinische 
Fakultät  fehlte  hier  wie  anderswo.  Auch  die  praefecti  studioruin 
waren  last  durchgängig  Jesuiten.  Daher  erklärt  sich  denn  auch, 
daß  diejenigen  Gegenden  die  meisten  Schüler  stellten,  wo  Jesuiten- 
schulen waren.1)  In  der  philosophischen  Fakultät  herrschte  durch- 
aus die  Lehre  des  Aristoteles:  der  Kursus  war  hier  auf  drei  Jahre 
berechnet.*)  In  der  theologischen  Fakultät  blieb  das  Studium  genau 
geregelt:  die  Lehre  des  Thomas  bildete  die  Grundlage  in  einem 
4jährigen  Kursus.  Hier  wie  anderwärts  war  der  Unterricht  schul- 
mäßig  nach  Klassen  eingerichtet.  Die  Frequenz  hielt  sich  auf  einer 
bescheidenen  Höhe  von  150  Studenten,  von  denen  auf  die  Theo- 
logen etwa  ein  Viertel,  die  anderen  auf  die  Philosophen  entfielen. 

Größer  gewesen  ist  Würzburg.  Auch  hier  trat  das  Gym- 
nasium direkt  als  Vorbereitunganstalt  neben  die  Universität.  Sie 
war  vornehmlich  für  die  Kleriker  des  Hochstiftes  berechnet,  und 
anfangs  überwog  daher  unter  den  Immatrikulierten  der  geistliche 
btand.*)  Der  heranwachsende  Pfarrklerus  erhielt  seine  Ausbildung 
im  Seminar,  das  mit  der  Universität  verbunden  war.4)  Die  Kleriker 
«nd  Mönche  unterstanden  nicht  der  Universitäts-Jurisdiktion. 
Reibereien  mit  dem  Domkapitel  blieben  darum  nicht  aus.  Natür- 
Üch  trug  die  Universität  ausschließlich  theokratisch-katholischen 
Charakter.1)  Es  wurde  von  den  Lehrern  die  „confessio  fidei"  ver- 

1)  Hekbic*  Weber,  Geschichte  der  gelehrten  Schulen  im  Hochstift  Baru- 
Sl  .880.  S.  ,53.       2)  dag  g  20c. 

3)  Doch  kostete  es  anfangB  Mühe,  den  geeigneten  Nachwuchs  aus  der 
*se  gelbst  iu  erhalten,  wie  das  Verzeichnis  der  Seminaristen  zeigt:  1574—95 
bun,  "q  2"6  A,ttn,nen  nur  Vi  Würzburger;  vgl.  Wkoelk  S.  201).  —  Die  Wün- 
p  f  [  8utut«n  dienten  dann  ihrerseits  wieder  als  Vorbild  für  Trier,  Bamberg, 
rW«bom:  8  a.a.O.  S.  18. 

du  £  WE0ELE'  Geschic°k  der  Universität  Würzburg  1,  S.  209  -  -  ein  Werk, 
*bnittlT  W6nig  ertr*8reich-  Bi8  161 7  waren  allerdings  kaum  mehr  als  durch- 
30—40  Theologen  vorhanden;  die  Alumnen  des  geistlichen  Seminars 


tu  p!jf^M  1Uk,U)rÄt  King  immer  an  Standespersonen  des  Domkapitels, 
^f«*™  über;  das.  S.  21o. 
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langt.  Die  juristische  und  medizinische  Fakultät  sind  erst  später 
hinzugetreten.  Die  Frequenz  war  vor  dem  30jährigen  Kriege 
etwa  /50.  Im  .lahre  163 1  fiel  die  Stadt  an  die  Schweden,  so  daß 
die  Universität  bald  darauf  geschlossen  werden  mußte.1)  Nachher 
nahm  sie  einen  frischen  Anlauf  und  gehörte  zu  den  wenigen 
Hochschulen,  die  gegen  die  Vorperiode  sich  vergrößerten,  obwohl 
die  Leistungen  der  Studien  einen  Stillstand  aufweisen.*)  Der  Her- 
kunft nach  fiel  das  Gros  auf  das  Hochstift  selbst.  Außerdem  waren 
starker  noch  die  Polen  besonders  die  vom  Adel  vertreten.  Die 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  (Rhetorik  und  Poetik)  fielen  in 
die  artistische  Fakultät  und  bildeten  anfangs  wohl  den  Haupt- 
stamm der  Studierenden. 

Für  Dillingen  liegen  teilweise  die  wirklichen  Frequenzziffera 
bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  31  Jahren  vor,  die  wir  der 
Wichtigkeit  wegen  mitteilen  (vgl.  Anhang  IIa): 


Akademie 

Gymnasium  1  Summe 

1607—20 

(  5  J.)       299       (5  J.)  364 

663 

1621—27 
1665-70 

«671—75 
1676—88 

1692—  99 

(  6  J  )       282     j  (  6  J.)  204 
(  4  J )  295 

(  5  J •)       292      (3  J )  260 
^  6  J.)       291       (2  3.)  209 
(  5  J-)       247      (  4  J.)  204 

57<> 

552 
500 

45i 

1621—99 

(2b  3.)    282    (15  j.)     242   ;  524 

Die  Frequenz  erscheint  demnach  für  die  Universität  außerordentlich 
konstant.  Das  Gymnasium  freilich  weist  ein  beständiges  Herab- 
gleiten von  seiner  anfänglichen  Höhe  auf.  Die  Gesamtfrequenz  wird 
dadurch  entsprechend  herabgemindert;  namentlich  gegen  Ende  des 
Zeitraumes  zeigt  sich  eine  starke  Einbuße. 

Um  aber  diese  Verhältnisse  mit  unseren  anderweitigen  Er- 
mittelungen in  Einklang  zu  bringen  und  einen  Vergleich  anstellen 
zu  können,  bedarf  es  noch  der  Interpolation.    Denn  es  fehlt  ja, 

1)  da».  8.  298.  Die  Bemerkungen  über  die  Frequenz  (das.  Ö.  303)  sind 
natürlich  irrig. 

2)  Weoei.e  S.  384.  Auch  hier  das  Prinzip  des  häufigen  Wechsels  von  Pro- 
fessoren und  ihren  Fächern;  das.    S.  320. 

3)  In  finanzielle  Schwierigkeiten  geriet  die  Universität  infolge  der  Kon- 
trahierung einer  Schuld  durch  das  Domkapitel.  Uebaltspetitionen ,  vor  allem  der 
Juristen,  kommen  wiederholt  vor;  das.  S.  378,  394. 
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wie  wir  sehen,  das  16.  Jahrhundert  ganz  und  ebenso  gerade  die 
schweren  Jahre  des  30jährigen  Krieges,  die  natürlich  den  Gesamt- 
durchschnitt wesentlich  beeinflussen  müssen.    Da  die  Matrikel  für 
den  ganzen  Zeitraum  vorliegt,  so  ließ  sich  diese  Interpolation  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ausführen.1)    Danach  stellt  sich  die  Durch- 
schnittsfrequenz für  den  Zeitraum  vor  dem  großen  Kriege  auf  232. 
Die  Akademie  beginnt  mit  etwa  130  und  nimmt  bald  nach  Eintritt 
der  Jesuiten  (1563)  einen  starken  Aufschwung,  so  daß  diese  Durch- 
schnittsfrequenz erreicht  werdeu  konnte.  Der  Höhepunkt  tritt  auch 
hier  einige  Jahre  vor  dem  Kriege  ein.     16 15  zählte  Dillingen 
317  Studenten;  das  Gymnasium  gleichzeitig  345.    Wie  man  aus 
der  obigen  Reihe  ersieht,  brachte  der  Krieg  zunächst  noch  keine 
große  Einbuße;  die  setzt  erst  1632  mit  dem  Erscheinen  der  Schweden 
wn.  Die  lmmatrikulationszitier  sinkt  von  vorher  1  74  auf  50  herab, 
was  einer  Frequenz  von  wenig  über  100  entspricht.    Dieses  un- 
günstige Verhältnis  blieb  während  der  ganzen  schwedischen  Okku- 
pation bestehen8):  der  Tiefpunkt  ist  im  Jahre  1646—50  erreicht  ■— 
dadurch  muß  natürlich  auch  der  Gesamtdurchschnitt  des  ganzen 
Zeitraumes  sinken.  Nachher  hob  sich  der  Besuch  wiederum  lang- 
sam; mangels  der  nötigen  Lehrkräfte  konnten  aber  nicht  alle 
Fächer  mit  Professoren  besetzt  werden.    Wir  berechnen  so  für 
<Ke  Zeit,  wo  die  Catalogi  fehlen  1621—65,  mit  Hilfe  der  Matrikel 
*me  Frequenz  von  knapp  200  heraus.3)    Nehmen  wir  dazu  die 
»ben  mitgeteilten  wirklichen  Frequenzen  1655  -99  hinzu,  so  ergibt 
Slc"  als  Uesamtdurchschnitt  für  das   17.  Jahrhundert  nach 
dem  Kriege  eine  Jahresfrequenz  von  233,  also  ebensoviel  wie  in 
•lern  Zeiträume  vor  dem  Kriege.    Beide  Ermittelungen  können  als 
zuverlässig  gelten.    Wir  werden  danach  sagen  können,  daß  D.  zu 
«en  wenigen  Universitäten  gehörte,  die  im  17.  Jahrhundert  sich 
ungefähr  auf  der  alten  Höhe  behaupteten,  während  doch  die  Mehr- 
^rk  zurückging.  Im  ersten  Zeitraum  rangiert  es  auf  gleicher 

multi'l         babe"  ^esamt"ninatriku,ation  genommen  und  sie  mit  2  37 

j^Pbwlhit  M  ^k*11™'       sicb  durch  besoudere  Berechnung  der  5  Parallel- 

2)  Sptx'Hx,  a.  a.  0.  8.  385. 
u  Hu'        habe"  ^  IÖ21— 65  »«8  der  Matrikel  die  Zahlen  der  Studenten 
dukti/T!*1'"  *6nonune».  "och  %  der  Gymnasiasten  zugeschlagen  und  als  Re- 
^rfaktor  di,Ser  Einheit  2.5  Jahre  gewählt. 

"   k  *  C«.IWh  a.  Wl.„n.0h.,  pMI  -hl.,.  Kl.  XXIV  ...  7 
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Stelle    im  zweiten  etwa  mit 
HOhe  etwa  mit  Fredmrg  -  -  ^  de9  „.  Jahrhmlderte 

die  Höhe  der  .«Khtenswertes  llesultet  ergibt  »ich 

Aber  noch  ein  ^J^^  wie  aaä  der  Matrikel: 
gleicht  aus  den  Uym,,asiu,„s  zu  Gunsten 

n&mlich  ^^'^^Xltrikiiert«»  gingen  vor  de», 
der  Universität.    V  on  den  nen  m  .m  ^  Zcit. 

rt(dte  U^ivCitat  aufsuchten.  Entsprechend  hat  anfangs  das 
„norde  Akademie  beachtlich  uberHügelt,  ,n,  I«**» 
T^derts  ist  darin  ein  voriger 

und  die  JTSÄS:  in  —  Maße 

darin  zu  suchen,  daß  jeW ■         "         fc  „icht  mehr  unulitt*lbar 

S  tÄTTXS  -  -  -  Vochiiduug  ander- 

•^üSSTS  d  Gilten  die  Iteligiosi  ein  sehr  großes^». 

?   Zeitraum  1S50-1614  belief  sich  die  Anzahl  der 
tiugent.  I.  "^"^^^ehend  war  auch  die  Anzahl  der 
SÄ  X  iJF  A  304  Student  des  Jahres  .60, 
honv.kte.isten         g        Konvikt,  von  den  Gymnasiasten  da- 
"       'rö,  oder  V    Aber  noch  bedeutender  als  die  Geist- 
en Z      ht   Ade.  hier  vertan.   Kr  machte  in  dem  ge- 
"ln  Zeitraum  nicht  weniger  als  ,  5  Pro,  der  G=thea  aus  e 
stemmten  vor  allem  aus  Schwaben,  doch  aber  auch  « ^  Bayern 
Österreich  Polen,  Tirol1)  und  waren  vornehmlich  weltlichen  Standes 
SÄ-  — n  auch  hier  gewisse  Vorrec h^  Je 
Matrikel  besonders  und  zuerst  aufgeführt  u.  a  m.  D* 1»»™  S° 
gebiet  der  Universität  war  naturlich  vor  allem  d  e  Diözese Augs 
bürg,  die  damals  außer  Schwaben  anch  noch  Teile  von  Württem- 
berg Bayern  und  Tirol  umfaßte.    Aber  auch  Auswärtige  kam«, 
Zalsno'ch sehrzah^ichnach D,  Böhmen,  Mahren.  Polen.  Uithauen, 

1)  Notiz  bei  Specht,  S.  343        *)        8  «>87- 
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Italien,  Frankreich  —  also  aus  katholischen  Ländern1);  das  hat  dann 
hier  wie  anderwärts  erst  im  18.  Jahrhundert  nachgelassen. 

Exkurs.  Wir  schließen  ein  Wort  an  über  jene  Universitäten 
deutscher  Zunge,  die  heute  nicht  mehr  zu  dem  Bestände  des 
deutschen  Reiches  gehören.  Es  ist  charakteristisch,  daß  auch  diese 
jüngeren  Anstalten  sämtlich  in  diesem  Zeitraum  entstanden  sind 
während  vordem  nur  die  drei  älteren  Universitäten  Basel,  Prag' 
und  Wien  vorhanden  waren.  Die NeugrQndungen  sind  Olmütz  (1576), 
«raz  (1586),  Salzburg  (1622),  Innsbruck  (1672),  und  Dorpat  (1632).' 
Mit  Ausnahme  der  letzten  sind  alle  vier  österreichischen  Anstalten 
MmtenuniversitAten  gewesen.  Sie  hatten  die  Aufgabe,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  auszubilden,  die  das  abgefallene  Land  wieder 
zur  Kirche  zurückbringen  sollten.  Und  sie  haben  diese  Aufgabe 
glänzend  erfallt. 

Olmntz  ist  wie  alle  diese  neueren  katholischen  Hochschulen 
aus  einem  Jesuitengymnasium  hervorgegangen,  dem  von  Kaiser 
Maxinnhan  der  Universitätsrang  verliehen  wurde. }  Jesuiten  sind 
mit  wechselndem  Schicksale  im  Besitz  der  Universität  geblieben. 
^  bestanden  nur  zwei  Fakultäten;  daneben  gab  es  allerdings  ein 
jumüsches  Studium,  das  außerhalb  der  Akademie  stand  und  das 
a;h\tr  ÜDiver8itat  einverleibt  wurde.  Sie  wurde  1778-82 
ach  Brünn  verlegt  und  dann  in  ein  Lyceuni  verwandelt.  Ober 

ist  ^Tl W,S8en  Wir  bi8her  nicht8'  da  die  Matrikel  verschollen 
Kibt  i!f  /ja^enüberliefe^  die  (für  1602)  708  Studierende  an- 
mittil  n  aehr  wah™heinlich.')  Es  hat  vermutlich  zu  den 
kaner  ^enritoten  «ehört-  Aigens  hatten  auch  die  Domini- 
aus Mär*  l0gi8che  "'Stühle  inne.  Die  Zuwanderung  folgte 
«rhielten/j1       S°hlesien'  bis  ,etztere  iw  Breslau  ihre  Universität 

worden  ^  ^  • ^  Latein8chule  die  Universität  angegliedert 
•    ymnasmm  und  Universität  gehörten  durchaus  zusammen. 

*  TaTI  ^.rU0he  Grönde  Immatrikulation 


''«tftze  b  d„  MtT.  OTUMe  aie  Immatrikulation  veranlaBten,  zeigen 
^«ri  h„c  Te     "  f7  !?*  der  fol«ende  V01n  J  '642:  „depositionia  gradus 

2)  Ku„  r T  V*'-  auch  oben  S.  26  Anm.  2. 

1792    8.  i9,-,^enaDg  V°n  Hanke  bei  H»»».  Der  vertonten  Briefe  2.  Teü, 

*)  EUe  Sl>Ir^il|fÜr  1787         W  (8'  2°4)  550  ötad«nton  an« 

K  ung  der  Kurse  in  den  einzelnen  Fakultäten  das.  S.  208  ff. 

reitei  a^  «»en  TabeUen  auf  g.  ,04.; 
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Tabelle  Kl. 

Die  Inskriptionen  1540 — 1700 
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Tabelle  IV. 

Berechnete  Frequenz  der  Universitäten  1541 — 1700 


1  Heidelberg 

w 

\  Erfurt 

... 

1 

Leipzig 

1  1 

2 
"3 
fr 

<s 

E 

1 

Freiburg 

-4J 
W 

3 

& 

Trier 

j  Maiuz 

Tübingen  j 

Wittenberg 

Frankfurt 

Marburg 

•a 

M 

I 

1541/45 1 

178 

l~9 

468 

122 

(74^ 

1  T 

20  3 

,  

r 

'*¥ 

879 

201 

20J 

~~  1 

1546/501 

181 

228 

302 

489 

l82 

282 

360 

? 

• 

640 

288 

'54 

12  < 

1551/55 

'53 

^43 

378 

224 

? 

257 

392 

• 

866 

286 

206 

63 

1556/60 

187 

26l 

•st 

490 

177 

34' 

402 

V» 

34' 

960 

349 

203 

80 

1561/65 

168 

24.6 

2/4 

6k< 

268 

'  J  - 

26  s 

AC>  J 

r'r 

!» 

49J 

964 

290 

235 

'°5 

1 566/70 

276 

2dO 

TT 

172 

636 

20  5 

<?<y 

282 

460 

502 

1005 

405 

294 

1 2(1 

1571/75 

222 

217 

l62 

710 

271 

* 

68 

247 

280 

. 

354 

863 

369 

9' 

147 
'47 

1576/80 

205 

212 

//8 

782 

312 

7f 

254 

446 

442 

735 

429 

'3' 

"3 

1581/85 

357 

177 

92 

5*9 

207 

212 

454 

Y 

'93 

5'2 

7" 

405 

121 

'53 

1586/90 

322 

14  1 

206 

8  jo 

112 

217 

420 

28  ■> 

au  £ 

407 

10  9 

15a  1/05 

340 

1  54 

112 

848 

298 

O8 

226 

ZOO 

Y 

114 

372 

Sil 

564 

191 

213 

1 506  1600 

J  7     '  www 

257 

l60 

7 

98 

798 

278 

112 

217 

■tJu 

121 

337 

753 

555 

282 

252 

1601/05 

243 

225 

138 

9'3 

278 

126 

255 

470 

Y 

165 

334 

873 

621 

32' 

'75 

1606/10 

275 

l80 

'3S 

932 

352 

110 

287 

494 

Y 

'47 

332 

960 

59' 

259 

3'5 

16x1/15 

327 

26 J 

104 

974 

1Q7 

108 

217 

462 

Y 

1 12 

185 

000 

1 

3'5 

1616/20 

319 

1 19 

172 

1026 

4l8 

178 
1 

255 

408 

* 

/_*/ 

440 

839 

579 

23' 

343 

1621/25 

25 

306 

106 

897 

TV 

270 

343 

Y 

7J 

43* 

669 

556 

"5 

4'3  t 

1626/30 

84 

335 

120 

850 

286 

172 

3'2 

^/ 

Y 

37' 

630 

237 

182 

296 

1631/35 

335 

190 

5s° 

509 

254 

118 

y 

266 

499 

296 

107 

4'3 

1636/40 

347 

82 

127 

186 

40 

144 

.1  TT 

PX 

00 

198 

126 

924 

1641/45 

321 

102 

535 

287 
• 

208 

16 

150 

f 

7J 

'37 

334 

338 

086 

1646/50 

394 

88 

770 

41 1 

171 

7 

'34 

Y 

23' 

597 

482 

525 

1651/55 

126 

466 

'36 

942 

410 

30i 

178 

V 

'34 

37' 

75o 

461 

307 

3°9 

1656/60 

171 

567 

98 

800 

3*5 

161 

116 

Y 

363 

690 

365 

'74 

245 

1661/65 

181 

546 

122 

750 

236 

'75 

162 

Y 

308 

549 

291 

170 

238 

1666/70 

S9 

43o 

176 

690 

150 

'59 

'50 

3'3 

304 

487 

232 

'42 

301  \ 

1671/75 

492 

>3> 

840 

254 

129 

HO 

301 

'? 

264 

39' 

256 

'44 

385 

1676/80 

• 

402 

'3o 

760 

171 

79 

287 

y 

405 

J20 

'3' 

392 

1681/85 

• 

407 

102 

770 

192 

133 

308 

f 

256 

408',  309 

124 

392] 

1686/90 

420 

212 

9*5 

"7 

"5 

178 

348 

Y 

224 

423 

201 

119 

37'  i 

1691/95 

428 

202 

820 

241 

73 

138 

323 

Y 

189 

479 

242 

146 

364 

1696/1700 

:  • 

414 

210 

735 

245 

'37 

198 

386 

f 

^00 

275 

529 

239 

'54 

322 

Digitized  by  Google 


xxiv,  ä]    Die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten. 


103 


in  Sjihrigen  Durchschnitten. 


: 


5 


4 

-  — 

- 


- 

3 


2  ~ 


- 


4J? 


/So 


-■■'4  .,\?o  .?.)> 

-V-'    v-1  fju  tj! 

y.Jy  ti 6  !  >  > 


/7V 

SS9 

Sß 

S->4  7S5 


94 
lf>2  /,VV 


/•r 


*>0 


'54 
t7S 


i 


.^7 
7  -V->7 


212 


-V7 


5' 
'4°  f>v 


99  ß 


■U  84, 


!-5 


Mo 

-J.'-J  -'oj  42 
2f?  /pj  /OJ 


7-'  ■  ^ 
S4  10  j  26 1 


'5i 

'75 


'94  ->oj 


05 
170  24s 


2J<;    •<    j;u  /o.t 


!76     21  y  27<> 


116 


rfii    160  r 


1 


lu> 


r55 


7* 

/.•'.'  — 

/_>}'  — 

'V-'  '■/■/ 


/V7  //.," 

'7/  No  146 

208    14-  ,oi 

>9*  55 

179  124 


17* 
208 


155 


I 


f./n 
16; 

157 

'      l-S    224  122 

-     /5a   :  V  /,"'• 


■ 


122 
US 

'5-' 


5195 
555' 

4ßS 
475*  1 

5 '9' 


I541  45 
1546  50 

i55i  55 
155660 

1561  65 

1 566.70 


.v/'v7 


1 57175 
1576  80 
1581.85 
f>/i>  ;  |     J  586-90 

rf/-V:  »591 95 
^-^^  1596  1600 


7 ' ' 
7^7 
77-/'-' 
75-'4 


495' 

42<jS 

5-5' 
f>555 

jSaf, 
-r>S,-! 

7^5 

vv^ 
5 1 40 
6;v6 
7,ri\' 

75*9 


1601  05 
1606  10 
161 115 
1616  20 
1621  25 

1626  30 

1631  35 
1636  40 
1641  45 
1646  50 

1651  55 
1656  60 
1661  65 
1 666  70 
1671  75 

1676  80 
1681  85 
1686  90 
1691  95 
1696  1700 


Digitized  by  Google 


104 


Franz  Eulexburg, 


[xsrv,  3. 


In  der  Matrikel  ist  ebenso  wie  in  I).  eine  Scheidung  zwischen  den 
beiden  Kategorien  nicht  gemacht  worden.  Für  die  Jahre  1587 
Iiis  K)i8  haben  wir  aus  der  Matrikel  eine  Auszahlung  nach  den 
Fachern  der  Aufnahme  vorgenommen.1  j  Wie  groß  der  Hesiand  an 
Akademikern  und  Gymnasiasten  bei  der  Gründung  war.  wissen 
wir  ja  nicht-  -  aber  nach  einigen  Jahren  ist  jedenfalls  der  neue 
Zugang  allein  noch  entscheidend  für  die  Frequenz  der  Universität 
gewesen,  und  die  ursprünglich  übernommenen  Schüler  fallen  nicht 
mehr  ins  Gewicht.  Wir  können  daher  aus  dem  Material  Rück- 
schlüsse machen.  Von  den  J4.s>  Neu-lnskribierten  sind  in  diesem 
Zeitraum  nur  14  Pro/.,  zur  Philosophie  übergegangen,  /.ur  Theologie 
gar  nur  1,  zu  den  höheren  Klassen  des  Gymnasiums  1  Poetik  und 
Rhetorik)  24,  zu  den  unleren  •; Grammatik ,  Syntax.  Prinzipien; 
62  Pro/..5)  Auf  die  Frequenz  können  wir  selbst  dieses  Verhältnis  nicht 
unmittelbar  anwenden.  Offenbar  war  der  normale  Gang  der.  daß 
die  Knaben  in  das  Gymnasium  eintraten,  dann  den  Kursus  durch- 
machten, um  auf  die  t'niversitat  überzugehen,  wenn  sie  von  den 
Lehrern  dazu  für  iahig  gehalten  wurden.  Ein  w  ie  großer  Prozentsatz 
dies  gewesen,  entzieht  sich  bis  jetzt  unserer  Kenntnis,  da  nicht  wie 
in  Dillingen  die  Studentenver/eichnisse  vorliegen.  Aber  unmittelbar 
geht  doch  aus  unsern  Ermittelungen  hervor,  daß  die  Universität, 
in  dem  Zeitraum  sich  nur  zum  kleinsten  Teil  aus  fremden  Studenten 
und  wandernden  Scholaren  zusammensetzte;  daß  vielmehr  die  Mehr- 
zahl von  ihnen  unmittelbar  aus  Schülern  des  .lesuitengyninasiums 
sich  rekrutierte,  das  natürlich  von  weither  aufgesucht  wurde.  Die 
Rekatholisierung  der  Steiermark  ist  im  1 7.  Jahrhundert  ja  tat- 
sächlich gelungen.'1) 

Im  ganzen  auch  hier  der  von  der  <  »rdensleitung  ernannte  Rektor 
und  Kanzler,  deren  Aufsicht  das  ganze  Studien-Disziplinarwesen 
der  Universität  Dekane,  Doktoren,  Professoren  und  Studierende 
der  Fakultäten,  Eehrart  und  Mücher       unterstand,  sodann  ein  ms 


,  n  Die  Abschrift  <W  Matrikel  i*t  mir  MÜt.^st  von  H-rrn  lV.,f..*sor  l,r*rmx 
v    KnvM.KKnii  zur  Verfügung  gestallt  worden. 

2)                     Logik               '16     Rhetorik  20fi        Syntax  '  453 

Physik  11    Mcthaph.       K2      iVtik  ,}68     (iranmnirtk  707 

Theologie               jj  574  IVin/jpj./n 

3-2 1  1440 

3.1  K kone.s,  a.      o   s.  2  Hoff. 
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einzelne  gehender  Mechanismus  der  Verwaltung. l)  Das  Prinzip  eines 
häutigen  Wechsels  der  Lehrkräfte  und  deren  Zusammensetzung 
aus  verschiedenen  Landeskindern  gehörte  mit  zu  dem  System  der 
Jesuiten.  Dafür  gibt  besonders  Graz  deutliche  Beispiele,  indem 
die  Jesuitenlehrer  durchschnittlich  nur  wenige  Jahre  an  der  Uni- 
versität sich  aufhielten.  Man  begnügte  sich  mit  der  philosophischen 
und  theologischen  Fakultät,  an  denen  natürlich  die  thomistische 
Philosophie  gelehrt  wurde.  Erst  durch  Initiative  des  Kaisers  und 
nach  anfanglichem  Widerstande  der  Jesuiten,  nachdem  schon  vor- 
her außerhalb  des  Universität*-  und  Fakultftteverbandes  ein  privates, 
aber  obrigkeitlich  veranlaßtes  Rechtsstudium  entstanden  war,  wurde 
die  juristische  Fakultät  i774  eingeführt.  Der  Universitätebesuch 
bei  zwei  Fakultäten  ist  wohl  kein  zu  großer  gewesen.  Wir  können 
«e  auf  indirektem  Wege  ungefähr  berechnen.*) 

Die  Gründung  von  Salzburg  kam  dadurch  zustande,  daß  sich 
eine  größere  Reihe  von  Benediktinerklöstern  Schwabens,  Bayerns  und 
Österreichs  (monasteria  cum  universitate  confoederata)  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Studien  zusammentaten.  Sie  wurde  1623  eröffnet, 
and  da  reichlich  Mittel  zur  Verfügung  standen,  konnten  gute  Lehrer 
berufen  werden.')  Die  medizinische  Fakultät  freilich  mußte  wegen 
Mangel  an  Hörern  und  geringer  Besoldung  der  Professoren  wieder 
eingestellt  werden.  Der  Besuch  ist  aber  sonst  jedenfalls  ein  guter 
gewesen^  Es  geht  dies  schon  daraus  hervor,  daß  in  dem  ersten 
^.  hundert  ihres  Bestehens  jährlich  40  Baccalareate  und  24  Magister- 
P»e  erworben  wurden4)  -  eine  ganz  ungewöhnlich  große  Anzahl, 

schließ!  ent8prechenden  Be8Uch  v°a  350-400  Studenten 

ie  n^läßt.  Die  Ordnung  entsprach  im  ganzen  der  der  Jesuiten- 

1)  Kkoxeh,  S.  371. 

Wda!^  Zahl  ^"P*'0™"  betrug  1618- 1700  durchschnittlich  194. 
k*»«,  so  miIt  i*""  ^       ******  test^Mlt,  %0  sofort  zur  Universität 

tretend  hij      ,6twa  8°'  Wenn  wir  noch  die  Hälfte  der  Gymnasiasten  als 
^Mnirtlich«  AnT«!*?.  ~7  ilD  «anzen  de°»°ach  ein  Zugang  von  137.  Die 
**«b  eine  DnLt ? t  ^  berwhnet  sich  b  m»imo  »uf  2%  Jahr:  vrir  finden 
3>  HM    m  Metolt?fr*lWM  von  320. 

^«e.n-BlsC^Ll^1^  U,liver8it,it  Sakbur«  l859  8.  8.  Sattler, 
S    Kempten  ,89      ^»«hte  der  ehemaligen  Benediktiner-Universität  Salz- 


*•  PnMaeT!!^       6nUld  der  ^8*^°  in  den  3j&hrigen  gedruckten  Berichten 

P"SWu  auf  ,4r«tT?NEG°,!R'  8alzbttr^r  äWtoBg  1772  gibt  für  .677  die 
4/  Kenten  an;  die  Quelle  ist  nicht  angeführt. 
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* 

Universitäten:  die  Alma  Benedictina  sollte  ein  Arm  der  streitenden 
Kirche  sein.  An  der  Spitze  stand  ein  Präses,  der  für  drei  Jahre 
von  den  vereinigten  Äbten  präsentiert  wurde. 

Die  letzte  der  österreichischen  Universitäten  ist  Innsbruck 
gewesen,  Über  deren  Frequenz  wir  einstweilen  gar  nichts  haben 
in  Erfahrung  bringen  können.') 

Diesen  katholischen  Neugründungen  Österreichs  steht  nur  eine 
protestantische  auf  baltischem  Gebiet  gegenüber,  Dorpat.  Sie  ist 
von  den  Schweden  gegründet.  Ihr  Besuch  ist  wohl  nicht  allzu 
groß  gewesen,  und  eine  rechte  Blüte  hat  sie  niemals  erlangt 
1657  —  65  war  sie  nach  Reval  verlegt,  und  sie  hat  das  17.  Jahr- 
hundert nicht  überdauert,  da  sie  bereits  17 10  geschlossen  wurde.*) 
Wir  können  den  Besuch  der  Studierenden  nach  der  Heimat  fest- 
stellen. In  den  ersten  25  Jahren  überwogen  die  Schweden  und 
Finnländer  mit  53,  aus  Deutschland  sind  nur  11  Proz.  gekommen. 
In  den  letzen  Jahren  des  Bestehens  machten  die  ersteren  nur  noch 
36  Proz.,  die  letzten  aber  wiederum  11  aus.s)  Der  Anteil  der 
Balten  selbst  ist  demnach  von  etwa  V3  auf  mehr  als  %  gestiegen. 
Es  hängt  das  offenbar  mit  der  politischen  Konstellation  zusammen. 
Die  Frequenz  der  Universität  hat  aber  durchschnittlich  100  kaum 
überstiegen:  in  der  ersten  Zeit  120,  in  der  letzten  etwa  po.  Sie 
ist  also  sehr  unansehnlich  gewesen,  und  ihre  Schließung  hat  kaum 
eine  Lücke  geschaffen. 

3.  Die  älteren  Anstalten. 

Es  bleiben  uns  noch  die  älteren  Universitäten  übrig  —  nament- 
lich auch  die  Erörterung  der  Frage,  wie  weit  ihnen  durch  die 
jüngeren  Anstalten  Konkurrenz  gemacht  ist.    (Figur  4  und  5.) 

An  der  Spitze  aller  Universitäten  überhaupt  ist  für  einige 
Zeit  Wittenberg  getreten.  Der  («rund  liegt  vor  Augen:  es  war 
der  Mittelpunkt  der  Reformation,  und  hier  wirkten  vor  allem 

1)  J.  Probst,  Geschieht«  <W  Universität  Innsbruck  186a 

2)  Die  Universität  Dorpat  im  Licht«  der  Geschichte  u.  Gegenwart  1883.  S.  5 ff. 

3)  1632—56      1690— 1710 


Deutsche           116  67 

Schweden          533  209 

Balten            329  260 

1016  586 
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Luther  und  Melanchthon  (gest.  1 561),  die  eine  kolossale  Anziehungs- 
kraft ausübten.   Das  Jahr  1536  kann  direkt  als  neue  Stiftung 
gelten.    Es  wurden  wieder  Promotionen  und  Grade  eingeführt, 
die  einige  Zeit  ganz  geruht  hatten.    Die  theologische  Fakultät 
erfuhr  die  Hauptänderung.  *)    Der  Höhepunkt  fallt  in  die  50er 
und  60er  Jahre:  1569  betrug  die  Frequenz  1065.    Dann  ist  sie 
wieder  herabgegangen.    Aber  für  den  ganzen  Zeitraum  bis  zum 
30jährigen  Krieg  berechne  ich  doch  eine  Durchschnittsfrequenz 
von  etwa  800  heraus:  eine  Zahl,  mit  der  sich  damals  keine  andere 
deutsche  Hochschule  auch  nur  im  entferntesten  messen  konnte, 
selbst  Leipzig  blieb  dahinter  um  den  siebenten  Teil  zurück.  Gerade 
das  Jahr,  aus  dem  unser  eingangs  ausführlich  behandeltes  Ver- 
zeichnis stammt,  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  niedrige 
Frequenz  aus,  die  in  anderen  Jahren  fast  immer  übertreffen  wurde. 
Danach  sind  März  1592  nur  563  Studenten  in  Wittenberg  an- 
wesend gewesen,  deren  Namen  sich  zum  größten  Teile  mit  denen 
aus  der  Matrikel  identifizieren  ließen.    Der  30jährige  Krieg  hat 
auch  hier  schlimm  genug  gehaust,  aber  er  hat  doch  die  Universität 
nicht  zum  völligen  Versiegen  gebracht.   Selbst  in  den  schlimmsten 
Jahren  (1636—40)  sind  noch  200  Studenten  in  Wittenberg  ge- 
wesen, und  die  Studien  sind  niemals  ganz  unterbrochen  worden, 
wenn  auch  die   Immatrikulation   zeitweise   auf  die    Zahl  12 
herabsank.    Die  Matrikel  wurde  immer  regelmäßig  geführt,  wie 
sorgfaltige  Handschrift  auch  aus  diesen  Jahren  zeigt.  Im 
Laufe  des  17.  Jahrh.  nahm  dann  die  Universität  einen  neuen 
Anlauf  und  erhielt  wiederum  wachsenden  Zuspruch.    Aber  ihre 
te  war  doch  dahin,  obgleich  sie  immerhin  noch  stattlich  genug 
blieh.  Es  mußte  sich  im  17.  Jahrh.  mit  dem  dritten  Platze  be- 
gnügen, bei  einer  Frequenz  von  etwa  450—500  Studenten.  Sie  ist 
lm  strengsten  Luthertum  geblieben.    Wie  vorher  die  Neuerang, 
»e  von  Wittenberg  ausging,  überall  nachgeahmt  wurde,  nicht  nur 
den  protestantischen  Universitäten,  sondern  auch  zum  guten 
«  die  katholischen  mit  fortgerissen  hatte,  so  beharrte  Wittenberg 
auf  8einem  Standpunkt  und  wurde  durch  die  neue  Richtung 
011  -  es  wk  langsam  dahingesiecht   1662  erging  ein  Verbot 

f'Hxli8!*^"  V0D  1533  bei  Pömtimasw,  Liber  decanorum  8.  1 53  f-  Vgl. 
WUi,a«  Ii  8.  2135. 
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,    v         ^        theoloir'w-hen  Studiums,  17  23  auch 
für  die  Brandenburger  bez.  de.  theologi  ^ 

i       w  Im-Uten  und  Med  /nier.1)    Aber  m  uei  zveiwm  n 
bez.  der  Juristen      1  *  ^  Wittenborg  he! 

1  fiten  und  im  ersten  Dnttei  oes  i,. 

T    L  orsr*  Universität  Deutschland«  gewesen. 

*  W  **  ru,meJt  V"'  t  K,Xm«"  Hessus  „«lehrt,  »nd  von 

Mtartte  durchgerührt  wurde,  du  war  es  »  spW  ;  -  d  e 
"Ä«^  h»t  Erfurt  völlig  erdrückt.  Von  .5*.  »» 
große  Nachbar  mm  e  Studenten  überschritten, 

"t  —  ^  -hrend  vordem  bis  ,00 

hfe  r  g  weltr,,  Der  3 oj ahrig.  Krieg  hat  dem  stillen  Leben  da* 
rite  keinen  nennenswerten  Abbruch  mehr  getan,  wie  die 
hier  waltete,  Rtintu  neu  wahrend  d  eser 

Inskriptionen  dieser  Jahre  zeigen,  sie  Inelt  sich  *anre 
„„„^  Foleezeit  ungefähr  auf  gleicher  Höhe. 

^anders  steht  es  mit  ,.,i„zig.    Auch  smJ.at  der  neue 
Konkurrentin  nicht  standhalte»  können,  sondern  .st  von ,  W  .Ul» 
t«  ZWtt  worden,  soduü  sie  statt  des  ersten  Ph.tv.es  de 

bis  dnhin'inne  gehöht,  nunmehr  s.ch  „dt  dem  -n*„W» 
m..Bt*  Die  .lahresinskriptionen  Bind  hier  bis  1585  »egelra.iöig 
Ä  £J-  als  in  WHtenherg:  von  da  an  wendet  s.ch  £ 
Verhältnis  wieder  und  Le.p/ig  tritt  von  neuem  an  d  e  bP t«. 

eLie  hatte  aber  die  tatsächlich-  Führung  des  gest. gen  Lebens 
Ätlberg  abgegeben  -  wesentlich 

ständigen  Verhaltnisse  der  Professoren  selbst  m.t  «m«*t,  , 
rikte  an,  Mton  festhielten ;  nur  Mosc.kmns  reprä sentte,      l  e, 

das  „ene  humanistische  Element.    Im  Jahre  .543  kam  dann  durch 
a   Verd.enst  von  Borner  und  fmnerariu»  die  ™»™^  "» 

vor  aliem  auch  die  reichlichere  Dotierung  der  Un.vers.tüt  durch 

den  Kurfürsten.',    Es  wurde  die  Zahl  der  med.z.n.schen  Pro- 

v  t        .  II   »  11-     KA»p»cmLTt,  Oeseh.cht»  i»r  Universität  Erturl. 

katholisch.  r 

3)  Fkiedbero,  Die  Universität  Leipzig  S.  28.  ^Rt" 
u.  Paulseü  1,  S.  i3^i  ÖTituA  bei  Lexis,  a.  a.  0.  S.  506. 


„  a.a.O.  S.  25  f. 


Digitized  I 


xxrv,  *.]    Die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten. 


109 


vermehrt  und  die  humanistischen  Studien  fanden  Eingang. 
Aber  wenn  es  auch  zunächst  Wittenberg  den  Vorrang  lassen 
mußte,  so  hat  sich  die  Zahl  der  Studierenden  selbst  gegen  den 
früheren  Zeitraum  nicht  unwesentlich  gehoben.  Im  Durchschnitt 
der  Jahre  1616—24  war  die  Inskriptionsziffer  um  last  %  größer 
als  in  der  ganzen  vorhergehenden  Periode.  Allerdings  müssen  wir 
uns  erinnern,  daß  in  Leipzig  die  Zahl  der  non-jurati,  worauf  schon 
Oersdorf  hingewiesen,  eine  große  Rolle  spielte.  Aber  selbst,  wenn 
wir  diesem  Umstände  gebührend  Rechnung  tragen,  so  ist  doch 
das  Wachstum  der  Universität  beträchtlich  genug  gewesen:  es 
lag  eben  an  den  ganzen  Verhältnissen,  die  eine  erhöhte  Anfor- 
derung an  gelehrte  Studien  stellten.  Die  Durchschnittsfrequenz 
durfte  mindestens  650  Studenten  betragen  haben :  bei  einer 
städtischen  Bevölkerung  von  knapp  1 8000  Seelen  eine  respektable 
Anzahl. 

Der  30jährige  Krieg  hat  auf  die  Besucherzahl  nur  vorüber- 
gehend gewirkt  —  am  meisten  nach  der  Schlacht  bei  Breitenfeld, 
wo  die  Zahl  der  Inskribierten  auf  80  zusammenschmolz.  Aber  es 
hat  sich  doch  bald  wieder  erholt,  nicht  nur  Wittenberg  über- 
flügelt, sondern  es  auch  im  Durchschnitt  noch  auf  700  Studenten 
gebracht.  Zeitweise  werden  sie  sogar  über  1000  betragen  haben. 
&  war  also  immer  noch  die  größte  Universität  Deutschlands. 
Das  ist  ja  freilich  uur  das  alleräußerlichste  und  erklärt  sich  zum 
Teil  aus  äußeren  Gründen.  Aber  nach  allgemeinem  Zeugnis  sah  es 
Draals  mit  Jen  Leistungen  hier  wie  anderwärts  mehr  als  mißlich 
aus- }  Außer  dem  Juristen  Carpzov  fehlte  es  durchaus  an  berühmten 
Samen.')  Wenn  auch  der  Charakter  als  Landesuniversität  dem 
ganzen  Zuge  der  Zeit  entsprechend  mehr  ausgebildet  wurde,  so 

weit  sie  doch  immer  noch  ihren  universellen  Charakter,  mehr 
Jedenfalls  als  anderwärts.    Allerdings  hat  sich  gegen  früher  ein 

^hsel  vollzogen.  Hatten  vordem  die  Süddeutschen  (Bayern) 
^tschieden  die  Oberhand  gehabt,  so  gehörte  jetzt  die  Hälfte  der 

«ßnischen  Nation  an,  während  die  Bayern  von  31  auf  7  Proz. 
knbBauken;  der  Anteil   der  Polen   hielt   sich   auf  der  alten 

>)  Beispiele  und  Zeugnisse  dafür  bei  Fribobebq,  a.  a.  0. 
^ ;  Tholuck  D,  S.  84  rechnet  zu  den  Anziehungsmitteln  die  Benennen  und 
Ih.  d"?.     *5tiftan«en,  die  Erwerbageletrenheit  als  Informatoren  und  Korrektoren. 

B^dlermesse  befand  sieh  Jt  ,"94  hier. 
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Höhe1):  Leipzig  bekam  also  ebenfalls  einen  mehr  territoriale» 
Charakter. 

Betrachten  wir  jetzt  die  drei  nordischen  Universitäten,  so  hat 
zunächst  Frankfurt  a.  0.  einen  großen  Aufschwung  genommen, 
obwohl  ihm  doch  teilweise  durch  Königsberg,  Kiel  und  Dorpat 
Konkurrenz  entstand.  Seine  Steigerung  (320%)  übertrifft  die  aller 
anderen  Universitäten!  Von  Bedeutung  ist  wohl  das  Emporkommen 
Brandenburgs  wie  die  innere  Festigung  des  preußischen  Staates 
gewesen.  Um  die  Wende  des  16.  Jahrb.  rangiert  es  mit  etwa 
500  Studenten  an  vierter  Stelle  hinter  Helmstedt  noch  vor  Jena.*) 
Auch  durch  den  30jährigen  Krieg  hat  es  zunächst  nicht  so  stark 
gelitten,  was  wohl  auf  die  entfernte  kriegsgeschfltzte  Lage  der 
Stadt  zurückzuführen  ist.  Jedenfalls  hat  es  mit  seinem  Mittel 
von  300  Studenten  den  Durchschnitt  wesentlich  überragt.  Aller- 
dings setzt  mit  Ende  des  17.  Jahrh.  auch  hier  ziemlich  heftig 
jener  Rückschlag  ein,  den  wir  überhaupt  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten wahrnehmen  können.  Frankfurt  ist  natürlich  nach 
Wittenherger  Muster  (1537)  reformiert  worden,  obwohl  Melanchthon 
keine  großen  Erwartungen  hegte.  Die  Philosophie  Bacons  und 
der  Cartesianismus  fanden  hier  schon  früh  eine  bescheidene  Stätte.') 

Gehoben,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße,  hat  sich  auch 
Rostock.  Die  Refonnation  kam  hier  erst  1546  zum  Siege.  Durch 
den  Zuschuß  einiger  Hansastädte  und  der  Mecklenburgischen  Herzöge 
konnten  tüchtige  Lehrkräfte  gewonnen  werden,  von  denen  Oleander, 
David  Chytraeus,  Samuel  Praeander,  Lucas  Backmeister  genannt 
seien.  Auch  die  anderen  Fakultäten  wurden  mit  tüchtigen  Kräften 
l>esetzt.4)  Der  mecklenburgische  Adel  war  unter  den  Hörern  viel- 
fach vertreten,  vor  allem  natürlich  unter  den  Juristen;  bis  Mitte 
des  16.  Jahrh.  auch  viele  Holländer.    Der  Zudrang  aus  Preußen 

0  Es  stammten  von  je  100  Studenten  (vgl.  S.  57  Anm.  1) 

Meißen  Sachsen  Bayern  Polen 

1 601  — 1606    55  24  8  15 

1650— 1656    58  21  5  15 

1701  —  1706    53  20  y  18 

2)  Dem  Umstand  der  Immatrikulation  zahlreicher  Nicht-Studenten  haben  wir 
dabei  schon  gebührend  Rechnung  getragen. 

3)  Padlsex  I,  S.  51g;  seit  1613  reformiertes  Bekenntnis. 

4)  Vgl.  HoKitKisTEK  in  Fick,  Auf  Deutschlands  hohen  Schulen  S.  2798" 
—  eine  der  wenigen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  des  Sammelwerkes. 
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und  der  Mark  ließ  seit  der  Gründung  Frankfurts  nach.1)  Anfang 
des  17.  Jahrh.  entstanden  ebenfalls  Nationen,  von  denen  das 
Mitgliederverzeichnis  der  Westphalischen  noch  erhalten  ist.  Ver- 
gebliche Versuche,  den  auch  hier  grassierenden  Pennalismus  zu 
unterdrücken,  sind  an  der  Tagesordnung,  bis  es  durch  das  ener- 
gische vereinigte  Vorgehen  mehrerer  Universitäten  gelang.  Zunächst 
brachte  der  30jährige  Krieg  ebenfalls  eine  Zunahme  der  Frequenz, 
was  wohl  wiederum  auf  die  geschützte  Lage  der  Stadt  zurück- 
zufahren ist.  Die  Belagerung  der  Stadt  durch  Wallensteins  Truppen 
verursachte  naturgemäß  auch  der  Universität  Schaden,  aber  sie  hat 
doch  dann  bis  1 660  wieder  steigende  Inskriptionsziffern  aufzuweisen 
und  jedenfalls  bis  dahin  eine  Frequenz  von  mehr  als  400  Studenten 
gehabt.1)  Darunter  nicht  wenige  Dänen  und  Schweden.  Die  alten 
Handelsbeziehungen  der  Stadt  haben  wohl  vor  allem  den  Besuch 
gefördert,  wahrend  z.  B.  Heidelberg  und  Tübingen  weithin  zurück- 
ziehen. Übrigens  verlangten  die  Stiltuten  von  1564  unbedingte 
Anerkenntnis  der  schmalkaldischen  Artikel.  Es  sei  noch  hervor- 
gehoben, dall  Rostock  im  15.,  16.  und  17.  Jahrh.  absolut  stärker 
besucht  war  als  im  19.  Es  erreichte  vor  1860  kaum  100,  vor 
'880  nicht  viel  über  200  und  zählte  1900  auch  nur  460  Studenten, 
während  es  vordem,  wie  wir  gesehen,  weit  stärker  frequentiert 
war.  Schon  nach  dem  großen  Kriege  ist  es  aber  schnell  gesunken, 
nachdem  Rostock  seine  Bedeutung  als  Handelsstadt  ganz  verloren, 

Ostseehandel  und  die  Versorgung  des  Hinterlandes  andere 
wege  eingeschlagen  hatte.  Auch  hier  also  ein  Zusammenhang 
zwischen  Verkehr  und  Universitätsbesuch. 

Endlich  die  dritte  nordische  Hochschule  üreifswald  hatte 

fahl  "*  die8em  mXZeU  Zeitraura  Sü  weniB  ein  rechtes  Leben  ent- 
ö  können  wie  in  dem  vorangehenden.    Es  ist  immer  recht 
^bedeutend  geblieben.    1539  wurde  sie  förmlich  neu  eröffnet, 

lieh  6m  e'nige  Jahre  übernauPt  geschlossen  gewesen.  Natür- 
lc  geschah  die  Reformation  nach  Wittenberger  Muster  im  luthe- 

Hwnkll/n  a5v?~l611   Sind   350  Liv,ttnder  inskribiert;   vgl.  Hofmeister 
ö.  VI. 

*  a.0.  S*  W2ech*elnden  Schicksale  jetzt  auch  kurz  bei  Hofmeister  (in:  Lexis, 
toafthrun    fa*   ■  ^  68  ^m  scnon  den  ersten  botanischen  Garten.  — 

dw      JahrhiuidliaerdeUtSCl,en  Sprache  im  Unterricht  findet  8ich  schon  AufanS 
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riehen  Gewände  und   mit  Melanchthons   Lehrbüchern.')  Aber 

8,hnitt  zahlte  sie  noch  wem^,  ™  eherlfordort, 

Wachstum  nach  einigen  Jahren  de  •>  bedeutender 

>,nd  die  Inskriptionszifter  ist  erhöht,  ohne  anei  j 

und  die          1  ]nte,e99eu  gedient,  nu. 

„  werden,    Sie  tau :  wn»   B  A)w  uil,  gl,,ße 

tÄti-  ^  -*  ^  Z^trigkteit 
*  S  "  de  hemmte  die  Entwickiung.  wenn  anch  gerade  anter 
^wedUcner  Oberhoheit  die  Dotationen  reichiicher  flössen,  t,  war 
«m,  dem  orthodoxen  Luthertum  ergeben. 

thnJn  stehen  die  vier  alteren  süddeutsch,,,  U—ten  gegen- 
aber  Heidelberg.  Freibnrg,  Ingolstadt  und  «hingen. 
J  teste  deutsche  Universität  Heidelberg  hat  ,n  d.esen,  l  .trau,,  e 
Älteste  ueur  durchgemacht,   Sie  ist  eine  Hochburg  des 

3  mü fgt^  r  und  hat8dadnrch  .ahlreiche  Studenten  auch 
^  ZrOegenden,  vor  allen,  der  Schwei,.,  angezogen.  Das  Max,- 
lu^ihres  Besuches  Mit  gerade  in  die  Ze.t,  aus 
erwähntes  Verzeichnis  von  .588  stammt,  „amhch  385  Stul.nt,..,. 
Thre  d  die  Durchschnittszahl  vor  den,  Kriege  nur  etwa  *45  betr,* 
Tu  bemerkenswert.  da»  die  Menge  der  Ausländer  sehr  groß 
,9  ist  ueuitj.»  .  iw,     Vim    mon  kamen 


^ZTZTl^Z^^  Von  ihnen  kamen 
*"         V  nnkreich  ie  0  aus  Holland  und  der  Schweiz,  die  übrigen 

und  Kärnten),  aus  Italien.    Von  den  Uentacho,. stammte      ^  n» 
aus  den  Main-  und  Mittelrheingegenden,  auch  die  kah.n  st.sc.n 
Uheinprovinz  und  Schlesien  stellten  ein  entsprechendes  Kontnigen  . 
Aber  der  Anteil  der  Fremden  1«)  «*-  jedenfalls  m  diesen.  Zeit- 


Ahpr  der  Anten  uer  rmuuc»  —~  •> 

Lm  abnorn,  hoch  gewesen.')   Wir  können  außerdem  ^ 
Verzeichnis  noch  ersehen,  ein  wie  großer  Teil  der  M»**  «*" 
in  den   drei  Kollegientonsem  wohnte.')     Es  sind  *™*»«» 
noch   1/3.  wohl  die  meisten  pauperes,  wahrend  d,e  übrigen  ... 

2)  Die  Angabeu  bei  Schmöu:  (in:  Lexi*,  a.  a.  U  S». 
die  Matrikel  keine  Bestätigung. 

,})  Instruktives  Beispiel  *itiert  Tuou'ck  U.  H.  43*. 

4)  Vgl.  Et^NHiHU,  a.  a.  Ü.  8.  537-  H  ,  .     „  studcntm 

5)  Burs  25,  Dionys  39,  öapientz  64  =  ru«mm«i  12»        3  5 
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Privatlogis  bei  den  Bürgern  Quartier  nahmen.    Der  große  Krieg 
hat  die  Universität  vollständig  vernichtet  und  wahrend  eines 
2üjährigen  Zeitraumes  1631—51  war  sie  überhaupt  geschlossen. 
Als  sie  dann  wieder  eröffnet  wurde,  geschah  es  auf  wesentlich 
veränderter  Grundlage.1)    Die  Mittel  waren  anfangs  so  gering,  daß 
man  sich  mit  den  9  Professoren  begnügen  mußte,  die  für  die 
kleine  Hörerzahl  auch  ausreichten.  Sie  nahm  dann  zunächst  einen 
neuen  Aufschwung;  aber  leider  können  wir  die  Frequenzkurve 
nicht  verfolgen,  da  für  1668—93  das  Matrikelbuch  verloren  ist. 
•ledoch  läßt  sich  aus  anderen  Anzeichen  mutmaßen,  daß  Heidel- 
berg sehr  bald  wieder  zurückgegangen  ist.    1693  wurde  die  Stadt 
zerstört,  und  die  Universität  flüchtete  nach  Frankfurt  und  Wein- 
heiui,  wo  sie  zehn  Jahre  hindurch  ein  kümmerliches  Dasein  fristete 
»nd  ganz  unbedeutend  gewesen  ist.   Intitulationen  haben  in  diesem 
Zeitraum  keine  stattgefunden/;    Erst  im  18.  Jahrh.  hat  sie  dann 
einen  erneuten  Aufschwung  genommen. 

Freiburg  ist  besonders  aus  Sflddeutschland,  Schweiz  und 
tlsaß  aufgesucht  worden;  aber  auch  der  Adel  der  deutschen  und 
französischen  Nachbargebiete  schickte  seine  Söhne  gern  hierher.  Die 
Hochschule  wurde  dann  zum  Katholizismus  geführt.  Zur  besseren 
oroereituug  auf  die  Universität  ist  auch  ein  Gvmnasium  aca- 
oemicum  gegründet  worden.  Seit  1620  wurden  die  humanistischen 
^4.eü  sowie  auch  die  Philosophie  den  Jesuiten  unterstellt,  nach- 
J«n  längere  Kämpfe  deswegen  vorangegangen  waren.8)  Freiburg 
ganzen  hatte  gegenüber  der  früheren  Periode  sich  wesentlich 
^own.    Vordem  eine  Frequenz  von  rund  i5o,  stieg  sie  vor 


«eich  ~  durchschnittlich  24°-  Ras  Maximum  fällt  ab- 
i&Yh V°DTden  anderen  Universitäten  in  die  50er  Jahre  des 
äuße  a  \ '  ■  Na°h  KrieSe  881,11  es  wieder  zurück,  woran 

Mwik gDis8e  ^  Haupt3chuld  trugen.  Da  es  durch  den 
wh:  er  Frieden  an  Frankreich  gekommen  war,  so  wandert*» 
4   98  die  Universität  nach  Konstanz  aus.    Es  ist  erklärlich 

w"»ULNAwern?  FaU  Heidellw«'gs  und  die  Wiedereröffnung  1651  vgL 

z\  hT'  ürk,,ndenbu<'h  No.  248,  S.  387. 
di»  &h^rrLhA*N'  Martikeln  der  Universität  Heidelberg,  Bd.  4,  8.  IX.  f'ber 
ü  3,^        Urch  den  Pßliischen  Krieg,  vgl.  Winkelmann,  ürkundenbuch  No.  256 

»•*u«' TsT*'  <ieschicbt«  der  Universität  Freiburg,  U.   8.  397  ff. 

ß«ell«b  d.  Wi.«a.ch  ,  phil  -hi.t  Kl  XXIV  :..  8 
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genug,  daß  unter  diesen  Umstanden  der  Besuch  zu  leiden 
hatte  und  ganz  wesentlich  zurückging.  Übrigens  ist  es  doch 
charakteristisch,  daß  überhaupt  so  oft  Universitäten  für  mehrere 
Jahre  auswandern  konnten  und  in  ganz  ungenügenden  Räumlich- 
keiten, ohne  Bücher  und  Zurüstungen  ihr  Leben  fristeten  — 
ein  Zeichen,  wie  unbedeutend  oft  genug  diese  Universitäten  ge- 
wesen sind. 

Ingolstadt  hat  durch  Festhalton  am  Katholizismus  auf  seine 
Frequenz  günstig  gewirkt.    Es  ist  äußerlich  durchaus  nicht  schlecht 
dabei  gefahren,  sondern  hat  im  Durchschnitt  nach  der  Reformation 
430  Studenten  gezahlt,  also  wesentlich  mehr  als  vordem.  Die 
beiden  überlieferten  Zahlen  für  1551  und  60  geben  600  bez.  550 
an.1)    Allerdings  steht  es  mit  ihrer  Zuverlässigkeit  etwas  unsicher, 
zumal  sie  in  so  runder  Summe  mitgeteilt  sind.    Ich  halte  beide 
Ziffern  für  zu  hoch,  da  gerade  in  den  beiden  Jahren  die  In- 
skriptionen nachgelassen.    Immerhin  stand  Ingolstadt  zeitweise  in 
erster  Reihe  wenigstens  der  mittleren  Universitäten.    Seit  1549 
lehrten  hier  die  Jesuiten,  für  die  auch  ein  Kollegium  errichtet 
wurde.    1588  fand  die  vollständige  Übergalw  der  philosophischen 
Fakultät  statt,  der  Besuch  fremder  Universitäten  ward  verboten.*) 
Der  Satz  „Cuius  regio,  eius  religio"  wurde  eben  damals  von  beiden 
Seiten  strikte  innegehalten.  Der  große  Krieg  hat  Ingolstadt  weniger 
getroffen  als  andere  Universitäten,  wenn  auch  ihre  Frequenz  auf 
etwa  270  zurückgegangen  ist.    Allerdings  geschah  die  Zunahme 
der  Artisten  auf  Kosten  der  Mediziner  und  Juristen  —  nicht 
eben  ein  sehr  günstiges  Symptom  der  Studien.3)   Die  Gesinnungs- 
richtung der  ganzen  Anstalt  und  die  Unentgeltlichkeit  des  Jesuiten- 
unterrichtes bildeten  die  Anziehungskraft.  Daß  das  nichtkatholische 
Ausland  hier  nur  gering  vertreten  sein  konnte,  muß  als  selbst- 
verständlich gelten;  aber  die  katholischen  Länder  stellten  ein 
ansehnliches  Kontingent  —  Baden,  Schweiz,  Lothringen,  auch 
Böhmen  und  Mähren,  die  bereits  wieder  rekatholisiert  waren. 
Die  Gesinnung  der  Studenten  wurde  überwacht;  der  Promovend 

1)  Mederer  Annales  Ingolatadenseä  I  8.  224  u.  260;  vgl.  oben  S.  14. 

2)  Wegbee,  a.  a.  0.  II.  Urkundenbuch  S.  159. 

3)  Praotl,  a.  a.  0.  8.  377  f.  Auch  hier  das  Priniip  des  häufigen  Pro- 
fessorenwechsels: 1588 — 1651  lehrten  hier  nicht  weniger  als  94,  1651  — 1715 
sogar  109  verschiedene  Professoren! 
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nach  dem  Tridentinum  vereidigt.1)  Jedoch  hat  das  Aufkommen 
der  anderen  katholischen  Universitäten  sich  fühlbar  gemacht  und 
ein  weiteres  Aufsteigen  verlangsamt.  Die  Schwankungen  der  In- 
skriptionsziffer sind  im  17.  Jahrh.  auffallend  gering  gewesen  — 
weit  geringer  als  an  den  norddeutschen  Hochschulen. 

Die  letzte  der  süddeutschen  Universitäten  ist  Tübingen;  sie 
fahrte  sogleich  mit  der  Reformation  (1536)  auch  die  humanistischen 
Studien  ein.  Freilich  war  die  artistische  Fakultät  hinter  die 
oberen  gestellt;  ihre  Mitglieder  saßen  nicht  im  Senate  und  er- 
hielten die  geringste  Besoldung.*)  T.  blieb  im  ganzen  die  Hoch- 
burg des  strengsten  Luthertums  (Andreae,  Herband,  Osiander).  In 
den  Statuten  von  1601  wird  die  Unterschreibung  der  Konkordien- 
formel  verlangt')  und  bei  Berufungen  die  Landeskinder  bevorzugt 
Regelmäßige  Visitationskommissare  hatten  über  den  Zustand  des 
Studiums  zu  berichten.  In  alledem  drückt  sich  deutlich  die  Ver- 
staatlichung aus.  Die  Frequenz  hat  sich  gegen  den  früheren  Zeit- 
raum fast  verdoppelt  (86  Proz.),  durchschnittlich  von  180  auf  350. 
Zeitweise  (1581 — 85;  hat  die  Besucherzahl  über  500  betragen. 
Für  Landeskinder  wurde  das  Stift  gegründet,  neben  das  für 
Adlige  das  Collegium  illustre  trat.  Der  klösterliche  Anstrich  zeigte 
sich  schon  äußerlich  in  der  Tracht  der  Scholaren.  Natürlich 
wirkte  die  große  Zahl  der  Stipendiaten  auch  auf  die  Frequenz 
,m  ganzen  ein.  Da  auf  dem  Stift  die  Lehrjahre  vorgeschrieben 
waren  und  ein  sehr  großer  Teil  seiner  Mitglieder  auch  wirklich 
Rheologie  studierte,  so  verlängerte  sich  hier  jedenfalls  die  Aufent- 
haltszeit beträchtlich  —  was  wiederum  auch  von  Einfluß  auf  die 
^equenzjein  mußte.4)    Wir  können  es  schon  äußerlich  daraus 

«  Jh  ^  i?'11  Vennö8«nsverhaltnis8en  stand  es  hier  nicht  besser  als  anderwärts: 
ein  beständige  Defizit,  die  Professorengehalter  blieben  rückständig,  die 
e»*pten  Ausgaben  unterblieben;  vgl.  Prantl,  8.  474* 
j  Klupfkl,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität  Tübingen.   S.  55. 
3)  üas.  8.62.  _  Das  Slift  ist  schon  ,536  erricht€t  wQrden 

<*«  aL  T*00"     S  441  ^  mr  das  Colle&ium  illustre  (,6°6)  65  und  mr 

B4r  ^       ^  (  l  56o)  150  und  (1667)  188  an.    Die  Auswahl  der  Stipendiaten 
™  sehr  sorgfältige;  natürlich  war  die  Lebensordnung  im  einzelnen  vor- 
für  AdÜ  WeSenÜich  "österliches  Gepräge.    Das  Collegium  illustre 

7°  Kollem  t  ^        *****  T°D  7—1 5  Jahren  bestimmt  und  wurde  1544 
Tuaen  «t  *  K  n9SML  »K*™liermäßige"  Erziehung  sollte  mit  Fechten,  Schießen, 
^ntoLT  Cn  WWden"    Gbri«en8  *******  in  Krakau  ebenfalls  Zwang  in  einem 
aut  10  solis  zu  wohnen  -  vgl.  ScnRAur,  Regestrum  Bursae  Hungariae 
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wahrnehmen,  daß  der  Anteil  der  Promovierten  hier  ganz  erheblich 
größer  war  als  an  anderen  Universitäten.1)  Es  sind  eben  die 
Studien  in  der  Kegel  wirklich  zu  Ende  geführt  worden,  und  die 
Supposita  ist  hier  jedenfalls  seßhafter  gewesen.  Deposition  und 
Pennalismus  waren  infolgedessen  weniger  verbreitet,  Die  Nörd- 
linger  Schlacht  brachte  der  Universität  großen  Schaden,  die 
Bibliothek  ward  nach  München  verlegt.  Nach  dem  Kriege  hat 
Tübingen  seine  Bedeutung  als  Landesuniversität  zwar  behauptet, 
vor  allem  auch  die  juristische  Fakultät  durch  gute  Kräfte  be- 
setzt.*) Aber  im  ganzen  hat  sie  doch  stark  eingebüßt  und  mußt«? 
sich  mit  250  Studierenden  im  Durchschnitt  begnügen,  ohne  daß 
stärkere  Schwankungen  bis  Ende  des  1  7.  Jahrb.  l>emerkbar  wurden. 
Die  Verteilung  der  Fakultäten  hat  sich  jedoch  gegen  früher  wesent- 
lich verschoben. 

Es  bleiben  uns  von  den  älteren  Universitäten  noch  Trier, 
Mainz,  Köln  und  Marburg  übrig.  Trier  ist  vor  dem  Einzug  der 
Jesuiten  jedenfalls  ganz  unbedeutend  gewesen,  da  die  Konkurrenz 
von  Mainz  und  Köln  zu  mächtig  war.  Es  scheint  vor  der  Er- 
neuerung durch  die  Jünger  Jesu  ein  gänzlicher  Verfall  der  Studien 
eingetreten  zu  sein  —  war  doch  selbst  Trier  dem  Kalvinismus 
durch  Caspar  Olivian  nicht  so  ganz  unzugänglich  geblieben.  Als 
Jesuitenuniversität  wurde  es  1561  eröffnet.  Es  wird  uns  auch 
für  dieses  Jahr  die  Frequenzziffer  mitgeteilt,  nämlich  30  Theo- 
logen, 4  Zuhörer  der  Logik,  7  der  Rhetorik,  24  Studenten  der 
Humaniora3)  —  zusammen  also  nur  65  Hörer:  das  wäre  ja 
außerordentlich  wenig  gewesen.  Aber  da  alle  weiteren  Angaben 
für  diesen  Zeitraum  über  Trier  fehlen,  so  können  wir  keine 
weiteren  Untersuchungen  anstellen.  Obwohl  es  alle  vier  Fakultäten 
besaß,  wird  der  Besuch  doch  jedenfalls  dauernd  ein  sehr  geringer 
gewesen  sein.  Von  16 14  an  hatten  die  Jesuiten  den  ausschließ- 
lichen Unterricht  in  allen  Klassen  des  Gymnasiums  und  lehrten 
auch  Theologie  und  Philosophie  an  der  Universität. 

Cracovieusia  S  XVIII).    Über  die  Studentenhäuser  in  W  ien  handelt  Schkalf  in 
Mitteilungen  der  Ges.  f.  Erziehung»-  und  Schulgeschichte  Bd.  V,  1895.    S.  141  ff. 
•  )  Darüber  noch  Kapitel  V,  §  3. 

2)  KlOpkl,  a.  a.  0.  S.  136.  —  i66q  wohnten  188  Studenten,  7  Repe- 
tenten, 5  Proselyteti,  12  Otfizialen,  zusammen  213  im  evangel.  Stift. 

31  So  Marx,  a  a  O  8.  473.  ohne  daß  es  mir  möglich  ist  die  Herkunft 
dieser  Angabe  zu  kontrollieren. 
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Mainz,  das  1477  gegründet  ist,  setzt  mit  seinen  Nachrichten 
jetzt  ein.    Allerdings  ist  das  erste  .lahrh.  ganz  verloren,  aber  von 
1577  an  haben  sich  die  Inskriptionszift'ern  ermitteln  lassen.  Der 
Besuch  vor  dem  30jährigen  "Kriege  hat  sich  auf  mäßiger  Höhe 
gehalten  und  mit  kleinen  Schwankungen  nur  /j>>-  140  betragen, 
obwohl  es  alle  vier  Fakultäten  besaß.  Der  Anteil  der  Promotionen  ist 
auch  hier  im  Verhältnis  recht  groß:  es  haben  24  Proz.  das  Baccalau- 
reat,  20  den  philosophischen  Magistertitel  erworben.    Wir  werden 
nachher  sehen,  daß  überhaupt  die  katholischen  Lehranstalten  ein 
größeres  Gewicht  auf  den  Titel  legten.  Nachdem  sich  das  „goldene 
Mainz"  von  den  Schlägen  des  großen  Krieges  wieder  erholt  hatte, 
nahm  auch  die  Frequenz  zu:  es  gehört  zu  den  wenigen  Universitäten, 
die  nach  dem  Kriege  der  Größe  nach  besser  dastanden  als  vorher. 
Erheblich  ist  sie  freilich  auch  dann  noch  nicht  gewesen,  etwa 
i/O-  180  im  Durchschnitt;  ihre  beste  Zeit  fällt  erst  in  das  18.  Jahr- 
hundert,   Ks  diente  der  besonderen  Pflege  des  Katholizismus;  die 
juristische  Fakultät  ist  immer  nur  schwach  entwickelt  gewesen.1) 
Die  größte  katholische  Universität  und  eine  der  größten  vor 
der  Reformation  überhaupt,  Köln,  hat  außerordentliche  Einbußen 
erlitten.    Köln  hielt  ja  am  zähesten  an  dem  alten  Wege  fest  und 
wurde  darum  in  den  Dunkelmännerbriefen  ganz  besonders  hart 
mitgenommen.    Die  protestantischen  Gegenden  wandten  sich  den 
neuen  Metropolen,  vor  allem  Wittenberg,  zu,  und  die  katholischen 
gingen  lieber  nach  Ingolstadt,  von  dem  Köln  ganz  bedeutend 
«berHügelt  wurde.    Dazu  haben  aber  auch  die  anderen  Neu- 
gründungen schädlich  gewirkt:  Dillingen,  Helmstedt,  vor  allem 
aber  Leiden,  das  1577  gegründet  wurde  und  das  nicht  wenig 
Rhein-  und  Niederländer  an  sich  zog.    Köln  teilt  mit  Erfurt  das 
Schicksal,  in  dem  Zeitraum  1540 — 1620  die  einzigen  Universitäten 
gewesen  zu  sein,  die  einen  erheblichen  Rückgang  aufweisen,  während 
alle  anderen  zugenommen  haben.    Es  war  auf  250  gesunken, 
während  es  vordem  um  die  Hälfte  größer  gewesen  ist.  Von 
diesem  Schlage  hat  es  sich  nach  dem  Kriege  wieder  erholt,  Es 
at  jetzt  die  alte  Höhe  wesentlich  überschritten  und  rangiert  mit 
^nen  durchschnittlich  420  Studenten  an  vierter  Stelle  hinter 
ViUenber^ Jem  es  ziemlich  nahe  kommt.   Köln  wurde  ebenfalls 

d,.  tj'>!.  Irgend  eine  Darst«Hung  der  UniversiUUsgeschichte  von  Mainz  fehlt;  j*tzt 
^lmgraph,e  bei  Erman-Hou*  II,  S.  40-47. 
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dem  jesuitischen  Unterrichtswesen  überliefert,  während  bis  dahin 
die  Minoriter  den  Unterricht  leiteten.')  Und  es  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  daß  mit  den  Jesuiten  auch  die  neue  Blüte  Kölns  ein- 
setzt. Allerdings  lagen  die  Bedingungen  sehr  günstig.  Das 
Rheinland  war  dicht  besiedelt  und  gehörte  wohl  auch  damals  zu 
den  reichsten  Gegenden.  Das  höhere  Schulwesen  war  hier  nicht 
besonders  entwickelt.  Die  wirtschaftliche  Lage  Kölns  gewann 
durch  die  veränderten  Handelswege  eher  noch  mehr.  Flandern  und 
Brabant  stellten  ein  stattliches  Kontingent  von  Schülern.  Es 
gehörte  mit  zu  den  internationalen  Universitäten,  die  stets  mehr 
als  nur  Landesanstalt  waren.  Diese  äußeren  Momente  haben 
wesentlich  mitgewirkt,  daß  es  namentlich  in  den  70er  Jahren  des 
17.  Jahrb..  eine  der  stattlichsten  Anstalten  wurde. 

Endlich  Marburg  ist  durchaus  nicht  unbeträchtlich  gewesen. 
Es  war  die  größte  Zeit  für  die  Universität.  Sie  folgte  dem 
lutherischen  Bekenntnis  und  später  dem  reformierten  und  zwar, 
im  strengen  Sinne.  Der  Höhepunkt  ist  hier  etwa  1608  erreicht 
worden.  Dann  brachte  die  Konkurrenz  des  neugegründeten  Gießen 
Abbruch.  Wiederholt  hat  auch  hier  die  Pest  gehaust,  sodaß  die 
Universität  nach  Biedenkopf,  Grünberg  oder  Frankenberg  verlegt 
werden  mußte.  Vor  allem  in  den  70er  Jahren  ist  dadurch  der 
Besuch  der  Hochschule  wesentlich  unterbunden  worden.1)  Die 
Zahl  der  Stipendiaten,  die  anfänglich  recht  groß  gewesen  war, 
mußte  jedoch  beschränkt  werden,  da  die  Mittel  nicht  ausreichten: 
für  sie  hat  die  Verpflichtung  zu  den  theologischen  Studien  be- 
standen.8) Später  fand  durch  französischen  und  holländischen 
Einfluß  auch  der  Cartesianismus  vorübergehend  eine  Stätte,  und 
der  Pietismus  ist  für  kurze  Zeit  hier  heimisch  gewesen.  Unter  den 


1)  Biakco,  Geschichte  der  Universität  Köln,  S.  61  ff. 

2)  Juan,  a.  a.  0.  S.  35fr. 

3)  Durch  Anheimfall  an  die  Kasseler  reformiert«  Linie  wurde  1607  hier 
diesem  Bekenntnis  eine  neue  Statt«  eröffnet  Dafür  erfolgte  dann  durch  die 
Darmstädter  lutherische  Linie  die  Gründung  von  Gießen:  diese  kam  1624  wieder 
in  den  Besitz  von  Marburg,  das  demnach  eine  Zeit  lang  nämlich  1625  bis  50 
nochmals  Gesamtuniversität  für  Hessen  war,  wogegen  Kassel  von  Herzog  Moritz 
eröffnet  wurde  Durch  einen  neuen  Teilungsvertrag  pründete  Hessen  -  Darmstadt 
von  neuem  die  Universität  Gießen,  während  Hensen-Kassel  die  letztere  Universität 
auf  hob  und  Marburg  neu  kreierte  Sie  ist  1663  wieder  eröffnet  und  restauriert 
worden.    Vgl.  Juan,  8.  70fr. 
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Immatrikulierten  befanden  sich  vereinzelt  Dänen  und  Holsteiner, 
in  größerer  Zahl  Schweizer  und  Siebenbürger.  Die  Frequenz  hat 
nach  der  Wiedereröffnung  nur  etwa  150  bis  200  betragen,  Wir 
bemerken  eine  Verschiebung  der  Herkunftsgebiete.  Der  Anteil 
der  Hessen  machte  1521—60  nur  "3(),  1560— 1600  aber  '%n  aus.1) 
Es  drückt  sich  darin  die  Ausbildung  zur  Landesuniversität  sehr 
charakteristisch  aus;  andere  Universitäten  wurden  von  den  Landes- 
kindern nur  noch  ausnahmsweise  besucht. 


4.  Die  Peregrinatio  Academica. 

Wir  würden  offenbar  nur  einen  höchst  unvollkommenen  Ein- 
blick in  die  Frequenzverhältnisse  gewinnen,  wenn  wir  den  Besuch 
fremder  Universitäten  seitens  der  Deutschen  außer  acht  ließen. 
We  „peregrinatio  academica"  innerhalb  und  außerhalb  des  Landes 
ist  so  alt  wie  die  Universitäten  selbst.  Bevor  die  ersten  deutschen 
Hochschulen  gegründet  wurden,  verstand  sich  ein  Besuch  des  Aus- 
landes von  selbst:  es  bestand  in  der  Tat  der  Zwang,  die  fran- 
zösischen und  italienischen  Universitäten  aufzusuchen,  vor  allem 
natürlich  für  die  Kleriker,  die  damals  Träger  der  gelehrten  Bildung 
waren.  Erst  durch  die  Gründung  der  National-Universitäten  wurde 
im  Lande  selbst  dem  Bedürfnis  genügt.  Aber  daß  nach  wie  vor 
das  Ausland  öfters  aufgesucht  wurde,  ist  sicherlich  anzunehmen. 
Die  Wanderlust  ist  in  früherer  Zeit  eher  größer  gewesen  als  in 
der  Gegenwart:  der  Mensch  ist  im  Laufe  der  Zeit  seßhafter  ge- 
worden.1) Namentlich  das  15.  und  16.  Jahrhundert  ist  eine  Zeit 
sehr  intensiver  Wranderbewegung  gewesen.  Trotz  der  Verdichtung 
des  Verkehrsnetzes  kann  doch  von  einer  Mobilisierung  der  Gesell- 
schaft in  der  Gegenwart  nicht  die  Rede  sein. 

An  den  auswärtigen  Universitäten  lag  ja  das  Studium  von 
vornherein  ganz  anders  als  in  Deutschland.  An  den  italienischen 
Hochschulen,  vor  allem  Bologna,  wurde  das  Rechtsstudium  in  den 
J^f^^estellt:  in  Salemo  und  Montpellier  das  medizinische3); 

0  Stöltzel,  a.  a  0,  S.  nq. 
tut  2\Hierzu  BßtHI:R>  Di«  inneren  Wanderungen  und  da*  Stadtowesen  in  ihrer 

onjchen  Entwickelang  (Die  Entstehung  der  Volks  Wirtschaft,  S.  444) 
ficht*!     !rRUN0HAU8ENi         historische  Entwicklung  des  medizinischen  Unter- 
Mo»      *traBbur8  ,883,  S.  35ff.,   der  allerdings  das  staatlich- legislatorische 
Mo»«nt  erheblich  überschaut. 
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in  Paris  Theologie  und  Scholastik.  Eben  die  gesellschaftlichen 
Bedarfnisse  dieser  L.Inder  mit  alter  Kultur  waren  schon  weiter 
vorgeschritten  und  machten  diese  höheren  Fächer  bereits  not- 
wendig, als  man  sich  in  Deutschland  noch  mit  den  Rudimenten 
beschäftigen  mußte.  Aber  nach  unseren  früheren  Auseinander- 
setzungen läßt  sich  schon  a  priori  der  Schluß  ziehen,  daß  für 
diese  drei  Studien  die  Bedürfnisse  in  Deutschland  noch  nicht 
hinreichend  stark  entwickelt  waren.  Für  Medizin  schon  am 
allerwenigsten,  die  hier  noch  bis  zum  18.  Jahrhundert  das  Stief- 
kind des  gelehrten  Unterrichtes  blieb.  Aber  auch  die  juristischen 
und  theologischen  Fächer  treten  zunächst  noch  ganz  zurück. 
In  Deutschland  genügten  bei  dem  schlechten  Stand  der  Schulen 
noch  lange  Zeit  die  primären  Fächer  des  philosophischen  Kursus. 
Wir  werden  demnach  erwarten  dürfen,  daß  auch  jene  aus- 
wärtigen Universitäten  doch  nur  sporadisch  aufgesucht  wurden, 
daß  dagegen  von  einem  Massenbesuch  vor  dem  16.  Jahrhundert 
nicht  gut  die  Rede  sein  kann:  Voraussetzung  und  Veranlassung 
fehlten  dazu  eben  noch.  Und  gelegentliche  Ausnahmen  beweisen 
nicht  das  Gegenteil. 

Das  änderte  Bich  erst  im  16.  Jahrhundert  mit  der  Rezeption 
des  römischen  Rechtes  und  der  veränderten  sozialen  Zusammen- 
setzung der  Scholaren.    Das  Studium  des  gelehrten  Rechtes  war 
aus  früher  genannten  Gründen  ein  Bedürfnis  geworden.  Und 
darum  vor  allem  setzten  im  16.  Jahrhundert  die  großen  Studenten- 
wandertingen  nach  Italien  mit  erneuter  Kraft  ein.  Umgekehrt 
haben  damals  auch  die  deutschen  Universitäten,  zum  Teil  aus 
konfessionellen  Gründen,  auf  fremde  Nationen  ebenfalls  eine  An- 
ziehung ausgeübt  —  vor  allem  Wittenberg  auf  die  lutherischen, 
Heidelberg  auf  die  reformierten  Länder,  wie  wir  hervorgehoben 
haben.    Aber  die  Wanderung  der  Juristen  nach  Italien  war  un- 
gleich größer:  für  die  höheren  Stellen  ist  sie  fast  eine  Not- 
wendigkeit, mindestens  aber  eine  gute  Empfehlung  geworden. 
Und  als  die  deutsche  Wanderung  nach  Italien  zu  stocken  anfing, 
da  wurden  nunmehr  im  17.  Jahrhundert  die  holländischen  Uni- 
versitäten aufgesucht.    Wir  kennen  eine  ganze  Reihe  von  Staats- 
beamten und  Gelehrten,  die  in  Holland  ihre  Studien  getrieben. 
Hier  waren  es  das  Natur-  und  Staatsrecht,  die  philologischen 
Disziplinen  und  Naturwissenschaften,  die  den  Gegenstand  der  Be- 
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lehrung  ausmachten.  Daneben  sind  während  der  ganzen  Zeit  die 
französischen  Universitäten  Paris,  Orleans  und  besonders  Bourges 
von  Deutschen  starker  frequentiert  worden  -  -  wiederum  vor  allen 
wahrend  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

Wir  sind  imstande  wenigstens  teilweise  die  Frage  nach  dem 
Besuche  fremder  Universitäten  während  dieses  Zeitraumes  zu  be- 
antworten'): bei  den  italienischen.   Vermutlich  sind  einzelne  Per- 
sonen bereits  früher  studienhalber  nach  Italien  gegangen.  Etwas 
größeren  Umfang  nahm  es  schon  im  15.  Jahrhundert  an,  als  auch 
m  Deutschland  dank  den  humanistischen  Studien  der  Sinn  für 
das  römische  Hecht  auf  den  Universitäten  erwachte.')    Aber  dieser 
Verkehr  erstreckte  sich  wie  früher  auf  die  höhere  Cxeistlichkeit, 
■so  jetzt  doch  nur  auf  die  höheren  Gelehrten.    Und  so  hat  ein 
großer  Ted  deutscher  Professoren  damals  in  Italien  promoviert 
und  ebenso  em  nicht  geringer  Teil  der  höheren  Juristen.  Aber 
«t  m  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  wird  der  Besuch 
d    fernsehen  Hochschulen,  namentlich  Paduas,  seitens  der 
^Hr  all^raeiner'   Es        ^nge  Zeit  für  selbst- 

Itt  '  f  em  hÖherer  Juri8t  8ich  ,än*ere  -  «»lien 
^halten  und  an  den  Quellen  das  kaiserliche,  das  römische 

^cht  kennen  gelernt.  Die  anderen  Studien  traten  demgegenüber 
^1  den  deutschen  Italienfahrern  gänzlich  zurück:  es  gehörten  in 
zur TJi    ü    i°,nUr  18  Pr°Z-  ZUr  arti^»en,  die  anderen  82 

Zw??  uT-  ~  me  Auffindune  der  Deutech-  »uf 

*  a  der  V        *°Ch8chulen  keine  Schwierigkeit,  weil 

^olen  1^"'  B°l0gDa'  ^  «*  ™ 

«onde«61^  ReÜie  b68itzen  ^  von  ^logna,  die  darum  be- 
er, mteres^t,  wird>  weil  wir  auch  den  ^  ^ 

^m^gl  ^ betmht  kommt>  konnt«  ich  »ich  auf  meine  früheren 

«nui»  l°T^Chen  AnafQhrnn*en        Stölzl,  a.  ».  0.  I,  S.  4off. 
.7*    0letet        Arbeit  von  Lusphin 


^itteüuugen  flbTr  H  r  Afbeit  T°n  Lu8P",N  V0N  Ebbnürbuth,  Vorläufige 
^cht,  <]er  k  •         ^<*te  der  deutschen  Bachtehörer  in  Italien  (Siteungs- 

KW ,  i„  ^  Wi98enschaften  »  Wi«.  Philosophisch- 

MaUgoi-a,  Act*  Naf  *  l892)  ~"  Addern  E.  Friedländer  und  Carlo 
^a  ,902     ,0niS  Gem,ani<»e  Bononiensis;  jetzt  mit  dem  Registerband 
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rteDt?  gan»  nach,  .»  sich  eret 

'm  ;  MHte  des  .6  Jahrhundert  »«f  etwa  J  hundert  z»  hebe,, 
m  der  Mitte  des  10.  allerdings  intensiv  ein  und 

•*  die^r  Zeit  se^  dann ,  d    »-        «       £  ^  Der 

erreicht  um  die  Wende  de,  .0.   *  ^ 

l\It*  zu  kennen  *.  darnach  hat  die  Md  der 
,    Z  eL  Tiwesenden  Deutschen  nur  selten  ein  halbes  Hundert 

Sie  sank  m  fahren  oder  wahrend 
«hwerer  Kriegsla^te  auf  nur  wenig«  Mitglieder  herab. ,  Du 
£T**r  wird  deuüich.  wenn  wir  beobachten ,  duB ^-  e  Mi,  n, 

.  ir«;,rtr«;t'U  oft  nur  Banz,  nur/.  hcrncssen  v\.n. 
haltozeit  an  einer  UravcrsitAt  olt  niu  h 

TW  Deutschen  pil*«ten  mehrere  Lniversftäten  in  lUUon  .iui/u 
Tu  hen       e  -,PaeS  Vorkommen  derselben  Namen  an  mehreren 
Ortr;«   Uen  ist.    Auf  der  einzelnen  konnte  man  infolgedessen 
Hur  wenige  Wochen  oder  Monate  sieh  aufhatten,  um  eben  da- 
oft  nur  "uufc  .    d     Aufenthalt  in  vielen  lallen 

rr  .sZ  1  ^chstetm-.  nacb  dem  Besuche  deutecher  Hoch 
sehnten.  Man  hat  dem  Itechnnng  getragen  und  m  ^  t 
fielen  wundernden  Studenten  wegen  die  Lehrkurse  aui  drei  Monate 

0  F»rcD..i.,^»-MJ,.AC.O..*.  Art»  N.tiomi  0,rm»Oic,  S.  XXXVI 

Immatrikulierte 


Immatrikuliert*  d.  ■  ■ 

Deuteche  jahrlich 

1289—1298         553  47 

1299—134«)       I259  2$ 


,350-3,9    4.5       »     «™  ~ 


Deutsche  .jährlich 
1573- '570         408  71 
1580-1589        058  f 
1590-1599  8c>3 


1400—1449 
1450—1499         7«  5 
1500— 1549 


^0g  6         1600— 160'  242 


801  10 


'55°—  »5°  2  337 


26 


29  Jahre  2591 


84 


273  Jahre         4388  16 
2)  Ll'bchik  von  Ebwobevth,  S.  35.     '6o*--  37   Anwesende,   !6o5:  46, 

Tage  in  Bologna,  einige  Wochen  in  Perugia,  3  Monat«  in  oiena, 
Padua  auf,  dann  ging  «  nach  Bourges 
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eingerichtet,  Das  Reisen  war  durchaus  die  Hauptsache,  das  Studium 
nur  mehr  Nebensache.1) 

Die  übrigen  italienischen  Universitäten,  Ferrara,  Neapel,  Padua, 
Parma,  Pavia,  Perugia,  Pisa  und  Siena  waren  im  verschiedenen 
Grade  von  Deutschen  besucht:  Neapel,  wie  es  scheint,  fast  gar 
nicht;  Pisa,  Parma  und  Perugia  jedenfalls  nur  schwach,  stärker 
Ferrara,  Siena  und  Pavia,  am  meisten  Padua.*)  Für  fünf  von 
diesen  Universitäten  läßt  sich  wenigstens  Ober  ein  Jahrhundert 
die  Zahl  der  Deutschen  feststellen.3) 


Bologna 

Perugia 

Pisa 

Siena 

Padua 

Summe 
überhaupt  jährlich 

'  540 — 49 

»550-59 
1560—69 

'570-79 
1580—89 
1590—99 
1600—09 
1610—19 
1620—30 

'63 

71  (2  J.) 
498(  7  J.) 
958 
893 

242  (2  J.) 

O 
0 
•3 
41 
39 
34 
52 
27 
24 

5(6J.) 
7 

10 
21 
29 
45 
28 

5 
«5 

559  (7  J  ) 
115« 
1 280 

'^75 
1047 

996 

'93 
712 
868 
1 194 
1608 
1678 
1467 
«459 
1357 

i 

23'3 
3785 

3930 
3064 

276 

379 
393 
403 

Summe 
jährlich  | 

3090 
60 

232 

165  1 

6308 
109 

'0536 
142 1 

(«3092) 

(383) 

Für  Perugia  und  Pisa  sind  es  nur  die  Juristen,  für  Bologna, 
fciena  und  Padua  alle  in  der  Nationsmatrikel  eingetragenen  Namen 
dCT  Die  Zahl  würde  sich  aber  in  Wahrheit  wesent- 


•)  Das  Alter  der  Rechtehörer  ließ  sich  ebenfalls  feststellen: 


E«  fanden  sich  im 

Alter  von 



vor  1626 

nach  1636 

"  —  17  Jahre  Ca 

2  '-23     „  „ 
24-3Q     „  „ 

30  Proz. 

33  n 
25  * 
>2  „ 

13  Proz. 
37  * 
41  „ 
9  n 

dtr  't*lienisA     nW6rdea  mirch«nh*ft«n  Angaben  über  die  Gesamtfrequenz 

**V  VorsM"1  J6181**4*11  aof  ihr  8enöriges  Maß  reduzieren  müssen.  Noch 
8o°'  '457  u     Wsutf>fI>  S  ,83-    Padua  hatte  1450  vielleicht  gegen 

Vorwahl  -       *  300  8tudenten-    In  Payia  g»b  es  1482  —  anläßlich  der 
,Ub      «Ue  yS1  Stadonten'  darunter  30  Deutsche:  das  gibt  einen  Maß- 
quenz  überhaupt  ab. 
»  L™*m  v.  EbEN0W5UTH,  a.  a.  0.  S.  2off. 
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lieh  (auf  etwa  die  Hälfte)  reduzieren,  wenn  wir  alle  Studenten 
nur  einmal  rechnen  könnten;  die  peregrinatio  academica  ist  wie 
bereits  erwähnt,  unter  den  deutschen  Scholaren  in  Italien  sehr 

Voran  steht  also  bei  weitem  Padua,  und  der  Grund  dafür  ist 
naheliegend.  Padua  war  ein  Teil  der  Republik  Venedig,  mit  dem 
die  süddeutschen  Städte  im  lebhaftesten  Handelsverkehr  standen. 
Das  würde  allein  schon  ausgereicht  haben,  warum  viele  Studenten 
sich  hierher  wandten.  Wir  hatten  ja  öfters  Gelegenheit  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  Studium  und  Handelsverkehr  hinzuweisen 
—  ein  Zusammenhang,  der  noch  heutigen  Tages  z.  B.  in  Leipzig 
bez.  der  polnischen  und  russischen  Studenten  zu  spüren  ist.  Dio 
Folge  war,  daß  die  Deutschen  in  Padua  manche  Vorrechte  vor 
den  übrigen  Nationen  genossen  und  daß  auch  die  Protestanten 
in  Venedig  Schutz  erhielten,  weswegen  sie  mit  Vorliebe  dorthin 
gingen.1)  Wiederholt  sind  auch  Deutsche  Rektoren  der  Universität 
gewesen.  An  zweiter  Stelle  stand  Siena;  erst  in  sehr  weitem 
Abstände  folgte  Bologna,  das  also  für  Deutschland  erst  an  dritter 
Stelle  kam.  Perugia  und  Pisa  sind  kaum  von  nennenswerter 
Bedeutung.  Die  Zunahme  tritt  überall  ziemlich  unvermittelt 
1570  ein.  In  dem  Zeitraum  1570 — 1630  sind  jährlich  in  Padua 
und  Siena,  die  vor  allem  in  betracht  kommen,  146  bez.  m 
deutsche  Studenten  neu  immatrikuliert.  Der  Grund  liegt  wohl 
daran,  daß  gerade  in  dieser  Zeit,  nachdem  die  Reformierung  der 
Universitäten  überall  beendet  war,  in  Deutschland  das  römische 
Recht  und  besonders  die  Teilnahme  des  Adels  am  Studium  sich 
durchsetzte. 

Denn  es  ist  vor  allem  beachtenswert,  daß  unter  den  deut- 
schen Italienfahrern  der  Adel  einen  sehr  großen  Bruchteil  aus- 
machte —  jedenfalls  einen  weit  größeren  als  an  den  Universitäten 
des  Heimatlandes.  Auch  das  städtische  Patriziat  stellt  eine  be- 
trächtliche Anzahl.  Wir  finden  fast  alle  berühmten  Kaufmanns- 
familien von  Nürnberg,  Augsburg  darunter  vertreten.1)  Ks  sind 
eben  vor  allem  Adlige  und  Patriziersöhne  gewesen,  die  sich  dem 
neuen  Studium  des  Rechtes  zuwandten  und  die  allein  auch  die 

1)  Stöltzel,  S.  51. 

2)  Interessante   Nachrichten   ergeben   die  Stammbücher;   vgl.  Lcschis  v. 
Ebehgreuth,  sowie  Stöltzel  S.  62  ff. 
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Mittel  hatten,  den  immerhin  teuren  Aufenthalt  im  Auslande  zu 
bestreiten.  Denn  eine  gewisse  Wohlhabenheit  war  natürlich  die 
Bedingung  der  Italienfahrt.  Wer  solchen  Aufwand  zum  Studium 
gemacht  hatte  —  bemerkt  Stöltzel  Seite  61  —  der  war  zu  den 
dem  Adel  reservierten  hohen  Staatsstellen,  zum  Richteramte  beim 
Reichsgericht  oder  wenigstens  bei  den  fürstlichen  Hofgerichten 
und  Kanzleien  legitimiert.  Wie  die  Doktoren  an  Rang  weit  alle 
nicht  Graduierten  überragten,  so  standen  die  in  Welschland  und 
Frankreich  studiert  hatten,  höher  wie  die  große  Menge  der  ledig- 
lich in  Deutschland  erzogenen  Juristen.  Die  stärkere  Beteiligung 
des  Adels  an  dem  Studium,  das  Vordringen  des  römischen  Rechtes 
und  der  Besuch  fremder  Hochschulen  stehen  eben  in  einem  un- 
mittelbaren Kausalzusammenhange  miteinander. 

Betrachten  wir  die  Summen  der  deutschen  Italienfahrer,  so 
sind  es  im  Höchstfalle  demnach  400,  in  Wirklichkeit  jedenfalls 
aber  nur  wenig  über  die  Hälfte  gewesen,  die  jahrlich  an  diesen 
fünf  Universitäten  neu  immatrikuliert  wurden.  Nehmen  wir  die 
anderen  italienischen  Universitäten  hinzu,  so  werden  es  schwer- 
lich im  Durchschnitt  mehr  als  500  Deutsche  gewesen  sein,  die 
Jährlich  studienhalber  nach  Italien  zogen,  eher  noch  weniger. 
Aber  auch  das  gilt  nur  für  die  kurze  Zeit  des  letzten  Drittels 
des  16.  Jahrhunderts.  Vordem  mögen  sie  kaum  die  Hälfte  be- 
tragen haben. 

Wir  hatten  oben  einige  Frequenzzahleu  der  Deutschen  für 
Bologna  mitgeteilt;  för  Padua  liegen  uns  als  amtliche  Aufzeich- 
ningen Jahr  für  Jahr  Wahlprotokolle  vor.  Die  Angaben  beziehen 
sich  zumeist  auf  den  1.  August  jedes  Jahres.  Darnach  belief  sich 
Ji«  Jahresfrequenz  der  deutschen  Nation  in  Padua  1530—90  auf 
durchschnittlich  7g1)  bei  91  jahrlichen  Inskriptionen.  Trotzdem 
<uese  Ziffern  mit  dem  Vorbehalte,  welcher  in  der  Natur  der  Sache 

egt,  aufzunehmen  sind,  so  gewahren  sie  uns  doch  wiederum 
einen  Anhalt  zur  Bestimmung  der  wirklichen  Starke  des  deutschen 

tanenta,  und  sie  bestätigen  lediglich  das  vorhin  Ausgeführte. 
50  deutsche  Studenten  im  Durchschnitt  für  Bologna,  100  für  Padua, 
vie  leicht  80  für  Siena  —  über  mehr  kommen  wir  auch  in  den 
w»ten  Jahren  nicht  hinaus. 

')  Berechnet  nach  Uschi*  v  Ebrnureuth  S.  41;  vgl.  Eulemburo  S.  547- 
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vwam  anch  klein  erscheinen,  so  solleu 
Aber  wenn  nns  diese  Ziffern  auch  klein 
•     Anrh  keineswegs  unterschätzt  .werden.    Denn  diese  a 

£ÄÄ.r^T-  ~  -  -  - 

trachtliche  Anzahl.1)  wieder  —  die  Ur- 

Von  l635  etwa  an  ^J^^ 
«he  ist  wohl  J -  ™ wbe  gilt  .ieoenfaH.  auch 

£lT«Ä£  Hoch—,  «.  seju.cn,  nicht  -*r  - 
£L«  Stt*.  von  den  Deutsche,,  «^.^ob»  ^ 

l  )  Es  gab  inskribierte  Studenten  pro  Jahr 


an  den       Deutocne  an  , 
deutschen   |    5  »talien. 
Univenutäten 

—  Prot. 

157°— *579 
1580—1589 
1590—1599 
1600—1609 

3°°5 
34*3 
3765 
4'3» 

276 
379 
393 
403 

9» 
Iii 

10.5 

9.8 

i  358o 

3^3 

10.1 

2)  Tholi  tk  1,  a  a  0.  S.  30b. 
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Leideker.  Die  peregrinatio  academica,  d.  i.  die  akademische  Reise 
mit  dem  obligaten  Besuch  einer  auswärtigen  Universität,  gilt  für 
die  höheren  Stände  jetzt  erst  recht  als  ein  notwendiger  Bestand- 
teil akademischer  Bildung,  und  der  Besuch  der  Universitäten  des 
Auslandes  kam  häufig  vor.  Diese  Reisen  wurden  durch  Stipendien 
der  Universitäten1)  und  vor  allem  auch  der  Landesherren  sehr 
gefordert  Allerdings  läßt  sich  das  deutsche  Element  an  den 
holländischen  Universitäten  nicht  so  deutlich  ausscheiden  wie  bei 
den  italienischen.  Es  ist  auch  quantitativ  jedenfalls  geringer 
gewesen,  da  die  Notwendigkeit  des  auswärtigen  Studiums  nicht 
mehr  so  dringend  war  und  die  dort  betriebenen  Studien  nicht  so 
starke  Nachfrage  ausüben  konnten,  wie  das  römische  Recht.  Aber 
sie  wird  an  sich  bedeutend  genug  gewesen  sein. 

Wir  wollen,  um  wenigstens  eine  Vorstellung  von  der  Größe 
der  holländischen  Universitäten  zu  geben,  dieselbe  Berechnung, 
die  wir  für  Deutschland  ausgeführt,  an  zwei  Universitäten  kurz  dar- 
legen: an  Utrecht  und  Leyden,  für  die  uns  die  Matrikeln  vor- 
hegen.*}  Utrecht  hat  zu  den  kleinen  Universitäten  gehört.  In 
der  Zeit  1643  —  1700  haben  jährlich  im  Durchschnitt  nur  78  In- 
skriptionen stattgefunden,  was  auf  eine  Durchschnittsfrequenz  von 
150—180  schließen  läßt  Der  Rückgang  datiert  vom  Jahre  1657, 
wo  das  Land  durch  die  Devolutionskriege  Ludwigs  XIV.  zu  leiden 
hatte;  1672  ist  die  Stadt  im  Kriege  erobert  worden:  die  Universität 
hat  sich  nicht  wieder  erholt.  Den  Gegensatz  bildet  Leyden,  das 
«ne  der  größten  Universitäten  der  Zeit  gewesen  ist.  Und  zwar 
iaUt  seine  besondere  Blüte  zusammen  mit  dem  Rückgange  der 
eutschen  Universitäten  seit  dem  30jährigen  Kriege.  Es  begann 
anfangs  klein,  nahm  dann  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  beträchtlich  zu 
und  stieg  bis  1620  zu  einer  Jahresfrequenz  von  etwa  500  Studenten, 
imjiittel  des  ganzen  Zeitraumes  etwa  350?)    Aber  die  eigent- 


»  »•  0  S  g6ReiSCUDtorstützun««n  für  Hochschüler  aus  Bamberg,  vgl.  Hu.  Webek, 

,87«^  u^"" ^18tudio80rum  »cademiae  Lugduno-Bataviae  1575— '875  (Haag 
IWTnS  <Md  Fakult»t8*ngaben.  -  Album  studiosorum  academiae 

^  Wünae  «636^,886  (Utrecht  .886). 
i)  l*e  Zahl  der  Inskriptionen  betrug: 

^59^!^  I^rj^1  ,~ioj2656||«Ö4I— 5o;4ö5^  ,  *ö7i  — 1080^053 
>6oi~i6^  *92h2,-3°|42"  1651-60  3987;  1681-1690  3755 
,6|°,*>W  163,-4047 45  «661- 704174  16 91-1700,1539 
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liehe  Blüte  fällt  doch  erst  in  die  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 
Damals  betrug  die  Höhe  der  Jahresinskription  470,  was  auf  eine 
Zahl  von  800  Studenten  schließen  läßt.  Damit  konnte  höchstens 
Wien  in  »einer  besten  Zeit  konkurrieren.  Dann  nahm  die  Uni- 
versität allerdings  langsam  ab,  und  gegen  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts 
war  die  Frequenz  wiederum  auf  die  Hälfte  jener  Ziffer  gesunken. 
Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieser  Zudrang 
zum  größten  Teile  durch  die  fremden  Studenten  mit  veranlaßt  ist, 
da  das  kleine  Holland  allein  nicht  soviele  Hörer  stellen  konnte. 
Und  hierzu  werden  die  Deutschen  jedenfalls  am  meisten  bei- 
getragen haben.  Die  große  Zunahme  zur  Zeit  des  30jährigen 
Krieges  ist  vor  allem  nur  diesem  Umstände  zu  danken.  Die 
Universität  hat  sich  dann  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  der  Höhe  von  etwa  550  behauptet.  Seitdem  ist 
auch  sie  allmählich  zurückgegangen  und  brachte  es  knapp  auf  die 
Hälfte  der  Zuhörer. 

Zusammenfassend  werden  wir  sagen  können,  daß  eine  gewisse 
Studienbilanz  im  Austausch  der  verschiedenen  Nationen  besteht. 
Von  den  Deutschen  studiert  gegenwärtig  nur  ein  verschwindender 
Teil  im  Auslande.  Vorwiegend  von  den  Neusprachlern  wird  eine 
französische  Universität  aufgesucht,  sonst  seitens  anderer  Studenten 
event.  noch  Lausanne  oder  Genf  für  ein  Semester.  Dagegen 
ist  die  Zahl  der  Ausländer  an  deutschen  Universitäten  be- 
trächtlich, und  zwar  werden  die  deutschen  Hochschulen  wie  es 
scheint  in  immer  steigendem  Maße  von  den  Fremden  besucht. 
Es  betrug  deren  Anteil1) 

>8i5  36     4  0  Proz.  1890/91      6.7  Proz. 

1860 61      6.1     „  1900/01      7.1  „ 

1880/81      5.2    „  1903/04     8.0  „ 

Gegenwärtig  haben  wir  also  eine  stark  positive  Studienbilanz 
d.  h.  wir  sind  die  Gebenden,  die  anderen  Länder  die  Empfangenden. 
Und  zwar  sind  es  Länder  mit  geringer  Kultur  —  Rußland,  Balkan- 
staaten, Amerika,  die  bei  uns  ihre  Vorbildung  holen.  In  früherer 
Zeit  hat  jedenfalls  das  umgekehrte  Verhältnis  vorgewaltet  —  die 
Studienbilanz  war  negativ,  und  wir  empfingen  vom  Auslande  mehr 

1)  Conrad,  Fünfrig  Jahre,  S  3of.  u  Preußische  Statistik,  Bd  167,  ri  28 
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als  wir  gaben.  Natürlicherweise!  So  lange  zwei  verschiedenartige 
Kulturen  zusammentreffen,  wird  es  überhaupt  als  das  Normale 
anzusehen  sein.  Sobald  einmal  die  Schwelle  geistiger  Aufnahme- 
fähigkeit erreicht  ist,  wird  die  ältere  und  höhere  Kultur  anziehend 
wirken,  die  jüngere  und  niedere  dagegen  abgebend.  Ist  dann 
der  Ausgleich  hergestellt,  so  lassen  die  alten  Beziehungen  nach, 
das  eigene  Land  ist  gesättigt  und  kann  dann  seinerseits  wieder 
von  seinen  Erfahrungen  abgeben.  Man  könnte  hier  von  einem 
„Gesetze  der  Strömungen"  sprechen,  das  sich  auch  gerade  an  den 
üniversitätsstudien  gut  aufweisen  läßt:  in  dem  Verhältnis  Italien- 
Frankreich  und  Deutschland  kommt  es  in  früherer  Zeit  ebenso 
zum  Ausdruck  wie  heute  in  dem  umgekehrten  Verhältnis  Deutsch- 
land und  Kußland-Amerika. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  Universitäten  im  18.  Jahrhundert. 

■ 

l  Die  tiesamtverh&ltnisse. 

In  dem  trefflichen  Büchlein  von  Michaelis  „Raisonnement  über 
die  protestantischen  Universitäten  in  Deutschland'*  heißt  es1)  in 
dem  Abschnitte  von  den  Studierenden:  „Die  Anzahl  der  Studierenden 
ist  jetzt  auf  keiner  Universität  so  groß,  als  sie  auf  einigen  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  war.  Ich  glaube  zwar  nicht  alle  Zahlen, 
die  ehemals  auf  einigen  Universitäten  angegeben  wurden,  z.  B. 
wenn  man  von  drey,  vier  ja  gar  fünf  Tausenden  redete:  man 
schätzte,  ohne  gezahlt  zu  haben,  und  denn  kommt  einem  die 
Menge  immer  größer  vor,  als  sie  ist.  und  aus  einem  Patriotismo 
vergrößerte  gern  ein  jeder  seine  Universität,  selbst  der  von  ihr 
relegirte.  Aber  das  ist  doch  gewiß,  daß  mehr  als  Eine  Universität 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  2000  Studenten,  vielleicht 
auch  noch  etwas  darüber  hatte,  und  ich  zweifele,  ob  jetzt  eine 
völlig  auf  1000  kommt."' 

Diese  Bemerkungen  sind  nach  beiden  Richtungen  hin  durchaus 
zutreffend :  sowohl  was  die  Abnahme  der  Studierenden  im  ganzen 
als  auch  die  Zahl  bei  einer  einzelnen  betrifft.  Zählte  doch  die 
größte  deutsche  Universität  dieser  Zeit,  Halle,  in  dem  Jahre  1775 
nur  977  Studenten.  Und  betrachten  wir  die  Inskriptionszifferu, 
die  uns  allein  für  das  ganze  1 8.  Jahrhundert  in  guter  Überlieferung 
vorliegen,  so  können  wir  im  ganzen  einen  Schluß  auf  die  Bewegung 
und  Frequenz  der  Studierenden  ziehen.  Die  Reihen  sind  fast 
vollständig,  da  nur  Rinteln  und  Trier  fehlen;  eine  größere  Lücke 
für  Köln,  für  das  die  Matrikel  1710 — 53  verloren  ist,  läßt  sich 
annähernd  ergänzen,  indem  wir  pro  rata  des  Anteils  der  Univer- 
sität einen  Zuschlag  machen. s)   Wir  dürfen  mithin  unsere  Ennitt- 

1)  Frankfurt  u.  Leipzig.    1773     IH,  S.  141. 

2)  Die  kleine  Lücke  für  Main*  1755/67  halmi  wir  ebenfalls  pro  rata  ergänzt 
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lung  für  zuverlässig  halten,  zumal  im  18.  Jahrhundert  jene  Sitte 
der  Immatrikulation  von  non-jurati  wesentlich  aufhört  Vergleiche 
Figur  6.  Seite  132. 

Die  Indexnumbers  zeigen  folgenden  Gang: 

1701/10:  100  1771/80    :  81 

1711/20:  104  1781/90    :  83 

1721/30:  98 

1731/40:  125  1791/1800:  72 


Der 


'741/50:    99  1801/ 10    :  68 

i75»/6o:    90  1811/20    :  81 

«761/70:    83  1821/30    :  147 

charakteristische  Zug  in  der  Studentenbewegung  ist  die 
ziemlich  konstante  Abnahme  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts. Anfangs  hält  sich  der  Zuzug  zum  Studium  mit  einigen 
Schwankungen  noch  leidlich  aufrecht,  wenn  er  auch  nicht  mehr 
wesentlich  zunimmt.  Seit  den  40er  Jahren  ist  jedoch  der  Rück- 
gang ein  unaufhaltsamer,  der  kaum  noch  gelegentlich  und  unerheb- 
>ch  unterbrochen  wird.  Der  Höhepunkt  ist  1735-40  mit  einer 
'«amtfrequenz  von  rund  8500  Studenten,  während  bis  1795  diese 
£öer  auf  knapp  6000  herabsinkt.')  Dabei  ist  noch  besonders  zu 
betonen,  daß  die  Bevölkerung  Deutschlands  jedenfalls  im  18.  Jahr- 
hundert wesentlich  dichter  gewesen  ist.  als  im  ,7.,  wo  die  Kriege 

W IT  geWtltet  haben'  Die  ^uote  der  Studenten  ist  also 
C  r  T  Verhältni8  der  vorangehenden  Periode  noch  ungleich 
mehr  gefallen  als  die  absoluten  Ziffern  erkennen  lassen.')  Mit 

hnJ      ,t8kriegen  tritfc  ^  eine  fast  vollständige  Unter- 
deTtl?  ^  Studi6n  ein'    DamaJs  erreichte  die  Frequenz  der 
™*n  Lmveraitftten  einen  Tiefstand  wie  kaum  je  zuvor.  Auch 

Jahren  (16  J°jähnRen  ^^S68  lSt  Selbst  in  den  8chlimm8ten 
der  ,Iahre  $8  ^  BackganS  kaum  &rößer  gewesen  als  während 
ev  so  1  k  1  7~16'  Hiernach  trat  aller<ljng8  bald  eine  Erholung 
d«"  Studie'  e,  aUf  Wie  nie  zuvor'   Diese  Unterbrechungen 

allein  die^  ^  K™g'  d<?r  alle  streitbaren  Kraft*  ™d  vor 

ia  hinreichend  senSst^  "         ******  ™h 

luf  7000:  ^KeT  ni^ht VOr8,Üit  Ha'le  S  17  beziffert       fflr  Anfang  der  90er  Jahre 
ist  die  UemfirkugRnZ  '°  MUlionen  Ein wohner  also  35  auf  100000.  Da- 

Wir  Wehn*  "S  "M         eb<*n  eiD<>  Zeit  dei*  Flut"  nicht  richtig 

n  '795  bei  19  Hill.  Einwohnern  31  Studenten  auf  100000 
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Nicht  ganz  so  einfach  stellt  sich  Hagegen  die  Sache  für  das 
18.  Jahrhundert.  Allerdings  setzte  ungefähr  mit  dem  Jahre  1790 
auch  für  die  Universitäten  die  Zeit  der  Auflösung  ein,  die  bis 
1810  dauerte.  Wie  mit  dor  Unzahl  der  Fürstentümer  und  anderen 
Herrschaften  machte  die  französische  Revolution  direkt  oder  indirekt 
auch  mit  einer  großen  Anzahl  von  UniversitAten  kurzen  Prozeß. 
Es  sind  damals  nicht  weniger  als  1 5  Anstalten  der  zentralisierenden 
Tendenz  zum  Opfer  gefallen.  Möglicherweise  wäre  eine  Teil  dieser 
Anstalten  noch  lebensfähig  gewesen  und  hatte  weiter  bestehen 
können,  ja  vielleicht  nochmals  einen  Aufschwung  genommen.  Und 
bei  einem  Teile  der  Auflösungsdekrete  ist  man  jedenfalls  summarisch 
und  oberflächlich  zu  Werke  gegangen.  Aber  im  ganzen  war  dieses 
Vorgehen  doch  eine  Wohltat  und  eine  absolute  Notwendigkeit; 
man  kann  höchstens  fragen,  ob  damals  nicht  noch  zu  viele 
Anstalten  übrig  geblieben  sind.  Gab  es  doch  1790  auf  dem 
«ebiete  des  heutigen  deutschen  Reiches  nicht  weniger  als  34, 
mit  Österreich  und  der  Schweiz  aber  sogar  43  selbständige 
Uiversitäten!  Diese  Zahl  war  ganz  erheblich  zu  groß,  und 
<*  waren  zum  guten  Teile  ganz  leistungsunfähige  Gebilde,  die 
der  Auflösung  erlagen.  Sie  hatten  ihre  geschichtliche  Mission, 
soweit  überhaupt  bei  ihneu  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
«ftUt  Aufgehört  haben  die  katholischen  Universitäten  Bamberg, 
Clingen,  Fulda,  Köln,  Mainz,  Paderborn,  Trier,  Graz,  Salzburg 
und  Innsbruck  -  also  nicht  weniger  als  zehn.    Außerdem  fielen 

Stadt-Universitäten  Altdorf,  Erfurt  und  Straßburg  und  zu- 
WUtT  Helm8tedt'  Herbora>  Rinteln,  Duisburg,  Stuttgart  und 

Üie  Finanzen  der  Universitäten  waren  ja  überhaupt  elende 


gewesen. ')  Die  Deckung  der  Ausgaben  durch  Uberweisung  bestimmter 
Annahmen  aus  Gefä" 

^  WOrde  rait  der  zeit  immer  prekärer.   Denn  diese  Einnahmen 


n  aus  Gefällen,  Abgaben,  Erträgnissen  war  nicht  genügend 
mit  der  Zeit  immer  prekärer.   Denn  diese  Einnahmen 
n  mcht  feste,  sondern  ihre  Ergebnisse  schwankten  und  gingen 


hQbschw  Th    ar8U,1,anK  der  P'nanzverh&ltnisse  der  Universitäten  fehlt  —  ein  so 
H,*nuj«(  ö?*       *Uch        der  re'chhaltigcn  Literatur  bietet.    Einzelnes  bei 
finanziell    vn"8Cber  ZUSt*nd  der  UniTereit3lt  Tübingen.    1845  und  Pfister, 
Pten  A  ejL)erha,tniss*  der  Universität  Freiburg.   1889.    Für  Erlangen  vgl. 
-  ao*  gen  bei  Ef«ELHARDT,  Geschichte  der  Universität  E.,  S.  2i8ff., 

"an  einen  völügen  Einblick  in  das  UniversiUtsbadget  erhSlt. 
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teilweise  zurück.1)  Dauernde  Ausgaben  lassen  sich  eben  nicht  mit 
schwankenden  und  dem  Zufalle  ausgesetzten  Einnahmen  decken, 
die  steter  Veränderung  unterlagen.  Kam  es  doch  vor,  daß  die 
Ländereieri,  aus  denen  die  Quellen  der  Universität  flössen,  durch 
Krieg  verwüstet  oder  auch  ganz  abgetrennt  waren.5) 

Die  Verteuerung  des  Lebensunterhaltes  durch  die  Preisrevo- 
lution des  16.  und  17.  Jahrhunderts  wurde  dabei  gar  nicht  be- 
rücksichtigt.5) Kin  Nebenverdienst  der  Professoren  war  fast  überall 
eine  Notwendigkeit  geworden:  der  Theologen  durch  Verwaltung 
eines  Pfarramtes,  der  Mediziner  durch  die  ärztliche  Praxis,  der 
Juristen  durch  Gutachten  und  Teilnahm«1  am  («ericht.  Daß  darüber 
die  Lehrtätigkeit  zu  kurz  kam,  liegt  auf  der  Hand.  Und  die  große 
Anzahl  der  Universitäten,  die  unverhältnismäßig  viel  kosteten  und 
ungenügend  dotiert  waren,  vermehrten  die  Kalamität  noch  mehr. 
An  den  katholischen  Universitäten  lagen  die  Verhältnisse  in  so- 
fern etwas  günstiger  als  die  Professoren  unverheiratet  waren  und 
in  den  Kollegien  und  Kontubernien  wohnen  konnten,  was  ja  bei 
den  Verheirateten  fortfiel.  Aber  das  Stipendiaten-  und  Konvikt- 
wesen,  das  durch  die  Landesherren  noch  weiter  ausgedehnt  wurde, 
um  für  ihre  Universität  eine  Anziehung  zu  bilden,  verschlang 
natürlich  ebenfalls  erhebliche  Summen.  Kein  Wunder,  daß  diese 
kleinen  Universitäten  nicht  prosperieren  konnten.  War  doch  selbst 
in  Leipzig  die  Dotierung  so  gering,  daß  auch  hier  der  Professor, 
was  er  zum  Unterricht  brauchte,  selbst  anschaffen  mußte.4)  Eben- 
so ungenügend  sah  es  mit  den  Bibliotheken  und  den  Auditorien 
aus.  Selbst  Halle,  das  doch  z.  Z.  die  erste  Universität  Deutsch- 
lands bildete,  war  nur  sehr  mäßig  ausgestaltet  und  hatte  nicht 
einmal  ein  eigenes  Gebäude.5)  Die  Folge  war  Unfleiß  der  Pro- 
fessoren, die  sich  außerhalb  ihr  Brot  verdienten.8)  Die  Tübinger 
Professoren  erklärten  selbst r)  „Sie  seyen  arme  gesellen".  Daß 

1)  Anders  war  es  höchstens  etwa  in  Salzburg,  wo  41  Benediktinerklöster  zur 
Unterhaltung  der  UniverstitÄt  beitragen  mußten. 

2)  Ein  Beispiel  für  Tübingen  bei  Klüpkel,  8.  6cj. 

3)  Klagen  gerade  darüber  z.  B.  in  Königsberg. 

4)  KRtEDBRRo,  Geschieht«  der  Universität  Leipzig  S.44f. 

5)  Schräder,  Geschieht«  der  Universität  Halle.  I  8.  151. 

6)  Frif.ubeu«,  a.  a.  O.  S.  25. 

7)  Kirknrach.  Beschreibung  u.  Geschichte  der  Stadt.  11.  Universität  Tübingen 
1822     S.  47. 
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Herborn  die  Urnwandelung  der  hohen  Schule  in  eine  Universität 
wegen  den  hohen  Kosten  unterlassen  mußte'),  und  Münster  den 
Plan  über  150  Jahre  wegen  Mangel  an  Mitteln  nicht  ausführen 
konnte*),  wird  kaum  zu  bedauern  sein.  Für  gewöhnlich  verbot 
ja  das  Selbstgefühl  der  Landesherren  dieses  Zugeständnis;  sondern 
es  wurde  mit  völlig  unzureichenden  Mitteln  weiter  gearbeitet. 
Michaelis  meint1),  daß  das  Waisenhaus  und  die  Pädagogien  in 
Halle  mehr  Geld  hereingebracht  hätten  als  3 — 4  kleine  Uni- 
versitäten. Nach  alledem  hat  das  Verschwinden  vieler  Anstalten 
kaum  geschadet,  sondern  ist  nur  dem  Ganzen  zu  gute  gekommen. 

Aber  wir  müssen  doch  festhalten,  daß  die  Schließung  der 
16  Universitäten  nicht  den  Rückgang  der  Studien  verursacht  oder 
auch  nur  nennenswert  beeinflußt  hat:  vielmehr  ist  umgekehrt  jene 
meist  nur  die  Folge  ungenügender  Frequenz  gewesen,  aber  nicht 
der  Anlaß.  Denn  es  ist  charakteristisch,  daß  der  Rückgang  bereits 
vorher  so  stark  war,  daß  selbst  diese  Auflösungen  nicht  mehr 
von  wesentlichem  Einfluß  gewesen  sind.  Mochten  die  Anstalten 
auch  teilweise  sehr  uubedeutend  sein,  so  hätten  sie  doch  an  sich 
den  Zugang  zum  Studium  vermehren  müssen.  Es  ist  aber  beachtens- 
wert, daß  auch  nach  Schließung  jener  Anstalten  nun  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  die  anderen  einen  Zuwachs  erfuhren.  Viel- 
mehr sind  seit  etwa  1750  alle  Universitäten  von  dem  Rückgange 
betroffen  —  jedenfalls  bei  zunehmender  oder  doch  mindestens  gleich- 
bleibender Bevölkerungsdichte.4)  Ein  paar  Beispiele  mögen  zur 
•iegenahersteUung  genügen.    Es  betrugen  die  Inskriptionen 

1706/10  1766/70  1796/ 1800 

Leipzig  2850  1884  1310 

Jena  2445  i«8i  «OQO 

Wittenberg     1477  527  54, 

Halle  2702  1635  1713 

Doch  genug.   Es  kann  sich  hiernach  kaum  um  Zufälligkeiten 
bandeln,  sondern  die  Erscheinung  muß  allgemeine  Ursachen  haben. 
er  Kfl(*gang  selbst  ist  wohl  in  der  neueren  Zeit  nicht  hin- 
reichend heachtet  worden,  was  vor  allem  daran  liegt,  daß  über- 
haupt die  Universitätsgeschichte  nur  bis  zum   16.  Jahrhundert 

'.'  ^teubixo,  Geschichte  der  hohen  Schule  Herborn.  1823.  S.  7. 
)  1  'Wkb,  a.  a.  U.  S.  7.       3)  Raisonueiuent  I,  S.  22. 

4  lbcr  dl»  tovölkerung  im  18.  Jahrb.  vgl.  H.  <1  St.  II*  S.661  u.  Sl^miu  h. 
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reichte.  Aber  entgangen  ist  der  Rückgang  doch  auch  den  Zeit- 
genossen nicht,  wie  das  Zitat  aus  Michaelis  beweist.  Versuchen  wir 
daher,  so  weit  es  möglich  ist,  diese  Abnahme  selbst  zu  erklären. 

Zunächst  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Frequenz  vor- 
dem in  ganz  ungesunder  Weise  gewachsen  war.  Hier  hat  das 
Vorhandensein  einer  Landesuni versität  in  fast  jedem  Territorium 
auf  die  Landeskinder,  die  womöglich  auch  sonst  bevorzugt  wurden, 
jedenfalls  anziehend  gewirkt.  Wenn  wir  bedenken,  daß  gerade 
kurz  vor  und  nach  dem  30jährigen  Kriege  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  Anstalten  ins  Leben  gerufen  ist,  so  erklärt  sich,  wie  trotz  der 
Dezimierung  der  Bevölkerung  und  trotz  der  großen  wirtschaftlichen 
Störungen  doch  der  Zug  zu  den  Universitäten  zunehmen  konnte. 
Besonders  in  der  ersten  Zeit  haben  alle  diese  neugegründeten  An- 
stalten eine  starke  Anziehung  ausgeübt,  die  allerdings  bei  der  Ein- 
gewöhnung bald  ihre  Kraft  verlor.')  Es  war  tatsächlich  eine  un- 
gesunde Vermehrung,  nicht  nur  der  Zahl  der  Hochschulen,  sondern 
auch  der  Studenten  eingetreten.  So  heißt  es  in  einem  Reskript 
an  die  Universität  Halle  a.  d.  Jahre  1708:*)  „Es  ist  bereit«  eine 
alt«  Klage,  daß  die  Studien  in  allen  Facultäten  dadurch  in  Ab- 
gang u.  fast  in  Verachtung  geraten,  weil  ein  jeder  bis  auf  Hand- 
werker u.  Bauern  seine  Söhne  ohne  Unterschied  deren  Ingenionim 
und  Capacität  studieren  und  auf  die  Universitäten  und  hohen  Schulen 
sumtibus  publicis  unterhalten  lassen  will,  da  doch  dem  Publico 
und  gemeinen  Wesen  vielmehr  daran  gelegen,  wenn  dergleichen 
an  den  studiis  unfähige  Ingenia  bei  Manufacturen,  Handwerken  und 
der  Miliz,  ja  sogar  beim  Ackerbau  verwendet  würden."  Gerade 
weil  für  den  bürgerlichen  Beruf  und  Erwerb  die  Bedingungen  in 
Deutschland  ungünstig  lagen,  strömte  alles  zu  den  Studien.  Es 
wäre  also  der  Rückgang  nur  die  Herstellung  eines  normalen  Gleich- 
gewichts nach  einem  vorangehenden  übermäßigen  Zudrange  gewesen. 
Dies  ist  auch  die  Meinung  des  erwähnten  Michaelis. 

Zu  zweit  hat  jedenfalls  auch  der  Andrang  fremder  Studenten 
nachgelassen.  Deren  Zahl  wird  wohl  früher  schon  keine  über- 
maßige gewesen  sein.  Aber  doch  hatten  Polen  und  Mähren,  Ungarn 
und  Schweizer,  Holländer  und  Skandinavier  ein  gewisses  Kontingent 

1)  E«  laßt  sieh  das  ja  aus  den  Inskriptiotuwiffern  unmittelbar  beobachten 

2)  Conrad,  a.  a.  0.  S.  14.  —  Allerdings  klagte  man  autb  Ende  des  18.  Jahrh 
über  UWrfnllung.    Erlatt  von  1788,  da*  S.  17. 
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gestellt.  Dies  mußte  jetzt  nachlassen,  nachdem  auch  dort  die 
Territorialität  sich  durchgesetzt  hatte  und  die  Landesuniversi  täten 
bevorzugt  wurden.')  Doch  glaube  ich  kaum,  daß  dieses  Moment  allein 
ao  sich  sehr  stark  ins  Gewicht  feilt.  Denn  dafür  ist  jedenfalls  auch 
die  akademische  Auswanderung  in  diesem  Zeitraum  gegen  früher 
schwächer  geworden,  wo  es  z.  T.  als  selbstverständlich  galt,  daß  man 
zur  Beendigung  seiner  Studien  in  Italien,  Frankreich  oder  Holland 
gewesen.  Immerhin  war  der  mangelnde  fremde  Zuzug  zu  spüren. 

Drittens  mag  auch  das  verhältnismäßig  geringe  Ansehen, 
dessen  sich  gelehrte  Studien  erfreuten,  von  Bedeutung  gewesen 
sein:  Aufkommen  von  Sturm  und  Drang  auf  der  einen,  Hinneigung 
zu  mehr  praktischer  Beschäftigung  auf  der  andern  Seite  -  wie 
in  den  Philantropinen,  der  hohen  Carls-Schule,  die  dafür  typisch 
wt,  Höherwertig  der  Akademien  und  ähnlicher  Institute*  Die 
Berliner  Akademie  ist  1700,  die  Göttinger  i7s,,  die  MOnchener 
■,59  gegründet  worden.  Die  großen  Werke  und  bedeutenden  Ab- 
Handlungen  sind  damals  weit  mehr  in  den  Schriften  der  Akademien 
heimisch  as  an  den  Universitäten.  Die  wissenschaftliche  For- 
mung^hndet  dort  vor  allem  ihre  Unterstützung  und  Anerkennung. 

Inivl^Mu  Gei8ter  Sind  Cigeütlich  im  l8'  ^hundert 

hund^   r'    ?  geriRge  Schiit2Un^  des  Meistertitels  im  18.  Jahr- 
undert  übe.  die  wir  noch  sprechen  werden,  ist  ein  weiteres 
<*»cnen  der  mwn  sozialen  Geringachtung. 

Bemfe°lT  ^n  ZUnehmende  Erwerbstätigkeit  im  bürgerlichen 
Heere)  h  ^  aU°h  im  Militär  (Anfk™  der  stehenden 
**  Adel'  ht  ■  f emente  eiDen  AU8Weg  ^währt.  Vor  allem 
keit  und  damit  eb  erneute8  weites  Feld  seiner  Tatig- 

juri8ÜschenWFlw!L?rdem  8iCh  ZUm  8tudium  8Bdr4l«t  und  die 
militärisch    T    P       mit  Hat  8Chaffen  helfeu'  80  ^  Jetzt  die 
Dadurch a™hnJjedenfiJ>8  «i^m  Teile  Beschäftigung  ge- 
geworden     n  bürHerlichen  Berufssphäre  mehr  Platz 

toten  die  JTi  1.   !  aUCh  die  Zunftachranken   sich  lockerten, 
e*öhte  kZ  u      ,     Manufakt^en  neben  dem  alten  Handwerk 
—    ^^smöglichkeit.    Auf  der  anderen  Seite  dagegen  Ab- 

*  '*  aberYer  BadJ"?  dieses  Mo'"ent  nicht  im  einzelnen  feststellen; 

bti  rwkibiümtlMB     ',;en  man  aus  de,n  Verfolgen  der  Inskriptionen  gewinnt. 
7tU>m  mrkte         überall  gleichmäßig. 
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nähme  der  Studienerleichterung  Für  Arme  durch  Ruckgang  der 
Stipendien  und  Stiftungen,  der  Kollegien  und  Freitische,  durch 
Ausfall  der  Einnahmen  aus  Pfründen  und  Gefällen  —  alles  Momente, 
die  vordem  stark  anlockend  auf  die  fahrenden  Scholaren  wirken 
mußten  und  auch  so  gewirkt  haben.  Man  sah  jetzt  im  1 8.  Jahrb. 
behördlicherseits  den  Andrang  nicht  gern.') 

Ein  Hauptmoment  wird  aber  doch  noch  anderswo  zu  suchen 
sein:  das  ist  die  Verbesserung  des  mittleren  Schulwesens  und  die 
schon  dadurch  veränderte  Richtung  des  Universitätsbetriebes.  War 
vordem  die  artistische  Fakultät  im  Grunde  nur  ein  Ersatz  für  die 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  gewesen,  so  änderte  sich  das  mehr 
und  mehr.  Wir  hatten  gesehen,  in  wie  jungen  Jahren  und  wie 
unreif  oll  genug  vordem  die  Scholaren  zur  Universität  gekommen 
waren,  und  daß  darum  die  neben  ihnen  errichteten  Pädagogien 
aushelfen  mußten.  Hier  haben  die  Erziehungsanstalten.  Ritter- 
akademien, die  neuen  städtischen  Gymnasien  bessernd  gewirkt; 
zum  Teil  waren  diese  auch  —  wie  später  die  hohe  Carls-Schule 
in  Stuttgart  —  direkt  für  praktische  Fächer  eingerichtet.  Eine 
vollständige  Vorbildung  auf  den  Gymnasien  galt  nun  als  Regel 
und  die  spatere  Einführung  des  Abiturientenexamens  sanktionierte 
nur  eine  bestehende  Gewohnheit.  Die  artistische  Fakultät  verlor 
damit  völlig  die  Bedeutung  als  allgemeiner  Bildungsanstalt.  In 
Würzburg  blieben1)  z.  B.  1731  die  Humaniora  den  oberen  Klassen 
des  Gymnasiums  überlassen.  In  steigendem  Maße  wurden  die 
oberen  Fakultäten,  vor  allem  jetzt  die  Jurisprudenz  neben  der 
Theologie  aufgesucht:  die  Historischen  und  Naturwissenschaften 
waren  noch  keineswegs  stark  genug  ausgebildet. 

Endlich  hängt  mit  dem  Zurücktreten  der  philophischen  Fakul- 
tät und  dem  Vordringen  der  anderen  notwendig  auch  die  durch- 

1)  Es  ist  bereit«  oben  (S.  72)  darauf  hingewiesen,  daß  man  die  Zahl  der 
armen  Studenten  möglichst  vermindern  wollte;  so  7..  B.  auch  in  Ingolstadt  Erlaß 
von  1673  (  Prastf.  S.  476).  Interessant  dafür  der  Erlaß  für  Bamberg  a.  d.  I.  176g 
(Weber,  a.a.O.  8.431):  .,nachdem  Ihre  Gnaden  eingesehen  haben,  welche  übel 
zeither  darum  entstanden  seynd,  da  allzuviele  aiuie  Kinder,  deren  Eltern  die  er- 
forderliche Unt*rbaltungs-Kosten  nicht  beschreiten  können,  zum  Studieren  zugelassen 
und  in  die  Schulen  aufgenommen  werden  —  und  daß  dergleichen  Leuten  viel 
besser  gewesen  wäre,  sich  bey  Zeiten  auf  ein  ehrliches  Hand- Werks  od.  Professionen 
zu  legen  u.  ihren  Nahrungs-Unterhalt  andurch  zu  gewinnen." 

2)  v.  Urliohs,  Die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Würzburg  18S6  S.  5- 
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schnittliche  Verlängerung  des  akademischen  Studiums 
zusammen.  Wir  erfahren  aus  unseren  Untersuchungen  über  die 
Promotionen'),  wie  kurz  in  Wirklichkeit  auch  die  vollständige 
Absolvierung  eines  Magisterkurses  in  der  artistischen  Fakultät 
dauerte.  In  den  anderen  Fakultäten  stand  es  aber  damit  wesent- 
lich anders,  zumal  im  18.  Jahrhundert  nicht  mehr  der  Nachweis 
nur  formeller  Fertigkeit,  sondern  der  Ausweis  realen  Wissens  ver- 
langt wurde.  Dazu  trug  auch  wesentlich  die  Territorialisierung  der 
Universitäten  bei:  denn  naturgemäß  blieben  die  Landeskinder  länger 
auf  ihrer  Landesanstalt  als  etwa  Fremde,  die  nur  zu  vorüber- 
gehendem Aufenthalt  hinkamen.  Ks  besteht  eben  ein  notwendiger 
"uierer  Zusammenhang  zwischen  Verlängerung  des  Studiums  und 
Abnahme  des  Zuganges. 

Ich  denke  diese  Momente  zusammengenommen,  von  denen  die 
die  drei  letzteren  wohl  die  hauptsächlichsten  sind,  erklären  die 
absolute  und  relative  Abnahme  in  der  Frequenz  der  deutschen 
Uiversitäten  während  des  18.  Jahrhunderts.  Außer  diesen  mehr 
äußeren  Veränderungen  ist  aber  mit  dem  Ausgang  des  17.  Jahr- 
underts  doch  auch  ein  starker  innerer  Wandel  eingetreten, 
den  wir  folgendermaßen  charakterisieren  möchten.  Zurücktreten 
de«  Humanismus  und  der  Theologie  und  statt  deren  Vordringen 
aer  Natur-  und  Staatswissenschatten;  der  Staat  und  das  Be- 
amtentum als  Träger  der  Bildung  gegenüber  dem  Bürgertum  im 
£  -lahrhundert.  Die  Gelehrten  taten  es  dem  Hofmann  nach; 
Reichen  natürlich  auch  die  Studenten.  Die  Jurisprudenz  wird 
^  vornehmste  Studium  wie  vordem  die  Theologie.  Dafür  Sinken 
«  Ansehens  des  klassischen  Altertums  und  des  Humanismus.  Erst 
era  Aufkommen  Göttingens  tritt  eine  neue  Wandelung  ein. 
Der  Bück  T  **  vernicht*nde  Urteil  Bacons  über  Aristoteles, 
das  St  d'  VOrwftrte  gerichtet:  „vernünftig"  und  „nützlich"  muß 
forWhT  allem  86in'  Da8  franzÖ8i8che  Bürgertum  als  die 
Literatur"  ^  übernahm  die  Fahrung  in  der 

weiter  frn  -  •  ^  P°^8cne  Übermacht  Frankreichs  wirkte  dann 
Sitte  uD(|  Mn/l°818Cbt  S?rathe  und  Kunst»  Literatur  und  Dichtung, 


Hechts-    ~a"**vu'  )  Bildungsideal  wurde  der  vollendete  Hofmann; 
-  «nd  Staatswissenschaft,  Statistik  und  Staatenkunde  die 
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beliebtesten  Fächer.  Dazu  Reiten,  Fechten,  Tanzen,  Ballspielen; 
Erziehung  durch  Hofmeister  und  Ritterakademien.  Diese  höfisch 
moderne  Bildung  findet  ihren  Repräsentanten  in  Leibnitz  einerseits, 
Thumasius  anderseits.  Orr  erstere  der  Gründer  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  der  letztere  der  Vater  der  Uni- 
versität Halle.  Vor  allein  auch  die  Richtung  auf  das  Vernunftige 
und  Praktische  kommt  Abprall  zum  Durchbruch.  So  heißt  es 
charakteristischer  Weise  in  einer  Denkschrift  von  Leibnitz '):  „Ware 
demnach  der  Zweck,  theoriam  cum  praxi  zu  vereinigen,  und  nicht 
allein  die  KAnste  und  Wissenschaften,  sondern  auch  Land  und 
Leute,  Feldbau,  Manufakturen  und  Commerden,  und  mit  einem 
Wort,  die  Nahrungsmittel  zu  verbessern". 

Die  freie  Prüfung  der  Vernunft  ist  das  Kennzeichen  der 
Forschung.  So  hieß  es,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  in 
dem  Reglement  fAr  die  Universität  Kiel  aus  dem  Jahre  1707*) 
„Auch  sonst  keine  Facultät  an  gewisse  Prinzipiis  oder  opiniones 
sowoit  solche  von  menschlicher  Autorität  dcpendiren,  sich  als  in 
mancipium  notwendig  verbintlieh  achten,  sondern  einem  jedem 
docenti  eine  frye  und  nrbitrairc  Untersuchung  aller  und  jeder 
Wahrheiten,  sie  seyen  alt  oder  neu  ungekräukt  gelassen  werden". 
Das  ist  die  große  Tat  des  Rationalismus:  an  Stelle  des  Autoritäts- 
prinzipes  das  der  freien  Forschung  gesetzt  zu  haben.  Kr  dringt 
auf  allen  Gebieten  durch:  in  der  juristischen  Fakultät  als  Natur- 
recht; in  der  medizinischen  als  Anatomie  und  Physiologie  am 
lebendigen  Objekt  anstatt  des  Hallen  und  Hippokrates;  in  der 
Theologie  das  Prinzip  der  historischen  Forschung,  daneben  freilich 
auch  der  Pietismus  als  Gegengewicht  und  die  „schöne  Seele";  in 
der  philosophischen  eigenes  Denken  und  Vernunft.  Und  diesem 
Zuge  haben  auch  die  Universitäten  nicht  widerstehen  können. 

1 

Bevor  wir  uns  den  einzelnen  Universitäten  zuwenden.  mAssen 
wir  erst  kurz  auf  die  Neugründungen  dieses  Zeitraumes  hinweisen. 
Das  18.  und  19.  .Jahrhundert  hat  deren  nur  noch  11  gesehen. 
Davon  sind  Landshut  und  München  nur  'die  direkte  Fortsetzung 

1)  At>.  Harna«'k ,  Geschichte  der  kg.  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  lyoi.  S.  64.  Leihnitzens  Urteil  über  den  Humanismus  u.  sein 
Bildungsideal  bei  I'aulbex  I,  S.  494  ff. 

2)  Kathjkx,  a  a.  0.  S  XVI. 
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von  Ingolstadt,  also  im  Grunde  gar  nicht  als  Neuschöpfungen  zu 
betrachten.  Berlin  und  Bonn  fallen  erst  in  das  19.  Jahrhundert, 
worüber  nachher  noch  gesprochen  werden  wird.  Dagegen  be- 
deutet die  Schaffung  der  Universität  Halle  tatsächlich  einen  Wende- 
punkt im  Hochschulwesen,  und  ähnliche  Bedeutung  hat  Göttingen 
gehabt.  Rein  landesherrlichen  Ursprunges  sind  Fulda,  Erlangen 
und  Münster  gewesen.  Ein  paar  Worte  mögen  noch  über  die 
beiden  zwar  vorübergehenden,  aber  sehr  charakteristischen  Schöp- 
fungen dieses  Zeitraumes,  Stuttgart  und  Bonn,  gesagt  werden. 

Stuttgart  ist  die  Schöpfung  des  launenhaften  Karl  Egon,  der 
aus  seiner  hohen  Carls-Schule  durchaus  eine  Universität  machen 
wollte.  Es  ist  auch  von  1781—94  zu  seinen  Lebzeiten  Universität 
gewesen:  sie  war  vor  allem  für  die  Carls-Schüler  und  für  Württem- 
berger bestimmt.  Aber  man  befindet  sich  im  Irrtum,  wenn  man 
dieser  Gründung  größere  Bedeutung  beimißt.  Es  ist  daher  auch 
nicht  angängig  den  tatsächlichen  Rückgang  Tübingens  auf  diese 
Konkurrenz  zurückzuführen:  dazu  war  sie  doch  zu  unbedeutend. 
Allerdings  sank  Tübingens  Frequenz  von  342  (i.  J.  1762)  auf  188 
M-  1791):  aber  dieser  Rückgang  ist  damals  allgemein  gewesen 
und  nicht  auf  die  Gründung  von  Stuttgart  allein  zurückzuführen. 
Karl  Egon  verfolgte  nur  rein  praktische  Zwecke  mit  seiner  Ver- 
anstaltung, wie  die  ganze  Anlage  der  hohen  Carls-Schule  zeigt, 
'n  den  Jahren  1776—93  ist  die  Anstalt  zusammen  von  rund 
1540  Zangen  besucht  worden1);  von  diesen  sind  aber  zusammen 
n»r  166  Juristen  und  59  Mediziner  gewesen,  also  etwa  15  Proz. 
ine  strenge  Trennung  unter  den  Immatrikulierten  ist  nicht  durch- 
hren.  Aber  die  Frequenz  des  Jahres  1791  zeigt,  daß  damals 
°ed  'f 3  e*entUche  Universrtätshörer  anwesend  waren,  und  das  ist 
Tub  Maximum  gewesen-  Trotzdem  klagte  die  Universität 

^  ingen  über  die  Konkurrenz,  und  der  Nachfolger  Karl  Egons  hob 
^fi  0  jerflüssige  Gründung,  die  ja  nur  ein  geringes  Bedürfnis  zu 
friedigen  hatte,  wieder  auf.    Eine  ernsthafte  Konkurrenz  für  die 
n ^Universität  ist  diese  kurzlebige  Schöpfung  nicht  gewesen.*) 

^n^LIjei1^re!hnang  Dach  "Statistik  der  Universität  Tübiugen"  (in  Württeu.- 

^ünbun,   , « T  i  l8?7' ;  dazn  W*«ner,  Die  Geschieht«  der  hohen  Carls-Scbule. 
"HT  '«56.  S.  4i5ff. 
I  Pflr  rf'  11*" 

•"»lan™.^         .  DZelheiten  Jer  Geschieht«,  der  Namen  der  .Schüler  sei  auf  das 

™*  *erk  von  W««M  verwiesen. 
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Eine  vorübergehende  Gründung  war  ebenfalls  die  erste  kur- 
kölnische Universität  Bonn,  in  den  Jahren  1786 — 93. ')  Sie  sollte 
gegenüber  dem  gar  zu  konservativ  gewordenen  Köln  dem  Ratio- 
nalismus die  Tore  öffnen.  Nachdem  eine  Akademie  schon  mehrere 
Jahre  bestanden,  wurde  die  Universität  nach  kaiserlicher  Bestätigung 
1786  eröffnet.1)  Sie  war  großen  Stiles  gedacht  und  hatte  von  vorn- 
herein die  vier  Fakultäten.  Es  ist  außerordentlich  charakteristisch, 
daß  bei  weitem  die  stärkste  die  medizinische  gewesen  ist.  Die  durch- 
schnittliche Frequenz  1787 — 92  belief  sich  auf  233');  davon  waren 
Theologen  23,  Juristen  18.  Mediziner  43,  Philosophen  16  Proz. 
Die  Mediziner  hal>en  also  tatsächlich  ganz  erheblich  überwogen. 
Es  war  erklärlich,  daß  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Domkapitel 
und  der  freieren  Auffassung  der  Universitätslehrer  nicht  ausblieben. 
Die  Kriegsunruhen  störten  dann  das  Studium.  Die  definitive  Auf- 
lösung folgte  1797,  nachdem  schon  seit  drei  Jahren  die  Vorlesungen 
so  gut  wie  aufgehört  hatten/)  Die  Universität  lebte  zu  kurz,  um 
große  Wirkung  auszuüben;  doch  wird  ihre  Tätigkeit  gegenüber 
dem  herabgekommenen  Köln  sehr  gerühmt.  Sie  wurde  ganz  im 
Sinne  der  Aufklärung  geleitet.5)  Die  Einkünfte  und  Dotationen 
waren  recht  reichlich  bemessen.  Der  Anteil  der  nicht  kurkölnischen 
Studenten  belief  sich  auf  etwa  V«:  die  andern  stammten  aus  Bonn 
direkt  oder  doch  aus  dem  Nachbargebiete. 

Endlich  Münster,  die  letzte  Universität  des  18.  Jahrhunderts 
ist  eine  Schöpfung  des  Ministers  Fürstenberg.  Ihre  Anfänge  gehen 
auf  die  philosophischen  und  theologischen  Vorlesungen  der  Jesuiten 
zurück.  Die  Gründung  erfolgte  1773,  die  Eröffnung  1780.  Zu 
Lehrern  wurden  die  Landeskinder  bevorzugt.*)  Die  Einrichtung 
der  medizinischen  Fakultät  nahm  wegen  der  damit  verbundenen 
Kosten  besonders  lange  Zeit  in  Anspruch,  wie  überhaupt  die  Mittel 
sehr  ärmlich  waren,  so  daß  die  Professoren  zum  Teil  auf  ein  Neben- 
einkommen angewiesen  blieben.    Ein  Jurist  l>etrieb  sogar  einen 

1)  Varrentrapp,    Beitrüge    zur  beschichte   der    kurkölnischen  Universität 
Bonn  1868. 

2)  Berechnet  nach  Varrkntrapp  IX,  S.  41,  wo  auch  der  Besuch  der  einzelnen 
Kollegien  notiert  ist 

3)  das.  S.  XIII.       4)  das.  S.  XXII. 

5)  Interessant  dafür  der  Entwurf  einer  Studienordnung  (das.  S.  22f):  die 
Kameralisten  sind  besonders  reichlich  bedacht. 

6)  Pikpf.r,  Die  alte  Universität  Münster  1773—1818.   iq02.    8.  2. 
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Leinenhandel!  Sie  war  im  ganzen  das  Ideal  einer  positiv  gerichteten 
Hochschule.1)  Sie  machte  dann  die  wechselnden  Schicksale  des 
Fürstentums  mit  und  verlor  1818  den  Universitatscharakter,  indem 
die  medizinische  und  juristische  Fakultät  nach  dem  neugegründeten 
Bonn  verlegt  wurden.  Nur  die  theologischen  und  zur  Vorbereitung 
darauf  die  philosophischen  und  allgemein-wissenschaftlichen  Kurse 
für  künftige  Geistliche  der  Münsterer  Diözese  blieben  bestehen: 
sie  führte  fortan  den  Titel  königl.-preußische  Akademie.1) 

Für  das  18.  Jahrhundert,  liegen  bereits  eine  größere  Anzahl 
von  wirklichen  FrequenzzitTern  vor,  die  uns  natürlich  von  größter 
Wichtigkeit  sind.  Sie  sind  vorhanden  für  Tübingen  seit  1760, 
Göttingen  1765,  Marburg  1768,  Halle  1775,  Kiel  1 7  76 5);  dafür 
verläßt  uns  Dillingen  1774.  Außerdem  noch  vereinzelte  Angaben. 
Im  19.  Jahrhundert  kommen  vor  1830.  wo  die  gedruckten  Ver- 
zeichnisse überall  einsetzen,  noch  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Freiburg, 
Heidelberg,  Jena,  Münster4)  hinzu.  Wir  werden  diese  Angaben 
überall  entsprechend  verwerten  und  bewegen  uns  demnach  auf 
ganz  sicherem  Boden.  Aber  um  ein  Oesamtbild  über  die  Uni- 
versitäten und  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  geben,  reicht  doch 
das  Material  dieser  fünf  Hochschulen  allein  noch  nicht  aus,  wenn 
sie  uns  natürlich  auch  für  diese  selbst  zur  Grundlage  dienen. 
Wir  bedürfen  also  auch  ferner  noch  der  Matrikeln  und  Inskriptionen. 
-~  Jene  Frequenzzififern  werden  aber  von  uns  auch  ferner  in  der 
Weise  benutzt,  um  den  Aufenthaltskoeftizienten  von  neuem  für 
«las  18.  Jahrhundert  genauer  zu  bestimmen.  Er  bedeutet  ja 
mir  das  Verhältnis  zwischen  Frequenz  und  Zugang  von  Neu- 
immatrikulierten, also*): 


A  =  F>  +      +      +  *'.  +  *': 


0  Dm  Urteil  in  Adam  Müllen,  deutschen  Staateanzoiger,  zitiert  bei  Piwer, 

*  *  lautet  sehr  ungünstig 

*)  das.  8.  67. 

3)  Gedruckt  sind  davon  Tübingen  bei  Eibenbach,  a.  a.  O.  S  544;  Halle 

*  <<>*ud,  S.  IO  u.  Kiel  bei  Vollbehr  S.  43. 

Da*  u  7!°  *lle  außer  Mün*kr  gedruckt;  vgl.  den  Anhanq  IIa.  —  Außerdem 
^"t?  '7i3«.30,I-gobhdt  i7o5. 

Iwkrinü       !  F'  ^       Überlieferten  Frequenzziffern,  J,  etc.  die  entsprechenden 
lion«,  d°*"iK      Uten:  nnW  Berücksichtigung,  daß  die  ersteie  die  Iimnatrikula- 
en  Jahres  u«d  eines  Teiles  der  Vorjahr  umlassen  muß. 
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Wir  können  dadurch  auch  die  Änderungen,  die  sich  in  diesen  Be- 
ziehungen ergeben,  verfolgen.  Es  stellte  sich  die  durchschnittliche 
Aufenthaltezeit  (Aufenthaltsfaktor)  darnach 

Halle  1717U.  1730  1.8 

Göttingeil  1765— 1800  2.1 

Halle  1775  — 1800  2.3 

Marburg  1768 — 1794  2.4 

Tübingen  1760— 1800  2.7 

Durchschnitt  2.28  =  2l/a  Jahre. 

Der  Gesamtdurchschnitt  dieser  vier  Universitäten  belief  sich  demnach 
auf  21/  Jahre1):  die  Extreme  bilden  auch  hier  Halle  und  Tübingen 
—  als  Typen  einer  modernen  und  einer  älteren  Anstalt.  Die  Ab- 
weichung der  einzelnen  Universitäten  von  ihrem  Mittel  sind  nicht 
erheblich,  und  namentlich  tritt  in  ihnen  keine  ausgesprochene 
Tendenz  zu  Tage.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  diese  Angaben 
sämtlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  stammen,  und 
wir  dürfen  als  sicher  annehmen,  daß  in  dieser  Zeit  sich  das  Studium 
etwas  verlängert  hat,  da  die  Ausbildung  der  Fakultäten  nament- 
lich auch  das  ausgedehnte  medizinische  Studium  vorher  überall 
noch  erst  in  der  Entwicklung  war.  So  erklärt  sich  z.  B.  auch  die 
Verlängerung  der  Aufenthaltszeit  in  Halle  daraus,  daß  anfangs  das 
theologische  Studium  mehr  zurücktrat  und  das  kürzere  juristische 
überwog,  später  sich  aber  das  Verhältnis  umkehrte.  Wir  werden 
demnach  für  den  Durchschnitt  der  Universitäten  und  im  Durch- 
schnitt des  Jahrhunderts  die  Aufenthaltszeit  etwas  vermindern  und 
wenig  über  2  Jahre  als  das  typische  Mittel  betrachten  können. 

Daß  diese  Dauer  tatsächlich  als  das  Normale  angesehen 
wurde,  geht  auch  aus  einer  Bemerkung  über  die  Universität  Halle 
hervor*):  Man  habe  zwar  von  zwrei  oder  mehr  tausend  Studenten  ge- 
schrieben, aber  das  wird  niemand  glauben,  da  jährlich  nicht  mehr  als 
400  bis  500  eingetragen  seien.  „Weil  nun  derer  keiner  über  drei 
Jahre  bleibet,  die  meisten  aber  wegen  Theuere  dieses  Ortes  das  andere 
Jahr  wiederum  abziehen,  so  ist  leicht  zu  erratheu,  daß  die  4— 500 
nur  dupliieret  aber  nicht  tripliieret  werden  dürfen."  Und  ähnlich 
urteilt  Michaelis8):  „Eine  mittelmäßige  Schätzung  von  der  Stärke 

1 )  Ebenso  hoch  stellte  »ich  die  durchschnittliche  Aufenthaltszeit  für  Ingolstadt 
1705:  Gesamtzahl  der  Studiereuden  291,  bei  durchschnittlich  123  Inskriptioneu 

2 )  Conrad,  a  u.  0.  S.  23        3)  Michaelis,  Kaisonueiuent  III,  ö  250. 
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der  Universitäten  wird  man  aus  der  Mittelzahl  der  jahrlich  Imma- 
trikulierten machen  können  wenn  man  diese  mit  zwey  oder  dritt- 
halb multipliziert."  Beide  Urteile  gründen  sich  offenbar  auf  leben- 
dige Anschauung  der  Dinge.  Wir  haben  dementsprechend  in  der 
Regel  2  Jahre  als  Durchschnitt  genommen,  aber  der  Eigenheit  der 
einzelnen  Anstalten  entsprechend  Rechnung  getragen,  indem  wir 
die  einzelnen  Momente  ihrer  Zusammensetzung  veranschlagten: 
die  großen  Universitäten,  die  nur  vorübergehend  aufgesucht  wurden, 
mit  einem  kleineren  Aufenthaltefaktor.  Sodann  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Fakultäten  berücksichtigt  worden;  wo  die  oberen 
überwiegen,  ist  der  Aufenthalt  etwas  länger  angenommen  als  dort, 
wo  die  artistische  prädominiert.  Es  sind  ja  das  im  Grunde  nur 
kleine  Abweichungen,  die  das  Gesamtbild  kaum  wesentlich  be- 
einflussen. Aber  es  schien  doch  nötig,  soweit  als  möglich  indi- 
vidualisierend vorzugehen. 

2.  Die  großen  Universitäten. 

Indem  wir  die  einzelnen  Hochschulen  dieses  Zeitraumes  nach 
ihren  Frequenzverhaltnissen  betrachten,  machen  wir  mit  dem 
Jahre  i790  einen  Einschnitt  Er  bedeutet  tatsächlich,  wie  wir 
hervorgehoben,  einen  Wendepunkt  für  die  deutschen  Universitäten 
nicht  nur  ihrer  Zahl  nach,  sondern  auch  nach  ihren  äußeren  Ver- 
lasen. Ähnlich  wie  der  30jährige  Krieg  brachte  auch  die 
tanzösiäche  Revolution  mit  ihren  Folgen  einen  zeitweisen  Rück- 
gang und  dann  einen  erneuten  Aufschwung  hervor.  Es  sind  nicht 
weniger  als  36  bezw.  44  Universitäten,  die  wir  zu  betrachten 
«1.  Ihre  Reihenfolge  hat  eine  wesentliche  Änderung  gegen 
r     erfahren-  Ks        ^ei  bis  vier  große  Anstalten:  Halle,  Jena, 

tiJh^'^^  ^  Göttm8en  -  di*  Universitäten  der  protestau- 
cnen  btaaten  p^^^  ^d  Hannover>  dazu  der  thür.n_ 

Köni^h  Dann  8ieben  bis  acht  mittlere:  Köln,  Wittenberg, 

aUo  ^  ^  lDgolstadt'  Würzburg,  Mainz  und  Straßburg,  darunter 
gewesen  ^  katholiscne-  Mle  übrigen  23  sind  nur  klein 

der         ^Ö        ^^^hüch  ein  unhaltbarer  Zustand  geworden, 
nngend  der  Abhilfe  bedurfte  und  den  auch  die  Zeitgenossen 

V(sr!iBU„  ALL*EN  N»  10  f&llt  Jena  ganz  aus        mit  Unrecht;   dadurch  wird 
'Ju  JsT  richti«  dargestellt. 
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lebhaft  genug  empfanden.  Allerdings  gilt  jene  Reihenfolge  nur, 
wenn  wir  den  gesamten  Durchschnitt  der  90  Jahre  betrachten; 
im  einzelnen  sind  mannigfache  Schwankungen  und  Abweichungen 
zu  konstatieren. 

Die  erste  deutsche  Universität  des  18.  Jahrh.  ist  Halle  ge- 
wesen, nicht  nur  numerisch,  sondern  auch  qualitativ.  Ihre  Gründung 
bedeutet  ja  einen  Wendepunkt  im  Wissenschaftsbetrieb.  Es  ist  die 
erste  moderne  Universität  mit  modernem  Lehrcharakter.1)  Die 
Physiognomie  wurde  ihr  durch  Thomasius  gegeben,  der  in  Leipzig 
keinen  Boden  hatte  finden  können.  Und  sodann  durch  Francke, 
den  Stifter  des  Waisenhauses:  Vertreter  des  Rationalismus  auf  der 
einen,  des  Pietismus  auf  der  anderen  Seite.  Beide  im  Gegensatz  zu 
dem  Dogmatismus,  der  sonst  gleicher  Weise  auf  protestantischen 
wie  katholischen  Universitäten  herrschte.  Daneben  erste  Namen 
wie  Breithaupt,  Hoffmann,  Budeus:  seit  1706  lehrte  hier  Christian 
Wolf,  der  spater  vertrieben  doch  1740  wieder  zurückgerufen  wurde. 
Seine  Philosophie  wirkte  als  allgemein  anerkanntes  Schulsystem. 
Die  klassischen  Studien  gediehen  erklärlicherweise  hier  nicht  mehr 
—  man  trieb  eben  gleich  die  höheren  Fächer.  Das  Hauptstudium 
bildeten  Theologie  und  Jurisprudenz.  Für  viele  arme  Studenten 
wurde  durch  das  Waisenhaus  gesorgt.  In  den  Jahren  1775  bis  90, 
rar  die  uns  Frequenzziffem  vorliegen*),  belief  sich  der  durchschnitt- 
liche Besuch  auf  1040  Studenten.  Aber  diese  Jahre  sind  für  den 
Zeitraum  keineswegs  die  höchsten.  Nimmt  man  vielmehr  die 
jährliche  Durchschnittsinskription  der  90  Jahre  mit  520,  so  kommt 
man  auf  rund  1100  Studenten.  Die  Kurve  zeigt  das  Maximum 
in  den  20er  Jahren,  wo  zeitweise  an  1400  Studenten  hier  waren. 
Der  Höhepunkt  fällt  173 1  und  42  mit  etwa  1500  Studenten:  es 
sind  das  die  höchsten  Zahlen,  die  überhaupt  bis  dahin  von  einer 
deutschen  Universität  erreicht  sind  —  selbst  Wittenberg  in  seiner 
Blütezeit  hat  es  nicht  so  weit  gebracht.  In  den  60er  Jahren  trat 
auch  hier  die  Erschlaffung  ein,  äußerlich  mit  veranlaßt  durch  den 
siebenjährigen  Krieg;  Halle  hat  jeue  Ziffer  dann  vor  dem  Ende 
des  19.  Jahrh.  nicht  mehr  aufzubringen  vermocht.  Es  verdankt 
seine  Blüte  nicht  so  sehr  ersten  Kräften  als  vielmehr  dem  freien 


1)  Vgl  Schräder,  Geschichte  der  Universität  Halle  1?  S  36  ff. 

2)  Conrad,  a  a  0  H.  10 
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Wissenschaftsbetrieb  im  allgemeinen,  der  hier  herrschte.  Denn 
die  Mittel  waren  anfangs  doch  nur  recht  kärglich  bemessen,  und 
Michaelis  bemerkt  ganz  zutreffend1):  „die  wahre  und  gründliche 
Gelehrsamkeit,  die  nur  wenige  kennen,  zieht  den  großen  Haufen 
nicht  so  an  als  gewisse  Reformationen,  die  eine  Art  von  Genies 
vornimmt"  Übrigens  tritt  ein  bemerkenswerter  Wechsel  in  dem 
Charakter  der  Universität  ein.  Anfangs  pflegte  Halle  vor  allem  die 
Jurisprudenz,  deren  Fakultät  2/3  der  Studierenden  angehörte  — 
angezogen  vor  allem  wohl  durch  Thoraasius  und  durch  den  Witten- 
berger Stryck.  Darin  vollzog  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrh. 
eine  Wendung,  indem  die  Theologen  allmählich  die  führende 
Stellang  einnehmen  und  die  Juristen  weit  hinter  sich  lassen.*) 
Die  Mediziner  haben  zwischen  5 — 8  Proz.  ausgemacht,  waren  also 
auch  hier  nur  unerheblich.  Eigentliche  Philosophen  sind  erst  im 
19.  Jahrh.  aufgenommen  worden.  Die  Philosophie  bildete  ja  noch 
kein  eigenes  Studium,  sondern  wurde  nur  als  Vorbereitung  zu 
den  höheren  Fakultäten  betrachtet.') 

Allerdings  hat  Halle  durch  die  Freiheitskriege  stark  eingebüßt 
und  in  der  Folgezeit  die  führende  Rolle  auch  auf  geistigem  Ge- 
biete an  Göttingen  abtreten  müssen.  Göttingen  ist  in  anderer 
Richtung  bahnbrechend  gewesen.  Es  ist  die  modernste  und  uni- 
versellste Gründung,  wenn  auch  ebenso  wie  in  Halle  der  staat- 
liche Charakter  deutlich  zu  Tage  trat  und  die  Lehrtätigkeit  be- 
aufsichtigt wurde.4)  Die  neuen  Fächer  machten  die  Hauptsache  aus. 
Vor  allem  Reichshistorie  und  Staatengeschichte  wird  hier  getrieben, 
sodann  die  neuen  Naturwissenschaften.  Die  Namen  Pütter,  Achen- 
waU,  Gatterer,  Schlözer,  Spittler  und  Heeren  auf  der  einen,  Haller, 
Tob.  Mayer,  Kästner,  Lichtenberg  und  Blumenbach  auf  der  anderen 


«)  RaUonnement  I,  S.  258f. 

*>  C«skad  8.  18.    Es  betrug  in  Proz. 

Theologie  Jurisprudenz 

,b43—i7oo       27                68  5 

»711  —  1720       40                53  6 

•731-1740       5o                42  8 

•75i  — 1760       65                27  7 

•77'-i78o       60                35  5 

•781  —  1790       67                29  5 

*|       &-RIUÜEH,  Geschichte  der  Universität  Halle  I.  S.  114  f. 
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Seite  haben  hier  besten  Klang  gehabt  Die  Altertumswissenschaft 
erfuhr  durch  Gesner  und  Heyne  neue  Belebung.  Allen  ist  die  Rich- 
tung auf  das  Zeitgemäße  und  Praktische  gemeinsam;  darum  auch  zahl- 
reicher Besuch  von  Ausländern.  Es  wurde  die  „Universität  für 
die  elegante  Welt"  —  viele  Herren  vom  Stande  studierten  hier. 
Allerdings  hat  innerhalb  des  von  uns  betrachteten  Zeitabschnittes 
die  Frequenz  Göttingens  geschwankt.  Es  ist  zunächst  gewachsen 
auf  Kosten  von  Kiel  und  Rostock;  es  erlitt  in  den  60 er  Jahren 
eine  starke  Einbuße,  wohl  mit  veranlaßt  durch  die  kriegerischen 
Ereignisse  der  schlesischen  Kriege.  Dann  aber  erneuter  starker 
Aufschwung.  Die  Durchschnittsfrequenz  von  1765  au,  wo  uns 
handschriftlich  vollständige  Verzeichnisse  vorliegen,  beträgt  800; 
—  für  den  ganzen  Zeitraum  etwa  650,  ist  also  nicht  ganz  halb  so 
groß  wie  Halle  gewesen  und  steht  im  ganzen  an  vierter  Stelle. 
Seine  Hauptblütezeit  fallt  erst  in  das  1 9.  Jahrh.,  wo  es  zeitweise 
den  ersten  Platz  behauptete.  Der  Aufschwung  datiert  aber  schon 
vornehmlich  seit  den  70er  Jahren  {vgl.  Anhang):  er  ist  wohl  auf 
die  Ausstattung  der  Universität  mit  neuen  Mitteln,  die  ja  anfangs 
auch  hier  recht  kärgliche  waren,  der  großen  Lehrfreiheit,  kurz  dem 
ganzen  wissenschaftlichen  Geist  zuzuschreiben,  der  ihr  das  Gepräge 
gab1):  Zurücktreten  der  Theologie  und  Vorherrschen  rationalen 
Wissenschaftsbetriebes,  der  jetzt  zur  vollen  Geltung  kam.  Die 
Juristenfakultät  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
weit  über  die  Hälfte  aus,  die  Medizin  brachte  es  im  Durchschnitt 
auf  10  Proz.,  wohingegen  die  Theologie  im  Vergleich  namentlich  zu 
Halle  wesentlich  zurücktrat. 

Neben  den  beiden  neuen  Universitäten,  die  zugleich  neue 
Lehrart  und  neuen  Lehrinhalt  darstellten,  behaupteten  die  zwei 
älteren  ihren  Stand:  Jena  und  Leipzig.  An  der  Spitze  der  älteren 
Universitäten  stand  noch  immer  Jena,  das  im  18.  Jahrh.  seinen 
Höhepunkt  erreicht  und  gegen  das  17.  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen.  Das  Maximum  fällt  in  den  Anfang,  1 7 1 1—20: 
es  bekam  damals  die  höchsten  Inskriptionen,  die  Oberhaupt  vor- 
gekommen sind,  durchschnittlich  720  im  Jahr.    Halle  hatte  also 

1)  VgL  Leus,  Die  deutschen  Universitäten,  S.  363,  der  besonders  die 
Tätigkeit  des  Ministers  von  Münchhausen  hervorhebt;  wie  L.  nachweist,  stammt 
ein  Teil  der  Institute,  die  noch  heute  bestehen,  bereits  aus  den  ersten  Zeiten  der 
Universität. 
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zunächst  keinen  Abbruch  getan,  wo  nur  600  immatrikuliert  wurden. 
Dann  haben  allerdings  die  beiden  Neugründungen  hemmend  ge- 
wirkt. Es  tritt  besonders  in  den  40er  Jahren  ein  rapider  Fall  ein, 
sodaß  der  Besuch  auf  den  dritten  Teil  herabsank.  Durchschnittlich 
im  18.  Jahrh.  000  Studenten,  hatte  es  in  den  Jahren  der  Blüte 
wohl  /500,  um  am  Ende  nur  noch  knapp  500  zu  zahlen.  Das 
sächsisch-thüringische  Gebiet  war  natürlich  viel  zu  klein,  um  an 
sich  der  Universität  eine  hinreichende  Hörerzahl  zu  verschaffen. 
Jena  war  demnach  ganz  auf  den  Besuch  fremder  Hochschüler  an- 
gewiesen. Und  die  Schwankungen  wurden  daher  zum  guten  Teile 
von  andern  Momenten  mit  beeinflußt.  Allgemeine,  politische,  kirch- 
liche und  wirtschaftliche  Verhältnisse  mußten  darauf  entscheidenden 
Einfluß  gewinnen.    Nachdem  nun  die  Gründer  von  Göttingen  und 
Erlangen  den  Besuch  fremder  Universitäten  verboten1),  und  das 
System  des  Territorialismus  und  Regionalismus  sich  mehr  Geltung 
verschaffte,  hatten  gerade  solche  Universitäten  wie  Jena  zu  leiden, 
<he  ganz  auf  fremden  Zufluß  angewiesen  waren.  Wahrend  bis  dahin 
das  strenge  Luthertum  hier  obgewaltet  und  der  Studienbetrieb  ein 
veralteter  gewesen,  ist  seit  Mitte  des  Jahrh.  die  moderne  Richtung 
mehr  zur  Geltung  gekommen,  und  auch  die  neuere  Philosophie 
fand  hier  Eingang.    Allerdings  blieb  numerisch  die  theologische 
Fakultät  bei  weitem  an  der  Spitze.')    Mit  der  Thronbesteigung 
Karl  Augusts  ist  zunächst  eine  Hebung  nicht  eingetreten.  Erst 
später  haben  hier  Schiller,  Fichte,  Paulus  und  andere  gelebt. 
Aber  man  wird  den  Einfluß,  der  von  einzelnen  Universitätslehrern 
•Jf  den  Besuch  der  GesamtuniversitAt  ausgeht,  überhaupt  nicht 
überschätzen  dürfen. 

d  fw!*1  aD  dritter  SteUe  kommt  die8mal  Leipzig.  Es  ist  gegen 
rrüheren  Zeitraum  ganz  erheblich  zurückgegangen.  Die  Einbuße 
uft  sich  auf  ein  Drittel:  hatte  es  im  17.  Jahrh.  durchschnitt- 

rg  mJn(le8ten8  etwa  800  Studenten  gehabt,  so  mußte  es  sich  im 
•  nu  knapp  600  begnügen,  wenn  es  ja  auch  nicht  ganz  richtig 


2)  E.™"/  a  *  °  S  38   ~~  Dazu  unser  An^9  301. 
d*»  19  Jah  h        be"icbnend        Jen»>  <kß  die  Institute  durchweg  erst  au« 
w*rt«  zorflck  k  8tammen  —  im  Gegensatze  zu  anderen  Hochschulen,  wo  sie 
^g«  dwelW  Pn5tt8TORF  <>«  Lbxis  a.  a.  0.  S.  578).  —  Die  Bemer- 

vfc'l  nn»™«6  a  L  öb"r  Frwluenz  und  Lehrpersonal  aus  früherer  Zeit  sind  irrig; 
"  IIa  u.V. 
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ist1),  „daß  es  auf  den  Rang  einer  Provinzialuniversität  herab- 
gesunken sei."  Leipzig  hielt  gegenüber  den  modernen  Zeitfor» 
derungen  starr  am  Alten  fest,  hatte  Francke  und  Thomasius 
fortgetrieben  und  Pufendorfs  Schriften  seinen  Hörern  verboten. 
Die  Universitätsverfassung  erfuhr  von  Mitte  des  16.  bis  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  keine  Änderung.  Für  die  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens  war  Leipzig  nicht  mehr  bestimmend.3')  Landes- 
kinder  wurden  bei  Ernennungen  bevorzugt,  und  es  gab  förmliche 
Professorendynastien.  Kurz  —  „sie  hatte  noch  einen  äußeren 
Splendorem  und  Frequentiam,  doch  keinen  Splendorem  internum", 
wie  ein  Professor  1736  meinte.3)  Auf  die  Dauer  mußte  jedoch 
auch  Leipzig  den  neuen  Verhältnissen  Rechnung  tragen.  Neue 
Professuren  für  Chemie  und  Naturrecht  wurden  geschaffen,  seit 
1724  bildete  Gottsched  einen  Mittelpunkt  für  die  deutsche  Lite- 
ratur.*) Aber  die  Bedeutung  für  die  Frequenz  konnte  überhaupt 
nicht  hierin  liegen ;  dafür  kam  es  vielmehr  auf  die  damaligen  Haupt- 
fächer, Theologie  und  Jurisprudenz,  an.s)  In  der  Mitte  des  Jahrh. 
übte  der  siebenjährige  Krieg  seine  Wirkung  aus.  Dann  machten 
Halle  und  Göttingen  starke  Konkurrenz:  wir  bemerken  sofort  nach 
der  Gründung  von  Halle  ein  Nachlassen  des  Besuches.  Aber  trotz 
dieses  relativen  Rückganges  ist  doch  die  Universität  immer  noch 
stattlich  genug  gewesen.  Denn  wir  müssen  bedenken,  daß  es 
damals  mit  der  Mehrzahl  der  Hochschulen  innerlich  nicht  viel 
besser  aussah  als  mit  L.,  daß  ein  Rückgang  überall  bemerkt  wurde, 
außer  eben  bei  den  neugegründeten.  Leipzig  hatte  durch  seine 
begünstigte  Lage  im  Herzen  Deutschlands,  dem  eigenen  stark  be- 
völkerten und  für  damalige  Verhältnisse  großen  geschlossenen  • 
Gebiete  doch  ein  wichtiges  Hinterland,  das  für  genügende  Schüler 
sorgte.  Es  hat  auch  die  Beziehungen  mit  Polen  wirtschaftlich 
und  politisch  damals  gestärkt.  Es  lag  an  dem  Knotenpunkt  der 
großen  mitteleuropäischen  Verkehrsstraße,  sodaß  schon  dadurch 

1)  Wie  Friedber»,  a.  a  0.  S.  64  bemerkt. 

2)  Das.  S.  63.  —  S.  auch  Stieda  bei  Lexi»,  a.  a.  0  8  507  ff. 

3)  Blancrmeister,  Die  theol.  Fakultät  der  Universität  Leipzig,  8.  22. 

4)  Vgl.  Aufzahlung  bei  Brasch,  Die  Universität  L.  S.  20S. 

5)  Eine  Übersicht  über  die  Entstehung  des  Instituts  gibt  in  sehr  dankens- 
werter Weise  Stieda  bei  Lexis,  a.  a.  0.  S.  514*  Wie  man  daraus  ersieht,  stand 
es  im  18.  Jahrh.  damit  noch  sehr  mißlich  und  Leipzig  war  tatsachlich  hinter  der 
Mehrzahl  der  anderen  Universitäten  zurückgeblieben. 
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Leipzig  aufgesucht  wurde:  Goethe,  Lessing  und  Klopstock  haben 
hier  einige  Zeit  zugebracht.  Meint  doch  Michaelis1)  „auch  auf 
der  schlechtesten  Universität  mangelt  es  nicht  ganz  an  Lernen- 
den, welche  durch  ihre  Nähe  und  durch  Ery tischstellen  hin- 
gelockt ihre  Zeit  zur  Anhörung  eines  Vortrages  so  wie  er  eben 
ist,  anwenden/-  Und  er  fügt  spater  hinzu,  daß  „mancher  statt 
ihren  Jubiläi  ein  sanfter  Tod  zu  wünschen  ist."  Offenbar  kann 
das  Urteil  zwar  für  viele  kleinere  Universitäten  gelten,  aber  nicht 
für  Leipzig. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  die  zentralen  Universitäten  auch 
damals  die  größte  Anziehungskraft  ausgeübt:  2/5  aller  Studenten 
sind  auf  den  vier  genannten  Hochschulen  vereint  gewesen,  während 
alle  übrigen  32  zusammen  nur  3/5  der  Studierenden  aufbrachten. 
Das  fahrt  uns  auf  die  Frage,  wie  es  mit  der  Zentralisation  damals 
überhaupt  gestanden  hat,  Es  entfielen  auf  die  drei  bez.  vier 
größten  Anstalten 

—  •54o   1540—1620    1620—1700    1700 — 1790    1799—1830    1830 — 8o') 
*6%         40%  39%  38%  4«%  35% 

Wir  bemerken  also  bis  dahin  keinen  Zug  zur  Zentralisation,  sondern 
eher  im  Gegenteil.  Und  die  Furcht,  die  für  die  Gegenwart  aus- 
gesprochen, ist  bisher  wenigstens  nur  teilweise  gerechtfertigt.  Ein- 
mal wirkt  doch  der  Territorialismus  und  Partikularismus  namentlich 
in  Süddentschland  hier  entgegen.  Sodann  ist  heute  die  Peripherie 
teilweise  sehr  dicht  besiedelt;  das  gilt  von  Württemberg,  Baden, 
Elsaß,  Rheinland,  Schlesien  und  Holstein.  Dadurch  wird  der  Zug 
zur  Zentralisation  kompensiert:  es  strömt  zwar  relativ  mehr  zu 
den  großen  Universitäten,  aber  die  Masse  der  Strömenden  selbst 
»st  größer  geworden,  sodaß  schon  dadurch  eine  Kompensation 
eintritt. 

3  Die  einzelnen  Anstalten  nach  geographischen  Gruppen. 

Wir  ordnen  die  Übrigen  Universitäten  nach  geographischen 
Gesichtspunkten,  indem  wir  sie  ungezwungen  in  7  bez.  9  Gruppen 
^aje  vier  zusammenfassen: 

0  Baisonaement  1,  S.  250. 

*)  V  ot*n  S.  8,  und  Cokbad,  Fünfzig  Jnhre  S.  15. 
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£  SSf  "  Helmstedt,  f — ' 

Hl.  Mitteid.  ..  Mal.hargi  Kulda. 

IV.  Hasche  ,.  f«*».  Main7>  Trier. 

V.  Rheimsche  ,.  ^  ^       Freiburg,  Tubmgen 

VI.  SudwesW.    ,.        Htad*«*  ErUngen)  A1Morf. 
VU.Bayn.che     ,.  lngolsltad, 

a  I Basel,  Innsbruck,  Salzburg,  l.raz. 
Vlll.  Österreich.    „    „jvvien,  l'rag.  Olrottfcs,  Krakau. 

Die  durchschmttliche  Frequenz  ergibt  sieb  aus  *. 
stehenden  Diagramm. 

jojahrigen  Krieges,  als  gerade  «"^  im  l8.  Jahrh. 

KriegTheblich  gelitten  hatten.  Doch  Ohto  « .  •»*  '» 
Serbin  noch  durchschnittheh  500  Stud enten  ,      £  ^ 
den  protestanti ^o„  — ^         zSml  def  Juristen  in 

a  Hoch  « ^"erhielt  mehr  Pflege,  indem  eine  Ver- 
diesem  Jahrh.;  auch  d  e  Meau.n  e  bekanntlich 

mehr»ng  der  i^^j^tto  Kante  übte 

Königsberg  aus  Furcht    ®        i^«ft  konnte  aber  doch  das  Gros 

spater  zwar  gröBere  Anz.ehungskratt  konnte  aber 

der  Studenten  nicht  beeinflussen.')    Vielmehr  hat  hier  j 

tl  politische  Verwicklung sowie  der  ^g^J^ 

der  Provinz  stark  hemmend  gewirkt.    Die  lnBKnpuon« 

dir  trotz  Kant  am  Ende  des  ,8.  Jahrh.  we*  j£ 

Dorpat  hahen  wir  im  vorigen  Abschnitt  berichtet.   Es  ging  17 

r\   a  «»i^   d&B  K.  Anfang 
0  Die  Angaben  von  DiEHt  (bei  Lax«  U«  ), 

des  18.  Jahrh.  an  1000  Studenten  gehabt,  ist  natürlich  ganz  m«- 

6tW&  ^P^Tzrrm.K,  A»  der  Geschieht  der  Albertina.    »■  «■  habe„ 

3   Auch  hierin  *  *«V«^  - 
bisher  noch  niemals  eine  große  Frequenz  zuwege ,  g 
Kants,  wie  die  lnskriptionsäffern  bewewen:  vgl  Anfing  1- 
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ganz  ein,  nm  erst  1802  auf  neuer  Grundlage  wieder  eröffnet  zu 
werden.  Trotzdem  hat  von  den  Livlandischen  Studenten  offenbar 
Frankfurt  mehr  profitiert  als  Königsberg.   Frankfurt  hat  damals 


Fig  7 


Jahreafrequen/:  der  ü»lTPr8llltPH  1700— X790. 


*  +  +  +  *  ***  ♦  ♦  »k  «4.  »  j-L».  <j||i;.'!;i  i|r 


=3  lMK(imni|m»«<k.Mw.l'  IMImTI  Hjl/f 

*  *  •  ««•»  »♦»»♦«k«*««»»«««  t*».  iU  p|j | 
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Jt/nsprudtni 

frUE  Medizin 
833  Phihsopfx* 

Ohne  Angab» 


ito  


J  aUem  wohl  durch  die  Konkurrenz  des  neugegründeten  Breslau 
C       °enn  es  ging  im  18.  Jahrh.  sterk  zurück;  seine  Höhe 
&h  7*      QM  erinnern'  »erade  zur  Zeit  de8  3ojährigen  Krieges. 
a  Jetzt  nur  geringe  Schwankungen  durchgemacht,  sich  aber 
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.  .       ...  „w  ,60  bis  j8o  Studenten  erhoben, 
im  Durchschnitt  nicht  über  160 

MA  es  vordem  gut  ^  *> * ^  ^  dw  ,,.^h. 

Breslau       >7o2  cioHuet  theologische  und  phi- 

lwstand  hier  ein  *^»k^™'  ^  Kurz  vor  Schaffung 
iosophische  Vorlesungen  8**»^  V0B  denen  373  *» 
der  Universität  hatte  es  ^6  «  ^  ^  ^ 

höheren  Unterricht  genossen.    Es  lern  .  iner  Jesui. 

Promotion.;)  »J-'^JÄ-«  ag»  den  Kaiser 
tischen  Umvers.te au,s  ,  ,  Die  Universität  stund 

mit  ™« Ge«en^Ü^, wah.-end  damals  in  Halle  ein  (rem 
ganz  im  Dienste  des  OMeus  und  wahre  .  ^  ^  ^ 

Wisaenschaftebetrieb  sich  du  ^  ^  wedt,  ihr  Fach.  noch 

.Ken  Methoden  fest.  Die  Prof «o,m  «-Ute "  ^  hei 

ai.  Art  des  UnterricMes  dics  wurde  von  den 

der  Krnennung  gar  kerne  ^'t*»1*  konntPn  ebensowenig 

Oheren  der  Sozietät  beafmmt.  Die  Staaten*» 
»eihst  die  Fächer  wählen,  sondern  wa,^  >nne  rtaft* «  ^ 
in  Klassen  eingeteilt,  denen  je  ein  1 .0  e .0 *  vors  ^ 
verbat  beschrankte  sie    -h  nu    .  u   <™  ^  juristiscbe 

wurden  wieder  eingingen.  Ks  fehUo 

Vorlesungen  gehalten,  die  muessen  Matrikel  wurden 

ftr  die  beiden  Fakultäten  an  Mittag  ^mnasiasten,  die 

alle  Besucher  eingetragen    d  h.  so*o  -  Studenten 

nur  Humaniora  studierten'),  als  auch _  die  e,g  ftber  die 

der  Theologie  und  Philosophie     W n  ko nn       h  die  Yergleich- 
Einzelheiten  Aufschluß  geben;  freilich  leidet dadurch  b 
barkeit,  da  offenbar  von  den  ^-^J^  Jamals 
Anzahl  in  die  eigentliche  Universität  übert^  ^ 

immatrikuliert  zu   werden.     1™^^^  bestimmten 
jährlichen  Zugang  rekonstruieren,  indem  wii 

 —  ~  ,  Aar  Vereinigung  der  Frankfurter 

0  Reinsens,  Die  Universität  z»  BreB^u  vor ^d«  ^  ^uftung8Urkunde 

Viadrina  mit  der  Leopotdina  1861.   b.  2<v  r  Ausführung,  da 

.tnnunt  a.  d.  J.  .505;  «b«  die  Gründung  kau,    -  ^  nuh       ^  Vertodernng 
die  kaiserliche  be,.  pnprtliche  Pn^egierung  ausbheb.  I 
waren  mangelhaft*  Mittel  und  fehlende  Dotierung;  vgl.  Rmm* 

2)  11BWKEK8,  S.  30  f. 

3)  Das  ^5  .  '         gowi0  meht  die  der  Sozietät;  die 

4)  Nicht  dagegen  die  der  ,  * 
„Humaniora"  nahmen  eben  eine 
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Zuschlag ')   zn   den  neuimmatrikulierten  Studenten  hinzufügen. 
Demnach  ist  die  Frequenz  eine  ganz  stattliche  gewesen,  durch- 
schnittlich etwa  j/5.    Allerdings  war  sie  starken  Schwankungen 
ausgesetzt.  Der  Höhepunkt  fiel  in  die  20er  Jahre,  dann  ging  sie 
sehr  herab,  1757—62  „ob  bellica  disturbia  dilapsis  studiosis  se- 
xennium  debuit  omitti".    Gegen  Ende  des  Zeitraumes  hatte  sie 
nur  noch  180,  181 1  gar  nur  noch  126  Studenten.*)  Auffallend 
gering  ist  der  Anteil  der  Theologen,  nämlich  nur  2.8  Proz.  während 
des  ganzen  18.  Jahrh.;  auch  diese  wurden  klassenweise  behandelt 
und  geleitet.    Die  übrigen  waren  Philosophen  der  Logik,  Physik, 
Metaphysik  oder  Artisten,  und  zwar  begann  die  überwiegende 
Mehrzahl  mit  dem  Studium  der  Logik.    Iin  ganzen  hat  die  Uni- 
versität die  in  sie  gesetzte  Erwartung  nicht  erfüllt.  Die  Lehrmethode 
hat  sich  auch  im   18.  Jahrh.  von  der  jesuitisch  schulmäßigen 
nicht  entfernt.    Aristoteles  war  der  vollkommene  Meister,  dessen 
Meinungen  allein  reproduziert  wurden.')   Es  fehlte  gänzlich  an  den 
naturwissenschaftlichen  Apparaten;  ebenso  auch  ein  Historiker: 
also  nicht  einmal  diese  beiden  Fächer  waren  ordentlich  aus- 
gestattet.   In  den  70  Jahren  sind  nicht  weniger  als  203  Pro- 
fessoren dagewesen  —  auch  hier  ist  das  Prinzip  des  beständigen 
Wechsels  üblich  gewesen,  sodaß  natürlich  nichts  ordentlich  gelehrt 
werden  konnte.    Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  flössen  die 
Mittel  reichlicher,  und  es  traten  neue  Disziplinen  und  Methoden 
Wnzu.  Aber  erst  die  Vereinigung  mit  Frankfurt  hat.  die  alte 
Leopoldina  neu  gehoben.*) 

D.  Nördliche  Gruppe:  Greifswald,  Rostock,  Bützow,  Kiel. 
Greifswald  hat  die  medizinischen  Studien  etwas  mehr  ge- 
pflegt, ist  aber  im  ganzen  doch  recht  klein  geblieben  und  auf 
■;"»emd  nicht  mehr  als  knapp  90  Studenten  gekommen.  Auf- 
ender  Weise  nahm  es  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  anderen 
Nvereitäten  zurückgingen,  also  1755—65  einen  kleinen  Auf- 
w  wung,  onne  doch  je  über  ^  Mittelmäßigkeit  hinauszukommen. 
^Zugehörigkeit  zu  Schweden,  die  beständigen  Kriegsunruhen, 

Und  zwar  nahmen  wir  %  der  Humanisten  zu  den  Inskriptionen  des 


Kux«*«,  S.  101  ff.       4)  Da8,  S.  II5£ 
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die  Anziehung  der  südlicheren  Universitäten  auf  die  Landeskinder 
haben  die  weitere  Entfaltung  unterbunden.1)  Auch  hier  war  auf 
die  Zeit  des  strengsten  Luthertums  der  Pietismus  gefolgt.') 

Wohl  den  stärksten  Rückgang  von  allen  deutschen  Uni- 
versitäten hat  Rostock  in  diesem  Zeiträume  erlitten.  Es  ist  von 
der  8ten  auf  die  2  2ste  Stelle  gerückt.  Das  hangt  offenbar  mit 
dem  vollständigen  Rückgange  der  Stadt  als  Handelsplatz  zu- 
sammen. Wir  entsinnen  uns,  daß  die  Hochschule  in  früherer  Zeit 
keineswegs  schlecht  dagestanden  hatte,  daß  es  auch  starken  Zu- 
spruch aus  Schweden  empfing,  was  nun  aufhörte.  Dann  schädigte 
auch  das  Aufkommen  von  Kiel,  seit  dessen  Gründung  wir  ein 
Nachlassen  bemerken.  Vor  allem  aber  zog  Güttingen  einen  Teil 
der  Fremden,  der  sonst  nach  Rostock  ging,  an  sich.  Dazu  kam 
schlechte  Dotierung  der  Lehrstellen.  Den  entscheidenden  Schlag 
brachte  aber  die  Spaltung  der  an  sich  schon  kleinen  Universi- 
tät. Es  handelte  sich  um  die  Anstellung  eines  pietistischen 
Professors  der  Theologie,  dem  die  Fakultät  und  die  Stadt  aufs 
heftigste  sich  widersetzten.  Daher  wurde  eine  großherzogliche 
Universität  1760  in  Bützow  eröffnet,  wahrend  die  rätlichen  Pro- 
fessoren in  Rostock  blieben.  Diese  Spaltung  fiel  noch  dazu  in 
die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges3);  das  kleine  Land  konnte 
natürlich  zwei  Universitäten  nicht  unterhalten  und  bevölkern.  Sie 
gingen  unter  diesen  Verhältnissen  beide  nicht  vorwärts:  die  Zahl 
der  jährlichen  Inskriptionen  an  beiden  zusammen  betrug  nur  41.*) 
Darum  entschloß  man  sich  1789  zu  einer  Wiedervereinigung  der 
Anstalten,  ohne  daß  nun  zunächst  eine  Besserung  eingetreten  wäre. 

Endlich  erlitt  auch  Kiel  einen  wesentlichen  Rückgang.  Es 
ist  im  18.  Jahrh.  neben  Greifswald  die  kleinste  Universität  ge- 
wesen. Es  ist  auch  ziemlich  leicht,  die  Ursachen  hierfür  zu  er- 
kennen: die  Fremden  sind  fortgetrieben!  Die  Schleswig-Holsteiner 
vermochten  aber  allein  nicht  ein  ausreichendes  Kontingent  zu 

1)  Vgl.  Sohn  öle  bei  Lexis  8.  380. 

2)  Tholock,  a.  a.  0.  IT  S.  44. 

3)  Vgl.  dazu  Hofmeister  in  Pick,  Auf  Deutschland»  hohen  Schulen  S.  2 89 ff. 

4)  Zahl  der  Inskriptionen        Rostock  Bützow 

1761—70  155  277 
1771-80  76  231 
1781—89        177  176 

;ofi  684" 
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stellen.  War  noch  im  17.  Jahrh.  die  Hälfte  Nicht-Landeskinder  ge- 
wesen, so  sank  im  1 8.  deren  Anteil  auf  knapp  ein  Drittel  (3 1  Proz.). 
Der  größte  Verfall  zeigte  sich  1735—65,  gerade  in  Friedenszeiten. 
Die  Einkünfte  der  Universität  waren  geschmälert,  die  Mittel  für 
das  Konvikt  verloren  gegangen,  dazu  die  politischen  Verhältnisse 
der  Gottorpschen  Länder:  das  alles  konnte  auf  die  Fremden 
nicht  anlockend  wirken.1)    Später  ist  der  Anteil  der  Ausländer 
noch  weiter  zurückgegangen,  dafür  hat  sich  die  Frequenz  durch 
das  Zuströmen  der  Landeskinder  gehoben.*)    Die  Zahl  der  Dänen 
war  —  was  besonders  hervorgehoben  werden  mag  —  immer  nur 
gering:  mehr  als  12—15  hat  sie  auch  in  den  besten  Jahren  nicht 
betragen.    Meist  ist  sie  aber  noch  bedeutend  kleiner  gewesen; 
auch  die  Russen  und  Balten  machten  bis  1800  nur  4  Proz.  aus;  die 
Fremden  stammten  also  überwiegend  aus  deutschen  Gebieten  und 
sind  spater  jedenfalls  nach  Halle  und  Oöttingen  gegangen.  Die 
Undeskinder  wurden  bevorzugt;  so  heißt  es  1707'):  „sollen  alle 
und  jede  einheimisch  studiosi  theologie,  die  Beförderung  in  hiesigen 
Landen  hoffen,  in  Sonderheit  die  Konviktoristen  von  der  ganzen 
theologischen  Fakultät."    Für  das  Ende  des  18.  Jahrh.  liegen 
bereits  wirkliche  Frequenzziffera  vor  -  es  sind  die  Jahre,  wo 
*>r  Bauch  sich  tatsächlich  wieder  gehoben:  die  durchschnittliche 

requenz  belief  sich  1775-90  auf  180,  mit  einer  Aufenthalts- 
*w«  von  2\  Jahren.*)    Die  Theologen  machten  den  größten 

e  aus,  44  p,^  die  Jaristeu  3$  prQz  .  die  medizinische  Fakultat 

ar  sehr  schwach  und  zählte  nur  wenige  Studenten,  sodaß  in  einer 
uoronung  gesagt  werden  konnte4):  „wegen  der  Seltenheit  der 
^  losoruin  medicinae  sollen  die  medizinischen  Professoren  ihre 
FaIuhAtTn  S°  emrichten'  daß  auch  die  Studenten  der  anderen 
6  Pro  r  NUtZGn  daV°n  hab€n  können"  Sie  Ahlten  nur  etwa 
wurden'  ,r*>hilo80*'hen  freilich  noch  weniger.  Durchschnittlich 
'minatrik^liert^10^11'  "  Juri8ten'  4  Mediziner  und  3  Philosophen 

Irr*'  *  o.  8. 39S. 

3)  B^XTa4  0  TS  ^  AUgabeD  ^  VOLBEHK'  * 
|^t^Tabellenbei  VolbeiiKj  s  ^ 

5ä  Jurist»7^6,  UDter  187  Anw«8enden  (Volbehb  S.  53):  104  Theologeu, 

"4  Mediziner  und  ,,  Philosophen: 
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'  m.  Z„  der  Mitteldeutsche«  ,SS 
Erfurt,  Henstedt  '^•^J^.tafti^-Z««» 
fehlt.  Die  drei  ersten  s.nd,  ™™™  8ie  nur  noch  die 

l^TSÄ^ Tund  zwar  sind  sie  durch  die  neuen 
Schatten  ihrer  trune  verdrftI#  worden. 

Universitäten  Halle  und  uong  ^  ^  ^ 

Wittenberg  *  £  Konkurrenz  von  Halle  noch 

ganz  am  Alten h*  hat  ^  j^ig  zum  Ted 

des  Ortes,  die  \erDinuuiiK  uu  Gewicht.  Nament- 

a„e,u  die  Bnchh^rmeas,  J^^Ä^-B  «er 

ttch  der  letzte  jedenfalls  auch  der  Dni- 
Druckbteratur  und te„ /  Diese  merkantile  Lage 

4™  mr»dernen  Anstalten  weichen  zu  müssen, 
den  20er  Jahren  gewesen,  sodaß  die  Frequenz  von  e 
""firÄ  Helmstedt,  der  Woltenhattel-Lone- 
bnrgischen  Universität,  die  dem  Anstürme  des  neuen  Oöttmgen 
5  widerstehen  konnte.    Es  hatte  sein. .Bedeutung vor ^al  em 
im  ,6.  Jahrh.  gehabt:  seine  Blüte  verdankte  es ^«jw.egend  em 
dahergehenden  Konjunktur,  die  nun  nachUen  da  d,e  Stedt  durch 
nichts  ausgezeichnet  war.    Der  Theologe  M»*^™  b9f„X 
Kraft,  sah  noch  die  Modernisierung,  ohne  s,e  mdessen  selbst w 
^machen.  Es  ist  nicht  einmal  mehr  von  mittlerer 
sondern   auf   .50   herabgesunken.     Erfurts  Kiedergang  war 
ZI  Vordem  durch  die  Reformation  und  dae  Auf  kommen  Witten- 
tergs  besiegelt,  und  es  ist  auf  dem  Stande  der  Unbedeutendhe.t 

d«»  akta.  «iok  im  .Ug«m.i..B,  »wo«  «a.  Ko.tr.il.  m.gl.0.  .st,  * 
«orlll>l<cb  kenuugesleUt  b.ben. 
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geblieben,  obwohl  es  paritätisch  eingerichtet  war.  Als  Stadtuni- 
versitat  verfugte  es  nicht  über  eine  große  Zahl  Landeskinder,  die 
hier  sich  auf  Kirchen-  und  Staatsdienst  hatten  vorbereiten  müssen, 
und  die  Fremden  zogen  nach  angeseheneren  Orten.1) 

Auch  Paderborn  ist  äußerlich  noch  weiter  herabgegangen 
und  stand  in  diesem  Zeitraum,  was  Frequenz  anbelangt,  an  dritt- 
letzter Stelle.  Seit  1730  hat  die  Zahl  der  jährlichen  Inskriptionen 
60  nicht  mehr  überschritten  nnd  ist  seit  1760  meist  um  20 
herum  geblieben.  Es  fehlte  das  geeignete  Hinterland  für  eine 
katholische  Universität  Weder  Heun  noch  Justi  konnten  für 
ihre  Zeit  Nachrichten  über  die  Anstalt  erlangen.  Aber  die  Inskrip- 
tionsziffern zeigen,  daß  es  eine  nennenswerte  Rolle  nicht  gespielt, 
ja  daß  es  jedenfalls  kaum  die  Geistlichen  seiner  Diözese  aus- 
gebildet hat 

Diese  vier  Universitäten  haben  die  Freiheitekriege  nicht  über- 
dauert: aber  die  Auflösung  traf  tatsächlich  niedergehende  Institute. 
Paderborn  ist  ja  in  der  Zeit  1819—44  in  eine  philosophisch- 
theologische  Lehranstalt  umgewandelt  worden  und  besteht  heute 
noch  zur  Ausbildung  von  Geistlichen  fort.*)  Wittenberg  ist  181 1 
mit  Halle  vereinigt,  Helmstedt  18 10  und  Erfurt  1808  aufgehoben 
worden.  Beide  infolge  der  französischen  Revolution  und  der 
Nitischen  Verhältnisse  in  Deutschland.  Trotzdem  hatte  es  sich  das 
wmkapitel  von  Paderborn  nicht  nehmen  lassen,  dem  König  Jerome 
*0n  WestPaalen  zu  huldigen,  als  „uns  das  Glück  der  ersten 
egenwart  unseres  geliebten  Monarchen  zu  teil  wurde."8) 

IV.  Hessische  Gruppe:  Gießen,  Herborn,  Marburg,  Fulda  sind 
»«■  unerheblich  gewesen. 

den  He!|b0rn  das  Promotionsrecht  nicht,  sondern  diente 

Es*         enen  Zwingen  des  Gymnasiums  zur  Weiterbildung. 
*hw  fS**  durchgehends  nur  Landeskinder  des  kleinen  Nassau- 
^  Fürstentums   hier   gewesen,    die    vorwiegend  Theologie 

Jiarj  t  !T  Rdrtoraterede  a.  d.  J.  ,720  (Tholuck  II,  8.  61)  heißt  es: 
«pectaculttm  «°Stri8  aUdit°r  ^         ludicrum   nundinarum   aut  ttliud 

2  >  Dazu  Fiteiqpjg'  n 
'Wich*  „.  '  a'  Sl-  °-  y-  '7'»  von  dem  eine  Guschiehte  der  Universität 

101  zu  erwarten  ist 


3'  MUget^  W  Freisü»  ,  a.  a.  u.  ». 
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studierten.    Es  war  zwar  der  Ehrgeiz  de,  g^ 

IZZZEZZ**  gew'en,)    OieBen  hat  *» 
Z  der  alten  Hohe  behauptet,  nachdem  es  Anfang  d „  ,a 

eine  f — *  ist  die  Schöpfung  des  Physio- 
EÄ^^Ä.  das  anter  Philipp  eine  ZeUtang 
JTre  Bedeutung  erlangte,  war  eben  so  stark  ^uen.ert  « 
?!L„  d  i  etwa  /«o  Studenten.  Im  Jahre  1768  wurden  176 
Snt   aann  der  Besuch  auf  durchschnittlich  ,4,  herab 

Die  Allere  Hälfte  der  Studenten  sind  Hessen  gewesen.  Nu 
TdeT  30er  Jahren  nahm  es  einen  stärkeren  Aufschwung  der 
in  aen  30er  wesentlich  nnr  die  Anziehungs- 

nicbt  nachhaltig  wirkte,   ts  war  wesenuuji  u   

La  eines  Mannes,  Chr.  Wolf,  der  nach  der  Vertreibung  aus 
Halle  «7  »-40  hier  lehrte.')    Nach  seinem  Fortgang  sank  die 
^lt  wille  um  herab,  da  im  Grande  genommen  mchts  für  sie 
«Tchah-  die  medizinische  Fakultät  blieb  zeitweise  ganz  unbesetzt 
Der  Ws  dahin  vorherrschende  Konfessionalismus  ist  erst  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  gemildert.')    Doch  wurde  eine  Professur 
für  Kameralwissenschaft  und  eine  andere  für  Megsw.ssenschafte» 
eingerichtet.  Eine  Zeitlang  lehrte  auch  Achenwall  hier  Theologen 
nnd  Juristen  hielten  sich  ungefähr  die  Wage:  die  beiden  anderen 
Fakultäten  waren  nur  ganz  schwach  besetzt,  am  wenigsten  gab 

es  Philosophen.  . 

Zu  diesen  beiden  protestantischen  Hochschulen  trat  aner 
durch  Freiherm  von  Dalberg  ins  Leben  gernfen  1734  noch  das 
katholische  Fulda    Es  stand  unter  dem  völligen  EinfluB  der 

0  Wir  besitzen  detaillierte  Nachrichten  über  den  Scbulfonds  bei  8te«b»u, 
0.83^.00.    Er  bestand  ursprünglich  aus  Einkünften  und  Oeftllen von _  Liegen- 
schaften, einmaligen  Schenkungen  und  Kollekten.    Aber  es ^  war  klar  daß  uu  L*^ 
der  Zeit  eine  Änderung  und  Schm&leruug  eintreten  mußte.    Uatt  nier  aas 
Studium  vorwaltete,  bestätigt  Heus  a.  a.  0.  S.  116. 

2)  Hbon  a.  a.  0.  8.  69.  iUnt„n 

3    Die  Angabe  bei  Juri,  a.  a.  0.  8.  94,  daß  .7*7  ™  »°° 
hier  gewesen,  ist  natürlich  ganz  wertlos;  ich  berechne  für  dieses  Jahr  270 

4)  Vgl.  dazu  Tkölthcu  (bei  Lkxih,  S.  4^4  f.),  dessen  Angaben  über 
Frequeuz  vor  1830  durchaus  zu  treffend  sind. 
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Jesuiten.  Die  theologische  und  philosophische  Fakultät  wurde 
ganz  von  ihnen  besetzt.  Die  beiden  anderen  von  weltlichen  Räten. 
Bei  Hei;n  wird  bemerkt1),  daß  die  Frequenz  „gemeynlich  gegen 
200  seyn".  Das  kann  aber  sicherlich  nur  für  die  allererste  Zeit 
der  Gründung  gelten,  wo  der  Besuch  zuweilen  wohl  noch  starker 
war.  Sie  nahm  seit  den  70er  Jahren  erheblich  ab  und  ist  dann 
kaum  auf  die  Hälfte  der  genannten  Zahl  gekommen.  Sie  besaß 
zwar  alle  vier  Fakultäten;  aber  nur  die  Philosophen  sind  etwas 
zahlreicher  gewesen;  Mediziner  sind  bis  1805  nur  21,  Juristen 
anfangs  etwas  mehr  immatrikuliert  worden,  bis  später  auch  sie  ganz 
nachgelassen  haben.  Die  Säkularisation  hat  keine  mehr  lebens- 
fähige Anstalt  zerstört. 

V.  Die  rheinischen  Universitäten  Duisburg,  Köln,  Mainz 
«ma  frier  sind  ebenfalls  sämtlich  in  den  Stürmen  der  Revolution 
untergegangen. 

Duisburg  verlor  im  18.  Jahrhundert  noch  mehr  als  schon 
vordem.    Es  waren  vor  allem  die  leidigen  Geld-  und  Schuld- 
^rhältnisse,  die  ein  Aufblühen  verhinderten.    Ein  Professor  las 
islich  6—7  Jahre  nicht,  weil  er  keinen  Gehalt  bekommen 
Für  Unterhalt  der  Witwen  und  Waisen  war  schlecht  ge- 

inrnßa r+  ■  ,hielt  ^  Dicht  ab'  die  hundertjährige  Jubelfeier  gar 
gK>Bart.g  zu  begehen  und  prächtige  Reden  zu  halten  _  be.  e.ner 

talT7'  ^  küapP  hündert  Kenten.  Da  seit  1775  Übersichts- 
wirti l  ^rang  eingereicht  wurden,  so  sind  uns  auch 

JuLtl^r?87fern  I7"-8°  belief9ich  deren  Zahl 

dann      ♦ ^  Die  ^olutionskriege  vernichteten 

aus  an  h  ^  dw  Einnahmen>  und  <»  war  daher  durch- 

"acht,  daß  sie  1818  nach  Bonn  verlegt  wurde.4)  Die 


hatte. 


^ngesdllaf  War .  Utsachlich  8eifc  Anfang  des  19.  Jahrh.  langsam 
»Htionen^beJeTst016  immer  *****  abnehmende  Anzahl  von  ln" 

V1  ^«w,  a.  a.  0.  S.  65. 

S:  5J;  («716):  «a4f  («718):  73,  (.775):  „,, 

Vln:  Beitra»  zur  J\  '  Universität  Duisburg  unter  französischer  Verwaltung 
Dotb  5  Thw,loKen  Z Niederrbeins  XV.  ,9oo.)    Es  «fthlte  1805  nur 

**■  "  wi..OT,ch  t  phil  .hut  K,  rav  „  , , 
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Tabelle  V. 


Die  Inskriptionen  1 701— 1830 
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? 
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; 
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y 

1119 

I7SI/5S 

•577 

(426) 

276 

»727 

284 

224 

827  V 

1 

577 

■18' 

1756/60 

6l5 

1032 

242 

1421 
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V 
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577 
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? 
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609 

1766/70 

558 

915 

396 

1884  (110)  74 

203 

367 

705 

456 

543 

i77i/75 

582 

903 

316 

1782 

(127)  29 

160 

503 

707 

? 

704 

483 

1776*0 

538 

766 

242 

1850 

(49)  '04 

'74 

357 

552 

V 

537 

447 

1781  8c 

529 

726 

207 

'895 

(71)  1 10 

I  2(1 

'29 

2/4 

678 

» 

355 

453 

1786/90 

353 

(43  0 

170 

1767 

( 1 66)  66 

146 

555 

y 

320 

364 

3'5 

279 

1607 

169 
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? 
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220 
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- 
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_ 
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Tabelle  VI. 

Berechnete  Frequenz  der  IniTersitAten  1701  — 1830 
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in  Sjährigen  Durchschnitten. 
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Köln  hielt  sich  äußerlich  immer  noch  auf  ansehnlicher  Höhe 
—  im  Durchschnitt  400  Studenten.  Das  bewirkte  die  Lage 
der  Stadt  mit  einem  reichen  Hinterland  und  bequemer  Zugäng- 
lichkeit. Allerdings  fehlt  für  die  Jahre  17 10 — 53  die  Matrikel. 
Aber  auch  in  der  Zeit,  wo  alle  anderen  Hochschulen  einen  Rück- 
gang zeigten,  hatte  es  noch  sehr  ansehnliche  Ziffern  aufzuweisen, 
sodaß  es  damals  jedenfalls  die  fflnftgrößte  gewesen  ist,  wozu  auch 
Freitische  und  Fundationen  mitwirkten.  Allerdings  entsprachen 
dem  die  Leistungen  nicht.  Die  Besoldungen  der  Professoren  waren 
gering,  „sodaß  sie  aus  denselben  wenig  Auftnunterung  zum  Studieren 
schöpfen  konnten".1)  Sodann  blieb  jede  neuere  Richtung  verpönt; 
eine  strenge  Zensur  ließ  neuere  Schriften  überhaupt  nicht  zu.  Die 
Klage  über  die  Rückständigkeit  war  allgemein  verbreitet.  Daher 
konnte  der  Entschluß  reifen,  daneben  eine  moderne  Hochschule 
für  das  dicht  besiedelte  und  dem  französischen  Einfluß  immer 
stark  ausgesetzte  Land  zu  schaffen.  So  wurde  Bonn  gegründet, 
über  das  wir  bereits  vorher  berichtet  hal>en.  Sie  tat  der  älteren 
Schwester  viel  Abbruch,  die  dann  auch  als  erstes  Opfer  der  Re- 
volution fiel. 

Anders  steht  es  mit  Mainz.  Leider  fehlt  bisher  jede  Uni- 
versitatsgeschichte,  sodaß  wir  die  Verhältnisse  nicht  hinreichend 
überschauen  können.  Es  hat  jedenfalls  im  1 8.  Jahrh.  eine  größere 
Bedeutung  erlangt.  Mainz  gehört  mit  Jena  und  Würzburg  zu 
den  wenigen  Anstalten,  die  eine  Zunahme  der  Frequenz  aufwiesen. 
In  einzelnen  Jahren  wird  es  sogar  über  400  Studenten  gezählt 
haben.  Der  Durchschnitt  belief  sich  auf  270.  Allerdings  ging  es 
später  zurück.  Im  Jahre  1786  bestand  sie  aus  sechs  Fakultäten 
und  zählte  eine  große  Schar  von  Lehrkräften'),  wie  man  ihr  sonst 
nicht  begegnet:  die  theologische  Fakultät  hatte  12,  die  juristische 
und  medizinische  je  8,  die  philosophisch-mathematische  ebenfalls  8, 
die  historisch-statistische  und  die  staatswissenschaftliche  je  6  Pro- 

1)  Heißt  es  bei  Heun,  S.  26. 

2)  Heus,  S.  180,  wo  auch  von  der  starken  Anzahl  der  Studierenden  ge- 
sprochen wird.  In  der  Tabelle  am  Schlüsse  des  HEUNsihen  Werkes,  die  sich  dort, 
wo  wir  kontrollieren  kfinnen,  im  allgemeinen  als  richtig  herausgestellt  hat,  wird 
die  Zahl  350  angegeben,  was  für  damalige  Zeit  wohl  etwas  zu  hoch  ist:  die 
Matrikel  ist  freilich  gerade  in  den  letzten  Jahren  schlecht  geführt  Der  Verfasser 
der  Nachricht  ist  Dr.  Ignaz  Hittkr  in  Mainz.  Die  Zahl  der  Lehrkräfte  ist 
ganz  auffallend  groß;  vgl.  V.  Kapitel  §  3. 
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fessoren.  Das  läßt  auf  eine  sehr  stattliche  Dotierung  und  reiche 
Mittel  schließen.  Und  dasselbe  geht  auch  aus  der  recht  großen 
Zahl  von  Promotionen  wahrend  des  ganzen  1 8.  Jahrh.  hervor.  Es 
muß  also  hier  das  Studium  ein  relativ  entwickeltes  gewesen  sein. 
Ihr  Schicksal  ist  mit  der  Säkularisation  des  Erzbistums  besiegelt 
worden:  die  Universität  wurde  aufgehoben. 

Endlich  sind  auch  für  Trier  gerade  aus  diesem  Zeitraum 
einige  Angaben  zu  ermitteln  gewesen,  während  uns  ja  bekannt- 
lich alle  anderen  Nachrichten  fehlen.  Es  sind  die  Matrikeln  der 
juristischen  (1739—94)  und  medizinischen  (1722—90)  Fakultät. 
Im  Durchschnitt  sind  jährlich  15  Juristen  und  etwa  2  Mediziner 
immatrikuliert  worden,  was  nicht  erheblich  ist:  möglicherweise 
sind  aber  die  beiden  anderen  Fakultäten  stärker  gewesen.  Das 
Stadium  der  medizinischen  Fakultät  dauerte  für  Mag.  art  zwei  Jahre, 
das  der  juristischen  Fakultät  vier.  Für  beide  Fakultäten  waren 
1722  neue  Regulative  gegeben  worden.1)  Die  Disputationen  wurden 
hier  noch  immer  fleißig  abgehalten.  Die  Frequenz  Triers  setzte 
sich  zum  guten  Teile  aus  Ausländern,  Franzosen,  zusammen,  da  ja 
die  Diözese  sich  bis  dahin  erstreckte  und  die  jungen  Kleriker  aus 
Lothringen  und  Frankreich  hierher  kamen.  Mit  Eücksicht  auf 
diese  wurden  (1764)  den  Jesuiten  anders  gesinnte  Professoren  zur 
Seite  gesetzt»)  und  jene  auf  zwei  Theologen  beschränkt. 

Diese  drei  letzten  Universitäten  haben  also  nicht  so  unrühmlich 
geendet  wie  ein  Teil  ihrer  Schwestern.  Duisburg  und  Köln  sind 
in  Bonn  wieder  erstanden;  Mainz  und  Trier  haben  teilweise 
auch  in  Bonn,  teilweise  aber  in  Heidelberg  und  Freiburg  Ersatz 
gefunden,  während  die  mitteldeutschen  Universitäten  tatsächlich 
noerflassig  geworden  waren. 

o    ^  ^e  8&ddeutschen  Universitäten  haben  ein  wesentlich  anderes 

cksal  8ehabt>  das  mit  dem  ihrer  Staaten  verknüpft  war. 
o  .  Heidelberg  ernolte  sicn  wiederum  nach  den  mannigfachen 
Wägen,  die  es  vordem  erlitten'):  anfangs  war  der  Besuch  doch 

?  483  J  MaRX*  Geschicht«  *»  Erzstiftos  Trier  I.  Abteilung  2.  Bd.  Trier  1859, 
2)  Das-  S.  491  ff. 

CrknÜ  ?'Ld'e  8P«ifik»tion  der  Schaden   der  Universität  bei  Winkelmaß, 
^ndeiibuch  I  8.  397  ff. 
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schwach,  nahm  dann  aber  im  Laufe  des  Jahrhunderte  zu.  Über  160 
ist  es  allerdings  im  Durchschnitt  nicht  herausgekommen.  Aber 
seit  1760,  gerade  in  der  Zeit  also,  wo  wir  sonst  einen  allgemeinen 
Niedergang  konstatieren  können,  nimmt  es  einen  größeren  Auf- 
schwung und  ist  zeitweise  auf  250  Studenten  gekommen,  —  freilich 
gegenüber  der  früheren  Blütezeit  nur  recht  spärlich.  Heidelberg 
hat  übrigens  immer  nur  zu  den  mittleren  Universitäten  gehört. 
Auch  seine  Frequenz  ist  ganzlich  von  dem  Zuzüge  fremder  Stu- 
denten abhängig  gewesen,  da  für  das  kleine  Land  zwei  Universitäten 
zu  viel  waren.  Der  Zuzug  aus  den  fremden  Ländern,  deren  Haupt- 
universitat  es  zeitweise  gewesen,  hörte  aber  allmählig  auf,  je  mehr 
diese  konfessionellen  Gegensätze  zurücktraten.  Im  18.  Jahrh. 
wurde  es  nach  seinem  völligen  Darniederliegen  und  seiner  Aus- 
wanderung nach  Frankfurt  und  Weinheira  (1693 — 1700)  auf  neuer 
Grundlage  reformiert.1)  Bei  der  Neugründung  wurden  die  Katho- 
liken bevorzugt,  und  die  Jesuiten  fanden  dann  auch  Zugang  zu 
den  Lehrstühlen.  Die  medizinische  Fakultät,  die  bis  dahin  ganz 
darniedergelegen  hatte,  erhielt  (1743)  eine  neue  Ordnung.*)  Ini 
Jahre  1784  wurde  die  kameralistische  Schule  nach  Heidelberg 
verlegt,  aber  der  Universität  selbst  nicht  eingegliedert,  wenn  auch 
inskribiert.  Bei  dem  großen  Gewichte,  das  man  damals  auf  die 
Kameralwissenschafi  legte,  wurde  ein  eingehender  Studienplan 
ausgearbeitet.3) 

Freiburg  hat  sich  ungefähr  auf  der  alten  Höhe  behauptet, 
wie  nach  dem  30jährigen  Kriege.  Auch  hierfür  ist  es  charak- 
teristisch, daß  es  zwar  Schwankungen  ausgesetzt  war,  aber  nicht 
in  dem  Maße  wie  die  norddeutschen  Universitäten  einen  Rückgang 
erlitten  hat. 

Straßburg  war  seit  1688  dem  französischen  Reiche  ein- 
verleibt, behielt  doch  aber  im  ganzen  den  deutschen  Charakter. 
Während  wir  für  die  übrige  Zeit  nur  die  Matrikeln  der  ein- 
zelnen Fakultäten  übrig  haben,  liegt  für  1766—92  auch  die 

1)  Die  Vorlesungen  und  ersten  Inskriptionen  begannen  erst  1704,  und  in 
den  12  Jahren  seit  Zerstörung  der  Stadt  hatte  die  Universität  tatsächlich  geruht. 
Hintzelmann,  Matrikeln  IV  8.  HI;  Töpkb,  Bd.  I  S.  III. 

2)  Thorbecke,  Statuten  und  Reformationen  S.  362;  Winkelmaß,  Urkunden- 
buch  II,  S.  260. 

3)  Hautz,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  II,  S.  2880".  und  Urkunde 
bei  Winkelmann  I,  8.  273. 
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„Matrikula  generalis  major"  vor.  Die  Frequenz  belief  sich 
durchschnittlich  auf  250.  Der  französische  und  lothringische  Adel 
studierte  hier');  aber  auch  aus  Süddeutschland  wurde  sie  stark 
aufgesucht.  Wir  kennen  die  Verteilung  nach  Fakultäten  und 
können  beobachten,  daß  im  1 8.  Jahrb.  die  Jurisprudenz  bei  weitem 
voransteht,  daneben  noch  die  Philosophie.  Seit  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  kommt  auffallenderweise  die  Medizin  abweichend 
von  sonstigen  Gepflogenheiten  voran,  die  Theologie  ist  dagegen 
in  Straßburg  immer  nur  sehr  schwach  frequentiert  worden. 

Endlich  Tübingen  blieb  vorwiegend  auf  Landeskinder  be- 
schränkt, wie  es  schon  vordem  der  Fall  gewesen  war.  1739 
wurde  seitens  der  Regierung  ein  Gutachten  über  die  geringe 
Frequenz  eingefordert  In  der  Antwort  wird  mit  Recht  hervor- 
gehoben *),  daß  stets  nur  wenig  Fremde  hier  gewesen,  daß  die 
Stadt  außerdem  im  Winkel  gelegen  und  die  große  Nähe  von 
Straßburg  und  Heidelberg  Abbruch  tue.  Der  Hauptstrum  gehe 
auf  die  in  der  Mitte  gelegenen  sächsischen  Universitäten.  Zu- 
gestanden wird  ferner,  daß  die  Kurse  hier  länger  dauerten,  und 
man  in  Halle  viel  schneller  vorwärts  käme.  Ich  glaube,  daß  damit 
tatsächlich  die  springenden  Punkte  hervorgehoben  sind.  Um  den 
Besuch  zu  heben,  wird  dann  das  übliche  Verbot  an  die  Landes- 
kinder erlassen,  andere  Universitäten  aufzusuchen.  Aber  ein  Erfolg 
dieser  Maßnahmen  stellte  sich  natürlich  nicht  ein.  Wie  sollte  es 
auch,  wenn  alle  Landesherren  dassolbe  mit  ihren  Universitäten 
taten?  Auch  Tübingen  machte  am  Anfang  des  18.  Jahrh.  die 
Modernisierung  mit:  Rückgang  der  klassischen  Studien  und  Auf- 
kommen neuer  Professuren.    Es  erhielt  dann  neue  Statuten  mit 

önt Professoren  in  der  philosophischen  Fakultät.')  Seit  1760  liegen 
"DS  ^Hiche  Frequenzziffern  vor.4)    Ein  Unterschied  zwischen 

onuner-  und  Wintersemester  ist  nicht  zu  bemerken,  dagegen 
^ll^J^öckgang  seit  etwa  1776.    Es  hat  hier  wohl  die  Kon- 

ß.  Xul.KaVaUennaßige  Ausbildun8  sPi«lk  eine  große  Rolle;  Knood,  Einleitung 

»)  Erwähnt  W  Klüpfel,  a  a.  0.  8.172. 
3)  PbniT'«8,  2°2:       LogÜt  wd  Met*physik,  2)  Moral  und  Naturrecht, 
^chT'^hichte  k6™^  4'  Griechi8ch  UDd  Hebr5isch'  5)  Allgemeine  und 

^LETBACH'  BeMh"»bnng  und  Geschichte  der  Stadt  und  Universität 
18en'  8-  544 
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kurrenz  von  Stuttgart,  das  ja  1787  zur  Universität  erhoben 
wurde,  etwas  mit  beigetragen,  aber  doch  kaum  in  allein  ent- 
scheidender Weise,  da  der  Rückgang  bereits  vorher  einsetzt.  Es 
waren  durchschnittlich  anwesend 

Berechnet  Überliefert 
1701—30:  .278  1760—70:  315 1 

1731—60:  2jj  265       1771—80:  286  276 
1761 — qo:  '76  1781 — qo:  228J 

Auch  die  Behauptung,  daß  die  Kurse  in  Tübingen  länger  dauerten, 
läßt  sich  bestätigen.  Während  in  Halle  die  durchschnittliche 
Aufenthaltszeit  sich  auf  2.1  Jahre  stellt,  beträgt  sie  in  Tübingen  2.7 
d.  i.  durchschnittlich  ein  halbes  Jahr  mehr.  Das  bedeutet  für 
diejenigen,  die  ihre  Studien  wirklich  hier  beendeten,  aber  1  —  iV,  Jahr 
länger.  Die  Mehrzahl  der  Studierenden  waren  Theologen.  Die 
Mediziner  blieben  auch  hier  numerisch  sehr  unbedeutend1),  des- 
gleichen die  Philosophen,  aber  auch  die  Juristen  traten  auffallend 
zurück.  Von  den  Theologen  wohnten  über  die  Hälfte  im  Stift. 
Auf  die  übrigen  Fakultäten  zusammen  entfielen  nur  etwa,  1/3  aller 
Studierenden.  Michaelis  meint  geradezu*),  Tübingen  habe  über- 
haupt noch  zu  viel  Überbleibsel  vom  Kloster.  Für  die  katholi- 
schen Theologen  wurde  (1744)  in  Ellwangen  eine  besondere  Lehr- 
anstalt unter  dem  Namen  „Universität"  errichtet,  die  erst  181 7 
an  Tübingen  angegliedert  wurde. 

VII.  Bleibt  noch  die  Gruppe  der  bay ersehen  Universitäten 
übrig,  zu  denen  sechs  gehörten:  Würzburg,  Bamberg,  Erlangen,  Alt- 
dorf, Ingolstadt  und  Dillingen. 

Würzburg  hat  eine  eigentümliche  Wandlung  durchgemacht. 
Es  ist  nämlich  gegen  das  17.  Jahrhundert  ganz  wesentlich  größer 
geworden.  Im  Durchschnitt  um  44  Proz.  Wir  entsinnen  uns,  daß 
nur  noch  Mainz  und  Jena  ebenfalls  zugenommen,  alle  anderen 
deutschen  Universitäten  aber  ganz  wesentlich  abgenommen  haben. 
W.  hat  in  diesem  Zeiträume  sogar  Ingolstadt  überflügelt.  Dabei 
fällt  der  Hauptaufschwung  gerade  in  die  40er  und  50er  Jahre. 
Die  Ursache  liegt  kaum  in  der  Vorzüglichkeit  ihrer  Lehrer.  Sie 

1 )  Von  dem  glänzenden  Aufschwung  der  medizinischen  Fakultät,  von  dem 
KlI'pkkl  S.  250  zu  berichten  weiß,  merkt  man  allerdings  gar  nichts. 

2)  Michaelis,  Raiaonnement  1,  S.  115. 
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stand  ja  noch  unter  jesuitischem  Einfluß,  wenn  freilich  auch  hier 
ein  frischerer  Zug  zu  spüren  war  und  neuere  Anschauungen  Ein- 
gang fanden'):  der  konfessionelle  Charakter  wurde  nicht  mehr  so 
ausschließlich  betont,  wie  die  Studienordnung  von  1 731  erkennen 
läßt.    Nur  bei  der  Erteilung  der  Grade  waren  die  Protestanten 
noch  ausgeschlossen.   Sie  erhielt  im  18.  Jahrhundert  durchaus  den 
Charakter  einer  Staateanstalt.    Das  Staatsinteresse  ward  in  den 
Vordergrund  gestellt;  darum  vor  allem  auch  die  Zahl  der  juristischen 
Professoren  vermehrt.*)    Bezüglich  der  Zulassung  der  mittellosen 
ausländischen  Studenten  verlangte  man  strenge  Prüfung.  Die 
Richtung  auf  das  Praktische  wurde  in  den  Lehrordnungen  vor 
allem  betont:  Vorlesungen  über  Rechtsgeschichte,  Kommunal-  und 
Polizeiwissenschaften,  Professur  für  Experinientalchemie*);  in  der 
medizinischen  Fakultät  das  System  der  Fachprofessoren.  Wenn 
wir  uns  die  Besetzung  der  Fakultäten  ansehen,  was  für  Würzburg 
möglich  ist,  so  waren  die  oberen  allerdings  nur  ganz  gering  besucht. 
Wir  werden  nachher  noch  darauf  einzugehen  haben.   Das  Haupt- 
kontingent fiel  auf  die  Philosophen  und  Artisten,  wozu  Poetik 
und  Rhetorik  gehörten.    Die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  änderte 
nicht  viel,  da  alles  darauf  vorbereitet  war  und  die  Ersatzprofessuren 
bald  an  ihre  Stelle  traten.    Die  Aufklärung  hielt  auch  hier  am 
Ende  des  1 8.  Jahrhundert  ihren  vollen  Einzug  und  der  Kaatschen 
Philosophie  ward  eine  Stätte  bereitet4) 

Bamberg  hielt  natürlich  an  der  alten  Jesuitentradition  fest, 
wenn  auch  die  Lehrbücher  zeigen,  daß  sie  der  Zeitströmung  nicht 
ganz  widerstehen  konnte.  Die  Akademie  bekam  erst  1735  eine 
juristische  Fakultät,  nachdem  bis  dahin  nur  außerhalb  einige 
Privatvorlesungen  bestanden  hatten.")  Aber  die  Hoffnung,  dadurch 
auf  die  Zahl  der  Fremden  günstig  zu  wirken,  erfüllte  sich  nicht. 
Die  medizinische  Fakultät  wurde  sogar  erst  kurz  vor  Aufhebung 
des  Ordens  (1769)  eingerichtet.6)    Für  beide  höhere  Fakultäten 

l\  ^BGEU!  *  *•  °-  s-  400ff.;  jetzt  auch  Schanz  bei  Lexis,  S.  47° 
2)  Weqbli!  8.419.       3)  Da8.  S  43Ö 

y*>  Das  8  48i.    Die  Säkularisation  1803  und  der  Anheimfall  an  Kurbayern 

ktisa.  To         albnlhlich  eine  ^ständige  Informierung;   vgl.  Schanz  bei 

5)  JJsber  a.  a.  0.  S.  262;  anfangs  2,  seit  1745  aber  3  Professoren. 

6)  Das.  8.  125. 
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bestand  noch  die  alte  Verordnung,  daß  nur  nach  abgeschlossenem 
philosophischen  Kursus  die  höheren  Fächer  ergriffen  werden  konnten. 
Übrigens  gediehen  die  juristischen  Studien  hier  gar  nicht,  wozu 
wohl  die  Rivalität  und  Streitigkeit  mit  den  Jesuiten  beitragen 
mochten.  Wir  sind  auch  für  Bamberg  in  der  glücklichen  Lager 
die  wirklichen  Frequenzziflern  wenigstens  für  Theologen  und 
Logiker  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens  verfolgen  zu  können. 
Darnach  stellte  sich  die  Durchschnittsfrequenz  für  den  ganzen 
Zeitraum  auf  ungefähr  220.  Bamberg  hat  also  damals  zu  den 
mittleren  Universitäten  gehört  und  hat  gegen  die  frühere  Periode 
sogar  etwas  zugenommen  —  die  Bewegung  ist  eine  ziemlich  gleich- 
mäßige, wie  an  den  süddeutschen  Universitäten  überhaupt.  Der 
Höhepunkt  liegt  hier  in  den  40er  und  50er  Jahren.  Der  7jährige 
Krieg  hat  nur  vorübergehend  geschadet.  Nach  Vertreibung  der 
Jesuiten  ließ  der  Besuch  weiter  nach;  am  herrschenden  Lehrsystem 
selbst  aber  wurde  nicht  allzuviel  geändert.1)  Der  Friede  zu 
Luneville  brachte  die  Säkularisation:  die  theologische  und  philo- 
sophische Fakultät  bestand  als  Lyceum  weiter  fort,  die  juristische 
wurde  aufgehoben,  die  medizinische  in  eine  chirurgische  Schule 
verwandelt,  Die  Erträgnisse  hatten  schon  vorher  nur  kümmerlich 
zur  Unterhaltung  des  Jesuitenkollegs  gereicht,  und  die  Finanzlage 
war  im  ganzen  18.  Jahrhundert  eine  traurige  gewesen.4) 

Ingolstadt  blieb  ansehnlich  genug.  Seine  große  Zeit  freilich 
war  in  der  Periode  der  Gegenreformation  gewesen  und  nach  dem 
30  jährigen  Kriege  hat  es  infolge  der  Neugründungen  abgenommen. 
Aber  es  behielt  doch  im  18.  Jahrhundert  eine  Frequenz  von 
250  Hörern  bei.  Für  1705  liegt  eine  wirkliche  Zählung  vor,  die 
291  Studenten  ergibt.')  Die  Universität  hat  sich  ziemlich  dauernd 
auf  dieser  Höhe  gehalten  und  nur  vor(U>ergeheud  größere  Einbuße 
erlitten.  Allerdings  die  innere  Qualität  des  Unterricht«  war  kläg- 
lich, wozu  auch  die  traurige  Finanzlage  wesentlich  mit  beitrug. 
Die  Jesuiten  hielten  sich  hermetisch  von  dem  Eindringen  des 
Fortschritte  ab.  und  so  war  eine  Entwicklung  überhaupt  nicht 

1)  Da«.  S.  136  er.    Von  12  Lehrstühlen  wurden  7  mit  Exjesuiten  besetzt. 

2)  Das.  S.  466. 

3)  Eine  weitere  Bearbeitung  des  Verzeichnisses  wäre  durchaus  erwünscht. 
Nach  Pbaktl,  S.  463  waren  es  70  Theologen,  98  Juristen,  3  Mediziner,  130  Phi- 
losophen.  Es  war  übrigens  gerade  die  Zeit  geringen  Zuzuges  infolge  des  Krieges. 
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möglich.  Die  Zeugnisse  wurden  leichtsinnig  ausgestellt,  und  eine 
Anziehung  von  der  Ferne  hörte  ganz  auf.  Es  waren  vornehmlich 
die  Landeskinder,  die  hierher  kamen  —  so  wünschte  es  ja  die 
Politik  der  Landesherren1),  die  natürlich  letzthin  sich  gegenseitig 
schädigen  mußte.  Trotz  Ansätzen  der  Reformierung  trat  eine 
Reorganisation  doch  auch  hier  erst  mit  dem  Anheimfall  an  den 
Staat  ein.*) 

Auch  für  das  18.  Jahrhundert  hat  Dillingen  die  Personal- 
verzeichnisse erhalten,  sodaß  wir  die  wirkliche  Frequenz  daraus 
ersehen  können.  Allerdings  liegen  diese  Catalogi  nur  bis  zur  Ver- 
treibung der  Jesuiten  1774  vor  —  für  49  Jahre: 


Akademie 

Gymnasium 

1701—10  (10  J.) 

240 

164 

404 

15—20 

;6  J.) 

306 

221 

527 

21—27 

14  J) 

280 

247 

527 

32-40 

[7  J. 

260 

231 

491 

41-50 

6  J.) 

234 

«95 

429 

51—60  1 

7  J-) 

244 

216 

465 

65-74 

[9  J-) 

250 

183 

433 

49  Jahre 

256 

201 

457 

Die  durchschnittliche  Frequenz  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  mit 
256  ist  demnach  für  die  Akademie  größer  als  im  vorangehenden 
Zeitraum.  Allerdings  gegenüber  dem  letzten  Drittel  des  17.  Jahr- 
hunderts bemerken  wir  auch  hier  einen  Rückschritt:  282  gegen  256. 
Der  Höhepunkt  ist  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  erreicht. 
Die  Ursachen  sind  die  allgemeinen  mehrfach  erwähnten.  Übrigens 
zeigt  auch  Dillingen  den  typischen  Gang,  den  wir  für  die  deutschen 
Universitäten  überhaupt  feststellen  können:  nämlich  den  Rückgang 
seit  den  20er  Jahren.  In  der  ersten  Zeit  hat  die  Universität 
unter  dem  französischen  Erbfolgekrieg  zu  leiden  und  ging  dann 
ungefähr  seit  1720  dauernd  zurück;  freilich  ist  dieses  Nachlassen 

■         Praxtl,  S.  549,    Sehr  charakteristiücherweise  wollte  man  den  Fremden- 
buch durch  Einführung  von  Exerzitien  -  Meistern  der  neuen  Sprachen,  Fechten, 
»nwn  und  R«ite„  heben,  „wie  es  bereite  in  Salzburg  geschehen  sei", 
er  I»  Berechnungen  v<«  Mayk  (bei  Lbxis,  8.  460)  sind  durchaus  irrig: 

felli  ^  1771  g8gen  600  8tadenten  —  69  rauß  etwa  350  heiBen!  Auf- 

g  auch,  daß  ihm  das  Verzeichnis  von  1705  entgangen  ist.  I749/52  g»b  <* 
low  h    nmu,trikul*tionen  83  Theologen,  151  Juristen,  20  Mediziner  und  180  Phi- 
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für  die  Universität  nicht  sehr  erheblich  gewesen.  Erst  in  dem 
letzten  Jahre  der  Jesuiten  und  sodann  nach  ihrer  Vertreibung  ist 
der  Sturz  ein  jäher.  Beim  Gymnasium,  dessen  Frequenz  wir  eben- 
falls verfolgen  können,  verlief  die  Entwicklung  nicht  so  gleich- 
mäßig, sondern  zeigt  wesentliche  Sprünge.  Der  Besuch  der  Aus- 
länder sank  mit  dem  Verbote  der  verschiedenen  Regierungen, 
fremde  Universitäten  zu  besuchen;  dazu  kam  die  Aufhebung  des 
päpstlichen  Alumnates.  1798 — 99  gab  es  an  der  Akademie  nur 
noch  109,  am  Gymnasium  nur  noch  117  Schaler.  Ebenso  weiß 
Hehns  Berichterstatter  von  dem  großen  Rückgang  zu  melden1), 
„ohne  die  Alumnen  und  Seminaristen  würde  die  Zahl  der  Herren 
Akademiker  noch  geringer  sein".  Auch  aus  der  verminderten  Zahl 
der  Promotionen  läßt  sich  das  Darniederliegen  ermessen,  aber  im  Ge- 
samtdurchschnitt des  Jahrhunderts  ist  die  Akademie  noch  ansehnlich 
genug  gewesen.')  Auch  Dillingen  hatte  bereits  in  letzter  Zeit  an 
der  allgemeinen  Kalamität  der  kleinen  Universitäten  gelitten  —  an 
der  ungünstigen  Vermögenslage.  Zur  Zeit  der  Jesuiten,  die  weniger 
brauchten  und  zum  Teil  freiwillige  Gaben  erhielten,  mochte  es 
noch  hingehen;  aber  nach  deren  Vertreibung,  als  auch  die  Ein- 
künfte aus  ihren  Ländereien  ausblieben,  stand  es  schlimm  genug.') 
Und  die  Universität  ging  zurück:  das  Gymnasium  brachte  es  nur 
noch  auf  wenig  über  100  Schüler  und  die  Akademie  auf  nicht 
viel  mehr.  Noch  1786  wurde  eine  Reform  der  Universität  ver- 
sucht; das  Latein  der  Vorlesungen  wurde  zum  Teil  beseitigt  u.  a.  m. 
Aber  die  Frequenz  hob  sich  nicht.  Die  Zeit  für  diese  Art 
Universitäten  war  endgültig  vorbei,  und  die  Säkularisation  des 
Hochstiftes  machte  nur  einem  unhaltbaren  Zustande  ein  wohl- 
verdientes Ende. 

Diesen  vier  katholischen  stehen  die  beiden  protestantischen 
Universitäten  gegenüber.  Erlangen  ist  1743  von  dem  Bayreuther 
Markgrafen  gegründet  worden,  nachdem  hier  bereits  lange  Zeit 
eine  Ritterakademie  bestanden  hatte.    Sie  trug  lutherischen  Cha- 


1 )  Heun  a.  a.  0.  8.  3 1 . 

2)  Specht,  Geschichte  S.  114.  Rechnet  man  die  Zeit  nach  der  Jesuiten- 
Tertreibung  hinzu,  wo  im  Durchschnitt  nur  noch  knapp  130  Studenten  dort  waren, 
so  stellt  sich  für  das  gagze  18.  Jahrhundert  die  Frequenz  auf  nur  »13:  so  ist 
die  Zahl  darum  auch  in  der  Übersichtstabelle  eingestellt. 

3)  Specht,  S.  481  ff. 
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rakter  und  war  eine  reine  Staateanstalt.1)    An  der  Spitze  ein 
Direktor,  der  vom  Markgrafen  aus  den  Geheimraten  ernannt  wurde 
und  Aufsicht  über  die  Lektionen  hatte.    Landeskinder,  die  Be- 
förderung erwarteten,  mußten  hier  studieren.    Juristen  erhielten 
dann  nach  Erlangung  der  Doktorwürde  Anstellung.*)  Die  Frequenz 
stellte  sich  im  Durchschnitt  auf  knapp  200.    Der  Höhepunkt  fiel 
gerade  in  die  Zeit  des  7jährigen  Krieges,  als  die  norddeutschen 
Universitäten  zurückgingen.    Dann  ein  starkes  Nachlassen  wegen 
ungenügender  Mittel  und  schlechter  Besoldung  der  Professoren.  Die 
Einnahmen  flössen  zum  Teil  nur  spärlich,  sodaß  der  Betrieb  der  Uni- 
versität in  den  60 er  Jahren  einmal  ganz  stockte')  —  es  waren 
größtenteils  Gefälle  aus  Kammergüt.em  und  Naturalerträge.  Die  Uni- 
versität wurde  vertröstet  und  ihr  Einnahmen  namentlich  in  der  medi- 
zinischen Fakultät  versprochen.  Die  Zahl  der  Studierenden  nahm 
aber  so  ab,  daß  man  zeitweise  an  ihre  Auflösung  dachte.  Bis 
dann  die  Mittel  verbessert,  die  Zahl  der  Professoren  wieder  ge- 
hoben, tüchtige  Lehrkräfte  gewonnen  wurden  und  man  von  1770 
an  neue  Lehrinstitute  gründete.4)    Trotzdem  hat  sich  der  Besuch 
nicht  sehr  wesentlich  gehoben.   Die  Studenten  stammten  aus  der 
Markgrafschaft,  dann  aus  Franken,  Schwaben  und  den  sächsichen 
Herzogtümern*);  später  auch  Norddeutsche  und  Schweizer.  1791 
fiel  das  Land  an  Preußen;  dadurch  wurde  das  Rekrutierungsgebiet 
bedeutend  vergrößert.    18 10  kam  die  Universität  nach  einigen 
Jahren  der  französischen  Okkupation  an  Bayern,  womit  dann  eine 
wesentliche  Erweiterung  eintrat.    Die  Gründung  Erlaugens  hat 
aber  trotzdem  dem  benachbarten  Altdorf  Abbruch  getan. 

Altdorf  ging  zurück:  es  hatte  im  Durchschnitt  des  18.  Jahr- 
hunderte nur  die  Hälfte  der  Besucher  der  früheren  Zeit.  Auch 
hier  setzte  der  Rückgang  um  die  Mitte  des  Jahrhunderte  ein.  Die 

>)  Exoelhard,  Die  Universität  Erlangen  1743— 1843.  S.  12. 
2)  Reskript  von  1796  das.  S.  56.       3)  das.  S.  83  ff. 

4)  Kant  erhielt  1769  einen  Ruf  nach  Erlangen  (Engelhard,  S.  71);  das 
^UUungMchreiben  ans  den  Akten  mitgeteilt.    Fichte  wurde  1805  angestellt, 
»aer  Zeit  der  französischen  Okkupation  1806—10  wurden  nur  die  Besoldungen 
geschmälert,  sonst  blieb  die  Universität  unbehelligt;  das.  S.  86.    Vgl.  auch  Ehb- 
Ta  *"  *  °  S-  481    Die  Ursachen  für  den  Rückgang  sind  aber  kaum 

ow  yuauttt  der  Lehrkräfte  zu  suchen,  sondern  in  dem  mangelnden  Rekrutienmgs- 


51  Das.  b.  1 
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v  ™„  etwa  -oe.  auf  den  dritWn  Teil  am  Ende  herab. 
Freuen*  sank  von  etwa  -»    »  f)sterreich,  Böhmen 

Ehedem  hatte  «ohl  der  Zoitrom  au*  ^ * '  d  Rekathoiislernng 
we.ent.ich  zur  H^**^^"^  d* 
dieser  Under  nachlassen  muBte.    \or  al1™         Erlan„(.n  erheb- 
Vnrrenzen  von  Halle,  Oftttingen  und  dem  nahen  hrlangm  ern 
kurrenzen i  von  n  « Territorialisierung  der  Universitäten, 

^Ä-TteiL*  dem  Wnrenle»  der 

ßZeTk.  "nfanch  Nürnberg  selbst  nicht  mehr 

"X  Borger  stel.en.  nachdem  der  framde  Zuspruch 

IV    Im  ihrigen  Kriege  ist  dann  die  Stadt  von  PrenBen  ge- 

:;:men  ^  a«.  ■*  ^  - 

Fond  nm  der  Anstalt  immer  entsprechende  Mittel  zur  ^"y™» 
Die  Aufhebung  traf  daher  nur  noch  eme  Rume  der 

früheren  Größe. 

VIII  Wir  wollen  schließlich  noch  einige  Bemerkungen  hinzu- 
ftaeo ,  I L  jene  Gruppe,  die  zwar  außerhalb  des  heutigen  deutschen 
^Ir  Jl»  JL  *«  *"*  immer  deutscher  Zunge  gewesen 
£  die  .hweizerisch.n  und  deut«ch^terreichi,chen  t»™^ 
Ks  sind  im  .8.  Jahrhundert  deren  acht:  Base  ,  Sabbwg.  ta« 
Krück.  Graz  im  weichen,  Wien,  Prag,  Olmütz  und  Krakau  im 
Glichen  Gebiet,.   Die  letzten  vier  mußten  leider  ^nz^sche^n 
da  Nachrichten  bislang  nicht  zu  erhalten  waren.    Be**er _ 
w  mit  d.»n  vier  westlichen  Hochschulen,  über  die  wir  wenigstens 
/.  T.  die  Inskriptionsziffern  besitzen.  ^ 
Salzburg,  dessen  Gründung  wir  besprochen  haben,  natu 
,8.  Jahrhundert  eine  recht  stattliche  Frequenz.    Es  hegen  je  rar 
die  dreijährige  Amtsdauer  des  Praeses  die  gedruckten  ^ichtf 
von   1694- 1794  ziemlich  vollständig  vor.     Sie  enthalten  die 
Namen  der  Professoren  und  Lehrer,  die  hervorragenderen  adligen 
Studenten  des  letzten  Zeitraumes,  die  Zahl  und  teilweise  auch  die 
Namen  der  Promovierten  in  den  drei  Fakultäten  und  endlich  immer 
für  die  drei  Jahre  zusammengefaßt  auch  die  Summen  der  INeu- 
Immatrikulierten.    Es  ergibt  sich  daraus  ein  jahrlicher  Zugang 
von  durchschnittlich  224,  was  auf  eine  Durchschnittsfrequenz  von 
mindestens  etwa  450  Studenten  schließen  laßt.    Es  ist  das  an- 

1)  Diese  Bemerkung  auch  schon  bei  Will  a.  a.  O.  S.  140 
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sehnlich  genug:  Salzburg  würde  demnach  an  fünfter  Stelle  unter 
den  deutschen  Universitäten  stehen.  Auch  bei  Heun  heißt  es1),  daß 
Salzburg  „eine  der  ersten  katholischen  Universitäten  sein  muß, 
wenn  man  von  den  aufgeklärten  Mitarbeitern  der  dort  heraus- 
kommenden oberdeutschen  allgemeinen  Literaturzeitung  auf  den 
Ton  und  die  Verfassung  der  ganzen  Universität  schließen  soll". 
Damals  war  allerding  die  „Alma  Benedictina"  schon  sehr  stark 
zurückgegangen.  Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  belief  sich  die 
Frequenz  auf  etwa  700  Studenten,  während  sie  gegen  Ende  auf 
nur  J50  herabgesunken  war.  Die  Universität  ging  alier  auch 
materiell  sehr  zurück,  die  Geldverhältnisse  der  Professoren  waren 
schlecht,  wodurch  die  Studien  im  ganzen  litten.*)  Immerhin 
blieben  die  Promotionen  zahlreich  genug:  ungefähr  '4  der  Studenten 
erhielt  den  Baccalareatstitel. 

Oraz  hat  sich  mit  durchschnittlich  172  Jahresimmatrikula- 
tionen und  einer  Frequenz  von  ungefähr  300  Studenten  etwa  auf 
der  Höhe  des  17.  Jahrhunderts  gehalten.    Auch  Graz  teilte  das 
Schicksal  seiner  Schwestern  im  18.  Jahrhundert,  d.  i.  sinkende 
Frequenz. *)  Nach  der  Vertreibung  der  Jesuiten  sind  die  Aufnahme- 
bedingungen erschwert  worden;  vor  allein  wurde  eine  Aufnahme- 
prüfung gefordert,  auch  das  Studium  der  ärmeren  Studenten  durch 
die  Regierung  nicht  mehr  gefördert.     Daher  ging  der  Besuch 
wesentlich  herab.    1782  ward  auch  äußerlich  der  Charakter  der 
Anstalt  geändert  und  die  Universität  in  ein  Lyceuin  verwandelt, 
dem  gewisse  Rechte  künftig  nicht  mehr  zustanden.    Die  juristische 
und  medizinische  Fakultät  wurden  halbst- hächtig  eingerichtet  und 
entbehrten  fortan  des  Promotionsrechtes  wie  der  vollständigen 
Ausbildung:  es  waren  „praktische  Schulen"  geworden,  während 
Theologie  und  Philosophie  gleichwie  an  den  Universitäten,  wenn 
auch  von  weniger  Lehrern,  vorgetragen  wurden.4)    1790  wird  die 
Zahl  der  Studenten  bei  Hein  auf  rund  200  angegeben.    Der  Be- 
such stammte  vorwiegend  aus  der  Steiermark;  sodann  aus  Krain, 
Kärnthen,  (Jörz,  Istrien;  auch  Tirol  und  Vorarlberg  waren  noch 
einigermaßen  stark  vertreten;  dagegen  Vorderösterreich,  für  das 
* reiburg  die  entsprechende  Hochschule  abgab,  fast  gar  nicht.5) 
')  Hecn,  a  a>  o  g  2?0        ^  Vgl  Mayk^  a  &  0  s  J4 

3»  Hl  KuoNEH,  a.  a.  0.  S.  294  f.       .n  Kkones,  S.  498 
5J  Uas.  S.  298  f. 

4.  K.  s.  6.MU.ct,  d.  Wi..««h.,  „bll  -ht.l.  Kl.  XXIV. ..  12 
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Anders  steht  es  mit  Basel:  seine  Bedeutung  ist  Oberhaupt 
ständig  zurückgegangen.  Sie  galt  im  16.  Jahrhundert  als  eine 
vornehme  Universität,  namentlich  die  juristische  Fakultät,  die  auch 
von  norddeutschen  Adligen  vielfach  besucht  wurde;  die  Theologie 
trat  zurück.1)  Unter  den  Lehrern  hatten  damals  erste  Namen 
gestanden:  ökolampadius,  Capito,  Pellikanus,  Reuchlin,  Karlstadt, 
Seb.  Münster,  Grynaeus  —  es  war  die  größte  Zeit  der  Universität. 
Hatte  die  Frequenz  vor  dem  30jährigen  Kriege  gegen  200  be- 
tragen, so  sank  sie  nach  dem  Kriege  auf  etwa  150  herab,  um 
im  18.  Jahrhundert  sich  nur  auf  knapp  100  zu  behaupten.  Die 
Ursachen  liegen  hior  vor  allem  in  der  Exklusivität  der  Territorien 
gegen  fremden  Vorlesungsbesuch  und  in  der  zunehmenden  Kon- 
kurrenz der  deutschen  Neugründungen.  Das  kleine  Land  allein 
konnte  aber  keine  größere  Besucherzahl  stellen.  Dazu  kam,  daß 
die  Gegenreformation  die  umgebenden  süddeutschen  Landesteile 
teilweise  wieder  dem  katholischen  Bekenntnisse  zugeführt  hatte 
und  daß  Basel  keine  besondere  Anziehungskraft  bieten  konnte.  Der 
Mangel  eines  hinreichenden  Rekrutierungsgebietes  ist  indessen  die 
Hauptsache.  Freilich  ist  der  Erwerb  des  Magistergrades  sehr 
oft  vorgekommen  —  18  Proz.  der  Gesamtheit,  d.  i.  noch  fast 
ebenso  oft  als  das  Baccalareat.  Die  medizinische  Fakultät  war 
hier  übrigens  schon  starker  ausgebildet  und  übertraf  die  juristische 
an  Bedeutung.  Die  eine  schweizerische  Universität,  die  damals 
existierte,  ist  also  recht  unbedeutend  geblieben. 

Zusammenfassung. 

Überblicken  wir  die  Universitäten  des  18.  Jahrhunderts  im 
ganzen,  so  ist  der  Rückgang  bei  den  meisten  erheblich  genug. 
Nur  Jena,  Würzburg  und  Mainz  machen  eine  Ausnahme.  Die 
Zahl  der  jährlichen  Inskriptionen  betrug  im  17.  Jahrhundert 
durchschnittlich  pro  Uuiversität  noch  165,  im  18.  Jahrhundert 
dagegen  nur  noch  139.  So  wenig  auch  solche  Generalmittel  an 
sich  besagen,  so  springt  doch  die  Verminderung  um  16  Proz.  in 
die  Augen.  Wir  haben  versucht,  die  allgemeinen  Ursachen  dieses 
Rückganges  zu  bestimmen  und  dann  die  Verhältnisse  für  die  ein- 


1)  Auf  Grund  der  Angaben  bei  Tholuck  II,  S.  337  f  berechne  icb  den 
Anteil  der  Theologen  1597     i6tO  auf  13,  1650—55  auf  32  Proz. 
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zelnen  Anstalten  aufzuhellen.  Den  Löwenanteil  haben  die  größten 
Universitäten  an  sich  gerissen,  und  die  übrigen  sind  darüber  ver- 
kümmert. Ihr  Geschick  hatte  sich  eben  erfüllt.  Die  Mehrzahl 
der  Universitäten  sind  Zwerganstalten  gewesen,  die  mit  mangel- 
haften Mitteln  ausgestattet  vornehmlich  den  Landeskindern  dienen 
sollten.  Aber  es  wurde  dabei  eines  ganz  übersehen:  je  territorialer 
die  einzelnen  Universitäten  wurden,  um  so  weniger  konnten  sie 
auch  leisten  und  um  so  mehr  nahmen  sie  sich  gegenseitig  den 
Wind  aus  den  Segeln.  Die  katholischen  Anstalten  hielten  sich 
numerisch  etwas  besser,  weil  hier  die  Verbindung  mit  den  Jesuiten- 
gymnasien für  einen  konstanten  Nachwnchs  sorgte;  weil  sie  sich 
meistens  nur  auf  das  theologische  und  philosophische  Studium  be- 
schrankten und  der  Aufenthalt  der  Studenten  dadurch  ein  geschlossener 
und  längerer  wurde.  Aber  sie  waren  erstarrt  und  wollten  nicht 
mit  der  Zeit  fortschreiten:  der  Rückschlag  konnte  hier  kleiner  sein, 
weil  der  Zustrom  nie  so  große  Dimensionen  angenommen  hatte. 

Der  Zudrang  war  im  17.  Jahrhundert  zu  stark  gewesen:  die 
Pauperes,  die  anderwärts  nicht  durchkamen  und  für  die  bürger- 
liche Nahrung  nicht  existierte,  wurden  durch  Freitische  und 
Konvikte  durchgefüttert  und  stellten  ein  nicht  geringes  Proletariat. 
Man  muß  bedenken,  daß  die  engherzige  Abschließung  der  Korpora- 
tionen die  Leute  bei  ungünstigen  Erwerbsverhältnissen  erst  recht 
auf  die  Universitäten  treiben  mußte.  Dein  gegenüber  bedeutet 
das  l8-  Jahrhundert  eine  nicht  ungesunde  Reaktion.1)  Aber  der 
Anstalten  waren  eben  viel  zu  viele.  In  dem  Jahrzehnt  1780—90, 
um  nur  eine  Probe  zu  geben,  haben  fünfzehn  Universitäten  noch 
unter  200  Studenten  gezählt  und  zehn  zwischen  2—300.  Auf 
mehr  als  300  brachten  es  nur  neun  Hochschulen!*)  Die  fran- 
zosische Revolution  mit  ihren  Folgen  hat  auch  auf  dem  Gebiete 
es  Universitätslebens  verrottete  und  unhaltbare  Zustände  beseitigt: 
e  ensunfähige  ausgeschaltet  und  den  übrigen  erst  die  Möglichkeit 
emer  freie»  Entfaltung  gegeben. 

diere  j   98tand  es  mit  der  geographischen  Verteilung  der  Stu- 
dierenden?   Wir  werden  im  ganzen  wohl  beachten  müssen,  daß 
die  zentralen  Anstalten  tatsächlich  aus  allen  Landesteilen 

lJ  M^haeus,  Raisonnement  III.  S.  142. 
)  »gl.  d.e  Angaben  auf  Tabelle  VI,  S.  164  -165. 
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aufgesucht  wurden.  Die  übrigen  Universitäten  hatten  zunächst  dem 
eigenen  Lande  und  dann  dem  Nachbargebiete  zu  dienen.  Außerdem 
flbten  einige  noch  besondere  Anziehungskraft  aus  und  beherbergten 
wohl  auch  Ausländer  in  stärkerem  Maße  in  ihren  Mauern.  Es 
war  der  Zug  einmal  zur  Mitte  hin,  sodann  die  Lokalisation  in 
den  Landesuniversitäten,  die  dem  18.  Jahrhundert  das  Gepräge 
aufgedrückt  —  weit  mehr  jedenfalls  als  es  im  15.  und  16.  der 
Fall  gewesen  war.  Die  „amoenitas  loci"  ist  erst  ein  Ergebnis 
der  Großstadtkultur  und  deren  Antinomien:  dadurch  haben  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  die  weet-  und  süddeutschen 
Universitäten  wiederum  an  Anziehungskraft  so  stark  gewonnen. 
Wir  können  aus  unsemi  Material  eine  solche  Darstellung  der  geo- 
graphischen Verbreitung  versuchen  und  ragen  außerdem  die 
entsprechenden  Zahlen  för  das  17.  Jahrhundert  hinzu,  die  zwar 
nicht  ganz  kommensurabel  sind,  aber  immerhin  einen  Vergleich 
zulassen.    Es  entfielen  auf 


18.  Jahrh.    17.  Jahrh. 


40.0 

36.7 

10.7 

12. 1 

3-9 

74 

>o5 

9.0 

6.0 

4  ' 

8-7 

10.6 

97 

1 1.2 

99 

8.9 

I.  Zentrale  Gruppe 
D.  östliche 

III.  Nördliche  „ 

IV.  Mitteid. 
V.  Hessische  „ 

VI.  Rheinische  „ 
VH.  Südwestd.  „ 
VIII  Bayrische  „ 

Die  östliche  Gruppe  hat  also  auffallenderweise  im  18.  Jahr- 
hundert den  stärksten  Zugang  —  offenbar  weil  hier  die  Hoch- 
schulen am  dünnsten  gesät  waren  und  ein  Teil  der  Polen,  Böhmen 
und  Balten  diese  Universitäten  aufsuchte.  Die  thüringisch- 
sächsische  Gruppe  besaß  teils  noch  alte  Traditionen,  teils  günstige 
geographische  Lage,  die  bayrische  eine  geschlossene  Bevölkerung: 
so  läßt  sich  ihre  relativ  starke  Besetzung  erklären.  Die  südwest- 
deutschen Universitäten  wurden  zugleich  von  den  angrenzenden 
Ländern  besucht.  Das  Rheinland  stellt  bis  zum  heutigen  Tage 
nur  ein  geringes  Kontingent  von  Studierenden  —  geringer  jeden- 
falls als  es  seiner  Dichte  entspricht.  Die  Ursache  ist  wohl  günstige 
Erwerbsmöglichkeit,  starke  Beschäftigung  im  Gewerbe  und  Handel. 
Daß  das  kleine  Hessen,  dessen  Universitäten  keine  spezifische  An- 
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ziehungskraft  auf  fremde  Studenten  ausüben  konnten,  mit  größeren 
Gebieten  nicht  zu  konkurrieren  vermochte,  liegt  auf  der  Hand. 
Zu  unterst  stehen  die  nördlichen  Provinzen;  die  Ursachen  sind 
dünne  Besiedlung  und  Abgeschlossenheit  der  See  gegen  Zu- 
wanderung von  Fremden. 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  der  Vergleich  mit  dem 

17.  Jahrhundert  nicht  in  allen  Punkten  zulässig  ist.  Doch  treten 
aus  der  Gegenüberstellung  die  Hauptmomente  deutlich  hervor:  ab- 
solute und  relative  Abnahme  der  nördlichen  Gruppe,  hervorgerufen 
durch  die  hier  besonders  fühlbare  Anziehung  des  Zentrums;  Ab- 
nahme auch  der  rheinischen  Universitäten.  Am  erheblichsten  ge- 
wachsen, abgesehen  von  den  hessischen,  sind  die  bayrischen  An- 
stalten —  sowohl  absolut  wie  relativ.    Im  ganzen  wird  man  im 

18.  Jahrhundert  eine  leichte  Verschiebung  des  universitären  Schwer- 
punktes in  nördlicher  Richtung  nach  dem  Zentrum  bemerken 
können. 

Endlich  läßt  sich  das  Verhältnis  von  den  katholischen  zu 
den  protestantischen  Anstalten  dahin  bestimmen,  daß  im  1 8.  Jahr- 
hundert etwa  30  Proz.  auf  den  katholischen  Universitäten  studierten: 
es  möchte  das  dem  wirklichen  Verhältnis  der  beiden  Konfessionen 
wohl  annähernd  entsprochen  haben. 

4-  AuMsug  und  Nengrindnng  1790-1830. 

Wir  wollen  noch  einen  Blick  auf  die  deutschen  Universitäten 
um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  werten.  Wir  besitzen  wenig- 
stens für  das  erste  Jahrfünft  des  19.  Jahrhunderts  von  12  Uni- 
versitäten die  wirklichen  Frequenzziffern,  d.  i.  für  die  Hälfte  aller  da- 
maligen Anstalten.1)  Es  iSt  ein  Angenblicksbild,  das  wir  so 
erhalten.  Es  laßt  sich  daraus  aber  auch  mit  großer  Zuverlässig- 
keit der  durchschnittliche  Aufenthaltsfaktor  entnehmen:  er  stellte 
«ch  mit  sehr  geringen  Abweichungen  auf  2  Jahre.1)  Für  die  sechs 
Preußischen  Universitäten  anf  1.8,  in  Tübingen,  wo  das  Studium 

Dm-'*  Dl*  Z*hleD  f<lr  Erl&I,8ei1'  Erfurt'  Königsberg  u.  Frankfurt  verdanken  wir 
•nuci  (Geschichtliche  «.  statistische  Nachrichten  über  die  Universitäten  im 

»n^'r^E  l836^'  der  offenbar  aus  auitlicbem  Material  schöpfte;  die 

<Jnem  sind  Yon  mjr  ejnzejn  durch  Umfragen  gesammelt  worden. 

Hill  2  ä  Du«»»8chnittezahlen  für  die   12   Universitäten:  Göttingen  1.8, 

'       Erl«>gen  i.aj,  Tübingen  2.8,  Königsberg  2.0,  Jena  z.2,  Frankfurt  1.7. 
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besonders  lange  wahrte,  auf  2.8;  in  Göttingen  dagegen  auf  nur  ^ 
Wir  dürfen  mit  Hilfe  dieses  Koeffizienten  auch  <«r  die  übrigen 
Universitäten  die  wirkliche  Frequenz  berechnen  Der  watav 
scheinliche  Fehler  wird  kaum  0.03  betragen,  sodaß  ^  unsere 
Ermittelungen  jetzt  hinreichend  genau  sind,    (lergtoehe  dazu  äte 

Überskhtstabelle  Seite  260.) 

Damach  belief  sich  anfangs  des   ,g.  Jahrhunderts  de 
Gesamtzahl  der  Studenten  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  deutschen 
Reiches  auf  knapp  6000,  d.  h.  es  ist  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
um  mehr  als  ein  Viertel  zurückgegangen,  da  wir  vorher  che 
Gesamtfrequenz  zu  8200  berechnet  haben.    Wir  hatten  frühe 
versucht,  die  Ursachen  für  diesen  Rückgang  darzulegen.  Es  braucht 
aber  nicht  bemerkt  zu  werden,  daß  die  kriegerischen  Verwicke- 
lungen, die  sich  in  der  Folge  der  Revolution  einstellten,  noch  mehr 
auf  den  Gang  der  Studien  ungünstig  wirkten  und  weiter  eine 
Verminderung  der  Frequenz  herbeiführten. 

Die  größten  Universitäten  sind  Halle  und  Göttingen  mit  729 
bez.  663  Studenten.    Dann  folgen  im  weiteren  Abstände  Leipzig, 
Würzburg,  Jena  mit  mehr  als  400  Studenten.    Über  300  Hott» 
hatten  nur  noch  Ingolstadt  und  Königsberg.    Alle  andern  Im- 
versitÄten  blieben  dahinter  zurück:  die  Hälfte  aller  damaligen 
Hochschulen   erreichten   noch   nicht  einmal    das  erste 
Hundert.     Dahin  gehörten   von  den  noch  heute  bestehenden 
Breslau,  Greifswald,  Münster  und  Rostock.    Dieser  Durchschnitt 
aus  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  zeigt  allerdings  die  Verhältnisse 
noch  im  Übergangsstadium:  einige  von  den  früheren  Universitäten 
sind  schon  verschwunden,  andere  stehen  direkt  vor  ihrer  Be- 
seitigung, sodaß  also  diese  Ermittelung  eben  nur  ein  Augenblicksbil 
gewährt,  das  bald  wieder  verändert  wurde.   Immerhin  haben  wir 
damit  eine  deutliche  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  und  übersehen  die  ganze  Kläglichkeit  des 
damaligen  Hochschulwesens. 

Die  französische  Revolution  bedeutete  auch  auf  dem  Gebiet 
des  deutschen  üniversitätswesens  einen  großen  Bruch.  Von  36 
bez.  39  Universitäten  sind  mehr  als  die  Hälfte,  20,  beseitigt  worden: 
die  geistlichen  durch  Säkularisation  der  Stifte,  die  weltlichen  durch 
Angliederung  an  eine  andere  Anstalt  oder  Verlust  der  Selbständig- 
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keit  des  Lindes.    Es  sind  Köln,  Erfurt,  Ingolstadt,  Trier,  Mainz, 
Wittenberg,  Frankfurt.  Dillingen,  Helmstedt,   Altdorf,  Rinteln, 
Paderborn,  Stuttgart,  Bamberg,  Duisburg,  Fulda,  Herborn  und 
Straßburg;  dazu  von  österreichischen  Innsbruck  und  Salzburg.1) 
Es  war  also  eine  Aufräumung  ersten  Hanges.    An  Stelle  dieser 
Hochschulen  sind  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderte  nur  Landshut- 
München,  Berlin  und  Bonn  und  seit  1871  Straßburg  gekommen  — 
d.  s.  die  heute  bestehenden  2 1  des  deutschen  Reiches.   Bei  einigen 
von  ihnen  war  es  ja  im  Grunde  nur  eine  Verlegung  —  so  von 
Ingolstadt  nach  Landshut,  dann  nach  München');  so  auch  von 
Duisburg  nach  Bonn;  oder  eine  Vereinigung,  so  von  Wittenberg 
mit  Halle,  von  Frankfurt  mit  Breslau.    Wittenberg  war  ganz 
heruntergekommen,  wogegen  Frankfurt  eine  noch  ganz  ansehnliche 
Größe  zeigte.')  Aber  um  die  Mehrzahl  jener  Auflösungen  war  es, 
wie  wir  vordem  gezeigt,  durchaus  nicht  schade,  sondern  im  Gegen- 
teil: die  eine  Anstalt  hatte  der  andern  nur  Luft  und  Licht  ge- 
nommen.   Einige  von  ihnen  haben  den  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts noch  ein  paar  Jahre  überdauert.    Aber  bedeutendere 
sind  unter  den  Verblichenen  im  Grunde  nur  Köln,  Mainz  und 
Straßbnrg  gewesen.    Köln  hat  ja  einen  Ersatz  in  Bonn  gefunden, 
wo,  wie  wir  wissen,  1>ereits  ehedem  eine  Universität  gewesen  war. 
Der  Ausfall  von  Mainz  ist  unmittelbar  Heidelberg  zugute  ge- 
kommen, das  jetzt  im   19.  Jahrhundert  einen  starken  Anlauf 
nimmt   Wittenberg  fand  in  Halle  seinen  Ersatz  und  seine  Ver- 
einigung.   Die  übrigen  Anstalten  ließen  kaum  eine  Lücke  im 
Lwversitätswesen.  Sie  fristeten  ihrer  Mehrzahl  nach  ein  kümmer- 
liches Dasein  —  ohne  ordentliche  Einnahmequellen,  ohne  geeignete 
Lehrkräfte  und  ohne  genügende  Studenten.   Ihre  Beseitigung  war 
eine  Notwendigkeit  geworden,  um  für  die  übrigen  Platz  zu  schaffen. 
wir  betrachten  darum  auch  nur  die  Anstalten,  die  die  Freiheits- 


auch  Oppo&itinnsblatt  od.  Weimarische  Zeitung.  4.  Bd.  1817,  Sp.  2364. 

2)  ^  gl-  K.  S.  Heigel,  Die  Verlegung  der  Ludwigs- Maximiiianus  Universität 
D«h  München.  1903. 

3)  Die  finanziellen  Mittel  Breslaus  waren  ganz  mangelhaft,  die  Professuren 
^Posten  nir  katholische  Gymnasiallehrer  geworden.    181 1  zahlte  Br.  nur  noch 

Stud?nt«n  Die  Vereinigung  mit  Frankfurt  bedeutete  tatsächlich  eine  Reor- 
gwtsation;  vgl.  Röpell,  Zur  Geschichte  der  Stiftung  der  kgl.  Universität  zu  Breslau 
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Franz  Eulenburg, 
Lege  iiherdauert  haben,  indem  wir  filr  die  letzten  Jahre  der  auf- 
lösten Anstalten  auf  den  forden:  es  sollte 
„ach  Absicht  der  bUft«  «"  IM     g  ^  ^ 
0»d  hat  dies  auch  "f^VN>«gr«nd«ng  nötig  gewurden.  Berlin 

tr?t  Z  I  FrealHcn  ot  «oLta.  gehabt  nnd  ist  im 
hat  bald  eine  Frequenz  lon  ^ 

»weiten  Jahrzehnt  auf  .  5<*'  B ^ en-  >  Stelle  stand.  Aber 
Kivalen  noch  Göttingeu  das  «itweile  -  rs *  ^  ^ 

U-*    ^  ^ nÄErbscha^ 

Jabrhunrrtwel  zeigt,  Gettingen,  das  seit  den  Frei  eitahnegen 
Halle  den  Vorrang  abgelaufen  hatte.  Überhaupt  war  die  große 
?1 Halles  vorbei  Hatte  es  im  ,  8.  Jahrhundert,  wie  wir  wissen, 
die  "«  gehabt  und  war  seine  Freien*  eine  geraume 

■  1  Di,  F™,n,n.»hlen  «a  Erfort  1804-14  b«  Dmouei ,  »  »•  O.IS.  'M 
,0,^:«™-  dorcl»cbni«lich  in  de»  .0  M».  «  .och  3,  Hndentnn 

T^L«  «*-.  Di.  Grandnng  *-  M  «*J-^W^ 
,u  B«rlin  >86o;  v.  Borwiewh*  b.i  Lew,  »■     0.  S.  313«.  »•  Au.  wao 
Entwickeln^  der  Unrir.rritnt  Berlin  1810-1806. 

1811—15:  44° 

1816 — 20:  996 

1821—25  :  1304 

1826— 50:  1 73*>  .. 
Vgl  Di,  kgl.  Fri.drieh.WUhelm,.l!ni««i«t  Berlin  in  ihrem  rmOMlbeelnnd,  Kit 
ihrer  Errichtung  Michneli»  1810  his  Michaelis  1885. 
4)  Vgl.  jedoch  diu  VI.  Knpitel. 

5^  1820 — 2<  Frwiuem  Ynn  624 

1820  —  30  <)'<>■ 
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Zeit  wohl  öber  1200  Studenten  gewesen,  so  ließ  das  im  19.  Jahr- 
hundert durchaus  nach.1)  Es  hat  noch  vorübergehend  (1825 — 32) 
die  alten  Frequenzziffern  wieder  erreicht,  aber  von  da  an  wesent- 
lich nachgelassen.  Sein  neuer  Aufschwung  stammt  erst  aus  den 
80er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  Dagegen  hat  nun  Göttingen 
zeitweise  die  erste  Stelle  eingenommen,  die  ihm  dann  nur  von 
Berlin  bestritten  wurde.  G.  war  einmal  der  Sitz  des  Neuhuma- 
nismu»,  der  auf  dem  Gebiete  des  gelehrten  Unterrichtes  im  19.  Jahr- 
hundert den  Ton  angab;  sodann  aber  auch  der  Naturwissenschaften. 
Wie  es  in  der  Aufklarungszeit  die  moderaste  Universität  ge- 
wesen, so  blieb  sie  es  auch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Dazu  kam,  daß  sie  nach  dem  Fortfall  von  Helmstedt,  Rinteln,  Erfurt, 
Paderborn  für  die  ganzen  hannoverischen  Gebiete  des  nordwest- 
liehen  Deutschlands  die  einzige  außerpreußische  Universität  war, 
die  bei  dem  Fehlen  einer  Reichshauptstadt  auch  aus  politischen 
Granden  eine  Anziehungskraft  ausüben  mußte. 

Dasselbe  gilt  wohl  von  Jena.  Allerdings  hatte  letzteres  in 
diesem  Zeitraum  einen  beträchtlichen  Rückgang  aufzuweisen,  um 
etwa44PrüZ.  gegen  das  18.  Jahrhundert.  Aber  in  Anbetracht  des 
Weinen  Territoriums  blieb  es  doch  ansehnlich  genug.  Auch 
Leipzig  ist  ganz  wesentlich  gegen  früher  im  Durchschnitt  zurück- 
gegangen, nämlich  um  etwa  i8Proz.:  jedenfalls  auf  Kosten  Berlins 
nnd  Göttingens.  Wir  werden  demnach  sagen  müssen,  daß  die 
drei  größten  Hochschulen  (Halle,  Jena,  Leipzig)  des  18.  Jahr- 
hunderts ihre  führende  Stellung  im  19.  Jahrhundert  verloren 
a  en:  studierten  vorher  an  ihnen  etwa  2500  Studenten,  so  betrug 
es  bis  1830  nur  etwa  noch  1700.  Den  Vorteil  hatten  eben 
Böttingen  und  Berlin. 

Wir  wollen  nun  nicht  wie  früher  die  Universitäten  im  einzelnen 
und  ihre  wechselnden  Schicksale  innerhalb  der  40  Jahre 
;  ^l8en"   ^ur  aQf  ein  paar  Änderungen  darf  kurz  hingewiesen 
ewen.  Iber  Münster  hatte  das  Urteil  des  Freiherrn  vom  Stein 
ungunstig  gelautet»)  —  er  schilderte  sie  geradezu  als  kläglich, 
«e  bat  tatsächlich  in  diesem  Zeitraum  keinen  rechten  Auf- 


genommen.  Breslau,  das  zeitweise  innerlich  wie  äußer- 

OVgl.  dazu  die  Ermittelt 
Gwchichte  der  TJniv 
2  J  P«^*,  a.  a.  0.  S.  34. 


8cm*nB    n  *-ronttelungen  von  Conrad,  Die  Universität  Halle  und  ferner 

2?L!!SChlchteJier_üniver8it&t  Halle,  n  S.  2.5. 


ixxrvT.  2 

Franz  Eulenbi*rg, 


lich  ^  —  8eT  ^^^jrjttt 

_u  p„,„ufi.rt,  enen  starken  Anlaut  um  , 


18« 
lieh 

mit  Frankfurt  einen  *™*™™™'JZ  ^nstig  stand  es  mit 
Bedeutung  für  den  Osten  bewahrt    Mctatso  feh 

sterkeTzuwachs  aufzuweisen;  dafür  ein  „aar  Beispiel 

UurchHchnittsinskriptionen  1701-90      «7QO  1830 

QQ  220 


Ingolstadt  '35  ^ 

Tübingen  101 
Würzburg  '43  '4 


,ch  denke,  das  muB  seine  aUgeineinen  ^l^^ 
„cht  etwa  zufallige  sind.    Einmal  hatten  vordem  die 
Uten,  die  gerade  hier  alle  eng  »«^«^^Sm» 
«•Kenseitig  geschadet.    Und  durch  d.e  Beseitigung       £  .Mben( 

t  8 Lh  iTund'gewanu  vor  allem  durch  die  Verlegung  uac* .La*- 
tut  und  dann  nach  München  eine  b^ser.  Stellung.  Sodan ^kan, 
binz».  da»  die  politisch-freiheitlichen  Elemente  vor  alta der 
studierenden  Jugend  »ich  nach  dem  liberalen  Süden  «»»««V^ 
Studenten  weniger  Verfolgungen  ausgesetzt  waren    Die  Bursche 
schaft^n  und  andere  Vorbindungen  entfalteten  dama b  d»  politisches 
Band,    in  politisch  bewegten  Zeiten  .^.^^TÄ 
bei  der  akadenüschen  Jugend  viel  be,.    ^d,"\h""f.  d> 
territorialer  Abgeschlossenheit  politisch  und  «^^fjf*™ 
Peregriuatio  Academica",  die  wahrend  des  .8.  Jahrhundert«  stark 
'nachten  hatte,  setzte  von  neue»,  ein.  Da,  Prinzip  der  fem- 
terialitat  war  doch  auf  dem  Gebiete  des  Universitbtewesens  uu 
hallbar  geworden.    Und  ein  Moment,  das  vordem  kerne  Wie 
gespielt  hatte,  tat  jetzt  neu  mit  in  Wirksamkeit  -  d  e  land 
Lhaftlichen  Keize  der  Universitätsstadt.    Dazu  wirkte  nach  der 
selben  Richtung  bei  der  akademischen  Wanderfreiheit  die  Aus- 
bildung von  spezifischen  Fächern  an  einzelnen  süddeutschen  Hoch 
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schulen:  der  Theologie  in  Tübingen,  der  Medizin  in  Würzburg, 
der  Staatswissenschaften  in  Heidelberg.  —  Würden  wir  in  diesem 
Zeitraum  eine  neue  Verteilung  der  Universitäten  vornehmen,  wie 
wir  es  in  einem  früheren  Abschnitt  getan,  so  würde  der  Süd- 
westen zweifellos  am  meisten  gewinnen,  Norden  und  Zentrum 
jedenfalls  wesentlich  verlieren. 

Im  ganzen  ist  aber  überhaupt  nach  dem  Kriege  ein  starker 
Zustrom  zum  Universitatsbesuch  zu  bemerken.  Die  Durchschnitts- 
inskriptionen sind  bedeutend  gestiegen  und  die  Indexnumbres  zeigen 
folgenden  Gang. 

1790—1800:100,  1801  —  10:96,  1811—20:109,  1821-30:197. 

Es  ist  demnach  auch  am  Ende  dieses  Zeitraumes  fast  eine  Ver- 
doppelung eingetreten.  Es  war  als  wenn  mit  einem  Male  nach- 
geholt werden  sollte,  was  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ver- 
säumt war. 

Kurz  nach  den  Freiheitskriegen  im  Jahre  1 8 1 7  liegen  uns  für 
fast  alle  Universitäten  die  Frequenzziffern  vor.1)  Damals  gab  es 
um  ganzen  schon  7700  Studierende,  nachdem  noch  wenige  Jahre 
vorher  das  Studium  allenthalben  ganz  nachgelassen  hatte  und 
die  Universitäten  verödet  gewesen  waren.  Das  Bedürfnis  machte 
«ich  eben  allenthalben  von  neuem  bemerkbar  —  vor  allen  an  den 
Pfarreien  und  Lehranstalten,  aber  auch  im  Staatsdienst  und  bei 
den  Gerichten.  Dazu  kam  die  wirtschaftliche  Bedrängnis  Dach 
dem  Kriege,  die  eine  sichere  Stellung  erstrebungswert  machen 
mochte.  Diese  Bewegung  und  das  rapide  Hineinströmen  in  die 
liberalen  Berufe  hielt  noch  die  nächste  Zeit  an,  um  dann  einer 
Ebbe  Platz  zu  machen.    (Wiederum  Tabelle  Seite  260.) 

Endlich  hegen  auch  noch  für  das  Ende  dieser  Periode,  d.  i.  für 
as  Jahrfünft  1826—30  fast  von  allen  deutschen  Universitäten 
wirkliche  Frequenzziffern  vor,  so  daß  wir  uns  hier  bereits  den 
modernen  Feststellungen  nähern.1)   Teilweise  sind  schon  wirkliche 

h  2lLEnnn0minen  aQ8  ***  °PP08itionsblatt  od.  Weimarisehe  Zeitung.  18 17. 
worden  d        W°  Ziffern  hatten>  sind  dies*  ffir  die  runden  eingesetzt 

!')'.1*  "t  der  Unterschied  beider  Angaben  nirgends  groß, 
wt  die  f7  "Ur  Greifswald.  Königsberg,  Leipzig  u.  Rostock.    Für  Leipzig 

«equenz  aus  d«m  d-  J  1823  erhalten;  sie  betrug  1478.    Für  die  beiden 


m  F,  Eulenbubo,  Die  ^  »  ^ * 

i  a  f-ilwPi8e  hat  man  zum  Zwecke  der 
Personalverze.chnisse  ^        ^  dfe 

Verwaltung  d.ese  Daten  „„  l8J5._30  im 

l8o,_5  anf  knapp  7000  Aitern,  »» Hochachnlen,  ftr 

Durchschnitt  doch  schon  ,5000  ^  Ermittelungen  vor- 
die  uns  bereite  durchging  d,e  IhU* hen »     gehabt:  Berlin, 

Göttingen,  Mönchen  Halle,  W,s  •  >  0reifsw.Jd. 
brinsen  es  auf  noch  ™^  ten.    Wir  «erden  aller- 

r^hthTn  'd  nltTjahrl  dert  »tederum  emen  teil- 

^  Röchthtg  nach  diesem  Aulschwuug  bringt. 

eigentümliches  Vorgehen! 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  inneren  Verhaltnisse  der  Universitäten. 


i.  Die  Verteilung  der  Fakultäten. 

Die  Bewegung  der  Frequenz  gewinnt  aber  erst  dann  ihren 
eigentlichen  Inhalt,  wenn  wir  über  die  Verteilung  der  Fächer 
Aufschluß  geben  können.  Erst  dann  erhalten  wir  einen  Einblick 
in  die  Richtung  der  Studien  und  in  die  herrschende  geistige  Kultur 
sowie  die  gesellschaftlichen  Kräfte,  die  sie  bedingen.  Denn  die 
Universitäten  sind  durchaus  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  ent- 
sprungen. Nicht  die  Initiative  einzelner  Personen  hat  sie  ins 
Leben  gerufen  oder  ihr  ferneres  Schicksal  bestimmt,  sondern  die 
Erfordernisse  der  Zeit,  die  Nationalisierung  der  Wirtschaft,  die 
Fortschritte  der  geistigen  Entwickelung,  die  Umschichtung  der 
gesellschaaiichen  Klassen.  Und  die  gesamten  gesellschaftlichen 
Bedürfnisse  bestimmen  letzthin  auch  die  Wahl  und  Richtung  des 
Studiums  im  ganzen.  Das  ist  ja  das  eigentümliche,  daß  die  Ent- 
schlüsse, die  immer  nur  als  individuelle  Eigenbetätigungen  auf- 
treten, doch  bestimmt  werden  durch  die  Gesamtheit  der  Lebens- 
bedürfnisse und  der  Lebensformen,  daß  die  freie  Wahl  der 
einzelnen  zum  Studium  doch  letzthin  nur  eine  Komponente  der 
Gesamtresultante  ausmacht.1)  Allerdings  haben  wir  gesehen,  daß 
nianche  Beförderung  der  Studien  auf  künstliche  Unterstützungen 
zurückzuführen  ist,  die  unter  freien  Verhältnissen  nicht  in  dem 
Maße  erfolgt  wären. 

Aber  die  Behandlung  der  Frage  nach  der  Art  des  Studiums 
stößt  auf  innere  und  äußere  Schwierigkeiten  —  äußere  zunächst 

^'J!611  in  der  Matrikel  fo* die  älteren  Zeiten  die  Art  des 

mq  Jr  ^        hiermit  "sdrücklich  und  bewußt  Stellung  genommen  gegen  die 
MB*mgs  wiedw  henrorgBtretene  MeinuQg>  wie  gie  RlcltI.KTt  v.  Bblow  und 

re  vertreten.    Es  iat  hier  nicht  der  Ort,  diese  Streitfrage  zum  Austrag  zu 
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Studiums  nicht  angegeben  ist,  mithin  auch  ihre  Erfassung  ganz 
unmöglich  bleibt.  Und  auch  von  den  wirklich  vorhandenen  An- 
gaben konnte  bisher  nur  ein  Teil  für  diese  Untersuchung  zuganglich 
gemacht  werden,  die  übrigen  harren  noch  späterer  Aufhellung. 
Sodann  aber  auch  auf  inneren  Schwierigkeiten.  Denn  das  Fehlen 
der  Fakultätsangabe  in  der  Matrikel  ist  ja  kein  Zufall,  sondern 
beruht  zum  Teil  eben  auf  inneren  Gründen.  Die  Universitäten 
der  älteren  Zeit  waren  nicht  wie  heute  Vorbereitungsanstalten 
für  bestimmte  Berufe,  sondern  gewährten  höhere  allgemeine  Bildung 
und  entsprachen  den  Oberklassen  unserer  Gymnasien  —  etwa  wie 
heute  uoch  die  englischen  und  amerikanischen  Colleges.1)  Daher 
überwog  die  Artisten -Fakultät,  an  der  diese  elementaren  Dinge 
gelehrt  wurden,  ganz  erheblich.  So  heißt  es  in  der  Stiftungs- 
urkunde der  Universität  Wittenberg  (1503)  „Nachdem  die  Fakultät 
der  Artisten  der  Ursprung  und  Stamm  ist  und  den  Anfang  gibt 
in  allen  anderen  Fakultäten  und  Künsten,  die  auch  der  größte 
Haufe  der  Studenten  anhängt  und  folgt."  Es  existierten  damals 
zwar  schon  die  oberen  Fakultäten  der  Theologie,  Jurisprudenz  und 
Medizin.  Aber  die  Mehrzahl  der  Studenten  begann  zunächst  mit 
den  artistischen  Fächern  und  ging  erst  dann  nach  bestandenem 
Baccalareat  bez.  Magisterium  zu  den  höheren  Studien  über.  Auch 
wer  von  Beruf  Theolog  oder  Jurist  war,  machte  oft  nur  den 
artistischen  Kursus  durch,  da  eben  dieser  die  allgemeine  Bildungs- 
grundlage enthielt.  Seine  Absolvierung  wurde  oft  als  Voraus- 
setzung betrachtet  und,  wenn  auch  keineswegs  immer,  als  Be- 
dingung für  das  höhere  Studium  gefordert.*)  Es  geschah  häufig 
genug,  daß  die  Magister  der  Artistenfakultät  selbst  lehrten 
und  zugleich  Vorlesungen  über  Jus  und  Theologie  hörten.  Daher 
kam  es,  daß  die  Supposita  sich  aus  heterogenen  Elementen  zu- 
sammensetzte und  die  verschiedensten  Altersklassen  umfaßte.  Es 
wird  also  durchaus  verständlich,  daß  die  Fakultätsangaben  fehlen 


1)  Hierzu  Pauujen,  Gründung  der  Universitäten  (Sybkls  histor.  Zeitschrift 
W-  45-   S-  39«  tT.).    Kaufmann,  Geschichte  II,  S.  349  ff. 

2)  Bereits  früher  hatte  ich  betont  (Eulknburg,  S.  506;  Anro.  508),  dafl 
doch  wohl  Pauuem  etwas  zu  weit  geht,  wenn  er  ein  so  völliges  Vorherrschen 
der  Artisten  annimmt,  Das  einzige  Beispiel,  das  uns  für  das  15.  Jahrh.  erhalten 
ist,  Köln,  zeigt  doch  immerhin  ein  Vorhandensein  der  oberen  Fakultäten  und 
zudem  ein  aulTalleude»  Schwanken  der  Verhaltniszahlen;  s.  darüber  weiter 
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maßten.  Der  Student  machte  eben  nacheinander  mehrere  Fakul- 
täten durch  -  begann  als  Artist  und  wurde  dann  Jurist  und 
Theologe  oder  Mediziner.    So  konnte  also  die  Fakultatsbezeichnung 
zunächst  gamicht  den  modernen  Sinn  haben,  eine  in  sich  ab- 
gerundete  Fachvorbereitung  zu  sein.    Übrigens  können  wir  den 
Gang  des  Studiums  an  den  katholischen  Anstalten,  für  die  die 
Klassenverzeichnisse  aus  späterer  Zeit  erhalten  sind,  direkt  ver- 
folgen.   Die  Namen  werden  in  die  Matrikel  zunächst  als  Hu- 
manisten oder  Rhetoriker  eingesetzt;  dann  erscheinen  die  Studenten 
zuerst  wirklich  in  der  Klasse  der  „Humanisten",  nach  1  oder 
2  Jahren  in  der  der  „Logiker-,  und  nach  wieder  i-2  Jahren  be- 
gegnet uns  ein  Teil  von  ihnen  unter  den  Theologen.    Bei  den 
katholischen  Anstalten,  wo  wir  dies  beobachten  können,  also 
fingen,  Bamberg,  Graz  hat  sich  dieser  schulmäßige  Zuschnitt 
üer  tacher  noch  bis  zum  18.  Jahrhundert  erhalten  und  gestattet 
hilmi38eemeQ  KflCk8Chluß  aUch  auf  die :..  typwehen  früheren  Ver- 

Allerdings  trat  sonst  überall  in  späterer  Zeit  ein  völliger 
ecM  m  der  Beziehung  ein.   Ein  Teil  der  Aufgaben,  die  zuerst 

H  Z  m  erfÜHen  batte'  wurde  ™»  den  Gymnasien 

^  Pädagogien  abgenommen,  die  eben  zu  diesem  Zwecke  zahl- 
en gegründet  wurden.    Dadurch  sind  die  Universitäten  teil- 

^Vf^    Auf  der  anderen  S*1»  wurde  »ber  auch  das 
«bebe  Fachstudium  eine  Notwendigkeit.    Mit  der  Reformation 
^  der  Bedarf  an  Geistlichen  zu       vor  allem  noch  an  den 
entstandenen  Lateinschulen.   Sodann  erforderte  auch  besonders 
juristische  Studium  einen  geordneten  Lehrgang.    Die  jungen 
sodaß       U  dan"  8Ch°n  mit  bes8erer  Vorbildung  zur  Universität, 

«chritte'Unmehr  Öfter8  gleich  ZU  Ginem  der  oberen  Fächer  &e" 
^eArt11!^611  k°lmte'  Immerhia  blieb  auch  jetzt  zunächst 
Bit  fc"™*™1*4  wichtigste.  Wir  werden  sehen,  daß  erst 
kolt4teTberi  Jahrh,Underfc  ein  «aaz  anderer  Zuschnitt  der  Fa- 
der F/i!k  Ut*  Kr8t  daun  kann  von  emer  wirklichen  Teilung 
J*üer  die  Rede  sein.')    Aber  für  das  15.  und  16.  Jahr- 

^«lt  Du^'  feh'®n  ftuch  bier  bisher  die  geeigneten  Vorarbeiten.  Paulsen  be- 
^^tswisse"  ?  !hrten  ünterricht,  Tholock  nur  die  Theologie,  Stöltzel  nur 
Z*itr»mn  ~~  die  beiden  letzteren  obendrein  auch  nur  für  einen  kürzeren 
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hundert  war  das  jedenfalls  garnicht  oder  nur  in  geringem  Maße 
der  Fall.  Es  erhellt  schon  aus  diesen  Auseinandersetzungen,  warum 
wir  für  die  alteren  Zeiten  keinen  adäquaten  Einblick  in  die  Be- 
setzung der  Fakultäten  gewinnen  können. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Materiale  zu.  Für  die  ersten  beiden  Jahrhunderte  liegen  im  ganzen 
nur  Aufzeichnungen  für  Köln  vor,  da  sich  hier  die  Scheidung  der 
Fakultäten  schon  von  Anfang  an  findet.    Dazu  kommen  für  das 

16.  Jahrhundert  die  Juristen  und  Theologen  in  Heidelberg,  die  in 
besonderen  FakultAtsmatrikeln    verzeichnet    wurden.     Für  das 

17.  Jahrhundert  beginnt  das  Material  vollständiger  zu  werden. 
Für  Würzburg  sind  die  Fakultatsangaben  schon  seit  der  Gründung 
1582  angegeben,  anfangs  allerdings  mit  starken  Lücken,  sodaß  sie 
nicht  recht  verwertbar  sind.  In  Straßburg  sind  uns  sogar  nur 
die  einzelnen  Fakultätsmatrikeln  seit  der  Eröffnung  (1621)  auf- 
bewahrt, sodaß  wir  hier  einen  völligen  Einblick  in  die  Zusammen- 
setzung erhalten.  Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  kennen 
wir  auch  die  Fakultatszugehörigkeit  von  Freiburg.  Sodann  haben 
die  beiden  Jesuitenakademien  Bamberg  und  Dillingen  nicht  nur 
in  der  Matrikel  die  Teilung  der  Fächer,  sondern  wir  besitzen 
auch  fortlaufende  Klassenverzeichnisse,  um  den  Anteil  der  einzelnen 
Studien  ermessen  zu  können.  Für  das  18.  Jahrhundert  kommen 
die  neuen  Universitäten  dieses  Zeitraumes  Halle,  Breslau,  Fulda, 
Erlangen  hinzu,  bei  der  sich  diese  Scheidung  findet.  Tübingen 
und  Göttingen  lassen  seit  1 765  ebenso  wie  die  wirklichen  Frequenzen 
so  auch  den  Anteil  der  einzelnen  Fächer  erkennen.  Für  das 
19.  Jahrhundert  sind  dann  die  Angaben  ziemlich  lückenlos.  -- 
Wenn  sich  das  Material  aber  auch  noch  nicht  vollständig 
beschaffen  ließ,  so  sind  doch  immerhin  gewisse  allgemeine  Schlüsse 
aus  dem  vorhandenen  Stofle  zu  machen.    (Dazu  Anhang  III) 

Zwei  Bemerkungen  sind  indessen  noch  vorauszuschicken.  Ein- 
mal kennen  wir  wiederum  nur  den  jährlichen  Zugang  zum  Studium, 
aber  nicht  den  Bestand  der  einzelneu  Jahre.  Dieser  Umstand 
wirkt  hier  ja  darum  noch  besonders  störend,  weil  offenbar  die 
Dauer  des  Studiums  in  den  einzelnen  Fakultäten  nicht  gleich  lang 
war.  Eh.  großer  Zuzug  zu  den  Philosophen  konnte  also  bei 
der  kurzen  Dauer  dieses  Studiums  eine  relativ  schwächere,  ein 
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geringer  Zugang  zu  den  Theologen  umgekehrt  bei  der  langen  Dauer 
des  theologischen  Studiums  eine  relativ  stärkere  Besetzung  dieser 
Fakultäten  bedeuten:  300  Neuimmatrikulierte  der  Philosophie  zu 
einem  Jahr  und  300  Neuimmatrikulierte  der  Theologie  zu  drei  Jahren 
ergeben  offenbar  eine  ganz  verschiedene  Besetzung  der  Frequenz. 
Und  wir  haben  bereits  darauf  hingewiesen  und  werden  es  noch 
weiter  zu  tun  haben,  daß  wesentlich  durch  diese  Verschiebung  der 
Fakultäten  sich  auch  der  Aufenthaltsfaktor  verlängert  hat.  Aber 
durch  diesen  Fehler  wird  doch  im  ganzen  das  Bild  nur  un- 
wesentlich verschoben.  Wir  können  es  daran  ermessen,  daß  wir 
die  Verteilung  der  Fakultäten  sowohl  nach  dem  Anteil  der 
Immatrikulierten  als  auch  nach  dem  dauernden  Bestand  gegen- 
überstellen. 

Marburg  1821/30  Theol.  Jur.  Med.  Phil. 
Immatrikulierte     30     31     21  18 
Frequenz  28     31     24  17 

Ich  denke  demnach,  daß  die  verschiedene  Dauer  des  Studiums  in 
den  Fakultäten  doch  keinen  wesentlichen  Fehler  in  der  Verteilung 
der  Fächer  bedeutet.  Wir  können  vielmehr  aus  der  Verteilung 
der  Neuimmatrikulierten  die  analogen  Verhältnisse  auf  die  Fre- 
quenz übertragen.  Abgesehen  davon  ist  aber  doch  auch  gerade 
«er  Zugang  zum  Studium  für  die  Erkenntnis  der  gesellschaft- 
lichen Bedürfnisse  und  für  die  Richtung  der  geistigen  Interessen 
charakteristisch.  Wir  können  also  schon  aus  diesem  Grunde  die 
Angaben  in  den  Matrikeln  verwenden,  ohne  einen  methodologischen 
tehler  zu  begehen. 

Aber  ein  anderer  wichtiger  Umstand  ist  noch  zu  erwähnen. 
1  mcllt  geringer  Teil  namentlich  der  jüngeren  Anstalten  hatte 
nämlich  garnicht  alle  vier  Fakultäten.  Zu  dem  Begriff  des  „Studium 
generale«  gehörte  keineswegs  die  Vollständigkeit  des  ganzen  Lehr- 
wpers,  wj0  man  zunacüst  vermuten  80nte.    Das  Studium  generale 
»zog  »ich  nur  auf  die  allgemeine  und  freie  Zugänglichkeit,  wie 
J  »L-mvereitas  literarum"  keineswegs  etwa  die  Allgemeinheit  der 
jssenschaft  bedeutet,  sondern  sich  auf  die  korporative  Zusammen- 

eutbl*  be/°g"  V°r  allem  die  ncucren  katholi8<*en  Anstalten 
hocl  k  ZUnächst  der  juristischen  und  medizinischen  Fächer  - 
treLn.  8  Jaß  Ctwa  noch  Vorlesungen  über  kanonisches  Recht 
^^vurden.    So  sind  Paderborn,  Bamberg,  Breslau,  Graz, 

8.  QtttLltch-  d.  WUotutch  f  phi]..faltl.  Kl  XXIV.  n.  13 


Franz  Eitujnbitro,  [X\i\,2. 

Wesen,  sondern  haben  sich  ■»  ™  nMe_en  Wen  die  alteren 
aen  artistischen  Fächern J^jTÄle  ftM- 
Hochschulen  ein  Gewicht  er  an(lere  von  ih„e„  nur 

taten  n  ™*JXZ  suchten  die  Landesherren 

kümmerlich  belegt  war.    Und  entu  (jesamtheit  der 

eine»  Ehrgeiz  darin,  ihren 

Studien  bieten  z»  k6nnen,  mochten  auch .i*  m 

der  einten  Fücker  noch  so  gering  Gei8tUcllen 

stalten  waren  eben  ™^Z£^Jm«  vor  allem 
bestimmt,  wogegen  die  spateren  naii 

anf  das  juristische  Studiuni  ein  Gewicht  legten 

wo  a„e  vier  Fakten  «^f^Ä^*. 

wir  gieicn  re»  einzelnen  Universitäten  sich  schon 

rticksichtigen  sem,  daß  die  *™™n  ^  die 

damals  verschieden  verhielten.    Wie  an  einzelnen  a 
eine  oder  andere  Fakultät  ganz  «en  konnte    so  bevorzugt 
die  eine  das  eine  Studium,  die  andere  das  andere.    Uei  « 
e  L  e  nzeinen  Professors  hat  ja  kaum  eine  so  -Uehrde 
Rolle  gespielt,  als  vielmehr  die  ganze 

veraltet  repräsentierte:  so  in  Göttingen  ™\  St^bU*  ™"  des 
llssUtui«   des   theologischen   Studiums   nnd   Bevorzugung  ae 
SEL;  so  in  W^zbnrg  und  f««^«-^ 
Ausbildung  des  medizinischen;  in  Halle  und  Tübingen  ue 
Cache,,  Studium,    Und  auch  diese  Verhaltnisse  wechselten  im 

U"  trot  dieser  individuellen  Differenzen  setzte  sich  eine 
Gesattentwicklung  und  Gesamttendenz  der  Studien  durch  im 
gibt  in  jeder  Epoche  dem  Studium  in  seiner 
Charakter.   Wir  werden  immer  beides  im  Auge  halten  müssen- 
sowohl  den  allgemeinen  typischen  Gang  -  hervorgeruf en  dar  > 
die  gesellschaftüchen  Bedürfnisse  sowie  durch  die  <^K"»£ 
der  Zeit,  als  auch  die  individuellen  Besonderheiten  der  einzelnen 

Universitäten. 

I.  Für  die  älteste  Zeit  können  wir  wenigstens  in  Kol n  die 
Verteilung  der  Fächer  verfolgen,  dafür  i3»5-i407  ^rakulUts- 


mv.s.j    Die  Frequenz  dek  Deutschen  Universitäten.  195 

bezeichnungen  vorhegen:  es  fehlen  nur  5  Proz.  der  Angaben.')  Es 
gehörten  demnach  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhundert  7/10 
aller  Studenten  zur  Artistenfakultät;  von  den  übrigen  nahmen 
die  Juristen  noch  2/10  fort,  der  Rest  verteilte  sich  auf  Theologen 
und  Mediziner.    Wir  werden  im  ganzen  diese  Verhältnisse  als 
typisch  für  die  damalige  Zeit  betrachten  dürfen:  starkes  Über- 
wiegen der  Artisten  und  der  Anfangskurse  literarischer  Bildung.*) 
Allerdings  zeigt  Köln  eine  auffallende  Veränderung  in  diesem  Ver- 
hältnis —  nämlich  die  relative  Abnahme  der  oberen  und  ent- 
sprechende Zunahme  der  unteren  Fakultät!    Die  Mehrzahl  der 
Juristen  bestand  ja  ursprünglich  auch  aus  Klerikern  und  studierte 
nur  das  kanonische  Recht    Das  hat  sich  dann  im  15.  Jahrhundert 
wesentlich  geändert,  indem  dieses  an  Bedeutung  verlor  und  das 
römische  Recht  an  die  Stelle  trat.    Und  daher  schreibt  sich  in 
Köln  größtenteils  der  Rückgang  der  oberen  Fakultäten  her.  Freilich 
«nd  auch  die  Theologen  und  Mediziner  in  diesem  Zeitraum  er- 
heblich zurückgegangen,  ohne  daß  wir  dafür  einen  Grund  angeben 
Knuten.   Es  ließ  sich  aus  Mangel  an  weiteren  Quellen  bisher 
nicht  ausmachen,  ob  das  etwa  auf  den  Einfluß  des  Humanismus 
nnd  der  Belebung  der  klassischen  Studien  allgemein  zurückzuführen 
ist,  wodurch  die  Artisten  neuen  Zuspruch  erhielten,  oder  ob  es 
spezielle  Ursachen  für  Köln  hat. 

Das  Zivilrecht  lag  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
jrchans  noch  in  den  Händen  der  Geistlichkeit,  wie  ja  alles 
^ssenschaftliche  Leben  der  vorreformatorischen  Zeit  bedingt  war 
Rechte  LebCn  Kirche-  Auch  das  Studium  des  römischen 
Erat  11  ^T-  ^  dahin  durcliaU9  nur  Nebendisziplin  der  Artisten.3) 

a  Imähhch  löste  es  sich  los  und  wurde  selbständig.   Der  Grund 

«A  -6*  ♦  frÜher  festSestellt'  darin  zu  *uchen,  daß  die  Studenten 
,^Jl r;  a"S  anderen  ^isen  zusammensetzten.    Bürger  — , 


11BatafiunUtan  *******  ^re  Söhne  zur  Universität; 
neben  stente  vor  allem  der  Adel  ein  stärkeres  Kontingent  von 


Köln,'!  "fi         Übcrsicht*n  bei  Keumkn,  Di«  Matrikel  den  Universität 

')  AW  doX  K     «,~CXI;  Tgl'  dazu  EüLEI{Bl'RO»  ••  *  0.  S.  507- 
F&kultaten  an    C    a      10  gehört*n  bere>ts  bei  der  Immatrikulation  den  oberen 
Ob  es  da  alS°       Kö,n  ist  deren  Anteil  immerbin  verhältnismäßig 

3»  St«„7  "nvlDfl.^U!nahme  b<sdeut*t?  -  W  Anliang  III  S.  312. 
EL'  En^ckelung  I,  S.  33 ff. 
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Hochschalem.')    Durch  diese  7— ^n. 

Lflte  auch  das  Studium  ^.«heu  Beziehungen 

Denn  letzthin  bestimmen  doch  d^  Richtung>  die  mau 

auch  das  Lebeu  der  8«~hung  dCr  Bildung  ^eichuen 
als  Verweltlichung  sowma^  j^^on  und 

konnte,  erhalt  wertere  ert  ganz  durch.   Man  wollte 

setzte  sich  dann  .m  .6.  J<*rhundert  ga  ^  ^ 

gelehrtes  und  geechriebene, .  Recht  an  SteUe ^de .  ^ 
bedflnkens«  haben  und  dazu  ">r  all'ra  Forraelkram,  Neben- 
geeignet.  Es  kam  wert  mehr  auf  Fl  tUr   b  ^  der 

erneut  Durchsetzens  der  Oeld- 
U.  F4r  aas  r,  dahrhun-  =  wir  aus 

vorhanden  ist',,  noch  die  „matncula  stnd, o*>n.m       ^  ^ 

wr  ^^.«S^V«^^^  wenn  auch 
pflichtung  zur  Meldung  beim  ueaa  der 
besondere  Faknltatsgebühren  °r\°b"^r  Wirklichkeit 
beiden  Verzeichnisse  werden  J^dere  An. 

zurückgeblieben  sein,  da  eben  viele  S^»**»  ™  n  der 

„eldung  unterließen.    Es  helief  sich  darnach  tejto 
Juristen  in  Heidelberg  (.S»7/8«)  «-f  ««  f^^""^«  sehr 
I55o  eine  starke  Abnahme  ihrer  Zahl  ^^LlÄ»  <*« 
auffallend:  es  widerspricht  unseren  anderen  Beohachtu  g 
das  Vordringen  des  römischen  Hechtes    und  würe  «« 
größere  Lückenhaftigkeit  des  Materials  »^^^„^  j"rUteu 
demnach  mindestens  ,,io  ^f^^^lT^ 
zu  betrachten  haben.  Die  Theologen  machten  ...  dem ^ 
"55„;.622  etwa     Proz.  aus.')  Wir  müssen  denken  dnfl  Hn de 
^  damals  die  Hochburg  des  Kalvinismus  war  und  darum 

,)  Vgl.  II.  K.r.  8  3-  Seite  65  H«idclfenrer  M.trik.1,  178-'W 

2)  TüPKt,  DJ.  n  seiner  Ausgabe  der  Henlclberger  ai»> 

3)  Tonn«  11,  8.  545— «5-  _  .  „  ,1  I  i66o:  „PI»« 
i    Es  feilt  in  ein™  Einlfg«  fei  .tan  Theologen  ..  «•  *  « 

5)  Dio  Angaben  im  einzelnen  fei  KixE*».»u,  8.  5>>. 
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theologische  Fakultät  starker  aufgesucht  wurde:  wir  dürfen  daraus 
noch  nicht  Schlosse  auf  die  früheren  Zeiten  und  auf  andere  Uni- 
versitäten machen.  Wir  werden  darum  für  diesen  Zeitraum  den 
Anteil  der  Theologen  in  Heidelberg  auf  etwa  1/8  veranschlagen 
dürfen.  Für  das  Jahr  1588,  wo  das  Einwohnerverzeichnis  vor- 
liegt, können  wir  ihn  ebenso  wie  den  der  Juristen  genauer  auf 
10  Proz.  Iierechnen.  Die  medizinische  Fakultät  kann  auch  in  Heidel- 
berg wie  überall  nur  unbedeutend  gewesen  sein.  Alles  in  allem  also: 
etwa  1  10  Juristen,  18  Theologen  und  vielleicht  zwei  Proz.  Mediziner. 
Mithin  fallt  der  Löwenanteil  auch  damals  noch  den  Artisten  zu. 
Sie  haben  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  3/4  der 
gesamten  Studentenschaft  ausgemacht. 

Ich  denke,  daß  dies  für  das  16.  Jahrhundert  doch  ziemlich 
typisch  sein  wird,  wenn  auch  anderswo  wohl  einige  Abweichungen 
vorgekommen  sind.  Denn  die  Reformation  bedeutet  ja  vor  allem 
keinen  Wechsel  im  Lehrbetrieb  und  in  der  Art  der  Studien.  Die 
humanistischen  Fächer  setzten  sich  überall  durch,  und  wir  haben 
oben  darauf  hingewiesen,  daß  die  Reformierung  der  Universitäten 
im  humanistischen  Sinne  1540  überall  vollendet  war,  durch  welche 
die  Scholastik  endgültig  beseitigt  und  die  philosophischen  Fakul- 
täten neu  reorganisiert  wurden.  Aber  es  war  damit  doch  nur  die 
Kichtung  verschoben;  die  gesellschaftlichen  Bedürfnisse  sowie 
lorUchritte  der  Wissenschaften  verlangten  noch  keine  prinzipielle 
Änderung.  Die  Realien  lagen  nach  wie  vor  dem  damaligen 
Studium  fern.  „Sapiens  atque  eloquens  pietas"  war  der  Inhalt 
der  gelehrten  Bildung1),  Streben  nach  Eloquenz  in  einer  fremden 
Sprache.  Deutlich,  daß  das  Formelle  darin  überwiegen  mußte: 
das  gesprochene  Wort  hat  notwendig  mehr  Geltung  «als  das  reale 
bissen,  und  dieses  selbst  endlich  wird  überliefert  als  ein  fester 
Bestand,  ohne  neu  erworben  werden  zu  brauchen. 

Das  medizinische  Studium  blieb  nach  wie  vor  ganz  un- 
bedeutend und  fiel  überhaupt  kaum  ins  Gewicht.  Nach  der  Re- 
^tion^^  I536  80nten«)  aie  Mediziner  Galen  und 

'  !  Paulsiw  I,  S.284. 

z«  2  v^™'  Urkunden  zur  Geschichte  der  Universität  Tübingen  1877  8.  189: 
ktnrt      a     0rdenÜich  1wm  und  leeren  die  Biecher  zu  verstund  der 

hilf  a        deiU  gebroch  ai«n*Üich,  fÖrnehmlich  Hippoeratis  und  Oaleni,  mit  be- 
6r  8riwW«keB  sprach,  die  dann  djese  in  iren  schriffUm  geliert  haben." 
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•♦  Wlfr  der  Kriechischen  Sprache  fleißig  aualegen 
K!Ä  W  te  ordenüiche  Disputation  halten^  Man  Uann 
und  jährlich  4mai  emc  ,      GHidium  beschaffen  war!  In 

sieb  also  vollen  wie  es  ^  d™  ^"^„issenschaO«.» 
der  philosophischen  ^»^J^ ^aum  an.  All«**, 
ganz,  die  historischen  Dahnen  ^  Richtern  auf. 

trat  jetzt  das  stärkere  Bedürft» .  nach  g 

Um  die  Wende  des  .6.  J-**^/?™?*/ Notwendigkeit  nach 
dor  alten  Schoffenrechte,  an   dadnrch  tra^ .Not 

studierten  Richtern  e.n,  d.e  mri 'J**™1^^  mu.de  dnrch 
Rechtes  anfs  engste  »»»^^^^B^^^taB 
die  Entetehnng  des  besoldeten  B^n"™  Un(,  wir  haben 

in  den  Stadteaagistaten  wie nr .  den  H»*^*  poaiüon  ^ 
schon  früher  gesehen,  wie  der  Adel  di >  ^  da8 

ir^rteteise  ^«äjsä  £ 

Studium  des  kanonischen  Hechtes  ließ  nach  un [™™mMe  man 
das  allgemeine  ^^JT^Z  ^- 

.6  Jahrh  relativ  noch  schwach  besetzt  war. 

^Jurisprudenz  lag  aber  anch  inhaltlich  noch  sehr  da 
uieder,  da  dieVzeption  die  veralteten  Lehrme«io  eben ^ 
mit  übernahm.    Italienische  Juristen  wurden  z.  B.  >527f28  " 
wolstedt  berufen.')    Die  Mehrzahl  der  deutschen 
Ä  den  ausgetretenen  Bahnen  der  italienischen  W*** 
ITMittelaltersg-)    Nur  die  hollandischen  Univers,tAten ^Stenden 
besser  da.    Damals  begann  darum  von  neuem  jene  -P"*nn 
academica",  über  die  wir  ausführlich  geschehen  haben  Der 
Gang  des  Studiums  war  noch  meist  der,  daß  an  emer  deutschen 
Universität  die  artistischen  Fücher  absolviert,  wohl  an*  je 
Magistertitel  erworben,  und  dami  die  auslösche  onst«cbe 
Fakultet  aufgesucht  wurde.    HüuSg  war  auch  der  .teUemsche 
Aufenthalt  nur  der  Abschluß  der  schon  in  Deutschland  begonnenen 

.)~Ru*Tt,  G«caic»U  d..Lnd™g.,I.ri»Uiu>S.üniversit.t  in  Iagohta«,  IM*' 

hut,  Manchen  1872  I,  8.  124t  u.  316.  ...     jg,  wan 

2)  Rmcn,  Znr  Ccnicnt.  der  Jnrist.n-F.fa.lUt  „»  der  Un.«r..Ul  wur 

borg  1873  S.  9. 
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juristischen  Studien.  Erst  als  diese  Wanderung  nachließ  und 
Deutschlands  Universitäten  die  Aufgabe  der  Vorbildung  selbst  er- 
füllen konnten,  hat  dann  die  juristische  Fakultät  einen  stärkeren 
Anteil  an  den  Studien  ausgemacht.  Und  die  Landesherren  be- 
günstigten das  noch  aus  anderen  Gründen.  Sehr  charakteristisch 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Begründung,  mit  der  Philipp  die 
Juristenfakultüt  in  Marburg  stiftete'):  „Weil  es  sonst  mit  der 
reinen  heilsamen  Lehre  des  Evangeliums  gar  bald  geschehen  sei 
und  wiederum  viel  größerer  Irrtum  und  Abgötterei  aufkommen 
werde  denn  je  zuvor,  wenn  er  nicht  mit  der  Zeit  andere  tauglich 
und  geschickte  Leute  auch  erziehen,  die  man  auf  den  Kanzleien 
zu  Kanzlern,  Räten  und  Schreibern,  auch  in  den  Städten  zu 
Bürgermeistern,  Schöffen,  Urteilern  brauchen  könnte".  Deutlicher 
konnte  ja  wohl  der  ganze  Zweck  dieser  Staatserziehung  nicht 
gekennzeichnet  werden. 

Daneben  kam  das  theologische  Studium  jetzt  etwas  mehr 
zur  Geltung.  Die  theologische  Fakultät  blieb  durchaus  die  vor- 
nehmste und  erste.  Während  aber  bis  dahin  der  Besuch  der 
Universität  nur  für  die  höheren  Würden  eine  Notwendigkeit 
oder  Empfehlung  gewesen  war,  wurde  er  allmählich  die  Voraus- 
setzung der  Lehre  und  Predigt,  in  der  jetzt  der  Hauptgottesdienst 
lag.  Dazu  war  eben  wissenschaftliche  Vorbildung  nötig,  und  so  kam 
durch  die  Reformation  eine  Belebung  der  theologischen  Fakultäten 
zustande:  sie  waren  zugleich  kirchliche  Behörden  im  Dienste  des 
Staates.  Allerdings  fehlte  noch  die  p  flicht  mäßige  Vorbereitung 
rar  den  Kirchendienst.  Und  vor  allem  war  noch  nicht  die  Über- 
nahme eines  Schulamtes  so  oft  mit  dem  Studium  der  Theologio 
verbunden  wie  spater.  Die  Schulen  waren  ja  keineswegs  in  dem 
Maße  ausgebildet,  daß  nicht  ein  artistischer  Kursus  an  der  Uni- 
versität eine  erwünschte  Ergänzung  des  Schulunterrichtes  gebildet 
Mtfe.  Und  daher  ist  auch  die  philosophische  Fakultät  zum  guten 
Teile  immer  noch  als  den  Artisten  gehörig  zu  betrachten.  Poetik 
und  Rhetorik  machten  einen  wesentlichen  Teil  von  ihr  aus: 
•arin  sind  kathobsche  und  evangelische  Anstalten  noch  ganz 
?Je,ch.  Das  16.  Jahrhundert  kennzeichnet  sich  eben  auch  hierin 
als Übergangszeit, 

"  Stiert  bei  Stöltzel  I,  8.  108.  -  Im  übrigen  vgl.  Anhang  JH.  S.  JOS  f. 
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Es  erklart  sich  also  die  Verteilung  der  Fakultäten,  wie  wir  sie 
für  das  Köln  des  15.  und  das  Heidelberg  des  16.  Jahrhunderts  kennen 
gelernt,  sehr  wohl  aus  den  Bedürfnissen  der  Oesellschaft.  Aller- 
dings werden  wir  die  höheren  Fakultäten  doch  wohl  etwas  stärker 
besetzt  anzunehmen  haben,  als  sie  zunächst  erscheinen,  da  eben  die 
Eintragung  in  die  Matrikel  noch  oft  genug  mit  den  Artisten  begann, 
ohne  daß  die  späteren  Studien  besonders  vermerkt  wurden. 

III.  Im  17.  Jahrhundert  haben  sich  diese  Dinge  doch  zum 
guten  Teile  mehr  geändert,  und  die  vorhin  nur  leise  einsetzende 
Tendenz  beginnt  sich  durchzusetzen.    Vor  allem  das  juristische 
Studium  tritt  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund,  die  artistische  Fakul- 
tät beginnt  an  Bedeutung  zu  verlieren.    Der  Grund  ist  dort  die 
weitere  Ausbildung  der  Staatsmacht,  hier  das  Vordringen  der  ge- 
lehrten Schulen.  Wir  besitzen  längere  Reihen  von  Fakultätsangaben 
für  Straßburg,  Freiburg  und  Würzburg,  dann  für  Dillingen  und 
Bamberg.    Allerdings  treten  an  den  verschiedenen  Universitäten 
starke  Unterschiede  hervor.   Ja  die  Unterschiede  fangen  erst  jetzt 
an  recht  fühlbar  zu  werden.    Bis  dahin  war  der  Zuschnitt  der 
Universitäten  im  ganzen  ein  zu  ähnlicher  gewesen.  Das  änderte  sich 
mehr  und  mehr,  und  es  beginnt  jene  Spaltung  in  zwei  verschiedene 
Typen,  auf  die  wir  schon  hingewiesen.  Hatte  früher  der  Ursprung  als 
höhere  Bildungsanstalt  mit  stark  kirchlicher  Färbung  noch  ül>erall 
vorgewaltet,  so  trat  jetzt  eben  eine  stärkere  Differenzierung  hervor. 
Die  katholischen  Anstalten  bewahrten  am  meisten  den  alten  Typus 
und  legten  nach  wie  vor  das  Hauptgewicht  auf  die  artistischen  Fächer. 
Bei  ihnen  war  ja  auch  teilweise  ein  direkter  Übergang  aus  den 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  dem  artistischen  Kurs  vorhanden. 
Sie  pflegten  außerdem  erheblich  nur  noch  das  theologische  Studium, 
zu  dem  die  anderen  Fächer  hinleiten  sollten.   Dagegen  hatten  die 
übrigen  Universitäten,  namentlich  die  neu  gegründeten  staatlichen 
Anstalten,  von  vornherein  mehr  die  juristischen  Studien  im  Auge. 

Wenden  wir  uns  den  Tatsachen  zu,  so  trifft  es  sich  unglück- 
lich, daß  wir  das  Gesagte  nur  unvollkommen  begründen  können. 
Für  Straßburg  liegt  das  Material  vollständig  vor,  und  für  sie  ist 
das  Verhältnis  der  Fächer  von  vornherein  charakteristisch:  hier 
ist  nämlich  bereits  im  17.  Jahrhundert  die  stärkste  Fakultät  die 
juristische  mit  fast  %  aller  Studenten;  die  philosophische  bringt 
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es  nur  noch  auf  ein  reichliches  Drittel;  dagegen  tritt  die  theo- 
logische Fakultät  zurück.  Sie  umfaßte  nur  20  Proz.  und  hat  nie 
recht  gedeihen  wollen.  Das  lag  vor  allem  an  der  sozialen  Zu- 
sammensetzung der  Studentenschaft.  Str.  ist  recht  eigentlich  eine 
höfisch-modische  Universität  gewesen,  an  der  der  franz.  Adel  den 
Ton  angab:  daher  auch  hier  die  große  Anzahl  von  Hofmeistern, 
Tanz-  und  Sprachlehrern,  die  jetzt  zum  notwendigen  Requisit  der 
Studierenden  wurden.  Wir  können  wahrnehmen,  daß  in  diesem 
Jahrhundert  das  Verhältnis  sich  immer  weiter  zu  Ungunsten  der 
Theologie  und  Philosophie  verschiebt,  die  Jurisprudenz  sogar 
schließlich  Aber  die  Hälfte  der  Studenten  umfaßt,1) 

Das  Extrem  dazu  ist  jedenfalls  Würz  bürg  gewesen;  allerdings 
wird  das  Bild  dadurch  etwas  getrübt,  daß  etwa  V7  der  Angaben 
fehlt.  Hier  machten  die  Philosophen  noch  im  ganzen  17.  Jahr- 
hundert gerade  die  Hälfte  aus,  und  die  artistischen  Studien  der 
Poetik  und  Rhetorik  umfaßten  ein  weiteres  volles  Viertel.  Auf 
die  Theologen  fielen  nur  4,  auf  die  Juristen  nur  7  Proz.  Es  ist 
zu  betonen,  daß  die  Theologen  darin  wohl  nicht  voll  zum  Aus- 
druck kommen,  weil  die  meisten  das  Studium  von  Anfang  an 
durchmachten  und  darum  unter  die  Philosophen  bez.  Juristen  ein- 
getragen sind.  Aber  dieses  störende  Moment  würde  bei  den  Juristen 
kaum  im  selben  Maße  zutreffen.  Und  so  müssen  wir  im  ganzen 
dieser  Universität  mehr  den  Charakter  der  früheren  Verhältnisse 
■eimessen.  Sie  ist  das  jedenfalls  fOr  eine  Reihe  von  Anstalten 
3?*ch  fwesen.  Freiburg  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine 
nuttlere  Stellung  ein;  soweit  Angaben  vorlagen  (seit  1661),  machte 

H&lft>  °S0PhiSC!ie  FakultAfc  ein8chl-  der  Artisten  die  reichliche 
St  d    aU8'       TheoloSen  und  Juristen  kamen  je  2 1  Proz.  Beide 

•  U^n  wurden  also  in  ausreichendem  Maße  getrieben.    Es  lag 

*  7*°'  .daß  es  keine  eigentlich  geistliche  Universität  war, 
aalt  6,11 1  ^  vorderösterreichischen  Gebiete  als  Landesanstalt 
b  «.  wobei  sie  den  katholischen  Anstrich  behielt.  Gemeinsam  ist 
wen  Umver8itaten  «och  das  völlige  Zurücktreten  der  Medizin, 
_J[«eMcJun  Straßburg  mit  5  Proz.  etwas  stärker  besetzt  war.1) 


Theologie  Jurispr.  Medizin  Philos.  Artist 
^ßburg  .62,_17oo       20         39  36 

ncibnrg  1 661— 1700  22 
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Trot,  dieser  ^°^Jt^lV^ 
und  die  Abweichung  von  den  früheren  Ver  ^  ^ 

die  Augen  spruigen.    Im  '>  °"U        ,  d         Mn  Studenten- 
philosopMsch-arüsUsche ,K u« fa 

sehn«  nur  ^^'^ '^„dien.  der  Theologie  und  vor 
hundert  dagegen:  Anfange  der  rac  protestantisch  staat- 

allem  hervortretend  der  ^tlouTche auf  dem  alten 
Hohen  Anstalten,  ^\^U~^t  unrchans  weltliche 
Typus  verharrten.    Und  weiter  sin«      J  ^.^ 

lue™  sind  erstX  ,8.  Jahrhundert  allgemein  geworden  )  E 
ZTin  einem  Jahre  in  den  Vorlesungen  nur  sehr  wemg  be 

Ldelt;  die  Zah,  der  ^  «^Ä!: 
ausschließlich  das  römische  Recht.1)    Der  wisse  ius 

schwnng  in  der  «P*  -.^1^* 
;«  Walle  ein-  die  empinsch-kasuistische  Methode  war 
LfhteXgmaUsch/ystematische.  Das  medi,in,sc ;Stu mm 

hlieh  nach  wie  vor  noch  ^  ^„  m"tes,  dazu 

Grunde  immer  nur  ^^'^^JUJL«-ch^ 
etwa  noch  die  Araber  „gelesen  wurueu,  iwhpr 
Kenntnisse  günzlich  fehlte...   Der  bekannte  Joh  Joach  m. B«*er 
muBte  .66,  aus  Wurzburg  fliehen,  weil  er  eine  ^ 
und  „ein  justiertes  Weib  anatomieret«  hatte^)    Es  b* J .«* 
der  Hand,  daß  Lehrer,  die  die  Färber  der  ™«™™h*'*" 
nur  so  nebenbei  „lasen"  und  nach  einiger  Zeit  woh   an  envarts 
ein  anderes  Fach  vertraten,  d.  i.  andere  Bücher  „lasen  ,  n  cht  * 
Hervorragendes  geleistet  haben  können.    Noch  1707  h*B  «*  ' 
einem  Reglement  für  Kiel«):  „und  werden  übrigens  wegen Jetten 
heit  der  „studiosorum  medicinae"  deren  Professoren  so  viel  mofc 
lieh  daran  »ei,  umb  ihre  lectiones  ordinarias  solcher  Gestalt 

1)  Ri'ta,  8."l6°A»wAuiigi  «»  Fbieübkrg,  a»  W  j«*-  i. 

UiPi  KÖ,L„,  Z.  (WM  te  «fehM»  W»  i»  ^Vüiv.burg  S.S. 
4)  Rathjen,  a.  a.  0.  S.  X. 
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einzurichten,  daß  auch  der  anderen  Faculteten  studiosi  Nutzen 
davon  haben  können."  Und  nicht  anders  stand  es  mit  den  Natur- 
wissenschaften selbst:  sie  wurden  durchaus  nur  als  Magd  der 
Medizin  angesehen  d.  h.  des  Aristoteles.  Ob  die  Naturlehre  den 
Händen  eines  Professors  der  Poesie  oder  Metaphysik  besser  an- 
vertraut wurde,  erscheint  höchst  zweifelhaft.1)  Erst  langsam  fanden 
die  Fortschritte  der  Medizin,  die  vorwiegend  im  Auslande  gemacht 
wurden,  auf  den  deutschen  Universitäten  Boden.  Chemie  und 
Anatomie  schufen  dann  hierin  Wandel.  Immerhin  sind  damals 
schon  die  „anatomischen  Theater"  sowie  medizinische  Gärten  an- 
gelegt worden.  Aber  noch  1749  sprach  sich  die  gesamte  medi- 
zinische Fakultät  in  Wttrzburg  für  die  Existenz  von  Zauberern 
und  Hexen  aus!*) 

Wir  wollen  anhangsweise  noch  einen  Blick  auf  die  beiden 
Universitäten  werfen,  für  die  wirkliche  Frequenzangaben  vorliegen, 
Dillingen  und  Bamberg.  In  D.  sind  die  Studenten  nach  Fakultäten 
für  den  ganzen  Zeitraum  1607/74  gesondert  jährlich  aufgeführt. 
Die  juristische  Fakultät  ist  erst  1629  gegründet  worden5);  wir 
können  außerdem  noch  den  Besuch  des  Pädagogiums  für  diesen 
Zeitraum  verfolgen. 


Theologie  Juris.  Philo». 

Logik 

davon 
Physik 

Mctaph. 

1665—69 

75—79 
85-89 

95-99 

21  3 

22.2 
22.4 
29.t 

I0.2  68.5 

»8-3  59-5 
15.6  62.0 
11.6  59.3 

23.6 

14.0    62.4  ,  24.6 

21.9 

15-9 

I  .«f«  ,    i^.v.  -J'V 

Es  studiert  mithin  V7  Jura,  V,  Theologie,  während  ziemlich 
j  auf  die  philosophische  Fakultät  entfielen.  Es  wird  also  das 
vorhin  gefundene  Resultat  anderer  katholischer  Anstalten  hier  durch 
dl*  wirkliche  Frequenzüberlieferung  bestätigt  Wie  zu  erwarten 
wt  die  Jurisprudenz  an  der  katholischen  Universität  nur  schwäch- 
lich besetzt  gewesen.  Es  wurde  natürlich  nur  kanonisches  Recht 
gelesen;  oft  wird  auch  in  den  Verzeichnissen  hinzugefügt  „ex 

')  Srarr,^  Aus  der  Geschichte  der  Albertina  S.  12. 
'  KÖL"«*,  »■  a.  0.  8.  25.       3)  Specht,  a.  a.  0.  S.  188. 
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.  .  Pin  Zeichen,  daß  vor  allem 

„»tephysicisandiuntjusca»— ^-»^  „ 

Kteriker  die  "te,  Zik  und  »och  immc/v,  Metephysik. 

Logik,  em  gute«  Dritte  Fhvsiku  ^ 

Wir  können  daraus  schließen,  daß  doch  lasi  sai 

den  Phvsischen  Kursus  durchmachte»,  der  em  zweites  Jahr  in ^A» 
nahm,  bevor  der  Magistergrad  erworben  *T£ 

Wen»  man  bedenkt,  daß  es  die  »weite  Hälfte  des  ,7.  Jahrfmn rte 
ist    für  die  das  Kesultat  vorliegt,  so  w.rd  man  das  Studium 
£  b^onders  inte»siv  charakterisiere»  könne».    Ks  kommt  taer 
"n  ttracht,  daß  die  kathoUsche»  Univerart» te»  auf  em £ 
sttmmtes,  f«r  ei»  abschließeodes  Studium  vorbereitetes  Schute 
„lateria,  vorragte»,  das  meist  schon ^vordem  durch  d»Kta« 
ihres  Gymnasiums  gegangen  war.    D.c  schulmauige  »  e 
des  Unterrichts  »nd  der  Disziplin  hatte  weit  wemger  mit  Fluk 
Jetten  und  Bewegnng  *»  rechne»,  als  die  Obnge»  mcht  ge,st- 

"n"^' durchaus  de»  Typ»s  der  alte«»  — 
Es  waranl  alte»  Fächer,  die  alte  Art  des ^»te^htes 
alte  Fon»  der  Promotio»  gebliebe».    D,e  A»der»»gen    du  em 
getrete»  sind,  gi»gen  vom  Erabischof  aus  »nd  sind  nur  a»Be 
C  Art,  wie  Ttwa  die  Heduziemng  des  V^^T.^T 
von  drei  auf  zwei  Jahre.')    Uer  Studienpia»  »heb  auch  je rt  m 
einzelnen   geregelt.     Es   hat  ei»   regelrechtes  Aufrflcken  to 
Scholaren  in  die  einzelnen  Klasse»  stattgefunden.    D.e  Uhr- 
tocher  waren  vorgeschrieben.    Uepetitione»  u»d  ^""»r 
machte»  wenigstens  formell  noch  immer  einen  wesenthehen 
des  Unterrichts  aus. 

IV  Für  das  18.  Jahrhundert  fließen  unsere  Quellen  reichlicher. 
Ober  die  neuen  Universitäten  Halle,  Göttingen,  Breslau,  tulüa, 
Erlangen  sind  wir  fast  vollständig  unterrichtet:  zu  Freiburg,  Stras- 
burg, Würzburg  treten  noch  Heidelberg,  teilweise  Dasburg,  Jena, 
Tübingen  wenigstens  für  die  zweite  Hälfte  hinzu.  Einige  charakten- 
stische  Merkmale  seien  hervorgehoben.  Wir  betrachten  nur  die  voll- 
ständigen Anstalten  mit  allen  Fakultäten  und  können  jetzt  immer- 

i)  Specht,  S.  i95;  «ehr  instruktiv  die  Ausführung«*  Uber  Lehrbücher  u. 
Lehrstoff. 
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hin  versuchen,  för  diese  13  Universitäten  das  Gesamtresultat  zu 
berechnen.    Es  entfallen  danach  im  Durchschnitt  auf 

Theologie      36  Proz.    Medizin       10  Pro/. 
Jurisprudenz  35     „      Philosophie  17  „ 

Die  Änderung,  die  vordem  erst  leise  eingesetzt,  hat  sich  nun 
ganzlich  vollzogen.  Das  eine  charakteristische  Merkmal  ist  die 
völlige  Zurückdrängung  der  artistisch -philosophischen  Fakultät 
An  der  führenden  Universität  dieses  Zeitraums,  Hallo,  fallt  sie 
überhaupt  gänzlich  aus!  Die  Studierenden  traten  gleich  in  eine 
der  oberen  Fakultäten  ein,  wenn  sie  auch  noch  philosophische 
Vorlesungen  hörten.  In  Göttingen,  wo,  wie  wir  schon  wissen,  die 
neuhumanistischen  Studien  besonders  gepflegt  wurden,  macht  sie 
nur  knapp  den  10.  Teil  aus.  Ebenso  ist  sie  in  Erlangen,  Duis- 
burg, Marburg,  Tübingen  gänzlich  zurückgedrängt,  während  sie 
vordem  allenthalben  die  beherrschende  gewesen  war.  Sodann  ist 
überall  ein  Anwachsen  der  medizinischen  Fakultät  wahrzunehmen. 
Es  ist  ja  die  Zeit,  wo  die  ersten  großen  medizinischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen  gemacht  werden.  Vesal.  Fallopius, 
Eustachius  fallen  in  diese  Zeit;  Harveys  Entdeckung  des  Blut- 
umlaufes ist  Gemeingut  geworden.  Die  Beobachtungen  am  leben- 
digen oder  toten  Objekt  setzen  sich  allenthalben  durch. 

In  Straßburg  ebenso  wie  in  Duisburg  gehört  schon  der  vierte  Teil 
der  Studenten  der  Medizin  an;  aber  auch  in  Erlangen,  Jena,  Mar- 
urg,  Göttingen  ist  ihr  Andrang  l>edeutend  genug.    War  sie  vor- 
eni  nirgends  nennenswert  in  Betracht  gekommen,  so  steht  sie 
un  18  Jahrhundert  ebenbürtig  da,  wenn  auch  noch  öfter  mit  den 
^  undärzten  vereinigt.  Es  wird  schon  allenthalben  für  das  medi- 
«nische  Studium  Sorge  getroffen:  Einrichtung  eines  anatomischen 
J»  1  ntes,  Beschaffung  von  Materialien,  ein  medizinischer  Garten 
•  m-   Es  entsprach  das  durchaus  der  auf  vernünftige  Praxis 
«wendeten  Geistesrichtung  des  Jahrhunderts. 
Di    Lm  den  <*sten  Platz  streiten  Theologie  und  Jurisprudenz. 
«  letztere  ist  meist  bei  weitem  die  stärkere  gewesen.    In  Göt- 

strSfl  macht  sie  sogar  über  die  Hälfte  der  Be8ucher  aus'  1,1 

betraf  k°mmt       dem  naho*    Auch  hl  Halle  und  c,öttin8cn 

DekrT  T  ^  ^  4°  P,'0Z"  Wfthmid  es  b,H  dahin  nur  I*ßisten> 
Bisten  und  etwa  noch  Feudisten  gab,  unterschied  man  im 
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18.  Jahrhundert  noch  weitere  fünf  bis  sechs  Fächer.1)  Diese  ganze 
Umgestaltung  des  juristischen  Studiums  vollzog  sich  zuerst  an  den 
Universitäten  Halle,  Leipzig  und  vor  allem  Göttingen.  Später  erst 
folgten  einige  katholische  Universitäten  der  entsprechenden  Reform.') 
Es  war  tatsächlich  das  Modestudium  geworden.  Der  Vornehme, 
„wenn  er  auch  eigentlich  keinen  Endzweck  dabei  hat,  sondern 
bloß  um  nicht  ungelehrt  zu  erscheinen  auf  die  Universität  geht, 
studiert  Jura".')  Staatswissenschaft,  Kameralia,  Statistik  wurden 
oft  damit  verbunden:  das  modernste  Göttingen  ist  ja  dafür  be- 
sonders cliarakteristisch. 

Aber  auch  die  Theologie  ist  jetzt  vor  allem  Fachstudium 
geworden:  sie  gibt  die  Vorbereitung  nicht  nur  für  den  geistlichen 
Beruf,  sondern  oft  genug  auch  für  das  Lehramt  an  den  höheren 
Schulen.  Die  theologische  Fakultät  ist  am  bedeutendsten  in 
Tübingeu,  wo  sie  */,,  und  in  Halle,  wo  sie  reichlich  die  Hälfte  aller 
Studenten  umfaßt  Es  hing  das  mit  den  speziellen  Verhältnissen 
dieser  Universitäten  zusammen :  dort  das  berühmte  Tübinger  Stift, 
das  zum  theologischen  Studium  verpflichtete;  hier  das  Spenersche 
Waisenhaus,  das  ebenso  die  Pflegstätte  der  Theologie  wurde.  In 
Tübingen  die  lutherische  starre  Richtung,  in  Halle  der  Spener- 
sche Pietismus.  Auch  wer  Philosophie  oder  Philologie  studieren 
wollte,  trat  in  die  theologische  Fakultät  ein  —  selbst  der  Mathe- 
matiker betitelte  sich  Theologe.4)  Wir  werden  demnach  die  große 
Zahl  der  Theologie-Studierenden  nicht  auf  das  geistliche  Studium 
an  sich  zurückführen  dürfen. 

Der  oben  für  13  Universitäten  berechnete  Durchschnitt  wird 
wohl  durch  diese  beiden  letztgenannten  Hochschulen  etwas  be- 
einflußt. Wenn  uns  die  Fakultäten  für  die  Gesamtheit  der  An- 
stalten vorlägen,  würde  vermutlich  die  theologische  auf  Kosten 
der  übrigen  mehr  zurücktreten:  denn  Halle  und  Tübingen  machen 
darin  gerade  eine  Ausnahme.  An  den  anderen  Universitäten  nimmt 
aber  die  Theologie  durchaus  nur  den  zweiten  Platz  ein  hinter 
der  Jurisprudenz  oder  hält  ihr  die  Wage:  nur  Kiel  und  Jena 

1)  Zivilisten,  Kanooisten.  Publizisten,  Kriminalisten,  Prozessualisten,  Natur- 
rechtslehrer u.  a.    Vgl.  Riscii,  a.  a.  0.  S.  25. 

2)  Würzburg,  z.  B.  1734. 

3)  Michaelis,  Raisonnement  I  S.  217,  183. 

4)  Conrad,  UniYersitatsstudium  S.  68. 
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machen  noch  eine  Ausnahme.  In  Straßburg  ist  das  Theologie- 
studium ganz  unbedeutend  gewesen,  hier  herrschte  dauernd  die 
Jurisprudenz  vor,  die  für  den  französischen  und  lothringischen 
Adel  ein  Bedürfnis  war.  Im  ganzen  aber  zeigt  unsere  Durch- 
schnittsberechnung des  Anteils  der  Fakultäten  deutlich  die  zu 
Tage  tretende  Änderung,  und  wir  dürfen  ihr  typischen  Wert 
für  das  18.  Jahrhundert  beimessen.   (Vgl.  Atihang  III.  S.  313.) 

Allerdings  werden  wir  weiter  unterscheiden  müssen.  Denn 
das,  was  im  1 7.  Jahrhundert  erst  in  den  Anfangen  vorhanden  ge- 
wesen, das  hat  sich  jetzt  völlig  durchgesetzt.  Es  ist  eine  deut- 
liche Scheidung  der  Universitäten  in  zwei  Typen  eingetreten.  Der 
eine  wird  repräsentiert  durch  die  bisher  vorwiegend  beobachteten 
modernen  Gründungen;  den  anderen  veranschaulichen  noch  immer 
die  katholischen  Anstalten.  Von  den  Universitäten,  für  die  uns 
Fakultatsangaben  vorliegen,  gehören  im  ganzen  Freiburg,  Fulda, 
Dillingen  und  Würzburg  hierher;  von  jener  prinzipiellen  Änderung 
des  Studiums  ist  an  ihnen  noch  nicht  viel  zu  merken.  Wir 
wollen  darum  auch  diese  Trennung  wirklich  durchführen:  dem 
modernen  Typus  A  (repräsentiert  durch  Böttingen,  Halle,  Straßburg, 
Duisburg,  Erlangen,  Kiel)  stellen  wir  den  alteren  Typus  B  durch 
die  eben  genannten  katholischen  gegenüber.    Es  betrug  in  Proz. 

.  „  Theologie    Jurisprudenz    Medizin    Philosophie    Ohne  Ang. 

A  Proust.  Anstalt     42.7  38.4  IO<6  Ö  2 

Kath°l"       -  "5  .3.5  3.8  65.8  5-5 

Bei  den  katholischen  Anstalten  steht  also  die  philosophische 
akultät  noch  durchaus  an  erster  Stelle.   In  Fulda  und  Würzburg 
P  .  m  Verbindu°g  mit  dem  artistischen  Kursus;  aber  auch  in 
reiourg  betrug  sie  noch  fast  die  Hälfte.   Naturgemäß  traten  die 
an  ern  Fakultäten  hier  zurück:  die  medizinische  blieb  kümmerlich, 
n   auch  die  juristische  brachte  es  nicht  zu  der  Entfaltung  wie 
^nerswo    Die  Anstalten  ragten  als  atavistische  Überlebsel  in 
Cha  k+        gewordene  Zeit  Wnein.    Sie  trugen  durchaus  den 
voll    d    ^  k^6™1  Jahrhunderte,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
di'eseü0  Anforderun8en  der  Zeit  verschließen  konnten.  Soweit 
Würzb  mVerSitäten  erhalten  blieben,  wie  Breslau,  Ingolstadt  und 

innerlich^'  ^  ^  ^        dei"  Anbeimfa11  an  den  Staat  Ul,ch 
nC1  ,luf  neuer  Grundlage  aufgebaut  worden  —  andere,  wie 
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"da . IL  Hervortreten  *er  oberen 

Wir  haben  bisher  nur  <he  ganzen  Durch «Jhmtte  i 
l8.  lindert  betrachtet,  am  den  Unterschied  gegen  » 
Zeit  in  typischer  Weise der 
dieses  Jahrhunderts  selbst  sind  doch  nocn  s 

Art  aes  Studium  JZ*^h£^£^  ganzen  » 
Chtrlgen  Durchschnittsangaben  lieBen 

kennen,  daß  die  angedeutete  Entwicklung  im  i £ j  J«  und 
selbst  weiter  durchsetzt. 

letzte  Jahrzehnt  für  einzelne  Universitäten  besonders  hervorge 
werden.  Jurisprudenz     Medizin  Philosophie 

Freiburg  a5  -  '7  »  ~  '/  2  ~  fo  44-^ 
Straßburg  12-6  34  ~  ^  5  *  ,  7 
Erlangen     40  -  23     V  ~  36      ^  "  20      3  7 

Allerdings  zeigen  auch  einige  Anstalten,  wie  ^thtn^rd 
Abweichungen  von  diesem  Gange.    Aber  im  allgemeinen  wira 

»Mn^DUWcn  fehlte  die  medizinische  Fakultät   gänzl ich     Wir  ^ 
auch  filr  das   ,8*  Jahrhundert  die  Verteilung  dir.» -  aus  den  **<*J^ 
(vgl.  Anhang  IIa).   Es  zeigt  sich,  da*  die  theoh  Fakultät  d^e  m  £  J 
nur  erst  den  vierten  Teil  ausmachte,  im  18.  über  den  dntten  T     ,n  Jrecttcnd 
teil  der  Juristen  schwankt  zwischen  .4  «d  '7,  ™^ 
tischen  5*  b«.  4o  Pro...,  sind  also  zurückgegangen  Dahngen geborte  denn 
„0Cb  ganz  zu  dem  alten  Typus,  wo  die  realen  Fächer  ™«^\Jon  nicht 
sächlich  hatte  sich  hier  bez.  des  Unterrichtes  gegen  d»  früheren 
allzuviel  geändert.    Es  waren  die  alten  Fächer    di.  alte  Art  de 
die  alte  Form  der  Promotionen.    Vgl.  Specht  S.  i95ff,  der  sehr 
Lehrbetriebe  und  Lehrstoff  kandelt.    Allerdings  wurden  die  neuen Jacher 
Geschichte,  Natur-  und  Völkerrecht  geschaffen,  ^  .i^f^J^jJ^ 
mehrt,  ein  mathematisch -physikalisches  Kabinett  emchtet  u.  a.  m.    Die  J-m 
fügten  sich  nur  gezwungen  diesen  Neuerungen. 
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man  doch  festhalten  müssen,  daß  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
die  Zurückdrftngung  der  Theologie  und  die  Zunahme  der  Medizin 
an  den  Universitäten  Fortschritte  macht.  Es  liegt  auf  dem  Wege 
der  Entwicklung,  die  wir  angedeutet  haben  und  die  ihre  Fortsetzung 
in  der  neuesten  Zeit  gefunden.  Vor  allem  die  medizinische  Fa- 
kultät tritt  eigentlich  erst  im  Laufe  des  Jahrhunderts  als  gleich- 
berechtigte Schwester  neben  die  andern  Fakultäten.  Natürlich 
sind  die  katholischen  Anstalten  dieser  Wandlung  innerhalb  des 
1 8.  Jahrhunderts  ziemlich  fern  geblieben,  da  sie  ja  überhaupt  der 
modernen  Richtung  wenig  Zugeständnisse  machten.  In  Göttingen 
and  Tübingen  dagegen  verdoppelt  sich  die  Anzahl  der  Mediziner 
in  den  letzten  40  Jahren  des  18.  Jahrhunderts. 

Ottingen  hat  die  Meinung  aufgestellt'),  daß  die  Frequenz 
der  theologischen  und  medizinischen  Fakultät  als  Repräsentanten 
der  Geistes-  und  Naturwissenschaften  ein  ziemlich  sicheres  Baro- 
meter der  Schwingungen  der  geistigen  Atmosphäre  sei.  Für  das 
1.9.  Jahrhu*dert  trifft  dies  zweifellos  nicht  mehr  zu.  Hier  ist 
vielmehr  die  Scheidung  der  Disziplinen  innerhalb  der  philo- 
«phischen  Fakultät  das  Charakteristikum,  während  das  theo- 
ogische  Studium  höchstens  in  beschränktem  Maße  ein  Zeichen 

es  tarchhchen  Sinnes  der  oberen  Schichten  der  Bevölkerung  ist. 

ow  für  die  Vergangenheit  und  besonders  für  das  18.  Jahrhundert 
*■*  das  Steigen  und  Fallen  von  Theologie  und  Medizin  tatsäch- 
'«»  ein  solches  Barometer  darstellen  können. 

V.  Der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  sah  schon  erhebliche 
fflr  T T n  gegenÖber  dem  fröheren  Zeitraum.  Es  hegen  bereite 
Gieße*  ^  *Ve?ltÄten  ausreichende  Daten  vor,  und  es  fehlen  nur 
sind  P-lg'  KöniSsber&  Rostock  und  München  —  allerdings 
kauJ? 61  ^ßere  Unter  ibnen;  aber  das  Gesamtresultat  wird  doch 
^wesentlich  davon  beeinflußt  werden. 


»astelA1116010^80116  Und  juristische  Fakultät  stehen  sich  danach 
die  philo«  T  T*  32  Pr°Z  '  die  medizini^e  umfaßt  etwa  20  und 
eigentlich  g6gen  I4'   Die  Philo80Pheu  sind  bedeutend 

v«r  allem  "w   l°  Preibui»  gewesen.    Bei  den  Medizinern  ragte 
_rzburS  hervor,  das  ja  bis  zu  dem  heutigen  Tage 

*»L£Tk  H  n^rm>rS'  Moralstatistik.   1882  S.  565. 
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sei»en  Ruf  1^ 

/•      o;\    ThMilnirigche  Fakultät«!»  smu  um , 
(jeao/J.  Theoiogiscn  h  hier  also  noch  die  alte 

Tübingen  und  Breslau  (.44  W  y     die  Fristen  stand 

Tradition  aus  dem  vorigen  Jahrhundert. 

Heidelberg  bei  weitem  voran.  des  neucn 

Erdings  hat  sich  inner halb  de  ^«        das  ist  die 

W-^^^^Ä^  »er  Medizin, 
erneute  Zunahme  der  iheologi    un  kon8tant  bleiben, 

wahrend  die  beiden  andern  ^»J^iTlcWn».  Beides 
Dieses  Resultat  muß  i»  Die  Medizin  hatte  nach 

hangt  aber  offenbar  ^^T^  im  .8.  Jahrhundert 
dem  jahrhundertlangen  üarmedeniegen 

einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen  -  ^  ^^  m. 
datiert  und  mit  dem  Aufschwung  der  Na urw ■ 
anhangt:  das  Bedürfnis  „ach  de» ,  Ar«  er« 
trat  eine  Übersättigung  em,  die  einer  neuen  am  * 
„achte.   Umgekehrt  hatte  ^^tLo^ 

gegenüber  dem  «-*^»  der  romantisch- 

Studium  von  neuem  belebt:  es  entsprach  (Iure 

weltebgewandteu   StrOuinng  ^kt  im  Schuldienste 

realistischerwe.se  hinzu,  daß  die  Theologen  °  g  dium 

Verwendung  fanden  und  unigek etat  da*    he lopsc »e 
eigentliche  Vorbereitung  für  den  Lehrberuf  an  den  «J 
wie.  So  drückt  sich  also  in  dieser  Veränderung 
aus:  sie  deutet  auf  eine  geistige  Richtung  wie  auf  ein  gesellscha 
liches  Bedürfnis  hin. 

Im  Laufe  des  19  Jahrhunderts  sind  nun  darin  weiter  sehr 
^JÄJli.  eingetreten:  es  bedeutet  tats^  «. 
Neubildung  auf  allen  Gebieten.')    Vor  allem  die  theologisch 


i>  Es  betrug  in  Proz.:  Theol. 

«831/35  34 

1841/45  25 

1851/55  *4 

1861/65  27 

1871/75  >6 

1881/85  »9 

»891/95  '7 

1896/1900  12 
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Med. 
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Fakultät  ist  von  ihrer  einst  führenden  Stellung  völlig  verdrängt 
worden  und  muß  sich  mit  dem  vierten  Range  begnügen.  Der  Rück- 
gang  ist  fast  ein  konstanter  gewesen:  besonders  stark  ist  dies  der 
Fall  seit  der  Gründung  des  deutschen  Reiches.    Ende  des  Jahr- 
hunderts ist  knapp  nur  noch  der  sechste  Teil  der  Studenten  Theo- 
logen, während  es  am  Anfang  ziemlich  der  dritte  Teil  gewesen 
war  Der  Grund  ist  ein  dreifacher.  Einmal  hat  sich  die  Zahl  der 
geistlichen  Stellen  nicht  entsprechend  der  allgemeinen  Frequenz- 
steigerung vermehrt,  sondern  hat  nur  höchstens  mit  der  Gesamt- 
bevo  kerung  gleichen  Schritt  gehalten,  mithin  mußte  schon  darum 
der  Anteil  der  Theologen  zurückgehen.    Sodann  hat  aber  auch 
die  Verselbständigung  des  Lehrberufs  ihnen  einen  großen  Teil  der 
Hörer  entzogen.   Der  Oberlehrer  macht  heute  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  philosophischen  Fakultät  aus,  während  er  vordem 
u  theologischen  gehörte.   Die  Spezialisierung  der  Wissenschaften 
unc,  die  Anforderung  der  realen  Disziplinen  machte  auf  die  Dauer 

l  Jrennnng^eS  Schu,dienst<*  ™d  des  geistlichen  Studiums  not- 
enchg.  Die  Verringerung  der  Theologen  im  19.  Jahrhundert  läßt 

den  R0  r  DI  unmittelbai>  a«f  eine  Verschiebung  der  betreffen- 
der Vi^T1  ^  8iCh  8chließen-  Eüdlicn  war  die  Ausbildung 
sierj  1  8  n  ^  naturwissenschaftl'cnen  Fächer,  die  Rationali- 
st f  T eins  und  die  zunehmende  wirtschaftliche  Tätig- 
t  des  \okes  der  Theologie  nicht  günstig.    So  kommt  es,  daß 

absolut  K  ^  Studi*™d*°  von  i83o-I9oo  sogar 
m >en°mmen  hat<  VOn  44oo  auf  3900.  Allerdings  hat 
munfe  d>eses  Zeitraumes  ihr  Anteil  mannigfach  geschwankt  und 

wortJr  reDthLChen  den  Aussichten  der  Beförderung  angepaßt, 
™r  h,er  "'cht  zu  handeln  ist.1) 

Fakultät  dTC^US  Un,gokehrt«  MW  gewährt  die  philosophische 
sich  »ml  1  eme  unun^rbrochene  Zunahme.  Ihre  Zahl  hat 
18  a  t  .  VerfÖnffa€ht  ^4°°-12  000)>  ™d  Anteil  ist  von 
angedeutet"  K  •  3°  gestiegen'  Die  Ursachen  sind  teilweise  schon 
k'brerberufea  V  t  ^  allei"  die  VerselbstÄndigung  des  Ober- 
,|er  Naturu-'  FäCher  gefül,t  1,at    Dann  die  Ausbildung 

b«ich  laxreu   MDSChafteU'  die  in  den  3°er  Jahreu  noch  /iemlich 
_^     1  der  Philosophischen  Fakultät  sind  wohl  die  größten 

l)Con^  üniversiUtsstudium  S.  62  ff 
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Veränderungen  vorgenommen.  Alle  neu  hinzutretenden  Fächer 
wurden  ihr  angegliedert:  die  Sprachwissenschaften,  die  historischen 
Disziplinen  mit  ihren  Nebenfachern,  das  weite  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaften. Das  erforderte  immer  neue  Spezialisierung,  sodaß 
die  Zahl  der  Lehrkräfte  hier  besonders  angewachsen  ist.  Infolge 
dieser  Richtung  ist  auch  die  Menge  der  Interessen,  die  bei  ihr  zu 
befriedigen  sind,  am  größten  und  am  wenigsten  einheitlich.  Im 
ganzen  werüeu  wir  gleichwohl  sagen  dürfen:  die  philosophische 
Fakultät  gibt  heute  die  Vorbereitung  auf  den  Lehrberuf  in  seinen 
mannigfaltigen  Formen. 

Juristen  und  Mediziner  zeigen  dagegen  schwankende  Verhält- 
nisse. Sie  richten  sich  ja  zum  guten  Teile  nach  dem  Bedarfe,  der 
von  mannigfachen  Ursachen  abhängt.  Die  Juristen  machten  in  den 
40er  Jahren  des  Jahrhunderts  den  dritten  Teil  aller  Studenten  aus 
und  sanken  dann  wieder  auf  den  vierten  herab.  Man  wird  sagen 
können:  je  mehr  die  andern  Fakultäten  überfüllt  sind  und  je  un- 
günstiger sich  die  Erwerbsverhältnisse  gestalten,  um  so  mehr 
kommt  dem  juristischen  Studium  zugute.  Es  ist  das  große  Re- 
servoir, in  das  alle  Elemente,  die  sonst  nicht  Unterkunft  finden, 
hineinströmen.  Noch  wechselvoller  ist  das  Schicksal  der  medi- 
zinischen Fakultät:  sie  betrug  zeitweise  (1840—50)  nur  15  und 
stieg  dann  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  auf  28  Proz.,  hat  sich 
also  fast  verdoppelt.  Das  ist  freilich  ein  ganz  ungesundes  Wachs- 
tum gewesen,  dem  erst  wieder  in  der  allerletzten  Zeit  eine  Re- 
aktion folgte  —  hervorgerufen  durch  die  schlimme  wirtschaftliche 
Lage  des  Ärztestandes.  Es  hing  der  frühere  Andrang  vor  allem 
zusammen  mit  den  Examenerschwerungen  bei  den  Juristen,  der 
langen  Wartezeit  beim  Lehr-  und  Verwaltungsdienst,  der  Nach- 
frage nach  Militärärzten1),  der  Verstaatlichung  der  Sanitatspolizei, 
der  Krankenkassengesetzgebung,  wodurch  zunächst  viele  neue  Ärzte 
verlangt  wurden,  der  Einrichtung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
die  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  dieses  Studium  lenkte  u.  ä.  m. 

Im  ganzen  drückt  sich  im  Anteil  der  Fakultäten  etwas 
Doppeltes  aus.  Einmal  das  Ausmaß  der  gesellschaftlichen  Bedürf- 
nisse, die  das  eine  Studium  bevorzugt,  das  andere  vernachlässigt. 
Sodann  auch  eine  Art  Selbstregulierung:  indem  dort,  wo  von 

i)  Ukckmnuhaüsen,  a  a.  0.  S.  52. 


Digitized  by  Google 


xxiv,  2]    Die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten.  213 


neuem  Nachfrage  entsteht,  auch  der  Zudrang  sofort  zunimmt,  um 
dann  bei  Verschlechterung  der  Verhältnisse  wieder  nachzulassen. 
Diese  Selbstregulierung  vollzieht  sich  fast  gesetzmäßig,  unabhängig 
von  dem  bewußten  Willen  der  einzelnen.  Allerdings  ist  sie  darum 
auch  zum  guten  Teile  zufällig,  bringt,  zuweilen  Mangel  hier,  häu- 
tiger aber  Überfüllung  dort  hervor,  wie  wiederholt  Juristen,  Me- 
diziner, Lehrer  und  Geistliche  gespürt  haben.1)  Aber  es  wird 
kaum  möglich  sein,  bei  Beibehaltung  der  freien  Berufswahl  ein 
angemessenes  Maß  zu  finden. 

2.  Die  Promotionen  and  die  Daner  des  Studiums. 

Die  Frage  nach  der  Dauer  des  Studiums  ist  gänzlich  ver- 
schieden von  der  nach  der  durchschnittlichen  Aufenthaltszeit 
an  einer  Universität;  diese  bedeutet  offenbar  nur  einen  Teil  jener. 
Denn  einmal  wurden  oft  genug  verschiedene  Universitäten  nach- 
einander aufgesucht,  sodaß  der  Scholar  an  der  einzelnen  nur  einen 
Teil  der  Studienzeit  verbrachte.  Sodann  ist  aber  der  Abschluß 
der  Studien  auch  nur  teilweise  wirklich  erzielt  worden,  während 
die  übrigen  Scholaren  nur  einige  Zeit  an  der  alma  mater  sich 
authielten,  um  sie  dann  überhaupt  wieder  zu  verlassen,  oder  aber 
um  ev.  erst  später  nochmals  zurückzukehren  und  den  Titel  zu  er- 
werben. Von  bekannten  Beispielen  sei  nur  an  Johann  Mathesius 
erinnert,  der  erst  nach  mehrjäl  iriger  Tätigkeit  als  Rektor  das 
theologische  Studium  in  Wittenberg  wieder  aufnahm.  Es  ist  nun 
offenbar  wichtig  zu  wissen,  wie  viele  Studenten  denn  ihre  Studien 
wirklich  zum  Abschluß  brachten,  weil  wir  nur  daraus  einen  Rück- 
schluß auf  die  Länge  und  die  Intensität  des  Studiums  machen 
können.  Wir  vermögen  es  aus  der  Zahl  der  Promotionen,  der 
Erlangung  der  akademischen  Grade,  zu  ersehen.  Es  gab  ja  in 
froherer  Zeit  durchaus  kein  Staatsexamen  oder  etwas  Ähnliches, 
<"»  ein  erfolgreiches  Universitätsstudium  zu  beurkunden.  Auch 
wurden  kaum  rein  wissenschaftliche  Anforderungen  an  ein  Amt 
gestellt.  Es  war  die  schöne,  die  „examenlose"  Zeit.  Die  Promotion 
gab  immer  nur  einen  Titel  und  damit  gewissermaßen  eine  Em- 
pfehlung. Allerdings  war  für  gewisse  Posten,  wie  den  der  Geist- 
"chenj!nd^der  gelehrten  Richter,  seit  dem  16.  Jahrhundert  wohl 

l)  ^$1-  EfLE.NtLRu,  Die  soziale  Lage  der  Olurlehivr.   Leipzig  1903.   P.  61  f. 
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der  Besuch  eiuer  Universität,  als  solcher  Bedingung.  Und  die 
Erlangung  eines  Grades  war  nur  das  äußere  Zeichen  des  beendeten 
Studiums.  Es  wäre  freilich  noch  festzustellen,  wie  weit  er  in 
Wirklichkeit  immer  vorhanden  war  und  wie  weit  bei  der  An- 
stellung auf  dessen  Besitz  gesehen  wurde.  Wir  werden  jedoch 
umgekehrt  aus  der  Anzahl  der  Promotionen  einen  Kückschluß  auf 
die  Beendigung  der  Studien  machen  dürfen. 

Allerdings  war  die  Lossprechung  mit  nicht  geringen  <leld- 
kosten  verknüpft,  da  die  ganze  Fakultät  zu  einem  opulenten 
Doktorschmaus  eingeladen  zu  werden  pflegte.  Die  Briefe  des 
öfter  erwähnten  Marburger  Studenten  zeigen  die  Aufwendungen  im 
einzelnen.  Es  konnten  daher  nur  die  Wohlhabenden  sich  den 
Luxus  gestatten,  nacli  bestandenem  Examen  auch  noch  den  Titel 
zu  erwerben;  letzterer  ist  uns  natürlich  allein  erhalten,  nicht 
aber  zugleich  auch  die  Zahl  der  Examinierten.  Die  Kosten- 
rechnungen, die  uns  auf  bewahrt  sind,  erscheinen  hoch  genug.  Es 
pflegten  darum  immer  mehrere  Kandidaten  sich  auf  einen  Termin 
zusammen  zu  tun,  um  die  Kosten  aufzubringen.  So  hieß  es  z.  B. 
in  einem  Heidelberger  Eintrag1)  von  1556:  „quinto  nonas  Julii 
quatuor  candidati  coram  convocato  artium  senatu  comparucrunt. 
Cum  vero  ipsorum  numero  essent  pauciores  quam  ut  soli  pran- 
diorum,  coenarum  et  praesentationum  sumptus  sustinere  posseut 
eaque  quae  a  magisterij  candidato  ad  honores  huiusmodi  con- 
secntionem  admisso  conferri  solent,  a  proposito  destiterunt,"  Das 
mag  öfters  vorgekommen  soin,  daß  man  aus  diesem  («runde  von 
der  Erlangung  des  Titels  Abstand  nahm.  Beim  Baccalareatsexamen 
waren  die  Ausgaben  weit  geringer1),  nur  die  Errichtung  der  vollen 
Immatrikulationsgebühren  galt  als  Kegel,  während  sie  anderen 
Scholaren  ganz  oder  teilweise  erlassen  werden  konnte.  Doch 
mag  auch  bei  den  Baccalaren  dies  öfter  vorgekommen  sein.  In 
Würzburg  wurde  z.  B.  bei  den  mittellosen  Baccalaren  von  den 


1)  Töhce,  II,  S.  462.  Vgl  auch  WWlmann,  Urkundenburh  II,  No.  79, 
b.  117. 

2)  Die  Kosten  in  Dillingen  berechnen  sich  für  da«  16.  Jahrhundert  auf 
90-100  Gulden  (ßrr.rnT,  a.  a.  0.  S.  234),  von  denen  die  Notenausgaben  die 
Hauptsache  waren:  Gebühren  verschiedener  Art,  Drucklegung  der  Kataloge,  Mahl- 
zeit, Mantel  u.  a.  m.  Vgl.  Tuorbeckk,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg.  S.  88. 
—  Winkelmann,  Urkundenbuch  S.  1  -~ 


7,  152  n.  ö. 
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Zahlungen  Abstand  genommen.1)  So  werden  also  doch  manche 
durch  die  Kosten  abgehalten  sein,  den  Grad  zu  erwerben,  auch 
wenn  sie  sonst  ihren  Studien  längere  Zeit  nachgegangen  waren 
und  ev.  die  Licencia  d.  i.  „licencia  doctorandi"  erlangt  hatten.1) 
Aber  im  ganzen  wird  sich  doch  ein  Anhalt  Aber  den  Abschluß 
der  Studien  aus  der  Liste  der  Promovierten  gewinnen  lassen; 
wenigstens  gilt  dies  für  die  ältere  Zeit,  wo  die  Grade  noch  eine 
größere  Bedeutung  hatten. 

Das  Material,  das  für  diese  Untersuchung  zur  Verfügung  steht, 
ist  nur  lückenhaft  und  unvollständig:  entweder  erstreckt  es  sich 
uur  auf  einen  kleinen  Zeitraum  oder  nicht  auf  alle  Fakultäten. 
Was  letzteren  Punkt  anbetrifft,  so  werden  wir  ja  festhalten  müssen, 
daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  philosophischen  Fakultät 
überhaupt  der  Löwenanteil  am  Studium  zukam  und  akademische 
Grade  in  anderen  Fakultäten  nur  gelegentlich  erworben  sein 
können.  Es  liegt  uns  nur  die  fast  vollständige  Reihe  der  Pro- 
motionen für  Rostock,  Basel,  Tübingen,  Altdorf,  Dillingen,  Straß- 
Wrg,  Breslau  vor,  zum  Teil  auch  fflr  Köln,  Heidelberg,  Leipzig, 
Wittenberg,  Jena,  Mainz.  Ingolstadt  und  Trier.  Dazu  kommen 
noch  einige  kürzere  Nachrichten.  Aber  einen  Überblick  über 
die  Gesamtheit  der  Promotionen  zu  geben,  ist  uns  weder  für 
die  frühere  Zeit  noch  für  das  18.  Jahrhundert  möglich.  Wir 
werden  jedoch  aus  dem  vorhandenen  Materiale  die  typischen 
Züge  feststellen  können,  wobei  wir  nur  auf  die  individuellen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Anstalten  gebührend  Rücksicht 
nehmen  müssen. 

Ein  weiterer  Mangel  betrifft  die  Art  der  Anrechnung.  Wenn 
auch  der  philosophische  Grad  zunächst  den  Hauptanteil  ausmachte, 
so  fehlen  doch  die  anderen  nicht  ganz,  und  zum  mindesten  müßten 
wir  die  Zahlen  auf  die  Gesamtheit  der  einzelnen  Fakultäten  be- 
Z1*hen.  Denn  nur  so  können  wir  das  Verhältnis  der  möglichen 
z«  Zahl  der  wirklichen  Fälle  bestimmen.  Aber  die  Verteilung 
der  Fakultäten  konnte  für  den  früheren  Zeitraum  nur  wahrschein- 
llch  gemacht,  aber  nicht  direkt  aufgezeigt  werden.    Wir  müssen 

')  Kerler,  Statuten  der  philosophischen  Fakultät  der  Ueiversitftt  Würzburg. 

»H  s.  i3. 

2}  Di«?  Kosten   der  juristischen   Promotion    für   Leipzig   bei  Fbiedberq, 
"eg>um  juridicum  S.  47  stellen  sich  ganz  außerordentlich  hoch. 
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a*h»r  im  fülKenden  im  wesentlichen  damit  begnügen,  die 
uns  dahei  im  lülfua^  Matrikelgesamtheiten  zu  be- 

Zahl  der  Promotionen  auf  die  Matn     b  Zeiten 
yipheu  ohne  ganz  sicher  zu  sein,  Gaß  mi  au  >ci 
r   r^TL  der  Fakultäten  eine  ahnliche  gewesen  ist.    Die  vei- 
^  * ^pIS«-,  wie  wir  diesen  Zahlenwert  nennen 
schiedenen  „Promotioiibzincin  ,  o+arVo  dpr 

wollen,  können  also  auch  in  der  verschiedenen  relativen  SUAe 
Fakultäten  ihren  Grund  haben.    Doch  scheint  mir  ™« 
noch  kein  Einwand  gegen  die  Art  der  Berechnung 

die  nun  einmal  die  einzig  mögliche  ist  und  auch  sonst  be 
folgt  wird.1)    (Vergleiche  dazu  Anhang  IV.) 

IL  Das  „Studium  generale»  begann  in  den  ersten  Zeiten  damit 
daß  der  Studierende  zunächst  den  Kursus  in  der  artisti  chen 
Fakultät  durchmachte,  der  meist  einen  Zeitraum  von  i  ;,-2  Jahren 
unifassen  sollte.    Er  bildete  zugleich  das  Durchgangsstadium  auch 
für  die  oberen  Fakultäten.    Nach  der  Absolvierung  wurde  die 
Baccalareatsprüfung  abgelegt:  es  war  gleichsam  die  V^etog 
aus  der  physikalischen  Klasse  in  die  metephysische.    Aacn  eine 
Kursus  in  der  Metephysik,  Ethik  u.  a.  konnte  der  Magistergrad 
erworben  werden.    Der  Magister  machte  dann  die  Vorlesung  bez. 
Übungen  in  der  Theologie,  Jurisprudenz  oder  Medizin  durch,  *o- 
bei  er  ev.  nebenbei  selbst  Disputationen  und  Deklamationen  ab- 
hielt   An  vielen  Universitäten  bestand  sogar  die  Verpflichtung, 
„biennium  complere".*)   Die  artistische  Promotion  war  keineswegs 
die  Voraussetzung,  um  die  Grade  in  anderen  Fakultäten  zu  er- 

0  Ein  Maßstab  für  die  Intensität  des  Studiums  laßt  »ich  in  folgender  Weise 
Kewinnen.    Ist  die  durchschnittliche  Vorbereitungszeit  für  den  Grad  x  Jaure,  u 
Anteil  der  Promovierten  =  P  und  die  Gesamtheit  der  Immatrikulierten  l  bei. 
Fakultät)  J  bei  einer  Aufenthaltsdauer  von  u,  so  ist  das  mögliche  Idea  , 

100      J-  o  Dauerte 
nämlich  alle  Studenten  die  Promotion  erhielten,  offenbar:  ~f  =  x 

also  *.B.  das  Studium  bis  zur  Erlangung  des  Magistertitels  4  J»hre,  der  durchschnitt- 
liche Aufenthalt  aber  2,  so  müßten  im  Durchschnitt  jeden  Jahres  50  7.  der  Imma- 
trikulierten den  Titel  erlangen,  wenn  wirklich  sämtliche  Studenten  den  Grad  e 
reichten.    Betragt  aber  der  Anteil  nur  8%,  so  hat  offenbar  nur  knapp  * 
Immatrikulierten  den  Grad  wirklich  erhalten,  da  bei  vierjährigem  Studium  BW 
haupt  nur  die  Hälfte  wirklich  promovieren  kann.    Bei  1.8  Aufenthalts«^  «111 
3  Jahren  Vorbcroitun  gsdauer,  müßte  die  Zahl  aller  Promotions  fähigen  — •  °  ,0 
der  Immatrikulierten  betragen  usw. 

2)  So  in  Heidelberg,  Leipzig  und  anderwärts. 
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reichen1),  wenn  es  auch  oft  genug  geschehen  ist,  Meist  wurde 
dem  Besitzer  des  artistischen  Magistertitels  die  vorschriftsmäßige 
Studiendauer  für  die  anderen  Fächer  verkürzt.  Aber  da  die 
Kosten  der  Magisterwürde  eben  erhebliche  waren,  so  hat  man 
oft  genug  von  deren  Erwerbung  Abstand  genommen,  um  sich 
gleich  den  höheren  Studien  zuzuwenden.  Dagegen  ist  das  Bacca- 
lareat  tatsächlich  öfter  erworben  worden,  bis  mit  der  Errichtung 
der  mittleren  Schulen  und  der  Pädagogien  sowie  mit  der  besseren 
Vorbereitung  auf  die  Universität  dieser  Titel  in  Mißkredit  kam 
und  man  auf  seine  Erlangung  verzichtete. 

Wir  kannten  bisher  nur  die  Erlangung  der  ersten  Grade  des 
Baccalareats')  für  die  Universitäten  Leipzig,  Rostock,  Witten- 
berg, Basel  und  Heidelberg.  Und  trotz  mancher  Abweichung  im 
einzelnen  zeigte  sich  doch  an  ihnen  im  ganzen  eine  große  Über- 
einstimmung. Es  haben  in  Heidelberg  in  der  Zeit  von  der 
Gründung  bis  zur  Reformierung  (1540)  rund  3/I0  der  Immatriku- 
lierten den  ersten  Grad  der  philosophischen  Fakultät  erworben. 
Ziemlich  ebensoviel  in  Leipzig.  Wesentlich  niedriger  ist  ihre  Zahl 
in  Rostock,  Frankfurt  und  Wittenberg  ('/J;  Basel  steht  mit  27  Proz. 
ziemlich  in  der  Mitte.  Ungefähr  setzt  sich  also  das  Verhältnis 
28:100  durch.')  Und  noch  eine  weitere  Übereinstimmung  zeigte 
sich  hei  diesen  Universitäten  darin,  daß  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Erlangung  des  Baccalareats  wesentlich  nachläßt,  nach- 
dem sie  vorher  etwas  stärkor  gewesen  war.  Wir  werden  diese 
Ziffern  gleich  noch  weiter  erörtern  können. 

Wichtig  ist  für  uns  aber  noch,  daß  die  durchschnittliche 
Mudienzeitjom  Tage  der  Immatrikulation  bis  zum  Tage  des 

bei*  ^        TÖPKE'         Harzcr  und  ih™  Nachbarn  auf  der  Universität  Heidel- 
•»*  in:  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschieht«  u.  Altertumskunde.   XIII.  Jahr- 
S**  S.  146. 


)  Dazu  Eulenburg,  Frequenz  S.  501.   Die  Bemerkung  Töpkbs  I  S.  XI,  daß 
^lieblicher  Teil"  der  Studenten  das  Baccalareatseiamen  bestanden,  bedarf 
der  Modifikation,  -  Vergleiche  Anf,a»g  IV,  Säte  V4 
6)  a\»  1540  betrug  die  Zahl: 

TT    •»    «l  " 

«  elberg  6243  Promotionen  bei  198 12  Immatrikulationen  =31.5  Proz. 

BJS*      "     8            "             »     35473                  „  =29.0  n 

-61  »       5O5J  »  —  371  » 

21499  Promotionen  bei  77072  Immatrikulationen  =  27.9  Proz. 
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Fxamens  sich  wenigstens  für  Heidelt>erg  bestimmen  Heß.  Dabei 
t^t^uJ^.^  Daner  des  Vorbereitungsknrses 

I40I_,4,o  durchschnittlich  21.3  Monate 

1446—1455  »  21-3  .  " 

1496—1505  n  191 

»545—  »554  »  ÜJ  1- 

Überhaupt  21  Monat* 

Die  Vorbcreitungszeit  hat  also  bis  zur  Mitte  des  ,6.  »derts 
«nr  innz  unerheblichen  Schwankungen  unterlegen  und  stellt  sich 
£Ä  auf  ebensolauge,  als  überhaupt  die  H«r 
durchschnittliche  Aufenthaltedauer  betrug    Da  nun  e M  d« 
Scholaren  lagere  Studien  betrieben,  so  folgt  daran   eben^ daß  de 
aroße  Mehrheit  sogar  noch  kürzere  Zeit  an  der  Universität  ge 
b bleu  sein  mu^damit  jener  Durchschnitt  herauskommen  kam. 
Ein  Resultat,  auf  das  wir  bereits  oben  hingewiesen  haben.  Und 
nicht  größer  stellt  sich  die  wirkliche  Studienzeit  bis  zum  Baccalareat 
in  Leipzig.*)   Nnr  mußten  natürlich  diejenigen,  die  schon  in  sehr 
nngT  Jahren  immatrikuliert  sind,  warten,  bis  sie  die  Erlaub* 
J  Ablegung  der  Prüfung  erhielten.    Wenn  also  em  Teil  der 
Scholaren  noch  nach  der  Erwerbung  des  Grades  seine  Studu* 
fortsetzte,  so  wird  sich  eben  die  Mehrheit  mit  1— 1  , 
Aufenthalt  begnügt  haben. 

Auch  stimmen  mit  diesen  Berechnungen  über  die  Studien 
datier  sehr  gut  unsere  sonstigen  Nachrichten  überein.    Denn  es 
wurden  für  das  Baccalareat  nur  wenige  Kenntnisse  vorausgesetzt, 
dauerte  doch  in  Graz  z.  B.  die  ganze  Prüfung  nur  eine  halbe 
Stunde,  in  »Illingen  drei  viertel.*)   In  Würzburg  wurde  z.  B.  nur 
Logik  und  ein  Teil  der  Physik  verlangt,  war  also  recht  leicnt 
gemacht*)  —  die  Graduierten  machten  denn  auch  \  aller  Imma- 
trikulierten aus.    In  Leipzig  waren  zum  Baccalareat  gar  nur  t  „ 
Jahre  erforderlich,  von  denen  noch  obendrein  6  Wochen  erlassen 
werden  durften.4)     Man  kann  sich  also  vorstellen,  daß  dem- 

~7l  Ekuk  n,  8.  LXX  rechnet  3  4  Jahre  heraus.    Daß  diese  Bp™touQg  ^ 
unrichtig  sein  muß,  ergibt  folgende  Erw&gung:  29.Ö  X  3-4  =  l°°  {°\  M. 
mithin  hei  durchschnittlich  2 jahriger  Aufenthaltsdauer,  und  mehr  ist  nu 
zunehmen,  etwa  die  Hälfte  aller  Immatrikulierten  das  Baccalareat  e^orben 

2)  Kroses,  a.  a.  0.  8.  303;  Öpbcht,  8.  220.       3)  Kerum,  a.  ».  a      »  _ 
4)  Erler  II,  S.  518.   Auch  damit  stimmen  doch  seine  eigenen  Ermittelunge 
nicht  recht  überein. 
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entsprechend  die  Leistungen  nicht  hoch  sein  konnten.  Die  An- 
forderungen in  der  Grammatik  entsprachen  tatsächlich  denen 
unserer  Sekundaner.  Als  Alter  wurde  in  Leipzig  17  Jahre  vor- 
geschrieben; in  Heidelberg  war  es  nach  dem  Statut  von  1557') 
ein  Alter  von  14  Jahren:  „hat  obgemeld  lectiones  pro  gradu 
i7,  jar  oder  zum  wenigsten  so  fern  er  sonst  alt  und  geschickt 
genug  ein  gantz  jar  lang  beides  ausserhalb  und  in  dem  geraeinen 
oder  seinem  eigenen  contubernio  visitiret,  gehört  und  complirt". 
Die  Anforderungen  mußten  demnach  überall  sehr  gering  sein.  In 
Rostock  verlangte  man  „elementa  doctrinae  Christianiae  et  Graecae 
linguae  et  artes  dicendi"  —  zu  deutsch  Katechismus  und  Anfange 
Her  Grammatik.11)  In  Heidelberg  kaum  erheblich  mehr:  nämlich 
Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik,  dazu  noch  etwas  griechische 
Sprache.8)  Außerdem  mußte  man  natürlich  überall  fleißig  die  öffent- 
lichen Disputationen  mitgemacht  haben.  Ich  denke,  diese  Beispiele 
zeigen  deutlich,  was  das  Baccalareat  bedeutete.  Es  ist  höchstens 
dem  Zwischenexamen  zwischen  Mittel-  und  Oberklasse  unseres 
Gymnasiums  gleich  zu  achten.  Folgerichtig  erwarb  man  darum 
später  in  Tübingen  mit  der  Absolvierung  des  Pädagogiums  auch 
as  Baccalareat.4)  Und  selbst  diesem  wirklich  sehr  leichten  Examen 
unterwarfen  sich  doch  im  ganzen,  wie  wir  gesehen,  nur  ein  recht 
einer  Teil  der  Supposita.  Bei  den  anderen  Studenten  mögen 
a  so  jhe  Kenntnisse  noch  geringer  gewesen  sein.    Trotzdem  sind 


dort,  wo  wir  sie  beobachten  können,  groß 
genug:  m  Leipzig  sind  in  manchen  Jahren  bis  zu  40  Proz.  „rejecti". 

«  den  modernen  Universitäten  haben  sonach  die  mittelalterlichen 
wenig  mehr  als  den  Namen  gemeinsam. 

Nun  weist  allerdings  eine  Universität  wesentlich  andere  Ver- 
hältnisse Möglich  der  Zahl  der  Baccalaren  auf:  Tübingen,  das 
J    im  übrigen  hinsichtlich   des  Inhaltes  des  Titels  ganz  den 
Meren  Hochschulen  glich.    Wir  können  hier  die  erteilten  Grade 
Hütt  7  GrÜDdung       erfolgen.    Und  wir  finden,  daß  bis  zur 
e  des  16.  Jahrhunderts  durchschnittlich  43  Proz.  aller  Immatri- 

\\  vH,°R?CKE'  R*fonBÄtion      SUtuten  S.  115  §  117. 

loS»«  se/etk     ^  8'  3°:  TitUluS  SeXtUS  2  "n"i  qU0d  D0"  80lum  " 

ltcü  fuerunL       "  Univer8a  Pnilosophia  omnibusque  libris  qui  in  scholis  prae- 
*>  «t  instudiendom  examen  aingulorum  per  horam." 
wkelmakn,  ürkundenbuch  I,  R.  123.       4)  Pausen  I,  S.  23« 
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kulierten  die  Baccalareatsprüfung  bestanden  haben.  Allerdings 
sind  die  Schwankungen  ziemlich  beträchtlich.  Der  Titel  nimmt 
auch  hier  mit  der  Reformation  an  Häutigkeit  wesentlich  ab.  Aber 
er  ist  doch  auch  dann  stets  erheblich  höher  als  anderwärts, 
z.  13.  in  Leipzig  und  Rostock,  wo  ebenfalls  von  dieser  Zeit  an  ein 
Nachlassen  eintritt.  Woran  kann  dieser  Unterschied  zwischen 
Tübingen  und  den  anderen  Universitäten  wohl  liegen?  Nicht 
etwa  an  der  äußeren  Beschaffenheit  der  Quellen,  die  gerade  hier- 
für recht  sorgfältig  sind,  da  man  allseitig  die  Beurkundung  ver- 
langte, sondern  wesentlich  an  der  ganzen  Art  des  Studien- 
betriebes.  Tübingen  gehörte  in  die  Reihe  der  Hochschulen, 
deren  Unterrichtsbetrieb  von  vornherein  mehr  diszipliniert  war 
alB  anderwärts.  Ks  trug  dazu  wesentlich  bei  die  Einrichtung  des 
Stiftes  und  der  anderen  Kollegien,  die  einen  großen  Teil  der 
Scholaren  umfaßten.  Sie  waren  vorwiegend  für  Landeskinder  be- 
stimmt und  sollten  der  Ausbildung  der  Geistlichen  dienen.1)  Die 
Stipendien,  die  gleich  von  Anfang  an  reichlich  vorgesorgt  waren, 
gaben  eher  die  Möglichkeit  eines  Abschlusses  der  Studien,  der 
anderwärts  wegen  Mangel  der  Mittel  bei  den  Studenten  unter- 
blieben sein  mag.  Auf  diese  Weise  wird  es  erklärlich,  warum 
die  Zahl  der  erteilten  Grade  in  Tübingen  relativ  so  groß  war. 
Wir  haben  entsprechend  auch  einen  etwas  höheren  Aufenthalts- 
faktor bereits  vordem  in  Rechnung  gestellt,  der  jetzt  seine  innere 
Rechtfertigung  erhält.  Übrigens  zeigt  sich  dasselbe,  was  wir 
hier  bei  Tübingen  beobachten  können,  von  neuem  bei  einer  Unter- 
suchung der  katholischen  Universitäten.  Auch  hier  wird  sich 
zeigen,  daß  die  Erlangung  der  Grade  eine  relativ  sehr  große  ist 
Der  Grund  liegt  ebenfalls  in  dem  schulmäßigeu  Betrieb  der  An- 
stalten, der  Beaufsichtigung  der  Studien,  wodurch  der  Fleiß  der 
Studenten  dauernd  überwacht  wurde,  und  endlich  wohl  auch  in 
der  größeren  Anzahl  von  Stipendien  und  Kontubernien,  die  die 
Scholaren  vod  der  Sorge  für  den  Lebensunterhalt  wenigstens  teil- 
weise befreiten. 

III.  Wenden  wir  uns  der  Erlangung  des  Meistertitels  in  der 
artistischen  Fakultät  zu,  dem  Magister  liberalium  artium,  so  be- 

0  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Hermelink,  der  mich  hierauf  auf- 
merksam gemacht. 
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obachten  wir  ein  Doppeltes.  Einmal  ist  die  „MagisterzifFer", 
d.  i.  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Doktoren  zur  Zahl  der  In- 
skriptionen, sehr  konstant  —  nicht  nur  weit  konstanter  als  beim 
Baccalareat,  sondern  auch  an  sich  sind  die  Abweichungen  nur 
gering.  In  Leipzig  schwankt  die  Ziffer  in  100  Jahren  fast  gar 
nicht.  Ähnlich  in  Kostock.  Das  gilt  innerhalb  derselben  Uni- 
versität. Aber  untereinander  zeigen  die  einzelnen  Hochschulen 
doch  wiederum  ganz  beträchtliche  Unterschiede.  Bis  1540  er- 
reichen in  Leipzig,  in  Frankfurt  und  Rostock  jährlich  etwa  4,  in 
Heidelberg,  Wittenberg,  Basel  je  8,  in  Tübingen  und  Köln  aber 
14  Proz.  das  Magisterium. ')  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  die  Ursachen 
fflr  diese  Unterschiede  zu  finden.  Es  kann  in  der  ganzen  Richtung 
des  Studiums  liegen,  das  an  der  Universität  vorwiegend  betrieben 
wurde  —  etwa  dem  Vorwiegen  der  Humaniora,  die  gern  mit  dem 
Magistergrad  den  Abschluß  fanden.  Es  kann  aber  auch,  was  wohl 
wahrscheinlicher  ist,  an  der  Wohlhabenheit  und  dem  sozialen 
Stand  der  Supposita  bez.  der  Kosten  des  Titels  gelegen  haben  — 
vielleicht  daß  Heidelberg  und  Basel  mehr  von  dem  wohlhabenden, 
süddeutschen  Adel  oder  von  Ausländern  aufgesucht  wurden.  Beide 
galten  als  vornehme  Universitäten.  Bei  Tübingen  wird  vor  allem 
ebenso  wie  beim  Baccalareat  wohl  das  oben  erwähnte  Moment 
mitsprechen,  daß  hier  der  Abschluß  der  Studien  wegen  der  be- 
sonderen Einrichtung  und  der  stärkeren  Kontrolle  Afters  nach- 
gesucht wurde.  Die  Supposita  war  weniger  fluktuierend,  die  Kosten 
geringer,  die  Vorbereitung  besonders  erfolgreich. 

Wir  werden  also  die  Urteile,  die  bisher  sich  ausschließlich 
auf  Leipzig  und  Rostock  bezogen,  doch  zu  modifizieren  haben.*) 
An  diesen  beiden  Universitäten  haben  tatsächlich  nur  Vw  den 
Meistertitel  erreicht,  in  Heidelberg  und  Basel  machten  sie  doch 

»)  Eclenburo  a.  a.  0.  ö.  503;  Kaufmann  I,  S.  305  f.;  Paulsen,  Gründung 
•  *93ff.  —  Für  Kbueiheittn  tgl.  unsire»  Anliany  IV.  Seite  114 ff. 

')  &  betrug  die  Anzahl  der  Promotionen: 
k  Heidelberg  1763  Magistergrade  bei   6  243Baecalaren  14,31 9In»kriptioiien-  «,.!% 


Köln  2297 

^P1«  1536 
Rostock  689 


»  3  397 
«  »47« 


n  5123 
„  IO488 


15581 

35473 
16734 
5053 
9354 


1 660 


4399  Magistergrade  bei  2 1  499  Bace&laren  7 7  07 2  Inskriptionen  =  5  7% 
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immerhin  den  13.  Teil  aus.  Das  sind  freilich  ebenfalls  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtheit  wenig  genug,  die  das  Studium  zum  wirk- 
lichen Abschluß  brachten.  Es  gab  aber  eben,  wie  das  Beispiel 
von  Tübingen  und  Köln  zeigt,  Universitäten,  wo  der  Prozentsatz 
wesentlich  größer  war  und  schon  den  siebenten  Teil  ausmachte.  Und 
an  den  katholischen  Anstalten  mag  die  Zahl  dauernd  größer  gewesen 
sein,  wie  wir  an  dem  Beispiel  Dillingens  noch  zeigen  werden. 

Von  den  Baccalaren  ist  demnach  im  ganzen  nur  ein  ganz 
kleiner  Teil  zum  zweiten  Grade  emporgestiegen.  In  Rostock  war 
es  V».  in  Heidelberg  über  Y4,  in  Wittenberg  und  Leipzig  nur  V 
In  Tübingen  sind  es  freilich  fast  V,  gewesen,  die  auch  die  zweite 
Prüfung  bestanden,  ebenso  ist  in  Würzburg  das  Mißverhältnis 
zwischen  Baccalareat  und  Magisterium  nicht  so  groß.1)  Auch  hier 
sind  also  das  große  Leipzig  und  das  kleine  Tübingen  Extreme  - 
und  das  aus  naheliegenden  Gründen.  Das  erstere  war  eine  Aller- 
welteuniversitat,  die  von  nah  und  fern  aufgesucht  wurde  und  oft 
genug  nur  zu  flüchtigem  und  vorübergehendem  Aufenthalt;  letztere 
war  wesentlich  für  einen  engeren  Kreis  von  Personen  bestimmt, 
die  ihre  Studien  wirklich  beenden  wollten. 

Soviel  geht  gemeinsam  wiederum  aus  unserer  Untersuchung 
hervor,  daß  nur  ein  kleiner  Teil  wirklich  längere  Studien  an 
einer  Universität  machte  und  daß  noch  wenigere  den  Magister- 
titel wirklich  erwarben. 

Es  ließ  sich  für  Heidelberg  wiederum  die  durchschnittliche 
Dauer  des  Vorbereitungskursus  rar  die  Magistranden  berechnen, 
indem  wir  die  Namen  der  Promovierten  in  der  Matrikel  zurück- 
verfolgten. Er  ergibt  sich  daraus,  daß  3%  Jahre  als  Dauer  für 
den  durchschnittlichen  Vorbereitungskurs  zum  Magister  anzunehmen 
ist  und  zwar  für  den  ganzen  Kursus  von  der  Immatrikulation 
au.')  Wenn  wir  uns  entsinnen,  daß  zum  Baccalareat  etwa  i\  Jahr 
erforderlich  war,  so  ergibt  sich,  daß  die  Zwischenzeit  zur  neuen 
Vorbereitung  ziemlich  zwei  Jahre  betrug.    Das  hat  auch  an  sich 

1)  Eri.br  II,  Ö.  LXX  berechnet  für  Leipzig  im  Durchschnitt  21  Proz.  der  Bac- 
nalaro,  die  auch  Magister  wurden:  von  141 1  — 1540  sind  aber  bei  10488  Bac- 
calaren nur  1536  Magister  geworden,  d.  i.  14.6  Proz. 

2)  Eulenbuko  a.  a.  0.  S.  504.  Die  Annahme  Pailsemb  (s.  oben  S.  36). 
daB  nach  dem  Baccalareat«  die  Erlangung  des  Magistertitels  noch  vier  Jahre 
dauerte,  ist  also  irrtümlich. 
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große  innere  Wahrscheinlichkeit  und  stimmt  mit  den  anderweitigen 
Nachrichten  gut  flberein. ') 

Für  das  Magisterexamen  wurde  in  Heidelberg  wie  an  den 
meisten  anderen  Universitäten  nach  den  Promotionsbedingungen 
außer  dem  Besitze  des  Baccalareats  nur  noch  eine  zweijährige 
Studienzeit  verlangt.1)  Während  die  Vorbereitungszeit  für  den 
ersten  Grad  auch  zwei  Jahre  betragen  sollte,  hätten  demnach  für  die 
Absolvierung  der  ganzen  Artistenfakultät  vier  Jahre  erforderlich  sein 
müssen.  Damit  stimmen  also  unsere  tatsächlichen  Ermittelungen 
überein.  Und  im  Jahre  1600  faßte  man  den  Plan  ins  Auge'), 
„wie  es  in  partibus  philosophiae  anzuordnen,  damit  universa  phi- 
losophia  innerhalb  dreien  jaren  völliglich  absolviret  werdeu  möcht". 
Die  Anforderungen,  die  man  stellte,  waren  natürlich  höher  als 
beim  Baccalareat.  wenn  auch  an  sich  keineswegs  sehr  schwer. 
In  Wflrzburg  wurde  eine  Gesamtprüfung  aller  Fächer  vor- 
genommen*); auch  mußte  das  Studium  ganz  an  der  Universität 
zurückgelegt  sein,  wie  ein  Fall  aus  dem  Jahre  1584  beweist,  wo 
ein  Bamberger  Student  vergeblich  die  Magisterwürde  erstrebte. 
Io  Leipzig  galt  ein  Alter  von  2  1  Jahren  als  Bedingung:  bekannt- 
lich wurde  Leibniz  später  wegen  zu  großer  Jugend  von  der  Fa- 
kultät zurückgewiesen  und  erwarb  den  Grad  in  Altdorf'.  Weiter 
wurde  allenthalben  die  Teilnahme  an  einer  bestimmten  Anzahl 
fon  Disputationen  und  der  Nachweis  des  Besuches  von  Vor- 
lesungen verlangt.  Die  ganze  Vorbereitung  sollte  hier  zwei  Jahre 

')  Vgl.  Kekler  a.  a.  0.  (Ö.  24).  Da  die  Stelle  auch  sonst  interessant  ge- 
"»g  ist,  setzen  wir  sie  ganz  hierher:  „Titulus  quartus.  De  modo  et  tempore 
4ocendi  <?)•  1.  Tametsi  in  Septem  artibus  liberalibus  etiam  grammatica  et  rhe- 
torica  numerantur,  attameu  artium  facultas  auctoritatem  et  juris  dietionem  in  eos 
Untum  exercebit,  qui  logiuae  et  philosophiae  dant  operam.  —  —  2.  Item  sta- 
tuunus  et  ordinamns,  ut  cursus  philosophiae  duobus  annis  et  minimuni  octo 
"wnsibu»  constet  —  —  utque  Ulo  tempore  praelegantur  post  isagogen  seu  in- 
sWutiones  dialecticas  ipsa  logica,  physica,  ethica  Aristotelis  et  metaphysica,  deni- 
4»e  nonnulla  ex  mathematicis  disciplinis;  neque  ad  gradus  et  promotiones  ad- 
auUantur,  qui  Don  ista  audierunt.  3.  Item  statuimus  et  ordinamua,  ut  praeter 
»leiiw»  pro  gradu  disputationes  toto  cursus  tempore  aliae  hebdomndariae  et 
mengtroae  habeantur,  item  lectiones  et  alia  exercitia  juxta  rationem  studioruni 
^»tatis  Jesu.«    Nach  1588. 

2>  WtxKF.i,MANN,  Urkundenbuch  I  Nr.  89  u.  90,  8.  1  23/4 

3>  ttWLstAKN,  ürkundenbueh  I  Nr  233,  S  33  ». 

4)  Kukleh,  a.  a.  0.  ö.  13 
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dauern');  anfangs  war  Licenz  und  Magisterium  getrennt  spater 
wurde  mit  dem  ersteren  auch  das  zweite  verbunden    In  Heidel 
^    verlangte  man  (1559)  -gar  nur»)  „2o 
damit  nit  dlser  gradus  und  volgends  die  gantze  akultet  als  die 
Bolche  titl  und  meisterschafft  zu  lehren  jungen  kindischen  und 
unerfahrene  leuthen  pflegt  zu  vertrauen,  in  ^  J^hta^.™ 
Verkleinerung  gepracht  werde",  woraus  man  wohl  ohne  weiteres 
den  billigen  Schluß  ziehen  kann,  daß  dies  oft  genug  vorgekommen 
ist    In  Erfurt  wie  in  Heidelberg:  20  Jahre  alt  und  vierjähriges 
Studium  im  ganzen.4)    In  Tübingen  „inquisitiones  commune* 
interrogationes  sunto  ingenuarum  artium  atque  disciplmarum  at- 
que linguarum  graecae  ac  latinae  secundum  propositam  nuius 
scholae  doctrinam.«   Eine  bestimmte  Dauer  wurde  nicht  verlangt 
sondern  nur  „legitimum  tempus«.    Die  Prüfung  erstreckte  sich  aut 
das  ganze  Gebiet  der  Philosophie  und  sollte  i1/,  Stunde  dauern  ), 
ein  bestimmtes  Alter  war  hier  überhaupt  nicht  vorgeschrieben, 
sondern  nur  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  Würde  nicht  nach  dem 
Alter  vergeben  würde.   Der  Tag  der  Inskription  ins  Album  wird 
als  Anfangstermin  des  Studiums  gerechnet;  von  der  vorgeschriebenen 
Zeit  kann  gegen  eine  entsprechende  Gebühr  Dispens  erteilt  werden. 
Doch  genug  der  Beispiele. 

Der  Magistertitel  setzte  also  tatsächlich  ein  etwas  längeres 
Studium  voraus,  schon  um  die  genügende  Anzahl  von  Disputier- 
übungen, auf  die  es  vor  allem  ankam,  mitmachen  zu  können. 
Doch  wird  natürlich  auch  hiervon  vieles  durch  private  Unter- 
weisung, die  neben  dem  öffentlichen  Unterricht  immer  nebenher 
ging,  erledigt  worden  sein.  Wo  wir  es  kontrollieren  können,  ist 
die  Zahl  der  Rückweisungen,  wie  in  Leipzig,  geringer  gewesen  als 

1)  Ehler  II,  8.  LXXI.  Er  berechnet  durchschnittlich  bis  8  Jahre  zum 
Magister,  von  denen  er  5  Jahre  als  Baccalar  lehrte  und  lernte.  Aber  einmal 
müssen  die  Berechnungen  über  eine  gröüere  Anzahl  Semester  ausgedehnt  werden; 
sodann  hatten  die  älteren  Jahrgänge  eben  doch  nicht  etwa  die  ganze  Aei  m 
Leipzig  studiert,  sondern  sie  benutzten  nur  ihre  frühere  Immatrikulation,  um  bei 
spaterer  Gelegenheit  den  Grad  zu  erreichen. 

2)  Thorbeckb,  Statuten  u.  Reformationen  S.  115  §  118. 

3)  Vgl.  Weissenborn,  Akten  der  Erfurter  Universität  8.  138;  es  wird  ver- 
langt „quod  steti  in  studio  vel  studiis  privilegatis  per  quartum  medium  annum 
complete  et  quod  ad  minus  suui  viginti  duorum  annorum." 

4)  Roth,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Universität  S.  397. 
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beim  Baccalareat.  Aber  aus  dem  durchschnittlichen  Alter,  das 
verlangt  wurde,  ersieht  man  wiederum,  daß  das  Examen  doch 
weit  mehr  der  heutigen  Abiturientenprüfung  als  dem  Doktorgrade 
ähnelte.  Und  daß  es  mit  den  Anforderungen  keineswegs  streng 
genommen  wurde,  dafür  sorgte  schon  das  Selbstinteresse  der 
schlecht  besoldeten  Lehrer.  Die  Tatsache  ist  uns  außerdem  oft 
genug  ausdrücklich  überliefert.  Bald  von  den  Regierungen,  bald 
vom  Professorenkolleg  wird  immer  wieder  von  neuem  eingeschärft, 
es  mit  den  Anforderungen  ernster  zu  nehmen.  Daß  daneben  auch 
manche  Person  erst  in  höherem  Alter  den  Grad  erreichte,  nach- 
dem sie  in  der  Zwischenzeit  ein  Amt  bekleidet  oder  überhaupt 
sich  spät  zum  Studium  entschlossen,  wird  anzuerkennen  sein. 
El>enso  auch,  daß  zuweilen  das  wirkliche  Studium  länger  gedauert. 
Aber  wir  dürfen  annehmen,  daß  im  allgemeinen  der  Magistrand 
noch  jung  war  und  daß  die  Zeit  der  Vorbereitung  im  Durchschnitt 
vier  Jahre  kaum  überschritten  hat. 

IV.  Die  Bedingungen  und  die  Art  der  artistischen  Promotion 
haben  ein  sehr  zähes  Leben  geführt  und  sich  Jahrhunderte  lang 
erhalten.  Noch  auf  der  Universität  Halle  konnte  im  Anfang  von 
der  Gewohnheit  der  Diaputierübungen  nicht  abgegangen  werden, 
wenn  sie  sich  auch  innerlieh  überlebt  hatten.1)  In  der  Folgezeit 
hat  namentlich  das  Baccalareat  sehr  an  Ansehen  verloren.  Es 
war  ja  auch  im  Grunde  überflüssig  geworden,  als  die  verbesserten 
Schulen  einen  Teil  der  Anforderungen  bereits  erfüllten.  Es  be- 
stand daher  wohl  überall  das  Bestreben,  diese  niederen  Grade  fallen 
zu  k^en.  In  Wittenberg  betrug  anfangs  der  Durchschnitt  der 
Baccalare  30,  später  nur  noch  knapp  2  Proz.*)  In  Rostock  wird 
er  8e't  I552  nicht  mehr  in  der  philosophischen  Fakultät 
erworben,  in  der  juristischen  und  theologischen  etwa  seit  1563 
nicht  mehr.1)  ln  Altdorf  war  dasselbe  schon  bald  nach  der 
Gründung  der  Fall.  Aber  auch  da,  wo  der  Titel  noch  weiter  vor- 
k<»nmt,  tritt  er  doch  sehr  zurück  und  läßt  allerorten  wesentlich 
Dach-  iSo  tetrug  er  in  Heidelberg  1540— 1620  nur  noch  5  Pro/. 

•)  Schräder,  Geschichte  der  Universität  Halle  S.  108,  336. 

Berechnet  nach  den  Angaben  bei  Kostlin,  Die  Haccalarei  und  Magistri 
«•tteuberger  philosophischen  Fakultät,  ,503-1560.     IV//.  Anhang.  S.Jl6. 
uj.        EUTER'  Die  Matrikeln  der  Universität  Rostock.   R  8.  XV  ff. 
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aller  Immatrikulierten  gegen  früher  32:   auch  in  Jena  für  die 
Z  t    584-1640  noch  11  Pro.    In  Straßburg  macht  er  knapp 
fpU'aUer  Immatrikulierten  aus;  da  hier  ja 
die  einzelnen  Fakultäten  vorliegen  so  ergibt  sieb, 
hundert  nur  noch  10  Proz.  der  ^^^^^^^ 
auffallenderweise  nimmt  er  allerdings  im  18.  Jahrhundert  wieder 
*     nd  betrat  dann  17  P-z.  innerhalb  der  philosophischen 
tZ£    m  »  ist  nach  wie  vor  der  Titel  recht  häufi 
ererben  worden,  wenn  er  auch  gegen 

(34  Proz.  im  16.,  24  im  17.  »8  im  18.  Jahrhundert).  Die ,  L ;  sache 
hierfür  ist  in  dem  geschilderten  ganzen  Habitus  der  Universität 

"  8Undnebenso  laßt  sich  wohl  von  den  katholischen  Universitäten 
behaupten,  daß  hier  da*  Baccalareat  sich  noch  langer  gehalten  hat. 
So  in  Mainz,  wo  im  .8.  Jahrhundert  noch  17  Proz.  der  Imma- 
trikulierten den  Titel  erwarben       ein  Verhältnis   wie  es  sons 
nur  der  früheren  Zeit  entsprach.    Und  genauer  noch  können  wir 
diese  Dinge  für  Dillingen  verfolgen,  wo  uns  detaillierte  Angaben 
vorliegen.1)    Das  Baccalareat  war  hier  ehedem  überhaupt  die  Ab- 
schlußprüfung nach  Vollendung  der  Logik,  die  mewt  nach ^ein- 
jährigem Kursus  stattfand,  wahrend  das  Magisterium  den  Metti- 
physikern  d.  i.  den  Philosophen  des  dritten  Jahres  erteilt  wurde. 
Seit  1738  wurde  der  philosophische  Kursus  auf  nur  zwei  Jahr  be- 
schrankt'), so  daß  das  Magisterium  auch  nur  eine  zweijährige  \  or- 
bereitung  erforderte.  In  dem  Zeitraum  1 564— 1770  sind  in  Dillingen 
durchschnittlich  im  Jahre  37  Baccalare  und  29  Magister  promoviert 
d.  h.  auf  100  Baccalari  78  Magistri,  ein  Verhältnis,  wie  es  sonst 
kaum  vorkommt,  daß  \  der  Baccalare  auch  den  zweiten  Grad 
erhält.  Die  durchschnittliche  Frequenz  im  ganzen  betrug  25°-  bs 
sind  also  13  bez.  10  Proz.  der  Gesamtheit  promoviert,.   Aber  das 
richtige  Urteil  erhalten  wir  doch  erst,  wenn  wir  die  Promovierten 
in  Beziehung  setzen  zu  den  Kandidaten  ihres  Kursus,  d.  i.  also  die 
Magister  zur  Zahl  der  Metaphysiker,  die  Baccalare  zu  der  der  Logik 
bez.  Physik.    Wir  erhalten  dann  für  Dillingen  durchschnittlich 

1)  Horm,  Die  Promotionen  an  der  Dillinger  Universität  von  1555— '7^° 
in  Ztschr.  für  katholische  Theologie  1897,  «  448-475;  Specht,  a.  a. 

S.  228  ff. 

2)  Specht,  a.a.O.  S.  195. 
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Metaphysiker  4o:Magistri    29  =  72.5  Proz. 
Logiker         58:Baccalari  37=63.8  „ 

Es  ist  das  ein  außerordentlich  hoher  Prozentsatz,  und  es  hat  Jahre 
gegeben,  wo  sogar  sämtliche  Logiker  bez.  Metaphysiker  promoviert 
worden  sind.  Man  kann  daraus  immerhin  auf  die  Intensität,  Länge 
und  Konstanz  des  Studiums  schließen.  Wesentliche  Änderungen 
in  dem  relativen  Verhältnis  sind  in  den  beiden  Jahrhunderten 
nicht  zu  verzeichnen,  wenn  natürlich  auch  kleine  Schwankungen 
auftreten.1) 

Im  ganzen  können  wir  aber  sagen,  war  das  Baccalareat  an 
den  vorgeschrittenen  protestantischen  Universitäten  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert ein  Cberlebsel,  das  dann  ganz  verschwinden  mußte,  sobald 
die  Vorbildung  zur  Universität  eine  geregeltere  wurde.  Nur  an  den 
katholischen  Universitäten  hielt  sich  der  Titel  und  die  Sache  noch 
längere  Zeit  hindurch. 

Etwas  anders  stand  es  mit  dem  Magisterium.  Das  hat  seit 
der  Reformierung  der  Universitäten  allgemein  an  Bedeutung  noch 
gewonnen.  Materiell  war  es  zunächst  kaum  etwas  anders  geworden 
als  vordem,  wie  ja  die  Reformation  keine  prinzipielle  Änderung 
des  Lehrbetriebes  bedeutet:  formelle  Sprachgewandtheit  und  Dis- 
putierkunst —  das  war  das  Ziel  der  philosophischen  Fakultät, 
lu  Heidelberg  freilich  läßt  die  Verleihung  der  Würde  beträchtlich 
nach,  in  Rostock  hält  sie  sich  ungefähr  auf  gleicher  Höhe.  Aber 
m  Tübingen  nimmt  sie  wachsende  Bedeutung  an.  Es  sind  hier 
»m  Zeitraum  1540  —1770  ungefähr  \4  aller  Intitulierten  auch  ar- 
tistische Magister  geworden.  Die  Schwankungen  sind  nicht  sehr 
erheblich:  es  macht  sich  höchtens  eine  kleine  Steigerung  bemerkbar, 
hi  Basel  sinkt  bis  zum  großen  Kriege  die  Anzahl  bis  auf  die  Hälfte 
herab,  steigt  aber  dann  nachher  bis  auf  14  Proz.  der  Gesamtheit, 
und  auf  dieselbe  Höhe  kommt  sie  in  Mainz.  In  Straßburg  sind 
noch  8  Proz.  der  Immatrikulierten  und  über  \  der  philosophischen 
Fakultät  zur  Magisterwürde  gelangt. 

In  Bamberg  1648 — 1773  (Jesuitenzeit):  5527  Baccalari,  4602  Magistri 
*lso  jährlich  42  bez.  35.   Beim  Übergänge  von  einer  Klasse  xur  anderen  wurdf 
*m  Examen  gefordert;  vgl.  Weber,  a.  a.  0.  8.  219.    Es  betrug  1781  —  »3 


**  Zahl  in      KUsse  228|,     b   3-  Klasse  160} 
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Tm  ,8  Jahrhundert  hat  auch  der  „Magister  liberalium  artiun." 
sehr  är^sehfn  v'rloren.  Mit  dem  Zurückgehen  der  philosoph.schen 
ZZt Id  dem  schärferen  Betonen  der  Fachbildung  muBte ^note 
"der  philosophische  Magistertitel  **^«^»^ 
Tuch  außerüch  die  anderen  Fakultäten  an  erste  Stelle  rückte^ 
Als  Maßstab  zur  Beurteilung  des  Abschlusses  des  Stud.ums  konnte 


Als  Maßstab  zur  Deu™»u»6    «w»«niiit 

er  nicht  mehr  dienen.    Die  akademische  Würde  hato  ^erhaupt 

s  mit 

der  Gelehrsamkeit  der  Magistri  oft  windig  genug  ™ 
t y   ,nrtm  rWh  zu  viele  geworden,  als  daß  man  aut 


er  nicht  meür  aienen.   

an  Kredit  eingebüßt,  was  vor  allem  wohl  daran  lag,  daß  st 
Mißbrauch  mit  der  Verleihung  getrieben  worden  war  und  es  mit 


Universitäten  waren  doch  zu  viele  geworden,  als  <u»  mau  - 
innere  Würde  bei  der  Verleihung  überall  sehen  könnt,    D  e  Jwr 
Werbung  des  Doktortitels  „in  absentia"  war  oft  »1«^ 
Weise  vorgekommen.    Vielfach  wurde  nur  noch  em  ^ 
mit  getrieben.    Die  „Jobsiade"  ist  doch  mcht  nur 
Michaelis  betrachtet1)  den  philosophischen  Doktor  überhaupt  nur 
noch  als  „Überbleibsel  ehedem  wichtiger  Ehre",  er  würde  nur  noch 
von  künftigen  Dozenten  erworben.     Auch  gegen  den  üblichen 
Promotionseid,  der  teilweise  ganz  unerfüllbare  Forderungen  und 
wenn  durchgeführt  eine  unmögliche  Bindung  verlangte  hat  man 
damals  mit  Recht  Einspruch  erhoben.')    Er  war  em  Zop*.  ** 
gut  nicht  mehr  in  eine  Zeit  paßte,  wo  bereits  das  wissenschaft- 
liche Forschen  und  der  Besitz  praktisch-nützlicher  Kenntmsse  den 
Maßstab  abgeben  sollten.    Es  bietet  darum  auch  wenig  Interesse, 
die  Verleihung  des  Titels  weiter  zu  verfolgen.   Erst  das  19-  Jahr" 
hundert  hat  versucht,  den  philosophischen  Doktortitel  mit  neuem 
Inhalte  zu  versehen. 

V.  Wenden  wir  uns  endlich  noch  den  drei  anderen  Fakultäten 
zu,  so  ist  unser  Material  dafür  noch  spärlicher  als  für  die  philo- 
sophische Fakultät  vorhanden.  Wir  wissen  aber  bereits,  daß  sie 
überhaupt  erst  seit  dem  17.  und  vor  allem  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert stärker  ausgebildet  sind.  Und  naturgemäß  ist  bis  dahin 
auch  die  Erwerbung  der  Grade  in  den  oberen  Fakultäten  eine 
geringere  gewesen. 

Wie  die  medizinische  Fakultät  vor  dem  18.  Jahrhundert 
überall  eine  unansehnliche  blieb,  so  ist  auch  der  medizinische  Doktor 

1)  Michaelis,  liaisonnement,  IV,  8.  100,  io8f.        2)  das.  8.  i5off- 


Digitized  by  G( 


xxiv,  2.]    Die  Frequenz  der  Deutschen  Universitäten. 


229 


bis  dahin  nur  selten  nachgesucht  worden.  Er  kommt  wohl  ge- 
legentlich einmal  vor,  aber  doch  nur  in  verschwindendem 
Maße.  Die  Bedingungen  seiner  Erwerbung  unterschieden  sich  nur 
wenig  voneinander.  Vorlesungen  und  Disputiernbungen  waren  die 
Hauptsache:  praktische  Beobachtungen  spielten  keine  Rolle.  In 
Wurzburg  verlangte  man  ein  dreijähriges  Studium  forden  artistischen 
Magister,  sonst  mindestens  ein  vierjähriges.1)  Jn  Heidelberg  noch 
vier  Jahre  nach  dem  artistischen  Magister*);  in  Tübingen  nur  drei, 
fdr  andere  aber  vier  Jahre.')  Das  Studium  war  alno  im  ganzen 
lang  bemessen,  und  man  mag  billig  fragen,  was  denn  in  aller  Welt 
die  Studenten  eigentlich  trieben,  wenn  doch  nur  ein  paar  Schrift- 
steller traktiert  und  einige  Redeschlachten  geschlagen  wurden,  die 
Anschauung  aber  so  fern  wie  möglich  blieb.  Darauf  wird  wohl 
nur  zu  antworten  sein,  daß  die  diktierende  exegetische  Methode 
des  Studiums  nichts  vom  Fleck  brachte.4)  Es  erklärt  sich  allein 
schon  daraus  hinreichend  die  geringe  Zahl  der  Anwärter'),  da  das 
firos  der  Studenten  unbemittelt  war  und  so  lange  Zeit  nicht  zu- 
bringen konnte.  Auch  war  die  vorherige  Erwerbung  des  Magister- 
titels doch  eine  große  Last  und  Geldausgabe.  Übrigens  wurden 
auch  hier  anfänglich  noch  die  drei  Rangstufen  des  Baccalareats, 
Licentiaten  und  Doktor  unterschieden,  die  in  späterer  Zeit  fort- 
fielen. Das  Baccalareat  würde  wohl  unserem  „tentumen  physicum" 
an  die  Seite  zu  setzen  sein.  Eine  vollständige  Änderung  brachte 
erst  das  18.  Jahrhundert  gerade  bez.  des  Studiums  der  Medizin. 

In  Altdorf  haben  im  17.  Jahrhundert  nur  2  Proz.  aller  Imma- 
trikulierten, im  18.  aber  5  den  medizinischen  Doktorhut  erworben. 
In  Ingolstadt  war  er  anfangs  verschwindend,  im  1 7.  Jahrhundert 
betrug  er  knapp  2,  im  18.  Jahrhundert  dagegen  3  Proz.  Straß- 
burg zeigt  den  größten  Anteil:  die  medizinische  Fakultät  war  hier 
von  vornherein  stärker  ausgebildet  als  anderwärts,  wenn  sie  auch 
anfangs  nur  einen  kleinen  Teil  der  Hörer  (zusammen  5°;)  umfaßte. 
Im  17-  Jahrhundert  haben  von  den  Medizin-Studierenden  40  Proz.  den 

0  Statut  von  1587,  Art.  VIII,  abgedruckt  bei  Köujker,  8.  59- 
2)  Statuten  Ott-Heiorichs  von  1588;  vgl.  Thorbecke,  Statuten  S.  192. 

Wiviii  w . ....    tr_  1  t  ci    .  .  . 


S.  XU 


3)  Wnnuuni,  Urkundenbuch  I  S.  311. 

4)  Recklixghausex,  a.  a.  0.  8.  49- 

5)  In  Leipzig  bis  1552:  40  Baccalare,  17  Licenciaten,  36  Doktoren,  Ekler  II, 
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Doktortitel  erworben;  im  x8.,  wo  die  Fakultät  in  SWJj 
den  vierten  Teil  ausmachte,  haben  wiederum  \  den  Grad  erre  ch  • 
Wir  vermögen  diese  Verhältnisse  für  Str.  besonders  gut  zu  verfolgen, 
da  wir  hier  die  Verteilung  »ach  Fakultäten  zugrunde  legen  können 
Es  ist  demnach  der  Abschluß  der  Studien  in  der  Medizin  schon  recht 
oft,  erreicht  worden.  In  Erfurt  haben  Ende  des  ,8.  Jahrhunderts 
über  75  der  Immatrikulierten  diese  Würde  erstrebt,  wahrend  aUe 
anderen  Fakultäten  zusammen  es  wenig  über  die  Hälfte  die**, 
Anteils  brachten.    In  Rostock  bildete  der  medizinische  Doktor 
vordem  nur  die  Ausnahme;  im  18.  Jahrhundert  ist  durchschm  t- 
lich  wenigstens  jedes  Jahr  einer  promoviert,  worden.  )    Aus  a Ue- 
dem spricht  sich  deutlich  die  größere  gesellschaftliche  Achtung 
und  Bedeutung  aus,  die  dem  medizinischen  Studium  nunmehr  zu- 
kam.  Und  auch  Michaelis  erkennt  fnr  die  medizinische  Fakultät 
die  Berechtigung  des  Doktorgrades  an,  da  sie  allein  ein  Zeichen 
für  wirklich  absolviertes  Studium  in  diesem  Fache  sei.  Im  19-  Jahr- 
hundert hat  sich  das  Verhältnis  »>ekanntlich  völlig  umgekehrt. 
Der  medizinische  Doktor  ist  nicht  nur  der  häufigste,  sondern  seine 
Erwerbung  nach  dem  Staatsexamen  gilt  fast  als  Kegel  für  jeden  Arzt, 

Umgekehrt  steht  es  mit  den  Graden  der  Juristcnfakultät, 
Mit  dem  Aufkommen  des  römischen  Rechtes  und  der  Ausbreitung  des 
gelehrten  Richtertums  im  16.  Jahrhundert  ist  auch  die  juristische 
Doktorwürde  weit  öfter  erworben  worden;  beides  hing  ja  unmittel- 
bar miteinander  zusammen.  In  Altdorf  haben  im  17.  Jahrhundert 
bereits  7  Proz.  der  Immatrikulierten  die  Würde  erlangt,  während 
es  im  Heidelberg  des  15.  Jahrhunderts  nur  knapp  3  gewesen 
waren.1)    Das  soziale  Ansehen  des  Standes  ist  eben  in  diesem 
Zeitraum  ein  völlig  anderes  geworden.3)   In  Straßburg  waren  es 
innerhalb  der  Juristen  selbst  im  17.  Jahrhundert  schon  17  und 
im  18.  sogar  48  Proz.,  die  zur  Doktorwürde  gelangten  —  hier  ist 
also  ziemlich  die  Hälfte  aller  Juristen  zum  Abschluß  ihrer  Studien 

1  )  Die  Trierer  medizinische  Fakultät  kann  nur  klein  gewesen  sein,  da  m 
70  Jahren  1720—90  der  Dr.  med.  nur  16  mal  vorkommt;  vgl.  oben  S.  167. 

2)  Eulexuluo,  a.  a.  0.  S.  50g. 

3)  In  Rostock-Btttzow  kommen  im  18.  Jahr,  bei  6000  Immatrikulationen 
nur  151  Dr.  jur.  vor  d.s.  25  Pro*.;  in  Erfurt  1392-  16 15  mir  40  Dr.  und  17  L«1C 
juris;  vgl.  Horn  a.  a.  0.  8.  474- 
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gelangt.  Denn  das  ist  für  uns  das  Wichtigste:  die  Erlangung  des 
Titels  gibt  uns  immerhin  einen  Anhalt  über  die  Intensität  und  die 
Lange  des  Studium*.  Allerdings  war  Str.  nicht  nur  eine  vorwiegend 
juristische  Universität,  sondern  wurde  auch  von  sehr  vornehmen 
und  reichen  Musensöhnen  aufgesucht. 

Am  besten  sind  wir  teilweise  über  die  Verhältnisse  dieser 
Fakultät  für  Leipzig  unterrichtet.  Man  sah  darauf,  daß  die  ver- 
schiedenen Grade  womöglich  hier  erlangt  wurden.  Allerdings  haben 
grade  die  beiden  bedeutendsten  Männer  Leibniz  und  Thomasius 
nur  das  Baccalareat  hier,  den  Doktorgrad  aber  anderwärts  erworben. 
Die  Liste  der  Promovierten  bis  1518  ist  nicht  vollständig.1) 
1519  59  sind  1 19  Baccalare,  71  Licenciaten  und  49  Doktoren  vor- 
gekommen. Die  Zahl  der  Promotionen,  jährlich  5—6  zusammen, 
erscheint  groß  genug,  wenn  man  bedenkt,  daß  Leipzig  Anfang  des 
16.  Jahrhundert«  sicherlich  nicht  mehr  als  etwa  100  Juristen 
zahlte.')  Im  17.  Jahrhundert  wurden  116,  im  18.  136  juristische 
Doktoren  kreiert'),  d.  s.  allerdings  nur  0.3  Proz.  der  Gesamtheit, 
aber  wir  wissen  nicht,  wie  groß  die  Juristenfakultät  gewesen. 

Die  Anforderungen,  die  an  Kenntnisse  und  Vorbildung  gestellt 
wurden,  waren  übrigens  auch  hier  außerordentlich  gering,  und  oft 
genug  sind  auch  nicht  einmal  diese  erfüllt  worden.  Die  Fakultät 
meinte  gradezu4):  „dann  es  will  schwer  fallen,  einen  allein  der 
Unwissenheit  halbenn  nicht  zuzulassen".  Wir  verstehen  sofort,  wie 
es  gemeint  war.  Wer  die  äußeren  Bedingungen  erfüllte,  vor  allem 
die  Gebühren  voll  bezahlte,  erhielt  den  Titel.  Bis  zum  Baccalareut 
wurden  zwei,  bis  zum  Licentiat  ebenfalls  zwei  bis  drei  Jahre  verlangt, 
im  ganzen  also  4—5  Jahre.  Aber  grade  von  diesen  Bestimmungen 
»st  oa  genug  Dispens  erteilt  worden.  Die  Zahl  derer,  die  vorher 
<*hon  den  artistischen  Magistergrad  hatten,  ist  bei  den  Juristen 
Weiner  gewesen  als  bei  den  Theologen  und  Medizinern.  Übrigens 
verlangte  man  in  Ingolstadt  für  den  juristischen  Doktor,  abgesehen 
vom  Baccalareat,  noch  ein  fünfjähriges  Studium5)  —  man  gewinnt 

')  Sie  h*tt«n  in  dem  Zeitraum  von   110  Jahren  nur  79  betragen,  was 
w«»g  glaubhaft  ist  u.  auf  Lückenhaftigkeit  hinweist. 
*)  Erusr,  8.  XXXVI. 
3)  Friedbero,  Hundert  Jahre  S.  1. 

4  Ehler,  S.  XXXIV,  Friedhekg,  Collegium  jucidicum. 

5  '  IWn.,  a.  a.  0.  S.  191. 
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fast  den  Eindruck  als  seien  solche  Bestimmungen  nur  gegeben 
damit  nachher  davon  gegen  ordentliche  Bezahlung  abgehandelt 

werden  konnte.  . 

Das  Alter  der  juristischen  Doktoren  stellte  sich  für  Leipzig 
im,,  Jahrhundert  auf  durchschnittlich  28.7  Jahre.1)   Das  scheint 
*anz  außerordentlich  hoch:  es  entspricht  fast  genau  dem  Alter  bei 
unserem  Assessor-Examen  und  der  Erlangung  der  Anstellungsfähig- 
keit der  preußischen  Landrichter  und  Staateanwälte.*)  Anfangs 
ist  das  Alter  sogar  noch  höher  gewesen,  weil  es  üblich  war  den 
Magister  zu  erwerben,  was  später  wohl  nachließ.  Von  den  staat- 
lichen (ii7)  docteres  juris  sind  über  den  dritten  Teil  (36)  zugleich 
im  Besitze  des  Magistergrades  gewesen.  Am  Ende  des  Zeitraumes 
finden  wir  denn  auch  ein  deutliches  .Inngerwerden.    Aber  ganz 
verständlich  wird  das  hohe  Durchschnittsalter  doch  auch  so  nicht. 
Möglicherweise  sind  manche  von  den  Juristen  erst  im  späteren 
Alter  zum  Studium  geschritten,  oder  sie  haben  den  Grad  erst 
nach  einigen  Jahren  praktischer  Tätigkeit  oder  nach  dem  Besuche 
einer  auswärtigen  Universität  nachträglich  erstrebt.  Die  Supposita 
setzte  sich  aus  ganz  heterogenen  Elementen  in  dieser  Hinsicht 
zusammen.    Zwischen  Licenciat  und  Doktorat  der  juristischen 
Fakultät  sollte  ein  Jahr  vergehn       doch  finden  sich  in  Wirk- 
lichkeit schnellere  und  langsamere  Promotionen.    Das  Examen 
war  bereite  mit  dem  Licenciat  beendet,  die  Promotion  war  da- 
neben nur  noch  ein  feierlicher  Akt. 

Zwischen  dem  Baccalareat  und  dem  Dokterat  ist  die  Vor- 
bereitungszeit sehr  verschieden,  oft  sehr  lang,  oft  auch  nur  knapp 
1  Jahr  gewesen.  Wir  konnten  wiederum  fflr  Leipzig  diese  durch- 
schnittliche Vorbereitungszeit  berechnen»):  es  finden  sich  als  solche 
3»/5  Jahre.  Mit  Ausscheidung  einiger  ganz  extremer  Fälle,  die  offen- 
bar kein  ununterbrochenes  Studium,  sondern  nur  eine  nachtragliche 
Einholung  bedeuten,  vermindert  sich  die  Zahl  auf  drei  Jahre.  Es 
hat  ein  Teil  der  Baccalare  die  Zwischenzeit  ganz  unverhältnismäßig 
ausgedehnt,  wobei  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieser  Zwischenraum 
dem  wirklichen  Studium  gewidmet  war.    Es  ist  darauf  auch  ein 

D  Berechnet  auf  Grund  der  Angaben  hei  Friedbero,  Hundert  Jahre. 

2)  Ki.vrr,  Die  Alters-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  der  preuß.  Richter  u. 
Staatsanwälte  S.  Ii  f.;  vgl.  Eulexburg,  Oberlehrerfrage  S.  7. 

3)  Nach  den  Angaben  bei  Friedbero,  S.  5—6  berechnet. 
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anderer  Umstand  von  Einfluß  gewesen,  auf  den  schon  eingangs 
dieses  Abschnittes  hingedeutet  wurde.  Man  pflegte  nicht  die 
einzelnen  Kandidaten  jedes  Jahr  zu  prüfen,  sondern  sparte  sie 
immer  auf  4 — 6  zusammen  auf  —  dadurch  mußte  natürlich  der 
einzelne  oft  warten,  bis  sich  eine  hinreichende  Zahl  fand.  So  haben 
im  1 7.  Jahrhundert  nur  23  Promotionen  stattgefunden,  so  daß  im 
Durchschnitt  jedesmal  zusammen  sechs  promovierten.  Übrigens 
scheint  ein  Einfluß  des  30jährigen  Krieges  nicht  nachweisbar. 
Es  ist  aber  deutlich,  daß  schon  durch  diese  Gepflogenheit  die 
Zwischenzeit  sich  unberechtigter  Weise  verlangern  mußte.  Die 
Stadt  Leipzig  selbst  stellte  im  17.  Jahrhundert  die  Hälfte  aller 
juristischen  Doktoren.  Umgekehrt  ist  auch  die  Zahl  derer,  die 
vorher  eine  auswärtige  Universität  besucht,  nicht  unerheblich, 
nämlich  28  Proz.,  davon  allein  9  aus  Jena.  Im  Gegensatz  zu  den 
Straßburgern  stammen  die  Leipziger  Doktoren  aus  Bürgerkreisen, 
waren  Söhne  von  Kaufleuten,  Professoren,  Beamten.1)  Nicht  wenige 
von  ihnen  widmeten,  sei  es  als  Professoren  der  Universität,  sei  es 
als  Beisitzer  der  Fakultät  oder  in  anderen  richterlichen  Stellungen, 
ihre  Dienste  dem  sächsischen  Staate.  —  Daß  an  den  katholischen 
Universitäten,  wo  das  Rechtsstudium  im  ganzen  vernachlässigt 
wurde,  auch  die  Zahl  der  Promotionen  nicht  groß  war,  liegt  auf 
der  Hand  und  wurde  durch  die  Ergebnisse  in  Dillingen  nur  be- 
stätigt.1) 

Was  endlich  die  theologischen  Grade  anbetrifft,  so  sind  sie 
doch  nur  ausnahmsweise  nachgesucht  worden.  Der  Dr.  theol.  galt 
als  die  höchste  Würde  und  war  auch  mit  ganz  besonderen  Opfern 
verbunden.  Die  Geistlichen  begnügten  sich  vordem  meist  mit  dem 
Meistertitel  der  philosophischen  Fakultät.  Natürlich  richtet  sich 
<he  tatsächliche  Erwerbung  ganz  nach  der  sonstigen  Bedeutung  der 
fheologie.  In  Straßburg,  wo  das  Studium  mehr  vernachlässigt 
warde,  sind  in  den  170  Jahren  des  Bestehens  nur  41  Dr.  theol. 
"eiert  worden,  d.  s.  nur  2.5  Proz.  der  Theologie-Studierenden.  Selbst 
10  Ingolstadt  ist  doch  in  dem  Zeitraum  1470— 1800  der  Grad 

>)  Fwbdbero,  a.  a.  0.  8.  7. 

2)  Si-echt,  a.  a.  0.  8.  243  gibt  für  1631—70  nur  107  kanonische  Dr.  u. 
F  iWS  an'  «k^g«»  397  Licenc.  can.  u.  213  civ. 
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„  m,r  2J2mal  verliehen  worden'),  d.  i.  in  drei  Jahren 
™X  Ltt  weil!.  A.»  häufigsten  noch  in,  ,  8.  Jahrhnnde.-t 
Sm  Lrtt  er  in  Wit.-ni.rg  gewesen.')  In  Le,,,«  m*-  » 
hundert  Jahren  178  Fromofonen  m  C«n»,  .48  » 

den  Sesterticn  und  ,3  »«»  Ucenütf  vernommen.  ) 

Die  Anlorderungen  waren  im  allgemeinen  nach  den  Stetuten 
recht 1B    Do  l  ein«  auch  hier  die  Klagen  laut,  daß  die  Promo- 
IT:!  nnlde  und  vieliach  „Weichend  von  den  Statuten  vo , 
gcuommen  wurden.  In  «»»  wurde  für  d»  Baccalareat  »» ^ 
anrige*  Studium  und  ein  A«er  -  » 
Maeister  entsprechend  vier  bez.  :.S  Jahre.   In  Faueroorn  e 
«ndT J^re;  aber  beide  waren  mit  hohen  Ausgaben  verknüpft  ), 
o^B  Erwerbung  nur  selten  vornan,   In  Leipz* ^ 
Licenciaten  des  kanonischen  Hechtes  und  der  Median  die  h  ni  Jata, 
in  dem  gewöhnlichen  Lehrgange  Theologie  studiert  hatten,  ert 
L  niederen  Stufe  des  Baccalareats  befördert;  den  Religio 
d.  i.  Geistlichen  gegenüber  waren  die  Forderungen  geringe^  Do* 
galt  der  Besitz  des  artistischen  Magistertitels  als  Vorau^etzung 
Man  sieht,  es  war  allenthalben  ein  sehr  langes  Studium  erforderlich  ; 

Dillingen    über  das  wir  wiederum  ausführliche  Nachrichten 
besitzen,  behielt  den  mittelalterlichen  Status  bei.')    Der  theolo- 
gische Baccalareatus  erforderte  ein  zweijähriges,  der  Licenciat 
vierjähriges  Studium.  Viele  begnügten  sich  damit,  da  die  Annanm 
der  lnsignia  doctoralia  mit  großen  Kosten  verbunden  war.  Daher 

^  Und  zwar  .470— «540  :  32  mal 

1541  —  1620:64  „ 
1621 — 1700:63  „ 
1701  —1790  :  83  „ 
2>  In  Bamberg  (vgl.  Wuer,  a.a.O.  8.  243  Beilage  IV  C)  in  der  Jewijm- 
zeit  (1648-1773):  346  pro  baccalarratu  biblko  ad.nissi,  160  pro  fondo.  ^ 
tont     Vo»  den  34*  admi8»i  sind  nur  .30,  von  den  .67  nur  124  wukl.cn 
graduiert  worden.  ,.  =  lo, 

3)  Ausführlich  darüber  Ekllr  II,  S.  XXIII.      4)  Grones,  a.  a.  ü.  b.  3°3 

5)  Urkunde  bei  Freisen,  S.  4».  S-  5°  ,  <he0_ 

In  Köln  betrug  die  Zahl  der  Dr.  thcol.  (vgl.  Buwn,  Annalos  theo- 
logicae  .388-1682):  1388-1528  mir  96,  .528-88:31,  1 588-  •  7»*  • 
245;  in  den  400  Jahren  zusammen  also  37*,  mithin  du.Thse»mUl,eh  .  pro  Jahr. 
Im  18.  Jahrh.  ist  sie  am  zahlreichsten  gewesen:  123  von  1703— 1793- 

7)  Hoi«,  a.  a  0.  S.  465;  leider  behandelt  die  Untersuchung  nur  die  nbnge 
Formalien,  gebt  aber  auf  sachliche  Weiterbehandlung  nicht  ein. 
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ist  aoch  hier  die  Erlangung  der  theologischen  Würden  nicht  allzu- 
groß gewesen:  in  den  206  .Jahren  1564 — 1770  sind  im  ganzen  nur 
1232  Baccalare,  813  Licentiate  und  350  Doktoren  verliehen  wor- 
den'), d.  h.  in  drei  Jahren  fünf  Doktorpromotionen,  während  in  dem 
benachbarten  Ingolstadt  in  drei  Jahren  nur  zwei  stattfanden.')  Wir 
kennen  für  diesen  Zeitraum  auch  die  durchschnittliche  Besetzung 
Her  theologischen  Klassen.  Sie  betrug  anfangs  64,  am  Ende  1 10  pro 
Jahr,  im  Durchschnitt  82;  da  das  Studium  in  vier  Kurse  zerfiel, 
so  kamen  durchschnittlich  etwa  20  in  die  erste  Klasse,  nach  deren 
Beendigung  der  Doktorgrad  erworben  werden  konnte.  Mithin  hat 
von  12  Theologie-Studierenden  immer  1  den  Doktortitel  erhalten. 
Das  Baccalareat  ist  jährlich  etwa  sechsmal  erteilt  worden.  Es  hat 
immer  der  vierte  stud.  theol.  diese  Prüfung  abgelegt  und  ziemlich 
jeder  dritte  Baccalar  ist  auch  Doktor  geworden.8)  Es  wird  nicht  zu 
leugnen  sein,  daß  dieses  Ergebnis  für  Dillingen  beträchtlich  genug 
ist.  Die  Forderungen  an  Baccalareat  und  Licenciat  waren  ziem- 
lich große1):  bei  ersterem  zweijähriges,  bei  letzterem  vierjähriges 
Studium ,  Besitz  des  Magistertitels,  die  niederen  bez.  höheren 
Weihen,  Alter  von  21  bez.  24  Jahren.  Wir  beobachten  im  18.  Jahr- 
hundert eine  Zunahme  beider  Grade5);  allerdings  wird  erklärt, 
dnß  man  viele  Leistungen  nur  mit  einem  halben  Auge  ansah. 

Der  theologische  Doktor  ist  im  18.  Jahrhundert  noch  am 
meisten  im  Ansehen  geblieben,  weil  er  äußere  Stellungen  und  Vor- 
teile nicht  mit  sich  brachte  und  sonst  meist  schon  Leuten  in  An- 
sehen verheben  wurde.«) 

Im  ganzen  also  haben  die  Grade  in  den  drei  oberen  Fakultäten 
'«i  weitem  nicht  die  Holle  gespielt,   wie  das  Baccalareat  und 

.    ')  B«rechnet  nach  den  Angaben  bei  Specht,  S.  242.  Die  Bemerkungen  Horns 
J  t  die  Universität,  namentlich  über  Ingolstadt  treffen  mithin  nicht  zu.  Den  Jesuiten 
«Mton  übrigen«  die  3  Grade  gleichzeitig  verliehen  werden;  Specht,  S.  223. 
,  £  "  Erfurt  wurden   i3g2_,6i5   nur   119  theolog.   Doktoren  gexlhlt; 
oh»,  ».  a.  0.  8.  .174.    Das  ßucn  von  Löxeihen  war  mir  nicht  zugänglich, 
jährii  b        ******  Examen  des  Liwmciates,  dem  nur  dei.  Doktortitel  fehlte,  kam 
sucht«   fCtW&  Viermal  vor'  wwde  also  von  jedem  5  Student™  erlangt    Im  ganzen 
«  etwa  jeder  2.  Licenciat  auch  die  „lnsignia  doctoralia"  wirklich  nach. 
4'  Mitgeteilt  bei  Specht,  8.  224  ff. 

•  7-  Jahrh.  hat  das  Baccalareat  jeder  5.,  im  18.  schon  jeder  2, 
0-,  XL  "      "      »     »   Magisterium    „    5.,  „     „      „       „  ,V 
Thwlo  «aisonnement.  III  S.  107;  er  klagt  freilich  darüber,  daß  die 

«g«»  wogen  Armut  nur  2  Jahre  statt  3-4  studierten. 
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Magisterium  der  Artisten.  Die  theologischen  Würden  sind  immer 
nur  ganz  selten  verliehen  worden.  Der  „Dr.  med.»  hat  erst  im 
,8  Jahrhundert  zugleich  mit  der  Ausbreitung  des  ärztlichen  Be- 
rufes größere  Bedeutung  erlangt.  Die  Grade  der  JuristeufakultAt 
hatten  schon  mit  dem  Aufkommen  des  römischen  Rechtes  zu- 
genommen und  nachher  an  Ansehen  wieder  verloren.  Und  das- 
selbe gilt  endlich  auch  von  dem  philosophischen  Magistertitel, 
der  schließlich  ganz  bedeutungslos  geworden  war. 

3.  Das  Lehrpersonal. 

Interessante  Schlüsse  über  die  Richtung  und  Art  des  Studiums 
lassen  sich  bis  zu  einem  Grade  auch  ans  dem  Bestände  des  Lehr- 
personals folgern.    Freilich  müssen  wir  festhalten,  daß  die  Uni- 
versitätslehrer früher  doch  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
trugen  als  heute.    Zuerst  gehörten  sie  dem  geistlichen  Stande 
an,  und  erst  mit  der  Reformation  ist  hierin  ein  entschiedener 
Wechsel  eingetreten;  aber  noch  1582  wurde  in  Heidelberg  ver- 
langt, daß  der  Rektor  unverheiratet  sein  müsse.1)    Und  an  den 
katholischen  Universitäten  hat  sich  dies  bis  zum  18.  Jahrhundert 
erhalten.    Hier  lehrten  die  Mitglieder  der  Jesuiten  bez.  eines 
anderen  Ordens  —  jedenfalls  aber  Geistliche.    Sodann  gab  es 
zwar  in  den  einzelnen  Fakultäten  eine  bestimmte  Anzahl  von  be- 
soldeten Lehrern,  die  über  ihr  bestimmtes  Fach  lasen.    Aber  es 
stand  mit  den  Fachprofessuren  noch  lange  Zeit  sehr  mißlich.  Da 
doch  nur  „gelesen"  wurde,  so  kam  es  nicht  so  sehr  daraut  an, 
welches  Buch  man  grade  zugrunde  legte.    Die  HaupttAtigkeit 
wurde  außerdem  aut  die  Disputationen  und  Diskussionen  gelegt*) 
Da  man  jedoch  nur  auf  eine  formelle  logische  Begabung  und 
rednerische  Fertigkeit  dabei  abzielte,  aber  weit  weniger  auf  sach- 
lichen Inhalt,  so  war  auch  hier  der  Gegenstand  der  Diskussion 
verhältnismäßig  gleichgültig.  Und  nicht  nur  „las"  derselbe  Professor 
oft  in  zwei  Fakultäten,  sondern  auch  die  verschiedensten  Gegen- 
stande waren  vereint.   Der  Mathematiker  „las"  noch  über  Medizin 


1)  Daxu  Haütz  I,  S.  552  u.  Töpke,  Matrikeln  I,  S.  585,  wo  für  1500  eine 
Dispensation  des  Papstes  angegeben  wird. 

2)  Vgl.  E.  Horn,  Die  Disputationen  und  Promotionen  an  den  deutschen 
Universitäten  (Centraiblatt  für  Bibüothekwesen)  11.  Heft  1893. 
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oder  der  Theologe  „las"  über  Logik  u.  a.  ni.  Die  Ernennung  er- 
folgte oft  auf  einige  Zeit  als  reines  Vertragsverhältnis.  In  Leipzig 
gab  es  gar  „walzende  Lektionen"  d.  h.  jeder  Professor  las  halb- 
jährlich die  ihm  durch  das  Los  zufallende  Lektion.1) 

Daneben  existierten  aber  auch  eine  Reihe  von  Personen,  die 
durch  Erlangung  der  akademischen  Würde  die  Lehrberechtigung 
erhalten  hatten,  nämlich  die  Magister  und  Doktoren.8)  Denn  eben 
der  Meistertitel  gab  die  „licenciain  docendi"  ebenso,  wie  im  alteu 
Handwerk  die  „libertatein  emendi  et  vendendi".  Es  bestand  öfters 
sogar  die  Verpflichtung,  daß  wer  zum  M.  1.  A.  befördert  war,  nun 
auch  für  einige  Zeit  als  Lehrer  an  der  Universität  tätig  bleiben 
mußte  (complere  bienuium).  In  Heidelberg  hatte  der  Magister  zu 
beeidigen')  „quod  per  duos  annos  post  suam  promotionein  ad 
graduro  magisterij  proxime  futuros  et  legere  velit  in  facultate 
arcium  Heidelbergensi  nisi  desuper  per  facultatem  fecit  dispen- 
sationein."  Nach  1502  wurde  allerdings  von  dieser  Verpflichtung 
Abstand  genommen.  Der  „magister  de  consilio"  in  Leipzig  war 
sogar  amtlich  mit  Vorlesungen  betraut  und  seine  Abwesenheit 
ungern  gesehen.4)  Der  Magister  konnte  sehr  wohl  gleichzeitig  iu 
einer  der  oberen  Fakultäten  selbst  noch  Vorlesungen  hören  und 
in  der  philosophischen  als  Dozent  wirken.  Die  Einrichtung  ent- 
sprach also  im  ganzen  der  heutigen  Privatdozentur.  Diese  Magister 
unterrichteten  daneben  an  den  Bursen  in  den  Elementen  der  la- 
teinischen Sprache  und  hielten  Repetitionen  und  Übungeu  für  die 


I)  GttKT8CHBL,  a.  a.  0.  8.  87  f. 

1)  In  Frankfurt  betrug  die  Zahl  der  Magistri  20,  die  dem  Rektor  zugesellt 
a:  sie  bildeten  das  Concilium  der  Doktoren  und  Magister,  vgl.  Bai'ch  ini 
74  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterl.  Kultur  1897,  S.  18  f., 
*o  die  Namen  mitgeteilt  sind.  —  Es  vergingen  wohl  immer  mehrere  Jahre,  bevor 
w  Promovierte  wirklich  zugelassen  (admissus  ad  concilium)  wurde.    Wir  können 
ä  für  Köln  verfolgen,  wo  uns  der  „Catalogus  magistrorum  regentium  Colon  ien- 
galten  »t  u.  mit  den  Angaben  der  Jahre  „extra"  und  derer  „intra  con- 
>>ir  können  daraus  zugleich  ein  Urteil  über  die  Dauer  der  Lehrtätigkeit 
Rewian^       ^  übrigen  ygl  j^,^^  n  g  323—69. 

^     3)  Töi-Kfc,  Matrikel  IL,  S.  302 ;  ähnlich  in  Erfurt  bei  den  Juristen  (Weihskkhoks, 
S  57):  )>se  TeUe  in  9tudio        permanere  et  exercere  se  in  opponendo  et 
"poodendo  etc.u;  in  Tübingen  (Roth  S.  366)  ebenso:  „iurabit  quod  amplebit 
""kgrum  post  suam  promocionem  itumediatum  hic  iu  universitate  studio 
0  °isi       facultatem  artium  super  hoc  secum  fuorit  dispensatum." 
4)  EhlurU,  3.  LXXIlIf.  u.  Winkelmann,  Urkundenbucl.  I  Nr.  192,  Ö.  ^83. 
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Kandidaten  ab.1)  Damit  erwarben  sie  sich  dann  ihren  im  ganzen 
recht  kärglichen  Lebensunterhalt.  Aber  auch  die  Vorlesungen 
durften  und  sollten  sie  halten.  Es  herrschte  in  dieser  Beziehung 
an  den  Universitäten  die  freieste  Konkurrenz  —  weit  mehr  als 
in  der  Gegenwart.1)  Die  Zahl  dieser  „Privatdozenten",  die  keinen 
dauernden  Bestand  der  Universitäten  bildeten,  schwankte  natürlich 
Behr  und  läßt  sich  unmöglich  noch  feststellen,  da  eben  die  Grenzen 
zwischen  Lehrern  und  Schülern  verschwanden.  Wir  werden  uns 
demnach  im  folgenden  auf  die  eigentlichen  Professoren  beschränken, 
d.  i.  auf  die  „doctores  actu  legentes  sive  regentes"  (seil,  cathedram). 

II.  Vor  dem  18.  Jahrhundert  liegen  nur  für  einzelne  Jahre 
die  Zahlen  der  Professoren  einiger  Universitäten  vor.  (Vgl.  Ati- 
hang V).  Aber  sie  sind  doch  zahlreich  genug,  um  uns  einen  Über- 
blick über  die  Besetzung  der  Lehrstühle  zu  verschaffen.  Bei  der 
Gründung  pflegten  die  Ernennungen  noch  nicht  vollständig  zu  sein, 
da  immer  einige  Jahre  vergingen,  bevor  die  Universität  ganz  «in- 
gerichtet war.  Aber  im  übrigen  zeigt  sich  doch  in  diesem  Ver- 
hältnis eine  auffallende  Gleichmäßigkeit.  Betrachten  wir  zunächst 
einzelne  Universitäten,  für  die  uns  aus  einem  längeren  Zeitraum 
die  Zahlen  vorliegen,  so  ist  die  Entwicklung  sehr  unbedeutend. *) 
Es  hatten  ordentliche  Professoren: 

Heidelberg  1393  18     Wittenberg  1507  27     Jena  1558    S     (Jieöen  1650  12 
'-»Ol  22  1536  20  1O29  iS  1663 

'588  16  1614  jo  1659  t8  1688  77 

,655    9  1697  21  1699  21 

Einen  inneren  Fortschritt  l>emerken  wir  kaum.  Die  Zahl  der 
Professoren  hat  sich  wohl  um  die  eine  oder  andere  Stelle  ver- 
mehrt, hält  sich  aber  an  den  einzelnen  Universitäten  ziemlich  lange 
Zeit  konstant  innerhalb  derselben  bescheidenen  Grenzen.  Und  nicht 
anders  steht  es  mit  den  verschiedenen  Universitäten  untereinander. 
Wenn  wir  von  Herborn  und  Kassel  absehen,  so  bewegt  sich  die 
Besetzung  in  dem  Zeitraum  1400—1700  nur  zwischen  etwa  10 

>.)  Vgl.  Brief  eines  Marburgs  Studenteu,  a.  a.  O  S.  54 f.    Ausführlich  dar- 
über Kaupmann  II,  S.  323  fr. 

2)  Vgl.  Eulen  in.' ku,  a.  a.  O.  S.  513. 

3)  Es  konnte  nicht  immer  festgestellt  werden,  ob  es  sich  nur  um  die  nominell 
Torhandenen  oder  die  wirklich  besetzten  Professuren  dabei  handelt. 
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und  20.  Die  Universitäten,  die  allein  durch  ihre  Zahl  der  Lehr- 
kräfte vor  den  übrigen  hervorragen,  sind  nur  Wittenberg1),  Wien 
und  Leipzig.  Es  waren  die  Hochschulen,  die  tatsächlich  s.  Z.  den 
ersten  Rang  einnahmen.  Vor  allem  Wittenberg  zeichnete  sich  durch 
die  Zahl  seiner  Professoren  aus,  was  der  tatsächlichen  Frequenz 
entsprach.  Aber  sonst  ist  doch  die  Durchschnittszahl  von  etwa 
16  „actu  regentes"  durchgängig  inne  gehalten  worden:  nur  wenige 
sinken  darunter,  nur  wenige  steigen  darüber.  Die  Ziffer  hat  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  im  Durchschnitt  nur  etwa  14  betragen 
und  ist  bis  Ende  des  17.  auf  durchschnittlich  etwa  18  gestiegen. 
Aber  die  Schwankungen  und  die  Zunahme  sind  nach  allen 
Richtungen  unerheblich  gewesen.  Nur  die  katholischen  Universi- 
täten, die  sich  mit  zwei  Fakultäten  begnügten,  blieben  hinter 
diesem  Durchschnitt  zurück  und  brachten  es  meist  nur  auf  8 — 10 
Professoren.*) 

Daß  die  übrigen  Universitäten  sich  äußerlich  so  wenig  unter- 
schieden, hatte  seine  naheliegenden  Ursachen.  Man  legte  eben  ein 
Hauptgewicht  darauf,  die  einzelnen  Fakultäten  formell  möglich 
vollständig  besetzt  zu  haben,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Hörer  dies 
nicht  nötig  machte.  Wir  haben  schon  bei  Kiel  darauf  hingewiesen, 
daß  der  Medizinprofessor  auch  für  Nichtmediziner  verständlich 
lesen  sollte.  Der  Umkreis  der  Vorlesungen  war  ein  ganz  kleiner 
und  beschränkter,  der  kaum  hier  und  da  durch  eine  Sonderprofessur 
vergrößert  wurde.  Nur  die  größten  Universitäten  konnten  sich 
den  Luxus  spezieller  Vorlesungen  oder  Doppelbesetzungen  gestatten. 
Zur  Ergänzung  hatte  man  eben  die  Magister  zur  Hand.  Es  ist 
deutlich,  daß  die  Hörerquote  bei  dieser  annähernden  Konstanz  der 
Lehrer  sehr  schwankend  sein  mußte.')  Ob  die  Universität  groß 
(«ler  klein  war,  ob  die  Zahl  der  Studierenden  zu-  oder  abnahm  — 
der  Lehrkörper  vermehrte  sich  kaum  wesentlich.  Darum  finden 
*ir  auch  große  Extreme.  Dieses  Mißverhältnis  wurde  allerdings 
dadurch  stark  gemildert,  daß  die  Zahl  der  unoffiziellen  Lehrer  eine 
wechselnde  war  und  offenbar  der  wechselnden  Nachfrage  Rechnung 
Urade  darum  verlangte  man  eben  später  jene  Bestimmung, 

')  VorleauDggvemiehniä  aus  Wittenberg  von  1507  gedruckt  bei  Kaikmann  II, 
574  ff. 

2)  Vgl.  dazu  den  Anhang  V.  Seite  jjS. 

3!  ;gl  die  Berechnungen  der  Hörerquoten  ebendaselbst  Anhang  V. 
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daß  der  Doktor  nach  Erwerbung  des  Magistertitels  nun  selbst  noch 
einige  Zeit  Vorlesungen  hielte,  um  eine  ausreichende  Ergänzung 
zu  haben.  Es  galt  im  ganzen  auch  damals  wie  noch  heut*:  oft 
haben  die  grüßten  Universitäten  im  Verhältnis  d,e  1^ 
zahl  und  die  kleinsten  im  Verhältnis  die  größte  gehabt,  Wahrend 
in  Leipzig  erst  auf  40  Hörer  ein  Professor  fallt  kommt  m  dem 
kleinen  Greifswald  schon  auf  5-8  ein  solcher,  übrigens  bestehen 
in  der  Gegenwart  noch  weit  größere  Gegensatze  an  den  Hochschulen. 

Die  Studenten  bedurften  noch  nicht  der  Mannigfaltigkeit  der 
Fächer,  die  heute  das  Charakteristikum  des  deutschen  Umversitats- 
studiums  ausmacht,  der  Spezialisation.   Wir  haben  ja  festgestellt, 
daß  bis  dem  16.  Jahrhundert,  die  artistische  FakultÄt  durchaus 
die  herrschende  war  und  die  anderen  nur  schwach  besucht  wurden. 
Wir  finden  daher  auch  durchgehends  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät die  größte  Menge  von  Lehrkräften.    Die  höchste  Anzahl  von 
zehn  Professoren  ist  hier  in  Wittenberg,  Tübingen  und  Leipzig  er- 
reicht worden.    Im  Verhältnis  zur  Hörerzahl  sind  aber  jedenfalls 
die  oberen  Fakultäten  stärker  besetzt  gewesen  als  die  artistische. 
In  der  neuen  Zeit  hat  sich  dieses  Verhältnis  grade  umgekehrt;  es 
ist  die  Zahl  der  Lehrkräfte  in  der  theologischen,  juristischen  und 
medizinischen  Fakultät  eine  eng  umgrenzte  geblieben.   Keine  von 
ihnen  umfaßt  in  Deutschland  zur  Zeit  irgendwo  mehr  als  höchstens 
15  Ordinarien,  während  in  der  philosophischen  ihre  Zahl  öfters  das 
Vierfache  beträgt.  So  kommt  gegenwärtig  durchschnittlich  auf  einen 
Professor  der  drei  oberen  Fakultäten  ein  stattliches  Auditorium; 
bei  der  philosophischen  Fakultät  zersplittert  sich  der  Hörerkreis 
sehr  weit. 

Die  Bedürfnisse  waren  bis  zum  18.  .Jahrhundert  nur  sehr 
wenig  differenziert,  vor  allem  in  der  Jurisprudenz  und  Medizin- 
Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  so  bestimmt  in  Heidelberg 
Reformation  von  15881):  in  der  theologischen  Fakultät  j 
Professor  für  das  alte,  für  das  neue  Testament  und  für  die 
communes;  in  der  juristischen  ein  Kodizist,  ein  Dekretalist,  ein 
Pandektist  und  ein  Institutist;  in  der  medizinischen  je  ein  Lehrer 
für  Therapie,  Pathologie  und  Physiologie;  in  der  artistischen  Fakul- 

1)  Thorheckk,  Statuten  und  Reformationen  S.  235ff.  vgl.  Haitz,  Geschieht* 
der  Univprsitllt  Heidelberg  II,  S.  138. 
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tat  endlich  je  ein  Professor  fftr  griechische  Sprache,  für  lateinische 
Literatur,  für  Logik,  für  Ethik,  für  Physik;  dazu  kamen  noch  zwei 
für  hebräische  Sprache  und  Geschichte.')  Das  war  alles.  Und 
das  ist  im  ganzen  die  normale  Besetzung,  die  sogar  in  manchen 
Stücken  für  die  damalige  Zeit  recht  reichlich  war:  so  gab  es  be- 
sondere Professoren  für  hebräische  Sprache  und  Geschichte  keines- 
wegs überall.    Darüber  noch  einige  weitere  Ausführungen. 

Die  medizinischen  Professoren  waren  natürlich  am  unbe- 
deutendsten, weil  die  Fakultät  nur  eine  ganz  verschwindende  Rolle 
spielte:  ein  bis  zwei.  Es  wurde  bereits  gesagt,  daß  die  Lektüre 
von  Galen  und  Hippokrates  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Vor- 
lesungen bildete.  Daneben  wurden  fleißig  Disputationen  getrieben: 
Molieres  „malade  imaginaire"  war  doch  keinesweges  der  Wirklich- 
keit so  fremd.  Der  medizinische  Unterricht  blieb  auch  im  16. 
and  17.  Jahrhundert  trotz  der  neuen  Entdeckungen  unverändert.') 
Übrigens  war  noch  bis  zu  Beginn  des  18.  die  Disputierkunst 
überhaupt  wichtiger  als  das  Vorlesungenhalten,  und  es  wurde 
von  jedem  Professor  verlangt,  daß  er  jährlich  eine  Reihe  von 
Disputationen  leitete  und  ihnen  präsidierte.  Das  Werturteil 
wurde  mehr  nach  dieser  rednerischen  Leistung  gemessen  als  nach 
Gelehrsamkeit  und  Heilerfolg.  Erst  mit  dem  18.  Jahrhundert 
war  es  wenigstens  an  den  neueren  Universitäten  mit  dieser 
Lehrmethode  vorbei.  Sie  paßte  durchaus  nicht  mehr  zu  der 
auf  praktische  und  nützliche  Kenntnis  gerichteten  Tätigkeit  des 
Jahrhunderts,  und  Michaelis  machte8)  vergebliche  Vorschläge  sie 
neu  zu  beleben. 

Die  juristische  Fakultät  wird  an  einzelnen  Universitäten 
wo  das  juristische  Studium  besonders  gepflegt  wurde,  etwas  stärker 
etzt  gewesen  sein.    So  in  dem  kleinen  Greifswald  und  in 
>f  später  auch  in  Jena.    Es  kamen  außer  den  oben  an- 
Professoren noch  solche  für  Strafrecht  und  später  für 


nur 


je  2  TK B*'  ^  WiedereröffnQ*g  »655  (Urkundeubuch  No  250,  8.  389) 

heologen,  Juristen,  Mediziner  u.  3  Artisten;  das.  auch  ein  Lektionskatalog. 
■huTd  freiUde  8prachmei8ter»  waffen-  u.  Fechtmeister:  „Ex  summa  quoque  om- 
^  M  vitam  necessariorum  verum  abundantia  inaudita  anonae  vilitas,  ita  ut 
*  ?,ctus  quotidiani  quam  habitationum  commoditatibus  mediocri  precio  unus- 
'  »bi  providere  possit." 
')  Wehausen,  a.  a.  0.  8.  4of.  —  Kaufmann  II,  S.  54 •  «■ 
^  XiciiMxn,  Kaisonnement  4.  Bd.,  S.  18. 
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Völkerrecht  hinzu.  Aber  nur  an  den  größten  Universitäten  ist 
man  vor  dem  18.  Jahrhundert  über  die  Heidelberger  Zahl  hinaus- 
raaiuien  Die  theologische  Fakultät  galt  zwar  als  die  vor- 
neCCauch  die,  die  das  längste  Studiuni  erfordert.  Aber  durch 
die  Zahl  der  Professoren  ragte  sie  nicht  sonderlich  hervor:  nur 
Wien  zahlte  acht  Professoren,  sonst  war  vier  schon  das  Maximum^ 
Hier  ist  ja  auch  die  Teilung  am  wenigsten  durchfahrbar,  und 
so  sind  Abweichungen  von  dem  Normal-Typus  der  Besetzung  fast 

gar  nicht  vorhanden. 

Das  mannigfaltigste  Bild  zeigte  immerhin  die  artistische 
Fakultät    Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  wir  stellen- 
weise bis  zu  zehn  Professoren  hier  finden.  Die  Durchschnittszahl  be- 
tragt sieben.  Besondere  naturwissenschaftliche  Fächer  sind  sehr  spät 
hinzugekommen.  Auch  die  Spezialisierung  der  historischen  Wissen- 
schaften ist  erst  im  19.  Jahrhundert  eingetreten.   Wenn  eine  neue 
Disziplin  irgendwo  wünschenswert  erschien,  so  übernahm  einer 
der  lesenden  Professoren  auch  das  neue  Fach,  ohne  daß  deswegen 
etwa  eine  besondere  Berufung  erfolgte.    Und  so  sind  denn  die 
Kombinationen,  die  damals  für  geeignet  gehalten  wurden,  nach 
unseren  spezialisierten  Begriffen  sehr  merkwürdig.  Wir  finden  daher 
auch  nach  dieser  Richtung  wenig  Unterschiede  an  den  Universitäten. 
Daß  einmal  eine  Professur  mehr  vorhanden  war,  bedingt  doch  noch 
keine  große  Differenz.    Und  so  starke  Abweichungen  wir  nach 
Größe,  sozialer  Zusammensetzung,  Herkunft,  Studienrichtung  und 
Studienabschluß  an  den  einzelnen  Anstalten  konstatieren  konnten, 
bez.  des  Lehrpersonals  ist  die  Gleichförmigkeit  des  „Studium  generale" 
vorherrschend.  Nur  die  katholischen  Anstalten  machten  auch  hier 
eine  gewisse  Ausnahme:  es  war  ein  außerordentlich  häutiger  Wechsel 
der  Lehrer  an  der  Tagesordnung,1)  wie  es  dem  Prinzipe  der  Jesuiten 
entsprach.    Sie  sollten  keinen  festen  Fuß  fassen  und  sich  für 
ihr  Fach  nicht  gehörig  ausbilden.*) 

1)  Der  Nachweis  laßt  sieb  überall  führen  —  in  Gra*,  Dillingen,  Bamberg* 
Breslau,  Ingolstadt. 

2)  Die  durchschnittliche  Lehrtätigkeit  der  Professoren  ist  für  Tübingen  fest- 
gestellt (Württemb.  Jahrbücher  1877  S.  101). 

1577 — >^>76  Theol.  21,  Jur.  24,  Mediz.  21,  Philos.  15  Jahre  |  29.4%  Ausländer 
1677  —  1776      „     21     „    22       „     20       „      16     .,    I  8.5% 
1777-1876      „     16     „    23       „     18       „      25     „  '.34-ou/o 
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Aber  noch  dies  ist  zu  bemerken,  daß  es  mit  der  wirklichen 
Besetzung  der  Professuren  oft  außerordentlich  mangelhaft  aussah. 
Und  unser  Nachweis  über  die  vorhandenen  Lehrkräfte  würde 
ganz  irreführend  sein,  wenn  wir  nicht  besonders  hervorhöben,  daß 
viele  Lehrstühle  oft  verwaist  waren.   Es  lag  dies  teilweise  an  den 
trostlosen  Finanzverhältnissen,  die  entweder  eine  Neubesetzung 
aufhielten  oder  den  innehabenden  Professor  zur  Nebenbeschäftigung 
trieben.  Die  Klagen  sind  doch  recht  allgemein,  daß  die  Professoren 
ihre  Vorlesungen  nur  sehr  mangelhaft  hielten.    Immer  kommen 
neue  Ermahnungen,  ihre  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Anderswo 
wird  den  juristischen  Professoren  eingeschärft1),  nicht  zu  advo- 
zieren,  zu  praktizieren,  Gericht  zu  halten;  den  medizinischen  nicht 
außer  der  Stadt  zu  praktizieren.   Aber  häufig  genug  sind  sie  doch 
abwesend  gewesen.  Es  war  ja  für  sie  teilweise  direkt  nötig,  sich 
durch  Nebenerwerb  einen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  der  sie  oft 
außerhalb  führte.  Da  hatte  ein  Professor  der  Theologie  gleichzeitig 
in  einem  Nachbarort  ein  Predigtami  Die  juristischen  Professoren 
waren  Beisitzer  in  Gerichten  oder  bekleideten,  wie  in  Leipzig, 
sonst  Nebenämter.»)    Die  medizinischen  kurierten  an  den  fürstl. 
Höfen  usw.;  in  Kiel  sollte  ihnen  für  die  nicht  gehaltenen  Vorlesungen 
eine  Summe  vom  Gehalte  abgezogen  werden.    Sie  lasen  oft  zu 
Hause,  weil  die  Hörsäle  unzureichend  oder  nicht  heizbar  waren,  und 
es  wird  für  Kiel  1668  bemerkt3)  „auf  dass  man  eines  jeden  professores 
fleiss  desto  besser  versichert  wäre,  soll  jeder  professor  künftig  nicht 
seinem  Haus  sondern  sowohl  des  winters  als  des  sommers,  es 
sei  denn  dass  die  kälte  zu  gross  und  die  docentes  so  wenig  als 
discerte  sich  davor  beugen  können,  seine  lectiones  publicas  in  dem 
auditorio  publico  verrichten".4)  Es  sah  also  oft  merkwürdig  genug 
mit  den  Professoren  und  akademischen  Lehrern  aus.  —  An  den 
katholischen  Anstalten  wurde  jedenfalls  eine  regelmäßige  Kontrolle 
des  Vorlesungsbesuches  durchgeführt,  wie  es  später  die  Landes- 
herren ebenfalls  versuchten  und  wie  es  anfangs  wohl  auch  in 
Heidelberg  üblich  gewesen  war.5) 

0  Bathjen,  a.  a.  0.  S.  IX;  ähnlich  in  Tübingen  s.  Roth,  S. 
2  fW.biiE,io,  a.  a.  0.  8.  26.       3)  Rathjen,  a.  a.  0.  S.  85. 
x»  Tb  l      aaCh  "  Le'pzig  bei  Scringer  Hflrerzahl,  während  sonst  fiir  Juristen 
»eologen  die  approbierten  Bursen  dazu  dienten;  vgl.  Fkjedberg,  S.  22. 
5)  Töpke  8.  XIX,  Anm.  2. 
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Wir  wollen  hier  nochmals  Bezug  nehmen  auf  einen  Bericht, 
der  1569  an  den  pfalzischen  Kurfürsten  Aber  den  Besuch  der 
Heidelberger  Vorlesungen  abgestattet  wurde  und  der  in  mannig- 
facher Hinsicht  interessant  ist,  auch  früher  Gesagtes  bestätigt'): 
„Was  dan  weiters  die  anzal  der  auditorum  beruren  tut  —  heißt 
es  in  der  Antwort  —  künden  wir  nit  bergen,  das  hierin  eine 
grosse  Ungleichheit  sich  befindet  und  schirnahe  alwegen  die  fakul- 
taten  für  anderen  frequentiora  auditoria  haben,  die  die  anderen 
mit  menge  der  Stipendiaten  ubertreffen:  als  facultas  tbeologica 
hat  viel  Stipendiaten  und  also  auch  mehr  auditores  dan  iuridica, 
hingegen  ubertrifft  diese  facultet  medicorura  facultaten.  Also  gheet 
es  auch  in  inferioribus  facultatibus,  das  die  gewöhnlichen  mebr 
auditores  hal>en,  die  ethieen,  dialectken  und  die  linguas,  dan 
welche  inatheinata  oder  dergleichen  prohtiro.  Zu  dem  so  gheet 
es,  wie  es  in  publicis  scholis  pflegt  zu  zugheen,  das  sich  die 
auditoria  itzundt  mereu,  baldt  wider  abnemen,  nach  dein  vil  oder 
wenig  Studiosen  vorhanden,  ab-  oder  zuziehen  und  do  jeder, 
sonderlich  aber  denen,  so  propriis  sumptibus  sich  allhie  under- 
halten,  frei  steet,  darein  zu  ghen  oder  daraus  zu  pleiben."*)  Es 
folgen  dann  die  einzelnen,  von  den  Professoren  selbst  geschriebenen 
Gutachten.  Leider  befinden  sich  drei  von  ihnen  gerade  auf  der 
Frankfurter  Messe.  Merkwürdig!  Von  den  übrigen  13  lehnt  der 
Aristoteliker  die  Frage  ab,  da  das  eines  öffentlichen  Professors 
durchaus  unangemessen  sei  und  es  nicht  auf  die  Zahl  der  Zuhörer 
ankomme,  sondern  darauf  die  erschienenen  richtig  und  mit  gutem 
Gewissen  zu  unterrichten.*)  Der  Pandektist  und  der  Ethiker 
geben  nur  an,  daß  ihre  Zuhörerschaft  bald  größer,  bald  kleiner 
sei.    Die  andern  machen  genauere  Angaben.    Von  den  beiden 


1)  Ich  hatte  ihn  bereits  früher  reproduziert;  er  befindet  «ich  abgedruckt 
bei  WiMKEUtANS  L,  S.  307—10,  Nr.  203. 

2)  Es  wird  festzuhalten  »ein,  daß  wegen  der  mangelnden  Vorbildung  der 
Besuch  der  lateinisch  gehaltenen  Vorlesungen  Schwierigkeiten  machte;  dann 
wurden  aber  Privatissima  Ihm  einem  Magister  oder  in  der  Uurse  genommen. 

3)  Das.  „Auditorum  numquara  subduxit  neque  esse  hoc  e  dignitate  publici 
profcssoris  admodum  existimat,  a  quo  frequentia  discipulorum  neqne  iactari  debet 
(est  enim  hoc  mvidiosum  et  instabile)  neque  praestari  pautitas.  Praesertim  cum 
bonj  magistri  sit,  vocem  in  doeendo  non  numero  sed  rei  accomodare  et  non 
quaerere  aut  ambire  dUcipulos,  sed  qui  nuditum  veniunt,  eos  recte  ac  cum  bona 
convcientia  docere." 
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Theologen  liest  der  neutestamentliche  vor  „meistens  45",  der  alt- 
testamentliche  vor  „selten  weniger  ah  30".  Der  Kanonist  zählt 
nur  8,  der  Kodizist  nach  Angabe  des  Famulus  25 — 30,  aber  mit 
sehr  großen  Schwankungen  (auditorium  est  instar  lunao:  crescit 
decrescit  constans  consistere  nescit),  der  institutionist  10 — 15. 
Von  den  beiden  anwesenden  Medizinern  hat  der  eine  3 — 4,  der 
andere  5  Zuhörer.  Der  Physiker  erklärt,  daß  er  bald  mehr,  bald 
weniger  als  25,  der  lateinische  Professor,  daß  er  gegen  50  Zu- 
hörer habe.  Man  sieht,  die  Zahlen  sind  recht  bescheiden,  und 
doch  hatte  Heidelberg  damals  gegen  300  Studenten.1) 

Für  die  Unregelmäßigkeit  des  Unterrichts  sind  auch  die 
häufigen  Verlegungen  charakteristisch,  die  infolge  der  Pest  not- 
wendig wurden.  Wohl  jede  Universität  hat  es  kennen  gelernt, 
daß  alle  paar  Jahre  einmal  die  Pest  in  der  Stadt  grassierte  — 
alles  floh,  zuerst  natürlich  die  Professoren,  die  dann  in  einem 
Nachbarorte  die  Tätigkeit  fort  setzten.  Zurüstungen  und  Bibliothek, 
Hörsäle  und  Apparate  waren  eben  nicht  nötig.*)  Aber  man  kann 
»ich  vorstellen,  daß  bei  solchen  interimistischen  Vorlesungen  doch 
nicht  allzuviel  herausgekommen  ist. 

Iii.  Aus  dem  18.  Jahrhundert  liegen  uns  für  die  Mitte  und 
das  Ende  zwei  ziemlich  vollständige  Übersichten  über  die  damaligen 
Hochschullehrer  Deutschlands  vor.  Der  Unterschied  gegen  die 
frühere  Zeit,  die  wir  bisher  betrachtet,  ist  groß  genug  und  von 
entscheidendem  Einfluß.  Zwar  kommen  immer  noch  merkwürdige 
Kombinationen  vor.  So  lehrt  in  Erlangen  ein  Professor  gleich- 
artig Naturgeschichte  und  Kameralwissenschaft,  in  Erfurt  ein 
anderer  Mathematik  und  juristische  Hermeneutik.3)    Aber  sonst 

')  Auch  was  vorher  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Fakultäten  fest- 
stellt wtirde,  findet  sich  bestätigt:  das  gänzliche  Zurücktreten  der  Medizin,  die 
unjhme  des  theologischen  Studiums  infolge  der  Reformation,  der  verhältnismäßig 
*rkc  Andrwg  m  den  Anfangsföchern  der  artistischen  Fakultät,  mit  denen  sich 
,e  *|waW  der  Studenten  begnügte. 

-1  r>ie  Pest  wütete  in  Freiburg  im  16.  Jahrhundert  nicht  weniger  als 
'5n»l;  vgl.  Mayer  ».  *.  O.  —  In  Marburg  im  16.  Jahrhundert  viermal;  auch 
«Pag  ist  niederholt  nach  Meißen  verlegt  worden  («rutschei.,  S.  24).  —  Cbcr 
^tfelberg  vgl.  die  Mitteilung  bei  Töpki:  II,  S.  35:  Verlegung  nach  Eppingen 
soU°  ^Lues' !  übrigens  ist  ein  großer  Teil  der  abnormen  Schwankungen  auf 
Verlegungen  zurückzuführen. 
3)  Ebenso  in  Kiel,  Uathjen,  S.  IX. 
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hat  sich  doch  schon  eine  größere  Differenzierung  und  Arbeitsteilung 
weit  mehr  durchgesetzt.  Die  Fähigkeit  zur  Spezialisierung  zum 
Teilmenschen  ist  freilich  ein  Charakteristikum  des  deutschen  Hoch- 
Schulwesens  erst  im  19.  Jahrhundert  geworden. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Besetzung  der  Professuren  für 
Leipzig  aus  dem  Jahre  1796,  die  wir  dem  früheren  Heidelberger 
Beispiel  gegenüberstellen.1)   In  der  theologischen  Fakultät  gab  es 
fünf  ordentliche  Professoren,  in  der  juristischen  bereits  acht:  je  einer 
für  Dekretalien,  Kodex,  Pandekten,  Institutionen,  Lehnrecht,  Natur- 
und  Völkerrecht  und  zwei  für  sachsisches  Recht.    In  der  medizi- 
nischen sechs  und  zwar  für  Physiologie,  Anatomie  und  Chirurgie, 
Pathologie,  Chemie  und  zwei  für  Therapie.    In  den  drei  oberen 
Fakultäten  zusammen  also  schon  19,  denen  heute  auch  nur  30 
gegenüberstehen.  Die  philosophische  Fakultät  umfaßt  elf  Ordinarien: 
für  Mathematik,  Metaphysik,  Beredsamkeit,  Geschichte,  Dichtkunst, 
Physik,  alte  Sprachen,  Logik,  Moral  und  Politik,  Philosophie, 
Ökonomie»),  während  heute  die  philosophische  Fakultät  die  vier- 
fache Zahl  von  Professoren  umfaßt.')   Im  ganzen  hatte  also  Leipzig 
damals  bereits  30  Ordinarii  und  eine  sehr  große  Anzahl  von  Extra- 
ordinarien und  Privatdozenten.    Wir  stellen  dem  Lehrkörper  von 
1796  die  heutigen  Ziffern  (hosir)  gegenüber,  nämlich 

Theologie    Jurisprudenz    Medizin    Philosophie  Summe 

Ordinarien  5  (?)  8  (p)  6  (")  11  ÜS)  *°  ^ 
Extraordin.        2    (6)        3  (7)        4  '9  (S*)      3°  (P°J 

TrWatdoaenten   2  (— )        8  (j)        1  (2Ö)       10  (27)      21  (j6) 

Wie  man  sieht,  war  die  Zahl  der  außerordentlichen  Professoren 
vor  allem  der  philosophischen  Fakultät  sehr  groß,  die  der  Privat- 
dozenten besonders  zahlreich  bei  den  Juristen,  wo  offenbar  die  vielen 
Studenten  Nachfrage  nach  ihnen  hatten.  Allerdings  ist  die  Uni- 
versität Leipzig  damals  in  der  Besetzung  der  Professuren  besonders 

1)  Nach  Heün  a  a.  0.  ö.  152  f.;  Hei  n  gibt  für  alle  Universitäten  meist 
sogar  die  Namen  der  Ordinarien  an.  Am  Ende  des  Buches  findet  sich  eine  über- 
sichtliche Tabelle  aller  Ijehrkrafte. 

2)  Dazu  Guetschel,  S.  97  ff  ,  der  andere  Fächer  nennt.  Vgl.  Stieda  bei  Lews 
a.  a.  0.  S.  512. 

3)  Stieda  gibt  a.  a.  0.  nach  dem  Catalogus  lectionum  von  1777  eme 
Darstellung  der  Professuren  und  verfolgt  ihre  weitere  Entwicklung  für  Leipzig- 
Danach  gab  es  in  dein  genannten  Jahre  10  Artisten,  5  Mediziner,  8  Juristen 
und  6  Theologen,  zusammen  also  schon  29  Ordinarien. 
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stattlich  gewesen  —  nur  Böttingen  und  Wien  standen  in  dieser 
Beziehung  noch  voran.  Dafür  gab  es  an  letzerer  keine  Privat- 
dozenten und  Extraordinarien;  an  ersterer  zwar  die  gleiche  Zahl 
Privatdozenten  wie  in  Leipzig,  aber  nur  acht  Extraordinarien.  — 
An  den  anderen  Universitäten  ist  natürlich  die  Besetzung  nicht 
so  vollständig,  auch  treten  die  außerordentlichen  Hilfskräfte  ganz- 
lich zurück.  Wir  betrachten  nach  dieser  speziellen  Darlegung  einer 
einzelnen  Universität  wiederum  die  Gesamtverhältnisse. 

Für  1758  liegen  die  Angaben  bei  25  Universitäten  vor,  es 
fehlen  nur  acht;  für  1796  fehlt  sogar  nur  eine,  Köln.1)  Wir  haben 
in  beiden  Fällen  eine  entsprechende  kleine  Ergänzung  vorgenommen.  *) 
FiS  gab  danach  ordentliche  Professoren: 

'758:  384  +  120  =  504  bei  6800  Studenten,  d.  i.  1  Ordinarius  auf  14  Studenten, 

pro  Universität  16. 

1796:  628  +   30  =>  650  bei  5700  Studenten,  d.  i.  I  Ordinarius  auf  9  Studenten, 

pro  Universität  20. 

Wahrend  also,  wie  wir  schon  wissen,  die  Studentenziffer  im  ganzen 
innerhalb  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  abnimmt,  hat 
die  Zahl  der  Professoren  sich  nicht  unwesentlich  vermehrt  (30  Pro/.). 
Jede  einzelne  Universität  hat  im  Durchschnitt  die  Reihe  ihrer 
Ordinarien  von  16  auf  20  erhöht.    Natürlich  sind  die  einzelnen 
Universitäten  ganz  verschieden  von  dieser  Vermehrung  betroffen: 
am  meisten  die  damalige  Modeuniversität  Güttingen.   Aber  auch  in 
Kiel,  in  Marburg,  in  Halle  haben  sich  die  Lehrkräfte  verstärkt, 
während  Leipzig  beispielsweise  gleich  geblieben  ist.  (Vergleiche 
Anhang  V  Seite  jjg.)    Es  drückt  sich  in  dieser  Zunahme  mit  am 
deutlichsten  der  Fortschritt  der  Wissenschaften  aus,  den  wir  ja 
schon  vordem  konstatieren  konnten;  sodann  auch  die  erhöhte  Für- 
sorge der  Landesherren  für  ihre  Anstalten.   Andererseits  erscheint 
aber  überhaupt  das  ordentliche  Lehrpersonal  sehr  groß:  die  Ur- 
sache ist  in  der  übergroßen  Anzahl  von  Universitäten  zu  suchen, 
wodurch  die  Kräfte  natürlich  zersplittert  wurden. 

n  Für  1758  ist  Quelle:  Akademische  Monatsschrift  1852,  S.  14«  ff?  fur 
'796:  Jvsti,  Annalen  der  deutschen  Universitäten  1798;  wo  letztere  versagte, 
»t  <he  Ergänzung  aus  Hei  n  a.  a.  0.  genommen  worden. 

2)  Und  zwar  für  1758  mit  je  15,  da  gerade  die  fehlenden  Universitäten 
1X1  dcn  Weinen  gehörten;  für  das  größere  Köln  1796  »»ein  20. 
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Es  scheint  lehrreich,  damit  das  19.  Jahrhundert  zu  vergleichen. 
Es  gab  an  den  deutschen  Universitäten 

1840:   633  Ord.,  d.i.  pro  Univ.  32  0  »uf  18  Stud.)  +  253  außerord.,  326  Privatdcw. 

1860:   605    „     „    „      „    30  »  .1  20     *     +3»8       „  292 

1880:   947    »     »     »      »    45  n  n   20     «     +433       n  459  ,1 

1900:1123    „     n     »      n    53  „   n  3©     „     +  7°9       »  835 

1904  :  1160   „     „    „      „    55   „  «  33     „     +  796       „  900 

Es  tritt  also  das  überraschende  Resultat  hervor,  daß  die  Zahl  der 
Ordinarien  sich  im  19.  Jahrhundert  gegen  das  Ende  des  18.  so- 
gar absolut  vermindert  hat.    Erst  seit  1870  ist  die  Menge  der 
Universitätsprofessoren  in  Deutschland  dauernd  höher  gewesen 
als  im  vorigen  Jahrhundert.    Wenn  wir  freilich  bedenken,  daß 
damals  die  Zahl  der  Universitäten  wesentlich  größer  war,  so  ver- 
ändert sich  das  Bild.   Stellen  wir  nämlich  dieselben  Universitäten 
des  19.  Jahrhunderts  denen  des  18.  gegenüber,  so  gab  es  an 
den  heutigen  21  Hochschulen  nur  464  ordentliche  Professoren.1) 
Aber  auch  diese  Zahl  ist  relativ,  d.  i.  im  Verhältnis  zur  Studenten- 
ziffer viel  größer  als  die  heutige.    Denn  zweifellos  ist  die  Zahl 
der  Professoren  sehr  viel  langsamer  gestiegen  als  die  Menge  der 
Studenten,  und  die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  hat  im  19.  Jahr- 
hundert durchaus  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  mit  der  Zunahme 
der  Studierenden.    Man  sieht  es  unmittelbar  aus  der  Kopfquote, 
die  auf  einen  Professor  entfällt:  der  Ziffer  kommt  ja  keine  reale 
Bedeutung  zu,  aber  doch  ein  Veranschaulichungswert.   Auch  liegt 
der  Grund  der  Erscheinung  sehr  nahe.     Die  Vermehrung  der 
ordentlichen  Lehrkräfte  in  der  juristischen  und  theologischen  Fa- 
kultät, sowie  auch  in  der  medizinischen  ist  nur  eine  beschränkte. 
Namentlich  bei  den  Juristen  ist  die  Spezialisierung  der  Fächer 
trotz  der  großen  Zunahme  der  Studenten  nur  eine  verhältnismäßig 
geringe  gewesen,  und  auch  in  der  Medizin  ist  die  Zahl  der  Lehr- 
stühle im  Verhältnis  nur  wenig  vermehrt  worden.    Der  Löwen- 
anteil der  neuen  Professuren  fällt  auf  die  philosophische  Fakultät, 
wie  wir  oben  schon  an  dem  Beispiel  Leipzigs  gesehen  haben.  Dies 
ist  bedingt  vor  allem  durch  die  Ausbildung  der  philologischen 
Wissenschaften  und  der  Spezialisierung  der  Naturwissenschaften. 

1)  Statt  der  noch  fehlenden  Berlin,  Bonn  und  Straßburg  haben  wir  für  das 
18.  Jahrhundert  die  entsprechenden  Zahlen  aus  Frankfurt,  Köln  und  Trier,  die 
jenen  beutigen  Universitäten  entsprechen,  eingesetzt. 
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So  kommt  es,  daß  die  Zahl  der  Ordinarien  im  ganzen  hinter  der 
Zunahme  der  Studenten  zurückgeblieben  ist:  die  drei  oberen  Fa- 
kultäten sind  ihrer  Natur  nach  auf  nur  wenige  verschiedenartige 
Lehrstühle  angewiesen.') 

Damit  zusammen  hängt  freilich  aufs  engste  eine  andere  Tat- 
sache. Daß  nämlich  im  19.  Jahrhundert  und  besonders  in  der 
Gegenwart  die  außerordentlichen  Lehrkräfte  der  Extraordi- 
narien und  Privatdozenten  in  erhöhtem  Maße  als  weiterer  Ersatz 
eingetreten  sind  und  sonach  direkt  notwendig  wurden.  1758  gab 
es  im  ganzen  nur  15%  Extraordinarien  und  6°/0  Privatdozenten.  *) 
Für  1796  berechne  ich  ungefähr  i6°/0  Extraordinarien  und  io°/0 
Privatdozenten.  Das  oben  angeführte  Leipzig  bildete  gerade  eine 
Ausnahme  in  dieser  Beziehung.  Im  Laufe  des  ig.  Jahrhunderts 
sind  die  außerordentlichen  Lehrkräfte  den  ordentlichen  immer  näher 
gekommen.  Und  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  überwiegen  die 
letzteren  sogar  ganz  beträchtlich.  1903  gab  es  bei  1160  ordent- 
lichen Professoren  etwa  28  Proz.  außerordentliche  und  32  Proz.  Privat- 
dozenten. ')  Auch  hat  man  vielfach  für  die  neuentstandenen  Fächer 
nur  besoldete  Extraordinariate  geschaffen,  sodaß  sich  gerade  dar- 
aus ihre  Vermehrung  und  das  Zurückbleiben  der  ordentlichen  Pro- 
fessoren erklärt  Andererseits  wird  die  Habilitierung  von  Ärzten 
«nd  Assistenten  besonders  in  der  medizinischen  Fakultät  oft  nach- 
gesucht, die  dann  zum  EO.  befördert  werden.  In  der  medizi- 
nischen Fakultät  ist  die  Schaffung  neuer  Ordinariate  vor  allem 
unterblieben,  um  die  Prüfungsfächer  nicht  noch  weiter  zu  ver- 
mehren. Der  Universitätsbetrieb  ist  heute  gänzlich  auf  diese  Kräfte 
^gewiesen.  ^r  hat  dadurch  zweifellos  eine  freiere  und  beweg- 
l^ere  Ghederung  gegen  früher  erhalten.4) 

0  Theologie    Jurisprudenz    Medizin    Philosophie  Summe 

1758        83  105  69  119  376 

'Jf       .38  I43  I25  2I3  619 

1060       >°8  96  131  270  6°5 

^a12°  J72      156     224     571  1123 

>  Gadern.  Monataheft*  1853,  8.  192. 

"758:    86  Extraordinarien  und  38  Privatdozenten 
•796;  141  86 
3)  116   ft  "  "  " 

*»«nt«n        0pdinarien,  95  Honorarprofessoren,  701  Extraordinarien,  900  Privat- 
es UhrEr  ZUnehn,endem  Durchschnittsalter  der  Professoren  ist  die  Verjüngung 
körpers  aber  auch  aus  diesem  «runde  ein  Lebensbedürfnis;  vgl.  Ellenihr«, 
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IV.  Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Anteil  der 
j     •    f«r  viple  üinee  charakteristisch  ist.    Im  18.  Jahrhundert 
der  ja  für  Meie  Dinge  cnara  Bedeutung 

bleibt  die  Theologie  konstant  d  e  der  philosophen 

in  dem  Lehrhörper  auf  kos  en  <^™^  ™       die  durchau8 
relativ  erheblich  ab.   Es  ist  das  eine  ™^in*         Die  er. 
in  das  hineinpaßt,  was  wir  früher  ausgeführt  haben, 
in  das  mneinpa™  Ausbildung  der  historischen 

wachenden  Naturwissenscharten  und  die  Ausmiaung 
n^inbnen  sind  für  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhundert  chaiak- 
SSff  ^  Rheologie  und  Jurisprudenz  die  Grenzen  enger 
5?«  Im  .9.  Jahrhundert  setzt  sich  dieselbe  »«^ 
die  medizinische  FakuMt  Rauptet  sich  mit  etwa  eine™ Füntt 
der  Lehrstühle,  theologische  und  juristische  Fakultät  sinken  aut  je 
Tprt  herab  und  <£ Hälfte  aller  ordentüchen  Professoren  gehört 
nunmehr  der  philosophischen  Fakultät  an.    Es  kommen  von  je 
ioo  ordentlichen  Professoren  auf 

Theologie    Jurispraden*    Medizin  Philosophie 

1758        «  28  18  \\ 

1796        22  23  20  35 

1860        18  16  21  45 

1900        15  »4  20  51 

Im  einzelnen  sind  natürlich  von  diesem  Durchschnitt  mannig- 
fache Abweichungen  vorhanden.1)   In  der  theologischen  Fakultät 
des  18  Jahrhunderts  war  die  KonfessionalitAt  streng  durchge  ünit 
nur  in  Erfurt  und  Heidelberg  bestanden  katholische  und  evangelische 
Professuren  nebeneinander;  in  Frankfurt  a./0.  gab  es  ^thensclie 
nnd  reformierte  Richtung.    Die  Zahl  der  Professoren  der  Theo- 
logie ist  an  den  gemischten  Fakultäten  natürlich  am  gr AB ten ^  ge- 
wesen.  Sonst  ging  sie  nur  noch  an  den  katholischen  Höchsten 
Wo  ja  die  anderen  Disziplinen  mehr  vernachlässigt  wurden,  übe.  5 
hinaus;  meistens  waren  es  nur  3-4-   Eine  Teilung  nach  Fächern 
findet  sich  in  der  Theologie  selbst  kaum. 

Die  juristische  Fakultät  dagegen  hatte  die  Scheidung  nacb 
Disziplinen  meist  schon  strenge  durchgeführt,  Das  bürgerlicheren 
wurde  in  der  Dreiteilung,  Institutionen,  Pandekten  und  Jioaex, 
vorgetragen;  außerdem  meist  noch  kanonisches  Recht  und  btaa  s- 

DasTlter  der  deutschen  Universitilkprofessoren  (  Jahrbücher  für  Nationalökonomie 
u.  Statistik  in.  Bd.  XXV,  1902,  S.  67  ff  ). 

I  i  Dazu  Akademische  Monatsschrift  1853,  S  145— >  5»  u-  Anha,UJ  " 
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recht.  Dagegen  kam  das  Strafrecht  nur  sehr  selten  als  besonderes 
Lehrfach  vor:  so  in  Ingolstadt  und  Würzburg;  sonst  wurde  es 
von  den  Pandektisten  mit  gelesen.  Für  Lehnrecht  gab  es  nur  an 
den  beiden  sächsischen  Universitäten  besondere  Vertreter.  Ebenso 
ist  Leipzig  die  einzige  Universität,  an  der  das  Partikularrecht  be- 
trieben wurde.  Das  Natur-  und  Völkerrecht  ist  die  eigentlich 
neue  Disziplin  des  18.  Jahrhunderts;  dabei  war  sie  auch  noch 
nicht  an  allen  Universitäten  selbständig  vertreten,  sondern  nur  an 
den  größten.  Für  Ökonomie,  Polizei-  und  Kamoralrecht  hatte  man 
ebenfalls  an  den  größeren  Universitäten  Sorge  getragen.  Es  war 
schon  gezeigt,  daß  der  praktisch  gerichtete  Sinn  des  Zeitalters 
diese  Studien  besonders  begünstigte.  Eine  Professur  für  Kameral- 
wissenschaften  wurde  an  den  Landesuniversitäten  durchgängig  ein- 
gerichtet, teilweise  gehörte  sie  den  Philosophen  an. 

In  der  medizinischen  Fakultät  beobachten  wir  grade  in 
diesen  40  Jahren  (1758 — 96)  eine  starke  Umwandlung  der  Fächer. 
1758  war  die  Arbeitsteilung  noch  gering.1)  Die  Kombination  von 
zwei  oder  mehr  Fächern  bei  demselben  Professor  war  die  Regel: 
nur  Halle,  Leipzig  und  Würzburg  hatten  bereits  5  bez.  8  Ordinarien. 
Dagegen  war  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  doch  schon  eine  weitere 
Teilung  vorgenommen.    Es  ist  klar,  daß  hier  die  großen  Städte 
bezügl.  des  medizinischen  Studiums  von  vornherein  gewisse  Vor- 
teile hatten1),  die  in  kleinen  fortfielen.    Physiologie,  Pathologie, 
Anatomie  und  Chirurgie,  praktische  Medizin,  dann  die  medizinische 
Botanik  und  Chemie  gab  es  schon  an  den  bedeutenderen  Universi- 
täten: in  Göttingen  und  Halle  waren  noch  weitere  Sonderprofessuren 
errichtet.    Wie  man  erkennt,  wurden  damals  die  Naturwissen- 
schaften noch  durchaus  als  Dienerinnen  der  Medizin  betrachtet.  Und 
die  Vereinigung  der  Chemie  und  Botanik  mit  dieser  FakultAt  bildete» 
die  Regel.    Im  19.  Jahrhundert  hat  vor  allem  die  „praktische 
Medizin"  eine  weitere  Teilung  in  Unterfächer  erhalten,  wodurch 
die  moderne  Mannigfaltigkeit  entstanden  ist.   Doch  hat  man  sich 
meist  mit  der  Schaffung  von  Extraordinarien  begnügt,  um  die  Zahl 
der  Prüfungsfächer  nicht  noch  weiter  zu  vermehren. 

0  T'azu  Recklisgiiaiskn,  Historische  Entwickelung,  S.  43  ff. 
*)  Micha cus  I,  S.  170  meint  schon,  daß  Straßburg,  Berlin,  das  .,i<h  bev- 
eine  medizinische  UniYersität  nennen  möchte44  darin  günstig,  Jena,  Helmstedt, 
'5*ng*a  aber  ungünstig  gestellt  seien.    Durchaus  richtig 
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In  der  philosophischen  Fakultät  haben  sich  bis  zur  Mitte 
des  18  Jahrhunderts  die  stärksten  Umwandlungen  vollzogen,  wenn 
wir  sie  mit  der  Vergangenheit  vergleichen.   Zum  eisernen  Bestände 
gehörten  nur  die  Fächer  der  Logik,  Physik  und  Metaphysik  - 
teilweise  in  einer  Hand  vereinigt.    Daneben  gab  es  Professoren 
für  Beredtsamkeit  und  Dichtkunst,   Von  den  Sprachwissenschaften 
kannte  man  nur  die  lateinische  und  griechische  Philologie.  Die 
neueren  Sprachen  sind  wissenschaftlich  gar  nicht  behandelt  worden; 
dafür  bestanden  aber  an  einigen  Hochschulen  die  Sprachmeister 
—  meist  Ausländer  in  der  Stellung  von  „Lektoren",  die  den  jungen 
Leuten  vor  allem  die  damalige  Hofsprache,  das  Französische,  vor- 
trugen, aber  nicht  zur  Fakultät  gehörten.   Die  Geschichte  ist  jetzt 
fast  überall  ein  selbständiges  Lehrfach  geworden  —  zumeist  aller- 
dings noch  verbunden  mit  einem  andern  Gegenstande.  Nur  Göttingen 
hatte  damals  schon  einen  eignen  Lehrstuhl  für  Geographie.  Die 
Mathematik  hat  wohl  nirgends  gefehlt;  an  einzelnen  Universitäten 
gab  es  sogar  2—3  Professoren  für  dieses  Fach:  allerdings  war  in 
Erfurt  der  eine  zugleich  Professor  der  Poesie  (!),  in  Göttingen  der 
Ökonomie,  in  Ingolstadt  der  hebräischen  Sprache.   Andere  Natur- 
wissenschaften als  die  Physik  gehörten  noch  zur  medizinischen 
Fakultät.  Freilich  sind  alle  diese  angeführten  Fächer  sehr  häutig 
miteinander  kombiniert  gewesen. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ist  demgegenüber  nicht  nur 
überall  eine  starke  Vermehrung  in  der  Zahl  der  philosophischen 
Professoren  eingetreten,  so  daß  wenigstens  die  angegebenen  Dis- 
ziplinen jetzt  meist  selbständig  vertreten  waren.1)  Sondern  auch 
neue  Fächer  sind  entstanden  und  die  Arbeitsteilung  ist  weiter  vor- 
geschritten, wie  wir  das  für  Leipzig  konstatiert  haben.   Vor  allem 
die  Modeuniversität  Göttingen  hatte  noch  eine  Reihe  von  neuen 
Stellen  bekommen.   Aber  im  allgemeinen  begnügte  man  sich  doch 
damit,  die  schon  bestehenden  Disziplinen  zu  verselbständigen. 
Erst  dem  19.  Jahrhundert  ward  die  Schaffung  neuer  Fächer  vor- 
behalten. Die  Zersplitterung  an  vielen  kleinen  Universitäten  hinderte 
bis  dahin  eine  Konzentration  und  Vermannigfaltigung  der  Fächer: 
die  große  Anzahl  der  Professoren  lehrte  doch  überall  dasselbe. 

1)  In  sehr  dankenswerter  Weise  gibt  allein  eine  Geschichte  der  einzelnen 
Institute  Htieda  filr  Leipzig  bei  Lexis,  S.  514  ff. 
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Sechstes  Kapitel. 
Das  Neunzehnte  Jahrhundert.  —  Ergebnisse. 

Das  19.  Jahrhundert  bildet  im  Universitätsleben  tatsächlich 
einen  Abschnitt  für  sich.   Es  steht  unter  ganz  andern  Bedingungen 
und  Voraussetzungen  als  die  vergangene  Zeit.   Im  Lehrbetrieb  hat 
sich  die  freie,  kritische  Wissenschaftsforschung  als  allgemeines 
Prinzip  durchgesetzt    Die  Universitäten  sind  staatlich  geleitete 
W.ssenschaftsanstalten  im  Großbetriebe  geworden.  Sie  werden  mehr 
und  mehr  zur  reinen  Vorbereitung  für  bestimmte  Berufe  mit  vor- 
geschriebenem Lehrziel,  Staatsprüfung  und  Berechtigungen.  Vor 
allem  das  Berechtigungswesen  hat  eine  ganz  kasuistische  Ausbildung 
erfahren,  die  der  früheren  Zeit  fremd  war.    Sie  ist  in  dieser  Be- 
ziehung weit  „freier"  gewesen  als  die  unsere.    Am  längsten  hat 
die  philosophische  Fakultät  der  Fachausbildung  widerstanden.  Und 
sie  umfaßt  ja  auch  heute  noch  kein  ganz  einheitlich  gerichtetes 
dement.  Aber  auch  sie  ist  doch  jetzt  zum  größten  Teile  die  Vor- 
bereitung für  den  Lehrberuf  geworden.  Diese  Veränderungen  mußten 
natürlich  ihren  deutlichen  Ausdruck  in  der  veränderten  Nachfrage 
»ach  Umversitatsstudien  finden.  —  Es  liegen  für  das  19.  Jahr- 
n«n<lert  nunmehr  allenthalben  fortlaufend  wirkliche  Personal- 
^rzeichnisse  vor,  meistens  sogar  seit  1830  schon  gedruckt.  Wir 
"nnen  daher  von  jetzt  an  die  Frequenzverhältnisse  direkt  ver- 
logen und  fortan  von  dem  Hilfsmittel  der  Inskriptionen  absehen, 
*  nur  noch  gelegentlich  herangezogen  zu  werden  brauchen.  In- 
°ern  unterscheiden   sich   also  methodisch   die  folgenden  Er- 
äugen von  den  vorangehenden.1) 

heit   ^  ^^r11  gesehen'  daß  nacn  dem  Rückgang  durch  die  Frei- 
^^iege  die  Zunahme  eine  ganz  rapide  gewesen  war.  Sie  hat  sich 

kvCLr*  ÖeSamtzahI  der  Inskriptionen  für  die  Zeit  1385—1830,  die  bisher 

i,0lg«*it  l8UFde'  beUuft  9iCh  BUf  5/«  Mil,iom'n  (*-x78)-    Vg'-  8  42-    Für  ^ 
Co*  mögen  es  alleiu  ebensoviel  gewesen  sein.  —  Hierzu  vor 

*°  Mre.  ^884DUS  Ünimritatsstudium    in   Deutschland    wtthrend    der  letzten 
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in  dem  folgenden  Jahrzehnt  fast  verdoppelt.  Es  war  als  wenn  jetzt 
nachgeholt  werden  sollte,  was  seit  einem  Menschenalter  versäumt 
war.  Mehrere  Umstände  kamen  hinzu,  um  diese  Wirkung  hervor- 
zubringen. Einmal  das  wirtschaftliche  Darniederliegen  Deutsch- 
lands bei  dem  Mangel  an  Kapital  und  der  Unfertigkeit  der  Zustände; 
sodann  die  politischen  Verhältnisse,  die  die  Jugend  zur  Freiheit 
des  Universitätsieljens  hinzogen;  endlich  tatsächlich  gestiegene  Nach- 
frage —  hervorgerufen  durch  die  zunehmende  Bevölkerung,  den 
mangelnden  gelehrten  Nachwuchs  aus  früherer  Zeit,  die  neuen 
Verhältnisse  im  öffentlichen  Leben,  großen  Bedarf  an  Beamten 
infolge  der  Umgestaltungen  auf  staatlichem  Gebiet,  Gründung 
von  Schulen,  wodurch  Bedarf  an  Lehrern  entstand  u.  a.  m.  Aber 
der  Andrang  war  ein  zu  plötzlicher  und  großer  gewesen.  Und 
so  sehen  wir  denn  die  notwendige  Reaktion  bereits  in  den 
30er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  einsetzen.  Die  absolute 
Höhe  der  Frequenz  des  Jahres  1830  ist  erst  1872  wieder 
erreicht  worden:  alle  dazwischen  liegenden  Jahre  weisen  eine 
geringere  Studentenzahl  auf.  Und  zwar  nicht  nur  in  der  Gesamt- 
heit, sondern  auch  bei  den  meisten  einzelnen  Hochschulen  be- 
stätigt sich  dasselbe.   Die  Indexnunibers  zeigen  folgenden  Gang1): 

183135  =  100  j      1  1851/55=  95  1      :  187680  -150  445 

1836  40=   88  j  185660=   Q2  j  -?-'->       1881/85     =  198  5** 


1841  45  ^   89  \ 

184650=    02   )  M6 


1 861  65  =  102  jjj 
1866  70  =  104  1  jS 
»871/75  =  124  JS6 


1886/90  =  222  S99 
1891/95  =  229  550 
1896/1900  —  239  jSo 


Die  Kurve  (Fig.  8)  hat  demnach  einen  sehr  charakteristischen 
Verlauf.  Das  erste  Minimum  hält  ungefähr  bis  1863  an,  wo  ein 
langsames  Steigen  einsetzt.  Der  Rückgang  der  sechs  süddeutschen 
Universitäten  ist  übrigens  weit  geringer  gewesen,  als  die  der 
norddeutschen.  Die  große  Zunahme  erfolgt  aber  erst  seit  der 
Gründung  des  deutschen  Reiches.  Dann  kommt  die  stärkste  Steigung 
im  Anfang  der  80  er  Jahre;  neuerdings  ein  langsameres  und  gleich- 
mäßigeres Wachstum.  Etwas  Ähnliches  zeigt  sich,  wenn  wir  die 
Zahl  der  Studenten  in  Beziehung  zur  Gesamtbevölkerung  setzen, 
„SfmUuteuziffer-.    Anfangs  Rückgang  (von  395  auf  335  auf  eine 

1)  Die  kursiven  Zifftm  bedeuten  Studenten  belogen  auf  /  MiUion  Ein- 
wohner; richtiger  Wftn>  freilich  die  Beziehung  auf  die  aber  20jährige  männliche 
Bevölkerung. 
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Fig.  8.  Gesamtzahl  der  Student«!  im  dreijährigen  Durchschnitt  1830— 1902.  ,sv9s 


Gtsamtiahl  aller  Studenten 
Theologische  rjku/tät, 


 — •  Juristische 

«  ♦  ♦  ♦  ♦  ♦  Medizinische 


H     TS      T*  /' 


.f  n  »  »*  "  w 


Million  Einwohner);  rapideste  Steigerung  Anfang  der  80er  Jahre 
'vwn  44 s  auf  efi^     s«;*  ,»nn  »w  wiederum  kleiner  relativer 


— <»vunieiy,  rupiuesie  ourigeiuug  «.«1...^   

445  auf  562).  Seit  1890  aber  wiederum  kleiner  relativer 
hö,V«i(r  «1er  Studentenziffer. 
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Ich  denke,  daß  hier  ein  Zusammenhang  zwischen  Universitäts- 
besuch  und  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Gesamtlage  m  die 
Yugen  springt/)    Und  zwar  haben  günstige  Wirtschaftsverhalt, 
nisse  die  Tendenz,  den  Universitütsbesuch  einzudämmen  un- 
günstige  dagegen  die  umgekehrte,  ihn  anschwellen  zu  lassen.  Aller- 
dings  kann  die  Wirkung  dieser  einen  Ursache  niemals  rem  zur 
Geltung  kommen,  weil  sie  durch  andere,  teilweise  entgegengesetzte 
kompensiert  wird.  Diese  anderen  sind  vor  allem:  die  veränderten 
Bedürfnisse  der  Gesellschaft  nach  studierten  Personen;  dazu 
eventuell  noch  Maßnahmen  der  Unterrichtspolitik,  die  künstlich  den 
Zugang  hemmen  oder  befördern  können.    Allerdings  hat  sich  die 
völlige  Unwirksamkeit  aller  Examenserschwerungen  und  anderer 
Prophylaktika  gerade  in  diesem  Punkte  besonders  deutlich  gezeigt.  ) 
Dagegen  ist  der  Einfluß  jenes  wirtschaftlichen  Momentes  doch  er- 
sichtlich genug.   Der  Rückgang  der  Universitäten  seit  1835  steht 
im  Zusammenhang  mit  der  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage 
(Zollverein)  und  dem  Aufhören  der  Depression.  Das  Jahr  1848  hat 
äußerlich  keinen  nennenswerten  Einfluß  auf  die  Universitäten  hinter- 
lassen.   Die  Zunahme  nach  der  Gründung  des  deutschen  Reiches 
hatte  zum  Teil  ihre  Ursache  in  dem  Nachholen  des  Studiums.  Die 
größte  und  die  auffallendste  Steigerung  seit  etwa  1878  ist  aber 
nicht  so  sehr  auf  die  vermehrte  Nachfrage  nach  Studien  zurück- 
zuführen, sondern  steht  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Depression,  die  damals  in  Europa  einzog 
und  die  jahrelang  dauerte.   Der  Landwirt,  Kaufmann,  Handwerker, 
deren  Lage  am  wenigsten  gesichert  erschien,  schickten  ihre  Söhne 
zum  Studium.    Und  mit  der  neuen  Konjunktur  (1894)  hat  denn 
auch  entsprechend  die  Zahl  der  Studenten  langsamer  zugenommen, 
ja  ist  im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  sogar  zurückgegangen. 
Ferner  ist  aber  die  ganze  soziale  Stellung,  die  das  Studium 
überhaupt  verleiht,  von  entscheidendem  Einfluß  auf  den  Zudrang; 
sodann  natürlich  auch  das  Geisteslelxm  der  Nation  im  ganzen.  Und 
es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  das  deutsche  Uuiversitäts- 
leben  überhaupt  von  1836 -1861  sich  in  Stagnation  befand. 
Die  Ursachen  liegen  in  den  politischen  nicht  minder  wie  in  den 

1)  Vgl.  im  ganzen  dazu  Cokrau,  Universitätsstudium  S.  16  ff. 

2)  Die  Unwirksamkeit  des  Zwischenexamens  in  Preußen  geht  aus  der  Abi- 
turientenziffer hervor. 
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noch  ganz  unfertigen  kleinbürgerlichen  sozialen  Verhältnissen  des 
Zeitraumes.  Erst  nach  dieser  Zeit  datiert  im  Grunde  das  moderne 
Deutschland  und  damit  auch  das  Aufblühen  der  Universitäten. 

Allerdings  ist  bei  Betrachtung  der  Kurve  auf  zwei  Fehler 
aufmerksam  zu  machen.     Einmal  können  heutzutage  zur  Be- 
urteilung der  höheren  Studien  als  eines  gesellschaftlichen  Bedürf- 
nisses sowie  als  Gradmesser  und  Wirkung  eben  dieses  Bedürfnisses, 
die  Universitäten  nicht  allein  für  sich  betrachtet  werden.  Es 
bedarf  vielmehr  der  Ergänzung  durch  die  analogen  Verhältnisse 
der  Polytechniken.    Und  es  hängt  wohl  damit  unmittelbar  zu- 
sammen, daß  relativ  die  Universitäten  überhaupt  1891 — 99  zu 
Gunsten  der  Polytechniken  eingebüßt  haben.1)   Sodann  kommt  in 
jenen  Frequenzziffern,  die  wir  vor  uns  haben,  die  verschiedene 
Länge  der  Studien   nicht   zum   hinreichenden   Ausdruck.  Bei 
Verlängerung  der  Studienzeit  muß  natürlich  die  Frequenz  eben- 
falls zunehmen,  ohne  daß  doch  darum  der  Zudrang  zur  Uni- 
versität ein  intensiverer  zu   sein  brauchte.     Dieser  Fall  liegt 
jedenfalls,  wie  wir  aus  allen  Anzeichen  entnehmen  können,  für 
die  letzte  Zeit  vor,  wo  die  Studiendauer  sich  wesentlich  aus- 
gedehnt hat.  Hier  würde  also  -die  jährliche  Zugangsziffer,  die  uns 
unzugänglich  ist,  einen  besseren  Maßstab  abgeben  können.  Dieser 
Fehler  läßt  sich  kaum  noch  beseitigen,  da  wir  die  Elemente 
nicht  hinreichend  kennen.    Jene  Verlängerung  ist  teilweise  be- 
dingt durch  Spezialisierung  der  Wissenschaften,  Erhöhung  der 
Exaraeuforderungen,  Ausdehnung  der  Fächer.     Auch   läßt  sich 
zeigen1),  daß  die  Zahl  der  Studierenden  im  Verhältnis  zur  Zahl 
der  Abiturienten  mehr  gestiegen  ist.    Daraus  wäre  dann  der 
Schluß  gerechtfertigt,  daß  das  Studium  sich  im  allgemeinen  ver- 
längert hat,  wobei  die  Aufenthaltszeit  an  der  einzelnen  Universität 
»ehr  wohl  eine  kürzere  geworden  sein  kann.    Wir  würden  dem- 
nach von  der  Frequenzziffer  noch  einen  Abzug  in  Anschlag 
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Studium  richtig  zu  bewerten  -  der  Abzug  wird  aber  schwerlich 
über  15  Proz.  hinausgehen.1) 

Wie  stark  jedoch  im  ganzen  das  wirtschaftliche  Moment  von 
Einfluß  ist,  können  wir  noch  deutlicher  beobachten,  wenn  wir  die 
Berufsstellung  der  Vater  untersuchen. ')  Der  wachsende  Anteil  der 
Studierenden  an  der  Gesamtheit  der  Bevölkerung,  den  wir  oben 
haben  konstatieren  können,  kommt  bisher  den  unteren  Klassen  kaum 
zugute.  Wahrend  im  ganzen  die  Söhne  von  unselbständigen  Per- 
sonen, (Angestellten,  Gehilfen,  Arbeitern,)  nur  etwa  2 ,  aus- 
machen, betragt  der  Anteil  bei  den  selbständigen  30  ,W 
ist  der  letztere  noch  standig  im  Wachsen  begriffen,  wahrend  er 
bei  den  enteren  ziemlich  konstant  geblieben  ist»)   Umgekehrt  ist 
jedenfalls  der  Anteil  von  Handwerkersöhnen  am  Studium  im  letzten 
Menschenalter  zurückgegangen,  was  mit  der  ungünstigen  Luge 
des  Kleinbetriebes  zusammenhängt.4)    Aus  den  Kreisen  der  Be- 
amten und  liberalen  Berufe  stemmt  ein  gutes  Drittel  der  Studenten, 
und  ein  Viertel  aller  Akademiker  haben  Väter  mit  Hochschulbildung; 
es  besteht  hier  offenbar  eine  akademische  Familienüberlieferung 
fort.   Zugleich  ist  es  aber  auch  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Studenten 
aus  den  wohlhabenderen  Schichten  sich  rekrutieren.*) 

Aus  Kreisen  von  Handel  und  Gewerbe  ist  der  Anteil  am  aka- 
demischen Studium  relativ  d.  i.  im  Verhältnis  zur  Berufsgesaratheit 
gering.  Sie  entsenden  ihre  Söhne  viel  lieber  auf  die  polytechnischen 
oder  anderen  Hochschulen  als  grade  zur  Universität.    In  charak- 

0  Leider  beleuchtet  die  preußische  Statistik  dieses  sehr  wichtige  Moment 
gar  nicht,  obwohl  ihr  die  Mittel  zur  Eliminierung  des  Fehlers  zur  Verfügung 
Stauden.  —  Der  Andrang  zum  Universitatsstudium  würde  aber  jedenfalls  autn 
dann  Aber  die  Bevölkerungsvennehrung  hinausgehen. 

2)  Auf  Grund  der  Angaben  Preußische  Statistik  Bd.  167,  S.  141  ff. 

3)  Sonst  über  die  soziale  Stellung  der  Eltern  Conrad,  Fünfzig  Jahre,  S.  48—59 
u.  Württembergische  Jahrbücher  1877,  S.  50. 

4)  Man  kann  es  aus  dem  beständigen  Rückgange  der  Handwerkersöbne 
unter  den  Gymnasiasten  schließen.  Vgl.  Bkiixh.  Raums,  Handwerkersöhne  an  höheren 
Lehranstalten  (Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.  III  F.  21  [1901]  8.  215  ff.)  u.  W.  Sombart, 
Der  moderne  Kapitalismus.  Bd.  I,  S.  64  4  f. 

5)  WToher  es  wohl  auch  kommt,  daß  die  Universitäten  des  Westens  ihre 
Studentenschaft  zu  weit  größerem  Teile  aus  akademisch  gebildeten  Kreise  ergänzen, 
als  die  des  Ostens;  das.  S.  137.  —  Natürlich  sind  an  den  obigen  Ausführunge" 
einige  Einschränkungen  zu  machen:  sie  beziehen  sich  auf  die  „Besitzenden1'  als 
Klasse,  die  auch  Ausnahmen  zuläßt. 
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teristischer  Weise  ist  wiederum  der  Handel  weit  starker  beteiligt, 
als  Gewerbe,  Handwerk  und  Industrie.  Ob  das  mit  der  größeren  Be- 
weglichkeit der  kaufmännischen  Elemente  zusammenhängt?  Aber 
was  für  uns  bemerkenswert  ist,  aus  den  Kreisen  von  Handel  und 
Gewerbe  kommen  in  den  Jahren  1894  f.  weniger  als  in  dem 
vergangenen  Jahrfünft,  wo  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  recht 
ungünstig  waren.1)  Und  ebenso  strömten  aus  den  Kreisen  der 
liberalen  Berufe  (E.)  gerade  in  den  niedergehenden  Zeiten  weit 
mehr  zum  Studium  als  während  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges. 
Offenbar  weil  dann  ein  kleines,  aber  sicheres  Gehalt  den  schwan- 
kenden Erwerbsaussichten  vorgezogen  wird.  In  den  Zeiten  gün- 
stigerer Lage  widmet  sich  dann  wieder  ein  größerer  Teil  dem 
Geschäftsleben.  Allerdings  wäre  es  durchaus  nötig,  um  diese 
engen  Beziehungen  zwischen  Wirtschaftskonjunktur  und  Univer- 
sitätsbesuch  aufzudecken,  auch  die  technischen  Hochschulen  mit 
heranzuziehen.1)  Hier  konnte  es  sich  nur  um  ein  paar  Momente 
handeln,  auf  die  hingewiesen  werden  mußte. 

1)  Auf  100000  mannliche  Einwohner  entfallen  Studenten  der  Berufsabteilung 

B         C        B  u.  C  E 
1886—91        23       08  121  322 

1891—95       15       71  86  233 

1899—1900    19       78         117  288 

2)  Ziehen  wir  noch  die  Übrigen  Hochschulen  mit  heran  d.  L  9  Polytech- 
niken, 4  Forst-  u.  3  Bergakademien,  5  tierärztliche  u.  4  landwirtschaftliche  Hoch- 
schulen, so  zeigt  allerdings  die  Entwicklung  eine  viel  größere  Konstanz.  Vgl. 

auf  auf 


Indeinoinbere,  männl.  Bev. 
1869  100  88 
1872  116  100 
l875  132  111 
18&0  148  117 
«885        ,80  138 


Indexnumbera,  männl.  Bev. 

1888  194  '44 

1891  193  139 

1896  229  157 

1899  264  168 

1903  299  183 


&  ut  deutlich,  daß  das  Universitätsstudium  nicht  mehr  allein  ausschlaggebend  ist, 
d»ß  es  nur  noch  einen  Teil  des  nationalen  Ge^amtstudiums  darstellt.  Die  Poly- 
tohniken  umfaßten  außerdem  1 869  bereits  1 7  Proz.  aller  Studierenden,  sanken  dann 
»UiDÄhlig  bis  auf  8  herab  (1885)  und  sind  gegenwärtig  wiederum  auf  23  Proz. 
gestiegen.  Ihre  Zunahme  ist  vor  allem  in  dem  letzten  Jahrfünft  so  rapide  ge- 
*««n:  der  Grund  scheint  mir  letzthin  der  wirtschaftliche  Aufschwung  zu  sein,  der 
t,ne  »tarke  Nachfrage  nach  Ingenieuren,  Technikern,  Architekten,  SchifTsbauern 
*°tfalt«te.  Es  würde  sich  also  das  im  Text  Gesagte  nur  in  anderer  Weise  be- 
s^'g«n  und  die  Wahl  des  Studiums  einen  feineren  Maßstab  dieser  Verhältnisse 
al>geben, 

17* 
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fbersichtstabcllc. 


DarcksebnittHctie 
JaUrconskriptiMieB 


1540  1620  1700 


Berechiete  Fronen! 


Altdorf 
Bamberg 
Berlin 
Bouu 
Breslau 
Dillingcn 

Duisburg 
Erfurt 
Erlangen 
Frankfurt 
Freiburg 
Fulda 

Gießen 
Göttingen 
üreifswald 
Balle 
Heidelberg 
Helmstedt 

Herborn 
Ingolstadt 
Jena 
Kiel 
Köln 

Königsberg 

Leipzig 

Mainz 

Marburg 

Münster 

Paderborn 

Rinteln 


04 

1 

52 

70 

88  1 

— 

— 

— 

—  | 

&25 

■  1 



lOÖ 

«5Ö 

-  

1 19 

1 

To 

97 

1 

.18 
4° 

244 

77 

75 

68 



84 1 

91 

88 

290 

1  Qö 

97  ! 

1  2.0 

7» 

136 

79 

7  i 

—  | 

— 

°5  ! 

87 

85 

97 

— 



288 

505 

48 

52 

68 

25 

520 

294 

'25 

142 

02 

ÖO 

229 

— 

338 

«97 

107 

(°7) 

54 

\  *  V ' 

16g 

215 

138 

«35 

200 

269 

407 

400 

73 

42 

75 

223 

138 

i 275 

194 

j  122 

j  101 

220 

•54 

288 

481 

'587 

390 

319 

v 

1  67 

79 

139 

80 

85 

|  120 

47 

V 

[540  1620  1700 

-'54° -1620  -1700  -1790 


127 


41 


56    156  67 
124  111 

?       ?    |  V 
92  I  171  |  1  14    iüi  ]  168 
240  '  569   331  |  180  (102 
"I   77  1   99    «43  i  »94 


Rostock 
Strasburg 
Trier 
Tübingen 
Wittenberg 

Würzburg   

Insgesamt  |  170  '  200  1  165  I  139  |  •  57  | 


Ermittelte  FwqaeM 

,8|7  I  _,83o  1  -1855  1  -'8/5  ^9oü 


1801 
-1805 


842 
366 


I73<>|  »589 
926.  868 
1094'  820 


1968  55*° 
768  1894 
1018  1554 


180 
3«« 


241 
i'32 


435 !  46o  39«;  »*° 
6i6|    335  281 


425  388 
1340  689 


55 

,  185 

211 

625 

1 210 

632 

363 

727 

075 

640 

•  831, 

•742 

429 

589 

399 

164 

328 

•  39 

^  193 

347 

358 

,  91» 

1287 

856. 

1  _ 

197 

344 

246, 

130 

272 

j  «■! 

•59 

'S9 

100 

37^ 

832 

775 

3*>: 

604 

736 

309!  722 

972  11 "5 

5021  8o9 

964 '  «586 

632,  «214 


H39 


3950 
7«5 
753 

707 


1041 


7679 


15300 


138  4»' 
^02'  106 


829  13' 


1)  1800—26  Landshut,  seit  1826  Müntben. 
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Betrachten  wir  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Universitäten, 
so  wurde  schon  früher  hervorgehoben,  daß  Berlin  die  fahrende 
Stellung  seit  seiner  Gründung  fast  ununterbrochen  behauptet  hat. 
Das  erleidet  nur  zwei  Ausnahmen:  in  den  30er  Jahren  wurde  es 
vorübergehend  von  München  um  eine  Kleinigkeit  übertroffen.  Erheb- 
lirher ist  es  in  den  sieben  Jahren  1872—79  von  Leipzig  überflügelt 
worden.  Das  lag  wohl  vor  allem  daran,  daß  die  juristische  Fakul- 
tät, für  die  Leipzig  damals  infolge  des  neuen  Reichsgerichtes  eine 
besondere  Anziehung  ausübte,  hier  starker  besetzt  war.  Von  1879 
an  hat  aber  die  Reichshauptstadt  einen  immer  größeren  Vorsprung 
vor  allen  folgenden  Universitäten  erreicht.') 

Um  den  zweiten  und  dritten  Platz  bestand  eine  Rivalität 
zwischen  München  und  Leipzig.  Leipzig  stand  zunächst  immer 
an  dritter  Stelle.  Es  hatte  unter  dem  allgemeinen  Rückgang 
des  Besuches,  von  dem  wir  gesprochen,  mit  am  meisten  zu  leiden 
gehabt  Der  Tiefpunkt  fällt  S.  S.  1856  mit  nur  782  Studenten. 
Wiederholt  ist  es  damals  auch  von  Bonn  überflügelt  worden/) 
Der  große  Aufschwung  der  Universität,  der  jetzt  sehr  rapide  ein- 
setzt, datiert  erst  seit  der  Gründung  des  Reiches  und  des  Reichs- 
gerichtes. Nachdem  Berlin  dann  1879  wieder  den  Vorrang  erlangt, 
hatte  Leipzig  fortan  unbestritten  den  zweiten  Platz  behauptet, 
baß  die  Reichshauptatadt,  die  schon  durch  ihre  Einwohnerzahl 
selbst  ein  starkes  Kontingent  Studierender  stellt,  die  Spitze 
hält,  versteht  sich  am  Ende  von  selbst,  und  es  wäre  höchst  ver- 
wunderlich, wenn  es  nicht  der  Fall  sein  sollte.  Für  die  Bedeutung 
Leipzigs  hat  wohl  den  Ausschi  ag  gegeben:  die  zentrale  Lage  im 
Herzen  Deutschlands;  das  dichtbesiedelte  Land,  das  naturgemäß 
ein  starkes  Bedürfnis  nach  Studien  entfalten  mußte;  die  Anwesen- 
heit des  Reichsgerichtes;  sodann  wohl  auch  alte  Handelsbeziehungen 
•ler  Stadt  zum  Auslande  (Rußland!),  wodurch  dieses  hier  besonders 
»tark  vertreten  ist.  Denn  während  nach  dem  Durchschnitt  aller 
Universitäten  (1899  1900)  nur  knapp  7  Proz.  Ausländer  studierten, 
l*tnig  deren  Anteil  in  Loipzig  1 1  Proz.  Aber  in  den  letzten  Jahren 
hat  es  von  seinem  Platze  weichen  müssen.  Zum  ersten  Male 
,8t  es  S.S.  1887  von  München  überflügelt  worden;  seitdem  hat  es 

')  CW  Berlin  Tgl.  noch  im  speziellen  „Die  kgl.  Friedrich  -Wilhelm  -  Uni- 
Vm,t*t  in  Personalbestände"  und  An.  Waoner,  Die  üniverrität  Berlin. 

:>  *gl.  auch  Stieda  bei  Lexis,  a  a.  0.  S.  505. 
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diesen  Vorsprung  nicht  nur  nicht  einholen  können  sondern  ihn 
noch  vergrößert  Es  muß  sich  mit  dem  dritten  Platte  begnügen 
„nd  nimmt  nicht  mehr  mit  dem  Wachstum  der  Gesamtheit  zu. 
L  scheint  in  ein  Stadium  der  Stagnation  eingetreten. 

'     Die  Ursachen  für  das  Emporkommen  Münchens  sind  wohl 
vor  allem  in  der  lokalen  Annehmlichkeit  der  Stadt  und  dann  in 
dem  größeren  Wanderungsstreben  der  Norddeutschen  nach  dem 
Süden  zu  suchen,  das  früher  noch  nicht  in  dem  Ma  e  vorhanden 
war  wie  heute.   Daß  süddeutsche  Studenten,  Bayern  oder  Württem- 
berg   eine  mittel-   oder  norddeutsche  Universität  aufsuchen, 
kommi  selten  vor;  dagegen  verbringt  der  Norddeutsche  gern 
i  oder  2  Semester  in  München  oder  auf  einer  Sommeruniversität, 
Ich  glaube  kaum,  daß  etwa  seit  den  90er  Jahren  die  Qualität 
der  Lehrkräfte  oder  die  Vorzüglichkeit  der  Institute  und  bin- 
richtungen  in  München  gegenüber  Leipzig  den  Ausschlag  gegeben. 
Es  müßte  dann  eher  das  umgekehrte  Bewegungsverhältnis  sich 
herausstellen!  Dazu  kommt  aber  ferner,  daß  der  Anteil  der  Bayern 
„nd  Süddeutschen  am  Studium  überhaupt  größer  ist  als  etwa  der 
der  Preußen'):  auf  100000  der  männlichen  Bevölkerung  entfielen 
1892/93  in  Preußen  nur  961  Studierende  gegen  1295  in  Bayern,  und 
,899/1900  war  das  Verhältnis  1047  zu  1243-  Wenn  nun  die  Süd- 
deutschen überhaupt  mehr  ihre  Landesuniversitat  aufsuchen  als  eine 
fremde,  so  erklärt  dies  weiter  die  besondere  Zunahme  gerade  der 
süddeutschen  Metropole.1)  Wie  stark  München  von  Norddeutschen 
besucht  wird,  zeigt  auch  der  Umstand,  daß  die  Sommersemester  dort 
regelmäßig  eine  größere  Frequenz  aufweisen  als  die  Wintersemester. 

Betrachten  wir  noch  die  relativen  Anteile  dieser  drei  größten 
Universitäten  an  der  Gesamtheit,  so  entfielen  in  Prozent: 

überhaupt 

Berlin    München    Leipzig    zusammen  Universitäten 


1831/35 

139 

II.9 

»851/55 

12.9 

»3-8 

«871/75 

12.1 

7' 

1891/95 

16.3 

12.6 

1896/1900 

l8.8 

12-3 

8.8  34-6  100 

6.8  33-5  100 

16.7  35-9  100 

10.7  39°  100 

10.6  41.7  100 


Zanahme  183V 1900   227%  '9*%      *9^\  W% 


0  Preußische  Statistik,  Bd.  167  S.  46. 

2)  Übrigens  zeigt,  auch  das  Wachstum  beider  Städte  eine  analoge  fcnt- 
wickelung:  München  ist  neuerdings  vor  Leipzig  vorangekommen. 
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Der  Zug  zur  Zentralisierung  ist  also  unverkennbar  —  allerdings 
tritt  er  erst  seit  der  Gründung  des  Reiches  hervor.  Bis  dahin 
bestand  ungefähr  Gleichgewicht:  in  den  40er  und  50er  Jahren 
bemerken  wir  sogar  eine  kleine  Abnahme  des  Anteils  der  drei 
größten  Hochschulen,  die  mit  dem  allgemeinen  Rückgang  des 
Besuches  überhaupt  zusammenhängt.  Seitdem  hat  die  umgekehrte 
Tendenz  mächtig  eingesetzt  Und  unverkennbar  ist  es  das 
Wachstum  Berlins,  das  hierfür  den  Ausschlag  gibt.  Ungefähr 
ein  Fünftel  aller  Studonten  kommen  jetzt  nach  der  Reichshaupt- 
stadt. Allerdings  ist  unter  ihnen  der  Anteil  der  Ausländer  sehr 
stark:  sie  machen  dort  jetzt  über  12  Proz.  aus.  Es  wird  kaum  mög- 
lich sein,  etwa  durch  besondere  Maßnahmen  der  Unterrichtspolitik 
diesen  Zustrom  wieder  einzudämmen.  Dagegen  hat  sich  Leipzig, 
wie  wir  bereits  oben  bemerken  konnten,  nicht  auf  seiner  Höhe  be- 
hauptet, sondern  ist  relativ  etwas  zurückgegangen.  Seit  1830  hat 
Berlin  sich  weit  mehr  als  vervierfacht,  Leipzig  nur  verdreifacht, 
In  dem  Verhältnis  vom  Zentrum  zur  Peripherie  aber  hatten  wir 
gesehen,  daß  auch  schon  in  früherer  Zeit  der  Anteil  der  „großen" 
Hochschulen  recht  ansehnlich  gewesen  war. 

Das  Wachstum  der  übrigen  Universitäten  ist  verschieden. 
Aber  es  ist  wohl  charakteristisch,  daß  die  kleinsten  Hochschulen 
relativ  am  meisten  zugenommen  haben1):  an  der  Spitze  stehen 
danach  Rostock  und  Greifswald.  Sie  hatten  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert nur  noch  ein  kümmerliches  Dasein  gefristet  und  vielleicht 
das  Schicksal  so  vieler  anderer  teilen  können,  aufgelöst  zu  werden. 
Es  ist  eben  offenbar  auch  die  Peripherie  zur  stärkeren  Beteiligung 
am  Studium  gekommen,  und  diese  Universitäten  erfüllen  ihre 
lokalen  und  provinziellen  Aufgaben.  Dagegen  sind  einige  der  mitt- 
leren Universitäten  weit  hinter  dem  durchschnittlichen  Wachstum 
zurückgeblieben.*)  Es  sind  das  Göttingen,  Tübingen,  Jena  und 
Breslau.  Wir  finden  unter  ihnen  gerade  zwei,  die  in  früheren 
Jahrhunderten  zeitweise  die  größte  Rolle  gespielt  haben:  Jena  und 
Göttingen,  die  aber  im  letzten  Säkulum  völlig  zurückgedrängt  sind. 
•Jena  ist  sogar  eine  der  kleinsten  Universitäten  geblieben  und  hat 
«m  19-  Jahrhundert  sicherlich  weniger  Studenten  aufzuweisen  als 

1)  1831-1900:  Rostock  um  362,  Greifswald  272,  Erlangen  270,  Würa- 
Wrg  202  Prozent.  2)  Zunahme  für  denselben  Zeitraum:  Göttingen  4*. 

J«-a  52,  Tübingen  62,  Breslau  68  Prozent. 
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im  17.  und  18.   Die  Ursachen  sind  kaum  in  den  besonderen  Ver- 
haltnissen dieser  Anstalten  selbst  zu  suchen.1) 

Schon  Michaelis  wies  auf  das  regelmäßige  Ablösen  der  einen 
Universität  durch  die  andere  hin.  Im  ganzen  werden  wir  bezüglich 
der  (irößenverhältnisse  wohl  dies  sagen  können.  Es  setzt  sich  heute 
noch  in  größerem  Maße  als  ehedem  ein  Moment  als  ausschlag- 
gebend durch  -  der  Einfluß  der  allgemeinen  Verkehrs- 
beziehungen auf  das  Studium.    Dauernd  bedarf  die  Universität 
bei  einer  freien  Wahl  des  Aufenthaltes  und  bei  Konkurrenz  vieler 
Anstalten,  um  auf  der  Höhe  zu  bleiben,  einer  großen  Stadt, 
Vorübergehend  vermochte  wohl  Wittenberg  früher  einmal  eine  starke 
Anziehungskraft  durch  besondere  Umstände  auszuüben;  aber  längere 
Zeit  behaupten  konnte  es  sich  auf  dieser  Höhe  nicht.    Und  um- 
gekehrt hat  gerade  Leipzig,  bei  der  bedeutende  Lehrkräfte  früher 
eigentlich  fehlten,  doch  durch  die  ganzen  Jahrhunderte  hindurch 
einen  hervorragenden  Rang  behauptet.  Im  19.  Jahrhundert  setzt  sich 
dieses  „Gesetz"  mit  noch  elementarerer  Gewalt  durch.  Die  Verkehrs- 
lage ist  von  entscheidendem  Einfluß:  die  Stadt  als  solche,  so  kann 
man  wohl  sagen,  übt  eine  stärkere  Anziehung  aus  als  die  Lehr- 
kräfte.   Das  ist  der  letzte  Grund,  warum  gewisse  Universitäten 
zurückbleiben  und  andere  unverhältnismäßig  anwachsen. 

Ein  Moment,  das  dem  wenigstens  etwas  gerade  bei  der 
akademischen  Jugend  heilsam  entgegenwirkt,  ist  der  landschaft- 
liche Reiz  des  Ortes,  nac  hdem  die  Romantik  des  Studenten- 
lebens  zum  Teil  der  realen  Berufs  Vorbereitung  hat  Platz  machen 
müssen.*)  Durch  diese  neue  peregrinatio  academica,  die  mit  der 
Ausbreitung  städtischer  Kultur  und  des  mit  ihr  verbundenen  Natur- 
emptindens  zusammenhängt,  bringt  es  zu  Wege,  daß  die  schön  ge- 
legenen süddeutschen  Universitäten  ein  häufiges  Ziel  bilden.  Und 

1)  Wie  engherzig  noch  lange  Zeit  auch  im  19.  Jahrhundert  einzelne  Universi- 
täten verfuhren,  zeigt  Schanz  bfli  Lexis  S.  47^  Die  Selbstbestimmung  der  Studenten 
ist  im  Gruude  erst  1849  gegeben  worden,  während  bis  dahin  nur  Zwangskollegien 
und  Semestralprüfungen  galten.  Vgl.  auch  die  Darstellung  der  unerquicklichen  Ver- 
hältnisse für  Marburg  bis  Mitte  des  19.  Jahrbundorts  von  Trültsch  bei  Lexis,  a.a.O. 
S.  4,3 2  ff.  —  eine  köstliche  Ironie  hat  es  gefügt,  daß  noch  im  20.  Jahrhundert  ein 
Zensor  sich  fand,  der  an  dem  obengefaüten  Aufsatze  eine  Redaktion  ü  la  Ballhorn 
glaubte  vornehmen  zu  müssen:  die  natürlich  nur  für  ihn  selbst  charakteristisch  ist; 
die  Tatsachen  sind  doch  nun  einmal  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

2)  Es  existieren  doch  z.T.  sehr  weit  verbreitete  Vorurteile  in  dieser  Beziehung, 
so  ist  im  Grunde  der  Anteil  Heidelbergs  im  Verhältnis  immer  nur  klein  geblieben. 
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dadurch  wird  es  in  heilsamer  Weise  verhindert,  daß  die  großen 
zentral  gelegenen  .»großstädtischen"  Universitäten  noch  mehr  an- 
wachsen. Denn  auch  die  Zunahme  der  süddeutschen  Universitäten 
datiert  erst  seit  der  Gründung  des  deutschen  Reiches,  seitdem  vor 
allem  die  Wanderung  der  Preußen  nach  detn  Süden  und  Westen 
in  erheblichem  Maße  zugenommen  hat.1) 

Nun  wird  ja  mit  der  Taxierung  der  Größe  durclmus  noch  kein 
Werturteil  ausgesprochen.  Und  es  wurde  höchst  einseitig  sein,  die 
Bedeutung  einer  Universität  danach  zu  messen,  ob  die  Anstalt  an 
die  Tausende  zählt  oder  nur  wenige  Hunderte.  Es  wird  im  Gegenteil 
sich  behaupten  lassen,  daß  die  Ausbildung  namentlich  in  den  Fächern 
der  Naturwissenschaft  und  Medizin  an  kleinen  Hochschulen,  wenn 
anders  die  Mittel  dazu  vorhanden  sind,  weit  intensiver  und  indivi- 
dueller sein  kann  als  an  den  großen  überfüllten  Anstalten.  Auch 
wird  wohl  die  künftige  Entwickelung  weiter  dahin  gehen,  der  ein- 
zelnen Universität  ein  mehr  spezifisches  Gepräge  zu  geben,  wie 
es  sich  ja  heute  bereits  für  einige  Hochschulen  -  Halle  Theologie, 
Wflr/burg  Medizin,  Göttingen  Mathematik  —  durchgesetzt  hat. 

Ein  letzter  Umstand  verdient  allerdings  noch  Erwähnung: 

das  ist  die  relative  Abnahme  des  östlichen  und  die  Zunahme  des 

süddeutschen  Anteils  unter  der  Bevölkerung  am  Studium.  Es 

kamen  auf  je  100000  der  männlichen  Hewohner*): 

188687       189293  18991900 
Ostliches  Deutschland       in               94  98 
Westliches       „               116              103  110 
Südliches        „  115  123  125 

Überhaupt  113  1 06  1  n 

Wie  wir  also  schon  vordem  hervorgehoben,  ist  nicht  nur  «ler 
söden  stärker  am  Studium  beteiligt  als  der  Norden,  sondern  es  sind 
auch  hier  die  Gegensätze  in  letzter  Zeit  noch  schärfer  ausgebildet, 
»hne  duß  wir  eine  deutliche  Ursache  dafür  anzugeben  vermöchten. 

'.)  Ks  studierten  an  den  6  süddeutschen  Universitäten: 

^83  *  5     1871  5 
4220  '     4^44  '  9865 

*)  Preußische  Statistik  S.  47.  Die  Extreme  sind  Hessen  mit  l$7  und 
^  es1Pr(,»öen  mit  71  auf  100000  der  männlichen  Hevölkerung.  Am  oberen  Knde 
"7'  »»krtem  noch  Hessen-Nassau  (115),  Baden  (138),  Berlin  (132);  »«"- 
?  ,rt  >m  unt<™  Ende  Schleswig- Holstein  (73»,  Posen  (731,  Hamburg  (88): 

1  "Thiede  sind  gan*  auffallend! 


Zusammenfassung  und  Schluß. 


Die  deutschen  Universitäten  haben  während  des  halben  Jahr- 
tausends ihres  Bestehens  in  allen  Beziehungen  die  tiefgreifendsten 
inneren  Wandlungen  durchgemacht.  Wie  bereits  eingangs  gezeigt, 
sind  es  im  Cirunde  nur  einige  Äußerlichkeiten,  die  das  zwanzigste 
Jahrhundert  noch  mit  ihren  Anfängen  verbindet.  Man  kann  sagen: 
die  deutschen  Universitäten  sind  eben  darum  bestehen  geblieben, 
weil  sie  sich  innerlich  vollständig  geändert.  Sie  haben  ihren  Rang 
nur  behauptet,  weil  sie  sich  den  Verhältnissen  immer  anzupassen 
verstanden  haben.  Ihre  Lebenskraft  besteht  in  ihrer  Anpassungs- 
fähigkeit. Aber  ihr  Wesen  hat  mit  dem  Zeitraum  eine  totale 
Veränderung  erfahren.  Ursprünglich  bei  der  mangelhaften  Aus- 
bildung des  mittleren  Schulwesens  hatten  die  Universitäten  ent- 
weder direkt  oder  doch  in  Verbindung  mit  einer  Schule  die  Auf- 
gabe, die  Anfangsgründe  des  gelehrten  Unterrichtes  beizubringen 
und  überhaupt  Einführung  in  humanistische  Studien  zu  gewähren. 
Der  Zugang  stand  zunächst  jedermann  frei.  Erst  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  Hand  in  Hand  mit  der  zunehmenden  Arbeits- 
teilung wurde  der  Zugang  zu  den  Hochschulen  an  bestimmte 
Voraussetzungen  und  Berechtigungen  geknüpft.  Geblieben  ist 
teilweise  der  korporative  Charakter,  geblieben  auch  bez..  noch 
stärker  ausgebildet  die  freie.  Wahl  des  Studiums,  die  Freizügigkeit 
und  die  eigene  Verantwortlichkeit  des  Studierenden.  Geändert 
hat  sich  vor  allem  der  Zweck  der  Anstalten:  von  der  freiwilligen 
Darbietung  allgemeiner  Bildung  zu  einer  notwendigen  Vorbereitung 
für  bestimmte  Berufe.  Geändert  hat  sich  sodann  der  ganze  Lehr- 
betrieb: von  einer  schulmäßigen,  überlieferten  Methode  gesicherten 
Wissens  zu  einer  kritischen,  frei  forschenden.  Die  Universitäten 
sind  die  Stätten  wissenschaftlichen  Großbetriebes  geworden.  Ge- 
ändert hat  sich  endlich  die  soziale  Zusammensetzung  der  Hörer- 
schaft: von  einer  vorwiegend  kirchlichen  durch  eine  Periode  des 
Haupteinflusses  des  Adels  hindurch  zu  einer  rein  bürgerlichen. 
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Es  spiegelt  sich  in  all  dorn  die  geänderte  Struktur  der  Gesell- 
schaft wider,  von  der  die  Universitäten  jeweilig  nur  ein  Glied 
sind.  Und  es  ist  erklärlich,  daß  auch  die  Größenverhältnisse  der 
Hochschnlen  dem  wechselnden  Schicksale  ihrer  Bedeutung  gefolgt 
sind.  Gerade  darin  drückt  sich  nicht  zum  mindesten  ihre  kulturelle 
Stellung  im  Gesamtleben  der  Nation  aus.  Die  Frequenz  wird  so  zu 
einem  Gradmesser  der  gesellschaftlichen  Bedürfnisse  nach  Studien. 
Die  vorliegenden  Seiten  haben  ja  dafür  den  Beweis  im  einzelnen 
erbracht.  Aber  es  geziemt  uns,  noch  einmal  rückbückend  die 
Hauptergebnisse  der  Untersuchung  zusammenfassen. 

i.  Die  Kurve  der  Inskriptionen  zeigt  im  Anfang  ein  ganz 
kontinuierliches  Ansteigen  bis  kurz  vor  der  Reformation.  Es  war 
veranlaßt  durch  die  tatsächlich  allenthalben  erwachende  Nachfrage 
nach  gelehrtem  Studium,  durch  die  Differenzierung  der  Berufe, 
das  Reicherwerden  der  städtischen  Bevölkerung,  die  Neugründung 
von  Schulen,  die  Ausbildung  eines  auf  festem  Geldlohn  basierten 
Beamtentums,  die  Rezeption  des  römischen  Rechtes.  Mit  der 
Reformation  tritt  zunächst  eine  jähe  Unterbrechung  ein:  einzelno 
Universitäten  feierten  ganz,  alle  aber  erlitten  einen  starken  Rück- 
gang. Das  Minimum  fällt  in  die  Jahre  1526/30.  Es  war  eine 
zeitweise  Erschütterung  der  wirtschaftlichen  Position,  vor  allem 
des  Klerus  eingetreten,  die  dessen  Studienflucht  l>egreiflich  er- 
scheinen läßt  Von  da  an  erfolgt  allerdings  ein  um  so  stärkerer 
Aufschwung,  der  fast  ein  Jahrhundert  anhält.  Zahlreiche  Neu- 
gründungen, die  von  den  Territorialherren  ins  Leben  gerufen  und 
nut  Vergünstigungen  für  die  Landeskinder  ausgestattet  werden, 
fordern  diesen  Andrang.  Der  Höhepunkt  ist  kurz  vor  Ausbruch 
des  30jährigen  Krieges  erreicht  worden.  Mit  ihm  tritt,  eine  fast 
vollständige  Unterbrechung  der  Studien  ein,  die  direkt  oder  in- 
direkt durch  die  Kriegswirren  veranlaßt  ist.  Der  Tiefpunkt  fällt 
in  die  Jahre  1636/40  --  die  traurigste  Zeit,  wie  für  das  ganze 
I^ben  Deutschlands  so  auch  für  die  Universitäten. 

Aber  von  da  an  beobachten  wir  wiederum  einen  erneuten 
Zudrang  zu  den  Studien,  der  sich  zum  guten  Teile  aus  dem 
baraiederliegen  des  gewerblichen  Lebens  nach  dem  Kriege  erklärt. 
Allerdings  ist  das  Aufsteigen  diesmal  nicht  gleichmäßig,  sondern 
erleidet  mehrfache  Unterbrechungen.     Zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
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hundert«  hält  sich  die  Kurve  ziemlich  auf  gleicher  Höhe,  ohne 
ilssen  noch  weiter  anzusteigen.    Seit  dessen  Mitte  bemerken 
wir  jedoch  ein  ununterbrochenes  Sinken.  Die  Lechen  sind  dann 
,o  suchen,  daß  vordem  der  Andrang  tatsächlich  em  ungesunder 
gewesen,  daß  wegen  mangelnder  Erwerbsgelegcnheit  eine  Uber- 
füllung stattgefunden  hatte,  die  nunmehr  nachlassen  konnte.  Dem 
gegenüber  bedeutet  das  ,8.  Jahrhundert  für  die  Frequenz  eme 
Reaktion,  die  durch  eine  Verlängerung  des  Studiums  und  durch 
die  bessere  Vorbereitung  der  Studenten  ausgeglichen  wurde.  Uie 
Freiheitskriege  brachten  dann  die  dritte  große  Unterbrechung  des 
Universitätsbesuches  mit  sich,  da  die  akademische  Jugend  zu  den 
Waffen  eilte.   Nach  deren  Beendigung  war  zunächst  der  Andrang 
von  neuem  ein  ganz  besonders  lebhafter,  der  ungefähr  bis  1830 
anhielt    Wiederum  trat  aber  eine  Erschlaffung  und  sogar  ein  zeit- 
weiser Rückgang  (183643)  ein       es  ist  die  Zeit,  wo  überhaupt 
auch  das  geistige  Leben  Deutschlands  darniederlag     Seit  den 
60er  Jahren   und   vor  allem  seit  der  Gründung  des  Reiches 
ist  endlich  eine  ununterbrochene  Steigerung  zu  bemerken,  die 
noch  in  der  Gegenwart  anhält. 

Dies  in  großen  Zügen  der  Verlauf  der  Inskriptionskurve,  ^ir 
beobachten  mithin  vier  Maxima  (vor  Beginn  der  Reformation,  vor 
Beginn  des  30jährigen  Krieges,  um  die  Wende  des  17.  und 
wiederum  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts)  sowie  drei  Minima 
(Reformation,  30 jähriger  Krieg  und  Freiheitskriege).  Em  gewisse! 
Rhythmus  der  Bewegung  ist  also  unverkennbar.  Politische,  wirtr 
schaftliche  und  soziale  Ereignisse  haben  stets  entscheidenden  Ein- 
fluß auf  den  Besuch  der  Universitäten  ausgeübt. 

2.  Versuchen  wir  nach  diesem  allgemeinen  Schema  bestimmte 
Zahlenwerte  für  die  Größe  der  deutschen  Studentenschaft 
einzusetzen,  so  bedarf  es  ja  nicht  der  nochmaligen  Auseinander- 
setzung, daß  es  sich  dabei  nur  um  wahrscheinliche  Näherungswerte 
handeln  kann. 

Im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gab  es  danach  an  drei  Anstalten 
800  Studenten,  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  an  zehn  Hoch- 
schulen schon  3500,  die  sich  bis  zur  Reformation  auf  etwa  4200 
erhöhten.  Vor  dem  30jährigen  Kriege  hat  ihre  Zahl  an  25  lui- 
versitäten  wohl  schon  gegen  8000  betragen.  Die  Steigerung  im  Laute 
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des  16.  Jahrhunderts  ist  also  eine  sehr  große:  die  Studentenschaft  hat 
sich  jedenfalls  mehr  als  verdoppelt.  Aber  dasselbe  war  auch  dank 
des  Bestrebens  der  Territorialherren,  überall  eigene  Landesanstalten 
zu  besitzen,  mit  der  Zahl  der  Hochschulen  selbst  der  Fall.1)  Um 
die  Wende  des  17.  Jahrhunderts  betrug  die  Gesamtheit  an  30  An- 
stalten wenig  über  7000,  im  ganzen  also  eine  Abnahme,  die  sich 
in  der  Folgezeit  noch  weiter  verschärft.  Denn  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  gab  es  an  26  Anstalten  nur  noch  5600  Studenten. 
Es  spielten  sich  eben  im  Aufklärungszeitalter  die  wesentlichsten 
Ereignisse  geistiger  Kultur  außerhalb  des  deutschen  Universitäts- 
lebens  ab.  Unser  gegenwärtiges  Jahrhundert  setzt  dafür  mit  etwa 
34000  Studenten,  dem  bis  jetzt  erreichten  Höhepunkt,  ein.*)  Offen- 
er ist  die  Steigerung  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  stärkste 
gewesen,  noch  stärker  als  im  16.  Und  selbst  wenn  wir  die  ab- 
normen Verhältnisse  der  Revolutionszeit  außer  acht  lassen  und  nur 
das  Jahr  1830  mit  15000  Studenten  zum  Ausgangspunkt  wählen, 
so  hat  sich  doch  die  Frequenz  innerhalb  der  letzten  zwei  Menschen- 
alter mehr  als  verdoppelt.  An  der  Gegenwart  gemessen,  machen 
jene  vorhin  ermittelten  Zahlen  für  die  Vergangenheit  einen  mehr 
als  bescheidenen  Eindruck.  Jede  der  drei  größten  Universitäten 
zahlt  jetzt  allein  soviel  Hörer  als  die  Studentenschaft  vor  der 
Reformation  zusammen  l)etrug. 

Aber  die  früheren  Ziffern  gewinnen  doch  schon  ein  ganz 
anderes  Aussehen,  wenn  wir  sie  auf  die  Bevölkerung  selbst  zurück- 
führen. Dann  stellen  sich  diese  Zahlen  keineswegs  als  gering 
heraus.  Denn  wir  müssen  in  Erwägung  ziehen,  daß  die  Bevölkerung 
Deutschlands  doch  erst  im  Laufe  des  letzt  verflossenen  Säkulums 
die  starke  Entwicklung  genommen  hat.    Das  ist  die  Folge  der 


>)  Der  große  Krieg  hat  eine  so  außerordentliche  Dezimierung  der  Bevölkerung 
herbeigeführt,  daß  auch  hei  gleicher  Studienquot*  die  Zahl  doch  schon  darum 
sehr  viel  kleiner  sein  mußte. 

2)  Setzen  wir  diese  Zahlen  nochmals  übersichtlich  untereinander,  so  ergibt 
sich  folgendes  Bild: 

um  1 400  :  800 
„  1500:  3500 
„  1 600  :  8000 
„  1700:  7000 
„  1 800  :  5600 
„  1^00:34000 
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Industrialisierung,  der  Anhäufung  großer  Menschenmassen  in  den 
Städten  einerseits,  den  Industriebezirken  andere««*    Bis  dahin 
war  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  noch  schwach,  mithin  doch 
auch  die  Dichte  nur  gering  gewesen  -  betrug  doch  Anfang  des 
,6  Jahrhunderts  die  Zahl  der  Einwohner  auf  dem  Boden  des 
heutigen  deutschen  Reiches  nur  knapp  15  und  zu  Beginn  des 
19  Jahrhunderts  auch  erst  etwa  19  Millionen.    Wir  werden  also 
schon  danach  den  Umfang,  den  die  gelehrten  Studien  überhaupt 
einnehmen  konnten,  als  ganz  wesentlich  kleiner  bemessen  dürfen. 
Allerdings  bleibt  auch  so  die  Tatsache  bestehen,  daß  im  19.  Jahi- 
hundert  der  lntensitätskoeffizient  d.  i.  der  Anteil  der  Studenten 
an  der  Bevölkerung,  bei  weitem  größer  ist  als  vordem.1)  Und  wir 
müssen  zudem  berücksichtigen,  daß  heute  zu  den  eigentlichen 
Universitäten  noch  die  anderen  Hochschulen  hinzukommen,  denen 
die  Vergangenheit  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  hatte:  mit  ihnen 
zusammen  betragt  die  Anzahl  der  Studierenden  etwa  50000  und 
der  Koeffizient  wird  demnach  noch  stärker.    Es  ist  damit,  wie 
mir  scheint,  ein  ziemlich  sicherer  Maßstab  zur  Messung  der  geistigen 
Intensität  inuerhalb  der  Gesellschaft  überhaupt  gewonnen.  Wir 
halien  es  mit  einer  Massenerscheinung  eigener  Art  zu  tun. 

Die  Ursachen  dieser  Steigerung  der  gelehrten  Berufe  sind  auf 
die  ganz  anders  gearteten  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  zurück- 
zuführen.   Die  Verwaltung  wie  das  öffentliche  uud  privatwirt- 
schaftliche Leben  ist  heute  durchsetzt  mit  Elementen  gelehrter  Bil- 
dung.   Der  ärztliche  wie  der  Lehreiberuf  sind  eigentlich  erst  im 
19.  Jahrhundert  entweder  neu  oder  doch  erst  voll  entwickelt  m 
Erscheinung  getreten.   Auch  das  juristische  Studium  hat  mit  der 
zunehmenden  Kompliziertheit  der  sozialen  Verhältnisse,  die  un- 
zählige neue  Rechtsbeziehungen  schuf,  mit  der  sich  weiter  durch- 
setzenden Beamteuhierarchic  erst  auf  allen  Gebieten  seine  volle  Ent- 
faltung gezeitigt.    Es  ist  eben  allenthalben  eine  Vergeistigung 
sozialer  Beziehungen  eingetreten,  die  ihren  Ausdruck  notwendig 
in  dem  Anwachsen  der  Universitätsstudien  finden  mußte.  Und 
Polytechniken  wie  Handelshochschulen  sind  ein  weiteres  Anzeichen 
för  diese  Vergeistigung  und  Rationalisierung,  die  das  Wirtschafts- 

1)  Eigentlich  allerdings  erst  seit  dem  letzten  Mensehenalter.  Namentlich 
vor  dem  30jährigen  Kriege  ist  der  Anteil  der  Studien  wohl  annähernd  so  groß 
gewesen  als  im  zweiten  Drittel  (1830—60)  des  letzten  SakuluiiiB. 
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let>en  selbst  erfahren.  Aber  wir  müssen  weiter  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Frequenzzahlen  bedenken,  daß  der  Student  des 
16.  und  17.  und  der  Student  des  20.  Jahrhunderts  ganz  ver- 
schiedene Begriffe  sind.  Damals  kaum  viel  mehr  als  ein  Gymnasiast 
der  oberen  Klassen,  der  vor  allem  das  Latein  lernen  und  eine 
gewisse  formale  Gewandtheit  in  einem  überlieferten  Wissen  sich 
aneignen  wollte,  woneben  das  eigentliche  Fachstudium  noch  bis 
ins  18.  Jahrhundert  hinein  zurücktrat.  Heute  der  Student  von 
vornherein  Spezialist  eines  bestimmten  Faches  mit  vorgeschriebenem 
Examenziel  und  in  Erwartung  spaterer  Anstellung  in  diesem  oder 
jenem  Berufe.  So  bedeuten  also  auch  inhaltlich  jene  Ziffern 
etwas  völlig  Verschiedenes,  und  es  sind  im  Grunde  inkommensurable 
Größen.  Und  nur  das  Maß  geistiger  Intensität  für  jede  Epoche 
kommt  in  ihnen  zu  einem  bestimmten  Ausdruck. 

3.  Das  Schicksal  der  einzelnen  Universitäten  in  diesem 
halben  Jahrtausend  ist  ein  sehr  verschiedenartiges  gewesen.  Aber 
gewisse  Prinzipien  der  Entwicklung  setzen  sich  im  ganzen  trotz 
aller  mannigfachen  Abweichungen  doch  unverkennbar  durch.  Im 
allgemeinen  sind  die  Hochschulen  an  der  Peripherie  immer  klein 
geblieben.  Sie  hatten  von  vornherein  mehr  den  lokalen  Interessen 
zu  dienen,  und  ihr  Zuzug  konnte  stets  nur  ein  beschränkter  sein, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Nur  ausnahmsweise  haben 
sie  größere  Anziehung  auszuüben  vermocht,  wenn  die  Umstände 
günstig  lagen.  Am  stärksten  besucht  bis  zum  19.  Jahrhundert 
waren  alle  Zeit  die  zentral  gelegenen:  Leipzig,  Erfurt,  Witteutorg, 
Jena,  später  Halle.  Sie  erfreuten  sich  nicht  nur  des  Zuspruches 
aus  dem  ganzen  Reiche,  sondern  wurden  auch  in  hinreichendem 
Maße  von  Ausländern  aufgesucht.  Zwei  Beispiele  sind  typisch  dafür: 
Leipzig  wurde  (bis  zum  16.  Jahrh.)  zu  70  Proz.  von  Nicht-Landes- 
kmdern  aufgesucht,  Tübingen  nur  zu  28!  Wir  bemerken  übrigens 
ein  stetes  Ablösen  der  führenden  Hochschulen  sowohl  in  quali- 
tativer wie  in  numerischer  Beziehung.  Zeitweise  stand  Wittenberg 
voran,  im  18.  Jahrhundert  Halle,  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts Göttingen,  in  dessen  zweiter  entschieden  Berlin.  Leipzig  hat, 
was  die  Besucherzahl  betrifft,  immer  an  erster,  mindestens  an  zweiter 
teile  gestanden,  mochte  es  auch  sonst  keine  glänzende  Vertreterin 
U'r  Sl*n  sein.    Erst  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  ist 
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es  auch  noch  von  München  überflügelt  worden.  Es  verdankte 
seine  Anziehungskraft  nicht  so  sehr  besonders  hervorragenden 
Lehrkräften,  an  denen  es  früher  eigentlich  niemals  sehr  aus- 
gezeichnet  war,  als  vielmehr  der  günstigen  geographischen  Lage, 
der  leichten  Zugänglichkeit  der  Stadt,  einem  dicht  besiedelten 
Hinterlande,  später  vor  allem  der  Buchhändlermesse  und  dem 
sich  ihr  anschließenden  Verkehr. 

Denn  das  eine  ergibt  sich  mit  zwingender  Deutlichkeit  aus 
allen  unseren  Untersuchungen:  der  Einfluß  einzelner  Persönlich- 
keiten  spielt  für  die  Frequenz  keine  entscheidende  Rolle.  Weit 
mehr  ist  es  schon  die  an  einer  Universität  herwehende  geistige 
„Richtung"  des  Lehrens,  die  maßgebend  wirkte.  Dem  verdankten 
Wittenberg,  Halle,  Ingolstadt  u.  a.  ihre  vorübergehende  Bedeutung. 
Vor  allem  aber  hat  immer  die  geographische  Lage  des  Ortes 
seine  Handelsbeziehung,  sowie  das  nähere  Rekrutierungsgebiet 
der  Universität  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Größe  gehabt. 
Auch  das  geistige  Leben  folgt  dem  Verkehrswege.  In 
früheren  Jahrhunderten  gilt  das  fast  in  noch  höherem  Maße 
als   im  letzten.     Blühen   und  Nachlassen  des  Besuches  einer 
Universität  weiden  in  erster  Linie  von  der  Bedeutung  der  Stadt 
selbst  mit  bestimmt    Und  auf  die  Dauer  sind  Hochschulen  nur 
dann  groß  geblieben,  wenn  dem  Ort  selbst  eine  größere  Bedeutung 
zukam.    Was  im  19.  Jahrhundert  sich  an  den  drei  Universitäten 
Berlin,  München,  Leipzig  zeigt,  daß  hierhin  die  Studentenschaft 
am  meisten  der  Städte  wegen  geht:  dasselbe  zeigte  sich  auch 
schon  in  der  Vergangenheit.    Und  auf  die  Dauer  ist  der  Ruhm 
einer  Hochschule  unmittelbar  mit  der  Blüte  der  Stadt  verknüpft 
gewesen  —  wenigstens  in  Deutschland,  wo  immer  eine  größere 
Konkurrenz  vieler  Anstalten   vorhanden  war  und  mithin  eine 
willkürliche  Auslese  der  Studenten  stattfinden  konnte.    Mit  dem 
Rückgange  Rostocks  als  Handelsplatz  sank  auch  die  Universität 
und  umgekehrt  behielt  Köln  auch  als  Hochschule  seine  Bedeutung, 
obwohl  der  innere  Betrieb  sehr  zu  wünschen  übrig  ließ. 

Das  gilt  im  großen  und  ganzen.  Freilich  ist  der  Sitz  einer 
Universität  selbst  von  vielen  Zufälligkeiten  abhängig.  Manche 
von  ihnen  befindet  sich  an  einem  ganz  unmöglichen  Orte,  wo  sie 
nur  aus  historischen  Ursachen  bleibt,  obwohl  sie  heute  anderwärts 
besser  untergebracht  wäre.    Man  suchte  früher  oft  entlegenere 
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Plätze,  die  dem  Verkehr  fern  waren  —  sehr  zum  Schaden  der 
Universität  selbst.  Daß  Köln  die  Universität  verloren,  Greifswald 
und  Erlangen  sie  behalten  haben,  entbehrt  gewiß  der  inneren  Be- 
rechtigung. Und  insofern  erleidet  jener  Satz  von  der  Bedingtheit 
der  Größe  der  Universität  durch  die  Bedeutung  der  Stadt  eine 
Einschränkung.  Aber  im  allgemeinen  können  wir  ihn  doch  an 
den  Schicksalen  der  verschiedensten  Anstalten,  die  im  Laufe  der 
500  Jahre  entstanden  und  wieder  eingegangen  sind,  deutlich  er- 
härten. Die  vorangehenden  Seiten  haben  ja  oft  darüber  gehandelt, 
und  er  bestätigt  sich  auch  in  der  Gegenwart.  Daraus  erklärt 
sich  z.  B.  die  Tatsache,  daß  Jena  einst  zu  den  größten  gehörte 
und  jetzt  zu  den  kleinsten  zählt,  daß  Erfurt  und  Wittenberg 
sich  nicht  haben  behaupten  können  u.  a.  m. 

Wie  die  Gesamtheit  der  Studierenden,  so  ist  auch  die  Mehrzahl 
der  Universitäten  nach  modernen  Begriffen  bis  zum  18.  Jahrhundert 
nur  klein  gewesen.  Über  1000  Studenten  haben  vor  dem  letzten 
Jahrhundert  nur  einzelne  Hochschulen  erreicht  und  auch  die  nur  in 
ganz  wenigen  Jahren;  so  Leipzig,  vorübergehend  Wittenberg  und 
Jena,  spater  Halle.  Der  Durchschnitt  auch  der  größeren  Anstalten 
blieb  ganz  erheblich  darunter:  2—300  Studenten  ist  schon  die 
Mittelzahl  rar  das  15.— 18.  Jahrhundert  gewesen.  Auch  altberühmte 
Hochschulen,  wie  etwa  Heidelberg,  haben  sich  durch  große  Frequenz 
vordem  niemals  ausgezeichnet.  Viele  Universitäten  sind  dauernde 
~wergan8talten  geblieben,  die  mehr  der  Laune  eines  Fürsten  ihr 
Dasein  verdankten  als  einer  inneren  Notwendigkeit.  Es  ist  ja 
charakteristisch,  daß  von  den  vielen  Gründungen  der  Territorial- 
nerren nur  ein  sehr  kleiner  Teil  sich  hat  behaupten  können, 
wogegen  gerade  die  älteren  Hochschulen  zum  guten  Teile  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  geblieben  sind.  Ein  anderes  Moment  kam  aber 
«urch  die  Überzahl  der  Anstalten  noch  hinzu.  Die  finanziellen 
äitmsae,  man  kann  sagen  der  meisten  Universitäten,  sind 
"?  ganz  traurige  gewesen.  Sie  waren  auf  unsichere  und 
^wankende  Einnahmen  gestellt,  die  an  sich  ungenügend,  noch 
_  genug  Oberhaupt  gänzlich  versagten.  Die  große  Aufräumung, 
deuta  h*  französichen  Revolution,  die  fast  die  Hälfte  der 
sächüh  UD(1  0sterreichischen  Universitäten  beseitigte,  hat  tat- 
Krst  d  Pinem  unhaltbaron   Zustande  ein  Ende  bereitet. 

^JJ3  '9-  Jahrhundert  hat  hierin  Wandel  geschaffen  und  die 
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ge8teWa8  ferner  erst  dem  letzten  Jahrhnndert  eignet  das  ist  die 
gJSÄ  der  Entlang.  Gewi*  sind  anch  in  der  neneste 
Lt  Bückschlage  an  einzelnen  Anstalten  zn  vermerken.    Abel  m 
£EL  ^nnderten  sind  • 

-     r  le8tent- A^ 

baten  naturgemäß  die  vielen  Nengründnnge»  sich  gegense.fg  Ab- 
brnlb  getanen  die  Landesherr  den  «J-f^5 
möglichst  unterbinden  wollten,  was  keiner  half,  aber  alle  gieicnmw  g 

schädigen  mußte. 

4.  Deutschland  ist  mit  einem  dichten  Setz  von  ™v~*£ 
uberzogen.    Im  Laufe   der  ganzen  Zeit  sind  50 
deutscher  Zunge  gegründet  worden,  die  sich  heute  auf  29  redu 
Bieren.    Dem  verdanken  wir  es,  daß  die  geigen  Inte re*en^ ch 
auf  alle  Teile  des  Reiches  gleichmaßig  ausgedehnt    daß  auch 
die  Peripherie  gegenüber  dem  Zentrum  «T?^  £ 

Zeitweise  lagen  die  Anstalten  in  einzelnen  Gebieten  ganzbe- 
sonders  dicht  zusammen.  So  waren  Herborn,  Marburg,  Gießen, 
Fulda,  so  Bamberg,  Erlangen,  Altdorf  auf  kleinem  Raum  ver- 
einigt. Die  Gegenwart  besitzt  demgegenüber  eine  entsprechendere 
Verteilung  der  Universitäten,  wenn  auch  hier  noch  viele  Zufällig- 
keiten der  Lage  mitsprechen.  . 

Wir  hatten  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  die  penpheriscn 
gelegenen  Hochschulen  im  allgemeinen  gegenüber  'den  zentralen 
Lm  vordem  zurückstehen  mußten,  daß  die  Verkehrsbeziehuug 
den  Haupteinfluß  auf  die  Frequenz  ausgeübt  hat.    Ein  Drittel 
bis  zwei  Fünftel  der  Studenten  sind  bereits  vom  15.  bis  iB.  Janr- 
hundert  allein  auf  den  drei  größten  Universitäten  vereinigt  ge- 
wesen.   Der  Zug  zur  Zentralisation  war  also  dementsprechend 
schon  früher  durchaus  nicht  schwacher  ausgeprägt,  als  im  letzten 
Jahrhundert.   Wir  bemerken  sogar,  daß  seit  dem  1 6.  Jahrhuudei 
eine  Dezentralisation  von  neuem  eingesetzt  hat  —  veranlaßt  e*m 
durch  die  Teritorialisierung  und  Verstaatlichung  des  Unterrichts- 
wesons.    Eine  Verteilung  nach  geographischen  Provinzen  für  das 
18.  Jahrhundert  zeigt  das  Üterwiegen  des  Zentrums.    Auf  die 
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östliche  Gruppe  entfielen  n,  auf  die  nördliche  nur  4,  auf  die 
süd westdeutsche  und  bayrische  je  10  Proz.  Es  entsprach  das 
im  ganzen  dem  naturlichen  Rekrutierungsgebiet  der  Universitäten 
und  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 

Das  letzte  Jahrhundert  zeigt  allerdings  eine  sehr  ausgesprochene 
Zunahme  der  großen  Universitäten.  Die  Ursache  liegt  in  der  An- 
ziehung, die  diese  Städte  selbst  ausüben.  Es  ist  der  Anteil  von 
Berlin,  Leipzig  und  München  zusammen  von  34  auf  42  Proz.  ge- 
stiegen. Aber  auch  hier  ist  ein  Gegengewicht  gegeben,  sodaß  bis 
jetzt  diese  Zentralisation  noch  keine  beängstigende  geworden. 
Einmal  die  Ausbildung  von  speziellen  Fächern  an  einzelnen  Hoch- 
schulen, die  dadurch  von  neuem  an  Anziehung  gewinuen.  Sodann 
ist  auch  die  Peripherie  im  19.  Jahrhundert  dichter  besiedelt  und 
dank  dem  Verkehrswesen  von  der  geistigen  Regsamkeit  mehr  er- 
griffen als  etwa  früher.  Endlich  bewirkt  städtische  Kultur  auch 
wieder  ihr  Gegenteil  —  die  Vorliebe  für  landschaftliche  Reize: 
sie  hat  die  Sommeruniversitäten  gezeitigt,  wodurch  sich  von  neuem 
eine  Ablenkung  zu  den  kleineren  Hochschulen  vollzogen  hat. 

• 

5-  Die  Besucher  der  Universitäten  gehörten  anfangs  vorwiegend 
dem  geistlichen  Stande  an.  Mit  der  Ausbreitung  und  dem  Wachs- 
tum der  Städte  erhielt  aber  bereits  im  15.  Jahrhundert  das  bürger- 
hche  Element  die  Führung,  wie  ja  auch  fünf  der  deutschen 
Universitäten  dieses  Zeitraumes  städtischen  Ursprunges  sind.  Die 
bäuerliche  Bevölkerung  des  platten  Landes  hat  direkt  jedenfalls 
auch  damals  nur  wenige  Söhne  entsendet.  Es  bedurfte  dazu  des 
Aufenthalte  einer  Generation  in  der  Stadt.  Dagegen  läßt  sich  ver- 
olgen,  wie  Stifte  und  Klosterschulen  dem  Universitätsbesuche  vor- 

8Slt        habe"'  beV°r  die  Städte  selbsfc  das  Hauptkontingent 
b  Ilten.  Das  hatte  sich  bereits  im  1 6.  Jahrhundert  ziemlich  ganz 
urcngesetzt,  wo  mit  der  Reformation  das  bürgerliche  Element 
ornerrschend  wurde.  Gleichzeitig  beteiligte  sich  nunmehr  aber  auch 
j'r  Adel  in  höherem  Maße  an  dem  Studium:  er  frequentierte  vor 
em  die  Rechtswissenschaft,  um  hierdurch  seinen  Einfluß  in  den 
nahd^ an         Höfen  Und  bei  den  0crichten  zu  ehalten, 
worden"1      ^  SeinCn  mi,iUrischen  Posten  allonthalben  verdrängt 
von  d°  liezeption  des  römischen  Rechtes  ist  vorwiegend 

en  städtischen  Geschlechtern  und  dem  Adel  getragen,  der 
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eben  damit  sich  eine  neue  soziale  Position  sehnt  Und  in  der 
F^gezeit,  vornehmlich  im  i7.  nnd  zn  Beginn  des  x8.  Jahrhunderte 
hat  er  noch  mehr  den  Ton  angegeben.  u,uAwmi 

Die  Meinung,  daß  wahrend  früherer  Jahrhunderte  in  höherem  | 
Maße  auch  die  ärmeren  und  unteren  Schichten  der  Bevo Ikening  | 
1  Möglichkeit  zum  Universitätsbesuch  hatten,  ist  sicher  ich  richtig. 
t  e  Ä  der  „pauperes"  ist  jedenfalls  sehr  groß  gewesen. 
Konvikte  Stipendien,  Freitische  auf  der  einen,  Vagieren,  Schreib- 
"n  BetL  auf  der  anderen  Seite  gehört,  mit  zum  Dasein 
Die  Universität  war  oft  eine  vorübergehende 
Unterkunft  für  unsichere  Existenz.    Man  ist  aber  bereits  im 
l8   Jahrhundert  dem  entgegengetreten  und  hat  die  Zahl  dei 
ärmeren  Studenten  nach  Möglichkeit  lx>schränkt    um  nicht  em 
gelehrtes  Proletariat  großzuziehen.    Das  19.  Jahrhundert  bedeute 
demgegenüber  eine  gewisse  Verengung  des  Hörerkreises  und  des 
sozialen  llekrutierungsgebietes.   Es  wird  veranlaßt  durch  die  vo  - 
geschriebene  Vorbildung   nach  Absolvierung 
Ltalten,  die  ja  ein  wesentliches  Vorrecht  der  besitzenden  Klassen 
^worden  sind.    Dadurch  ist  bereite  eine  bestimmte  soziale  An  - 
lese auch  für  das  Studium  gegeben.    Und  tatsächlich  ist  der  Zu- 
gang aus  den  Arbeiterkreisen  in  der  Gegenwart  verschwindend 
der  aus  Handwerkerkreisen  in  der  Abnahme  begriffen.  Die  Industrie 
schickt   zu    den  Universitäten    relativ   weniger,  als  ihr ■  *  ' 
kommt,  da  von  ihr  die  Polytechniken  bevorzugt  werden.  Stärker 
ist  der  Handel  beteiligt,  vor  allem  aber  stellen  die  liberalen  be- 
rufe und  Beamten  relativ  ein  starkes  Kontingent 

6.  Hand  in  Hand  mit  der  gesellschaftlichen  Umschichtung 
und  dem  Eintritt  des  Adels  in  die  akademischen  Studien  ging 
auch  ein  verstärkter  Besuch  ausländischer  Universitäten 
seitens  der  Deutschen.    Er  war  ursprünglich  eine  Notwendigst 
gewesen,  solange  Deutschland  nicht  selbst  genug  Bildungsanstalten 
besaß,  hatte  dann  aber  nach  den  ersten  nationalen  Gründungen 
wesentlich  nachgelassen.    Die  neue  Bewegung  setzt  im  16.  un 
17.  Jahrhundert  ein  und  galt  vornehmlich  dem  Studium  des  ro- 
mischen Rechtes  in  Italien.  Padua  und  Bologna  vor  allem  wurden 
aufgesucht.   Sie  hat  jetzt  größere  Dimensionen  angenommen,  un 
etwa  1 1  Proz.  der  deutschen  Studenten  sind  nach  Italien  gegangen, 
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d.h.  in  dem  Zeitraum  1575  bis  1625  pro  Jahr  etwa  ein  halbes 
Tausend.  Unter  ihnen  spielte  der  Adel  und  das  stadtische  Patriziat 
eine  große  Rolle.  Im  17.  Jahrhundert  haben  die  holländischen 
Universitäten  eine  ahnliche  Anziehung  auf  die  Staats-  und  Natur- 
wissenschaften ausgeübt  Die  „akademische  Reise"  galt  als  ein  er- 
wünschtes Ingredienz  der  Studien.  In  der  Folgezeit  zugleich  mit 
der  Territorialisierung  der  Hochschulen  hat  aber  nicht  nur  diese 
akademische  Reise  nachgelassen,  sondern  auch  der  Austausch  der 
Landesgebiete  untereinander  ist  mehr  ins  Stocken  geraten.  Im 
19.  Jahrhundert  ist  der  Besuch  des  Auslandes  noch  geringer  ge- 
worden und  wird  heute  im  ganzen  nur  ausnahmsweise  von  Stu- 
denten ausgeführt.  Umgekehrt  sind  jedoch  die  deutschen  Univer- 
sitäten schon  früher  von  Fremden  aufgesucht  worden.  Die  an 
der  Peripherie  liegenden  Anstalten  von  den  benachbarten  Gebieten, 
Skandinavien,  Polen,  Schweiz,  Ostfrankreich.  Aber  jedenfalls  ist 
bis  zum  18.  Jahrhundert  die  Quote  der  Deutschen,  die  in  das 
Ausland  gingen,  größer  gewesen,  als  der  Fremden,  die  sie  em- 
pfingen. Seit  der  zweiten  Hälfte  des  letztverflossenen  Jahrhunderts 
hat  sich  auch  dieses  Verhältnis  umgekehrt,  und  die  Anziehung 
auf  kulturell  weniger  vorgeschrittene  Nationen  ist  heute  so  groß, 
wie  ehedem  die  der  westlichen  Völker  auf  die  Deutschen. 

7.  Nicht  minder  hat  die  Richtung  der  Studien  im  Laufe 
dieses  Zeitraumes  eine  völlige  Änderung  erfahren.  Die  Lehr- 
methode freilich  blieb  bis  zum  18.  Jahrhundert  noch  die  alte. 
Erst  das  Zeitalter  des  Rationalismus  schuf  andere  Bedingungen, 
die  sich  dann  allenthalben  durchsetzten.  Die  geänderten  gesell- 
schaftlichen Bedürfnisse  zeigen  sich  gerade  in  dem  Anteil  der 
einzelnen  Fakultäten  am  deutlichsten. 

Zunächst  dienten  die  deutschen  Universitäten  vorwiegend 
der  Unterweisung  in  den  Elementen  der  sieben  freien  Künste. 
Es  war  die  Vorbereitung  zur  höheren  Bildung  und  geschah  in 
der  scholastischen  Weise  des  Mittelalters,  anknüpfend  an  Aristoteles 
«nd  die  Kirchenväter,  die  für  alle  Disziplinen  herhalten  mußten. 
Neben  der  artistischen  Fakultät  traten  die  andern  zurück.  Die 
Medizin  gänzlich,  die  Jurisprudenz  war  zunächst  nur  für  kanonisches 
Recht  ausgebildet;  auch  für  die  Geistlichen  wurde  die  Absolvierung 
(kr  theologischen  Fakultät  noch  nicht  die  Vorbedingung.  Dann 
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setzt«  sich  der  Humanismus  allenthalben  durch  und  die  klassischen 
Schriftsteller,  Poetik  und  Rhetorik,  bilden  die  Grundlage.  Auch 
hier  war  die  Form  der  Unterweisung  vod  der  früheren  nicht  ver- 
schieden. Das  eigentliche  Fachwissen  trat  gegenüber  formaler 
Gewandtheit  zurück.  Es  war  diese  Art  des  Unterrichtes  notwendig, 
um  überhaupt  die  alte  Kultur  in  den  Besitz  der  Nation  über- 
zuführen und  die  Gelehrten  zum  grammatisch -logischen  Denken 
zu  erziehen.  Daher  überwog  noch  bis  tief  in  das  17.  Jahr- 
hundert hinein  die  Artistenfakultät.  Auch  wer  sich  den 
höheren  Fachern  widmen  wollte,  begann  doch  mit  dem  ar- 
tistischen Kursus,  der  eben  zum  guten  Teil  die  oberen  Klassen 
des  Gymnasiums  ersetzen  mußte. 

Erst  die  Ausbildung  der  stadtischen  und  landesherrlichen 
Schulen  nahm  dann  einen  Teil  der  Aufgaben  den  Universitäten 
ab.    Außerdem  aber  wurde  durch  die  Rezeption  des  römischen 
Rechtes  ein  direkter  Bedarf  an  gelehrten  Richtern,  durch  die 
Entstehung  eines  auf  festem  Geldlohn  beruhenden  Beamtentums 
und  durch  die  Ausbildung  territorialer  Staaten  eine  größere  An- 
zahl von  Verwaltungspersonen  nötig.    Die  evangelische  Kirche 
ebenso  wie  das  mittlere  Schulwesen  verlangten  wissenschaftlich 
vorgebildete  Geistliche.  Daher  kommen  seit  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert Jurisprudenz  und  Theologie  zur  stärkeren  Geltung: 
beido  Fakultäten  werden  jetzt  schon  sofort  aufgesucht,  ohne 
daß  erst  noch  der  artistische  Kursus  durchgemacht  wurde.  Im 
18.  Jahrhundert  ist  umgekehrt  ein  ganz  ausgesprochenes  Vor- 
herrschen der  oberen  Fakultäten  wahrzunehmen.   Vor  allem  tritt 
jetzt  auch  die  medizinische  Fakultät,  die  bis  dahin  ganz  ver- 
nachlässigt war,  ebenbürtig  den  andern  Fächern  zur  Seite.  Die 
erste  moderne  Universität  dieser  Art  ist  Halle,  später  Göttingen. 
Während  im  15.  Jahrhundert  noch  drei  Viertel  der  Scholaren 
zu  den  Artisten  gehörten,  berechnet  sich  im  Durchschnitt  des 
18.  Jahrhunderts  auf  die  philosophische  Fakultät  nur  noch  ein 
Sechstel,  wogegen  Jurisprudenz  und  Theologie  jede  ein  reich- 
liches Drittel  ausmacht,  der  Rest  auf  die  Medizin  entfällt.  In 
diesem  Wandel   der  Fakultäten  drückt  sich   ebenso   sehr  die 
Geistesrichtung  der  Zeit,   wie  das  gesellschaftliche  Be- 
dürfnis aus.    Es  weist  auf  das  Eintreten  eines  positivistischen 
Zeitalters  hin. 
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Im  18.  Jahrhundert  hat  sich  aber  ferner  eine  deutliche 
Scheidung  der  Universitäten  in  zwei  Typen  vollzogen,  die  früher 
kaum  angedeutet  war.  Der  eine,  der  ältere  Typus,  wird  re- 
präsentiert im  wesentlichen  durch  die  katholischen  Anstalten; 
sie  sind  recht  eigentlich  eine  Xeuschöpfung  der  Jesuiten,  die 
dadurch  verlorenes  Gebiet  der  Kirche  wesentlich  mit  zurück- 
erobert haben.  Hier  wurden  nach  wie  vor  in  alter  Weise  die 
humanistischen  Studien  der  Artistenfakultät  gepflegt  —  als  wesent- 
lichste Vorbereitung  auf  die  Theologie.  Der  andere  Typus,  dessen 
Repräsentanten  eben  Halle  und  Göttingen  sind,  bildete  die  eigent- 
liche Fachwissenschaft  aus  und  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
spezifischen  Fächer  der  oberen  Fakultäten,  wogegen  die  philo- 
sophischen Disziplinen  im  ganzen  zurücktraten. 

Im  19.  Jahrhundert  erfährt  die  Ausbildung  dieser  drei  Fakul- 
täten ihre  Fortsetzung.  Dafür  spezialisiert  sich  al>er  auch  die  philo- 
sophische Fakultät  noch  weiter.  Wir  sind  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Universität« wesens  in  das  Zeichen  des  Großbetriebes  ge- 
treten. Die  Leitmotive  sind  Spezialisation  und  Zusammen- 
fassung unter  einheitlicher  Leitung  —  auch  für  die  Wissen- 
schaften. Als  ganz  ausgesprochene  Tendenz  zeigt  sich  das  Zurück- 
treten der  Theologie,  und  zwar  ist  dieser  Rückgang  ein  fast  stetiger 
gewesen.  Dafür  tritt  nunmehr  die  Medizin  besonders  stark  hervor 
und  nimmt  zeitweise  den  zweiten  Platz  ein,  während  die  Juris- 
prudenz ungefähr  ihren  Anteil  behauptet.  Der  neue  Aufschwung 
der  philosophischen  Fakultät  kommt  daher,  daß  sie  im  wesent- 
lichen Spezialvorbereitung  für  den  Lehrberuf  in  seinen  mannig- 
faltigen Formen  wird,  sei  es  an  den  Schulen,  sei  es  in  Literatur 
and  Presse. 

8.  Von  der  ganzen  Richtung  der  Studien  war  natürlich  auch 
<he  Art  und  der  Umfang  der  Lehrkräfte  an  den  Universitäten  be- 
engt. Neben  den  offiziellen  Professoren  „actu  regentes"  gab  es  von 
anfang  an  freiwillige  Magister  und  Doktoren,  die  Repetitionen,  Dis- 
kutierübungen und  die  Anfangsgründe  abhielten  und  dem  wechseln- 
den Bedürfnisse  Rechnung  trugen.  Die  ersten  drei  Jahrhunderte 
sind  in  der  Menge  der  offiziellen  Lehrkräfte  ziemlich  konstant 
fliehen.  In  den  oberen  Fakultäten  blieb  die  Zahl  auf  2—4 
twschränkt,  in  der  artistischen  war  sie  zwar  größer,  aber  die 
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Fächer  blieben  doch  auch  hier  ganz  eng  umgrenzt  und  auf  wenige 
Kräfte  zugeschnitten.    16  später  20  Ordinarien  machten  den  ganzen 
Lehrbestand  der  Universitäten  aus.    Ein  Bedürfnis  nach  Speziali-  • 
sierung  hatte  sich  noch  nirgends  gezeigt,  und  es  finden  sich  die 
eigentümlichsten  Kombinationen  von  Disziplinen  in  derselben  Hand 
vereinigt.   Erst  das  18.  Jahrhundert  hat  auch  hierin  eine  Änderung 
herbeigeführt.    Die  Zahl  der  Lehrstühle  wird  zunächst  in  den 
oberen  Fakultäten  vermehrt  —  namentlich  in  der  Medizin  werden 
bestimmte  Fächer  für  besondere  Professoren  ausgesondert,  und  in 
der  Jurisprudenz  tritt  das  öffentliche  Recht  sowie  Politik  und 
Kamerai  Wissenschaften  selbständig  auf.    In  der  philosophischen 
Fakultät  werden  die  bestehenden  Fächer  zunächst  verselbständigt 
und  neue  den  anderen  angegliedert.    Die  Naturwissenschaften 
waren  meist  noch  mit  der  Medizin  vereinigt.  Die  außerordentlichen 
Hilfskräfte  spielten  im  allgemeinen  nur  eine  bescheidene  Rolle: 
die  Universitätskarriere  hatte  wenig  Verlockendes  an  sich. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  ist  im  18.  Jahrhundert 
größer  gewesen  als  im  19.:  1796  zählten  die  deutschen  Uni- 
versitäten zusammen  680  Ordinarien,  1860  nur  gegen  600.  Die 
Ursache  liegt  einmal  in  der  großen  Zahl  der  Anstalten,  sodann  doch 
aber  auch  darin,  daß  im  letzten  Jahrhundert  die  Menge  der  Ordi- 
narien in  den  oberen  Fakultäten  sich  nicht  entsprechend  vermehrte. 
Erst  seit  1870  etwa  ist  bei  uns  der  Lehrköq>er  stetig  gewachsen. 
Es  ist  vor  allem  zurückzuführen  auf  die  starke  Vermehrung  in 
der  philosophischen  Fakultät,  wo  die  Spezialisierung  immer  weitere 
Fortschritte  gemacht  hat:   Naturwissenschaften  auf  der  einen, 
philologische  Disziplinen  auf  der  anderen  Seite  erforderten  eigene 
Fachprofessoren.    Dem  gegenüber  ist  die  Spezialisierung  der  Or- 
dinarien der  oberen  Fakultäten  nur  gering  geblieben.    In  der 
Jurisprudenz  und  Theologie  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache:  in 
der  Medizin  beschränkte  man  sich  auf  die  Schaffung  besoldeter 
Extraordinariate.  Dadurch  ist  die  Hörerquote  in  Medizin  und  Rechts- 
wissenschaft gegenüber  den  früheren  Jahrhunderten  stark  gewachsen, 
in  der  philosophischen  Fakultät  aber  durch  die  Zersplitterung  ge- 
sunken.   Was  jedoch  in  der  Gegenwart  zum  Unterschiede  vom 
18.  Jahrhundert  unserem  Lehrkörper  sein  spezifisches  Gepräge  gibt, 
das  ist  die  große  Anzahl  der  außerordentlichen  Hilfskräfte,  die 
notwendig  geworden  sind.    Damit  ist  der  wachsenden  Hörerzahl 
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Rechnung  getragen,  und  die  ganze  Lehrtätigkeit  hat  eine  größere 
Freiheit*  Beweglichkeit  und  Verjüngung  erfahren,  die  der  früheren 
Zeit  durchaus  fehlt,  und  die  für  den  geistigen  Fortschritt  unent- 
behrlich ist 

9.  Das  Studium  selbst  hat  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  an 
Intensität  zugenommen.  Die  durchschnittliche  Aufenthaltszeit 
der  Studenten  ist  früher  keine  lange  gewesen:  knapp  zwei  Jahre  im 
Durchschnitt  der  Jahrhunderte.  Allerdings  sind  die  Abweichungen 
der  einzelnen  Anstalten  untereinander  erheblich:  die  katholischen 
und  kirchlich -gerichteten  hatten  eine  längere,  die  Allerweltuni- 
versitäten, die  von  Fremden  zahlreich  aufgesucht  wurden,  eine 
kürzere  —  wie  dies  auch  heute  noch  an  den  verschiedenen  Universi- 
täten und  Fakultäten  der  Fall  ist.  Aber  während  heute  durch  die 
Staatsexamina  oder  durch  die  Promotion  die  Studien  in  der 
Regel  zum  festen  Abschluß  gebracht  werden,  ist  dies  in  früheren 
Jahrhunderten  tatsächlich  nur  von  einem  kleinen  Teil  der  Scholaren 
wirklich  erreicht  worden.  Es  läßt  sich  bei  dem  Fehlen  der 
Staatsprüfungen  aus  dem  Anteile  der  Graduierten  ermessen.  Das 
Baccalareat,  das  im  ganzen  etwa  der  Versetzungsprüfung  in  den 
oberen  Klassen  unseres  Gymnasiums  entspricht,  ist  anfangs  durch- 
schnittlich von  710  der  Studenten  erlangt  worden,  läßt  dann  aber 
seit  dem  16.  Jahrhundert  wesentlich  nach  und  hört  später  ganz 
auf.  Der  Magistertitel  hat  sich  allerdings  länger  behauptet;  aber 
er  ist  doch  immer  nur  von  einem  recht  kleinen  Bruchteile  der 
Sapposita  erreicht  worden.  Freilich  ist  er  an  den  strengeren, 
mehr  schulmäßig  überwachten  Universitäten,  vor  allem  den  katho- 
lischen Anstalten,  öfters  nachgesucht  worden.  Im  1 8.  Jahrhundert 
geriet  auch  der  „11. 1.  a."  in  Mißkredit,  und  erst  das  19.  Jahrhundert 
hat  dem  .,Dr.  phil."  einen  neuen  Inhalt  zu  geben  versucht,  indem 
der  Ausweis  wissenschaftlicher  Leistungen  verlangt  wird. 

Soweit  es  bisher  berechnet  werden  konnte,  haben  zum  Bacca- 
lareat etwa  zwei  Jahre  und  ebenso  lange  noch  zum  Magisterium 
genügt.  Die  Anforderungen  an  das  letztere  waren  zwar  etwas  höher 
und  entsprachen  etwa  unserem  heutigen  Abiturientenexamen,  bis 
auch  hier  viel  Mißbrauch  und  Unterschleif  mit  der  Verleihung 
geschah.  Die  Würden  der  oberen  Fakultäten  sind  erst  später  in 
größere  Aufnahme  gekommen,  was  mit  der  Ausbreitung  der  Studien 
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selbst  zusammenhing.  Die  Vorbereitung  dauerte  länger  und  stellte 
höhere  Anforderungen.  Der  theologische  Doktor  ist  immer  nur 
ausnahmsweise  verliehen  worden;  der  Dr.  med.  wurde  im  18.  Jahr- 
hundert die  Legitimation  für  eine  bestandene  arztliche  Prüfung 
und  ist  seitdem  in  starkem  Aufstiegen  begriffen.  Umgekehrt  hat 
der  juristische  Doktor  mit  dem  Aufkommen  des  römischen  Rechtes 
die  stärkste  Zunahme  aufzuweisen  und  hat  in  der  Folgezeit  er- 
heblich nachgelassen. 

Und  es  will  scheinen,  als  wenn  auch  heute  wiederum  die 
Universitäten  in  einer  neuen  Umwandelung  begriffen  waren.  Ein- 
mal wird  im  Unterrichtsbetrieb  noch  mehr  die  Selbstbetätigung 
des  Studenten  hervorzutreten  haben:  durch  eigenes  Mitarbeiten  an 
Stelle  des  passiven  Vorlesunghören.  Sodann  wird  einer  Reihe 
von  technischen  Fächern  verschiedener  Gebiete  doch  auch  auf  den 
Universitäten  Einlaß  gegeben  werden  müssen,  nachdem  nun  ein- 
mal die  Polytechniken  sich  von  ihnen  losgelöst  haben.  Endlich 
ist  aber  auch  eine  neue  Erweiterung  des  -Kreises  der  Besucher 
zu  erwarten.  Es  verlangen  nicht  nur  die  Abiturienten  der  rea- 
listischen Anstalten  Zutritt,  sondern  ebenso  auch  die  Frauen,  die 
Lehrer  u.  a.,  denen  man  auf  die  Dauer  die  Pforten  nicht  wird 
verschließen  können.  Auch  die  Menge  der  Nicht-Maturi,  die  nur 
als  „Hörer"  zugelassen  sind,  hat  gerade  in  letzter  Zeit  allent- 
halben zugenommen.  Damit  würde  auch  die  soziale  Zusammen- 
setzung der  Studentenschaft  eine  weitere  Verschiebung  erfahren. 
Man  hatte  geglaubt,  durch  das  Abiturium  den  Zudrang  ein- 
dämmen und  den  Weg  im  einzelnen  vorschreiben  zu  können. 
Aber  das  Bedürfnis  nach  den  höheren  Studien  ist  doch  allent- 
halben so  lebhaft,  daß  man  dem  in  dieser  oder  jener  Form  wird 
Rechnung  tragen  müssen.  Es  wird  bedingt  durch  die  immer 
größere  Differenzierung  der  Stellungen,  die  der  künftige  Beruf 
heute  mit  sich  bringt,  durch  die  fortschreitende  Rationalisierung 
und  Vergeistigung  unseres  ganzen  Lebens.  Gerade  damit  al>er  ist 
den  Universitäten  wiederum  die  Möglichkeit  gegeben,  unter  neuen 
Verhältnissen  eine  Kulturmission  zu  erfüllen.  Es  wird  die  Auf- 
gabe einer  großzügigen  Unterrichtspolitik  sein,  diese  „akademischen 
Fragen4'  des  20.  Jahrhunderts  zu  lösen. 
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Anhang. 

I    Die   jahrlichen  Inskriptionen   «ämtlioher  Universitäten 

'   bis  1830  2*S-2(» 

IIa.  Frequena*iffern  einzelner  Universitäten  1600- 1830  .    .  300—301 
1.  Dillingen.    2.  Tübingen,  Göttingen,  Halle,  Kiel,  Marburg, 
Jena.   3.  Duisburg,  Erlangen,  Frankfurt,  Königsberg.   4.  Berlin, 
Bonn,  Freiburg,  Gießen,  Heidelberg,  Münster,  Würzburg     .  3J7 
nb.  Die  Gesamtzahl  der  Studierenden  auf  s&mtliohen  Uni- 
versitäten 1830— 1900  302—307 

HI.    Verteilung  der  Fakultäten  bis  1830  308— 31 3 

1.  Bamberg.  2.  Breslau.  3.  Duisburg.  4-  Erlangen.  5-  Bi- 
burg. 6.  Fulda.  7.  Halle.  8.  Heidelberg.  9.  Köln.  10.  Straß- 
burg.  11.  Würeburg.  —  12  Göttingen,  Jena,  Haue,  Tübingen, 
Kiel:  1761  — 1830. 

IV.    Zahl  der  Promotionen  3" 4— 3'7 

I.  Heidelberg.  2.  Leipzig.  3.  Rostock.  4.  Tübingen.  5.  Basel. 
6.  Ingolstadt.  7.  Köln.   8.  Wittenberg.   9.  Frankfurt.  10.  Trier. 

II.  Mainz.    12.  Jena.    13.  Breslau.    14.  Erfurt    15.  Altdorf. 
16.  Straßburg. 

V     Zahl  der  Profeiworen  318— 3«9 

a)  Vom  15. — 17.  Jahrhundert  an  einzelnen  Anstalten. 

h)  Ordentliche  Professoren  sämtlicher  Universitäten  I7S8,  179^» 

1900. 

VI.    Quellen  und  Literatur  32°-323 

a)  Übersicht  sämtlicher  gedruckter  und  ungedruckter  Matrikeln. 

b)  Literatur:  oinige  öfter  benutzte  allgemeine  und  spezielle  Werke. 


I.  Die  jährlichen  Inskriptionen  big  1830. 

Die  Zeit  betieht  sich  vou  Ottern  bis  Ostern  des  nächsten  Jahres. 
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Heidelberg 
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Krakau 
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1387 
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247 

127 

1389 
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763 

241 

1390 

249 

79 

224 
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98 

107 
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32 

7° 

1 

170 

1393 

59 
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72 

1394 

87 

96 

44 
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74 

62 

201 
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1396 

92 

79 

187 
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»397 

85 

80 

186 

«23 

1398 

58 

86 
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«57 

1399 

109 

61 

189 

109 

206 

14c» 

211 

56 

242 

212 

1401 

290 

5o 

204 

242 

45 

1402 

90 

55 

247 

190 

99 

1403 

92 

81 

255 

«45 

80 

1404 

100 

102 

92 

96 

1405 

»52 

72 

192 

27 

«33 

1406 

8g 

92 

253 

«35 

124 

1407 

100 

82 

216 

? 

92 

1408 

«•7 

73 

278 

22J 

35 

1409 

100 

119 

370 

368 

23« 

57 

1410 

5i 

98 

229 

247 

303 

88 

1411 

74 

97 

144 

222 

399 

«50 

1412 

99 

75 

«45 

215 

484 

120 

*4*3 

5o 

93 

262 

205 

186 

««3 

89 

»37 

203 

l8o 

359 

280 

lm 

114 

'27 

101 

126 

395 

110 

1416 

167 

120 

«23 

«47 

162 

109 

»417 

230 

239 

218 

198 
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«23 

1418 

"30 

»05 

207 

219 

366 

168 

1419 

126 

«32 

25« 

268 

2»7 

238 

1420 

122 

66 

161 

250 

(386 

232 

191 

142 1 

«5« 

284 

«44 

«99 

242 

100 

72 

1422 

112 

288 

166 

335 

«38 

432 

99 

»4*3 

91 

196 

«94 

287 

82 

397 

165 

1424 

121 

189 

354 

239 

181 

270 

122 

1425 

150 

175 

269 

344 
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346 
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Jahr 

Ii 
-3 

J£ 

•i 
w 

Köln 
Erfurt 

Leipaig  | 

Rostock 

i  ' 

Greifswald 

i 

Freiburg 

Wien 

Krakau 

1426 
1427 
1428 
1429 
1430 

120 

123 
126 
104 
•05 

214 

«63 
108 
200 
215 

«93 

235 

I  Ol 
166 
202 

201 

266 

'05 
119 

'95 
'53 

122 

'54 

82 

274 
161 

1  Uv 

386 
303 

216 
'77 
*  *7 
223 
Il8 

1431 

*433 
1434 
M35 
1436 
H37 
1438 

»439 
1440 

,0, 

«41 

225 

•99 
170 
162 
122 
88 

239 
126 

2  1  I 

'97 
164 

'59 
180 
222 

'85 
166 

'55 

320 

'34 

266 

'55 
84 

'57 
232 

«99 

118 
»5° 

23« 

287 

«49 
23« 
2«5 
««3 
165 
167 

132 
1  if\ 

'63 
245 

125 

'43 
»43 
237 
«43 
118 
124 

1 27 
68 

293 
128 

213 

204 

363 
440 

425 
54° 
35' 
432 

'05 
92 
116 

97 
208 

107 
77 

188 
156 

1441 
1442 

'443 
1444 

1445 
1446 

1447 
1448 

1449 
1450 

H3 
«3i 
«3« 
«23 
Iii 

»64 
128 
107 
124 
108 

1234 
I276 
210 
186 

1  '44 

«92 
207 
101 
181 

227 

383 
3«o 
327 
300 
224 
196 

338 
^4^ 
176 
'25 

3"6 

329 

279 
284 

224 
210 

270 

176 

«77 

_ 

»7» 

Iii 
.53 

AI 

« 3° 
101 

160 

• 

299 
403 
365 
332 
467 

395 

389 
0  4  2 

672 
724 

IÖO 
158 
'56 
1 1 1 

"3 
'54 
'85 
225 
«83 
179 

1451 
1452 

'453 
M54 
M55 
1456 

M57 
1458 

MS9 
1460 

140 
1 16 
1 20 
«33 
'57 
«03 
«23 
162 

200 
60 

79 
247 
'93 
258 
228 

237 
218 
248 
218 
264 

359 
436 
34« 
44« 

539 
407 

42  1 

376 
428 

289 
3«6 
326 
389 
447 
363 
388 

454 
274 
333 

141 
105 

'43 
190 

'7' 

'52 

«49 
«55 
124 

165 

242 
82 

90 

59 
65 

526 
526 

615 
47b 
628 
596 
4«5 
495 
294 

285 

"3 
'30 
221 

«85 
'58 
191 
205 
240 

'5' 
«72 

1461 
1462 

1403 
I464 
I465 
I466 
1467 
I468 
I469 
M70 

10? 
28 

77 
«3o 
!  132 

«33 
84 

94 
.11 

'24 

339 
220 

300 

220 

259 
187 

263 
353 
285 

?90 

340 
419 

304 

495 
464 

448 

477 
41 1 
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m.  Verteilung  der  Fakultäten  bis  1830. 

1.  Bamberg. 
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|        b)  Relative  Zahlen 
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2.  Breslau. 
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3.  Duisburg. 


a)  Absolut«  Zahlen 
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b)  Relative  Zahlen 


4.  Erlangen. 


a)  Absolute  Zahlen 
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b)  Relative  Zahlen 
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[xxn\  2. 


a)  Absolute  Zahlen 


b)  Rdatire  Zahlen 
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Absolut 

Relativ 

Bacc  Mag 

Hacc. 

Mag, 

Bacc 

Mag 

Mag 

Bacc  1  Mag 

Bacc. 

Mag. 

1407/12  ( 

47]  '7 

. 



1503  '12 

682 

«38 

32.8 

6.6 

336 

48 

1413/** 

319,101 

18.3 

8-7 

1513/22 

/45 

•05 

3-8 

289 

37 

22.1 

2-4 

14*3/3* 

672  301 

33  1 

M-8 

1523/32 

77 

22 

1 2 

7-2 

3-9 

1433/4»  l 

584  296 

29.8 

«5-1 

1533/42 

233 

324 

8.5 

1 1.8 

25 

9 

4-8 

1.6 

1443/5* 

540:283 

«7  3 

144 

1543  5» 

1 10 

653 

2.2 

1 2.9 

1453/62  j 

88oj373 

40.0 

1 7.2 

1553/6* 

40:5  «o 

0.8 

1463/72 

1052  1487 

38.6 

18.0 

1473/80  ! 

1029)439 

33-5 

'4  3 

10.  Trier 

11.  Mainz 

12.  Jena 

Absolut 

Absolut 

Relativ 

Baccalar. 

«* 

Bacc. 

Mag. 

Bacc  Mag. 

Abao- 
lut 

Kala- 

1473/77 
1 489  1500 
1501/10 
1511/20 
1563/67 

80 
•32 
75 
65 
44 

17 
49 

«7 
21 

71 

1578/82 

1583/92  ; 
1593/1602 

1603/12 

1693  1702 

113 
158 

94 
146 

378 

98 
123 

78 
I02 
I96 

1 

•  » 

17.5  I4.8 

19.5  I  6.2 

20.5 14.5 

43-4  22.5 

1 584/92 
1593/1602 
1603/12 
1613/22 
1623/32 

'56 

'95 
'75 
'94 
332 

1 

11.9 

8.6 
8.9 
8.9 
12.0 

1571  81 
1582/91 
1592/1601 
1602/ 1604 

16. 

243 
221 

45 

111 

184 
140 

36 

1703/12 
1713/22 

,743/5* 
1  i753'62 

1763/72 
1  1773/82 

463  214 
417  294 
667  389 
• 

161  97 
'74  97 

35-3  '6.3 

213  '5° 

39.0  22.9 

35  3  212 
14.0  8.0 

1633  42 

429 

1 

1 

20.7 

416.539 

,624  494  '32 

i794'567  147 

637  476  166 

600  432  132 


1703/12 
1713/22 
1723/32 

»733/4» 
'743/5* 


1753/62  249  174  72 

1763/72  ,425220  — 

1773/82   599232  66 

»783/92   854464  94 

1793  1802   710470  40 


14.  Erfurt 
Absolut  Relativ 


I  Dr.  ,  Dr.  Dr.  I  Itt. 
thfriil.  jor.  med.  |>Mi. 


Dr.  ;  I)». 
Jur.  [  mrrl. 


1763/7*  ■! 

1773  8* 

I783  92  12 
I793/I80I   f  7 


6  142 
9  42 


69  11 

55  '4 

43  '04  27 

24  186  10 


7.1  11.8 

7  5  9-9 
1 1.4  27.6 

4-4  34-3 


Dr 

pbil. 

1.9 

i-4 

7-2 
2.0 
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15.    A  Udorf 


16.   S  t  r  a  13  1>  11  r  g 


a)  Absolut 

bj 

Kelutiv 

a: 

Absolut 

b;  Itelativ 

Man. 

Kr 
>« 

Dr 

.,>«,! 

Kr 

i1„-h1. 

Mau 

wird 

llr 

j,lr 

Kr 
m,.,l 

l>r 

tti.'i.l. 

11»' 

Muff 

Kr 

jnr. 

Kr 

1n.1l 

i  3* 

SM 

66 

I  7 

4M 

109 

I  C\  ~> 
1  y. 

73 

II 

j 
.1 

14.8 

.'vi) 

8.8 

-  IM 

1633  42 

'3 

23 

.'8 

0 



2.7 

3.0 

57 

IG; 

48 

-'5 

3 

10.8 

2a,  | 

'7  7 

1643  $2 

'4 

3' 

28 

6 



2  6 

30 

4' 

I(>4 

"7 

2  2 

3 

6.0 

16.7 

'5-6 

1053,"* 

3 

33 

54 

1  2 



2  f) 

(3 

23 

1 1)~ 

88 

2  1 

7 

4  4 

2ü.j 

'3-8 

■ 

1003, 72 

4 

34 

57 

18 



3(> 

6.0 

3(> 

od 

y> 

4 

6.8 

l6l 

20.3 

• 

1673  82 

18 

<>7 

36 

2  O 

7-f' 

■>  *? 
-  ; 

82 

>(> 

-> 

j  ->  -> 

20  7 

1 1.7 

1  1 

3 1 

— 

18 

7° 

1  M 

>  I  I 

33  3 

1  Ii  V 

1  V  ■  - 

I693  1702 

M 

57 

J6 

5 

4-' 

'».4 

3» 

73 

54 

M 

2 

1  6. \ 

40.0 

2M.2 

» 

I703/12 

-^4 

51 

34 

5 

3  4 

7-3 

4M 

34 

60 

"3 

28 

3 

1  1.6 

20,6 

55.' 

1713  22 

2  5 

4M 

39 

4 

3  3 

6.4 

5  0 

3'-> 

5r> 

237 

36 

'-'5 

20.7 

628 

48.0 

'7*3  32 

2  b 

44 

33 

6 

3  5 

5-9 

5.2 

-\5 

.8 

-°7 

39 

3 

'3  5 

9.8 

4  2.3 

22  6 

*733  4* 

'} 

31 

37 

2 

_'.  i 

4  7 

5' 

4  7 

248 

6  > 

1 

184 

1S.4 

4J.8 

24.I 

!743  S2 

25 

-5 

28 

•> 

b.> 

6.2 

7  0 

57 

Ji 

2.U 

<>(> 

-> 

8,1 

-7-5 

46.2 

'5- 

175362 

r 

8 

16 

2 

2.1 

62 

4-1 

43 

23  2 

"7 

1  y.6 

24.2 

33' 

1  5-4 

1763  72 

.s 

'4 

10 

I  .2 

3-3 

-',3 

4« 

48 

37-' 

103 

i 

2,5.11 

5 '-7 

2  i.y 

1773  82 

1 

3 

5 

im) 

Ii) 

3't 

36 

362 

'35 

2 

2  1  .0 

'M- 3 

57-4 

37  7 

1783  92 

8 

(>.7 

=  •7 

-'3 

" 

_>8i 

öS 

1 

144 

6u 

44  6 

36.0 

4. 

(Forttetiung  der  Tabelle  IIa  auf  Seite  301.) 


1811 
1812 
1813 
1814 
1815 
1816 
1817 
1818 
1819 
1820 

1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 

x529  1 

1830  , 


Berlin 

Bonn 

Breslau 

Freiburg 

Gießen 

Heidel- 
berg 

Müuatcr 

Wörz- 
burg 

258 

286 

• 

335 

278 

119 

261 

« 

33i 

• 

266 

285 

225 

251 

25« 

236 

220 

267 

* 

324 

* 

277 

236 

3i6 

• 

391 

341 

290 

352 

• 

457 

942 

422 

300 

372 

• 

532 

1001 

466 

305 

509 

• 

560 

1062 

319 

556 

356 

593 

• 

588 

952 

589 

584 

420 

478 

640 

1082 

590 

594 

462 

443 

694 

»235 

585 

662 

5'8 

* 

5<>7 

• 

694 

1185 

551 

746 

567 

331 

656 

687 

1426 

700 

798 

590 

344 

631 

393 

654 

>59o 

882 

901 

610 

347 

650 

388 

644 

1667 

915 

1024 

610 

406 

702 

418 

640 

«653 

950 

1 1 12 

612 

406 

724 

434 

628 

1692 

886 

"47 

630 

435 

676 

390 

601 

1807 

960 

1129 

637 

53« 

677 

376 

5<>9 

1862 

904 

1058 

590 

5'2 

853 

3"> 

5«» 

1518 
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V.  Zahl  der  Professoren. 


1  uivorsitaton 

Jahr 

Theo- 
logen 

Ju- 
risten 

Medi- 
ziner 

Pliilo- 

Summe 

Quölle 


H  Studenten 
auf 
Ii  Professur 


Heidelberg 
Kostoek 
lire  ifswald 
Hasel 

Ingolstadt 
Tübingen 

Freiburg 
Wittenberg 
Marburg 
Wittenborg 
Tübingen 
(JrcifswaW 

Freiburg 
Jena 

Heidelberg 
Lüllingen 
Kostoek 
Maiburg 
Tübingen 

Leipzig 
Königsberg 
Herborn 
Leydeu 
Freiburg 
Cray. 

Würzburg 
<  ireifswnld 
Kassel 
Wittenberg 
A  Udorf 

Jena 
Bamberg 
(ließen 
Jena 
(lieben 

Wien 
Kiel 

Helmstedt 
«.üeßen 
Innsbruck 

Heidelberg 
Halle 
Altdorf 
Jena 

Gießen 


Kosegarten,  S.  83 
Viseber,  H.  255 


l'fister,  S.  13 
Kaufmann  II.  S.  575 


Klüpfel,  K.  42 

l'fister,  S.  17 
Dauz,  Annaleu 
Hefonnation  B.  5 
Bruiinberger  II,  S.  583 

Caesar,  S.  IV  ff. 
Württeinb.Jabrb.  18 

Gretscbel,  S.  y8 

Stcubing,  S.  41 
Paulsen  I,  S.  247 
l'tister,  S  3  1 


Keiler,  Anlagen  III 
Falekenbeiner,  S.  1  1 

Will,  112 

Dan/. 

Weber,  S.  205 
Dauz 


27 

i  1 

:  - 

20 

18 

* 

16 

6 

18 

($1 

19 

14 

12 

1: 

<(,■ 

S.  280 

34 

<) 

22 

• 

'5 

12 

7 

43 

Probst,  S.  35 

Winkelmauu 
Conrad,  S .15 

Dan/. 


21 
22 
14 
H 

IM 


I  I 

12 


40 

10 
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Professoren  1758  und  1796;  1900. 


179« 

1900 

TW1  JurLp. 

 . — ,  

Summe 

Tlieiil. 

Jurtip. 

Med.  Phil. 

Summe 

3 

3 

3 

\j 

- 

4 

5 

7 

A 
O 

» 

- 

. 

86 

__ 

9 

1 1 

e  t 
51 





10 

I  2 

31 

69 

6 

- 



6 

12 

»o,  7 

6 

12 

36 

7« 

ä 

£ 

/<■ 

3 

3 

\ 

4 

13 

1 1 

7 

3 

4 

25 





_ 



7 

20 

7 
1 

6 

9 

20 

42 

3 

4 

2 

6 

15 



5 

4 

5 

6 

20 

10 

1  2 

I  2 

_L 

4 

5 

4 

3 

16 

3 

4 

4 

u 
0 

10 

<; 
»> 

■3 

z  3 

46 

•> 

V 

8 

I  s 

O  *J 

7 

8 

36 

62 

4 

4 

3 

6 

n 

8 

9 

1 1 

24 

47 

4 

4 

7 

1 0 

2S 

30 

57 

0 

7 

5 

b 

7 

|  | 

2 1 

45 

* 

4 

f\ 
\j 

3 

7 

2Ü 

1 
«J 

2 

1 

2 

8 





— 

3 

5 

5 

10 

23 

7 

"9 

3« 

4 

7 

0 

0 

23 

9 

1 2 

1 3 

39 

73 

3 

5 

5 

7 

20 

5 

6 

Q 

28 

48 

V 

. 

v 

r 

r 

V 
r 

? 

5 

4 

4 

5 

18 

6 

6 

I  O 

3« 

53 

5 

8 

6 

1 1 

30 

9 

* 

10 

IO 

37 

66 

/  2 

p 

0 

-> 

£U 

9° 

48 

e 
0 

A 

27 

6 

6 

I  I 

2  s 

- 

f\ 

u 

5 

22 

6 

— 

I  s 

18 

>4 



— 

— 

3 

3 

4 

12 

— 

— 

— 

3 

5 

4 

9 

2  1 

5 

A 
O 

12 

.5" 

7 

I  I 

.3 

31 

02 

8 

5 

3 

6 

23 

4 

6 

5 

6 

21 

^  6 

7 

9 

25 

4 

5 

4 

10 

23 

16 

5 

5 

7 

21 

7 

7 

1 1 

4' 

6 

3 

3 

3 

15 

6 

3 

4 

5 

18 

5 

3 

3 

3 

«4 

6 

4 

9 

Ii 

3« 

4 

4 

13 

7 

6 

7 

13 

33 

184 

«74 

'59 

274j  79I 

1O7 

•5f> 

«4 

567 

111.} 

1 
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VI.  Quellen  und  Literatur. 

a)  Die  Matrikeln. 
Da  unsere  Hauptquclle  die  Matrikeln  sind  und  für  unsere  Arbeit  sämtliche 
J;T.ÄHW.  der  deutschen  Universitäten  benutzt  werfen  konnten, 
80  folgt  hier  eine  Übersicht  derselben.    Soweit  sie  gedruckt  smd,  wird  di >  b£ 
W»  namhaft  gemacbt;  vgl.  dazu  im  übrigen:  W.  Faix'KEXHEIxeu,  Bibxo 
g^phie  der  !  Druck  erschienenen  Universitätsmatrikeln.    V  D>e 
Stau  sowie  die  deutschen  Matrikeln  des  Auslandes  (in:  Sammlung  Mdu*£ 
wissenschaftlicher  Arbeiten.     »5-  Heft.   Leipzig  1902.   S  «3-3o)^«£ 
ungedruckten   Matrikeln,  die  benutzt  «urdai,  «■*  nach   dorn  augenblicklichen 
.Standort  angegeben  und  durch  kursive  Lettern  hervorgehoben. 

Altdorf:  Matrikel  von  1623-1804,  ungedruckt,  Erlangen  UnivcrritätsbiWothek^ 
Bamberg:  Matrikel  und  Studenlenverzeiehnisse  der  Theologen  und  Logiker 

1648—1803  im  Lyceum  zu  Bambetg. 
Berlin:    Angabe»    gedruckt  in   „Personalstand   der  Fr. -W- Universität  Berlin 

1810—1886". 
Bonn:  Matrikel  auf  dem  Sekretariat,  ton  1818  an. 

Breslau:  Matrikel  »gedruckt  auf  dem  Universiläts-Sekretariat;  von  181 1  georucin.. 
Dillingen:  Catalogi  studiosorum  1607-1774.    Matrikel  i55»->693  ^9^rum 
in  der  Lyccal-BMioUtek  tu  Dillingen.  hihUnlh,h 
Duisburg:  Matrikel  ron  .652-1818  abdruckt  auf  der  kgl.  UniversHälsbibliothik 

in  Botin.    Htrausgabe  icird  ron  Dn.  Mf.sqf.  vorbereitet. 
Erfurt:  „Acten  der  Erfurter  Universität"  bearbeitet  von  J.  C.  H.  Wbisbekbob. 
I-UI.  Teil   (Halle  1881-99)   enthält   die   Matrikeln   von  H<)2—iW)- 
Matrikel  ton  1637-1800  ungedruckt  bei  der  kgl.  Regierung  in  Erfurt. 
Erlangen:  Matrikel  von  1742-1843  gedruckt  in:  Personalstand  der  rnedneb- 

Alexander-Universität  in  ihrem  ersten  Jahrhundert  (Erlangen  1843). 
Frankfurt  a,  O.:  Matrikel  von  ,506-181.  gedruckt  in:  „Altere  UmversitäU- 
matrikeln  I.  Universität  Frankfurt  a.  0",  herausg.  v.  E.  Fmedlänuer  Bd.  .-3 
(Leipzig  1887 — 181)1). 
Freiburg:  Matrikel  von  1460—1830  ungedruckl  im  Freiburger  UniversUätsarcinv. 
Fulda:  Matrikel  173 4- 1805  ungednukt  auf  dem  Staatsarehiv  zu  Marburg. 
Gießen:  „Die  Matrikel  der  U.  G.  1608—1707"  herausg.  von  Klewitz 

(Gießen  1898).  Matrikel  1708—1830  ungedruckt  in  der  Universitätsbibliothek 
Gießen. 

Orelfswald:  „Ältere  Universitätsmatrikeln  II.  Universität  Greifswald  ,  herausg.  von 
E.  Frtet>lä*i>er.  Bd.  1—2.  (Leipzig  1893—94)  ™Uiält  die  Matrikel 
,  4 56—1700).  Matrikel  von  1 701  — 1830  ungedrurkt  auf  der  Universitäts- 
bibliothek. 

Döttingen:  Matrikel  von  1743  »nd  l*er$onal  Verzeichnisse  von  1 765  nngedrucM 

auf  der  Universitätsbibliothek. 
Halle:  Inskriptionszahlen  bei  Conrad,  Statistik  der  Universität  Halle  1894. 
Heidelberg:  „Die  Matrikel  der  Universität  Heidelberg"  1386—1807,  L— DL  Bd. 

herausg.   von  Töimce,   4.  Teil  herausg.  von  T.  Hixtzelmann.  (Heidelberg 

1884,  1886,  1893,  1903). 
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Helmstedt:  Matrikel  von  1574— 1809  ungedruckt  auf  dem  Archiv  m  Wolfen- 
büttel. 

Herborn:  Matricula  studiosorum  scholae  HerbornensU  1584 — 1826  herausg.  von 
A.  v.  d.  Linde  in:  die  Nassauer  Drucke  der  kgl.  Laudesbibliothek  in  Wies- 
baden. (Wiesbaden  1882  I,  S.  340—496).  Matrikel  1727—1816  ver- 
schtcundcn;  vgl.  Steubeng  S.  62 — 66. 

Ingolstadt:  Inskriptionsziffern  1472  — 1826  in  Mederer,  Annales  Ingolstadtienses 
Academiae  Bd.  1—5.  Matrikel  selbst  ungedruckt  im  Uniiersitätsarchiv  tu 
München. 

Jena:  Matrikel  von  1548(1)  an  ungedruckt  auf  der  Universitätsbibliothek. 
Xaisael:  „Die  Annalen  und  die  Matrikel  der  Universität  Kassel"  herausg.  von 

Faxckesheinek.    Kassel  1893  enthält  die  Matrikel  1633 — 52. 
Kiel:  Inskriptionsziffern  in  Schleswig-Holsteinsche  Provinzialberichte,  herausg.  von 

Niemann  1 7g  i   und  Volbf.hr,  Heitrage  etc.    Die  Matrikel  von  1665  noch 

ungedruckt .  Universitätsbibliothek. 
Köln:  „Die  Matrikel  der  Universität  Köln  1389 — 1466",  bearbeitet  von  Herm. 

Kelssen  (Bonn  1892).  Matrikel  1466 — 1682,  1753 — 88  utigidrucki  im  Histo- 
rischen Archiv  dir  Stadt  Köln. 
Königsberg:    Matrikel  ton   1544—1830  auf  der  Universitätsbibliothek.  Von 

1787—1844  in  dem  „Akademischen  Erinnerungsbuch"  herausg.  von  F.  Hartwio. 

Königsberg  1825  und  1844. 
Leipsig:  „Die  Matrikel  der  Universität  Leipzig  1404 — 1559"  herausg.  von  Ereer. 

Bd.  1—3.    Leipzig  1895,  1899,  1903.  —  Die  Inskriptionsziffern  seit  1559 

bei  Gerbdorp. 

Maina:  Anfang  verloren;  Matrikel  von  1577 — 1798  ungedruckt  auf  dem  Staats- 
archiv zu  Darmstadt. 

Marburg:  „Catalogus  studiosorum  scholae  Marpurgensis"  1527— «636  herausg. 
von  Julius  Caesar.  Marburg  1875—1887.  Matrikel  von  1637  an  un- 
gedruckt auf  d<m  kgl.  Staatsarchiv. 

Münster:  Matrihl  von  1780  auf  dtm  Universität-  Sekretariat. 

Paderborn:  Anfang  1614—37  verloren;  von  1637  — 1814  auf  der  Theodor. 
Bibliothek  des  Lyceum;  eine  Ausgabe  wird  von  Jrof.  Fhmsik  vorbereitet. 

Einteln:  Matrikel  bisher  ganz  verschollen,  vermutlich  in  der  FrunsoscnzeU  ver- 
nichtet: jede  Spur  fehlt. 

Rostock:  „Die  Matrikel  der  Universität  Rostock  1419—1789",  herausg.  von 
Hopmeister.    Bd.  1—4.    (Rostock  1884,  91,  95  und  1904). 

Strafiburg:  „Die  alten  Matrikeln  der  Universität  Straßburg  1621  — 1793",  bearbeitet 
von  G.  Kxood  Sttaßburg  1897,  1902. 

Stuttgart:  Die  Namen  aller  Schuler  bei  Wagner,  Geschichte  der  hohen  Carls- 
Schule,  S.  343—4,5. 

Trier:  Matrikel  bis  auf  einige  Ileste  verschollen.  Medizinische  Matrikel  1 7  2  2  —  1 790 
und  juristische  3Iatrikel  1739—1794,  außerdem  dir  Promotionen  1473~'<>°3 
««/"  der  Stadtbibliothek  zu  Trier.  —  Alle  Heiteren  NacJtfor  schutigen  teuren 
bisher  vergeblicli. 

Tübingen:  Matrikel  1477—1545  gedruckt  bei  Roth,  Urkundenbucb.  Matrikel 
r°»  '545  an  ungedruckt  teilweise  im   UniiersitätsarcJür ,   teilweise  auf  der 
Bil>liothfk.    Ausgabe  von  Dr.  A.  Huimf.liso  vorbereitet. 
AM»*],  a.  t  „  0mUtch  d  VimaKh  i  |lhlL.bUL  Kl.  xxiv  ...  21 
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Wittenberg:  „Album  Academiae  Vitebergensis»  ^^^^^  «X. 

Baeel:  IhWH  «»  .460  -i^r**  ««r*r  Ä«W*dt;  A,*«*,       Dr.  Arshteix 
in  Vorbereitung. 

Innabruok:  ro»  ,672  auf<i<r  LnwemUiMlwU,ek). 

Olmüte:  (Matrikel  bisher  terscJutim).  •# -i.«««««^ 

Prag:  (Matrikel  von  de»  Hussitenkriegen  an  auf  der  Vmvtr.^tatslMiothek). 

Syburg:  Auszüge  gedruckt  in  den  Triennalbenchten  1697— 1794. 

wu».  Die  Matrikel  der  Universität  Wien  Ij65-I4*>*\  herausg.  von  Bchraip, 
Wlef  89  A  X  der  Inskriptionsziffern  bei  E«  «d  *^C£^ 
22™»  bis  ,560.    Di,  lf«MM  «»  auf  dem  Un,verSltatsarch„ 

zu  Wien  —  nicht  zugänglich;  vgl.  Vorwort. 

b)  Literatur. 

Die  gesamte  Literatur  über  das  Universitätswesen  hat  jetzt  eine  erschöpfende 
Bibliographie   gefunden,   die  weitere  Angaben   übe^sig   macht  »nd  au  die 
darum  ein  für  allemal  verwiesen  werden  muß.    Das  Werk  konnte  vo 
reits  in  den  Korrekturen  benutzt  werden:  *™  ,  ? £ 

Bibliographie  der  deutschen  Universitäten.    Systematisch  geortetes  Ver 
zeichne  der  bis  Ende  ,899  gedruckten  Bücher  und  Aufsätze  über  das  denket* 
Universitätswesen.    1.  Allgemeiner  Teil.    Leipzig  u.  Berlin  ,904  XX  ».  3«<>  b. 
II.  Spezieller  Teil.    Leipzig  u.  Berlin  ,905.    [L.  d.  Pr.| 

Hier  seien  nur  noch   einige   öfters  zitierte  Werke  kurz  aufgeführt;  die 
Matrikelausgaben  sind  bereits  unter  Via  sämtlich  genannt  worden. 
Coxbad,  Das  Universitatsstudium  in  Deutschland  während  der  letzten  50  Jahre.  »«4 
Dexifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalte«  bis  1400     Bd.  I.    ,885.  üerl,n\ 
Ditwici,  Geschichtliche  und  statistische  Nachrichten  Uber  die  Universitäten  im 

preußischen  Staate.    Berlin  1836. 
Euuexbcr«!  ,  Über  die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  in  früherer  Mi  • 

(Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik.    3-  Folge.    Bd.  XIII  0«97)- 

Hei'n,  Allgemeine  Übersicht  sämtlicher  Universitäten  Deutschlands.   Leipzig  ,792. 

Kaufmann,  Die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten.  I.  Vorgeschichte  1  »Sö- 
ll. Entstehung  und  Entwicklung  der  deutschen  Universitäten  bis  zum  Ausgang 
des  Mittelalters.    1896.  Stuttgart. 

(Lbxis),  Das  Unterrichtswesen  im  deutschen  Reiche.   I.  Die  Universitäten.  Uerlm 

Mittiier,  Aus  dem  Universität«-  und  Gelehrtenleben  im  Zeitalter  der  Reformation. 

Erlangen  1866.  . 
.1.  1).  Micoaelis,  Raisonnement  über  die  protestantischen  Universitäten  in  Deuts.11- 

land.    .1  Bde.    Frankfurt  und  Leipzig  1786  96. 
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Paumsex,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes.    2  Bde.    Leipzig  1896. 

„       Die  Gründung  der  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  (Historische 

Zeitschrift.   Bd.  45.    1881.    S.  251— 311). 
„       Organisation    und  Lebensordnungen   der  deutschen   Universitäten  im 
Mittelalter  (Historische  Zeitschrift.  Bd.  45.    1881.  S.  385— 440). 
Tnoi.rcK,  Das  akademische  Leben  des  1 7.  Jahrhunderts.  2  Bde.  Halle  1853 — 54. 
Stöltzel,  Die  Entwicklung  des  gelehrten  Richtertums  in  deutscheu  Territorien. 
2  Bde.    Stuttgart  1872.   


Einzelne  Universitäten  behandeln: 
Aschbach,  Geschichte  der  kaiserlichen  Universität  in  Wien.  1854. 
Buxio,  Die  alte  Universität  Köln  und  die  späteren  Gelehrtenschulen.  Köln  1856. 
Conrad,  Statistik  der  Universität  Halle.  1894. 

Enuei.harut,  Die  Universität  Erlangen  von  1743 — 1843.    Erlangen  1843. 
Freisen,  Die  Universität  Paderborn.  1897. 

Friedbero,  Die  Universität  Leipzig  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Leipzig  1 898. 
Gretschki,,  Die  Universität  Leipzig.    Dresden  1830. 
Geksdok? ,  Die  Rektoren  der  Universität  Leipzig.  1869. 

Hakxack.  Geschichte  der  kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1901. 
Haitz,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg.    2  Bde.    Mannheim  1862. 
Hesse,  Geschichte  der  Universität  in  Duisburg.  1879. 
Jisti,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität  Marburg.  1827. 
KAurscHiLTE,  Die  Universität  Erfurt  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  Humanismus 

in  der  Reformation.    2  Bde.     1858 — 60. 
KLtPra.,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität  Tübingen.  1849. 
Kos ku arten,  Geschichte  der  Universität  Greifswald.  1857. 
Kroxes,  Geschichte  der  k.  k.  Universität  in  Graz.  1886. 

H.  Mayer,  Mitteilungen  aus  den  Matrikelbüchern  der  Universität  Freiburg  i.  B.  1897. 
Pranti.,  Geschichte  der  Ludwig -Maximilian  Universität  in  Ingolstadt    2  Bde. 

München  1872. 
Ratjen,  Geschichte  der  Universität  Kiel.  1872. 
Roth,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Universität  Tübingen.  1877. 
Schräder,  Geschichte  der  Friedrich -Universität  zu  Halle.    Berlin  1894. 
Schreiber,  Geschichte  der  Universität  Freiburg  i.  B.  1857—60. 
Th.  Specht,  Geschichte  der  Universität  Dillingen  (1549—1804)  und  der  mit 

ihr  verbundenen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten.    Freiburg  i.  B.  1902. 
Steubino,  Geschichte  der  hohen  Schule  Herborn.  1823. 

Thorbrcre,  Die  älteste  Zeit  der  Universität  Heidelberg  1386— 1449.  Heidelb.  1886. 
VoLBEHR,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Christian- Albrecht- Universität  zu  Kiel.  1876. 
Regele,  Geschichte  der  Universität  Würzburg.    2  Bde.  1882. 
Wux,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Nürnbergischen  Universität  Altdorf.  1/95- 
"  iXKELsiANS,  Urkundenbuch  der  Universität  Heidelberg.    2  Bde.  1886. 
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Einleitung. 


Auf  der  Geschichte  der  griechischen  Stämme  baut  sich  die 
griechische  Geschichte  auf;  von  den  Eigentümlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten der  einzelnen  Stamme  wird  sie  beeinflußt  bis  ans 
Ende  der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.  Durch  das  nie 
erloschende  Bewußtsein  der  alten  Stammgegensätze  ist  das  politische 
Leben  des  Volkes  in  wiederholten  Kämpfen  tief  erschüttert  worden, 
die  Religion  des  Volkes  hat  die  alten  Kultzusammenhänge  der 
Stämme  festgehalten,  die  Poesie  und  bildende  Kunst  hat  sich 
innerhalb  der  alten  Stammgruppen  entwickelt,  in  Sitte  und  Cha- 
rakter haben  sich  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Stämme 
durch  alle  Zeiten  getrennt  gefühlt  Bei  dieser  von  niemandem 
in  Abrede  gestellten  Wichtigkeit  der  alten  Stammzusammenhänge 
für  die  Geschichte  des  griechischen  Volkes  ist  das  Dunkel,  das 
Aber  dem  Leben  der  griechischen  Stämme  liegt,  und  die  Unsicherheit 
m  der  Methode  seiner  Erforschung  besonders  peinlich.  Der  Über- 
zeugung der  Griechen  selbst  von  der  uralten  realen  Existenz  dieser 
Stämme  der  Äoler,  Ioner,  Achäer  und  Dorer,  und  den  Traditionen 
über  ihre  alten  Wohnsitze  und  Wanderungen  begegnet  man  heute 
mit  dem  größten  Mißtrauen.  Man  bezweifelt,  daß  es  vor  der 
Kolonisation  der  kleinasiatischen  Küste  im  griechischen  Mutter- 
lande überhaupt  den  Stamm  der  Äoler  und  den  der  Ioner  ge- 
geben habe,  und  meint,  erst  in  Asien  sei  die  äolische  und  namentlich 
<He  ionische  Nation  entstanden1);  die  Macht  des  Stammes  der 
Achäer  ist  man  geneigt  für  ein  Märchen  der  Dichter  zu  halten; 
wo^die  Sitze  der  Achäer  gewesen  seien,  was  für  einen  Dialekt 


.        „       —    —  ir.it. ,    vteauil.    U.    All.  /^l.  »■     "  m.a»"  "  i  • 

108  I  6;  Beloch  (Gr.  Gesch.  i,  56)  läßt  auch  den  Stamm  der  Dorer  erst 


Heraldt^*1 ' Z  -B  E°'  ifErERl  Gesch  d  Mt  2'  75 f  238 ;  ü  v  w»A5,owrrz' 

m  Kleinasien  entstanden  sein;  von  dort  sei  der  dorische  Name  nach  Kreta,  den 
liehen  Kykladen  und  dem  Peloponnes  gebracht  worden;  mit  diesen  Dorern  habe 
«•  Name  der  Landschaft  Doris  nichts  ?.u  tun. 

1* 
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sie  gesprochen  hätten,  ob  die  historischen  Achäer  wirklich  Achäer 
oder  ob  sie  nicht  vielmehr  Dorer  wären,  erscheint  durchaus  un- 
klar1); man  rät  vor  dem  'schillernden  Achäernamen'  sich  zu 
hüten1),  und  eliminiert  ihn  nach  Möglichkeit  aus  der  Geschichte 
des  griechischen  Volkes  und  der  griechischen  Sprache,  wenn  man 
nicht  gar  die  Achäer  kurzer  Hand  mit  den  Äolern  zusammenwirft5); 
von  manchen  wird  das  Eindringen  der  Thessaler  nach  Thessalien, 
der  Böoter  nach  Böotien,  der  Atoler  nach  EÜ9,  der  Dorer  in  den 
Peloponnes  als  Erfindung  der  Spekulation4),  die  Annahme  einer 
vorachäischen  Bevölkerung  und  Kultur  des  Peloponnes  und  einer 
achäischen  Einwanderung  vor  der  dorischen  als  ein  reines  Luft- 
gebilde5), und  überhaupt  alles,  was  seit  Herodot  als  griechische 
Urgeschichte  gegolten  hat,  als  ein  Phantasiegemälde')  bezeichnet. 
Bei  solcher  Unsicherheit  des  Wissens  über  Ursprung,  Umfang  und 
Verbreitung  der  Stämme  erscheint  die  Zurückführung  der  histo- 
rischen landschaftlichen  und  politischen  Verbände  auf  die  alten 
Stainmzusammenhänge  doppelt  schwierig,  wenn  nicht  gar  unmög- 
lich, und  es  ist  ein  schlechter  Trost  für  uns,  daß  bereits  die 
nationalen  Historiker  der  (J  riechen  denselben  Schwierigkeiten 
gegenüber  hilflos  standen/) 

Eine  Lösung  dieser  Probleme,  der  Nachweis,  daß  die  griechi- 
schen Stämme  nicht  spät  entstandene  'Kollektivbegriffe',  sondern 
wirklich  uralte  Volksgemeinschaften  sind,  und  damit  die  Schaffung 
eines  festen  Fundaments  der  Stammgeschichte  kann  lediglich  von 


1)  Vgl.  z.  B.  En.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  2,  78;  P.  Caiier,  Grundfragen  der 
Homerkritik  149. 

2)  U.  v.  WtLAMOwitz,  Herakles  1*  22. 

3)  Nach  Deecke  ehemals  Meister,  Gr.  Dial.  II  129;  nach  Fick  0.  Hoffmanx, 
Grieth.  Dial.  Bd.  1  und  2. 

4)  Bfxoch  Gr.  Gesch.  1,  1470".;  vgl.  auch  Niese,  Hist.  Zschr.  NF.  26,  69.  ?6f. 

5)  Kr».  Mever,  Gesch.  d.  Alt.  2,  72. 

6)  Beloch,  Gr.  Gesch.  1,  156. 

7)  Man  beachte  z.  B.  Angabe  und  Nichtangabe  des  Stammes  in  der  Tabelle 
der  Bundesgenossen  der  Athener  und  Syrakusaner  bei  Thukvdides  7,  57  f.;  obgleich 
es  ihm  an  dieser  fitolle  darauf  ankommt  nachzuweisen,  daß  auf  athenischer  Seite 
auch  Angehörige  anderer  Stämme  als  des  ionischen,  und  auf  sjrabmmscher 
Seite  nicht  nur  Dorer  kämpften  (ov  k«t«  6Unv  u  n&XXov  avdk  «n«  Ivyyhtmv 
fifx  «AäjjW  orctvxtg  «U'  ?xt«,tos  rTi?  *vvxvxtaS  J}  x«r«  t6  tvualoov  Jl  «wptjf 
fo*.v)  gibt  er  z.  B.  weder  bei  Nennung  der  Arkader,  die  auf  beiden  Seiten 
kämpften,  den  Stamm  an,  „och  bei  den  Ätolern  und  Akarnanen. 
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der  Dialektologie  erwartet  werden.    Wie  sich  die  Völker  nach 
den  Sprachen  trennen,  so  trennen  sich  die  Stamme  nach  den 
Dialekten,  und  es  gibt  kein  anderes  Kriterium  zur  sicheren  Ent- 
scheidung der  Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit  zu  einem 
Stamm  als  den  Dialekt.    Kleidung,  Bewaffnung,  Sitte.  Kunst, 
Staatseinrichtungen,  Kulte  kann  ein  Stamm  vom  anderen  entlehnen, 
in  den  politischen  Namen  eines  stammfremden  Volkes  kann  er 
aufgenommen  werden,  ohne  seine  Stammverschiedenheit  aufzugeben; 
nimmt  er  aber  den  Dialekt  des  fremden  Stammes  an,  so  verliert 
er  seine  Eigenart  und  geht  in  den  fremden  Stamm  Ober.  Alle 
Menschen,  die  den  Stammesdialekt  sprechen,  sind  dem  Stamme 
zuzurechnen,  und  an  allen  Orten,  an  denen  wir  die  für  den  Dialekt 
eines  bestimmten  Stammes  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
antreffen,  sind  wir  dem  Stamm  selber  auf  der  Spur.    Wenn  die- 
selben Idiotismen  über  eine  ganze  Landschaft  hin  mit  einer  ge- 
wissen Regelmäßigkeit  verbreitet  sind,  so  zeigt  dies  die  Verbreitung 
des  Stammes  über  die  ganze  Landschaft  an,  wenn  sich  neben 
ihnen  die  Idiotismen  eines  zweiten  oder  dritten  Dialektes  zeigen, 
so  sehen  wir  daraus,  daß  ein  zweiter  und  dritter  Stamm  in  das 
Leben  der  Landschaft  eingegriffen  hat.    Denn  bereits  in  den 
frühesten  Zeiten,  die  uns  Spuren  der  Dialekte  liefern,  sind  infolge 
mannigfacher  Trennungen  und  Verbindungen,  Isolierungen  und 
Mischungen  an  Stelle  der  früheren  Stammgemeinschaften  neue 
politische  Gemeinschaften  getreten,  in  denen  die  Dialekteigentüin- 
hchkeiten  verschiedener  Stämme  weiter  lebten.    Bisher  sind  ge- 
wöhnlich die  Dialekte  dieser  neuen  politischen  Gemeinschaften, 
z-  B.  der  attische,  lakonische,  argivische,  kretische,  elische,  böotische, 
thesaalische  Dialekt,  als  Einheiten  aufgefaßt  und  dargestellt  worden, 
ohne  daß  man  die  Erkenntnis  genügend  nutzbar  gemacht  hat,  daß 
diese  politischen  Einheiten  erst  in  verhältnismäßig  später  Zeit 
entstanden  sind;  und  wenn  es  auch  an  einzelnen  Versuchen,  Dialekt- 
abweichungeu   auf  Grund   geographischer  und  ethnographischer 
Verschiedenheiten  in  derselben  Landschaft  nachzuweisen,  nicht  ge- 
fehlt hat,  so  ist  doch  die  Erklärung  solcher  Dialektverschiedenheiten 

urch  die  Annahme  chronologischer  Entwicklung  innerhalb 
tondschaftlichen  Dialekts  bisher  das  herrschende  Prinzip  gewesen. 
*m  folSeadei1  sollen  zunächst  Verschiedenheiten  innerhalb  des 

akonischen  Dialekts  genauer  auf  Zeit  und  Ort  ihres  Vorkommens 
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Wenn  sich  dabei  ergibt,  das  die  vonein- 


hi„  „„tersnchWerde.    Wenn^,*  ^  sondern 

ander  verschiedenen  D.alektformen  n.cnt  cn  » 

"  rtÄ,  und 

i.-  i  n.  ,w  ppriftken  in  ihnen  zu  erkennen  sind,  so  wcruru 
Dialekt  der  Periöken  in  i  ^  verschiedenen 

daraus  Bchlioßen,  daß  Spartaner  una  Tra(1JHon  daß  die 

St—  angehörten,  und  eine  Bestätigung  der  ™on  <^ ^ 
Spartaner  Derer,  die  Periöken  Achter  gewesen  -  in 
snrachlichen  Tatsache  erblicken.    In  Argohs,  *o  bicö  na 
Ä  in  Richer  Weise  die  ^V\"lclX 
und  Mykenä  niedergelassen  hatten,  ehrend 
achaischen  Periöken  verblieben  war,  werden  wir  bei  gen 
Prüfung  der  Dialekturkunden  dieselben  Gegensätze  nden 

ßwie  in  Lakedamon  den  Dialekt  und  „  der  £u£«£ 
von  dem  der  Landschaft  unterscheiden.  Daß  ^«^^ 
in  Lakedämon,  Messenien  und  Argolis  von  der 
Recht  als  Abkömmlinge  der  Achter  ^^.^"^^ 
die  genaue  Übereinstimmung  ihres  Dialekts  mit  dem  DuWrtd« 
Achter  in  den  beiden  achaischen  Landschaften  und  m  den  achäi^hen 
Kolonien  bestätigen.  Die  Existenz  aber  ^^^Ä 
Stamm  charakteristischen  Dialekteigentttmlichkeiten  in  Argol  s  wi 

in  Sparta  wird  uns  das  hohe  Alter  dieser  ™f^^n 
keiten  zeigen  und  znm  Beweise  dafür  dienen,  daß  die  Iran  _ 
einer  den  politischen  Gründungen  der  Dorer  in  Argolis  und  bpa^ 
vorausliegenden  dorischen  Stammgemeinschait  kein >  leerer 
ist.   Haben  wir  so  in  Sparta  und  Argolis  den  Dialekt  una  dw 
der  Dorer  von  dem  Dialekt  und  Stamm  der  Achäer  gesewe  ^ 
und  jeden  für  sich  kennen  gelernt,  so  werden  wir  sie  auc 
anderen  Landschaften  erkennen,  in  denen  ihre  Anwesenheit  im 
geographische  Verteilung  durch  die  Tradition  und  politische 
ganisation  weniger  deutlich  angegeben  wird.    So  wird  es  ^ 
möglich  werden,  auch  auf  der  Insel  Kreta,  dereu  mannigfacü 
mischte  Stamm-  und  Dialektverhältnisse  bereits  an  einer  vi 
berufenen  Stelle  der  Odyssee  (r  175)  hervorgehoben  werden,  ein 
Scheidung  nach  Dialekten  und  Stämmen  vorzunehmen. 

Die  Inschriften  werden  von  mir,  wo  ich  keine  andere  Que  ■ 
angegeben  habe,  nach  den  Hummern  der  Sammlung  der  gnec  1 
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sehen  Dialekt-Inschriften  (=  GDI.)  zitiert.  Mit  CIG.  und  Inschriften- 
nummer  zitiere  ich  das  alte  (von  Boeckh  begonnene)  Corpus 
inscriptionum  Graecarum,  mit  IG.,  Bandzahl  und  Inschriftennummer 
(z.  B.  IG.  IV  517)  die  neuen  Corpora  der  Inscriptiones  Graecae. 


Dorer  und  Achäer  in  Lakedämon. 

Bisher  ist  der  Dialekt  der  lakonischen  und  messenischen 
Periö  ken  und  Heloten  vom  Dialekt  der  Spartaner  nicht  unter- 
schieden worden.  Man  hat  die  lakonischen  und  messenischen 
Inschriften  ihrem  Dialekte  nach  als  eine  im  ganzen  homogene 
Masse  behandelt.  Durch  gewisse  Unterschiede,  die  man  innerhalb 
dieser  Masse  wohl  bemerkte,  ließ  man  sich  in  der  Annahme  eines 
einheitlichen  Dialektes  nicht  beirren.  Man  begnügte  sich  entweder 
mit  der  Annahme,  daß  'die  Bezeichnung  der  Aussprache  oder 
NichtaiiBsprache  des  intervokalen  a  in  den  lakonischen  Inschriften 
eine  überaus  schwankende'  gewesen  sei  (Kirchhoff,  Berl.  Sitzungs- 
ber.  1883,  S.  854),  oder  man  versuchte  diese  Unterschiede  chrono- 
logisch als  Zeugnisse  verschiedener  Stufen  der  Dialektentwicklung 
zu  erklären.  So  hat  z.  B.  nach  Kirchhoffs  Vorgang  (vgl.  Berl. 
Sitzungsberichte  1870,61)  Müllensiefen  (De  titulorum  Laconicorum 
dialecto  in  den  Dissertationes  Argentoratenses  V,  1 882,  S.  [162— 1 70] 
32—40)  vier  Perioden  der  Entwicklung  des  lakonischen  Dialekts 
nach  dem  Verhalten  des  zwischen  vokalischen  Sigma  angenommen: 
die  erste  von  der  ältesten  Zeit  bis  c.  450  v.  Chr.,  in  der  dieses 
Sigma  im  lakonischen  Dialekt  bewahrt  worden  sei  nach  Ausweis 
des  plataischen  Weihgeschenks  (4406:  <l>Xuüoioi)  und  der  Xuthias- 
bronze  (4598:  yvtaioi,  tpäoövvi  usw.);  die  zweite  bis  zum  Anfang 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  in  der  es  verhaucht  worden  sei,  wie  z.  B. 
auf  der  Damononstele  (4416:  llohotöaiu,  ivixahe,  evlußihatg  usw.); 
die  dritte  bis  zum  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  in  der  es  infolge  des  Ein- 
dringens der  attischen  xotvrj  wieder  gesetzt  worden  sei,  und  die 
vierte,  in  der  es  (innerhalb  der  römischen  Ivaiserzeit)  in  archaistischer 
^eise  wieder  weggelassen  worden  sei.  Diese  komplizierte  An- 
nahme eines  zweimaligen  Erscheinens  und  zweimaligen  Verschwin- 
dens  desselben  Lautes  in  der  Entwicklung  des  Dialekts  kann  von 
niemandem  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  seitdem  eine  spar- 
tanische Inschrift  bekannt  geworden  ist,  die,  älter  als  das  plataische 
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Weihgeschenk  und  die  Xuthiasbronze,  bereits  den  geblaut  für 
Sigma  hat  (4407:  ^ln,iru,  J^v^o]).    Lnd  mno  das  hr 
Snen  dieses  Sigma  in  den  lakonisch- messen.chen  ln*hnta 
der  dritten  Periode  dnrch  den  Einfluß  der  attischen  --Merur 
t  Jht  wäre   so  müßte  sich  dieser  Einfluß  in  den  Inschriften  der 
W d£  den  amtlichen  Verkehr  und  die  auswärtigen  An- 
SSte u  allein  leitet  stärker  oder  wenigstens  nicht  weniger 
stark  äußern  als  in  den  Inschriften  der  Penöken,  die  bis  zu  ihrer 

von  der  spartanischen  Herrschaft  an 
Verkehr  mit  dem  Auslande  ganz  unbeterhgt  waren.  In  ^™ 
aber  herrscht  dieses  Sigma  in  den  Periökenmschriften  vom 
ihres  Auftretens  an  ausschließlich,  während  es  in  die  Insch ritoa 
der  Spartaner  erst  spät  eindringt  und  memals  in  ihnen  völlig 

hmnUDie  richtige  Erklärung  dieser  Dialektverschiedenheit  finden 
wir  dagegen,  wenn  wir  unsere  Denkmäler  des  lakonischen  Dialekts, 
Liel  wfr  aus  der  älteren  Zeit  bis  gegen  2oo  v.  Ch,  besitzen 
in  die  beiden  Gruppen  der  spartanischen  und  periokisch-helotiscnen 
zerlegen.    Denn  wir  sehen  da  sofort,  daß  sich  die  V^uchung 
des  zwischenvokalischen  Sigma  so  gut  wie  ausschließlich  in 
spartanischen  Gruppe  findet. 

In  die  spartanische  Gruppe  gehören  folgende  Inschriften: 
1.  Inschriften  aus  Heiligtümern  in  und  bei  Sparta:  4400.  44oi- 
4402.  4407.  4410.  4412.  4417-  4419.  4423.  4426.  4431-  443  • 


2.  Von  Spartanern  in  Olympia  aufgestellte  Weihinschriften:  44<>3- 

4405.  4411.  4418.  4427- 

3.  Sklavenweihungen  aus  dem  von  Sparta  aus  verwalteten  Poseidon- 
tempel  des  Tänaronvorgebirges1):  4588—4592;  Arch.-epigr. 
Mitt,  a.  öst.  20,  96. 

1)  Solange  das  Heiligtum  spartanisch  ist,  heißt  der  Gott  in  seiner  spar 
tanischen  Nameusfonu  TlohoMv  (vgl.  das  Fest  der  J7oWd«ta  in  der  Inschntt  ae 
Spartaners  Damonon  44«  SV,  nach  der  Losreißung  der  rerißkenstädte  von  öp&n» 
und  der  Gründung  des  *oivo*  tö>v  yluxtdatfiovlav ,  dessen  Bundosheihgtum  ae 
Poseidont«mp«l  vom  Tänarou  wird,  heißt  der  Gotl  Iloisttöuv  (vgl.  4593-  4594;» 
das  ist  die  achaische  Namensfonn,  vgl.  z.  B  fio<m<WT«S  1651  auf  Münzen  der 
achaisehen  Kolonie  Posidonia  in  Unteritalicn.    Die  während  der  Zeit  der  spar- 
tanischen Leitung  des  Heiligtums  in  den  oben  angeführten  sechs  Sklavenweihunpnn 
genannten  Ephoren  sind  ohne  Zweifel  die  eponymen  spartanischen  Beamten;  auc 
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4.  Aufschrift  des  platäischen  Weihgeschenks:  4406. 

5.  Verzeichnis  von  Beiträgen,  die  die  Spartaner  im  letzteu  Teil 
des  peloponnesi.schen  Krieges  von  anderen  Griechen  erhalten 
hatten:  4413,  vgl.  AI.  Frankel,  lih.  Mus.  57,  534fr. 

6.  Anordnung  der  Spartaner  über  die  Rückgabe  der  Verwaltung 
des  delischen  Tempels  an  die  Delier  nach  dem  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges:  4415. 

7.  Verzeichnis  von  Siegen  des  Spartaners  Damonon:  4416. 

8.  Grabschriften  im  Kampfe  gefallener  Spartaner1):  4420.  4421. 
4422.  4429.  4435.  4436.  4437.  4512.  4528.  4529.  4579. 

9.  Weihinschrift  des  spartanischen  ixQuoortjQ  Menandros  von 
Kythera:  4552. 

10.  Stempel-  und  Münzlegenden:   4432.  4607.  4607'  Nachtrag 
S.  146.  46o7b  Nachtrag  ebd. 

Bei  Verwendung  dieser  von  Spartanern  verfaßten  Inschriften 
für  die  Erkenntnis  des  spartanischen  Dialekts  sind  die  bekannten 
Tatsachen  in  Rechnung  zu  ziehen,  daß  in  den  Texten,  die  außer- 


die  angeführten  Zeugen  sind  Spartaner,  wie  die  Zeugen,  bei  denen  kein  Ethnikon 
steht,  in  den  delphischen  Frcilassungsurkunden  Delphier  sind;  die  Weihenden  konnten 
Spartaner  oder  Nichtspartaner  sein,  wie  z.  B.  4592  der  Weihende  ein  Epirote  ist; 
die  Geweihten  waren  selbstverständlich  niemals  Spartaner;  die  Namen  der  Nicht- 
spartaner konnten  in  dem  spartanischen  Texte  der  Weihungen  die  dem  spartani- 
schen Dialekte  gemäße  Lautform  erhalten  (vgl.  Avhimwv  4591),  aber  auch  ihre 
eigene  Dialektform  behaupten  (vgl.  6iägis  4588). 

1)  Ich  hätte  in  der  Sammlung  der  lakonischen  Dialektinschriften  diese  Grab- 
schriften lieber  alle  als  spartauisehe  unter  der  Rubrik  'Sparta'  anführen  sollen 
statt  unter  dem  Fundorte.  Die  spartanische  Sitte  erlaubte  Grabschriften  bekanntlich 
nur  auf  die  Gräber  im  Kampfe  gefallener  Spartaner  und  der  hqoi  und  UqaL  zu 
setzen:  uvtilt  (6  ytvxov^yog)  xat  Tttg  iittypatpus  t«;  inl  xS»v  f»f»jfu/o)v  xXijv  «5v 
tvnoUpn  nUvirfiüvTuv  Flut.  Inst.  Lac.  18;  ixiyQÜtyui  dt  lovvofta  9äyct%T<ts  orx 
M*  ">ö  vtXQOv,  xXitv  fu'Jpü»,'  iv  itoki[i(p  xctl  <kvöq'o$  i)  ergänze  ich)  ywctixog 
ttQäv  iatodavönnv  Pkit  Lyk.  27  (vgl.  4668).  —  Von  d,>n  aus  Älterer  Zeit 
erhaltenen  spartanischen  Epigrammen  auf  Verstorbene  (4402.  4410.  4412.  4438) 
wt  wahrscheinlich  keines  eine  Grabschrift  gewesen.  Sicher  sind  4402  und  4438 
VVeihuischriften  zu  Fortrats  Verstorbener;  4402  steht  sogar  der  Künstlername 
dabei;  4438  heißt  Ut  nicht  etwa  'hier  im  Grabe  (tyv^f)',  sondern  'hier  in 
jWa  (0«vovra)\  vgl.  auch  Kikchhoft,  Berl.  Sitzungsber.  1887,  S.  989);  auch 
>  den  Inschriften  4410  und  4412  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  daß  auch 
|»  Weihinschriften  sind.  Somit  wird  die  Richtigkeit  der  Flutarchischen  Cber- 
leterung  durch  diese  Epigramme  nicht  erschüttert,  und  es  bedarf  nicht  der  von 
a'ttrt  Ath6D  Mitt      23°f'  Und  DlTTENBERÜKR»  S^',1•,  zu  898  versuchten  Ver- 
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halb  der  heimiachen  Landschaften  aufgestellt  für  andere  Griechen 
und  ft  d  nationalen  Verkehr  bestimmt  waren,  beson  ers 

L"  EigentümlichUeiten  des  Dialekts 
gewöhnlich1)  unterdrückt  zu  werden  pflegten,  und  daß  aus  fremden 
V^SlL  stammende  Wörter  sehr  häufig  m  ^  ark- 
tischen Form  belassen  wurden.    Also  sprechen  "ungen 
auf  dem  platschen  Weihgeschenk  4406,  Rö- 
dern Verzeichnis  der  Beitrage  4413,/),  «™»     '7?  in  der 
pischen  Weihepigramm  der  Kyniska  4418,  ^  „  ,60 
delischen  Inschrift  4415,  *****  auf  der  Münze  des  A^oy 
nicht  dagegen,  daß  im  spartanischen  Dialekt  zwaschenvokahsche 
^ allgemeinen»)  verhaucht  wurde.  Denn  diesen  Uutwande 
,0  gen,  abgeben  von  den  eben  genannten  Fällen,  me  angeführten 
aZischen  Dialektalen  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  g^n 
20o  v.  Chr.    Folgende  Beispiele  liegen  in  mnen  vor:  *oh«J*« 
^oXt^m  4407   (archaische  linksläufige  Inschnft), 

i^chT^mer,  vgl.  z.  B.  v««ÄS  4427,  arg*.  fajtfj*  ^'be'Jon  H^i 
2    In  Fourmontb  Kopie  der  Inschrift  steht  nach  der  Angabe  ™ 
Omokt  (bei  Fraxkeu,  Rh.  Mus.  57,  54o)  wie  0  Müller  konjmert 

und  nicht  1^,0»,  wie  Boeckh  nach  Bekkers  Abschnft  gab^ 

3)  Außer  wo  0  aus  fr  entstanden  war,  wie  z.  B.  in  EktvOicu  443«- 

ist  die  Behandlung  des  ö  der  Lokativendung  -tf*.  irsskrift 

4)  0.  y.  Fkiesen,  Über  den  argeiachen  Dialekt  (Upsala  Umversitete  Jl**n 
l897)  8.  ,44  bezweifelt  die  Richtigkeit  dieser  ™^*£^5£* 
weil  bisher  noch  kein  Fall  nachgewiesen  worden  sei,  wo  ausiamenu« ,  > 
Satzsandhi  verhaucht  worden  w*re,  und  weil  ferner  Kontrakte 

durch  Sigma  getrennten  Vokale  weder  im  Lakonischen  noch  im  *r&™c™  , 
Betreten  sei.   Daß  die  Inschrift  mit  ihren  Schreibungen  ^o/uxir«  (aus  Jtög  n  , 
und  Aökvto&ö]  (aus         ÜUv<M6)  das  erste  Beispiel  für  \erbauchu°g 
auslautenden  -S  durch  Satzsandhi  bilde,  ist  nicht  richtig,  da  auch  aus  dem, 
prischen  r*  ^»v  (aus  r«e  vZ^o,v)  vorliegt  (Gr.  Dial.  II  253);  und 
bungen  archaischer  Inschriften,  namentlich  aus  Kreta,  Kypros  ™d  z  *  ' 

wie  sich  im  Satzzusammenhang  die  benachbarten  Laute  nach  denselben  Ueset  1 
wie  im  Wortzusammenhang  beeinflussen.    Auch  für  Kontraktion  der  truner  ^ 
Sigma  getrennten  Laute  durfte  JioltwOf^ö]  kaum  das  erste  Beispiel  sein.  ^ 
z«ö»os  (Hes.)  geht,  wie  weiter  unten  zu  besprechen  ist,  da»  spartanische  X"'°c 
der  Lysistrate  zurück,  aber  auch  das  argivischc  ßa&vxaio;  (Scholionzu  Ae  ^ 
Hiket.  826  Kikchh.)  und  das  Theokritische  z«oc  7,  5  (aus  V>s)'  und  *er  d 
sagen,  seit  wie  früher  Zeit  bereits  Formen  wie  Saftöto?  im  spartanischen 
argivischen  Dialekte  mit  Kontraktion  d«fUHos  gesprochen  wurden?    Der  spir  W 
ist  im  Wortinnern  oder,  was  dasselbe  ist,  im  Innern  einer  engzusammengehörig^ 
Wortgruppe  viel  eher  als  im  Anlaut  unhörbar  geworden.   Wenn  somit  v.  Friesen 
Einwendungen  gegen  Röhls  Lesung  nicht  stichhaltig  sind,  so  bietet  anderersei 
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'EXtvhvrta  Ilohoiöaut  tvlüßohatg  44 1 6,  ixouht  4419,  HMQTjh[i]txo$] 
4421,  Aiptjhütg  4422,  /To/to«)«i't  4588.  4590.  4591.  4592,  Avhtxxov 
4591,  HnpjhfatQarug  4592,  nxtw^1)  4427,  'Ov<tiTari$  4579.  /faßUö? 
46o7b  Nachtr.  S.  I461).  In  dem  Verzeichnis  der  Beitrage  4413^ 
hat  Foukmonts  Kopie  TPIEPEr  XM  . .;  Boeckh  schrieb  tquq([oi], 
Dittenberger,  Syll.1  34  erkannte  in  X  das  v  ttptXxvonxov  und  in 
M  den  Anfang  von  uiafrov;  das  siebente  Zeichen  scheint  weniger 
auf  Z.  als  auf  B  hinzuweisen,  sodaß  rQU(f{[htv]  einzusetzen  wäre. 
Bei  der  Beschaffenheit  der  Kopie  wage  ich  jedoch  nicht,  diese 
Schreibung  vorzuschlagen,  da  ein  sicheres  Beispiel  der  Verhauchung 
des  Sigma  in  der  Lokativendung  -Gi  nicht  vorliegt.  In  der  Fouu- 
MONTschen  Kopie  eines  offenbar  schwer  lesbaren  Steines  4425, 
steht  HArHZIAAG;  wenn  die  Kopie  das  fünfte  Zeichen  richtig 
mit  0  wiedergegeben  hat,  wenn  ferner  in  den  verstümmelten 
Resten  dieser  Inschrift  wirklich  eine  spartanische  Urkunde  vorliegt 
und  Hayt)6tXa-  der  Name  eines  Spartaners  ist,  so  haben  wir  eine 
nichtdialektische  Schreibung  vor  uns,  die  Welleicht  durch  Inhalt 
und  Charakter  der  Inschrift,  in  der  es  sich  um  Unterstützung 
eines  anderen  Volkes  durch  die  Lakedämonier  zu  handeln  scheint, 
hervorgerufen  ist. 

Neben  den  alteren  spartanischen  Inschriften  zeigt  unsere 
handschriftliche  Überlieferung  der  spartanischen  Stellen  in  der 
Lysistrate  dieselbe  Eigentümlichkeit  des  spartanischen  Dialekts. 
Ari8tophanes  laßt  bekanntlich  in  vier  Szenen  des  Stückes  Vers 
81-240.  980—1013.  1076— 1188.  1242 — 1321  (nach  der  Zählung 
von  Dindorf  in  der  5.  Aufl.  der  Poet.  scen.  Gr.)  Spartaner  auf- 

seine  eigene  Lesung,  die  er  a.  0.  Anra.  1  an  Stelle  der  RöHLSchen  setzen  möchte, 
gerechten  Anstoß.  E  r  schlägt  nämlich  vor,  dio-hixha  als  Personennamen  wie 
A&üvuuxug  ZnviXftös  'E^(iairUxng,  und  Ji6ltv9i(f[ol  als  Personennamen  wie 
Qtltltv&tffos  zu  deuten.  Hei  diesem  zweiten  Namen  wird  dahei  das  Iota,  was 
der  Stein  nach  dem  9  zeigt,  ignoriert,  und  bei  beiden  Namen  wird  in  der  Kom- 
positionsfuge ein  unmöglicher  Hiatus  angenommen.  Vor  dem  vokalischen  Anlaut 
wr  zweiten  Stamme  -hixitag  und  -ikvdfyioj  wäre  doch  nur  die  Form 
nicht  aber  Jt^o-  möglich  gewesen. 

0  Der  Deutlichkeit  wegen  setze  ich  das  Zeichen  des  spir.  asp.  in  den  In- 
schriften des  jüngeren  Alphabets,  wo  das  altere  Alphabet  das  Zeichen  h  gesetzt 
haben  wurde.  Für  die  Frage  nach  der  Aussprache  soll  diese  Bezeichnung  ganz 
unverbindlich  sein. 

2)  Mir  erscheint  es  jetzt  nicht  mehr  fraglich,  daß  in  der  Münzlegende 
BAIAEOL  wirklich  die  dialektische  Schreibung  und  nicht  eine  Abkürzung  vorliegt. 


Digitized  by  Google 


12  Richard  Meister,  rxxiv,s. 


treten  und  in  ihrem  heimischen  Dialekte  sprechen  und  singen,  die 
LtLerm  Lampito,  einen  spartanischen  Herold,  einen  Chor  von 
p^Sen  Männern  und  einen  aus  Spartanern  und  en 
gemischten  Chor.    Es  sind  im  ganzen  120  Verse   also  dereUto 
Teil  des  ganzen  Stücks,  der  in  spartanischem  Dialekt  abgefaßt 
ST  K  hchTiopk,  Berl.Sitzungsbe,i87o,S  61  ""J^nSe 
dem   oft  wiederholte  Ansicht  ausgesprochen,    diese  Ahütte 
der  Komödie  seien  von  einem  Grammatiker  redigiert  .wo  den, 
der  Eigentümlichkeiten,  die  erst  in  späterer  Zeit  in  den  spar 
tanischfn  Dialekt  eingedrungen  waren,  in  ««  h™^^  ^ 
Daß  die  Verhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma  dem  spar 
tanischen  Dialekte  seit  den  ältesten  Zeiten,  in  denen  er  uns  ent- 
gegentritt, angehörte,  ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  aueb 
drSchreibungen  a  für  t  und  Od  (*)  für  C  bei 
wie  im  folgenden  noch  auszuführen  ist,  uralte  Eigentümlichkeiten 
des  spartanischen  Dialekts  in  phonetischer  Schreibung  wieder 
und  so  ist  die  Annahme  einer  dialektischen  Überarbeitung  durch 
einen  grammatischen  Aristophanesredaktor  in  keinem  Fall  begründet. 
Die  Überlieferung  der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  ist  in  unseren 
Aristophaneshandschriften  nicht  besser  als  an  anderen  Stellen,  %.  ö. 
auf  dem  Papyrus  der  Mimiamben  des  Herodas,  aber  wenn  auch  die 
vulgaren  Schreibungen  oft  an  Stelle  der  dialektischen  eingedrungen 
sind  so  ist  doch  nirgends  bewußte  und  systematische  dialektische 
Verfälschung  zu  bemerken.    Erhalten  ist  die  Verhauchung  fl» 
zwischenvokalischen  Sigma  in  {«n>«i'  1249,  M&ä  1297,  ixhxe»  1297. 
Mo«  1299,  »vQOaMoriiv  vm\  nmöötHiv  1313,  *««  995»  Xata  )  9°' 
x«u*Ti9«v  HS7,  M,nd6uai  1013,  3q««6,-  1247;  dazu  kommt 
1001,  das  zwar  im  Texte  zu  it^Xuov  (&^Xav  <cxjjX«ö«v)  verdorben, 

1)  Z««oS  (vgl.  Ahrkss  II  76-  555 f  )  ist  aus  Z«'">?  entstanden,  das  bei  HesyA 
(z«ffiOS-  Äyaeos,  mnx6i)  erhalten  ist.     Gleichen  Ursprungs  »st  fr9***«* 
Aesch.  Hiket.  826  Kihchh.,  nicht  eine  vox  obscunssima,  wie  Auw»»  U  55 
teilte,  sondern  durch  das  Scholiou  zu  der  Stelle:  ßa9viaioS'  i]  piy«lu>i  ^'^^ 
XÜ01  y«Q  ot  tvyiviis  und  durch  das  spartanische  zmog  erklärt,    jeuos;  (:  X«"»«)  w 
also  nicht  nur  spartanisch  soudern  auch  argivUch,  wie  ja  dem  argivischen  DialeKio 
die  Verhauchung  des  zwischeuvokalischeu  Sigma  mit  dem  spartanischen  gemeinsam 
war.    Einmal  aufgenommen  in  die  Sprache  der  l'oesie  ist  das  Wort  in  seiner 
aus  Argos  und  Sparta  bekannten  altdorischen  Form  auch  von  Theokrit  7,  5=  X?w* 
r&v  hüvay&iv  und  nach  Vai.ckenakks  Konjektur  xaiov   für  <*<>x«*oi'  auch  von 
Alexander  Aitolns  in  seinem  Gedicht  über  Euripides  angewendet  worden:  0 
'AvaiwyÖQov  XQÖ(ptfiog  a^uoC  OiQupvbg  fttv  tpotye  nyootimlv  (Gellius  NA.  1 5,  2 
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aber  durch  das  erklärende  Scholion  (htrjXaov  (aus  (txrjXaar)'  ^kaaav 
als  Aoristform  bezeugt  ist.  An  einigen  anderen  Stellen  sind  da- 
gegen die  Vulgärformen  in  die  Handschriften  eingedrungen:  .tort}- 
ooutöfra  (xoirjOäiieofta)  1006,  tf^uHT«^{^tfl•,  1270,  xtiao\ug  168,  xeiötitv 
171,  xatom  1243.  Daß  der  spartanische  Dialekt  auch  bei  den 
letztgenannten  Dentalstämmen  das  zwischenvokalische  (aus  Dental  -f-ff 
entstandene)  Sigma  verhauchte,  ist  aus  don  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden inschriftlichen  Schreibungen  der  im  ersten  Glied  mit 
dem  Aoriststamm  assoziierten  Eigennamen  IIfthx(x)(g  Tleuxkeida 
Tlnirag  zu  erschließen.  Als  eingedrungener  Vulgarismus  ist  auch 
das  Sigma  von  stoqxaxiadutvog  106  zu  betrachten;  die  dentale 
Bildung  des  Aoristatammes,  die  Aristophanes  bei  dieser  Form  statt 
der  bei  den  übrigen  Verben  auf  -£<»  von  ihm  gebrauchten  guttu- 
ralen (Lysistrate:  owaXia*e  93,  (ivai£ai  981,  dixodtafa  1243)  aus 
metrischem  Grunde  verwendet  hat.  findet  sich  auch  in  anderen 
Dialekten  neben  der  gutturalen,  z.  B.  auf  den  Tafeln  von  Hera- 
kleia  (4629)  xaTioüiaaittg  I  47.  48/49.  51  neben  xaTioüi£itiiti;  U  30 
und  vielen  anderen  gutturalen  Formen.  Für  das  korrupt  über- 
lieferte ayxovivoiHiat  13 Ii,  vom  Scholiasten  erklärt  mit  ttraxivo^aai, 
wird  seit  Reisio  die  spartanische  Form  (cyxavü'wC  geschrieben.  Für 
(fvöavTjQia  1242  verlangt  der  spartanische  Dialekt  (pväri)(fta  (vgl. 
die  unbezeichnete  Hesychglosse  tfoi>f£-  <pv<fiy$).  AvaiaTQarov  1105 
mußte  im  Munde  des  Spartaners  zu  AvTaTgarov  werden  (vgl.  in- 
schriftlich Avhtxxop  459  r5,  Avfevid«  4445,),  wenn  auch  der  Träger 
des  Namens  aus  Athen  gebürtig  war;  auch  der  Name  Athen  und 
Athener  folgt  im  spartanischen  Munde  den  spartanischen  Laut- 
gesetzen: Uaavüv  980,  "Aoavuirav  1 70,  Uöapaüas  1244,  1250.  Ob 
auch  das  Sigma  in  den  Lokativformen  xoiai  1180,  üuoiat  1181, 
raiotv  (ao  R,  T«i?  die  übrigen  Hschr.)  1268  hierher  gehört,  ist 
zweifelhaft.  Die  Verhauchung  des  Sigma  der  lokativischen  Endung  -01 
kann  nirgends  im  spartanischen  Dialekt  sicher  nachgewiesen 
werden,  und  die  Möglichkeit  besteht,  daß  dieses  Sigma  zwischen 
Vokalen  erhalten  blieb.  Sicher  entspricht  dem  spartanischen  Dialekt 
(»•  S.  10  Anm.  3)  die  Erhaltung  des  aus  #  entstandenen  zwischen- 
vokalischen  Sigma:  Aaävav  1300,  Aanvuv  980,  'Aaaratm>  170, 
Aaavuüag  1244.  1250,  pifOidde  94,  pvaifci  981,  dyaOug  l$oi. 

In  den  Alkmanischen  Gedichten  findet  sich  dieser  spartanische 
Idiotismus  nicht;  aber  wir  wissen,  daß  ihr  Dialekt  äolische  neben 
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spartanischen  Eigentümlichkeiten  enthält  (vgl.  Gr.  Dial.  I  20 f.),  und 
die  Bewahrung  des  zwischenvokalischen  Sigraa  gehört  zu  dem 
äolischen  Dialekt,  auf  dessen  Grundlage  sich  durch  Anpassung  an 
den  spartanischen  Alkmans  eigentümlicher  Mischdialekt  gebildet 
hat.  Denn  mag  der  Dichter  auch  aus  Sardes  stammen  (fr.  24,  5), 
in  Sparta  hat  er  für  die  Spartaner  gedichtet  und  von  Spartanerinnen 
wurden  seine  Parthenien  gesungen.  So  erklart  sich  der  spar- 
tanische Zusatz  zu  dem  äolischen  Gattungsdialekt  seiner  Poesie. 
Den  Grammatikern  freilich  galt  Alkman  als  Hauptvertreter  des 
'lakonischen'  Dialekts  (.Toann.  Gr.  in  den  Hort.  Adon.  243b;  Greg. 
Cor.  371;  vgl.  auch  Paus.  3,  15,  2);  und  da  sie  bei  Alkman  ftfiK/« 
(vgl.  fr.  1.  7.  37.  45.  59.  85 A),  in  den  spartanischen  Partien  der 
Lysistrate  fifixx  (V.  1249.  1297)  lasen,  so  kamen  sie  zu  der  irrigen 
Ansicht,  die  in  den  An.  Ox.  1,  278,  16  ausgesprochen  wird:  Mxavtg 

flÄHI«,   Xttt   Ol    ptTftytvtöUQOt    ji&XMVtS   ttVtV   TOP  (t 

Vom  Ende  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  an  verschwinden  die  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten  des  spartanischen  Dialekts  mehr 
und  mehr  aus  der  Schrift;  die  Schriftsprache  nimmt  auch  in  Sparta 
seit  diesem  Zeitpunkt  den  Charakter  der  achäisch-dorischen  xoir»; 
an,  die  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  v.  Chr.  den  größten 
Teil  Westgriechenlands  beherrscht  (vgl.  Gr.  Dial.  U  81  ff.).  In  Sparta 
hat  sich  aber  zäher  noch  als  in  Arkadien  (a.  0.  S.  85)  neben 
dieser  xotv^  in  der  gesprochenen  Sprache  der  alte  spartanische 
Dialekt  erhalten.  In  Eigennamen,  in  topographischen  Bezeichnungen 
und  im  Kultgebrauch  finden  wir  gelegentlich  bis  in  die  Kaiserzeit 
hinein  seine  Spuren.  Die  Verhauchung  des  zwischenvokalischen 
Sigma  zeigen  die  spartanischen  Inschriften  späterer  Zeit  in  fol- 
genden Beispielen:  ivt'Ztvid«  444SS,  \v?Xtcg  44453J,  IltdxUiA«  4459^ 
2&«riQo$  4478^;  Le  Bas-Foucart  i  73%.  KnvoovQtig  4481 :  CIG.  1386, 
ftor<V  ff«%n».  44950  lä,  ,,g>«v   vuxuuq   vttXMiVTtg  4498— 45° 1 

(vgl.  das  Nachwort  zu  diesen  Inschriften  S.  145).  Das  spartanische 
Wort  n&ay  ist  auch  zweimal  in  dem  Dekret  gegen  Timotheos 
(Boeth.  De  instit.  mus.  5,  1,  1;  v.  Wilamowitz.  Timotheos  S.  70  f.) 
angewendet.  Daß  wir  in  diesen  Formen  wirklich  phonetische,  die 
regelmäßige  Schulorthographie  durchbrechende  Schreibungen  vor 


1)  In  der  Sammlung  a.  0.  habe  ich  den  Namen  mit  Boeckh  ftlUchlich  in 
\1rdtl6«  geändert. 
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uns  haben  und  die  altspartanische  Dialekteigentümlichkeit  der 
Verhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma  im  gesprochenen 
Dialekte  wirklich  noch  zu  Mark  Aurels  Zeiten  lebendig  war,  er- 
kennen wir  vor  allem  daraus,  daß  sie  sich  im  tsakonischen  Dialekt, 
der  modernen  Entwicklungsphase  des  spartanischen,  bis  in  unsere 
Zeit  lebendig  erhalten  hat,  vgl.  Deville,  Etüde  sur  le  dialecte 
tzaconien  S.  7 6 f.;  Deffner,  Zakon.  Grammatik  S.  4 7 ff.;  Hatzidakis, 
Einleitung  S.  gff.;  KZ.  34,  93«".;  G.  Meyer,  Gr.  Gr.»  S.  5;  Thumb, 
Idg.  F.  Anzeiger  5,61.  Wenn  man  also  solche  Formen  wie  z.  B. 
fiö«  vuxdaQ  vttxä&vtfQ  aus  der  Zeit  der  Antonine  'archaistische' 
nennt,  so  ist  das  nur  insofern  gerechtfertigt,  als  sie  eine  in  früherer 
Zeit  häufigere  und  spater  von  der  spartanischen  Schulorthographie 
zurückgedrängte  Schreibung  um  ihrer  Altertümlichkeit  willen 
aufs  neue  zur  Erscheinung  gebracht  haben;  ihrem  Lautwerte 
nach  standen  sie  zur  gesprochenen  Sprache  in  näherem  Verhält- 
nisse als  die  entsprechenden  Formen  der  Schulorthographie. 

Die  Verhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma  läßt  sich 
also  im  spartanischen  Dialekte  durch  sieben  Jahrhunderte  hindurch 
verfolgen  und  hat  noch  im  tsakonischen  Dialekte  ihr  Fortleben 
gefunden.  Aber  in  den  Inschriften  der  lakedämonischen  Pflanz- 
städte Tarent  und  Herakleia  und  in  den  Urkunden  der  messenischen 
Städte  und  der  periökischen  Städte  in  Lakedämon  zeigt  sich  von 
dieser  Lauterscheinung  keine  Spur.  Vielmehr  ist  ausnahmslos  das 
zwischenvokalische  Sigma  in  ihnen  bewahrt,  so  in  einer  taren- 
tinischen  Inschrift  aus  dem  Ende  des  4.  oder  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
JfcuW  4616,  I  7,  auf  den  Herakleischen  Tafeln,  die  dem  Ende 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  anzugehören  scheinen,  Jtovvßr.n  dim-var,)  avrt- 
fhorjOav  owtitCTQriffaittg  TlavOoniag  ttyrriav  itdaag  rtiOov  xtxoaxöaiat 
xtntomottftfg  x&o«  iaxuaaptg  Tlavdoötar  dyaOag  ittoftcrtättuw  xao- 
xtvaovxai  6au6oiov  xaQfitxQjjo'opxi  daiioökoi  \tt\ualfrtö6r,ivxtti  itQxfotovxi 
&Qxvou  axoTtiöft  ittafrMGätHVog  <f  vxtv<Jei  öfioOctvxfg  frafftifieroi  int- 
P&fytovxai  ((Qäaovxt  XMXvffovxi  ^aftiaöovxt  fnpo\unc»0(iivxi  ftQnvati 
Xftwsu  bfon  öttQittvott  zoirjfJti  idati  oixodontja^xai  xroX^ömm  ia- 
Xff^aovxt  täöovxi  %Qj)ffovxat  ttxoyrjQ&tfavxi  tooxttxttaxaaovxt  hvfaovxt 
xbGttv  itio&Gxstv  txmpQtvQTjOnvTi  Movrpiiv  xttQXttHJflxai  hvx«Q%bXf€tg 
xoxtyvxtvisn  laov  ttxoxuxecßxdau  hiaov  i^ia^aaavxo  {firoGav  avtutxoi)- 
faiobaxtaxdo-aittg  faox«xa<fxaG«vxtg  faotrjamifg  öiaxoöfov  axä- 
«<?  4629,  in  messenischen  Inschriften  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
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4  oder  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  Tinnöitar  Vvaöhnxog  4^39,  [W™ 
4640,  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  [(y*t]aGiP  Ifi«*  0Q«6v(iovM  4641. 
iäöag  4642,  i6o*ohr*i«r  *ovp«ß»ai  6«oxo^o)f<f?  4645. 
4646,  *otmW,,f  4649,  um  die  Beispiele  aus  «päterer  Zeit 
übergehen.  Die  politischen  Urkunden  der  Penökenstädte  m  Lake- 
dämon beginnen  nach  ihrer  Befreiung>d  Lostrennung  von  Sparta 
durch  T.  Quinctius  Flamininus  (195  v.  Chr.);  in  ältere  Zeit  scheint 
die  Weihinschrift  eines  Gymnasiarchen  von  Kythera  zu  gehören 
mit  den  Formen  'Ovaaixohg  yvpvttöucQjfrtts  4553-  Nirgends  finde 
sich  in  ihnen  die  Verhauchung  des  z  wischen  vokal  ischen  Sigma. 
Nur  in  einigen  Eigennamen  tritt  sie  überhaupt  im  Periökengcbiete 
auf.    Bei  den  Ausgrabungen  am  Orte  des  Apollonheiligtums  zu 
Amyklä  sind  einige  Gefaßscherben  mit  Inschriften,  die  diesen 
spartanischen  Lautwandel  zeigen,  zu  Tage  gekommen.    Auf  einer 
Scherbe  (4509  nr.  1)  steht  \txah,**-,  d.  i.  wahrscheinlich 
auf  einer  andern  (ebd.  nr.  4)  ein  mit  Ilt.h-  beginnender  Eigenname, 
vielleicht  n«M#ii»;  ^ne  dritte  (ebd.  nr.  3).  deren  fragmentierte 
Inschrift  ich  nicht  zu  lesen  vermag,  weist  in  ihrer  3.  Zeile  die  Zeichen 
v[a?)hov  auf,  also  vielleicht  ein  weiteres  Beispiel  dieses  Laut- 
wandels.   Bei  den  engen  Beziehungen  der  Spartaner  zu  dem 
Amyklaion  darf  man  annehmen,  daß  diese  Gefäße,  deren  Inschriften 
spartanischen  Dialekt  zeigen,  durch  Spartaner  in  das  Heiligtum 
gelangt  sind.    Ferner  trägt  ein  Kelief,  das  aus  dem  Gebiete  der 
Stadt  Asopos1)  stammt,  die  archaische  Inschrift  (4559)--  H«M*)'S 
&ri&ix*  l4or«(it.    Da  sich  die  Spartaner  natürlich  oft  längere  oder 
kürzere  Zeit  im  Periökenlande  auf  ihren  xAfjooi  aufhielten,  80  18 
auch  bei  dieser  Weihinschrift  die  Annahme  spartanischer  Herkun 
zulässig.    Das  einzige  Beispiel,  in  dem  die  Verhauchung  des 
zwischenvokalischen  Sigma  außerhalb  der  spartanischen  Bürger- 
schaft bei  den  Periöken  nachzuweisen  ist,  findet  sich  in  dem 
Eigennamen  ntthag  eines  Bürgers  von  Asopos  in  der  ersten 
Zeile  des  Textes  der  folgenden  aus  dem  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
stammenden  Inschrift. 

1)  Am  Fuße  der  Akropolis  von  Asopos  lagen  zu  Pausanias'  Zeit  die  Ruine» 
der  verlassenen  'Stadt  der  Parakyparissischen  Achäer'  (Paus.  3,2.2,  <?)•  An  ie 
Stelle  dieser  älteren  Stadt  ist  später  die  Stadt  Asopos  getreten,  unbestimmt  *» 
welcher  Zeit.  Üb  die  Weihinschrift  der  Peihippis  zur  Zeit  der  älteren  oder  der 
jüngeren  Stadt  geschrieben  i9t,  l&ßt  sich  nicht  sagen. 
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Stele  von  weißem  Marmor;  gerändert  '  Iv  i§  Aaxmvixy  novit  xb  yaolov 
(boivUi  roß  Ö^fiov  AaamoC  xi)g  iaaojlug  'Ent&avoov  ytifxj]Q&g\  jetzt  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Karapanos;  herausgegeben  von  K.  Kitruntotib  in  der  'Eq>i)u.  ufn- 
1900,  Sp.  155  ff.  nr.  2. 

'Exudr)  ütttTag  KQttvr]0iv{x[ov]  \  'Adoixirag  t&vovg  S>v  | 
rta  xoXet  t&v  KotvQTctr[av  (x  rf]  |  XQoy6vwv  vvv  tt  t&g  [xöXiog  |!  5 
ZQi]iav  ixoütog  öta[<p6Qm>  xa  Qa]ytvoutvr,)v  xot  a[vtbv  ttg  |  'J]6axbv 

T&V  XttTO$[tCnät(av]  I  flfT«  t&V  itpOQf.iV  tx  t[öl'  XoXlT&v]  \  Xtti  OlO\ltV(OV 

ötiv  6u{vti%nv  rät  |  x6Xu  «QyvQtov  ixayyt[iXaTo  \  xai  tdroxi  oaov  10 
XQtüt  [fy  av\To]tg  utoxov  aXQorpäßt[OTOv]  \  tavrbv  xoitov,  (do^t  [t&i 
x6]Xh  t&v  KotvQtatliv  [Ihutav]  !J  KQatrfitvixov  'Aacaxitav  xq6\£b-  15 
vov  r^tv  xai  tvtQyet[av]  \  rag  x6Xtog  avrbv  xat  [ixyovovg],  \  vx&q- 
%uv  di  avt&t  xat   [roig]  |  ixy6votg  xai  XQi)ua[ötv  aa<fü\]Xnttv  xat  20 
aGvXiav  xat  [xoXf'pov]  |  xai  ttQÜvag  xat  i(foxo[XtTei]\av  xai  ixivopütv 
xai  \at(Xti]\ai>  xavTQ)v,  xaXtiv  [dk  avtbv]  \  xai  tig  XQOtÖQÜtv  iv  rotg 
[yvfynxoig  ay&otv,  olg  «  [x6Xtg]  |  n'ib/ri,  oxxa  xai  tavg  SXXovg  |  25 
xqo&vovq  xai  tvtQyhag  \  xaXf)ty  xai  tu  Xotxu  u'fua  oCa  \  xai  rotg 
aXXotg  XQo&voig  xai  |j  eveQytxatg  tüg  XöXiog  t&v  \  KotvQtatäv,  ava-  30 
yoaifrat  Öt  |  tuv  XQO&vittv  tavtav  I  tovg  £(p6govg  tovg  xtoi  \  Koatiäav 
(ig  GtdXav  Xi&i'vav  xai  «ptdMptv  it'g  tb  \  ttobv  xoi>  'Ax6XXm>og  tov  |  35 
'l^itQuXtaTa,  oxtog  xicOtv  \  <paveobv  1)1,  rfiön  a  xöXtg  |  tovg  idiovg 
tvtoyitag  [rifi&t  ['  d]ei  taig  xata&otg  Tt(taig.  40 

Ich  habe  ergänzt  Z.  2,  3  (Kuruniotis:  Koxvoxax[üv  iii  «]),  4,  5  (•  •  HIAN; 
Kur,:  $utv  i%oveag  öui[xtln;  xai  jtk (>(x]ytvo pivmv.  Vgl.  4568^  Gjtheion:  %Qttav 
Ijpwsug  rüg  n6lt<og  itu<p6aav),  7,8,  19  (Kur.:  zwP(i[XC0V  «ff9a]'A*Mfv),  39,  40  (Kur.: 
tvtqyixecg  \&fitl\ß]u  taig).  Die  Ergänzungen  der  übrigen  Zeilen  stammen  von 
Kuruniotis.  Zu  dem  Namen  IliUxag  Z.  1  setzt  Kuruniotis  ein  Fragezeichen  und 
bemerkt  dazu:  Tlttlxag  avayivüoxtxai  xa&aoäg-  cyvwffrov,  Sv  Tt^iitn  va  iitoMoy 
t«S  *v  rg  ypay§  avtoO  atpükucc  xoü  xaoäxxov'. 

Da  es  sich  um  einen  Eigennamen  handelt,  so  darf  nicht  ge- 
schlossen werden,  daß  diese  Eigentümlichkeit  des  spartanischen 
Dialekts  zur  Zeit  der  Inschrift  überhaupt  in  den  Dialekt  von 
Asopos  eingedrungen  sei.  Es  kann  der  Eigenname  HuTtag  oder 
der  Namensatamm  Hui-  als  dialektfremder  Bestandteil  durch  Ein- 
wanderung oder  Familienzusammenhang  in  Asopos  aufgenommen 
worden,  vielleicht  auch  ntthag  selbst  spartanischer  Abkunft  sein. 

Worte  eines  Heloten  parodiert  Aristophanes  in  den  Rittern 
I225:  tyw  oV  tv  iaxt(fdvi$a  xadr^rfiditav  nach  dem  Scholion:  (u- 
ffirc«  Tobg  EtXaxag,  8r«i<  tjTttpavätOi  xbv  IloGHdSna',  wahrscheinlich 
uWl  4  K  8  o«-n1Ch.  a  wi«.B«h ,  phii  -hi...  k>.  xxiv  „,.  2 
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stammen  die  Wort*  aus  ««J^g^  ist  in  ihnen  («M«w- 
FCO.n483);  ^TftrioLZ  and  messenischen  In- 
tifav)  erhalten  wie  u>  den  peno 

Schriften.  einen  charakteristascnee 

Wir  erkennen  also  >n  <"«  Spartaner  einerseits  und 

Unterschied  zwischen         Dialen.         r  Messenier  und 

dem  der  lakonischen  «^^rakleia  anderer* 
der  lakonischen  PüansstAdte  Tarent  un  Einheiülch- 
tau.  demnach  die  bisher  «££j£^*t  erhalten  «erden, 
keit  des  lakonischen  Dialekte  nicht  «ehr  Dialekte 

'nnd  wir  haben  ans  *«  —ft  - 

einen  Oegensate  der  Stemme  m  der  * 
erschließen.   Prüfen  wir  daranfhm  die  11  ^ 
Nach  der  antiken  Traditio»  wohnten  Acha«  ^ 

Panath.42;  Hat.  Oes  68,  E,  685b,  pao8.  5,1.1. 

p.  383;  Theopomp  be> ^  in  der  Beseichnuug 
bis  in  spate  Zeit  hat  s.ch  der  Kyparissia  gelegenen 

der  alten  am  Vorgebirge  kypanssos  oder  yp  affl 
lakonischen  Stadt,  deren  Rumen  noch ,  *u rte  ^ 

FuBe  der  Ata**.  ™  ^  »^^TWus.  3,  ».9-  * 
die  Stedt  der  Parakypanssischen  Ach&er  n  ^ 
Derer,  die  Ober  die  Achaer^  denen  sie  anjfcbl  ^ 
standen,  im  Kampfe  gesiegt  hatten  . setzte  ft  über  dle 

„nd  gewannen  von  da  ans  allmAhUch _ e  B  nnter. 
achaUche  Landschaft;  erat  lange  ^^V*™",^,»  (die  SteUen 
warfen  sie  Amykla,  Ägys,  Pharis.  ««^^t-,  ** 
vul.  bei  0.  Mülle«,  Die  Doner  V  92. 95«-  -  h  aaf  dem 

Herrschaft  geschah  nicht  nur  durch  <^»££™  ff  ,6u.); 
Weg  der  Kompromisse  und  Vertrage  (U.  >  Taithybiaden, 
einzelnen  hervorragenden  AchaerfarmUen,  wie  ^  (Schömasn- 
wurde  der  Eintritt  in  die  Reihen  der  Dorer  ges  ^  ^ 

Lipsiusl1  215);  achäischen  Vornehmen  wurde  * 
gegeben  um  den  Preis  ihrer  Unterwerfung  unter 

1)  Was  Thukydides  4,  "6  den  Brasidas  «inen  ^nto"  ^"JjJ), oft 
vor  allem  den  Stolz  der  Spartaner  aus:  2Toi««M»v  toio  ^  ^ 

oi  nolloi  ol/ywv  ö<>Zov<»v,  ikka  nUiövov  fuiklov  iAaö«ov£,  ov»  . 
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Oberhoheit  (Ephoros  bei  Strab.  8,  5,  4  f.  p.  364.  365);  Achäer  sollen 
sogar  die  lakedämonischen  Könige  als  Herakliden  gewesen  sein. 
Diesen  Glauben  des  Altertums,  zu  dem  sich  der  König  Kleomenes 
selbst  bekannte  (Herodot  5,  72),  ohne  weiteres  als  grundlos  bei 
Seite  zu  schieben,  haben  wir  kein  Recht.  Der  politische  Gegen- 
satz, in  dem  wir  wahrend  der  ganzen  lakedämonischen  Geschichte 
die  Könige  zu  dem  spartanischen  Adel  stehen  sehen,  stimmt  zu 
dieser  Überlieferung;  und  daß  die  beiden  Könige  von  den  Dorern 
erst  bei  der  Organisation  ihrer  Herrschaft  über  Lakedämon  ein- 
gesetzt wurden,  scheint  aus  der  Art  und  Weise  hervorzugehen, 
in  der  die  Einführung  und  Wiedereinsetzung  des  in  der  Ver- 
bannung wohnenden  Pleistoanax  mit  jener  Einsetzung  der  ersten 
Könige  in  Parallelzusammenhang  gebracht  wurde:  toig  6poioig 
Z<>Qolg  xttl  frvafaig  xatayaytiv,  fbaxtQ  ort  tö  xq&tov  Jaxtdaipova 
xxfovxtg  xovg  ßaöritag  xnMoutvto  Thuk.  5,  16,  6.  Vielleicht  ist 
aber  nur  der  eine  König  achäischen  Stammes  und  das  Doppel- 
königtum die  Folge  eines  politischen  Kompromisses  zwischen  den 
Dorern  und  Achäern  gewesen  (vgl.  Curt  Wachsmuth,  Jahrb.  f.  class. 
Phil.  r868,  S.  iff.  u.  a.).  Wie  dem  aber  auch  sei,  in  Sprache  und 
Sitte  sind  diese  in  vorhistorischer  Zeit  unter  die  Dorer  auf- 
genommenen achäischen  Familien  vollständig  dorisiert  worden;  in 
historischer  Zeit  finden  wir  den  dorischen  Herrenstand  einheitlich 
und  gegen  die  untertänige  periökische  Bevölkerung  abgeschlossen: 
eine  Aufnahme  Fremder  in  das  spartanische  Bürgerrecht  war  zu 
Herodots  Zeiten  (Herodot  9,  35)  fast  unerhört. 

Die  Spartaner  wohnten  nicht  verstreut  in  der  Landschaft, 
sondeni  zusammen  in  der  Hauptstadt  Sparta,  und  bezogen  von 
da  aus  den  Ertrag  ihrer  von  Heloten  bebauten  xXijqoi.  In  ein- 
zelne Städte  wurden  Oberbeamte1)  und  Garnisonen*)  geschickt; 
Kolonisten  {(xoixoi)  sollen  nach  der  Eroberung  der  unteren  Eurotas- 
landschaft  in  die  Stadt  Geronthrä  nach  Vertreibung  der  Achäer 
gesandt  worden  sein  (Paus.  3,  22,  6);  die  Stadt  Boiai  wird  als  eine 
Gründung  des  Herakliden  Boios  bezeichnet,  doch  soll  er  nicht 
Dorer  hingeführt,  sondern  die  Bevölkerung  von  drei  benachbarten 

R     *)  H«™>8ten,  vgl.  Sch0i.  Find.  Ol.  6,  154;  Schumass-Lipsivs,  Gr.  Alt  I  211; 
schrift^*"^01       xv*Wod/x,i$  nach  Tbuk-  4»  53»  ein  «ef»off«te  nach  der  In" 
2)  wovfo/  in  Kjthera  nach  Thuk.  4,  53- 
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Städten  dahin  verpflanzt  haben  'Paus.  3,  21,  in;  nach  Pherä  an 
der  messenischen  Küste,  das  bei  Nepos  (Conon  c.  1)  colonia  Lace- 
daemoniornm  genannt  wird,  waren  vielleicht  anch  fxoixot,  wie 
nach  Geronthrä,  geschickt  worden.  Aber  diese  Izotxoi  können 
keine  Spartaner  gewesen  sein.  Spartanische  Vollbürger,  in  Periöken- 
städte  als  Ansiedler  geschickt,  waren  dadurch  außer  stand  gesetzt 
worden,  an  der  spartanischen  aynyj},  den  spartanischen  Syssitien, 
der  spartanischen  Staatsverwaltung  teilzunehmen,  also  besonders 
wichtige  Rechte  und  Pflichten  ihres  Bürgertums  wahrzunehmen, 
sodaß  ihre  dauernde  Ansiedlung  im  Periökenlande  geradezu  eine 
Degradation  für  sie  gewesen  wäre.1)  Aber  auch  die  zu  vorüber- 
gehendem Aufenthalt  als  Garnisonen  in  Periökenstädte  gesandten 
yoovQoi  werden  in  der  Hauptsache  nicht  Spartaner,  sondern,  wie 
jene  fxoixot,  zuverlässige  Periöken,  Heloten  oder  Neodamoden  ge- 
wesen sein.  Neodamoden  liegen  als  yQovooi  in  Oion,  als  die 
Thebaner  das  erste  Mal  in  Lakedämon  eindringen  (Xen.  Hell.  6, 5, 24). 
Neodamoden  werden  mit  den  Brasideiern  421  als  <poovooi  nach 
Lepreon  geschickt  (Thuk.  5,  34,  1).  Gewiß  haben  sich,  wie  S.  16 
schon  bemerkt  wurde,  einzelne  Spartaner  oft  längere  oder  kürzere 
Zeit  im  Periökenlande  auf  ihren  Gütern  oder  in  den  Städten  auf- 
gehalten*), aber  von  einer  dauernden  Niederlassung  einer  zu- 
sammenhängenden Bevölkerung  dorischer  Vollbürger  außerhalb 
Spartas  im  Periökenlande  wissen  wir  nichts.  Im  Periökenlande 
blieb  die  achäische  Bevölkerung,  die  die  Dorer  bei  ihrem  Ein- 
dringen vorgefunden  hatten,  ihrer  Hauptraasse  nach  wohnen; 
wenn  wirklich  eine  Auswanderung  von  Achäern  aus  Lakonien 
nach  dem  peloponnesischen  Achaia  stattgefunden  hat,  wie  Epho- 
ros  (bei  Strab.  8,  5,  4.  5,  p.  364.  365;  8,  7,  1,  p.  383)  und  andere 
berichten,  so  kann  dies  nur  ein  Teil  der  Gesamtbevölkerung  ge- 
wesen sein. 

Die  spartanische  Verfassung  ferner  war  mehr  als  irgend  eine 
andere  darauf  gerichtet,  eine  Mischung  und  Verschmelzung  der 
herrschenden  dorischen  und  der  beherrschten  achäischen  Be- 
volkerung  zu  verhindern.    Der  Staat  wurde  lediglich  von  den 

^1)  Plut  Inrtit  Lac.  2,;  Xen.  St.  d.  Laked.  10,  7;  Aristot  Polit  2,9, 
^Lt%^/l^^Tf  nad°D  (Xen"  Hdl  3'  3'  5):  o«W  44      to*  p*** 
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spartanischen  Herren  verwaltet  und  regiert,  die  Periöken  hatten 
nur  das  Recht  der  persönlichen  Freiheit  und  des  Eigentums,  die 
Heloten  nicht  einmal  dieses.  Die  Dorer  wurden  durch  das  Zu- 
sammenleben in  und  um  Sparta,  durch  die  Gemeinschaft  der  Er- 
ziehung und  der  taglichen  Mahlzeiten,  durch  die  gemeinsame 
Betätigung  bei  den  Spielen  und  Übungen,  in  den  Versammlungen 
uud  Behörden  ebenso  eng  untereinander  verbunden  wie  von  den 
Periöken  und  Heloten  scharf  getrennt.  Mit  gutem  Rechte  nannten 
sie  sich  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  Hpoioi  (Xen.  St.  d.  Lak.  i  o,  7 ; 
Isokr.  Areop  61):  sie  waren  einander  gleich,  staatsrechtlich,  gesell- 
schaftlich, in  ihrer  Erziehung  und  Kleidung,  in  ihren  Tugenden 
und  Fehlern  wie  an  Haupt  und  Gliedern,  und  standen  wie  ein 
Volk  von  Königen  über  dem  stammverschiedenen  untertänigen 
Periöken-  und  Helotenvolk.1)  Diese  absolute  politische  und  soziale 
Scheidung  besteht  369,  wo  Epaminondas  die  geknechteten  Mes- 
senier  befreit,  genau  noch  so  wie  seit  Jahrhunderten  und  ist  195, 
wo  T.  Quinctius  Flamininus  die  lakonischen  Periökenstädte  von 
Spartas  Herrschaft  befreit,  zu  dem  xoivbv  r&v  AaxrtaiyLoviwv  ver- 
einigt und  zur  Verteidigung  gegen  Sparta  unter  den  Schutz  des 
achäischen  Bundes  stellt,  noch  unverändert.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  begreiflich,  daß  auch  die  beiden  Dialekte  der  so 
getrennten  Bestandteile  der  Bevölkerung  Lakoniens  in  wesentlichen 
Punkten  lange  ihre  Verschiedenheit  bewahrten. 

Messenien  gehört  im  Epos  teils  zum  Reiche  Nestors,  teils  zu 
dem  der  Atriden  (Strab.  8,  4,  1,  p.  359);  die  Bevölkerung,  die 
von  den  Doreru  in  Messenien  vorgefunden  wurde,  war  der  Tra- 
dition nach  (■/,.  B.  Isokr.  Panath.  42)  ebenso  wie  die  von  Argos 
und  Lakedämon  achäisch.  Der  dorischen  Bevölkerung,  die  sich  der 
Sage  nach  (Ephoros  bei  Strab.  8,  4,  7,  p.  361)  unter  Kresphontes 
in  Messenien  niederließ,  soll  sie  sich  willig  gefügt  und  das  Land 
mit  ihr  geteilt  haben  (Paus.  4,  3,  6).  Aber  in  der  Geschichte  ist 
von  einer  dorischen,  den  Spartanern  stammverwandten  Bevölkerung 
und  von  dorischen  Institutionen  in  Messenien  nicht  das  geringste 
zu  bemerken.  Die  Sage  selbst  (vgl.  Paus.  4,  3;  7.  8)  läßt  die 
Dynastie  des  Kresphontes  sehr  bald  gestürzt  werden  und  weiß 

0  0.  Müllkk,  Doner  I*  78  nimmt  an,  daß  die  Dorer  auch  mit  Weib  und 
Kind  eingewandert  sind  und  sich  nicht  wie  die  Ioner  (Herodot  1,  146)  Eingeborene 
*u  Frauen  oder  vielmehr  iu  Sklavinnen  genommen  haben. 
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von  da  an  in  Messenien  bis  zur  Eroberung  *^.dto 
von  Dorern  nichts  mehr  zu  erzählen.   Erst  durch    ese  ^ 
wird  es  dorisch,  aber  nur  in  politischem  Sinn,  ak  em  von  den 
7oL  beherrschtes  Land,  als  ein  Teil  des  in  demsdben  to 
dorisch  geworden  Lakedämon.  Und  den  griechischen  Hister*ern 
(vgl.  z.  B.  Herodot  8,  73;  Thuk.  3,  1 «,  3".  4,  3,  3'.  4.  4L  *) 
nur  aus  diesem  Grunde  die  messenische  Landschaft  wie  der 
messenische  Dialekt  für  dorisch.   In  Wirklichkeit  war 
wie  in  Lakonien  die  Bevölkerung  der  Landschaft  periokisch  und 
helotisch  (Thuk.  1,  101,  1.  2;  Paus.  4.  *3.  0  ^W°rÜ?*  n 
achaischen  Stammes  geblieben;  echt  dorischen  Stammes  dagegen 
war  nur  das  herrschende  Volk  der  Spartaner. 

Das  Verhalten  des  tarentinisch-herakleischen  Dialekte,  der,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  dem  entscheidenden  Charakteristikum  mit 
dem  periökisch-helotischen  Dialekte  gegen  den  spartanischen  zu- 
sammengeht, legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  lalcedämomschen 
Gründer  von  Tarent  der  Hauptmasse  nach  nicht  Spartaner,  sondern 
Periöken  und  Heloten  gewesen   sind,   und   die  Tradition,  so 
schwankend  und  im  einzelnen  auch  fabelhaft  sie  ist,  spricht  durcn- 
aus  für  diesen  Schluß.    In  keiner  Fassung  der  Gründungssage 
werden  die  Gründer  von  Tarent  echte  und  vollberechtigte  Spar- 
taner genannt.    Gewöhnlich  heißen  sie  Tarthenier ,  und  werden 
als  illegitime  Söhne,  als  'Jungfernsöhne'  ohne  Patrimonium  au- 
gefaßt, an  deren  Herkunft  Makel  haftete,  deren  politische  Stellung 
mangelhaft  war,  und  die  in  Gemeinschaft  mit  den  Heloten  einen 
Aufstand  gegen  die  Spartaner  geplant  hatten.    So  stellte  e 
Sache  Ephoros  (bei  Strab.  6,  3,  3,  p.  279)  dar,  und  so  erzähl 
Justin  3,  4;  vgl.  auch  Aristoteles  Polit.  5,  1,  p.  29-  * 

andern  Fassungen  sind  es  geradezu  Söhne  geknechteter  un  z 
Heloten  gemachter  Lakedämonier,  so  bei  Antiochos  (bei  Stra/>'  ' 
3,  2,  p.  278);  Timaos  (bei  Diodor  8,  21)  nannte  sie  EpeunaWen, 
und  das  waren,  wie  Theopomp  (bei  Athen.  6,  p.  271c)  erklärt. 
Heloten,  denen  das  Bürgerrecht  gegeben  worden  sei,  also  eine 
Art  von  Neodamoden.    Lakedämonier  waren  die  Gründer,  a 
die  Hauptmasse  stammte  aus  der  periökisch-helotischen  Bevölkerung 
von  Lakedämon,  deren  Anwachsen  für  die  spartanische  Herrsch 
bedrohlich  war;  aus  der  Zahl  der  Spartiaten  aber  wurde  ihnen 
der  Führer  der  Kolonie  als  oixtaxijg  und  ihm  zur  Seite  wohl  nur 
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eine  geringe  Zahl  als  Begleiter  mitgegeben.1)  Dies  ist  genau 
dasselbe  Verfahren,  das  wir  bei  allen  auslandischen  Unternehmungen 
Spartas  kennen.  Niemals  hat  man  die  an  sich  verhältnismäßig 
geringe  Zahl  der  spartanischen  Herren*)  durch  Auswanderung 
noch  weiter  zu  veringern  gesucht,  sondern  man  verwendete  zu 
Kolonisierungen,  selbst  wenn  diese  in  kriegerischer  Absicht  unter- 
nommen wurden'),  ebenso  wie  für  auswärtige  Feldzüge  in  der 
Hauptsache  Periöken  und  Heloten  sowie  Neodamoden,  die  aus 
den  nach  geleistetem  Kriegsdienst  freigelassenen  Heloten  erwachsen 
waren4),  unter  spartanischer  Führung.  Mit  Heloten  kam  Brasidas 
den  Chalkidiern  zu  Hilfe  (Thuk.  4,  80),  Heloten  und  Neodamoden 
wurden  abgeschickt,  um  Lepreon  zu  besetzen  (Thuk.  5,  34),  mit 
Heloten  und  Neodamoden  ging  Ekkritos  414  nach  Sizilien  (Thuk.  7, 
19,  3),  mit  Heloten  und  Neodamoden  (vgl.  Thuk.  7,  58,  3)  Gylippos; 
dem  Thimbron  gaben  die  Lakedämonier  nach  Asien  gegen 
1000  Neodamoden  und  gegen  4000  'andere  Peloponnesier'  mit 
(Xen.  Hell.  3,  1,  4);  König  Agesilaos  erhielt  aus  Lakedämon  für 
den  asiatischen  Feldzug  30  Spartaner,  im  übrigen  Neodamoden 
(Xen.  Hell.  3,  4,  2),  Eudamidas  zu  dem  Zuge  gegen  Olynth  Neo- 
damoden, Periöken  und  Skiriten,  erst  auf  besondere  Bitte  noch 
seinen  Bruder  Phöbidas  (Xen.  Hell.  5,  2,  24)  usw.  Und  wie  die 
Ephoren  einerseits  nur  sehr  sparsam  Spartaner  für  auswärtige 
Unternehmungen  verwendeten,  so  ergriffen  sie  andererseits  gern 
Gelegenheiten,  sich  der  kräftigeren  Elemente  aus  der  zahlreichen 
und  unruhigen  unterworfenen  Bevölkerung  zu  entledigen.5)  Wenn 

0  Vgl.  Paus.  10,  10,  6:  Tüqavra  6t  ctTtunuaav  ftiv  y/oxeioiftov»o»,  olxittx^g 
ii  iytvtto  £itaQTiäzr}g  <t>uXav9os. 

2)  Isokrates  Panath.  255  sagt,  es  seien  bei  der  Einwanderung  nicht  mehr 
als  2000  Dorer  gewesen,  die  sich  als  Herren  der  Landschaft  in  Sparta  nieder- 
gelassen hatten.  Demaratos  gibt  bei  Herodot  7,  234  die  Zahl  der  Spartaner 
auf  8000  an.  Zur  Zeit  Agis  des  Dritten  gab  es  nach  Plutarch  Agis  5,  4  nur 
noch  700  Spartiaten. 

3)  Auch  als  sie  durch  die  Gründung  von  Herakleia  Trachinia  (Thuk.  3,  92- 
93)  einen  Stützpunkt  gegen  die  Athener  für  ihre  Kriegführung  zu  gewinnen 
suchten,  schickten  sie  ein  Heer  von  Kolonisten  hin,  das  zwar  von  drei  Spartanern 
als  Oikisten  geführt  wurde,  in  seiner  Masse  aber  aus  Nichtspartanern  bestand, 
wie  auch  andere  Städte  (Athen,  Korinth  usw.)  bei  Kolonisierungen  Griechen  aller 
Art  (tov  ßovlöptvov)  zur  Teilnahme  aufzurufen  pflegten. 

4)  Poll.  3,  83. 

5)  Heloten  waren  bei  dem  Umsturzplane  des  Pausanias  beteiligt  (Thuk.  i, 
•32,  4);  auf  Heloten,  Neodamoden,  {itoptlovte  und  Periöken  rechnete  Kinadon 
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es  also  in  unseren  Berichten  von  jenen  Partheniern  heißt  sie 
seien  nach  Italien  geführt  worden,  weil  man  von  ihnen  Gefab 
ft  chtete,  oder  weil  sie  einen  Aufstand  geplant  hatten  so .« 
diese  Motivierung  nach  allem,  was  wir  aus  der  Geschichte  über 
das  Verhältnis  der  Spartaner  zu  der  unterworfenen  laked^monischen 
Bevölkerung  wissen,  durchaus  glaubhaft.   Dadurch  findet  die  aal- 
gezeigte   Übereinstimmung    des   Dialekts    der  lakedamonischen 
Pflanzstadte  Tarent  und  Herakleia  mit  dem  Dialekt  der  lakedl- 
monischen  Periöken  und  der  Messenier  ihre  geschichthcne  m- 
lauterung.1)  Nach  den  spartanischen  Führern  und  Begleitern  aber 
heißt  Tarent  eine  spartanische  Kolonie  und  heißen  die  Tarentiner 
Dorer  trotz  ihres  vorwiegend  achaischen  Dialektes,  wie  z.  B.  die  von 
Ionern  aus  Trözen  unter  'dorischer   Führung  gegründete  btedt 
Halikarnaß  trotz  ihres  ionischen  Dialektes  dorisch  heißt  (Herodot  7, 
99;  Strab.  14,  2,  6,  p.  653  u.  a.),  und  wie  wir  diese  rem  poe- 
tische Verwendung  der  Staramnamen  noch  oft  im  folgenden  an 
treffen  werden.    Übrigens  werden  wir  weiter  unten  finden,  daß 
der  tarentinisch-herakleische  Dialekt  Spuren  des  bei  der  Gründung 
beteiligten  dorischen  Stammes  in  einigen  andern  beigemischten 
Dorismen  erhalten  hat.  , 

Denn  nicht  nur  in  diesem  einen  Punkte  unterschied  sich  der 
Dialekt  der  Spartaner  von  dem  der  lakedamonischen  und  messe- 
nischen Periöken  und  Heloten.  Einen  zweiten  Differenzpunkt 
bildete  die  Aussprache  des  Konsonanten  fr.    Von  den  Spartanern 

(Xen.  Hell.  3,  3,  6):  onov  ytt9  h  tovtoi«  i«s  Xöyog  yivono  ovM'« 
6vvtt6tut  %qvmuv  tÖ  m  oi%  vte*>S  av  *ul  mn&v  lo&Utv  ai>x&v.    Vgl.  An 
Pol.  2,  io,  p.  1272«»  19:  ot  6y  tikmug  atplaxuvxat  nolUxtg-,  9,  p.  1269' 
Itptöpvovxtg  xoig  ütviwati  dtaxiloHatv.    Daher  die  Maßregel  der  xßVJmfo,  «  e 
die  SniÖMAKN-LiPSivK,  Gr.  Alt.  I  202  iu  vergleichen  ist   Mit  welcher  8cho°un^J' 
losigkeit  einmal  wahrend  des  peloponnesischen  Kriegs  die  tapfersten  an 
kräftigsten  der  Heloten  von  den  Spartanern  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  er 
i&hlt  Thuk.  4,  80.    Charakteristisch  ist  auch  die  Bemerkung  eines  Spartaners  w 
Plutarch,  Kleom.  18,  3,  als  die  Ätoler  (um  241  v.  Chr.)  bei  einem  Einfalle  in 
Lakonien  viele  Tausende  Periöken  und  Heloten  wegschleppten:  tag  &vrfiav  0 
noUfuoi  ttjv  vforxwvixtjv  iaio%ovytGuvTt$.  p 

1)  Als  lakedamonische  Ach&er  unter  spartanischer  Führung  sind  die  rar- 
thenier  bereits  von  Lorentz,  De  orig.  veter.  Tarenti  S.  43  t  aufgefaßt  woird*°f' 
Nach  Döhle,  Gesch.  Tarents,  Progr.  des  Lyceums  in  Straßburg  i.  E. 1877  8  ön 
waren  die  Parthenier  selbst  teils  dorischen,  teils  achaischen  Stammes-,  mit  ihnen 
seien  die  achaischen  Periöken  und  Heloten,  die  an  jener  Verschwörung  t*1 ' 
genommen  hatten,  nach  Tarent  gezogen. 
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wurde  der  mit  fr  bezeichnete  Laut,  wie  die  Grammatiker1)  lehren 
und  wie  zahlreiche  'lakonische'  Glossen  zeigen,  spirantisch  ge- 
sprochen, ahnlich  dem  a.    Die  alteren  spartanischen  Inschriften 
freilich  lassen  diese  Eigentümlichkeit  nicht  erkennen,  da  die 
Spartaner  diesen  Laut,  wenn  sie  ihn  auch  anders  als  die  meisten 
Griechen  sprachen,  in  ihren  Inschriften  trotzdem  mit  demselben 
Zeichen  fr  geschrieben  haben.    Für  sie  war  eben  fr  das  Zeichen 
einer  Spirans,  und  hätten  sie  wirklich  einmal  das  Bedürfnis 
empfunden,  behufs  einheitlicher  phonetischer  Schreibung  eine  Aus- 
gleichung ihrer  Schrift  mit  der  der  übrigen  Griechen  herzustellen, 
so  würden  sie  doch  anderswo,  z.  B.  im  athenischen  Alphabete, 
vergebens  nach  einem  Zeichen  gesucht  haben,  das  im  athenischen 
Munde  genau  so  wie  ihr  fr  gelautet  hätte.  Mochte  den  Athenern 
auch  von  Spartanern  gesprochenes  frtlci  wie  aiX&  klingen,  die 
Spartaner  selbst  hörten  im  Anlaut  ihres  frf'Aoi  doch  einen  andern 
Klang  als  im  Anlaut  ihres  Ofxpdg.  Daher  haben  sie  die  Schreibung 
ihres  spirantisch  gesprochenen  fr  in  den  Inschriften  festgehalten 
und  erst  spät  und  fast  nur  in  Eigennamen  und  Kultausdrücken 
das  Zeichen  <r  dafür  geschrieben,  das  unstreitig  viel  geeigneter 
war,  den  außerhalb  Spartas  wohnenden  Lesern  den  Klang  dieses 
Lautes  zu  vermitteln.    Das  älteste  uns  bekannte  inschriftliche 
Beispiel  liefert  die  Weihinschrift  des  spartanischen  Tyrannen 
Machanidas  (210 — 207  v.  Chr.):  'Elevoiai  4431.  Zahlreicher  werden 
die  Beispiele  vom  1.  Jahrh.  v.  Chr.  an  und  erhalten  sich  bis  zum 
2.Jahrh. n.Chr.:  2tfQixxog 4444,  iy  4445JV  4448,it  JhjqavdQtöag 4444»t 
~a[p]"tQX°$  4445,/Apatlvov]  4442,  oioyÖQog  4440,;,  o\v  (ptQrov  44445.- 
4445S5>  ^iso^nog  4444,«.  ,4-  44457>  2fc6roji*off  CIG.  i24ill26.  1245^, 
Ä<M*T«ff  4440,  3  5.  4441'.  4446,,.  CIG.  1241 14.  Le  Bas-F.  I73bb-  H5> 

cig.  i244,6.  i247M.  I25°6.  ^V))<%  4488,,  Steffins  4484,- 

CIG.  1261,,  £,xdQVg  444 5<J.  4446M,  ±\xXljg  4444.,.  ^'m*  4446.J. 
iWdof  444616,  Boffaia  4500,,  ttvtotjxe  4500,.  45<>4-  Alle 
Beispiele  gehören  nach  Sparta.  Im  periökisch-helotischen  Dialekt- 
gebiete  treffen  wir  dagegen  nur  ein  einziges  Mal  0  für  fr,  und 
zwar  in  dem  Eigennamen  Sfouixog  Thalamä  4578s,  den  wir  als 
spartanischen  Eigennamen  aus  drei  spartanischen  Inschriften  (s.  oben) 

1)  Ahrems  II  66  ff.    In  der  Terminologie  der  Grammatiker  bedeuten  die 
Bezeichnungen  'Lakoner'  und  'lakonisch'  nichts  anderes  als  'Spartaner'  und 
«partanisch'. 
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Richard  Meistee, 
26  h  diese  spartanische  Lauteigen- 

eben kennen  gelernt  haben  -  ^c  de8  ^schenvokaUschen 

bis  in  unsere  Zeit 

Sigxna  (s.  b- 

lebendig  erhalten.  ™artanischen  Wandels  von  »  zu  dem 

Daß  der  Beginn  dieses  «P^8™      ^  etwa  „ach  seinem 
mit  ö  bezeichneten  ^f^^Jf      epigraphischen  Beispielen 
er8ten  Sichtbarwerden  in  den  ^^J^  daß  ihn  bereits 
bemessen  werden  darf  fl^T^s^n  Partien  der 
Aristephanes  verwendet    der  in  *      ümliche  spartanische 

Lysistrate  dnrch  die  Sch reibung        e  e g  verifluttid«l  hat 

Sprache  für  die  ^XTiZ^en^r,:  «*  8«. 
Unsere  Überlieferung')  zeigt  0  tftr  »in  g 

"   ■         c    ,    Ti^a   Zakon.  Gramm.  8.  45*0  *"BO»* 

,)  DevitLF.,  Etüde  8.  76i  Defkwbb,  ^ 

schriftLcn«erungde^^  Lysi8tratc  gezeigt  W£ 

tsmophoriazusen  des  Aristeph-,  -^^^  8Ddere  Hegt»  £ 
cod.  Urbinas,  aus  dem  die  Juntina  abgedra  Vo88ianQ8  77  W» 

B&müichen   übrigen  Handschrift*«   vor,   im  Leidens '  und  KlM8en  der 

Aristophanesscholien,  Eleckeisens  Jahrb.  iB»ö,  = '  ™      k  de8  Laurentius  r, 
Tdere*  ist  als  das  herausgenommene  ^^Cpari8inu8  27i7  (C  «J 

SS  im  Parisinus  a7«5  (*  ^^tT^^L^  P**« 
Dxsdobvs  Bezeichnung),  Laurentianns  31,  lÖ/YV  Zückcehen,  wird  dadurch  «r 
Paß  diese  alle  auf  denselben  Archetypus  (X)  *urttckge ,  ^ 
„iesen,  ^  sie  alle  dieselben  durch  ^^^i  b*-'  es  «*■  - 
Dissert  Argent.  1,  55  [*99])  »  *  8       ,098-1236-,  ^  ™ 

ihnen  allen  die  Verse  62-131 .  ao?-a6.JV  Jou  auf  von  1035  «  «"""T 
Hauptvertreter  der  X-Klasse,  h5rt  sch on  mit  V.  1 034  a  ^  ^  quW  An- 

daher  die  übrigen  vier  größere  BedeutunK  (Kürrs^  ^  ^  e„ 

atophanis  Ecclesiazusas  et  LysistxaUm  exhibcn^  »»»JV^V      ,  ^  ^ 

i8tPdie  Überlieferung  in  X  korrekter,  in  fc  0.  43*>  ^ 

praef.Vl  seiner  Oxforder  Ausgabe-,  E*gbr,  praef.  X  I\  ,  Kuh*  ,  d^ 

l, MCb  die  Dialektstellen.     An   10  Stellen  hat  X  das  »      «  p. 
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86.90.  142.983.  1095.  1105.  1171-  11 74-  n8o,  aid  1263,  oidv  1320, 
oiov  1299,  otp  '74,  ff'öf  1306,  I4cf«»>ß»'  980,  yAa«v«i<ov  170,  ^o-«- 
«r«D£  1244.  1250,  xaqaipt  1263.  1272,  ffj^oxröw  1262,  ayaOwi;  1300, 
xvptfro  983,6^0  99  5,  (ivffidt)£94,fit.o-iddv<.  1076,  105,  ttoom'  118, 
fff'r«  1081.  Zuweilen  ist  durch  Korruptel  vulgäres  &  in  den  Text 
eingedrungen.  So  steht  in  R  das  vulgare  fr,  in  X  das  dialek- 
tische <s:  981  ,it-<jt&u  X,  nir&fai  R;  1004  ff/>«,.  X,  &tyf}v  R; 
1080  o-f'A«  X,  72;  1081  ^öof  X,  iXÜav  R.    An  einigen 

dieser  Stellen  bezeugt  das  in  R  beigeschriebene  Scholion  für  die 
Vorlage  von  R  deutlich  die  Dialektfonn:  1080  atXn  »iXu;  1081 
iXaav  ikftäv.  Wir  sehen  die  Vulgarisierung  gewissermaßen  unter 
unsern  Augen  zunehmen:  der  cod.  Monacensis  (früher  Augustanus), 
der  aus  R  abgeschrieben  ist,  hat  z.  B.  1263  naQ»ive,  während  R 
an  dieser  Stelle  noch  xagotve  hat.  Anderwärts  ist  die  vulgäre 
Form  in  beide  Zweige  der  Überlieferung  gekommen:  1252  »etxi- 
Xoi  RX,  tb  xXtyeg  VtoeixeXoi  Schol.  R,  ateixiXoi1)  Blaydes,  vgl. 

Alkman  fr.  23,  71B.4  für  ttoudrjg  und  die  inschriftlichen 
Beispiele  o)v  crYpor  usw.  auf  S.  25;  1256  »dyovrag  RX,  adyovxag 
Blaydes;  1271  rth,  zu  schreiben  f<r«,  vgl.  Hesych:  xußaor  xardßtj»i, 
Aaxmveg;  Svtccaf  avuovijbi.  Aus  der  spartanischen  Medialendung 
-fiföc,  die  in  der  Vorlage  von  R  noch  gestanden  zu  haben  scheint, 
hat  R  an  zwei  Stellen  mit  Beibehaltung  des  a  -fno$a  gemacht: 
1096  ipßaXanta&a  R  unmetrisch,  ipßaXäpt&a  X  metrisch  richtig 
aber  das  dialektische  a  ganz  unterdrückend,  dyßaXätu»«  Brunck, 

i'm  X;  1316  n&in  Ä,  niiSri  Aber  X  zeigt  häufiger  Eingriffe  von  Korrekt- 
oren, die  metrisch  oder  grammatisch  den  Text  lesbar  zu  machen  versuchten,  wo 
X  in  seiner  handgreiflich  falschen,  oft  unsinnigen  Lesart  eine  Spur  des  Echten 
wwahrt  hat.    Darauf  hat  bereits  Eng  kr  a.  0.  aufmerksam  gemacht,  es  bestätigt 

sich  auch  auf  dem  engeren  Beobachtungsgebiet  der  Dialektpartien:  988  nälat  ya: 
i?,  nax{o{  ya  (flber  0ff  yon  2  Dand  ^  Z)  ntdm6^  ^  p^  nalt6s  yft  B^ 

TjV?  yU  C'  nolt6g  8uid  '  *"l«*ÖQ  Hesych;  1096  afißalmptea:  ipßakmuta&a  R, 
t"t3<amfu(ta  x;  1242  nokvzapttöa:  noXvx«f>tda  R,  wovivia9titt  X;  1243 
J*»«  R,  *<d  xtvfiata  X;  1308  ixt:  aTxt  R,  8u  X;  1312  antg:  aattQ  Ii,  äntq  X. 
*aer  ist  an  den  Stellen,  wo  R  und  X  verschiedene  aber  gleichmäßig  zulässige 
warten  haben,  prinzipiell  die  von  R  zu  bevorzugen:  10 13  nwxäoiuu  Ii,  noxä- 

handl l^v!;  WaAMOW1TZi  D>e  Textgeschichte  der  griechischen  Lyriker,  Gott.  Ab- 
«•  «F.  4,  3  [1900],  8.  89:  ffvr/«Ao»,  so  daß  'die  beiden  verbündeten  Völker 
dieUfhTr  KeÜ8r  *indi  natttr,ich  016  L*koner  selbst  die  Keiler'.    Wie  aber  dabei 
u  ihrem  Rechte  kommt,  kann  ich  nicht  sehen. 
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^H««  »  treiben-,  ' '6*  '^^eiben.  ^ 
X  fehlt,  Mpk  Bu««r.  *•*!■■*  »  *  der  die8e  Endung  vor- 

BXl27o.  ^d»V  l  ^LfcinBerhaJten.  ..48  hat 
kommt,  ist  die  echte  Form ^der  Endung  »  ^  cod 

nimlich  B  (X  feUt)  v'  \"J "V,  der  gm>* 
Chinas  8.  50)  nicht  ^d. ^  ^  „«mgen*»  «»* 
Kollation  anzunehmen  war  una  ^t  der  dialektische.. 

«.„dem  Um**-  iU  •  d' h' ^  P„  erhalten  ist,  nicht  aber 
Endung  *?»  Apo^oph  vn  B  — n^  ^ 

die  Aktivform,  die  man  bisher  las,  w  ^ 
Passivform  dem  Zusammenhang  ge nügt  Denn  ^ 
wirf  komisch  dargestellt,  w.e  be.de  EW»  ^iege  selber  » 
der  Auffassung  festhalten,  d*  s. '  h^di«  w&ren,  wie  aber  die 
echuldig  und  die  anderen  allem  «MM« ^  Gegensatz, 
Liebeenot,  die  sich  starker  erwe-st  »ritt  bei 

oeide  GTer  .um  Frieden  D  ^  die  bis- 

der  Lesart  Wixiop«*)*  *U  o  ÄQorxrog    y  Spartaner  ein- 

her als  die  richtige  galt,  nicht  hervor  ^  ^ 

räumen  wollten,  daß  sie  im  Unrecht  ^jj^  zu  ^f 
gegensätzlich  fortfahren:  'aber  das  Lie^^™ .     Tag  tretende 
ändern  maßten  ihr  ^g—  durd »* 
Liebesnot  begründen.  Das  ^^..^TL*    'Die  hier 
6  *****  6g  *«X6g  besagt  diesen ^Anstoß, 

hanaeln  ungerecht',  sagen  die  Athener     Kern,  uns  ^ 
man  ungerecht',  rufen  die  Spartaner,   aber  -  der  V  S 
Liebet  zu  groß,  großer  als  unser  Haß  M^^y^ 
Unrecht  zugefügt  habt.'  -  \s  im  Wortaus- 

sierung  eingedrungen,  sondern  dialektiscn  i;  io?6 
laut  vor  aspiriertem  Anlaut  aus  r  entstanden  irt.  ^    e  . 
2)  am  Anfang  einer  Silbe,  wenn  die  nächste  biW»  ^  ^  deQ 
»t^ffaddajßf  131 3,  nach  der  Lehre  des  Gram^1(>  ^ir?)l' 
Homerischen  Epimerismen  An.  Ox.  i,  19  7*  7-    " "  ^ono 

«*ö  rov  <r  avpos,  aiXkn,  ß*öff  (cod.  ötag)'   ro  V 

i)  In  der  überlieferten  Form  aiixiwyi-  ist  -tov-  korrupt  ^J^^ben  * 
korrigiert  ru  werden.    Weiter  unten,  wo  über  das  Verhalten   es       ^  ^,^0 
im  spartanischen  Dialekt  zu  handeln  ist,  wird  die  Verbesserung 
begründet  werden. 
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kpvUi^ij.  3)  in  den  Lautgruppen  o&:  fo»og  1096  und  v&:  Kogtv- 
9üt  91,  xix6v»tpeg  1098,  owfrjxmg  1268.  In  diesen  drei  Fällen 
ist  »  auch  bei  Alkman,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden, 
explosiv  geblieben.  Dagegen  liegt  eine  grobe  Korruptel  in  der 
Form  fron  1257  (fron  RBJ,  %qgu  C;  XQbg  tb  xaQ«  t& 
X6Xf.>  [fr.  139B.4]  'xoXXbg  d'  fr  xtQl  <jx6^i«  Schol.)  vor,  die 

von  dem  Scholiasten  (uvri  toi)  fy&u)  und  den  Herausgebern  als 
Imperfekt  von  &v»ia  aufgefaßt  und  von  den  meisten1)  unverändert 
beibehalten  wird,  obwohl  sie  doch  als  Imperfekt  von  &v»Aa 
falsches  fr  haben  würde  statt  des  spartanischen  «-,  falsches 
-ti  statt  des  spartanischen  -17  und  falsches  -va-  statt  des 
spartanischen  -v»-.  Über  die  Entstehung  dieser  ünform  hat 
Ahrens  II  67  die  wahrscheinliche  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
im  Texte  fr  gestanden  hätte  wie  in  der  vom  Scholiasten  zitierten 
Stelle  aus  Archilochos,  ein  Korrektor  durch  Darüberschreiben  von  a 
die  spartanische  Form  jjg  habe  herstellen  wollen  und  später 
die  Zeichengruppe  tf'  beim  Abschreiben  als  Abkürzung  aufgefaßt 
und  zu  fjvan  ergänzt  worden  sei. 

Auch  in  einem  von  Thukydides  5,  77,  4  (rec.  Hude)  mit- 
geteilten spartanischen  Aktenstück  zeigt  unsere  Überlieferung  a 
für  »  in  den  Worten  xiq\      tö  öi&  av^atog*),  obwohl  doch,  wie 

1)  v.  Wilamowitz  a.  0.  S.  89  schreibt  uvottv,  wodurch  der  Form  nicht  auf- 
geholfen wird.  Die  Distraktion  ist  vom  Übel,  da  «  aus  ijt  in  der  Konjugation 
stet«  verschmilzt,  vgl.  Ahrens  H  307,  z.  B.  im  spartanischen  Texte  der  Lysistrate: 
°y^«»  «3<4i  »o/n  1317,  *oit(fttyayf[v  1 1 74;  aus  korruptem  «  ist  ij  herzustellen 
m  ßfiv«  13 1 8,  Utlv  118,  ctytiv  X  (nach  »tyfp  R)  1004. 

2)  Die  auf  nt9l  ü  T&  o^cnog  folgenden  Worte  sind  auch  in  den 
neueren  Ausgaben  noch  nicht  hergestellt    In  den  besten  Handschriften  steht: 

tfu  +  aijv,  Iftilriv)  toig  'Emiav^iotg  fyxov  iöpiv  öh  avxoiig  öpoec«. 
lkkir  schlug  vor:  er»  phy  Ijp,  tJ>s  'Entiav{?img,  oqxov  öoptvcu  avxoig  6p6<scu\ 
(ü**°)>  dem  8ich  Kircthoff,  Berl.  Sitzungsber.  34  ['883!,  S.  855f- 
und  Hüde  m  seiner  Ausgabe  angeschlossen  haben:  0/  ftlv  lijv,  xo%  'Eniöavttotg 
opxov  $6(uv  al  öh,  avxbg  6(i6cai;  Stahl:  pUrp  nlg  'Ertiöav^otg,  tyxov  öofitv  öh 
«lTwS,  wonach  ö>öoai  getilgt  werden  sollte.    Aber  wenn  die  Verpflichtung  der 
fcpidMurier  aem  Heiligtum  gegenüber  durch  diesen  Vertrag  fest  geregelt  werden 
«0  kann  es  weder  (Ulijv  noch  ai  (tiv  Xtjv  heißen,  da  weder  ttiAijv  eine 
.    ende  ^T^chtung  ausdrückt,  noch  die  Ablegung  des  verpflichtenden  Eides  in 
^  *eUebon  der  Epidaurier  gestellt  werden  darf.    Krüoer  und  Clasben  ver- 
stei  eÜie  Her8teUung  und  ließen  dio  Korruptel  Iptvlii*  unverändert 

"         tIcn  8ehe  in  ^  die  Schwurpartikel  ij  (A&  (vgl.  z.  B.  A75f.:  *ut  (tot 
^  1  ^v  f*0'  nqotpifov  tntOiv  xtd  %f(Mflv  öcujIhv),  die  wahrscheinlich  in  der 


Digitized  by  Google 


30 


txxiv,» 

Spartaner  selbst  in  ihren 


wr  oben  S.  :5  ^^Tc^l^'^^ 
Inschriften  bis  ms  3.  JahA v.  der  in  semer 

ihre9  Dialektes  *  ^  ^„n  Urknnden  die.es 

Cntersnchong  der  von  Tbnk jKh^™chen  Bandms- 
spartanische  Aktenstück  nnd  de»  ^  i883>  s.  85off.  aus- 

vertrag  (Tbnk.  5.  79;  «>  .  »"Vh»  (S  8«).  die**  8  881  ent- 
fnhrlich  behandelt  hat.  »7^7"^^  z„  verdanken,  die 
weder  der  Einwirknng  ^rer  von  ieJ  Schreibung 

-  aaf  Grand  der  ihnen  g«»  ^  ^  „de, ■« 
der  Spartaner  n»  t*« ^  von  emem 

rthre  die  Siederschnft,  d.e  Thnavoi  ab. 
Sichtspartaner  her,  der  d,e  von >U*~  ^ 
gebene  Erklarnng  schnfthch toert  nnd  ^  ^ 

Spartanischen  Unt  P»»"^^  ^0T  des  Thnkvdides- 
to  die  Annahme  emer  grammat,sc a en  gteUe  _ 

tote,  würde  -  abgesehen  von  dem  fc* ^ 
nichts  zor  BegrOndnng  beigebracht  werte.  er  ^ 

„orr  halt  wohl  selbst  n.cht  mehr  ani Re^m  des 
die  oben  erwähnte  Annahme  vmer*™  „  g,2)  aufgegeben 
»hanesteztes  (s.  Bert.  SiUnngsber.  .883.  S.  85  ) 

-  -  —  -  ,1      CMF_N  Beschrieben  *ar 

Kopie  der  Urkunde,  die  dem  ^ukydide,  vorlag  EJ 

dieser  Partikel  fing  der  Eid  an,  den  d>e J rg»*r  ^  P  ^  das  0pf  , 
sollten.    Der  Anlaß  zum  Knege  war  ja  «"»r"'  wollten  (Thuk.  5,  53,  ^ 

zu  dem  sie  verpflichtet  waren,  dem  Tempel  ^  toii  «• 

schreibe  ich-,  codd.  fW»',  Staiiu,  dem  Hup  *  fo1^  £      ^   ^  Homer 
steht   für  „Wiese"   wie  (-«)  «™  ^  buchen  Drt* 

449,   Xen.  Hell.  4,    i,   3<>.  Phit  Ages.  36,    5  ™d  d  Wis8.  ,809, 

*L>  6         Bull,  de  corr.  21,  553*  ?  ^^U^.    Die  Sparer 

stellen  .  ch  anf  die  Seite  des  Heiligtums  und  fordern  die  Argi  ,        ^  u 

auf,  den  Epidauner«  betreffs  des          * »  ^  ^ 

aufzuerlegen,  daß  sie  wirklich  und  wahrhaftig  gew   lt  se*    V  Spartaner  als 

in  der  schuldigen  Weise  darzubringen).  Indem  sich  J*".  bei  Abschluß 
Helfer  des  Gottes  aufspielen,  fordern  sie  ihrerseits  von  der hu 

dieses  Vertrags  mit  ihnen  eine  Garanüe  dafür    daß  « >•  riern  aUferleg«> 

Interesse  des  Gottes  von  den  Spartanern  verlangten  bi*  aen    v  ^  tffeit* 

werden.    Nun  wird  klar,  daß  dun*  Haplographie  nach  .0 

io^v  in  unserer  ÜberUeferung  weggefallen  ist,  und  daß  u  »        SpX0V  jri^v, 
1U  lesen  ist:  nfpl  3i  tw  c»fi>  cvfi^0«      f^"  if'v  T°'S 
^6f«v  ii  avTU,  Ofiäöot. 


Digitized  by  Googl 


3  ]  DOREH  UND  ACHÄEB.    I.  31 

hat.   Wenn  aber  andrerseits  Kirchhoff  a.  0.  S.  851  behauptet, 
in  dem  Aktenstück  bei  Thukydides  5,  77  liege  nur  die  Erklärung 
eines  spartanischen  Unterhändlers  vor,  so  scheint  mir  diese  An- 
nahme durch  die  Formulierung  der  Urkunde  selbst  ausgeschlossen, 
die  sich  als  das  Protokoll  eines  spartanischen  Volksbeschlusses 
über  die  Bedingungen  eines  Friedens  mit  Argos  ankündigt:  xaxxdöe 
doxti  t£  ixxXrjOia  x&v  /iaxedaijiovictv  xxX.    Wohl  aber  zeigt  unsere 
Überlieferung  dieses  Aktenstückes  die  gleiche  Sorglosigkeit  in- 
betreff  der  Behandlung  der  dialektischen  Formen,  die  wir  in  der- 
artigen dialektischen  Schriftstücken,  die  für  Leser  und  Schrift- 
steller nur  rein  sachliches  Interesse  hatten,  in  der  handschriftlichen 
Überlieferung  der  griechischen  Literatur  überall  finden.   Im  spar- 
tanischen Text  war  natürlich  Digamma  geschrieben;  dafür  gab 
es  im  attischen  (oder  ionischen)  Alphabet  kein  Zeichen;  also 
wurde  es  weggelassen:  dxmvu,  olxad'.    E  und  O  standen  im 
spartanischen  Text  auch  für  die  ensprechenden  langen  Vokale; 
bei  der  Umschrift  in  das  ionische  Alphabet  mußte  man  für  die 
langen  Vokale  andere  Zeichen  wählen  und  zwar  solche,  die  dem 
Klange  der  spartanischen  Vokale  entsprachen;  das  ist  fehlerhaft 
genug  ausgefallen,  wenn  nicht,  was  mir  allerdings  wahrscheinlich 
ist,  die  späteren  Abschreiber  des  Thukydidestextes  in  diesem 
Punkte  die  Hauptschuld  tragen.    Richtig  sind  die  spartanischen 
langen  Vokale  durch  v  und  cj  ausgedrückt  in  xoxxibg  'Agynrag,  xag 
Haidas  *<bg  avdQag,  xag  ävÖQag  xiag,  ixjübvxag,  Gißi,  Xtjv\  falsch, 
d.  h.  nicht  dem  spartanischen,  sondern  dem  athenischen  Dialekt 
entsprechend,  in  'Exiöuvqov  (2mal),  xoX(iuovg  «>p,  «txovg,  «iW 
"o.uotv  «>*»•,  IltXoxovvaaov  (2mal),  ßovXtvoa^ivovg;  E  und  O  sind 
belassen  worden,  obwohl  Längezeichen  dafür  hätten  gewählt  werden 
»ollen,  in  l       und  ^dtrt  (wo  der  Sinn  den  Konjunktiv  verlangt; 
über  ai  c.  conj.  Verf.,  Berichte  der  S.  Oes.  d.  Wiss.  1895,  S.  292; 
*899.  S.  157  Anm.);  auch  der  Konjunktiv  ttxavxi  (so  CG)  ist  in 
der  Mehrzahl  der  guten  Handschriften  elxovxt  (so  ABEFM)  ge- 
schrieben. Zwischenvokalisches  Sigma  steht  bei  Thukydides,  wo  die 
partaner  das  Ä-Zeichen  schrieben (s.  S.  10 ff.):  ixxXyoia,  xuGaig,  6(16001, 
oxovvaoü),  jtäöag,  IltXoxovräaov,  II(Xox6vvaaov,  ßovXtvOapevovgt 

1  *OPV«oiotg,  TleXoxovväaov.  Kontraktion  zu  ov  liegt  vor,  wo  der 
spartanische  Dialekt  tu  hatte:  avuiQovvxttg,  iööoüvxai.  Das  attische 

ort  ixxXqofa  ist  gebraucht,  während  das  entsprechende  spartanische 
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Wort  dafür  hXia  war  (Ahrens  ii  480  Anm.  1).    Derartige  Ab- 
weichungen von  dem  spartanischen  Texte  dürften  dem  Thuky- 
dides selbst  zur  Last  fallen.    Er  sagt  (5,  26,  5),  daß  er  seine 
Verbannung  dazu  benutzt  habe,  um  im  Peloponnes  die  Verhalt- 
nisse von  der  Nahe  aus  aufmerksam  zu  verfolgen.  Während 
dieser  Anwesenheit  im  Peloponnes,  wahrscheinlich  auch  in  Sparta 
selbst,  hat  er  sich  wahrscheinlich  diese  beiden  für  sein  Werk 
wichtigen  Aktenstücke  verschafft  und  sie  selbst  in  der  eben  dar- 
gestellten Weise,  mit  geringer  Rücksicht  auf  die  spartanische 
Orthographie,  ins  attische  oder  ionische  Alphabet  umgeschrieben. 
Daß  er  auch  in  den  Worten  tö  01&  Gvjuarog  die  spartanische 
Orthographie  verlassen  habe,  um  diese  Worte  der  Spartaner  so, 
wie  er  sie  von  den  Spartanern  selbst  gehört  hatte,  wiederzugeben, 
würde  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung,  die  diese  Worte 
für  den  Krieg  und  wahrend  des  Kriegs  gehabt  haben,  begreiflich 
erscheinen  können.    Sie  gaben  ja  den  vielerörterten  Anlaß  zu 
dem  ganzen  Kriege  (5,  53,  1)  an;  xtql  tö  <?»ö  avfiatog  hatten 
die  Spartaner  unter  sich  und  mit  den  Argivern  viel  verhandelt, 
um  schließlich  die  betreffende  Verfügung  zu  beschließen  und  in 
den  Friedensentwurf  hineinzubringen.    So  würde  Thukydides  bei 
seiner  Umschrift  der  Urkunde  diese  von  ihm  so  oft  aus  sparta- 
nischem Munde  gehörten  Worte  —  nicht  infolge  gelehrter  Er- 
wägung, sondern  unwillkürlich  —  in  der  Orthographie  wieder- 
gegeben haben,  die  geeignet  war,  ihm  und  seinen  Lesern  den 
charakteristischen  Klang  dieser  spartanischen  Worte  zu  vergegen- 
wärtigen.1)   Für  wahrscheinlicher  halte  ich  aber,  daß  damals  in 
Sparta  neben  der  in  den  Inschriften  noch  lange  festgehalteneu 
offiziellen  Schreibung  &  bereits  die  phonetische  a  bekannt  und  in 
privaten  und  literarischen  Aufzeichnungen  gebräuchlich  war,  und 
daß  schon  die  in  Sparta  für  Thukydides  gemachte  Kopie  0  für  » 
hatte.    Darüber  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein. 


»)  Daß  ff  für  ^  an  dieser  Stelle  bereite  von  Thukydides  geschrieben  und 
an  h  1 I     m  irgeDd  einen  Grainmat*or  in  den  Text  hineingebracht  wurde,  ist 
ucn  tue  Meinung  von  v.  Wilamowitz,  Die  Textgeschichte  der  griech.  Lyriker, 
des  AkJlT«  rC,t*re  ^  WÜrde  8ein'  ob  aQch       ^n  andern  beiden  Wörtern 
Thuvt^         S'  m  deDPn  Unsere  H*n**hriften  »  haben  CA^valot  und  i^h 

durch  Vulgaris,erung  9  hergestellt  haben 
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In  Aussprüchen  von  Spartanern  findet  sich  in  der  attischen 
Literatur  dieses  spartanische  a  für  fr  mehrmals  angewendet  bei 
Gelegenheit  des  spartanischen  Schwures  vat  t«  öi6  (Ken.  Hell.  4, 
4,  10)  oder,  mit  attisch  geschriebener  Partikel,  vfj  tw  016  ([Plutarch] 
in  den  Apophthegmata  in  der  DüBNERSchen  Ausgabe  I  228,  22; 
287,  46;  291,  1;  291,  11;  298,  38).  Wie  bei  Aristophanes  und 
Thukydides  ist  auch  an  diesen  Stellen  die  Schreibung  er  für  & 
bereits  von  den  betreffenden  Schriftstellern  selbst  angewendet 
worden,  um  den  bekannten  charakteristischen  Klang  des  sparta- 
nischen fr  wiederzugeben,  und  nicht  etwa  spater  in  ihren  Text 
durch  Korrektur  hineingekommen. 

Zu  erörtern  bleibt  noch  die  Schreibung  a  für  fr  in  den 
Alkmanischen  Gedichten  (Poet.  lyr.  IIP  14  ff.).  Daß  in  ihnen 
dieses  a  bei  späterer  Niederschrift  seiner  Gedichte,  sei  es  nun 
aus  dem  Gedächtnisse,  nach  mündlichem  Vortrage  oder  nach 
einer  spartanischen  Vorlage  geschrieben  wurde,  um  den  charak- 
teristischen Klang  des  spartanischen  Lautes  auch  nichtspartanischen 
Lesern  zu  vermitteln,  und  daß  Alkman  selbst  das  Zeichen  fr 
gebrauchte,  ist  zweifellos.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Auadrucks- 
weise, die,  wie  wir  sahen,  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  gebräuchlich  war, 
am  den  Lautwert  des  spartanischen  fr  wiederzugeben  und  viel- 
leicht auch  in  Sparta  bereits  im  5.  Jahrh.  in  gewissem  Umfange 
verwendet  wurde,  mit  Fug  und  Recht  in  Alkmans  Gedichten,  die 
dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  entstammen,  angewendet  werden  durfte, 
d.  h.  ob  bereits  zu  Alkmans  Zeit  spartanisches  fr  spirantischen 
Klang  hatte.  Da  die  von  den  Spartanern  bis  ins  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
festgehaltene  inschriftliche  Schreibung  fr  für  den  Klang  des  Lautes 
selbst  gar  nichts  beweist,  der  spartanische  Laut  vielmehr  bereits 
wn  5.  Jahrh.  v.  Chr.  ganz  sicher  spirantisch  war,  so  liegt  nicht 
der  geringste  Grund  vor,  unserer  bereits  in  voraristophanische 
Zeit  (v.  Wilamowitz,  Die  Textgesch.  d.  Lyr.,  S.  95)  zurückgehenden 
Uberlieferung  der  Alkmanischen  Gedichte  zuzutrauen,  daß  sie  den 
Dialekt  Alkmans  durch  die  Einführung  der  Schreibung  a  für  fr 
verfälscht  hätte.  Und  da  dieser  bei  den  Dorern  in  Sparta  lebende 
Idiotismus,  wie  wir  im  folgenden  sehen  werden,  auch  bei  den 
Hörern  in  Kreta  lebte,  so  werden  wir  seinen  Ursprung  in  noch 
weit  altere  Zeit  hinaufzurücken  haben.  —  Daß  in  den  uns  er- 
haltenen Fragmenten   der  Alkmanischen  Gedichte  das  a  noch 

Akluudl  d.  K.  g.  OoMjUdi.  d.  Wi.ic».di.,  pbn.-Mtt.  Kl.  XXIV  im.  » 


[XXIV,  3. 

34  Richard  Meister, 

«  ^-~r  ras;  &sät 

Schriften  der  Lysistrate,  ist  Bei  oe 

»eisten  Fragmente  •*'J*£r££  Ersteht  .  mr  • 
Partheneion  (fr.  23) tat  "  j6,  aiHdfr  71.  ««<  8j' 

auf  den,  Papyrus  in        -  7  .J-^ 3  ;        ^  , 

«rf  98,  ^^riieferten  Fragmenten  in 

fr.  ,,  «**.*«.<•'      84,  ^'^LriLrnng  unter 

a  \„ch  hier  sehen  wir  die  vuigiww  B 

fr.  4,  ÄV«  fr-  76-  mer  h  t  •    Texte  72, 

unsern  Augen  vor  sich  ^^^^^^  gesetztes  *  in 
aber  im  Scholion  dazu  ist  2,v***ig  aurcn  aar  e  Äß0tftw 
tL,  geändert;  die  angefahrten  »^^7^ 
^gen,  daB  in  fr  »6  -^^J  ^Ld 

Vnlgarisierong  eingedrungen  ,st;  sangen 
auf  dem  Papyrus  uberfuhren  der  Volg«™«»«  ,  attch 

M*.  fr-  34,  •**  fr  60,  »W**  fr  >»•.  Vulf  f         fr.  87, 
in  Mfte  fr  3»  (Lysistr.  ..*»  1004),  7».  * 

f,  ro.A,  fr  8-  48.  6J.  l^Z^b  » 

n-M»  «nd  II«m*^  fr- 6*.  J^il  iB'tdls  überlieferte» 
fr.  66,  fr.  22.  Dagegen  ist  da .  0 

in  den  drei  schon  oben  (s.  8.  28f.)  genannten  M»«'  yor 
„lachen  Dialekt  entsprechend:   .)  Wo  es  « 
aspiriertem  Anlaut  aus  r  entetenden  ist:  of<*   m  4, 
f,P6„,  3.    2)  Am  Anfang  einer  Silbe  wenn  die  £ch  te 
beginnt:  (*to*l&s  fr.  24,  fr-  96'  ,lr-  °4'  8l. 

»«.  fr.  91.  •*»  fr.  34,  5,  ("•»')<""«  fr-  63'  *f fr  ,6,  4, 
3)  In  den  Lautverbindungen  o&:  «>#<■  fr-  33,  0.  <°  ,„ 
fr.  73,  d««°»«  fr-  23,  83.  ^«»1  fr  33.  5.  Vir ^ 
fr.  23,  44;  r»:  ir»«**»«.»  fr.  74A,  fr.  26,  3.  «'       fc  j? 

£■*■)  fr.  38.  '««»«l  fr  23.  53.  («>*«•'  fr-  6o-  5'  S  .  ...  ,1: 
•Im*«,.'«  fr-  23,  76,  Moioa  fr.  23,  73,  o^W»»'»«  ,r.  5>  6, 
»MC  fr  »3,  48;  *«•;  W:  <*» <** 

aus  Fo»»/.',.,  wie  vielleicht  zu  Alkmans  Zeit  noch  ge  p  fr 
wurde,  w&hrend  die  spatere  Aussprache  durch  m 
lieh  4500  (s.  S.  25)  ausgedrückt  ist.  h  ab0 

Die  spirantische  Aussprache  des  spartanischen  i>  nai  ^ 
durch  einen  Zeitraum  von  neun  Jahrhunderten  nachweisen  ^ 
wahrend  der  Dialekt  der  Städte  Tarent  und  Herakleia,  der  re 
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und  Heloten  Lakoniens  und  Messeniens  von  ihr  nichts  weiß:  ein 
einziges  Beispiel  fanden  wir  außerhalb  Spartas  in  dem  nach  Thalamä 
gelangten  spartanischen  Eigennamen  Hi)Qinnog,  s.  S.  25. 

Den  dritten  Differenzpunkt  beider  Dialekte  bildet  die  Aus- 
sprache des  £  Die  Spartaner  sprachen  den  Laut  anders  als  die 
Athener  und  die  meisten  andern  Griechen,  und  zwar  wurde  die 
spartanische  Aussprache  von  den  Grammatikern1)  durch  die 
Schreibung  66  (im  Anlaut  zu  6  vereinfacht)  wiedergegeben.  Die 
Spartaner  selbst  zwar  hielten  an  der  Schreibung  £  wie  an  der 
eben  besprochenen  Schreibung  0-  lange  fest.  In  einem  spartanischen 
Epigramm  alteren  Alphabetes  steht  xaQl^^v[os]  4410,  in  einer 
Inschrift  aus  dem  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  rl^Xmxog  4440^,  in  In- 
schriften aus  der  Kaiserzeit  ZuvC  4492.  4493  (mit  Anm.).  4494, 
Znf^txxoQ  44  993,  Ztftog  4503.  Wie  das  erste  Zeichen  des  Wortes 
[Z]fi>  in  dem  olympischen  Weihepigramm  der  Spartaner  4405 
ausgedrückt  war,  laßt  sich  infolge  der  Beschädigung  der  Inschrift 
leider  nicht  genau  erkennen;  die  Schreibung  TqoZ&vioi  44o6,4  auf 
dem  Schlangendreifuß  des  plataischen  Weihgeschenkes  ist  als 
Schreibung  eines  Fremdwortes  und  infolge  der  internationalen 
Bedeutung  des  Denkmals  für  die  echt  spartanische  Orthographie 
nicht  beweisend.  Aber  an  einigen  Beispielen  sehen  wir,  daß  auch 
in  diesem  Punkte  die  offizielle  Orthographie  in  Sparta  von  der 
phonetischen  gelegentlich  durchbrochen  wurde:  wir  finden  66  (6) 
in  der  Inschrift  Jtvg  4417  auf  einer  archaischen  Zeusstatuette 
aus  Sparta')  und  uixxtxiödo^tvcov  44996,  [^.ixi\%i66o^ivGiP  Athen. 
Mitt.  29,  50  in  zwei  spartanischen  /Jouayot-Inschriften  aus  der 
Kaiserzeit. 

1)  An.  Ox.  IV  325,  24:  Ztvg  «aoa  xotg  Aaxvxsi  Jfitg  Uyezcu,  und  in  mehreren 
mit  Aäuavtq  bezeichneten  Hesychglossen  (Ahrens  IT  96  f.).  An  andern  Grammatiker- 
steilen  (Ahrems  II  95  Anm.  2 ;  96  Anm.  I )  wird  der  Lautwandel  von  f  in  88(i) 

dorisch*  genannt,  was  nach  Aiikens  a.  a.  0.  als  ein  ungenauer  Ausdruck  für 
'lakonisch'  (d  i.  spartanisch)  anzusehen  ist.  Für  die  grammatische  Terminologie 
ist  dies  zuzugeben;  tatsächlich  aber  gehört  diese  auch  in  Kreta  und  andern 
Landschaften  vorkommende  Dialekteigentümlichkeit  zu  den  charakteristischen  Idiotis- 
men des  Dorismus. 

2)  Über  das  Alter  der  in  der  Arch.  Ztg.  39  (1881)  Taf.  17  abgebildeten 
Statuette  teilt  mir  freundlichst  Herr  Fr.  Studniczka  mit:  'Nach  der  Abbildung 
unzweifelhaft  archaisch,  man  möchte  sagen,  kaum  viel  später  als  Mitte  des  6.  Jahrh. 
Aber  in  Sparta  scheinen  sich  archaische  Formen  lange  konserviert  zu  haben,  sodaß 
im  Notfall  ein  etwas  spaterer  Ansatz  denkbar  wäre.' 


L-.>i«n«  *«  rU«^»»  ^:.Z~£«3  *.i  n=*re 
«„Moir  13. 3    «S*?«-«"»«  Ijv  ^  die  CteriieferoM 


M^l«  die  tberliefenmg  '/(.  X  fehlt,  rar  ^ 

..64.  S*"*0"«  £  Diemeist«. 

Snida»  erhalten:  (ü.uir.oe.r-  r.,^".  •  ^  Zustimmnng 

Herauf  ha»*»  nach  B«.^  Vo^«««^'  ^ 
von  AH«»  H  0;  die*  e.ne  stell*  m*  tt  na«  )     ^  ^ 
„,it  M  korrigiert  and  fi^Mo^  geschne *<*:  ^ 
Welt  «.11  dieses  einmalig  tt  für  <h>  m  die  l^^e™*  fct» 
„„bracht  baten,  wenn  es  nicht  Aristophanes  selbst  gew**» 
Auch  im  elischen  Dialekt  wnrde  ;  d»rch  M  (^^* 
Dial.  11  53f-/.  «eMem  al*r  das  elische  AmDest.ege*  V 
..abresh.  ,,  Bericht,  der  8.  Ges.  d.  J 

mit  seinen  Schreibungen  roomr^r  und  fttrauioi  uc 
wir,  daß  für  denselben  Laut  in  den  elischen  Urkunden  au  h  «  U 
gerieben  werden  konnte.    In  Gortyn  und  Umgegend  ^  ^ 
PhaisteB,  Inatcm)  wurde,  wie  wir  später  sehen  "eTa™\  ^ 
Epoche  der  alteren  Inschriften  ionischen  Alphabete  w  .  ^ 
häufigerem  66(6)  zuweilen  auch  tt(t)  geschrieben.  Böotis 
neben  konstantem  66(6)  auch  tt  in  der  Hesychglosse  ««"^^ 
«»»opm.  Boiwtoi.    Erwägt  man  dies  alles,  so  wird  ^ 
Schreibung  fttifuhtofM?  in  der  Lysistrate  belassen  und  ™^ 
daß  der  betreffende  spartanische  Laut  auf  zwei  Arten  pbon 
wiedergegeben  wurde,  häufiger  durch  6d{6),  seltener  durch  t  u- 
Und  wenn  wir  von  diesem  Resultat  aus  noch  einmal  an i 
oben  (S.  35)  erwähnte  olympische  Weihepigramm  der  ^P*™ 
(4405)  einen  Blick  werfen,  so  gewinnt  die  von  Müllensiefen 
gesprochene,  zu  den  auf  dem  Stein  erhaltenen  Überresten  ^ 
gut  stimmende  Vermutung,  daß  \'ft}tv  geschrieben  gewesen 
(mit  tt  im  Anlaut  wie  kretisches  7rf}r«  in  der  Bebomannsc 
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Inschrift  GDI.  5024^ .6,.„),  durch  das  beglaubigte  dxifi<irrofif<j  an 
Wahrscheinlichkeit. 

Auch  in  der  Komödie  KoQaXüfxog  des  Epilykos  kamen  in 
spartanischem  Dialekt  abgefaßte  Partien  vor,  und  in  einem  von 
Athenaus  4,  p.  140a  daraus  angeführten  spartanischen1)  Chorliede 
(FCG.  ed.  Meineke  II  887;  ed.  Kock  I  803  nr.  3)  findet  sich  die 
(aus  überliefertem  dwdfjioa  hergestellte)  Schreibung  für  ^6^. 

In  vereinzelten  Aussprüchen  von  Spartanern  in  der  attischen 
Literatur,  in  denen  der  spartanische  Dialekt  nachgeahmt  wird,  ist 
bald  l  geschrieben:  tvdaiyioviX^  Brief  Cheilons  an  Periander  bei 
Diog.  Laert.  1,  73,  aQyi^av  [Plut]  Apophth.  in  den  Moralia  ed. 
Dübner  I  228,  23,  ßadiXovug  ebd.  I  289,  36  usw.;  bald  dd(d): 
j^dom  Plut.  Lys.  14;  bald  ad:  yiadw  Plut.  Lyk.  19,  axi[iuöd( 
(codd.  (tuiidöötj)  Dekret  gegen  Timotheos  bei  Boethius  De  instit 
mus.  5,  5,  1  (vgl.  Bergk,  Gr.  Litgsch.  2,  541;  v.  Wilamowitz, 
Timotheos  S.  70 f.),  das  letztere  offenbar  nach  der  bei  Alkman 
vorherrschenden  Schreibung,  da  Alkman  den  Grammatikern  (vgl. 
S.  14)  als  Hauptvertreter  des  älteren  'Lakonismus'  galt.  Auch 
in  dem  alten  spartanischen  Volksliede,  das  Plutarch  an  drei 
Stellen  zitiert  (Poet.  lyr.  IIP  661  nr.  18),  ist  öd  geschrieben: 
avyaodto. 

In  der  indirekten  Überlieferung  der  Alkmanischen  Fragmente 
—  der  Papyrus  hat  zufällig  kein  Beispiel  dieses  Lautes  —  ist 
06  die  regelmäßige  Ausdrucksweise  für  also  die  äolische  Schrei- 
bung in  Übereinstimmung  mit  dem  äolischen  Grundcharakter  der 
Poesie  Alkmans  (S.  14):  ayiadto  fr.  123,  ttäööw  fr.  84,  ptXtööö- 
etrcu  fr.  98,  oödovra  fr.  117,  xaiadu  fr.  38,  tQdxtaöai  fr.  74 B. 
In  der  Überlieferung  verdorben  ist  xtdäctgitttir  (Bergk:  xitf«0i<Jdr/i') 
fr.  35»  vulgarisiert  sind  die  Schreibungen  itfrttai  fr.  54,  ixU&v 
fr-  44,  fafvti  fr.  33,  Zeif  fr.  29. 

Wenn  bereits  aus  der  besprochenen  Schreibung  von  dd(d)  für 
den  spartanischen,  attischem  £  entsprechenden,  spirantischen  Laut 
zu  schließen  war,  daß  im  spartanischen  Dialekt  dd(d)  einen 
spirantischen  Laut  bezeichnete,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit 

1)  Weshalb  Ahrknb  II  483  Anm.  1   die  Singenden  für  Heloten  gehalten 
n»t,  weiß  ich  nicht.    Beroks  'emendatio  infelicior'  wqu  Mkuotv  ist  ja  von 
Ahrens  selbst  zurückgewiesen  und  durch  die  unzweifelhaft  richtige  Lesung  na? 
4**lXo  ersetat  worden. 


Richard  Meister, 


dieser  Annahme  dadnrch  verstarb  daß  wir  in  ^  ^1 
Sri*  ans  dem  ..  Jahr».  ^^/^SJU« 
n„r  infeige  eines  '  Orthographien  Fehlers  ge 

Inschriften  aus  Magnesia  nr.  169  1-  LH>.i9<  'I  Me88emeM, 
Iffi  Dialekt  der 

Tarente  nnd  Herakleias  .st  von  der  *P<«he°  AU  P  in  ^  Ur. 
keine  Spur  zu  finden;  J  ist  überall  erhalten,  vgl.  z-js- 
Är  lased—n  ^-fSS 
,u<q«««n»  4566,,,  **.<™M''  4567,. 
Inschriften  „fe<  464»..  «W»«  +6«-  '  „^„o, 

in  den  herabsehen  *» 
a62q  usw.    Em  in  Sparta  bennducnes  jn*r 

4524,  und  legt  damit  die  Vermutung  nahe  daß  und 
den  'Tindariden'  geweiht  hatte,  ein  Spartaner  gewe^n  ^ 
daß  es  selbst  aus  dem  spartanischen  Tindandenheüxgtume 0 
Wenn  diese  Yennutung  richtig  ist,  so  dient  die  Form  J««*» ^ 
die  wir  dann  für  spartanisch  zu  halten  haben,  « dazu  ^ '  ^ 
bungen  roicu  *(..!«  und  rcao.r  in  den  spartanischen  Dialektpart 
der  Lysistrate  (s.  S.  13)  zu  stützen  (vgl.  auch  S.  n  • 

Ein  vierter  Differenzpunkt  betrifft  die  ^^V^ 
ausgedrückte  Aussprache  des  gewöhnlich  durch  ,  bebten 
Lautes  vor  Vokalen.1)   Spartanisch  ist:  Bou*M  45»94  l s>  ' 
der  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  ZW«,  45»  (S.  "df  w,h  a«cb 
(mit  Übergangslaut,  vgl.  fSMl.iff  45*9)  44*3,  beide  * ^ 
noch  aus  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.,   flWffcrrosr  2513,  SP^  ^ 
Hieromnemon  zu  Delphi  aus  der  Mitte  des  3-  «Jahrh.  v.  ^ 
ttfr  4432.  4607V  4607",  Mykene  IG.  IV  497  ünda.  < ü. 
des  bekannten  spartanischen  Königs  (207—192  v.  tnr.;,  B 
mit  dem  -1-  (-.*-)  Kosesuffix  (wie  Uyij,  4*fi'<,,  ^«""S  U8W  j 

1)  Der  Spartaner  Ziv^TtTtop  ist  U<hvq  Atv%imtiitav  %tu  Ttv6aQti«v  4499 

2)  Die  Schreibung  fc-  für  .Fe-  ist  hier  bei  Seite  zu  lassen. 

3)  Auch  auf  der  Reliefstele  aus  dem  Amyklaion  45  «5  (*us  d®Jn "A^«, 
v.  Chr.  nach  Br.  Schröder,  Ath.  Mitt.  29,  26^  scheint  mir  jetzt  Z.  ^  ^«P  ^  dw 
was  Tbuntas  las  und  was  Br.  Schrüuer  a.  a.  0.  als  möglich  bezeic  yorlug 
von  mir  in  den  GDI.  4515  eingesetzten  Lesung  Pregers  Jaioi&pavw  dcn^  ^ 
zu  verdienen.  Aaßoiüftas  für  Aaloi^futg ,  vgl.  yfßdo;»a§  Thisbe  I«- 
>f€»Äofu«s  im  Epos  usw. 
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Stamme  Act»-,  wie  z.  B.  -veTg  aus  -vajig  das  zweite  Glied  des 
Frauennamens  'Epjafg  Pharsalos  324,  bildet,  RvßdXxeog  4445^, 
BioXag  4445,,,  d.  i.  'IoXaog  (Kretschmer,  Vaseninschr.  44;  Fick- 
Bechtel  78  Anm.  ff),  BmQfrt[äda]  4451,  (vgl.  Ba>Q»ia  weiter  unten), 
Evgvßdvadfftt  4440,.  4446S8.  4484,  die  letztgenannten  Beispiele  aus 
dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  und  spaterer  Zeit.    Dieselbe  spartanische 
Schreibung  finden  wir  in  zahlreichen  Grammatikernotizen  und 
Glossen  (Ahrens  II  94  fr.)  sowie  in  einer  Reihe  spezifisch  spar- 
tanischer technischer  Ausdrücke.    Spartanische  Beamte  sind  die 
sogenannten  ßtötoi  (ßtövot,  ßiöioi,  ßidiaioi)  das  sind  'Aufseher': 
töviof  (taQTVQtg  Hes.,  ßtiöiog-  6  tvdo£og  Suid.  Phavor.,  ßetöior  01* 
uQXovreg  Eust.,  vgl.  Ahrens  II  47;  Boeckh  zu  CIG.  I  S.  609*; 
Schömann-Lipsius  I'  254;  in  spartanischen  Inschriften  erscheinen 
die  ßidwt  (ßtövoi)  sowohl  als  Staatsbeamte  (4469,;  CIG.  1241  HIlg. 
1242^.  1268,.  1269,.  1270,.  i3Ö4a6)  wie  als  Vereinsbeamte  (4440J, 
und  in  die  Organisation  des  xoivbv  xdv  Jtixeömpormv  ist  Amt 
und  Name  von  Sparta  her  übernommen  worden:  Thalamä  45774- 
Spartanisch  ist  das  Amt  des  diußirrig,  d.  i.  ätafttrjg  (vgl.  Boeckh 
zu  CIG.  I  S.  611;  Ahrens  II  46;  Le  Bas-Foucart  zu  nr.  174),  das 
öfter  in  spartanischen  Inschriften  genannt  wird:  4469;  Le  Bas- 
Foucart  174;  CIG.  1241  I,.  II5.  i24219.  1273,.  1432/,  Bull.  delV 
ist.  1873,  213;  Bull,  de  corr.  1,  379  nr.  2.    Spartanisch  ist  die 
Form  BtaQ&ut  4498.  4499  =  BoQata  4500  (von  *fo{ftj:6g  =  6Q&6g\ 
über  die  Dehnung  des  ö  Kretschmer,  Vaseninschr.  42  Anm.)  des 
Artemisbeinamens  'Opfri'«  (vgl.  BaQ»ia-  'OqWu  Hes.;  Preller-Robert 
I  308  f.;  Webnicke  bei  Pauly-Wissowa  2,  1394);  spartanisches 
ßoQ»6g  erscheint  auch  in  der  Hesychglosse  ßoQÜayoQt'oxia-  x<»Qlict 
*tftt.   xm  mxQoi  %oiQoi  ßoQfrayoQtGxoi.    Jaxovtg.    Spartanisch  ist 
auch  die  Form  Boixivag  für  den  Beinamen  Oixfrag  (Paus.  3,  13,  3-  4; 
CIG.  1446)  des  mit  Apollon  identifizierten  Gottes  Karneios  (Wide 
in  Roschebs  Lexikon  2,  961;  Wernicke  bei  Pauly-Wissowa  2,  54 f.) 
in  den  aus  der  Kaiserzeit  stammenden  spartanischen  Inschriften 
'%  %•  1892,  19  nr.  2  Z.  12  und  25  nr.  8  Z.  2.    Endlich  ist 
spartanisch  das  Wort  aßd  in  der  Bedeutung  von  xapt),  das,  wie 
man  auch  über  seine  Etymologie  urteilen  möge  (Verf.  KZ.  36,  4595 
Prellwitz,  Burs.  Jahrb.  1900,  108),  sicher  für  nfa  steht,  denn 
nur  so  erklart  sich  die  Gleichung  aßä  =  a«,  vgl.  &ag  (wag?)'  tag 
*«{'«<?  (cod.  xdfiag)  Hes.,  otW  (M.  Schmidt,  KZ.  9,  293-  305-  3^6: 


Richard  Meiste». 

Verf,  «,.  Dial  II  325f  *r^'  ^r  Lvkargischen  Bhetra 
aT  parWh  ist  das  Wort  ^^J^  spaterer  Zeit 
P.otU.6  und  durch  und  ObeneinteUung 

4467;  CIO.  u;:.  «73-  jV^-t  ;,wesen,  später  aber  auf 
ist  ursprünglich  auf  S^J™,  w^rden  fScHMAW-LwiM  i. 
die  lakonische  Landschaft  «h^j£Lb»*  ^  *« 
Jl8j;  damit  ist  auch  der  »ParUD'  U„„l«.V.,r  4  5 '<>...  * 

J**  Landschaft  h-^^te  Übrigen  von  den  Grau- 
pa,, spartanisch  s.nd  schheßl >ch aocb  „.geschriebenen 
Eikern  (namentUch  von  Hesjcb,  der Uk  ^  ^ 

«low«  »dt  Kf«r;  (vgl.  Ahsens  H  44    5  > 
S.  J5  Anm.  ,  bemerk jj^,,  auä  dem  tarentinischen 
Wenn  in  mehreren  Hesjcngiosse  ^  D\gamma  ge- 

und  onteritaliscben  Dialekt  '^f***  Dorismen  beigezahlt  werden, 

trieben  steht,  so  kann  ^  d™  t  der  Beteiligung  von  Spar- 
te der  terentinisch-herakle.sche  D» KW ^  der        ^  ^  ^  ^ 

tanern  an  der  Gründung  vor ,Ta  ent  ve  ^  Gebiete, 

v.  Chr.  finden  wir  zweimal  (t  für  /  a  ^  ^n 

nämlich  einmal  flutet  455",  »  lakonischen  Stadt 

Denn  dieses  ft  im  Aulant  des  isam  ^ 

Atafei  (vgl  *  *dl.s  n               ac-  «3«J.  ^„^ 

nnd  Btafe  genannt  wird  (B,r,«7,  ^  3.  >«.  H  St' 

Horn.  B  585  »»d  dazu  Pherekyde*  m  Schol.  A »     3  j6o 

Byz,  487.  .5;  ***         f1;:   Dorier        08  A.  r. 

4  Boeckh  zn  CIO.  1  8.  649;  0.  M-eek  Doner  D    ^  ^ 

439;  HArzmzK.s,  Einl.  ..4  und  A.  0,  steh* ,1  1  ^  ^ 

auch  noch  im  beutigen  Namen  Vitylo  (vgl-  ^ 
Genannten  Bchu>.  Geogr.  II  .5z)  *'tt'1*  Gef&Bscherbe 

an,  einer  in  *^.~t££Z*1£&  «** 
unbekannter   Herkunft    in    altertümlicher    ui  ffl 

7^«<  4562  mit  ,  für  den  <^^U*£ft  des 
EWX*v),  wobei  die  Möglichkeit  spartanischer  Herknntt 

fl&vMQ  'in  erwägen  ist. 

..     r,  ve.  *ft„i«  'Weide' 

0  Etymologischer  Zusammenhang  der  Namen  ""r  /"     jd&urischer  Demos 
(vgl.  Eixla  att.  Demos  Meibtekhan»'  5«  A  3^5;    °"tla „  .P,,runßen  der  Form 
1«.  IV  ,485w.  M4)  *  -  wahrscheinlich.    VerSch led ene  M^*^  KZ.  33, 
OiruJlos  8.  bei  v.  Wn.AMowvrz,  Horn.  Unters.  324  A  3», 
,y,6  A.  2;  Soi.M*,s,  Rh.  Mus.  53,  U7f 
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Fünftens  unterscheidet  sich  der  spartanische  vom  periökischen 
Dialekt  durch  die  Behandlung  des  bereits  im  Urgriechischen  ante- 
vokalisch  gewordenen  *  vor  a-  und  o-Lauten,  indem  im  spar- 
tanischen Dialekt  dieses  *  in  <  übergegangen  ist,  im  periökischen 
aber  ein  Übergang  von  antevokalischem  f  in  t  Überhaupt  nicht 
eingetreten  ist  'Über  den  Übergang  von  t  in  i  vor  Vokalen  in 
den  griechischen  Mundarten'  hat  Solmskn,  KZ.  32,  5130*.  in  vor- 
züglicher Weise  gehandelt.  Sein  Ziel  war  nachzuweisen,  daß  sich 
die  Dialekte  von  Lakonien,  Herakleia,  Argos,  Kreta  durch  den 
Übergang  dieses  e  in  t  als  eine  zusammengehörige  Gruppe  von 
den  übrigen  Dialekten  unterscheiden.  Er  erkannte,  daß  das  ehe- 
mals durch  0  oder  j  von  folgenden  a-  oder  o-Lauten  getrennte 
und  bereits  im  Urgriechischen  antevokalisch  gewordene  t  in  ihnen 
zu  t  geworden  ist,  nicht  aber  das  früher  durch  /  getrennte.  Er 
bemerkte  auch,  daß  in  Kreta  der  Lautwandel  auf  die  Mitte  der 
Insel  beschränkt  ist  und  sich  in  Ost-  und  Westkreta  nicht  findet, 
ohne  aus  dieser  Tatsache  ethnologische  Schlüsse  zu  ziehen.  In 
Lakonien  aber  und  Argos  erklärte  er  alle  der  Regel  widersprechende 
Formen  mit  unverwandeltem  e,  auch  wenn  sie  in  archaischen  In- 
schriften stehen  (a.  0.  S.  548),  für  Eindringlinge  aus  der  atti- 
schen Koine.  Wir  werden  vielmehr  sehen,  daß  der  Übergang  des 
seit  urgriechischer  Zeit  antevokalischen  t  zu  t,  was  zunächst 
Lakonien  angeht,  nur  in  Sparta  nachzuweisen  ist,  nicht  aber  in 
den  periökischen  Städten  der  lakonischen  Landschaft  und  nicht 
in  Messenien,  während  der  tarentinisch-herakleische  Dialekt  in 
diesem  Punkte  den  Einfluß  der  bei  der  Gründung  mit  beteiligten 
Spartaner  (s.  S.  24)  zeigt. 

In  Sparta  sprach  man  tfiöV),  im  Periökenland  »tog.  Die 
spartanischen  epigraphischen  Beispiele  sind:  OioxXt  4400  aus 
dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.;  &tö  4415  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrh. 
v-  Chr.;  ototpoQog  4446,,,  2mv  4446^,  2itovi6a§  4446,6  aus 
dem  1.  Jahrh.  v.  Chr./ dazu  die  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
nachweisbare  aus  oto-  hervorgegangene  Form  07-  in  aiv  tptQrw 
44445I-  4445«'  unu*   in   sehr  zahlreichen  mit  2/i-  beginnenden 


')  Daß  9t6g  auf  *0/f(f(jf  zurückgeht,  wie  zuerst  Fick  Vgl.  Wtb.  I4  469 
men  hat,  darf  namentlich  seit  Solmsens  Untersuchung  (KZ.  32,  525)  für 
gelten,  vgl.  Bkuomaxn  Gr.  Gr.»  43.  63.103. 


42  -      v  ?   S«  •  «*«  ^  ^'OT 

In.-br.r-n  H«l*  n<?r.  Aoch  dieNam« 

.•D-     v^f*  "SErrt^jc*- 


feto»**  «vi  2.2  J       _  ^  : 


f "  Xfcvrt  wori«.         Erseht*,  die  man :£^BdraAoBg'  na***. 
VrtrwEh»  tod  ihr  *  d«  «t*nfalk  »  ^'T^  „V  , 4444.- 
1  -**  ".  ,     - . Fi^nnatn-n  aus  a-r  .  r>rrrKS- 


,  „-d  «W^h'D  Eiffennatn^n  aus         ^  iW.D«ttö- 


f*W*  .^  J  ^  °D  ,  .  L^ft  Ton  SiUyon  ^1  ^ 


^  »  >aK  >>*i  ürkliromr  der  lt«<*hnn  tod  •  .m.^u  ^wordenem  erst« 

«uLi  jses;.  «x^-,  ^tr 

mit  dem  u^rtoglichen  nreimong*n  ^                ;  6  «n^ 

ftit«^-  ftoeüov  4448,-  m^    •*0^,,«0*    '  ;  und 


!g'Vi*I  ?C  ^  ^  "r^rdHnmongen  durch 

biofig.  und  so  wnr.i*m  ar.alog  d«  iveffl0n^  ^ob10- ^«««J^5 
Kompenat.onsd^bnung  wieder  rweunong.  wie  spa      -      •   .  begü»«** 
S  25,    Zu  der^lben  Zeit  trrt«n  »uch  n^o  d». 4445 

rifi   1277,  JUv-i«>;  t444,„  44453«  4*'i4*  .    '  ^  Vontrahiert  »0* 

.\rj«iio;  45«V  Becbtkl,  Pe^cna^  ^M  h^^r^  ^ 
>,.:«-:  G  Mettb  Gr.  Gr»  211  mmmt  an.  daß  KJw_  ^ganneti- 

darnach  .%>  ^biJdrt  ^     B«i  den  töotischen  und  ,  W.  Sc««* 

d^n  Namen  b«t«ht  di«  Mr.^.khkrit  einer  Kontraktion ^us  A 4*.    _  ' t  ^  ^ 
Qu  ep.  42  A. ab*r  im  DialAt  jener  spatiakon^ben  In^^  ^ 
»/von  d^  keme  in  *ltm  Zeh  als  das  2.  ff^he  Kompen- 

m*hr       da*  Kontrakt lousprodukt  von  «  sondern  «•  ^geführten  »«* 

»ationvl«hnung  wie  in  Ä^ourto^  u«w.  treffen  wir _»uc^o^  nifl«^iv  4586' 
-m»;   w  fcmrtandenen  Endungen  -15  -tv,  vgl.  l.  B.    a  on  «^de  S-  ,l 

Ttfuiptov' .  VoiKb  n^v  Hw.00,  Koische  Forschungen  nnd    ^  ^  ^ 
nr    175  Z   20,  '^V.r  eM  Z   23  ifÄr  n9c;tov  und  ^f*0  ^ 
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xQuvtjg  QtoUvov  4434  gehen  den  spartanischen  Dialekt  nichts  an. 
Bis  zum  i.  Jahrh.  v.  Chr.  ist  in  den  Inschriften  der  Spartaner  kein 
Beispiel  der  Form  ft(6g  oder  eines  spartanischen  Eigennamens,  der 
mit  der  Form  totog  gebildet  wäre,  nachzuweisen.  Erst  vom  i.  Jahrh. 
v.  Chr.  an  dringen  mit  frtdg  gebildete  Eigennamen  auch  in  Sparta 
ein:  Siav  4444^,  &e6<ptXog  &to(piXov  4448,7,  beide  aus  dem  1.  Jahrh. 
v.  Chr.,  titodÜQov  4478I4  aus  Nervas  Zeit.  Zahlreicher  als  diese 
Beispiele  haben  sich  aber  neben  diesen  eingedrungenen  Namen  die 
auf  der  spartanischen  Form  016g  fußenden,  mit  2>i-  gebildeten 
bis  ins  2.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Sparta  erhalten,  8.  S.  25.  —  In  den 
spartanischen  Partien  der  Lysistrate  steht  dem  spartanischen 
Dialekt  entsprechend  tfiw,  cid,  atdv,  tfior,  oiä,  aiöv  (s.  S.  2 6 f.). 
Die  spartanischen  Formen  aiö  in  dem  Friedensvertrag  bei  Thuk. 
5,  77  und  rci  tö  otw  in  spartanischen  Aussprüchen  bei  attischen 
Schriftstellern  wurden  S.  29  und  S.  33  angeführt.  Auch  Alkman 
hat  die  spartanische  Eigentümlichkeit  in  den  Dialekt  seiner  Ge- 
dichte aufgenommen:  auf  dem  Papyrus  stehen  die  spartanischen 
Formen  ^«nW,  oitov,  outdrjg,  ötoi,  öiai  (s.  S.  34)  während  fttoiotv 
fr.  34  in  der  Überlieferung  vulgarisiert  ist.  —  Somit  ist  der 
Übergang  von  f  zu  1  für  die  ganze  Zeit,  in  der  wir  Quellen  des 
spartanischen  Dialekts  besitzen,  in  dem  spartanischen  Worte  (»tög  :) 
016g  nachgewiesen. 

Dagegen  herrscht  im  periökisch-helotischen  Dialekt  durchaus 
die  Form  #t6g.  Die  Urkunden  der  Periökenstädte  haben  in  Lake- 
dämon: »täg  4522'),  #«nv  #eo£ivov  frtof>  4567,  „  ^  in  Messenien: 
fowtf  4645,4  (3-  Jahrh.  v.  Chr.),  (itdupog  4657,  »top  HiofcvMttg 
Ütuvog  4670,  GeotfiXov  4677,  GfoxA^g  4678,  4679b,,  (nach  Wilhelm. 
Jfy.  1900,  151  f.),  »e&g  &t6g  Psephisma  der  Messenier  (c.  206 
v.  Chr.)  Inschr.  v.  Magnesia  a.  Mäander  Nr.  43,  fteovg  fttäv  fttoig 
Andania  4689,  ,4  ,6  jg  m  m  m  ?j  m  gg  ^  %,  die  Befragung  des  dodo- 
näischen  Orakels  durch  die  Tarentiner  beginnt  mit  &t6[g]  4620 
(—  l$(>l),  die  Herakleischen  Tafeln  haben  toidricjoog  Hiodäoov 
*t&t  4629  I  182.  II  27.  Eine  Ausnahme  bildet  der  Eigenname 
to&tipog  4639  b5  in  einer  Namenliste  vom  Berge  Ithome  in 
Messenien,  die  wahrscheinlich  noch  aus  dem  4.  Jahr.  v.  Chr.  stammt, 

0  Die  Inschrift  gehört,  wie  die  übrigen  aus  Slavochori  stammenden  nicht 
weh  Amyklä,  wohin  ich  sie  in  der  Sammlung  verwiesen  habe,  sondern  wahr- 
Bryseai  (Mitteilung  von  M.Frankel;  Bursias,  Geogr.v.Grld .2,  iji)- 


rxxrv.  a 

Richard  Meister, 

(,nr  Inschrift  Le  Bab-Foucabt  31B)  bat  die 
nnd  schon  Fot^Ain*  (zwf  1^^^^^^^  tiiott^og  nicht  altmessenischen, 
Vermutung  ausgesprochen,  daß  dieser       h  ^  que 

sondern  böotischen  Geschlechtes  war^ 1  eat^      J«»  ^ 
uuelques-uns  des  Beotiens,  qm  releverent  Messene, 

dans  le  pays'.  «tAmme  läßt  sich  dagegen  in 

Bei  den  Kasusformen  der  "-S«™e  »     ^  von  , 

unsem  Quellen  des  spartaniscben  Dialekt  der 
in  ,  „cht  nachweise.    ^»  ^^^^  ^ 
des  Spartaners  Deinosthenes  mit  ^  ^s.  Der 

nach  dem  S.  9  f •  "-agte»  kein  ~^^orgebirge  in  der 
Sklave  ferner,  der  in  der  InschnR  ™*  ^°*^xhsUe^ 
Akkusativform  KUo^ri  45»»  genannt  wud,  w  ^ 
Hch  kein  Spartaner.    Auch  die  ^  Samens  * 

dämonischen  Verbannten  mit  dem  AM  ^  ^ekt 

Leontiners  Kakh^  4434  kommt  für  '  P  Samenlisten 
nicht  in  Betracht  In  den  freilich 
n,  444off.  Endet  sich  keine  Spur  die^s  üb^  ^ 
stammen  diese  Inschriften  aus  dem  ]ahrh  bereite 

Zeit,  und  wir  wissen,  daß  seit  dem  Ende  £ 

die  charakteristischen  EigentOmUchkeiten  des  spa  ^  ^ 

aus  der  Schriftsprache  verschwinden  und l  an  ^ 
Formen  der  achäisch- dorischen  «nr,  inche  *  b- 
ziehen  (s.  S.  14);  in  den  genannten  späten  sparuni  ^ 
schriften  gehen  gewöhnlich  die  Genetive  der  «0  MWin '  d; 
oder  auf  -ov,  aus,  so  z.  B.,  um  nur  die  aus      444«  ^ 
UfMKoptooff  /i.rox^  fSÄffwtffiwoff  2**«*««*         deQ  8parta- 
x^og  U^ox^og  U9.<JTOX(>dTfoS  KtovxAfo*     Auch  1  gteht 
nischen  Partien  der  Lysistrate  finden  wir  ihn  bicb l  , 

xo76  im  letzten  Fuß  des  Trimeters,  so  daß  es  autsch  ^ 
scheint,  daß  Aristophanes  fei«  geschrieben  haben  ^ 
flxfX&v  1259,  was  von  Aristophanes  stammen,  aber 
Überlieferung  (für  ö*M*v  oder  «ütorl)  vulgarisiert  sein  ^ 
Auch  in  den  Fragmenten  Alkmans  ist  er  nirgends  ang    ^  ^ 
wir  lesen  vielmehr  auf  dem  Papyrus  jrotfäx*  und  hv™tf 
3.  6,  in  den  übrigen  Fragmenten  tx^  fr.  25,  txvtog  ir.  33.  ^  ^ 
fr.  34  und  fr.  60,  Rrti,  fr.  38,  fr.  45-  ^9  fr-  ?6'  •  t  der 

&v»eos  fr.  117;  freilich  hindert  uns  sowohl  die  Beschalle ^ 
Überlieferung  als  die  von  Alkman  angewendete  Dialektmi 
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(s.  S.  13  f.)  Schlüsse  für  den  spartanischen  Dialekt  daraus  zu 
ziehen:  er  könnte  in  diesem  Punkte  dem  lesbisch-äolischen  Dialekt 
(vgl.  Gr.  Dial.  I  154 f.)  gefolgt  sein. 

In  den  Periökeninschriften  Lakedämons  und  Messeniens  herrscht 
in  diesen  Kasusformen  ebenfalls  c:  fövtog  4530,  'AQtöxo^tvtog  4640, 
'AQiöToxQaxtulg]  4641,  Jioyivtog  4658,  JapoxtXtog  KuXXiö&ivtog 
Jap oöbivtog  Aua 0^/^0^467 7,  EirtiXtog  467 8,' EitixtXeog  XqtftiCQaxto[g] 
Tmoyivtog  4679,  'Exix&Qtog  4681,  tvötfitoig  4689^  u.  v.  a.,  in  Tarent: 
TQiTjQfag  4618  und  in  Herakleia:  %aQädtog  Sixtug  ftxiov  ftxy 
4629  I6,  n.  IUJ.  ,oi.  IV9.  „..  m.  II7.  M1  u.  ö.  Nur  bei  zwei  Eigennamen 
begegnet  t,  von  denen  der  eine  aus  der  periökischen  Landschaft: 
-oxQöuog  Geronthrä  4530,,,  der  andere  aus  Herakleia  stammt: 
TiuoxQduog  Herakleia  4629  II66.  Nach  den  angeführten  Tatsachen 
scheint  es,  daß  der  spartanische  Dialekt  den  besprochenen  dorischen 
Lautwandel  in  der  Flexion  der  fö-Stamme  zeitiger  und  radikaler 
als  andere  Dorismen  zu  Gunsten  des  t  bewahrenden  Achaismus 
aufgegeben  hat,  wie  z.  B.  der  dorische  Dialekt  in  Zentralkreta 
die  Verhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma  im  Kampfe  mit 
dem  Sigma  bewahrenden  Dialekt  der  älteren  von  den  Dorern 
unterworfenen  zentralkretischen  Bevölkerung  aufgegeben  hat.  Zum 
schnelleren  Siege  über  die  dorischen  i-Formen  half  den  achäischen 
f-Formen  der  ttf-Stämme  der  Systemzwang,  durch  den,  zunächst 
bei  den  Eigennamen  und  Adjektiven,  die  dorische  Zwiespältigkeit 
der  Vokale  e  und  i  in  der  Flexion  (-ytvig  -ytviog  -ytvtt  -ytvta 
-ytvtg;  -ytvtg  -ytviuv  -ytvtooi  -ytvtag  -ytvtg)  zu  Gunsten  der  achä- 
ischen Gleichförmigkeit  des  durchgehenden  e-Lauts  (-ytvig  -ytvtog 
-ytvti  -ytvta  -ytvtg]  -ytvig  -ytvtuv  -ytvtooi  -ytvtag  -ytvig)  aus- 
geglichen wurde,  wonach  die  isolierten  »-Formen  auch  bei  den 
substantivischen  Appellativen  aus  dem  System  verdrängt  wurden 
{ytvog  ytvtog  ytvn  ytvog;  yivta  ytviwv  yivtOGi  ytvta:  ytvog  ytviog 
ytvu  ytvog;  ytvta  yevtoip  ytvtüoi  ytvta).  Wann  der  spartanische 
Dialekt  die  »-Formen  der  f<;-Stämme  verloren  hat,  muß  vorläufig, 
bis  uns  ältere  spartanische  Inschriften  darüber  unterrichten,  un- 
bestimmt bleiben;  sicher  schon  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  vielleicht 
schon  vor  Aristophanes,  möglicherweise  schon  vor  Alkman.  Aber 
als  Tarent  gegründet  wurde,  haben  sie  noch  bestanden  und  sind 
von  den  dorischen  Teilnehmern  der  Kolonie  mit  hinübergebracht 
worden,  um  auch  dort  von  den  achäischen  f- Formen,  die  von 
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der  großen  Masse  gesprochen  wurden,  zurückgedrängt  zu  werden, 
so  daß  nur  in  dem  Eigennamen  TipoxQ&uoe  Herakleia  4029  i>» 
ein  Rest  geblieben  ist.  Bei  dem  Mann  aus  Gytheion  aber,  dessen 
Vatersname  auf  -oxqüt^  in  der  Inschrift  aus  Geronthrä  4530« 
ausgeht,  ist  ebenso  wie  bei  den  oben  S.  16  f.  besprochenen  Namen 
IlJLwe  und  Ueurag  spartanischer  Einfluß  aus  älterer -  ZA 
durch  Einwanderung  oder  Familienzusammenhang  anzunehmen. 

Für  die  spartanische  Behandlung  des  ehemals  durch  j  von 
folgenden  o-  oder  o-Lauten  getrennten  *  ist  beweisend  friojfcr  in 

wahrend  die  Schreibung 


der  Damononinschrift  44i6g  ,4 
[i)xoX[tWov  (das  letzte  *  ist  nach  der  Kopie  sicher)  auf  dem 
Schlangendreifuß  des  platäischen  Weihgeschenkes  44063  fürden  ecm 
spartanischen  Dialekt  (s.  S.  9  f.)  nichts  beweist.  In  den  Inschriften 
später  Zeit  (vom  2.  Jahrh.  v.  Chr.  an)  haben  die  kontrahierten, 
auf  co  m  zurückgehenden  Formen  der  achäisch-donschen 
die  spartanischen  verdrängt,  vgl.  {,xt9XQovovvTM»  4439s,  ^««(oow- 
»«„v  öTHpavoWrifirm  4495.s  u-  a-    Aristophanes  aber  hat  in  den 
spartanischen  Partien  der  Lysistrate  die  Eigentümlichkeit  des 
Dialekts  richtig  wiedergegeben   und  die  Überlieferung  hat  sie 
getreu  bewahrt:  die  betreffenden  Formen  der  Verba  contracta  aut 
-£C)  (aus  -gm)  gibt  unsere  Überlieferung  mit  t  für  *:  6tufyt»«  )  l8* 
ixmvto  198,  poyioptg  1002,  Xv%votf  OQtovTtg  1003,  ädixubutö' (s.  Anm.lJ 
1 1 48,  *ptf»>("?  1305;  aus  dem  korrupt  überlieferten  «yxovt vovöai  1 311 
hat  Reisig  AyxovmaC  hergestellt.    Wo  /  nach  e  geschwunden  ist, 
sehen  wir  auch  in  der  Überlieferung  das  t  erhalten:  i&vu  1005» 


ö^taa  (rffofiföfr«  R,  s.  S.  28)  1164,  *U<™  1298-  —  Das  ?&P 
fragment  des  Alkmanischen  Partheneion  hat  keine  Form,  die  hier 
in  Betracht  kommen  könnte,  erhalten;  die  kleineren  Fragmente 

1)  Elsmley  ofttofttda;  Ahrens  II  2iif.  warnte  vor  einer  Änderung,  «dem 
er   auf  die  herakleischen  Formen  ifutfim^s  4629  D,7  45.  „  und  ^^f"' 
I.s  „.  a„.  jj  hinwies.    Vielleicht  ist  «0  in  diesen  drei  Formen  der  grapnisc 
Ausdruck  für  die  unter  einem  Silbenakzent  verschmolzene  Aussprache  (gewisser- 
maßen einer  halben  Kontraktion)  der  Vokalgruppe  to.    Dann  ist  wohl  auch  « 
Überlieferung  ^id^xtovf«<J,  «UA'  1148  (s.  S.  28  Anm.  1)  besser  zu  äStKiäfiKS  &** 
als  zu  u6iiu6(ua  aXX  zu  verbessern;  da  nämlich  die  Folge  Tribrachys  +  ^ja^nf 
innerhalb  derselben  Dipodie  vermieden  wird,  nahm  bereits  Engeb,  praef.  X  ■ 
an,  daß  to  an  dieser  Stolle  diphthongisch  gesprochen  worden  sei.    Als  Ausdruc 
dieses  Diphthongs  ist  von  Aristophanes  selbst  vielleicht  ita  (wie  in  ^y***) 
geschrieben  worden,  ein  Korrektor  hat  ov  über  10a  geschrieben,  und  so  ist  die  Über- 
lieferung admovpca'  entstanden. 
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wissen  von  dieser  spartanischen  Eigentümlichkeit  nichts;  wir 
lesen  in  ihnen  uivfovu  fr.  66,  6qkop  und  öoxiopti  fr.  87;  avMov 
fr.  58  ist  durch  Lobeck  (aus  fvfrtov)  hergestellt  worden. 

Die  Urkunden  der  Periöken  in  Lakedämon  und  Messenien 
zeigen  in  den  Formen  der  Verba  contracta  auf  -6u  nirgends  1 
für  t.  Eine  messenische  Inschrift  aus  dem  Ende  des  4.  oder 
Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hat  da[pioQ]y<bv  4640,,,,,;  kontrahierte, 
auf  co  tu  zurückgehende  Formen  begegnen  regelmäßig,  in  Lako- 
nien  z.  B.  xoiovvuo  4516,,,,  xaroixoffvvig  jtaQemdapofrvTig  45207, 
[KQ]o<S(v[t(f]ytto(H>Teg  4576,  usw.,  in  Messenien:  xaxotxovvTag  4651,, 
[x]aQxeifovpxig  4676^  diaiQovpxag  4680,.,  xoiov^(voilt,  tvoqxovvxt  4689^, 
xaQoxaXovvTatv  Psephisma  der  Messenier  (c.  206  v.  Chr.)  Inschr. 
v.  Magnesia  a.  Mäander  nr.  43 16,  xotfoxt  (aus  xoitovu)i9  usw.  Da- 
gegen zeigen  die  Tafeln  von  Herakleia,  daß  der  tarentinisch- 
herakleische  Dialekt  in  diesem  Punkte  nicht  mit  dem  Dialekt  der 
Periöken  gegangen  ist,  sondern  aus  der  Sprache  der  bei  der 
Gründung  beteiligten  Spartaner  den  Dorismus  festgehalten  hat; 
wir  finden  in  den  herakleischen  Tafeln  das  ehemals  durch  j  ge- 
trennte t  vor  a-  und  o-Lauten  ausnahmslos  zu  1  geworden:  ödixiW 

4629  I,Ja,     Jror«l',7J,    XOiÖPTttÖGtVy,,    XotßlVtll}3,     llfT0tWflfl'«llg  „  3Ä  n, 

«vavrdiovullV  avxo$aQiovxini,  i*ixaxa(}«[Xi]opxi,M,  fexolop  H,9,  ^if- 
TpiwfiiS»i7  4j  jy  Hiermit  vergleiche  man  den  andern,  in  dem  Genetiv 
TnutxQÜuog  aufgefundenen  Dorismus  in  dem  Dialekt  von  Hera- 
kleia. —  Auch  diese  spartanische  Lauteigentümlichkeit  hat  sich 
im  tsakonischen  Dialekte  erhalten,  aber  in  diesem  weiter  um 
»ich  greifend  auch  das  ehemals  durch  f  getrennte  *  in  1  ver- 
wandelt.1) 

Während  wir  die  angeführten  fünf  Charakteristika  des  spar- 
tanischen Dorismus,  durch  die  er  sich  vom  Dialekt  der  lake- 
dämonischen und  messenischen  Periöken  unterschied,  auch  im 
argivisch-kretischen  Dorismus  wieder  finden  werden  und  infolge 
dessen  der  iQxaioxäxy  Juqig  zuerkennen,  gibt  es  eine  sechste 
Eigentümlichkeit,  die  weder  in  Argos  noch  in  Kreta  wiederkehrt, 
von  der  auch  die  älteren  spartanischen  Dialektquellen  nichts 
wissen,  sondern  die  erst  seit  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  bezeugt  ist, 
ich  meine  den  in  zahlreichen  Hesychglossen  (vgl.  Ahrens  II  7 1  ff.) 


1)  Dkffner,  Zakon.  Gramm.  S.  142;  Hatzidakiö,  Eialeit.  S.  9. 
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und  mit  großer  Beharrlichkeit  in  dem  gefälschten  Dekret  gegen 
Timotheos  (s.  S.  14)  angewendeten  spartanischen  Rhotazismus 
des  auslautenden  -g.  Inschriftlich  kommt  er  nur  in  den  spartanischen 
ßovayoi- Inschriften  vor:  vtinäai>TeQ  4498,,  Ztv£ixxoo  4499^  KXtav- 
<fyop4,  !(Q(VQS,  ßovuyÖQ^  ttQiuQtto\i9,  tfiXoxaiaccQOQ  tfiXoxäxoidoQ,,, 
[»•fixa]«pM,  0t^ro9  4500,  (s.  im  Nachwort  S.  145),  vtixäao6. 

Aristophanes  hat  ihn  in  der  Lysistrate  nicht  verwendet:  die 
eine  Stelle,  an  der  man  bisher  ihn  zu  sehen  glaubte,  ist  korrupt. 
In  988  heißt  es  in  1t:  x&Xai  OQya,  vat  tov  Motoq«.    Für  das 
sinnlose  x&Xai  bqya  haben  die  Handschriften  der  zweiten  Klasse: 
xaXi0i  ya  (über  og  von  2.  Hand  q>)  L,  xaXatog  ya  P,  xaX(6g  ytt  BJ, 
xaXeoXo   ya  C\  sicher  beziehen  sich  auf  diese  Stelle  die  Glossen 
bei  Suidas  und  Theognost  An.  Ox.  U  50,  3:  xuXwgb  ax6xTijgxi»t- 
t«i  xa\  tx\  rofj  utpQovog  und  bei  Hesych:  xaXaüoQ  (so  die  Hschr.; 
M.  Schmidt  mit  anderen:  xaXaioQ,  was  auch  zur  alphabetischen 
Reihenfolge  paßt)-  nooog.    Alte  Scholien  gibt  es  nicht  zu  der 
Stelle;  Ii  hat  überhaupt  keins;  L  gibt  eine  törichte  grammatische 
Erklärung  (im  Lemma  des  Scholions  ist  wie  im  Texte  xaXto^ 
durch  übergeschriebenes  q  von   2.  Hand  in  xaXtoq  verändert): 
MGXtQ  tb  xiyyavov  (viot  cxpaioititi   tov  X   tyavov  Xiyoxmv,  oüuog 
ivTuiJÜ«  xtnii  to  ivavuov  xXfovti^n  tu  x'  ijXeog,   aXtog.  xaXtög. 
uwTteu  Xfjifog  toi  udTaiog  (ähnlich  auch  bei  Eust.  1443,  66);  da- 
zu die  Hesychglosse:  aXai6g'  6  xaXaiog.   äyQvv.    AiöxvXog  (vgl. 
Lobeck,  Path.  elem.  I  n6f.).    Auf  Grund  dieser  Überlieferung 
schlug  Bentley  die  Schreibung  xaXaioQ  ya  vor,  und  so  geben  seit 
Brunck  die  meisten  Herausgeber;  nur  Dindorf,  dem  Ahrens  II  71 
beipflichtet,  zieht  xaXtdo  ya  vor,  indem  er  sich  (Steph.  Thes.  s.  v. 
xaXaiög)  rar  die  Existenz  eines  von  xaXtttog  verschiedenen  saltot 
im  Sinne  von  axäxTTjg,  «yonv  auf  Herodian  H  909,  12  beruft; 
außer  den  angeführten  Grammatikerstellen  steht  xaX(6gl)  in  einem 
Epigramm  des  Apollonides  in  der  Anth.  Pal.  9,  281,  3  und  in 
dem  alten,  noch  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  stammenden  Timotheos- 
papyros:    xaXtouia^a   90 f.   (xa[X]e\o]vvfiffa<ioyy6vov    i2of.,  wie 
v.  Wilamowitz  liest,  ist  sehr  unsicher);  aber  xaXwg  bedeutet  an 
diesen  Stellenjiurchaus  nicht  ft«T«totf,  &<pQ<or,  sondern  nichts 

(hJl?h  dil808  ?roit0's  mit  etymologisch  zusammenhangt  oder  nicht 

Wbeüocken,  betW  zu*^),  \L  ich  unentschieden. 
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anderes  als  xaXaiog,  nämlich  'alt'.   Auch  xaXatog  hat  nirgends  die 
von  den  Grammatikern  angeführten  Bedeutungen  oxaxTyg  und 
uyQiov,  wenn  man  von  unserer  Aristophanesstelle,  der  zu  Liebe 
dem  Worte  die  Bedeutung  gegeben  worden  ist,  wie  billig,  absieht. 
Aber  nicht  nur  die  Bedeutung,  sondern  auch  die  Form  der  aus 
der  Korruptel  des  cod.  R  xäXtu  oQya  gemachten  jetzigen  Vulgata 
xalutoQ  ya  ist  anstößig.   In  den  spartanischen  Versen  der  Lysistrate 
stehen  über  100  sichere  Beispiele  mit  auslautendem  g,  so  z.  B. 
vor  ya:  fy6g  ya  105,  bpbg  ya  144,  laug  y«  1162,  und  nirgends 
ist  Rhotazismus  angewendet  —  und  da  soll  eine  Konjektur  an- 
nehmbar erscheinen,  die  das  einzige  Beispiel  von  Rhotazismus  in 
den  Text  hineinbringt  und  dem  hergestellten  Worte  eine  sonst 
unbelegte  Bedeutung  zu  geben  nötigt?   Die  betreffende  Szene  der 
Lysistrate  ist  bekannt.     Der  spartanische  Herold  kommt  negi 
dialXayttv  und  wird  wegen  seines  hochragenden  Phallos  von  dem 
athenischen  Probulos  gehänselt.    Er  sucht  seine  Notlage  durch 
ltna(iTQi<ptoftai,  durch  XQofläXXta&ai  rijv  z^fivtf«  und  durch  allerlei 
Ausflüchte  zu  verbergen.  Als  der  Athener  diese  Ausflüchte  zurück- 
weist mit  den  Worten:  aXX'  (orvxag,  stellt  er  das  aufs  ent- 
schiedenste in  Abrede;  als  ihn  jener  scherzend  nach  dem  von  der 
Chlamys  verhüllten  hochragenden  Gegenstand  fragt,  sagt  er,  das 
sei  die  axvtäXa  AaxtavixA,  bis  ihn  endlich  der  Athener  die  Wahr- 
heit zu  sagen  auffordert:  man  kenne  ja  ihre  Not  in  Athen,  denn 
die  Athener  seien  in  derselben  Lage.    Da  erst  bekennt  er,  was 
die  Spartaner  leiden.   Zu  den  Ausflüchten,  die  er  macht,  gehören 
auch  die  Worte  in  dem  hier  behandelten  Verse.    Der  Athener 
hatte  neckend  gefragt  (986 ff.):  xoi  ptTaatQÜpn;  Ti  <Tt)  XQoflaXXti 
t^i-  zfcrpvd';  rj  ßovßwulg  T.™  tfjg  ortov;   Die  in  der  letzten  Frage 
ihm  dargebotene  Ausrede  ergreift  der  Spartaner  mit  den  so  her- 
zustellenden Worten:  xäXat  ya,  vai  thv  KdßroQa  'entsetzlich  lange 
schon,  beim  Kastor'.    Vielleicht  ist  die  Korruptel  durch  die  ita- 
zistische  Schreibung  xaXt  (für  xäXai)  herbeigeführt  worden,  indem 
man,  um  den  Versfuß  herzustellen,  wie  es  in  L  zu  sehen  ist,  og 
darüber  schrieb,  und  so  aus  dem  Adverb  ein  Adjektiv  machte, 
das  nun  zu  dem  folgenden  av&Qo.-wg  als  Prädikat  gezogen  wurde. 
Diese  von  ihm  selbst  dem  Spartaner  an  die  Hand  gegebene  Aus- 
rede widerlegend  entgegnet  der  Athener  mit  scheinbar  gutmütiger 
Zurechtweisung:  ui#9fo.tog,  aXXy  totvxag.    Daß  der  Nominativ  oft 

Al'Wdl.  d  K  S.  G«*,lUch  d.  Wl.«m»ch.,  phil.  biit  Kl  XXIV.  Hl.  * 
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vokativisch  für  den  Aasruf  steht,  daß  sich  häufig  dein  Ausrufe  ein 
zweiter  Satz  mit  einer  adversativen  Konjunktion  anschließt  (z.  B. 
Soph.  Oed.  R.  237:  o  fcivoi  aiö6<pqoveg,  dXX'  —  oixxtioaxt),  ist  bekannt 
(vgl.  Kühner-Gerth  I  47 f.  50 f.).  Mit  komischer  Entrüstung  weist 
der  Spartaner  in  der  energischsten  Weise  diese  Äußerung  zurück: 
<5  ptaoGtxaxf,  ov  xbv  dt  ovx  tyavycc,  f1?^'  xXadöif],  und  in 
seinem  Munde  paßt  das  Schimpfwort  a>  fiiaoaxaxe  dem  gottlos 
spottenden  Athener  gegenüber  vortrefflich.  Die  ganze  Stelle  ist 
darnach  so  zu  lesen: 

TTPOBOYAOE 

jtoi  (ifToör^jpf* ; 
xi  xooßäXXtt  xijv  xXttpvd'',  1)  ßovßaviäg 
vnb  Tfy  6do€>; 

KHPYE 

x6Xtu  ya,  vai  xbv  Kctöxooa. 

TTPOBOYAOE 

av&oroxog,  toxvxag. 

KHPYE 

a  [uaQ&xctxt, 
ov  xbv        ovx  iyavya,  ptjd'  xXaööii}. 

Auch  die  Fragmente  Alkmans  zeigen  keine  Spur  dieser 
Lauterscheinung.  Bis  zum  2.  Jahrh.  n.  Chr.  gibt  es  somit  im 
spartanischen  Dialekt  nicht  das  geringste  Anzeichen  von  Rhotazis- 
mus;  alles  spricht  dagegen,  daß  er  zu  den  alten  Eigentümlich- 
keiten des  spartanischen  Dorismus  gehörte.  Es  liegt  nahe,  in 
ihm  einen  Ableger  des  elischen  Rhotazismus  zu  erblicken,  der 
sich  im  elischen  Dialekt  von  den  ältesten  Zeiten  an  nachweisen 
läßt,  und  der  ebenfalls  nur  auslautendes  -s  betroffen  hat  (vgl. 
Gr.  Dial.  II  49ff.),  wahrend  im  eretrisch-oropischen  Dialekt  vor 
allem  inlautendes  a  dem  Übergang  in  9  unterlag  (0.  Hoffmann, 
Gr.  Dial.  III  576  ff.).  Erhalten  hat  sich  diese  aus  dem  elischen  in 
den  spartanischen  Dialekt  übergegangene  Lauteigentümlichkeit 
wie  die  altdorischen  der  Verhauchung  des  zwischenvokalischen 
Sigma,  der  spirantischen  Aussprache  des  »  und  des  Übergangs 
von  t  in  ,  in  Lakonien  bis  in  den  tsakonischen  Dialekt  hinein 
(Deville,  Etüde  S.  77f.;  Deffner,  Zakon.  Gramm.  S.  5off;  Hatzi- 
DAKis,  Einleit.  S.  9). 

Nachdem  wir  die  Verschiedenheit  des  Dialekts  der  Spartaner 
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von  dem  der  Periöken  nachgewiesen  haben,  können  wir  mit 
größerer  Zuversicht,  als  es  bisher  möglich  war,  über  die  Herkunft 
der  bei  Tegea  gefundenen  Xuthiasbronze  4598  (vgl.  meinen 
Kommentar  zu  der  Inschrift  a.  0.  und  in  den  Berichten  der 
IL  S.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  S.  274fr.)  urteilen.  Daß  das  zwischen- 
vokalische  Sigma  in  ihr  geschrieben  ist  (yviouu  ißdaövxi  yveoutt), 
bildet  jetzt  kein  Hindernis  mehr  für  die  zuerst  von  Kirchhoff, 
Berlin.  Sitzungsber.  1870,  51  ff.  ausgesprochene  Annahme,  daß 
Xuthias  ein  Lakedämonier  gewesen  ist  Denn  der  Dialekt  der 
Urkunde  ist  zwar  nicht  spartanisch,  wohl  aber  periökisch,  und 
da  die  Notiz  des  Poseidonios  bei  Athen.  6  p.  233'  dafür  spricht, 
daß  der  Deponent,  der  wie  Kirchhoff  a.  0.  bewiesen  hat,  kein 
Arkader  sein  kann,  aus  Lakedämon  stammte,  so  ist  -Xuthias  wahr- 
scheinlich lakedämonischer  Periöke  gewesen,  was  ich  bereits  a.  0. 
behauptet  habe  und  was  schon  KiRCunoFF  a.  0.  als  möglich  hin- 
gestellt hat.  Daß  Xuthias  wie  seine  periökischen  Landsleute 
achäischen  Stammes  war,  daran  erinnern  uns  auch  die  Eigen- 
namen des  Xuthias  selbst  und  seines  Vaters  Philachaios. 


Dorer  und  Achäer  in  Argolis. 

Auch  in  der  unter  der  Herrschaft  der  Stadt  Argos  stehenden 
argivischen  Küstenebene,  der  Argolis  oder  Argeia  im  engeren 
Sinne,  wohnten  wie  in  Lakedämon  der  allgemeinen  Ansicht  der 
Griechen  nach  in  der  vordorischen  Zeit  Achäer,  vgl.  z.  B.  Isokr. 
Panath.  42;  Plat.  Oes.  682  E;  685 E;  Strab.  8,  6,  5,  p.  369;  Paus.  5, 
*»  I»  7,  1,  6  f.  Die  Bevölkerung  der  nördlich  und  östlich  bis 
zum  korinthischen  und  saronischen  Meerbusen  und  südlich  bis 
zum  Parnongebirge  die  argivische  Küstenebene  umgebenden  Land- 
schaften, die  vom  Sprachgebrauch  häufig  zur  Argolis  im  weiteren 
Sinne  gerechnet  wurden,  war  später  zwar  auch  den  Achäern 
assimiliert  worden,  ursprünglich  aber  zum  Teil  anderen  als  achä- 
ischen Stammes  gewesen:  in  der  Kynuria  (Herodot  8,  73)  hatten 
loner  gesessen,  auf  der  Akte  (Aristoteles  bei  Strab.  8,  6,  15, 
P-  374*.  Paus.  2,  26,  1)  erst  Karer,  dann  Ioner,  in  Hermione 
(Herodot  8,  43.  73)  Dryoper,  in  Korinth  Äoler  (Thuk.  4,  42). 

In  der  Argeia  hatte  sich  ebenso  wie  in  Lakedämon  die 
onsche  Herrenbevölkerung  zunächst  an  wenigen  Punkten  kon- 
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■    a„h  in  der  Hanptetedt  Sparte,  so  hier  in  den 
aentriert,  «  dort  m  d«  »   P       ie  Dnterw„rfenen  wohnten 
Hanptetedten  Argos  und ^  abhängig  als 
in  den  Stedten  der  La"dBehatt  p  (Herodot  8,  73). 

(Arietotelee  Pol.  5,  3.  P' '  ^o^  measenischen  Heloten  ve, 
„d«  sie  dienten,  *™  '^^"traubt  (<rtte  Herodot  6,  83) 
gleichbar,  ^j^^^^».  (St.  By*.  694,  4  *■  - 
als  Wrt)«s  (P«U-  3.  »3)  oaerr  P  '       \.       ukedamon  war 

den  dorischen  Herren^  an  ^  ^  ^ 
in  der  Arge»  das  S^cksal  Oe*  der 
scheint  es  in  der  Argem  zu  eurer  s  b  Detern 

herrechenden  nnd  beherrschten  Bevölkerung ^  w  h 
nicht  gekommen  zu  sein.    Anch  m  den  beiden  J   P  h 

aenen  sich  die  ^J»££r^2?£tt 

viele  von  der  alten  Bevölkerung,  wenn  am,  Tradition 

geringerer  Stellung,  wohnen.  Andrerseite  wanderten  der  Tm 

lh  von  Argos  dorische  Geschlechter  in  ™*™J™.  ,, 

Argolis  ans  nnd  ergangen  « ,  Aufcahme  als  ( 

30,  .0)  oder  f.«.».  (Paus.  2    34,  5).  «•        £  ^  2, 

bei  Strab.  8,  8,  5.  P-  389'.  P*os.  2,  26,  1  .  ^  8 

7A    0   Trözen  (Paus.  2,  30,  10),  Slkyon  (fcpuoru 

34,  5J.  rroieu  v.  ■>  Phlius  (Paus.  2,  '3. 

8,  5.  P-  389-,  Paus.  2,  6,  7,  .  ■ .    )•  ™    J  A        yon  Epi- 

Korinth  (Thuk.  4,  42;  Paus.  24,^»  blieb  dabei 

dauros  aus  (Herodot  8,  40).  me  irum«*  em 

in  diesen  Stedten  meistens  wohnen,  wenn  sie  auc       ^  ^ 

dringenden  dorischen  Herren  Anteil  an  den  Acte»  (  ■ 

,.  2)  nnd  an  der  Herrschaft  (Paus.  2    6,  7 L.f"     hen  ihren 

Herrschaft  (Paus.  2,  4,  4)  8*»  »«"••    Sie  ^ 

t)  Strab.  8,  6,  .o,  p.37*:  0.  *6  ",%oS  ^  *«i  *M*" 

*«S  1*  Fr-,  8,  6,  19,  p.  377:  -f  *  M«^«  V**™«*  TL^Tä. 

•H^U*  "•».»^Jwr*  Zerstörung 
von  Mykenä  ist  darum  nicht  bekannt.    Das  Herabeihgtum       b» 1  ^ 
von  Mykena  (468  v.  Chr.)  gemeinsamer  Besitz  beider  He"enKSUdteH^akUdeMog  die 
p.  372).   Nach  Pindar,  Pyth.  4,  49  vertreiben  die  Dorer  beim  »  ^ 
früheren  Machthaber  aus  Lakedämon,  '^yifov  «  xoatiov  m*         I*  ^ 
oder  wegen?  -  dieser  engen  Stammverwandtechalt  der  Dorer  d  ll%  65) 

Mykena  lebte  die  alte  Rivalität  der  beiden  Städte  fort  und  wuchs  ^g- der 
bis  zur  Zerstörung  von  Mykena,  wie  ja  auch  aus  der  °^ro™'e  «wuchs, 
dorischen  Staaten  Argos  und  Sparta  nur  Rivalität  und  Feindscn  ^  duKh 

2)  Die  von  Paus.  a.  0.  erwähnt«  Vertreibung  des  Demos  aus 
die  Dorer  bezweifelt  mit  Recht  0.  Mülusk,  Dorier  I2  88  f. 
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achäischen  Dialekt  weiter,  wenn  sie  auch  als  Angehörige  von 
Staaten,  die  von  Dorern  beherrscht  wurden,  ebenso  wie  die  von 
den  Spartanern  beherrschten  achäischen  Lakedämonier  und  Messenier 
(8.  S.  22)  Dorer  genannt  wurden  (Herodot  7,  99;  8,  43.  46.  73; 
Thuk.  7,  44.  57  usw.).     Wenn  also  z.  B.  Herodot  sagt,  die 
Kynurier  seien  von  Argos  aus  mit  der  Zeit  'dorisiert  worden' 
(ixdtdtafft'twnti  8,  73),  so  heißt  das,  sie  waren  eben  solche 'Dorer' 
geworden,  wie  im  allgemeinen  in  der  argolischen  Landschaft  zu 
seiner  Zeit  wohnten,  deren  Dialekt  achäisch  war;  und  wenn  er 
Epidauros  'dorisch'  nennt  (8,  43.  46),  so  steht  dies  ebensowenig 
im  Widerspruch  mit  der  Tradition  von  einer  alten  ionischen  (s.  ob.), 
später  erst  'dorisierten',  richtiger  'achäisierten'  Bevölkerung  der 
Akte,  wie  wenn  er  die  trözenische  Kolonie  Halikarnaß  mit  ihrem 
durch  die  Inschriften  erwiesenen  ionischen  Dialekt  eine  'dorische' 
Stadt  nennt  (Herodot  7,  99;  Strab.  14,  2,  6,  p.  653  u.  a.).  So 
wohnten  zu  Beginn  der  historischen  Zeit  in  der  argolischen  Land- 
schaft inmitten  einer  abhängigen   achäischen  oder  achäisierten 
Bevölkerung  Dorer  in  den  Städten  Argos  und  Mykenä  als  herrschen- 
der Stand,  aber  auch  in  diesen  Städten  bereit«  mit  Achäern  zu- 
sammen, in  den  übrigen  Städten  der  Landschaft  aber  vereinzelt 
und  verstreut  als  Herren-  und  Adelsgeschlechter.    Gegenüber  der 
in  Sparta  konzentrierten  Kraft  der  lakedämonischen  Dorer  war 
die  Macht  des  Dorertums  in  der  Argolis  von  Anfang  an  durch 
die  Mischung  mit  den  zurückgebliebenen  Achäern  in  den  Haupt- 
sitzen Argos  und  Mykenä  und  durch  die  Zersplitterung  infolge 
der  Wanderung  in  die  Städte  der  Landschaft  geschwächt,  so  daß 
es  den  schweren  Verlusten  in  den  langdauernden  Kämpfen  mit 
den  Spartanern  um  die  Kynuria  fast  erlag.    Als  am  Ende  des 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  6000  Argiver  in  der  Schlacht  gegen  die  Lake- 
dämonier gefallen  waren  (Herodot  7,  148),  bemächtigen  sich  die 
Oymnesier  der  Stadt  Argos,  mußten  aber  eine  Generation  später, 
von  den  'Söhnen  der  Gefallenen'  vertrieben,  aus  Argos  weichen 
und  ließen  sich  in  Tiryns  nieder  (Herodot  6,  83).    Die  dorischen 
Argiver  aber  sahen  sich  genötigt,  um  die  zusammengeschmolzene 
Bürgerschaft  zu  ergänzen  und  sich  gegenüber  dem  feindseligen 
Verhalten  der  Spartaner  kampfbereit  und  widerstandsfähig  zu  er- 
halten, achäische  Periöken  in  ihre  Mitte  aufzunehmen  (Aristot. 
ol-  5»  3»  p.  1303  a  6);  die  Gemeinden  mehrerer  Periökenstädte 


54  Richard  Meister, 

wurden  damals  nach  Argos  verpflanzt  (Paus.  8,  27,  1;  vgl.  auch 
2    25    6   8).    Für  diese  neuen,  nicht  dorischen  Elemente  der 
Bürgerschaft  wurde  wahrscheinlich  die  vierte  Phyle,  die  wir  in 
Argos  neben  den  drei  dorischen  der'mf«V,  Jt^ftwtf  ™*  ™WXm 
finden,  die  ^   tä>v  <VQv<x»ü„v  eingerichtet  (vgl.  Boeckb  zu 
C1G  I  S  579;  0.  Müller,  Dorier  \Y  12',  Schömann-Lipsius  I  133. 
G.  Gilbert,  Gr.  Staatsalt,  H  77  usw.);  erwähnt  wird  sie  bereite 
in  einer  im  archaischen  Alphabet  geschriebenen  Inschrift  aus  dem 
Heraion  IG.  IV  517,  6,  sodann  in  anderen  argivischen  Inschniten 
aus  später  Zeit  IG.  IV  6oo5.  60 1,.  6o216,  auf  einem  im  Gebiet  von 
Nemea  gefundenen  Stein  IG.  IV  4884  und  V0B  Eph0r°8  ! 
St.  Byz.  240,  8.    Die  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  der  Verfassung  und 
politischen  Haltung  der  Argiver  eingetretenen  Veränderungen  (vg. 
O.Müller,  Dorier  nVi38ff.;  G.Gilbert,  Gr.  Staatsalt.  U  7  7«- 
zeigen,  wie  der  so  vermischten  argivischen  Bürgerschaft  auch  ihr 
dorischer  Charakter  nach  und  nach  verloren  ging. 

Wenn  wir  nun  die  argivischen  Inschriften  auf  Grund  der  in 
Lakedämon  gefundenen  Unterscheidungsmerkmale  des  dorischen 
und  achäischen  Dialektes  über  die  Dialekt-  und  Stammverhält- 
nisse der  argivischen  Landschaft  befragen,  so  ergibt  sich  das 
folgende  Resultat:   Dorismen  finden   sich   am   zahlreichsten  in 
Argos,  ferner  in  Mykenä;  aber  in  beiden  Städten  finden  sich 
auch  von  den  Zeiten  der  ältesten  Inschriften  an  die  den  betreffenden 
Dorismen  widersprechenden  Achäismen.    In  den  übrigen  Städten 
der  Argolis  herrscht  durchaus  der  achäische  Dialekt.  Achäiscn 
wurde  in  historischer  Zeit  in  der  Hermionia,  Trözenia  und  Epi- 
dauria  ebenso  wie  in  der  Korinthia,  Sikyonia  und  Phliasia  ge- 
sprochen; nur  hier  und  da  (in  Kleonä,  Epidauros,  Phlius)  finden 
sich  einzelne  Reste  von  Dorismen,  die  auf  die  dorischen  Zu- 
wanderungen in  diese  Städte  von  Argos  her  zurückzuführen  sind. 

In  der  Argeia  (im  engeren  Sinne)  findet  sich  die  Verhauchung 
des  zwischenvokalischen  Sigma,  um  mit  diesem  Charakteristikum 
hier  wie  in  Lakonien  zu  beginnen,  in  den  beiden  Städten  Argos 
(mit  dem  Heraion)  und  Mykenä;  in  beiden  aber  stehen  Beispiele 
von  erhaltenem  Sigma  von  den  ältesten  bis  in  spätere  Zeiten 
neben  der  Verhauchung.  Zunächst  Argos.  Verhaucht  ist  es 
innerhalb  der  im  archaischen  Alphabet  geschriebenen  Inschriften  in 
dem  Verzeichnisse  der  in  der  Schlacht  bei  Tanagra  (457  v-  ^DX'' 


Digitized  by  Google 


xxrv,  3] 


DORER  UND  ÄCHÄER.  I. 


55 


gefallenen  Argiver  GDI  3266c!,:  Jait[a]h[iGTQatog],  in  der  argivischen 
Urkunde  IG.  IV  5555:  [dapo]hiai,  in  dem  Namen  des  Argivers 
'AQx[t]kiXag  IG.  IV  1 341,  in  der  olympischen  Inschrift  eines  argi- 
vischen Künstlers  Olymp.  632:  [i]xo{i\Fihe,  ohne  daß  sich  in  diesen 
Texten  daneben  Beispiele  von  erhaltenem  Sigma  zeigten.  Dagegen 
steht  verhauchtes  neben  erhaltenem  Sigma  in  den  aus  dem  Dorfe 
Kuteopodi1)  stammenden  archaischen  Inschriften  IG.  IV  552: 
Ha[y]ihtxQ[uTig]lo  neben  Avöi^axogs  und  \yi]}-6Qato[og]l2  und  IG.  IV  553: 
KvXahoss  neben  [Jifo]vvöt[og]s.  Auf  dem  großen  Praxiteles- 
Bathron  in  Olympia  (Olymp.  266)  zeigt  von  den  beiden  Künstler- 
inschriften  (Olymp.  630.  631)  die  metrische  des  Achäers  Athano- 
doros  und  des  Argivers  Asopodoros  (Olymp.  630)  das  Sigma 
geschrieben:  Uooxo^öga,  dagegen  die  prosaische  des  Argivers  Atotos 
und  des  Argeiadas  (Olymp.  631)  das  Sigma  verhaucht:  ixoCfihe. 
Geschrieben  ist  es  auf  der  Bronze Tyskiewicz  IG.  IV  554:  [»]iaavQöt\, 
xaraiHoiog^  in  der  Weihinschrift  aus  dem  Heraion  IG.  IV  512: 
Jtfövvaio,  in  dem  Epigramm  des  Argivers  Aischyllos  IG.  IV  56 iM: 
dapoffiotg,  in  der  argivischen  Urkunde  IG.  IV  614:  'Tvaoloit  U(#mjia«6, 
ohne  daß  sich  Beispiele  der  Verhauchung  in  denselben  Inschriften 
daneben  fanden.  Von  den  jüngeren  argivischen  Urkunden  zeigt 
der  um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  geschriebene 
Schiedsspruch  der  Argiver  in  der  Streitsache  zwischen  Melos  und 
Kimolos  GDI.  3277  zwischen  vokalisches  Sigma  erhalten:  ofioXopj- 
öäpTtav,  [v]aam',  dagegen  ist  es  in  einer  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
gehörigen  Namenliste  IG.  IV  618  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ver- 
haucht: TtXeTxxov  I  3.  4,  ÜQavXXog  II  5,  Uyij[t]dapoe  II  6,  [JI]«[t>l'« 
(von  Frankel  aus  TATIA  hergestellt)  II  7,  TeXitxxog  II  8,  und 
nur  einmal  geschrieben:  Avoixxov  I  9;  verhaucht  ist  es  ferner  in 
der  Weihinschrift  IG.  IV  571,:  'Jyijtxxa  und  auf  mehreren  ge- 
stempelten Ziegeln  aus  dem  argivischen  Heraion  IG.  IV  542.  543: 
(fofiÖKn;  schließlich  nenne  ich  hier  noch  das  der  altdorischen 
Sprache  angehörige  argivische  Wort  ßa&vz6fo$  s.  S.  12  Anm. 
Vom  3.  Jahrh.  v.  Chr.  an  finden  wir  für  die  Verhauchung  kein  Bei- 
spiel mehr  in  den  argivischen  Texten,  vgl.  IG.  IV  529^:  Jüm>va--t 

1)  'Kovroonödi  vicus  principaHs  est  demi  hodierni  Mvxtjv&v ;  ab  antiquis 
MycenU  et  ab  Heraeo  inter  orientem  et  meridiem,  ab  Argia  ad  septentriones 
wque  fere  abest  circa  kilometros  quinque,  ut  ab  unoquoque  horum  locorum  la- 
pides  huc  transportari  potuerint'  Frankel,  IG.  IV  8.  84. 
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e,T  •  <w.c  S69:  .IM«'*»«1""'  57o:  /Ii»««'«'. 

„5:  ß„(m,a„.,  598-  «•  yon  ^      ia  t  jj^der 

Argos  (.  ,06  v  -         femer  ut  ^  VerhauchüDg 

nr.  40  A  15-  '9  usy-    r       >       .  .  ,     mxU>  ut  videtar  sae- 

auf  der  ^den  L.en  « 

culo  adaignandus  Fkankelj  au«.  Jahrh 
auch  „acndem       4«  SM  von ,  A*^  ^  ^ 

v.Chr  (Tsu-ms  .  .8  7 ,  .590 

und  eine  ™>M>1  der  Maat  Aigoe    u       v     ,.„,_„,«  v.Chr. 
der  Dorismns  in  dem  mykemschen  Dekret  (.97    «9 ,  > 
10.  IV  497.:  ta***  daneben  aber  ^«.«.ft™- 
Lt  das  Ca  auch  in  der  alten  manischen  *>^*£™™ 
/  \  /wobe;  aber  zu  bemerken  ist,  daß  rar  die  ver 

ÄT2  Ca  der   Lokativendung  h»   überhaupt  kein 
^ Beispiel  fliegt,  s.  S.  38)  und  in  der  späteren  terU 
fere  saeculi*  Frankel)  IG.  IV.  499  in  der  achaischen  Form  (s.  S.  8  A) 
i    innerhalb  der  in  der  Stadt  Arges  gefundene «  £ 
Schriften  begegnet  der  dorische  Handel  auch  einmal  - 
Namen    eines    kleonäischen    Beamten:    AM  IG.  lVö 

Die  Inschrift  gehört  nach  Frankel  m  das  Jahr  36 
v.  Chr.  oder  in  eins  der  nächstfolgenden  Jahre.    Die  lüeon^ 
die  den  Argivern  schon  468  bei  der  Zerstörung  von  Myken* 
hatten  Heeresfolge  leisten  müssen  (Strab.  8,  6,  I9>  P- 37 
im  Jahre  418  von  Thuk.  5,  67  mit  den  Orueaten  zusamm *. .  £ 
ütW«z<n  der  Argiver  angeführt  werden,  standen  damals  un 
argivischer  Herrschaft  (Bursian,  Geogr.  2,  38).   Ob  JV.«.*S 
aus  dorischem  Geschlechte  gewesen  oder  ob  der  Donsmus 
dorische  Zuwanderer  in  den  Dialekt  von  Kleonä  gebracht  wer 
ist,  laßt  sich  nicht  ausmachen;  die  einzige  dialektische  lnscn 
von  Kleonä,  die  wir  haben,  IG.  IV  1607,  bietet  leider  kern  d 
spiel  der  betreffenden  Stellung  des  Sigma.     Aus  den  ü  ng^ 
Städten  der  Argeia  gibt  es  nicht  viel  epigraphisches  Material;  a 
Lerna  hegt  Mvetos  und  XQvöav»tg  IG.  IV  664,  aus  Tiryns  Kv^vtc^ 
(vgl.  aber  S.  1 1.  13.  38)  IG.  IV  668  vor.    Von  den  zur  \  ^ 

weiteren  Sinne  gehörigen  Landschaften  zeigt  nur  die  Lpi  a 
einige  Spuren  dieses  Dorismus.    Zwei  Ziegel,  die  im  Gebiete  e 
epidaurischen  Asklepiosheiligtums  gefunden  worden  sind,  tragen 
den  Stempel  ^tohg  IG.  IV  1525,  wie  die  Ziegel  aus  dem  argi- 
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vischen  Heraion  den  Stempel  rf«{<ö/bt  (auch  daitoiotHoag)  s.  S.  55 
und  die  Ziegel  aus  einem  spartanischen  Atheneheiligtum  den 
Stempel  ött^daiog  yAMvag  GDI.  4460.  Eine  noch  im  archaischen 
Alphabet  abgefaßte  Weihinschrift  aus  dem  Asklepiosheiligtum  ent- 
hält den  Namen  einer  AixalucQtöra  IG.  IV  1343,  die  vielleicht 
Argiverin  gewesen  ist. 

Von  der  für  den  spartanischen  Dorismus  als  charakteristisch 
nachgewiesenen  spirantischen  Aussprache  des  &  gibt  es  in  den 
Inschriften  von  Argos  und  Mykenä  kein  Anzeichen:  der  Buch- 
stabe &  ist  unverändert  geschrieben  worden,  wobei  zu  bedenken 
ist,  daß  auch  in  Sparta  die  älteren  Inschriften  an  der  Schreibung 
#  unverändert  festgehalten  haben  (s.  S.  25).  Aber  in  Phlius 
findet  sich  Svpädag  (vgl.  att.  #t<{i-ar%  CIA.  II  1007^)  in  einer 
Grabinschrift  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  (nach  Frankel) 
IG.  IV  451  und  mQ]ix[xog]  IG.  IV  446,  wenn  Frankel  diesen 
Namen  richtig  aus  den  nach  Fourmonts  Kopie  angegebenen 
Zeichen  ZII.IPI--  hergestellt  hat.  In  Epidauros  finden  wir  im 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  den  Ttßiotog  'IovXtog  StdvVtjg  IG.  IV  1438  und 
seinen  Sohn  Ttßiotog  'IovXtog  2tdv»ov  vtog  KXavötavdg  IG.  IV  1439 
genannt;  möglicherweise  stammte  die  Familie  des  2tdv#t}g  (=  &edv- 
toys),  dessen  Name  so  spartanisch  klingt  (s.  S.  25),  aus  Sparta, 
verwandt  vielleicht  (vgl.  J.  Baunack,  Stud.  I  87)  mit  dem  ebenfalls 
in  Epidauros  in  annähernd  gleicher  Zeit  geehrten  luiog  'IovXtog 
Mxavog  vibg  2xctQuax6g  IG.  IV  1469,  der  ein  Enkel  des  unter 
Augustus  in  Sparta  mächtigen,  unter  Tiberius  der  Herrschaft 
beraubten  EvovxXtjg  und  ein  Sohn  des  unter  Caligula  in  Sparta 
wieder  zur  Herrschaft  gelangten  A&xtov  war  (Dittenberger  zu 
Syll.1  360.  361.  363). ') 

t  kommt  in  den  älteren  Inschriften  von  Argos  und  Mykenä 
nur  einmal  in  dem  Infinitivrest  -$tv  Argos  IG.  498g  vor;  die 
Schreibung  öd  (d)  für  £,  die  auch  in  Sparta  nur  beschränkte  An- 

1)  Anf  einer  der  epidaurischen  Wunderkurtafeln  steht  als  Name  einer 
Ach&erin  aus  Pellene  '/{fyiov/xa  IG.  IV  95 1 10.  Diese  Schreibung  aber  mit  J.  Bau- 
nack, Stud.  I  121.  160  als  Zeugnis  dafür  zu  benutzen,  daß  im  epidaurischen 
laJekt«  »  spirantisch  gesprochen  und  o&  zu  9»  (d)  assimiliert  worden  sei  wie 
z.  B.  ün  gortynischen  jrooftx  aus  n^oofox,  gebt  nicht  an.  weil  sich  auch  in  Athen, 
*o  diese  Erkl&rungsweise  ausgeschlossen  ist,  ffytovixog  CIA.  II  86i2.  ,j  findet;  es 
»  wohl  mit  Fick-Bechtel  154  7fyo-  als  Nebenform  zu  Vöfyto-  anzuerkennen. 
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Do 

,      /    q  i  e\   iot  nirgends  zu  bemerken;  die 

wendung  gefunden  hat  (*  &  35^  *  Dialekt  nacn. 

spirantische  Natur  abe   des  ^  Dialekt  aus 

gewiesen  wurde  (s.  S.  37»-).  &™  ™  u        *    ,     lte  Inschrift 

L  Schreibungen  (*•  -  »  *• 

au8  dem  Heraion  IC,  IV  506,  5  und  ^  ^  *  >  <  ^ 

trfTt^  WSÄi  des  epi- 
beroeb,  Syll.  428]  Z.  15  hervor.    ™  ^       1G.  IV 

daurischen  Asklepieions  wird  ein  auf 
I4849l  genannt;  auch  " 
spirantische  Aussprache  des  <t  von  -doros,  ob  der  m 
Epidauros  stammte,  wissen  wir  nicht. )  F00ftßy6o«?, 
P    Mür  /  zeigen  die  Eigennamen  3o,MrH«,  d.  1.  J W; 
über  die  Etymologie  vgl.  Joh.  Schmidt    KZ^  33.  4 5^ 
altertümüchen  Inschrift  von  der  argmschen  Larissa  IG.  IV  6  U 
und  (-  archaisch«  I-hnft  ^ 

Heraion  IG.  IV  51 7«)  *  dem  Verzeichnis  der  m  der  bcbi 
dem  Isthmos  146  v.  Chr.  ^Uenen  Ep^auner  IG-  ^4  ^; 

(für  stand  nach  Cyriacus  ^> 

stein  in  Kerkyra  31 94  (-CIG.  1909)-    Bei  Hesych  wir 

"    "0  Der  Schreibung  <tf  Ar  da«  spirantisch  gerochene  dentepricht  ün  ersehen 
Dorismus,  von  dem  im      Teil  zu  sprechen  ^  ^«""ufLcht 
52f.)  die  auch  in  Rhodos:  töf  IG-  XH  737  ****  »ut  WenD 

5  Spartan.  J«^«*  und  argiv.  «vr^fi  erklären  sich  gegeuseiti {  ^ 

manche  meinen,  daß  in  ß<*X«s  durch  Sandln  -S :  «-  « ^       «  ^ 

sei,  wie  in  Gortyn  z.  B.  x«S  *<  «u  ra*  «,  so  ist  zu  bemerken  ^  ^  ^ 
jenen  Fallen  der  erste  Laut  an  den  zweiten  ange vorau8Zusetzen 
Annahme  einer  solchen  Assimilation  für  8  spirantischen  Chara^r        ^  Kreta\ 

nötigt.   In  Gortyn  war  i  tatsächlich  spirantisch,  vgl.  Dor?r,??i  ^IG  IV  95»- 
3)  WennindememenVemicbnisdcrWnnderkurena^aao^lü-  j  ^ 

mit  J.  Baunack,  BtauL  I  .28.  «60  als  «M»  W*m*k  »  ™^  g0  wflrde 
a«ioS  aolcodj/g       erklären  wäre,  wie  gortymsch  iadixcS  ,  k't  beweisen- 

diese  Schreibung  spirantische  Aussprache  des  ö  im  ^r^Md^ofh>rg*-*» 
Mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  bezieht  man  aber  «v«*  aut  aas  w  ^ 

Wort  r«  0Wk  und  nimmt  bei  dem  folgenden  fcM»^S,oJ  BMiehttDg  »uf 
Prellwitz,  GDI.  3339  und  Dittbnbercer,  Syll.  802  Anm.  4  J  pehler 
das  hinzugedachte  rag  öt(uUag  oder  (mit  Blinkenberg  und  Frankel; 

(statt  Itftßkmdva)  an.  „„InWtfW  «r*1^ 

4)  Umgekehrt  ist  korinthisch  afiouFo  in  tv  «Ji  «öl«  X^"°W  „»phiscbe 
IG.  IV  212  (wechselnd  mit  [xv  di]  8bS  z«?kö(ff>[v  M°«M,V  ^   ,  3J  vgl 
Enteprechung  des  homerischen  *«o«ft  (in  Wo«  Z«<>/«W«v  //^„«t, 
Wiusch,  Altkorinth.  Tooindustrie  171;  Danielbson,  Idg.  F.  14,  39  •» 
Berichte  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1904,  S.  8. 
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6ä  als  argivisch,  an  mehreren  Stellen  (Ahrens  II  49  Anm.  23) 
tßaaov  als  syrakusanisch  (—  korinthisch)  angeführt. 

Das  durch  urgriechischen  Hiatus  von  a-  oder  o-Lauten  getrennte 
t  erscheint  in  dorischer  Weise  zu  1  geworden  in  den  Eigennamen 
#10-  -  und  &uMpav[eog\  in  der  Inschrift  aus  dem  Heraion  (aus  spaterer 
Zeit;  2.  Jahrh.  v.  Chr.?)  IG.  IV  53oI6  Ig,  neben  denen  in  demselben 
Texte  &iotioaiagH  steht,  in  dem  Genetiv  Woxog  der  metrischen  im 
archaischen  Alphabet  abgefaßten  Weihung  IG.  IV  56 aus  der  Stadt 
Argos,  in  dem  Eigennamen  der  Argiverin  touavig  in  der  epidau- 
rischen  Inschrift  IG.  IV  11 12  und  in  dem  Partizip  ittdtöv  Schieds- 
spruch der  Argiver  GDI.  3277  [=  Dittenberger,  Syll.3  428]  Z.  17, 
das  nach  Hoffmanns  Erklärung  (De  mixtis  ling.  Gr.  dial.  5 1)  für 
lintm>  steht.  Außer  der  Stadt  Argos  zeigt  von  den  zur  Argolis 
im  weiteren  Sinne  gehörigen  Landschaften  nur  die  Epidauria 
noch  Beispiele  dieses  Dorismus:  un  »töi  IG.  IV  gi4s,  »101  ebd.J7, 
**wQi)$  906.973.  1484,,,  SioxXeidag  89445,  &toxXfi[d]cc  1148,,  Sio- 
<fävtv[g]Q2$15,  8io*^tv92  5„  jo.  öioxv<r«vSi5o8A„  0taiovi^Sslo1  IO? 
Hiaaov  1472  (vgl.  Herodot  6,  85:  0f«<f«%  6  AenXQixeog  mv  iv 
t$  SxoQTy  doxtpog  ävruf). 

Den  Stamm-  und  Dialektverhältnissen  nach  gehört  auch  die 
Landschaft  Megaris,  obwohl  sie  nicht  zur  Argolis,  Überhaupt  nicht 
zum  Peloponnes  gerechnet  wurde,  zur  Gruppe  der  argolischen 
Staaten.  Der  Tradition  nach  ist  sie  wie  diese  durch  die  Dorer 
erobert  und  besiedelt  worden,  aber  nicht  beim  Eindringen  der 
Dorer  in  den  Peloponnes,  sondern  bei  ihrem  Heereszug  vom 
Peloponnes  nach  Attika  (Herodot  5,  76;  Strab.  14,  2,  6,  p.  653 
u.  a.  0.).  Niedergelassen  hätten  sich  in  der  eroberten  Landschaft, 
wie  es  heißt,  namentlich  Korinther  (Paus.  1,  39,  4-  5)  °^er 
Korinther  und  Messenier  (Skymn.  501  ff.),  und  daß  wirklich 
Megaris  längere  Zeit  unter  korinthischer  Herrschaft  gestanden 
hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln  (0.  Müller,  Dorier  1*  90;  Bürsian, 
Geogr.  Grlds.  I  373;  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  II  68 f.  u.  a.).  Durch 
diese  Dorer,  die  die  Herrschaft  in  Megaris  erlangt  hätten,  seien 
die  Megarer,  die  vorher  ionischen  Stammes  gewesen  wären 
(Strab.  9,  i,  5.  6,  p.  392;  Paus.  1,  39,  4)»  &n  xtt)  <PMtfVv  l,tza- 
ßaXdvxtg  zu  Dorern  geworden  (Paus.  a.  0.).  Die  drei  dorischen 
Phylen  sind  auch  in  Megara  vorhanden  gewesen  (IG.  IV  926; 
IG.  VII  70.  71.  73).   Unter  dem  'dorischen'  Dialekt  aber,  den  sie 
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v  u  A*r  m  TCorinih  wie  in  den  übrigen  argo- 

(mit  einzelnen  doriechen  Ingredienzen)  kennen  gelernt  haben ^ 
Wahrheit  zeigen  auch  die  megarischen  ***** 
achaischen  Dialekt  wie  im  allgemeinen  °«  fernsehen  m.  Au* 
nähme  der  spartanischen),  messenischen  und  argobschen  (mit  Aus 
"ahme  einesTeiles  der  Inschriften  ans  den  Städten  Argos  und  Igtag 
Ein  einziger  Dorismua  könnte  vielleicht  .m  meganschen 
gefunden  werden,  nicht  im  Dialekte  der  Inschriften, 
einen  Dorismns  haben,  wohl  aber  in  der  Nachahmung  des  mega- 
Dialekts  in  den  Acharnern  (,,,-8,5).  ™  denen  die .  band- 
schriftliche  Oberlieferung  73*.  835  (■»*  to»J f*0™" 

daneben  aber  8zj  und  inpi«*  737  bietet    Wenn  wir 

uns  erinnern,  wie  der  für  den  spartanischen  D,alekt  vollkommen 
gesicherte  charakteristische  Klang  dieses  Lautes  ,n  unserer  band- 
schriftlichen  Überliefernng  der  Lyeistrate  ausnahmslos  in  pbone 
tischer  Schreibung  durch  M  («)  wiedergegeben  ist  und  in  de» 
verhältnismäßig  zahlreichen  Beispielen  nirgends  vulgares  (  ste« 
(s.  S.  36),  so  werden  wir  die  Beweiskraft  der  zwei  Wörter  m.tjM 
gegenüber  den  zwei  andern  mit  t  nicht  so  hoch  taxieren  können, 
um  ihretwegen  den  Dorismns  M  (*)  für  t,  von  dem  weder  die 
megarischen  Inschriften  noch  andere  Dialektüberlieferungen  (die 
Angabe  bei  Suid.  ,.«&«•  of  *i  MWfs'  H*»«  8*"  ******  mt  ™ 
Aristophanesüberlieferung  zurück)  etwas  wissen,  dem  megansen 
Dialekte  zuzuerkennen.    In  unsere  Überlieferung  könnte  er  z.  o. 
dadurch  gebracht  worden  sein,  daB  ein  Schreiber  an  den  betreuen- 
den megarischen  Stellen  zur  Unzeit  an  den  aus  der  Lysistra 
ihm  bekannten  Dorismus  dachte.')    Auch  aus  der  Schreibung 
Airfentv  für  Air6o»tv«  (.Ay«jiwir«[i]  10.  Vn  is.  tv  AiyvnnwsJ 
darf  nicht  auf  einen  Dorisraus  im  megarischen  Dialekt  geschlossen 

1)  Ahm»»  n  97  f.  glaubte  an  di.  Echtheit  de«  SS  in  <»4  W»*?"' 

ohne  sich  über  die  Glaubwürdigkeit  de»  {  iu  o=«vt«£o[u..  uud  featov  ausiusprec , 
uad  sebrieb  M  der  Volkssprache,  {  dem  gebildeteren  Dialekte  w.  S""?^  ^ 
De  dial.  Megar.  52  t.  bürdet  die  Korrektur  SS  dem  berüchtigten  '^"^'"L^, 
Grammatiker'  auf,  der  ^avrafoum  nur  wegen  der  ganz  besonderen  e 
des  Wortes  unverändert  gelasson  habe.  KörrhER,  Der  Dial.  Megaraa,  Hec  ■ 
Jabrb.  Suppl.  18,  561  meint,  Arietophanes  selbst  sei  bei  den  Formen  mit  «« 
sebentlicb  aus  dem  megarischen  in  den  biiotiachen  Dialekt  geraten. 
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werden.  Korolkow,  der  erste  Herausgeber  der  Inschrift  Iö.  VE  i 
hat  nämlich  diese  Schreibung  mit  der  kretischen  Ilvxiog  für 
Uv&iog  verglichen  (Ath.  Mitt.  8,  189).  Nun  ist,  wie  wir  im 
folgenden  sehen  werden,  die  Schreibung  Ilvxiog  in  Gortyn  auf- 
gekommen, um  die  explosive  Natur  des  Dentals  in  dem  delphischen 
Fremdwort  Ilvftiog  zu  bezeichnen,  da  in  Gortyn  0-  das  Zeichen 
einer  Spirans  war.  Von  einer  solchen  Ursache  kann  bei  der 
Schreibung  Atydaxtva  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Aiyoo&tva 
nicht  die  Rede  sein,  da  wir  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die 
Annahme  haben,  daß  in  den  beiden  megarischen  Städten  Megara 
und  Aigosthena  eine  Dialektverschiedenheit,  wie  in  Delphi  und 
Gortyn,  bestanden  habe.  Dittenberger  (zur  Inschrift  IG.  VII  1) 
hält  im  Gegenteil  Aiyöoxiva  für  die  ursprünglichere  und  etymo- 
logisch berechtigte  Schreibung  'nominis  sine  dubio  angustias  sive 
saltus  caprarum  significantis,  quae  notio  loci  naturae  accommo- 
datissima  est',  ohne  auf  die  Frage,  wie  dann  die  Entstehung  der 
gewöhnlichen  Form  Aiyoofttva  aus  Aiy6<$xeva  zu  erklären  sei,  ein- 
zugehen. Die  gewöhnliche  Form  aber,  die  den  Ziegenreichtum 
der  Gegend  hervorhebt,  dürfte  etymologisch  ebensogut  zu  er- 
klären sein,  wie  diese  singulare.  Wahrscheinlich  haben  wir  es 
mit  Doppelformen  zu  tun,  wie  sie  bei  der  Schreibung  von  Orts- 
namen selbst  heute  noch  gelegentlich  vorkommen:  in  Aigosthena 
selbst  schrieb  man  stets  Aiyfotovu  und  dachte  dabei  an  a&hag, 
in  Megara  schrieben  manche  zur  Zeit  der  Inschrift  IG.  VII  1 
Aiyöaxtva  und  dachten  dabei  an  axevog,  und  beides  war  möglich, 
da  Aiydafteva  und  Aiyoavtvu  sehr  ähnlich  klang.  Wenn  also  die 
Schreibung  Aiyöoxtva  uns  überhaupt  etwas  über  den  megarischen 
Dialekt  lehrt,  so  kann  es  nur  die  Tatsache  sein,  daß  megarisches  V 
Explosiva  und  nicht  Spirans  war. 


Dorer  und  Achaer  in  Kreta. 

Die  Hellenisierung  Kretas  hat  im  Zusammenhang  mit  den 
vorgeschichtlichen  Wanderungen  der  Griechen  stattgefunden;  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Süden  ist  Kreta  ihre  letzte  Station  ge- 
wesen, das  südlichste  Land,  das  sie  sich  in  seinem  ganzen  Um- 
fange allmählich  zu  eigen  machten.  Über  ihr  erstes  Eindringen 
erzählt  Herodot  7,  169 — 171   folgende  aus  Praisos  stammende 
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Geschichte.    Als  Minos  in  Sizilien  eines  gewalteamen  T^des  ge- 
sterben  sei,  hatten  sich  die  Kreter  mit  A^^^^H^ 
Ost-  und  der  Polichniten  in  Westkrete  zu  ^ 
Sizilien  aufgemacht    Erfolglos  von  da  «f*8^ 
an  der  Südküste  Italiens  Schiffbruch  J 
dem  Namen  der  messapischen  lapygier  m  ^J^*^ 
ihr  kretisches  Land  aber,  das  durch  ihren  Auszug 
sei,  waren  andere  Leute,  vor  allem  Hellenen,  als  Kolom  ten  ein 
^wandert.    In  dieser  Geschichte  interessiert  uns ^vor  rfbm  £ 
Gegensatz  zwischen  Zentralkreta  einerseits  un d  »  ™ <* 
krete  andererseits:  in  Zentralkreta  zogen  che  Hellenen  ein  und 
hellenisierten  es,  wahrend  Ost-  und  Westkreta  von 
Völkern  bewohnt  blieb.    Diese  Tradition  wird  durch .  ante  £ 
richte  und  durch  die  sprachlichen  Tatsachen  bestätigt.    Die  un 
Ostn  wohnenden  EteolLter  und  die  im  Westen  am  » 
wohnenden  Kydoner  galten  gegenüber  den  eingewanderten  Griechen 
als  Autochthonen  (Strub.  10,  4,  6.  p.  475;  5.  64»  ^ 

also  als  Nichtgriechen;  für  die  Eteokreter  wird  **r mcMffi «tod» 
Nationalitat  durch  mehrere  etwa  ins  6.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  o^üerende 
Inschriften  aus  Praisos  bestätigt,  die  in  einem  Alphabet  gescr^eben 
sind,  das  dem  der  archaischen  griechischen  Inschriften  Kretas  mc 
unähnlich  ist,  aber  eine  nicht^riechische,  für  uns  vor  der  na 
unverstandliche  Sprache  reden.1)    Noch  die  Ilias  kennt  nur  Zentral 
kreta;  alle  Städte,  die  der  Schiffskatalog  B  645*  nennt  (Knosos, 
Gortyn,  Lyktos,  Miletos,  Lykastos,  Phaistos,  Rytion),  Hegen 
Zentralkreta,  von  den  Städten  Ost-  und  Westkretas  wird  Kein 
genannt.    Von  Stammverschiedenheit  unter  den  griechischen 
wohnern  Kretas  erfahren  wir  in  der  llias  nichts;  Idomene^ 
Meriones  und  ihre  kretischen  Gefolgsleute  sind  Achäer  wie  ^ 
übrigen  griechischen  Teilnehmer  am  Kriege.    Dagegen  wei  ^ 
Odyssee  von  verschiedenen  Völkern  und  verschiedenen  Zungen  a 
Kreta  zu  erzählen  (r  172fr.): 

1)  Publiziert  sind  sie  in  den  Mon.  ant.  3,  449  nr.  208  und  in  aero  ^ 
Brit.  school  at  Athen»  7,  127.    Der  ungriecbische  Charakter  der  Sprache  »sj  ^ 
den  Wörtern  arkrkokles,  ark[r]apset  u.  a.  ersichtlich.  —  In  Westkreta  sin  ^ 
der  Sprache  der  nichtgriechischen  Bevölkerung  Reste  erhalten  in  Eigenname 
'AßStag  '0^oS  'Offovag  'Ac^iSag  K^vxtov  Aixvqtog  KttQai^g  aus  P01*™*  de 

5118.  5119.  5119*,  Tvtfaäq  aus  Hyrtakina  5055*,  Boovhog  aus  Tarra  u 

corr.  13,  72  u.  a. 
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Korjttj  xig  yttl1  (du  p*ffG>  ivX  olvottt  x6vrm, 
xaXi}  xai  x(uQ(t,  jttQtQQvtog-  h  &  av&QGtxoi 
xoXXoi,  cattiQt'öioi  xai  ivvfptovxa  XÖXrjtg. 
&XXtj  if  aXXotv  yX&Gön  iiepiypivri'  iv  phv  !4^«iot, 
iv  tf'  'EtedxQqteg  (ttyaXtjtoQfg  y  iv  dh  Kvdmveg 
Jmqiitg  T(  TQi%dtxtg  diol  tt  TltXaöyoL 

Wir  sehen,  daß  zu  der  Zeit,  als  die  angeführten  Homerverse,  die 
einem  jüngeren  Abschnitt  der  Odyssee  angehören  (vgl.  v.  Wila- 
mowitz,  Horn.  Untersuch.  49 ff.),  gedichtet  wurden1),  auf  Kreta 
Achäer  und  Dorer  nebeneinander  wohnten,  wie  wir  sie  in  Lake- 
dämon und  Argos  nebeneinander  angetroffen  haben.  Da  die  Grund- 
lage der  homerischen  Dichtungen  Lieder  bildeten,  die  lange  vor 
der  dorischen  Wanderung  entstanden  waren,  und  die  homerischen 
Dichter  an  der  Vorstellung,  nicht  ihre  eigene  sondern  eine  längst- 
vergangene,  vordorische,  achaische  Zeit  zu  schildern,  im  allgemeinen 
festgehalten  haben,  so  ist  die  Erwähnung  der  Dorer  an  dieser 
Stelle  von  jeher  aufgefallen.  Der  Historiker  Andron  von  Halikarnaß 
erzahlte  nun  (FHQ.  IV  349  fr.  3.  4  =  St  Byz.  254,  8  s.  v.  Jüqiov, 
Strab.  10,  4,  6,  p.  475),  lange  vor  der  dorischen  Wanderung  hätte 
Tektaphos,  ein  Sohn  des  Doros,  aus  der  thessalischen  Hestiäotis 
Peiasger,  Dorer  und  Achäer  nach  Kreta  geführt,  als  König  Kres 
regierte.  Diodor  (4,  60,  2;  5,  80,  1 — 3),  der  nicht  aus  Andron 
(0.  Müller,  Dorier  P  32  A.  2),  sondern  aus  den  kretischen  Lokal- 
historikern (Diod.  5,  80,  4),  die  auch  Andron  benützt  hat,  schöpft, 
nennt  den  Führer  nicht  Tektaphos  sondern  Tektamos  (cod.  F: 
IVvrajiotf,  vgl.  0.  Müller,  Dorier  P  32  A.  3),  und  läßt  diesen  an 
der  einen  Stelle  (4,  60,  2)  fift«  AioXi&v  xai  IleXaOy&v  nach  Kreta 
fahren,  an  der  andern  Stelle  (5,  80,  2)  mit  Dorern,  die  er  vom 
Olymp,  und  Achäern,  die  er  aus  Lakonien  mitgenommen  habe. 
Es  ist  offenbar,  daß  der  unkritische  Kompilator  an  der  zweiten 
8telle  einem  andern,  dem  ersten  widersprechenden  Bericht  der 
kretischen  Geschichtsschreiber1)  gefolgt  ist  —  oder  vielmehr  zwei 
andern  Berichten.    Denn  es  scheint  mir  klar  zu  sein,  daß  die  von 

0  Hat  der  ionische  Dichter  durch  die  Herrorhebung  der  MiscbungSYerhalt- 

nisse  in  Kreta  den  Namen  Ä^ti,  yaüt  volksetymologisch  als  (=  fUfuy^vn) 
r««*  erklaren  wollen? 

2)  Diod.  5,  80,  4:  hui  dl 
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,  go  ,_,)  aufgellten  sechs  Perioden  der  Besiedele 
ihm  (5,  80.  i—3)  aul»      ,  ,  üorer  und  Achäer.  4-  Bai- 

Kretas  (1.  Eteokreter.  2.  Pelasger.  3- 

,,ren    S  Leute  des  Minos  nnd  Rhadamanthys    6.  Argiver  un 
^dämonier)  dadurch  .  «  IZ 
parallele  Berichte,  von ^  ^ 
aneinander  geschoben  hat.  Wie  sten  ^  kreti8Chen 

als  wertlose  Kombination,  die  gemacht  sei  n»r 
vrie  die  in  der  Odyssee  r  177        Einwohner  Kretas  gena 
2er  voT  der  dorischen  Wanderung  dahin  gJ^S 
eine  solche  Kombination  zur  Erklärung  der  Homerstelle  k 
w„hl  die  Erzählung  Androns  (bei  Steph.  Byz.  Z54J*)  ^ 
der  von  den  fünf  in  der  Odyssee  8^°"™  Dr. 
kreter  und  Kydoner  durch  die  Person  des  König  k» 
einwohner  nnd  die  Derer,  Achäer  und  ^^~^Bt 
Thessalien  bezeichnet  werde.    Mit  den  zwei  £j%£?£x 
vorliegenden  Erzählungen  von  der  ältesten  Einwandern  g 
es  abtr  anders.    Als  älteste  zu  den  barbarischen  U™?^ 
hinzugekommene  Ansiedler  werden  bei  ihm  4,  °°.  2  d 
Pelasfer,  s.  80.  ,  Pelasger  und  5,  80.  3  die  Leute 
Rhadamanthys  angeführt;  die  Einwanderung  der  Derer  un 
wird  4,  60,  2  bei  dem  Zug  des  Tektephos  gar  nicht  erw^ 
der  dritten  Passung  5,  80,  3  ausdrücklich  den.  Hera«— 
zeitlich  nachgestellt    Daraus  ergibt  sich,  daß  <be 
vorliegenden  kretischen  Darstellungen  jenes  ältesten  z.uge 
standig  sind  und  mit  der  Erklärung  der  Homerstelle  ni 
zu  tun  haben.  Für  die  Überlieferung  aber,  daß  die  Uta*»  ^ 
Wanderer  Pelasger  oder,  wie  es  4,  60,  2   heißt,  aoi 
Pelasger  gewesen  sind,  wird  sich  in  einem  spateren  lene 
Untersuchungen  ein  wichtiges   Argument  ergeben.  An 
Stelle  beschäftigt  uns  nur  die  Überlieferung  von  der  . 
Kretas  durch  die  Achäer  und  Derer  und  die  Frage,  ob wir    ■  ^ 
Stämme  auch  in  Kreta  auf  dem  Wege  dialektologischer  _ 
suchung  als  Volkseinheiten  historischer  Zeit  finden  und  voneina 

1  *  J  1  *• 


scheiden  können. 
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Nach  dem  troischen  Kriege  sei  durch  eine  zweite  Verödung 
Zentralkretas  eine  zweite  Masseneinwanderung  veranlaßt  worden, 
so  erzahlt  Herodot  7,  171  weiter  (s.  S.  61  f.)  den  Bericht  der  Praisier 
über  die  Besiedelung  Kretas.  Als  nämlich  die  Kreter  nach  dem 
troischen  Kriege  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt  wären,  sei  unter 
ihnen  Hungersnot  und  Pest  ausgebrochen  als  eine  von  Minos  ge- 
sandte Strafe,  weil  seinen  Tod  die  damaligen  Kreter  nicht  erfolg- 
reich gerächt  hätten,  die  jetzigen  aber  dem  Menelaos  beigestanden 
hätten,  seine  geraubte  Gattin  zurückzuführen.  In  das  durch  Minos' 
Zorn  verödete  Zentralkreta,  das  Land  der  in  beiderlei  Beziehung 
Schuldigen,  seien  dann  die  neuen  Einwanderer  gekommen,  die  zu- 
sammen mit  den  von  der  früheren  Bevölkerung  noch  übrigen 
Kretern  das  Volk  begründet  hätten,  das  zu  seiner  Zeit  die  Insel 
noch  bewohne.  Nach  der  Erzählung  der  Praisier  hat  sich  also 
auch  die  nach  dem  troischen  Kriege  im  Zusammenhange  mit  dem 
Heraklidenzuge  stehende  dorische  Einwanderung  auf  Zentralkreta 
hin  gerichtet 

Das  Epos  kennt  —  bis  auf  die  besprochene  Odysseestelle  — 
nur  Achäer  in  Kreta;  von  achäischen  Einwanderungen  und  Grün- 
dungen einzelner  Städte  durch  Achäer  erzählten  kretische  xvfoug. 
Lappa  hieß  'Ayaptttvovog  xrfofic  (St.  Byz.  410,  5  8.  v.  A&\t3tij),  Tegea 
in  Kreta  vxb  TaXftvßtov  xnafata«  (St.  Byz.  610,  14  s.  v.  Ttyia', 
Schol.  zu  Horn,  t  175fr.),  Pharai  in  Kreta  wurde  von  dem  messe- 
nischen hergeleitet  (St.  Byz.  658,  6  b.  v.  <I>aQa().  Nach  der  Grün- 
dungsgeschichte von  Magnesia  am  Mäander  (0.  Kern  S.  14  f.  nr.  17) 
sollen  thessalische  Magneten  eine  Stadt  zwischen  Gortyn  und 
Phaistos,  und  von  dieser  Stadt  aus  Magnesia  am  Mäander  ge- 
gründet haben.  Achäer  und  Lakonier  sollen  Polyrhen1)  gegründet 
haben  (Strab.  10,  4,  13,  p.  479).  Die  dorische  Einwanderung  wurde 
in  Zusammenhang  mit  dem  Heraklidenzug  gebracht  (Phaistos  eine 
Gründung  des  Herakliden  Phaistos  St.  Byz.  654,  18  s.  v.  4>atot6g) 


')  Die  ßtadt  nennt  sich  Tlolv^rjv  (d.  i.  'schafreich')  in  der  Inschrift  Bull, 
de  corr.  13,  71  Z.  5,  &  nihq  a  noXv^rpflmv  Mon.  ant.  11,  494;  "»  &n  Aufschriften 
der  Manzen  herrscht  ebenfalls  die  Schreibung  mit  einem  q  {Tlolv^vtov,  nolvMvlmv 
Head  403)  ohne  jede  Abweichung.  Dadurch  wird  die  beste  Überlieferung  bei 
8t  532,  13  (Ilolvwv  HA,  IIolvQm»  v)*  bei  ptolem  3»  »5  (nolvi/rjvUt  A, 
vgl-  C  Möllek  zu  Geogr.  min.  I  42)  u.  a.  O.  bestätigt.  Ebenso  urteilt  Blass 
w  GDI.  5u5. 

AkbMdt  d  K  8.  QcMllMb  d.  WIihikK  ,  phn  -hirt.  Kl.  xxrv.  m.  6 
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i«o«  und  Lakcdamon  hergeleitet.  Argiyer 
und  namentlich  von  Argos  und  „ebenen  Berichten 

»nd  Lakedamomer  sollen  nach j^0*^  ^ben.   Ein  Teil 

W  Di0d°r  d5'  1LÄ ^  s^Tvon  Mthaimenesmch 
der  Dorer,  die  Megara  erooei  zwar  totUm 

Kreta  geführt  worden  (Strab^z,  ;  P-  653  ^ 
diese  Dorer,  wie  d,e  ™»  St™*°D  j'V;  stadte  gegründet,  die 
Kognation  des  Ephoros  lautete  ^™^mJ^ot  B  649) 
Kreta  zur  Zeit  des  Dichters  Homer  (nach  dem  ^  ^ 

mebr  gehabt  hatte  als  zur  Zeit ^  J  de8  ß  hor08  (bei 
Den  Sparten«™  ^^gS?*  Stedt  Lytto,  zu,  » 
Strub.  io,  4.  17.  P-  4SI)  d,e  °™  °8x  nnd  Polybios  (4-  54. 6) 
von  Aristoteles  (Pol.  2,  10,  p.  »71b  «  wirf  in  4m 

eine  lahedamonische  ^«"JjU  Kleiniaa  als  eine 
Platonischen  A6(i»'  (4.  P-  7°»A)  v0  .    den  E„ahlungen 

Tochterstadt  des  peloponnesisch en  «0^yn,         ^  ^  ^ 

Könens  (c.  36)  als  eine  von  Amykl ^  ^hende  Angaten 

lehnet.  Solche  ^™b?  °™°£*2 Xlten.  Leute  ve, 
können  einander  ergänzende  Teriwah cheiten en^  ^  iel 

schiedener  Herkunft  und  verschiedenen^ Stemm *  ^ 
Gründung  derselben  Stedt  ™tgevnrkt  haben  ^  ^  Es 

8chen  Kolonialgründungen  gewöhnlich  der«      6  dereI 
kann  aber  auch  dieselbe  Stadt  ,»  aoch 
und  nene  Ansiedler  von  anderem  ^™JT  So  wurde  z.  1 
hierfür  liefert  die  Geschichte  genug  Brnspi    .    ^  ^ 
Kydonia,  das  noch  lange  Zeit  nach  dem  B P 
Besiedelung  Zentralkretes  im  Besitze  mcMgn       ^  ^  0es.  4 
blieb,  von  Ägina  aus  (Strub.  8  616  p.  37  . ^  ^^en 
p.  7o7E),  spater  aber  zur  Zeit  *  2J)  aufs  neue 

Exulanten  (Herodot  3.  44-  59.  vgl-  How»,  1  42) 

kolonisiert.  Nach  dem  Periplns  des  Skylax  .  J^.  ^ 
war  die  Bevölkerung  Kretas  eine  sehr  swr    s  ^ 

„.-  «  ^«.w,      *  'KU**  ^»  ^arakter  der 

aVrt  «  z,«S  «A*>  *d  «f.roX»oreS.  Der  «""^^  nnd  ihr« 
kretischen  Steateeinrichtnngen  war  aber  so  _  ^„^t  Pol 

Ähnlichkeit  mit  den  spartanischen  so  groB  (vg  .  •  •  ^  ^ 
2)  10,  p.  »71b  zoff.),  da»  Kreta  in  W-to"^  Jori9chc„ 
dorisches  Land  gegolten  hat.    Doch  bildeten  die  Burg 
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Stammes  in  allen  von  den  Dorern  besiedelten  Städten  nur  den 
Herrenstand,  wie  in  Lakonien  und  Argos,  und  die  Zahl  des  Herren- 
standes scheint  aberall  verhältnismäßig  gering  gewesen  zu  sein. 
War  doch  nach  der  Erzählung  des  Dosiadas  (Athen.  4,  p.  143a) 
xavxaioü  natu  tty  KQ^ttfv  ein  einziges  ivdQtiov  groß  genug  für  die 
Syssitien,  an  denen  die  sämtlichen  Männer  und  Knaben  des  Herren- 
standes  der  Stadt  zugleich  mit  den  fremden  Gästen  teilnahmen. 
Die  dorischen  Einrichtungen  haben  sich  aber  in  Kreta  von  den 
dorischen  Kolonien  aus  auch  in  nichtdorische  Städte  verbreitet.1) 
Dosiadas  erzählte  an  der  eben  zitierten  Stelle,  daß  die  dorische 
Sitte  der  gemeinsamen  Syssitien  xavxtt%oi)  xara  t^v  Kq^ttjv  be- 
standen hätte,  also  auch  in  den  nicht  von  den  Dorern  kolonisierten 
Städten.  Die  dorischen  Phylen  bestanden  nicht  nur  in  den  echt 
dorischen  Städten  wie  in  Gortyn:  Jvp&vtg  5016.  5019.  5146  und 
Knosos:  Ila^tpvXoi  5015,  sondern  auch  da,  wo  der  Dialekt,  wie 
wir  im  folgenden  sehen  werden,  nur  in  geringerem  Maße  (VXXüs 
in  Lato  5077)  oder  gar  nicht  (Jvp&veg  in  Hierapytna  5045,  Ila^tpvXoi 
inOleros  5102,  'TXXitg'  o(  £p  Ktfry  Kvöötnoi  Hes.)  dorischen  Cha- 
rakter zeigt.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  kretischen  Ver- 
fassungsform ist  nur  das  Auftreten  der  ßwM  (ßovXa)  in  Praisos  (5 1 2 1), 
Itanos  (5059),  Dreros  (4952)  und  Aptara  (4942.  4944 — 4946.  4948), 
sowie  der  daptoQyoi  in  Olus  (5104)  und  Polyrhen  (5 11 7).  —  Bis- 
her wurde  nun  auch  der  kretische  Dialekt  in  seinem  ganzen  Um- 
fange als  dorisch  angesehen.  Dialektverschiedenheiten  bemerkte 
zwar  Ahrens ')  wohl,  gelangte  aber  bei  der  Dürftigkeit  des  damals 
aus  Kreta  bekannten  epigraphischen  Materials  nicht  zur  Erkenntnis 
lokaler  Grenzlinien.  Solmsen  (KZ.  29,  338fr.;  32,  514^)  bestimmte 
das  Verbreitungsgebiet  zweier  Lauterscheinungen  und  wies  da- 

1)  Ephoros  bei  Strab.  10,  4,  17,  p.  481:  noXkaq  .  .  rStv  catotxtömv  (d.  L  viele 
der  von  den  Spartanern  in  Kreta  gegründeten  Stadt«)  fifj  <pvhmtiv  ta  narpa, 

ta  ttvxa  i%ttu  zoig  iatohtou;  fthj.  — 
Von  'Nachahmung',  sei  es  der  spartanischen  Einrichtungen  durch  die  Kreter,  sei 
e«  der  kretischen  durch  die  Spartaner  (vgl.  Aristoteles  a.  0.;  Ephoros  bei  Strab.  a.  0.; 
[Plat]  Min.  p.  318D;  Plut.  Lyk.  4),  kann  bei  diesen  den  kretischen  mit  den 
spartanischen  Dorern  gemeinsamen  Einrichtungen  keine  Rede  sein,  vgl.  Schöhann- 
Lffsros,  Griech.  Alt.  I  303. 

2)  De  dial.  II  420:  'Severioris  Doridis  per  omnem  Cretam  non  una  eademque 
«pecies  valebat,  sed  haud  leves  spectantur  differentiae,  eius  tarnen  generis,  quae 
«rUs  quasdam  Creticae  dialecti  species  accurate  discerni  non  pennittant ' 


rxxiv,  3. 
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Do 

.  •  j   x.  -i  a*t  nialfiktverhaltnisae  Zentralkretas 
durch  eine  Verschiedenheit  der  Dia>°Wve™  nicht  zu  m- 

von  denen  Ost-  und  Westkretas  nach  wagte  aber 

m„ten,  'daB  die  »^«^t^ 

fischen  schieden  *£TJ2»  Ä  Site  des 

stehe'  (KZ.  29,  34*)-   Wir  WOT  nach  den  im  Vorher- 

dorischen S— s  in  Kreta  zu  !™h  rEi^muchkeiten  des 
gehenden   erkannten   charaktenstischen  Eigentum 

dorischen  Dialekts  in  Kreta  U»«*"^^  gi       ist  Mrgends 
Die  Verhanchnng  des  zwischenvokahschen  bigm 

nachweisbar.  di  archaischen 

Die  spirantische  Ansspraohe  des  »       «  nn„r. 

mschriften  nicht  erkennen,  da  s,e  -^r^b^mschen  In- 
ändert  festhalten,  wie  wir  du*  auch  be.  de« sparu 
.riften  der  alteren  Zeit  gefunden  haben    ^;J°"h *ibunge„ 
Cur.  an  treten  nns  in  den 


v.  Chr.  an  treten  uns  m  den  inscnni^n  beweisend 
entgegen,  die  fOr  die  spirantische  Ausspräche  des  *b e 
Bind:  ^  (für  äoakh)  Gortyn  50193^/^  %***  50I5„, 
nach  Halbherrs  Urteil«),  (ftr  ^.^1  int 

(ftr  Ort  Hagios  Myron  -  Ze"^  Philo. 

weit  von  Rhaukos  (Burbiak,  Geogr.  II  561)  Th.  Ba^ck 
logns  OT.  4,  577*.  (fehlt  in  der  Sammlung  ^  B 
3.  oder  ,  Jahrh.  v.  Chr.  (nach ^  BaUNack>      Das  ^  ^ 
aber  ist  «f^cbroi  (für  Jft&ffte  d.  1.  ^<hW  1111  uon* 

^I^ouro.  of.  Arch.  See.  Ser.  1,  i98t:  'The  ^ 
a  very  early  form  and  duetus.  This  is,  I  believe,  the  eaxhest  ^  ^  ^ 
arebaie  inscriptions  brougbt  to  ligbt  by  tbe  excavation.  »  ,  ^ 
still  bave  the  spiral  ß,  a  fact  which,  bowever  it  may  be the  lunar 
the  period  of  archaic  writing  is  not  ftr  off.  The  «gma  bas  here  als  , 
form  (which  once  more  proves  the  great  anüqiuty  of  tntf  s gn  ^ 
Blahs  GDI.  5019  halt  den  Text  für  'eine  (recht  schlechte)  ADsenru 

Dekretes'.  .   ,   ,oa  ue:  Theophrw* 

2)  Zu  vrtvt«*»  gehört,  der  Bedeutung  nach  differenziert,  das  » bi  ^ 

u.  a.  tiberlieferte  'Blüten  oder  angesetzte  Früchte  abfalle°    r  rz  31, 

^tvas  'Weinrebe,  die  die  Blüte  oder  Frucht  abfallen  läßt    (Khex»c  ^ 

440).    Einige  Hesycbglossen  (Tu.  Baunack,  Philol.  NF.  4,  579).  ist 

ausdrücklich  dem  lakonischen  (d.  i.   spartanischen)   Dialetrt  ^  ,e  des  9 

(lufrofiMv]-  ti>v  üödivij)  zeigen  denselben  spirantische  Ausspn* 

beweisenden  Übergang  von  <p&  zu  y  wie  das  oben  angeführte  ******  Jahrb 

3)  In  der  Schreibung  'iOtff/ov  (für  7«t<>M  Olus  5">4ai8  au8  üeiV  obnC 

v.  Chr.,  dem  Vatersnamen  eines  mit  der  Proxenie  beschenkten  Samiers, 

Zweifel  nur  ein  Verseben  vor. 
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recht  4991  XI  20:  xpiftat  dh  roiddf,  «t1)  xudt  tu  yQamiax'  iyQÜxöi. 
So  schrieb  ich  bereits  in  meinem  Aufsatze  'zu  dem  Gesetze  von 
Üortyn'  in  Bezzenbergers  Beiträgen  10  (1886)  und  begründete 
meine  Auffassung  ebd.  S.  145 f.,  während  Fabricius  und  die  meisten 
späteren  Herausgeber  des  Stadtrechts  (Bücheler,  die  Brüder  Bau- 
nack, Blass  u.  a.)  die  Form  als  aktivischen  Aorist  fyQuxot  an- 
nahmen.   CoMPARETTi  schrieb  in  seiner  ersten  Ausgabe  iyQuxac, 
in  der  zweiten  (Mon.  ant.  3,  93  fr.  nr.  151)  hat  er  zwar  die  von 
den  meisten  Herausgebern  gewählte  Schreibung  tyQazöe  in  die 
Textumschrift  eingesetzt,  im  Kommentar  (Sp.  235)  jedoch  seine 
frühere  Auffassung  festgehalten.    Das  Aktiv  tyQitxoe  ist  nicht  zu 
rechtfertigen,  weder  wenn  man  xi.  yQa^axa  als  Subjekt  faßt,  wie 
Bücheler.  der  'wie  diese  Schrift  schrieb'  übersetzt,  noch  wenn 
man  6  vopo&ixijg  als  Subjekt  ergänzt,  wie  die  Brüder  Baunack, 
die  die  Stelle  übersetzen:  'wie  <der  Gesetzgeber)  die  vorstehenden 
Bestimmungen  normiert  hat.'    Denn  wäre  wirklich  ein  Gesetzgeber 
anzunehmen,  so  müßte  der  in  seinem  eigenen  Gesetze  in  der 
ersten  Person  reden:  fyQa^a  oder  iyQaifruiitv,  nicht  aber  in  der 
dritten:  typ^fe;  es  spricht  jedoch  nichts  dafür,  daß  wir  in  diesem 
Gesetze  Bestimmungen  eines  einzelnen  Mannes,  und  nicht  viel- 
mehr Beschlüsse  des  souveränen  Volkes  zu  erkennen  haben;  die 
Personifikation  aber:  xa  yQdupaxtt  yQäqtt  'die  Schrift  schreibt'  er- 
scheint mir  sprachlich  unzulässig.    An  allen  Stellen,  an  denen  im 
Stadtrecht  4991  auf  vorliegende  gesetzliche  Bestimmungen  hin- 
gewiesen wird,  steht  das  Passiv:  «*  fyQaxxai  III  29.  IV  30.  46.  48. 
VH  47-  VHI  10.  25.  29.  35.  40.  X  44.  46.  XI  28,  I  ftxaou 
fyQaxxai  IX  23,  <5ri  pkv  xttxcc  naixvQavg  fyQaxxai  XI  26,  ai  [xd]de  xic 
y[Q«up]ax[a  fyQaxxai]  IX  15,  äXXät      fyQax\xa]i  ai  xatie  xä  yQa\i\iaxa 
fyQaxxai  VI  14,  aXX&i  <p  [fy]Qaxxai  VHI  54,  ai  fyQaxxo  xq6  xövöe  xöv 
YQ«\!\iäxov  XII  19;  auch  in  ai  xadt  tu  yQuiniax'  iyQcutoi  würde 
man  niemals  das  Passiv  verkannt  haben,  wenn  man  nicht  an  der 
Schreibung  na  für  n»  Anstoß  genommen  hätte:  jetzt  ist  die  spi- 
rantische Aussprache  von  gortynischem  (zentralkretischem)  »  auch 
durch  die  Schreibungen  noXt&t  fext»»i  if>m£va  bezeugt;  in  fyq&nai 
hat  sie  zum  ersten  Male,  soviel  wir  wissen,  zum  Verlassen  der 


1)  Für  Gortyn  steht  Psilosis  fest  (vgl.  Tiiuhb,  Untersuchungen  über  den 
«P«r.  asp.  27 ff.). 


Richard  Meister,  1X1  3 


u«.  rrafnhA  —  Außerhalb  Zentralkretas  findet 
*!1TÄÄ  eitr  nicht  weit  von  Hyrtakina 

Sano,  in  Südwestkret»  [vgl.  Bimsu-,  Geog,  11  549]). 

die,  wie  die  Verwirrung  zwischen  .  nnd  »  zeigt,  aus  sehr 

spater  Zeit  stammt.  wechtiirt  den 

Durch  die  angefahrten  Beispiele  sind  wir  nun  berecntip 

Umgegend  und  Knosos  beschrankt.      geht  auf  m  znrü  k  m  4H» 

<  J  W"*  5«,    «f  *  in  ^ 

Gortyn  soi  5,g,  «Wrixtr  (-  att  oövxtg)  Knosos  507   a  k 

es^ii^.  7).  ^  *  YÄlTJ  - 

»  oder  W  in  Ml«fM>«  (-  att.  das  in  K' 

1  Gorty"  5018,.....,  und  in  der  BencM^schen  «  f 

die  nach  Solmsen,  KZ.  ,9,  338  ans  Gortyn  oder  * 

schoinlich  (auch  nach  Du»)  aus  Gortyn 

auf  irgend  eine  dieser  Lautverbindungen  m  1~JlL 

„JS)  in  dem  ans  ^^^J^TTZ 
Vertrag  zwischen  Knosos  und  Gortyn  50 10..-  v*° 
angefthrten  Formen  durch  »»  (*)  bezeichnete  Laut  in  j 

""T^Tn  hat  EYrAHOIIOI   >ri»ment,  eotf  Wiener 
Studien  24  [.qoa]  8.  266);  'da  indessen  das  ,  nach  »  sowohl _den Ve«  ^ 
Sprache  verdirbt,  indem  es  tvylaxwos  und  nicht  tvylax««»?  hei«  ^ 
eisens  Jahrb.  .891,  8.  a),  so  halte  ich  mit  Compaketti  V      ^  ^ 

51  ia)  I  für  ein  Versehen  des  Steinmetzen  und  «rylwOo«  {—  «7*»  ' 
Schreibung  seiner  Vorlage.  ..  Greni- 

2)  Es  wird  a.  0.  mit  x,>i  tÖv  xp8*öv  "a0"  bei  Gele^nhgeU  " 
regulierungen  eine  Ortsbestimmung  gegeben.    Co*fajietti  a.    .    P-  0^ 
Wuro  e  il  significato  dell'  aggettivo  xqiV&6v  cioe  x^fföw  che  pare 
risultante  per  metateM  da  x^o,-.   Forse  equivale  a  «p*^  0  wre 
cosus,  epiteto  che  applicato  al  sostautivo  xotlov  potrebbe  senrire  per 
una  Iwalita  alpestre  a  forma  di  bacino  con  terreno  molto  ineguale  <^    ^  ^ 
di  monticuli  e  roccie  isolate  eome  se  ne  trova  piu  d'uno  in  Cr*  ^ 
ö  np**»,*  für  das  Substantiv  und  xo«io5  für  das  Adjektiv  und  ^äre     '  ^ 
xVi{rtrö,'  xofW  'und  bis  tu  der  Herghohle';  x^i^i  —  ^iccog  Aderbrnc  6 
Hippiatr.  p.  y»,  S  -  *,9c6t  'Aderbruch,  Adergeschwulst'  Hesycb,  Fol,QX^y£;. 
-  lakonisch  xi^».^  'Herg'  bei  Hesvch:   xi^oc  (.cod.  xi'900»)    öp>S •  •  •  , 
Hi am»,  (UM  5010  vermutet  in  xpWör  das  Adjektiv  und  in  xoilov  das  bu 
aWi  'nacb  der  Stellung',  ohne  im  übrigen  den  Ausdruck  xu  erkllren. 
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Gegenden  Zentralkretas  bereits  zur  Zeit  unserer  ältesten  Dialekt- 
quellen spirantisch  gewesen  ist,  wird  durch  die  Schreibung  £  be- 
wiesen, die  in  der  ältesten  Epoche  der  archaischen  Inschriften 
Gortyns  (4962—4980)  für  ihn  gebraucht  wird.    Dem  in 
'AQxäfr&iv  entspricht  £  in  &v6d£a&«t  (=  att.  itvttddaaö&at)  4965, 
[dixctfftat  (—  att.  äixäaai)  4976,,  x«T«dtxafe[i] l)  497<>>  dem  in 
xoQTia»fr«v  und   MMxtv  ?  in  Ägo  (—  att.  off«)  4964,  o>t[$} 
(=  att.  oaoig)  4975,  5£(k  (=  att.  oaoi)  4976,  3£«  (—  att.  00a) 
4980.')    Ebenso  in  Lyttos:  o>t  5090,.    In  der  späteren  durch 
das  große  Stadtrecht  (4991)  hauptsächlich  vertretenen  Epoche  der 
gortynischen  Inschriften  wird  dieser  spirantische  Laut  regelmäßig 
durch  xx  (t)  bezeichnet:  daxxövxat  (—  att.  daocavxai)  4991  V  34, 
«xo6dxxa»»ai  (=  att.  dxodäöuO&ai)  4991  IV  29;  orot  (=  att.  oöoi) 
498 13,  törnu  (=  att  ofay)  499 1  VIII  47'),  dxoxxoi  (=  att.  ortötfoi) 
4991  IV  40,  bnoxxui  4991  IV  42,  5rr  4992  II  2,  h{x)x  ebd.  II  8, 
Srrw  ebd.  IVa  4,  Zxxov  5000  IIb  5,  pivxov  (=  att  pteov)  5000 
üb  2.    Ebenso  in  Vaxos:  oxxa  5130^    Derselbe  spirantische  Laut 
ist  also  in  der  ältesten  Epoche  durch  £:  &vdäZa»ai  <J£o<,\  in  der 
Epoche  des  Stadtrechts  durch  xx  (r):  d«r«ifr#«t  5rrotf,  in  den  In- 
schriften ionischen  Alphabets  durch        (i>):  i^xdfrfrtr  oMdxtv 
bezeichnet  worden.    In  der  BEKOMANNSchen  Inschrift  5024  steht 
neben  dem  oben  angeführten  #<xXa#»a  auch  »äXaooct:  [twrö  #aXä]- 
tffft^j,  und  xx  in  der  Imperativendung  -xx&»ovv,.    In  Lebena, 
dem  Hafenorte  Gortyns  steht  rjjitx»ov  (=  ^löaov)  5o8l\  nach 
Blass'  Entzifferung.    Dagegen  in  einem  knosischen  Ehrendekret 
aus  Magnesia  am  Mäander  5155,,  »aXaoaap,  was  vielleicht  dem 
magnetischen  Steinmetzen  zuzuschreiben  ist  In  dem  Dekret  einer 
unbekannten  kretischen  Stadt  (Gortyn?)  aus  Magnesia  51 56,,  steht 
[6ia<pvX]uxxtjv  nach  Blass'  Ergänzung.  —  Dagegen  wird  in  den 
Städten  Ostkretas,  in  Itanos,  Praisos,  Hierapytna,  nur  ac  {o)  ge- 
schrieben: oo<>o[ig\  Itanos  5058^,  oööotg^,  UXuö6a[v\  Praisos 


1)  Comparetti:  n[ota]d«t«ff  . jetzt  auch  Blass:  '4tna]dixa&[t]  —  -Smaay?' 
Es  igt  der  aus  den  gortynischen  Inachriften  bereits  bekannte  (J.  Baunack,  Stud. 
I  3)  kurzvokalische  Konjunktiv  des  signiatischcn  Aorists. 

2)  Noch  unerklärt  ist  der  Wortrest  «  .  .  »«tf«*  4973,  den  Comparetti  zu 
4*'«]'"M(f«t  ergänzt  und  gleich  att.  avaynäaai  setzt. 

3)  Vgl.  auch  X*t\xa\V  in  einem  Dekret  aus  Mylasa  5 161,  das  nach  Gortyn 
(mit  Nachbarstädten)  oder  Knosos  zu  gehören  scheint. 


?2  RlCHABD  MEI3TEB,  [XXIV,«. 

cI2oA  , MtaM» ehd.B„.lMi]-w Itanos-Praisos  in demSchieds- 
^ch'der  Magneten  Inschriften  von  Magnesia  am  Mäander  nr.  ,o5 
(von  Blass  abersehen)  Z.  36,  *«*»""  Hierapytna)  S°43«.  '■«- 

to  den  Städten  des  östüchen  Zentralste  Malla  nnd  Dreros. 
MM.  Mails  5.0V  „  «— 
D     Ebenso  in  01ns  5104:  •W-M      mi  m  d°n 
Oins-Lyttes  5-47:  [WUeoav  «,„  nnd  Olns-Lato  5075  W •  B™ 
De  Crctensinm  tit.  pnbl.  S.  n*.):  »«a-w^  »«l^V 

daneben  aber  in  derselben  Inschrift  rr  in  avpaX^ty  (so 
MA.rrA.EE  nach  dem  Venetianischen  Flugblatt;  der  Venehamsche 
Stein  laßt  nur  noch  Ww«XX[&™v]t«  erkennen).  Allana,  dessen 
Lage  nnbekannt  ist,  nnd  daa  von  den  einen  in  der  Gegend  des 
Oolfs  von  Mirabelle,  von  den  andern  zwischen  Biannos  nnd  Lyttos 
angenommen  wird  (s.  S.  75  H  hat  in  der  Inschrift  494°  «:  *W" 

5.79,,.  -  Die  Formen  von  «r  «H*« 

werden  bei  der  Bespr^hnng  der  Schreibnng  dd  (d)  für  twe.ter  nnten 

mit  angeführt  werden.  , 

In  denselben  Gegenden  Zentralkretas  (Gortyn  mit  seiner  JNacn- 
barschaft  nnd  Knosos),  in  denen  wir  (»)  in  spirantischer 
Funktion  zur  Bezeichnung  von  oa  (a)  sowie  des  aus  ttf ,  rj  J, 
x;  zi  entstandenen  Lautes,  der  gemeingriechischem  00  (<0  en- 
spricht,  gefunden  haben,  wird  dieses  in  spirantischer  Funktion 
nachgewiesene  (#)  auch  zur  Bezeichnung  eines  durch  Assi- 
milation aus  o»>)  entstandenen  Lautes  verwendet.  Die  archaischen 
Inschriften  Gortyns  aus  der  ältesten  Epoche  (4962-4980)  schreiben 

1)  In  der  Inschrift  von  Hierapytna  5044,7  sind  darum  die  auf  dem  Stau» 
erhaltenen  Zeichen  OPO^IOI  nicht  mit  Halbherb,  dem  Blass  folgt,  zu  d*öL"J 
sondern  zu  6nö[aa]ot  zu  ergänzen.  ^ 

2)  In  dieser  Assimilation  ist  ein  Weitervordringen  der  Spirantisierung^ 
9  im  kretischen  Dorismus  zu  bemerken,  Ober  die  Grenzlinie  hinaus,  1 
deren  der  spartanische  Dialekt  verblieben  ist.   Im  cüschen  Dorismus  war  zur 
der  archaischen  Inschriften  9  hinter  <s  noch  geschrieben  worden  (Gr.  Dial.  54£ 
im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  aber  zeigt  die  Schreibung  a«oioöffot  Amnestiedekret 
Jahresh.  1,  1976-.  =  Ber.  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1898,  S.  2 18  ff.  Z.  9»  »  °er 
dem  kretischen  W  entspricht,  daß  »  auch  hinter  a  spirantisch  geworden  ^ 

ö  assimiliert  worden  ist,  und  die  Damokratesbronze  Olympia  75  nr-  39  e 
für  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrh.  v.  Chr.  (Dittenbbbgeb)  dasselbe  durc 
ihre  Schreibung  JKWjßöffat  Z.  33. 
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allerdings  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  od-  gesondert  nebenein- 
ander: riveo&tti  4962,  xquc(t\ fra]t  (c^ffvffaö&at  4964,  -eöfrai  4971, 
-a&ai  4975,  6vcc(Qtü»[at]  4974,  ixö^afrai  (=  att.  f&tföm1))  4978; 
aber  einmal  begegnet  doch  auch  in  ihnen  bereite  &  (für  fr»)  als 
graphischer  Ausdruck  des  assimilierten  Lautes:  ävddfafrai  (—  att 
tivttdtoatöai  4965.  In  der  zweiten  Periode  der  archaischen  In- 
schriften und  in  den  Inschriften  ionischen  Alphabets  bis  zur 
römischen  Kaiserzeit  herrscht  im  Inlaut  aber  »9  (»)  ausschließlich, 
sodaß  kein  einziges  Beispiel  der  Schreibung  eines  inlautenden  a& 
in  Gortyn  während  dieser  Zeit  mehr  vorkommt:  xatafoixiifefrfu 
4982,,  ftQyäd&ai  4984^  [xQ&]&e&at  ebd.Ig;  im  großen  Stadt- 
rechte 4991  Infinitive  auf  -&»ai:  xQ66di»»m  I35,  &ntt»&ai  11^, 
xQt»»at  IIi5,  öoXöaa&ftat  11^,  6*v(&fr<u  III,,,  daxttbai  IVig.M. 
V^,  tcxodatxafr&ai  Vi^,  &vaiXe»&at  V u,  6vl»»at\lv  xaTafrfte&frtu 
VI,,  [k]voa»&ai  VISJ;  auf  -%ai:  faodtäai  VII0 ,34,  &vmX»m  VI1io. 
X44.XI34,  «Wrth«  (ftr  toaUtou)  XI4,  d«u«Vft«»  VH,6  ao.  t>  ,6.  4,  s,  S4. 

yni,„.I9 .,3.  „.„.3,.  xn3J,  ^od«r^«t  vm7,  r^^«i  vmJOJJ, 

bildet  IX4J,  a[X]i»«i  XI42,  ovffou  X25,  öf'x(Ja»ai  X,Ä,  ixi6xiv0a»tu 
XJg,  xarafc'fou  X^,  <£(ix<rlw#at  XJS,  litidtx&ai  XI J5');  Imperative  auf 
-Mto:  ßjrodtrfofr»ö  VI6,  &ro.F*t*atf#ö  XI„,  ^.«aiWINto  XIIg;  auf  -fro: 
hxvim  VIU32;  ferner  *<>($iHhr  V,.  VIM.  XI2„  xq69»'  IVsi,  mit  ver- 
einfachter Schreibung  XQofra  IX,7,  xq6&  VHI3;  im  Satzzusammen- 
hange Taft  ^[itjyarfp«?  IV47;  in  den  Inschriften  von  der  nördlichen 
Mauer  4998—5000  Infinitive  auf  -»»an  dh<ja»»ai  4998  I6,  ixi- 
difddru  4998  Ug,  foto<S6ft&at  4998  IV7;  auf  -fori:  ixidi&ai  4998 
II,,  äxo66%ai  ebd.  IV„,  ärf)#cu  ebd.  V,4,  xcx&ftai  ebd.  Vüs,  *edcfcfcu 
4999  H7»  xttTaßXaxtfrai  ebd.  II,,,  xarlxetiut  5000  Djj  Imperativ 
wx^dö  4998  IVI6;  in  den  'frammenti  sparsi'  (Mon.  ant.  3  nr.  155 
bis  182)  Infinitive  auf  -»frat:  -&frai  nr.  181;  auf  -»ai:  <*rf#a*4994 
(—  nr-  x55)  Z.  7,  XQafe&at  4992  a  (=  nr.  156)  IVS,  pöXi&at  4992  h 

1)  Comparetti  (Mon.  ant.  3  nr.  42,  Sp.  46)  will  -vtxtfijtffo«  als  [nlto]vi%- 
«ty&at  (=  att.  nKeovtxxtio&at)  oder  als  -v  ixofja&ai  («=  att  iteüt&ai)  von  I^ijiu 
fassen;  Blass  4978  schreibt  Ixj  tjd&ai.    Ich  erblicke  in  dem  gortjnischen  ixafj- 

die  mediale  Form  zu  dem  aus  Gortyn  5018,  bekannten  aktivischen  Futurum 
0*  <-  att.  %(tv). 

2)  Der  Steinmetz  hat  in  den  ersten  fünf  Kolumnen  ausnahmslos  die  gemi- 
merte  Schreibung  auf  -O&at  eingemeißelt,  in  der  sechsten  hat  er  zwischen  beiden 
geschwankt  und  von  der  siebenten  an  bis  zum  Schluß  nur  noch  die  vereinfachte 
»«f  -*«  gesetzt. 
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r    *7  f\    unbestimmt  <Jix&W«*[«0 

4997  (-  nr-  ~        ISq-238  (nr.  i.  2.  23.24.28. 

Journal  of  Archaeology,  See.  Ser.  1,  159      J    \  , 
,c\    hPraussegebenen  Gortyner  Inschriften   dieser  apoc 

fc  den  goriynischen  —  ^  U, 
tyarf>«i)  50i85»  -*dw  t     Al  D    '  I#1  coiU  ;  dazu  aus 

Lebena  „«N.  ^ /"  i ^ortyn:  ^JU  50.»,,, 
»»  stellt  1»   vgl.  fa**»  S.  71)  »  b0"^.      Aber  auch  ab- 

gesehen  von  den  Kndnngen  -«*«.  -«*»    ««"  assimiliert: 
|ortynischen  Inschriften  inlantendes  «» •  «  »        »)  ^ 
KvJ*»«.«  5015,,,  mW*"**  5009b.  nach  Blass Jrg 

50.o,   Anlautendes  *  «nde^ch  m  ^ 
50.8. „s  erhalten    in   einer  Bortymschen  Insctatt, 
Ls/urteil  den,  ,  Jahrb.  v.  Chr.  «g^J?  ^  5„,4 

stammt  5°*<V    Die  Ber0"™*  ™    .  au8e,- 

hat  neben  «nverwandeltes       m  #U £ l» «1* 

dem  aber  in  ganz  singniarer  Weise  zweimal  «.  I-  ^ 

Mj)  r»»<m  9  «™„S  *ri.51,  wahrend  sonst  «  sowoW  , 
Inschrift  (i-,WK«.ötWäl6,  <e*i™M,  rs.  «rlSia.1,.,  [U**w*' 
l*]««,«™,,)  wie  in  allen  übrigen  unverändert  bleibt, 
großen  Gortyner  Stndtrecht  499>  die  zahlreichen  Form»  ^ 
^«K»roä  und  d.w.«™,,-,  *««<KStf«.,  *<»<«"■(»•  ^ 

Außer  in  Gortyn  liegt  die  Assimilation  von  «»  zu  *»  b  ^ 
in  Knosos  vor:  «toj««»»«.  5150«,  -«»»«•  5°V2D.;'  uu*  *   .  yer. 
in  dem  nach  Knosos  gehörigen  (vgl.  Solmben,  Kä.  32,  53«  ^ 
trag  zwischen  Knosos  und  Hierapytna  5073,  und  [fw»)««  ^ 
Knosischen  Ehrendekret  aus  Magnesia  am  Mäander  S'Sa.' 
die  Form  wirklich  so  in  der  kretischen  Vorlage  des  magn 
Steinmetzen  stand.    Das  Dekret  von  Mylasa  5161  gebort  ^  ^ 
seiner  Formen  »onj«a»llMrt,  lAOTt)c.M'-»i'  '»•'«w  ??{Ljirt 
ie<fcüiag„  r«t[ta]i-,  sicher  in  den  zentralkretischen  Diaien 
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In  Lyttos  steht  nichtassimiliertes  oft  in  den  archaischen  Inschriften: 
txaytofr[at]  5og26,  -oftail9.  Da  sich  aber  in  den  übrigen  lyttischen 
Texten  (Iberhaupt  kein  Fall  der  Lautverbindung  oft  oder  ftft  findet, 
so  besteht  die  Möglichkeit,  daß  in  Lyttos  wie  in  Gortyn  die  ältere 
Schreibung  oft  spater  mit  der  jüngeren  Schreibung  ftft  vertauscht 
wurde.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  zentralkretischen  Städten 
Arkadia,  Rhaukos,  Eleutherna,  Sybrita.  Wir  haben  zwar  kein 
Beispiel  in  ihren  Texten  von  assimiliertem  ftft  (ft),  aber  auch 
keines,  nach  dem  wir  ihrem  Dialekt  die  Assimilation  mit  Zuversicht 
absprechen  könnten,  denn  die  vorkommenden  Fälle  von  oft  be- 
finden sich  lediglich  in  teischen  Dekreten  (5167.  5170.  5177.  5178), 
in  denen  die  kretischen  Idiotismen  oft  durch  die  ionischen  Formen 
verdrängt  worden  sind.  Anders  steht  es  mit  Vaxos.  Zwar  die 
Schreibungen  rixovMofta  5128,  1<V„  in  einer  Inschrift  archaischen 
Alphabets,  xtxvoxofqoaoftai  auf  einem  delphischen  (515 14),  ytrioftm 
uxoxqivaeftai  %oKJÖ-f  auf  einem  teischen  Steine  (5961^  i7. 34)  würden 
auch  hier  nicht  als  Beweis  genügen;  wohl  aber  spricht  die  Schreibung 
ox  für  oft,  die  in  ftgyäxoaotat  (nach  Comparettis  Lesung)  5i25A^, 
«piotög,,  (iiffrö,,  vorliegt,  dafür,  daß  ft  in  der  Lautverbindung  oft 
von  den  Vaxiern  explosiv  gesprochen  worden  ist.  Daß  ft  in  Vaxos 
Explosiva  und  nicht  Spirant  war,  ist  daraus  zu  schließen,  daß 
es  gelegentlich  infolge  'orthographischen  Fehlers'  für  x  gesetzt 
wurde:  [x]aftovvna(vt[oftai]  5126  c,  in  einer  Inschrift  archaischen 
Alphabets. 

In  den  Inschriften  der  Städte  Ostkretas  (Itanos,  Praisos, 
Hierapytna)  und  des  östlichen  Zentralkreta  (Istron,  Olus,  Lato, 
Dreros,  Biannos,  Inatos  [Allaria  und  Eronos1)])  und  in  denen  der 
Städte  Westkretas  (Polyrhen,  Elyros,  Kydonia,  Aptara)  erscheint 
nirgends  ftft  (ft)  für  oft;  die  Lautgruppe  oft  bleibt  in  ihnen  aus- 
nahmslos unverändert.  Itanos:  yivtoftat  5058^ i4Ji46,  i£6lXvaftai41, 
zoiTi[o]aoftta  5059,,,,,.  Praisos:  ptoftovg  5i2oB,5  J0.  Hierapytna 
vixtofta  5044^,  i£6Uvoftai  5039,3,  vix*Oftails,  yivtoftaiJ6,  ixyiQeoftai 
5°4Im»  xifttOftat9,  yivtOfttu,g  1A  3i,  xaftrjOftra  5040^^,  &ixa£aOftaiiS, 
*°"iadoftm>Sii9,  zQfjGftcav  M,  otavvioftmv^  0ioQftaOaoft€(t7S.  Istron: 

0  Die  Lage  der  Städte  Allaria  und  Eronos  (Erannos)  ist  nicht  bekannt. 
BcusiAs,  Geogr.  n  574  A.  2  vermutet,  daß  beide  an  der  Ostküstc  des  Golfe  von 
Mirabello  lagen.  Marian,  Mon,  ant.  6,  Taf.  6.  7  setet  dagegen  Allaria  vermutungs- 
weise zwischen  Biannos  und  Lyttos  an. 
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t,      -i    Q„c  Tpm  <i76     Olus:  Afooo&ivtve  5io4  K,.  XlV!0, 
Beispiele  aus  leos  5170.    ^  ä«TfJl«rtN.»«. 
L    r  1  YTTT       Olus-Lato:  vxoXttxuJ*™  5*49^  WIWWV'» 

Alto:  <*»».  4940..B^.»^  Si7£^*^ 

MMMtaot  496."  (Nachte.  S.  418),  »  4<*i  w  ; 
Kydonia:  Beispiele  aus  Teos  5168.    Aptara:  p**.  4942  b„, 

{„oXolrt^.,, i«.**».,.  Bf  P\"Jfcr  Muplikations- 

In  Gortyn  und  Knosos  erscheint  auch  in  der  ueuup 
silbe  von  JW.  gewöhnlich      wenn  der  St—laut  ^  ratsch 
ist    so  ist  es  auch  der  Reduplikationskonsonant    Gortyn  u. 
archaischen  Inschriften:  »WM»«  499^1^,  5°™  £ 

Knosos:        '«».W«.  5°72bs.     Dagegen  r 
junget  Inschrift  (,  Jahrh.  v.  Chr.)  aus  Gortyn: 

Ebenso  »  in  Lebena:  «HM.  5087a,,  "»""^/^  "'^  Uto: 
üierna:  „•*»  49543  and  im  Vertrage  der  Städte  Olus  und  Ute. 

"^Z  Ältung  des  .  als  Zeichen  eines 

erklart  sich  die  Schreibung  r  für  »  in  den  gortynischen  Fora.» 

rvatöv  in  der  großen  Inschrift  4991  VB,  &t<>o*ov  X  . 

v  t    ;m  f««pf7  von  der  nördlichen  Mauer  499»  »»' 

xira  X„,  «mrxöc  im  besetz  von  oer  uoiu.  „mrta- 
„^x,"  II,    Wie  wir  nämlich  aus  unseren  Quellen  des  sparte^ 
nischen  Dialekte  erschlossen  haben,  ist  in  gewissen  ^Verbindungen 
das  dorische  »  nicht  zur  Spirans  geworden,  sondern  Explosi 
geblieben.   Dahin  gehört  die  Verbindung  mit  ••;  in  den  sp 
nischen  Stellen  der  Lysistrate  (s.  S.  29)  und  in  den  Alkmanischen 
Gedichten  (s.  S.  34)  erscheint  das  mit  v  verbundene  »  mrgenas  a  • 
In  den  Inschriften  Gortyns  aus  der  ältesten  Epoche  wird  in  ^ 
bindung  mit  v  noch  »  geschrieben,  vgl.  xo«v»ü\s]  4977,;  l" 
zweiten  Periode  der  archaischen  und  in  den  im  ionischen  ^Pj* 
geschriebenen  aber  nur  dann,  wenn  »  und  #  durch  die  Komposita 
fuge  getrennt  sind:  äv»(fli[y]  große  Inschrift  4991  «'",m°n°^ 
5019^,  avptfxar  5021,,  iv&Hftv]  5022,.  «■•»["'fl  5°10'.'  ia 
gesehen  von  der  aus  X»  erst  später  (noch  nicht  zur 
archaischen  Inschriften)  entstandenen  Verbindung  v»  m  »ort' 
Gortyn  5018,,  und  von  der  unerklärten  Zeichengruppe  -#<"»- 
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in  dem  Fragment  5006^.  Die  regelmäßige  Schreibung  der  ur- 
griechischen Lautgruppen  frv  vfr  im  Wortinnern  ist  in  den  gor- 
tynischen Inschriften  der  angegebenen  Zeit,  wie  die  oben  an- 
geführten sechs  Beispiele  zeigen,  xv  vxy  und  wir  schließen  daraus, 
daß  im  kretischen  Dorismus  %  in  Verbindung  mit  v  nicht  spirantisch 
geworden,  sondern  wie  im  spartanischen  Dorismus  explosiv  ge- 
blieben war,  und  daß  deshalb  in  jener  Zeitperiode  das  Zeichen 
der  Spirans  &  in  solcher  Verbindung  mit  dem  Zeichen  des  Ex- 
plosivlautes x  vertauscht  wurde.1) 

Noch  in  einer  anderen  Verbindung  erscheint  im  gortynischen 
Dialekt  &  als  explosiv  gesprochener  Laut  th,  da  nämlich,  wo 
dieses  «■  =  th  erst  auf  gortynischem  Boden  aus  x  durch  Hauch- 
übertragung entstanden  ist.  In  archaischen  Inschriften:  »vxäyaMi 
(=■=  att.  tv%y  «ya&ii)  49^3,,  ftvxoi  (=  att.  xv%ot)  4994.»  xiQ(%txva 
(=  *z«pttf^ra,  vgl.  Th.  Baiwack,  Philol.  NF.  9,  479;  wegen  des  t 
vgl.  XttQfawpog;  Halbherr  schreibt  x  iQtfaxv«,  Blass  xeQt'&txva  —  xai 
iqt(6)xtxva)  4992  aH in  Inschriften  ionischen  Alphabets:  ayafr&i 
9vxM  5OI8,.  Zu  vergleichen  sind  die  beim  spartanischen  Dialekt 
S.  28  und  S.  34  besprochenen  Fälle,  in  denen  #  =  th  im  Wort- 
auslaut vor  aspiriertem  Anlaut  aus  x  entstanden  ist  und  nirgends 
ein  Übergang  eines  solchen  d-  in  a  stattgefunden  hat. 

Wenn  Comparetti  mit  seiner  Ergänzung  [fiQj>äd]tftm  dt  toi 
rot  fi[tff]röt  (tvxöi  xav  [8]  ö[ei]  in  der  gortynischen  Inschrift  4984^ 
Recht  hätte,  so  müßte  man  nach  dieser  Schreibung  pttrrot  —  att. 
fiiffdoi  annehmen,  daß  in  Gortyn  gelegentlich  auch  in  der  Laut- 
gruppe ab  das  Zeichen  der  Explosiva  r  statt  #  geschrieben  worden 
sei,  wie  sich  ja  im  spartanischen  Dorismus  in  der  Lautgruppe 
od  explosiv  erhalten  hat  (s.  S.  29  und  34).  Diese  Annahme  würde 
sich  jedoch  im  Widerspruch  mit  der  oben  nachgewiesenen  gor- 
tynischen Assimilation  von  inlautendem  ad-  zu  dem  spirantischen 
Laut  dfr  (#)  befinden.  Nun  läßt  sich  aber  klar  erweisen,  daß  die 
CoMPARETnsche  Ergänzung  dieser  Stelle  falsch  ist.  Die  Schrift 
des  betreffenden  Dekretes  griff  nach  links  über  die  erhaltene  Stein- 

1)  Ebenso  im  Pamphylischen:  uxqonoiai  Berichte  der  K.  S.Ges.  d.  Wiss.  1904 
0.  26 f.  un(j  jm  Eliachen:  16t  'vrmJt'  lyqa^ivoi  Olympia  nr.  9  Z.  10:  das  Elische 
besaß  die  alte  Form  iv&criku,  und,  wahrend  sonst  im  Elischen  9  spirantisch  ge- 
sprochen wurde,  war  d  nach  v  explosiv  geblieben  und  darum  durch  x  bezeichnet 
WOld«  (»gl.  Solmskn,  Rh.  Mus.  58,  609  Anm.  1). 
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platte  auf  eine  ehemals  anstoßende  und  jetzt  verlorene  Platts 
hinüber,  sodaß  von  jeder  Zeile  auf  der  link, »»*f^ 
noch  2-27,  Zeichen  standen  und  durch  den  Wegfall  dieser  Platte 
be    der  Bustrophedonschreibung  des  Dekrete  eine  L^v. 
4-5  Zeichen  entstanden  ist.1)    Mit  diesem  Sachverhalt  stimm 
die  Ergänzung  Comparettis  hM*«  nicht,  da  sie  nur  2  statt 
4_5  Lhen  als  fehlend  voraussetzt    Ferner  aber ^  entspncht 
seine  Ergänzung  auch  nicht  dem  Sinn,  den  der  Satz  haben 
'Arbeiten  aber  sollen  sie  alle  (Freie  wie  Freigelassene)  auf  Grund 
desselben  Lohnes';  zu  diesem  Sinn  fehlt  bei  Comparettib  Er- 
gänzung der  Artikel  vor  ovrö,    Beide  Fehler  werden  auf  ein- 
mal 7noben.  wenn  wir  an  Stelle  der  CoMPAKErnschen 
die  folgende  Ergänzung  einsetzen:  d*  ^  ™ 

™  «to  sdrTtW^n,  bei  der,  den  übrigen  Zeilenübergängen  «fr 
sprechend,  5  Zeichen  ergänzt  sind.  Damit  ist  die  Schreibung  <rr 
für  ö»  aus  unsern  gortynischen  Dialektquellen  verschwunden. 

Auch  die  Schreibung  r  statt  »  im  Beinamen  des  kretiscüeu 
Apollon  IW««*  erklärt  sich  aus  der  spirantischen  Aussprache  des 
gortynisch-knosischen  *,  das  zum  Ausdrucke  der  Tennis  aspirato 
in  dem  aus  Delphi  nach  Kreta  gebrachten  Namen  jy»««,  a 
sich  als  Fremdwort  in  seiner  abweichenden  Lautgestalt  im  gor- 
tynisch-knosischen Dialekt  dauernd  erhielt,  nicht  geeignet  erschien. 
Man  schrieb  in  diesem  Namen  wie  in  den  oben  angeführten  Ver- 
bindungen mit  v  für  die  urgriechische  Tenuis  aspirata  tn  as 

1)  Bei  dem  Zeilenübergang  Z.  2/3  ist  eine  Ergänzung  nicht  möglich.  ZU/j- 
*eoxö[ovS  *]x«tov,  es  fehlen  41/»  Zeichen.    Z.  6/7  ist  das  Verständnis 
troffenden  Worte  und  damit  die  nötige  Ergänzung  noch  nicht  gefunden.     ■  / 
s.  oben.    Z.  10/11:  [xW]oixW  top  (oder  v  oder  «)  [•  •  il>«*^  «*  t 
vielleicht  ti  f»[b],  es  fehlen  dann  4  7,  Zeichen;  Compakettib  Ergänzung  [««  J«^ 
xtovct  xov  [t  H]tvöiQoti  xcl  t5[v]  ist  syntaktisch  unmöglich;  Blasb  mit 
eines  Fehlers:  [F^uUovm  10(1)?  (V  |  ft]fv4tfp»c,  sodaß  3%  Zeichen  ergänzt  w 

was  die  Lücke  nicht  füllt.  Z.  12/13:  /tp[yaoj]»<",  458  feblen  4  Zeichea-  V^Jrfö 

$^05  /«x«0t[ö  %ui  t|öv  naivtov,  so  ergänze  ich  (Comparetti  und  Blasb:  ^ 

tJH  es  fehlen  5  Zeichen.    Z.  16/17:  <u  d[i  f«  lo}tttoauv,  es  fehlen  5 

oder,  wenn  man  mit  Blahs  ai  6[i       Wxiiauuv  schreibt,  4  Zeichen.    £>■     I  J*\ 

dm[ltlav],  es  fehlen  5  Zeichen.   Z.  20/2 1 :  l[<sxi fe]avr<n|sl»  es  feUei1  3 

zwei  halbe,  zusammen  4  Zeichen.  ff 

2)  In  dieser  Ergänzung  bin  ich  mit  Blas»  (zur  Inschr.)  zusammengetro  w , 
nur  hat  Blass  Cohpakbttis  Fehler  gegen  den  gortynischen  Dialekt  auch  in 
eigene  Ergänzung  mit  hineingezogen,  indem  er  bü  rot  fi[»ö,töt]  xöt  eruröt 
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Zeichen  der  Tenuis  t1),  wie  man  im  archaischen  gortynisch-knosischen 
Alphabete  rar  die  urgriechischen  Tenues  aspiratae  kh  und  ph  durch- 
weg die  Zeichen  der  Tenues  k  und  p  schrieb.  Bei  der  Annahme 
des  Alphabets  war  im  gortynisch-knosischen  Dialekte  die  ur- 
griechische Tenuis  aspirata  th  außer  in  gewissen  Lautverbindungen 
schon  ein  spirantischer  Laut,  den  man  in  diesem  Dialekte  durch 
das  Zeichen  &  ausdrückte;  die  dentale  Tenuis  aspirata,  die  man 
z.  B.  in  den  Verbindungen  thn  und  nth  und  in  dem  Fremdworte 
Pythios  sprach,  bezeichnete  man  genau  so,  wie  die  gutturale  und 
labiale  Tenuis  aspirata  bei  der  Annahme  des  Alphabets,  mit  Nicht- 
achtung der  Aspiration  (d.  h.  durch  Weglassung  der  h -Zeichens) 
allein  durch  die  Zeichen  der  Tenues  t,  x,  x.  Daß  wirklich  der 
Beiname  des  kretischen  Apollon  Tlvriog  den  Beinamen  des  del- 
phischen Apollon  II\>fttog  wiedergibt,  daß  also  der  Kult  dieses 
Qottes  von  Delphi  aus  nach  Kreta  eingeführt  worden  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden  (vgl.  O.Müller,  Dorier  I' 206  ff.;  Hoeck, 
Kreta  III  158 ff.;  Preller-Robert  I  241).  Der  homerische  Hymnos 
auf  den  pythischen  Apollon,  in  dem  erzählt  wird,  wie  der  Gott 
kretische  Männer  aus  Knosos  zu  Opferpriestern  und  Tompelhütern 
unter  der  Herrschaft  anderer  Männer  gemacht  hätte,  führt  zwar 
gewisse  Elemente  des  pythischen  Kults,  den  Paian,  die  Tanzweise 
und  Opfergebräuche,  auf  Knosos  zurück,  nicht  aber  die  Gründung 
und  Leitung  des  Heiligtums  selbst,  dessen  Tempel,  Orakel  und 
Äeichtum  schon  Homer  (B  519.  I  405.  #  80)  kennt.  In  Knosos 
wurde  der  delphische  Apollon  wie  in  Sparta  (4465)  als  JtXfpi'dtog 
5x49,r  S^0*-  5l55s  —  *4&(fivio$  4952  A2I  verehrt;  vgl.  Ditten- 
berger,  SyU.1  463  Anni.  39.  Gortyn  aber  ist  zum  Hauptsitz  des 
Kultes  des  Apollon  Uvriog  auf  Kreta  geworden.  Nach  dem 
Tempel  dieses  Gottes  hieß  die  ganze  innere  Stadt  von  Gortyn 
Pythum  (Steph.  Byz.  538,  19).  An  der  Stelle  dieses  in  den  Jahren 
1885  und  1887  durch  Halbherr  wieder  aufgedeckten  Tempels 
sind^  alle  die  Inschriften  der  ältesten  Epoche  4962  —  4980  ge- 

1)  Das  umgekehrte  Verfahren  zur  Erreichung  des  gleichen  Zweckes  ist  es, 
wenn  die  Booter  (und  in  bestimmtem  Umfange  auch  die  Thessaler),  in  deren 
Dialekt  das  urgriechische  e  sehr  geschlossen  gesprochen  und  durch  et  in  der 
Schrift  bezeichnet  wurde,  das  c  im  Namen  des  dorischen  Gottes  Herakles  (v.  Wila- 
howitz,  IW.  I*  19 ff),  das  sie  offen  wie  die  Dorer  und  die  übrigen  Griechen 
sprachen,  durch  ij  wie  jene,  und  nicht  nach  der  Weise  ihrer  Orthographie  durch 
w  b***»chneten  (vgl.  Gr.  Dial.  I  219.  295;  Hofkmann,  Gr.  Dial.  II  324). 
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fanden  worden;  außer  ihnen  anch  einige  ans  jünger«« -ZÄ,  und 
nnter  diesen  die  Inschrift  5016  aus  dem  zwe,ten  Jahrh.  v.  Cur 

B  uns  den  Namen  des  Tempels  und  zwar 
in  der  Form  IT*.«  Z.  20  bekannt  gemacht  hat    Auch  aus 


(Ha„bherr.  Bu«),  die  uns  den  Namen  des  Tempels  und  zwar 
in  der 

Lebena,  dem  Hatenorte  uonyn»,        —  -      •  --- 
gortynische  Heiligtum  in  einer  Inschrift  5085,  etwa  des  3.  JahrL 
v  Chr.  (Blass)  überliefert.    In  den  kretischen  Städten,  m  den m 
»  nicht  Zeichen  eines  spirantischen  Lautes  war,  bot,  wenn  man 
den  Namen  des  delphischen  Apollon  Pythios  genau  wiedergeben 
wollte,  der  Dialekt  wenigstens  keinen  Anlaß  eine  andere  Schreitag 
als  die  delphische  zu  gebrauchen,  und  so  finden  wir  inltono. 
5058  und  in  Praisos  5*20 A,6„7  die  Form  II**o*  Anderer** 
hatte'  in  Gortyn  der  Kult  des  pythischen  Apollon  eme  so  rifa* 
ständige  und  für  ganz  Kreta  vorbildliche  Bedeutung  gewonnen 
daß  man  in  Kreta  bei  Nennung  des  pythischen  Apollon  zunäch 
an  den  Apollon  I^nog  (Anton.  Liber.  25)  dachte;  der 
schrieb  sich  aber  Tlvxiog,  und  so  kam  es,  daß  diese  Form  d* 
der  Apollonbeiname  im  gortynischen  Dialekt  erlangt  hatte  für  den 
kretischen  Apollon  Pythios  charakteristisch  wurde,  und  daß  man 
allmählich  dazu  kam,  den  in  Kreta  verehrten  pythischen  ApoUon 
MXXnv  nvxtog  zu  nennen.    So  finden  wir  in  Itanos,  wo  soeben 
die  Form  Itt»««  nachgewiesen  wurde,  auch  die  Form  Iii«* 
5063,;  ebenso  in  Hierapytna  5039  (-  CIG.  2555)  Z-  '3  ™ 
richtigen  Herstellung  von  Deiters,  De  Cretensium  tit.  publ.  uonn 
Diss.  1904  S.  18  ff.);  5041,,  im  Vertrag  zwischen  Lyttos  und .  VW 
5147  b6,  in  Lappa  Bull,  de  corr.  7,  247  ff-  (fehlt  bei  Blass) 20 
im  Vertrag  zwischen  Lato  und  Olus  5075,«*»  ™  ^kret  eine 
ungenannten  Stadt  aus  Mylasa  5163  b„,  und  mit  anderer  Schreibung 
des  Stammvokals  Ho/trog1)  in  der  Inschrift  von  Dreros  495* 
Ebenso  wie  in  Kreta  ist  die  Schreibung  Tlvxiog  in  Pampnylie 
zu  erklären,  s.  Berichte  1904,  S.  26t    Nach  Arkadien  ist  de 
Apollonbeiname  Uvriog  (C1G.  15  34  zweimal)  wahrscheinlich  vo 
Kreta  aus  eingedrungen. 

Auch  die  Vertretung  des  gemeingriechischen  f  durch  M{  ) 
finden  wir  auf  Zentralkreta  beschränkt.    In  Gortyn  wird  das 

1)  I7oiuoc,  gesprochen  wie  Puitios,  gab  Püthios  wieder,  d.  i.  die 
man  von  Griechen,  die  die  ionisch  -  attische  xo»v^  sprachen,  in  den  W 
&io$  nv&ut  Ilv&ü  usw.  zn  hören  gewöhnt  war. 
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Zeichen  ?  überhaupt  nur  in  den  archaischen  Inschriften  der 
ältesten  Epoche  verwendet,  in  denen  die  folgenden  zum  Teil 
bereits  S.  71  angeführten  Schreibungen  vorkommen:  5£6  4964, 
ttvdäfr&ai  4965,  foift&&[v]  4966,  fn£«t[o??]  4972,  %oi[g]  4975, 
[&ixa?]fa  4976,  4dixa&  4976,  o>  4976,  Sfr  4980,  /oi^a  4967, 
-affw  4968,  x[crcra]<ftx<i£f[/]  4970,  /ot^[«]  4970,  Zfw'  4990,.  In 
den  Schreibungen  fod&Za&at  (=  att.  «vaataua&m),  [d,xd?]^ai  (L  att. 
diwtom),  x[«T«]d«^*[i]  (—  att.  xava&iriatu)  bezeichnet  den  aus  ta, 
in  3^0?  (-  att.  Zaog)  den  aus  rj,  in  fi£«r[off?]  den  aus  9j  ent- 
standenen spirantischen  Laut,  der  in  Gortyn  in  der  zweiten  Epoche 
der  archaischen  Inschriften  durch  tr  und  in  den  Inschriften 
ionischen  Alphabets  durch  rr  oder  bezeichnet  wurde  (s.  S.  70  f.). 
Bisher  unerklärt  war  das  Nomen  /oifqa  und  das  davon  abgeleitete 
Verbum  fot^t[v].    Die  drei  Stellen,  an  denen  die  beiden  Wörter 

vorkommen,  lauten  vollständig:  ^  joitfa  ro-  4967,  ^  

lotete]  4970,   -qov  totfyäfäv]  [xo]löi  vaoiat  4966.  Com- 

paretti  (Mon.  ant.  3,  54  zu  nr.  77/78)  glaubt,  daß  foitfa  ftlr 
fotxria  stehe  und  gibt  soi&dfäv}  mit  oixua&v  wieder  (a.  0.  Sp.  29 
zu  nr.  17).  Nirgends  ist  aber  in  den  kretischen  Dialekten  x 
durch  £  vertreten;  vielmehr  liegt  foixm  mit  x  mehrmals  in  dem 
großen  Stadtrecht  von  Gortyn  4991  n,.,..  DIV  53.  IVJ1&19  vor,  in 
den  gortynischen  archaischen  Inschriften  der  ältesten  Periode 
fotxioq  497 ijf  y]vi0lxiv  ebd.9,  in  dem  großen  Stadtrechte  4991 
mehrmals  fotxevg,  fotxiog,  Soixkc  usw.  Dagegen  entspricht  es  dem 
gortynischen  Dialekt  und  dem  nachgewiesenen  ältesten  Gebrauche 
des  *  wenn  wir  das  den  überlieferten  Formen  /oi^a,  <FoiJft«£«' 
zugrunde  liegende  Nomen  foifag  aus  urgriechischem  Vofr/ot,-  her- 
leiten, das  in  der  zweiten  Epoche  der  archaischen  Inschriften  in 
Gortyn  als  *j=otrrog  (*j=otrog)  erscheinen  mußte  (vgl.  xootiraQxov 
»»großen  Stadtrecht  XI5J)  und  gemeingriechischem  01003  'Dotter- 
weide' entspricht;  es  verhält  sich  /oifrs,-  :  *foirrog  (*soirog)  :  att. 
oloog  ddfc»tu  :  tiuxTab&at  :  att.  dä0ua»ai  —  ofag  :  orroff  :  att. 
o<?o$  usw.;  oZdoff  wurde  wie  Xvyog  zu  Stricken  benutzt,  vgl.  Hesych: 
otovTvotar  otVrof,  y/roff  o%otvfov;  oiövtvyöc  xXtypaöt  roig  äjto  oiövttg 
YWiyiivQig  ?j  Xvyotg.  fori  öh  tidog  Oxoiviov.  Von  Xvyog  wird  ab- 
geleitet Xvyi^ct  'fessele,  verdrehe,  verrenke,  foltere',  vgl.  Hesych  s.  v. 
^s«,  Xvyfatai,  Xvytföitevov,  XvyiöpaOi,  XvyiOfiög.  So  wurde  von 
/0lfb S  ^otterweide'  zunächst  abgeleitet  fotftog  (vgl.  soixog :  .-oex^o?) 
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<ans  Weidenruten  gemacht',  »fr 
zur  Folterung  dienende  davon  durch 

In  der  Endung  dieses  Infinitivs  ist  das  Zeichen  .  für  den  schon 
L  Urgriechilen  entstandenen,  auf  äj  zurückgehenden  Laut 
^oXk,  Gr.  Gr«  S.  35Q.        -ch  gemeingr, ^  ^ 
Lgedrackt  wird,  verwendet;  ebenso  -  der  «J^/^ 
^  4968  nr.  117  d.  i.  [d«£">  °;^f^ewir  gleich 

Adjektiv  »1  4976^   Für  ;  in  "^J^^8  der 
sehen  werden,  in  den  gortynischen  archaischen  ln 
zweiten  Epoche  66  (6).    Diese  doppelte  Verwendung  des  Ziehens  , 
in  den  gortynischen  Inschriften  der  ältesten  Zeit  für  zwei  ve 
schiedet  Jute  macht  eine  sichere  Entscheidung  darü^oh  w* 
in  der  Schreibung  «fe*  49?6  nr.  ,2  Zur 
Comparetti  will,  oder  eine  Imperfektform,  wie  ^oercrantz ,^ 
griechischen  Lautgeschichte  S.  25  annimmt,  zu  erkennen ,11  , 
oTi  dem  Fehlen  des  Satzzusammenhangs  unmöglich  wenn  au  * 
die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Aoristform  spricht.  J^^^ 
treffen  wir  £  noch  in  Lyttos  für  den  aus  rj  hervorgegangen 

Laut  in  ö>  (-  att.  Saoi)  5090,.  „wichen 
In  den  gortynischen  Inschriften   der  zweiten  archaischen 

Epoche  4982-5003,  d.  i.  in  der  Epoche  des  großen  B^J~ 
Stedtrechl  499!  und  in  den  gotischen  Inschriften  des  loschen 
Alphabets,  soweit  sie  noch  dialektisch  sind,  findet  sich  das  Zeich« i> 
nicht  mehr,  sondern  dafür  im  Inlaut  66  (6)  und  im  Anlaut  d, 
wie  für  das  aus  dj  im  Urgriechischen  bereite  entstandene  ai  *m 
66  {6)  auch  für  das  im  Satzzusammenhang  aus  -<?  6-  enteum 
zd>):   *ca<pi6»vai    4982,,    «*i«/o«AMr« , ,    [W*]**»  49»*£ 
xaxu6txa66ixc    499 1  I,,   6ix&66tv  I20.  XI,7Jg,    stgiddiW»  [- 
&9ai)  IJS,  üwhM&Ii  (=  awtxö&tf)  Ul,,,   döÄ  (""  ^  4" 

1)  Bemerkenswert  ist,  daß  vor  diesem  im  Batzzusammenhang  aus  |* J^j* 
entstandenen  -6  8-  das  v  der  Akkusativendung  -vg  ausnahmslos  gescb 

(wie  2.  B.  in  nXafa  [Aor.  nXaylctt]  aus  *1tkccvz6a>);  wahrend  im  gro  en 
4991  -vS  der  nominalen  Akkusative  vor  Vokalen  und  Konsonanten  reg«  ^ 
(außer  in  «(v]y(rti?aS  IV„)  festgehalten  ist  (vgl.  Baiinack,  Inschr.  v.  bort. 
steht  opuÖTip*  dy  \(uv  1U49,  »Ate«  61  VII,9  (dagegen  «itevs  V  54) 

2)  Gort,  dadda  (—  cafr,  vgl.  6  o«yo?,  y  ffaytj,  4  *«y's):  fttt 

öaatfa,  -  gort.  «ÜUaÄd«,  (=  ÄUafa,  vgl.  ^  aAAay»},  ^Uriyijv)  s.  ob.:  aa.     ^  x 
ion.  äUaötfw  =  gort.  HQa6öto:  att.  «^ottm  ion.  j^caff»  u.  a.  Ehemals 
[1886]  S.  141)  urteilt*  ich  unrichtig  über  die  Form  awtadiitt. 
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ÜQxtOTtQoö  di  (=  dgxtmx^Qovg  de)  HI49,  drfot  (—  gaoi)  IV, 66ovxi 
(=  ZoavTi)  IVJ?,  Tted  dif  (=  t«ff  d<Q  IV4I,  död^  (=  fwöff)  IVW,  *jli'«d 
d^  (—  *A»ai>S  6i)  VII,,,  dixaa&ita  IX^  M  JO,  dtet  (—  £%)  IXi3,  TOirfde 
(=  roiffde)  XIW,  ftQyäö'öijtai  4998  VJt  #pdd*#«t  4992  IVj,  4999 
dtxäötji  4999  II,3,  ivtxvQdööev  4992aIII4,  5000  UJtdtcpi6vxo[v]  4995/), 
d«(i[tas]4t  8d  d^  4992  C6,  i<SXQade-7,  dixädä&[frai]  4997^;  datnofifv 
49857,  [d]«(iidfiw6,  dafn<J[<j]«t7/ö,  [d]txttddf#atg,  *p<!tdderIO,  xpbfctoptt,,, 
xptddwrftg,,,  Tof(d)df„  r«t(d)  d^x«u,  jrp<Jdo[iTi?]  4987  rechte  Kolumne 
Z.  1,  di?-6>  4992  II6;  ionischen  Alphabets:  [i>a)(piddovai  5011,, 
[x\ttXttXXa66tv  501 24,  -ddrof,,  tfjtidt xador tra»'  5013  Il4/S,  j^adovrcn-j, 
x«r(tdtXßdöpT(oi'7/8;  <hxadd&4hu  5025,^,  dtx«dd<fo'T<üt>I7,  [dtxad]do)Vtatl8; 
in  der  BERGMANNSchen  Inschrift  5024^  tßdd*  (=  x&ade)  nach  Blase. 
In  einer  gortynischen  Inschrift  archaischen  Alphabets  wird  xx  (t) 
statt  dd  (d)  geschrieben:  '/Wi'toi1')  4985,^  'Ihxxtvto^  *Pixxeviövv 
'Pixxeviovlo,  'Pixxtv&dt^;  ebenso  in  gortynischen  Inschriften  ionischen 
Alphabets:  foxapio-  (=  ^fiio-)  502 1,5,  6^[xtT^]«-w,J  (die  Abbildung 
des  Steines  zeigt  OPi."Z0ß;  Halbherr  ergänzt  gegen  den  Dialekt 
ty[xi£/]#cj,  Blass  schreibt  oq  ..  ea»a),  toxQtptu'xxev  (=  ixstQ/p  vi%e tv) 
5027,;  darnach  sind  die  Formen  von  XQ&xxm  in  der  gortynischen 
Inschrift  ionischen  Alphabets  5025:  [xQycrx&frai,')  und  XQ€txx6vxo)v9, 
zu  denen  xquxh  aus  Phaistos  5ii26  (s.  S.  84)  kommt,  nicht  als 
stammhaft  verschiedene  Verbalbildungen,  sondern  vielmehr  als 
orthographische  Varianten  für  das  regelmäßige  gortynische  ddd© 
(s.  ob.)  anzusehen.  So  sind  in  Gortyn  nur  zur  Zeit  des  großen 
Stadtrechts  die  beiden  verschiedenen  Laute  durch  den  konsequenten 
Gebrauch  von  tx  (x)  einerseits  und  dd  (d)  andererseits  in  der  Schrift 
genau  auseinander  gehalten  worden;  in  der  ältesten  Epoche  wurden 

0  Diese  Nummer  4995  gibt  das  Fragment  Comparetti,  Mon.  ant  3»  312 
nr-  '57  wieder,  nicht  nr.  159,  wie  in  der  BLAsaschen  Sammlung  durch  Druck- 
fehler steht. 

2)  VgL  8t.  Byz.  544,  21:  'AfyWa-  n6hg  Krfxtjs  (Halbhkrb  zur  Inschr.). 
Aus  'Pmivutt  (s.  0.)  ist  als  eigentlicher  Stadtname  'Httip  zu  erschließen,  zu 
dem  sich  die  Form  'Ptiftvi«  (eigentlich  für  das  Stadtgebiet)  verhält  wie  z.  B. 
Ilolv^viu  zu  IIoXvqtp>  (8.  8.  65  Anm.  1).  Blass  S.  230  hat  nach  dem,  was 
oben  bemerkt  ist,  nicht  Recht,  wenn  er  behauptet,  gortynisches  'Arnjv  'Pmrjvtot 
müsse  in  attisches  'Puffy  'P«nJv«ot,  dürfe  aber  nicht  mit  Steph.  Byz.  in  'Afijvww 
"nigösetzt  werden. 

3)  Halbherk  ergänzt  gegen  den  Dialekt  [S]ocxxtd»ai:  als  Präsens  müßte 
die  Form  dtttjfr&dw,  als  Aorist  ä<tvta&&ai  lauten:  das  richtige  \nQ]urtf&&cu  steht 
jetzt  auch  bei  Blaah 

6* 
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beide  durch  t  ausgebt;  in  de,  ^^^JfSfJ 
nahm  der  Gebrauch  von  rr  (t)  überhand  sodaB  rr  W  au  c 

n^hdem  Jtthel  kannten  Sehreibnng  rr  den —0 
«r  des  gortynischen  Lautes  deutlicher  su  mar.«  -  U 
der  BKRGMANNschen  Inschrift  5o»4  «***  °'o  "  fi 

AuBerhalb-Gortyns  finden  wird,  in  J^^^^ 

IX,«*»»  (vgl.  S.  74)  5o87b6, „ ™ „^Prilos 

„„  und  in  Inatos  (Doublet,  BnU.  de  corr.  13,  7*  °der  ™ 

51 12'  ,       ,    „   „f  kr.i.  c681   croorri"o«KS  SU8»- 

(Halbherr,  Am.  Journ.  of  Arch. Ii,  50»;  « 

IW  westlich  von  Gortyn  (aus  Sul.a?)  5'4W  P 
bischer  Aussprache  des  d  sind  auch  ,n  Vaxos 
der  eben  angeführten  Form  ^*^*) JT™  w„. 
nachweisbar.   In  Vaxos  finden  wir  die  Schreibungen  J 
«^U6ur  5.69,..,,  in  denen,  wie  es  scheint,  dd  (d)  über  « 
zusLdigen  Kreis  hinausschreitend  die  Vertretung  von«  -  g»P 
M  übernommen  hat  (aber  Str«  [=  att.  So«]  Vaxos  jiWjK  «- 
in  Gortyn  umgekehrt  von  rr  (r)  vielfach  verdrangt We.  » 
klärt  sich  auch  die  Schreibung  fe*n<*  (für  Mf4>)  «< 
5i«A    •,  für  den  in  der  Verbindung  -dr  explosiv  ge  «P^fT 
DenLlVvgl.  über  das  in  der  Verbindung  mit  ,  ebenfaUa  ^ 
gebliebene  »  S.  76)  schien  das  Zeichen  d,  da«  in  Vaxo 
spirantischen  Laut  ausdrückte,  nicht  geeignet  und  wu™\ 
das  Zeichen  des  explosiven  Dentals  x  ersetzt    in  mv  f 
liegt  die  Schreibung  *  für  0  in  <Stav«oxoim  4957,  vor-  ,. 
nach  Fabbicius'  Angabe  (Athen.  Mitt.  10  [1885]  S.  93)  s,cner 

1)  tow  -  rfa^o,  (TfeV  Aufschrift  gortynischer  Münzen  » ^ 

[Hbad  394l>  =  «'«W  =  t/tv^s  ist  der  Bedeutung  nach  g«**  *  0. 

x^yos  (Schol.  Theoer.  7,  7*;  Eust.  1 157,  38)  und  nach  manchen  (AeUan  —  ^ 

ßchol.  Thcocr.  3,  2)  anch  formell  gleich  dem  Worte  ooxvqos.    ^  ^ 

so  mannigfach  geschriebenen  kretischen  Satyrn  auch  der  erste  btam™  p0situnw 

oaaßos  zurück  und  sind  die  drtvQafißoi  (zu  dem  zweiten  Teil  des  ^  .  $e 
vgl.  W  Schulze,  GGN.  1896,  S.  240)  ursprunglich  '  Bock9**&nf war 
teaywd'&u?   Der  otfve<wio«65  von  Eleutherna  in  der  oben  genannten  n 

ohne  Zweifel  ein  Cazvqonoiöq  (vgl.  xgayadonoiög ,  x^cnWos).  a°  EvAS* 
spater  der  oaTv90r<>u<po$  trat.    Eine  Art  von  primitivem  Theater  [ja 
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Die  archaischen  Inschriften  beider  Städte  haben  das  Zeichen  £ 
wie  die  ältesten  gortynischen.  Für  den  aus  dj  entstandenen 
Laut  steht  es  in  Zapiöptv  Vaxos  5i25A4  und  in  jeQyä£tfatai?]G4; 
in  Eleutherna  finden  wir  es  in  dem  alten  Fragment:  vix&om 
HAIIIAI  4953.  Comparetti8  Vermutung  (Mon.  ant.  3,  419),  daß 
5J  'Xi#m  für  Jj  uXixiai  stehe,  ist  nicht  annehmbar,  da,  wie  schon 
S.  81  bemerkt  wurde,  im  Kretischen  nirgends  £  f Ür  x  nachweis- 
bar ist.1) 

So  ist  es  auch  hier  wieder  vor  allem  Gortyn,  dann  seine 
Nachbarstädte  und  Knosos.  die  dorischen  Zentren  in  Zentralkreta, 
in  denen  dieser  Dorismus  seinen  festen  Sitz  hatte.  Außerhalb 
dieses  Kreises  finden  wir  in  Kreta,  abgesehen  vom  Namen  des 
Zeus,  über  den  im  folgenden  noch  zu  sprechen  ist,  nirgends  66  (6) 
oder  rtr  (t)  für  sondern  überall  unverändertes  £.  Dabei  ist  aller- 
dings zu  beachten,  daß  die  Formen  der  teischen  Urkunden  aus 
dem  bekannten  Grunde  (s.  S.  75)  geringeres  Gewicht  haben  und 
wir  da,  wo  lediglich  teisches  t  vorliegt,  nicht  mit  Sicherheit  den 
wirklichen  Dialektgebrauch  der  betreffenden  Stadt  erschließen 
können.  Dies  gilt  namentlich  von  den  übrigen  Städten  Zentral- 
kretas, die  an  anderen  dorischen  Eigentümlichkeiten  Anteil  haben. 
Da  für  die  zentralkretischen  Städte  Arkadia,  Eleutherna,  Sybrita 
nur  Beispiele  aus  Teos  (5178.  5177.  5170)  vorliegen,  so  ist  die 
Frage,  ob  in  diesen  Städten  der  Dorismus  66  (6)  für  £  lebendig 
war  oder  nicht,  vor  der  Hand  als  eine  noch  offene  zu  l>ehandeln. 
Dagegen  steht  Ost-  und  Westkreta  auch  in  diesem  Punkt  ein- 
heitlich zusammen:  es  weiß  nichts  von  dem  Dorismus,  seine  In- 
schriften kennen  nur  £  und  haben  nirgends  66(6)  für  £.  Itanos: 
Izdtf'lfcty  5058,0-  Praisos:  Zqv[i?]  Am.  Journ.  of  Arch.  See.  Ser. 
5,  374  Fig.  4  (fehlt  bei  Blass).  Hierapytna:  Ztjvoyik*  5°47j/4> 
Ztjv6<fi(Xog)  zu  5047  Münzaufschrift,  Ztyva  5041,3.  „.  ao»  *«»'«- 
lovraq  5040,5,  davtiZo^ivog^  aixiZopivae  5°52^  «*(«£«,.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Städten  des  östlichen  Zentralkreta.  Istron: 


Erklärung)  haben  die  Ausgrabungen  der  raykenischen  Paläste  in  Knosos  wie  in 
I'haistos  m  Tage  gefördert. 

1)  Ist  vielleicht  £  wie  in  den  gortynischen  Inschriften  der  ältesten  Epoche 
gebraucht  und  S  Xttlät  =  Xvootici  'infolge  von  Zahlungsunfähigkeit'?  hacos 
'zahlungsunfähig'  Dreros  4952 C,9  =  Dittbsbbbger,  Syll.2  463»»s>  v6l  ebd'  427«-» 
Ann».  18. 


gg  Richard  Meisteb,  l™7'' 

Bpi«ni«le  aus  Teos  01ns:  wm-MS»  5'»4  XI.,«'  ««»""'S 

,s.  01us-I*to:  ***r  5075,').  — .^»(ojr  l^fg"««; 

au Teo ,iTi    '8o    Dreros:  «.«^«o.  495^..,  B,„ 
IITd  J  AUaria  (e.  S.  75  Ann,):  ™  ?™JJ 

_  Kydonia:  Beispiele  au»  Teos  5168.    Aptara:  «S»r  494^.. 

•  -  Aber  im  Namen  des  Zeas  finden  wir  das  anlautende 
X  in  bstkreta  gelegentlich  durch  d  oder  durch  r  ausg^ 
Prataus:  JW«\  S^oA.,.  Hierapytna:  IV«  5°39,,  (*£J?™ 
Rh  Mus.  56,  587),  TÄ,  XfW*  «toMn  von  •» 
der  Kaiserzeit  Head  397-   Ebenso  in  Dreros:  ^  «95»*»«* 
Zu  erklaren  sind  diese  aullerhalb  des  dorischen  D,alektgeb,ete  vor 
kommenden  dorischen  Formen  des  Zeusnanaens  ebenso  wie  die 
auBerhalb  desselben  Dialektbereichs  vorkommende  Form  des ;  Apollon 
beinamens  niuoS  (s.  S.  78).  Knosos  und  Gortyn  waren  die  Haupt- 
sitae  des  kretischen  Zeuskultes  (Hoeck,  Kreta  I  161  ff.).  In  Uony» 
schrieb  man,  wie  aus  unserer  Erörterung  über  d»  gortyn«* 
Schreibung  des  betreffenden  Lautes  m  schliefen  tat,  m  der  Epoche 
der  Ältesten  Inschriften  den  Zeusnamen  mit  f.  Zapog  W«< 
in  der  Epoche  des  grollen  Stadtrechte  mit  «:  Jv*s  ^ 
in  der  darauf  folgenden  Epoche  auBer  mit  *  auch  mit  t.  iy»s 
TW  TV«;  die  Schreibung  TVij..«  tat  aus  der  BEEGMASSSchen  In- 
schrift 50,  V„,.„  S-  84  »geführt  worden  TW  in  emer ^westhch 
von  Gortyn  (aus  Sulia?)  gefundenen  Inschrift  5I45.*.je"u\ 
Knosos  ist  nach  dem  knosischen  Dialekt  (s.  S.  84)  die  Schreibung 
mit  *  zu  erschließen:  AVvog  AVvi  A^va.    Aus  Lyttos  kennen  wir 
die  Form  Ity«  in  dem  Bündnis  der  Lyttier  mit  den  Oluntiern 
5i47bs.    Bei  den  regen  Beziehungen  der  kretischen  Stadte^unW 
einander  läßt  es  sich  verstehen,  daß  die  dorische  Form  vom  Marne 
des  Schwurgottes  Zeus  hier  und  da  über  die  Grenzen  des  Diaien- 

1)  Um  die  Sicherung  des  Textes  dieser  Inschria  hat  sich  Deiters,  «• 
tensium  tit.  publ.  8.  ßoff.  erfolgreich  bemüht.  Z.  35  Hest  er  aus  dem  Papiera  »ru^ 
de«  VenetiaDer  Steins  pvdfutTOf[T«s]  heraus,  wo  Comvaretti  nach  dem  ^ 
$t>V»[ov"s],  Maittaire  nach  dem  Venetianer  Flugblatt  $v&pttovxis 
die  Inschrift  im  übrigen  ebenso  wie  der  Stein  von  Olus  5104  nur  5 
Wenn  die  Lesung  $vfyu'iTov[™s]  sicher  ist,  so  haben  wir  in  ihr  das  Zel'*P"8  w . 
Zwiespältigkeit  des  Dialekts  von  Olus-Lato,  wie  sie  der  Dialekt  der  Stau* 
östlichen  Zentralkreta  auch  in  anderen  Punkten  (s.  weiter  unten)  zeigt. 
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gebietes  hinaus  drang  und  allgemeinere  Geltung  in  Kreta  er- 
langte.1) 

ß  finden  wir  für  j-  in  Gortyn  bereits  im  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
verwendet:  diaßeiitüptivog]  5004,,  in  einer  Bustrophedoninschrift 
ionischen  Alphabets  aber  noch  ohne  //  und  ü,  für  diaftutäpevog, 
wie  im  großen  Gesetz  499 1  IX2?  geschrieben  steht.  In  der  Berg- 
MANNSchen  Inschrift  steht  Bivatiav  502^  8Ö  rar  Fivaxüxv  als  Bei- 
name der  Eileithyia,  vom  Namen  der  bei  Priansos»  gelegenen 
Stadt  Fivccxog:  "lvaxog  {Eivaxog),  vgl.  Kallimachos  [fr.  168  Sehn.] 
im  Et  M.  302,  12:  Eivaxia,  ixfönov  xfjg  Et'Xttfrviag.  ÄaUifißjfOff 
'tUvuxi^v  SpodeXyov  ist  adiveoöiv  «JoW.  FJQijxat  olov  Ä^rm). 
hAvarog  y«Q  xoaog  KQ-qx^g,  (vftet  ixtyaxo  $  Eilet» via.  St.  Byz.  261, 17: 
Mvuxog,  xoXig  /fyjjn/s,  tog  Eeviov  (in  seinen  KQijxixä,  vgl.  St  Byz. 
119,  14)  (p^ai  xxX.  Hesych:  Eivttxov  xdxog  Avxtag  x«i  KQyxyg. 
Mehrmals  erscheint  ß  rar  j-  in  dem  Vertrag  zwischen  Lato  und 
Olus  5075,  vgl.  Deiters,  De  Cretensium  tit.  publ.  S.  27  ff.:  Boivwxa1) 
Z.  59  rar  Foivam  von  fotvog,  BoXoivg,  Name  der  Stadt  Olus,  und 
BoXoivxtog:  BoXovxtog  (vgl.  'Oxoivxiog'.  Vxovxiog  Head  285)  das 
Ethnikon  dazu,  in  den  Formen  [h]  BoX6t[v\xtj9,  BoXovxiov»  zwei- 
mal, BoXovti[m\„  BoXovxiog^,  BoXotvxi[<üv]u9)  für  FoXoevg  (vgl. 
'Oxoug,  xQtxpdttg  u.  a.)4),  daneben  in  derselben  Inschrift  ohne  Be- 
zeichnung des  Anlautes  *OXwri2*  'OX6v[ttoi\H,  'OXovxiioi]^  'OXdvxtoi^ 
'OXovxim<9t,  *OXovxiotg^JS,  '0[Xovxioig]ir  In  einer  Inschrift  aus  Lato 
aus  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  507  7 i  finden  sich  die  halb- 
verwischten Spuren  des  Genetivs  Bfyyiog  (fftr  Ftyj'iog),  vgl.  Haj,b- 
herr  zur  Inschrift  im  Mus.  it.  3, 646 f.:  'tutte  le  tracce  si  prestano 
per  BiQytog  (=  FiQyiog?)'.    Die  Schreibungen  BoXStvg  BoXoivxtog 


1)  Die  Schreibung  Hr^og  Olus  5104  Xmw  int  mit  Dbmabqnb  und  Blabs 
in  [Z}ijvös  zu  korrigieren. 

2)  Die  CHMHuixsche  Kopie  bot  POINOTTA,  das  Bokckh  CIO.  2554,  1*7 
in  Bolvona  korrigierte.  Die  neu  gefundenen  Denkmiller  haben  ihm  also  Recht 
gegeben  gegen  Ahrens,  der  (n  48)  ihm  widersprach:  'Boeckhio  .  .  Bolvoxa  pro 
'Polvona  corrigenti  non  possum  adstipulari,  quia  in  Creticis  titulis  ante  Roma- 
norum dominationem  scriptis  digarama  potius  non  expressum  quam  in  ß  niuta- 
tum  est.' 

3)  Auf  dem  Venetianischen  Flugblatte  fehlte  in  allen  diesen  Formen  das  ß. 

4)  Das  Wort  ist  griechisch  und  gehört  zu  eüw  tlXim  aus  *fiXvn  *Selvit» 
'drangen,  zusammendrängen,  versammeln'  ibia  «Ug  alutla  äollrti  usw  Der  Stadtr 
name  FoX6tv{  bedeutet  also  'voll  Gedränge'. 
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stehen  ohne  Abweichungen  für  FoX6tvS  FoMmog  in  dem  Vertrage 
zwischen  Lyttos  und  Olus,  der  in  Athen  gefunden  worden  ist,  51 47, 
vgl.  Deiters,  De  Cretensium  tit.  publ.  S.  51*»  *oto*i~\  ^ 
Winoä  a„  BoWoffbs  >0.  In  der  Inschrift  von  Dreros  steht 
bLvos  495;  A,  für  vgLböot.  *<W^  IG-  ^  1040 

und  zahlreiche  andere  von  ,e«o-  gebildete  Eigennamen,  Fiaa^ 
Fitaow  Fia^os  F^oS  F.ao^ig  F«,6X«oS  F^o*  *a.  im 
Index  zu  IG.  VII.1)    Zu  diesen  Beispielen  kommen  folgende  aus 
römischer  Zeit:  BaöaS  für  F6dag  Lyttos  zu  5099,  *°'^«*  W*6 
zu  5099,  BcvatißovXos  Lyttos  zu  5o99,  BtXX*vio*  Lyttos  zu  5099. 
ein  Fest  des  auf  Münzen  von  Phaistos  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
genannten  Gottes  FiXXavog  (Head  S.  4oi),  der  bei  Hesych  s. 
nxxtvog,  d.  i.  F<Xx«voS,  als  kretischer  Zeus  angeführt  wird.»)  In 
[Fl««]  Gortyn  4963,  ist  der  Anlaut  auf  dem  Stern  ni  h 
erhalten.  Außerhalb  Zentralstes  kenne  ich  nur  ein  Beispiel  der 
kretischen  Schreibung  0  für  /  in  einer  dialektischen  Urkunde: 
Bo&uo  Aptara  51 73,,  Fisches  Dekret  aus  dem  Jahre  193  v.  tnr 
(vgl.  Waddinoton  S.  28 ff.),  für  FoQ»m,  vgl.  sparten.  B<oqW«ö°\ 
Bto&a  S.  39,  argiv.  Bo^a[r]6^  S.  58.»)   Auch  dieser  Donsmus 
hat  darnach  seine  eigentliche  Heimat  in  Zentralkreta  gehabt. 

1)  Halbherr,  Mus.  it.  3,  665  vermutet  nicht  mit  Recht  in  dem  Namen 
Biatav  funa  formazione  a  base  di  un  noto  verbo  di  significato  osceno  . 

2)  In  dem  gefälschten  Psephisma  de«  xoivbv  xtbv  KQijtctduv  O.  Kbrw, 
Schriften  von  Magnesia  am  Mäander  S.  16  nr.  20  wird  als  Versammlungsort  des 
xoivöv  der  Tempel  des  'AxölXmv  BUxwvtog  in  Bflxwv  genannt.   0.  Kern  (2 ■  > 
vermutet  mit  E.  Fabmcius,  daß  der  Name  Bihriviog  auf  Fihavog 

3)  Den  Zeusbeinamen  Bii^xag  Lyttos- Olus  5'47&5,  **>von  abgeleitet 
Btaotao»  in  der  BEROMASuschen  Inschrift  5024  Aaj,  erklärte  M.  Schmidt,  ■ 
12,  217  unter  Zustimmung  von  Hey,  De  dial.  Cret.  40  und  Sjuas,  Ihf  «15 
K(ffjx.  dutL  71  als  Zebg  'Wifos  =  'iScüog  (Hoeck,  Kreta  I  163);  *^ 
mologie  wird  aber  durch  den  digammalosen  Anlaut  des  phrygischen  Berg 
namens  "Wq  bei  Homer  zweifelhaft.    Helbig,  De  dial.  Cret  9 

digammo  52  wollten  andrerseits  BiSarag  als  IJavomiig  oder  'Enoitttig  auffassen  um 
die  Wurzel  fiS-  zugrunde  legen;  diese  Erklärung  ist  jedoch  nach  den  Oese  « 
der  Wort-  und  Namensbildung  unzulässig.    Voretzsch,  Hermes  4>  273 
struierte  sogar  ein  eigenes  'kretisches'  Wort  *ßi6a>q  *ßt8aiog  =  W»f  M«*0*' 
um  den  BtSüzag  als  vtziog  erklären  zu  können.    In  Wahrheit  scheint  der  0^ 
BiSdxag  der  vorgriechischen  Bevölkerung  Kretas  angehört  zu  haben  und  von 
Griechen  später  mit  ihrem  Zeus  identifiziert  worden  zu  sein.    In  dieser  Meinung 
bestärkt  mich  dor  Name  des  Gottes  B«Jfis  (oder  Btöag)  in  der  gortynischen  n- 
schrift  4985^  3en  ich  als  Nebenform  des  Namens  BtSäxag  auffasse,  wie  dies  au^ 
Hai.bheur  (z.  Inschr.  S.  207)  tut;  ob  ein  Zusammenbang  mit  dem  Namen 
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Zentralkreta  ist  auch  der  Sitz  der  fünften  Eigentümlichkeit 
des  dorischen  Dialekts,  ehemals  durch  a  oder  j  von  a-  oder  o-Lauten 
getrenntes  *  in  i  zu  verwandeln.  Hier  kann  ich  auf  die  schon 
oben  S.  41  angeführte  Untersuchung  Solmsens  verweisen,  deren 
Resultat,  was  die  geographische  Begrenzung  betrifft,  durch  die 
seitdem  neu  bekannt  gewordenen  Inschriften  bis  auf  einen  weiter 
unten  zu  erörternden  Punkt  bestätigt  worden  ist  Es  herrschte 
von  den  Zeiten  unserer  ältesten  Inschriften  an  dieser  Lautwandel 
zunächst  in  Gortyn  mit  den  benachbarten  Städten  Lebena,  Phaistos, 
Inatos  und  in  Knosos.  Zu  den  von  Solmsen  a.  0.  S.  5146".  528.  531 
gesammelten  Beispielen  kommen  für  Gortyn  die  folgenden  hinzu: 
(xoff]fiiV>j'  4989^  [irjioi  5007,,  xoqiii6vtü>i'3,  Neoxovötog  (=  att. 
Acoxvtfovg)  5028  C  j„  [xa\QiovTwv  (=-  att.  xagovrav)  5011^  <ai»roi7, 
xXitg^  (nach  den  Formen  mit  -ia-  und  -10-,  wie  xXia,  xXiavg, 
xXiov  usw.,  vgl.  Solmsen,  KZ.  32,  519),  xoQtiiwrm'  5019,,  aw- 
tiiovtm^,  axoTttOfovt  b,  fia)Aio<<>rra„,  »101  4985,,  xo6piovvasl  *Xiov7 
zweimal,  ftfrpl*|<j»ö(ifroi'  49  8667,  x(tXiov[ri]jy  xöviov[u\,7,  xuXiovxi 
4992 a4,  yXtvxtog  49933,  xata#iovt[i\  498i3,  [x\«qi6vrav  5021,, 
xuQi6vt(avv  xoQpiovTtg^  KQtjTit)>fv(aJ9,  Joixtov[ot]  502 23,  xti&M<ovri5, 
iv&i(o[ntv]s ,  xoQitiovTov  5018  a,,  jtaQxaXfovu6 ,  ßoa&i6pTuvg  ,3, 
[tx]ioifx(onu  b,,  tvoQxiovrip  [xoQ\p(ovt*g  50i7s.  Ferner  aus  einem 
Brief  der  Gortynier,  als  Urkunde  eingefügt  in  den  Schieds- 
spruch der  Magneten  betreffs  des  Streites  zwischen  Hierapytna 
und  Itanos  (wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  138  v.  Chr.)  unter 
den  'Inschriften   von  Magnesia   am  Mäander")  S.  98  nr.  105 


kretischen  Idagebirges  bestanden  hat,  bleibt  vor  der  Hand  noch  fraglich.  Wechsel 
in  den  Suffixen,  wie  in  Bt6ä$  (Bldag)  BtSäras  (vgl.  damit  6oci%  öaAijg  SaXrjxas 
und  den  Namen  des  kappadokischen  Flusses  Hvtfs  "6g  xal  />v^tns  nakttna' 
Herodian  i,  63,  16)  ist  bekanntlich  auch  bei  den  griechischen  Götternamen  und 
beinamen  häufig,  Tgl.  Uöe.nek,  Gütternanien  S.  9 — 28;  Namen  auf  -ag  wie  Bti&g 
(Bi6a$)  sind  namentlich  in  Kleinasien  zahlreich  (R.  Meister,  Die  Mimiamben  des 
Herodas,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  13,  836 f.;  Schweizer,  Grammatik  der 
pergamenischen  Inschriften  S.  13g;  Nachmanson,  Laute  und  Formen  der  magne- 
tischen Inschriften  S.  120;  Kkbtschmeb,  Einleitung  311  ff  ). 

1)  In  dem  Psephisma  von  Gortyn  und  Knosos  für  magnetische  Schiedsrichter 
(nach  220  v.  Chr.,  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh.  v.Chr.)  5153-  5 »54 
i*t  außer  gelegentlichem  a  für  rj  und  den  Formen  nqtaßtvz&v  5 154aj,  dp*» 
*  5i54jo,  *ÖQ\u>ig  5154,5  nicht«  Dialektisches  stehen  geblieben.  In  dem 
gefälschten  Psephisma  des  xotvbv  x&v  KQiptuluv  zu  5152:  'Ayaipiviog  (bei  Blass 
mit  Druckfehler  'Aym^vmg)  Z.  30. 
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/  n  Rlasb  übersehen;  bei  Dittenberger ,  SyU.'  9*9)  Z.  88-93J 
von  BlA88  uDersene  •  d     Iota  oixm.0^t<.L  Z.  89. 

Z-  90-,  am  Mäander  gefundene 

_  Für  Knosos  ^^"^fi,*.  Bürger  hinzu  5.55: 
knosische  Ehrendekret  für  ™*  ^     ^  ^  „  geh6rl 

xoSiKOTta...,,  ^«,we"\TY  ,  K„oso9  geleiteten  xoiv'ov  tto 
der  Beschluß  des  von  Gortyn  und  Knosos  gele  ^ 

K^-far.  gefa^  unter  dem  Vorsto  de   «  ^ 
Anaphüern  zu  führende  Asylm  (aus  der  tot  ^  ^ 

5146:  ebenso  nach  Gortyn  oder  Xu8nahmen,  j, 

»„„6,  rd,r  ans  Mylasa  5 5»-  *^ »  deDe8 

denen  solches  schon  in  urgnechjscher  Ze  t  antevok a  «  . 
.  nicht  in  .  verhandelt  ist,  finden  s.ch  m  fl^U°  len  des  in 
Stedten  und  in  Knosos  gegenüber  ^-«J^  ^ 
.  verwandelten  *  nur  in  verschwelend  B«»8«  »  I/f>tort*. 
5087j,  eWr.o,  Phaistes  in  de„ 1^ ^  ^  Zw6l, 
Knosos  (vgl.  Solmsen,  KZ.  32,  534)  5073,,  erapvtna  sondern 

gottertempel,  der  sich  weder  ^^^TJ,^  dem 
an  einem  dritten,  neutralen  Orte  befand,  soo 1 
knosischen  Dialekt  nicht  zuzurechnen  .st  5^  'J 

steht  in  einer  anf  Delos  eingemeülelten  Urkunde  te 
weitesten  nach  Osten  und  Westen  ^e7^~derer8eite 
einerseite  in  Itenos,  Praisos,  ^^^äo^  ^ 
in  Polyrhen,  Kantenos,  Elyros,  dem  D'«*™»10"'   •»       ^  die 
fehlt  Le  dorische  Eigentümlichkeit  fas  voUstend^ 
ostkretischen  Städte  Itanos,  Hierapytna  und  Oleros  na 
Sou.se»  533ff-  nachgewiesen.    In  den  Inschnfte , 
ist  das  mit  urgriechischem  Hiatus  vor  «-  und  Rauten 
erhalten  geblieben«)  mit  Ansnahnre        f«~£  ^bung 
ein  Kosmos  aus  Hierapytna  (««wo«  5<H5„)  f*gt>  una  aer  JeW 
*««**.H.r  in  dem  teischen  Dekret  aus  Hierapytna  5jJ**v 
können  wir  auch  für  die  ostkretische  Stadt  Pra»*>s  <he  Erhalt  g 

1)  Dm  neb»  »favos  (AUeria  4940«,.  „)  **l°nto  '^f^J^Ss  » 
auch  in  Inschriften  von  Hierapytna  und  Itanos  findet,  nätigl  ,10  Ann.  ' 

nähme  einer  Grundform  »lös,  aus  der  na*  G.  Mevm,  Ur.  w.  ^  ^  Bul| 
die  Form  »i»os  (aus  »uvoj)  von  DmEiBBRUEm  SyU.   ^  _       -  „nahm, 

zu  49qi  X„  erklart  wird.    Es  kann  vielmehr,  wie  bereite  ^''"^  ,on  b^pr 
»Ivos  ohne  Kontraktion  direkt  an  Stelle  von  »hos  nneh  dem  Vor  mUtilictt 
rovos  getreten  oder  das  in  »Uyot  erhaltene  stammhafte  <  m  «» 
worden  sein. 
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des  i  nachweisen.  In  der  von  Mariani,  Mon.  ant.  6,  299  heraus- 
gegebenen Inschrift  5120  (nach  v.  Wilamowitz,  Dittenberger 
and  Blass  ans  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.)  ist  nirgends  dieses  *  in  1 
übergegangen:  aö[g>]aXi<ag  A9,  foo£M,  eioQxovai3i ,  [evoQ]xoi>vrt  B?, 
*6XtG)vls,  f*/<M?,6.  „,  ebenso  5 121:  Für  Westkreta  nahm 

Solmsen  535 f.  die  Existenz  der  dorischen  Eigentümlichkeit  an, 
obwohl  bereits  das  von  ihm  benutzte  inschriftliche  Material  nur 
zwei  Beispiele  von  1  für  *  aus  westkretischen  Städten  und  zwar 
beide  in  teischen  Urkunden  (nonö^tvot  Kydonia  5168^,  6Qpt6ptvot 
Aptara  5i8iW47)  zeigte  neben  einer  weit  größeren  Anzahl  wider- 
sprechender Falle  aus  Kydonia,  Aptara  und  Polyrhen  (Solmsen 
53 2  f.).  Jetzt  ist  unser  Vorrat  westkretischer  Dialektinschriften 
durch  John  Myres,  Journ.  of  Hell.  stud.  16,  178 ff.  und  namentlich 
durch  die  im  Auftrage  der  italienischen  archäologischen  Mission 
1899  von  Savignoni  und  de  Sanctis  unternommene  archäologische 
Erforschung  Westkretas  (vgl.  Mon.  ant.  n,  285—550)  erheblich 
vennehrt  worden,  und  es  ergibt  sich  das  Resultat,  daß  Westkreta 
an  der  dorischen  Verwandlung  des  t  in  1  ebensowenig  wie  Ost- 
kreta Anteil  hatte.  Die  dialektischen  Inschriften  von  Polyrhen 
liefern  folgende  Beispiele  von  erhaltenem  «:  Btaytvidae  5118,  und 
derselbe  Name  in  einer  andern  Inschrift  51 190,  T^Mplm?  5118,, 
ßaQvaXxta  Mon.  ant.  11,  477  Epigr.  (von  Blass  nicht  aufgenommen, 
weil  es  'in  gewöhnlichem  Dorismus'  abgefaßt  sei)  Z.  i1),  ZaxQätiog 
SxQaToxvfoog  QtodoiQog  51 17,  GeoTd[d\«[g]  Mon.  ant  11,  482  nr.  13 
(von  Blass  ist  dieser  und  der  nächste  Name  nicht  aufgenommen), 
Uttoroptofa]  ebd.  484  nr.  i8b  Z.  2.  Aus  dem  Diktynnaion  (Bur- 
sian,  Geogr.  II  541;  Savignoni,  Mon.  ant  11,  295fr.;  de  Sanctis 
ebd.  494  fr.)  stammt  eine  Stele  mit  einem  leider  fast  unlesbar  ge- 
wordenen Vertrag  zwischen  Polyrhen  und  Phalasarna,  in  deren 
Oiebeldreieck  das  Wort  »to(  Mon.  ant  n,  301.  495  steht  Kan- 
tanos  in  der  Südwestecke  Kretas  (Bursian,  Geogr.  II  549)  liefert 
die  Form  aöiXtpedg  (Gortyn  adt\<pu>g)  Mon.  ant.  11,  500  nr.  30, 

•  )  Db  Sanctis  ändert  (nach  Fbaccaroli)  ßa^valxia  in  ßuQval(y)ia,  aber  für 
Jas  überlieferte  Adjektiv  bieten  ivaAxifc  iiudxrjs  iSvaAxifc  u.  a.  genügende  Stützen. 
Das  Epigramm  ist  noch  nicht  völlig  hergestellt.  Der  erste  Pentameter  ist  wohl 
so  IU  vervollständigen:  iu(iv[ifuvl  **»  *M**/Mfl  *]«f«"oM»  und  der  letzte 
Pentameter  so  zu  lesen  (vgl.  den  Schluß  des  Epigramms  aus  Poikilassos  Mon. 
ant-  H,  5M  nr.  53):  &U'  ^erä  ntfamv  ivrla  xüf'  ov»[oiv]. 
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Elyros  in  Südwestkreta  die  Form  Mtreö&iveog  Mon.  ant.  n,  505 
nr.  37.1)  Ein  Beispiel  eines  in  dorischer  Weise  zu  1  verwandelten  « 
ist  in  Westkreta  abgesehen  von  den  oben  angefahrten  zwei  Fällen 
teischer  Urkunden  nur  in  dem  Genetiv  [Mvaa]txÖQuog  4944, 
zu  Tage  gekommen.  Dieser  Genetiv  gibt  aber  den  Vatersnamen 
eines  Proxenos  von  Aptara,  also  eines  Ausländers  (ein  Gortynier 
mit  diesem  Vatersnamen  ist  Proxenos  von  Olus  5104^,  s.  S.  93 
Anm.  1)  an,  darf  also  nicht  als  Beleg  für  den  Dialekt  von  Aptara 
angesehen  werden.  Die  Grenze  des  westkretischen  Dialektgebietes 
nach  Zentralkreta  zu  scheint  die  Stadt  Lappa  zu  bilden,  die  selbst 
noch,  wenn  man  aus  ihrem  (von  Solmsen  und  Blas«  übersehenen) 
Beschluß,  der  auf  Tenos  gefunden  worden  ist  (Bull,  de  corr.  7, 
247),  einen  Schluß  ziehen  darf,  nach  Westkreta  im  Dialekt  gehört: 
xaQxaXävvi^  #«ö10,  tfföi,a  (ovyytvttgi;) ,  [x6X\eogig.  Daß  in  dem 
gefälschten  Psephisma  der  Kreter  (zu  5152  =  Inschriften  aus 
Magnesia  am  Mäander  S.  16  nr.  20)  der  Dorismus  in  dem  Genetiv 
des  Namens  eines  angeblichen  Priesters  aus  Lappa  'Aymuhiog^ 
angewendet  ist,  kann  nach  keiner  Richtung  hin  in  Betracht  kommen. 
Von  Lappa  an  beginnt  eine  zentralkretische  Zone,  in  der  er- 
haltenes «  und  in  1  verwandeltes  f  neben  einander  vorkommen, 
mit  den  Städten  Sybrita  (Solmsen  531),  Sulia  (Solmsen  ebd.;  er- 
haltenes t  liegt  jetzt  in  &täQtaTog  5145*.  vor),  Eleutherna  (Solmses 
ebd.),  Vaxos  (Solmsen  531  f.;  dazu  5 151  mit  Amt«,,  (w,,  Var" 
ohne  ein  erhaltenes  <),  Rhaukos  (Solmsen  532),  Arkadia  (Solmsen 
532).  Dann  bilden  Gortyn  mit  seinen  Nachbarstädten  und  Knosos 
mit  ihrer  konsequenten  Verwandlung  des  e  in  1  die  Zentren  des 
Dorismus.  Dann  folgt  wieder  nach  Osten  hin  eine  Zone,  in  die 
der  Dorismus  eingedrungen,  al>er  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangt 
ist,  mit  den  Städten  Lyttos  (Solmsen  528;  dazu  jetzt  mit  er- 
haltenem 1:  O(o,ivdor<„  5095),  Biannos  (Solmsen  53of.),  Malla 
(Solmsen  530),  Dreros  (Solmsen  5 28 f.),  Olus  (Solmsen  529), 
(Solmsen  529),  lstr0n  (Solmsen  S3<>),  Eronos  (s.  S.  75  ^nm-  i; 
Solmsen  530),  Allaria  (8.  S.  75  Anm.  1;  Solmsen  534).  Zu  den 
von  Solmsen  angeführten  Beispielen  kommen  folgende  aus  neu 

d"  Vrl  NaCh  Kydonia  gehört  nach  Zibbarth,  Ath.  Mitt.  22,  21 8  ff.  wahrscheinlich 
t  7^™°,  (VRl'  ZraBART»  *•  0.  und  Th.  Reixach,  Revue  des  et  gr.  io,  I3&&) 
Inschnft  C1G  ,84o  [-  Dittenbekoer,  Svll.»  477j,  die  ebenfalls  den 
Donanns  nicht  kennt:  uvu  Z.  3. 
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gefundenen  Inschriften  dieser  Gegend  hinzu.  In  einer  archaischen 
Inschrift  (fehlt  bei  Blass)  aus  einer  unbekannten  Stadt  Zentral- 
kretas, die  auf  dem  Hügel  Hagios  Elias  bei  dem  Dorfe  Aphrati 
im  Bezirke  Pediada  gefunden  worden  ist  (Am.  Journ.  of  Arch. 
See.  Ser.  5,  3930*.),  steht  xoerftidrröt»  .  Das  bei  Hagios  Myron  in 
Zentralkreta  gefundene  Bruchstück  einer  Grabschrift  (Philol.  NF.  4, 
57 7 ff.,  vgl.  S.  68)  hat  vjt(Qrj<p[u]viosr  Eine  Inschrift  aus  Lato 
(5080)  bietet  ftiot\,  xo6^h6vtmv2.  Aus  Olus  haben  wir  neuerdings 
einen  Stein  mit  dreizehn  Proxeniedekreten  (5104),  die  teils  aus 
dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  teils  aus  dem  2.  Jahrh.  stammen,  kennen 
gelernt.  Das  eine  dieser  Dekrete  (nr.  II),  zu  Ehren  von  drei 
Gortyniern  abgefaßt,  zeigt  gortynischen  Dialekt  und  ist  ohne 
Zweifel  nach  einer  von  den  gortynischen  Proxenoi  in  ihrem  Dialekt 
niedergeschriebenen  Vorlage  eingemeißelt  worden1);  ionisch -atti- 
schen Dialekt  zeigen  die  beiden  Dekrete  nr.  VII.  VID,  von  denen 
das  erste  einem  Chalkidier,  das  andere  einem  Alexandriner  gilt.*) 
Urkunden  des  oluntischen  Dialekts  dagegen  sind  nr.  XIII,  ein  aus- 
führlicher oluntischer  Volksbeschluß  und  nr.  V,  ein  Sammeldekret 
rar  eine  größere  Anzahl  von  Proxenoi  aus  verschiedenen  Dialekt- 
gebieten; als  oluntisch  sind  wohl  auch  die  Dekrete  für  die  übrigen 

1)  Nur  in  nr.  II  lautet  der  Gen.  Sing,  der  -o-Stärame  auf  -to  aus  (JTerpa/o»), 
in  den  übrigen  auf  -ov;  nur  in  ihm  ist  die  dorische  Verwandlung  des  t  in  t  zu 
sehen  ( Af vceaixaquog) ,  während  in  den  übrigen  die  auf  -«ff- Stämme  ausgehenden 
Eigennamen  -ovg  oder  -tvg  haben;  nur  in  ihm  ist  die  Lautgrnppe  vff  erhalten 
(roprw/bvf,  «po|^vovf,  tvtQyhcevg,  avxövg,  iyyövovq),  während  die  übrigen  Ersate- 
dehnung  (-ovg,  ötAoüöu)  oder  die  antekonsonantische  Auslautsform  -og  haben  Die 
Einmeißelung  und  öffentliche  Anbringung  von  Ehrendekreten  hatte  zuweilen  der 
Geehrte  selbst  und  auf  eigene  Kosten  zu  besorgen,  wie  dies  z.  B.  in  dem  attischen 
Ehrendekret  für  den  Halikarnassier  Leonides  Bull,  de  corr.  12,  129fr.  Z.  19 ff., 
in  dem  amorginischen  für  Serapion  Bull,  de  corr.  8,  444  nr.  10  angeordnet  wird. 
Daher  kommt  es,  daß  solche  Ehrendekrete  zuweilen  nicht  im  Landesdialekte,  sondern 
im  Dialekte  des  Geehrten  abgefaßt  sind,  wie  z.  B.  das  Dekret  der  arkadischen 
Bundesversammlung  für  den  Athener  Phylarchos  GDI.  1 181  im  attischen  Dialekt, 
was  nicht  mit  Dittbnberoer  Syll.*  106  als  eine  besondere,  dem  Phylarchos  von 
den  Arkadern  erwiesene  Aufmerksamkeit  aufzufassen  ist  (vgl.  Gr.  Dial.  U  85  f.). 

2)  Nur  in  ihnen  steht  ion.-att  »j  (noUxijv  VIJ.  VELI)  und  ion.-att.  elvai 
(VB.  VIII).  Li  nr  VIT  ist  aber  dem  oluntischen  Steinmetz  der  Fehler  passiert, 
*n  der  zweiten  Stelle,  an  der  der  Infinitiv  vorkommt,  statt  der  ionisch -attischen 
Form  tlvai  sein  heimisches  einzumeißeln.  In  den  Präskripten  mit  den  olun- 
tischen Beamtenbezeichnungen  ist  das  ä  des  oluntischen  Dialekts,  [J]afio[<p]&vwg 
(so  verbessere  ich;  [J]tcii6iavrog  Dbmarone  und  Blass)  und  xai  itölti  in  Nr.  VII, 
ittpiotyov  und  Janovipov  in  Nr.  VDJ,  nicht  auffallend. 
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Geehrten  (Rhodier  nr.  IV.  IX.  X,  vielleicht  auch  1,  Messenier  nr  ffl, 
PeX  nr  VI,  Astypaläer  XI,  Knidier  XII)  anzusehen.  Den  Dons- 
nTder  Verwandlung  des  ,  in  ,  zeigt  außer  dem  gesehen 
Af«*«*,««*  das  Ar  Olus  nicht  in  Betracht  kommt,  kerne  ,  au* 
nicht  die  sicher  im  oluntischen  Dialekte  abgelten,  vgl  m 
iro^ro^  So  bleibt 

für  die  Existenz  dieses  Dorismus  in  Olus  nur  der  Eigenname 
2»**«  5io6„,  wahrend  das  Proxeniede krei 
daß  daneben  im  oluntischen  Dialekte  auch  «.e  Erhaltung  ch*e* 
existierte.    Mögen  auch  von  den  Fallen  des  erhaltenen  .einzelne 
aus  ionischen  Städten,  namentlich  aus  Teos,  ^ 
schleppung  durch  die  ionischen  Steinmetzen  verdachtig  ein,  mag 
in  der  drerischen  Inschrift  das  «  auf  Rechnung  der  auch  mto 
Formen  «n^  und  *****  nachweisbaren  ^ch"a~ 
,o,™  gesetzt  werden  (Solmsen  529),  ~  bietet  doch  der  üial  U 
anderer  dieser  Texte  mit  erhaltenem     wie  der  ^oxemebeschl^ 
von  Olus  5104  nr.  XIII,  der  Vertrag  zwischen  Lato  und  01us  ^7  5 
das  Ehrendekret  von  Malla  für  die  knosischen  und  lyttis  hen 
Richter  5101,  keinen  Anlaß  das  nichtdorische  *  aus  dem  ionisch 

attischen  Dialekte  herzuleiten.1)  v„Mr«tai 
Von  den  in  Lakomen  und  Argos  erkannten«  Eigentümlichen 
des  dorischen  Dialektes  ist  also  eine,  die  Verhauchung  des  ^schen- 
vokalischen  Sigma,  von  den  Dorern  in  Kreta  nicht  ^hauptet 
worden.  Dagegen  finden  wir  die  übrigen  vier  Eigentümbchkeiten 
in  Kreta  wieder,  aber  nur  in  Zentralkreta,  nicht  in  Ost-  un 
Westkreta,  und  innerhalb  Zentralkretas  am  festesten  eingewurzei 
in  Gortyn  mit  seiner  Nachbarstädten  und  in  Knosos,  namüc 
1)  die  spirantische  Aussprache  des  &  in  Gortyn  mit  seinen  Nacn- 
barstädten  Lebena  und  Phaistos  sowie  in  Knosos.   2)  Die  spiran- 
tische Aussprache  des  6  und  die  Vertretung  des  £  durch  (<*) 
wofür  in  Gortyn  und  Umgegend  später  auch  xx  (t)  gebrauc 
wurde  —  in  Gortyn  mit  seinen  Nachbarstaaten  Lebena,  Phaistos 
und  Inatos  sowie  in  Knosos;  nach  einigen  Spuren  zu  schließen, 

1)  Darnach  lagen  in  Zentralkreta  die  ungenannten  kretischen  8tad^'dJ^ 
denen  die  folgenden  in  Mylasa  gefundenen  Dekrete  stammen,  die  zu  »  verw 
(aher  gelegentlich  auch  erhaltenes)  «  enthalten:  5 »59  mit  &Öi*ta>vu<  und  ^  ^ 
8eits  furo,,;    5161   mit  lovrmv  avyyfvUavby   &0<paUt0Q7 ,   SmLwK'  $l 
cvyytvUv  a6,  b3,  ffrvtog  b,;  5164  mit  a[t]i*o(i*[v]-„  ti^lovxtgb. 
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auch  in  Vaxos  und  Eleutherna.  3)  Die  Schreibung  ß  für  /  in 
Gortyn,  Inatos,  Lyttos,  Olus,  Lato,  Dreros;  außerdem  in  einem 
Eigennamen  aus  Aptara.  4)  Die  Wandlung  des  ehemals  durch  <r 
oder  j  getrennten  f  vor  a-  und  o-Lauten  zu  t  fast  ausnahmslos 
in  Gortyn  mit  seinen  Nachbarstädten  Lebena,  Phaistos  und  Inatos 
sowie  in  Knosos,  weniger  fest  in  den  übrigen  Städten  Zentral- 
kretas. Aus  Ostkreta  (Itanos,  Praisos,  Hierapytna,  Oleros)  ist  nur 
ein  einziges  versprengtes  Beispiel  in  einem  Eigennamen,  aus  West- 
kreta (Polyrhen,  Kantanos,  Elyros,  Diktynnaion,  Kydonia,  Aptara, 
Lappa)  sind  nur  zwei  aus  teischen  Inschriften  stammende  Beispiele 
von  diesem  Dorismus  nachweisbar. 

Aus  diesem  Sachverhalte  ist  zu  schließen,  daß  die  Sitze  der 
dorischen  Bevölkerung  Kretas  in  Zentralkreta  waren,  und  daß  sich 
die  dorische  Einwanderung  zunächst  nach  Knosos  und  Gortyn 
richtete,  und  von  da  aus  in  die  übrigen  Städte  Zentralkretas  ein- 
drang und  sie  mehr  oder  weniger  dorisierte.  Diesem  Resultate 
widerspricht  eine  Überlieferung  über  die  geographische  Verteilung 
der  kretischen  Volksstämme.  Sie  rührt  von  dem  Historiker 
Staphylos  von  Naukratis  her  und  wird  von  Strabon  10,  4,  6, 
p.  475  (FHG.  IV  507  nr.  12)  im  Anschluß  an  die  bekannte  Homer- 
stelle (t  175  ff.)  über  die  in  Kreta  wohnenden  Volksstämme  mit- 
geteilt:  'äXXij  d'  üXXarv  yX6rt<Ja  fiffii^u«'»/  «piytfii*  6  xoiyxyg,  'iv  fih' 
Uxtcioi,  iv  ff*  'Exedxoyxeg  iieyaXrjxooeg,  iv  öt  Kvdroveg,  JmQtitg  xe 
XQi%tuxtg  öioi  xe  lleXaöyoi.'  xovxov  fpr^ai  ZxätpvXog  tb  pkv  xobg 
!&  dmoitig  xßTfjr«»',  xb  6h  rft'öfiixöv  Kv6tovttg,  tb  6  h  voxtov  'Exeo- 
*Qt)xug,  <&»»  tivctt  xoXfyviov  ÜQ&aov,  oxov  tb  xov  Jixxaiov  Jtbg  teadv 
xovg  tf  aXXovg  iaxvovxag  JtXiov  oixljGat  xu  Jttüitt.  xovg  fi«'  ovv 
'RxtoxQtixag  xat  xovg  Kv6<ovag  avx6%d-ovag  vxÜQ^cti  uxog,  xovg  6h 
Xoutovg  ixr)Xv6ug.  Aber  der  Angabe  über  die  Wohnsitze  der  Dorer 
und  der  Eteokreter  liegt  ein  offenbarer  Irrtum  zugrunde.  Die 
Stadt  der  Eteokreter  no&oog,  'ottov  xb  xov  JixxaCov  Jtbg  Uqov', 
ist  die  im  Osten  Kretas  gelegene  Stadt  üociiGog,  deren  Ruinen- 
stätte noch  heute  den  Namen  'g  xovg  IIoaGGovg  (Mon.  ant.  3,  449; 
6,  283  A.  4)  trägt.')  Die  Lage  der  von  Strabon  nach  Staphylos 
genannten  Stadt  Prasos  im  Osten  der  Insel  geht  mit  Sicherheit 

1)  Mariani,  Mon.  ant.  6,  283  A4  glaubt  auch,  daß  in  dem  modernen  Namen 
's  tovj  n<taaoovg  der  alte  Akzent  erhalten  und  darnach  Tl^atcog  zu  betonoo  sei 
wie  Ho^uiffdc  und  die  übrigen  geographischen  Namen  auf  -atföfi  -ffdg. 
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aus  der  zweiten  Stelle,  an  der  sie  bei  Strabon  (10,  4,  12,  p.  478) 
angefahrt  wird,  hervor:  rf^rm  <W  ou  röv  'M^  vä^x"'  4 
Jl^ffoe  xal  (ff  (Sri  äwrtfto  tö  tov  Jixtaiov  äihq  *«'  ^  ^ 

^xti?   Jt^ffiof,   ovZ   0?  "^«roff  '5^foff  ffZfdw  'Wa/oio'.     xal  y«p 
ZtJUbvff  4  /tfxrq  Tflff  */<%  <^Z«  Jtgbg  uvU5Xovttt  Ijhov  ^ 
xtipfo?,  toD       Är.ir^/ov  &arö>.    umc£v  d*  r<*>  ZV^-mW  xci  tfc 
Jfrwowjtfw  ^  J/p«(ToS  rdovro  i>xkg  Tfc  *«A<fen?s  c'^xwra  <7T«deV 
xcxtöxa+av  6'  'ftpurimoi.   Also  wohnten  die  Eteokreter  im  Osten 
der  Insel  und  nicht  im  Süden,  wo  vielmehr  in  Gortyn  ein  un- 
zweifelhafter Hauptsitz   der  dorischen  Bevölkerung  war.  ^  Daß 
JToßöOj?  —  I7om<Toff  der  Sitz  vorgriechischer  f  barbarischer'  He- 
rodot  1,  173)  Bevölkerung  war,  ist  auch  aus  den  S.  62  erwähnten 
nichtgriechischen  Inschriften  von  Praisos  zu  erschließen.    Ob  der 
besprochenen  Notiz  des  Staphylos  eine  Verwechselung  des  eteo- 
kretischen  n^aog  —  ÜQaiöog  mit  IIQiavaog  bei  Gortyn  zugrunde 
liegt,  wie  sich  einer  solchen  Verwechselung  Strabon  selbst  in  dem 
der  zuletzt  zitierten  Stelle  vorangehenden  Satze  (ohoqoi  6'  «rir 
tcinoig  Id.  i.  roig  roQtvvloig]  ot  Il<>d<fioi,  rfc  fi«' 
xwt«,  rÖQxvvog  dk  ditXovre$  ixttxbv  xai  öydo^xofTß)  schuldig  ge- 
macht hat  (vgl.  Bürsian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II  563  Anm.  3)»  oder 
ob  die  Himmelsgegenden  bei  den  Angaben  über  die  Eteokreter 
und  Dorer  einfach  vertauscht  sind,  kann  unerörtert  bleiben;  jeden 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  hat  die  Notiz  durch  ibre  falsche 
Ansetzung  der  Stadt  n9uaog  —  JIo«i<yos-  und  mit  ihr  der  Eteo- 
kreter im  Süden  der  Insel  verloren.  Die  oben  S.  65  f.  angeführten 
Nachrichten  über  die  Gründungen  einzelner  kretischer  Städte,  von 
denen  manche  deutlich  sagenhaftes  Gepräge  tragen,  stimmen 
wenigstens  insofern  zu  dem  ermittelten  Resultate,  als  nur  in 
Zentralkreta   ausdrücklich  den   Dorern  Kolonien  zugeschrieben 
werden  (Phaistos  und  Lyttos)  und  nur  in  Westkreta  ausdrücklich 
den  Achäern  (Lappa;  den  Achäern  und  'Lakoniern'  Polyrhen). 

Der  Dialekt  Ost-  und  Westkretas  ist  derselbe,  den  wir  in 
Lakedämon  mit  Ausnahme  Spartas,  in  Messenien  und  in  Argolis 
mit  Ausnahme  der  Städte  Argos  und  Mykenä  bei  der  vordorischen 
Bevölkerung,  die  der  Tradition  zufolge  achäischen  Stammes  war, 
gefunden  und  darnach  den  achäischen  Dialekt  genannt  haben. 
Er  hat,  soweit  nicht  bereits  die  ionisch-attische  xoivi]  in  ihn  ein- 
gedrungen ist,  im  Unterschied  vom  ionisch-attischen  Dialekt  die 
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Eigentümlichkeiten,  die  man  bisher  die  'allgemein -dorischen'  zu 
nennen  pflegte:  e,  17:  ei,  a>:  oi%  -u,  -vu,  -peg.  Gen.  S.  c,  Gen.  PI. 
rjpev:  «fif»',  d<fyiH»,  f^r  £jr«i>  fjrfy,  rot  tot,  äoti,  x«,  01  usw.;  im 
Unterschied  aber  vom  dorischen  Dialekte  halt  er  in  demselben 
Umfang  wie  die  übrigen  nichtdorischen  Dialekte  an  dem  zwischen- 
vokalischen  Sigma  und  an  dem  urgriechischen  Lautwerte  von 
f,  <f  fest,  gebraucht  nicht  ß  für  /  und  bewahrt  das  seit  ur- 
griechischer Zeit  antevokalische  e  unverändert1)  Da  auch  die 
Städte  Zentralkretas  mit  Ausnahme  von  Gortyn  mit  seinen  Nach- 
barstädten und  von  Knosos  diesen  Dialekt,  nicht  rein  zwar, 
sondern  vielfach  mit  Dorismen,  namentlich  dem  dorischen  t  für  t, 
versetzt,  doch  immerhin  als  herrschenden  noch  zeigen,  so  ist  an- 
zunehmen, daß  Kreta  einmal  in  seinem  ganzen  Umfange,  wie 
Lakedämon,  Messenien  und  Argolis,  in  vordorischer  Zeit,  soweit 
es  damals  überhaupt  schon  hellenisiert  war,  achäisch  sprach.  Daß 
dieser  achäische  Dialekt  in  Zentralkreta  ebenso  wie  in  Argos, 
Lakedämon  und  Messenien  gewisse  Eigentümlichkeiten  eines  noch 
älteren,  von  den  Landesbewohnern  in  vorachäischer  Zeit  ge- 
sprochenen Dialekts  in  sich  aufgenommen  hatte,  wird  den  Gegen- 
stand eines  späteren  Teiles  dieser  Untersuchungen  bilden. 


Schluß. 

Wenn  ich  die  genannten  fünf  Eigentümlichkeiten  als  Schibboleth 
zur  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  zum  dorischen  Stamm  verwendet 
und  damit  seine  ursprüngliche  Einheit  erwiesen  habe,  so  ist  dabei 
eigentlich  nur  die  Zusammenfassung  dieser  Eigentümlichkeiten 
völlig  neu,  einzeln  sind  die  meisten  schon  von  anderen  als  charak- 
teristisch für  den  dorischen  Dialekt,  auf  den  der  Dialekt  der 
spartanischen,  argivischen  und  kretischen  Dorer  zurückgeht,  also 
für  den  dorischen  Stamm,  zu  dem  sie  gehörten,  aufgefaßt  worden. 
Daß  die  dem  dorischeu  Dialekt  in  Sparta  wie  in  Argos  und 
Mykenä  angehörige,  in  Kreta  verloren  gegangene  Verhandlung 

0  Es  ist  der  Dialekt  kretischer  8tadte,  den  Blass  in  der  Sammlung  der 
kretischen  Inschriften  (z.  B.  S.  128.  363)  den  'nichtkretischen'  oder  (a.  B.  S.  379) 
den  'nicht  echt  kretischen'  nennt,  und  dessen  kretischen  Dokumenten  er  mehrfach 
die  Aufnahme  in  die  Sammlung  versagt  hat  (vgl.  1.  B.  oben  S.  9»)»  weil  sie 
gewöhnlichem  Doriamus'  abgefaßt  seien. 

Abb.»«,  i  K.  8  0^.11^,  d.  WiMOMch.,  phll.-hi.t-  Kl  XXIV.  m  7 
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des  zwischenvokalischen  Sigma  eine  Eigentümlichkeit  des  ältesten 
üorismus  sei,  sagt  bereits  eine  Grammatikernoüz,  der  man  »rt 
Ahrens  2,  75 1  bisher  ungläubig  gegenübergestanden  hat  B« 
Eustathios  844,  8  (*»  A  271)  heißt  es  im  Ansch  uß  an  die  Be- 
merkung, daß  die  Feminina  auf  -ä  (wie  EiM>  m  der  Pänul- 
tima  ein  ,  zu  haben  pflegen:  61  rov  uQWevov  «arovoS 

rb  K«a  «n  Ar  oWaöia  rb  p*Oa  x«l  *«*«•  «*»  W  *«<  « 

„  xar  ov  «^««n»  ™  *« i"'oWW 

5rr«.1)  Aus  dieser  Notiz  und  aus  der  im  Et.  M.  391, 12 
(Ahrens  2,  74  A:  i)  stehenden,  auf  die  im  zweiten  Teil  genauer 
einzugehen  ist,  daß  jene  Verhauchung  den  dorischen  I^onern' 
Argivern,  Pamphyliern  und  den  Eretriern  angehört  habe  schloß 
bereits  Giese,  lol.  Dial.  315,  daß  diese  Eigentümlichkeit  schon 
zur  Zeit  der  dorischen  und  äolischen  Kolonisationen  vom  Pelo- 
ponnes  her'  vorhanden  gewesen  sei.    Daß  Ahrens  a.  a  0.  der 
Grammatikernachricht  bei  Eustathios  jede  Bedeutuiig  absprach, 
weil  der  herakleische  Dialekt  nicht  zu  ihr  passe,  ist  für  die  bis- 
herige Auffassung  der  Geschichte  des  dorischen  Dialekts  ver- 
hängnisvoll geworden.    Den  Gebrauch  von  ß  für  /  und  den 
spirantischen  Charakter  von  d  bezeichnet  Kretschmer,  Die  bntsu 
der  Koine  S.  15  f.  als  dorische  Elemente;  die  Verwandlung  von  b 
in  dd  (d)  und  von  *  in  1  vor  Vokalen  nennt  Hoffmann,  De  mixtis 
Graecae  linguae  dialectis  S.  19  f.  23  'tnmspindanische'  Elemente 
CDialectum,  qua©  vulgo  Dorica  fertur,  Transpindanam  appeüare 
malui'  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  1);  Solmsen,  KZ.  32,  553  erklärt  die 
Verwandlung  des  mit  urgriechischem  Hiatus  vor  a-  und  o-Lau  n 
stehenden  t  im  rar  eine  dorische  Eigentümlichkeit,  die 'unzweite - 
haft  in  die  Zeit  vor  der  Auswanderung  der  dorischen  Ansiedler 
aus  dem  Peloponnes  nach  Kreta  und  Tarent'  falle.    Und  schon 
0.  Müller,  Dorier  V  17  bemerkte  über  das  Alter  der  in  Sparte, 
Argos  und  Kreta  bemerkbaren  Dialekteigentümlichkeiten  vö  g 
richtig:  'Die  Eigentümlichkeit  des  dorischen  Dialekts  muß  im 
ganzen  schon  in  den  Jahrhunderten  der  Wanderungen  stattgefun  en 
haben,  weil  es  sich  sonst  nicht  erklären  läßt,  wie  ganz  eigentüm* 

1)  Dagegen  wird  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Notiz  des 

^^^^^^   •  '1 

(—  Etym.  M.  391,  12)  die  Verhauchung  bei  den  Lakonem  der  JoqU  *T^fJ 
(UxaytvtotlQtt  zugeschrieben;  ebenso  heißt  es  in  den  An.  Ox.  I  27S,  16:  Aa*» 
lutea  tuxI  oi  lUTaytvioxtqoi  Aüvuavts  «vtv  toü  0  pAa,  vgl.  S.  14 
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liehe  Formen  des  Dorismus  Kreta  mit  Argos  und  Sparta  gemein 
sind.'  Natürlich  bin  ich  weit  davon  entfernt  in  den  fünf  genannten 
die  einzigen  für  den  dorischen  Dialekt  charakteristischen  Merkmale 
zu  erblicken.  Mir  kam  es  hier  nur  auf  einige  häufiger  be- 
gegnende Charakteristika  an. 

In  Lakedämon,  Argolis  und  Kreta  haben  die  Dorer  hier 
längere,  dort  kürzere  Zeit  von  der  durch  sie  unterworfenen 
achäischen  Bevölkerung  getrennt  gewohnt,  innerhalb  Lakedämons 
in  der  Stadt  Sparta  bis  weit  in  römische  Zeit  hinein  streng 
isoliert,  indem  sie  sich  die  aus  der  Zahl  der  Periöken  und  Heloten 
von  Zeit  zu  Zeit  aufgenommenen  Neubürger  assimilierten,  inner- 
halb der  Argolis  in  den  Städten  Argos  und  Mykenä  schon  in 
frühen  Zeiten  dem  übermächtig  gegen  sie  herandrängenden  Ein- 
fluß der  in  der  argivischen  Landschaft  wohnenden  Achäer  nach- 
gebend, innerhalb  Kretas  bis  in  das  erste  Jahrh.  v.  Chr.  in  den 
Städten  Gortyn  und  Knosos  konzentriert,  von  ihnen  aus  in  die 
Nachbarstädte  Zentralkretas  sich  ausbreitend  und  mit  der  achäischen 
Bevölkerung  in  diesen  sich  verbindend.  Daß  wir  infolge  der  zeit- 
weiligen räumlichen  Scheidung  der  Dorer  und  Achäer  in  den  ge- 
nannten drei  Landschaften  die  wahre  Natur  des  dorischen 
und  achäischen  Dialekts  und  ihre  Verschiedenheit  erkennen  konnten, 
wird  uns  im  zweiten  Teile  in  den  Stand  setzen,  die  beiden  Dialekte 
auch  in  anderen  Landschaften  Griechenlands,  auch  da,  wo  die  Be- 
völkerung stärker  gemischt  war,  zu  erkennen,  und  so  den  Spuren 
beider  folgend  für  die  älteste  Geschichte  des  dorischen  und  achä- 
ischen Dialekts  und  Stammes  den  Grund  zu  legen. 


lnhaHftvera'irhnia. 
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Die  Geschichte  des  bayerischen  Gewerbewesens,  des  Klein- 
gewerbes wie  der  Großindustrie  ist  bis  jetzt  wenig  erforscht  worden. 
Wahrend  in  Norddeutschland  wenigstens  für  einige  Städte  (Hamburg, 
Lübeck,  Lüneburg)  Sammlungen  der  älteren  Zunftstatuten  veran- 
staltet worden  sind,  fehlt  ein  ähnliches  Werk  für  irgend  eine 
bayerische  Stadt.  Den  mehrfach  an  die  Öffentlichkeit  getretenen 
Geschichten  einzelner  Zünfte  und  Handwerke  in  bestimmten  Städten 
hat  Bayern  nur  das  eine  Buch  von  Auoust  WrEiss  über  das  Hand- 
werk der  Goldschmiede  in  Augsburg  (Gotha,  1897)  an  die  Seite 
zu  stellen.  Demi  die  älteren  Schriften  von  P.  v.  Stetten, 
Baader  u.  a.  lassen  bei  allem  historischen  Wert,  den  sie  besitzen, 
doch  den  Wunsch  nach  modernerer  Bearbeitung  des  Stoffs  ent- 
stehen und  Schönlanks  Altnürnbergische  Studien  (Leipzig,  1804 
sind  bei  allem  Interesse,  das  die  lebhafte  Darstellung  einfloß!, 
kaum  von  einer  offenkundigen  Tendenz  freizusprechen.  Ebenso- 
wenig ist  die  Aufmerksamkeit  seither  der  Großindustrie  zugewandt 
gewesen.  Voj-elius'  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Glasindustrie  Bayerns  (Stuttgart,  1895)  ist  vereinzelt  geblieben. 
Lediglich  die  Zustande  des  19.  Jahrhunderts  haben  in  den  Unter- 
suchungen von  Stuuve,  Trkfz,  Aknold,  Thurneyssen  u.  a.  dankens- 
werte Aufklärung  erfahren.  Somit  können  Studien  wie  die  nach- 
stehend zur  Veröffentlichung  gebrachten,  die  sich  auf  einem  beinahe 
völlig  unangebauten  Boden  bewegen,  nicht  hoffen,  etwas  Ab- 
schließendes oder  Vollständiges  zu  bieten.  Abgesehen  von  Ernst 
Zais  anerkennenswerten  Bestrebungen,  die  Entwickelung  der  kera- 
mischen Industrie  aufzuklären,  die  wiederholt  für  die  nachstehenden 
Untersuchungen  haben  herangezogen  und  benutzt  werden  können, 
mußte  der  weitaus  größte  Teil  des  Stoffes  den  Archiven  entnommen 
werden.    In  diesem  Falle  war  der  noch  ungedruckte  Qucllenstoff 
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zweifelhaft  der  angleich  wichtige«  als  der  8*-***£ 

.„ann  aber  weiß,  wie  mühselig  die 

n»d  „ie  leicht  selbst  dem  gewissenhaften  Beerbe^ tor  . » 

oder  andere  Stock  entgehen  ^J^^J^SZ 

anerkennen,  daß  ich  bei  der  Direktion  des  Kgl.  K  . 

in  München  nnd  den  verschiedenen  Bayerischen 

bei  dem  Kgl.  PreuBischen  Handelsministenum,  der  Kgl.  Porzdlan 

LnfaktS  dem  Kgl.  preußischen  Geheimen  Steatsarchiv  M 

das  freundUchste  Entgegenkommen  gefunden  ^  Oobl 

Behörden  und  Herren,  insbesondere  den  Herren  *™ 

in  Würzburg  und  Breidenbach  in  Amberg. 

J.  Meyer  und  Buchhändler  Eichinger  in  f^SK 

in  Schney  und  Pfarrer  ).  Müller  in  Tettau,  danke  ich  herzlich 

die  oft  erwiesenen  Liebenswürdigkeiten. 

Bei  der  Wiedergabe  der  den  Archiven  »toommeneD,^" 
stücke  habe  ich  keine  Änderung  vorgenommen   es  sei  dem m 
der  Interpunktion  und  dem  Festhalten  von  großen  Anfang 
etaben  bei  Hauptworten.    Auch  im  Texte  habe  ich ,  dl ,r*#» 
Schreibweise  von  Ortschaften  und  Gegenstenden  o»  W*** 
dann  aber  in  den  Registern  richtig  gestellt.  Bei  der  Ausarbeitenb 
dieser  Register  hatte  ich  mich  der  Unterstützung 
Tochter  £na  zu  erfreuen,  der  ich  hier  ebenfal s  «  **«™J 
verpflichtet  fühle.   Das  Sachregister  beansprucht  ^ 
zu  sein,  sondern  beabsichtigt  nur  in  wesentlichen  Punkten  die 
Benutzung  des  Buchs  zu  erleichtern. 

Möchte  es  mir  gelungen  sein,  das  Interesse  für  diese  seith  r 
weniger  beachtete  Seite  des  Erwerbs-  und  Wirtschaftslebens 
Bayern  zu  fördern. 
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I.  Zur  Einführung. 

Unter  den  im  Gebiete  des  heutigen  Königreichs  Bayem  einst 
tätig  gewesenen  oder  heute  noch  bestehenden  keramischen  Eta- 
blissements sind  die  bekanntesten  die  Fayencefabriken  zu  St.  Georgen 
bei  Bayreuth  und  Nürnberg  sowie  die  Porzellanfabriken  zu  München- 
Nymphenburg,  Frankenthal  und  Bruckberg.  Es  sind  jedoch  die 
genannten  Anstalten  keineswegs  die  einzigen  gewesen.  Vielmehr 
haben  neben  ilinen  andere  bestanden,  zum  Teil  freilich  nur  kurz, 
die  noch  nicht  recht  gewürdigt  sind.  Weder  kennt  man  ihre 
Entwickelungsgeschiehte  noch  ihre  Fabrikate.  Nirgends  sind  ihre 
Erzeugnisse  gesammelt,  ihre  Marken  sind  in  Vergessenheit  geraten, 
und  man  ist  sich  nicht  klar  darüber,  daß  an  dem  großen  Auf- 
schwung, den  die  deutsche  Keramik  im  achtzehnten  Jahrhundert 
nahm  und  auf  den  im  wesentlichen  die  heutige  Blüte  zurück- 
zuführen ist,  Bayern  einen  erheblichen  Anteil  hat,  Soweit  bis 
jetzt  bekannt  und  die  archivalischen  Forschungen  reichen,  sind 
gegründet  worden: 

die  Fayencefabrik  zu  Ansbach  im  Jahre  ryio, 
die  Fayencefabrik  zu  Nürnberg  im  Jahre  17 12. 
die  Fayencefabrik  zu  St.  Georgen  bei  Bayreuth  im  Jahre  1720, 
die  Fayencefabrik  zu  öttingen  im  Jahre  1735,  zwei  Jahre  nach- 
her nach  Tiergarten  bei  Schrattenhofen  verlegt, 
die  Fayencefabrik  zu  Künersberg  (Schwaben)  im  Jahre  1746, 
die  Porzellanfabrik   zu  München-Neudeck  in  der  Au  im  Jahre 

1747  t  nachher  nach  Nymphenburg  übergeführt, 
die  Fayencefabrik  in  Göggingen  im  Jahre  1748, 
die  Fayencefabrik  auf  dem  Philipps  burger  Hammer  (Herzogtum 

Sulzbach)  im  Jahre  1750, 
die  Fayencefabrik  zu  Friedberg  a.  Lech  (Schwaben)  im  Jahre  1754. 
die  Porzellanfabrik  zu  Zweibrücken  im  Jahre  1755, 
die  Porzellanfabrik  in  Frankenthal  im  Jahre  1755, 
die  Fayencefabrik  in  Amberg  (( >berpfalz)  im  Jahre  1759, 
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die  Porzellanfabrik  zu  Ansbach-Bru'ckberg  im  Jahre  17  59, 
die  Fayencefabrik  in  Marcktbreit  (Franken)  im  Jahre  1773. 
die  Fayencefabrik  in  Würzburg  im  Jahre  1775* 
die  Fayencefabrik  zu  Dirmstein  (Rheinpfalz)  im  Jahre  1778, 
die  Porzellanfabrik  zu  Passau  im  Jahre  17 79» 
die  Porzellanfabrik  zu  Schney  (Franken)  im  Jahre  1783. 
die  Fayencefabrik  zu  Rehweiler  (Franken)  im  Jahre  1788^9, 
die  Fabrik  zur  Herstellung  von  rheinischem  Steinzeug  zu  Pressatb 
im  J.  1793» 

die  Porzellanfabrik  zu  Tettau  (Franken)  im  Jahre  1794- 

Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  außer  diesen  weitere 
keramische  Etablissements  namhaft  zu  machen  waren.  Einstweilen 
haben  sich  jedoch  die  zu  ihnen  führenden  Spuren  noch  nicht 
wieder  auffinden  lassen  wollen. 

Eine  genaue  Unterscheidung  der  Fabriken  jenachdem,  ob  sie 
Fayence  oder  Porzellan  angefertigt  haben,  laßt  sich  nicht  vor- 
nehmen.   Die  ältere  Zeit  warf  die  beiden  Bezeichnungen  durch- 
einander,  und  da  sich  von  mehreren  der  genannten  Anstalten  keine 
Erzeugnisse  erhalten  zu  haben  scheinen  oder  doch  zunächst  mcnt 
als  solche  haben  anerkannt  werden  können,  wird  es.  unmögic  . 
lediglich  nach  den  archivalischen  Nachrichten  bestimmen  zu  wollen, 
ob  das  betreffende  Etablissement  bereits  zur  Porzellanbereitung 
vorgedrungen  war  oder  auf  die  Fayencefabrikation  beschrankt 
blieb.    Als  unstreitige  Porzellanfabriken  können  auf  Grund  der 
Fabrikate  angesprochen  werden:  München-Nymphenburg,  Franken- 
thal, Bruckberg,  Passau,  Göggingen,  Schney,  Tettau  und  Zweibracken. 

Von  allen  diesen  zahlreichen  Fabriken  haben  nur  wenige 
bis  in  die  Gegenwart  ihre  Existenz  zu  wahren  gewußt:  die  könig- 
liche Porzellan-Manufaktur  zu  Nymphenburg,  die  Porzellan-  un 
Steingutfabrik  von  Ed.  Kick  in  Amberg  (Inhaber  Hans  und  Eduard 
W.  Rasel),  die  Porzellanfabrik  von  Liebmann  in  Schney,  die 
Porzellantabrik  Tettau,  vormals  Sonntag  &  Söhne  und  die  Porzellan- 
fabrik von  Dressel,  Kistler  k  Oie  in  Passau. 

Dennoch   hat  die  Anregung   ihre  Früchte   getragen,  hn 
Deutschen  Reiche  befanden  sich  im  Jahre  1895  an  Betrieben 
Herstellung  feinerer  Tonwaren,  Steinzeug,  Terralith-  und  Sideroh 
waren,  an  Fayence-  und  Porzellanfabriken  1776  mit  51098  Arbeitern, 
von  denen  117  Betriebe  mit  691 1  Arbeitern  auf  das  Königin  V 


Digitized  by  Goo< 


xxiv,  4  ]  Die  keramische  Industrie  in  Bayern  währ.  d.  18.  Jahrh.  5 

Bayern  entfallen.  Bayern  hat  demnach  c.  670  aller  genannten 
keramischen  Betriebe  und  13,2%  aller  in  ihr  beschäftigten  Arbeiter 
aufzuweisen.  Wenn  also  auch  einige  der  entstandenen  Fabriken 
wieder  haben  eingehen  müssen  und  die  Ungunst  der  Zeiten  sie 
nicht  zur  rechten  Entwickelung  kommen  ließ,  sie  haben  doch  den 
Vorteil  geboten,  daß  der  gegebenen  Anregung  folgend  immer 
wieder  neue  auftauchten,  die  sich  die  Erfahrungen  der  voraus- 
gegangenen zu  Nutze  machen  konnten.  Der  Hauptnachdruck 
liegt  dabei  heute  auf  der  Porzellanfabrikation,  die  überhaupt  über 
die  Fayence-  und  Steingutfabrikation  den  Sieg  davongetragen  hat. 
Mit  der  Herstellung  und  Veredlung  von  Porzellan  befassen  sich 
in  Bayern  91  Betriebe  mit  6083  Arbeitern  d.  h.  5,8°/0  aller  der- 
artigen Betriebe  in  Deutschland  mit  i6,8°/0  aller  in  ihnen  an- 
gestellten Arbeiter.  Der  Herstellung  von  Fayence  und  ihrer 
Veredlung  liegen  in  Bayern  ob  15  Betriebe  mit  642  Arbeitern, 
d.  h.  1 6,8°/ft  aller  Betriebe  in  Deutschland  mit  5,6°/0  aller  Arbeiter. 
Endlich  der  Herstellung  von  feinen  Tonwaren,  von  Steinzeug  etc., 
haben  sich  in  Bayern  11  Betriebe  mit  186  Arbeitern  zugewandt, 
d.  h.  6°/,  aller  derartigen  Betriebe  im  Deutschen  Reiche  mit  3,8°; 
aller  Arbeiter.  Die  Zahl  der  Betriebe,  die  Lehm-  und  gewöhnliche 
Tonwaren  sowie  Tonröhren  und  Ziegel  herstellen,  geht  in  die 
Tausende.  Mit  ihnen  sich  hier  zu  beschäftigen  fehlt  die  Ver- 
anlassung. Obwohl  sie  zweifellos  zum  Teil  ein  sehr  altes  Gewerbe 
darstellen,  geht  ihnen  doch  das  künstlerische  Moment  ab,  das  die 
Geschichte  der  Etablissements,  die  auf  verfeinerte  Bedürfnisse  be- 
rechnete Gegenstände  herstellen,  so  anziehend  macht.  Die  Porzellan- 
fabrikation, deren  Erzeugnisse  heute  bis  in  die  ärmste  Hütte 
hinabgedrungen  sind,  stellt  einen  Fortschritt  hinsichtlich  der 
Sauberkeit  und  Gesundheit  dar,  wie  er  gegenüber  den  früheren 
zinnernen,  hölzernen  und  irdeneu  Geschirren  nicht  genug  betont 
•    werden  kann. 

Einige  der  hierhergehörigen  bayrischen  Etablissements  haben 
schon  in  der  Literatur  Berücksichtigung  erfahren  und  ihre  Geschichts- 
schreiber gefunden.  Wenn  es  auch  vielleicht  wünschenswert  er- 
scheinen könnte,  bei  der  einen  oder  anderen  die  vorhandenen  zer- 
streuten Bruchstücke  ihrer  Geschichte  noch  einmal  zusammenfassend 
darzustellen  und  namentlich  ihre  kunstgewerblichen  Leistungen  zu 
würdigen,  so  soll  doch  nachstehend  darauf  nicht  eingegangen  werden. 
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Es  mag  bei  diesen  genügen,  einen  Literaturnachweis  zu  bieten, 
soweit  er  dem  Verf.  bekannt  geworden  ist.  wobei  die  allen  -zu- 
gänglichen und  bekannten  Handbücher  der  Keramik  mit  ihren 
historischen  Notizen  und  Darstellungen  nicht  besonders  aufgeführt 
worden  sind.    Im  übrigen  ist  es  vielleicht  zweckmäßig,  danin  zu 
erinnern,  daß  die  nachstehenden  Aufsätze  die  Geschichte  der  betr. 
Etablissements  nicht  vom  kunstgewerblichen  Standpunkte  aus  zu 
geben  beabsichtigen,  sondern  ausschließlich  ihre  nationalökonomische 
Seite  ins  Auge  fassen.    Es  hat  Interesse  und  Bedeutung,  sich  die 
Bedingungen  und  Schwierigkeiten  zu  vergegenwärtigen,  unter  denen 
ein  heute  ansehnlicher  Teil  der  deutschen  Industrie  groß  geworden 
ist.    Zugleich  geben  die  Erzählungen  einen  Einblick  in  die  Entr 
stehung  der  Großbetriebe  und  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Eutwickelung  des  Fabrikwesens  in  Deutschland  überhaupt,  Wahrem 
die  deutsche  Zunftgeschichte,  d.  h.  das  deutsche  Handwerk  in  den 
letzten  Jahrzehnten  mannigfache  Förderung  und  Aufklärung  er- 
fahren hat,  obwohl  kaum  schon  genügend,  ist  die  Industriegeschichte 
fast  so  gut  wie  unbeachtet  geblieben.    Hier  einzusetzen  ist  die 
Absicht  des  Verf.    Ob  dieser  Teil  der  Aufgabe,  wie  ein  zwar 
sicher  gutmeinender,  aber  im  Gründe  zu  selbstbewußter  Bezensen 
meines  Buches  über  die  Anfänge  der  Porzellanfabrikation  auf  dem 
Thüringerwalde  (Jena,  1902)  behauptet  hat,  der  leichtere  ist,  an 
den  sich  nun  die  schwerere  Aufgabe  des  Kunsthistorikers  schlösse, 
bleibe  auf  sich  beruhen.    Jeder,  der  archivalisch  und  wirtschafts- 
geschichtlich zu  arbeiten  gewohnt  ist,  wird  die  Schwierigkeiten 
solcher  Untersuchungen  nicht  unterschätzen,  wenigstens  sie  ni 
so  leicht  nehmen,  wie  der  erwähnte  Rezensent.    Die  deutsc  e 
Industriegeschichte  ist  ein  bis  heute  wenig  genug  bearbeite 
Stoff,  den  zu  bewältigen  sicher  manche  Kenntnis  und  viel  Gednl 
gehört,  schon  aus  dem  äußerlichen  Grunde,  weil  das  Material  für 
die  Geschichte  der  einzelnen  Anstalten  fast  nie  an  einer  Stelle 
beieinander  gefunden  wird,  sondern  an  vielen  Orten  zusamnicu- 
gesucht  werden  muß.    Trotzdem  kann  sie  von  sich  sagen,  da 
sie,  speziell  auf  keramischem  Gebiete,  auf  manche  Stätte  deutschen 
Gewerberleißes  hingewiesen,  die  den   bisherigen  Forschern  ent- 
gangen oder  deren  Erzeugnisse  falsch  rubriziert  worden  waren. 
Gewiß  wird  man  für  alle  Beleuchtung,  die  der  nachstehend  zu- 
sammengetragene Stoff  einstmals  von  kunstgewerblicher  Seite  er> 
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fahren  sollte,  Ursache  haben  dankbar  zu  sein,  und  ich  meine, 
eine  eigentliche  Lösung  des  Problems,  nämlich  der  richtigen  Be- 
urteilung dieses  Zweigs  unserer  nationalen  Arbeit  wird  erst  denk- 
bar, wenn  von  zwei  Seiten  daran  gegangen  wird.  Ohne  nun  hier 
der  Tätigkeit  von  der  einen  oder  anderen  Seite  einen  größeren 
Wert  beilegen  zu  wollen,  sei  lediglich  festgehalten,  daß  die  nach- 
stehenden Untersuchungen  die  Klarstell img  der  wirtschaftsgeschicht- 
lichen Entwickelung  ins  Auge  gefaßt  haben. 

Unter  den  Fabriken,  auf  deren  Geschichte  nicht  zurück- 
gekommen werden  soll,  steht  Nürnberg  dem  Alter  nach  obenan. 
Dort  ist  bereits  im  Jahre  1 7 1 2  eine  Fayencefabrik  nachweisbar, 
die  sich  zwar  als  „Porcellaine-Fabrique"  bezeichnen  ließ,  jedoch 
nur  blauweiße  Fayence  herstellte.  Ihre  Schicksale  sind  von 
Friedrich  in  der  Zeitschrift  des  Bayerischen  Kunstgetcerhctcreins 
in  München  1889,  S.  8  ff .  sowie  von  Stockhauer  in  der  Bayerischen 
Geicerbezeitung  1894,  S.  3 13  ff.  behandelt.  Sie  ging  unter  Johann 
Heinrich  Strunz  im  Jahre  1840  ein. 

Die  Porzellan-  und  Fayencefabrik  in  Öttingen-Schrattenhofen 
von  1735  hat  Dr.  A.  Diemand  behandelt  in  „Keramische  Monats- 
hefte", Beilage  zur  Deutschen  Töpfer-  und  Zkglerzeitung,  Juliheft 
1905,  J.  Brinckmann  auf  sie  gelegentlich  im  Bericht  des  Hamburger 
Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  1896,  S.  24  hingewiesen. 

Die  königliche  Porzellanmanufaktur  in  Nymphenburg,  wohin 
im  Jahre  1761  das  keramische  Etablissement  verlegt  wurde,  das 
im  Jahre  1747  im  Hofgarteu  zu  Neudeck  in  der  Vorstadt  Au  in 
München  gegründet  worden  ist,  hat  schon  früh  ihren  Geschicht- 
schreiber  gefunden  in  Karl  Franz  Schmitz,  Geschichte  der  Königl. 
Bayerischen  Porzellanmamtfaktur  zu  Nymphenburg,  zuerst  im  Kunst- 
und  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins,  Jahrg.  18 19,  Nr.  2, 
3>  4»  dann  auch  selbständig  als  „Grundzüge  zur  Geschichte  etc.'', 
München.  18 19  gedruckt.  Auch  der  wöchentliche  Anzeiger  für 
Kunst-  und  Gewerbefleiß  im  Königreich  Bayern  vom  Jahre  181 7 
S.  689  ft".  bietet  eine  Mitteilung  über  die  Anfange  der  Fabrikation 
in  München.  Daran  schließt  sich  Nagleks  Geschichte  der  PorzeUmi- 
mumfaktur  München  in  den  Bayerischen  Annalen  vom  Jahre  1834; 
Ernst  Zais  hat  diese  Darstellungen  vervollständigt  durch  zwei 
Aufsätze  in  der  Bayerischen  Gewerbe  zeit  ung ,  1895,  8.  49  ff-  "ntl 
1896,  S.  25 ff. 
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Die  Porzellanfabrik  zu  Frankenthal,  im  Jahre  1755  errichtet 
und  im  Jahre  1800  erloschen,  hat  Porzellan  geliefert,  da«  zu  dem 
besten  europaischen  gehört.  Noch  heut«  bilden  die  aus  ihr 
hervorgegangenen  Figuren  das  Entzücken  aller  Sachverständigen. 
Über  sie  gibt  es  eine  ansehnliche  Literatur: 
8.  Schwarz,  Zur  Geschichte  d.  l>orzeUanfabrik  FrtmkerUhal  in  Mit- 
teilungen d.  historischen  Vereins  d.  Pfalz,  1884,  Bd.  12. 
K.  Zais,  Frankenthaler  Porzellan  in  Aachen  in  Zeitschriß  d,  Aachener 

Geschieldsiereins,  Bd.  16,  1894. 
E.  Zais.  Die  Frankenthaler  PorzeUanfabrik  in  Zeitschriß  d.  Bayeri- 
schen Kunst gewerbevereins  in  München,  1894. 
Emil  Heuser,  Frankenthaler  Gruppen  und  Figuren,  Speier  1899. 
Emil  Heuser,   Katalog  der  vom  Mannheimer  Altertumsverem  ver- 
anstaltcten  Ausstellung  von  Frankenthaler  Porzellan  mit  einer  Ein- 
leitung ül>er  die  Geschichte  der  Frankenthaler  Porzellanfabrik  von 
Dr.  Friedrich  Walter,  1899. 
Jon.  Kraus,  Die  Marken  der  Porzellanmanufaktur  in  Frankenthal,  i»99- 
Wilhelm  Stikpa,  Die  Porzellanfabrik  zu  Frankentlud  in  den  Jahren 
1782  und  1788  in  Mannheimer  Gesehichtsblätter ,  1904»  4- 
Außerdem  sind  wertvolle  Nachrichten  und  Mitteilungen  ent- 
halten in  den  verschiedenen  Jahrgängen  der  Monatsschrift  des 
Frankenthaler  Altertumsvereins  seit  1893  (namentlich  von  Schreibeb) 
und  in  den  Mannheimer  Geschichtsblattern  seit  1900.   Alle  diese 
Abhandlungen  beruhen  größtenteils  auf  den  reichhaltigen  Schätzen 
des  Königlichen  Kreisarchivs  für  die  Pfalz  in  Speier.   Ich  glaube, 
daß  es  höchst  dankenswert  wäre,  ihren  Inhalt  an  der  Hand  der, 
wie  mir  scheint,  noch  nicht  genügend  ausgebeuteten  archivalischen 
Materialien  zu  einem  einheitlichen  Gesamtbilde  zu  vereinigen. 

Auf  die  ehemals  bischöflisch  Wormsische  Fayencefabrik  zu 
Dirmstein  hat  Ernst  Zais  in  einer  besonderen  Schrift,  München  1896 
unter  demselben  Titel  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Dann  neuer- 
dings Wilhelm  Stieda  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauisch' 
Altertumskunde  und  Gesehiclits  forsch  ung,  Bd.  34  eine  dieselbe  Fabrik 
betreffende  Denkschrift  vom  Jahre  1 779  veröffentlicht  und  gewürdigt- 
In  Grünstadt  ist  die  dort  blühende  Steingutfabrik  der  Gebrüder 
Bordollo  ?.war  auf  den  Trümmern  der  Porzellanfabrik  Frankenthal 
von  van  Uecum  begründet,  jedoch  erst  im  Jahre  1801.  Somit 
entfällt  sie  au«  dem  Rahmen  unserer  Betrachtung. 
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Die  räumlich  beieinander  gelegenen  Fabriken  von  Bruckberg 
und  Ansbach  werden  in  der  Literatur  nicht  genügend  unterschieden. 

In  der  Stadt  Ansbach,  dem  Sitze  der  Markgrafen  zu  Branden- 
burg fränkischer  Linie,  wurde  bereits  im  Jahre  1710  vom  Mark- 
grafen Wilhelm  Friedrich  eine  „Fayence  Fabrique"  eröffnet  und 
auf  eigene  Rechnung  geführt.1)  Ein  neuerer  Forscher*)  verlegt 
ihren  Bau  zwar  erst  in  das  Jahr  1723,  d.  h.  in  das  Todesjahr 
ihres  Begründers.  Doch  ist  das  sicher  unzutreffend  Denn  bereits 
ein  markgrftfliches  Ausschreiben  vom  4.  April  17 12,  datiert  aus 
Onolzbach  verfügt  folgendes:  „Da  das  in  dem  allhiessig  hochfürst- 
lichen Porcellain  Hauss  fabricirende  Porcellain  sich  nunmehro  in 
einer  solchen  Qualitaet  und  Güte  befindet,  daß  es  jedermann  vor 
tüchtiges  und  besser  dann  Frankfurther  und  Hanauer  Out  erkennen 
kann:  als  soll  in  denen  Städten  und  Aeratem  public  gemacht 
werden,  daß  die,  so  Porcellain  kaufen  oder  damit  handeln  wollen, 
hie  hero  gewiessen  werden  sollen.  Fremdes  Porcellain  darff  nicht 
mehr  verkaufft  oder  verhandelt,  sondern  soll  auf  Betreffen  con- 
fiscirt  werden.  Stadt  und  Amtknechte  sollen  von  Porcellain- 
Standten  nicht  mehr  als  von  andern  Ständen  Standgeld  erheben."8) 
Aus  dieser  Verordnung  erhellt  zur  Genüge,  daß  um  das  Jahr  1 7 1 2 
die  Fabrik  sich  schon  einer  gewissen  Leistungsfähigkeit  erfreut 
haben  muß. 

Leider  ist  nun  Ober  die  Tätigkeit  dieses  Etablissements  in 
der  älteren  Zeit  wenig  festzustellen.  Nur  soviel  scheint  sicher, 
daß  der  sonst  wenig  gut  beleumundete  hohe  Gründer  bei  dieser 

'  I  Joh.  Bernh.  Fischer,  Geschichte  und  ausführliche  Besch  reihung  der  Hanpt- 
und  Residenzstadt  Anspach,  1786  8.  1 16.  Derselbe,  Statistische  und  topographische 
Beschreibung  des  Burggrafentums  Nürnberg,  1687  Bd.  1  8.  248,  Dd.  2  S.  ;•>&. 
Nicolai,  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland,  1783  Bd.  1  S.  183. 

2)  Stockbaiter,  die  Faycncofabrik  zu  Ansbach  in  Bayerische  Gewerbezeitung 
J»hrg.  1894  8.  1  ffg. 

31  K.  Allgemeines  Reicbsarchiv  in  München,  B.  Spezialia  b)  Porcellain. 
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Gelegenheit  eine  glückliche  Hand  hatte.    Denn  aus  den  Klagen 
anderer  Unternehmungen  gleicher  Art  kann  man  auf  Blüte  der 
Fabrik  und  Beliebtheit  ihrer  Erzeugnisse  schließen.  Jedenfalls 
hatte  sie  über  einen  längeren  Zeitraum  Bestand.    Ein  Kammer- 
Ausschreiben,  datiert  Onolzbach  den  20.  Dezbr.  1720,  welches  ver- 
fügt, daß  überall  im  Lande  nach  zur  Fabrikation  tauglicher  Erde 
gesucht  werden  soll,  läßt  den  Fortgang  des  Betriebs  erkennen. 
Es  heißt  in  ihm:  „soll  Denen  sämtlichen  im  Land  befindlichen  Wild- 
meistern,  Förstern,  Streiffern,  HäHnern,  Hirten  etc.,  welche  weissen 
Sand  oder  Erden  im  Lande  wissen  oder  finden  werden,  angedeutet 
werden,  dass  sie  hievon  bei  denen  Aemtern  Anzeige  thun  —  un 
von  jeder  Sorte  dahin  etwas  bringen  —  von  der  aber  sonac 
zum  hochf.  Laboratorio  etliche  Loth  zur  Prob  mit  beyfflgendem 
Bericht  und  Benennung  der  Oerter,  woselbsten  ein  —  od*rJ^ 
andere  befindlich,  auch  ob  dgl.  in  ziramlicher  Quantität  zu 
eingeschicket  werden.1*1) 

Als  Verwalter  stand  der  Fabrik  im  Jahre  1728  ein 
Georg  Christian  Oswald  vor,  dessen  weitere  Schicksale  wir  nie 
verfolgen  können.8)    Als  Dreher  war  um  das  Jahr  1735  Je™nia* 
ritsch  tätig,  der  in  fürstlich  Öttingische  Dienste  übertrat  im 
das  Etablissement  in  öttingen  begründete.    Er  bewog  die  as 
Gold-  und  Blaumaler  in  Ansbach  beschäftigten  Johann  Miete« 
Schnell  und  Johann  Hermann  Meyer  mit  ihm  zu  ziehen.  *-je 
weiden  aber  alle  drei  keine  großen  Helden  gewesen  sein,  denn^ 
entfernten  sich  in  demselben  Jahre  heimlich  von  ihrer 


Gründung.') 

Ein  tüchtigerer  Arbeiter  scheint  der  Dreher  Georg  >lkoJ^ 
Holtmann  gewesen  zu  sein,  der  allerdings  im  September  173/  ' 
von  Ansbach  nach  Öttingen  überging.  ';    Er  ist  derselbe,  der  sp  ^ 
die  Gründung  der  Fayencefabrik  zu  Göggingen  in  die  Wege  leite  • , 

Der  Maler  Georg  Schrimpff,  der  zwischen  »lein  12- 
und  13.  Septbr.  1766  eine  Rundreise  durch  die  damaligen  kera- 
mischen Fabriken  unternahm,  besuchte  auch  die  Fabrik  zu  Ansbac 

1)  K.  Allgemeines  Hric-hsarclnv  in  München,  H.  Speäalia  0)  Poreellaui. 

2)  Hessenland  Jahrg.  1893  8.  140. 

3)  A.  Dikmaxd  in  Keramische  Monatshefte  Julihelt  1905  8.99  1 

4)  A.  Diemand,  a.  a.  0.  102  03. 

5)  Vergl.  Abschnitt  6. 
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Sic  beschäftigte  damals  allerdings  nur  4  Personen  und  war  im  Besitze 
eines  Edelmannes,  dessen  Namen  uns  Schrimpft'  nicht  nennt.1) 

Im  Jahre  1786  konnte  dem  Etablissement  zu  Ansbach  nach- 
gerühmt werden,  daß  es  eine  sehr  gute  Fayencearbeit  verfertigte, 
die  ungeachtet  des  ansehnlichen  Wettbewerbs  im  Inhmde  wie  im 
Auslande  sich  eines  betrachtlichen  Absatzes  erfreute. 

Der  Betrieb  ging  im  Jahre  176g  an  den  Kommerzienkommissar 
Georg  Christoph  Popp  über,  der  sie  vorher  einige  Zeit  pachtweise 
bewirtschaftet  hatte.  Popp  zahlte  als  Kaufpreis  4500  Fl.  Im  Jahre 
1802  war  sie  Eigentum  des  Kommerzienkommissärs  Beck.  Sie 
beschilftigte  damals  10  Arbeiter  und  verarbeitete  fftr  440  Fl.  rohe 
Materialien,  die  sie  aus  dem  Auslande  bezog.  Der  Wert  ihrer 
Produktion  erreichte  die  Höhe  von  1000  Fl.,  wovon  der  dritte 
Teil  im  Lande  blieb.  Der  unbekannte  Verfasser  dieser  Mitteilung  im 
Journal  für  Fabrik,  Handlung  und  Mode*)  meint,  daß  sie  starker 
betrieben  werden  könnte,  da  die  Erde  im  Lande  zu  haben  sei  und 
der  Absatz  leicht  wäre.  Auf  diese  Angaben  stützt  sich,  wenn  er 
sie  nicht  selbst  geliefert  hat,  der  Professor  Georg  Friedrich  Daniel 
Göss  in  seiner  im  Jahre  1805  erschienenen  Statistik  des  Fürsten- 
tums Ansbach.  Wenigstens  wiederholt  er  sie  alle.  Einige  Jahre 
darauf  wurde  die  Fabrik  an  den  Advokaten  Steinlein  verkauft, 
unter  dem  sie  verfiel.3)  Von  ihren  Erzeugnissen  sagt  Garnier4), 
daß  sie  im  Geschmacke  der  Fayencen  von  Rouen  gehalten  ge- 
wesen wären.  Ein  im  Pariser  Museum  aufbewahrtes  Stück  führt 
die  Aufschrift:  Abschält  der  Porzelainmalerey  in  der  Feyangs 
Faberick  in  Ansbach  d.  19.  Febr.  1804.  Der  H.  E.  ist  gestorben, 
drum  sind  wir  all  verdorben.  Nach  Bruno  Bucher5)  sollen  viele 
der  in  Ansbach  verfertigten  Fayencegeschirre  mit  Matthias  Rosa 
bezeichnet  sein.  Ob  Johann  Heinrich  Wackenfeld  aus  Ansbach, 
fo*  im  Jahre  172 1  in  Straßburg  eine  Porzellanfabrik  anzulegen 
versuchte,  aber  keinen  Erfolg  hatte,  mit  der  Fabrik  in  Ansbach  in 
irgend  einer  Verbindung  stand,  muß  zunächst  unentschieden  bleiben.*) 

')  Kgl.  Staatsarehiv  in  Marburg,  A.  4605  II. 

2)  Jahrgang  1802  lki.  23  S.  410. 

3)  Stockbauer,  a.  a.  0.  S.  5. 

4)  En.  Garnier,  Catalogiic  dn  Muse©  ceramique  Serie  I>.  Faiemes  S.  4*3- 

5)  Br.  Bucher,  Gesch.  d.  technischen  Künste  III,  S.  489. 
(>)  Br.  Bücher,  Gest*,  der  techninr-hen  Kflnst«,  III  S.  471 
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bei  Bayreuth, 
i. 

Durch   besonderes   Dekret    seines   Vaters   des  Markgrafen 
Christian  Ernst  von  Bayreuth  vom  8.  März  1702  erhielt  der  Erb- 
prinz Georg  Wilhelm  die  Erlaubnis  nahe  bei  der  Stadt  Bayreuth 
die  Vorstadt  St.  Georgen  zu  erbauen.1)   An  dem  zu  diesem  Zwecke 
ins  Auge  gefaßten  Platze  befand  sich  ursprünglich  ein  Weiher, 
den  Friedrich  IV.  der  ältere  im  Jahre  1 508  behufs  Fischzucht  er- 
weitert hatte.    Von  dem  gegen  Norden  anstoßenden  Berg,  dem 
Brand-  oder  Bramberg,  bekam  der  Teich,  der  anfänglich  565  Tagwerk 
Landes  repräsentierte,  den  Namen  des  Brandburger  oder  Branden- 
burger Weihers.*)    Seit  seinen  Kinderjahren  mit  dem  Platz  an 
diesem  Wasser  vertraut,  veranlaßt«  den  Erbprinzen  seine  Vorliebe 
für  militärische  Übungen  sowie  für  Schiffsbau  und  Schiffahrt  im 
Jahre  1695  —  im  Alter  von  17  Jahren  —  dort  ein  „SeetrenW 
zu  arrangieren  und  in  der  Folge  sich  ein  Schloß  aus  Holz  provisorisch 
als  Wohngebäude  herrichten  zu  lassen.9)    Nachdem  er  sich  dann 
in  Leipzig  am  16.  Oktober  1699  mit  der  fünfzehnjährigen  Prinzessin 
Sophie  von  Weißenfels  vermählt  hatte  und  nach  Bayreuth  zurück- 
gekehrt war,  stellte  sich  heraus,  daß  dort  sich  keine  angemessene 
Wohnung  für  einen  verheirateten  Erbprinzen  beschallen  ließ-  0 
kam  er  dazu  am  2.  Januar  1701  den  Grundstein  zu  dem  Schlo 
am  Brandenburger  Weiher  zu  legen,  das  «ich  später  durch  gro 
Pracht  auszeichnete.    Weiter  aber,  um  seinen  Lieblingsaufentha 
dort  noch  mehr  zu  beleben,  entschloß  er  sich  daselbst  eine  kleine 
Stadt  anzulegen,  eine  Idee,  die  den  Beifall  des  Vaters  fand.  D,e 

1)  Markgrafen-Büchlein  oder  kurz  nisaramengetaüte  Geschichte  der  Mark- 
grafen Ansbachs  und  Bayreuths,  Bayreuth  1902  S.  143-  .  ^en 

2)  Joh.  Gottfried  Koppel,   Malerische  Reise  durch  die  beiden  frankis 
Fürstentümer  Bayreuth  und  Ansbach,  161 2,  2.  A.  Bd.  2  S.  33 

3)  Markgrafenbüchlein  8.  1 54. 
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Erbprinzessin  selbst  legte  den  Grandstein  zum  ersten  Hause1), 
und  nach  kaum  einem  Jahrzehnte  stand,  gefördert  durch  eine 
Keine  von  Privilegien,  bereite  eine  förmliche  Stadt.  Der  Weiher 
wurde  allmählich  zum  „schiffbaren  See"  vertieft,  mehrere  größere 
Schiffe  wurden  erbaut  und  dem  neuen  Ort  endlich  der  Namen 
St.  Georgen  am  See  beigelegt.*) 

Neben  den  für  eine  sich  entwickelnde  Stadt  unentbehrlichen 
Handwerken  kamen  hier  nun  auch  Manufakturen  empor,  unter 
ihnen  eine  Fayencefabrik.  Das  Fürstentum  Bayreuth  war  im 
1 8.  Jahrhundert  gewerblich  wenig  entwickelt.  Der  größte  Teil 
der  Einwohner  lag  dem  Landbau  ob.  Neben  dem  Bergbau  auf 
Kupfer,  Vitriol,  Alaun,  Zinn  und  Eisen  gab  es  einige  Hochöfen 
und  Eisenhämmer,  wenige  Glashütten  und  Papiermühlen  sowie 
Wollenzeug-  und  Baumwoll- Manufakturen,  Kattunfabriken-  und 
druckereien.  Zahlreicher  als  die  Großbetriebe  waren  die  Hand- 
werke, unter  denen  die  Flachs-  und  Baumwollespinnerei,  die  Tuch- 
weberei, Zeugweberei,  Strumpf-  und  Haubenwirkerei  einen  an- 
sehnlichen Platz  einnahmen.9)  Erst  durch  die  Einwanderung 
von  Refugi^s  und  deren  Begünstigung  durch  den  Markgrafen 
Christian  Ernst  war  seit  1685  wenigstens  in  Erlangen  eine  leb- 
haftere and  mannigfaltigere  Industrie  hochgekommen.4)  Daß  Georg 
Wilhelm,  bei  dem  Prachtliebe  einen  Grundzug  seines  Wesens 
bildete,  sich  gerade  für  die  Entwicklung  von  Industrien  interessiert 
hatte,  ist  sonst  nicht  berichtet.  Er  mochte  aber,  auf  Reisen  in 
Holland  und  England  gebildet,  auch  nicht  gegen  sie  eingenommen 
sein.  Daher  bleibt  es  wahrscheinlich,  daß  bei  dem  Interesse, 
welches  allerorten  die  Fürsten  jener  Tage  für  Porzellan  an  den 
Tag  legten,  auf  seine  Initiative  gegen  das  Jahr  1720  die  Fabrik 
ins  Leben  gerufen  wurde. 


1)  Markgrafenbüchlein  S.  155. 

2)  Markgrafenbüchlein  S.  159.  Köpfrl,  a.  a.  0.  S.  34  —  35-  1°  den  Samm- 
lungen des  historischen  Vereins  f.  Mittelfranken  in  Ansbach  sind  einige  Modelle 
größerer  Kriegsschiffe  erhalten,  die  ein  Geschenk  eines  Markgrafen,  wohl  jene 
Schiffe  von  St.  Georgen  darstellen  könnten. 

3)  Wipprecht,  Einige  Worte  Uber  Gewerbepolizei  des  Fürstentums  Bayreuth, 
•793  Fikensohbk,  Statistik  des  Fürstentums  Bayreuth,  181 1,  S.  241  ffg.  Baron 
Mamille  de  Tourkon,  Die  Provinz  Bayreuth  unter  franaosisc-her  Herrschaft  1 806—  1  o, 
übersetzt  von  Fahrmbaohbr,  1900  8.  74ffg. 

4)  G.  Schanz,  Zur  Gesch.  d.  Kolonisation  und  Industrie  in  Franken,  1 884  passim. 
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Die    alteren   Schriftsteller    schieben   übereinstimmend  dem 
Kommerzienrat  Knüller  die  Gründung  der  Manufaktur  zu,  die 
sie  in  die  20er  Jahre  verlegen.    Jon.  Oottl.  von  Mayern,  der 
seine  Kachrichten  von  der  politischen  und  ökonomischen  Ver- 
fassung des  Fürstentums  Bayreuth  im  Jahre  1780  veröffentlichte, 
meldet,  daß  sie  vor  „etlichen  fünfzig"  Jahren  von  einem  Kaufmann 
Knöller  errichtet  worden  sei.1)     Philipp  Wilhelm  Gercken,  der 
seine  in  den  Jahren  1779—82  ausgeführten  Reisen  im  Jahre  1783 
beschrieb,  spricht  ebenfalls  davon,  daß  die  sehr  betrachtliche 
Fayencefabrik  in  dem  Stadtchen  St.  Georgen  am  See  vor  50  Jahren, 
(d.  h.  c.  1729  —  30)   durch   Kaufmann   Knöller  angelegt  wäre/; 
Offenbar  auf  diese  Quellen  geht  die  im  Jahrgange  1788  der 
Gothaischen  llantkbzätung  enthaltene  Mitteilung  über  die  Bay- 
reuther Anstalt  zurück.  Joh.  Gottf.  Koppel,  der  in  den  Jahren  1792 
und   1793  seine  malerische  Reise  durch  die  beiden  fränkischen 
Fürstentümer  Bayreuth  und  Ansbach  unternahm  und  im  Jahre  i?95 
ihre  Beschreibung  veröffentlichte,  gibt  zwar  kein  Jahr  für  die 
Gründung  an,  nennt  jedoch  den  Kommerzienrat  Knöller  als  lr- 
heber.3)     Fikenscher  in  seiner   18  ri   erschienenen  Statistik  des 
Fürstentums  Bayreuth  will  wissen,  daß  Kommerzienrat  Knöller 
im  Jahre  1720  seine  Geschäfte  begann,  was  auch  das  her- 
ausgegebene Markgrafenbüchlein  glaubt,  wahrend  J.  M.  Bisch,  dei 
Geschichtschreiber  der  Vorstadt  St.  Georgen  am  See  das  Jahr  1726 
als  das  Anfangsjahr  annimmt.4)    Justus  Brinckmann  hat  sich  für 
das  Jahr  1720  entschieden5;,   während  Friedrich  Hofmann  die 


Gründung  schon  im  Jahre  1718  geschehen  läßt  und  das  Verdienst 
daran  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  Karl  zuerkennt.6)  Indes 
der  letztere  kam  erst  im  Jahre  1726  zur  Regierung,  und  so  v 


es,  zumal  bei  dem  Interesse  des  Markgrafen  Georg  Wilhelm  hir 
seine  Schöpfung  St.  Georgen  am  See  wahrscheinlicher,  daß  «"  e* 
gewesen,  der  die  Initiative  ergriffen.  Da  außerdem  kein  <!r»nd 
vorliegt  dem  Fikensciikh,  der  als  ein  zuverlässiger  Schriftsteller 

0  s.  133. 

2)  Bd.  2.  S.  395—396. 

3)  Zweite  Auflag«  von  1816,  Bd.  2.  S.  ;,v  Anmerkung. 

4)  1851,  S.  65  66. 

5)  Das  Haraburgisi-lifc  Museum,  1894  S.  330.  , 

6»  Hie    Kunst    am    Hof«    d«r   Markgraf.-»    von    Hiüml.nlmrg    iVUnkiat--  ioh 
Landes  ujoi.  8.  234  » 
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gilt,  zu  mißtrauen,  so  mag,  bis  wir  einmal  eines  anderen  belehrt 
werden,  das  Jahr  1720  als  der  Anfang  der  Manufaktur  gelten. 

Urkundlich  beglaubigt  erscheint  die  Fabrik,  über  die  sich 
nur  wenige  archivalische  Nachrichten  erhalten  haben,  nicht  früher 
als  im  Jahre  1729  durch  den  Kontrakt  aber  ihre  Verpachtung 
an  den  Kriegskommissar  Joh.  Georg  Knöller.1)  In  ihm  haben 
wir  den  Beweis,  daß  es  sich  um  einen  ursprunglich  herrschaftlichen 
Besitz  handelt,  mag  derselbe  nun  auf  Georg  Wilhelm  oder  seinen 
Nachfolger  Georg  Friedrich  Karl  zurückzuführen  sein.  In  dem 
Vertrage  erklärt  der  Markgraf  Georg  Friedrich  Karl  seinen  Ent- 
schluß die  „Porcellaine-Fabrique"  sowie  das  „Possier-  und  Figuren- 
Werk"  „fortsetzen  und  in  ein  besseres  Aufnehmen  bringen"  zu 
wollen.  Zu  diesem  Zwecke  verpachtete  er  sie  auf  12  Jahre, 
gerechnet  vom  1.  Januar  1728  ab*)  an  Joh.  Georg  Knöller,  der 
sich  verpflichtete  nach  Ablauf  von  6  Freijahren  jährlich  60  Fl.  Frk. 
au  die  ßentei  zu  zahlen.  Die  Fortdauer  des  Kontrakts  nach 
Ablauf  der  Pachtperiode  wurde  ihm,  falls  er  „seine  Conveuienz 
dabey  länger  finden  sollte",  zugesichert.  Wie  es  scheint,  erhielt 
Knöller  die  Fabrik  als  eine  Art  Abschlagszahlung  für  die  der 
Kammer  gewahrten  Darlehen.  Denn  der  17.  Artikel  stellte  in 
Aussicht,  daß  ihm  zu  Ostern  laufenden  Jahres  1000  Taler  außer- 
dem ausgezahlt  werden  sollten. 

Knöller  übernahm  das  Gebäude  mit  allen  Werkzeugen  und 
Geräten,  Formen  und  Modellen  und  liezahlte  für  die  noch  vor- 
handenen Rohmaterialien  f»(i  Taler,  für  das  fertige  Porzellan  sowie 
für  Figuren  356  Taler.  Dafür  sollten  jedoch  alle  nötigen  baulichen 
Heparaturen,  insbesondere  die  Wiederherstellung  des  großen  Brenn- 
ofens von  der  Kammer  ausgeführt  werden  (Art.  9— 10).  Den 
Hohstoff  durfte  Knöller  überall,  wo  es  ihm  anstehen  würde,  auf 
herrschaftlichem  Boden  graben  lassen,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
deswegen  mit  einer  Abgabe  belastet  zu  werden.  Wollte  er  auf 
Privatpersonen  gehörenden  Grundstücken  graben  lassen,  so  hatte 
er  sich  mit  den  Eigentümern  abzufinden  (Art.  4).   Ein  Holzquantum 

1)  Siehe  Anlage  1.  Diese  sowie  die  benutzton  Akten  sind  im  Königl. 
Krewarchiv  Bamberg  erhalten. 

2)  Nach  den  Eingangsworten.  Der  Art.  18  verfügt  allerdings  im  Wider- 
spruche dazu,  daß  der  Bestand  vom  17.  Februar  1729  Anfang  nehmen 
Uud  sich  «ber  12  Jahre  erstrecken  solle. 
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von  c.  350  Klaftern  jährlich  zu  normalen  Preisen  wurde  ihm  aus 
den  herrschaftlichen  Waldungen  zu  liefern  versprochen  (Art  8). 
Endlich  wurde  ihm,  zunächst  für  die  Dauer  von  12  Jahren  das 
ausschließliche  Recht  zum  Betriebe  einer  derartigen  Fabrik  zu- 
gestanden  (Art.  6),  und  man  setzte  soviel  Hoffnung  in  seine  Ge- 
schicklichkeit, daß  man  die  Einfuhr  von  allem  in  der  Quahtät 
,dem  Bayreuther  Porzellan  gleichkommenden  auslandischen  Por- 
cellain«'  verbot  (Art.  5).    Nur  hollandisches  und  „anderes  in  der 
Feine  diesem  gleichkommende  Porcellan"  blieb  zugelassen,  wodurch 
freilich  die  erwähnte  Vergünstigung  stark  eingeschränkt  ward* 
In  Ausführung  des  fünften  Artikels  des  Pachtkontrakts  erließ 
Markgraf  Georg  Friedrich  am  19.  Juli  1730  in  der  Tat  das  in 
Aussicht  gestellte  Einfuhrverbot.   Er  vertrat  die  Ansicht,  daß  die 
herrschaftliche  Porzellanfabrik  bereits  in  einem  solchen  Zustande 
von  Leistungsfähigkeit  sei,  daß  sie  seine  Lande  mit  aller  Notdurft 
versehen  könne.  Daran  schloß  sich  am  19.  August  1730  ein  anderes 
tidikt,  laut  welchem  die  Händler  und  Hausierer,  die  Bayreutnei 
Porzellan  im  Lande  auf  den  Märkten  und  Messen  absetzen,  oder 
gar  ins  Ausland  führen  würden,  keinen  Zoll  entrichten  sollten. 
Von  dieser  Abgabenfreiheit  kam  man  indes  etwa  ein  Jahrzehn 
später  zurück.  In  einer  kurzen  Nachricht  von  der  Zollverfassung 
bei  den  Brandenburg-Bayreuthischen  Ämtern  unterhalb  Gebürgt 
aus  dem  Jahre  1760,  die  sich  handschriftlich  im  Kreisarchiv  zu 
Bamberg  erhalten  hat,  ist  als  Durchgangszoll  für  gemeine  Gläser 
irden  Geschirr:  als  Töpfe,  Öfen,  Tabakspfeifen  etc.  und  ?or7*™m 
bei  letzterem  vorgesehen:  von  einem  Pferdt1)  7V,  Kr>  von  *l 
Ochs  6  Kr.  und  von  einem  „Tragend"  3  Kr.   Blieb  die  el^e|fl^r 
Ware  im  Lande,  so  waren  6  Kreuzer  zu  entrichten.  Dabei  ist  a 
ausdrücklich  bemerkt:  Von  denen  aus  der  Knöllerschen  Fabnqu« 
zu  St.  Georgen  am  See  durchgeführt  oder  zum  Verkauf  gebrac 
werdenden  Porcellain  soll  auf  den  betreffenden  Zollstätten  der  her- 
kömmliche Zoll,  wie  von  anderen  zollbaren  Waren  ordentlich 
hauptet  und  verrechnet  werden,  laut  Verordnung  vom  3°-  ^n  11  ^ 
Viele  Jahre  später  wurde  das  Einfuhrverbot  erneuert  —  a 
23.  August  1770         in  dem  ausdrücklich  erklärt  wurde,  & 
außer  Onolzbachi scher,  Kulmbachischer  und  Bayreuthischer  so\M 


1)  Vermutlich  ist  «hie  Last  gnnmnt  ,  die  ein  Pferd  fortziehen  konnte 
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Brandenburger  Faj'ence  nichts  im  Lande  sein  sollte.  Wie  es  den 
Anschein  hat,  scheute  man  damals  namentlich  die  Konkurrenz 
der  Nürnberger  Fabrik. 

Cber  die  auf  der  Fabrik  tätigen  Arbeiter  hatte  Knöller  voll- 
kommen freie  Disposition.  In  Übereinstimmung  mit  dem  der 
Fayencefabrik  in  Ansbach  verliehenen  Privileg1),  dessen  Vorrechte 
übrigens  auch  ihm  alle  zugestanden  wurden  (Art.  n),  wurden 
die  Leute  vereidigt,  dem  Unternehmer  gehorsam  zu  sein  und  das 
Werk  nach  Kräften  zu  fördern.  Man  versprach  auf  seine  Anzeige 
Schuldige  zu  strafen  und  stellte  ihm  anheim  Kräfte,  die  er  glaubte 
nicht  mehr  brauchen  zu  können,  wieder  zu  entlassen  (Art.  12). 
Sofern  er  aber  frische  Arbeitskräfte  nötig  haben  würde,  sollten 
ihm  die  Insassen  des  Zuchthauses  gegen  einen  Tagelohn  von  8  Kr. 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Schließlich  wurde  behufs  guter 
Ordnung  der  Arbeitsverhältnisse  das  Ein-  und  Ausschreiben  von 
Lehrlingen  vorgesehen  (Art.  14). 

Mit  welchem  Erfolge  und  wie  lange  Knöller  seinem  Betriebe 
vorstand,  ist  nicht  bekannt.  Nur  das  steht  fest,  daß  sein  Nach- 
folger ein  gewisser  Braun  wurde,  der  insofern  einen  Fortschritt 
anbahnte,  als  er  eine  Steingutmasse  erfunden  haben  soll,  mithin 
eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  Produktion  in  die  Wege  leitete.2) 

Doch  auch  bei  diesem  blieb  die  Fabrik  nicht  lange.  Im 
Jahre  1 745  erstand  der  Bürgermeister  Fränkel  sie  käuflich  zusammen 
mit  Schröckh.*)  Den  Anteil  des  letzteren  jedoch  übernahm  nach 
einigen  Jahren  der  Brandenburgisch-Bayreuthische  Hofrat  Pfeiffer 
för  9000  Fl.4)  Er  war  es,  der  das  Etablissement  zu  großem 
Ansehen  brachte.  Unter  seiner  Leitung  erreichte  es,  nachdem  er 
bei  Frankels  Tode  auch  dessen  Anteil  für  14000  Fl.  der  Witwe 
abgekauft  hatte,  den  Höhepunkt.  Unter  ihm  wurde  ein  neues 
Gebäude  nötig,  offenbar  weil  die  Geschäftstätigkeit  an  Umfang 
gewonnen  hatte.  Die  Gunst  des  Markgrafen  Friedrich  besaß  der 
Hofrat  in  dem  Maße,  daß  es  ihm  gelang,  ein  wichtiges  Vorrecht 


0  Das  sich  leider  nicht  erhalten  zu  haben  scheint. 

2)  MarkgrafenbBchlein  S.  215. 

3)  J.  M.  Busch,  Gesch.  der  Vorstadt  St.  (ieorgen  am  See  1851,  65—66 
Hayerische  Gewerbezeitung  i8yj,  S.  321.  J.  Biunckmakn,  Das  HauiWrgische 
Museum,  S.  330. 

4)  Koppel,  a.  a.  O.  S.  35. 

A<-U«dl  J  K.  3.  U.«U,cl,  4  W«,.n.ch.,  ,  Uil  hi.t  Kl.  xxiv  .v  'i 
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auszuwirken.  „Zu  desto  besserm  und  ungehindertem  Betriebe 
mehrgedachter  Porcellain-Fabrique"  wurde  nämlich  „dem  gegen- 
wärtigen Besitzer  dem  Rat  und  Münzadministrator  Pfeiffer  wie 
allen  künftigen  Possessoribus  die  niedere  Gerichtsbarkeit  über 
ihre  Fabrikanten  und  andere  zur  Fabrique  gehörige  Personen,  deren 
Kinder  und  Gesind"  zuerkannt.1)  Vielleicht  ist  es  auch  als  ein 
Zeichen  des  Interesses  für  Bayreuther  Fayence  aufzufassen,  wenn 
die  Markgrafin  Friederike  Sophie  Wilhelmine  kurz  vor  ihrer  Ent- 
bindung eines  ihrer  Kabinette  „sehr  artig  mit  Holzwerk  und 
Porzellain"  verzieren  lassen  durfte.*) 

Hofrat  Pfeifler  vermochte  den  Betrieb  erheblich  zu  steigern. 
Er  hat  selbst  gelegentlich  den  Wert  der  Ausfuhr  auf  60— 70000  Fl. 
angegeben.3)  Diese  ging  damals  wesentlich  nach  Sachsen,  Schlesien 
und  Böhmen.  Nach  ersterem  Lande  allein  setzte  er  für  25000  Fl. 
jährlich  Ware  ab.  So  stark  war  die  Nachfrage  nach  den  Erzeug- 
nissen, daß  nicht  immer  alle  Bestellungen  erledigt  werden  konnten. ) 

Nach  Sachsen  geriet  gegen  den  Ausgang  der  60 er  .lahre  der 
Export  ins  Stocken.    Wird  auch  die  Ware  keineswegs  mit  dem 
Meißener  Porzellan  zu  vergleichen  gewesen  sein,  so  war  sie  doc 
wohlfeiler  als  dieses  und  fand  daher  willige  Abnehmer.  Dieser 
Umstand   veranlaßte  die  kurfürstlich  -  sächsische  Regierung  den 
Einfuhrzoll,  der  auf  Porzellan  seither  18  Pfennige  vom  Taler 
gewesen  war,  auf  10  Groschen  vom  Taler  zu  erhöhen.  Das  kam 
offenbar  einer  Verhinderung  der  Einfuhr  gleich,  und  die  Pfeifferseben 
Erben  —  der  Hofrat  Pfeiffer  war  mittlerweile  gestorben  —  er- 
suchten die  inarkgräfliche  Regierung  um  ihre  Verwendung  be» 
der  kuraächsisehen  wegen  Herabsetzung  der  Abgabe.   Da  sächsische 
Zeuge  massenhaft  ins  Bayreuthische  Gebiet  gelangten,  ohne  mit 
irgend  einem  Zoll  belastet  zu  sein,  so  meinten  sie,  müsse  für  das 
Bayreuther  Porzellan  bei  der  Verbringung  nach  Sachsen  die  gleiche 
Vergünstigung  beansprucht  werden.   Zu  einer  höheren  Abgabe  als 
eiuein  Groschen  vom  Taler  wollten  sie  sich  nicht  verstehen.5) 

1)  Anlage  2. 

2)  Denkwürdigkeiten  der  Markgratin,  1810  Tübingeu,  J.  G.  Gottasebe  Bu-  - 
handl.  deutsche  Ausgabe,  S.  308. 

3)  J-  Brinckmann,  a.  a.  0.,  S.  330. 

4)  Fikenscher,  a.  a.  0.,  ti.  2O2.  .  . 

5)  Eiugabeu  vom  2.  September  und  27.  November  1769  im  HauptarcbiV 
das  Königreich  Sachsen,  III  23  b  Fol.  33  b  Nr.  278. 
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Sächsischerseits  war  man  loyal  genug,  die  Beschwerde  zu 
unterauchen  und  wies  einen  Beamten  in  Plauen  an,  eine  Statistik 
der  beiderseitigen  Ein-  und  Ausfuhren  aufzustellen.  Insbesondere 
sollte  er  „die  aus  den  markgräflich  Bayreuthischen  Landen  in  die 
hiesige  Lande  eingebrachten  Porcellaine  oder  vielmehr  Fayence" 
nachweisen.  Dazu  behauptete  jedoch  der  Zöllner  nicht  imstande 
zu  sein  und  unterbreitete  nur  eine  Vorlage,  aus  der  erkenntlich 
war,  welche  Waren  im  gegenseitigen  Verkehr  einer  Zollpflicht 
unterstanden  und  welche  frei  waren.  Den  Zoll  auf  die  Bayreuther 
Fayencen  glaubte  er  mit  Rücksicht  auf  die  „nunmehr  in  hiesigen 
Landen  selbst  angelegten  gleichmaßigen  Fabrique"  rechtfertigen  zu 
können.  Daraufhin  hatte  es  bei  den  bisherigen  Bestimmungen 
sein  Bewenden,  d.  h.  der  Zoll  blieb  so  hoch.  In  Ansbach-Bayreuth  — 
seit  dem  Januar  1769  waren  beide  Markgrafentümer  unter  einem 
Fflrsten  vereint  —  wußte  man  sich  nun  nicht  anders  zu  helfen, 
als  über  die  sächsische  Einfuhr  von  Eisen-  und  Bleiwaren  einen 
Zoll  zu  verhängen.  Dadurch  traf  man  die  sächsische  Blechwareu- 
industrie  empfindlich,  die  seit  Jahrhunderten  im  alten  Gebiete  der 
Eisenhämmer  im  Erzgebirge,  namentlich  in  Schönheide,  wo  seit 
dem  Jahre  1575  ein  Hammer  tätig  war,  und  Umgegend  blühte.') 
Demgemäß  hielt  man  es  dann  doch  für  zweckmäßiger  nachzugeben 
und  den  Zoll  auf  die  Bayreuther  Fayencen  wieder  auf  die  alte 
Höhe  herunterzusetzen.*) 

Am  18.  Januar  1767  starb  Johann  Georg  Pfeiffer.  Er  war 
zweimal  verheiratet  und  hinterließ  9  Kinder,  für  die  Vormünder 
^stellt  werden  sollten.  Die  Aufnahme  eines  Inventars  zu  diesem 
Zwecke  stieß  auf  große  Schwierigkeiten,  weil  die  Verhältnisse 
sehr  verworren  lagen  und  ein  erheblicher  Betrag  von  ausstehenden 
Schulden  vorhanden  war,  der  erst  durch  Prozesse  eingetrieben 
werden  mußte.  Schließlich  bezifferte  man  das  Aktivvermögen 
auf  60786  Fl.  54  Kr,  dem  aber  Passiva  im  Betrage  von  80063  Fl. 
25J4  Kr.  gegenüber  standen.  Doch  war  der  Wert  der  Porzellan- 
fabrik hierin  nicht  mitgerechnet,  weil  mau  beschlossen  hatte,  die- 
selbe auf  Rechnung  der  Erben  gemeinsam  weiterzuführen. 

1)  Heinbich  Gebauer,  Die  Volkswirtschaft  im  Königreich  .Sachsen,  1893, 
Bd.  2  8.  150,  256. 

2)  Verordnung  vom  22.  September  1770,  Hauptstaatsarcbiv  f.  d.  Künigr. 
Sachsen  wie  oben. 

2* 
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Zur  Porzellanfabrik  gehörten  im  Augenblicke  des  Todes  ihres 
langjährigen  Inhabers  i)  ein  neu  erbautes  großes  Gebäude,  das  als 
Warenlager  und  Logis  für  die  Pfeiffersche  Familie  diente,  2) 
Fabrikhaus  selbst,  in  welchem  teils 

jedoch  auch  vermietet  waren;  3)  ein  an  dasselbe  stoßendes  massig 
Haus,  dessen  eine  Hälfte  dem  Dreher  Johann  Georg  Baye r  von 
Pfeiffer  seinerzeit  für  800  Fl.  fr.  abgekauft  war;  4)  eine  Glasur 
Walk-  und  Schneidemühle.   Dazu  kamen  Nebengebäude,  Stauungen, 
Garten  etc.,  die  nicht  einzeln  aufgeführt  wurden.    Line  ^Wertung 
dieser  Immobilien  scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens 
ist  in  den  Akten  nicht  von  ihr  die  Rede.    Wohl  aber  ist  der 
Wert  aller  Gerätschaften ,  Materialien,  Inventanenstücke  ctt.  a 
lo2  555  Fl.  30  3/4  Kr.  Rh.  angegeben.    Der  Weil  des  fertigen, 
indes  noch  unverkauften  Porzellans,  belief  sich  auf  7939  ^  3- 
7/8  Kr.  Rh.  und  endlich  standen  an  einzuziehenden  Schulden  au 
11669  Fl.  25  Kr.  Rh.  Dagegen  war  man  zur  Zeit  den 
und  Tagelöhnern  schuldig  den  Betrag  von  5113  Fl.  3  kr. 
somit  in  der  ganzen  Anlage  ein  respektabler  Wert  steckte,  s 
scheint  es  doch  schon  in  den  letzten  Lebensjahren  Pieiflen in 
dem  Betrieb  nicht  mehr  wie  bisher  gegangen  zu  sein.  a 
spricht  der  erhebliche  Wert  des  Warenlagers  und  die  Größe 
Außenstände  für  gelieferte,  jedoch  nicht  bezahlte  Waren.  ^ 
im  Zusammenhange  war  man  alsdann  den  Arbeitern  ihren  0 
schuldig  geblieben. 

Immer  wäre  doch,  wenn  der  Hofrat  Pfeiffer  am  Leben  ^ 
blieben  wäre,  das  Unternehmen  voraussichtlich  hald  wieder  ny^ 
rechten  Geleise  gekommen.    Denn  der  Inhaber  war,  wie  die 
zeichnisse  seines  Nachlasses  ausweisen,  ein  vermögender  ^ 
Wenn  er  eine  Porzellan-Tabatiere  mit  Silber  beschlagen  mi 
von  5  Fl.  6.  Kr.  fr.  und  eine  Dresdner  Dose  mit  Gold  beschlage^ 
im  Werte  von  36  Fl.  sein  eigen  hatte  nennen  können,  so  war^ 
nach  damaligen  Begriffen  gewiß  ein  behäbiger  Manu.    Noch  eu 
licher  erhellt  sein  Wohlstand  aus  dem  Inventar  über  das  von  1« 
hinterlassene  Porzellan,  das  wir  vollständig  hierhersetzen  wege 
des  Interesses,  das  es  in  seinen  einzelnen  Bestandteilen  biete  • 
Wird  auch  wohl  ein  Teil  des  Reichtums  an  Porzellan  darauf ^zu- 
rückzufahren sein,  daß  Pfeiffer  als  Fabrikant  desselben  eiue  \u>- 
liebe  dafür  haben  mußte,  so  zeigt  der  Bestand  an  Meißner  Porzellan 
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—  oder  wie  man  es  damals  nannte  Dresdner — ,  daß  er  imstande 
war  auch  kostbarere  Stücke  zu  bezahlen. 

Zum  Nachlaß,  sofern  er  in  Porzellan  bestand,  gehörten; 
„i  Lustre  und  1 2  Waudleuchter  von  Porcellain  im  Saal    24  Fl. 
7  paar  Dressdner  Coffee  Schalen  mit  Henckeln.    .    14  Fl.  12  Kr. 
6  paar  Holländische  und  1  Zucker  Schalen  nebst 


Confectteller   10  Fl. 

6  paar  weise  und  gold  Holleindische  dergleichen  .  5  Fl.  1  2  Kr. 

6  paar  weiss  und  bunt  mit  Henckeln  Dresden.    .  7  Fl.  36  Kr. 

7  paar  beschädigte  nebst  Zuckerschalen  .  .  .  .  4  Fl.  52  Kr. 
6  paar  Chocolate  Becher  und  1  dergl.  Kann   .    .  7  Fl. 

4  Dresdner  Figuren   8  Fl.    6  Kr. 

2  Figuren  von  hiesigem  Porcellain   1  Fl.  36  Kr. 

4  dergleichen  -   0  Fl.    9  Kr. 

1  Thee  Kannlein,  5  paar  Schalen  und  1  untere  Schale  4  Fl.  30  Kr. 

6  paar  weisse  Schalen   1  Fl.  12  Kr. 

10  paar  Schalen  mit  Henkeln  Berliner  Porzellain  nebst 

6  paar  Chocolade  Schalen  mit  Henckeln,  1  Coflee- 
kanne,  1  Milchkanne,  1  Zuckerbüchse,  1  Thee- 
kanne,  1  Theebflchse,  1  Spühlkumpen  und  2 
Zuckerschalen   21  Fl. 

7  paar  weisse  Dresdner  Schalen  mit  Henckeln  und 

1  Schwanckbott   3  Fl. 

6  paar  Chocolate-  und  1  paar  dergl.  Schalen  samt 
ein  klein  Plat  de  menage  von  hiesigem  weissen 

durchsichtigen  Porzellan   ? 

9  paar  weisse  Dresdner  Schalen  nebst  1  Schwanck- 
bott und  1  Confectschalen   1 1  Fl.    9  Kr. 

5  paar  dergl.  mit  Henckeln   1  Fl.  36  Kr. 

14  blaue  Dresdner  Schalen  nebst  1  Theekännelein  7  Fl-    3  Kr. 

1  Zucker  Schalen,  1   Theekännelein,  2  Leuchter  3  Fl.  57  Kr. 

1  Schreibzeuch,  1  Confectlöffel   3  Fl.  18  Kr. 

5  paar  Holländische  Schalen  und  1  Schwanckbott  1  Fl.  12  Kr. 

An  Figuren  von  durchsichtigem  hiesigen  Porcellain  3  Fl. 

1  Porcellain  Tisch  mit  Gestell  und  gemahlt.    .    .  4  Fl. 

1  dergl.  mit  Gestell   1  Fl. 

1  Tisch  mit  einer  Consolen   5°  Fl. 

1  klein  gelber  Tisch  mit  Gestell   3  Fl. 
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i  grosse  Suppen  Therrine,   2  kleinere,  6  Leuchter, 
4  Dutzend  Teller  und  24  Schüsseln,  so  insgesammt 
im  Haus  zum  taglichen  Gebrauch  vorhanden  ist    .    16  Fl. 
1 1  Porcellain  Wandleuchter,  so  sehr  alt  und  im  Hauss 

1  Fl"1) 

hangen   ' 

All  diese  Geschirre  zusammen  repräsentierten,  abgesehen  von 
dem  Posten,  der  aus  unbekannten  Gründen  ungeschätzt  geblieben 
war,  den  Betrag  von  227  Fl.  40  Kr.  fr.,  doch  sicher  eine  Summe, 
die  auf  einen  gut  eingerichteten  Haushalt  und  bessere  Lebensweise 
schließen  läßt.  Denn  offenbar  waren  alle  diese  Meißner,  Berliner 
und  holländischen  Porzellane  nicht  als  Muster  und  Vorlagen  für 
die  Fabrik  sondern  im  Haushalte  des  Verstorbenen. 

War  somit  unter  Pfeiffer  die  Fayencefabrik  von  Bayreuth 
eine  Anstel t  gewesen,  die  im  Wirtschaftsleben  der  Markgrafen- 
tümer  eine  ansehnliche  Rolle  spielen  mußte,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  daß  der  neue  Landesherr,  Markgraf  Alexander  von 
Ansbach,  der  im  Jahre  1769  auch  die  Regierung  von  Bayreuth 
antrat,  nicht  zögerte,  den  Pfeifferschen  Erben  eine  neue  Aus- 
fertigung des  dem  Vater  verliehenen  Privilegs  auszustellen  als  er 
von  ihnen  darum  ersucht  wurde.1)   Freundlich  versprach  er,  ,die 
zum  allgemeinen  Besten  in  Unsern  Fürstenthum  oberhalb  Gebürgs 
alleinig  existirende  Fabrique  in  Unsern  Landesväterlichen  Schutz 
zu  nehmen".    Die  bereits  dem  Etablissement  eingeräumten  Vor- 
rechte, als  da  waren  freies  Aufsuchen  der  Erde,  Holz  aus  den 
herrschaftlichen  Waldungen,  freier  Handel  mit  den  Fabrikaten, 
Freiheit  von  allen  Personalabgaben  usw.  wurden  den  neuen  Be- 
sitzern ebenfalls  zugesichert.    Nur  die  von  seinen  Vorgängern 
anstandslos   erteilte  niedere  Gerichtsbarkeit  über  die  Arbeiter 
wollte  der  wahrscheinlich  moderneren  Anschauungen  huldigende 
Forst  nicht  ohne  weiteres  bewilligen  und  verwies  die  Unternehmer 
darauf  sich  mit  der  .,Correctio  domestica"  zu  begnügen.  (Art  VI)  Die 
Erben  ihrerseits  verpflichteten  sich  vom  1.  Januar  1771  ab  einCT 
Kanon  von  jährlich  50  Fl.  zu  bezahlen. 

Trotz  dieser  unverkennbaren  regierungsseitigen  Unterstützung 
ging  das  altbewährte  Unternehmen  doch  seinen  Rückgang.  Die 

1)  Die  altertümliche  Schreibweise  des  Originale  im  Archiv  zu  Bamberg  *t 
»halten  worden. 

2)  Privileg  vom  5.  Oktober  1770,  Anlage  3. 
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Gründe,  die  bei  dem  Mangel  an  archivalischen  Nachrichten  sich 
nur  vermuten  lassen,  mögen  in  der  zunehmenden  Konkurrenz 
auswärtiger  Fayencefabriken,  insbesonder  der  seit  den  6oer  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  autkommenden  Porzellanfabriken  gelegen 
haben.  Genug,  es  kam  im  Jahre  1783  zur  Subhastation.  Drei 
Jahre  lang  wurde  mit  Hilfe  des  Faktors  Conrad  Bayer  unter 
Aufsicht  des  Sequester  -  Kammer  -  Rechnungs  -  Revisor  Meyer  eine 
Verwaltung  geführt,  die  doch  immer  noch  ganz  stattliche  Um- 
sätze erkennen  läßt  und  nicht  recht  begreiflich  macht,  daß  es 
zum  Konkurse  kam. 

Auch  in  dieser  Periode  des  Niedergangs  wurde  34 — 37  mal 
im  Jahre  gebrannt.  Ob  in  dieser  Anzahl  Brände  die  frühere 
Häutigkeit  der  Produktion  sich  zeigt  oder  diesell>e  eingeschränkt 
worden  war,  muß  auf  sich  beruhen  bleiben.  In  einer  ganzen  Reihe 
von  Städten  hatte  man  Niederlagen  der  Fabrikate.  In  nächster 
Nachbarschaft  suchte  man  den  Absatz  in  den  Orten:  Bayreuth, 
Erlangen,  Arzberg,  Fürth,  Birckenfeldt,  Streitwald,  Quirnbach, 
Bamberg,  Coburg,  Hof,  Lösau,  Truckau,  Lesniz,  Hagenbüchbach, 
Gefrees,  Querbach,  Heinersgrün.  Von  weiter  belegenen  Städten 
waren  Niederlagen  eröffnet  worden  in:  Leipzig,  Dresden,  Gera, 
Zwickau.  Nicht  immer  ging  hier  der  Verkauf  so  flott  wie  es  im 
Interesse  des  Gedeihens  der  Anstalt  erwünscht  sein  mußte.  Und 
darin  mag  hauptsächlich  der  Grund  für  den  Rückgang  gesucht 
werden.  So  mußte  z.  B.  im  Jahre  1783  das  in  Erlangen  un- 
verkäuflich gebliebene  Sittische  Porzellan1)  und  Grünerische  Por- 
zellan, zusammen  im  Werte  von  351  Fl.  und  einigen  Kreuzern, 
wieder  nach  Bayreuth  zurückgeschafft  werden. 

Wieviel  Personen  in  diesen  Jahren  auf  der  Fabrik  tätig  waren, 
wird  uns  leider  nicht  mitgeteilt.  An  Löhnen  wird  den  sämtlichen 
Arbeitern  und  Tagelöhnern  bezahlt: 

vom  1.  April  1783  bis  1.  April  1784  3°37  Fl.  53'/4  Kr. 

vom  1.  April  1784  bis  1.  April  1785  3074  Fl.  34%  Kr. 

vom  1.  April  1785  bis  1.  April  1786  3125  Fl.  47%  Kr. 

Rechnet  man  durchschnittlich  300  Fl.  Jahresverdienst  auf  den 
Arbeiter,  so  können  nicht  mehr  als  10—12  Personen  gearbeitet  haben.') 

1)  Etwa  ein  Service,  das  mit  einem  Sittich  (Papagei)  dekoriert  war? 

2)  Wilh.  8tieda,  Die  Anfange  der  Porzellanfabrikation  auf  dem  Thüringer- 
walde führt  8.  114  Jahreslöhne  von  138—251  Rthlrn.  in  Thüringen  an. 
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Aus  den  erhaltenen,  leider  etwas  konfusen  Rechnungen,  deren 
Zahlen  niemals  untereinander  stimmen  wollen,  weil  häufig  Abzüge 
oder  Anschlage  für  irreguläre  Posten  gemacht  worden  sind,  eine 
Bilanz  für  die  drei  Jahre  der  Administration  aufzustellen,  erscheint 
unmöglich.  Indem  man  die  Hauptzahlen  einander  gegenüber  stellt, 
erhält  man  folgendes  Bild,  das  jedoch  kaum  auf  Zuverlässigkeit 
wird  Anspruch  erheben  können.  tiberschaß  (+) 

Einnahmen.  Ausgaben.  oder  Manko  (-). 

1783/84     8922  Fl.  1 37ä  Kr.  8997  F1.3774  Kr.  -75F1.24'>- 

1 784  85    8066  Fl.  19%  Kr.  7605  Fl.  So%  Kr.  +  460  Fl.  29 

1785/86    7965  Fl.  32^  Kr.  8069  Fl.  i678Kr.  -  103  R  44  ,  Kr. 

Die  Einnahmen  setzen  sich  zusammen  aus  dem  Erlös  des  ver- 
kauften Porzellans,  dem  gelegentlichen  Ertrage  einer  Auktion  und 
nicht  näher  spezifizierten  Pachtgeldern.  Die  Ausgaben  bestehen 
in  Löhnen  und  im  Ankauf  von  Rohstoffen  als  Zinn,  Blei,  Pottasche, 
Salz,  Farbwaren  etc.,  sowie  von  Brennmaterial.  Solche  Daten  sind 
wohl  geeignet,  erkennen  zu  lassen,  daß  die  Lage  keine  sehr  glück- 
liche war,  immerhin  nicht  hoffnungslos.  Weniger  freudig  wird 
man  gestimmt,  wenn  man  sich  das  Verhältnis  der  Produktion 
zum  regelmäßigen  Verkauf  klar  zu  machen  bemüht. 

im  Jahre    1783/84      1784/85  I785'86 
Fl.    Kr.      Fl.    Kr.      Fl.  Kr- 

Es  war  der  Wert  des  Porzellan- 

lagers  von  Ende  des  Vorjahres  6075  41'/,    7977     1      74U  28  < 
Der  Wert  der  neuen  Produktion  ,  f 
im  laufenden  Rechnungsjahr     8010  3778    7156  16      7649  2?  * 
Aus  den  Niederlagen  zurück- 
gekehrtes Porzellan                   351  48         16    3  7,  

Summa  14438    6*/,  15149  20V*  *$°62  55} 

Davon  Abgang  6461  5'/,  7 735  5i'V«  7<>46_Ül» 
Restbestand        7977    1      7413  28V    8012  14'« 

Demnach  scheint  es  nicht  mehr  möglich  gewesen  zu  sein,  den 
Vorrat  abzusetzen,  obwohl  man  gewiß  nicht  in  gleich  raschem 
Tempo  arbeitete  wie  früher.  Alljährlich  blieb  man  mit  einem  er- 
heblichen Bestände  sitzen,  für  den  sich  keine  Verwendung  finden 
wollte. 
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Gleichwohl  ist  der  Betrieb  der  Fabrik  doch  weitergeführt 
worden,  ob  auf  Rechnung  der  Erben  oder  in  anderer  Weise,  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis.    In  dem  Berichte,  den  Hardenberg 
fl her  seine  Verwaltung  dem  Könige  von  Preußen  abstattete1),  wird 
für  das  Jahr  1797  der  Wert  der  Produktion  auf  der  Fayencefabrik 
in  Bayreuth  auf  6300  Fl.  im  Jahre  geschätzt,  wovon  6000  Fl. 
auf  die  Fayence  und  300  Fl.  auf  das  Steingut  gerechnet  wurden. 
Der  Wert  der  Ausfuhr,  die  wesentlich  nach  der  Pfalz  und  Sachsen 
ging,  erreichte  die  Höhe  von  4500  Fl.    Der  Baron  Camillb  de 
Tournon,  der  im  Jahre  1810  seinen  Bericht  über  die  Provinz 
Bayreuth  niederschrieb,  wußte  nicht  viel  mehr  von  ihr  zu  sagen. 
Er  beschrankt  sich  auf  die  Bemerkung,  daß  man  ein  ziemlich 
gutes  Fayence  herstelle  in  der  Vorstadt  St.  Georgen  bei  Bayreuth, 
welches  unvollkommen  die  englische  Erde  nachahme  und  größten- 
teils ausgeführt  werde.8)  Man  muß  sich  wundem,  daß  unter  solchen 
Umstanden  sich  noch  jemand  fand,  der  Lust  und  Mut  genug  hatte, 
das  Geschäft  zu  übernehmen.    Vielleicht  waren  auch  die  mit- 
geteilten Angaben  keine  ganz  zuverlässigen  oder  hatte  z.  B.  der 
Baron  de  Tournon  sich  keine  Daten  zu  verschaffen  gewußt.  Denn 
Fikenscher  gibt  (181 1)  den  Vertrieb   der  Fabrik  noch  immer 
jährlich  auf  8000  bis  9000  Fl.  ans),  welcher  Betrag  mit  den  obigen 
Angaben  aus  den  80  er  Jahren  im  Einklang  wäre.    Fikenscher  be- 
richtet uns  auch  im  Gegensatz  zu  de  Tournon,  daß  die  Ware 
meistens  in  der  nächsten  Umgebung  blieb.    Erlangen,  Nürnberg, 
Bamberg,  Regensburg,  die  Pfalz  seien  die  Städte  gewesen,  wo 
Bayreuther  Fayence  Absatz  fand.    Doch  hätte  allerdings  Sachsen 
ebenfalls  die  Fabrikate  nicht  verschmäht.     Wie  dem  nun  in 
Wirklichkeit  gewesen  sein  mag,  wenn  eine  Beschreibung  Bayreuths 
aus  dem  Jahre  1795  die  mannigfaltig  schönen  Werke,  welche  die 
Porzellanfabrik  zu  St.  Georgen  schüfe,  rühmen  konnte4),  in  der 
Hauptsache  wird  es  wahrscheinlich  mit  der  früheren  Herrlichkeit 
vorbei  gewesen  sein.    Trotzdem  entschloß  sich  der  Magistratsrat 
und  Kaufmann  Chr.  F.  Leers  in  Bayreuth  im  Jahre  1806  dazu, 

0  Chr.  Mbtkr,  Hardenberg  und  seine  Verwaltung,  1892  S.  154.  159. 

2)  Die  Provinz  Bayreuth   unter   französischer  Herrschaft.     Übersetzt  von 
»ahrsib acher.    Wunsiedel,  1900  S.  82—83. 

3)  a-  a.  0.  S.  263. 

4)  J.  Bhinckmann,  Das  Haroburgische  Museum  S.  33<> 
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sie  nebst  Glasurmüble  und  einigen  anderen  dazu  gehörenden 
Appertinentien  für  27000  Fl.  zu  kaufen.  Er  erhielt  sie  aus  den 
Händen  des  Kriegsrates  Wötzel,  in  dessen  Besitz  sie,  unbekannt 
wann,  gelangt  war.')  Selbst  in  der  Technik  der  keramischen 
Fabrikation  unerfahren,  bediente  sich  Leers  der  Mithilfe  eines  er- 
fahrenen Sachverständigen,  dessen  Namen  er  jedoch  in  einem  von 
ihm  im  Jahre  18 17  veröffentlichten  Briefe*),  in  dem  er  von  seiner 
Unternehmung  Rechenschaft  ablegt,  nicht  nennt. 

Mit  Unterstützung  seines  technisch  gebildeten  Freundes  gelang 
es  Leers  eine  Ware  zu  liefern,  die,  wie  die  Redaktion  des  WM- 
liclten  Anzeigers  für  Kunst-  und  Geuerbefleiß  bestätigte,  „durch  ihre 
schöne  und  glatt  geflossene  Glasur  und  ihren  dichten  festen 
Massakörper"  sich  auszeichnete  und  dem  bayrischen  Steingute 
von  Amberg,  Regensburg,  sowie  dem  englischen  nicht  nachstand. 
Es  scheint  in  der  Tat  so,  als  ob  Leere  eine  konkurrenzfähige 
Ware  herzustellen  lernte.    Schon  im  Jahre  18 10  hatte  er  infolge 
wesentlicher  Verbesserungen  seiner  Fabrikation  einen  derartigen 
Absatz,  daß  er  4  Brennöfen  beständig  im  Betriebe  hatte  und 
46  Personen  beschäftigte.    Soweit  gekommen,  bat  er  um  Be- 
stätigung jener  Privilegien,  die  liereits  im  Jahre  17  7°  den  Pfeiff®r" 
sehen  Erben  vom  Markgrafen  Christian  Friedrich  Karl  Alexander 
zugestanden  worden  waren.    Mit  anderen  Worten,  er  wünschte 
ein  ausschließliches  Privilegium  für  die  Herstellung  von  Fayence 
und  Steingut  sowie  das  Verbot  der  Einfuhr  oder  hohe  Verzollung 
fremder  von  auswärts  angeführter  der  seinigen  gleichartiger  Ware. 
Er  wollte  ferner  aberall  im  Lande  nach  für  ihn  tauglichen  Roh- 
stoffen Umschau  halten  lassen  dürfen,  von  Zahlung  eines  Zolls 
oder  Hausierabgaben  beim  Vertrieb  seiner  Erzeugnisse  auf  «Ja  r- 
märkten  befreit  bleiben,  sein  Personal  von  allen  Abgaben  und 
vom  Militärdienst  freigelassen  wissen,  über  dasselbe  die  „correctio 
domestica"  ausüben  dürfen  und  schließlich  die  Lieferung  von 
500  Klaftern  Floßholz  und  200  Klaftern  Stockholz  nach  der  Wald- 
taxe zugesichert  wissen.    Für  alle  diese  Vergünstigungen  woll 
er  sich  zu  einer  jährlichen  Zahlung  von  50  Fl.  verstehen. 

1)  Kgl.   Krei8archiv   München   M.  A.  Fase.  7<>'    Nr.  44»    Akten  betreff. 
Leersische  Steingutfabrik  zu  St.  Georgen. 

2)  Wöchentlicher  Anzeiger  f.  Kunst-  u    OewerbeMeiß   im   Konigr.  Bayern 
1817  B.  177. 
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Ein  Teil  dieser  Wünsche,  die  in  der  Tat  mit  dem  Pfeiffer- 
schen Privileg  von  1770  fast  zusammenfielen,  so  namentlich  das 
Monopol  und  die  Einführung  des  Zolls  ließen  sich  nach  der  da- 
maligen Auffassung  Ober  die  Zweckmäßigkeit,  den  Handel  un- 
beschränkt sich  entwickeln  zu  lassen,  nicht  mehr  gewähren.  In 
den  Holzlieferungen  aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  war  schon 
seit  Jahren  eine  Verschiebung  eingetreten.   Bereits  seit  dem  Jahre 
1776  hatte  die  Fabrik,  obwohl  das  Privileg  von  1700  300  Klafter 
Wald-  und  75  Klafter  Stockholz  versprochen  hatte,  nur  280  Klafter 
Floßholz  zu  2  Fl.  7'/2  Kr.  und  100  Klafter  Stockholz  zu  2  Fl. 
erhalten.    Da  eine  Klafter  Waldholz  126  und  eine  Klafter  Floß- 
holz nur  90  Kubikfuß  aufwiesen,  so  hätte  das  Etablissement  statt 
300  Klafter  Waldholz  420  Klafter  Floßholz  haben  müssen.  Selbst 
damit  aber  konnte  Leers  bei  seinem  Betriebe  nicht  auskommen 
und  hatte  daher  eben  um  500  Klafter  Waldholz  gebeten.  Die 
Freiheit  seiner  Arbeiter  von  der  ßekrutierungspflicht  war  sehr 
wichtig  für  ihn,  da  geschickte  und  brauchbare  Fabrikarbeiter 
„äußerst  selten"  und  auf  Ausländer  nie  ht  zu  rechnen  war.  Er 
hatte  sich  infolgedessen  einen  Stamm  von  1 2  jungen  Leuten  selbst 
erzogen,  die  er  vor  der  Aushebung  zu  Militärdiensten  bewahrt 
zu  sehen  wünschte.    Gerade  diese  Befreiung  von  der  Kantons- 
pflicht  erregte  große  Bedenken.    Nicht  einmal  die  Arbeiter  an 
den  in  königlicher  Regie  betriebenen  Fabriken  genossen  sie,  und 
so  meinte  die  Regierung  die  erbetene  Befreiung  nicht  grund- 
satzlich aussprechen,   sondern   höchstens  in  Anerkennung  der 
Zwangslage  bei  vorzüglicher  Qualifikation  gelegentlich  zugestehen 
zu  dürfen. 

Nach  längeren  Verhandlungen,  nachdem  die  Kammer  in 
Bayreuth,  die  Hofkommission  in  München,  das  Departement  für 
Finanzen  und  das  geheime  Ministerium  des  Innern  sich  gut- 
achtlich geäußert  hatten,  wurde  unter  dem  3.  März  i8n  dem 
Generalkommissariat  des  Mainkreises  zu  Bayreuth  die  Entscheidung 
mitgeteilt,  die  es  an  Leers  gelangen  lassen  sollte.  Sie  lautete 
dahin,  daß  man  der  Fabrik  das  Monopol  abschlug.  Wohl  aber 
sicherte  man  ihr  zu,  nicht  ohne  Rücksprache  mit  dem  Inhaber 
und  nicht  ohne  genaue  Prüfung  eine  Konzession  zur  Anlegung 
einer  neuen  Fabrik  der  gleichen  Art  erteilen  zu  wollen.  Soweit 
es  irgend  möglich  war,  wollte  man  immer  darauf  Bedacht  nehmen, 
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die  Fayencefabrik   in   ihrem   bisherigen  Bestände  erhalten  zu 
sehen.    Auf  ein  Verbot  oder  auch  nur  eine  Erschwerung  der 
Einfuhr  von  Fayencewaren  glaubte  man  sich  ebensowenig  ein- 
lassen zu  sollen.    Dagegen  gestand  man  dem  Unternehmer  zu. 
auf  Staatsländereien  und  in  Staatswaldungen  nach  Erde  graben 
lassen  zu  dürfen,  in  der  Voraussetzung,  daß  dem  Arar  kein 
Schaden  daraus  erwachse,  daß  das  Graben  unter  Aufsicht  der 
Behörde  vor  sich  ging  und  dem  etwaigen  Verkauf  solcher  Grund- 
stücke, auf  denen  sich  das  gewünschte  Rohmaterial  gefunden 
haben  würde,  weder  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  noch  auch 
der  neue  Erwerber  irgendwie  verpflichtet  würde.    Das  Graben 
auf  privaten  Grundstücken  war  ohnehin  der  freien  Vereinbarung 
anheimgestellt.    Für  den  Absatz  seiner  Fabrikate  wurden  dann 
dem  Unternehmer   alle  Freiheiten   zugestanden,   die  nach  er 
geltenden  Zoll-  und  Mauthordnung  zulässig  waren.  Nur  das  Ver- 
treiben des  Geschirrs  durch  Hausieren  blieb  ihm  untersagt,  un 
auch  von  einer  Erleichterung  der  Ausfuhr  ins  Ausland  wollte  man 
richte  wissen.    Hier  konnte  Leers  nur  auf  die  Vergünstigungen 
rechnen,  die  allen  inländischen  Fabrikanten  zugestanden  zu  werden 
pflegten.    Ebensowenig  ließ  man  sich  auf  eine  Verpflichtung  w 
Lieferungen  bestimmter  Holzmengen  ein.   Nach  der  Forstortaung 
und  den  jeweiligen  Verhältnissen  im  Waldbestande  sollte  sich  ie 
Abgabe   von  Holz  richten.     Auch  die  gewünschte  „haeushc  e 
Correction"  über  seine  Arbeiter  bewilligte  man  ihm  nicht,  son  e 
verwies  den  Bittsteller  auf  die  allgemeinen  Gesetze  und  er- 
ordnnngen.  Die  Arbeiter  von  Einquartierungen  und  der  Kantons- 
pflicht zu  befreien,  war  man,  wie  erwähnt,  nicht  in  der  Lage, 
stellte  jedoch  dem  Generalkreiskommissariat  ausdrücklich  anbeini 
vorkommendenfalls  auf  Leute  von  vorzüglicher  Leistungsfahigket 
solange  sie  bei  der  Fabrik  Beschäftigung  hatten,  bei  der  Mih»r- 
aushebung  Rücksicht  zu  nehmen.    Mit  dem  Kanon  von  5°  •» 
der  auf  dem  Etablissement  ruhte,  erklärte  man  sich  bis  zur  W' 
führung  einer  neuen  Gewerbesteuer  einverstanden. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  in  dieser  Entscheidung  etwa* 
Ermunterndes  für  Leers  gelegen  hätte.  Nichts  von  allen  <e» 
erbetenen  Vergünstigungen  war  ihm  zugestanden  worden,  »  * 
gesehen  von  der  Rücksicht,  die  man  bei  Rekrutenaushebungen 
auf  besonders  tüchtige  Arbeiter  zu  nehmen  versprach.    In  a  en 
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Punkten  war  der  Unternehmer  auf  die  bestehenden  Landesgesetze 
verwiesen  worden,  von  denen  man  keine  Abweichung  wünschte. 
Sie  schienen  für  die  Entwickelung  der  Industrie  ausreichende 
Garantie  zu  bieten.1) 

Die  ganze  Entscheidung  ist  ein  bemerkenswerter  Beitrag  zu 
den  gänzlich  veränderten  Anschauungen.  Noch  im  Jahre  1770 
hatte  man  es  nicht  für  unzweckmäßig  gehalten,  den  Unternehmern 
derartige  Vergünstigungen  zuzugestehen,  ohne  die  man  sich  offen- 
bar den  regelrechten  Betrieb  gar  nicht  vorstellen  konnte.  Nach 
kaum  40  Jahren  wollte  man  von  sämtlichen  Privilegien  und  Be- 
vorzugungen nichts  wissen  und  glaubte  durch  den  Erlaß  all- 
gemeiner Landesgesetze  genügend  für  das  Aufkommen  der  In- 
dustrien gesorgt  zu  haben.  Ganz  zutreffend  war  diese  Ansicht 
schwerlich.  Unter  dem  Schutz  von  Privilegien  war  das  Etab- 
lissement, wenn  auch  nur  allmählich,  emporgekommen,  hatte  sich 
jedenfalls  gehalten,  im  Stadium  der  wirtschaftlichen  Freiheit  war 
sie  bald  im  Konkurrenzkampfe  mit  anderen  Anstalten  von  der 
Oberfläche  weggeblasen. 

Leers  ließ  sich  durch  die  ablehnende  Haltung  nicht  irre 
machen.  Er  war  unverdrossen  tätig  und  hatte  die  Genugtuung, 
daß  seine  Ware  zunächst  Anerkennung  fand.  Der  Wöchentliche 
Anzeiger  meldete  im  Jahre  18 16,  daß  in  das  damals  kurz  vorher 
eröffnete  Kommissions-Magazin  in  München  von  der  privilegierten 
Steingutfabrik  in  St.  Georgen  bei  Bayreuth  folgende  Stücke  gesandt 
worden  waren:  eine  runde  Terrine  mit  Untersatz  Nr.  2  und  eine 
dergl.  Nr.  4,  ein  Salzfaß  mit  Figur,  ein  Hirsch  und  eine  Kuh 
(Butterdosen),  ein  Obstkorb  neuer  Facon  mit  Untersatz  Nr.  2, 
eine  ovale  Teekanne  Nr.  1,  eine  Zuckerdose,  ein  Suppenteller, 
eine  ovale  Schüssel,  eine  ungebrannte  und  zwei  gebrannte  Wasser- 
leitungsröhren. Den  letzteren  war  eine  Röhre  derselben  Art  aus 
Elgersburg  in  Thüringen  zur  Vergleichung  beigefügt.  Läßt  sich 
dieser  Mitteilung  auch  nichts  anderes  entnehmen,  so  veranschaulicht 
sie  wenigstens  die  Mannigfaltigkeit  der  Produktion. 

Leers  beschäftigte  im  Jahre  181 7  20  Arbeiter,  die  er  sich 
aus  der  ortsansässigen  Jugend  selbst  herangebildet  hatte,  bezog 
die  Frankfurter  und   Würzburger  Messen  und  versandte  seine 

1 )  Nacb  den  zitierten  Akten  im  Kgl.  Kreisarchiv  München. 
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Fabrikate  in  die  Rheingegenden,  namentlich  nach  Elberfeld.  Der 
Umstand,  daß  seit  dem  Jahre  1808  englisches  Steingut  in  Deutsch- 
land  nicht  mehr  eingeführt  wurde  und  daß,  nachdem  die  Mark- 
grafentümer  an  Bayern  gekommen  waren,  die  früher  hohe  Maut 
fortfiel,  half  dem  strebsamen  Unternehmer.  Dennoch  häuften 
sich  in  den  Jahren  1809  und  18 10,  dann  aber  besonders  in  den 
Jahren  1812  und  181 3  die  Vorräte  so  stark,  daß  er  sie  nicht 
unterzubringen  wußte.  Mit  den  Jahren  18 14  und  181 5  kamen 
ruhigere  Zeiten,  die  Fabrik  konnte  bis  zu  50  Menschen  be- 
schäftigen und  ging  „einen  nicht  großen  aber  rulligen  Gang". 

Die  Herstellung  von  Röhren  aus  Steingut  zu  Wasserleitungen 
war  eine  Neuerung,  die  Leers  anstrebte,  was  um  so  mehr  An- 
erkennung verdient  als  solche  damals  erst  an  wenigen  Orten  m 
Deutschland,  so  z.B.  in  Elgersburg  in  Thüringen  angefertigt 
wurden.  Nach  manchen  mühseligen  Versuchen  lieferte  er  schheßhc 
ein  Erzeugnis,  von  dem  es  hieß,  daß  es  den  Vergleich  mit  dem 
Elgersburger  nicht  zu  scheuen  brauchte  „hinsichtlich  der  Kom- 
position ihrer  Masse,  der  gleichförmigen  und  guten  Bearbeitung 
und  der  nur  durch  hohe  Feuerprobe  erreichbaren  festen  Zu- 
sammen8interung  ihres  Körpers." 

Doch   muß  auch  dieser  neue  verheißungsvolle  Zweig  er 
Produktion  nicht  vermocht  haben  das  altehrwürdige  Etablissemen 
der  Vergessenheit  zu  entreißen.   Leers  beklagte  sich  spater  bi  ^ 
darüber,  daß  niemand  seine  Röhren  kaufen  wolle.1)    Er  na 
einen  Vorrat  von  4000  Stück,  von  denen  kein  Gebrauch  gemac 
wurde.    Die  Fabrik  in  Elgersburg  konnte  nach  seiner 


nun«  .        i/ic     1:  OtLriiJY     tu     uiuciauuig     mmuiv  ~  — 

nicht  allen  Bestellungen  gerecht  werden,  und  in  Bayern  fuhr  man 
fort  hölzerne  Röhren  zu  legen  und  wollte  von  seiner  *a 
nichts  wissen.  Dabei  hatte  er  sich  in  Hoffnung  auf  besseren 
Absatz  groß  eingerichtet,  denn  er  hatte  eine  Presse  aufgeste  . 
durch  die  „ein  einziger  Mann  ohne  Beyhülfe  das  ganze  3/, 
lange  Rohr,  welches  nach  dem  Brennen  3  Fuß  hat,  fertig  bis  au 
den  Büchsen- Absatz,  welcher  auch  gepreßt  wird,  wegnimmt." 

Auf  diese  Weise  konnte  somit  selbst  in  einer  den  veränderten 
Umständen  angepaßten  Produktionsweise  doch  der  Betrieb  mc 
aufrecht  erhalten  werden.    In  dem  „Wegweiser  der  Kreis-  uu 

1)  Kunst-  u.  üewerbeblatt  für  d.  Königr.  Bayern,  1819  S.  H3- 
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Hauptstadt  Bayreuth  und  der  Vorstadt  St.  Georgen"  aus  dem 
Jahre  1820  ist  eine  Porzellan-  oder  Fayencefabrik  in  St.  Georgen 
nicht  mehr  nachgewiesen.  Das  scheint  zwar  nicht  richtig,  denn 
um  dieselbe  Zeit  hatte  nach  einer  Mitteilung  im  Kunst-  und 
Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins  im  Königreich  Bayern1) 
die  Fabrik  ein  vollständiges  Sortiment  aller  ihrer  Erzeugnisse  zum 
Verkauf  im  Zellerschen  Magazin  in  München  niedergelegt  und 
versprach  den  Abnehmern  prompte  und  billige  Bedienung. 

Wurde  somit  damals  der  Betrieb  noch  nicht  eingestellt,  so 
geschah  es  doch  bald  darnach.  Im  Jahre  1835  wurde  das 
Gebäude  veräußert  und  mit  Anfang  des  nächsten  Jahres  eine 
Zuckerfabrik  darin  eröffnet.8) 

Eine  im  rechten  Flügel  des  Schlosses  zu  St.  Georgen  von 
dem  früheren  Krepinarbeiter  Arnos  in  Bayreuth  angelegte,  später 
von  Herrn  Schulte  fortgesetzte  zweite  Porzellanfabrik  hat  keinen 
längeren  Bestand  gehabt.') 

2. 

Wie  aus  dem  Pachtvertrage  von  1729  erhellt,  zerfiel  die 
Anlage  in  eine  Abteilung  für  Herstellung  von  weißer  Fayence 
und  eine  Abteilung  für  Anfertigung  von  brauner  Fayence  (Por- 
zellan genannt).  Eigentliches  Hartporzellan  ist  trotz  der  in  den 
Akten  gebrauchten  Bezeichnung  schwerlich  in  St.  Georgen  erzeugt 
worden.  Auf  die  Anfertigung  der  braunen  Fayence  wurde  be- 
sonderes Gewicht  gelegt,  indem  zu  seinem  Brande  etwas  längeres 
Holz  (Art.  8)  zugestanden  wurde.  Auch  sah  der  Vertrag  vor, 
daß  die  „bey  dem  braunen  Werk"  befindlichen  Arbeiter  angewiesen 
werden  sollten,  „ihre  Arbeit  nicht  zu  steigern".  Es  kann  zweifel- 
haft sein,  wie  man  das  zu  verstehen  hat.  Wahrscheinlich  sollte 
doch  durch  eine  Ermahnung  weitgehenden  Lohnforderungen  vor- 
gebeugt werden. 

J.  Brinckmann  nimmt  an,  daß  man  in  diesem  braunen  Porzellan 
das  braune  oder  rote  Steinzeug  vor  sich  habe.4)  Eine  Erfindung 
der  Chinesen  etwa  aus  der  Zeit  von  1506 — 1522,  wurde  es  in 

>)  Jahrgang  1820,  S.  416,  Nr.  52. 

2)  J-  M.  Busch,  a.  a.  O.  S.  O5— 06;  Bayer.  Gewerbezeitung,  1893,  S.  326. 

3)  J-  M.  Bl-sch,  a.  a.  0.  8.  66. 

4)  Das  Hamburg.  Museum  S.  330. 
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Europa  zuerst  in  England  in  Bradwell  durch  einen  aus  Sachsen 
stammenden  Chemiker  Elers  nachgeahmt  und  dann  von  W 
in  Meißen  in  einer  Weise  nachgebildet,  die  dem  chinesischen  Hurt» 
vollkommen  nahekommt.1)    Auf  dasselbe  hatte  man  damals  an 
vielen  Orten  sein  Augenmerk  gerichtet,  wie  es  denn  z.B.  in  Haue 
a.  d.  Havel  zur  «Alien  Zeit  wie  in  St.  Georgen  angefertigt  worden 
zu  sein  scheint.5)    Keyssler  in  seinen  Brisen  durch  Deutschland  j 
rühmt  der  Manufaktur  Bayreuth  nach,  daß  sie  die  Kunst  erfunden 
hatte  Silber  und  Geld  in  braunes  Porzellan  gut  ™d  toueitoK 
einzubrennen.     Ähnlich  berichtet   von   Meyern'),  daß  daseiusi 
..Fayence  von  brauner  Farbe  mit  Gold  und  Silber  sowie  von 
gelber  Farbe  mit  Silber  eingeschmelzt"  hergestellt  sei. 

An  Gegenständen,  die  in  der  Manufaktur  angefertigt  wurde«, 
führt  der  erwähnte  Pachtvertrag  Kaffee-,  Tee-  und  Chocolade- 
Geschirre  an.    Von  Meyern  erzahlt,  daß  man  nicht  nur  lee- 
zeug sondern  allerlei  Sorten  als  Krüge,  Pomade-  und  ApotheKe- 
büchsen,  Konfektaufsatze,  Schüsseln,  Teller,  Terrinen,  große  un 
kleine  Blumentöpfe,  Nachtgeschirre,  Fliesen  etc.  hergestellt  habe, 
verstehe  ich  recht:  weiß  mit  blauen  und  bunten  Blumen  gerne  • 
Er  urteilt  dahin,  daß  in  Weiße  und  Feinheit  der  Malerei  u 
Fabrikat  der  Straßburger  Fayence  und  Frankenthaler  Fayenc, 
hinsichtlich  der  Figuren  und  Auszierungen  dem  Dresdner  (s. 
Meißner)  Porzellan  nicht  nachgestanden  hatte.6)   Auch  Joh.  eo^g 
Keyssler  weiß  zu  berichten,  daß  die  Erzeugnisse  häufig  in 
benachbarten  Provinzen  verkauft  wurden  und  einen  hohen  rei^ 
hatten.    Die  Garnitur  von  einem  halben  Dutzend  Tassen  un^ 
Schalen  nebst  einer  kleinen  Teekanne,  einem  Spftlnapfe,  eine 
Zuckerdose  und  einer  Teebüchse  bezahle  man  mit  20 

Zu  der  braunen  und  weißen  Fayence  kam  bald  eine 
und  bunte7),  d.  h.  man  lernte  die  weiße  Masse  dekorieren,  m 

1)  Ernst  Zimmermann,  Chinesisches  uud  Böttgcr-Stehueug  in  Keramiken 
Monatsheften  1904,  Juniheft  S.  85%.  Branden- 

2)  Wilh.  Stieua,  Zur  Ges*h.  d.  Porzellanfabrikation  in  der  WarK 
bürg  in  Forschungen  zur  Brandenburg,  u.  Preuö.  Gesch.  Bd.  17,  S.  3- 

3)  I77<>,  S.  1362. 

4)  a.  a.  0.  S.  133. 

5)  a.  a.  0.  S.  234-  Gothaischc  Handelszeitung  1788  S.  222 

<>)  Neueste  Reise  durch  Deutschland  etc.  17  4°  4»         2  Ö*  111 
7  )  Bayerische  Gewerbezeitung,  1893  K.  237. 
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angefahrten  Sequester-Rechnungen  von  1783  und  den  flg.  Jahren 
werden  „weiß-  und  blau -Brände"  sowie  „bunt  eingeschmelzte 
Brände"  unterschieden.  Sicher  soll  damit  die  Art  der  Dekoration 
gekennzeichnet  sein.  Auch  aus  anderen  Quellen  wissen  wir,  daß 
in  St.  Georgen  vorzugsweise  die  Blaumalerei  gepflegt  wurde.  „Ein 
auffallend  leichtes  durch  weiße  Pünktchen  getrübtes  Blau  unter- 
scheidet die  Mehrzahl  seiner  Fayencen  auf  den  ersten  Blick  von 
denjenigen  verwandter  Fabriken.441) 

Seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  verstand  man  „schwarzes 
Geschirr  auf  Lave-Art,  dergleichen  Vasen,  Urnen,  Statuen,  zum 
Teil  nach  den  Kupfern  des  Kostischen  Kunstverlags"8)  herzustellen. 
Bei  dieser  Bemerkung  wird  man  vielleicht  an  Versuche  die  Wedg- 
woodsche  Basaltware  nachzuahmen  denken  dürfen. 

Gelegentlich  wurde  im  Jahre  1783  84  auch  eine  Bestellung 
„einige  Stücke  Steinguth  auf  Porcellain  zu  mahlen"  ausgeführt. 
Mit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  oder  etwa  nach  Beendigung 
des  ersten  Jahrzehnts  verlegte  sich  dann  das  Unternehmen,  wie 
wir  gesehen  haben,  vollständig  auf  die  Herstellung  von  Steingut. 
Man  fabrizierte  es  in  gelblicher  Farbe  und  bediente  sich  sogar 
des  Stempels  „Wedgwood".3)  Aus  diesem  Material  wurden  Teller, 
Schüsseln.  Terrinen,  Teezeug,  Krüge,  Pomade-  und  Apotheker- 
büchsen, große  und  kleine  Blumentöpfe,  Nachtgeschirre,  Spuck- 
kästchen, Schreibzeuge,  Öfen  und  Öfenaufsätze  usw.  angefertigt. 
Malereien,  Vergoldungen  und  Zeichnungen  seien  von  gutem  Ge- 
schmack gewesen.4) 

Seit  dem  Jahre  1784  begann  die  Fabrikation  von  Sauer- 
hrunnen-Krtlgen.  Im  ersten  Rechnungsjahr  1784  85  wurden  solche 
für  1  Fl.  36  Kr.,  im  nächsten  Jahre  für  6  Fl.  26  Kr.  hergestellt, 
Wie  dieser  Zweig  sich  in  den  nächsten  Jahren  anließ,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis. 

Endlich  wandte  man  sich,  sonderbarerweise  gerade  wahrend 
<ler  Sequesterverwaltuug  der  Fabrikation  von  „durchsichtigem 
Porcellain44  zu.  Ein  Fabrikant  Peter  Dümler,  über  den  weiter 
nichts^ bekannt  ist  und  von  dem  man  höchstens  vermuten  kann. 

')  J.  Bki.nckm\nn,  i)as  Hamburg.    Mussum  S.  330. 

2)  FiKBNH.  Hfcu,  a.  a.  0.  S.  263. 

3)  Hayerisches  Gewerbeblatt,  1893  S.  326. 

4)  Fikensciiek,  a.  a.  0.  S.  263. 

Al">an,».  d.  K.  S  O^ILch.  d.  W,..,„„|,.,  pbil .-I.M.  Kl.  XXIV.  ,v.  3 
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daß  er  mit  dem  Porzellanfabrikanten  dieses  Namens,  der  in  Coburg 
iregen  17  so  tätig  war1),  in  irgend  einem  Zusammenhange  gestanden 
bat   bot  zu  diesem  Schritt«  die  Anregung.    Im  Rechnungsjahre 
1783,84  wurden  zunächst  drei  Probebrände  „als  eine  Ungewisse 
Sache"  gemacht.    Man  wollte  auch  abwarten,  wie  das  Geschin 
an  den  Mann  zu  bringen  sei.    Als  man  am  3ten  April  17  »3 «n 
Inventar  aufnahm,  ergaben  sich  au  fein  durchsichtigem  Porcellain 
„mit  Domback8)  beschlagen"  ein  Wert  von  10  Fl.,  an  weiß  durch- 
sichtigem ein  Wert  von  262  Fl.  37*4  Kr.,  an  durchsichtigem  ge- 
malten ein  Wert  von  381  Fl.  5°v4  Kr.    Darnach  ™«ß*\die  * 
suche  wirkliches  Porzellan  herzustellen,  doch  etwas  früher,  ai 
vorhin  angenommen  ist,  begonnen  haben.    Vielleicht  wareu  aber 
die  drei  genannten  Probebrände  die  von  dein  unterdessen  in  as 
Etablissement  eingetretenen  Dümler  unternommenen.  J^na.* 
stand  der  Wert  des  wirklichen  Porzellans,  das  auf  der  Fa  n 
gemacht  worden  war,  weit  zurück  hinter  den  anderen  Sorten. 
Denn  dieselbe  Aufnahme  erwähnt  außerdem: 

braun  und  gelbes  Porcellain  für  608  Fl.  38  Kr. 
bunt  eingeschmelztes  Porcellain  für  1592  Fl.  24V,  Kr. 
buntes  und  beschlagenes  Porcellain  für  12  Fl. 
weisses  und  blaues  Porcellain  für  3198  Fl.  5l/4  Kr- 
Aus  dem  Rechnungsjahre  1784/85  wird  gemeldet,  daß  in  U 
Bränden  für  527  Fl.  13\  Kr.  durchsichtiges  Porzellan  und  a 
dem  folgenden,  daß  in  9  Bränden  für  433  Fl.  53  Kr.  durchsichtiges 
weißes  und  blaues  Porzellan  angefertigt  wnrde.    Dem  Fab"ka"us 
Dümler  wurden  im  liechnungsjahre  1784  85  396  Fl.  15  ^ 
gezahlt,  indem  ihm  und  seinen  beiden  Söhnen  für  die  iSeit  \  ^ 
28.  Marz  bis  8.  August  1784  9  Fl.  Rh.  wöchentlich,  von  da  ^ 
bis  2.  April  1785  wöchentlich  6  Fl.  30  Kr.  ausgeworfen  word 
waren.    Für  diesen  Lohn  waren  die  Künstler  verpflichte * 
Masse  zu  präparieren.  Kapseln  zu  machen  und  die  übrigen  Ar  ei  ^ 
zu  besorgen.    Da  nun  Dümler  im  Interesse  der  Beschaffung 
zur  Masse  nötigen  Erde  wiederholt  Fahrten  nach  Wunsiedel  un  r- 
nahm,  auch  ein  Dreher  Krämer  und  ein  nicht  genannter 
in  dieser  Abteilung  tätig  waren,  stiegen  die  sämtlichen  Un  0 

1)  Wilh.  Stieda,  Die  Anfänge  etc.  S.  17. 
2}  Tombak,  eine  Mischung  von  Kupier  mit  etwas  Zink 
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auf  806  Fl.  und  einige  Kreuzer,  während  der  Erlös  des  verkauften 
durchsichtigen  Porzellans  322  Fl.  43V,  Kr.  ergab.  Demnach  machte 
sich  dieser  Zweig  der  Fabrikation  nicht  bezahlt.  Trotzdem  wurde 
er  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt,  Peter  Dümler  jedoch,  der  nur 
noch  mit  seinem  ältesten  Sohne  Johann  Nicol  in  der  Fabrik  tätig 
war,  auf  einen  Wochenlohn  von  6  Fl.  gesetzt.  Die  Akten  lassen 
nicht  erkennen,  daß  diese  Produktion  andauerte.  Stockbauer  er- 
wähnt, daß  sie  sich  auf  Pfeifenköpfe  beschränkte.') 

Die  Zahl  der  beschäftigten  Personen  wird  gegen  das  Jahr 
1780  auf  etliche  40  angegeben:  an  Drehern,  Malern,  Zubereitern, 
und  Handlangem.2)  In  der  eigentlichen  Blütezeit,  d.  h.  kurz  vor 
dem  Tode  Pfeiffers,  soll  sie  130  Menschen  gebraucht  haben. 
Im  Jahre  1792/93  beschäftigte  sie  22,  im  Jahre  181 1  etwa  30, 
nämlich  2  Modelleure,  8  Dreher,  4  Fabrikanten  (Arbeiter),  7  Maler 
und  9  Handlanger.5) 

Einige  Namen  von  in  dem  Etablissement  beschäftigt  ge- 
wesenen Künstlern  nennt  Stockbauer*),  leider  ohne  sie  nach  der 
Zeit  und  nach  dem  besonderen  Arbeitszweige  ihrer  Träger  aus- 
einanderzuhalten. 

Ein  namhafter  Maler  war  J.  Chr.  Danhofer,  der  im  Jahre  1737 
von  Wien  nach  St.  Georgen  übersiedelte.5)  Er  brachte  regere« 
Leben  und  mehr  künstlerische  Auffassung  in  den  Fabrikbetrieb. 
In  die  Zeit  seines  Aufenthalts  mögen  jene  Zierschüsseln  fallen, 
von  denen  J.  Bkinckmann  eine  abgebildet  hat.6) 

Ein  ebenfalls  bekannter  Maler,  dessen  Wirksamkeit  jedoch 
in  St.  Georgen  eine  nur  kurze  gewesen  sein  kann,  war  Adam 
Friedrich  Löwenfink.  Ursprünglich  in  Meißen,  entwich  er  von 
dort  im  Jahre  1736  unter  Mitnahme  eines  entliehenen  Pferdes 
nach  Bayreuth.  Da  ihm  dort  indessen  die  Gefahr  drohte,  au 
seinen  Landesherra  ausgeliefert  zu  werden,  floh  er  und  tauchte 
»n  Fulda  auf,  wo  er  an  der  Gründung  der  dortigen  Porzellanfabrik 

0  Bayerisch«  Gewerbezeitung,  1893  S.  326. 

2)  ton  Mkvekn,  a.  a.  0.  S.  134. 

3)  Fikbnscheu,  a.  a.  0.  S.  263. 

4)  Anlage  4. 

5)  Br.  Buchbr,  ücsch.  d.  twhn.  Künste,  Bd.  2  S.  540.    Fit.  11.  Hokmavn,  a.  a 
°-  234- 

<>)  Das  Hamburg.  Museum  8.  331. 
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beteiligt  war.1)  Löwenfink  genoß  übrigens  den  Ruf  eines  Leichtr 
fußes,  und  seine  Fachkenntnisse  wareu  nicht  weit  her,  so  daß  er 
dein  Etablissement  von  St.  Georgen  schwerlich  zu  großem  Vorteil 

gereicht  haben  kann. 

Ob  der  Laborant  Job.  Cristoph  Glaser,  der  im  Jahre  1746 
von  Herzog  Karl  von  Braunschweig  zur  Anlegung  einer  Porzellan- 
fabrik  gewonnen  war,  aber  sein  Versprechen  nicht  erfüllen  konnte ), 
Fayencemaler  in  St.  Georgen  gewesen  ist,  wie  Fr.  U.  Hofmann 
annimmt8),  ist  am  Ende  noch  zu  bezweifeln.  Denn  der  markgräfhch 
brandenburgische  Kabinetmaler  von  Metzsch  in  Bayreuth  berichtet 
ausdrücklich,  daß  Glaser  nicht  in  der  Bayreuther  Porzellani'abnk, 
sondern  bei  ihm  (dem  Briefschreiber)  gemalt  habe.4)    Damit  ist 
es  auch  nicht  sicher,  daß  von  Metzsch  selbst,  der  sich  ja  in 
Fürstenberg  zuerst  ebenfalls  nicht  bewahrte  und  das  Arkanuin 
der  Porzellanbereitung  keineufalls  besaß,  jemals  in  der  Fabrik  von 
St.  Georgen  angestellt  gewesen  ist.    Wenn  er  seinerseits  Glaser 
als  Gesellen  beschäftigte  und  nachweislich  seinen  Farbenvorrat, 
mit  dem  er  nach  Fürstenberg  übersiedelte,  dem  Hofmaler  Juchten 
in  Bayreuth  gestohlen  hatte,  der  sie  für  die  Fabrik  in  St.  üeor&e" 
herstellte,  so  erscheint  als  das  naheliegendste  die  Annahme,  daß 
Metzsch  und  Glaser  das  Ben  lalen  von  Fayence  oder  Porzellan  als 
Privatgeschäft  betrieben  haben,  nicht  im  Auftrage  der  Fabrik. 
Dagegen  mag  Joh.  Christoph  Juchten  in  einem  näheren  Dienst- 
verhältnis zur  Fabrik  gestanden  haben,  die  ihm  offenbar  das  Oe- 
heimnis  der  Farbenbereitung  und  vielleicht  noch  manche  andeiv 
Anregung  verdankt. 

Ein  Maler  Oswald  wird  in  der  Sequesterrechnuug  erwähnt. 
Die  Marke  der  Fayencen  von  St,  Georgen  waren  nach  dem 
Pachtverträge  von  1729  (Art.  3)  die  „unten  am  Boden  eingebrannten 
Buchstuben  B.  K.'\  d.  h.  wohl:  Bayreuth  Knüller.  Doch  war  diese 
Marke  nicht  die  einzige,  deren  sich  das  Etablissement  bediente. 
Auch  die  Marken  „Bayr.  K.",  „Bayreu'%  „B.  F."  kommen  vor.) 

1)  A.  Hemiuktt  in  Hessenland,  Zeitschrift  f.  hesB.  Gesch.  1887  Kr'  2| 
Steumaxn,  Die  türstl.  Brauiischweigisclie  Por/.ellant'abrik  /.u  Fürsten Wrg,  1  ^3> 
S.  154. 

2)  Steomann,  a.  a.  0.,  S.  9. 

3)  «•  a.  0.,  S.  234. 

4)  Steumasn,  a.  a.  0.,  S.  19. 

5)  J.  Brixukmaxn,  a.  a.  Ü.,  S.  331. 
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Spatere  Marken  sind,  ohne  daß  man  den  Zeitpunkt  angelten  kann, 
wann  sie  zuerst  auftraten,  die  Buchstaben  H.  P.  F.,  etwa  als 
Bayreuther  Porzellan  Frankel  (oder  Fabrik)  zu  lesen,  und  die 
Buchstaben  B.  F.  S.,  etwa  als  Bayreuth  Fayence  Schröckh  zu  ent- 
ziffern.1) Ob  Pfeiffer  eine  neue  Marke  einführte  und  welche,  ebenso 
ob  auf  dem  Steingut  Leers  eine  Marke  eingedrückt  war,  steht 
dahin.  Die  älteren  Schriftsteller,  die  man  über  die  Fabrik  und 
ihre  Schicksale  zu  Rate  ziehen  kann:  von  Mkyf.rn,  Fikf.nscher, 
Fischer  usw.  machen  eine  Marke  überhaupt  nicht  namhaft. 

Über  die  Leistungen  des  Bayreuther  Etablissements  laßt  sich 
sagen,  daß  dasselbe  eine  Zeitlang  an  der  Spitze  der  deutschen 
Fayenceindustrie  stand.  Wenn  Hofmann  neuerdings  bemerkt  hat, 
daß  nachweisbare  künstlerisch  wertvolle  Erzeugnisse  ihm  nicht 
vor  Augen  gekommen  sind,  so  ist  eine  derartige  Behauptung  ge- 
eignet, die  Bedeutung  der  Fabrik  herunterzusetzen.  Ich  glaube 
nicht,  daß  ihre  Leistungen  diese  Geringschätzung  verdienen.  Freilich 
haben  unsere  Museen  bisher  denselben  zu  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt. Die  Kunstgewerbemuseen  von  Berlin  und  Leipzig  haben 
kein  einziges  Stück,  das  germanische  Museum  in  Nürnberg,  das 
Hamburgische  Museuni  für  Kunst  und  Gewerbe  nur  wenige.  Solange 
als  man  sich  nicht  der  Mühe  unterzogen  hat,  die  einzelnen  Stücke 
übersichtlich  zusammenzubringen,  wird  ein  Urteil  nur  zu  leicht 
der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  fehlzutappen.  Sachverständige,  die 
viele  Bayreuther  Fayencen  gesehen  haben,  behaupten,  daß  man 
es  in  St.  Georgen  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  gebracht  hat, 
Ihre  Arbeiten  sind  im  Geschmack  der  Fabriken  von  Rouen  und 
Delft  gehalten.  Dabei  hat  die  Fabrik  eine  große  Mannigfaltigkeit 
in  der  Produktion  an  den  Tag  gelegt.  Fayence,  Basaltware,  rotes 
Steinzeug,  Porzellan,  Steingut  hat  man  sich  bestrebt,  nacheinander 
auf  den  Markt  zu  bringen.  Damit  veranschaulicht  das  Etablissement 
in  seiner  langen  Dauer  ein  gut  Stück  der  deutschen  Technik  und 
wirtschaftlichen  Entwicklung.  Mag  sie  also  in  der  Tat  keine 
Kunstwerke  dauernden  Ranges  hervorgebracht  haben,  so  gebührt  ihr 
doch  ein  ehrenvoller  Platz  in  der  Geschichte  der  deutschen  Keramik. 

l)  Stockbaueh  in  Bayeri-schrr  Gewcrb«*z«?itung  1893,  S.  320- 
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Anlagen. 

1.  Verpachtung  der  markgraflichen  Fayencefabrik  zu  St.  Georgen  bei  Bayreuth 
an  den  KriegskommiBsar  Johann  Georg  Knöller.    Bayrenth  1729,  Marz  au. 

Kgl.  Bayr.  Kreisarchiv  Bamberg,  Porcellainfabrik. 
Wir  Georg  Friederieb  Carl,  Marggraf  zu  Brandenburg,  in  Preußen  Hertzog  p. 
Tit:  tot:  Urkunden  und  bekennen  hiermit,  was  maßen  Wir  in  Vennehrung  derer 
von  unsern  Fürstl.  Lande  sehr  nützlich  und  zum  Besten  derer  Innwobner  er- 
forderlichen Commerden  die  zu  St.  Georgen:  Stadt  am  See  ungelegte  Weiße  und 
braune  Poreella  ine-Fabrique  dann  Power-  und  Figuren-Werk  fortseien  und  m 
beßeres  Aufnehmen  bringen  zu  lassen,  resolviret  und  dahero  solche  dem  Knegs- 
Gominissario  Johann  Georg  Knöllern  alhier  a  i-  Jan:  „echstabgewichenen  1720. 
Jahrs,  auf  Zwölf  Jahr  folgendergestalt  überlassen,  daß 

1.  Nur  gedachter  Kriegs- Coromissarius  Knöller  und  seine  Erben,  sich  auor 
in  Zuchthauß  und  sonsten  zu  Verfertigung  des  Porcellains,  bißher  gebrauchter 
Werk  Zenge,  Formen  und  was  sieh  in  der  Fabrique  befindet,  an  dann  destini.te 
Stuben,  Gewölbern,  Kammern,  Dörr-  und  Brenn-Öfen,  Maschinen  und  Gerathe,  nebst 
andern  Bequemlichkeiten,  wie  das  alles  Nahmen  haben  mag  und  von  Oamnier 
wegen  eingewiesen  und  speeificiret  worden,  raänniglich  ohngehindert  auf  die  Ers  «n 
Sechs  Jahre  unentgeltlich  bedienen,  auch  einen  zur  Präparirung  der  benö""ß  " 
Erde  nahe  gelegener  Platz  ausersehe  und  eingeräumet,  zugleich  auch  die  no  un 
ausgebauten  Stuben  und  Cammern  mit  denen  benöthigten  Thüren,  Fenstern  una 
in  der  untersten  Etage  erforderlichen  eisernen  Gittern  und  dergleichen,  zur  W 
wohnung  unentgeltlichen  Itequisitis  versehen,  und  wie  sich  alles  und  jedes  ^^"^ 


bey  wilrkl.  Tradition  in  eine  ordentliche  Beschreibung  gebracht,  und 
tract  appendiciret  werden  solle.    Wogegen  sich 

2.  Er  Knöller  vor  sich  und  seine  Erben  dahin  verbündet,  solche  eingeräumic 
Gebäude  und  Inventarien-Stacke  nach  Verlauf  der  gnadigst  verwilligten  12 
oder,  da  wegen  sich  findender  Ursachen,  er  noch  vor  der  Zeit  davon  a  « 
würde,  welches  ihm  vergönnet  seyn  solle,  in  eben  dem  Stand,  als  sie  1 
gewiesen-  und  Ubergeben  worden,  wieder  abzutretten  und  mittler  Zeit  auf  sein 
Kosten  in  baulicher  Weißen  zuerhalten,  ingl: 

3.  Nach  Verfließung  obiger  Sechs  Jahre  die  übrigen  Sechs  Jahre  jedesro 
am  Lichtmeß  Tage  Sechzig  Gulden  Frk.  sowohl  vor  den  Pacht  obgedachter  Fabrique 
als  vor  die  ernannten  Zimmer,  zu  Unserer  Rentbey  zu  zahlen,  nach  völliger  Endigung 
der  Zwölf  Jahre  aber,  da  mehrerwehnter  Kriegs- Commissarius  Knöller  seine 
venienz  dabey  langer  finden  sollte,  ihm  oft  bemerkte  WTeiße  und  Braune  Porcellame- 
Fabrique  auch  Possier  und  Figuren  Werk,  gegen  einen  billigen  Bestand,  vor  an  ern 
noch  weiteres  gelaßen,  da  immittelst  wahrend  solchen  12  Jahren 

4.  Ihme  Knöller  an  Grabung  der  hierzu  allenthalben  benöthigten  Erter, 
nirgendswo  einige  Hindernüß  im  Weege  geleget  oder  davon  einiger  Zinnß  0  er 
Abtrag,  wie  der  auch  Nahmen  haben  moge|:  als  worunter  die  Hochfürstl:  Ummer 
.jedesmahlen  httlfliche  Hand  zu  leisten  sich  anheischig  gemachet:  gefordert,,  vie  - 
mehr  zur  Beßerung  der  Fabrique  all  erforderlicher  Vorschub  gethan  werden  solle 
Es  wäre  dann  daß  die  Erden  nicht  auf  Herrschaftl.  sondern  auf  der  Unterthanen 
oigenthüml.  Ftindis  gegraben  würde,  wekhenfallß  Knöller  mit  denenselbeu  der 
Billigkeit  nach  sich  abzufinden  hätte. 
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5.  Solle  alles  diesem  in  der  Qualität  gleichkommende  Ausländische  Porcellain 
einzuführen  oder  im  Lande  zu  verkaufen,  auch  sogar  an  denen  öflentl.  Jahr- 
Märkten,  ingl.  die  Ausführung  der  Erde  durch  ein  öffentl.  im  Druck  erlassenes 
F.dict  verbotten  seyn,  darüber  dann  ohne  einige  Connivenz  gehalten,  und  wo  ein 
frembdes  Porcellain  :  außer  dem  einzigen  Holländischen  oder  andern  in  der  Feine 
diesem  gleichkommenden:  gefunden  wird,  so  unten  am  Boden  nicht  mit  B.  K. 
bezeichnet  wäre,  noch  von  dem  Verkäufer  mit  einer  Attestation,  daß  er  solches 
entweder  in  der  Fabrique  Selbsten,  oder  aber  von  derselben  Niederläger  im  Lande 
abgenommen,  bewiesen,,  entgegen  aber  von  einer  frerabden  Fabrique  fälschlich 
nachgemachet  worden  überzeigt  werden  könnte,  solches  sofort  confist-irt  und  der 
f'bertretter  mit  gebührender  Strafe  angesehen,  zu  dem  Ende  auch  alle  Zoll  Be- 
amte und  Zollbereuther  nachdrückt,  dahin  angewiesen  werden  sollen,  darauf  sorg- 
fältigst zu  invigiüren,  damit  aller  besorgender  Unterscbleif  abgestellt  und  verhüthet, 
mithin  von  nun  an  kein  Ausländisches  Gemeines  Porcellain  mehr,  unter  was 
Praetext  es  auch  geschehen  möge,  in  dieses  Fürstenthum  gebracht  werde.  Da- 
gegenüber  aber  Knöller  auch  verspricht,  sein  bestmöglichst  fabricirtes  Porcellain 
in  billigen  Preiß  abzugeben,  sich  jedoch  anbey 

6.  bedungen,  daß  während  der  12  Jahre  niemand,  wer  der  auch  seye,  der- 
gleichen Fabrique  oder  Werkstätte,  wie  die  auch  Nahmen  haben  mögen,  Thee- 
Caffee-  und  Chocolade-Geschirr  oder  was  nur  diesem  ähnlich  sein  möge,  im  ganzen 
Fürstenthum  und  deßen  Gebieth  ferner  anzurichten  erlaubet,  gestattet  oder  con- 
cediret  werden  möchte. 

7.  Soll  der  oder  diejenige,  welche  dieses  im  Land  verferttigende  Porcellain 
auf  die  Kirchweyben  und  Jahr  Märkte  oder  sonst  zu  jedermäunigliches  Bedürfen 
inn  oder  außer  Land  zum  Verkaufe  herumtragen  und  hin  wegführen,  auf  obige 
12  Jahre  in  hiesigem  Lande  von  allen  Zoll,  Hausier  Geld  und  dergl.  befreyet 
seyn,  und  hiervon  die  Zoll  Beamte,  dann  Bürgermeister  und  Rath  durch  das  in 
V*"  Punct  allegirte  Edict  zugleich  mit  befehliget  werden:    Demnächst  auch 

8.  Heim  Knöllern  das  zur  Fabrique  benöthigte  und  sich  praeter  propter  auf 
350  Clftr.  belaufende  Holz  um  den  gewöhnlichen  Waldzinnß  aus  denen  Herr- 
schaftlichen Waldungen,  und  zwar  so  nahe  als  es  deren  Zustand  leidet,  dergestalteu 
angewiesen  und  abgegeben  werden,  daß  bievou  150  Claftern  zu  dem  braunen 
Porcellain  eine  quere  Hand  länger  als  ordentlich,  jedoch  gegen  proportionirlicher 
Erhöhung  des  Waldzinnßes  zu  hauen  erlaubet  seyn  solle. 

9.  Sollen  ihn)  Knöllern  alle  bey  der  Übergabe  noch  vorhandene  und  bey 
der  Fabrique  befindliche  noch  unverarbeitete  Materialien  vor  Sechs  und  fünfzig 
Thaler,  ingl. 

10.  Das  vorrätbige  Porcellain  und  Figurin  um  Drey  Hundert  Thaler  haaren 
Geldes  öbcrlaßen  seyn,  welche  356  Thlr:  jedoch  zu  Aptirung  obigen  im  ersten 
Punct  beschriebenen  Stuben  und  Cammern,  dann  Übrigen  beuöthigten  Bequemlich- 
keiten, insbesondere  aber  zur  Erbauung  des  kleineu-  auch  ohnnmgänglich  not- 
wendiger Reparatur  des  großen  Brenn  Ofens  in  der  weißen  Porcellain-Fabri<iuc 
ihm  in  Händen  verbleiben  —  und  darüber  bey  Hochfürstl.  Cammer  richtige  Rechnung 
abpeleget,  ingl. 

11.  Alle  Vortheile  und  Privilegien  auf  den  Fuß  der  Ansbachischen  Porcellaine- 
Fabriquen  ihm  Knöllern  bewandten  Umstanden  nach  concediret  und  besonders  alle 
Fabricanten  bey  dem  Cammer-Collegio  in  sein  Knöllers  Gegenwart!  mit  Pflicht  be- 
leget werden,  damit  ein  jeder  beflißen  sein  möge,  da*  Werk  nicht  allein  in  guter 
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Aufnahme  mit  bringen,  sondern  auch  in  guten  Stande  erhalten  zu  helfen,  henebeu 
ihm  angeloben,  allen  schuldigen  Gehorsam  zu  bezeugen,  und  ohne  erhebliche 
Ursach  ohne  des  Cammer-Collegii  und  sein  Knöllers  Vorwißen  und  Einwilligung 
nicht  aus  dem  Lande  zu  gehen.    Gestalten  dann 

12.  Ihme  KnÖllern  die  völlige  Disposition  Ober  alle  zur  Fabrique  gehörige 
und  in  seinem  Sold  stehende  Leuthe,  es  seyen  gleich  einheimische  oder  ausländische 
Persohnen  überlaßen  seyn,  und  wann  ein  oder  anderer  was  zu  Schulden  bringet, 
auf  daß  er  jedesraahliges  Anzeigen  abgestrafet  und  zu  verdienter  Correction  ge- 
zogen, auch  solche  ohne  jemandes  Hinderung  zu  dimittiren  freygelaßen,  auch 
besonders 

13  Diejenigen  so  bisher  bey  dem  braunen  Werk  sich  befunden,  angewiesen 
werden  sollen,  daß  sie  ihre  Arbeit  nicht  steigern. 

14.  Werden  um  guter  Ordnung  willen  alle  Jungen,  so  bey  dieser  Fabrique 
angenommen  werden,  ein  und  ausgeschrieben. 

15.  Sollen  ihm  Knöllern  die  im  Zuchthauß  sich  befindliche  Züchtlinge  zu 
aller  bey  der  Fabrique  benöthigten  Arbeit  anf  seyn  jedesmaliges  Verlangen  und 
woferne  man  derer  nicht  Selbsten  benöthiget  oder  anderer  Leuthe  zum  Besten 
des  Zuchthaußes  ein  mehreres  zu  geben  ofteriren,  gegen  tägliche  Zahlung  des 
vormahls  gewöhnlichen  Lohns  »  8  Kr.  Frk.  als  wovon  4  Kr.  dem  Züchtling  *n 
geben,  und  die  übrigen  4  Kr.  dem  Zuchthaus  zum  Besten  zu  verrechnen,  über- 
laßen, auch  ihm 

16.  Zu  hin  und  wieder  Tragung  des  Porcellains  in  das  angewiesene  Vorraths- 
zimmer  des  vorderen  neuen  Gebttudes  am  Eingang  unten  rechter  Hand,  die  be- 
nöthigten  Schlüssel  zu  denen  hinteren  und  vorderen  Zuchthauß  Thoren  zugestellct, 
jedoch  dabey  sorgfältig  aufgesehen  werden,  damit  die  Züchtlinge  zum  echapiren 
dardurch  keine  Gelegenheit  überkommen  mögen     Nicht  minder 

17.  Ihm  Knöllern  an  seiner  alten  Cammer  Forderung  Ein  Tausend  Thaler 
jedoch  mit  Reservation  aller  Competentien,  welche  gegen  diese  Forderung  seyn 
möchten,  zu  Ostern  heurigen  Jahres  baar  ausgczahlet  werden,  und  soll 

18.  Gegenwärtiger  Bestand  vom  17.  Febr.  dieses  Jahres  seinen  Anfang  nehmen, 
dann  über  12  Jahre  vorgeschriebener  maßen,  an  eben  solchen  Tag  »ich  wieder 
endigen.    Und  weiln 

19.  Biß  daher  noch  kein  ordentlicher  Wein  Schank  in  St:  Georgen  Stadt 
am  See  gewesen,  so  soll  Kraft  dieses  ihm  Knöllern  das  Weinschenken  ohne  alle 
weitere  Anforderung  und  Anlaagen  gegen  das  gewöhnliche  Umbgeld  alldort  mit 
verwilliget  seyn.  Endlich 

20.  Wenn  die  Fabrique  nach  Verlauf  der  1 2  Jahre  wieder  übergeben  werden 
möchte,  solle  Knöllern  erlaubet  seyn,  die  noch  vorrüthlichen  Waareu  eben  mit 
der  Freyb.it  gav  verkaufen  zu  dürfen,  als  ihme  gegenwärtigen  Pacht-Contrart 
eingestanden  worden. 

Uhrkundlich  ist  gegenwärtiger  Contract  in  duplo  ausge fertiget,  das  eine 
Exemplar  in  unserer  dermahligen  Abwesenheit  von  Unserem  heimgelaßenen  Ge- 
heimen Rath  nebst  dem  Cammer  Collegio  eigenhändig  unterschrieben  und  d»a 
gewöhnl.  Cammer  Canzluy-Signut  vorgedmeket  „  das  andere  aber  von  öfters  ver- 
meldten Knöller  subseribiret'  und  mit  deßen  gewöhnlichen  Pitteohaft  besiegelt 
worden.    Po  geschehen  Bayreuth  den  30  Marty  1729. 
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2.  Die  Fayencefabrik  zu  St.  Georgen  bei  Bayreuth  erbilt  die  niedere  Ge- 

richtsbarkeit über  ihre  Arbeiter.   Bayreuth  1762,  August  23. 

Kgl.  Kreisarchiv  Bamberg.    Bibliotheca  Statutorum  Baruthinorum.    Tom.  IV.  N.  678. 

Jurisdktions  Concvsaion,  dem  Possessori  der  Porcelain  Fabric  auf  dein 
Brandenburger  ertheilt. 

Demnach  Ihro  Hochfürstl.  Durchl.  gnadigst  resolviret.  zu  desto  mehrerer 
Erttuserung  der  ohnebin  schon  in  guten  Zustand  sich  befindenden  Porcellain  Fabric 
zu  St.  Georgen  am  See,  nicht  nur  deren  gegenwartigen  Possessorem  Rath  und 
Münz  Administratoren!  Pfeiffer,  sondern  auch  alle  künftige  Besitzern  quaestionirten 
Porcellaine  Fabrique  dahin  zu  privilegiren ,  daß  sie  vor  ihre  Personen  unter 
keinem  andern  Foro  als  immediate  unter  HochfürstUcher  Regierunge  stehen 
sollen;  Alß  declariren  höchstgedacht  Ihro  Hochfürstl.  Durchl.  solches  hiermit, 
mit  beigefügter  weiterer  Begnadigung,  daß  zu  desto  beßem  und  ungehinderten 
Betrieb  mehrgedachter  Porcellain  Fabrique  deren  jedesmalige  Possessores  der  niederen 
Gerichtsbarkeit  über  ihre  Fabricanten  und  andern  zur  Pabrique  gehörigen  Personen, 
dann  deren  Kinder  und  Gesind,  in  der  Maße  wie  solche  der  Voigtländl.  Kitterschafft 
ex  Becessibus  competirt,  sich  zu  erfreuen  haben  sollen.  Deßen  zu  Urkund  haben 
höchstgedacht  Ihro  H.  Dhl.  gegenwärtiges  ex  plenitudine  potestatis  ertheiltes 
Privilegium  höchst  eigenhändig  unterschrieben,  und  dero  geheimes  Insiegel  bey- 
drücken  lassen.    So  geschehen  Bayreuth  den  23.  Aug.  1762 

Friedrich,  M.  z.  Br.  C. 

3.  Privileg  für  die  im  Besitz  der  Pfeifferschen  Erben  befindliche  Fayencefabrik 

zn  St.  Georgen  bei  Bayreuth.   Bayreuth  1770,  Oktober  5. 

Kgl.  Kreisarchiv  Bamberg.  PorceUainfabrik. 

Von  Gottes  Gnaden  Wir  Christian  Friedrich  Carl  Alexander,  Marggraf  zu 
Brandenburg,  in  Preußen  pp.  Urkunden  und  bekennen  hiermit  öffentlich  wasmaßen 
Uns  die  Hofrath  Pfeifferis<rbe  Reliefen  zu  St.  Georgen  am  See  nnterthllnigst 
angegangen,  ihnen  die  von  UnBern  in  Gott  ruhenden  Herrn  Regierungs  Vorfahren 
Marggrafen  Friederichs  und  Friederich  Christians  Liebden,  Liebden,  G  lorwürdigsten 
Andenkens  ertheilten  Privilegia  und  Immuuitaeten  über  die  zu  gedachten 
St.  Georgen  am  See  besitzende  Fayence  Fabrique  gratiosest  zu  confirmiren  und 
selbige  somit  bey  denen  erlangten  Freiheiten  Recht  und  Gerechtigkeiten  krafftigst 
zu  schüzen. 

Nachdem  Wir  nun  auf  vorhero  von  Unserer  Kammer  zu  Bayreuth  erstattetes 
l'flichtmBsiges  Gutachten,  einiges  Bedenken  nicht  finden,  dem  Gesuch  ermeldter 
Hofrath  Pfeifferschen  Reliefen  huldreichest  zu  deferiren,  und  diese  zum  allgemeinen 
Resten  in  l'nsern  Fürstenthnm  Oberhalb  Gebürgs  alleinig  existirenden  Fabrique 
m  Unsern  lindes  Väterlichen  Schnz  zu  nehmen;  Als  gesehiehet  solches  hiemit 
"nd  wird  ihnen  Hofrath  Pfeifferscheu  Relicten  vor  sich  und  ihren  Nachkommen 
gegenwärtiges  Privilegium  krafft  dieses  offenen  Briefes  nachstehendermaßen  ertheilet. 

L 

Versprechen  Wir  ihnen  Hofrath  Pfeifferischen  Relicten  und  ihren  Nachkommen 
hiermit  feyerlichst,  daß  ohne  vorhergegangene  Cognition  und  ohne  die«elben  mit 
ihren  Einwendungen  genüglich  gehört,  zu  haben,  keine  dergleichen  Fayence  Fabrique 
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in  Uuserm  Fürstenthum  Oberhalb  Gebürg«,  es  seye  dann  daß  ^«"Tf* 
einmenge,  weitere  angeleget  und  errichtet  auch  keinem  andern  eben  dergleichen 
Privilegium  ertheilct  werden  solle. 

II. 

Wollen  wir  gnadigst,  daß  keine  fremde  Fayence  von  geringer  oder  gleicher 
(Qualität  cingeführot  sondern  wie  Wir  bey  denen  übrigen  Landes  Producten  an 
Eisen  Blech  p.  bereite  Landes  Vätterlich  zu  verfügen  geruhet,  em  »»P^ 
werden  solle,  welches  aber  nach  Combinirung  Unserer  beeden  Fürstentümer  ohne- 
hin nicht  auf  Unsere  Anspachischen  Laude  zu  verstehen.    Und  gleichwie  wir 

IIL 

denen  Possessoribus  hierdurch  ausdrücklich  verstatten  die  benöthigte  »eine 
Erde,  denen  Ausfuhr  zugleich  verboten  wird,  allenthalben  «*B»^tI,?/J 
Herrschaftlichen  Fundis  graben  zu  dörfen.  Also  ist  auch  unser  gn&digs ter ^Befehl 
daß,  falls  solches  auf  der  Unterthanen  eigenen  Grund  Stücken  geschehen  solte,  « 
sich  mit  diesem  abzufinden,  auch  wenn  in  Herrschaftlichen  Waldungen  gegra* 
werden  solte,  hicr/.u  die  Erlaubniß  bey  Unscrm  Obrist  Jägermeister  ges 
werden  solle. 

IV. 

Accordiren  Wir  mehrgedachten  Hofrath  Pfeifferschen  Relicten  die  J^f9^ 
vom  Zoll  und  Haußir  Geld  von  diesem  Porcellain,  welches  auf  denen  K"*"*^ 
und  Jahrmärkten,  oder  sonst  in  oder  außer  Landes  herumgeführet  wird,  in 
Maaße  wie  andern  Fabricanten  Hammerwerkern  p.,  die  ihre  Waaren  in  «na 
beede  Lande  verführen.    Ingleichen  soll 

denensclben  zum  Betrieb  ihrer  besitzenden  Fabrique  alljährlich,  so  lange  es  er 
Wald  Zustand  erlaubt,  Drei  Hundert  Klafter  Wald  Holz  incl.  Fünf  und  Sieben  « 
Klafter  Stock   gegen  Wald  Taxmäsige  Bezahlung  angewiesen  und  vera  g 
werden. 

VI. 

Können   Wir  zwar  denen   Fabrique   Besitzern   das  vorheTbab^JcbCr. 
privilegiatum  und  die  ihnen  concedirt  gewesene  niedere  Gerichtsbarkeit  so 
ding8  nicht  bewilligen,   sondern  Wir  wollen  ihnen  lediglich  die  Lorr 
domesticam  verstatten:  Sind  aber  anbey  gnädigst  gemeynet  dieselben 

V1L  d 

und  ihre  Fabricanten  außer  der  (oneurrenz  zur  Weeg  lteparatur,  davon  wert. ^ 
befreyet  ist,  von  allen  übrigen  Personal  OneribuB,  Ausschuß  Diensten,  Mars  -  « 
Stand  Quartieren  wie  nicht  weniger  von  gezwungenen  Soldaten  En^U^i^r. 
erimiren  und  außer  Sorgen  zu  lassen.    Dagegen  sollen  die  beregte  Honrath 
sehen  Uulicten 

VIII. 

schuldig  und  gehalten  sein,  vom  l  Jan.  1771   an  einen  annuuin  Canonem  ^ 
Fünfzig  Gulden  Frk.  7.«  übernehmen  und  solche  baar  alljährlich  zu  bezahlen  ^ 
wie  Wir  nun  also  überhaupt  die  Hofrath  Pfeifferschen  Fayence  FabnqneSchuz 
deren  jedesmalige  Besizer  und  Eigentümer  in  Unsern  Landes-Fürsthchen 
nehmen  und  selbigen  alle  Gnade  versichern,  diese  auch  auf  die  vor  recensur 
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Immunitaeten  and  Gerechtigkeiten  nicht  einschließen,  sondern  erwehnter  Fabrique 
nach  erheischenden  Umstanden  noch  mehrere  Privilegia  bewilligen  und  deren  Auf- 
nahme auf  allo  Weise  befördern  wollen;  Also  befehlen  Wir  andurch  ünsern 
Collegiis  Landes-  und  Amtshauptmannschaften,  Ober  Aemtern,  Kasten  uud  Voigthey 
Beamten,  Forst  Officialibus,  Zoll -Einnehmern  und  allen  übrigen  Departements 
gnädigst  und  ernstlich  dieses  nüzliche  Werk  und  deßen  jedesmalige  Innhaber 
bey  allen  durch  gegenwärtiges  Privilegium  erlangten  Befugnüßen  Immunitaeten 
und  Freyheitcn,  bestens  zu  schüzen  und  sie  wieder  alle  Beeinträchtigung  kräfftigst 
zu  handhaben,  auch  sich  Selbsten  in  allen  Stücken  darnach  gehorsamst  zu  achten, 
(»estalten  Wir  deme  genau  nachgelebet  und  darwieder  auf  keine  Weise  gehandelt 
wißen  wollen. 

Urkundlich  ist  dieses  Privilegium  unter  Unserer  Höchst  eigenhändigen 
Unterschrift  und  Fürstl.  Siegel  ausgeferttiget  worden. 

So  geschehen  in  Unserer  Obergebürgischen  Residenz  Stadt  Bayreuth,  den 
5.  Octbr.  1770. 

Alexander  M.  1.  B. 

(L.  S.) 

4.  Namen  der  auf  der  Fabrik  zu  St  Georgen  beschäftigt  gewesenen  Arbeiter 

während  des  18.  Jahrhunderts. 

Stockbaukh  in  der  Bayerischen  Uowerbezeitung,  1893  ^  3J7- 
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Abgedruckt  im  Wöchentlichen  Anzeiger  für  Kun*t-  und  (.cwcrbfleiB  im  Königreich 

Bayern,  1817  Nr.  34  und  35. 

Ovale  und  runde  Terrinen  neuestes  Modell: 
Mit  Untersatz  Nr.  1.  8  fl.  15  kr.  Nr.  2.  6  fl.  Nr.  3.  4  «•  3*>  kr.  Nr.  4.  3  n.  24  kr. 
ohne  Untersatz  Nr.  1.  6  fl.  48  kr.  Nr.  2.  5  fl.   Nr.  3   3  A-  »8  kr.  Nr.  4   2  fl. 
45  kr. 

Kunde  Punsch  Terrinen  mit  Henkel: 
*>'•  1.  7  fl.  40  kr.    Nr.  2.  5  fl.  12  kr.   Nr.  3.  4  fl.  36  kr.   Nr  4.  3  "■  3°  kr 

Runde  Deckel-Schüsseln  mit  Henkel  neue  Facon: 
N>  '   3  tl.    Nr  2   2  fl.  15  kr.    Nr.  3.  1  fl.  15  kr.    Nr.  4-  «  A     Nr.  5.  45  kr. 
Nr.  6.  36  kr. 
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Runde  Deckel-Schüsseln  mit  Henkel  ordinaire  Facon: 
Nr  o.  i  fl.  15  kr.  Nr.  1.  1  fl.  Nr.  2.  45  kr.  Nr.  3   3 6  kr.  Nr.  4  3°  kr.  Nr.  5- 
28  kr.   Nr.  6.  28  kr. 
Ovale  Ragout-Schüsseln: 
Mit  Deckel  Nr.  1.  3  &\   Nr.  2.  2  fl.  15  kr.  Nr.  3.  i  fl.  54  kr.;  ohne  Deckel  Nr  1. 
1  fl  30  kr.   Nr.  2.  1  fl.  9  kr.   Nr.  3-  54  kr. 
Ovale  glatte  flache  Braten-Schüsseln: 
Nr.  1.  17'/,  Z.1)  1  fl.  45  kr.  Nr.  2.  16%  Z.  1  fl.  12  kr.  Nr.  3   «4  Z-  54  kr.  Nr.  4. 
13%  Z.  45  kr.  Nr.  5.  13  Z.  36  kr.  Nr.  6.  12  Z.  30  kr.  Nr.  7  «  8 
Z  28  kr.   Nr.  g.  9  Z.  ?4  kr. 
Ovale  Federrand-  und  belegte  Braten-Schüsseln: 
Nr.  1.  1  fl.  52  kr.  Nr.  2.  1  fl.  30  kr.  Nr.  3-  1  A-  8  kr.  Nr.  4  54  kr.  Nr.  5.  45  kr. 

Kunde,  glatte,  flache  und  tiefe  Braten-Schüsseln:  ^ 
Nr.  1.  16  Z.  1  fl.  30  kr.    Nr  2.  15  Z.  1  fl.  8  kr     Nr.  3.  13  Z.  45  kr    M  4- 
1 2  Z.  36  kr.   Nr.  5.  1 1  Z.  30  kr. 
Runde  Federrand-  und  belegte  flache  Schüsseln: 
Nr.  I.  I  fl.  45  kr.   Nr.  2.  1  fl.  30  kr.    Nr.  3    I  A.         4-  5°  kr.   Nr.  6.  4*  fr- 
Runde,  glatte,  tiefe  Schüsseln  mit  ausgebogenem  Rand: 
Nr.  1.  13  Z.  54  kr.  Nr.  2.  12  Z.  50  kr.  Nr.  3 •  1 1  Z.  45  kr.  Nr.  4-  '°  Z  3*  »• 
Nr.  5.  9  Z.  30  kr.  Nr.  6.  7%  Z.  22  kr.  Nr.  7.  6  Z  15  kr.  Nr.  8.  5  2  12  kr 
Runde,  glatte,  tiefe  und  flache  Saladiers: 
Nr.  1.  12  Z.  1  fl.   Nr.  2.  1 1  Z.  45  kr.   Nr.  3   '°  Z,  3«  kr.   Nr.  4-  8  z-  22  10 
Nr.  5.  71/,  Z.  18  kr.   Nr.  6.  6%  Z.  12  kr. 
Runde,  Federrand  und  belegte  flache  Saladiers: 
Nr.  1.   1  11.  8  kr.    Nr.  2.  54  kr.    Nr.  3-  36  kr.    Nr.  4-  *7  kr.    Nr.  5  21  fr- 
Nr.  6.  18  kr. 
Antique  Deckel-Schüsseln: 
Nr.  1.  3  fl.   Nr.  2.  2  fl.  16  kr.   Nr.  3.  1  fl.  48  kr. 

Ovale  glatte  Saladiers: 
Nr.  o.  14  Z.  1  fl.    Nr.  1.  13  Z.  54  kr.    Nr.  2.  12  Z.  45  kr.   Nr.  3   '  1 '  *  Z 

Nr.  4.  10%  Z.  30  kr.  Nr.  5.  9%  Z.  27  kr.  Nr.  o.  83/4  Z.  24  kr.  Nr.  7-  6  1 
22  kr.   Nr.  8.  71/,  Z.  18  kr.    Nr.  9-  7  Z    '5  kr. 
Ovale,  glatte,  tiefe  Gemns-Schüsseln: 
Nr.  1    54  kr.   Nr.  2.  45  kr.   Nr.  3.  36  kr. 

Ovale  Federrand  und  belegte  05 emüs -Schüsseln: 
Nr.  J.  1  Ü.    Nr.  2.  50  kr.    Nr.  3.  45  kr. 

«ilatte  Speis-  und  Suppen-Teller  Nr.  1.  2  fl.  6  kr.  das  Dutzend. 

Belegt  und  Federrand  Speis-  und  Suppen-Teller  Nr.  1.  2  fl  24  kr.  das  Dat»ni- 

Glatte  Dessert- Teller  Nr.  2.  1  fl.  30  kr.  d.  Dtzd.   Nr.  3.  1  fl.  1 2  kr.  d.  0txd  . 

Belegt  und  mit  Federrand  dergl.  Nr.  2.  1  fl.  48  kr.   Nr.  3-  1  »■  3°  kr.  d.  DtJ«- 

Grosse  durchbrochene  Teller  Nr.  I.  6  fl.  36  kr.  d.  Dtad. 

Dergl.  uii durchbrochene  Nr.  1.  4  fl.  48  kr.  d.  Dtzd. 

Runde  und  ovale  geflochtene  Frucht-Körbe  mit  durchbrochener  Unterlage: 
Neue  Facon  Nr.  i.  4  fl.  8  kr.    Nr.  2.  3  fl.  45  kr.    Nr.  3-  3  «  24  kr. 
Alt«  Facon  Nr.  1.  3  fl.  24  kr.   Nr.  2.  2  fl.  52  kr.    Nr.  3.  2  fl.  «5  kr. 
Durchbrochene  Obst-Schalen  Nr.  1.  1  fl.  54  kr.    Nr.  2.  45  kr. 

<►  Z  =  Zoll. 
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Plat  de  Menage  zu  Essig,  Öl,  Pfeffer  und  Zucker  2  fl.  40  kr. 

Dergleichen  zu  Essig  und  öl  1  fl.  52  kr. 

Sauce  Gus8  oval  mit  Henkel  und  Untersatz  40  kr. 

Sauce  dergleichen  ohne  Untersatz  28  kr. 

Sauce  Terrinchen  nüt  Untersatz  und  Deckel  1  fl.  8  kr. 

Butter-Dosen,  rund  und  oval  mit  Untersatz  1  fl.  8  kr. 

Butter- Dosen,  eine  Melone  auf  einem  Blatt  1  fl.  52  kr. 

Butter  Schftffel  Nr.  I.  36  kr.    Nr.  2.  30  kr. 

Salz-Fllsscr,  oval  und  rund  15  kr. 

Salz- Fässer,  runde  mit  3  Füssen  18  kr. 

Salz-Fässer,  oval  mit  Figur,  neue  Facon  36  kr. 

Salz-  und  Pfeffer-Schillchen  Nr.  l.  15  kr.   Nr.  2.  12  kr. 

Seuft-Kllnchen,  neueste  Facon  45  kr. 

Senft-F&ssel  mit  Untersatz  30  kr.;  ohne  Untersatz  24  kr. 

Löffel,  Vorlag-  und  Punsch -Löffel  54  kr. 

Löffel,  Speis-  14  kr.,  Sauce-  12  kr.,  Senft-  u.  Kaffee-  9  kr. 

Essen-Aufsatz-Schüsseln: 
Nr.  1.  1  fl.  30  kr.    Nr.  2.  54  kr.    Nr.  3.  45  kr.    Nr.  4-  S<>  kr.    Nr.  5.  30  kr. 

Deckel  30  und  24  kr. 
Leuchter,  hohe  Tafel,  neueste  Modells  l  fl.  und  54  kr. 
Lichtscheer-Lager  24  kr. 
W&rm-Teller  1  fl.  8  kr. 

Runde  Chocolade-Kannen: 
Nr.  1.  1  fl.  Nr.  2  48  kr.   Nr.  3.  42  kr.  Nr.  4.  36  kr.   Nr.  5.  30  kr.  Nr.  6.  20  kr. 
Nr.  7.  22  kr.   Nr.  8.  18  kr. 

Ovale  Chocolade-Kannen: 
Nr.  1.  1  fl.  8  kr.  Nr.  2.  1  fl.  Nr.  3.  48  kr    Nr.  4.  40  kr.   Nr.  5.  36  kr.   Nr.  b. 

30  kr.   Nr.  7.  24  kr.   Nr.  8.  22  kr. 
Chocolade-Tassen  das  Dutzend  2  fl  24  kr. 
Kinder  Chocolade-Tassen  das  Dutzend  1  fl.  48  kr. 

Caffee-Kannen  zweyerley  Facon : 
Nr.  1.  54  kr.   Nr.  2.  45  kr.    Nr.  3.  36  kr.    Nr.  4-  3«  kr.    Nr.  5   24  kr.   Nr.  6. 

22  kr.   Nr.  7.  18  kr.    Nr.  8.  15  kr. 
Caffee-Kanneu  mit  Adler-Schnauzen  Nr.  1.  1  fl.  15  kr.   Nr.  2.  54  kr. 

Dergleichen  Berliner  Facon: 
Nr-  1.  l  fl.  15  kr.   Nr.  2.  1  fl.  8  kr.    Nr.  3.  54  kr    Nr.  4  45  kr.   Nr  5.  }()  kr. 

Nr.  6.  30  kr.   Nr.  7.  25  kr.    Nr.  8.  24  kr. 
Caffee-Tassen  das  Dutzend  2  fl.  6  kr. 
Kinder  Caffee-Tassen  1  fl.  30  kr. 
Caffee-Tassen  Berliner  Facon  3  fl. 

Runde  Thee-Kannen: 

Nr.  00.  2  fl.  38  kr.   Nr.  o.  1  fl.  52  kr.   Nr.  1    1  fl.   Nr.  2.  5»  kr.    Nr.  3   45  kr. 

Nr.  4.  36  kr.   Nr.  5.  30  kr. 
Ovale  Thee-Kannen  Nr.  2.  i  iL   Nr.  3.  54  kr. 
Zucker-Dosen  Nr.  1.  30  kr.   Nr.  2.  2-S  kr.    Nr.  3-  2 4  kr. 
pergl.  Berliner  Facon  Nr.  1.  36  kr.   Nr.  2.  30  kr. 
Zucker-Körbchen  mit  Henkel  1  fl.  30  kr. 

Zucker-Schälcheu  durchstochen  Nr.  1.  18  kr.   Nr.  2.  10  kr.    Nr.  3.  12  kr. 
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Dergleichen  undurchstochen  Nr.  1.  10  kr.   Nr.  2.  8  kr.   Nr.  3.  6  kr. 
Tbee-Büchsen  28  kr. 

Runde  und  ovale  Caflee-Bretter: 
Durchbrochen  Nr.  1.  1  Ü.  48  kr.   Nr.  2.  1  fl.  30  kr.   No.  3.  1  fl.;  glatt«  Nr.  1. 
1  fl.  8  kr.   Nr.  2.  1  fl.  Nr.  3.  45  kr. 

SpiU-Kumpen:  Nr.  1.  45  kr.   Nr.  2.  36  kr.    Nr.  3.  30  kr. 

Milch-Töpfcben  mit  Deckel: 
Nr.  1.  40  kr.   Nr.  2.  37  kr.   Nr.  3.  30  kr.   Nr.  4.  24  kr.   Nr.  5  22  kr.  Nr.  6. 

18  kr.    Nr.  7.  18  kr.   Nr.  8.  12  kr. 
Schreibzeug  grosser  mit  3  Fässern  Nr.  I.  2  fl.  15  kr. 
Dergl.  ordinaire  Facon  1  fl.  12  kr. 
Dergl.  Nr.  2.  mit  3  Fässern  i  fl.  12  kr. 
Dergl.  Nr.  2.  mit  2  Fässern  1  fl. 
Dergl.  Nr.  3.  mit  2  Fässern  54  kr. 
Dergl.  franz.  mit  Leuchter  und  Untersatz.  1  fl.  52  kr. 
Dergl.  für  Damen  mit  Leuchter  1  fl.  52  kr. 
Dergl.  runder  mit  Deckel  45  kr. 
Stflpp-  und  Dintenfass  12,  15  und  18  kr.  das  Stück. 

Blumen-Topf  mit  Untersatz: 
Nr.  1.  1  fl.  18  kr.   Nr  2.  1  fl.  8  kr.   Nr.  3.  1  fl.  Nr.  4.  45  kr. 

Blumen- Vasen: 

Nr.  l.  1  fl.  8  kr.    Nr.  2.  54  kr.    Nr.  3    45  kr.    Pot  de  puri  und  Nr.  1.  2  fl. 

15  kr.   Nr.  2.  1  fl.  30  kr.   Nr.  3    1  fl.  8  Kr. 
Nacht- Lampe  mit  Bouillon-Schüssel  2  fl.  15  kr. 
Nacht-Lampe-Gestell  45  kr. 
Oel-Lämpchen  28  kr. 

Pot  de  chambre,  rund  und  oval:  Nr.  1.  54  kr.   Nr.  2.  4,s  kr.   Nr.  3  3& 

Tabacks-Büchsen  mit  2  Deckel: 
Nr.  1.  1  fl.  i5  kr.   Nr  2    ,  a  8  kr    Nr  3   g  fl    Nr  4    .4  kj.    Ni.  5  45  kr 

Runder  Spuck-Napf  42  kr.   Spuck- Töpfchen  30  kr.,  dergl.  oval  45  kr. 
Lavoxr-Schalen,  grosse,  tiefe,  runde  mit  Handgriff  1  fl.  48  kr. 
Lavoir-Schalen  dergl.,  ohne,  1  fl.  18  kr. 
Lavoir-Sobalen,  ovale  30  kr.,  runde  45  kr. 
Lavoir-Kaunen  Nr.  1.  1  fl.    Nr.  2.  54  kr. 

Seifen-Kugel-Oefiiss  28  kr.  Augeu-Band  12  kr  Eier- Becher  12  kr.  Pu..scli-B«her 
24  kr.  Pfeffer-Streuer  28  kr.  Oel-Flaachen  36  kr.  Weihbrunn-Kessel,  durch- 
stochen 36  kr.,  undurchstochen  30  kr.  Kinder-Trinkbecher  1 5  kr.  Balbierbecken 
18  kr.  Würzbücbsen  1  fl. 

Ein  Tafel-Service  für  12  Personen  63  fl.  24  kr. 

Ein  dergleichen  für  6  Personen  32  fl. 

Kaffee-Service  für  12  Personen  8  fl.  48  kr 

Em  dergl.  für  6  Personen  4  fl.  45  kr. 
Kinder-Spielzeug: 

Runde  Terrine  mit  Untersatz  1  fl.  12  kr.  Ovale  Schüsseln  3  Grössen  10,9,8  kr. 
Kunde  dergl.  3  Grössen  9,  8,  6  kr.  Runde  Saladiers  3  Grössen  9,  8,  6  kr- 
Ubst-Körbchen  mit  Untersatz   1  fl.  Butterdosen  24  kr.  Senft-Fässel  18  kr. 
euenter  21  kr.   Salzfass  4  kr    Saucier   mit    Löffel    14  kr.  Durchstochene 
14  kr.  Speis-  und  Suppen-Teller  5  kr.  2  Chocolade- Kannen  28  kr. 
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2  Caffee •  Kannen  24  kr.  Caffee -Tassen  1  fl.  12  kr.  das  Dutzend,  Chocolade- 
Tassen  i  fl.  30  kr.  das  Dutzend. 
D?ckel-8chüsseln  neuer  Facon: 
Nr.  1.  2  fl.  36  kr.   Nr.  2.  2  fl.  Nr.  3.  1  fl.  12  kr.   Nr.  4.  48  kr.   Nr.  5.  40  kr. 
Nr.  6.  32  kr. 

Die  Schönheit  und  Güte  dieses  Geschirrs  verdient  jede  Empfehlung  und  dem 
ausländischen  vorgezogen  zu  werden. 

Die  Preise  sind  auf  der  Stelle  ohne  Kisten  pr.  Coutant  ohue  Rabatt  in  24  fl. 
Fuss  hier  in  München  gestellt. 

Bey  der  auf  die  Verpackung  verwendeten  Sorgfalt  fallt  der  durch  andere  Um- 
stände verursachte  Bruch  dem  Empfänger  zur  Last. 
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IV.  Die  Fayencefabrik  zu  Künersberg  bei  Memmingen. 

Im  Jahre  1725  bat  der  Kaufmann  Jakob  Küner  in  Wien, 
der  im  Jahre  1692  in  Memmingen  geboren  war,  seine  Vaterstadt 
um  die  neuerliche  Verleihung  des  aufgegebenen  Bürgerrechts. 
Nachdem  seinem  Antrage  gewillfahrt  worden  war,  erö miete  er 
ein  Wcchselgeschäft,  wurde  bald  Mitglied  der  Memminger  Patri- 
ziatsstube  und  erwarb  so  reichlich,  daß  er  das  vor  den  Toren  der 
Stadt  belegen«'  Berger  Bad  erstehen  konnte.  Auf  diesem  Land- 
gute, das  er  in  Künersberg  umbenannte,  beabsichtigte  er  im 
Jahre  1745  eine  Porzellanfabrik  anzulegen,  ein  Vorhaben,  in  dem 
der  Memminger  Rat  ihn  durchaus  bestärkte.1) 

In  der  Tat  gelang  es  ihm,  am  22.  Juli  1746  von  Kaiser 
Franz  I.  ein  Privileg  zur  Anlegung  einer  Fabrik  „auf  seinem  in 
Schwaben  nechst  der  Reichsstatt  Memmingen  gelegenen  Landgute 
Künersberg1'  auszuwirken.*)  Die  neue  Manufaktur  wollte  „aller- 
hand Sorten  in  Erdengeschirr  oder  Majolika"  herstellen  und  war 
in  erster  Linie  darauf  berechnet,  der  Fayencefabrik  in  Straßburg 
Konkurrenz  zu  machen.  Statt  derselben  wollte  die  Künersberger 
Anstalt  die  Reichsuntertanen  wohlfeiler  bedienen  und  das  „ville 
gelt-,  das  seither  für  die  Einfuhr  von  Straßburger  Fabrikaten  ge- 
zahlt worden  war,  „im  Reich  erhalten".  Das  Privileg  lautete 
dahin,  daß  innerhalb  der  nächsten  10  Jahre  im  Gebiet  des 
Schwäbischen  Kreises  kein  Konkurrenzunternehmen  zugelasseu 
vyerden  sollte.  Man  wünschte  zu  verhüten,  daß  der  neugebackene 
Edle  von  Künersberg  seine  Mühe  und  großen  Unkosten  vergeblich 
aufgewandt  haben  sollte,  oder  daß  ihm  irgend  jemand  seine 
Arbeiter  und  Künstler  abtrünnig  machen  könnte  —  kurz,  daß 
zum  Nachteil  der  Gesamtheit  die  neue  Unternehmung  bald  wieder 
..einstürzen"  könne.    Daß  eine  zweite  Fabrik,  die  im  Wettbewerbe 

')  E.  Zai8  in  IWisrhe  (Jew^Witim-  1895,  S.  50. 
-')  Anlage  6. 
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über  die  altere  siegte,  lebenskräftiger  und  leistungsfähiger  sein 
müsse,  also  das  „gemeine  Wesen"  keinen  Schaden  durch  deren 
Aufkommen  zu  erleiden  brauche,  erwog  man  nicht.  Außerdem 
gestand  man  dem  Jakob  Küner  zu,  seine  Majolika  wäre  überall 
im  Reiche  und  besonders  im  schwäbischen  Kreise  zu  verschicken 
und  zu  verkaufen.   Der  übliche  Zoll  mußte  freilich  bezahlt  werden. 

Der  Edle  von  Künersl)erg  hatte  auf  diese  Weise  ein  wohl 
verbrieftes  Recht,  „die  von  ihm  erfundene  und  mit  vielen  Kosten 
errichtete  Majolica-Fabrique  in  alle  weege  nutzen  und  gebrauchen 
zu  können"  und  durfte  der  Entwickelung  seines  Etablissements 
getrost  entgegensehen.  Aber  noch  ehe  er  zu  seinem  vollen  Ge- 
nüsse gekommen  war,  fühlte  sich  der  Fürstbischof  von  Augsburg 
veranlaßt,  in  Göggingen,  nahe  bei  Augsburg,  eine  ähnliche  An- 
stalt ins  Leben  zu  rufen.  Jakob  Küner  glaubte  im  Hinblick  auf 
sein  kaiserliches  Privileg  dem  entgegentreten  zu  können.  Er 
richtete  an  den  Fürstbischof  ein  Schreiben1)  und  ersuchte  ihn 
von  seinem  Vorhaben  abzustehen.  „Veranlaßt  durch  Leuthe,  die 
ihn  eines  großen  Nutzens  darauf  vertröstet",  hatte  Herr  von  Küner 
sich  in  sehr  große  „gleichsam  unglaubliche  Kosten"  gestürzt,  war 
aber  so  wenig  erbaut  von  seinen  bisherigen  Erfolgen,  daß  er  das 
Unternehmen  schon  aufgegeben  haben  würde,  wenn  nicht  das 
kaiserliche  Privileg  gewesen  wäre.  Bei  der  bevorzugten  Stellung, 
die  es  ihm  verlieh,  stellte  es  ihm  doch  endlich  einmal  eine  Ver- 
gütung seines  Aufwands  in  Aussicht,  Da  kam  allerdings  die  Ab- 
sicht Seiner  Heiligkeit  ihm  stark  in  die  Quere.  Jedoch  Seine 
Kminenz  erwartete,  entsprechend  dem  Zuge  seiner  Zeit,  vermutlich 
aus  dem  Betriebe  der  Fabrik  in  Göggingen  große  Reichtümer  und 
war  nicht  gesonnen,  einen  Eingriff  in  seine  veichsstAndischen 
Territorialrechte  anzuerkennen.  Kühl  teilte  er  dem  Herzog  Karl 
Kugen  von  Württemberg  mit*),  der  als  Direktor  und  Kreisoberster 
im  schwäbischen  Kreise  die  „Führung  von  Mund  und  Feder" 
lmttes),  daß  er  dem  Edlen  von  Künersberg  nicht  nachgeben  könne. 
Kr  habe  seine  Fabrik  unter  Benutzung  eigener  „zu  sothanein  Werck 

1)  Am  28.  Dezember  1748.  Kopie  desselben  im  Königl.  Arcbiv  des 
Ministeriums  d.  Innern  in  Ludwigsburg,  Fabriken  III,  Meinmingen. 

2)  Über  Herzog  Karl  Eugen,  der  1744 — 93  regierte,  vergl.  Euukn  Schnkioer, 
Württ*mbergjsche  Geschieht*  1896,  8.  355,  377- 

3)  Am  23.  Januar  1719,  Akten  wie  oben. 

Al.h»Bdl.  d.  K.S  Oe.ell.4il,  4  Wl..«i.,cl.  ,  pUll  -hi»!.  Kl.  XXIV.  iv  4 
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hervorgethanen  Erden  und  anderer  zur  Glasur  erforderlichen 
Materialien"  und  könne  sich  durch  das  kaiserliche  Privileg  nicht 
in  seinen  landesherrlichen  Rechten  irre  machen  lassen. 

Der  herzogliche  Regierungsrat  in  Stuttgart,  der  in  dieser, 
immerhin  etwas  kitzlichen  Angelegenheit  dem  Kreisobersten  raten 
sollte,  eignete  sich  die  fürstbischöfliche  Auffassung  an.1)  Auch 
er  nahm  an,  daß  ein  kaiserliches  Privileg  den  Regalien  und  Jura 
der  Landesherren  nicht  präjudizieren  könne.  Der  Kaiser  habe  ja 
in  seinen  Wahlkapitulationen  „expresse"  zugesagt  „den  statu« 
imperii  in  exercirung  ihrer  landesherrlichen  Hoheit  und  deren 
davon  abhängenden  Gerechtsamen"  nicht  zu  behindern  oder  be- 
hindern zu  lassen.  Gleich  den  anderen  Standen  des  Reichs  habe 
auch  der  Fürstbischof  von  Augsburg  das  Jus  dandi  privilegia 
varii  generis;  er  könne  die  mineralischen  Schätze  seines  Landes 
nach  seinem  Belieben  zu  Manufakturen  verwenden  und  ebenfalls 
„Entreprenneurs  privilegieren". 

Da  die  Rechtsfrage  auf  diese  Weise  keine  Schwierigkeiten  zu 
bereiten  schien,  denn  Kasimir  Anton,  der  Bischof  zu  Konstanz, 
der  mit  dem  württembergischen  Herzog  kreisausschreibender  Fürst 
war'),  schloß  sich  der  vorgetragenen  Ansicht  an3),  so  bedeutete 
Herzog  Karl  Eugen  den  unglücklichen  Edlen  von  Künersberg,  daß 
er  sich  keine  Hoffnung  au!  Erfüllung  seines  Gesuchs  machen  möge. 
Man  sei  außer  stände,  den  Fürstbischof  von  Augsburg  dazu  zu 
bewegen,  seine  Manufaktur  wieder  zu  schließen.  Selbst  wenn 
Kaiserliche  Majestät  seinem  Privileg  die  von  Künersberg  an- 
genommene Auslegung  geben  und  die  Gögginger  Fabrik  zu  ver- 
hindern suchen  würde,  so  wäre  man  doch  genötigt  „von  Craysses 
wegen"  mit  dem  Bischof  von  A  ugsburg  gemeinsame  Sache  zu 
machen,  d.  h.  sich  auf  seine  Seite  zu  stellen.')  Offenbar  hat  aber 
der  Kaiser  gar  nicht  daran  gedacht,  für  seinen  Rat  einzutreten 
und  dieser  vielleicht  nicht  Mittel  genug  gehabt,  um  seinen  Wünschen 
größeren  Nachdruck  zu  verleihen. 

So  bestanden  demnach  seit  1749  zwei  Fayencefabriken  im 
Schwabischen  Kreise,  die  eine  zu  Göggingen,  die  ältere  zu  Künersberg. 

1)  Am  4.  Februar  1749,  Akten  wie  oben. 

2)  E.  Sohneidkr,  a.  a.  O.,  S.  177. 

3)  Am  3.  Mar/.  1749. 

4)  Am  8.  Februar  1749. 
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Sie  hatten  jedoch  beide  kein  Glück.  Wie  schnell  die  erstere  auf- 
hörte, wird  der  sechste  Abschnitt  zeigen.  Die  Manufaktur  zu 
Künersberg  befand  sich  seit  1752  in  Besitz  der  Fabrikanten 
Küner  &  Wogau,  so  daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  der 
Edle  von  Künersberg  bei  Erschöpfung  seiner  Mittel  sich  nach 
einem  Kompagnon  hätte  umsehen  müssen.  Immer  wurde  doch 
l>ei  Gelegenheit  der  Stiftung  eines  Künerschen  Fideikoramisses 
im  Jahre  1759  der  Wert  der  Fabrik  mit  Warenlager  und  aus- 
stehenden Schulden  auf  15331  Fl.  24  Kr.  angenommen.1) 

Der  technische  Direktor  der  Unternehmung  war  Cunradi,  der 
vorher  seit  1738  in  der  Fayencefabrik  Tiergarten  -  Schratten- 
hofen des  Grafen  öttingen  tätig  gewesen  war.*)  Ihm  folgte  in 
gleicher  Stellung  Joh.  Benckgraff  (Bengraf),  der  im  Jahre  1708  in 
Mellrichstadt  in  Franken  geboren,  im  Jahre  1747  in  Memmingen 
arbeitete.  Lange  war  seines  Bleibens  hier  indes  nicht.  Schon 
seit  1749  wirkte  er  in  Höchst3),  und  als  er  auch  dort  sich  nicht 
bewährte,  begab  er  sich  im  Jahre  1753  nach  Fürstenberg,  wo  er 
in  demselben  Jahre  das  Zeitliche  segnete.4) 

Über  die  Künersberger  Produktion  steht  das  Urteil  wohl  noch 
nicht  fest.  Es  wird  seine  Fayence  heute  nur  selten  angetroffen, 
erklärlich,  weil  das  Etablissement  doch  nur  kurze  Zeit  bestand. 
Es  sollen  namentlich  Tafelgeschirre  in  Gestalt  von  Tieren.  Früchten, 
Gemüsen  etc.  verfertigt  worden  sein.5)  Das  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe  in  Hamburg  l>esitzt  zwei  Maßkrüge,  eine  Wasser- 
kanne und  eine  achteckig  geschweifte  Schüssel.')  In  dem  Muse'e 
Ceramique  zu  Sevres  finden  sich  ein  Krug  und  ein  Butterfaß  (beur- 
rier  en  forme  de  baquet).7)  Das  städtische  Museum  in  Lille  (Nord- 
frankreich) besitzt  in  seiner  ansehnlichen  keramischen  Abteilung 
einen  Henkelkrug,  der  ebenfalls,  in  Übereinstimmung  mit  den 
Farben  und  Blumen  bekannter  Stücke,  der  Fabrik  Künersberg  zu- 


1)  Bayerische  Gewerbezeitung  1895,  S.  51. 

2)  Vergl.  Diemand  in  Keramische  Monatshefte,  Juli  1905 1  S.  lo2- 

3)  E.  Zais,  Die  Porzellanmanufnktur  in  Höchst,  S.  12,  133,  '75,  182. 

4)  Stegmann,  Die  Fürstl.  Braunschweigisuhe  Porzellanfabrik  Fürsteuberg, 
8-  43  fg. 

5)  Br.  Blcrer,  a.  a.  0.  S.  490. 
<>)  I.  Brinckmaxn,  a.  a.  0.  S.  333. 

7,1  Garnier,  Catulogue  du  musee  de  Sevres  S.  485 
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geschrieben  ist.  Eine  Marke  tragt  das  Stück,  wie  ich  mich 
persönlich  überzeugt  habe,  nicht. 

Die  Marke  ist  das  Wort  Künersberg  oder  die  Buchstaben 
K.  B./F.  Wahrscheinlich  schon  seit  dem  Jahre  1770  wurde  die 
Fabrikation  wieder  eingestellt.  Sicher  ist,  daß  die  Fabrik  im 
Jahre  1783  nicht  mehr  bestand.') 


Anlage. 

6.  Privileg  für  die  Porzellanfabrik  zu  Künersberg  (Memmingen)  174«  Juli  22. 

Kgl.  Württemberg.  Archiv  des  Innern  in  Ludwigsburg,  Fabriken,  III  Memmingeu.  Kopie. 

Wir  Franz  von  Gottes  Gnaden  erwählter  Röm.  Kaiser  etc.,  Tit.  Bekennen 
öffentlich  mit  diesem  Brieff  und  tliueu  kundt  allermanniglich,  dass  Unser 
würckl.  Kayserl.  Rath  und  dess  Reichs  lieber  gethreuer  Jacob  Küner  Edler  von 
Künersberg,  dess  Heyl.  Rom.  Reichs-Kitter  allerunderthanigst  zu  vernehmen  gegeben 
wasgestalkm  er  auf  seinem  in  Schwaben  necbst  der  Reichsstatt  Memmingen  ge- 
legenen Landguth  Künersberg  eine  Fabrique  zu  Verarbeitung  allerhand  Sorten  in 
Erdengeschirr  oder  Majolica  mit  grosser  mühe  uud  aufwendung  schwerer  Unkosten 
errichtet  und  in  vollkommenen  stand  gesetzt  habe,  wodurch  jedermann  wohlfeiler 
bedienet  als  nicht  durch  das  sogenannte  Strassburger  Fayence  geschirr  beschiehet, 
auch  vüles  gelt  im  Reich  erhalten  und  eingeschaffet  werde,  Uns  dahcro  unter- 
tänigst bittend,  dass  Wir  Ihme  zu  solchem  ende  und  damit  nicht  etwa  in  dem 
Heyl.  Rom.  Reich  und  zumahlen  in  dem  Schwabischen  Crayss  solche  Fabrique, 
so  zum  Nachteihl  der  Seimgen  öffentlich  und  kundbahrermassen  gereicheten,  auf- 
gerichtet, oder  auch  seine  aigne  Handwerkhaleute  nicht  abtrinnig  werden  und 
selbst  zu  tabriciren  anfangen  oder  doch  die  gehehunusse  der  Manufactur  andern 
üöenbahren  und  anmit  zu  deme  Jacob  Küner  Edlen  von  Künersberg  ünserro 
würckl.  Kayserl.  Rath,  so  dieses  werkh  mit  besonderm  fleiss  mühe  und  grossen 
Unkosten  unternommen  und  zu  stand  gebracht,  eintrag  oder  vergriffe  bescheben, 
tolgsamb  er  bey  dergleichen  vorfaüenheiten  zu  seinem  grossen  schaden  und  nach- 
teil  des  gemeinen  Weesens  den  einsturtz  seiner  Fabrique  erleiden  möchte.  Unser 

ayserl.  Privilegium  auf  zehen  Jahre  zu  erteiel  gnedigst  gerubeten. 

Wann  Wir  nun  gnedigst  angesehen  solch  seyn  Küner,  Edler  von  Künersberg, 
Unsers  vvltrckh.  Kayserl.  Raths  angedeutete  ganz  billigst  underthenigste  bitte:  So 

aben  Wir  demnach  mit  wohlbedachtem  muth  guthem  Rath  uud  rechten  wissen 
ihm  Jacob  Küner,  Edler  von  Künersberg,  Unseren  würckhl.  Kayserl.  Rath  für  sich 
um   seine  hrben  diese  Kayserl.  Gnade  gethan  und  angesuchtes  Privilegium  pe- 

dieses'n  T         hie,Uit  aHCh  V°D  Röm   Ka>'serl  Machtvollkommenheit  in  kraJft 
nefls  setzen,  meinen  und  wollen,  dass  er  nun  innerhalb  dieser  zehen  Jahreu 

wee         t     erlUndene  Und  luit  vielen  kösten  errichtete  Majolica-Fabrique  in  alle 
eege  nu  zen  und  gebrauchen  und  Ihm  unter  solcher  zeit  in  dem  Heyl.  Röm. 
dTe'tlJ         ?  aber  in  dem  Scl»vftbischen  Crayss  von  Niemand,  wer  der  oder 
yn  mo,M«n  einiger  Eintrag  oder  Verhinderung  zugefuegt,  weder  die  von 

')  Bayerische  Gewerbezeitung  1895  S.  51. 
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Ihm  fabricirende  Majolica  nachgemacht  oder  also  gemachte  feil  gehabt,  verschickhet 
oder  verkaufft  werden,  Er  Jacob  Küner,  Edler  von  Künersberg,  Unser  würckh). 
Kayh  Rath  hingegen  für  sich  und  Seine  Krben  befuegt  sein  soll  und  möge,  so- 
wohl in  loco  der  Fabrique  Selbsten  als  sonsten  aller  ohrten  .seine  Majolica  gegen 
Bezahlung  jedoch  des  gewöhnlich  Ordinarien  zolls  zu  verfüliren  und  zu  vorschliest>cn 
oder  verkauffen  zu  lassen.  Gcbiethen  darauf  allen  und  jeden  Churfürsten,  Fürsten, 
Geist-  und  Weltlichen,  Praelaten,  Grafen,  Freyen  herren,  Rittern,  Knechten,  Land- 
Markhalten,  Landta-Haubtleuthen ,  Landvögten,  Hauhtleuthen ,  Vitzdomen,  Vögten, 
Pflegern,  Verwesern,  Ambtleuthen,  Landrichtern,  Schultheissen ,  Burgermeister, 
Richtern,  Rathen,  Burgern,  Gemeinden  nnd  sonst  allen  andern  Unsern  und  des 
Keichsunderthanen  und  getreuen,  absonderlich  aber  denen  unter  der  Künerbergischen 
Manufactur  sclbsten  sich  befindlichen  Handwerkhsleuthen  und  welche  sonst  mit 
Verfertigung  der  gleichen  Majolicageschirr  umgehen  möchten,  ernst  und  vestiglich 
mit  diesem  Brieff  und  wollen,  dass  sie  vorgenandten  Jacob  Küner,  Edlen  von 
Künersberg,  Unserm  würckhl.  Kayl.  Rath  oder  dessen  Erben,  bey  dieser  Unsers 
Ihm  erteilten  Kayl.  Gnade  und  freyheit  über  obberührte  Majolicageschirr  ruhiglich 
verbleiben,  noch  jemand  solche  nachmachen  oder  ohne  seine  bewilligung  verkauffen 
lassen,  darwider  nicht  beschwehren,  noch  das  andern  zu  thun  gestatten,  besonders 
solle  auch  denenjenigen  Majolieafabriquen ,  welche  albercits  vor  diesem  Unsern 
Privilegio  in  dein  Röm.  Reich  errichtet  sind,  keineswegs  zugestehen,  die  in  dieser 
privilegierten  Künerbergischen  Fabriquen  dermahlen  befindliche  und  etwa  künftig 
daselbst  mchrers  employrende  arbeithsleuthe,  so  sein  geheimnus  besitzen,  hinterlistig 
und  gegen  des  mehr  erwehnten  Jacob  Kuners,  Edlen  von  Künersberg,  Unsers 
würckhl.  Kayl.  Raths  oder  Seiner  erben  einwilligung  zu  vertreiben,  abzuspannen 
oder  abwendig  zu  machen,  in  keine  weise  noch  weege  als  lieb  einem  jeden  seye, 
Unsere  und  des  Reichs  schwehre  Ungnade  und  straff  und  da  zu  eine  Poen,  nemb- 
lich  zwanzig  Mark  löthignen  Goldg,  zu  vermeiden,  die  ein  jeder,  so  oft  er 
freventlich  hirwider  thäte,  Uns  halb  in  Unsere  und  des  Reichs  Cammer  und  den 
andern  halben  theil  vielbesagten  Jacob  Küner,  Edlen  von  Künersberg,  Unserm 
würckhl.  Kayl.  Rath  unnachlfisslich  zu  bezahlen  verfallen  sein  solle. 

1746,  Juli  22. 
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V.  Die  Porzellanfabrik  zu  Neudeck  ob  der  Au. 

Nachdem  auf  der  Albrechtsburg  in  Meißen  im  Jahre  1710 
die  erste  europäische  Porzellanfabrik  eröfliiet  worden  war,  wurde 
die  Anregung  zur  weiteren  Begründung  derartiger  Etablissements 
an  vielen  Orten  laut.    In  demselben  Jahre  begann  die  Fayence- 
tabnk  zu  Ansbach  ihre  Tätigkeit,  im  Jahre  1718  kam  es  zur 
Eröffnung  einer  Porzellanfabrik  in  Wien.    In  Nürnberg  1712,  in 
Dorotheental  bei  Arnstadt  17 15,  in  Saalfeld  (Thüringen)  17 18. 
in  Bayreuth  1720,  in  Straßburg  i  E.  entstanden  wenigstens  Fayence- 
fabnken.    In  Rudolstadt  in  Thüringen  wurde  im  Jahre  1721 
ebenfalls  der  Gedanke  erwogen  eine  Porzellanfabrik  in  Gang  zu 
bringen  ).  «nd  so  wird  es  erklärlich,  daß  auch  in  München  schon 
trüh  dem  kurfürstlichen  Hofe  ein  ähnlicher  Plan  nahe  rückte, 
hs  war  im  Jahre  1729,  als  Kurfürst  Karl  Albert  mit  dem  Spiegel- 
ung Glasmeister,  Elias  Vater,  aus  Dresden  darüber  in  Verhandlung 
trat.    Man  bewilligt*  dem  Manne  einen  Lohn  von  4  Fl.  wöchent- 
lch  als  eine  Art  Wartegeld,  so  lange  bis  er  Proben  seiner  Kunst- 
igkeit  vor»cle^  haben  würde.    Doch  ist  es  dazu  entweder 
nicht  gekommen,  oder  dieselben  befriedigten  nicht  —  genug  - 
<lie  Anregung  verlief  im  Sande.1)    Erst  sein  Nachfolger  auf  dem 
Thron  war  glücklicher. 

Bür  ^  dr  Z^       Kurfürsten  Maximilian  ID.  hatte  ein  Manciiener 
und^f         TpPfer  J°hann  Niedonna>'er>  ^gefangen,  Geschirre 
Om     en/US  PorzelIanerdp  niit  weißen  Glasuren  und  vergoldeten 
rnamenten   zu  verfertigen.    Diese  Öfen,  in  der  kurfürstlichen 

anIn  Z  lr  l°nChen  Und  im  Schlo"se  *»  Nymphenburg  gesetzt, 
»anden  vielen  Beifall.   Der  Kurfürst  selbst  erfreute  sich  an  ihnen. 

walde^i^oT^^'off'  Anmnge  PorzeUanfabr*ation  «uf  dem  Thüringer- 
zcitung  itg^l™]  ,>or/elknf«brik  in   Neud.ck  in   Bayerisch«  Gewerbe- 
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zollte  des  Mannes  Erfindung  und  Geschmack  Anerkennung  und 
geriet  auf  den  Gedanken  diese  Fähigkeiten  zur  Eröffnung  einer 
Fabrik  von  echtem  Porzellan  zu  benutzen.')  Er  übertrug  im 
Jahre  1747  ihm  und  dem  aus  Wien  nach  München  übergesiedelten 
Brenner  Lippich,  der  doch  wohl  schon  in  Niedermayers  Geschäft 
tatig  gewesen  war,  die  Vornahme  darauf  bezüglicher  Versuche  in 
einer  Vorstadt  Münchens,  Neudeck  ob  der  Au.') 

Aus  diesen  Jahren  1748 — 50,  in  denen  der  Betrieb  noch 
keine  feste  Gestalt  angenommen  hatte,  haben  sich  im  Kreisarchiv 
Landshut  einige  Rechnungsbücher  erhalten'),  die,  wenn  sie  auch 
hauptsächlich  dürre  Zahlenangaben  aufweisen,  doch  immerhin  er- 
lauben, sich  von  dieser  ältesten  Periode  der  heutigen  Fabrik  zu 
Nymphenburg  eine  Vorstellung  zu  machen.  Die  Manufaktur 
siedelte  ja  wie  bekannt  im  Jahre  1761  von  Neudeck  nach  Nymphen- 
burg über.*)  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  diese  Rechnungen  den 
bisherigen  Forschern  entgangen  wären.  Allerdings  haben  sowohl 
Schmitz  in  seiner  Geschichte  der  Porzellanfabrik  zu  Nymphen- 
burg 1819  als  auch  Zais  in  seiner  Arbeit  über  das  gleiche  Thema 
1896  Tatsachen  mitgeteilt,  die  in  den  genannten  Rechnungen 
ebenfalls  enthalten  sind.  Schmitz  nennt  die  Quelle,  aus  der  er 
schöpft,  nicht.  Er,  dessen  Vater  im  Jahre  1808  Kommissar  für 
die  Nymphenburger  Porzellanfabrik  war,  hat,  wie  er  selbst  sagt, 
das  von  diesem  gesammelte  Material  benutzt.  Zais  gibt  das 
Landshuter  Archiv  als  die  Fundstätte  seiner  Nachrichten  an,  in- 
des ohne  nähere  Bezeichung.  sodaß  man  nicht  wissen  kann,  in- 
wiefern er  dieselbe  Vorlage,  die  diesem  Aufsatz  zugrunde  liegt, 
benutzt  hat.  Ich  nehme  immerhin  an,  daß  er  die  Rechnungen 
gekannt  haben  wird. 

Noch  bevor  der  Kurfürst  sich  dazu  entschlossen  hatte  die 
Manufaktur  zu  unterstützen,  war  Niedermayer  von  anderer  Seite 
Hilfe  zu  teil  geworden.    Christoph  Eggers  sei.  Erben  in  München 

0  Wöchentlicher  Anzeiger  f.  Kunst  und  Geworbefleiß  im  Königreich 
Bayern  181 7,  S.  689. 

2)  K.  Schmitz,  Geschichte  der  Kgl.  Bayr.  Porzellan-Manufaktur  zu  Nymphen- 
burg in  Kunst-  und  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins,  1819,  S.  22. 

3)  Repert,  XXXVn.  Verzeichnis,  1  Fase,  74  Saal  IX. 

4)  Zai»,  Bayr.  Gewerbezeitung,  1896,  S.  25  hat,  gestützt  auf  archivalische 
Forschung  nachgewiesen,  daß  die  frühere  Annahme  des  Jahres  1758  als  dem 
Datum  der  Überführung  nach  Nymphenburg  irrig  ist. 
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hatten  seit  n.  November  1747  761  FI.  4  Kr.  hergegeben.  Ob  sie 
nur  Bankier  spielten  oder  selbst  beteiligt  waren,  ergibt  sich  aus 
(Jen  Daten  nicht    Von  den  Leitern  des  Betriebes  waren  außer- 
dem Ausgaben  im  Betrage  von  248  Fl.  56  Kr.  gemacht  worden.1) 
Durch  Dekret  vom  20.  Mai  1748  ordnete  jetzt  der  Kurfürst  an. 
daß  die  „unter  Anrichtung"  stehende  Porzellanfabrik  fortgesetzt 
werden  solle.    Generös  versprach  er  nicht  nur  die  bisher  veraus- 
gabten 10 10  Fl.  zu  vergüten,  sondern  er  bestimmte  auch  2000  FL 
zur  Deckung  der  Baukosten  und  „zur  Beschlagung",  d.  h.  zur 
Inangriffnahme  des  Werkes  wöchentlich  100  Fl.    Er  wies  da* 
Hofzahlamt  an  diese  Summen,  imganzen  8210(1010  +  2000  +  5200) 
aus  den  Tabaksgefallen  herzugeben.   Andere  Einnahmen,  etwa  aus 
<iem  Verkaufe  des  angefertigten  Porzellans,  gab  es  in  dem  be- 
treffenden Jahre  nicht,  „weillen  in  dieser  ersten  Rechnungszeit 
kein  ventables  Porcellan  erzeiget  und  nur  etliche  Probprände 
gemacht  werden  können."   Diese  Summe  war  für  folgende  Zwecke 
verausgabt  worden: 

Gebäude-Unkosten  .    .    .  ™  ,n  Kr  f  j 

D  ,    m   2ö70  hl.  20  Kr.  I  a. 

Beygeschaffte  Erden    .    .  «'    ™    *  Kr  ,  f, 

des  üre„nhaU8e8  ;  ;  ;  ;  ;    27?  £  £;  - 4 

der  Schlemmstube  .  ,  ™  %- 

der  Drehstube    .  "6  £  39 

der  Poassierstube       \    \   \ "  £  *'  £ 

der  Malerstube  .  .  6  „  36  * 

Besoldungen  ete.  .'    '       £  Fl  ,6  Kr. 

sITk  gahen ,6  Fl.  58  Kr. 
„Sonderbare"  Ausgabe«  ,o69  Fl.  36  Kr. 

Summe    .    .    .    74o5  Fl.    3  Kr.  3  d. 

OeM.AH  f ' 'iTf  Wei8P  bli6b  von  *em  Sanzen  zur  Verengung  stehenden 
**r^  ™  8»4  Fl.  56  Kr.  ,  d.  „ach,  mit  dem  man  in  das 

eLhIhnr^aI,r  hinaber«i»K-  Im  J^re  ,749  fiel  jedoch  der 
daTman         ZUM""ß  ™  0b  ^Kurfürst  glaub«. 

mL71  "T  T  Wenig"r  Nich  "inrichten  *■*  ob  er  die  Zweck- 
ä«  den  T  h'l  Untnn*'»«»  »  Zweifeln  begann  -  -  genug 
^Jlen  Tabaksgelallen,  die  möglicherweise  nach  anderer  Richtung 

1)  Kochnuiu'   über  di« 
Neudeck  ob  Jer  a„  «-nuriürstl.    neu  angerichtet«  Porcellan-Fabric  zu 

VOra  n-  November  1747-31.  D«*inber  1748. 
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in  Anspruch  genommen  waren,  wurden  nur  800  Fl.  überwiesen. 
Diese  Zurückhaltung  war  um  so  auffälliger  als  aus  dem  Verkaufe 
des  angefertigten  Porzellans  noch  immer  keine  Einnahmen  zu- 
flössen. „In  diesem  Jahrgang  (1749)"  besagt  die  Rechnung,  „ist 
zwar  einiches  porcellan  erzeiget  worden,  nachdem  es  aber  in 
seiner  Vollkommenheit  in  negster  Rechnung  mit  mehreren  vor- 
getragen würdet,  also  kommet  diessohrts  auszuwerfen:  nihil." 

Demnach  standen  für  1749  1604  Fl.  56  Kr.  1  d.  zur  Verfügung, 
denen  gegenüber  eine  Gesaratausgabe  von  1684  Fl.  44  Kr.  sich 
befand.  Man  schloß  somit  mit  einem  Defizit  in  Höhe  von  79  Fl. 
47  Kr.  3  d.  ab. 

Die  Ausgaben  hatten  sich  in  diesem  Jahre  wie  folgt  gestellt: 


für  Baumaterialien  und  Fuhren   16  Fl.  13  Kr. 

für  Maurer  und  Tagelöhner   38  Fl.  1 2  Kr. 

für  Zimraerleute   29  Fl.  51  Kr.  2  d. 

für  andere  Handwerksleute   63  Fl.  50  Kr.  2  d. 

für  herbeigeschaffte  Erde   78  Fl.  24  Kr.  2  d. 

ün  Brennhause   96  Fl.  1 1  Kr. 

in  der  Schlemmstube   1  o  Fl.  2  r  Kr. 

in  der  Drehstube   62  Fl.  52  Kr. 


Besoldungen,  Licht -Zimmer- Holzgelder  etc.    121 1  Fl. 
Sonderbare  (verschiedene)  Ausgaben  .    .    .       31  Fl.  51  Kr. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  im  Jahre  1750  für  die  „Be- 
streittung  des  porcellan  fabrica  Werckhs"  ein  größerer  Betrag, 
nämlich  1050  Fl.  ausgesetzt.  Indes  auch  diese  Summe  langte  nicht. 
Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  1057  Fl.  4  Kr.  1  d.,  sodaß  ein, 
wenn  auch  nur  geringes  Defizit  von  7  Fl.  4  Kr.  1  d.  zu  decken  war. 
Über  das  fertige  Porzellan  hatte  Durchlaucht  selbst  verfügt  und 
doch  wahrscheinlich  dabei  soviel  Freude  gehabt  oder  gespart,  daß 
von  einem  fühlbaren  Manko  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Die  kurfürstliche  Regierung  ließ  sich  denn  auch  nicht  irre 
machen,  sondern  verfolgte  ihr  Ziel,  ein  leistungsfähiges  muster- 
gAltiges  Etablissement  auf  keramischem  Gebiete  zu  schaffen,  ener- 
gisch weiter.  Sie  hatte  die  Genugtuung  ihre  Bemühungen  von 
Erfolg  gekrönt  zu  sehen.  Im  Jahre  1765/66  beschäftigte  die 
Manufaktur  300  Arbeiter,  und  wenn  auch  in  der  Folge,  weil  darin 
eine  Überproduktion  sich  zeigte,  die  Zahl  der  Arbeiter  herunter- 
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gesetzt  werden  mußte,  gelegentlich  ansehnliche  Zuschüsse  el>enfalls 
nötig  wurden,  so  ließ  sich  der  Aufschwung  nicht  verkennen. 
Insbesondere  Graf  Haimhausen,  unterstützt  durch  Bergrat  von 
Limbrunn,  erwarb  sich  große  Verdienste  um  die  Entwicklung'), 
die  keine  Rückschritte  seitdem  gemacht  hat.  Noch  immer  hat  dir 
Porzellanfabrik  einen  Ehrenplatz  in  der  einheimischen  Industrie 
und  beschäftigt  heute  c.  150  Arbeiter. 

Kehren  wir  zu  unseren  alten  Rechnungsbüchem  zurück,  so 
ist  unter  den  Ausgaben  die  für  die  Beschaffung  des  Rohstoffs  be- 
sonders beachtenswert,  weil  mau  seine  Bezugsstätten  kennen  lernt. 
Zunächst  erhielt  man  im  Jahre  1748  eine  Sendung,  die  folgende 
Bestandteile  enthielt:  „9  Vässel  geprennte  Zieglstain,  9  Vässel 
sch warzer  Eisen  Dechant,  6  Vässel  weisse  Erde,  8  Vässel  Schilt- 
dortTer  Erde  und  4  Vässel  Heininger  Degl."  Ferner  wurde  der 
(Joldpolierer  Johann  Georg  Barr  nach  Wiener  Neustadt  geschickt, 
um  „eine  flüssige  Erde"  zu  holen.  Auch  aus  Schrobenhausen 
sandte  ein  dortiger  Hafnermeister  viererlei  Proben,  deren  Herkunft 
nicht  näher  spezifiziert  ist,  und  endlich  ließ  man  vom  Stubenberg 
nächst  Braunau  eine  Probe  kommen.  Man  war  sich  demnach 
noch  nicht  klar,  welche  Erde  die  geeignetste  war,  oder  hatte  den 
begreiflichen  Wunsch,  in  erster  Linie  einheimischen  Rohstoff  zu 
verwenden.  Im  folgenden  Jahre  verschrieb  man  8  Fässel  Passauer 
Erde,  die  über  Ingolstadt  nach  München  gelangten.  Von  ihrer 
Verwendbarkeit  wird  man  sich  vermutlich  schon  früher  überzeugt 
haben.  Bei  ihr  blieb  man,  denn  wenn  im  Jahre  1750  aus 

Wolferts- 
hausen 2  Stück  Erde  gebracht  nnd  aus  Schrobenhausen  und  Abens- 
berg Erde  bezogen  wurde,  so  diente  dieselbe  anderen  Zwecken. 
Die  Heininger  und  Abensberger  Erde  wurde  wie  auch  heute  zur 
Herstellung  der  Kapseln,  in  denen  gebrannt  wurde,  benutzt.*) 
Plümicke  in  seiner  Reise  zur  Beförderung  der  Nationalindustrie 
und  des  Nahrungsstandes8)  erzählt,  daß  die  Nymphenburger  Fabrik 
sich  einer  Erde  bediente,  die  sie  von  der  Donau,  unweit  Passau, 
heranführen  ließ. 

Der  Brennofen  wurde  im  Jahre  1748  aus  „gebrannten  feuer- 
haltenden  Steinen,"  die  man  aus  Cröninger  und  Heininger  Erde 

1)  K.  Schmitz,  a.  a.  ().  S.  52. 

2)  Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde,  1860,  1.  S.  1047. 
3  )  Teil  2.  S.  327. 
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hergestellt  hatte,  erbaut.  Für  die  Glasurmühle  ließ  man  aus 
Neuburg  a.  d.  Donau  2  Mahlsteine  kommen,  die  indes  erat  in 
München  von  einem  dortigen  Steinmetzen  aufgearbeitet  wurden. 
In  der  Schlemmstnbe.  d.  h.  dem  Räume,  wo  die  Erde  vermischt, 
geknetet,  geschlämmt,  mit  einem  Worte  zubereitet  wurde,  standen 
eine  kupferne  Wassergrand,  ein  bleiernes  Wasserrohr,  2  Siebe  von 
Messingdraht  und  Roßhaaren  (im  Werte  von  3  Fl.  54  x.),  noch  4 
andere  Siebe,  eine  Hacke  mit  Stiel,  ein  messingener  Mörser  (für 
5  Kl.  30  x.)  und  eine  Waage  mit  einem  Pfundgewicht  zur  Verfugung. 

Die  Drehstube,  d.h.  der  Raum,  wo  die  Dreher  ihrer  Beschäftigung 
nachgingen,  wies  auf:  2  Drehscheiben,  Eisenstangen  und  Pfannen, 
ein  Messer  zum  Erdschneiden,  einen  Wetzstein.  Auch  konnte 
ein  gewisser  Vorrat  an  Baumöl  hier  nicht  entbehrt  werden. 

Für  die  Stube  des  Bossierers,  d.  h.  des  Künstlers,  der  die 
Modelle  anzufertigen  hatte,  nach  denen  die  Dreher  arbeiten  konnten, 
waren  angeschafft  worden:  ein  Bossiertiseh  mit  einer  Scheibe, 
Schubladen  und  Messer  zum  Gipsschneiden.  Vom  Gips  mußte 
stet«  ein  bestimmter  Vorrat  vorhanden  sein. 

In  der  Malerstube  endlich  bildeten  einen  Hauptbestandteil 
der  Einrichtung  3  Agatsteine  „zur  Vergoldung  und  Planirung". 
Zwei  von  ihnen  waren  in  Holz  und  Messing  gefaßt,  der  dritte 
ungefaßt.    Ihre  Anschaffung  hatte  10  Fl.  Unkosten  verursacht. 

Auch  die  Namen  der  frühesten  in  der  Manufaktur  tätigen 
Künstler  sind  uns  in  den  erwähnten  Rechnungen  aufbewahrt. 
Neben  Johann  Georg  Nidermayer,  der  indes  als  Kapseldreher  auf- 
geführt ist,  also  möglicher  Weise  nicht  identisch  mit  dem  Nieder- 
mayer, auf  den  die  Manufaktur  zu  Neudeck  in  letzter  Linie  zurück- 
zuführen ist.  zieht  vor  allen  Dingen  der  schon  genannte  „Brennmeister' 
Lippich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Er  kam  auf  eine  traurige 
Weise  ums  Leben.  Im  Jahre  1748  nach  Hafnerszell  geschickt, 
um  die  erforderliche  Erde  zu  holen,  ging  er  zu  Landau  an  der 
Isar,  wo  das  Floß,  auf  dem  er  sich  befand,  an  der  Brürke  scheiterte, 
„elendig  zu  Grund4'.  Leider  konnte  nicht  einmal  sein  Köq>er 
gefunden  werden,  sodaß  die  1 50  Fl.,  die  er  zum  Ankauf  der  Erde 
hei  sich  führte,  bei  dieser  Gelegenheit  eingebüßt  wurden.  Außer 
ihm  bekleidete  das  verantwortungsreiche  Amt  eine*  Brenners 
noch  Jakob  Helkis  aus  Triest,  der  in  Wien  durch  Vermittlung 
des  Münchener  Handelsmannes  Franz  Dionisius  Egger  angeworben 
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worden  war.  Offenbar  hat  man  in  diesem  Egger,  wenn  auch 
andere  Vornamen  erwähnt  werden,  eben  einen  Vertreter  jener 
Mttnchener  Firma,  die  sich  für  die  Porzellanfabrikation  interessiert 
hatte.  Jeder  Brenner  erhielt  einen  Gehalt  von  30  Fl.  monatlich. 
In  der  Stellung  eines  Bossierers  befand  sich  Theophil  Schreiber, 
dem  ebenfalls  ein  Gehalt  von  30  Fl.  monatlich  ausgeworfen  war. 
Er  wurde  anstatt  des  verunglückten  Lippich  nach  Hafnerszell  zur 
Einholung  der  Erde  geschickt.  Im  Laufe  des  Jahres  1749  wurde 
er  entlassen.  Doch  war  ein  Ersatz  für  ihn  schon  da  in  der 
Person  des  Hofbossierers  Johann  George  Härtl. 

Als  Dreher  funktionierte  im  Jahre  1748  Johann  Georg  Huber, 
der  ursprünglich  einfacher  Hafner  gewesen  war.  Im  folgenden 
Jahre  kamen  hinzu:  Thomas  Nidermayer  und  Johann  George  Wolf, 
denen  jedem  monatlich  15  Fl.  Lohn  zugewiesen  waren.  Als 
Scherbenstoßer  oder  Tagelöhner,  dem  gleichzeitig  die  Nachtwachen 
bei  geschehendem  Brande  oblagen,  wofür  er  jedes  Mal  15  Kreuzer 
erhielt,  wird  Simon  Loibl  erwähnt.  Er  empfing  monatlich  8  FL 
Als  Maler  sind  Jakob  Helkis,  der  zugleich  Brennmeister  war, 
wie  wir  wissen,  und  Johann  Georg  Barr  genannt,  letzterer  auch 
als  Goldpolierer  bezeichnet,  ferner  Christian  Daniel  Pusch,  der  aus 
Wien  stammte,  blieb  nicht  lange  in  Neudeck.  Ihm  wurden  für 
die  Rückreise  7  Fl.  ausgehändigt,  also  hatte  man  ihn  vermutlich 
verschrieben  und  fand  in  ihm  nicht  das,  was  man  erwartet  hatte. 
Im  Jahre  1750  ist  Joseph  Antoni  Zimmermann  als  „neu  an- 
komraener  Porcellan  Mahler"  eingetragen.  Fabrikverwalter  war 
wenigstens  im  Jahre  1750  Johann  Kaspar  Kreuttner.  Die  Rech- 
nungen für  1748  und  1749  sind  nicht  unterschrieben. 

Soweit  die  Nachrichten  aus  den  Rechnungsbüchern.  Von 
Schmitz  hören  wir  nun  noch,  daß  die  Erzeugnisse  in  der  ersten 
Zeit  sehr  ungleich  ausfielen  und  erst  seit  1754  die  Fabrik  völlig 
in  Betrieb  kam.1)  Zu  dieser  Zeit  wurde  der  früher  in  Höchst 
und  Frankenthal  tätig  gewesene  Arkanist  Ringler  aus  Wien  berufen 
und  mit  5  Fl.  wöchentlichem  Gehalte  angestellt  Ihm  zur  Seite 
*tand  der  Bergwerksverwalter  Johann  Paul  Härtel,  seit  3°.  Mai 
'754  uls  Porzellaufabrik Verwalter  namhaft  gemacht  Ringlers 
Bleiben  in  Neudeck  war  nicht  lange.    Er  siedelte  nach  Ellwangen, 

')  K.  Schmitz,  a.  a.  O.  t*.  37. 
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später  nach  Memmingen  Ober  und  endete  in  Ludwigsburg,  wo  er 
seit  1759  über  40  Jahre  als  Fabrikdirektor  an  der  Spitze  der 
Anstalt  sich  entschiedene  Verdienste  erwarb.1)  Als  Modelleur  war 
damals  Bastelli  tätig,  vielleicht  identisch  mit  dem  Obermodellmeister 
Franz  Anton  Pustelli  auf  der  Porzellanfabrik  zu  Ludwigsburg.*) 
Das  übrige  Personal  bestand  aus  4  Bossierem,  4  Brennern,  8  Drehern 
und  10  Malern  (8  Bunt-,  2  Blaumaler).  Für  die  Fabrikation  standen 
zwei  Gutbrandsöfen  und  fürs  Verglühen  ein  gewöhnlicher  Fayence- 
ofen zur  Verfügung.8) 

In  Neudeck  hergestellte  Porzellane  sind  m.  W.  nirgends  be- 
glaubigt nachgewiesen.  Auch  ist  ihre  Marke  unbekannt.  Es  liegt 
nahe,  daß  sie  mit  der  später  in  Nymphenburg  angenommenen 
identisch  war. 

Die  Schicksale  der  Manufaktur  nach  ihrer  Oberführung  nach 
Nymphenburg  sollen  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Die 
Literatur,  die  diese  Periode  behandelt,  ist  oben  nachgewiesen. 

1)  Bert.  Pkeikkkr,  Die  Ludwigsburger  Porzellanfabrik  in  Württemberg 
Vierteljabrshefle  f.  Landesgeschiebte  N.  V.  I  S.  248. 

2)  B.  Pkkifkkr,  a.  a.  0.  S.  254. 
i)  K.  Schmitz,  a.  a.  0.  S.  39. 
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VI.  Die  Mtgolikafabrik  zu  Göggingen 
bei  Augsburg.1) 

Am  5.  Oktober  1748  meldete  der  Forstmeister  Franz  Nicolaus 
Zolner  aus  Augsburg  dem  Hofzahlmeister  Hofrat  Anton  Waibl  in 
Ulliingen,  daß  gestern  Nachmittag  der  Fabrikant  „mit  zimblich 
Villen  und  in  grossen  fabricierten  Majolica  alhier"  angelangt  wäre, 
fcr  hoffte  Sr.  Hochfürstlichen  Durchlaucht  mit  dieser  Mitteilung 
ein  Vergnügen  zu  bereiten,  beabsichtigte  noch  an  demselben  Tage 
die  zu  vereinbarenden  Bedingungen  zu  Papier  zu  bringen  und 
kminenanU  PerS(>nli°h  mit  dem  Ku™tler  in  Dillingen  einfinden  zu 

Die  Aufzeichnung,  die  hier  gemeint  ist,  ebenfalls  vom  5.  Oktbr. 
174     datiert,  gibt  die  Anschauungsweise,  wie  man  damals  in 
^ciiniscner  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  glaubte  eine  Majolika- 
<imk  in  Gang  bringen  zu  können,  charakteristisch  wieder.  Als 
ohmatenal  dienen  „eine  guethe  Erdten"  und  eine  taugliche  Glasur, 
n  einem  benachbarten  Sandberge  wollte  man  eine  Erde  gefunden 
Jen    die  beim  Brennen  in  Feinheit,  Klang  und  Weiße  alle  be- 
i)tVn  m  T  Fal>riken'  nämlich  in  Ansbach,  Bavreuth,  Nürnberg, 
arten  ül         mmgen'  Hanau  un^  Frankfurt  a.  M.  benutzten  Erd- 
bnl^f  1  Je5t,rftfe'  ">ber  die«es  auch  in  den  Feyr  eine  solche  prob 

der  Gl  W  P°rCellan  Sdbsten  nit  thutlfc"    Far  die  «ereitü^ 

Hnpn  "T  ^  man  unweit  Kreith  auf  dem  fürstlichen  Territorio 

Uu«h  /T  eUWeCkt    D°Ch  War  noch  erforderlich,  dieselbe 
weißer  2         mehrerer  nicht  genannter  Bestandteile  feiner  und 
u  gehalten.    Die  Beschaffung  der  Rohstoffe  verursachte 

0  Nach   den  im   K'  1  r> 
handenea  Akten-  IWli'!         ^  Kmsarch'v   Air  Schwaben   in   Neuburg  vor- 
Vl'>-gl.  K  Zai*  in  der  R      .u«*bur»«  ^  Majolika-Fabrik  /.u  Göggingen  174»  52- 
»teilend  erwähnt*..  ür,sc,,'lu  t««werbezeituiig,  1  88y  Nr.  9,  der  indes  die  vor- 

"  Akt»>n  u,,  "<  gekannt  bat. 
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weiter  keine  anderen  Unkosten  als  die  für  das  Graben  der  Erden. 
Die  Zutaten,  wie  englisches  Zinn,  altes  Fensterblei,  Soda,  Pottasche 
und  Salz  mußten  allerding»  gekauft  werden. 

Das  Personal  sollte  aus  einem  Fabrikanten,  drei  Drehern, 
9  Malern  und  einigen  Tagelöhnern  bestehen.  Nach  Maßgabe 
der  Ausdehnung  der  Produktion  könnte  dasselbe  vermehrt  oder 
verringert  werden.  An  Baulichkeiten  waren  nötig  zwei  Brenn- 
öfen und  eine  Erdschlemmerei,  eine  Dreher-  und  eine  Malerstube, 
eine  „gahr  nit  kostbahre"  Glasurmühle  und  Arbeiterwohnungen. 
Daß  alle  diese  Vorrichtungen  innerhalb  eines  Gebäudes  her- 
gestellt werden  sollten,  war  wohl  ganz  ausgeschlossen.  Immer 
sollte  doch  nur  eine  „mittelmessige  Fabrique"  ins  Auge  gefaßt 
werden. 

Als  Ort  wurde,  da  in  Augsburg  kein  rechter  Platz  gefunden 
werden  konnte  und  man  verdrießliche  Reibereien  mit  dem  Magis- 
trate befürchtete,  das  Dorf  Göggingen  vorgeschlagen.  Zunächst  bot 
das  dortige  Amtshaus  Platz;  für  weitere  Bauten  waren  Ziegel  und 
Holz  in  nächster  Nähe  zu  haben,  und  ihre  Ausführung  war  durch 
die  Verpflichtung  der  Bewohner  von  Göggingen  und  Iningen  zur 
Ableistung  von  Frohndiensten  erleichtert.  Schließlich  ließ  sich, 
um  den  Neubau  zu  beschränken  und  nicht  mehr  als  die  beiden 
Brennöfen  zu  errichten,  daran  denken,  das  Haus  des  Stierbaueni 
in  Göggingen  nebst  Garten  zu  mieten  und  in  ihm  die  Tätigkeit 
zu  beginnen. 

Die  Rentabilität  des  Unternehmens  zeigte  sich  in  hellster 
Beleuchtung.  An  den  gröberen  Fabrikaten  ließen  sich  leicht  ioo°0, 
an  feineren  Erzeugnissen  noch  mehr  verdienen.  Ein  gemalter 
Krug  ließ  sich  z.  B.  fQr  vielleicht  6—7  Kreuzer  anfertigen,  während 
er  den  Handelsleuten  für  12 — 14  Kreuzer  gegeben  werden  könnte. 
Ein  Ofen  ließ  sich  schon  für  18  Fl.,  in  Anbetracht  dessen,  daß 
nicht  alle  in  Brand  und  Glasur  gerieten,  durchschnittlich  für 
54  Fl.  herstellen.  Der  Verkauf  dagegen  brächte  200  Fl.  ein. 
In  einem  Brande,  dessen  Unkosten  sich  auf  51  Fl.  55  Kr.  be- 
liefen, könnte  Ware  für  90 — 100  Fl.  gewonnen  worden.  Alle 
M  Tage  einen  Brand  veranstalten,  im  ganzen  .Jahre  25,  ergab 
somit  voraussichtlich  eine  ansehnliche  Einnahme.  Die  Produk- 
tionskosten eines  jeden  Brandes  stellten  sich  im  einzelnen  wie 
folgt  heraus: 
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Holz  für 


Farben  für   ^0  Kr. 

Glasur  für   15  Fl   

Erde  för   —  '  50  Kr. 

Tagelohn   3  Fl.  — 

Malerlohn   10  Fl  — 

Dreherlohn   10  Fl.  — 

Licüt  .    .  -  '  24  Kr. 

„vor  spagat"   _    2Q  Kr. 

Entschädigung  des  Unternehmers  (Fabrikanten)  7  Fl.  — 


Zusammen  .    .    .      51  Fl.  55  Kr. 

Demnach  berechnete  sich  der  Künstler  ein  Gehalt  von  7  x  25 
gleich  175  Fl.  im  Jahre.  Dieser  Betrag  schien  an  sich  gewiß  nicht 
hoch.  Doch  verlangte  er  außerdem  freie  Wohnung,  Holz  und 
Licht,  nämlich  10  Klafter  Holz,  2  SchafT  Korn,  3  Schaff  Roggen 
und  die  Summe  von  250  Fl.  „an  gelt  zu  seinem  Unterhalt". 
Würde  der  Betrieb  an  Umfang  wachsen,  so  hatte  er  eine  Ver- 
größerung seiner  Einnahmen  vorgesehen.  Auf  diese  Weise  schränkte 
allerdings  der  zu  erwartende  Reingewinn  sich  ein.  Immer  blieb 
doch  für  den  Landesherrn,  wenn  wirklich  bei  jedem  Brande 
40  Fl.  rein  gewonnen  wurden,  also  im  Jahr  bei  25  Bränden 
1000  Fl.,  selbst  nach  Abzug  der  genannten  Beträge,  ein  Gewinn 
in  Aussicht. 

Über  den  Absatz  der  Majolika  machte  sich  unser  Keramiker 
keine  Sorgen.    Jn  Augsburg  wäre  ein  „grosser  Abgang"  an  Krügen, 
Teegeschirr  u.  dergl.  zu  erwarten.    Die  Gastwirte,  da  viel  fil>er 
die  Unzuverlässigkeit  der  von  ihnen  benutzten  Geföße  geklagt 
würde,  ließen  sich  verpflichten  nur  die  auf  der  Fabrik  „abgezeichneten" 
>ein-  und  Bierkrüge  zu  führen.   Gläserne  Bouteillen,  „so  meistens 
in  ungleicher  Messerey".  zu  gebrauchen,  sollte  man  ihnen  unter- 
sagen.   Die  Händler,  die  bisher  aus  den  oben  genannten  Fabriken 
mit  Unkosten  Majolika  bezogen  hätten,  würden  froh  sein  gleich- 
sam vor  der  Tür  die  hiesige  behufs  Weitergabe  erstehen  zu  können. 
Lrewiß  ließe  sich  die  Ware,  bei  der  man  3  Qualitäten  unterscheiden 
onne,  nämlich  „von  feinst,  mittelmessig  und  schlechtester  Mahlerey 
und  wohlteilster  Glasur«  in  die  Schweiz  und  nach  Tirol,  nach 
Holland  und  Bozen  absetzen. 
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Trotz  dieser  glänzenden  Perspektive  schien  Vorsicht  geboten. 
Daher  wollte  man  die  Produktion  im  kleinen  anfangen  und  den 
Namen  Fabrik  überhaupt  vermeiden.  Der  Künstler  gedachte 
mit  seinen  Kindern,  einer  Tochter  als  Malerin,  einem  Sohne  als 
Dreher,  die  Tätigkeit  zu  beginnen,  in  erster  Linie  für  den  Bedarf 
des  Fürstbischofs  zu  arbeiten  und  dann  allmählich  den  Betrieb 
auszudehnen. 

Auf  Grund  dieser  Auseinandersetzungen,  die  einen  Widerspruch 
oder  eine  Bemängelung  nicht  erfahren  zu  haben  scheinen,  konnte 
das  Etablissement  rasch  ins  Werk  gesetzt  werden.  Der  Otorvogt 
in  Göggingen  räumte  ohne  Einrede  bereitwilligst  den  großen  Saal 
als  Arbeitsstätte  ein.  In  einem  kleineren  Nebengebäude  wurde 
die  Wohnung  des  Malers  aufgeschlagen,  ein  Gartenhäuschen  (Garthen 
Salete)  als  Vorbau  zum  Brennofen  umgewandelt  und  ein  Stück 
des  Gartens  zur  Erdschlemmerei  hergerichtet  (Erdten Wäsche). 
Auch  der  Stierbauer  war  geneigt,  gegen  26  Fl.  Zins  sein  Haus 
zur  Wrohnung  des  Fabrikanten  und  als  Maler-  und  Dreherstube 
zu  überlassen.  Demnach  bedurfte  es  nur  des  Baues  eines  Ofens, 
für  dessen  Riß  der  Fabrikant  allerdings  75  Fl.  forderte.  Immerhin 
stießen  in  der  Durchführung  des  geplanten  Unternehmens  so  wenig 
Schwierigkeiten  auf,  daß  Zolner  am  13.  Oktober  1748  die  Hoffnung 
aussprechen  konnte,  in  spätestens  5  Wochen  den  ersten  Rauhbrand 
veranstaltet  zu  sehen.  Dem  Fürstbischof  wurde  nahe  gelegt,  seine 
Wünsche  kund  zu  tun,  was  für  Gefäße  zuerst  in  Angriff  genommen 
werden  sollten. 

Der  Beamte  Zolner  ließ  es  an  Eifer,  wie  man  sieht,  nicht 
fehlen.  Aber  in  der  näheren  Umgebung  des  Fürstbischofs  entstand, 
obwohl  immer  davon  die  Rede  gewesen  war,  daß  die  Instandsetzung 
der  Manufaktur  nicht  viel  kosten  würde,  doch  Sorge  wegen  des 
erforderlichen  Kapitals.  Wenigstens  bat  ein1)  Bericht  Seine 
Durchlaucht,  sich  nicht  zu  beunruhigen.  Alle  Ausgaljen  würden 
mit  größter  Sparsamkeit  ausgeführt  und  sich  zusammen  auf  nicht 
mehr  als  400  Fl.  belaufen.  Von  seiner  Idee  den  Fürstbischof 
einige  Anregungen  zur  Gestaltung  der  Fabrikation  geben  zu  lassen, 
kam  Zolner  jedoch  wieder  zurück,  da  er  nicht  ganz  sicher  war, 
wie  gut  die  Glasur  ausfallen  würde.    Er  beabsichtigte  nunmehr 


1)  Vom  21.  Oktober  1748. 
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Alle  diese  Schwierigkeiten  wären  wohl  zu  überwinden  gewesen. 
Auch  das  bare  Geld,  das  Hoffinann  brauchte,  hatte  sich  beschaffen 
lassen.  Hoffmann  war  aus  Tiergarten -Schrattenhofen,  wo  er  für 
den  Grafen  von  Öttingen-Wallerstein  eine  Fabrik  geleitet  hatte, 
mit  Schulden  fortgezogen.  Angeblich  war  er  von  der  dortigen 
Herrschaft  hart  gehalten  worden,  hatte  fOr  den  ihm  erlaubten 
Betrieb  eines  Bierausschanks  hohe  Abgaben  zahlen  und,  als  er 
seine  Stellung  aufgab,  seine  Möbel  sehr  billig  verkaufen  müssen, 
wahrscheinlich  um  seinen  Gläubigern  zu  genügen.  Da  er  sich  in 
Göggingen  neu  einrichten  mußte  und  seinen  Gehalt  zur  Bestreitung 
seines  Lebensunterhaltes  brauchte,  bat  er  um  einen  Vorschuß 
von  150  Fl.,  der  ihm  auf  seine  Besoldung  mit  jährlich  50  Fl. 
oder  vierteljährlich  mit  12  Fl.  30  Kr.  abgezogen  werden  sollte. 
Die  Akten  melden  nicht,  daß  dieser  Bitte  entsprochen  wurde. 

Wohl  aber  war  die  Freundschaft  zwischen  dem  Fürstbischof 
und  seinem  Arkanisten  dadurch  gestört,  daß  dieser  sich  mit  dem 
ihm  gleichgestellten  Bossierer  Hax-khl  schlecht  vertrug.  Auch 
die  übrigen  Arbeiter  behandelte  er  „mit  großer  Unarth"  und  hatte 
nach  den  Anordnungen  dessen  nicht  gefragt,  dem  der  Fürstbischof 
die  Aufsicht  über  das  ganze  Etablissement  anvertraut  hatte. 
Das  war  selbst  für  „die  angestaubte  Hoch  fürstliche  Gnade'4  zu 
viel.  Seine  Durchlaucht  bezeigten  ihr  „allerungnädigstes  Missfallen41 
und  sahen  sich  daher  veranlaßt  die  „wohlverdiente  exemplarische 
Bestraffung  zu  exequiren".  Hoffmanu  wurde  verurteilt  seinem 
Gegner  Hackhl  in  Anwesenheit  derer,  in  deren  Gegenwart  er  ihn 
beleidigt  hatte,  öffentliche  Abbitte  zu  leisten.  Er  wurde  auch  auf- 
gefordert sich  zu  erklären,  ob  er  fortan  den  Befehlen  der  Ober- 
inspektion folgen  und  aufhören  wolle  seine  Mitarbeiter  „mit  bis- 
heriger Uuarth,  Passionen  und  Aigennützigkeithen  harth  zu  halten/1 
Was  die  Konsequenz  sein  würde,  wenn  sich  Holtmann  nicht  fügen 
würde,  ist  nicht  angedeutet,  Doch  kann  man  sich  vorstellen,  daß 
die  angestammte  Milde  nicht  gezögert  haben  würde,  auch  ener- 
gischer vorzugehen.  Möglich  ist  es  übrigens,  daß  die  Haltung 
der  Arbeiter  das  rüde  Benehmen  Hoffmanns  erklärt.  Denn  das- 
selbe lteskript,  das  so  ernsthaft  mit  ihm  umspringt,  mahnt  gleich- 
zeitig die  Arbeiter,  ihre  Pflicht  zu  tun  und  die  Arbeitszeiten 
einzuhalten.  Beschwerden  könnten  sie  bei  Zolner  anbringen,  der 
ihnen  ihr  Recht  nicht  vorenthalten  würde.    Die  Stellung  Hackhl* 
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wurde  schließlich  noch  insofern  gefestigt,  als  die  Arbeiter  auf- 
gefordert wurden  ihn  als  Hofbossierer  anzuerkennen  und  zu 
achten. 

Wer  die  übrigen  Fabrikanten  waren,  denen  Holtmann  zu 
nahe  getreten  war,  ließe  sich  höchstens  aus  den  Kirchenbüchern 
ermitteln.  Die  Akten  nennen  sie  nicht.  Nur  der  Maler  Jakob 
Nußbaumer  aus  St.  Johann  bei  Sulzbach  wird  gelegentlich  erwähnt. 
Er  bat1)  um  die  Erlaubnis  sich  mit  Viktoria  Zickhin,  einer  Malers- 
tochter aus  Kempten,  „einer  gleich  mir  in  der  Mahlereykunst 
wohl  qualihcirten  Persohn"  verheiraten  zu  dürfen. 

Das  schlimmste  war  in  der  weiteren  Entwicklung,  daß  die 
Einnahmen  nicht  so  reichlich  ausfielen  als  man  ursprünglich  ver- 
anschlagt hatte.  Der  Absatz  kam  ja  in  Gang,  doch  nicht  so  flott 
als  erwartet  worden  war.  Die  in  Schwaben,  in  Franken  und  am 
Rheinstrom  vorhandenen  Fabriken  bereiteten  durch  die  Einfuhr 
ihrer  Waren  Konkurrenz.  Die  fürstbischöfliche  Verwaltung  mußte 
beständig  Vorschüsse  leisten,  und  schließlich  wurden,  um  das  un- 
verkaufte Geschirr  aufzubewahren,  neue  Baulichkeiten  erforderlich. 

Ein  Rechnungsabschluß  für  die  Zeit  von  Georgi  1752,  d.h. 
vom  23.  April  bis  zum  18.  September  desselben  Jahres,  also 
21  Wochen,  in  welcher  13  Brände  veranstaltet  worden  waren, 
zeigt  folgendes,  nicht  eigentlich  ungüustiges,  Bild.  Der  Wert  der 
Produktion  (an  Geschirr  und  Öfen),  zu  mäßigem  Preise  angeschlagen, 
bezifferte  sich  auf  1557  Fl.  20  Kr.  Die  dagegen  stehenden  Un- 
kosten an  Rohstoffen,  Löhnen,  Mieten  usw.  beliefen  sich  auf 
11 08  Fl.  46  Kr.  Demnach  ergab  sich  ein  Gewinn  von  448  Fl. 
34  Kr.  Von  dieser  Produktion  hatte  die  Fabrik  direkt  für  1060  Fl. 
und  ein  Laden  in  Augsburg  für  350  Fl.  verkauft.  Wenn  mit- 
hin auch  gerechnet  werden  konnte:  Einnahme  14 10  Fl.,  Ausgabe 
1108  Fl.  46  Kr.,  d.  h.  in  einem  Halbjahr  für  301  Fl.  14  Kr.  mehr 
erlöst  als  gebraucht,  so  war  doch  Ware  für  150  Fl.  unverkauft 
nachgeblieben.  Wieviel  etwa  von  früheren  Bränden  noch  un- 
abgesetzt  war,  gibt  die  Bilanz  nicht  an.  Unter  allen  Umständen 
war  die  Aussicht  nicht  tröstlich,  mehr  produziert  als  abgesetzt  zu 
haben,  weil  nun  der  Umfang  des  Betriebes  nicht  gut  weiter  aus- 
gedehnt werden  konnte. 

1)  im  Oktober  1750. 
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Was  für  Erwägungen  endlich  den  Ausschlag  gaben,  weiß 
man  nicht,  genug  daß  der  Fürstbischof  dem  Domkapitular  Baron 
von  Hornstein  den  Auftrag  zugehen  ließ,  der  am  13.  September 
wiederholt  wurde,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  die  eben  besprochene 
Bilanz  noch  garnicht  vorlag,  einen  Entwurf  zur  Verpachtung  der 
.Manufaktur  auszuarbeiten.  Jetzt  entstand  die  Schwierigkeit  einen 
geeigneten  Pachter  zu  finden  und  diesen  zur  Zahlung  einer  nam- 
haften Pachtsumme  geneigt  zu  machen.  Zunächst  hatte  lediglich 
der  Steuerkassierer  Brutscher  in  Augsburg  sich  dahin  verlauten 
lassen:  „es  mochte  seyn,  daz  er  zue  sothaner  Bestandtsnemung 
Lust  gewinnen  und  hierumben  unterthänigst  sollicitiren  würde," 
eine  allerdings  recht  unbestimmte  Hoffnung,  die  sich  nachher 
auch  nicht  erfüllte. 

Zweckmäßiger  erschien  daher  die  Idee  des  Forstmeisters  die 
Fabrik  zu  verkaufen.  Der  Fürstbischof  sollte  nach  München 
reisen,  einige  Erzeugnisse  seiner  Manufaktur  mitnehmen,  um  zu 
zeigen,  wie  weit  dieselbe  vorwärts  gekommen  wäre,  diese  den 
Hofkammer-  und  Kommerzienräten  zur  Begutachtung  unterbreiten 
und  das  Unternehmen  alsdann  dem  Kurfürsten  von  Bayern  zum 
Kaufe  anbieten.  Der  letztere  als  Beherrscher  ,,eines  geschlossenen 
großen  Landes"  könnte  die  Einruhr  von  Fayence,  „deren  von 
Lutherischen  Fabriquen  eine  ungemeine  Quantität"  eingebracht 
würde,  untersagen  und  so  den  Artikeln  seiner  eigenen  Manufaktur 
ausreichenden  Absatz  verschaffen.  Es  müßte  nur  dem  Kurfürsten 
vorgestellt  werden,  daß  der  Betrieb  mit  verhältnismäßig  geringen 
Unkosten  in  Szene  zu  setzen  sei.  Zu  den  gröberen  Arbeiten, 
d.  h.  offenbar  in  der  Erdschlemmerei ,  Glasurmühle  usw.  ließen 
sich  Zuchthäusler  und  für  die  eigentliche  Fabrikation  ,junge 
Kmder-  heranziehen,  wodurch  man  sich  beständige  und  getreue 
Arbeiter  sichern  würde.  Auch  sei  zu  betonen,  daß  die  Aufrichtung 
neuer  Fabriken  im  Interesse  des  genannten  Landes  läge. 

Die  vorurteilsfreie  Nationalökonomie  des  Antragstellers,  die 
auch  aus  den  hoffnungslosesten  Untertanen  noch  einen  Vorteil  zu 
ziehen  gedachte  und  vor  der  kühnen  Verbindung  der  Majolika- 
»ahnkafcion  mit  der  Konfession  nicht  zurückscheute,  hatte  nicht  den 
.großen  Effect  und  Würckhung",  die  er  vorausgesetzt  hatte.  Der 
"k' '  <lHr  nbrigens  möglicherweise  nichts  von  dem  Projekte 
erfuhr,  vermehrte  die  Konkurrenz  der  Kaufliebhaber  nicht.  Wohl 
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aber  bot  der  Hofbossierer  Hackhl,  der  erst  als  Pachter  ein- 
zutreten gesonnen  war,  sich  nach  besserer  Überlegung  als  Käufer 
an.1)    Er  war  so  nobel  für  die  ganze  Fabrik  mit  allem  Zubehör 
und  dem  Vorrat  an  Geschirr  den  Betrag  von  iooo  Fl.  zu  bieten 
und  behielt  sich  vor.  das  Unternehmen  an  einen  anderen  Ort 
uberzuführen.    Angesichts  der  Tatsache,  daß  der  würdige  Mann 
mit  Glücksgütern  nicht  gesegnet  war  und  die  Kaufsumme  wahr- 
scheinlich schuldig  geblieben  wäre,  erwies  sich  dieser  Ausweg  nicht, 
als  annehmbar.   Demnach  erschien  es  allerdings  am  klügsten,  den 
Betrieb  bis  auf  weiteres  einzustellen,  um  weitere  Kapital/lisch üsse 
zu  vermeiden,  den  vorhandenen  Vorrat  an  Fabrikaten  jedoch  unter 
der  Hand  abzusetzen.*)    So  erklärte  denn  der  Fürstbischof  die 
Majolikafabrik  zu  Göggingen  eingehen  zu  lassen  und  enthob  den 
Forstmeister  Zolner,  der  bisher  mit  ihrer  Verwaltung  und  Ober- 
aufsicht betraut  gewesen  war,  dieses  Amtes.3)   Der  Kammer-  und 
Kastengegenschreiber  Lechner  aber  erhielt  den  Auftrag  ein  In- 
ventar  der    fertigen   Majolika   sowie   aller   Gerätschaften  auf- 
zunehmen und  die  Gegenstände  für  Rechnung  des  Bischofs  zu 
verkaufen.   Hackhl  erstand  damals  das  vorrätige  rauhe,  d.  h.  erst 
einmal  gebrannte,  Geschirr  nebst  Rohmaterialien  für  8o  Fl.  Als 
er  sich  anschickte,  es  fertig  zu  machen,  wurden  ihm  Schwierig- 
keiten beroitet,  die  erst  im  Gutachten  eines  bischöflichen  Beamten 
vom   12.  Februar  1753   ans  der  Welt   geschafft  wurden.  Dem 
Hackhl  verwehren  zu  wollen,  die  halbfertige  Ware  zu  vollenden, 
schien  unzulässig,  weil  er  sie  sonst  ja  nicht  absetzen  zu  können 
in  der  Lage  war.    Wohl  aber  wurde  er  bedeutet,  keine  neuen 
Waren  herzustellen,  so  lange  die  vorhandene  Majolika  auf  der 
Fabrik  noch  keine  Liebhaber  gefunden  hatte.    Er  wäre  sonst  den 
bischöflichen  Einnahmen  zu  nahe  gekommen.    Ob  diesem  Rate 
Folge  gegeben  wurde,  stehe  dahin.    Weitere  Akten  fehlen.  Üb- 
rigens ist  nicht  recht  abzusehen,  wie  er  die  Produktion  ohne  die 
Fabrik  fortzusetzen  imstande  war. 

Zwischen  den  Berichten  des  Forstmeisters  Zolner  und  denen 
deR  Kammerschreibers  Lechner  stellten  sich  solche  Verschieden- 
heiten heraus,  daß  der  Fürstbischof  dem  Kamnierrat  Waibl  glaubte 

i  >  eigenhändiges  Schreiben  vom  18.  September  1752. 

2)  Hornsteins  Bericht  vom  19.  September  1752. 

3)  Protokoll  vom  25.  Oktober  1752. 
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befohlen  zu  sollen,  in  eine  Untersuchung  darüber  einzutreten. 
Dieser  jedoch  lehnte  die  delikate  Mission  mit  der  Begründung  ab, 
daß  er  „von  dergleichen  Majolica-Wahr  die  geringste  erkandtnuss 
nicht  hätte."  Er  schlug  vor  dem  Zolner,  der  ja  durch  seine 
frühere  Stellung  bei  der  Fabrik  „ex  aase"  unterrichtet  sein  müsse 
die  Abwickelung  der  Geschäfte,  insbesondere  den  Verkauf  der 
Fabrikate  unter  Assistenz  Lechners  aufzutragen.')  Dem  Bischof 
wird  kaum  etwas  anderes  übrig  geblieben  sein  als  auf  diesen  An- 
trag einzugehen. 

Zu  den  Materialien,  die  in  einer  Fayencefabrik  gebraucht 
werden,  gehört  der  Kobalt  behufs  Erzeugung  der  blauen  Farbe. 
Die  Manufaktur  bezog  diesen  im  Jahre  1749  aus  Werken  im 
Kinzigthal.  *)  Die  gräflich  Fürstenbergische  Verwaltung  lieferte 
gerne  die  15  verlangten  Pfunde,  jedes  zu  20  Kr.,  in  Summa  für 
5  Fl.,  erklärte  jedoch,  da  in  Zukunft  die  Werke  nicht  so  viel 
Rohstoff  lieferten  als  für  den  Betrieb  der  eigenen  Farbmühle  nötig 
war,  nicht  jede  Bestellung  ausführen  zu  können. 

Feinste  durchsichtige  weiße  Kieselsteine,  die  weder  gelbe  noch 
schwarze  Adern  haben  durften,  waren  ein  anderes  Erfordernis. 
Man  konnte  sie  nicht  in  Göggingen  und  Umgegend  in  genügender 
Menge  beschaffen.  Daher  entstand  die  Frage,  ob  man  sie  wohl 
aus  dem  Allgäu  besorgen  könnte.  Es  erhellt  nicht  aus  den  Akten, 
ob  dieser  Anregung  nachgegeben  wurde. 

Größere  Schwierigkeiten  gab  es  bei  der  Herstellung  der  Glasur 
zn  überwinden.  In  einer  undatierten  Instruktion  für  Hoffmann 
und  Hackhl  heißt  es,  daß  es  gelungen  sei,  hinter  das  Geheimnis 
der  in  Memmingen  gebrauchten  schönen  weißen  Glasur  zu  kommen, 
und  mit  ihr  demnächst  eine  Probe  gemacht  werden  solle. 

Die  Fabrikation  erstreckte  sich  auf  Krüge,  Gartenscherben, 
^schalen,  Tafelservice  und   seitat   vergoldete  Öfen.    Für  die 
o  gärten  sowohl  in  Dillingen  als  in  Augsburg  wurden  derartige 
Blumentöpfe  mit  dem  hochfürstlichen  Wappen  und  für  die  Gast, 
«mmer  im  Schlote  zu  Dillingen  einige  saubere  Schreibzeuge  und 

»)  Berii-ht  vom  24.  Jun  ,753 
wald/l,  77*3  ffp8en  BergbSU  Ver^  g«™ein,  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarz- 
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Nachtgeschirre  (Bott  de  Chambre)  verlangt.  Es  wäre  nicht  aus- 
geschlossen, daß  an  den  genannten  Orten  diese  Fabrikate  sich  er- 
halten hätten.  Im  ganzen  scheinen  die  Erzeugnisse  der  Manufaktur 
heute  doch  sehr  selten  geworden  zu  sein.  Ein  Paar  balusterformiger 
Vasen  mit  Asthenkeln  befindet  sich  im  Museum  für  Kunst  und 
Gewerbe  in  Hamburg.')  Einen  als  Chinese  gekleideten  Affen  be- 
wahrt das  Musterzimmer  der  Königl.  Porzellanmanufaktur  in  Berlin. 
Beide  Stücke  sind  mit  der  Ortsbezeichnung  Göggingen  markiert. 
Eine  Platte  mit  den  Wappen  des  Bischofs  Josef,  also  wahrscheinlich 
ebenfalls  Gögginger  Fabrikat,  bewahrt  das  Museum  zu  Sevres.*) 
Eine  Porzellangruppe,  die  eine  Tierhetze  darstellt,  im  Maxi- 
miliansmuseum zu  Augsburg  und  ein  Ofen  im  Regierungsgebäude 
zu  Augsburg  sind  nach  Zais  auch  auf  Göggingen  zurückzuführen.5) 

Um  die  Ofenfabrikation  recht  in  ('lang  zu  bringen,  wurde 
aus  Sachsen  ein  Ofen  verschrieben,  dessen  Bestandteile  jedoch  auf 
der  Reise  verdarben.  Später  war  ein  Künstler,  sein  Name  wird 
nicht  genannt  —  er  ist  als  ein  „catholischer  Mann"  bezeichnet  — , 
für  diese  Branche  angestellt,  der  in  Kopenhagen  für  den  König 
von  Dänemark  solche  Öfen  verfertigt  hatte  und  „in  dem  Pussiren 
eine  ungemeine  Erfahrenheith"  besitzen  sollte. 

Auf  diese  Weise  mag  doch  mit  der  Zeit  die  Fabrikation  sich 
vervollkommnet  haben.  In  seinem  Schlosse  (zu  Dillingen)  ließ 
der  Fürstbischof  ein  Kabinet  mit  Majolikafliesen4;  aus  seiner  Fabrik 
auslegen  und  in  demselben  Raum  einen  vergoldeten  Ofen  auf- 
stellen. Um  diesen  Ofen  recht  prächtig  wirken  zu  lassen,  schlug 
man  vor,  das  vorhandene  Ofenpflaster  und  die  marmornen  Füße, 
auf  denen  der  frühere  Ofen  geruht  hatte,  durch  ein  Pflaster  aus 
weißem  Porzellan  und  vergoldete  dem  Ofen  gleich  faeonierte 
Löwen  zu  ersetzen.  Ob  der  Aufwand  hierfür,  namentlich  für  das 
Vergolden,  der  Fabrik  zugemutet  oder  als  „Bausache"  in  Anrechnung 
gebracht  werden  müsse,  bildete  den  Gegenstand  einiger  Schrift- 
stücke.   Bei  dieser  Gelegenheit  fragte  die  Fabrik  auch  nach  den 

',)  J.  BitoiCiutANX  Mnseumsbericht  für  iq02  S.  40. 

2)  Garnter,  Dictionnairo  de  la  ceramique.  S.  79. 

3)  Bayer.  Gewerbczeitg.  1897  8.  240  An  in. 

4)  Über  die  Mode  die  Zimmer  mit  Fliesen  auszuschmücken  vgl.  W.  jstieda, 
%ence-  nnd  Pomllanfabriken  des  18.  Jahrb.  in  HrKsen-nassauistflicm  Gebiete  m 
Aanalen  d.  Ver.  f.  Nassauisehe  Altertumskunde,  XXXIV  S.  58  Anm.  119. 
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genaueren  Wünschen  des  Fürstbischofs  bezüglich  des  Tafelservices, 
für  dessen  Anfertigung  Schüssel  und  Teller  aus  Silber  als  Modell 
gegeben  worden  waren.  Die  Direktion  traute  sich  zu,  selbst 
größere  Tafelaufsätze,  .»englische  Salzvässer"  u.  drgl.  mehr  her- 
zustellen und  bat  um  Angabe  der  zu  einem  „Straßburger  Service" 
gehörenden  Stücke,  um  sich  darnach  richten  zu  können. 

Leider  sind  die  Papiere,  denen  die  vorstehend  erwähnten 
Tatsachen  entnommen  werden  konnten,  zum  Teil  undatiert,  su- 
daß  man  den  Fortschritt  nicht  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  kann. 
Indes  handelt  es  sich  im  ganzen  um  keinen  längeren  Zeitraum, 
als  den  von  4  Jahren,  in  dem  die  Fabrik  betrieben  wurde.  Wie 
kurz  diese  Frist  erscheinen  mag,  sie  hatte  doch  genügt,  um  soviel 
zu  produzieren,  daß  man  auf  zweckmäßigere  Organisation  des 
Absatzes  und  seine  Erweiterung  bedacht  sein  mußte.  Aus  den 
Anfängen  der  Fabrikation  wird  möglicherweise  bereits  jenes  Pro- 
memoria  stammen,  das  in  Vorschlag  bringt  in  Dillingen  jemanden 
auszusuchen,  der  „auf  annembliche  Conditionen  einen  Verlag  von 
Majolica"  übernähme.  Bis  Weihnachten  meinte  man  eine  an- 
sehnliche Menge  erzeugt  zu  haben,  fflr  deren  Vertrieb  man  sorgen 
müsse.  Ein  Kaufmann  fand  sich  dann  in  dem  Hoftöpfer  Joseph 
Baur,  dessen  Wahl  jedoch  keine  glückliche  war.  Von  den  202  Fl. 
28  Kr,  für  die  er  Porzellan  empfangen  und  zur  Hälfte  in  6  Wochen 
zu  bezahlen  versprochen  hatte,  war  bis  zum  16.  Septbr.  1 75 1 
kein  Heller  abgetragen  worden,  obwohl  dem  äußeren  Vernehmen 
nach  der  Absatz  flott  gegangen  war.  Baur,  zur  Verantwortung 
gezogen  und  zur  Bezahlung  der  Schuld  gemahnt,  leugnete  freilich 
mit  Erfolg  seinem  Geschäfte  obgelegen  zu  haben.  Er  wollte  in 
der  ganzen  Zeit  nur  fflr  30  Fl.  Ware  verkauft  haben.  Seine 
Erwartungen,  daß  die  Wirtsleute  statt  der  steinernen  Krüge  sich 
derjenigen  aus  Majolika  bedienen  würden,  waren  nicht  eingetroffen. 
Die  Fuhrleute  in  Göggingen  hatten  ihm  durch  ihr  nachlässiges, 
,.wo  nicht  gar  geflissenstes  so  schnelles  Herunterfahren44  über 
80  Stück  zerbrochen.  Er  bat  daher  den  bei  ihm  noch  vorhandenen 
unverkauften  Rest  wieder  zunickzunehmen.  So  unschuldig  wie 
«ich  hiernach  herausstellt,  durfte  Baur  übrigens  nicht  gewesen 
«ein.  Er  war  eben  mehr  Handwerker  als  Kaufmann  und  besaß 
nicht  Geschick  genug  die  Ware  an  den  Mann  zu  bringen.  Der 
Forstmeister  Zolner  hatte  sicher  Hecht,  wenn  er  daran  festhielt, 
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daß  in  Dillingen  ein  an  der  Hauptstraße  eröffneter  und  von  einem 
tüchtigen  Geschäftsmann«  geführter  Laden  sich  ehen  so  gedeihlich 
wie  in  Augsburg  entwickeln  müsse. 

Auch  der  Sohn  und  Erbe  Sebastian  Baur  handelte  nicht 
mit  mehr  Erfolg.  Als  nach  dem  Aufhören  der  Manufaktur  am 
25.  Juni  1756  mit  ihm  Abrechnung  gehalten  wurde,  blieb  er  mit 
93  Fl.  einigen  Kreuzern  für  entnommenes  Majolikageschirr  im 
Rückstände.  In  Güte  konnte  diese  Summe  nicht  von  ihm  bei- 
gebracht werden. 

Zur  Erleichterung  des  Absatzes  war  auch  ein  Verbot  der 
Einfuhr  aller  auswärtigen  Majolika  und  „dergleichen  steinernen 
Geschür"  angeregt,  zu  dessen  Verkündigung  es  in  der  Tat  am 
11.  Dezember  1749  gekommen  ist.1)  Wie  es  indes  mit  derartigen 
Verboten  zu  gehen  pflegt,  wurde  es  nicht  recht  wirksam.  Beinahe 
zwei  Jahre  später')  stellte  der  Forstmeister  Zolner,  der  eben  von 
einer  Reise  ins  Allgäu  nach  Augsburg  zunickgekehrt  war,  fest, 
daß  dort  die  Gegend  förmlich  mit  Geschirr  aus  Meinmingen  über- 
schwemmt sei.  Sein  katholisches  Herz  litt  darunter  wie  „der 
auswerthig  Lutherische  befördert  werdt",  während  die  Fabrik  zu 
Göggingen  durch  den  mangelhaften  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  in 
Schaden  geriet. 

Die  Erfahrungen,  die  man  mit  Baur  machte,  rieten  zur  Vor- 
sicht. Als  daher  im  September  1751  ein  anderer  Kaufmann, 
Antoni  Hemerle,  Bürger,  Hufschmied  und  Krämer  in  Dillingen, 
sich  für  den  Betrieb  meldete,  wurde  er  nur  unter  der  Bedingung 
zugelassen,  daß  er  gleich  von  vornherein  eine  Abschlagszahlung 
leiste  und  sich  in  der  Folge  zu  weiteren  Teilzahlungen  an  be- 
stimmten Terminen  verpflichte.  Ob  diese  Vorsorge  bei  dem  übrigens 
als  vermögend  geltenden  Manne  geholfen  hat,  wissen  wir  nicht. 

Vom  vornherein  wird  man  sich  darüber  klar  gewesen  sein, 
daß  der  Absatz  auch  außerhalb  des  Fürstentums  gesucht  werden 
müßte.  Da  nun  bekannt  geworden  war,  daß  der  Herzog  von 
Württemberg  eine  neue  kostbare  Residenz  zu  erbauen  willens  sei, 
an  deren  prächtiger  Ausstattung  er  nichts  sparen  zu  wollen  schien, 
meldete  sich  die  Fabrik  in  Stuttgart,  in  der  Hoffnung,  eine 
Lieferung  von  Majolika  oder  Porzellan  zu  bekommen.    Da  jedoch 


1,1  Anlage  7.        2)  .SepU-mber  1 75 1 . 
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die  Fabrik  keine  Beziehungen  zum  Hofe  hatte,  regte  sie  an.  den 
Kreisgesandten  Herr  von  Emmerich  zu  veranlassen,  zunächst  auf 
der  wnrttem bergischen  Gesandtschaft  Erkundigungen  einzuziehen, 
ob  Offerten  erwünscht  wären.  Zur  Lieferung  eines  Probeofens 
oder  eines  Aufsatzes  auf  eisernem  Ofen  war  man  bereit,  da  man 
dies  Geschäft  für  ein  ergiebiges  und  einträgliches  hielt. 

Es  erhellt  aus  diesen  Tatsachen,  daß  den  Absatz  der  neu- 
modischen Fabrikate  in  die  Wege  zu  leiten,  die  größten  Schwierig- 
keiten bereitete.  Darin  durfte  hier  wie  bei  anderen  Manufakturen 
der  Hauptgrund  für  das  Aufhören  der  an  sich  gut  in  Gang  ge- 
kommenen Fabrik  gelegen  haben. 


Anlagen. 

7.  Verbot  der  Einfuhr  von  fremder  Fayence  und  Majolika  im  Gebiete  de» 
Fürstbischofs  Josef  von  Augsburg,  1749,  Dezember  11. 

K.  Kreiuarehiv  in  Neuburg,  Akten  die  Majolikafabrik  zu  Göggingen  betr.  Nr.  31,  Entwurf, 
an  die  Stadt  Dillingen,  da«  Landamt  Dillingen,  da«  Fflegnmt  Ajslingen  und  das  Pnegamt 

ZusmcrshauBen. 

Josephus  etc.  Unseren  etc.  Nachdem  War  in  Unserer  forstlichen  Residenz- 
statt Dillingen  einen  Verlang  von  Unserm  zue  Göggingen  fabriciert  werdenden 
Majolicageschirr  zu  errichten  gnädigst  resolvirt,  zu  disem  Eudt  auch  Unserem 
alldaigeii  Hofhaffner  von  besagtem  Majolicageschirr  einen  gueteu  Vorrath  angelassen 
haben,  als  befehlen  Wür  Euch  gnädigst,  das  hinkünfftig  in  Euerem  (Deinem) 
untergebenen  Ambt  (Statt)  alle  andere  Kauf-  und  Verkauffung  auswärtiger  Majolica 
'►der  steinernen  Geschirs  unter  Straff  ordentlich  verbothen,  auch  genau  darauf  ge- 
halten, sohin  kein  anderes  als  in  Unserer  Fabrique  zue  Göggingen  verfertigte« 
Majoli.-agcschirr  passiert  werden  solle.  Versehen  l'nss  der  unterthiinigsten  Befolgung 
und  seindt  etc.    Dillingen  den  Ilten  Docombris  1749. 

8.  Vertrag  des  Fürstbischof«  Josef  von  Augsburg  mit  Georg  Nicolaus  Hoflmann 
über  die  Errichtung  einer  Majolikafabrik  in  Göggingen,  1748,  August  1. 

Augsburg. 

In  drei  gleichlautenden  Kxeniplaren  im  Kgl.  Hayr.  Kreixarehiv  für  Schwaben  und  Neubnrg 
in  Xcuburg.    Akten  betr.  die  Majolikafabrik  zu  (Iggingen  1748—52. 

Wür  von  Gottes  Gnaden  Joseph  Bischof  zu  Augsburg,  Landtgraff  zu  Hessen, 
Fürst  zu  Hirsuhfeldt.  Graf  zu  Katzenehlenbogou,  Diet/.,  Ziegenheimb,  Nidta, 
Schaumburg,  Isenburg  undt  Bidtingen,  infulierter  Abbt  zu  Feldtwahr  im  König- 
reich Huugarn  etc.  bekennen  hiermit  öffentlich,  dass  Wür  zu  Unserer  in  Göggiug™ 
n.u  auffgeriebtoten  Majolica  Fabrique  den  Georg  Niclaus  Hoffmann  für  L'nsseren 
Majolica  Kabricantcn  nachfolgender  Gestalten  gnädigst  ahn-  und  auffgenobmen 
haben,  benanntlich 

imo:  Solle  er  Fabricant  ahn  denjenigen  ahngewissen  nudt  in  allein  subordinirt 
=>cyu,  demo  Wür  ihnie  als  einen  Vorgesetzten  anzeugen  lassen  werden  undt  ahn 
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dessen  in  bülichen  Sachen  ahn  ihne  erlassende  Gebothe  oder  Verboth  fürohin 
ahngewissen  seyn,  mithin  gestalten  dingen  nach  nichts  aigenmächtig  unternehmen 
sondern  von  ihme  allemahl  beschaidt  erhollen.    Dargegen  Wür 

-'do  Die  ybrige  Fabricanten  alss  Mahler,  Dreher  und  Handtlanger  gleichfalß 
ahn  ihne  Hoffmaun  undt  Unascren  Hoffspusierer  undt  Controleur  Joseph  Hackhel 
subordiniert  wissen  wollen,  auff  deren  sie  bcede  ein  wachtbahres  Auffsehen  in  allen 
Sttlckhen  besondere  aber  auff  den  Fleiss  ihrer  Arbeith  undt  die  zum  Arbeiten 
ahngesetzte  Stundten  haben  undt  so  sye  was*  nngebihrlicbcs  wahrnehmen  oder 
einige  deren  ihre  Schuldigkeit  nit  befolgen  wurden,  ihren  Vorgesetzten  alle 
Wochen  ordentlich  anzaigeu  sollen,  wie  vill  Stundton  ein  oder  der  andre  von 
seiner  schuldtigen  Arbeith-Zeith  unterlassen  oder  verabsäumet  habe,  deine  sodann 
seine  Versaumnuss  von  seinem  Wochenlohn  ordentlich  abgezogen  werde,  auch  Keinem, 
wer  der  auch  seyc,  unter  scharpffen  Einsehen  erlaubt  seyn  solle,  die  in  Unsserem 
Lohn  stehendte  Tagwerckher  in  ihren  aigenen  Geschafften  im  geringsten  zu  ge- 
brauchen, folglich  hierdurch  von  Unsserer  Arbeith  abzuhalten. 

3tio  Versehen  Wür  Uns  sguädigst,  dass  er,  Unsser  neu  ahngenohmmener  Fabricant 
in  Fabricienmg  dess  Majolica  nach  seiner  hierin  beizenden  Erfahrnuss  sein  mög- 
lichstes anwenden,  Unsseren  Frommen  beförderen  undt  Schaden  wenden,  sofortb 
sorgtcltigist  vermeiden  werde,  dass  weeder  im  Brennen  noch  durch  andre  Nach- 
lässigkeit Unss  einiger  Nachtheill  auff  eiuigerley  Weeg  zugehen  möchte.  Undt 
gleichwie 

4to  Wür  ünnsserem  Controleur  undt  Pusier  die  zu  Fabricierung  dess  Majolica 
erforderliche  Materialien  undt  besonderss  die  verferttigte  Glasur  in  seine  Venvahr 
ybergeben  lassen,  alsso  solle  er  Fabricant  die  Bederffnuss  zur  Glasur  undt  Farben 
jeder  Zeith  von  ihme  gegen  Scheinn  ablängen  undt  die  darauss  fabricierte  Glasur 
undt  Farben  wider  demselben  in  seine  Material-Cammer  in  gebihrentem  Gewicht 
ybergeben.    Undt  nachdeme  auch 

5to  Wür  yberhaubts  die  Einrichtung  bey  Unsserer  Fabrique  zu  Göggingen 
auff  den  Fuess  aller  ander  Majolica  Fabriquen  haben  wollen,  so  solle  Unnsser 
Fabricant  unter  seinem  Unnß  abgelegten  Aydt  undt  Pflichten  schuldtig  undt  ver- 
landen »eyn,  dem  ihme  Vorgesetzten,  auch  Uimsserem  Controleur  und  Pusierei, 
alls  wass  auff  andren  derley  Fabriquen  herkomb  undt  gebräuchlich,  gcthrculicb 
ahiizuzeigeu  undt  hiervon  dass  geringste  zu  hinterhalten,  so  fortli  keine  andre  Ein- 
liehning,  haubtsäeblich  aber  keinen  höheren  Verdienst  vor  die  ybrige  Fabricanten 
alss  auff  andren  Fabriquen  gewohnlich  undt  sye  ihrer  Kunst  nach  ordentlichen 
verdienen  mögen  unter  Straff  Unnsserer  höchsten  Ungnadt  ahn  Händen  zu  geben 
oder  passieren  zu  lassen,  zu  solchem  Endte  er  mit  seineu  Vorgesetzten  undt  Uuusseren 
*  ontroleur  den  Verdienst  reufflich  yberlegen,  alle  Wahren  unter  ihrer  beeder 
Handt-tntei-schrifft  einen  ptinhtmessigen  Conto  yber  allen  wahreu  Verdienst  der 
Fabricanten  ybergeben  undt  dargegen  nit  mehr  dann  die  bülicbe  Bezahlung  ab- 
längen solle. 

oto  Solle  ihme  Fabricanten  nit  erlaubt  seyn  ohne  Gegenwarth  Unnsseres 
tontroleurs  nach  erfolgten  Brandt  den  Ofen  zu  eröffnen  vill  weniger  dass  geringste 
Majohca  herausszunehmeu,  sondern  ess  solle  solches  jcdtcsmableu  in  dessen  Gegen- 
wartb  oder  weme  WTür  auch  sonsten  hierzue  befeellen,  beschehen,  wo  dass  gebrannte 
Majolica  sodann  in  3  Sorten  sortiert,  nemblichen  dass  Feinste,  dass  Schlechtere  undt 
der  Batel,  hierüber  auch  nach  jedter  Sorten  eine  Specitieation  verferttiget,  solche 
von  Uuusserem  Controleur  uuterschribner  ihm  bebÜudigen  lassen,  derselbe  aber 
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die,se  seinem  Vorgesetzten  ybergeben  undt  sodann  der  ganze  Brandt  in  da! 
zu  errichtende  Verlaag- Zimmer  gebracht  werden. 

7mo:  Der  Verkauif  dess  Majoüca  würdet  auch  ihme  Fabricanteo  undt  Unnsseran 
Uutroleur  nach  ihren  Pflichten  jedoch  derg.stalten  vberlassen,  das«  Keinem  ohne 
den  Andren  erlaubt  s.yn  solle  hiervon  etwas,  zu  versilberen,  worüber  sye  bwde 
alle  Wochen  nebst  einer  Specification.  in  weme  die  verkauften  Waahr  bestandten 
undt  wie  tbeuer  jedtes  Srückh  „mit  Benehmung  dess  Käuffers  verwehrtet  wordten 
«eye,  dass  erlöste  Gellt  ihren  vorgesetzten  Paar  behandtigen  undt  ihnen  keines- 
weegss  erlaubt  seyn  solle,  zum  Xachtheill  Unnsserer  Fabrique  sich  in  die  KlunY. 
<*ss  seyen  Victualien,  Gellt  oder  wie  ess  Nahmen  haben  mag,  einzudringen  undt 
«war  unter  rofacher  Straff,  so  sye  wider  Verboth  «ich  solchergestalten  dass  geringste 
zuaitrnen  wurden. 


8vo:  Betreffend  den  Verkauf!  Selbsten,  so  wollen  Wfir  solchen  gnädiglichen 
ihren  Pflichten  vberlassen,  welche  sye  ohnedeme  dahin  ahnweissen  Unnsseien 
Nuzen  undt  Frommen  zu  beforderen,  so  mithin  solchen  jedtesmahlen  nach  der 
»eine  eines  jedten  Stuekhss  undt  dessen  darauff  verwendeten  Cösten  reguliren  undt 
weillen  sye  beede.  nemblich  Uunsser  Fabricant  undt  L'untroleur,  sowohl  die  jbrige 
taüncanten  alss  den  gesambten  Verkbauff  zue  dingiren  undt  einer  ohne  den 
Andren  nichts  vorzunehmen  haben,  alss  wollen  Inn*,  gnädigst  versehen,  sre  werden 
zu  betnrdrung  Unnsserer  höchsten  Interesse  beflissen  seyn  mit  einander  in  gurther 
undt  solcher  Verständtnuss  zu  leben,  dass  Wür  nicht  (Jrsach  haben  m<Veu  ünnssere 
«  ugnad  hierüber  zu  bezeugen. 

<mo.  Damit  nuhn  er  Fabricant  solchem  seinem  Dienst  undt  Ambt  mit  so 
mehrem  Fleiss,  Eyffer  undt  Threu  nachkommen  möge,  haben  Wür  ihme  zur  jähr- 
lichen Hesoldung  verordnet  undt  in  Zeith  seines  Dienstes  abfolgen  zu  lassen, 
k"  '°.rW,lliget  wie  M&,  nembliehen  ahn  paarem  Gellt  .'50  Fl.,  ahn  Früchten 

rn  2  bchaal,  Uo-gen  3  Schaar!,  in  Unnsserer  Fabrique  freve  Wohnung,  dann 
ein   f       w\         lSa,Z  ZUr  N,)thdurft  *o  Wür  ihme  ausser  der  Fabrique 

Liechter0    I    nUDg  VPrs,  haff*n  werd«n  ahnstatt  solcher  10  Claffter  Holz,  25Yfunä 
v*     r'i??  1  6,11  Me'"iD  Salz     Mit  Wßlcher  bemerkhten  Ausszeigung  undt  deren 
Ter  t  !         :rF,abricant  »ich  vollkommen  vergniegen,  all  andere  findtige  Kuiung« 
,  so  benennt  alss  unbenennt,  lediglicheu  verbotten  undt  abuetbanu  sevn  sollen. 

lZ,r^  r  di"'SS0  U,mU  F»M™«**  abngesugte  Bestallung  vom  ,.  Octbr.  i;48 
mehr  •  "ta,lg'  we,e,M>  au<*  so  lang  fürthauren  solle  biss  Wür  ihn»  nit 
du»  L  r"SSeren  Dien,t  habe"  0der  er  darinn  ^  nit  verbleiben  wolle,  da 

AuffkünZgut" "uu  bab,>jährige-  ^  *~  "~  <™ 

Behrendt   seiner  n  r     ,     '   "  iM  "ic,,t  &Ü6S  >°  Am 

undt   erf  h  neu>enstung   abiiverthraut   worden   oder  er  selbsten  eingesehen 

Schaden  Tu  f?,  Nieinan,lt  ™K»  ™s  Unns»  oder  Unnseerer  Fabrique  «1 

zu  Gott  5L  . ■  1  ?  ^lle,  We,chw  alles  er  amh  «i^t  *in<*  cörperlicheu  Aydtt 
haben  Wür  !    1  K«thrculicb  und  ohne  Getlirde.   Dessen  zu  wahrer  Urkhuud 

So  ut>*o\i»h  hefo,htu  'Ausser  Fürstl.  Secret  Innsigl  hiervor  zu  truckbfn. 

goscheben  ,„  |JlinMci,p  J{isdiöff,   ^.^^  ^  Aug>bn^  den  ,   ^  J?48 
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VE  Die  Fayencefabrik  auf  dem  Philippsburger  Hammer 

bei  Sulzbach.1) 


i. 


Der  Porzellandreher  Andreas  Herbst,  aus  Kloster  Heilsbronn 
gebürtig,  hatte   17  V,  Jahre  in  der  Fayencefabrik  von  Marx  und 
Mayer  in  Nürnberg  in  Arbeit  gestanden  und  schließlich  die  ver- 
ständliche Neigung  verspürt  sich  selbständig  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  hatte  er  sich  nach  Heroldsberg*)  begeben,  wo  er 
bei  dem  Bauer  Georg  Bub  eine  Erde  gefunden  hatte,  die  er  glaubte 
zu  Schmelztiegeln  verarbeiten  zu  können.    Das  ihm  von  seinen 
früheren  Chefs  mit  auf  den  Weg  gegebene  Zeugnis  lautete  ver- 
trauenerweckend5) sowohl  hinsichtlich  seiner  Leistungen  als  auch 
m  bezug  auf  seine  Aufführung  und  Haltung.    Und  es  wirft  auf 
seine  Geschicklichkeit  ein  gutes  Licht,  wenn  er  verpflichtet  wurde, 
111  Heroldsberg  nichts  als  nur  Schmelztiegel  zu  machen.  Offenbar 
fürchtete  man  ihn.    Er  sollte  kein  porzellanähnliches  Geschirr 

anfertigen,  das  der  Nürnberger  Fabrik  Konkurrenz  bereitet  haben 
würde. 

Nun  war  er  durch  Zufall,  wie  es  scheint,  nach  Sulzbach 
geiaten  und  hatte  auch  dort  eine  Erde  entdeckt,  die  er  „zu 
inachung  des  Porcellans  von  bester  Qualität"  erachtete.  Flugs 
wandte  er  sich  an  den  Landesherrn  mit  der  Bitte  um  Erteilung 
einer  Konzession  zur  Anlegung  einer  Porzellanfabrik.  Er  ineinte 
niemandem  im  Lande  dadurch  Eintrag  zu  tun,  wohl  aber  einigen 
urnien  Leuten  Dienste  und  Unterhalt  verschallen  zu  können.  Dem 
Kurfürstlichen  Ärario  hoffte  er  sich  durch  Steuern,  Zoll  und  Auf- 
schlag willkommen  zu  machen  und  erklärte  auf  eigene  Kosten 

')  Nach  Akten  im  Kgl.  Bayr.  Kreisarehiv  für  die  Oberpfalz   in  Arnberg 
uü  ">i  Kgl.  Kreisarchiv  Manchen.    M.  A.  Fu.sc.  751,  Nr.  52  S. 
2)  Eingabe  vom  3.  November  1751. 
3J  Legitimation  vom  25.  November  1730. 
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das  Werk  ins  Leben  rufen  zu  wollen.  Die  Fabriken  in  Bayreuth, 
Ansbach  und  Nürnberg  seien  gute  Beispiele  für  das  (Weihen 
dieses  Industriezweiges. 

Herbst  verband  sich  zur  Ausführung  mit  dem  Maler  Christian 
Gottlieb  Otto,  und  beide  suchten  sich  den  verlassenen  Hammer 
Philippsburg  als  den  „anstandigsten  Orth"  aus,  um  die  Manufaktur 
in  (Jang  zu  bringen.  Den  vorhandenen  Hochofen  hofften  sie  mit 
geringen  Kosten  in  einen  Brennofen  umzubauen,  und  ftlr  die 
Arbeiter  fanden  sie  geeignete  Wohnungen.  Doch  hatten  sie  sich 
klar  gemacht,  daß  dies  alles  nicht  ohne  Unkosten  zu  bewerkstelligen 
wäre  und  baten  daher  um  einen  Vorschuß  von  200  FL,  wahrend 
Herbst  früher  das  Werk  auf  seine  eigenen  Kosten  in  Angriff 
nehmen  zu  wollen  erklärt  hatte.1)  Die  Mittel  der  beiden  Kera- 
miker waren  doch  tatsächlich  so  gering,  daß  sie  auch  uicht  ab- 
geneigt waren,  falls  der  Kurfürst  die  Anlegung  der  Fabrik  zu 
seiner  eigenen  Angelegenheit  machen  wollte,  ihm  gegen  einen 
Wochenlohn  zu  dienen. 

Die  Sulzbachische  Regierung  glaubte  im  Hinblick  auf  die 
Erfolge  in  Bayreuth  und  Ansbach,  die  um  so  verführerischer  er- 
schienen als  der  Rohstoff  dorthin  erst  gebracht  werden  mußte, 
den  verlangten  Vorschuß  befürworten  zu  sollen/)  Es  wäre  sicher 
ein  Vorteil  für  das  Land  zu  erwarten,  zumal  der  Rohstoff  vor 
der  Türe  der  Manufaktur  zu  finden  wäre.  Die  Bittsteller  wurden 
als  wackere  ehrliche  Leute  geschildert,  die  ein  schönes  Vermögen 
ms  Land  gebracht  und  davon  bereits  einiges  auf  Anschaffung  der 
Werkzeuge  verbraucht  hätten.  Um  alle  Vorsicht  zu  beobachten, 
sollte  man  ihnen  deu  Vorschuß  in  Rateu  zu  je  50  Fl.  reichen. 
So  blieb  dem  Pfalzgrafen  zu  Rhein,  Karl  Theodor,  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  den  erbetenen  Vorschuß  zu  liewilligen.3)  Leider 
hatte  es  bei  dem  beantragten  Betrag  nicht  sein  Bewenden.  Der 
Maurer,  der  mit  dem  Umbau  des  Ofens  betraut  war,  ließ  sich 
einen  Fehler  zu  schulden  kommen,  den  man  nicht  gleich  hatte 
bemerken  können,  dessen  Abstellung  indes  doch  soviel«  Mühe 
verursachte,  daß  weitere  200  Fl.  nötig  wurden.  Um  diese  hat 
Otto,  indem  er  hinzufügte,  daß  sonst  das  begonnene  Werk  liegen 
bleiben  müßte. ') 

1)  am  26.  Mai  1752.  2)  am  ,5.  .Tim;  ,  752  3)  am  5.  Juli  1752 

4  -  a»>  i?  -Tuli  1753. 
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Diese  kurze  und  etwas  unverschämte  Bewerbung  erregte  bei 
der  Regierung  in  Sulzbach  Bedenken.  Mit  Recht  verlangte  sie 
eine  genauere  Angabe,  wie  der  Künstler  den  weitereu  Vorschuß 
zu  verwenden  gedenke.  In  Sulzbach  nahm  man  an,  daß  der 
Ofen  völlig  in  Stand  sei  und  der  bei  seiner  Aufstellung  begangene 
Fehler  leicht  ausgebessert  werden  könne.  Daher  schöpfte  man 
Verdacht  und  wünschte  zugleich  die  Garantien  kennen  zu  lernen, 
die  Otto  ftlr  die  Rückzahlung  der  Darlehne  zu  bieten  in  der  Lage 
wäre.  Frau  Anna  Susanna  Ottoin,  die  für  ihren  vermutlich  des 
Schreibens  unkundigen  Mann  die  Rolle  des  Sekretärs  gespielt 
hat  —  wenigstens  unterschrieb  sie  die  wohl  auch  von  ihr  auf- 
gesetzten Eingaben  —  wußte  nun  aber  nichts  mehr  im  Detail 
hinzuzufügen,  als  daß  5  Brande  durch  das  Versehen  des  Maurers 
verunglückt  waren.  Nachdem  der  Fehler  eingesehen  worden  war  — 
"s  bleibt  zweifelhaft,  ob  der  Maurer  oder  der  Ehegatte  Otto  nach- 
träglich so  intelligent  gewesen  war  —  würde  man  tüchtiges  und 
sauberes  Porzellangeschirr  brennen  können.  Zu  diesem  Zwecke 
seien  die  abermaligen  200  Fl.  unentbehrlich,  die  man  mit  Hilfe 
der  zu  erwartenden  Erträge  abzuzahlen  versprach. 

Trotz  der  Dürftigkeit  dieser  Auseinandersetzung,  die  unmöglich 
recht  befriedigen  konnte,  beschloß  die  Regierung  doch  dem  Otto 
einstweilen  50  Fl.  zu  übergeben  und  den  Rest  ebenfalls  beim  Kur- 
fürsten zu  beantragen.  Sie  konnte  sich  eben  der  Erkenntnis 
nicht  verschließen,  daß  ohue  eine  neue  Anleihe  das  nun  einmal 
begonnene  Werk  nicht  weiter  fortgeführt  werden  würde.  Die 
rein  volkswirtschaftlichen  Erwägungen:  Beschäftigung  der  Ein- 
wohner, Steuern  und  Abgaben  für  den  Fiskus,  Vennehrung  der 
Konsumtion,  Gewinnung  von  Geld  etc.  fielen  zu  stark  ins 
tiewicht,  als  daß  man  sich  hätte  entschließen  mögen  das  be- 
gonnene Werk  so  schnell  wieder  aufzugeben.  So  wurde  denn 
die  kurfürstliche  General- Kasse  angewiesen  noch  weitere  50  Fl. 
herzugeben. 

Nachdem  er  so  weit  gekommen,  war  es  Ottos  Bestreben  sich 
ein  Privileg  zu  verschaffen,  insbesondere  die  Konkurrenz  des 
Hausierhandels  unterdrückt  zu  sehen.  Auch  bat  er  um  Holz  aus 
den  herrschaftlichen  Waldungen  behufs  der  Reparatur  der  Wohn- 
gebäude. Einfallender  Regen  hatte  bei  der  mangelhaften  Bedachung 
der  Gebäude  „die  Ciassur  uud  Mahlerey  au  dem  noch  olin  ge- 

Al>h.adl  d.  K  s  (,^.llich.  d  Wi««mcl..,  pl.il  l'i««  Kl.  XXIV  iv.  « 
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brannten  Porcelain  abgewaschen  und  ruinirt.4'1)  So  bereitwilligst 
nun  auch  die  Sulzbachische  Regierung  derartigen  Wünschen  ent- 
gegenkommen mochte,  so  verlangte  doch  die  Vorsicht,  daß  man 
erst  eine  Probe  von  dem  anzufertigenden  Porzellan  zu  sehen  be- 
kam. Diesem  Ansinnen  entsprach  Otto  —  von  Herbst,  der  somit 
zurückgetreten  zu  sein  scheint,  ist  in  den  Akten  nicht  mehr  die 
Rede*)  —  und  stellte  in  Aussicht,  von  jedem  Brande  10  Fl.  an 
seiner  Schuld  abtragen  zu  wollen,  sofern  man  geneigt  sei  ihm 
Kredit  in  der  Höhe  von  weiteren  150  Fl.  zu  gewähren;  50  Fl. 
sogleich,  100  Fl.  innerhalb  der  nächsten  drei  Wochen.  Frau  Anna 
Susanna  vereinigte  ihre  Bitten  mit  denen  des  Mannes  beim  Kur- 
fürsten. Dieser  wies  in  der  Tat  die  General-Kasse  an,  zum  Ein- 
kauf von  Material  „anoch  50  Fl.,  jedoch  ultimato"3)  auszuzahlen. 

Trotzdem  kam  Otto,  der  auf  diese  Weise  nach  und  nach 
300  Fl.  vorgeschossen  bekommen  hatte,  einstweilen  noch  immer 
uicht  auf  einen  grünen  Zweig.  Der  Brennofen  wollte  nicht  iu 
den  erforderlichen  Zustand  geraten,  der  eine  bequeme  Produktion 
ermöglicht  hätte.  Vielfältige  Änderungen  verursachten  erhebliche 
Kosten,  sodaß  die  Fabrikanten  um  abermalige  Vorschüsse  von 
100  Fl.  ersuchten.4)  Die  wohl  in  der  Brennerei  nicht  ausreichend 
bewanderten  Männer  probten  und  versuchten,  ohne  sofort  das 
Richtige  zu  treffen.  Dennoch  blieb  ihr  Vorhaben  ein  im  Grunde 
aussichtsvolles.  Die  Sulzbacher  Erde  schien  besser  geeignet  zur 
Fabrikation  als  beispielsweise  die  Bayreuther,  und  so  gestand 
Karl  Theodor  auf  Empfehlung  der  Regierung  in  Sulzbach  das  neue 
Darlehn  von  100  Fl.  zu.5)  Nur  wurde  verlangt,  daß  die  Fabrikanten 
10  Fl.  monatlich  zurückzahlen  sollten,  wie  sie  selbst  angeboten. 
Aju  15.  Januar  des  folgenden  Jahres  sollte  mit  der  Ratenzahlung 
begonnen  werden. 

Der  Erfolg  dieser  Güte  war  ein  unerwarteter.  Denn  noch 
im  alten  Jahre«)  erscholl  die  unglaubliche  Botschaft,  daß  Herr 
Andrea«  Herbst  seit  8  Tagen  nicht  mehr  gedreht  hätte  und  am 
2oDezbr.  durchgebrannt  sei.  wie  man  annahm:  nach  Nürnberg. 
Da  er  als  Mitbegründer  der  Fabrik  an  den  aufgenommenen  30°  Fl 
mithaftete,  regte  der  Porzellanarbeiter  Johann  Friedrich  Nestel 

')  Schreiben  vom  30.  Juli  1753. 

2)  27  September  1753.  3)  2  Oktober  1753.  4)  7.  November  1753- 
5)  I.  Dezember  1753.         6;  am  21.  Dezbr.  1753. 
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der  den  betrübenden  Vorgang  bei  der  Behörde  zu  Protokoll  gab, 
an,  auf  das  Vermögen  des  Herbstes  Beschlag  zu  legen  und  die 
Herbstin  am  heimlichen  Wegschleichen  zu  hindern.  Allein  glück- 
licherweise war  die  Sorge  umsonst  gewesen.  Herbst  kehrte  nach 
5  Tagen  aus  Nürnberg  zurück  und  wehrte  sich  gegen  den  Vor- 
wurf, „als  wäre  er  echappirt."  Er  hatte  sich  nach  Nürnberg  ge- 
wandt, weil  Otto  ohne  einen  Heller  Geld  ihn  hätte  sitzen  lassen 
und  er  ohne  seinen  Wirt,  den  Schneidermeister  Winter  in  Rosen- 
berg,  der  ihn  unterstützt  hätte,  schlimm  daran  gewesen  wäre. 
Jetzt  bat  er  den  auf  seine  Sachen,  die  einen  Wert  von  274  Fl. 
hatten,  gelegten  Arrest  aufzuheben.  Man  hatte  Mitleid  mit  ihm, 
und  da  Schneider  Winter  sich  verbürgte,  gab  man  ihn  frei.  Otto 
aber  hatte  die  Freude,  daß  der  Termin,  an  dem  die  Rückzahlung 
ihren  Anfang  nehmen  sollte,  auf  den  1.  Februar  1754  hinaus- 
geschoben wurde. 

Indes  dieser  Termin  verstrich,  und  die  Verhältnisse  hatten 
sich  nicht  zu  Gunsten  der  Fabrik  verschoben.  Im  kleinen  Ofen, 
in  dem  das  Porzellan  geriet,  konnte  wenig  gefördert  werden,  der 
große  Brennofen  aber  war  trotz  aller  Verbesserungen  noch  immer 
nicht  im  Gange.  Sein  bares  Vermögen  von  1500  Fl.  hatte  Otto 
allmählich  verausgabt,  ohne  etwas  Erhebliches  erreicht  zu  haben. 
In  dieser  Not  schlugen  Otto  und  seine  Frau  vor,  „damit  dieses 
herrliche  Werk  mit  anderweitigen  Kosten  künfftig  nüzlich  möge 
vortgeführet  worden",  daß  der  Kurfürst  die  Manufaktur  selbst  über- 
nehmen oder  „aber  damit  anderweitig  gnädigste  Veranstaltung 
niildest"  treffen  möge. 

Nun  war  guter  Rat  teuer.  Ehe  sich  jedoch  die  Regierung 
iu  Sulzbach  dazu  entschloß,  diese  Übernahme  auf  fürstliche  Rechnung 
zu  befürworten,  wollte  sie  sich  erst  vergewissern,  wie  Otto  den 
erhaltenen  Vorschuß  zurückzuzahlen  gedenke.  Gleichzeitig  wies 
sie  den  Amtsverwalter  in  Rosenberg  an,  die  Fabrik  zu  besichtigen 
und  den  Wert  des  vorhandenen  Geschirrs  zu  ermitteln.  Der 
Amtaverwalter  kam  dem  Auftrage  sogleich  nach  und  stellte  den 
Wert  des  vorhandenen  Lagers  auf  770  Fl.  und  48  Kr.  fest.  Otto 
selbst  wollte  außerdem  an  Werkzeug,  verdorbenem  Geschirr  etc.. 
ohne  die  von  ihm  geleistete  Arbeit  anzurechnen,  die  Summe  von 
Qoo  Fl.  in  das  Unternehmen  gesteckt  haben.  Demnach  würden 
»ich  die  Gründungskosten  auf  gegen  1700  Fl.  belaufen  haben,  was 
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nach  Ottos  Auffassung  nicht  einmal  sehr  viel  war,  da  die  Porzellan- 
fabrik in  Ansbach  36000  FI.  Aufwand  erfordert  hatte,  bis  sie  in 
einen  befriedigenden  Zustand  gelangt  war.    Der  Amtsverwalter 
Joseph  Ulrich  Baver  berichtete  über  das,  was  er  gesehen,  sehr 
günstig.1)    Er  hatte  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  voll- 
ständig gebrauchsfertiger,  weißer  wie  dekorierter,  Ware  sowie 
halbfertigem  Geschirr,  d.  h.  einmal  gebranntem,  und  rohem  Geschirr 
vorgefunden.    Den  Wert  der  vorhandenen  Fabrikate  glaubte  er 
auf  259  Fl.  32  Kr.  berechnen  zu  dürfen.    Außerdem  erfreute  sich 
die  Fabrik  des  Besitzes  verschiedener  Arbeitsvorrichtungen  und 
Geräte  und  hatte  einige  Itohmaterialien  angeschafft.    Den  Wert 
dieser  Werkzeuge  und  Vorrichtungen  schätzte  Bayer  auf  511  Fl. 
19  Kr.,  sodaß  im  ganzen  die  Fabrik  nebst  Zubehör  den  Wert  von 
77o  Fl.  48  Kr.  2  dr.  zu  repräsentieren  schien.')  Das  Ganze  machte 
doch  einen  so  günstigen  Eindruck  auf  ihn,  daß  er  der  Regierung 
empfahl  mit  der  Rückzahlung  des  Darlehns  sich  zu  gedulden. 
Die  Regierung  ging  darauf  ein,  wies  indes  gleichzeitig  den  Beamten 
an,  die  Fabrik  im  Auge  zu  behalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  aber 
sie  zu  berichten. 

v  kiB?  dieSGr  Gele&enheit  gewinnt  man  einen  dankenswerten 
hinbück  in  den  Charakter  der  Fabrikation.  Es  werden  uns  Tee- 
und  kafleetaasen,  Zuckerbüchsen,  Tee-  und  Kaffeekannen,  Spül- 
kumme und  Milchhäfen,  also  Tee-  oder  Kaffeeservice  genannt 
eraer  werden  wenigstens  einige  Bestandteile  von  Eßservicen 
nachgewiesen  als  Schüsseln,  Tellern,  Messerschalen,  Sal/.tW. 
rastetentiegel,  und  endlich  hören  wir  von  Gegenständen  ver- 
scruedner  Art  als:  Tiegel,  Handhaben  für  G arten scheeren,  Apotheker- 
cusen,  Maß-  und  Seidelkrüge,  Blumenkrüge,  Leuchter,  Nachttöpfe. 

i Wu '  WaSChschalen  (Lavor)'  «Dockenguth"  und  Schnecken 

. \°ZV,  ?e  ^cht?).  Es  war  mithin  eine  bemerkenswerte  Mannig- 
\Z  7  Produktion'  ^  «ich  zeigte,  und  gewiß  ist  es  zu 

wi^T"'      ß  d,e8e  auS8ichtsvollen  Anfänge  keine  rechte  Ent- 
>vickelung  erfuhren. 

vpr  0ti°?  Plan'  das  Ktablisseiiient  in  ein  herrschaftliches  zu 

demnaach      ^  80mit  aUf  diese  Weise  gescheitert.    Er  blieb 
_  seinem  P,atze  und  mußte  sich  andere  zu  helfen 

')  «7.  Ap.il  ,754.      2)  Genaueres  .n  Alllaguy 
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suchen.  Das  strebte  er  auf  dem  Wege  einer  neuen  Anleihe  an 
und  bat  um  200  Fl.1)  Weder  die  geringe  Beschaffenheit  der  Erde 
noch  der  anderen  Materialien  noch  der  Mangel  an  Fleiß  und 
Geschicklichkeit  hatten  seine  bisherigen  Mißerfolge  verschuldet. 
Vielmehr  waren  diese  lediglich  dadurch  verschuldet,  daß  der 
Brennofen  auf  einem  „feuchten  um  und  um  mit  Wasser  nahe 
umgebenen  Platze'4  sich  befand.  Durch  diese  Feuchtigkeit  schlug 
das  Porzellan  im  großen  Ofen  um,  das,  im  kleinen  Ofen  gebrannt, 
jedes  Mal  vortrefflich  gedieh.  Um  den  Ofen  an  einem  geeigneteren 
trockenen  Orte  neu  aufrichten  zu  können,  waren  200  Fl.  erforderlich. 
Otto  erhielt  dieselben  indes  nicht,  sowenig  wie  die  50  Fl.,  um  die 
er  am  20.  Juli  1754  nachsuchte,  dioses  Mal  unter  Hervorhebung 
des  Umstandes,  daß  sein  Dreher  zu  ihm  zurückgekehrt  sei  und 
er  für  dessen  Unterhalt  sorgen  müsse. 

Zwischen  den  beiden  Unternehmern,  Otto  und  Herbst,  von 
denen  der  letztere  nach  seiner  bisherigen  Laufbahn  als  der  eigent- 
liche Sachverständige  erschien,  war  nämlich  der  Frieden  nicht 
lange  erhalten  geblieben.  Otto  beschuldigte  den  Herbst,  vom  Brennen 
nichts  zu  verstehen  und  nicht  einmal  das  „Erdreich",  d.  h.  die 
Erde  richtig  beurteilen  zu  können,  Herbst  wiederum  beschwerte 
sich,  daß  Otto  ihm  nicht  die  gleichen  Rechte  mit  ihm  zugestanden 
hatte.  „Weil  es  aber  der  Wille  meines  Oompagnons  nicht  lange 
war  mich  vor  einen  gleichgültigen  Mittgehülffen  seiner  Arbeit  zu 
erkennen"  so  zog  Herbst  es  vor,  seine  Ansprüche  an  ersteren  ab- 
zutreten. Otto  war  somit  alleiniger  Inhaber  des  Etablissements 
geworden.  Doch  blieben  zu  Herbste  Lasten  von  den  geliehenen 
Geldern  71  Fl.,  die  er  leider  nicht  tilgen  konnte.  Herbst  war 
nun,  obwohl  er  behauptete,  daß  die  Ottos  ihn  bei  der  Überschreibung 
dieser  7 1  Fl.  „auf  eine  listige  und  schmeichelnde  Art"  hintergangen 
hatten,  in  der  Manufaktur  als  Dreher  geblieben,  konnte  aber  von 
<>tto  nicht  einmal  seinen  geringen  Lohn  bekommen,  geschweige 
denn  soviel  verdienen,  daß  er  die  Schuld  abtragen  konnte.  Dem- 
nach wandte  er  sich  an  den  Kurfürsten  mit  der  Bitte,  die  71  vi- 
eler Ottoschen  Schuld  zurechnen  zu  wollen  und  ihn  laufen  zu 
lassen.  Mit  der  Manufaktur  in  Philippsburg  ginge  es  doch  nicht, 
er  habe  überdies  im  Dienste  Ottos  schon  177  Fl.  zugeschossen, 


«J  2.  Mai  1754. 
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wolle  jedoch  immerhin,  wenn  er  anderswo  sein  Glück  fände,  dem 
Otto  als  ein  ehrlicher  Mann  die  Schuld  ratenweise  abtragen. 
Otto,  dem  an  der  Herbstschen  Arbeitskraft  gelegen  sein  mochte, 
ließ  sich  darauf  nicht  ein,  und  so  wurde  Herbst  bedeutet,  entweder 
die  71  Fl.  zu  bezahlen  oder  solange  noch  auf  der  Manufaktur 
tatig  zu  bleiben,  bis  er  die  Schuld  abgearbeitet  haben  würde. 
Herbst,  dessen  ganzes  Vermögen  in  dem  oben  erwähnten  bescheidenen 
Vorrat  an  Kleidungsstücken  und  Mobilien  bestand,  mußte  somit 
in  den  saueren  Apfel  beißen  und  die  hoffnungslose  Tätigkeit  fort- 
setzen. 

Ein  ruhiger  Fortgang  des  Etablissements  war  damit  freilich 
nicht  gewährleistet.  Otto  wiederholte  seine  Bitte  um  200  Fl.  behufs 
Erbauung  eines  anderen  Brennofens,  und  die  Sulzbachische  Regierung 
befürwortete,  ihm  wenigstens  100  Fl.  zu  leihen.1)  Man  erkannte, 
daß  die  Fabrikanten  sachverständige  Männer  wären,  denen  lediglich 
die  Mittel  fehlten  den  Betrieb  auszudehnen  und  den  Wünschen 
aller  Kaufleute  in  der  Oberpfalz,  die  lieber  in  Sulzbach  statt  in 
den  entfernteren  Porzellanfabriken  von  Bayreuth,  Nürnberg  und 
Ansbach  kaufen  wollten,  zu  genügen.  In  dem  kleinen  Brennofen 
verfertigten  die  Künstler  das  „schönste  Porcellain."  In  Anerkennung 
also,  „daß  es  mit  der  Porcellain  Fabrique  ein  gutes  Ansehen  habe 
und  an  dem  erheischten  Fortgang  nicht  zu  zweifflen  seye"  wies 
der  Kurforst  aus  Mannheim  noch  einmal  „pro  ultimato"  100  Fl. 
an.*)  Schon  einige  Monate  vorher,  am  22.  Januar,  hatte  die 
Sulzbachische  Regierung  für  zweckmäßig  erachtet,  den  Verschleiß 
des  fremden  „Porcellains  von  Majolica"  gänzlich  zu  verbieten, 
zumal  „das  hiesige  Porcellain  von  weit  besserer  Güte  als  das 
frembde  befunden  worden." 

Der  Dreher  Herbst  freilich,  der  sich  aus  seiner  angestammten 
Stellung  gedrängt  fühlte,  vermochte  sich  mit  der  Entwickelung 
mcht  zu  befreunden.  Gemäß  der  an  ihn  ergangenen  kurfürstlichen 
Weisung  arbeitete  er  auf  dem  Werke  unverdrossen  und  hatte  bis 
zum  12.  Juni  1755  seine  Schuld  soweit  abverdient,  daß  sie  nur 
noch  45  Fl.  und  einige  Kreuzer  betrug.  Jetzt  wandte  er  sich 
aufs  neue  an  die  Gnade  des  Landesherrn  und  bat  ihn  ziehen  zu 
^ssen.    Im  Falle  der  Zustimmung,  seine  Existenz  ungehindert 

"  *»  '»-Mir»  .755.        2)  am  2b.  Mür*  1755. 
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anderwärts  suchen  zu  dürfen,  erbot  er  sich,  den  Rest  der  Schuld 
von  45  Fl.  bar  an  die  Genenil -Kasse  zu  zahlen.  Die  Regierung 
in  Sulzbach  jedoch,  die  begreifen  mochte,  daß  einen  ebenso  fleißigen 
und  geschickten  Dreher  wieder  zu  erlangen,  nicht  leicht  war,  ließ 
ihn  nicht  früher  fort,  als  bis  Otto  einen  Ersatz  gefunden  hatte. 
Wahrscheinlich  gab  sich  Otto  keine  große  Mühe  oder  fand  wirklich 
keinen  Ersatzmann,  genug,  dem  Herbste  dauerte  es  zu  lange.  Er 
verkaufte  in  der  Stille  seine  Effekten  und  brachte  sie  teilweise 
heimlich  weg  und  schließlich  war  er  eines  Tages,  am  1 1.  August  1755. 
mit  seiner  Frau  ausgerückt.  Nunmehr  freilich,  ohne  die  Restschuld 
beglichen  zu  haben,  die  indes  durch  seinen  Fleiß  mitterweile  auf 
39  Fl.  zusammengeschmolzen  war.  Für  sie  sollte  jetzt  der  un- 
glückliche Schneider  Winter  in  Rosenberg  herangezogen  werden. 
Herbst  gelang  es  aus  Schweinau  unweit  Nürnberg  dem  Otto  nach- 
zuweisen, daß  er  nur  noch  12  Fl.  schulde,  die  er  dann  auch  bis 
zum  26.  September  1755  bezahlt  hatte.  Damit  war  die  Angelegen- 
heit endgültig  aus  der  Welt  geschafft. 

Hatte  die  Regierung  dem  Otto  die  Mittel  zum  Neubau  eines 
Ofens  bewilligt,  so  hatte  sie  begreiflicherweise  ein  Interesse  daran, 
sich  zu  vergewissern,  wie  derselbe  sich  bewährte.  Der  Amts- 
verwalter Regierungsrat  Bayer  wurde  beauftragt  über  den  Fort- 
gang zu  berichten.  Den  Oberforstmeister  aber,  der  sich  beschwert 
hatte,  daß  Otto  das  entnommene  Holz  nicht  bezahlt  hatte,  wies 
man  an,  sich  einstweilen  zu  gedulden. 

In  dieser  Zeit  hatte  sich  ein  Porzellanfabrikant  Andreas 
Windschügel  von  Kaltenbrunn  entweder  freiwillig  in  Sulzbach  ein- 
gefunden oder  war  behufs  etwaiger  Übernahme  des  Werkes  auf- 
gefordert worden  dort  zu  erscheinen.  Dieser  war  bei  der  Be- 
sichtigung des  Etablissements  keineswegs  erfreut.  Zwar  den  Ofen 
ließ  er  als  tauglich  gelten,  allein  die  übrige  Einrichtung  erschien 
ihm  keine  100  Fl.  wert.  So  war  er  nicht  geneigt.,  das  Werk 
selbständig  zu  übernehmen  und,  da  Otto  ihn  aus  Mangel  an  Mitteln 
nicht  in  seine  Dienste  nehmen  konnte,  zog  er  unverrichteter  Sach»' 
wieder  ab. 

Amtsverwalter  Bayer  in  Ausführung  des  ihm  gewordenen 
Auftrags  berichtete  unterdessen,  daß  am  9.  Januar  1756  ein  Brand 
vollendet  worden  sei,  dessen  Wert  60  Fl.  und  einige  Kreuzer  be- 
trug. Die  Produktionskosten,  nach  denen  die  Sulzbachische  Regierung 
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gefragt  hatte,  weil  Otto  schon  wieder  mit  dem  Antrage  an  de» 
Kurfürsten  die  Manufaktur  zu  übernehmen  herangegangen  war, 
bezifferte  er  auf  44  Fl.  6  Kr.  Das  sei  freilich  nicht  das  richtige 
Verhältnis.  Vielmehr  dürften  die  Produktionskosten  nur  die  Hallte 
des  Erlöses  betragen.  Doch  habe  sich  dieses  zur  Zeit  noch  nicht 
erzielen  lassen,  weil  aus  Mangel  an  Betriebskapital  in  Philipps- 
burg  zu  wenig  Arbeiter  hatten  eingestellt  werden  können.  Mit 
3—4  Arbeitskräften  mehr  ließe  sich  in  dem  neuen  Ofen,  der  jetzt 
völlig  brauchbar  hergestellt  wäre,  alle  14  Tage  ein  Brand  be- 
werkstelligen. Otto  hätte  übrigens,  um  nur  leben  zu  können,  die 
Erzeugnisse  bisher  vielfach  unter  dem  Preise  weggegeben. 

Eine  andere  Berechnung,  die  Otto  über  die  Unkosten  auf- 
stellte, zeigte  dann  einen  Erlös  von  118  Fl.  bei  64  Fl.  13  Kr. 
Unkosten,  sodaß  der  Reingewinn  53  Fl.  47  Kr.  betrug.1)  Alan 
könnte  aber  das  Verhältnis  beliebig  anders  gestalten,  tilgte  der 
Fabrikant  erläuternd  hinzu.  Denn  der  Inhalt  des  Ofens  ließe  sich 
mit  kostbareren  und  wohlfeileren  Waren  füllen.  „Gantee  Service, 
von  grösten  biss  kleinsten  Schüsseln,  grosse  Zieraufsätz,  Confect- 
auf  säte,  von  grösten  biss  kleinsten,  Gartenscherben,  Lavorbecken, 
Podagieschüsseln,  Fronte  Töpff  mit  denen  dazugehörigen  Schalen"  usw. 
würden  einen  reichlicheren  Ertrag  abwerfen.  Mit  extrafeiner  Ware 
gefüllt,  könnte  der  Ofen  leicht  einen  Wert  bis  200  Fl.  darstellen, 
während  die  Produktionskosten  allemal  nur  die  Hälfte  sein  würden. 

Alle  diese  Aufstellungen  wurden  dem  schon  genannten  Wind- 
Hchügel  vorgelegt,  der  auf  Grund  derselben  sich  äußern  sollte,  ob 
er  das  Etablissement  übernehmen  wolle.  Dieser  fand  zwar  die 
Berechnungen  in  der  Hauptsache  richtig,  abgesehen  davon,  daß  der 
Profit  etwas  zu  hoch  angesetzt  zu  sein  schien,  da  doch  Fälle  des 
Mißratens  eines  Brandes  in  Erwägung  gezogen  werden  müßten, 
/.ur  Übernahme  des  Etablissements  aber  wollte  er,  der  auf  einer 
ganzen  Reihe  von  Porzellanmanufakturen  bereits  tätig  gewesen 
war,  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  Darlehns  im  Betrage 
von  1000  Fl.  entschließen.  Sollte  es  der  Wunsch  des  Kurfürsten 
«ein,  neben  dem  kleinen  Porzellangeschirr  ganze  Öfen,  Kamin- 
autoatze  und  andere  große  Stücke  verfertigt  zu  sehen,  so  forderte 
eij^  2000  Fl.  zu,-  besseren  Einrichtung.   Drei  Maler,  ein  Dreher, 

1)  Aulagen  10  und  11. 
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ein  Former,  ein  Brenner  und  drei  Tagelöhner  waren  das  Personal, 
das  er  glaubte  nicht  entbehren  zu  können.  Er  selbst  gedachte 
sich  als  Bossierer  zu  betätigen,  (Tbrigens  war  er  erbötig,  falls 
der  Kurfürst  das  Werk  durch  die  Hofkammer  betreiben  bissen 
wollte,  gegen  einen  „convenablen  Lohn"  einzutreten  und  seine 
Wissenschaft  und  Klüfte  zur  Beförderung  des  landesherrlichen 
Interesses  und  Aufnahme  des  Handels  anzuwenden.  Ja  die  ab- 
hängigere Stellung  schien  ihm,  offenbar  wegen  des  geringeren 
Risikos,  die  wünschenswertere.1) 

Die  Verwaltung  der  Manufaktur  in  eigene  Regie  zu  nehmen, 
glaubte  die  Sulzbachische  Regierung  dem  Kurfürsten  nicht  raten 
zu  sollen*),  da  erfahrungsmaßig  Privatpersonen  dergleichen  Etab- 
lissements energischer  zu  fördern  verständen.  Windschflgel  aber 
an  die  Stelle  von  Otto  zu  bringen,  ging  nicht,  weil  er  aus  Maugel 
au  Mitteln  keine  Kaution  stellen  konnte  und  überdies  die  dem 
Otto  gemachten  Vorschüsse  nicht  auf  sich  nehmen  mochte.  So 
war  eine  wirkliche  Verlegenheit  vorhanden,  zumal  Otto  sich  außer 
stände  erklarte,  das  Etablissement  weiterzuführen  und  um  seine 
Entlassung  bat.5)  Er  hatte  alle  seine  Mobilien  versetzen  müssen, 
kaum  das  liebe  Brod  zu  genießen  und  eingesehen,  daß  es  auf 
diese  Weise  nicht  weiter  ging.  Daher  suchte  er  auch  um  Erlaß 
der  ihm  vorgeschossenen  550  Fl.  nach. 

Unter  solchen  Umstünden  entschloß  sich  der  Kurfürst,  zu- 
nächst auf  zwei  Jahre  den  Betrieb  auf  Rechnung  der  herrschaftlichen 
Kasse  zu  führen.  Otto  blieb  also,  seine  Sachen  im  Werte  von 
100  Fl.  wurden  beim  Juden  ausgelöst  und  ihm  Holz  sowie  etwas 
bares  (ield  zum  Ankauf  der  Rohmaterialien,  insbesondere  der 
Erde,  gegeben.  Mit  einem  Dreher,  zwei  Malern  und  1 — 2  Lehi- 
jungen  wollte  dann  Otto  das  Etablissement  vom  16.  November 
1756  fortsetzen.  Das  Darlehn  versprach  er  mit  einem  (iulden 
wöchentlich  abzutragen.4)  Auf  die  Dauer  war  indes  mit  Otto  nichts 
zu  erreichen,  und  als  daher  im  Jahre  1757  sich  ein  gewisser 
Eberhard  Pantzer  als  Faktor  die  Leitung  der  Fabrik  zu  über- 
nehmen erbot,  trat  man  mit  ihm  in  Verhandlungen.  Pantzer 
besaß  „verschiedene  Kundschafften  zur  Verdebitirung  des  Por- 


0  19.  Februar  1756.  2)  1.  Juli  und  4.  August  1756. 
3)  11.  Mai  175O.       4)  Bericht  vom  8.  Juli  i?57- 
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cellains"  und  wollte  eine  Kaution  stellen,  verlangte  jedoch  einen 
Vorschuß  von  400  Fl.  Er  hoffte  dem  Unternehmen  helfen  7.0 
können,  das  sonst  „in  Ermangelung  der  höchstnöthigen  Hnlfsmittel 
in  seiner  besten  Blüthe  ersticken  müßte".  In  der  Tat  hatte  Otto 
wenig  vor  sich  gebracht.  Außer  dem  Brennofen,  der  Glasurmühle 
und  den  Kockern  war  nichts  in  der  Fabrik  vorhanden  und  Otto 
nicht  imstande  den  Betrieb  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  zu 
führen. 

Pantzer  wurde  nun  aufgefordert  in  einem  aufzustellenden 
Plane  seine  Absichten  bekannt  zu  geben.  Er  konnte  aber,  weil 
er  als  ursprunglicher  Kaufmann  sich  in  technischer  Beziehung 
offenbar  erst  einzuarbeiten  gedachte,  in  dem  Berichte  nur  wieder- 
holen, was  man  schon  aus  Rücksprache  mit  Otto  wußte.1)  Er 
nahm  an,  daß  die  Produktionskosten  für  einen  Brand  sich  auf 
c.  60  Fl.  beliefen,  indes  doch,  wenn  nicht  „zuviel  Schaden"  vor- 
käme, jedesmal  auf  einen  Gewinn  von  50  Fl.  zu  rechnen  sein 
dürfte.  Im  übrigen  versprach  er  es  an  Treue  und  Fleiß  nicht 
fehlen  zu  lassen  und  erbat  die  kurfürstliche  Zustimmung  zur 
Berufung  zweier  sachverständiger  Fabrikanten  sowie  zur  Vornahme 
einiger  nötiger  baulicher  Reparaturen. 

Unterdessen  hatte  man  Otto  auf  einen  Wochenlohn  von 
einem  Fl.  30  Kr.  gesetzt  und  ihn  verpflichtet,  zwei  Tagelöhner 
zum  Graben  der  Erde  zu  beschaffen.  Er  hatte  denn  auch  in 
12  Wochen  12  Fuder  Erde  hergerichtet,  die  nun  in  Porzellan 
umgewandelt  werden  konnten  und  einen  Vorrat  von  Geschirr 
drehen  lassen,  der  des  Brennens  harrte.  Dabei  war  er  pekuniär 
auf  seine  Kosten  nicht  gekommen,  so  daß  er  eine  Erhöhung  seines 
^»hnes  auf  4  Fl.  nachsuchte.  Anderenfalls  wollte  er,  da  er  auf 
anderen  keramischen  Anstalten  4—5  Fl.  wöchentlich  verdienen 
konnte,  um  einen  Paß  über  Mannheim  in  die  Schweiz  gebeten 
haben.*) 

Otto  hatte  jetzt  das  Vertrauen  der  Regierung  verloren,  die 
es  vorzog,  nunmehr  alles  durch  den  Inspektor  Pantzer  anordnen 
zn  lassen.  Laut  dem  von  der  Sulzbachischen  Regierung  dem 
Kurfürsten  am  i7.  Mai  i757  gemachten  Vorschlage  erhielt  er  einen 
laier  wöchentlich  als  Lohn,  einen  Vorschuß  von  150  Fl.  und  den 

0  Bericht  vom  8.  J„U  ,757.        2)  Bcrieht  yom  M<  AugU8t  ,-5- 
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Auftrag,  zwei  Probebrände  zu  veranstalten.  Ihm  unterbreitete 
mau  auch  die  von  Otto  autgestellten  Anschlage.  An  zu  ver- 
arbeitender Erde  war  genug  vorhanden,  wenig  an  fertig  gedrehter 
Ware,  so  wenig,  daß  man  kaum  einen  viertel  Brand  ins  Werk 
setzen  konnte.  Hauptsächlich  war  der  Ofen,  über  dessen  eigent- 
liche Beschaffenheit  man  bei  den  widersprechenden  Anga1>en  nicht 
ins  Klare  kommen  kann,  angeblich  in  trostloser  Verfassung. 
Pantzer  hielt  es  für  unumgänglich  nötig,  zu  einem  Neubau  zu 
schreiten,  der  am  8.  Oktober  1757  so  weit  vorgeschritten  war, 
„daß  zwar  die  Führung  stehen  geblieben,  das  übrige  ganz  ruinöse 
und  zersprungene  Gewölbe  und  andres  aber  abgeschoben  werden 
müssen".  Er  hoffte  den  Ofen  bald  auf  dauerhafte  All  hergestellt 
zu  sehen  und  die  Probebrände  beginnen  zu  können. 

Mit  dem  Personal  hatte  Pantzer  einen  schweren  Stand.  So- 
wohl der  Maler  Nüßler  (vielleicht  identisch  mit  dem  früher  er- 
wähnten  Nestler?)  als  auch  die  Ottoschen  Eheleute,  die  sich  durch 
ihn  verdrängt  fühlen  mochten,  ließen  es  am  nötigeu  Respekt 
fehlen.  Seitens  der  Regierung,  bei  der  sich  Pantzer  beschwerte, 
mußten  Rügen  erteilt  werden. 

Eberhard  Pantzer  scheint  ein  energischer  Mann  gewesen  zu 
sein.  Er  ging  sofort  ans  Werk,  ließ  den  Ofen  neu  herrichten  und 
schaffte  Materialien  an.  Indes  weder  der  unternommene  Rohbrand 
noch  der  Glattbrand  wollten  recht  gedeihen.  Otto,  auf  dessen 
technische  Kenntnis  Pantzer  sich  verlassen  hatte,  beherrschte 
weder  die  Zusammensetzung  der  Glasur,  noch  die  Kunst  des 
Brennens.  Seines  Bleibens  war  somit  unter  der  neuen  Leitung 
nicht.  Auf  Antrag  Pantzers  wurde  ihm  eröffnet,  daß  er  die 
Fabrik  verlassen  solle  und  ihm  als  Viatikum  9  Fl.  verabfolgt. 

Pantzer  hatte  im  ganzen  197  Fl.  15  Kr.  ausgegeben,  nämlich 
für  den  Bau  des  Ofens  68  Fl.  1 2  Kr.  und  an  Löhnen,  Materialien 
usw.  129  Fl.  3  Kr.  Dagegen  ergab  sich  bei  der  Ausnahme  des 
Ofens  folgender  Wert: 

„71  Stück  passable  Maasskrieg  ä  10  Kr.    .    .    .    n  Fl.  50  Kr. 

„22  ditto  schadhaffte  a  5  Kr   1  Fl.  50  Kr. 

„12  ditto  halberaaasskrüge  a  6  Kr   1  Fl.  12  Kr. 

„1  ditto  schlecht   3  Kr. 

.,30  halb  gute  Deller  a  2  Kr  

,42  schlechte  ditto  a  1  Kr   42  Kr. 
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„12  feine  ditto  aber  zimlich  krum  ä  4  Kr.  .  .  48  Kr. 
„22  geribte  aber  dabey  kram  und  lahme  feine 

Schallen  ä  8  Kr   2  Fl.  56  Kr. 

„196  Rar  Theeschallen  durcheinander  ä  5  Kr.  .    .  16  Fl.  20  Kr. 

„18  Bar  ganz  schlechte  a  6  Kr   1  Fl.  48  Kr. 

,,16  Stück  Pyramitten  a  20  Kr.    ......  5  Fl.  20  Kr. 

„21  Schüsseln  a  3  Kr   1  Fl.    3  Kr. 

In  Summa  ergab  sich  mithin  ein  Ergebnis,  das  keineswegs 
befriedigen  konnte,  nämlich  44  Fl.  52  Kr.1)  Aber  freilich  war 
uoch  ein  Vorrat  an  Rohgut  vorhanden  und  waren  nicht  alle 
Materialien  aufgebraucht,  Immer  war  vorsichtigerweise  schon 
vorher,  ehe  dieses  Resultat  bekannt  wurde,  die  General-Kasse 
angewiesen  worden,  weder  dem  Pantzer  noch  den  Arbeitern  etwas 
auszuzahlen. 

Trotz  alledem  verlor  die  Sulzbachische  Regierung  den  Mut 
nicht.  Man  hielt  an  der  Hoffnung  fest,  das  Werk  durch  Verpachtung 
und  in  den  Händen  von  Sachverständigen  alle  bisher  aufgewandten 
Unkosten  wieder  einbringen  zu  sehen.  Unter  dem  6.  Mär/  1758 
gab  Kurfürst  Karl  Theodor  von  Mannheim  aus  seine  Zustimmung 
zu  derartigem  Vorgehen,  und  Pantzer  führte  nun,  nachdem  die 
Ottoschen  Eheleute  entfernt  worden  waren,  den  Betrieb  allein. 
Von  seinem,  von  ihm  hergestellten  Vorrat  gelang  es  ihm,  nur  für 
56  Fl.  51  Kr.  zu  verkaufen.  Das  von  Otto  gefertigt«  Porzellan 
wollte  niemand  haben.  Unter  seiner  Verantwortung  gingen  am 
17.  Juni  1758  zwei  Brände  vor  sich,  die  nach  seiner  eigenen 
Aussage  „so  zimlich  geriethen",  und  fortan  stellte  er  nur  solche 
Ware  her,  die  man  getrost  zum  Verkaufe  anbieten  durfte.  Doch 
•lieh  minier  noch  zunächst  das  Angebot  stärker  als  die  Nachfrage, 
und  er  sah  sich  genötigt,  um  einen  Vorschuß  von  150  FI.  m 
»itton.  j  Damit  gelangte  er  dann  auf  die  Wege,  die  schon  Otto 
vor  ihm  gewandelt  war. 

Von  der  Vorzüglichkeit  seiner  Leistungen  überzeugt  und  von 
dem  Wunsche  geleitet,  den  Absatz  zu  vergrößern,  suchte  er  ferner 
um  ein  Verbot  des  Hausierens  mit  auswärtigen  ähnlichen  Er- 
zengnissen  nach.    Aber  er  erreichte  weder  das  eine  noch  das 

Summ'j  h^u80liginalVOrlage   briDgt   iDf°lge  eÜle8   RechenfcUer8  eine  geringe« 

2)  Am  9.  Septbr.  1758. 
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andere.  Er  sollte  erst  erweisen,  daß  soviel  Vorrat  vorhanden  sei, 
um  das  Land  genügend  versehen  zu  können.  Pantzer  bat  daher, 
daß  man  sein  Lager  in  Augenschein  nehme  und  stellte  vor,  wie 
unbesonnen  sein  Wunsch  sein  würde,  wenn  er  nichts  leisten 
könnte.  Kurz,  es  gelang  ihm,  die  Regierung  zu  einem  Erlaß 
gegen  alle  fremden  Porzellankrämer  zu  bewegen. l)  Auch  sogar 
in  einen  Vorschuß  von  200  Fl.  gegen  „genügsame  Sicherheit" 
willigte  der  Kurfürst.*) 

Auf  die  Dauer  spann  Pantzer  bei  dem  Unternehmen  eben- 
sowenig Seide  wie  die  Ottos.  Wahrscheinlich  durch  die  Aussichts- 
losigkeit seiner  Bestrebungen  eingeschüchtert,  bewarb  er  sich  im 
März  1759  bei  dem  in  Sulzbach  liegenden  Artillerie-Regimente  um 
den  Posten  eines  Wagenmeisters  und  forderte  seine  Entlassung 
von  der  Fabrik.  Diese  scheint  ihm  gewahrt  worden  zu  sein,  doch 
leitete  er  immerhin  noch  einige  Zeit  deren  Geschäfte.  Dabei  er- 
eignete sich  der  Unfall,  daß  in  dem  neuen  Ofen  das  untere  Feuer- 
gewölbe, das  man  von  früher  her  hatte  stehen  lassen,  einstürzte. 
Das  Brennen  erfuhr  dadurch  keine  Beeinträchtigung,  aber  es  mußte 
doch  für  Wiederherstellung  gesorgt  werden,  Pantzer  bat  also  um 
1 2  Fl.  Ehe  diese  Summe  ihm  zugewiesen  wurde,  fragte  die  Sulz- 
bachische Regierung,  die  somit  sein  Entlassungsgesuch  nicht  ernst- 
haft genommen  haben  kann,  wieviel  er  an  Pacht  zahlen  wolle. 
Als  er  dann  erklärte,  daß  er  zur  Zeit  nichts  bieten  könne3),  riet 
die  Regierung  dem  Kurfürsten  ab*),  weiter  Geld  in  das  Unter- 
nehmen zu  stecken.  Pantzer  sei  eben  doch  auch  nicht  imstande 
zu  halten,  was  er  versprochen  habe,  und  das  Etablissement  gerate 
in  Verfall.  So  wurde  denn  Pantzer  bedeutet  mit  seiner  Arlieit 
zu  Ende  zu  kommen,  da  man  vom  1.  Juli  1760  die  Anstalt  schließen 
wolle. 

2. 

Ein  Überblick  über  den  zu  Gunsten  der  Porzellanfabrik  ge- 
machten Aufwand  zeigt,  daß  die  General-Kasse  von  I752~ J75° 
dem  Otto  682  Fl.  48  Kr.  und  dem  Pantzer  191  Fl.  29  Kr.  vor- 
geschossen hatte.  Insgesamt  waren  somit  874  Fl.  17.  Kr.,  nach 
einer  anderen  Aufstellung5)  1045  FL  41  Kr.  aufgebraucht  worden. 

1)  Am  8.  Novbr.  1758.  2)  am  7.  Dezember  I758- 
i)  am  2i.  Mai  1759.  4)  am  25.  September  1 7 59- 
5)  vom  10.  Mai  1760,  Kreisarchiv  Manchen. 
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Im  Grunde  war  demnach  der  Schade  kein  unerträglicher,  wenn 
das  Etablissement  zum  Stillstande  verurteilt  sein  sollte.  Auf  der 
anderen  Seite  handelte  es  sich  doch  um  Summen,  die  wieder  ein- 
zubringen, wenn  die  Gelegenheit  günstig  war,  wünschenswert  sein 
mußte. 

Unter   solchen    Umständen   konnte   die  Persönlichkeit  des 
Bürgermeisters  Hezendörfer  in  Arnberg,  der  seit  dem  Jahre  1759 
auch  unter  die  Gründer  von  Fayencefabriken  gegangen  war,  wohl 
als  Ketter  in  Betracht  kommen.    Daß  Simon  Hezendörfer  in 
Amberg  eine  Porzellanfabrik  eingerichtet  hatte,  konnte  Pantzer 
am  14.  Januar  1760  der  Regierung  in  Sulzbach  melden.  Ihm  die 
Abfuhr  von  Erde  und  Sand  aus  dem  Sulzbachischen  zu  untersagen, 
hatte  er  geglaubt  ini  Interesse  der  Unterdrückung  der  Konkurrenz 
anregen  zu  sollen.    Hezendörfer,  der  die  seinem  jungen  Unter- 
nehmen drohende  Gefahr  wohl  erkannte  und  sich  zugleich  klar 
machte,  daß  er  mit  einem  Brennofen  eine  sich  vergrößernde 
Kundschaft  kaum  zu  befriedigen  vermocht  hätte,  kam  auf  den 
Gedanken,  den  Philippsburger  Hammer  pachten  zu  wollen.  Daß 
die  dort  eröffnete  Porzellanfabrik  nicht  hatte  gehen  wollen,  war 
ihm  nicht  unbekannt  geblieben.    Er  wußte  auch,  daß  aus  der 
Sulzbacher  Erde  ein  dauerhaftes  gröberes  Geschirr  gebrannt  werden 
könnte,  wahrend  die  Amberger  Erde  zu  feinerem  Geschirr  taug- 
lich sei.    Eine  Mischung  beider  Erdarten  schien  deshalb  zweck- 
mäßig.  Um  eine  Probe  anstellen  zu  können,  bat  er  einige  Fuder 
^rde  in  Sulzbach  graben  und  nach  Arnberg  verbringen  lassen  zu 
ürfen.   Die  Sulzbachische  Regierung  fand  keine  Ursache  ihm  die 
erbetene  Erlaubnis  zu  verweigern1)  und  ermunterte  ihn  gleich- 
vLnaCh  Ausfa11  der  Versuche  wegen  der  Pachtung  aufs  neue 
vorstellig  zu  werden.   Niemand  war  mit  diesem  Entgegenkommen 
weniger  zufrieden  als  Eberhard  Pantzer.    Er  machte  die  Kegierung 
m  bulzbach   darauf  aufmerksam,   daß  Simon  Hezendörfer  ein 
wenig  zuverlässiger  Mann  sei,  der  „alle  seine  Unternehmungen 
iTd  V V  oLügen  und  Scbwencken  tractiret",  die  Landesregierung 
n    die  Stadt  Amberg  schwer  geschädigt  habe,  und  daher  sicher 
eme  Bedenken  tragen  würde,  die  kurfürstliche  Durchlaucht  w 
ergehen.  JVeun  indes  die  Regierung  an  ihm  festhalten  wolle, 

l)  *u»  »7-  «eptember  1760. 
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möge  man  ihn  wenigstens  veranlassen,  sich  mit  ihm,  Pantzer,  in 
Verbindung  zu  setzen  und  die  von  ihm  angeschafften  Vorräte 
gegen  bar  zu  kaufen. 

Diesem  nicht  unbilligen  Antrage  leistete  man  Folge,  und  mit 
Simon  Hezendörfer,  der  allerdings  den  Mund  sehr  voll  nahm,  wurde 
auf  10  Jahre  ein  Vertrag  geschlossen.1)  Hezendörfer  hoffte  binnen 
kurzem  „eine  so  feine  Majolicam  als  in  Franckreich  und  Straßburg" 
auf  beiden  Anstalten,  in  Arnberg  und  in  Philippsburg  herzustellen. 
Zugleich  versprach  er,  „solche  Werckmeister  herbey  zu  schaffen, 
welche  denen  beyden  Werckera  der  Wissenschaft  und  Anzahl  nach 
länglich  gewachsen  sein  werden.-' 

Das  heute  in  Philippsburg  noch  erhaltene  sogen.  Schlösset, 
ein  größeres  Wohnhaus,  und  das  Verwalterhaus  wurden  ihm  als 
Wohnung  angewiesen.  Die  Herrschaft  ließ  alles  in  Stand  setzen 
und  der  Pächter  verpflichtete  sich  es  in  diesem  Zustande  zu  er- 
halten, ausgenommen  die  Bedachung,  für  welche  die  Eigentümerin 
die  Sorge  trug.  Die  Verbesserung  der  Brennöfen  sollte  dagegen 
Hezendörfers  Sache  sein.  Die  Werkstätte  selbst  scheint  sich  im 
Schlössel  befunden  zu  haben,  denn  es  wird  dem  Pächter  erlaubt, 
sie  auf  seine  Kosten  aus  den  oberen  Zimmern  in  die  unteren 
Räume  zu  verlegen  (Art.  6).  Was  in  der  Fabrik  an  Werkzeug, 
Vorrichtungen  etc.  vorhanden  war  und  ihm  an  der  Hand  eines 
Inventars  übergeben  wurde,  durfte  der  Pächter  nach  seinem  Er- 
messen gebrauchen,  mußte  aber  versprechen,  was  er  seinerseits 
anschaffen  würde,  an  Kockern,  Formen,  Drehscheiben  usw.,  ohne 
Entgelt  nach  Ablauf  der  Pachtperiode  in  der  Anstalt  zurück- 
zulassen. Die  Nebengebäude  oder  erhaltene  Bestandteile  durfte 
er  nach  seinem  Gutdünken  für  den  Bau  einer  Glasunnühle  oder 
eines  Brennofens  benutzen. 

Simon  Hezendörfer  wollte  der  Fabrik  nicht  selbst  vorstehen, 
da  der  Betrieb  der  Anlage  in  Amberg  ihn  voraussichtlich  voll  in 
Anspruch  nehmen  würde.  Die  Führung  der  Geschäfte  in  Philipps- 
burg war  vielmehr  seinem  Bruder  Kaspar  zugedacht.  Der  Betrieb 
sollte  zunächst  in  engen  Grenzen  sich  halten,  indem  er  6  Arbeiter 
beschäftigen  wollte,  nämlich  2  Dreher,  einen  Former,  einen  Maler 
und  zwei  Glasurmüller  (Art.  3).     Das  Personal  allmählich  auf 


1)  am  27.  September  1760. 
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12  Köpfe  zu  vermehren,  war  ins  Auge  gefaßt.  Die  Mischung  der 
Ambergen  und  Sulzbacher  Erde  stand  dem  Pächter  so  lange  frei, 
bis  er  in  der  Imgegend  eine  andere  geeignete  Erde  entdeckt 
haben  würde.  Alsdann  sollte  die  Abfuhr  von  Erde  aus  Sulzbach 
nach  Amberg  unterbleiben. 

Für  den  Betrieb  wurden  dem  Pächter  12—15  Kl.ifter  Holz 
gegen  den  üblichen  Preis  versprochen,  die  er  auf  seine  Kosten 
an  der  angegebenen  Stelle  zu  fallen  und  nach  Hause  zu  schaffen 
hatte.  Seinerseits  verpflichtete  sich  Hezendörfer  in  den  ersten 
drei  Jahren  eine  Pacht  von  10  Fl.  jährlich,  in  den  folgenden 
drei  jährlich  15  Fl.  und  in  den  letzten  drei  Jahren  von  25  Fl. 
zu  zahlen.  Für  etwa  nach  auswärts  vertragenes  Porzellan  sollte 
er  jährlich  den  Pauschalbetrag  von  3  Fl.  entrichten.  Sofern  er 
jedoch  seine  Fabrikate  in  großen  Fuhren  versenden  wurde,  hatte 
er  jedes  Mal  den  herkömmlichen  Zoll  von  44  Kr.  pro  Wagen  zu 
entrichten. 

Es  wareu  somit  durchweg  günstige  billig  gestellte  Bedingungen, 
unter  denen  Hezendörfer  die  Fabrik  übernahm.  Selbst  die  Pacht 
war  niedriger  angesetzt  als  ursprünglich  in  Aussicht  genommen 
war.  Auch  die  Auseinandersetzung  mit  dem  früheren  Leiter 
lantzer  ging  zur  Zufriedenheit  vor  sich,  obgleich  Pantzer  eine 
Entschädigung  für  sein  Privateigentum  verlangte,  während  Hezen- 
dörfer betonte,  daß  ihm  von  der  Regierung  im  Pachtkontrakte 
alle  in  der  Fabrik  befindlichen  Geräte  und  Werkzeuge  ohne  Ent- 
schädigung überwiesen  wären. 

Es  ist  keineswegs  ohne  Bedeutung  sich  zu  vergegenwärtigen, 
mit  welchen  Gerätschaften  bisher  gearbeitet  worden  war  und  was 
tür  Rohstoffe  zur  Verfügung  Stenden. 

Von  ersteren  werden  angeführt1):  ein  Drehstuhl  und  3  Ab- 
urene-Eissen,  2  Handmühlen  nebst  Zubehör,  ein  mit  einem  Fell 
u  verzogenes  Brett,  eine  Gockerbank,  7  Gockerformen  und  80  (iocker 
"ebst  Platten  und  Näglen,  ein  Malertisch,  1  Malerscheube,  1  Erden- 
der, 1  eiserne  lange  und  1  kleine  Schürgabel.  1  eiserne  Schaufel, 
eiserne  Krücke,   20  Bretter  „zum  rohen  geschirr  drocknen", 
noizerne  Stellage,  1  Glassur-Hammer,  1  Glassur-Schäfil  (Faß?;, 
eiserne^gegossene  Platten  und  1  eiserne  Schlott-Tür. 

U  Schreibweise  d,s  Original«  beibehalten. 
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Sehr  gering  war  der  Vorrat  an  Rohmaterialien,  die  Simon 
Hezendörfer  übernahm:  lji  Fuder  Erde,  15  Pfund  gebuzte  Gocker- 
Glassur  und  4  Pfund  Asche.  Der  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesene Vorrat  an  Blei  (65  Pfund)  war  von  Pantzer  aufgebraucht 
worden. 

An  Gipsformen  standen  zur  Verfügung: 

10  Hänge-  oder  Oehr-Form 

2  Paar  Messerschalen-Form 
1  Pyramidenform 

1  Schneckenform 

1  Tabackspfeiffenform 

3  Schalenformen 

6  Paar  Theschaalenform 

3  Paar  dito  „eingeschichtige  obere" 

2  Konfektschalen-Form 

29  Stuck  „von  verschiedener  Gattung  Poppenform." 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  man  bei  dem  Ausdrucke  Poppen- 
form an  Formen  für  Figuren  denken  darf.  Jedenfalls  erhellt  aus 
diesem  Verzeichnis,  daß  bis  dahin  noch  wenig  geleistet  worden  war. 

Dieses  Verzeichnis  stimmt  nicht  ganz  überein  mit  dem  Nach- 
weis der  Formen,  die  der  Fabrikant  Otto  bei  seinem  Wegzuge  von 
Sulzbach  auf  der  Fabrik  zurückgelassen  hatte.1)  Ks  sind  in  jener 
Aufzeichnung  einige  Formen  mehr  genannt  als  Zuckerbüchse,  Auf- 
satz-Becher, große  und  kleine  Messerschalen,  Handhaben  zu  Garten- 
scheeren. Vermutlich  waren  diese  Können  unbrauchbar  geworden, 
aodaß  man  nicht  mehr  für  nötig  erachtet  hatte,  sie  bei  der  Über- 
gabe des  Etablissements  an  Hezendörfer  besonders  zu  erwähnen. 
Möglicherweise  hatte  man  sie  auch  vergessen. 

Zum  Vergleich  können  wir  das  Inventar  der  Fabrik  vom 
Jahre  1754  heranziehen.1)  Zu  jener  Zeit  waren  an  Rohmaterialien 
vorhanden:  \  Zentner  blauer  Satflor  (Zum  Blau-Dekor ),  %  Zentner 
Zinnasche,  und  drei  Zentner  Glasur  nebst  Braunstein.  Zu  Beginn 
der  Tätigkeit  war  somit  die  Fabrik  besser  ausgestattet  gewesen. 
Man  pflegte  jetzt  nicht  mehr  so  große  Vorräte  zu  halten. 

An  Arbeitsvorrichtungen  und  Gerätschaften  standen  damals, 
abgesehen  von  den  Öfen  und  der  Glasurmühle,  zur  Verfügung  ein 


1)  Anlage  12.        2)  Anlage  9- 
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Vorrat  an  „Gockern,  Pomps,  Plotten,  Pinnen  and  anderen  Zu- 
gehörungen", eine  Drehscheibe,  eine  kleine  Malerscheibe,  eine  kleine 
Handmühle,  3  Farbefässl,  ein  eiserner  Mörser  und  36  Stück  Planken, 
um  das  Geschirr  aufzusetzen.  Demnach  wäre  also  bis  1760  eine 
Vervollständigung  des  Werkzeugs  eingetreten. 

Weniger  gilt  dies  für  den  Vorrat  an  Formen,  der  schon  1754 
in  nahezu  gleichem  Umfange  nachgewiesen  erscheint.  Neu  hinzu- 
gekommen sind  bis  1760  die  Hänge-  oder  Öhrformen,  3  Paar 
Teeschalen  „einschichtige  obere",  2  Konfektschalen,  und  29  Stück 
„Poppen formen".  Von  den  zwei  im  Jahre  1754  vorhandenen 
Pfeifenforinen  war  eine  in  der  Zwischenzeit  verloren  gegangen 
oder  unbrauchbar  geworden. 

Entsprechend  der  mangelhaften  Einrichtung  war  der  Vorrat 
an  fertigem  rohen,  noch  nicht  gebrannten  Geschirr.  Er  bestand 
aus  Maß-  und  Seidel-Krügen,  Tellern,  einigen  Häferln  und  Schüsseln. 
Teegut  und  Pyramiden.  Von  sämtlichen  Gegenständen  heißt  es 
m  der  Aufzeichnung:  „zum  Teil  zimlich  unbrauchbar".  Insgesamt 
waren  840  ungebrannte  Stück  vorhanden,  für  die  Hezendörfer 
7  H,  jedes  zu  2  Kr.  berechnet,  zahlen  wollte.  Für  das  einmal 
gebraunte  Teegut  und  die  Apothekertiegel,  im  ganzen  400  Stück, 
sollte  er  2  Fl.  und  für  240  geformte,  gedrehte  und  gebrannte  Waren, 
die  nicht  näher  spezialisiert  sind,  4  Fl.  hergeben.  Das  bemalte 
Geschirr,  das  ebenfalls  nicht  im  einzelnen  nachgewiesen  ist,  be- 
ielt  Pantzer.  Hezendörfer  verstand  sich  sogar  zu  dem  Versprechen, 
mclrt  früher  selbst  derartiges  Geschirr  verkaufen  zu  wollen  als 
bis  Pantzer  seinen  Vorrat  abgesetzt  habe,  der  einstweilen  in  der 
unteren  Kammer  der  Wohnung  des  Verwalters  stehen  blieb. 

Unter  Anrechnung  auch  einer  Entschädigung  für  die  Formen 
sollte  Hezendörfer  20  Fl.  bezahlen.   17  Fl.  für  gewaschene  und 
ungewaschene  Erde  und  1 5  Fl.  für  5  Klafter  vier  Schuh  langes  dürres 
VYas  Pantzer  endlich  an  Glasur,  Flußstein  und  Farben 
noch  weiter  besaß,  wollte  Hezendörfer  zunächst  auf  seinen  Wert 
m  erproben  und,  falls  er  es  brauchen  könnte,  entsprechend  vergüten. 
Nachträglich  war  Pantzer  mit  diesem  Arrangement  nicht 
Kn'fn  T'  gkUbte  öiGh  ubervorteilt  und  beschwerte  sich  beim 
nursten.     Er  verlangte   statt   der  gebotenen  37  FL  92  VI 
1  einige  Kreuzer  und  erklärte  sich  bereit,  falls  Hezendörfer 
fMlmme  ,licht  aiMeu  wolle,  in  den  für  jenen  aufgestellten 
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Pachtkontrakt  einzutreten.  Die  Sulzbachische  Regierung  wußte 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  indem  sie  den  Streitenden  anheim- 
stellte sich  zu  versöhnen.  Wenn  das  nicht  gelange,  war  sie 
geneigt  den  Pantzer  bei  der  Verpachtung  vorzuziehen.  Wirklich 
wurde  der  bereits  auf  Hezendörfer  ausgestellte  Pachtvertrag1) 
kassiert  und  am  5.  November  1760  auf  ihn  übertragen.*)  Trotz- 
dem hatte  für  Pantzer  die  Angelegenheit  insofern  einen  üblen 
Nachgeschmack,  als  ihm  nun  die  aufgelaufenen  Kanzleikosten  in 
der  Höhe  von  25  Fl.  zugemutet  wurden.  Er  erreichte  indes  nach 
ausführlichen  mehrfachen  Eingaben,  daß  der  Betrag  auf  die  Hälfte 
ermäßigt  wurde.') 

Jetzt  war  man  nun  wieder  soweit  wie  früher.  Vor  ungefähr 
einem  Jahre  hatte  man,  weil  Pantzer  ohne  Vorschuß  nicht  arbeiten 
und  eine  Kaution  nicht  beizubringen  vermochte,  auf  ihn  verzichtet 
und,  nachdem  man  zuerst  beabsichtigt  hatte,  den  Betrieb  auf  sich 
beruhen  zu  lassen,  sich  dem  geschickteren  und  geschäftskundigeren 
Hezendörfer  zugewandt.  Daraus  war  nichts  geworden,  vielmehr 
Pantzer  hatte  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt.  Dem  Betriebe  war 
damit  jedoch  garnicht  gedient,  denn  Pantzer  war  eben  ohne 
Kapital.  Noch  ehe  jene  Zusicherung  wegen  Ermäßigung  der 
Kanzleikosten  an  ihn  gelangt,  war,  hatte  er  bereits  in  einer 
Immediateingabe  an  den  Kurfürsten  einen  Vorschuß  von  100  Fl. 
und  den  Erlaß  eines  Einfuhrverbots  von  Fayence  im  Fürstentum 
Sulzbach  erbeten.  Somit  lag  die  Geschichte  gerade  wie  vorher. 
Der  Betrieb  stockte  und  der  „treue  Knecht"  Pantzer,  als  welcher 
er  sich  unterzeichnete,  befand  sich  auf  einem  Posten,  dem  er  nicht 
gerecht  zu  werden  vermochte.  „Über  ein  so  anderes  Ansinnen" 
verlangte  der  Kurfürst  in  Mannheim,  der  sich  über  diese  Wendung 
nicht  wenig  gewundert  haben  mag,  eine  gutachtliche  Äußerung 
aus  Sulzbach.4) 

Diese  fiel,  wie  sich's  gebührte,  scharf  ablehnend  aus.  Man 
erinnerte  den  Kurfürsten  daran,  daß  der  Supplikant  toties  quoties 
schon  mit  seinem  Antrage  um  ein  Darlehn  abgewiesen  worden 
sei,  „weilen  er  das  Porcellainwesen  gar  nicht  verstehet  und  so 
zu  sagen  nichts  anderes  als  Hafnergeschirr  zu  verfertigen  weiß, 


»)  vom  27.  Septbr.  1760.  2)  am  n.  März  1761.  3)  Anlage  13. 
4)  am  28.  März  1761. 
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auch  der  Sachen  Verstandige  sich  anzuschaffen  außer  allen  Stand, 
anbey  wegen  dem  geltenden  Vorschuß  eine  hinlängliche  Caution 
zu  verschaffen  nicht  vermag,  dahero  dan  auch,  weillen  er  das 
landt  mit  tüchtigen  Fayencewaaren  zu  versehen  nicht  im  stand 
ist,  in  der  gebettenen  Verbietung  der  Einfuhr  des  frembden 
Porcellains  nicht  zu  fügen  und  dieser  unruhige  Mann  semel  pro 
semper  abzuweisen  seyn  dürfte." 

Aus  dem  Studium  der  langatmigen  weitläufigen  Akten  heraus 
kann  man  diese  Auffassung  nur  als  die  einzig  richtige  anerkenneu. 
Der  Kurfürst  und  die  Regierung  zu  Sulzbach  hatten  viel  zu  viel 
Geduld  mit  dem  Manne  gehabt  und  den  Fortgang  des  Unter- 
nehmens dadurch  nur  gehemmt  statt  gefördert  Die  jetzt  zutage 
tretende  Energie,  der  eine  Resolutio  Serenissimi1)  sich  durchaus 
anschloß,  hätte  dem  unbrauchbaren  Keramiker  schon  viel  früher 
gegenüber  zur  Anwendung  kommen  sollen.  Wie  es  scheint,  fügte 
sich  Pantzer  in  das  Unvermeidliche  und  bemühte  sich,  den  Be- 
trieb ohne  Vorschuß  fortzusetzen.  Wie  es  ihm  dabei  gegangen 
ist,  melden  die  Akten  nicht.  Nur  eine  kurze  Notiz  wirft  be- 
deutungsvolles Licht.  Am  22.  März  1763  wird  er  nämlich  an- 
gehalten, das  fällige  Pachtgeld  und  die  Zollgebühren  bei  Vermeidung 
der  Exekution  zu  zahlen.  Früher  sollte  ihm  keine  Klafter  Holz 
mehr  verabfolgt  werden.  Pantzer  klagte,  daß  er  vom  Unglück 
heimgesucht  sei.  In  das  Verwalterhaus  war  man  eingebrochen, 
die  Fenster  in  der  Fabrik  habe  man  ihm  eingeworfen,  im  Sulz- 
bachischen mache  ihm  Hezendörfer  scharfe  Konkurrenz,  während 
er  selbst  kein  Stück  seiner  Ware  nach  Amberg  hineinbringen 
dürfe.  Hezendörfer  schadete  ihm  dadurch  noch  besonders,  daß 
er  seine  schlechtere  Amberger  Ware  für  Sulzbachisches  Erzeugnis 
ausgab  und  also  dem  Rufe  seiner  jungen  Fabrik  zu  nahe  trat. 

Man  ist  nicht  in  der  Lage,  diese  Behauptungen  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  zu  prüfen.  Über  die  Güte  der  Fabrikate  aus 
Philippsburg  läßt  sich  solange  nichts  sagen,  als  man  noch  kein 
beglaubigtes  Stück  kennt.  Ich  nehme  an,  daß  weder  quantitativ 
noch  qualitativ  auf  der  Fabrik  in  Philippsburg  Nennenswertes  ge- 
leistet worden  ist.  Es  war  und  blieb  ein  Betrieb,  der  unter 
dürftigen  Verhältnissen  seine  Existenz  fristete.    Darin  werde  ich 

0  Vom  17.  Juu;  J?6l 
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um  so  mehr  bestärkt,  als  der  hoffnungsvolle  Projektenmacher 
Pantzer  am  14.  März  1763  der  Sulzbachischen  Regierung  den 
Vorschlag  machte,  auf  dem  Philippsburger  Hammer  eine  Glas-, 
Schleif-  und  Spiegelfabrik  zu  erbauen.  Ein  auswärtiger  Freund 
wollte  die  Kosten  tragen  und  Pantzer  sollte  die  Leitung  haben. 
Er  wird  nicht  müde,  die  Vorteile  dieses  neuen  Unternehmens  für 
Land  und  Leute  zu  preisen,  für  das  er  sich  gewiß  nicht  so  leb- 
haft interessiert  hätte,  wenn  seine  Fayencefabrik  in  Schwung 
gekommen  wäre. 

3- 

Wie  vorauszusehen  war,  konnte  Pantzer  keine  einzige  der 
gestellten  Bedingungen  erfüllen.  Er  bewirkte,  daß  die  Fabrik 
durch  seine  untüchtige  Arbeit  völlig  verschrieen  wurde,  und  mit 
den  Gerätschaften  sowie  dem  Werkzeuge  verfuhr  er  unverant- 
wortlich. 

Andreas  Windschügel,  früherer  Werkmeister  in  Amberg,  wo- 
hin er  von  Hezendörfer  gezogen  worden  war,  mochte  diesem 
Treiben  nicht  länger  ruhig  zusehen.  Stellenlos  hatte  er  mit 
Pantzer  wieder  anzuknüpfen  gesucht,  der  ihn  indes  „mit  den 
spöttlichsten  Scheltworten"  von  sich  gewiesen  haben  sollte.  So 
geriet  er  auf  den  Gedanken,  sich  der  Sulzbachischen  Regierung 
als  Pachter  anzubieten.1)  Er  bot  30  Fl.,  bedang  sich  20-30  Klafter 
Holz  zu  den  ortsüblichen  Preisen  aus  und  verzichtete  mit  Pantzer 
wegen  Ankaufs  seines  untüchtigen  Geschirrs  verhandeln  zu  sollen. 
Zunächst  konnte  die  Regierung  auf  diesen  Antrag  nicht  eingehen, 
weil  der  Pautzersche  Vertrag  auf  9  Jahre  abgeschlossen  war. 
Dann  aber  erinnerte  man  sich,  daß  Pantzer  nachträglich  einige 
Punkte  des  Vertrags  bestritten  hatte,  an  denen  man  festhalten 
zu  müssen  meinte.  Ferner  hatte  Pantzer  in  3  Jahren  keine 
Pacht  gezahlt.  Endlich  hatte  er  wenig  und  schlecht*'  Fayence 
hergestellt.  Aus  allen  diesen  Gründen  schien  es  nicht  ungerecht- 
fertigt, den  Kontrakt  mit  Pantzer  vor  der  Zeit  zu  lösen. 

Es  verstand  sich  von  selbst,  daß  Pantzer  sich  nicht  ohne 
weiteres  den  Vorwurf,  die  Bedingungen  nicht  gehalten  zu  haben, 
gefallen  ließ.  Indes  seine  Verteidigung  war  keine  glückliche. 
Sie  bestand  wesentlich  in  Schmähungen  gegen  Windschügel  und 


1)  Am  20.  Oktbr.  1763 
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Angriffen  auf  die  Regierung  in  Sulzbach,  die  dem  Katholiken 
Windachügel  vor  dem  Protestanten  Pantzer  den  Vorzug  gebe. 
Schließlich  gab  er  doch  seine  Ansprüche  auf  die  ihm  ohnehin 
„schädliche  Fabrik"  auf,  und  es  konnte  mit  Windachügel  am 
2.  Dezbr.  1763  ein  neuer  Kontrakt  gemacht  werden,  der  sich  in 
den  gewöhnlichen  Formen  vollzog.  Er  leistete  eine  Kaution  von 
150  Fl.  und  verpflichtete  sich  auf  drei  Jahre  zur  Zahlung  von 
30  Fl.  jährlich.  Der  Schulmeister  Johann  Georg  Peter  in  Rosen- 
berg bürgte  für  ihn,  und  zu  den  im  Schlüssel  und  im  Verwalter- 
hause vorzunehmenden  Reparaturen,  die  auf  12—15  Fl.  geschätzt 
wurden,  verstand  sich  die  Regierung  auf  ihre  Kosten. 

Soweit  kam  alles  in  Ordnung,  um  den  ungestörten  Betrieb 
zu  ermöglichen.    Allein  jetzt  machte  in  Rücksicht  auf  den  üblen 
Zustand  der  herrschaftlichen  Waldungen  die  Forstverwaltung  mit 
der  Lieferung  von  Holz  Schwierigkeiten.    Die  20  Klafter  Holz, 
die  Windachügel  zu  Waldzins  geliefert  haben  wollte,  d.  h.  zu 
16  Fl.,  stellten  eiuen  wirklichen  Wert  von  60  Fl.  dar.  Demnach 
wäre  die  ausbedungene  Pacht  nur  eine  eingebildete  Einnahme. 
Uie  herrschaftliche  Kasse  fahre  besser,  wenn  sie  auf  diese  Ein- 
nahme verzichte  und  sich  da«  Holz  nach  seinem  vollen  Werte 
oezahlen  ließe.    Von  anderer  Seite  stürmte  Pantzer  an,  indem  er 
mr  Rohmaterialien,  Geräte  usw.  Entschädigung  forderte.    Es  be- 
aurtte  der  Ruhe  und  Energie,  die  Windschügel  ausgezeichnet  zu 
,  schont,  um  die  Haltlosigkeit  dieser  Ansprüche  darzutuu. 
rf«  m       rU°h  Wind8chugel  »teilte  sich  auf  die  Dauer  nicht  als 
ei  ,^ann  heniU8>  der  die  Manufaktur  zur  Blüte  zu  bringen  ver- 

21*1  ■  TU*  rflhmte  er  Von  sicb1)'  daß  er  kaum,  nachdem  er 
,~b  Tonnen,  für  i00  Fl.  Ware  verkauft  hätte,  namentlich 

muß  nttr  EXP°rt  iQ  diG  We*e  *****  hätte"    Doch  68 

muü  mcht  zum  besten        d.egen  Errungeü8Chaft€n  au8gesehen 

Gehalr'    T\C\  beantK^  darnach,  ihn  gegen  bestimmten 

wZL  ?kU>T  auf  der  Fablik  anzustellen  Mit  anderen 
äST;"  ?f  "iCht  die  Mte1'  den  Betrieb  auf  eigene 
^ZV\lr7  ^  Sul^-hischen  Regierung  gefiel  das 
er  lediX»  Lnterdes»en  w^  ihr  die  Erkenntnis  gekommen,  daß 
^lediglich  ein  gelernter  Hafner"  sei  und  „versteht  weder  die 

*  '      «»«u  undatierten  Schreiben,  das  gegen  Ende  des  Jahres  1764  verfaßt 


i  )  In 
sein  mag 
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Porcellain-Glassur  noch  den  Brennofen  und  ist  dem  Werck  keines- 
wegs gewachsen." 

Das  galt  nun  freilich  für  alle,  die  sich  an  das  Unternehmen 
bisher  herangewagt  hatten,  Uber  dem  Philippsburger  Hammer 
schien  ein  Unstern  zu  walten,  der  nicht  weichen  wollte.  Die 
Hoffnungen,  die  an  Windschügel  sich  geknüpft  hatten,  waren  nun 
auch  zerrissen.  Da  schien  in  dem  Anerbieten  des  Hofrat  Pfeiffer 
in  Bayreuth,  die  Sulzbachische  Fayencefabrik  übernehmen  zu 
wollen,  die  Rettung  zu  nahen.  Pfeiffer,  der  von  seiner  Tätigkeit 
in  St.  Georgen  bekannt  ist,  hatte  unverkennbar  einen  Zug  ins 
(iroße.  Eine  derartige  Anstalt  mußte,  wenn  sie  Nutzen  bringen 
sollte,  nach  seiner  Ansicht  im  großen  betrieben  werden.')  Daher 
verlangte  er  die  Pacht  auf  30  Jahre  und  eine  jährliche  Lieferung 
von  200  Klafter  Scheitholz  und  100  Klafter  Stockholz  gegen 
billigen  Waldzins.  Er  wollte  wöchentlich  einmal  brennen  lassen 
und  gedachte  dabei  4  Klafter  zu  verbrauchen.  Das  Stockholz 
war  zum  Heizen  der  Wohnungen  und  Arbeitsstuben  bestimmt. 
Dielen,  Bretter,  Latten  und  Zimmerholz,  wie  es  zur  Ausbesserung 
des  Schloßchens,  der  übrigen  Wohn-  und  Arbeitsräume,  sowie 
zur  Erbauung  einer  Glasurmühle  nötig  schien,  wünschte  er  wald- 
zinsfrei zu  bekommen.  Auch  an  Erbauung  einer  Schneidemühle, 
die  die  Bretter  zu  den  für  die  Versendung  des  Porzellans  bestimmten 
Kisten  herrichten  würde,  dachte  er.  Kndlich  begehrte  er  eine 
10jährige  Abgabenfreiheit,  den  Charakter  als  Pfalzisch-Sulzbachischer 
Hofrat,  die  Jura  und  Freiheiten  für  seine  Fabrik,  wie  sie  den 
adligen  Gütern  im  Sulzbachischen  zustanden  und  ein  unverzins- 
liches Darlehn  „auf  einige  wenige  Jahre".  Kr  glaubte,  daß  das 
Etablissement  „sowohl  wegen  des  vorhandenen  sehr  dienlichen 
Wassers  als  sonst  zum  Debit  und  Verkehr  wohl  situirten  Gegend 
in  besondere  Aufnahme  gebracht  werden  könne". 

Seinerseits  stellte  er  dem  Kurfürsten  von  jedem  Brande  eine 
Abgabe  von  4  Rthlrn.  in  Aussicht,  ein  Betrag,  der  freilich  zu 
den  Einnahmen,  auf  die  er  rechnete,  nicht  recht  im  Einklänge 
sich  befand.    Pfeiffer  rechnete  nämlich  wie  folgt: 

„Wann  nur  jährlich  200  Klaflter  Scheidt-Holz  zu  50  Bränden 
abgegeben  werden  so  betragen  diese  50  Brände  a  300  Fl.   15  000  Fl. 


1)  Bericht  Tom  9.  Septbr.  1766. 
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Von  dieser  Summa  wird  ohngefehr  jährlich  2000  Fl.  Porcellan  im 
Lande  verkaufft  so  bleibt  noch  an  Porcellan  vor  .  .  13  000  Fl. 
Welches  ausser  Landes  und  dargegen  so  viel  Geld  hereingehet. 
Von  dieser  Summe  gehen  ohngefehr  an  Materialien,  als  Zinn,  Bley, 
Soda,  Bodaschen  und  Farben  ausser  Landes  3000  Fl.,  mithin  bleibt 

jährlich  fremdes  Ueld  im  Lande  10000  Fl. 

Diese  werden  meistenteils  von  den  Fahricanten  wiederum  ver- 
verzehret und  roulliren  im  Lande  wo  der  Landesherr  wiederum 
seinen  Nutzen  an  Umgeld,  Zoll  und  dergleichen  hat,  auch  der 
Unterthan  davon  seinen  mercklichen  Vortheil  ziehet,  folglich  wird 
das  Land  in  10  Jahren  umb  100  000  Fl.  reicher  und  der  Unter- 
than hat  nicht  nur  angeführtermassen  seinen  Nutzen  und  Nahrung 
sondern  es  fallet  dadurch  auch  dem  Landesherren  das  seinige  in 
die  Cassam.  Der  Abgang  und  Verschluss  ist  um  da  gewisser  als 
ihme  Entrepreneur  bey  der  durch  seine  Bayreuthische  Fabrique 
erlaugte  Kundschalft  und  vieljährige  Korrespondenz  nie  an  Ge- 
legenheit fehlen  wird  Auswege  zu  finden." 

Es  steht  dahin,  ob  Hofrat  Pfeiffer  einer  Antwort  gewürdigt 
wurde.  Nach  dem  ganzen  bisherigen  ängstlich  erwägenden  Vor- 
geben der  Sulzbachischen  Regierung  erscheint  es  fast  ausgeschlossen, 
daß  nie  sich  auf  derartige  Abmachungen  eingelassen  hätte.  Es 
ist  wahrscheinlich  überhaupt  zu  Verhandlungen  deshalb  nicht  ge- 
kommen, weil  Pfeiffer  bald  darauf  starb,  nachdem  er  seine  Vor- 
schlage eingereicht  hatte. 

Unmittelbar  nach  dieser  Episode  stellte  sich  heraus,  daß 
Windschügel  gar  nicht  der  eigentliche  Pächter  war,  sondern  nur 
im  Auftrage  des  Hofkammerrats  Kilian  Joseph  von  Hann')  zu 
Lohr  handelte.  Es  macht  den  Eindruck,  ob  es  wohl  unglaublich 
klingt,  daß  die  Sulzbachische  Regierung  nichts  von  diesem  Ver- 
hältnis geahnt  hat.  Herr  von  Hann,  der  das  Rittergut  Naißlitz 
111  der  Oberpfalz  gekauft  hatte,  und  seine  Mittel  zusammenhalten 
wollte,  kündigte  den  Vertrag.  Windschügel,  der  diese  Wendung 
Kommen  sab,  hatte  vermutlich  deshalb  jenen  oben  erwähnten 
Vorschlag  gemacht,  ihn  als  Faktor  anzustellen  und  den  Betrieb 
auf  herrschaftliche  Rechnung  weiterzufahren. 

it  vcm  Hami  rühmte  sich  jetzt  gleich  wie  Windschügel  es 

')  Er  unterschreibt  selbst  einmal:  Haann. 
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getan  hatte,  den  Betrieb  gefördert  zu  haben.  „Gestallten  ich  mit 
dem  Fubriquen  Meister  einem  einzigen  Poussirer  einen  Dreher 
zwey  Mahlern  und  drey  Handlangern  nebst  einem  Verwalther 
oder  Controlleur  welche  wöchentlich  zusamen  mit  26  Fl.  besoldet 
worden  die  Sache  soweit  getrieben,  dass  ich  nicht  nur  wegen 
Verfertigung  eines  dauerhafften  und  zimlich  sauberen  Geschirrs 
wie  Euer  Churfürstl.  Durchlaucht  aus  denen  zu  gnädigsten  Händen 
unterthänigst  übersändeten  Mustern  höchst  selbsten  einzusehen 
geruhen  werden  sondeni  auch  wegen  verschafften  Verschleiss 
nacher  Gera,  Töpel  und  Leipzig  mein  aufgewendetes  Capital  wider 
erlanget  sondern  noch  überdass  jährlich  300  Fl.  profitiret  habe."1) 
Auch  die  Öfen  verbessert  zu  haben,  rühmte  er  sich  und  behauptete 
ein  Geschirr  geliefert  zu  haben,  das  vor  dem  in  Nürnberg,  Bayreuth 
und  Ansbach  angefertigten  überall  den  Vorzug  genösse.  Wenn  er 
mit  zweijähriger  Pachtzahlung  im  Rückstände,  am  24.  Januar  1767 
um  den  Erlaß  des  Betrages  bat,  so  mochte  er  diese  Summe  gleichsam 
als  Entschädigung  für  seine  von  Erfolg  gekrönten  Bemühungen 
angesehen  haben. 

Den  Gewinn  von  300  Fl.  glaubte  Herr  von  Hann  noch  steigern 
zu  können,  wenn  „die  Glassurmühle  in  das  durehfliessende  Wasser 
gerichtet,  der  Ofen  erweitert  und  die  Fabrik  mit  mehrern  Leuthen 
versehen  werde."  Demgemäß  riet  er  der  Regierung,  wenn  er 
auch  nichts  mehr  damit  zu  tun  haben  wollte,  die  Anstalt  nicht 
aus  der  Hand  zu  geben  sondern  auf  eigene  Rechnung  weiter  zu 
führen.  Die  Sulzbachische  Regierung  zeigte  einiges  Mißtrauen 
gegen  diese  Behauptungen.*)  Wenn  wirklich  die  Aussichten  so 
glänzende  waren,  dann  mußte  der  Verzicht  des  Herrn  von  Hann 
sehr  auffallen.  Sie  erhob  den  Einwand,  daß  sich  die  berechneten 
Reinerträge  wohl  verflüchtigen  könnten,  wenn  mehr  Kapital 
hineingesteckt  würde,  wenn  die  Preise  für  Holz  auf  6  Fl. 
pro  Klafter  steigen  und  das  Gehalt  eines  Beamten  zu  bezahlen 
wäre.  HeiT  von  Hann  suchte  diese  Besorgnis  zu  zerstreuen,  da 
indes  der  Oberforstmeister  erklärte,  aus  den  herrschaftlichen 
Waldungen  zu  Königstein  und  Pommershofen  nicht  50—100 
Klafter  vierschuhiges  Holz  jährlich  liefern  zu  können,  so  lehnte 
der  Kurfürst  das  Ansinnen  ab.    Er  stellte  dem  Herrn  von  Hann 


1)  16.  M&rz  1767.        2)  21.  August  1767. 
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anheim,  die  Pacht  zu  behalten  „unter  allenfalsigen  Zuziehung 
einiger  bemittelten  Associes". 

Diese  wollten  sich  einstweilen  nicht  finden.  Windschögel, 
der  den  Stillstand  des  Etablissements  voraussah,  bat  den  Kur- 
farsten, ihn  in  Frankenthal  als  Bossierer  zu  beschäftigen.1)  Doch 
konnte  seinem  Wunsche  nicht  entsprochen  werden,  weil  dort 
Arbeiter  genug  angestellt  waren.    Mittlerweile  besann  sich  Herr 
von  Hann  und  bedachte,  daß  er  neben  seinen  sonstigen  Geschäften 
—  er  trieb  auch  einen  Pulverhandel  —  doch  der  Fayencefabrikation 
(fliegen  könnte.   Er  vereinigte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  einigen 
Kapitalisten  und  stellte  der  Regierung  erneut  seine  Forderungen, 
nämlich  Erlaß  der  zweijährigen  Pacht,  Lieferung  von  50  Klaftern 
Holz,  Vornahme  gewisser  baulicher  Veränderungen  oder  Neu- 
bauten als  Glasurmühle,  Arbeiterwohnungen  usw.    Von  der  Bau- 
verwaltung wurden  die  Kosten  für  die  Beschaffung  einer  Glasur- 
mühle auf       Fl.  51  Kr.,  von  Arbeiterwohnungen  und  Reparaturen 
auf  428  Fl.  berechnet.    Der  Oberforstmeister  aber  erklärte,  daß 
in  der  ganzen  Umgebung,  auf  dem  Aigen,  Aichelberg  und  Wagen- 
saß ohne  äußerste  Benachteiligung  der  Waldungen  keine  50  Klafter 
Holz  geliefert  werden  könnten.    Überdies  schrieb  eine  neue  Wald- 
tax-Ordnung  vor,  die  Klafter  Holz  an  Fabriken  zu  1  Fl  30  Kr. 
abzugeben,  d.  h.  zu  42  Kr.  mehr  als  Hann  zahlen  wollte.  Somit 
wurde  für  die  Forstkasse  eine  Einbuße  von  35  Fl.  bei  der  Abgabe 
von  50  Klaftern  entstehen.    Bei  solcher  Sachlage  konnte  die  Sulz- 
bachische  Regierung  nur  abraten.';    Nichtsdestoweniger  ordnete 
der  Kurfürst  doch  an,  daß  unter  der  unfehlbar  aufrecht  zu  er- 
haltenden Bezahlung  des  nunmehr  drei  Jahre  rückständigen  Pachte 
Zinses  dem  Herrn  von  Hann  800  FL  auszuhändigen  seien  ..gegen 

KöstT^')  hen  Beding  ätets  guter  Unfcerhaltune  ™f  dessen  ei*ene 

So  kam  also  am  30.  Juli  1768  ein  neuer  dreijähriger  Pacht- 
vertrag zustande.  Im  November  war  der  für  die  (Jlasurmühle 
eitorderhch  gewesene  Wasserbau  fertig  und  Herr  von  Hann  bat 
um  Besichtigung.  Mit  dem  neuen  Wasserrade  verband  er  auch 
eine^Walk-  und  Schleifmühle.    Am  31.  Oktober  konnte  er  melden, 

')  Arn  „.Oktober  , 767.        ,)  ,5.  April  ^ 
3)  Res  Scr  vom  28.  April  1 768. 
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daß  )>ei  anhaltender  gelinder  Witterung  noch  vor  Anbruch  des 
Winters  alle  Maschinen  in  Gang  gesetzt  werden  könnten.  Die 
nunmehr  erfolgende  Besichtigung  stellte  fest,  daß  alles  in  Ordnung 
wäre1),  und  am  16.  Februar  1769  konnte  der  erste  ordentliche 
Porzellanbrand  vor  sich  gehen. 

Indes,  das  alte  Verhängnis  machte  sich  bald  wieder  geltend. 
Am  8.  Juni  fiel  ein  starker  Gewitterregen,  der  den  Rosenbach 
austreten  ließ  und  am  Damm  und  der  neu  erbauten  Glasurmühle 
merklichen  Schaden  bewirkte.  Zwischen  dem  Kurfürsten  und 
Herrn  von  Hann  entspannen  sich  jetzt  Verhandlungen  darüber, 
wer  den  Schaden  ausbessern  solle.  Die  Akten  weisen  nicht  nach, 
wie  die  Differenz  ausgeglichen  wurde.  Ebenso  gewähren  sie  keine 
Klarheit,  ob  das  von  Herrn  von  Hann  angeregte  Einfuhrverbot 
fremder  Fayence,  insbesondere  der  aus  Bayreuth  und  Ansbach 
stammenden  erlassen  wurde.')  Dagegen  hielt  man  für  zweckmäßig 
bei  der  jetzt  vorwärts  gehenden  Produktion  eine  Akzise  vou  dem 
verkauften  Geschirr  zu  verlangen.  Diese  Forderung  schien  Herrn 
von  Hann  so  ungeheuerlich  und  für  den  Absatz  so  erschwerend, 
daß  er  kurzer  Hand  die  Fortsetzung  des  Etablissements  einstellte 
und  die  Arbeiter  entließ.')  Sein  Kontrakt  lief  wohl  noch  ein 
Jahr,  allein  es  lag  keine  Möglichkeit  vor,  ihn  zur  Fortsetzung 
des  Betriebs  anzuhalten,  und  man  mußte  daher  die  Kündigung 
annehmen. 

Jetzt  tauchte  der  unterdessen  in  Franken thal,  wenn  auch 
nur  als  Brenner,  beschäftigte  Windschügel  wieder  auf  und  bot 
sich  an,  unter  den  für  Herrn  von  Hann  geltenden  Bedingungen 
in  die  Pacht  der  Fabrik  einzutreten.  Aber  er  stellte  ein  eigen- 
artiges Verlangen.  Einem  seiner  Vorfahren,  der  als  Kornet  im 
Frankenbergischen  Regiment  gedient  hatte,  war  die  Kurpfälzische 
Kriegskanzlei  eine  Summe  von  443  Thlr.  schuldig  geblieben  als 
Gehalt.  Diesen  Betrag  wünschte  Windschügel  zu  erhalten,  ehe  er 
seine  Kräfte  dem  Unternehmen  aufs  neue  widmete.  Daraus  könnt« 
freilich  nichts  werden,  und  die  Sulzbachische  Regierung  riet  dem 
Kurfürsten,  nur  dem  die  Manufaktur  zu  übergeben,  der  sie  auf 
eigene  Rechnung  und  Gefahr  ohne  irgend  einen  Vorschuß  betreiben 


1)  Am  7.  Dezbr.  1768.  2)  Bericht  vom  5.  Febr.  1770. 
3)  Am  23.  August  1770. 
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könne  und  wolle.  Daraufhin  erging  dann  am  12.  Septbr.  1774 
eine  Resolut  in  Serenissimi:  „in  anbetracht  derer  bev  vormaliger 
betreibung  er^terer  Fabriuue  gehabter  nahmliaffter  zubussen  weder 
Lrwigtem  Windschftge]  noch  einem  anderen  private  solche  Fabrique 
in  Zukunft  mehr  übertragen  werden  solle,  er  seye  dann  in  dem 
standt  solche  auf  eigene  Kosten  and  gefahr  ohne  einigen  Cassa 
Vorschuss  zu  übernehmen  und  die  hohe  landesherrschafftlich^ 
praestanda  daab  nach  der  gebühr  zu  entrichten."  Windschngel 
wurde  somit  abgewiesen1;,  und  damit  hört  die  I>eidensgeschichtf 
der  Philippsburger  Manufaktur  auf.  Nach  allen  diesen  fruchtlosen 
Versuchen,  die  erweisen,  wie  schwierig  es  in  jenen  Zeiten  war. 
eine  Industrie,  nach  deren  Erzeugnissen  sicher  ein  Bedürfnis  vor- 
handen war,  ins  Lelien  zu  rufen,  mußte  man  auf  die  Durchführung 
des  vielversprechenden  Gedankens  verzichten. 

Kür  Herrn  von  Hann  hatte  die  Angelegenheit  insofern  ein 
unangenehmes  Nachspiel,  als  er  am  17.  Februar  1777  aufgefordert 
wurde,  die  für  die  Jahre  1765  und  1766  schuldige  Pacht  von 
je  30  FI.  und  die  vom  1.  Juli  1768  bis  ebendahin  1770  rück- 
ständige Pacht  im  gleichen  Betrage,  im  ganzen  120  Fl.  zu  zahlen 
sowie  über  die  Verwendung  der  ihm  geliehenen  800  Fl.  Rechen- 
schaft abzulegen.  In  letzterer  Beziehung  kam  er  der  Aufforderung 
nach,  ob  auch  in  ersterer  Hinsicht,  teilen  die  Akten  nicht  mit. 


Anlagen. 

9.  Auflehnung  über  die  am  6.  April  1754  vorgenommene  Besichtigung  der 
aur  dem  Philippsburger  Hammer  befindlichen  Fabrik  und  Inventarisierung 

der  Erzeugnisse  und  Materialien. 

K.  B  Kreiwrchiv  Arnberg    St.-  u.  LdK  Salach,  Fa«c  So.  --'45,  Akt  So  6572.   Saal  XIV 

bei,  p  *  I'|°nMfI,anfabrik  Hammer  Philippburg  und  die  hierzu  gemachen  Vorschüsse 
*  i.  ars  I».  1752— 5ö.  Actum  Philippsburg  den  <>.  April  1754.  Da  man  «ich 
h.»to  abennahlen  hieh.ro  be^ben;  wurde  Sortirer  befunden 

An  Verfertigten  fiuth.  jl-  Kr:  — 

«•  35o  Stück  Thee  Zeug  ü  5  Kr  daß  Baar   14:'  30: 

"■     11  Stück  Zucker  Büchsen  I,  10  Kr  i-  50:  - 

6  8tn'*  Thee  Kandel  h  ,  2  Kr  r  12:  - 
<l      4  Ktttck  Coffe  Kannen  i,  30  Kr 

<■      6  Stück  Spiell  Kumpan  a  ,0  Kr '    \    .    \  \:  - 


«)  Am  1.  Oktbr.  1774. 


20:  32:  — 
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f.  3  Stück  Milih  Häffl  »  j  Kr  .  . 
ff.  9  große  feine  Schüssel  a  20  Kr  .  . 
Ii.  7  Stück  kleine  detto  ii  15  Kr    .  . 
t.  3  Duzend  feine  Deller  a  1  fl  .    .  . 
k.  7  Stück  feine  große  Tigel  a  30  Kr. 
/.  6  Stück  feine  Garthen  Scberm  ii  24  Ki- 
rn. 33  Stück  Schnecken  a  6  Kr     .    .    .  . 
«.  7  Duzend  Sohüssl  und  Deller  11  30  Kr 
o.  105  8tÜck  Maas  Krüg  a  10  Kr.  . 
p.  14  Stück  Seidel  detto  i  5  Kr.  . 
q.  6  Stück  Blumen  Krügl  a  J  Kr  . 
r.  3  Paar  Messer  Schallen  u  i<>  Kr 
s.  2  Schreibzeug  a  6  Kr    .    .    .  . 

An  gemahlten  Ontb 

ti.  12  Stück  feine  große  Schüssel  a  13  Kr 

b.  5  Duzend  feine  Deller  a  1  fl  .  . 

c.  4  Duzend  Ord.  Deller  a  20  Kr  . 

d.  8  Stück  Garthen  Scherm  a  15  Kr 

e.  6  Stück  Milch  Kannen  a  b  Kr  . 

f.  5  feine  Thee  Kannen  a  10  Kr 
ff.  18  Stüok  Zucker  Büchsen  a  6  Kr. 

h.  5  Stück  Schreib  Zeug  ä  4  Kr  . 

i.  30  feine  Maas  Krüg  a  10  Kr  .  . 
k.  ö  Duzend  fein  Thee  Guth  a  1  fl 
/.  22  Duzend  Ord.  Thee  Guth  ii  20  Kr 

m.  2  Zweyni&ßige  Maas  Krüg  a  20  Kr. 

An  1.  mahlgebrannten  Guth. 

11.  6  Stück  feine  große  Tiegel  a  15  Kr 

b.  3  Stück  Nacht  Bott  ä  10  Kr.  . 

c  i  Zweitnöäsiger  Krug  .... 

d.  77  Stück  Maas  Krüg  a  5  Kr   .  . 

e.  54  Stück  i  detto  ä  2  \  Kr      .  . 

f.  5  Stück  große  Schüssl  i»  10  Kr  . 
ff.  i  feine  Coffe  Kannen  .... 

5  Stück  detto  kleinere  a  7  [  Kr  . 

•'.  100  Stück  Thee  Schallen  ä  1 J  Kr  . 

*.  54  Stück  Milch  Häfl  ä  3  Kr*  .  . 

I.  7  Stück  Gontrol.  feine  große  Schissel  Ii  1 5  Kr 

m.  24  detto  Deller  ä  10  Kr  

».  240  Tiefe  und  flache  Schüssl  u  1  \  Kr 

«.  44  Stück  A  Seidel  Krügl  u  1 J  Kr 

p.  6  paar  Meßer  Schallen  ä  4  Kr 

</  50  Stück  Docken  Guth  a  1  Kr  . 


Transport 


fl 

20 

3 
1 

3 
3 

3 
3 
•7 
1 


Kr:  V 

32:  — 
>5'-  — 

45:  — 

 •  _ 

■ 

30:  — 

^4:  — 
18:  - 

30:  — 

30:  — 
10:  — 
18:  — 
30:  — 
12: 


1  : 

20 

2: 

36 

50 

1: 

48 

20 

5  = 

6: 

7: 

20 

40 

l : 

30: 

3°: 

10: 

ö 

25: 

2 

15: 

50: 

:  15: 

•  37  = 

2. 

.  10 

•   .  • 

• 

2 

:  42: 

I 

:  45: 

4 

rj 

1 

:  6: 

:  24: 

:  50: 

'34 

'  7: 

2. 
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An  ungebrannten  Guth.  fl:  Kr:  Ä 

Transport:  134:    7:  2 

«•        4  Stück  Tauff  Lavor  sammt  jenen  Kannen  a  15  Kr  .  .    .      i:  — :  — 

*•        4  Stuck  Coffe  Kannen  ä  5  Kr  ...    .   20-  - 

c      19  Stuck  Milih  Kannerl  a  4  Kr  .    .  !•  16-  - 

d.      18  StQck  Milih  Hafll  a  2  Kr   .    .         36:  - 

c-      50  Stück  Schwank  Kumpen  a  3  Kr  2-  30-  — 

/'.  2600  Stück  Thee  Zeug  a  1  Kr  .  4v  20-  ^ 
9    675  Stück  Maas  Krüg  a  4  Kr 


45  = 


h.    140  Stück  Seydl  Krügl  k  2  Kr  "4.  40-  - 

«'•      50  Stück  -l  detto  a  1  Kr  ...  50"  _ 

'inflfV.  Onti<t<,„l  J>    ,  1  l/_ 


m. 


*•      50  Stück  Tieffe  Schüssl  ä  1'  Kr  t'.  2 

l-    100  Stück  Deller  ä  1}  Kr  .    .  2-  xo  - 

16  Stück  Nacht  Scherin  a  4  Kr  .  1!    4:  - 

26  Stück  Zucker  Büchsen  a  4  Kr  i-  44-  — 

0.      30  Stück  Schreib  Zeug  ä  3  Kr  1  •  30:  - 

P       25  Stück  Salz  Fttßl  u  i(  Kr  17-  2 

«■       6  Stück  feine  detto  ä  2  Kr  _.'  ,2.'  _ 

r.     100  Stück  Docken  Guth  a     Kr   \                          50:  - 

Ä-      50  Stück  Messer  Schallen  a  2  Ki  •                      ,:  4o:  - 

100  Stück  Apothecker  Büchsl  k  J  Kr  ij  40!- 

v        6  Stück  feine  Goutronir.  Schissl  ä  10  Kr  i«  — :  — 

«'       12  Stück  detto  Deller  a  4  Kr   \                    — :  48:  - 

*■        2  Stück  Pasteten  Tiegel  ii  4  Kr  —\    8:  — 

8  Stück  flache  Scbiseln  a  4  Kr .  —  j  32.'  - 

*■      }o  Stück  piraraiten  fein  ü  10  Kr  6-  40-  - 

^  Stück  Grosse  leichter  a  5  Kr.  1 :  -:  - 


bb      50  Stück  Milch  Häffl  ä 


2  Kr   1:  40:  — 


cc.      50  Stück  Baarbier  Beck  a  1 1  Kr    .  1:"  15:  - 

259:  i2'  2 

illT^T  E^°ü'  S°WOhl  i,U  Kü,ler'  und  «^waschen  auch 

sonsen  auf  den  Hof  liegend  Werths.    .  25-  _:  - 

üie  beiden  Ofen,  Vorrath  an  Hockern,  Pomps,  Platten,  Pinnen 

j  und  anderen  Zugehörnngen  .  .  „c.  _:  _ 
*  Centner  Blauer  Zavlor 

V»  Centner  Zinn-Aschen  '    ]V  _ 

3  Centner  Glasur  nebst  Braunstein  '.  l0O'  — '  - 

2  Glasur  Mühlen  »  18  fl  a*  '   

'  Dreh  Scheiben  .  3 

1  kleine  Mahler  Scheiben  .  .    .    .    .      5'-  —  ■  ^ 

1  kleine  Hand  Mühl  ,:  _.' 

3  Färb  Scliäffl  3:  : 

1  Eiserner  Mßrßner  — :  40:  " 

1  Stück  Piramiten  Fonn  ~J 

3  feine  Schall»  form  «  4o  Kr        '  "i  -!  - 

paar  feine  Thee  Sohallnform  a  ,5  Kr  !    !                     |    .  \\  3o:  - 

507:  50:  — 
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fl:  Kr:  A 

Transport:  507:  50:  — 

1  Stück  Schnecken  Form  — :  20:  — 

2  paar  Messer  Schallnform  a  15  Kr  — :  30:  — 

2  Stück  Pfeiffen  Form  a  6  Kr  ■-:  12:  — 

36  Stück  Plauken  zum  Geschirr  aufsezen  a  4  Kr  2:  24:  — 

511:  16:  — 

Summa  Summarum    770  fl:  48  Kr:  2.  \: 

in  fidem 
|:  gez  :|  Joseph  Ulrich  Beyer 

10.  Aufzeichnung  über  das  Ergebnis  eines  Brandes  vom  9.  Janr.  1756. 

K.  B.  Kreisarchiv  Amberg.     St.-  u.  Landgericht  Sulzbach  Faic.  No.  245  Akt  No.  0672 

Saal  XIV. 

Designation  und  Conscription  Derer  Hey  ausnehmung  des  Porcellan:  Brandes 
liefundnen  Gogers  und  des  sammtl.  darein  gesetztes  geschirrs  wie  nachstehend 


specific««  zu  ersehen. 

An  gogern  wurden  eingesezt  148  Stück  uund  darinnen  waren 
befindlich  33.  Duzendt.  Gaffen  Schallen  das  Duzendt  a  30  Kr: 

so  machen   16  fl.  30  Kr.  — 

122  Stk:  Maaß  Krüg  61  Stk:  u  9  Kr  und  61  Stk:  ä  18  Kr 

welche  machen   27  „  27  „  — 

3  Duzendt  Seidl  Krügl  ds  Stk  zu  5  Kr   3  „  —  »  — 

160  Stk  Puppen  guth  das  Duzendt  u '  1 8  Kr  macht.    ...  3  „  —  „  — 

7  Stk  8.  v.  nachtgeschirr  das  Stück  zu  18  Kr  in  allen  2  „  6  „  — 
12  Seidl  Hafferl  das  Stk  zu  10  Kr   2  „  —  „  — 

6  Baibier  Schüssel  das  Stk  zu  10  Kr   1  „  —  „  -- 

8  Dutzendt  Schüssel  und  Deller  das  Duzendt  /.u  36  Kr  machen  4  48  ~ 

1  große  Apothecer  Bixsn  a   —  «  20  »1  — 

2  Caffee  Kaneln   —  »  25  „  — 

So  in  allen  ausmacht  60  fl.  36  Kr.  — 


11.  Schätzung  des  Fabrikanten  Otto  über  den  nach  Veränderung  des  Ofens 
zu  erwartenden  Ausfall  eines  Brandes.  1766. 

K.  B.  Krei»archiv  Amberg.    Akten  wie  vorstehend. 
Spedfication  eines  veränderten  Ofens  von  porclain.    Die  gewöhnlichen  goger 


verbleiben  und  darein  werden  gesetzt: 

3  dz  ff:  Schüßel  daß  Stk:  a  20  Kr                                   •  12  fl.  —  Kr.  — 

30  dz  ff:  Deller,  daß  Stk:  a  6  Kr   3&  „  —  „  — 

8  dz  feine  Maaß  Krüg  ds.  Stk:  ä  18  Kr   28  »  48  n  — 

2  dz  feine  Seitl  Krügl  ds.  Stk:  a  9  Kr   3  »,  3&  „  — 

3°  Stk.  ffein  Thee  Kannen  a  20  Kr   10  *  —  »  — 

32  Stk.  fein  Caffe  et  milg  Kennl  a  18  Kr   9  „  3&  „  ~ 

•4  dz  ffein  Thee  et  Caffe  Schalen  ds  dz  a  1  fl   '4  n  -  »  — 

12  Stk.  Leuchter  daß  Stk.  a  20  Kr   4  „  -  »  — 


Sa.  1 18  fl.  —  Kr.  — 
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Ufikuten  za  ii^n  Brand  sind  folgende:  an  Mahler  and  Treherlohn  4 »  fL  2g  Kr  — 

an  'jiüur  lsrb*-n.  Erdreich.  Holz  und  andern  Materialien.     .  22  n  44   „  — 

Unkosten  Sa.  64  J.  : ;  Kr  - 

Davor  an  ge*  hirr  118  ,  —  ,  -- 

Verbleibt  an  Profit:  53  fl.  47  Kr.  - 

12.  Aufzeichnung  über  den  Bestand  an  Formen,  die  der  Fabrikant  Ott«  bei 
»einem  Wegzüge  von  Sulzbat h  auf  der  Fabrik  zurückließ.  1759.  Märt  lt. 

K  B  Kreimarchiv  Ami*r^.    St.-  o  Ldgr.  Sulibach,  Fa*c  Ko.  24«,  Akt  So.  6&W  Saal  XIV 

UnWthämgste  äpecification,  wu  die  Christian  Gottlieb  Ottoiscbe  Eheieutb 
bei  ihrer  Wegvbaffung  von  der  Porcellain  Fabrique  zurücklassen  müssen,  d.  d. 
Salzbach  d:  .o.  Merz  1759.    Der  neue  zurückgelassene  Brenofen  hat  gekost  OVr 
1  50  H.  et/.,  ferner  die  anno,  b  gegenwärtige  Modelle  ron  gib*  gegossen 
»  Stk.  piramiden  form  a  J:   :  _ 

1  Stk.  Schnecken  form    .  ,5.  _ 

18  Stk.  Caffe  und  Thee  gut  form  3:  — :  -- 

«  Stk.  Toback  Dosen  form  mit  2  Stk:  a  — :  15:  — 

2  Stk.  C'onfect.  form  a    .  10:  — 

2  Stk.  Toback  pfeiffen  Kopff  form  a  10  Kr   --:  20:  - 

2  Stk.  fein«  Schalen  Modell   ,:  45:  - 

3  Stk.  deto  Kleinere  a  30  Kr   i :  30:  - 

1  Stk.  Laubhandhebe  an  große  garten  Seherin  —  •  12:  — 

^3  Stk.  allerley  Sorten  Kleiner  Form  a  6  Kr   2:  18:  - 

0  Stk.  doppelde  Handheben  form  ä  Kr  1  •  36:  — 

1  Zucker  Büchsen  mit  2  Stk.  ä   -:«>:- 

»  Stk.  aufsatz  Becher  mit  4  Stk   40:  - 

3  Stk.  Modell  zu  messer  Schalen  a  30  Kr   1:  30:  - 

1  Stk.  deto  Kleine  a.  — :  10:  — 

13.  Pachtvertrag  über  die  auf  dem  Philippsburger  Hammer  befindliche 
Fayenoefabrik,  Sulzbach,  1760  d.  5.  November. 

Acta  H^T''  *!,  Krt'i8»rchiv  >"  Arnberg    Ldg.  Sulzbacb  n.  6580,  Fa*c.  246. 
Acta  die  Porcellam  Fabriqne  zum  Hammer  Philippsburg  etc    Par«  3««  S.  70 ff* 

Kund  und  zu  wissen  seye  hiernit  Jedermanniglich  sonderlich  denen  es  zu 
wissen  vonnothen,  dass  zwischen  einer  Churfürstl.  Plaltz-Sulzbachischen  Hoffcauimer 
Tl.  *n*M  r  <le'n  bur«erlin  Handelsmann  Ehrhardt  Pantzer  allhicr  am  andern 
ein  über  die  allhiesige  lWlain  Fabrique  auf  dem  Hammer  Philippsbmg  nscb- 
,  9J1hn^r  Bm1«»<1  verabredet  und  beschlossen  worden  seye  und  zwar 
vorhin  I  wi  ,hme  BestäUultner  dic  dem  Schlosse]  und  Verwalthers  Haus* 
Kestalir"0  ,  ,  m"gen  auf  dem  Hammer  Philippsburg  überlassen  werden,  der- 
m.,1  1"  r  ,  Ja8S  ^l<,ichwie  •»>  sotbanen  Wohnungen  bishero  vieles  repariret 
,„.;  p'i  V  1,erK-stellet  worden  er  solche  wehrenden  Bestand  unterhalten  und 
«las  Da  .,KU"K  ,,™M5lben  »'  ««dem  qualitatc  wieder  hinterlassen,  dahingegen  blos 

*Ut  höch«tl>«rrMjhaftliche  Kosten  besorget  werden  solle, 
hniid,..,*.,    u    l'l,t*r,m,tung  oder  alleufalsige  Herstellung  deren  dermahlen  vor- 
alten  oder  „eUen  Brennöf,,,  lieget  dem  Bestände.-  alleinig  auf. 
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3Mo  Solle  ihm*  gestattet  werden  die  Fabrique  mit  6  Arbeithern  zu  versehen 
und  so  weiters  nach  behndenden  Umständen  bis  auf  12  Mann  zu  vermehren. 

4,D  Allen  vorhandenen  Werckzcug,  was  sothaner  Fabrique  nöthig  und  ihine 
nach  Masgab  des  errichteten  lnvcntarii  übergeben  werden  solle,  zu  gebrauchen. 

5t0  Die  Werkstatt,  so  bishero  in  dem  oberen  Zimmer  gewesen  auf  seine 
Kosten  in  das  untere  Zimmer  zurichten,  so  auch 

6to  Der  am  Hause  liegende  kleine  Kuchel  Garten  zu  nutzen  und  zu  ge- 
brauchen, nicht  minder 

yümo  ihme  erlaubet  seyn  solle,  was  auf  dem  Hammer  Philippsburg  an  denen 
noch  vorhandenen  wenigen  und  unnützen  Gebäuden  v.  g.  was  noch  von  der  Hütten 
stehet,  die  Wellen  (exclusive  derer  daran  befindlichen  Ringen,  eisernen  Hammer 
und  Ambosses,  Stock  Bingen  und  andern  vorhandenem  Eiscnwerck),  dann  Quater 
und  andere  Steine  zu  seiner  Disposition  und  sonderheitlich  zu  Erbauung  einer 
Glassur-Mühl  und  Brennoffen  auf  ein  weiteres  aber  nicht  zu  gebrauchen  und  davon 
durch  Niemanden  etwas  benohmen  oder  anderweitig  hier  verbraucht  werdon,  wie 
er  denn  auch 

8TU  Nicht  allein  all  dasjenige,  was  boreits  vorhanden  und  nach  dem  Inventario 
ihme  übergeben  worden,  soudern  auch  alles,  was  er  wehrenden  9  Bestandtsjabren 
in  das  Werck  anschaffet  und  beybringet,  an  fioggern,  Formen,  Drehe-  und  Mahlers 
Scheiben,  Müllen,  Dür-Brettern  und  Instrumenten  getreulich  und  ohuversehret, 
auch  ohne  einigen  Entgelt  und  Aufrechnung  wieder  zu  hinterlassen  hat  Da- 
hingegen 

9no  Sollen  ihme  alljährlich  zu  Betreibung  der  Fabrique  12  und  höchstens 
bis  15  Klaffter  Holz  um  den  derraahligen  und  weiters  regulirt  werdenden  Wald- 
Zinss  angewiesen  und  abgefolget  werden,  welche  er  auch  auf  seine  Kosten  hauen 
und  berein  bringen  lassen  solle. 

10™0  um  und  vor  sothanen  Bestand  solle  er  Beständter  Pantzer  schuldig 
und  gehalten  seyn  die  erste  3  Jahr  alljährlich  10  Fl.,  für  die  folgende  3  Jahr 
alljährlich  15  Fl.,  dann  für  die  letzte  3  Jahr  alljährlich  25  Fl.  ad  Gassam  gene- 
ralem  allhier  praenumerando  jedesmahlen  zu  bezahlen,  so  auch 

1 1  mo  Wegen  den  ausser  Landta  getragen  werdenden  Porcellain  jährlich  über- 
haupt 3  Fl.  Zoll  ebenfalls  praenumerando  an  das  hiesige  Obcrzollamt  gegen  Schein 
zu  verreichen,  was  aber  fuhrweiss  ausser  Landes  gehet,  sollen  sieb  jedesmahl  die 
Fuhrleuthe  bey  dem  Oberzollamt  melden  und  nach  der  Zoll-lnstruction  von  einem 
mit  4  Pferdten  bespannten  Wagen  den  gebührenden  Zoll  mit  44  Kr.  entrichten. 

Zur  ürkund  dessen  ist  gegenwärtiger  Bebtand-Brieff  in  Dupplo  gefertiget 
und  ein  Theill  mit  dem  Churfürstl.  Regierungs  Insiegel  corroborierter  ihme  Be- 
ständnern zu  Händen  gestellet,  der  andere  Theill  aber  von  ihme  eigenhändig 
unterschreibener  ad  acta  zurück  geleget  werden. 

So  geschehen  Sultzbacb  d.  5t«n  Novbr.  17&0.         Eberhard  Pantzer. 


Ablädt.  «I.  K  S  Gewltpcl,  d  WlMo.Kb.,  phll.-hl-t  Kl   XXIV.  ir 


VIII.  Die  Fayencefabrik  zu  Friedberg  a.  Lech. 

2oo  F^'T*  L,-Ch'  eine  kl<,ine'  im  '8.  Jahrhondert  etwa 
bu~    °   p    r      ^  Stadt-  ehcmals  «»*.  bei  Aug* 

weX  u  "rUDgS',eZirk  &hwaben.  zeichnete  sich  froher  so 
heberbe»?  '1"rC"  leWm,len  ««"«befleiß  aus.  Immerhin 

werbe  ,1«  vi™  T'  hemwk,™wertc  Spezialität,  nämlich  das  Ge- 
länder lief» 7" ,h™achpr'  die  Kneugni«,  i„  die  entferntesten 
ah  7     >  torer  Waren  um  das  J"hr  '8oi  nicht  weniger 

nLlt  mT  T"1""  Sich  «"'-ausmacher.  GoMarMter.  Borden- 
Ke'wtse'n^^'  ¥*",,r-  »*.  ">daß  man  mit  einer 

unl  ™bun*  vielleicht  sagen  konnte,  daß  „Künste,  FleiB 
und  Wissenschaften  sich  in  derselben  vereinigen.-) 

im  gan/erLn!;rf<lrfnMaXin,ilianWnI-  bewog,  gerade  diese 

keramiseC  tZI    ""f***  *•*  "™  «■"»•■«» 
noch  Bm •»  ,    ,lg        mi,cllCn  zu  wollen,  wird  sich  schwerlich 

kur/e  ,    4  aSSPn'    &  haben  8ich  Ak<*"  «»er  die  dort  eine 

Nur' ein™  .^1™  ">  jetzt  nicht  ^ato- 

BisT      i  u  Um'  'la  «baltene  Papiere  melden  Ton  ihr. 

reichs  Bavü'  •  ' 754  Waren  im  Gebipt<'  des  Mutigen  KSnig- 
bestohenden  ITT  Fa>encefah»ken  gegründet  worden  and  die 
^££2£~*TA  mU  We<hs"nd™  Erfolge.  In  Nombcg. 
hatten  unteiJL  i  7  PhiliPPsburger  Hammer  bei  Snbbach 
Industrie"  veT  :  Pn¥"tIe»«*  **  Venmch  gemacht,  den  neuen 
bei  Bavrenth \P'.?U  rgern-  ln  Ansbach  «nd  St.  Georgen  am  See 
der  Graf'  1,  <He  MarkKraf™.  ™  Öttingen-Schrattenhofen 

AngelcrenheJt  '^''"f n  d«  Fürstbischof  von  Augsburg  sich  der 

^r  Art  ho  L  ^         ™  StUp        *4-  «  »* 

"Ohe.  Herren  entweder  ihren  Bedarf  an  den  neu  auf- 

l)   CiKBMARD   LfBFR  K 

Stadt  Friedberg  am  Le  '^TOn0lo^sche  Geschichte  der  kurpfelzbayrischen  Gren»- 
(Werbeztnrung  Jahrg.  189-   s",^01'    Vwgl  aUch  ErN8t  ZabS  in  B^eriscbe 


Digitized  by  Google 


xxty.4  ]  Wilhelm  Stteda,  Die  keramische  Industrie  in  Bayern.  115 


kommenden  Luxusartikeln  befriedigen,  oder  durch  den  Betrieb 
eines  vorteilhaften  Unternehmens  ihre  Tasche  füllen  wollen.  Kein 
Wunder,  wenn  auch  Kurfürst  Maximilian  Josef  El.,  der  bei  der 
Unterstützung  des  Töpfers  Niedermayer  in  Neudeck  ob  der  Au 
keine  abschreckenden  Erfahrungen  gemacht  hatte,  an  die  Eröffnung 
eines  zweiten  herrschaftlichen  Etablissements  dachte.  Der  .Reich- 
tum an  geeigneter  Erde  in  Franken  und  Schwaben,  die  Eröffnung 
der  Fabriken  in  Künersberg  und  Göggingen  mögen  es  haben  rat- 
sam erscheinen  lassen,  sich  nach  Friedberg  zu  wenden. 

Der  Obristmünzmeister  Graf  Sigmund  Haimhausen,  der  in  der 
Geschichte  der  Porzellanfabrik  zu  Nymphenburg  eine  maßgebende 
Rolle  spielt,  war  auch  in  „Früdtberg"  mit  der  Aufsicht  über  die 
kurfürstlich  privilegierte  Porzellanfabrik  beauftragt.  Mit  wem  er 
arbeitete,  von  wo  er  seinen  Rohstoff  nahm,  durch  wessen  Hilfe 
er  die  Erzeugnisse  abzusetzen  sich  bemühte  —  wir  wissen  es 
nicht.  Nur  davon  hören  wir,  daß  der  Herr  Direktor  „Gemaine 
Hafners  Erdten"  aus  dem  Streitheimer  Walde  nötig  hatte,  der  im 
Bezirksamt  Zusmarshausen  gelegen,  zum  Gebiet  des  Fürstbischofs 
von  Augsburg  gehörte.  Wie  es  scheint,  wurde  indes  diese  Erde 
gar  nicht  einmal  zur  Herstellung  des  Fabrikats  gewünscht,  ob- 
wohl „sie  etwas  leichter  zu  arbeithen  und  gibet  ein  weißeres 
Geschüer".  Vielmehr  hatte  das  grafliche  Anschreiben  erklärt, 
daß  dieselbe,  die  übrigens  auch  anderswo  sollte  gegraben  werden 
können,  in  Friedberg  „zu  Verstreichung  der  Feyrgewölbe  gebraucht 
als  worzue  nicht  jede  Erdten  dienlich".  Es  bleibe  dahingestellt, 
ob  der  Fürstbischof  von  Augsburg  das  glaubte.  Da  er  einige 
Jahre  sich  selbst  des  Besitzes  einer  Fayencefabrik  erfreut  hatte, 
konnte  er  wissen  was  für  Schätze  er  in  seinem  Gebiete  barg. 
Aber  sein  Etablissement  war  zum  Stillstand  gekommen,  und  so 
mochte  es  ihm  gleichgültig  sein,  wenn  der  wertvolle  Rohstoff  ander- 
weitige Verwendung  fand.  Demgemäß  erteilte  er  von  Dillingen 
aus  am  10.  August  1756  die  Erlaubnis  zum  Graben  der  Erde.1) 

Mit  den  Mitteln,  die  Manufaktur  in  Friedberg  in  Gang  zu 
bringen,  wurde  nicht  gekargt.  Von  1754— 1760  schoß  das  Münz- 
amt der  Fabrik  25  395  Fl.  vor.*)   Wie  diese  das  Geld  verbraucht 

1)  K.  Kreisarchiv  Neuburg,  Akten  die  Majoükafabrik  zu  Göggingen  betr. 
Nr.  48. 

2)  Ernst  Zais,  in  Bayerische  Gewerbezeitung  1897,  S.  246. 
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IX.  Die  Fayence-  und  Porzellanfabrik  zu  Zweibrücken. 

Die  Geschichte  der  Porzellan-  und  Fayencefabrik  in  Zwei- 
brücken scheint  sich  nicht  mehr  aufhellen  zu  lassen.  Vereinzelte 
Nachrichten,  die  von  ihr  Kunde  geben,  sind  erhalten.  Das  Kreis- 
archiv für  die  Pfalz  in  Speier  versagt  jedoch  vollkommen,  und 
andere  Stätten,  die  Akten  oder  sonstige  über  das  Etablissement 
Aufschluß  gebende  Papiere  bergen,  sind  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 

Oberjägenneister  von  Langen  in  Braunschweig  hatte  sich  im 
Jahre  1755,  nachdem  sein  Herr,  der  Herzog  Karl  in  Fürstenberg 
durchaus  eine  Porzellanfabrik  errichtet  wissen  wollte,  umgesehen, 
wo  man  wohl  die  erforderliche  Porzellanerde  erlangen  könne. 
Unter  anderem  hatte  er  sich  auch  nach  Zweibrücken  gewandt.1) 
Von  dort  wurde  ihm  am  iten  April  desselben  Jahres  durch  einen 
sonst  weiter  nicht  bekannten  Bettinger,  der  aber  offenbar  einer 
der  Angestellten  der  Fabrik  gewesen  ist,  mitgeteilt,  daß  die  Erde, 
von  der  er  eine  Probe  beifügte,  nicht  mehr  außer  Landes  gehen 
dürfe.  „Gestalten"  heißt  es  in  dem  Briefe,  „Serenissimus  gnädigst 
verlangen,  daß  die  hiesige  Fabrique  stärker  betrieben  werden  solle, 
zu  dem  Ende  sie  auch  bei  dem  Bergrathscollegiura  die  Ausfuhr 
dieser  Erde  gnädigst  verbieten  lassen."  Dreizehn  Jahre  später  be- 
stand diese  Fabrik  noch.  Am  9.  Oktober  1768  bot  der  „Modelleur 
und  Sousdirecteur"  Russinger  auf  der  Porzellan fabrik  in  Guten- 
bronn bei  Zweibrücken  dem  Markgrafen  von  Baden  seine  Dienste 
an.*)  Russinger,  aus  Höchst  gebürtig,  in  den  Jahren  1762—66 
als  Modellmeister  auf  der  dortigen  Porzellanfabrik  tätig5),  war 
nach  seiner  eigenen  Angabe  zu  dieser  Zeit  bereits  15  Jahre  in 
der  Praxis  und  hatte  auf  verschiedenen  Porzellan-  und  Fayence- 

1)  H.  Steobunk,  Die  Fürrtl.  Braunscbweigiscbe  Porzellanfabrik  zo  Fürsten- 
berg 8.  36,  156  Anm.  17.  Br.  Bucber,  a.  a.  0  III,  S.  541. 

2)  Großherzgl.  Badisches  Generallandes- Archiv  in  Karlsruhe  M.  130/72. 

3)  £.  Zaih,  Die  Höchster  Porzellanfabrik  S  82,  13  4- 
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fabriken  seine  Wissenschaft  erworben.    Wenn  auch  unter  den 
Fabrikaten  von  Höchst  kein  einziges  mit  Bestimmtheit  auf  ihn 
zurückgeführt  werden  kann1),   so  dürfte  er  doch  von  einiger 
Leistungsfähigkeit  gewesen  sein.    Jedenfalls  rühmte  er  sich  selbst, 
Figuren,  großes  Tafelservice  und  „was  nur  immer  von  Porcellan 
gemacht  werden  kann-  herstellen  zu  können  und  das  Arcanuni 
der  ächten  Porcellainmasse  und  -glasur  zu  besitzen.    Als  Grund 
für  seine  Bewerbung  führt  er  an,  daß  er  wegen  der  „Angelegenheit 
der  Fabrik  von  der  Residenz-  nicht  länger  in  Gutenbronn  bleiben 
wolle.   Der  Markgraf  ließ  ihm  unter  dem  1 7ten  Oktober  mitteilen, 
daß  er  seine  Dienste  nicht  bedürfe,  da  er  die  Anlage  einer  Porzellan- 
fabrik nicht  beabsichtige.    Indes  noch  ehe  diese  Antwort  hatte 
in  den  Händen  von  Laurentius  Russinger  sein  können,  hatte  er 
sich  am  i2ten  Oktober  nach  Fulda  an  den  Abt  Heinrich  von  Bibra 
gewandt  und  sich  diesem,  von  dem  verlautete,  daß  er  eine  Porzellan- 
fabrik gründen  wollte,  zur  Verfügung  gestellt.  *)    Auch  in  diesem 
Schreiben  bezeichnete  er  sich  als  „Sousdirecteur  und  preraier 
modelleur  auf  Dero  Hochfürstl.  Durchlaucht  von  Pfalz  Zweybrücken 
Porcellainfabrik  zum  Gutenbronnen."    Wie  schon  in  dem  ersten 
Schreiben  rühmte  er  sich  seiner  „Fundamental- Wissenschaft"  und 
behauptete  40  Fl.  monatlich  als  Gehalt  bezogen  zu  haben.  Jedoch 
in  Fulda  konnte  man  ihn  ebenfalls  nicht  gebrauchen,  und  so  wandte 
er  sich,  des  deutschen  Vaterlandes  überdrüssig,  nach  Paris,  wo 
er  später  als  Besitzer  einer  „Manufacture  de  porcellaine  allemande" 
in  der  Vorstadt  La  Courtille  bei  Paris  auftaucht.')    Diese  Nach- 
richten sind  die  einzigen,  die  bis  jetzt  über  die  Fabrik  von  Zwei- 
brücken haben  gewonnen  werden  können.    So  wenig  sicher  das 
spätere  Schicksal  des  vielgewandten  Russinger  feststeht,  so  wenig 
vermag  man  das  Dunkel,  das  über  der  Manufaktur  von  Zwe- 
cken hegt'  zu  licht*n-         Bestand  wird  kaum  ein  längerer 
gewesen  sein   vielleicht  mit  dem  Fortgänge  Russingers  ihr  Stern 
überhaupt  erloschen  sein. 

V°?  ;benfa118  nirht  toger  Dauer  ist  dann  ein  zweiter  Ver- 
Jabl     «       Gebiet*  der  ker*mischen  Industrie  gewesen,  der  im 
ire  17*4  mZweibrücken  unternommen  wurde.  Am  löten  August 

0  E.  Zais,  a.  a.  0.  S.  u4. 

2   ¥ 7l  P™uß«^  Staatsarchiv  zu  Marburg  M.  4605. 

>        /-S  Di«  Höchster  Fabrik  S.  ,        B„  l,Jt  Ja.  0.  öl  S.  543- 
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genannten  Jahres  suchten  die  .»englischen  Porcellaine-Fabricanten" 
Andreas  und  Karl  August  Windschügei  ein  herzogliches  Privileg 
nach,  um  eine  „englische  steinerne  Porcellain-Fabrique"  anlegen 
zu  dürfen.1)  Diese  Windschügei  sind  offenbar  dieselben  oder  viel- 
mehr Andreas  Windschügei  ist  derselbe,  der,  aus  Kaltenbrunn  im 
Sulzbachischen  gebürtig,  in  den  6oer  Jahren  des  i8ten  Jahr- 
hunderts in  Sulzbach  und  Amberg  eine  Fayencefabrik  zu  fördern 
sich  bemühte.  Hier  in  Zweibrücken  wollte  er  offenbar  das  seit- 
her so  beliebt  gewordene  englische  Steingut  fabrizieren.  Die 
beiden  Windschügei  bewarben  sich  um  persönliche  Freiheit  für 
sich  und  ihre  Arbeiter  von  Militärdiensten  und  Abgaben,  sowie 
um  das  Recht  nach  Erde  zu  graben  oder  solche  wie  andere 
Materialien  zollfrei  einführen  zu  dürfen.  Auch  sollte  ihnen  die 
Lieferung  des  erforderlichen  Brennholzes  (Aspen-  und  Birkenholzes) 
aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  zum  gewöhnlichen  Preise 
zugesichert  werden. 

Die  beiden  Arkanisten  stießen  mit  ihren  Forderungen  auf 
keine  Schwierigkeiten.  Schon  am  nächsten  Tage  wurde  ihnen 
das  Privileg  ausgefertigt,  in  dem  nur  noch  die  Bedingung  hinzu- 
geragt wurde,  womöglich  inländische  Arbeiter  zu  beschäftigen. 
Im  übrigen  waren  ihnen  dieselben  Freiheiten  und  Vorrechte  zu- 
gestanden worden,  die  sie  gefordert  hatten  und  wie  sie  in  jener 
Zeit  allgemein  den  Unternehmern  von  industriellen  Anlagen  zu- 
gestanden zu  werden  pflegten. 

Im  Hause  des  Frotteurs  Rex  in  Bubeuhausen  bei  Zweibrücken, 
das  sie  gekauft  hatten,  trat  der  Betrieb  ins  Leben,  brachte  es 
aber  offenbar  aus  Mangel  an  Mitteln  niemals  zu  nennenswerter 
Leistung.  Im  Juli  1784  können  die  für  das  Etablissement  ge- 
lieferten 20  Klafter  Birkenholz  nicht  bezahlt  werden,  und  die 
Unternehmer  vermögen  auch  keinen  Bürgen  für  die  spätere  Zahlung 
vorzustellen.  Dementsprechend  muß  der  Herzog  also  die  Zahlung 
stunden. 

Auf  irgend  eine  Weise  verstand  Windschügei  die  Fabrik  in 
die  Hände  des  Herzogs  zu  spielen.  Seit  Mai  1786  ist  seine 
Gründung  eine  „herrschaftliche  Porcellaine-Fabrique"  geworden. 
Sie  wurde  nun  von  Bubenhausen  nach  dem  Kirschbacher  Hof 

1 )  Kgl.  Kreiaarchiv  für  die  Pfalz  in  Speier,  Zweibrücken  TU  R«p.  24-  NV  i8*7- 
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verlegt,  zeigte  dort  jedoch  keine  größere  Lebensfähigkeit  als  auf 
dem  ersteren  Platze.  Für  sie  mußten,  da  keine  Materialien  in 
der  Nähe  zu  haben  waren,  dieselben  aus  der  Ferne  verschrieben 
werden.  Braunstein  wurde  aus  dem  Dagstuhlschen  bezogen,  ein 
Zentner  kostete  2  Fl.  Vor  allen  Dingen  ließ  man  aber  aus  Straß- 
burg verschiedene  Roh-  und  Hilfsstoffe  kommen.  Georg  Hieronimus 
Kob  lieferte  laut  erhaltener  Rechnung  vom  18.  Juli  1786  für 
563  Livres:  „englischen  Mennig,  Souda  allikanda,  venetianischen 
Porax,  Kupferwasser,  Kobolterzt,  Kupferasche,  Salmoniak,  christial- 
lisirter  Salpeter,  gereinigter  Weinstein,  calcinirte  Potasch,  Nea- 
politaner Gelb,  dunkelblaue  Schmälte,  Regulantimoni,  TeiTa  Zafra 
sächsisch,  doppeltes  Scheide wasser,  weisen  Alaun,  Zinck,  Tutia 
alexandrina,  calcinirten  Calmey  und  Federweiß".1)  Am  zweiten 
August  1786  erging  aus  Carlsberg  die  Anordnung,  die  für  die 
Kirschbacher  Fayencefabrik  gelieferten  Stoffe  zu  bezahlen. 

Mehr  Schwierigkeit  bereitete  die  Beschaffung  der  Erde.  Der 
Keller  Hubmeyer  in  Bergzabern  erhielt  am  26ten  Juni  1786  den 
Auftrag  einen  vierspännigen  Wagen  voll  von  der  „feinen  weissen 
Erde"  in  Barbelroth  zur  herzoglichen  „Porcellaine  Fabrique  zu 
Kirschbach"  zu  liefern.  Hubmeyer  bemühte  sich  dem  erhaltenen 
Auftrage  nachzukommen  und  ließ  auf  den  Äckern,  aus  denen  die 
betreffende  Erde  bisher  gewonnen  worden  war,  graben.  Die  Leute 
landen  indes  nach  2— 3tagiger  Arbeit  nur  einige  Körbe  voll,  wo- 
bei sich  außerdem  herausstellte,  daß  dieselbe  mit  gelber  Erde 
vermischt  war.  Windschügel  konnte  weder  diese  Erde  noch  auch 
die  frisch  gegrabene  Erde  gebrauchen,  verlangte  vielmehr  solche 
in  ausgetrocknetem  Zustande.  Unter  solchen  Umständen  regte 
der  Regierungsrat  Kröber,  dem  es  sehr  befremdlich  war,  daß  auf 
dem  „Barbelroder  Banne"  keine  Erde  von  der  gewünschten  Be- 
schaffenheit vorhanden  sein  sollte,  an,  den  Rohstoff  von  Saarbrücken 
holen  zu  lassen.  Windschügel  blieb  unterdessen  ohne  Beschäftigung 
und  »ging  spazieren." 

Es  steht  dahin,  ob  diesem  Rat  gefolgt  worden  ist.  Es  haben 
sich  weder  andere  Akten  und  Papiere  über  das  Etablissement 
nachg^esef  ^  ^  ^       ^  hervor^e^angene  Erzeugnisse 

'  '  Die  Schreibweise  des  Originals  ist  beibehalten. 
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Am  18.  August  1759  erhielt  der  Salzverwalter  und  Bürger- 
meister Simon  Hezendörfer  in  Amberg  die  Erlaubnis  zur  Errichtung 
einer  Fayencefabrik.1)  Im  Gartenhaus  des  Kegierungsrates  von 
Koppele  wurde  die  Fabrik  in  Betrieb  gesetzt  und  die  notige  Erde 
aus  einer  Grube  nebenan  entnommen.  Es  lag  damals  die  Be- 
gründung von  Fayencefabriken  sozusagen  in  der  Luft.  Im  be- 
nachbarten Iiosenberg,  auf  dem  ehemaligen  Philippsburger  Hammer 
war  ebenfalls  seit  einigen  Jahren  daran  gearbeitet  worden,  die 
Fabrikation  von  Fayence  emporzubringen,  ohne  daß  es  recht  hatte 
gelingen  wollen.  Nun  hatte  Hezendörfer  einen  der  dortigen  Arbeiter, 
den  Andreas  Windschügel  —  denselben  augenscheinlich,  den  wir 
in  Sulzbach  und  Zweibrücken  haben  kennen  lernen  —  zu  bereden 
gewußt,  seine  Stelle  aufzugeben  und  zu  ihm  zu  kommen.  Und 
weil  vermutlich  die  Amberger  Erde  nicht  ausreichte,  oder  man 
sich  von  einer  Mischung  mit  anderen  Erdarten  Gutes  versprach, 
hatte  man  aus  dem  nicht  weit  entfernten  Kaltenbrunn  bei  Sulz- 
bach Sand  geholt.  Nächstdein  hatte  Hezendörfer  aber  auch  einen 
kunsterfahrenen  Arbeiter  von  der  Meißner  Fabrik  zu  gewinnen 
verstanden,  der  in  München  tätig  gewesen  war.  Dieser  fühlte  sich 
jedoch  angeführt,  weil  ihm  die  versprochenen  Bedingungen  nicht 
gehalten  wurden.  Auch  empfand  er  als  unerträglich,  daß  Windschügel 
als  Fabrikmeister  gar  nicht  verstand,  eine  weiße  Glasur  herzustellen. 
Wir  wissen  seinen  Namen  nicht  und  hören  nur  von  ihm,  daß  er 
dem  Leiter  der  Fayencefabrik  auf  dem  Philippsburger  Hammer 
sein  Leid  klagte.') 

Wie  es  hiernach  den  Anschein  hat,  war  es  mit  der  Fabrik 
in  ihren  Anfangen  schwach  bestellt.  Doch  meldet  uns  die  Kur- 
pfalzische Chronik  des  Joh.  Kasp.  von  Wiltmaister8),  daß  sie  die 

1)  E.  Zais  in  Bayerische  Gewerbezeitung  1897,  8.  *47 

2)  Nach  Akten  im  Königl.  B.  Kreisarchiv  Arnberg.       3)  Sukbach  1783. 
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Schwierigkeiten  überwand  und  allmälig  14  Personen  beschäftigte. 
Allein  verhängnisvoll  wurde  dem  jungen  Unternehmen,  daß  sein 
Urheber  in  Konkurs  geriet.  Bei  der  durch  ihn  geführten  Salz- 
verwaltung wurden  Veruntreuungen  entdeckt,  deren  Betrag  sich 
auf  mehrere  tausend  Gulden  erstreckte.  Hezendörfer,  der  von 
1753 — 59  als  Bürgermeister  gewirkt  hatte,  wurde  seines  Amtes 
entsetzt  und  der  Stadt  Amberg  vom  Kurfürsten  der  Salzhandel 
genommen.  In  der  Stadt  war  natürlich  die  Entrüstung  über  den 
unredlichen  Mann  in  so  hoher  Stellung  nicht  gering.  Josef 
Ziegelmayr,  einer  der  anderen  Bürgermeister,  die  in  Sachen  des 
Salzhandels  sich  wiederholt  in  München  aufhalten  mußte,  schrieb 
von  dorther  am  7.  Febr.  1760  an  den  Bat  von  Amberg:  „Der 
Hözendorffer  ist  wieder  hier  und  wo  ich  fast  zu  einem  Minister 
komme,  so  dröff'e  ich  ihme  an.  Ich  will  nit  hoffen,  daß  weilen 
er  mit  der  Renntcammer  Rhatstell  fehl  geschlagen  und  seine  Er- 
fündungen  auch  nit  wohlgerathen,  derselbe  nacher  Amberg  und 
zu  dem  Magistrat  gedenckhe." ')  Mit  seinem  Fallissement  fiel  auch 
die  Fabrik'),  und  darauf  mag  sich  die  Bemerkung  Ziegelmayrs  be- 
ziehen, daß  seine  Erfindungen  nicht  gedeihen  wollten. 

Wie  dem  nun  gewesen  sein  mag,  die  Fabrik  war  einmal  da, 
und  sie  wurde  nach  Löwenthals  Ausdrucksweise9)  „nachher  bald 
mehr,  bald  weniger  betrieben".  Hezendörfer,  dem  es  an  Begabung 
und  Unternehmungslust  nicht  gefehlt  zu  haben  scheint,  bemühte 
sich,  die  Fayencefabrik  zu  Sulzbach  mit  seinem  Unternehmen  in 
Arnberg  zu  vereinigen.  Doch  vermochte  er  nicht  durchzusetzen, 
daß  die  Pachtung,  zu  der  er  sich  erboten  hatte,  ihm  übertragen 
wurde,  jedoch  auch  in  Amberg  war  seines  Bleibens  auf  die  Dauer 
nicht.  Im  Jahre  1762  ging  die  Fabrik  auf  den  Regierungssekretar 
Bartholomaus  Hezendörfer  über,  gedieh  indes  unter  diesem  ebenfalls 
nicht,  so  daß  sich  eine  Gesellschaft,  bestehend  aus  dem  Bürger- 
meister Bäumel  (Beiml),  dem  Rat  Josef  Mayer  und  einem  gewissen 
Eustach  Fleischmann  bildete,  die  nun  das  Etablissement  vorwärts 
brachte  und  unter  dem  18.  Novbr.  1771  das  erforderliche  Privileg 
erhielt.  Die  Fabrikate  fingen  an,  Anklang  zu  finden  und  liefen 
den  Erzeugnissen  anderer  Fabriken  den  Rang  ab.4)    Der  Betrieb 

0  Stadtarchiv  Amberg,  Papiere  betreff,  den  Simon  Hezendörfer. 

2)  Löwenthal,  Geschichte  von  dem  Ursprünge  d.  Stadt  Amberg,  1801  S  406. 

3)  a.  a.  0.  S.  406.       4)  E.  Zais  a.  a.  0.  S.  247. 
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brachte  bald  gute,  dann  wieder  schlechte  Zeiten.  Zum  Teil  lag 
das  an  der  unglücklichen  Fassung  des  Privilegs  selbst.  Denn 
anstatt  der  Gesellschaft  Freijahre  zuzugestehen,  besteuerte  man 
sie  sogleich  mit  200  Fl.  jährlich  und  gestand  ihr  nur  die  Lieferung 
von  14  Klaftern  Holz  aus  herrschaftlichen  Forsten  zu  Vorzugs- 
preisen zu.  Die  Tonerde  bezog  man  zu  dieser  Zeit  von  Schwarzenfeld 
und  Nabburg.1) 

Unter  den  Arbeitern  des  Etablissements  befand  sich  auch 
Johann  Hochgesang  aus  Bayreuth.  Durch  ihn  namentlich  kam 
die  Majolikafabrik  vorwärts.  Hochgesang  war  in  Italien  und 
Frankreich  gewesen  und  hatte  namentlich  in  der  Fabrik  zu  Vineuf 
(Piemont)  als  Blumenmaler  gearbeitet.  Als  solcher  hatte  er  viel 
Geschmack  und  wußte  diesen  zu  betätigen,  indem  er  seinem  Stein- 
gut die  niedlichsten  Formen  und  Verzierungen  gab.  So  gelang 
es  ihm  das  Inland  wie  das  Ausland  zur  Abnahme  seiner  Er- 
zeugnisse zu  bewegen,  und  er  konnte  sich  später  rühmen,  den 
Vertrieb  seiner  Fabrikate  über  die  Grenzen  der  Oberpfalz  hinaus 
in  die  Wege  geleitet  zu  haben.  Augenscheinlich  erwies  er  sich 
als  ein  tüchtiger  Kenner  und  Vertreter  der  Branche.  Er  wurde 
als  ein  Künstler  angesehen,  der  in  jeder  Rücksicht  Unterstützung 
verdiente  und  galt  auch  als  ein  ruhiger  rechtschaffener  Mann,  der 
von  jedermann  geschätzt  wurde. 

Den  Rohstoff,  die  Ton-  oder  Pfeifenerde  bezog  Hochgesang 
aus  der  Gegend  des  oberptälzischen  Markts  Kirchenthumbach. 
Diese  Erde  war  fetter  und  weniger  mit  Sand  vermischt  als  die 
Passauer.  Die  letztere  hatte  jedoch  den  Vorzug  weißer  zu  sein,  aus 
welchem  Grunde  sich  Hochgesang  einer  Mischung  von  100  Pfund 
Thumbacher  mit  12—15  Pfund  Passauer  Erde  bediente.  Er  suchte 
daher  darum  nach,  die  letztere  zollfrei  einführen  zu  dürfen. 
Den  Ausfall  an  Zollgebühren  wies  Hochgesang  als  unbeträchtlich 
nach.  Er  brannte  alle  14  Tage,  im  Jahre  25  Mal  und  hatte  zu 
jedem  Brande  c.  V2  Zentner  Passauer  Erde  nötig.  Er  war  also 
in  der  Lage,  jährlich  12^  höchstens,  falls  er  alle  Wochen  brennen 
würde,  25  Zentner  einzuführen.  Den  Zentner  zu  12  Kr.  2  d.  Zoll 
gerechnet,  konnte  der  Fiskus  nicht  mehr  als  2  Fl.  36  Kr.  2  d.  oder 
5  Fl.  13  Kr.  (bei  25  Zentner)  einbüßen.   So  erreichte  er  denn  auch 

0  K.  B.  Kreisarchiv  München.    M.  A.  Fase.  75»  No.  54  S.  A.  B.  1905 

No.  74. 
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auf  sein  Gesuch,  daß  ihm  am  18.  November  1796  erlaubt  wurde, 
jährlich  25  Zentner  Passauer  Erde  und  den  erforderlichen  Gips 
zollfrei  6  Jahre  lang  einzufahren.  Beim  Gips  war  der  Verlast 
des  Fiskus  ebenfalls  nicht  betrachtlich.  Er  berechnete  sich  bei 
r  2  Zentner  im  Jahre  auf  Zollgebühren  im  Betrage  von  2  Fl.  30  Kr.  1  d. 

Daß  die  Amberger  Fabrik  der  Münchener  Porzellanfabrik  keine 
Konkurrenz  bereiten  konnte,  hatte  man  dem  Kurfürsten  klar 
gemacht,  indem  man  ihm  Stücke  aus  Amberg  vorlegte.  Stein- 
geschirr  und  Porzellan  wetteiferten  nicht  miteinander.  Die  weniger 
bemittelten  Leute,  auf  die  das  erstere  berechnet  war,  galten  nicht 
als  Käufer  von  Porzellan.1)  Aus  dieser  offenbar  günstigen  Zeit 
für  das  Etablissement  stammt  das  am  26.  April  1797  erlassene 
Patent,  das  dem  Stephan  Schmaußer  aus  Amberg  die  Erlaubnis 
erteilte  in  der  Oberpfalz  nicht  nur.  sondern  in  Bayern  überhaupt 
das  l  abnkat  aus  Amberg  und  Mönchener  Porzellan  nebst  geinalten 
Glastafeln  vertreiben  zu  dürfen.8) 

Schließlich  kaufte  Hochgesang  dem  kurfürstlichen  Rat  Maver 
seinen  Anteil  an  der  Fabrik  um  1000  Fl.  ab  und  ersuchte  alsdann 
am   17.  Juh  I79g  die  ftegierung    üm  alg  Eigcntümer  des  Eta- 
blissements zu  bestätigen.   Das  aber  stieß  auf  Schwierigkeiten,  weil 
man  in  der  gut  katholischen  Stadt  Amberg  zu  dem  fremden 
Protestanten  kein  rechtes  Vertrauen  hatte.    In  den  maßgebenden 
reisen   der  Stadt  war  man  weder  ihm  noch  seiner  Industrie 
reundhch  gesinnt.   Man  meinte,  daß  es  dem  Publikum  ganz  gleich- 
g  tig  sein  könnte,  ob  er  seine  Waren  hier  oder  an  einem  anderen 
1  e   machte.     Eigentlich   wären   seine   Fabrikate  wegen  ihrer 
leichten  Gebrechlichkeit  kein  Vorteil  für  das  Land.   „Wenn  Jeder- 
mann sich  des  Mnncheuer  Porcelan  bediente,  so  wurde  dadurch 
111  der  Folge  weit  mehr  Geld  erspart  als  er  durch  sein  Fabrikat 
m  das  Land  bringt." 

Die  Entscheidung  mochte  nicht  leicht  sein,  und  anfangs  ge- 
engte auch  eine  Resoluti«,  Serenissimi  an  die  kurfürstliche  Regierung 
m  erg),  daß  Seine  Durchlaucht  viel  lieber  sähen,  wenn  sich 
ngesang  ,„  Sulzbach  ansässig  machen  wollte,  weil  dadurch 
»nahrungslosen  Stadt  einige  Gewerbsbeyhülfe  geleistet  würde» 

*)  LLK?rrChiV  ;Mllnchen    Akt*n  wie  voretehend- 
;  anläge  14.       3)  Jauuar  j8 
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und  außerdem  sich  hinsichtlich  der  Religion  alle  Anstände  von 
selbst  höben.  Dann  aber  kam  doch  die  Entscheidung  des  unter- 
dessen auf  den  Thron  gestiegenen  Maximilian  Josefa  den  Petenten 
zuzulassen  Man  hatte  die  Akten  durchgesehen  und  sich  davon 
überzeugt,  daß  Hochgesang  durch  seinen  Fleiß  und  seine  Geschick- 
lichkeit die  Fabrikation  vervollkommnet  habe.  Seine  Fabrikate 
würden  wegen  ihrer  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  mit  Begierde 
gesucht  und  wären  schnell  vergriffen.  Auch  war  man  nicht  blind 
dafür,  daß  er  eine  Anzahl  Leute  beschäftigte  und  anerkannte,  daß 
er  ein  rechtschaffener  ruhiger  Mann  in  moralischer  Hinsicht  sei. 
Somit  kam  der  Kurfürst  zu  dem  Entschluß,  den  Mann  als  Eigen- 
tümer anzuerkennen  und  sprach  sich  dahin  aus,  daß  in  Zukunft 
derartige,  der  Industrie  höchst  nachteilige  Beschränkungen  gar 
nicht  beantragt  werden  mögen.  Die  Fabrik  blieb  demnach  in 
Amberg  und  ihr  derjenige  Mann  erhalten,  der  augenscheinlich  für 
ihre  weitere  Entwicklung  von  großer  Bedeutung  war.  Das 
Geschäft  nahm  solchen  Umfang  und  gewann  derartiges  Ansehen, 
daß  z.  B.  im  Jahre  1800  nicht  soviel  gebrannt  werden  konnte, 
als  Bestellungen  eingegangen  waren. 

Aus  Hochgesangs  Händen  gelangte  das  Etablissement  in  den 
Besitz  der  Familie  des  Bürgermeisters  Josef  Mayer.  Im  Jahre  1836 
lautete  die  Firma:  Stephan  Mayer  &  Sohn.  Sie  beschäftigte  da- 
mals 22  Arbeiter  und  erzeugte  einen  Produktions  wert  von  16000  Fl. 
Von  den  Mayers  erstand  Eduard  Kick  das  Geschäft,  erweiterte 
es  und  vererbte  es  auf  seinen  Neffen  Rasel  im  Jahre  1885,  dessen 
Söhne  Hans  und  Eduard  Wilhelm  die  gegenwärtigen  (1904)  In- 
haber sind. 

Nach  einer  Aufzeichnung  vom  8.  Juni  1761  im  Königl. 
Kreisarchiv  der  Oberpfalz  in  Amberg  wurde  zu  dieser  Zeit  ein 
Teil  der  nötigen  Erde  aus  Kaltenbrunn  beschafft.  Der  dortige 
kurfürstliche  Richter  bezeugt,  gestützt  auf  die  Aussage  des  Hamers 
Johann  Windschügel ,  daß  öfter  nicht  als  zu  dreien  Malen  auf 
einem  Schubkarren,  in  Summa  3  Napf  Erde  von  dort  nach  Amberg 
gebracht  worden  sei.  Als  man  zur  Steingutfabrikation  überging, 
mischte  man  den  Ton  aus  der  Umgegend  von  Amberg  mit  aus 
Böhmen  bezogenem  Feldspat. 


1)  1800,  Oktober  15. 
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Die  Amberger  Ware  war  ursprünglich  mit  den  Buchstaben 
A.  B.,  wie  das  erwähnte  Hausierpatent  erkennen  läßt,  markiert 
Doch  laßt  sich  bereits  in  älterer  Zeit  der  Trockenstempel  „Amberg44 
nachweisen.  Es  haben  sich  mit  dem  Worte  Amberg  gezeichnete 
Kaffeekännchen  aus  den  Jahren  1773  und  1774  erhalten.1)  Was 
in  der  bescheidenen  Sammlung  von  Amberger  Altertümern  im 
Rathause  zu  Amberg  aufgestellt  ist,  dürfte  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  zu  verlegen  sein.  Es  sind  zum  Teil  in  Glasur 
und  Form  durchaus  geschmackvolle  Majoliken. 


Anlage. 

14.  Patent  für  den  Hausierer  Stephan  Scbmaußer  zum  Vertrieb  der 
Majolika  aus  der  Amberger  Fabrik.   1797,  April  26. 

K.  B.  Kreisarchiv  Amberg.    Repert.   2—4  Admin.   Fase.  No.  198  Akt.  No.  534« 

Saal  VI. 

Nachdem  die  nachgesetzte  Stelle  gnädigst  bewilligt  hat,  daß  Stephan  Schmauöer 
von  Amberg  ein  Jahr  lang  das  von  der  kurfürstin.  Fayenoe-Fabrique  erkaufte,  und 
mit  dem  Signo  A.  1$.  bemerkte  Geschirr,  dann  mit  Münchner  Porzellain-  und  mit 
gemabltcn  Glastafeln  von  Regendorf  nicht  nur  auf  allen  öffentlichen  Jahrmärkten 
in  Bayern,  der  oberen  Pfalz- Neuburg,  Sulzbach,  und  Landgrafschaft  Lichtenberg 
sondern  auch  bey  den  lläußern  ohne  Entrichtung  der  in  einigen  Ort  her- 
gebrachten Hnußier-  oder  andern  Gebühr  :  Dessen  Einforderung  Jedermann  bey 
6.  Reichsthaler  Strafe  andureb  verbothen  wird  :  dergestalten  unhinderlich  ver- 
kaufen möge,  daß  er  sich  dagegen  bey  Oonfiscation  und  Einziehung  des  Patents 
mit  auslandischen  Fayencegeschirr  gänzlich  enthalten,  und  mitbey  befleißen  solle, 
jene  Fayence-H&ndler,  die  in  ob  besagten  kurfln.  Landen  mit  herein  geschwärzten 
derley  Waaren  HandeJschaft  treiben,  auszuspüren,  und  sie  hinnach  der  Ab- 
wandlungswillen der  nüelist  entlegenen  Mauth  oder  anderen  Obrigkeiten  an- 
zuzeigen; So  wird  hiermit  allen  Obrigkeiten  der  Auftrag  gemacht,  erwähnten 
Schmaußer  nicht  nur  an  Ausübung  dieser  gnadigst  ertheilten  Vergünstigung 
keinen  Einhalt  thun  zu  lassen,  sondern  auch  hierbey  in  allen  sich  ereignenden 
Fallen  rechtmässig  zu  schlitzen. 

Amberg  den  26.  April  1797.  Kurfrtl.  Oberpfalzischo  Landsregirung. 

:  gez  :  Graf  v.  Holstein  aus  Bayern. 

i)  Zeitschrift  d.  Kunstgewerbemuseums  in  München,  1894  S.  75. 
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i.  Die  Anfänge  der  Fabrikation. 

In  der  seit  dem  Jahre  1710  bestehenden  Fayencefabrik  zu 
Ansbach  wurde  in  den  Jahren  1758 — 65  von  einigen  aus  Sachsen 
durch  den  Krieg  vertriebenen,  geschickten  und  verstandigen  Arbeitern 
die  Porzellanfabrikiition  in  Oang  gebracht.  Ks  wird  berichtet1), 
daß  anfanglich  die  Herstellung  des  Porzellans  in  einem  Privat- 
hause vor  sich  ging,  jedoch  aus  eigener  Schuld  der  Unternehmer 
uicht  glücken  wollte.  Eine  zwei  Jahre  darauf  zur  Auseinander- 
setzung des  Schuldenwesens  der  Fabrikanten  eingesetzte  Kommission 
fand  das  Erzeugnis  befriedigend,  so  gut,  daß  die  Stadt  Ansbach 
einen  Vorschuß  zur  Fortsetzung  des  Werks  bewilligte  und  eine 
Deputation  als  dauernde  Einrichtung  schuf,  die  auf  den  Absatz 
des  Porzellans  bedacht  sein  sollte.  Da  das  letztere  leichter  gesagt 
als  ausgeführt  war,  eodaß  das  Etablissement  keinen  rechten  Fort- 
gang gewinnen  wollte,  hätte  man  es  endlich  in  das  leerstehende 
Schloß  zu  Bruckberg  verlegt.  Ähnlich  erzählt  auch  K.  Schmitz 
den  Hergang:  da  die  von  zwei  sächsischen  Porzellanarbeitern  in 
Ansbach  im  Jahre  1759  in  Gang  gebrachte  Fabrikation  von  Por- 
zellan sich  trotz  der  Unterstützung  von  Seiten  der  Stadt  nicht 
zu  halten  vermocht  habe,  sei  sie  endlich  im  Jahre  1763  in  das 
Schloß  Bruckberg  verlegt.*)  Wahrscheinlicher  ist  der  Bericht  von 
Joh.  Jak.  Spies'),  der  indes  bei  der  Angabe  des  Jahres,  in  dem 
die  Fabrik  verlegt  wurde,  sich  geirrt  haben  muß.  Darnach  wäre 
in  der  schon  geraume  Zeit  bestehenden  Fayencefabrik  (er  nennt 

1)  Cur.  Fror.  Löwe,  Geschichte  der  feinen  Porzellain-Fabrike  zu  Bruckberg 
im  Wöchentlichen  Anzeiger  für  Kunst-  und  Gewerbefleiß  im  Königreich  Bayern, 
•8'5  8.  338. 

2)  Kunst  und  Gewerbeblatt  des  polytechnischen  Vereins  in  Bayern,  1819 
Nr.  2,  8.  2. 

3)  Der  brandenburgischen  historischen  Münzbelustigungen  Teil  I,  1768  S.  62. 
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sie  freilich  eine  Porzellanfabrik,  doch  sind  in  der  älteren  Zeit 
Verwechslungen  von  Porzellan  und  Fayence  nichts  Seltenes),  „die 
an  den  äußersten  Granzen  der  obern  Vorstadt  auf  dem  Wege 
gegen  Neuses  zu  lag"  seit  1758  etwa  „das  allerfeinste  und  selbst 
das  Dresdner  und  Meisner  wo  nicht  übertreffende  doch  selbigen 
gleichkommende  Porzellan  verfertiget."  Das  Journal  von  und  für 
Deutschland1)  behauptet,  daß  seit  dem  Jahro  1760  in  Ansbach 
auch  eine  Porzellanfabrik  bestanden  hatte.  Ein  markgräfliches 
Dekret  vom  22.  August  1760,  das  sich  leider  nicht  erhalten  zu 
haben  scheint2),  gesteht  den  Arbeitern  Freiheit  von  Steuern,  Schutz- 
geld und  üngeld  zu.  Daß  bereits  im  Jahre  1728  die  damalige 
Fayencefabrik  in  Ansbach  als  Porzellanfabrik  bezeichnet  wird*), 
spricht  aus  dem  oben  angeführten  Grande  wohl  nicht  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  mitgeteilten  Erzählung.  Wenn  dann  seit  den 
60er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  ebenfalls  von  einer  Porzellan- 
fabrik in  Ansbach  die  Rede  ist4),  so  mag  darin  die  Wendung, 
die  sich  seither  vollzogen  hatte,  zum  Ausdruck  kommen. 

Jedenfalls  muß  spätestens  im  Jahre  1763  diese  „feine  Fabrik" 
nach  Bruckberg  verlegt  worden  sein.  Denn  im  Taufregister  der 
Pfarrei  Großhaslach  sind  seit  1763  Kinder  eines  Feuerwächters 
bei  der  „Porcellain-Fabrique  zu  Bruckberg",  des  Fabrikverwalters 
Immanuel  Hammerschmidt  und  des  Fabrik-Traiteurs  Auernheimer 
nachgewiesen.  In  Bruckberg  bot  das  „alte  gänzlich  unbewohnte 
und  auserbauete  Schloß"  hinlänglich  Platz  für  die  Manufaktur,  und 
Holz  schien  in  genügender  Menge  vorhanden.5) 

Bruckberg,  zwei  Stunden  von  Ansbach  im  freundlichen  Has- 
lachtale gelegen,  durch  welches  sich  die  Straße  von  Ansbach  nach 
Fürth  zieht,  ursprünglich  ein  Kloster,  war  im  13.  Jahrhundert 
im  Besitze  der  Herren  von  Bruckberg  und  nach  manchen  Wand- 
lungen im  Jahre  17 15  Eigentum  dorer  von  Löwen  geworden.*) 
Eleonora  Barbara  von  Löwen,  die  sich  in  zweiter  Ehe  mit  dem 
Herrn  Julius  Dietrich  von  Crailsheim  vermählte,  verkaufte  im 
0  Jahrgang  1785,  II.  g.  48. 

2)  Wenigstens  waren  meine  Bemühungen,  es  in  den  Kgl.  Kreisarchiven  zu 
Bamberg  und  2u  Nürnberg  zu  entdecken,  vergeblich. 

3)  Hesseuland,  Jhg.  1903  g.  140. 

4)  Stockbaueb,  a.  a.  0.  Jahrg.  1894,  S.  1. 

5)  Gef.  Mitteilung  von  Herrn  Landgerichtsdirektor  J.  Meyer  in  Ansbach. 
»)  Markgrafen-Büchlein,  1002  g.  269. 
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genannten  Jahre  das  Amt  Bruckberg  an  den  Markgrafen  von 
Brandenburg-Onolzbach.1)  Die  Markgrafin  Christiane  Charlotte,  die 
Witwe  des  Markgrafen  Wilhelm  Friedrich  ließ  dann  das  alte 
Schloß  niederreißen  und  in  den  Jahren  1727 — 30  au  dessen  Stelle 
ein  neues  Lustschloß  in  dem  vornehmen  Stile  der  damaligen  Zeit 
erbauen.*)  Es  soll  freilich  nie  ganz  fertig  geworden  sein,  da  die 
erste  Anlage  zu  weitläufig  und  kostbar  war  und  die  zur  Aus- 
führung erforderlichen  Summen  ohne  „Derangement  der  Landes- 
kassen" nicht  beschallt  werden  konnten.  Spies,  der  es  wissen 
konnte,  behauptet,  daß  es  ungefähr  20  Jahre  leer  gestanden  hätte.3) 
Markgraf  Karl  Friedrich  Wilhelm,  der  daselbst  in  seinen  Jugend- 
jahren seinen  Wohnsitz  hatte,  mochte  es  nicht  leiden  und  Mark- 
graf Alexander,  der  Enkel  der  Erbauerin,  seit  dem  Jahre  1757 
an  der  Regierung,  ein  vortrefflicher  Fürst,  nur  im  ganzen  ohne 
rechte  Tatkraft,  bewirkte  dann  die  Verlegung  der  Fabrik  aus 
Ansbach  in  die  schönen  Räume  des  unbenutzt  daliegenden  großen 
Gebäudes  zu  Bruckberg.4)  Die  in  späteren  Schriften  auftauchenden 
Behauptungen,  daß  im  Jahre  1762  oder  17645)  die  Fabrik  nach 
Bruckberg  übergeführt  worden  sei,  verdienen  offenbar  weniger 
Glauben.  Spies,  der  im  Jahre  1768  seine  Veröffentlichung  ver- 
anstaltete, dürfte  mit  seiner  Zeitangabe  wohl  das  meiste  Vertrauen 
verdienen.    Ihm  ist  wahrscheinlich  Nikolai  gefolgt.*) 

Die  neue  Fabrik  scheint  sich  von  Anfang  an  sehr  vortrefflich 
entwickelt  zu  haben.  Eine  unter  dem  5.  Mai  1759  erlassene 
Spezial-lnstruktion,  deren  Wortlaut  nicht  erhalten  ist,  regelte  die 
Organisation  des  Unternehmens.  Als  artistischer  Leiter  war  unter 
dem  Titel  eines  Fabrikkommissars  Johann  Friedrich  Kaendler,  ein 
Vetter  des  berühmten  Meißner  Künstlers  gewonnen  worden.  Dieser, 
aus  Neukirch  im  Vogtlande  gebürtig,  hatte  in  Meißen  das  Modellieren 


1)  Spies,  a.  a.  O.  Teü  II  S.  48.  Wilh.  Friedr.  Pistorius,  Amoenitatcs  historico- 
juridicae  1732,  Pars  II  S.  490  bietet  eine  eingehende  Geschichte  von  Bruckberg. 
J.  Meyer  in  Bayerische  Gewerbezeitung,  Jahrg.  1894  S.  145%  Handschriftliche 
Notizen  von  Prof.  Fuchs  in  d.  Samml.  d.  Histor.  Vereins  f.  Mittelfranken  in  Ansbach. 

2)  J.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  147-        3)  Spies,  a.  a.  0.  Teil  II  S.  46. 

4)  Jll.  Meyer,  a.  a.  0.  ö.  147. 

5)  Journal  für  Fabriken,  Mannfakturen  etc.  Bd.  23  S.  410.  Journal  von  und 
für  Deutschland,  Jahrg.  1785,  II  S.  48.  J.  Brinckmans,  Das  Hamburgische 
Museum  8.  454. 

6)  Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutechland,  1781  I.  S.  180. 
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erlernt  und  war  dann  in  markgraflich  ansbachische  Dienste 
getreten,  in  denen  er  sein  Leben  beschloß.1)  Der  Markgraf  Alexander 
war  so  zufrieden  mit  ihm,  daß  er  ihn  im  Jahre  1767  lebens- 
länglich mit  festem  Gehalte  und  einer  io7„igen  Zulage  von  dem 
Erlös  des  alljährlich  verkauften  Fabrikats  anstellte.  Für  den 
Fall  einer  durch  Krankheit  oder  hohes  Alter  eintretenden  Arbeits- 
unfähigkeit war  dem  Künstler  sein  Gehalt  als  Pension  zugesichert.*) 

Schon  wenige  Jahre  nach  der  Übersiedelung  war  man  im- 
stande die  Einfuhr  fremder  Porzellane  und  Fayencen  in  die  mark- 
gräflichen Lande  zu  verbieten.  Man  hielt  dafür,  daß  die  Bruck- 
berger Erzeugnisse  „denen  Producten  derer  berühmtesten  aus- 
wärtigen Porcellain-Fabriquen  in  allem"  gleichkämen.  Lediglich 
der  Absatz  ließ  zu  wünschen  übrig.  Daher  wurden  in  dem  De- 
krete vom  15.  Dezember  1766,  das  das  Einfuhrverbot  verkündet 
Kaufleute  und  Händler  aufgefordert  sich  des  Vertriebes  der  Bruck- 
berger Fabrikate  anzunehmen,  wofür  man  Vorteile  in  Aussicht 
stellte.  Mit  diesen  Absatzschwierigkeiten  wird  es  zusammen- 
hängen, wenn  man  im  Jahre  1767  zur  Veranstaltung  einer  Lotterie 
von  Porzellan  schritt. 

Wenn  sonst,  sagt  Spies,  der  uns  über  diese  Lotterien  aus- 
führlichen Bericht  erstattet  hat4),  Lotterien  das  sind  was  das 
Blasenziehen  bei  einem  kranken  und  dem  Tode  nahen  Körper,  so 
sollte  in  diesem  Falle  „ein  junger  in  seinem  ersten  Wachstum 
stehender  und  die  beste  Hofuung  von  sich  gebender  Körper  auf- 
geholfen werden."  Es  wurde  somit  im  November  1767  eine 
Verlosung  veran staltet,  die  aus  6000  Losen  und  6004  Gewinnen 
bestand.  Das  Los  kostete  2  Fl.  48  Kr.,  der  Wert  des  niedrigsten 
Gewinnes  war  auf  1  Fl.  30  Kr.,  des  vornehmsten  auf  6000  Fl.  an- 
gesetzt, Am  11.  April  1768  wurde  diese  Lotterie  „mit  gehöriger 
Aceuratesse"  gezogen  und  im  folgendem  Jahre  in  zwei  Klassen, 
am  10.  April  und  am  3.  Juli,  das  Unternehmen  wiederholt  Was 
diese  Lotterien  besonders  interessant  macht,  ist  der  Umstand,  daß 
die  Gewinne  zur  Hälfte  in  Porzellan,  zur  anderen  Hälfte  in  einer 
Münze  bestanden.    Die  hierüber  ergangene  Bekanntmachung  bo- 

1)  Loose  in  Mitteilungen  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Stadt  Meißen,  1888,  Bd.  2 
S.  245.    Fübsli,  Künstlerlexikon,  Bd.  2.   S.  611. 

2)  Anlage  16.  3)  Aniage  ,5 

4)  Joh.  Jak.  Spies,  a.  a.  0.  Teil  II,  S.  4^— 45- 
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sagt  wörtlich:  „Denjenigen  Personen  zu  Gefallen,  welche  in  der 
ersten  Anspacher  Geld-  und  Porcellaine- Lotterie  mit  nicht  mehr 
als  i  Fl.  30  Kr.  herausgekommen  sind,  ist  eine  silberne  Schau- 
münze von  der  Größe  eines  halben  Gulden  geprägt  worden,  sie 
hat  den  innerlichen  Wert  von  40  Kreuzern.  Wer  also  von  denen 
Herrn  Lotterie-Interessenten  45  Kreuzer  gewonnen  und  nach  Ab- 
zug der  10  pro  Cent  40  1/2  Kr.  zu  gewarten  hat  statt  deren  aber 
lieber  eine  dergleichen  Schaumünze  haben  will,  der  wird  ersuchet, 
entweder  sich  diesesfalls  in  Zeiten  immediate  bey  dem  ans- 
pachischen Lotterie -Comtoir  oder  bey  demjenigen,  wo  er  sein 
Loos  empfangen,  beliebig  zu  melden." 

Undeutlich  bleibt  hier  nur  in  der  Bekanntmachung,  daß 
schon  wer  45  Kreuzer  gewonnen  hatte,  einen  Anspruch  auf  die 
Denkmünze  erheben  konnte,  während  der  niedrigste  Gewinn  doch 
den  Wert  von  90  Kreuzern  haben  sollte.  Wie  dem  nun  gewesen 
sein  mag,  die  zur  Ausspielung  gelangende  Denkmünze  ist  bei 
Spies  abgebildet.  Sie  weist  auf  dem  Avers  die  Worte:  Alexander 
D.  G.  March.  Brand.  D.  B.  &  S.  B.  N.  auf.  Der  Revers  aber  hat  die 
Inschrift:  Porcellain  Fabrique  MDCCLXVII  Gözinger  fec. 

2.  Die  Erzeugnisse,  Preise  und  Markierung.1) 

Ein  undatierter,  nach  Nicolais  Angaben  im  Jahre  1767  heraus- 
gegebener Preiskurant  „des  in  der  Hoch-Fürstlich  Anspachischen 
Fabrique  zu  Bruckberg  verfertigten  feinen  Porcellains"*)  läßt  rein 
äußerlich  eine  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  der  Erzeugnisse 

i)  Für  die  vorliegende  Darstellung  sind,  soweit  nicht  gedruckte  Bücher  benutzt 
werden  konnten,  Akten  herangezogen  worden,  nämlich  die  im  Geheimen  Staats- 
archiv zu  Berlin  befindlichen:  Rep.  44 C,  Polizei-Departement  205,  Verpachtung 
d.  Porcellan-Fabrique  Bruckberg  betr.,  und  Rep.  44 C,  Poliz-Depart.  204,  Fürstl. 
Ansbach.  Bruckberg  1792 — 1801  sowie  die  in  der  Registratur  des  Königl.  Preuß. 
Ministeriums  f.  Gewerbe  u.  Handel  befindlichen  „Acta  commissionis  die  Revision 
der  Porcellain  Manufactur  Bruckberg  betreffend  171)0".  Das  Königl.  Bayer.  Kreis- 
archiv zu  Bamberg  versagte  fast  vollständig,  das  Kreisarchiv  zu  Nürnberg  gab 
nur  einige  ganz  unbedeutende  Stücke  her.  Aus  dem  K.  Allgemeinen  Reichsarchiv 
zu  München  wurde  mir  die  Mitteilung,  daß  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Teile  des  Plassenburger  Archive»  wahrscheinlich  infolge  der  Kriegsereignisse  von 
«806  zugrunde  gegangen  seien. 

21  In  den  Akten  d.  Königl.  Preuß.  Minist  für  Handel  u.  Gewerbe;  Jül.  Mevbb, 
der  den  gleichen  Preiskurant  abdruckt  (a.  a.  0.  S.  172)  verlegt  ihn  in  das 
Jahr  1768. 

9* 
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und  ihrer  Dekorierung  zutage  treten.  In  drei  HauptgruppeD  er- 
scheinen die  Waren:  i.  Kaffee-  und  Teeservice.  2.  Tafelservice. 
3-  Figuren  und  Galanteriewaren. 

Zu  einem  „completen  Coffee-  und  Thee-Service"  gehörten  13 
Stücke  und  drei  Dutzend  Paar  Tassen:  Chocolade-,  Kaffee-  und 
Teetassen.  Unter  den  13  Bestandteilen  sind  eine  große  und  eine 
kleine  Kaffeekanne  und  ein  Milchkännlein  sowie  fünf  andere  Stöcke, 
nämlich  Teepot,  ßanipot,  Zuckerbüchse,  Teebüchse  und  Spülnapf 
m  je  zwei  Exemplaren,  als  große  und  kleine  Sorte  vertreten. 
Eine  Kaffee-Garnitur  bestand  aus  7  Stücken,  nämlich  den  eben 
aufgezählten  Bestandteilen  mit  Ausnahme  der  großen  Kaffeekanne 
und  einem  Dutzend  Paar  Tassen. 

Bei  den  Tafelservicen  spielten  die  „Plat  de  menage"  eine 
Kolle,  von  denen  eine  große  und  eine  kleine  unterschieden  wurden. 
Die  erstere  hatte  „oben  einen  durchbrochenen  Korb  mit  grotesquen, 
dann  zwei  figurirten  Mittel-Stücken;  unten  eine  verzierte  ovale 
Blatte,  worauf  2  Zucker-Streu-Büchsen,  2  Senfft-Kännlein,  2  Oebl- 
Kännlein,  2  Esxig-Kännlein."    Die  kleine  wies  auf:  „oben  einen 
runden  durchbrochenen  Korb,  in  der  Mitte  eine  grosse  Figur  nnd 
unten  eine  runde  Sehaale",  auf  der  2  Zuckerbüchschen  und  2  Senf- 
känuchen,  aber  nur  je  ein  Öl-  und  ein  Essigkännchen  sich  befanden. 
Em  Tafelservice  zählte  keine  bestimmte  Anzahl  Stücke.  Mau 
konnte  nach  der  Größe:  große,  mittlere  und  kleine,  nach  der  Facon: 
ovale  und  runde,  durchbrochene  und  nicht  durchbrochene  und 
eine  beliebige  Anzahl  von  Tellern  und  Schüsseln  je  nach  Bedarf 
kombinieren.   In  der  Hauptsache  gehörten  wohl  zu  einem  Service: 
feuppen-Pot  oder  Terrine,  Braten -Schüssel,  Suppen -Teller,  Tafel- 
'  euer,  Suladier,  Sauciere,  Saliere,  Messer-  und  Gabel-Hefte  für  Tafel- 
unu  Dessert-Messer,  Obstkorb,  Confekt- Körblein,  Gelee- Büchslein 
reyeckigt),  Bouillon-Schaale,  Butter-Büchse.   Die  letzteren  waren 
besonders  ,n  der  Gestalt  eines  wilden  Schweins,  „auf  Melonenart" 
«der  „auf  Spargel-Art-  beliebt, 

Fie  In  ^  <lntten  GruPpe  ergeben  sich  zwei  Abteilungen:  die 
und  kl1-  di(?  (Ju,anteriewaren-  Bie  ersteren  wurden  groß,  mittel 
wie  d" em  ^ngeferti^'  (,üch  ist  nicht  angegeben,  etwa  in  Zollen, 

Jahres^V VeiS- iedeUheit<?n  ZU  faS8e"  siud*    NvmPhen'  die  * 
Komür^f11'  aötter'  Täüzer,  Musikanten,  Savoyarden,  Husaren, 
Tanten,  Bettler,  Schäfer,  Gärtner,  Kinder  mit  musikalischen 
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Instrumenten,  Blumen  und  Blumenkörben,  Türkische  Figuren,  „alle 
Trachten  der  Türcken  vorstellend"  waren  die  Sujets.  An  Figuren- 
Gruppen  werden  namhaft  gemacht: 

1.  Die  vier  Jahreszeiten  (groß) 

2.  Hatz-Gruppen  (groß) 

3.  ein  Jager  nebst  einem  Frauenzimmer  und  einem  Baum  (mittel) 

4.  eine  Manns-  und  eine  Weibs-Person  mit  einem  Confekt- 
Tisch  (mittel) 

5.  Schafer  und  Schäferin  (mittel) 

6.  Flötenspieler  mit  einer  schlafenden  Weibs-Person  (mittel) 

7.  drei  nackende  Kinder  (klein) 

8.  Hirt  und  Hirtin  mit  zwei  Tieren  (ganz  klein). 

Zu  den  Galanteriewaren  gehörten:  Lavoirs,  figurirte  Schreib- 
Zeuche,  figurirte  oder  faconirte  Leuchter,  Pots-Pourry,  Riech- 
flaschlein, Pots  de  chambre,  Degen-Griffe,  Stock- Knöpfe  von  Chacans 
und  Brustbildern,  Tabak-Köpfe,  große  und  kleine  Stutze  auf  Cöll- 
nische Pfeifen-Art,  Tal)ak-Stopfer,  Fingerhüte,  Etuis,  Postamenter, 
Tabatieres,  Blumen.  Was  man  unter  „Devisen  von  verschiedener- 
ley  Art"  sich  vorzustellen  hat,  bleibe  auf  sich  beruhen.  Was 
unter  „Chacans"  zu  verstehen  ist,  bleibe  dahingestellt.  Der 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  sowie  Brustbilder  mit  Stockknöpfen 
genannt  werden,  bleibt  dunkel.1)  Riechfläschlein  gab  es  entweder 
in  Form  eines  Blumenstocks  oder  eines  Pierot  oder  eines  Knaben 
an  einem  Weinstock  mit  einem  Tiere. 

Sämtliches  Geschirr  wurde  entweder  „schön  weiss"  oder  be- 
malt verkauft.  Im  letzteren  Falle  hielt  man  6  verschiedene  Gruppen 
von  Dekors  auseinander,  die  indes  unter  sich  gleich  hoch  im  Preise 
geschätzt  waren: 

1.  blau  gemalt,  gerippt  oder  glatt; 

2.  purpur  oder  schön  bunt  mit  Blumen; 

3.  mit  purpurnen  oder  bunten  Landschaften  oder  Vögeln,  mit 
goldenem  Rand  oder  ganz  weiss  mit  goldenem  Rande; 

1)  Stockknöpfe,  faconniert  mit  Kopf  und  Knöpfe  mit  Portrait  kommon  in 
der  Porzellanfabrik  zu  Höchst  vor.  E.  Zais,  Die  kurmainzisohe  Porzellanmanufaktur 
zu  Höchst,  1887  S.  156,  161.  „Chacaus"  werden  bei  einer  Auktion  von  Porzellan 
aus  Kloster  Veilsdorf  im  Jahre  1779  genannt.  W.  8tibda,  Anfange  der  Porzellan- 
fabrikation S.  235  N.  42. 


Digitized  by  Google 


134 

Wilhelm  Stieda,  [hiy,, 

4-  mit  dergleichen  Landschaften  und  goldenen  Grotesque* 
Laubwerk,  Mosaique  und  Guirlanden; 

5-  mit  dergleichen  Mahlerey  und  breiten  goldenen  Grotesquen: 
•  mit  purpurnen  Landschaften  und  noch  breiteren  goldenen 

urotesquen  mit  ganz  vergoldeten  Henckeln. 

mit  ™Tf    !'    J     '  ordlnan.  *■  <*tra  schön  weiss,  3,  weiss 

steffirt  ^  k  nmPn-  4'  nÜt  Blumen  ^M  »°d  *»  8* 
G,,irl=n^     T         "  Bou1uet«.  vergoldet  oder  Mosaiuue  nnd 

Grote^„e":  PUrpUrnen  ^»«^ften  und  stark  vereideten 

Steffi^  UDd  GaIant*fiewaren  endlich  wurden  weit  oder 

'extaika  tZt*reU  "Mtra  schön  staffirt--  "^ffirt  mit  Gold-, 
-extra  schön  staltirt  und  stark  mit  Gold"  unterschieden. 

ie  nach  ™,sene,r8cheuiea  durchgängig  hoch  bemessen  und  steigen 
Plat  H.  1  UDd  der  ^  ^endung  von  Gold.   Eine  grote 

P^ntTTT:  WeUä  te  «  *  »  •»■>«  war,  kostete  „toit 
Di. 7^2  La".dschaften  »"<>  otark  vergoldeten  Grotesquen"  500  Fl. 
Grün!™  „  •  T"  k08teteD  .8-40  FL;  die  grollen 

gemalten  »  hlf  T  KaffeeSeschirr  »*  bemerkenswert,  dat  die  bis» 
Vielleicht  ,     T*er  scheinen  als  die  „extra  schöne  weisse  Waare". 

fehler  zugeS  ^  ei"  kleinerer  Fal,rikatio,),- 

günstigen  Ud?"08?11  erschienen  alle  die8e  Produkte  in  einem 
die  Fabrik  s  u  R  Fischerl)  behauptet  im  Jahre  1787,  <M 
KtabliS8enientü3  ™  "Dd  wd*>  W*re  angefertigt  hatte  wie  die 
und  die  M  iler  üreS(,en  («c.  Meißen)  und  Höchst.  Die  Farben 
die  BruckbPrT1  tTf"  vortrefflich>  nur  in  der  Leichtigkeit  standen 

Das  Journal  v  im  Preiskurant  mcht  angegeben 

Mttrkean'einwnßUn.J  ^  Deutechland  fahrt  im  Jahre  1785')  a,s 
Handelsinmisteriu         misches  A  ^  Boden.  Akten  des  preußischen 
—  IUm8  von  J7«2  nennen  als  solches  ein  „A  unter 

S.  2J.  ^«Phische  Beschreibung  d.  Borggrafenthuins  Nürnberg,  I7«7 

2)  Jahrgan*  '785,  ns.4s. 
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einem  Fürstenhuth".  J.  Brinckmann1)  nimmt  ein  A  unter  einem 
Adler  als  Bruckberger  Marke  in  Anspruch.  Bk.  Bücher  *)  sagt 
von  dem  A,  das  auch  er  als  Marke  erkennt,  daß  dasselbe  manchmal 
der  Meißner  Schwerterraarke  sehr  ähnlich  sehe. 

Nach  den  mir  von  Herrn  Hofbuchhändler  Max  Eichinger  in 
Ansbach  freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Angaben  erscheinen 
die  Marken  der  Bruck- 

berger  Porzellanfabrik   

in  der  nebenstehenden  L^v  f  "ifS 

Gestalt,  die  mit  Aus-  A  ^%vV 
nähme  des  Schildes  den 
bekannten  Beschrei- 
bungen der  Marken  entspricht.     Indes  scheint  mir  noch  nicht 
völlig  erwiesen,  daß  auch  wirklich  die  Erzeugnisse  Bruckbergs  mit 
dem  einfachen  A  markiert  wurden.  Vielleicht  ist  das  Fabrikat  mit 
diesem  Buchstaben  doch  ausschließlich  der  Fayencefabrik  in  Ans- 
bach vorzubehalten.    Da  ja  häufig  genug  die  beiden  Etablisse- 
ments miteinander  verwechselt  werden,  ist  auch  der  Irrtum  be- 
züglich ihrer  Marken  nicht  ausgeschlossen,  und  es  würde  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  von  Erzeugnissen  beider  Fabriken  be- 
dürfen, um  dahinter  zu  kommen,  ob  in  der  Tat  durchgängig  die 
mit  A  markierten  Fabrikate  ebenfalls  auf  Rechnung  von  Bruckberg 
zu  setzen  sind. 

Kann  somit  nicht  ganz  einwandsfrei  der  Buchstabe  A  als 
Marke  für  Bruckberg  gelten,  jedenfalls  nicht  in  durchweg  gleicher 
Form,  so  pflegte  außerdem  jeder  Arbeiter  an  dem  von  ihm  ver- 
fertigten Stücke  ein  kleines  Zeichen  anzubringen,  das  ihn  als 
Urheber  desselben  kenntlich  machte.  Eine  Instruktion  vom  ö.  Oktbr. 
1790  besagt  darüber:  „Sowohl  der  Malerey -Inspektor  als  jeder 
Andere  ihm  untergeordnete  Maler  haben  jeder  für  sich  ein  ganz 
eigenes  kleines  Zeichen  unten  auf  jedes  von  ihnen  gemalte  Stück, 
allenfalls  mit  Ziffern  oder  einer  andern  Marke  zu  machen,  damit 
man  sogleich  beym  Amblick  wissen  könne,  was  jeder  gemalt  und 
in  wie  ferne  sich  ein  jeder  applicire.  Hierdurch  wird  ihre  Geschicklich- 
keit aufgemuntert  werden  und  man  kann  immer  sehen  wer  gut 


1)  Das  Hamburgische  Museum  S.  454- 

2)  Geschichte  der  technischen  Künste,  III  S.  54 1- 
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CTS^'rJ  S01^  «»  -ierher  (sc.  AnZk, 
eingeführt  wiM       u  'St  d,eSe  Ge™nnbeit,  die  vorstehend 

VeSutW  ertir     "V""1™  ^»««en  üblich  gewesen. 

erweise  als  Fabrikmarken  angesehen  worden  sind. 

3-  Die  Künstler. 

reit,  X'^lfn^^'r  KflDSt,eni  "at  JLX-  U™ 
Aus  Meißen    wo  ,„a         1  .         m      näh<»- auf  sie  einzugehen. 

anlaßt  sah.  'eine  Anzahl'Loeitr  ', f '  h"*  S»'«'»  *"  * 
Bruckberg.  Allerd'  1 "  7U  entlass™-  kamen  einige  nach 
daß  sie  nach  1  eS       dem  treffenden  Aktenstück, 

in  Ansbach  L       i    geZ°ge"  waren-    Da  indes  zu  dieser  Zeit 

^tZ^'T*IMk  beS,and'  S°  ™d  Bruckberg 
nnd  derForLer  SdeL^  waren  die  Maler  Geiß.er,  Malier,  Waper 

För  den  Goldmaler  Ar,^  u 
der  Direktor  Joh  FrJ7  v        HauPtraa™  aus  Böhmen  stellte 
aus.    Derselbe  hatte  t  j'  f  ?dl(?r  am  6"  APril  ^67  ein  Zengnis 
-  voller  Zutriedenheit  ^rtlTt  "d  ^  "  * 

T^^^'SeP  J°hann  T°biaS  Adam  -  r763 
eines  Sohnes  des  J  h  T  Ür°ßhaslach  a]s  Gevatter  bei  der  Taufe 
Porzellanfabrik  erwLf     r     ^PPS'  de8  Feuer^ächters  auf  der 

^  "  ^  gleiCheD 

^«Mnd^Ceic^hl!1  rTDeUtschlaüdi)  n^  *b<^ 
«ird  als  em  «ehr       Z -  ^      ^  charakterisierl  SchöUbaminer 

sich  einj  LH  ^Bü"tma,er 
«ich  in  der  Wiederl  k  *rankre,<*  aufgehalten  hatte,  zeichnete 
im  Malen  von  vJ5  ^  Landschaft™>  Hutter  und  Büttner 
 ---      Ögeln>  Sowie  wilden  und  zahmen  Tieren  aus, 

j  .    3>  Cef.  Mitteilung         Hp       r  *  L  *  A'  46°5' 

^h  ^ristian  Pliui0r  arL^^^^^  J.  Meyer  in  Ansbuch. 

4>  Jahrgang  "  ^54- 
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Kahl  und  Schreitmüller  waren  vortreffliche  Blumenmaler,  Telorae 
ein  vortrefflicher  Frucht-  und  Guirlandenmaler.  Mit  Ausnahme 
von  den  beiden  Blumenmalern  waren  die  Künstler  Ansbacher  von 
Geburt. 

Aus  den  Akten  des  preußischen  Handelsministeriums  erfahrt 
man  die  Namen  einiger  Dreher.  Der  Dreher  Heyland  ging  am 
3.  Novbr.  1788  ab.  Der  Dreher  Ludwig  Stengelein,  vermutlich 
ein  Sohn  des  Malers,  war  im  Jahre  1787  noch  Lehrling  und  ver- 
ließ am  8.  Novbr.  1788,  offenbar  freigesprochen,  die  Fabrik. 
Diese  drehten  das  gewöhnliche  Eß-  und  Trinkgeschirr.  Der  Bossierer 
Laut  tat  sich  in  der  Anfertigung  von  großen  und  kleinen  antiken 
Vasen,  Medaillons,  durchbrochenen  Konfekttellern,  Vexierleuchtern, 
modernen  Figuren,  Portraits,  „ovalen  Navettes"  (Vase  a  sei  etc.), 
Dejeuner- Platten,  „verpuzten  Blumenpotten"  u.  a.  m.  hervor. 
Dem  Former  Krallhart  wiederum  lag  die  Herstellung  von  großen 
Körben  zu  Plattraenagen,  Konfektkörben,  ovalen  durchbrochenen 
Körben,  Untersetz-Platten,  „Glasulets" Prasentierbrettern  u.  a.  m. 
ob.  Andere  Dreher,  deren  spezielle  Arbeitszweige  nicht  genannt 
werden,  waren  Meyerhöfer  sowie  die  Lehrlinge  Johann  Buchta, 
Siegmund  Hammerschmitt  und  Eugenius  Leyhn. 

Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Künstler  und  Arbeiter  hat 
sich  aus  dem  Jahre  1793  erhalten.    Es  nennt: 

als  Modelleur  und  Bossierer:  Laut, 

als  Dreher:  Meyerhöfer,  Buchta,  Krakert,  Hammerschmitt,  Heyland, 

Lein  und  als  Lehrburschen:  Weidel, 
als  Glasurer:  Johann  Paul  Raedinger  *), 
als  Kapseldreher:  Schoellmann, 

als  Maler:  Stenglin,  Stemmer  und  als  deren  Lehrjunge:  Weidel, 
als  Maler  im  Akkord:  üpiz,  Hutter,  Ebner,  Bauer,  Schreitmüller, 

Büttner,  Helm  und  Rück'), 
als  Schleifer:  Neupert, 
als  Farbenreiber:  Schweerpflug, 
als  Brenner:  Henne  und  Schneider. 

1)  Was  ist  darunter  zu  «erstehen?  Vielleicht  identisch  mit  „Glacier?" 
E.  Zais  a.  a.  0.  S.  185. 

2)  Der  Name  wird  auch  Rüdinger  geschrieben. 

3)  Die  Maler  gruppierten  sich  als  9  Buntmaler  und  1  Blaumaler;  einer  von 
ihnen  war  Lehrling. 
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Außerdem  werden  als  Offizianten  genannt:  der  Sekretär  WeiB, 
der  Revisor  Stadelmann,  der  Rendant  Günzel.  der  Inspektor 
bcnollhammer,  der  Verwalter  Dümler  und  der  Packer  Zeheder. 
Im  ganzen  wären  mithin,  einschließlich  der  Lehrlinge,  31  Personen 
in  der  Porzellanfabrik  beschäftigt  gewesen. 

4-  Der  Betrieb  und  der  Absatz. 
Es  ist  immer  schwer  bei  älteren  Fabriken,  selbst  wenn  man 
die  Geschäftsbacher  vor  sich  hätte,  die  Frage  nach  ihrer  Rentabilität 
zu  beantworten.  In  den  über  diesen  Punkt  Aufschluß  gewährenden 
Aufzeichnungen  sind  häufig  wichtige  Zahlen  unberücksichtigt  ge- 
Düeben.  Es  scheint,  daß  Bruckberg  mit  Gewinn  arbeitete.  Nach 
einer  im  Jahre  i79o  gemachten  Aulstellung  waren  innerhalb 
17  Jahren    von  i77I_I788>  eingenommen  worden:  235468  FL 

22  a*  Und  aus&eSeben  worden:  200348  Fl.  51  Kr.  1  Pf, 

so  daß  sich  ein  Überschuß  herausstellte  von:  35  119  Fl.  31  Kr. 
Dnrchschnittüch  hatte  somit  jedes  Jahr  mit  einem  Gewinn  von 
2005  rl.  und  51  Kr.  gearbeitet.1)  In  Wirklichkeit  mochte  die 
schlage  etwas  anders  liegen.  Denn  wie  wir  weiter  unten  sehen 
"eroen,  stand  um  das  Jahr  1790  die  Bilanz  nur  deshalb  gut, 
Zetete n        UÜVerkaufteü  Vorräte  an  Porzellan  zu  Taxpreisen 

nun/ITT  ^rfteD  d°ch  die  ?oer  und  80er  Jahre  des  18.  Jahr- 
nunderts  die  Blütezeit  der  Fabrik  bedeuten,  deren  Produktion  an 

«Mh       ,     m  dl6Ser  Periode  jährlich  zunahra-   Eine  Zusaminen- 
tellung  der  ,^emahlten  Porzellaine- Lieferungen",  d.  h.  wohl  der 
Jährlich  zum  Verkauf  fertig  gestellten  Menge  zeigt  ff.  Zahlen: 
Im  Jahre  i776  4?32  F1  3?  Kr    ^  pf 

!777  3929  Fl.  52  Kr.    75  Pf. 

1778  4322  Fl.    6  Kr.  ',Pf. 

x779  5863  Fl.  43  Kr. 

J78o  8yi9  F1   20  Kr    ^  pf 

J78i  i367o  Fl.  23  Kr.    J/s  Pf. 

l7**  r8442  pi  54  ^pf 

x783  20191  Fl.  14  Kr.    %  Pf. 

die  Redest8*  k**1^'  °b  K<üent,er>hre  gemeint  sind,  da  nur  von  17  J»^n 
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Im  Jahre  1784  11 599  Fl.  24  Kr. 

„     1785  12334  FL    2  Kr.    %  Pf. 

„      „     17861)  8881  Fl.    6  Kr.    7,  Pf. 

„  1787—88*)  8108  Fl.  52  Kr.  7,  Pf- 
„  1788—89*)  479i  FL  48  Kr.  i6/JO  Pf. 
Wie  aus  diesen  Zahlenreihen  ersichtlich,  ging  der  Betrieb  der 
Fabrik  bis  zum  Jahre  1786—87  vortrefflich.  Der  Absatz  soll 
jährlich  zwischen  13000  und  14000  Fl.  betragen  haben.  Ins- 
besondere Holland  und  die  Türkei  erhielten  erhebliche  Mengen. 
Im  Haag  war  es  der  geheime  Legationsrat  von  Lynker,  der  sich 
des  Verkaufes  annahm.  In  Wien  besorgte  der  Kaufmann  Bevenist  — 
der  Inhaber  eines  Geschäftshauses,  das  auch  mit  der  thüringischen 
Porzellanfabrik  zu  Kloster  Veilsdorf  Beziehungen  unterhielt*)  —  die 
Weiterbeförderung  der  Ware  nach  der  Türkei. 

5.  Die  Fabrik  im  Jahre  1789 — 90. 

Die  holländischen  Unruhen  und  der  Türkenkrieg  unterbrachen 
diese  blühende  Entwickelung  und  verschuldeten  einen  Verfall,  aus 
dem  sich  das  Etablissement  trotz  späterer  Fortschritte  nie  wieder 
vollständig  erholt  hat.  Bis  zum  Jahre  1802  hatte  sie  soviel  ver- 
loren, daß  sie  nur  33  Menschen  Arbeit  geben  konnte,  während  sie 
vorher  70 — 80  Personen  beschäftigt  haben  soll.5) 

Wenn  es  erlaubt  ist,  nach  den  Akten  darüber  zu  urteilen, 
so  war  außerdem  die  Verwaltung  nicht  die  wirtschaftlichste.  Die 
Direktion  des  Unternehmens  lag  in  den  Händen  einer  Porzellan- 
Manufaktur- Deputation,  die  aus  zwei  Mitgliedern  des  Kammer- 
kollegiums bestand.  Nicht  so  sehr  der  Umstand,  daß  denselben 
als  Entschädigung  für  ihre  Mühe  io°/0  des  Debits  zugebilligt  wurde, 
als  vielmehr  der  Umstand,  daß  sie  sich  keine  Mühe  gaben,  be- 
wirkte den  Ruin.  Der  eine  der  deputierten  Räte  war  nachlässig, 
der  andere  eifrig,  jedoch  von  nicht  genügender  Sachkenntnis.  Er 
hatte  in  die  kaufmännische  Organisation,  die  Spekulation,  die 
Notwendigkeit  einer  ausgedehnten  Korrespondenz  keine  rechte 

1)  1786  bis  ultimo  Juni  1787. 

2)  1787  bis  ultimo  Juni  1788. 

3)  1788  bis  ultimo  Juni  1789. 

4)  Wilh.  Stieda,  Die  Anfange  der  Porzellanfabrikation,  S.  225. 

5)  Journal  für  Fabrik,  Manufactur,  Handlung,  Jabxg.  1802,  Bd.  23,  8.  410 
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Einsicht  und  ließ  die  Dinge  gehen.  So  konnte  infolge  der  äußeren 
Erschütterungen  der  innere  Verfall  nicht  aufgehalten  werden. 

Wie  dem  nun  immer  gewesen  sein  mag,  die  Zustünde  ge- 
stalteten sich  gegen  Ausgang  des  Jahres  1789  derart,  daß  der 
Markgraf  selbst  die  Initiative  ergriff  und  eine  Untersuchung  an- 
ordnete. Im  Januar  1790  wurde  ein  Kassensturz  veranlaßt,  an 
den  sich  alsdann  weitere  Betrachtungen  über  zu  ergreifende  Maß- 
regeln reihten. 

Das  Personal  zählte  zu  dieser  Zeit  46  Köpfe,  nämlich  14  Bunt- 
maler, 4  zu  ihnen  gehörende  Lehrlinge,  5  Blaumaler,  4  Dreher 
p  3  Lehrli»ge,  1  Former,  3  Einschmelze^  Schlemmer  und 
acker,  1  Kapseldreher,  2  Brenner  und  7  Tagelöhner.  Wöchent- 
lich fand  ein  Brand  statt,  dessen  jedesmalige  Unkosten  zu  56  Fl. 
lür  das  ganze  Jahr  den  Betrag  von  2912  Fl.  Produktionskosten 
ergaben^  Das  bei  jedem  Brande  erzielte  weiße  Geschirr  wurde 
zu  92  Fl.  im  Durchschnitt  geschätzt,  so  daß  bereits  hier,  die  ge- 
samte Einnahme  im  Jahr  auf  4784  Fl.  (52x92)  gerechnet,  ein 
l  berschuß  von  1872  Fl.  sich  herausstellte 

5ß- Der  Ka8sensturz  ergab  vollständige  Ordnung  und  vorschrifts- 
mäßig geführte  Bücher.  Die  Einnahme  vom  1.  Juli  1789  bis  zum 
2.  Janr.  1790,  an  welchem  Tage  die  Revision  eintrat,  war  1654  Fl. 

61116  AUSgabe  V°n  FL  4  Kr.  %  Pf.  gegenüber- 

,V  Pf  fiDTgemaß  ,nußte  «^h  in  der  Kasse  bar  295  FL  55  &• 
;     1K  die  auch  angetroffen  wurden.    Der  Kassierer  war 

von  selbst  so  pflichttreu  gewesen,  daß  er  aus  freien  Stücken  alle 
age  einen  Kassensturz  vorgenommen  hatte.  Das  Vorratsmagazin, 
m  dem  vor  einem  halben  Jahre,  vom  7.  bis  r7.  Juni  eine  Inventur 
«genommen  worden  war,  befand  sich  überall  in  solcher  Ordnung, 
man  sich  mit  einigen  Stichproben  begnügen  konnte, 
das  vJL       äUßer6  Lage  somit  völli&  zufriedenstellend,  so  war 
EWew^r  ^  die  ^gensbilanz  <*»  kundigen 

beliefl  !  u  ÜnStigGS  Gesicht  aufwies-  D*  Passiva  der  Fabrik 
rückstLTL  AI  21159  FU)'  daruDter  1866  F1-  «ar  8  Monate 
STt^Ti^J118  C-  13000  F1'  die  al°  Barvor^chuß  aus 
noch  nSt  ?  ****  gefl08^n  wa™  ™*  Schulden  ftr 
noch  ^icht .bezahlte  Rohmaterialien  darstellten.    Die  Summe  der 

0  Die  Kreuzer  nicht  mit  gerechnet 
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gegenüberstehenden  Aktiva  betrug  zwar  52730  Fl.,  so  daß  scheinbar 
ein  Überschuß  von  31  571  Fl.  sich  ergab.  Man  muß  jedoch  diese 
Aktiva  Revue  passieren  lassen,  um  wahrzunehmen,  daß  „jener 
Bestand  nur  auf  dem  Papiere,  nicht  aber  realiter  existierte".  Es 
war  das  in  den  Niederlagen  unverkauft  vorrätige  Porzellan  auf 
35  135  FL,  ausstehende  Forderungen  im  Haag,  in  Wien,  bei  Privat- 
kunden auf  1 2  696  FL,  der  Wert  des  verglühten  Guts,  der  Masse, 
Formen,  der  Massenmühle  auf  4603  Fl.  geschätzt.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  ein  solcher  Bestand  „größtentheils  nur  ein 
Ideal"  war,  wie  eine  spätere  Auseinandersetzung  sich  ausdrückte. 
Was  herausgekommen  wäre,  wenn  man  zur  Realisierung  solcher 
Aktivposten  unbedingt  hätte  schreiten  müssen,  war  mehr  als  fraglich. 
Wenn  man  lediglich  einen  Blick  auf  die  säumigen  Schuldner  wirft, 
denen  zum  Teil  von  langer  Hand  her  kreditiert  worden  war,  so 
mußte  man  sich  schon  sagen,  wie  wenig  begründet  die  Hoffnung 
sein  konnte,  alle  diese  Posten  einzutreiben.1)  Immer  war  nicht 
zu  vergessen,  daß  nach  einer  früher  aufgestellten  General-  und 
Spezialbüanz  die  Unternehmung  in  18  Jahren  c.  155000  Fl.  bis 
160000  FL  meist  fremden  Ursprungs  ins  Land  gezogen  hatte. 
Auch  schien  im  letzten  Grunde  die  gegenwärtige  Sachlage  nicht 
durch  eigenes  Verschulden  hervorgerufen  und  daher  wohl  eine 
Unterstützung  angebracht.  Jedenfalls  bewog  diese  Sachlage  den 
Hofkammerrat  Johann  Michael  Lehner  Vorschläge  zu  machen'),  um 
dem  sonst  voraussichtlichen  Untergang  der  Fabrik  entgegen- 
zuarbeiten. Von  Einsicht  und  Kenntnis  getragen,  verfehlten  sie 
nicht,  auf  das  Ministerium  Eindruck  zu  machen,  das  ihnen  zu- 
stimmte.9) Sie  gipfelten  darin  den  alten  Vorrat  an  Porzellan 
„so  gut  als  sich  thun  läßt"  sobald  als  möglich  zu  verkaufen  und 
den  Arbeitern  die  schuldigen  Löhne  auszuzahlen.  Gleichzeitig 
wurde  der  Deputation  nahe  gelegt,  eine  zweckmäßigere  Organisa- 
tion, insbesondere  eine  tiefergreii'ende  Wirksamkeit  des  Inspektors 
Schöllhammer  anzubahnen.  Endlich  wurde  ihr  anheimgestellt,  ob 
die  Fabrik  nicht  an  einen  anderen  Ort  der  Markgrafschaft  verlegt 
werden  könnte,  „wo  das  Holz  leichter  und  wohlfeiler  als  in 
Bruckberg,  einem  der  hochfürstlichen  Residenz  so  nahe  gelegenen 
Ort"  zu  haben  wäre. 


1)  Anlage  17.        2)  Am  13.  Febr.  1790.        3)  Am  7-  Mllrz  i79°- 
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Für  den  Verkauf  kam  in  Betracht,  daß  die  alten  Ladenhüter, 
die  aus  den  Anfängen  der  Fabrikation  stammten,  vor  26  Jahren 
etwa  angefertigt,  als  „Mittelgut«  um  die  Hälfte  oder  für  zwei 
Drittel  des  bisherigen  Preises  an  den  Mann  gebracht  werden 
konnten.    In  gewissen  größeren  Partien,  an  auswärtige  Krämer 
und  Hausierer,  ohne  Übereilung  von  Zeit  zu  Zeit,  nicht  auf  dem 
Wege  der  Auktion  sollte  das  Porzellan  unter  die  Leute  dringen. 
Den  zu  erwartenden  Rückschlag  auf  die  Preise  des  ja  immer 
wieder  bei  der  Produktion  neu  erstehenden  Mittelguts  hoffte  man 
durch  Wegfall  dieser  Kategorie  künftig  ausgleichen  zu  können, 
in  Zukunft  würde  neben  dem  „guten"  Porzellan  nur  noch  halb- 
feines  (int  für  die  Hälfte  des  Preises  des  ersteren  und  noch  ge- 
ringeres für  den  vierten  Teil  des  Preises  des  ersteren  abgegeben 
werden.    Um  den  Verkauf  besser  in  Gang  zu  bringen,  sollte  den 
iün  leitenden  Rechnungsführern  oder  Kammerkanzlisten  1-2% 
«es  hrloses  zugestanden  werden. 

>     Im  übrigen  war  behufs  besseren  Vertriebs  der  fertigen  Ware 
eine  Revision  der  Preiskurante  ins  Auge  zu  fassen.    Die  ver- 
werte Taxe  sollte  dann   regelmäßig  an  auswärtige  Kaufleute 
versandt  und  mehr  Gewicht  auf  die  weiße  als  auf  die  bemalte 
wäre  gelegt  werden,  weil  die  letztere  ein  doppeltes  Risiko  in 
ich  beige.  Ferner  sollten  auch  die  vier  Unterverwalter:  Kaendler. 

rwalter  Dümler,  Malereiinspektor  Schöllhammer  und  Kammer- 
Kanzhst  Günzel  durch  Bewilligung  von  Tantiemen  am  Erlös  für 

eines  H  Ti  lnt*ressiert  werden-  Endlich  wurde  die  Entsendung 
nnrl'  "andeIsreisenden  »mit  neuen  abgeänderten  Preis -Couranten 
™w  ni  WeüigPn  Mu8teru  von  J'eder  Sorte  z"  Errichtung  neuer 
HanL  . ekrntSdmften  Und  C«"*™**  mit  sicheren  Kauff-  und 
AWh  ZU  theÜ8  continuirlicher,  theils  temporeller  käufflicher 

sichi  21  ^  Porcell!line  mit  hinlänglicher  Instruction"  in  Aus- 
»icnt  genommen. 

wurdfin  rC  per!Hf88erun8  dei*  inneren  Einrichtung  anlangt,  so 
selbst  ni,H  1  Per8önIlchk«t  öes  Malereiinspektors  Schöllhammer 
druck    1  R     ^  ^r'm^te  Mißtrauen  gesetzt.    Nur  kam  zum  Aus- 
t  *T  Wühl<?        G—  j^e  Gelegenheit  ihn  in  Ver- 

im  Wesse  wlerden  ™d  *™  ***** 

Daß  er  in        *«•    nternehmens  mehr  ausgenützt  werden  müsse. 

«™  Mischung  der  Farben  und  der  Beaufsichtigung  der 
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Arbeiter  seine  Tätigkeit  erschöpft  sah,  schien  bei  den  beschränkten 
Verhaltnissen  des  Etablissements  nicht  zulässig.  Er  sollte  auch 
selbst  malen.  Er  sollte  ferner,  wenn  er  das  Gold  abwäge  und 
den  Malern  zuteile,  den  Kommissar  Kaendler  und  den  Verwalter 
Dflmler  hinzuziehen;  überhaupt  nicht  reines  Gold  verwenden,  sondern 
wie  in  der  Fabrik  zu  Ludwigsburg  ein  viertel  oder  gar  die  Hälfte 
Zusatz  nehmen.  Auf  dem  Porzellan  werde  man  diese  Verringerung 
des  Goldgehalts  nicht  im  mindesten  gewahr. 

Die  Verteilung  der  Arbeiten  unter  die  Maler  sollte  unter 
besserer  Kontrolle  vor  sich  gehen.  Es  war  z.  13.  vorgekommen, 
daß  ein  Lehrjunge  in  6  Wochen  nicht  mehr  als  6  Paar  Tassen 
gemalt  hätte,  die  zu  45  Kr.  das  Paar  taxiert  wurden,  während 
er  selbst  einen  Wochenlohn  von  1  Fl.  40  Kr.  bezogen  hatte.  Der 
Goldverbrauch  sei  außerdem  zu  beträchtlich  als  daß  nicht  dabei 
Sparsamkeit  geboten  wäre.  Seien  doch  im  Jahre  1786/87  für 
Gold  1585  Fl.,  im  folgenden  Jahre  1787/88  900  Fl.  ausgegeben 
worden,  wozu  noch  das  Agio  für  die  eingekauften  Dukaten  käme. 
Auch  bei  dem  Verbrauch  der  Farbstoffe,  für  die  im  Jahre  1786/87 
203  FL,  im  nächsten  Jahre  200  Fl.  ausgegeben  wären,  sollte  der 
Inspektor  durch  den  Kommissar  und  den  Verwalter  kontrolliert 
werden.  Weiter  empfahl  sich  der  Aufbau  eines  runden  Brenn- 
ofens, wie  man  ihn  in  Ludwigsburg  schon  besaß,  um  womöglich 
mindestens  drei  Mal  wöchentlich  brennen  zu  können  und  die 
Produktion  also  zu  steigern.  Obwohl  diese  Anordnung  im  Wider- 
spruche zu  der  schon  vorhandenen  Stockung  des  Absatz  zu  stehen 
scheine,  so  wäre  sie  doch  nicht  unüberlegt.  Denn  die  Produktions- 
kosten würden  nicht  in  dem  gleichen  Maße  wie  die  Vermehrung 
der  Produktion  zunehmen,  so  daß  man  das  Porzellan  wohlfeiler 
abzugeben  in  den  Stand  gesetzt  würde.  Bezüglich  des  Brennofens 
hatte  sich  herausgestellt,  daß  man  keine  genügenden  Vorräte  an- 
geschafft hatte,  das  Holz  daher  zum  Nachteil  der  Fabrik  unaus- 
getrocknet  verbrannte  und  bei  plötzlich  zu  beschaffenden  Mengen 
viel  zu  hohe  Preise  bezahlen  mußte.  Man  hoffte  nun  durch  den 
Verkauf  der  Porzellanvorräte  soviel  Betriebskapital  in  die  Hand 
zu  bekommen  als  nötig  war,  um  gewisse  Mengen  von  Holz  und 
Kohlen  wohlfeil  zeitig  anschaffen  zu  können. 
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6.  Die  markgräflichen  Reformen. 

Diese  Reformvorschläge  wurden  wirksam  unterstützt  durch 
den  preußischen  Geheimen  Finanz-  und  Domänenrat  von  Bären- 
sprung, der  zu  dieser  Zeit  sich  gerade  in  Ansbach  aufhielt,  um 
das  Kassen-  und  Rechnungswesen  zu  studieren.  Bereits  im 
Jahre  1789  auf  einer  Reise,  die  er  mit  Lady  Craven  in  Italien 
machte,  hatte  der  Markgraf  Alexander  den  Entschluß  gefaßt,  dem 
Zustande  der  Landesverwaltuog  und  der  Autorität  der  verwaltenden 
Personen  ein  Ende  zu  bereiten.1)  Zu  Beginn  des  folgenden  Jahres 
in  Berlin,  wo  er  seine  Absicht,  eine  durchgreifende  Veränderung 
in  seinem  Lande  vorzunehmen,  kundtat  und  um  Unterstützung 
bat,  setzte  er  durch,  daß  ihm  ein  höherer  Beamter  zur  Hilfeleistung 
bewilligt  wurde.  Dieser  war  eben  der  Rat  Bärensprung,  der, 
nachdem  der  Markgraf  in  Ansbach  seine  Reform  mit  Entlassungen 
seiner  bisherigen  Staatsdiener  angefangen  hatte,  in  den  Fürsten- 
tümern erschien.*)  Bärensprung  suchte  sich,  „insoweit  dies  ohne 
Unterbrechung  des  Hauptgegenstandes  seines  damaligen  Geschäfts 
geschehen  konnte",  wie  er  in  einem  Berichte  vom  8.  April  1792 
an  das  Königliche  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
bemerkte,  sich  auch  von  dem  Zustande  der  „feinen  Porcellaine- 
Fabrique"  zu  unterrichten.  Dabei  kam  er  zu  ähnlichen  Vorschlagen 
wie  den  entwickelten.  Ich  halte  es  für  sehr  möglich,  daß  seine 
Auseinandersetzung  den  Markgrafen,  der  nun  in  seinen  Reformen 
weiterschreiten  wollte,  zu  bestimmen  vermocht  hat.  Jedenfalls 
erließ  dieser  ein  Reskript3),  das  sich  Über  den  Mangel  an  Interesse, 
welches  man  den  Vorschlägen  der  Deputation  geschenkt  habe, 
beschwerte  und  im  einzelnen  selbst  verfügte. 

Zunächst  sollte  das  Lager  in  besseren  als  den  bisherigen 
unzulänglichen  Räumen  aufgestellt  und  also  zweckmäßiger  zum 
Verkauf  zugänglich  gemacht  werden.  Seither  war  das  Lager  in 
einem  Gebäude  einer  abgelegenen  Gegend,  dem  das  nötige  Licht 

0  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers  Fürsten  »von  Hardenberg,  heraus- 
gegeben von  L.  v.  Rankk,  1877  Bd.  1,  S.  107. 

2)  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlors,  Bd.  i  S.  104—107.  In  den  Denk- 
würdigkeiten der  Markgrüfin  von  Ansbach  (Deutsche  Ausgabe  1826),  in  deren 
Bd.  1  S.  263  ff.  die  Rückkehr  dos  Markgrafen  aus  Neapel  nach  Ansbach  und  die 
Heise  naen  Berlin  erzählt  wird,  ist  der  Rat  „Bernsprunger"  genannt. 

3)  am  2oten  Mai  1790. 
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fehlte,  untergebracht,  wo  es  auch  nicht  mit  der  erforderlichen 
Sauberkeit  behandelt  worden  war.  Seine  Durchlaucht  ließen  da- 
her den  großen  Saal  in  dem  Hause,  das  der  vormalige  Kabinets- 
sekretär  Schmidt  bewohnte,  dazu  herrichten  und  ordnete  außerdem 
an,  daß  die  bisher  beim  Kaufmann  Eberhard  in  Ansbach  und  im 
Hause  des  Kammerkanzlisten  Günzel  aufgestellten  Porzellane  eben- 
falls dahin  gebracht  würden.  Es  sollte  eben  der  gesamte  Vorrat, 
um  ihn  besser  überblicken  zu  können,  bei  einanderstehen.  Eben- 
so wurden  zur  Einkassierung  der  ausstehenden  Beträge  energische 
Schritte  gemacht.  Den  im  Lande  befindlichen  Schuldnern  wurde 
innerhalb  8  Tage  zu  zahlen  auferlegt.  Der  Markgraf  befahl,  ihm 
eine  Liste  der  Säumigen  zu  unterbreiten,  denn  er  hatte  nichts 
Geringeres  vor  als  denjenigen  seiner  Beamten,  die  die  gekauften 
Porzellane  noch  nicht  bezahlt  hatten,  den  Betrag  ihrer  Schuld  an 
ihren  Gehältern  in  Abzug  bringen  zu  lassen.  Wie  man  mit  den 
auswärtigen  Schuldnern  sich  auseinandersetzen  könne,  ließ  man 
freilich  auf  sich  beruhen  und  begnügte  sich  mit  der  Bemerkung, 
daß  man  „billig  einer  guten  Wirtschaft  und  der  Aufnahme  der 
Manufactur  zuwider  eine  so  ungebührliche  Nachsicht  denen  Bestanten 
nicht  hätte  gestatten"  sollen.  Und  doch  steckte  gerade  in  diesen 
Beträgen  die  größere  Summe,  die  bekommen  zu  können,  in  hohem 
Grade  wünschenswert  gew  "Jsen  wäre. 

Bei  diesen  Anordnungen  hatte  der  Markgraf  in  erster  Linie 
immer  die  Arbeiter  im  Auge,  denen  so  viele  Monate  keinen  Lohn 
haben  auszahlen  lassen  zu  können  ihm  offenbar  höchst  fatal 
war.  Mehrfach  ist  in  dem  Reskript  ausgesprochen,  daß  die  ein- 
kommenden Gelder  zu  deren  Besten  verwandt  werden  sollen, 
daß  man  Mut,  Eifer,  Anhänglichkeit  von  denen  nicht  erwarten 
könne,  in  deren  Hauswesen  wegen  mangelnder  Einnahme  ein 
„Derangement"  eintrete. 

Endlich  verfehlte  der  Markgraf  nicht  den  Bau  eines  neuen 
runden  französischen  Ofens  anzuordnen,  dessen  beschleunigte  Aus- 
führung dem  Baudirektor  Bischof  übertragen  wurde.1)  Bei  seiner 
Erbauung  waren  der  Maler  Stengelein  und  Kaendler  ebenfalls 
beteiligt.  Von  ersterein,  der  von  seinem  früheren  Aufenthalte 
den  Ofen  aus  eigener  Anschauung  kannte,  rühren  die  Größen- 


l)  am  27.  Mai  1790. 

Abb»ndl  d  K.  S  GeMlUch  d.  Wbw«n.ch  ,  jihll  -hiit  Kl  XXIV  iv 
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angaben  her,  in  denen  er  aufgerichtet  werden  sollte.  Bei  den 
Akten  liegende  Risse  und  Berechnungen  erweisen,  daß  man  außer- 
ordentlich vorsichtig  zu  Werke  ging.  Nur  das  erfreuliche  und 
vielversprechende  Endergebnis,  nämlich  daß  der  neue  Ofen  die 
Produktion  der  Fabrik  erheblich  steigerte,  das  ja  wirtschaftlich 
von  Interesse  ist,  sei  angeführt.    Der  Einsatz  war: 

im  alten  im  neuen 

langen  Ofen  runden 

an  großen  Stellen -Kapseln  zu  Tellern 

und  anderem  Geschirr                             69  100 

an  mittleren  Kapseln  zu  hohen  Stücken  88  192 
an  kleinen  Kapseln  zu  Kaffeetassen  und 

anderem  Geschirr                                   75  546 

Somit  konnten  von  den  großen  Stellenkapseln  31,  von  den 
mittleren  Kapseln  104  und  von  den  kleinen  Kapseln  sogar  471 
mehr  in  dem  neuen  als  in  dem  alten  Ofen  untergebracht  werden. 
In  den  großen  Kapseln  enthielt  jede  einen  Teller,  mithin  war 
der  Gewinn  31  Stück  zu  30  Kr.  In  den  mittleren  Kapseln  wurden 
Kaffee-  und  Milchkannen,  Spülnäpfe  und  Teepotte  gebrannt,  deren 
zusammensetzbare  Bestandteile  sich  auf  mehrere  Kapseln  ver- 
teilten.1) In  I04  Kapseln  mehr  konnten  demnach  je  nach  Be- 
dürfnis mehr  Geschirre  hergestellt  werden,  wahrscheinlich  mehr 
als  noch  einmal  soviel  als  bisher.  In  dem  Voranschlag,  den 
Kaendler  aufgestellt  hatte,  nahm  er  an,  daß  in  den  104  Kapseln 
mehr,  für  die  Kaum  geschaffen  wurde,  Kaffee-Obertassen  fabriziert 
werden  würden,  von  denen  je  drei  Stück  in  einer  Kapsel  Platz 
hatten.  Demnach  konnten  312  Stück  Obertassen  und  in  den 
47i  kleinen  Kapseln  ebensoviel  Unter-  als  Obertassen  gebrannt 
werden.  In  Geld  veranschlagt,  belief  sich  somit  die  Mehr- 
produktion auf: 

Fl.  Kr. 

31  Teller  zu  30  Kr.  I5  30 

312  Kaffee-Obertassen  zu  7'/,  39 
47i  Kaffee-  Ober-  oder  Untertassen  zu  7 Kr.        58  52'/. 

In  summa       113  22'/, 

T..J2  ^Vlner,  Kaffeekanne  gehörten  3  Kapselu;  zu  einem  Spülnapf  oder  einem 
Teepott  2  Kapseln;  za  2  Milchkaimen  2  Kapseln. 
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Es  ist  bemerkenswert,  daß  man  in  Bruckberg  diesen  technischen 
Fortschritt  zum  Bau  der  runden  Ofen  so  zeitig  machte.  In  Wallen- 
dorf in  Thüringen  gelangte  man  erst  sehr  viel  später  dazu.1) 

An  diese  Reskripte  schloß  sich  einige  Monate  spater,  am 
6.  Oktober  1790,  eine  ausführliche  Generalinstruktion  ftlr  die  drei 
Vorsteher  der  Porzellanfabrik.  Sie  bezweckte  genauere  Buch- 
führung über  den  Gang  der  Produktion  und  eine  zweckmäßigere 
Organisation  der  ineinandergreifenden  Arbeiten.*)  Über  die  Be- 
stellungen sollte  fortlaufend  eine  sogenannte  Geschäfts-General- 
Tabelle,  über  die  Leistungen  der  Dreher,  Maler,  Bossierer  etc. 
genaue  Spezialregister  geführt  werden.  Kein  Stück  gemalten 
Porzellans  durfte  fortan  zum  Einschmelzen  in  den  Muffeln  durch 
den  Inspektor  gegeben  werden,  bevor  es  der  Verwalter  nicht  auf- 
geschrieben hatte.  Kam  dann  das  Porzellan  aus  dem  Ofen,  so 
hatte  der  Verwalter  sich  davon  zu  überzeugen,  „daß  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Porcelaine  als  aufgeschrieben  worden,  in  den 
Muffeln  gewesen."  Der  in  der  Instruktion  zum  Ausdrucke  kommende 
Gedanke  war,  Register,  Tabellen  und  Bücher  „von  der  ganzen 
Manipulation  von  dem  ersten  Ursprung  an  bis  zum  Verkauf"  ein- 
zurichten und  diese  so  ineinandergreifen  zu  lassen,  daß  kein  Stück 
auf  dem  Wege  von  einem  zum  anderen  verloren  gehen  könne. 
Ein  Offiziant  und  ein  Arbeiter  sollten  immer  einander  kontrollieren. 

7.  Der  politische  Umschwung. 

Zum  Genüsse  aller  dieser  Reformen,  die  zum  Teil  seiner 
Anregung  entsprangen,  ist  der  Markgraf  Alexander  nicht  mehr 
gekommen.  Da  er  bei  seiner  Absicht  beharrte,  seine  bisherigen 
Minister  durch  preußische  Staatsmänner  ersetzt  zu  sehen,  war 
ihm  Karl  August  von  Hardenberg,  damals  noch  braunschweigischer 
Minister,  der  sich  im  April  1790  in  Berlin  aufhielt,  in  Vorschlag 
gebracht  worden.  Mit  beiden  Händen  hatte  der  Markgraf  zu- 
gegriffen und  keine  Bedenken  gehabt,  Hardenberg  alle  die  Vorteile 
zuzusichern,  die  dieser  verlangte.    Lediglich  um  in  Seckendorf 

1)  Wilh.  Stieda,  Die  Anfange  der  Porzellanfabrikation  auf  dem  Thüringerwalde 
1902,  S.  99— 100.  Weitere  technische  Details  sind  in  den  als  Anlage  18  ab- 
gedruckten Aufstellungen  Kaendlers  enthalten. 

2)  Von  der  bochfurstlichen  Kammer  und  dem  Landschafts  -  Rats  -  Collegio 
ausgearbeitet. 
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nicht  länger  einen  Minister  um  sich  zu  haben,  den  er  als  seinen 
Feind  betrachtete.1)  Hardenberg  trat  Ende  Oktober  1790  sein 
ministerielles  Amt  in  Ansbach  an,  aber  unterdessen  war  in  dem 
Markgrafen  der  Wunsch  gereift,  sich  seiner  Fürstentümer,  in  denen 
er  nun  einmal  der  Nullität  verfallen  schien  und  wo  die  begonnene 
Beform  ihn  in  seinem  Lebensgenüsse  störte,  ganz  an  Preußen  ab- 
zutreten. Sein  Finanzwesen  hatte  er  bereits  auf  preußischem 
Fuß  anordnen  lassen  —  nun  war  es  nur  ein  Schritt  weiter,  wenn  er 
von  den  vielen  Unannehmlichkeiten  seiner  langen  Regierung  ermüdet 
und  von  dem  Wunsche  beseelt  seine  Untertanen  unter  preußischem 
Szepter  glücklich  zu  wissen1),  schon  bei  Lebzeiten  sein  Land  einem 
Herrseber  abtrat,  der  nach  dem  Rechte  der  Primogenitur  bei 
seinem  Tode  es  ohnehin  erbte.  Er  bediente  sich  dabei  desselben 
Finanzrats,  der  ihm  schon  wesentliche  Dienste  geleistet  hatte  und 
der  sein  Vertrauen  besaß,  Bärensprungs.  Ende  des  Jahres  179° 
war  der  Markgraf  wieder  in  Berlin,  und  am  16.  Januar  1791  kam 
der  Vertrag  zustande.')  Am  1.  Juni  sollte  die  Zession  wirksam 
werden.  Einstweilen  erfuhr  jedoch  niemand  davon,  nicht  einmal 
Hardenberg,  der  in  Ansbach  geblieben  war.  Dann  aber  erhob 
man  in  Österreich,  wohin  das  Geheimnis  durchgedrungen  war, 
Einwendungen,  und  so  kam  man  in  Preußen  zum  Entschlüsse,  die 
Ausführung  des  Vertrages  noch  zu  verschieben.  Der  Markgraf 
sollte  zunächst  im  Besitze  seiner  Fürstentümer  bleiben  und  nur 
die  Verwaltung  vollständiger  als  bisher  in  preußische  Hände  Ober- 
gehen. Dazu  wurde  Bärensprung,  der  noch  in  Berlin  weilte, 
ausersehen.  Er  sollte  nach  Ansbach  zurückkehren  und  dort  als 
Kommissar  erscheinen.  So  wenig  war  man  in  den  Beamtenkreisen 
Berlins  über  den  Kern  dieser  Maßnahmen  unterrichtet,  daß  von 
Rosenstiel,  der  geheime  Oberbergrat  und  Mitglied  der  Königlichen 
Porzellan-Manufaktur-Kommission,  an  den  Genannten  bei  Rückgabe 
der  auf  die  Bruckberger  Porzellan fabrik  bezüglichen  Akten  am 
29.  April  1791  schrieb:  „Ich  wußte  nicht,  daß  eine  zweyte  Reise 
nach  Ansbach  so  nahe  sey,  sonst  würde  ich  mir  Excerpte  gemacht 
und  über  eins  und  das  andere  meine  Meinung  gesagt  haben.4' 
Rosenstiel  hoffte,  die  Akten  nach  der  Rückkehr  Bärensprungs 

0  L.  v.  Ranke,  a.  a.  0.  S.  108,  109,  m. 

2)  v.  Ranke,  a.  a.  O.  S.  114.  3)  v.  Rankk,  a.  a.  0.  S.  11 5- 


Digitized  by  Google 


xxiv,  4.]  Die  keramische  Industrie  in  Bayern  währ.  d.  18.  Jahrh.  149 


wieder  einsehen  zu  können,  und  schloß  mit  den  Worten:  „Gott 
begleite  Sie!  und  gebe  dem  Herrn  Markgrafen  den  guten  Gedanken 
ein  sein  Berg-  und  Salz-  und  Porzellan-Departement  durch  Vater 
Heinitz  einrichten1)  allenfalls  auf  preußische  Kosten  betreiben  zu 
lassen." 

Es  sollte  bald  ganz  anders  kommen  als  Rosenstiel  meinte 
annehmen  zu  dürfen.  Hardenberg,  der  unterdessen  zum  dirigierenden 
Minister  vom  Markgrafen  ernannt  worden  war,  der  die  vornehmste 
Autorität  im  Lande  besaß,  konnte  es  nicht  angenehm  sein,  sich 
einem  von  Berlin  kommenden  Finanzrate  unterordnen  zu  sollen. 
Er  wäre  als  markgräflicher  Minister  einem  königlichen  Kommissar 
Folge  zu  leisten  verpflichtet  gewesen.   Sofort  machte  er  sich,  nach- 
dem er  Bärensprung  „rondement  son  sentiment"  gesagt  hatte, 
nach  Berlin  auf,  um  dort  für  die  schnelle  Durchführung  der  Ab- 
tretung zu  wirken.    Bärensprungs  Instruktion  lautete  dahin,  mit 
Vorbehalt  der  markgräflichen  Autorität  im  Lande  zu  arbeiten.*) 
Es  gelang  Hardenberg,  das  Ministerium  in  Berlin  von  der  Richtig- 
keit seiner  Auffassung  zu  überzeugen.    Wenn  man  auch  nicht 
dazu  kam,  die  Zession  in  aller  Form  eintreten  zu  lassen,  so  wurde 
doch  ein  neuer  Vertrag  mit  dem  Markgrafen  geschlossen.  Nach 
diesem   „pacte  additionel"  erscheint  der  preußische  König  als 
Eigentümer  des  Landes,  die  Regierung  wird  jedoch  unter  dem 
Namen  des  Markgrafen  durch  Hardenberg  geführt.3)   Bald  darnach 
war  es  dann,  daß  aus  Bordeaux  datiert,  vom  2.  Dezember  1 791, 
der  Erlaß  des  Markgrafen  erschien,  mit  dem  er  seinen  Untertanen 
kundtat,  daß  er  sein  Land  abgetreten  hätte.   „Daß  wir  aus  eigenem 
Antriebe"  so  heißt  es  in  dem  Dekret,  „und  nach  den  reiflichsten 
Überlegungen,  aus  wichtigen  Bewegungsgründen  längstens  den 
Vorsatz  gefasst  Uns  der  Regierungs-Geschäfte  und  der  damit  ver- 
knüpften Sorgen  und  Beschwerden  gänzlich  zu  entledigen,  um 
entfernt  von  denselben  Unsere  übrigen  Tage  an  einem  nach  eignem 

Gefallen  zu  erwählenden  Orte  in  Ruhe  zuzubringen,  legen 

solchem  nach  Unsere,  wie  Wir  Uns  schmeicheln  können,  nicht 
ohne  Ruhm  und  Segen  geführte  Regierung  der  beiden  Fürsten- 

1)  Über  die  großen  Verdienste  des  Ministers  von  Heinitz  bezüglich  der 
Verwaltung  der  preußischen  Bergwerke  vergl.  v.  Ranke,  a.  a.  0.  S.  109  und 
Max  Lehmann,  Freiherr  von  Stein,  1902,  Bd.  1  S.  37  ffg. 

2)  v.  Ranke,  a.  a.  0.  S.  118.       3)  v.  Ranke,  a.  a.  0.  S.  121. 
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tömer  hiermit  feierlich  nieder  tv  üä 

Ranke,  l>egrüßten  H«.  fTh        *  *  *  *     }    Die  Fflret*ntümer,  sagt 

mit  Jubelt)  UDter  die  fische  Herrschaft 

<Mi«!^  Hardenberg  bei  der  neuen 

LandesvUit^  ^  ^ 

Tat  höchst  charak^n  tTch  ™  ^  ^ }    ^  68  i8t  k  te 

preußischen  StaaW^lif  ^  S°f0rt      Gnmdsätze  der 

Am  o  pT:^  2Ur  GeltunS  ™  bringen  wußte. 

Heinitz  mit  dem^LZV  T""  "  6kh  ™  den  Minister  V0D 
Berlin  zuzusenden  i  7 ^  ^  »Ku™tverstandigen'<  aus 
berger  Fabrik    £  ""^S  ei*entlichen  Zustand  der  Bruck- 

königliche Rec'Jung  "llZr!  F™ümer  auf 

^chen  sollte  a/>erDOnimen  ™d  verwaltet  wurde,  unter- 

Heben  Verfall '  volultn  ZTT  VomU*'  ™  dem  *- 
wäre.  MinisterTornTn^l  ^  etWa  ^  aU™D 

ein  Mitglied  d  J  L    v     best,mmt*  de»  Oberbergrat  Besenstiel, 
diesem  Zwei  T  ^ ^  Porzelkn- Manufaktur- Kornmission, 
behrt  werden  konnte     '         ^  VOr  dem  JuJi  »  ^  e^ 

Exzeta^  Weis«  verkehrten  die  beiden 

des  Herrn  von  üZT'  u  .  Waren  Ja  alte  Freunde:  auf  Anregung 

Hertzberg  den  Mark  !  f         ****  ^  der  damalige  Minister 
un<*  ihn  als  for  d"    f    !  ^  HardenbeiS  aufmerksam  gemacht 
sonders  passend  ^J^Tt^^^  Verhältnisse  be- 
Antwort an  Hurdenh  V°n  Heinitz  scWoß  jetzt  seine 
Mitteilung  mar'}lfp           m  der  er  von  d<*  Sendung  Bosenstiels 
^eser  (nämlich  dp  7         W°rten:  "Wenn  <*  m*  möglich  ist 
d<*  Fabrik)  m  i    h  °mmiSsarischeü  Untersuchung  über  die  Lage 
«cheinhchkeit  habe    *y™"°hneD>   wo™   ich  jetzt  einige  Wahr- 
weiches mich  bov  °a          mit  demJeui&en  Vergnügen  geschehen, 
Excellenz   jeder2(£  ^T^T  *U—™»  »*  El™ 
21.  Marz,  daß    *,  „■  ,T      '     Und    Hardenberg   erwidert  am 
„es  nicht  nur  rücksichtlich  dieser  Sache  sondern 

0  Zuerst  gedruckt  ' 

«JA«»*  Sammlung  amM^vt**?^  ^^"«eitung,  dann  bei  Chr.  Sio. 
*)  v  R4/I15'  Kgl'  PreUß'  ^  ^  l8°2' 
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auch  besonders  für  meine  Person  mir  sehr  schätzbar  sein  wurde, 
wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  das  Vergnügen  haben  sollte  Ew. 
Excellenz  meine  gewiedmete  ausnehmende  Hochachtung  hier  be- 
währen zu  können." 

Hardenberg  war  mit  der  Entsendung  Rosenstiels  einverstanden. 
Er  galt  ihm  als  ein  geschickter  Mann,  dessen  Kenntnisse  zum 
voraus  die  gute  zweckmäßige  Behandlung  der  Geschäfte  ver- 
bürgten. Doch  auch  Alexander  von  Humboldt,  damals  Assessor, 
wurde  von  dem  Minister  von  Heinitz,  der  selbst  eine  Inspektions- 
reise nach  den  Fürstentümern  beabsichtigte,  für  die  Angelegenheit 
interessiert.  Er  sollte  dem  Minister  vorausreisen,  um  „verschiedene 
Sachen  durch  Vorarbeiten  bis  zur  Ankunft  des  Ministers  zu  prae- 
parieren."  Zu  diesen  gehörte  auch  eine  Begutachtung  der  Bruck- 
berger Fabrik.  Damit  er  aber  besser  ausgerüstet  für  die  Beurteilung 
sei,  sollte  er  vorher  sich  in  der  Berliner  Manufaktur  mit  allen 
in  dem  Fache  vorkommenden  Fragen  vertraut  machen.  Die  Gehoim- 
räte  Grieninger  und  Klipfei,  gleich  Rosenstiel  Mitglieder  der 
Porzellan-Manufaktur-Kommission,  wurden  von  dem  Minister  an- 
gewiesen, dem  Assessor  von  Humboldt  bei  seinen  Studien  behilflich 
zu  sein.1) 

8.  Das  Projekt  einer  Verschmelzung  der  Fabriken 
von  Bruckberg  und  Berlin. 

Noch  ehe  es  zur  Ausführung  dieser  Pläne  gekommen,  regte 
das  preußische  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten  bei 
dem  Minister  von  Heinitz  an,  die  Bruckberger  Fabrik  mit  der 
Berliner  Porzellan -Manufaktur  zu  verbinden.  Man  wollte  den 
ansbachischen  königlichen  Kassen  die  der  Bruckberger  Fabrik 
vorgeschossenen  Gelder  einstweilen  mit  4°/0  verzinsen,  behielt  je- 
doch im  Auge,  sie  bald  zurückzuzahlen,  ferner  die  1301  Fl.  Rhein., 
die  die  Ansbacher  Rentei  bisher  dem  Etablissement  jährlich  ge- 
währt hatte,  auf  das  Ministerium  übernehmen.  Die  Zinsen  sowie 
der  eben  genannte  Betrag  könnten  dann  dem  neuen  Militäretat 
für  die  Fürstentümer  Ansbach-Bayreuth  zu  gute  kommen.1)  Herr 
von  Heinitz  glaubte  jedoch  nach  sorgfältiger  eingehender  Prüfung 
der  Sachlage  den  Antrag  ablehnen  zu  sollen.8)    Die  Bruckberger 

1)  Am  11.  Juni  1792.       2)  Am  16.  Mai  1792.      3)  Am  9.  Novbr.  179*- 
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Masse  und  ihre  Verarbeitung  sei  zu  verschieden  von  der  in  Berlin 
verwandten,  die  Aussichten  zu  einigermaßen  vorteilhaftem  Betriebe 
zu  gering,  um  diese  Verschmelzung  zu  rechtfertigen.  Es  würden 
so  betrachtliche  Ausgaben  notwendig  werden,  daß  es  ratsamer 
schiene,  die  Bruckberger  Fabrik  für  sich  bestehen  zu  lassen. 
Das  hinderte  natürlich  nicht,  ihren  Betrieb  tunlichst  zweckmäßig 
auszugestalten.  Dazu  boten  die  Gutachten  der  preußischen  Sach- 
verständigen die  Hand. 

Alexander  von  Humboldt  erstattete  am  9.  August  und  5.  Sep- 
tember 1792  Bericht.  Der  erstere  scheint  sich  nicht  erhalten  zu 
haben.  Er  war  mehr  technisch-bergmännischer  Natur  und  bezog 
sich  auf  die  Verwendung  von  Göpfersgrüner  Erde  und  Bayreuther 
Feldspat,  auf  unrichtige  Maße  des  Verglüh-  und  Gutofens,  der 
Vervollkommnung  des  wichtigen  runden  Ofens  usw.  Die  Haupt- 
sachen sind  wohl  in  dem  zweiten  Berichte  wiederholt.  Alexander 
von  Humboldt  konnte  kein  glänzendes  Bild  von  der  Lage  der 
Fabrik  entwerfen.  Er  fand  an  den  „notwendigsten  Bedürfnissen 
einen  lästigen  Mangel".  Offenbar  waren  die  heilsamen  in  der 
letzten  Zeit  von  der  markgräflichen  Regierung  ins  Auge  gefaßten 
formen  nicht  mehr  zur  Durchmhrung  gekommen.  An  Vorräten 
iand  Alexander  von  Humboldt  nicht  mehr  als  8  Zentner  Passauer 
n>rzellanerde  und  höchstens  1  20  Zentner  Brennholz.   Ein  sicherer 

wL  ^  ^  nn«8fthr  33  6oo  Stück  Türkenbecher  in 
Anancnt  Dagegen  war  eine  Schuld  von  1300  Fl.  für  rückstandige 
bed,Jf  T  fe80ldun^n  an  Offizianten  vorhanden.  Den  Mindest- 
bedarf berechnete  Humboldt  wie  folgt: 


 «      "IO  lUigl, 

1300  Fl.  für  Besoldungen  an  Beamte 
5000  Fl.  mr  die  Arbeiterlöhne 
1200  Fl.  für  300  Klafter  Holz 


O  »lOJlC!  J1U1Z 

Tfl*  ™    K°hlen  ZUm  Schmelzen  der  Farben  im  Emailfeuer 

ftlr  100  Zenker  Erde  zu  4  Fl.  40  kr. 
38o  R  für  600  Zentner  Kapselton  zu  38  kr. 

Hohmater!!ier  krtlSChen  La*e  ^hien  es  darauf  anzukommen,  die 
rindern    T*l  i*?"*  einzukaufen>  die  Generalunkosten  zu  ver- 

«irfKLen  Absatz  zu  sorgen. 

echla«  mirTT/jWeCke  bnichte  Alexan<ter  von  Humboldt  in  Vor- 
fe.  mit  Göpfersgrüner  Erde  und  Bayreuther  Feldspat  Versuche 
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anzustellen.  Sie  sollten  die  kostspielig  zu  beschaffende  Passauer 
Erde  ersetzen.  Auf  sie  hatte  Hofkammerrat  Tornesi  in  Bayreuth 
aufmerksam  gemacht.  Die  Fabrikation  sollte  sich  zunächst  dabei 
auf  kleinere  Stücke  wie  Kaffee-  und  Teegeschirr,  kleine  Blumen- 
gefaße,  Zwiebelpotte,  Augenbader,  Weihwassergefäße,  Pfeifenköpfe 
u.  dgl.  m.  beschränken.  Auf  Herstellung  von  Tellern,  Schüsseln, 
Terrinen,  Vasen,  Platten  etc.  sollte  man  verzichten.  Wenigstens 
solange  sie  aussetzen,  bis  die  Gut-  und  Verglühöfen  verbessert 
wären,  da  die  gegenwärtige  Konstruktion  viel  Wrack  zu  Tage 
fördere,  und  bis  gegründetere  Aussicht  auf  Absatz  der  kostbareren 
Gegenstände  gegeben  sei.  Unter  dem  Personal  sollte  man  Ent- 
lassungen vornehmen,  die  überflüssigen  Dreher  und  Tagelöhner 
verabschieden  und  auch  unter  dem  oberen  Personal  Veränderungen 
vornehmen.  An  Stelle  des  Verwalters  Dümler,  mit  dem  sich 
Schöllhammer  nicht  vertragen  zu  können  schien,  müßte  ein  junger 
Handelsbedienter  eintreten.  Der  Witwe  Kaendler  aber,  die  noch 
immer  nach  den  Rezepten  ihres  verstorbenen  Mannes  für  die 
Mischung  der  Masse  sorgte  und  die  ganze  Pension  desselben  ge- 
noß, sollte  man  eine  niedrigere  Summe  geben  und  ihre  Obliegen- 
heiten durch  den  Inspektor  Schöllhammer  wahrnehmen  lassen. 
Dem  letzteren  war  überhaupt  die  ausschließliche  Direktion  des 
gesamten  Etablissements  zu  übertragen  unter  der  monatlichen 
Revision  des  Rats  Stadelmann. 

Gleichzeitig  wurde  vom  Oberbergrat  Rosenstiel  und  dem  Rat 
Stadelmann  ein  ökonomieplan  für  den  zukünftigen  Betrieb  des 
Werks  aufgestellt.  Herr  von  Heinitz  aber  nahm  auf  der  Rück- 
reise den  Inspektor  Schöllhammer  nach  Berlin  mit,  um  ihn  in 
der  dortigen  Porzellanmanufaktur  mit  allen  Neuerungen  und 
Fortschritten  genauer  bekannt  zu  machen.  Von  dort  kehrte 
dieser  im  November  zurück,  indem  er  unterwegs  die  Leipziger 
Messe  besuchte,  die  Porzellanfabrik  zu  Volkstedt  besichtigte1)  und 
dem  Kammerrat  Tornesi  in  Bayreuth  aufwartete,  um  mit  ihm 
über  die  Verwendbarkeit  der  dortigen  Erden  in  der  Bruckberger 
Fabrik  sich  zu  besprechen. 

Zum  damaligen  Bergassessor  von  Humboldt,  den  er  bald  zum 
Oberbergmeister  befördern  ließ,  hatte  Exzellenz  von  Heinitz  un- 

i)  Wilh.  Stibda,  Die  thüringischen  Porzellanfabriken  im  Jahr«  1782  in 
„Sprechsaal"  1903,  Nr.  44  S.  1672 
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begrenztes  Vertrauen.')  So  ließ  er  denn  im  Anschluß  an  dessen 
Vortrag  Herrn  von  Hardenberg  seine  Ideen  zugehen,  wie  man  der 
tabnk  in  Bruckberg  helfen  könnte. 

An  die  Spitze  des  Unternehmens  sollte  Schöllhammer  treten, 
aer  in  Berlin  dem  Studium  der  Porzellanmanufaktur  mit  Eifer 
und  L.ebe  zur  Sache  obgelegen  hatte.  In  technischer  Beziehung, 
oei  allen  vorfallenden  pyrotechnischen  und  technologischeu  An- 
gelegenheiten wurde  auf  den  Oberbergmeister  von  Humboldt  ver- 
lesen. In  den  bisherigen  Versuchen,  die  Brenn  weise  in  runden 
holzersparenden  Öfen  zu  vervollkommnen,  war  ebenso  fortzufahren 
vvie  mit  der  Verwendung  der  einheimischen  Erd-  und  Tonarten. 

c  tung  von   Wasch-  und  Schlemmanstalten  zum  Reinigen 
derselben  wurde  empfohlen.   Bezüglich  der  etwaigen  Verfeinerung 
^er  Malerei  und  der  Faeons  brachte  Schöllhammer  Modelle,  Zeich- 
nungen und  Bücher,  „aus  denen  Malereien  in  antikem  Geschmack" 
ntnommen  werden  konnten,  aus  Berlin  mit.    Die  dortige  Manu- 
aktur  stellte  sie  in  uneigennützigster  Weise  zur  Verfügung.*) 
nrM  üauPtsächlich  handelte  es  sich  um  volkswirtschaftliche  und 
o^imsatorische  Reformen.     Sie   bestanden   einerseits  in  Ver- 
nier  ^"rf        ZU  zahlreicnen  Arbeiterpersonals  und  der  Pensio- 
VenlröL       WitWe  Kaendler>  andererseits  in  Maßnahmen  zur 
Anre^hn    ^  •  ^  Absatzes-    Ein  neuer  Preiskurant  war  unter 
in  AnöKUuguemeS  nUr  maßi&en  Handelsvorteils  aufzustellen;  das 
letren  befin<"iche  Porzeilamnagazin  ins  Schloß  selbst  zu  ver- 

Fftrfh  nm-i?  M,ete  ZU  Sparen;  kleinere  Verkaufsläger  in  Hof, 
anzule  ^  Bay^uth,  Schwabach,  Erlangen  und  Uffenheiiu 
und  B^li  ni°ht  gangbaren  Warenvorräte  in  den  Ansbacher 
zu  verkauf  Grger  Magazinen  schnell,  allenfalls  zu  jedem  Preise 
Reine  yn^™'  Um  aU°  alten  Schulden  niederzuschlagen  und  ins 
Cammer  hZV'  nene  Absatzw^  aufzusuchen.  SchöU- 

der  Messe  m  t  •  ^  ^  I?ückreise  von  Berlin  in  Leipzig  auf 
Bestellungen1  ng™ChlSchen  Kaufleuten  Beziehungen  angeknüpft  und 
erhalten    K'w/-  r°°°  Uüd  1200  Stuck  Türkenbecher  als  Probe 

L^g  und  Tarh  w°Ute  ^  Vertreter  der  Fabrik  abermalS 
—    -        n  Wien  r«isen,  um  derartige  Aufträge  aufzusuchen. 

0  *  Ranke,  a.  a.  0.  S.  ,34. 
2)  Namentlich  Da^.1«   ^  l-  , 
wurden  empfohlen.  Snechische,   römische  und  Hetrurische  Altertümer 
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Sicher  waren  alle  diese  Anordnungen  gut  begründet  und 
konnten,  wenn  richtig  ausgeführt,  nur  dazu  beitragen,  der  Fabrik 
den  früheren  Ruhm  wiederzugewinnen.  Herr  von  Hardenberg, 
dem  unterdessen  der  Wirtschaftsplan  vorgelegt  worden  war,  beeilte 
sich  daher  dem  gütigen  Freunde  Heinitz  sein  Einverständnis  mit 
allen  Maßnahmen  zu  erklären.1)  Er  lebte  der  frohen  Hoffnung, 
daß  die  Anstalt  sich  nicht  nur  in  kurzem  erholen  und  empor- 
kommen, sondern  auch  einen  Überschuß  abwerfen  oder  sich  doch 
wenigstens  selbst  erhalten  werde.  Einstweilen  wies  er  aus  der 
Ansbacher  Renterei  6ooo  Fl.  als  Betriebskapital  an  und  schritt 
zur  Ausführung  der  ihm  von  Berlin  an  die  Hand  gegebenen 
Maßnahmen.  Der  Wittwe  Kaendler,  die  seither  624  Fl.  nebst 
freier  Wohnung,  Holz  und  etwas  Gartenland  bezogen  hatte, 
wurde  vom  21.  Januar  1793  auf  300  Fl.  gesetzt,  die  zu  ihrem 
Unterhalte  und  zur  Erziehung  ihrer  drei  hoffnungsvollen  Söhne 
ausreichen  würden.  Sie  vertauschte  ihre  bisherige  Wohnung  mit 
der  kleineren  bisher  von  Schöllhammer  innegehabten,  gab  ihre 
sämtlichen  Rezepte  heraus  und  verpflichtete  sich  an  Eidesstatt, 
daß  sie  „solche  Niemand  weiter  jemahls  mittheilen  wolle." 

Stieß  die  Reform  hierin  auf  keine  Schwierigkeiten,  so  setzte 
Hardenberg  doch  wenig  Hoffnung  darauf,  die  einheimischen  Erd- 
arten mit  Erfolg  zur  Verbesserung  der  in  Bruckberg  verwandten 
Masse  benutzen  zu  können.  Vielmehr  war  er  in  dieser  Beziehung 
überzeugt,  daß,  wenn  er  der  Bruckberger  Fabrik  dieselben  Erden 
zuführen  könnte,  die  die  Berliner  Manufaktur  verbrauche,  sie 
dadurch  „ansehnlich  in  allem  Betracht  sowohl  an  Schönheit  der 
Fabricate  als  an  Wohlfeilheit  wegen  verringerten  Arbeitslohnes 
gewinnen  würde."  Daher  suchte  er  um  Zuwendung  von  zunächst 
wenigstens  zweier  Tonnen  jener  Erden  nach.  Schließlich  wünschte 
er  die  Statuten  der  Arbeiter- Unterstützungskasse  der  Berliner 
Fabrik,  doch  ein  wohltuendes  Zeichen  für  den  humanen  Sinn 
und  die  nach  allen  Seiten  gleich  rege  Aufmerksamkeit  des  regierenden 
Ministers. 

Exzellenz  von  Heinitz,  der  ja  seine  fernere  Unterstützung  der 
Bruckberger  Anstalt  zugesichert  hatte,  war  doch  dieses  Mal  mit 
Herrn  von  Hardenberg  nicht  ganz  einverstanden.    Er  ließ  ein 

0  3-  Detbr.  1792. 
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halbes  Jahr  auf  Antwort  warten,  und  dann  schrieb  er1),  indem  er 
den  Oberbergmeister  von  Humboldt  aufs  neue  in  die  Fürstentümer 
sandte,  die  früher  einen  blühenden  und  eintraglichen  Bergbau 
getrieben  hatten,  daß  man  an  der  Idee  die  einheimischen  Erd- 
und  Tonarten  zu  verwenden,  festhalten  solle.  Aus  der  Gegend 
von  Halle  nach  Bruckberg  die  Porzellanerde  zu  schicken  sei  zu 
kostspielig  und  daher  nicht  ratsam.  Bezüglich  des  Statuts  der 
Arbeiter-Kasse  meinte  er,  daß  es  in  Bruckberg  nicht  anwendbar 
sei,  da  es  eine  zahlreiche  unverheiratete  Arbeiterschar  und  zu 
Beginn  eine  staatliche  Subvention  voraussetze.  Auch  dem  viel- 
leicht in  einem  anderen  Briefe  ausgesprochenen  oder  auf  anderem 
Wege  nach  Berlin  gelangten  Wunsche,  einen  Teil  der  in  Bruckberg 
entlassenen  Arbeiter  in  Berlin  zu  beschäftigen,  konnte  nicht  ent- 
sprochen werden,  weil  die  dortige  Manufaktur  sich  unter  dem 
Eindrucke  der  Kriegsereignisse  ebenfalls  zu  einer  Einschränkung 
ihrer  Arbeiter  entschlossen  hatte. 

9-  Der  Umschwung  seit  dem  Jahre  1793. 
Mit  dem  Januar  1793  begann  ein  neues  Leben  in  der  Bruck- 
berger Fabrik.  Der  Wirtschaftsplan,  den  man  der  Tatkraft  und 
sachverstandigen  Einsicht  der  Berliner  Herren,  insbesondere  dem 
Geheimen  Oberbergrate  Rosenstiel  verdankte,  bemühte  sich  in  die 
bisherige  Systemlosigkeit  Ordnung  zu  bringen  und  den  Gang  der 
Geschäfte  sich  in  geregelter  Bahn  bewegen  zu  lassen.  Man  rechnete 
auf  eine  Einnahme  von  1 2381  FL,  die  sich  aus  einem  Beitrage 
in  der  Höhe  von  1 301  Fl.  und  einem  Erlös  aus  dem  Betriebe 
selbst  von  n  080  Fl.  zusammensetzte.  Ihr  gegenüber  stand  eine 
Ausgabe  in  der  gleichen  Höhe,  die  aus  folgenden  Posten  bestand: 

^terial  5600  Fl. 

Salanen  und  Löhne   5448  Fl.  31  Kr. 

Allgemeine  Fabrikunkosten  1332  Fl.  29 

Zur  Herstellung  der  Masse  und  Glasur  waren  erforderlich 
1547,  Zentner  weiße  Erde  von  Passau,  34  Zenter  Alabastergips 
und  19  Zentner  Quarz  und  Sand.  Aus  den  15400  Pfund  roher 
Erde,  die  man  in  17—18  Faß  zu  je  850—900  Pfund  aus  Passau 
herschaffte,  wurden  11667  Pfund  reine  Erde  gewonnen,  wie 

0  am  18.  Mai  1793. 
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man  sie  in  der  Fabrikation  brauchte.  Der  Gips  diente  zur  Be- 
reitung der  Masse:  2000  Pfund,  zur  Herstellung  der  Glasur: 
400  Pfund  und  zur  Anfertigung  der  Formen:  1000  Pfund.  Masse 
und  Glasur  wurden  in  der  Mühle  fertig  gemacht,  wo  man  auch 
die  „Scharmotte"  bereitete  (d.  h.  die  Kapselscherben  zerstieß). 
11  Kumpe  lieferten  wöchentlich  750  Pfund  Masse  und  45  Pfund 
Glasur.  Somit  konnte  man  hoffen  das  Quantum  Masse,  das  man 
für  die  gleich  zu  erwähnende  Produktion  auf  15000  Pfund  an- 
nahm, in  c.  20 — 25  Wochen  bereits  zu  beschaffen.  Das  ganze 
Quantum  Masse  war  aber  nicht  sofort  erforderlich.  Man  brauchte 
für  den  in  Aussicht  genommenen  Umfang  der  Produktion  907 1  Pfund 
und  behielt  5929  Pfund  in  Vorrat. 

Um  das  vorgesehene  Quantum  an  Fabrikaten  herzustellen, 
bedurfte  man  5000  Stück  Gutofenkapseln  und  400  Stück  Verglüh- 
kapseln. Zu  deren  Anfertigung  dienten  30  000  Pfund  Kapselmasse, 
die  bereitet  wurde  aus  16875  Pfimd  Winkelhaider  Erde,  5625  Pfund 
Rittersbacher  Erde  und  7500  Pfund  Scharmotte. 

Kostbar  war  natürlich  das  zur  Vergoldung  bestimmte  Gold 
und  der  Aufwand  für  Farben.  Man  rechnete  nötig  zu  haben 
460  Dukaten,  75  Pfund  Kobalt  und  gewisse  kleinere  Mengen  an 
Minium,  Borax,  Pottasche,  Scheidewasser,  Salz,  Salmiak,  Salpeter, 
Kupfer,  Eisenvitriol,  Zink,  Spieköl,  usw. 

Der  Verbrauch  an  Breunholz  wurde  zu  291  Klafter  an- 
genommen, von  denen  jedoch  nur  2io3/I6  für  den  Bedarf  der 
Fabrik  in  Betracht  kamen,  8o3/I6  für  den  Hausbedarf  der  Arbeiter- 
schaft gerechnet  wurden.  Dazu  kamen  650  Körbe  Kohlen  für 
die  Muffelbrände  und  geringe  Mengen  an  Unschlittlicht  und 
Brennöl. 

Aus  diesem  Material  konnten  48000  Stück  Türkenbecher 
und  120  Garnituren  Dejeuners  fabriziert  werden.  Von  den  ersteren 
pflegten  bei  100  Stück  90  gut  aus  dem  Ofen  zu  kommen,  be- 
züglich der  letzteren  hatte  mau  auf  Grund  vieljähriger  Erfahrungen 
eine  bestimmte  Erfahruug  vom  Mißlingen.  Man  konnte  auch  die 
Zahl  der  Garnituren  beschränken  und  dafür  Galanteriewaren  wie 
Tabaksköpfe,  Blumengefaße,  Weihwasserkesselchen  und  dgl.  m. 
anfertigen.  Immer  wurde  im  ganzen  auf  eine  Produktion  von 
c.  48700  Stück,  einschließlich  der  Türkenbecher  gerechnet.  Diese 
konnten,  indem  auf  einem  Gutbrand  850  Stück  uud  auf  4  Uut- 
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brande  3  Verglüh brände  angenommen  wurden,  in  57  Gutbiinden 
und  43  Verglühbränden  fabriziert  werden. 

Die  Hauptsache  blieb  jedenfalls,  für  die  Fabrikate  Absatz  zu 
hnden.  Man  erwartete  für  100  Stück  Türkenbecher  20  FL,  für 
ein  fernes  Dejeuner  50  Fl.,  für  ein  mittelgutes  24  FL,  ftlr  den 
Au8schuB  c  Fl     IWh  f™„*„    •  L 

u  ,   ~\  Ta^te  81ch>  ob  man  ™  diesen  Preisen 

F  ™»  n  fiDden  WOrde-    Auf  TOrkenbecher  hatte  die 

maTht  tlTt  üDmWiCn  eÜ,e  Be3tellun«  ™»  33  500  Stück  ge- 
f     ,        0Öle  maD  aUf  der  ^I-WW  Messe  an  griechische 
haufleute  absetzen  zu  können.    Wegen  der  übrigen  Artikel  war 

?Ü°S-    EiD  ^^brikant  Kaeetner  in  der  Nahe 

tntl  ttC  V°r  6iniger  Zeit  ™  Probe  {<*  37  Fl.  Pfeifen- 

utzen  erhalten,  jedoch  seitdem  nichts  von  sich  hören  lassen, 
mute  mithin  keine  sehr  glänzende  Anssicht  vor.  Desgleichen 

w  -     "  „   m  KaufmaDn  m  BrOssel  gegangen,  dem  man 

auf  se,nen  W  unsch  Kaffeezeng  znr  Ansicht  geschickt  haite.  Wenn 
auch  neue  tviederlagen  an  mehreren  Orten  eröffnet  werden  sollten. 
Porz^.  "         u    t  aUS  frÜherer  Zeit  ei°  «o'eher  Vorrat  an 

«SS™  T     ' daß  nur  mit  Beso'«nis  der  ™te™  Ent- 

InsWh    r^geDgeSehen  Werden  k0"nte-   A»«°  daa  Magazin  in 

iTtiJl  ^  in  BruckbeI*  8eIb8'  vereinigt  worden 

war,  i>esaB  far  12588  Fl.  Ware. 

dem  Panl  a"eS  Vie"eicht  nicht  80  8cbun»-  ^  <»  «M>  auf 
last  2  .  aUS^m-  DaS  Verhä"gnis  lag  jedoch  in  der  Schulden- 
warn,    n  drUckte  und  mr  die  Zb>*>«  aufzubringen 

zZu,r  :j:Thtpl:u  em,itteit  deu  Betrag  auf  18990  R- 

178,     .,««      ...  le   von   Aaron   Mey«r  Schwöb  schon 

Kosend  g  „  ^  PaSSauer  Erde'  Dies*  ^st  schien  auch 
sio  ,„0  a  lü  f      S°daß  er  an&eregt  hatte  die  Schulden,  soweit 

"iedenLchlagtnCglerangSka93en  ^  " 

Ausgaben  12  Umsttode"  begreiflich  finden,  daß  Einnahmen  und 
der  KntbehTnLTDdCr  aat^en-  Von  einem  CberachuB  oder 
Kode  8"t  t '  ^  K^™«8"8*—  konnte  erst  die 
beschafft  und  rtJ^  >  f ,taIzinseu  SesPart,  der  Rohstoff  biUiger 
blieb  aucn  ,  A  'satz  üotter  geworden  wäre.  Im  Grunde 
aieser  sorgfaltigen  und  vorsichtigen  Rechnung 
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jene  Erwägung  zu  Recht  bestehen,  die  gelegentlich  in  einem 
markgräflichen  Schreiben  «in  die  Fabrikdeputation  zum  Ausdruck 
gekommen  war.  „Bey  dergleichen  Fabriken"  hatte  der  Markgraf 
am  7.  März  1790  geschrieben,  „muß  man  froh  sein,  wenn  sie 
nur  eine  Anzahl  fleißiger  Menschen  ernähren  und  etwas  fremdes 
Geld  ins  Land  bringen.  Können  sie  sich  frey  bauen,  so  ist  es 
Glückssache  und  sie  sind  solchenfalls  der  Erhaltung  würdig." 

Die  Erfolge  ließen  denn  auch  zunächst  auf  sich  warten.  In 
dieser  Zeit  war  es,  daß  zum  ersten  Male  die  Idee  auftauchte,  die 
Porzellanfabrik  von  Bruckberg  an  einen  anderen  Ort  hin  zu  ver- 
legen. In  Schloß  Burgthann  war  der  letzte  Oberamtmann  Frei- 
herr von  SeckendorfF  im  Jahre  1793  gestorben,  und  da  das  Gebäude 
baulich  gut  erhalten  war  und  geringe  Reparaturen  hinzureichen 
schienen,  um  es  in  eine  Fabrik  zu  verwandeln,  so  kam  man  auf 
den  Gedanken,  es  zur  Porzellanfabrik  zu  benutzen.  Im  nahen, 
ungefähr  eine  Stunden  entfernten  Winkelhaid  wurde  Kapselton 
gegraben,  dessen  Beförderung  nach  Bruckberg  jetzt  ungefähr 
jährlich  4245  Fl.  Unkosten  verursachte.  Diese  dachte  man  er- 
sparen zu  können,  was  um  so  verheißungsvoller  schien,  als  auch 
der  Transport  der  Erde  von  Passau  nach  Burgthann  wesentlich 
billiger  als  nach  Bruckberg  zu  stehen  kam.  Dabei  war  die  Um- 
gebung von  Burgthann  holzreicher  und  der  Absatz  wenigstens 
nach  dem  Orient  bequemer.  Wenn  trotz  aller  dieser  günstigen 
Faktoren  schließlich  doch  von  der  Verlegung  abgesehen  wurde, 
so  mochte  die  Erwägung  daran  schuld  sein,  daß  dieselbe  doch 
auch  manche  Kosten  verursachen  würde,  die  man  damals  zu  ver- 
meiden gewiß  alle  Veranlassung  hatte.1) 

Ein  Unglück  traf  die  Fabrik  bald,  nachdem  sie  in  das  neue 
Fahrwasser  eingelenkt  war,  in  dem  plötzlichen  Tode  des  Rats 
Stadelmann.  Weniger  verhängnisvoll  wurde  eine  Feuersbrunst,  die 
durch  einen  Blitzstrahl  am  31.  Juli  1749  entstand.  Sie  verzehrte 
nur  einen  an  den  südlichen  Flügel  des  herrschaftlichen  Schlosses 
angebauten  kleinen  Glockenturm  und  ließ  das  Schloß,  insbesondere 
die  der  Fabrikation  gewidmeten  Teile  desselben  unversehrt. 

Ein  Bericht,  den  Schöllhammer  am  15.  Mai  1794  dem 
Fürsten  Hardenberg  vorlegte,  mußte  erklären,  daß  es  noch  nicht 
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möglich  gewesen  sei,  eine  vollständige  Ordnung  durchzufahren. 
Die  griechischen  und  Wiener  Kaufleute  waren  säumige  Zahler. 
Sie  zahlten  einen  Teil  und  machten  dann  neue  Bestellungen,  so 
daß  man  ihnen  gegenüber  aus  der  Angst  nicht  herauskam  und 
niemals  bares  Geld  genug  hatte,  um  den  Betrieb  flott  fuhren  zu 
können. 

Immer  sah  der  sachverstandige  Schöllhammer  selbst  die  Zu- 
kunft keineswegs  hoffnungslos  an,  denn  er  erbot  sich  unter  direkter 
Aufsicht  des  Fürsten  Hardenberg  die  Geschäfte  der  Fabrik  fuhren 
zu  wollen.  Und  auch  dieser  selbst  war  guten  Muts.  In  einem 
Berichte  an  den  König1),  der  die  augenblickliche  Lage  sachgemäß 
schildert,  befürwortet  er  die  Genehmigung  des  ohnehin  von  ihm 
schon  angewiesenen  Betrags  von  6000  Fl.  als  Betriebskapital  für 
das  Unternehmen. 

Zu  den  Maßregeln,  die  Porzellan- Vorrate  zu  veringern,  gehörte 
die  Veranstaltung  von  Lotterien.  Solche  waren  schon  in  mark- 
graflicher Zeit  vorgekommen.*)  Jetzt  griff  man  abermals  auf  sie 
zurück.  Aber  die  erste,  die  man  1793  während  der  Kirchweih 
in  Fürth  arrangieren  wollte,  konnte  nicht  vollzogen  werden,  weil 
nicht  alle  Lose  Liebhaber  fanden.  Nun  wurde  für  die  Laurentii- 
Messe  von  1794  in  Ansbach  ein  neuer  Plan  erwogen.  Man  wollte 
23092  Lose  zu  8%  Kr.  ausgeben  und  nahm  1720  Treffer  nebst 
21372  Nieten  an.  Auf  1318%  30  Nieten  wäre  somit  ein 
Treffer  gekommen.  Die  ausgesetzten  Gewinne  bewegten  sich  in 
folgenden  Grenzen: 

11 79  zu  6  Kr.  bis  1  Fl.    ...  532  Fl.  28  Kr. 

409  zu  i'/4  Fl.  bis  5  Fl.     ...  895  Fl.  57  Kr. 

74  zu  6  Fl.  bis  10  Fl   612  Fl. 

36  zu  io7+  bis  20  Fl   532  Fl.  33  Kr. 

14  zu  207,  bis  25  Fl   320  Fl.  42  Kr. 

1  /u  45  Fl   45  Fl. 

1  zu  52  Fl   52  Fi. 

1  zu  80  Fl.  30  Kr   80  Fl.  30  Kr. 

1  zu  170  Fl.  30  Kr   170  Fl.  30  Kr. 

-----                      Summe   3367  Fl.  34 

0  1.  März  1795. 

2)  J  Meykr,  a.  a.  O.  S.  148%. 
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Mittlerweile  war  an  Stelle  des  verstorbenen  Rats  Stadelmann 
der  Kammer-Assessor  und  Rechenstuben-Direktor  Friedrich  Christian 
Heyde  mit  der  Direktion  des  Etablissements  betraut  worden,  und 
dieser  hatte  Bedenken  gegen  eine  Lotterie.  Wenn,  so  sagte  er 
sich,  nicht  alle  Lose  verkauft  werden,  jedoch  die  Hauptgewinne 
gezogen  werden,  so  kann  die  Fabrik  leicht  statt  eines  Gewinns 
einen  Verlust  von  30—40°^  erleiden.  Daher  meinte  er  zweck- 
mäßiger die  Zahl  der  Nieten  auf  25053  erhöhen  zu  sollen,  so 
daß  ein  Treffer  auf  15  Nieten  gerechnet  werden  und  26773  Lose 
ausgegeben  werden  könnten.  Dieser  Vorschlag  wurde  dann  ge- 
nehmigt, führte  jedoch  auch  nur  unvollkommen  ans  Ziel.  Denn 
man  verkaufte  an  den  9  Tagen,  an  denen  die  Glücksbude  offen 
stand,  nur  für  835  Fl.  41^  Kr.  Lose.  Trotzdem  fand  die  Ziehung 
statt,  bei  der  Gewinne  im  Betrage  von  667  Fl.  47  Kr.  gezogen 
wurden.  Somit  war  der  Reinertrag  167  Fl.  44%  Kr.,  den  man 
freilich  verdoppeln  durfte,  weil  in  dem  Preis  der  herausgekommenen 
Gewinne  bereits  ein  Handlungsprofit  von  2  5°/0  steckte.  Immer 
kamen  doch  noch  230  Fl.  Unkosten  in  Betracht,  so  daß  der  schließ- 
liche Reingewinn  nicht  mehr  als  104  Fl.  betrug. 

Es  waren  somit  bescheidene  Absatzmöglichkeiten,  die  sich  auf 
diesem  Wege  eröffneten.  Dennoch,  wie  wenig  gewinnreich  sie  sein 
mochten,  ganz  nutzlos  waren  die  Verlosungen  ja  nicht  gewesen, 
und  sie  sollten  daher  auf  der  Kirchweih  zu  Fürth  in  demselben 
Jahre  wiederholt  werden.  Man  verschmolz  die  Reste  der  Fürther 
Lotterie  von  1793  und  der  Ansbacher  von  1794,  so  daß  man 
2146  Treffer  gegen  34371  Nieten,  d.  h.  einen  Treffer  auf  16  Nieten 
hatte.  Ob  dieses  Unternehmen  mit  mehr  Erfolg  in  Szene  gesetzt 
wurde,  melden  die  Akten  nicht. 

10.  Kauf-  und  Verpachtungs-Projekte. 

Gleichzeitig  mit  dem  Einzüge  Preußens  in  die  fränkischen 
Fürstentümer  meldeten  sich  Leute,  die  die  Bruckberger  Fabrik  zu 
übernehmen  geneigt  waren.  Man  dachte  vielleicht,  daß  es  der 
neuen  Regierung  unbequem  sein  könnte,  sich  mit  der  Verwaltung 
dieses  Instituts  zu  plagen  oder  daß  der  Wettbewerb,  den  zwei  herr- 
schaftliche Fabriken  —  Berlin  und  Bruckberg  —  sich  notwendiger- 
weise machen  müßten,  zum  Nachteil  der  einen  Anstalt  ausschlagen 
würde.   Wahrscheinlich  aber  gab  man  sich  törichten  Vermutungen 
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hin  flW  die  Einträglichkeit  des  Geschäfts.  Obgleich  eigentlich  - 
außer  den  thüringischen  Fabriken,  die  übrigens  ebenfells  harte 
Zeiten  erlebten  —  fast  alJe  Porzellanfabriken  um  ihre  Existenz 
zu  kämpfen  hatten,  kam  die  Idee,  daß  mit  ihrem  Betriebe  sich 
bedeutende  Gewinne  verbinden  lassen  müßten,  immer  vrieder  zum 
Vorschein  und  reizte  die  Geschäftsleute,  ihre  Kräfte  in  solchen 
L  nternehmungen  zu  versuchen. 

So  meldete  sich  am  1 1.  Oktober  1 793  beim  Minister  Hardenberg 
der  Lektor  der  mechanischen  Wissenschaften  in  Regensburg. 
Johann  Gottlieb  Reihe,  mit  der  Absicht,  die  Fabrik  zu  übernehmen. 
Er  hatte  sich  gedacht,  daß  die  preußische  Regierung  ihm  das  zum 
Betriebe  erforderliche  Kapital  vorschießen  wolle.  Und  er  glaubte 
eine  derartige  Steigerung  der  Produktion  in  Aussicht  stellen  zn 
dürfen,  daß  jährlich  c.  40—50000  Fl.  in  die  Fürstentümer  für 
ins  Ausland  abgesetzte  Ware  hineinkommen  würden.  Ein  solches 
Anerbieten  konnte  für  Preußen  gar  keinen  Reiz  haben.  Nach  wie 
vor  mit  Kapital  an  dem  Unternehmen  beteiligt  sein,  hieß  eben 
doch  das  Risiko  weitertragen.  Lediglich  der  Wunsch  dieses  ab- 
zuschütteln, konnte  zu  dem  Entschlüsse  drängen,  die  Fabrik  in 
andere  Hände  übergehen  zu  lassen.  Fürst  Hardenberg  lehnte  denn 
auch  sofort  ab  und  konnte  das  um  so  eher  tun,  als  noch  von  einer 
anderen  Seite  ein  Vorschlag  ergangen  war,  der  eine  for  die 
Regierung  günstigere  Lösung  des  Problems  zu  enthalten  schien. 

Die  Porzellanmaler  Wielands,  Vater  und  Sohn,  in  Regensburg 
hatten  sich  im  September  1793  durch  den  geheimen  Regierangs- 
rat Ganz  anbieten  lassen,  die  Fabrik  zu  pachten.    Der  ältere 
Wjeland  war  seines  Zeichens  ursprünglich  ein  Emailleur  und  aus 
Wien  nach  Regensburg  verschlagen.    Dort  hatte  er,  weil  er  in 
meinem  angestammten  Berufe  nicht  vorwärts  kam,  sich  auf  das 
«emalen  weißer  Porzellanware,  insbesondere  der  rar  die  Türkei 
bestimmten  kleinen  henkellosen  runden  Kaffeetassen  gelegt  und 
dabei  viel  Geld  verdient.    Er  hatte  nach  und  nach  seinen  Betrieb 
«tark  auszudehnen  vermocht,  sein  Sohn  hatte  sich  selbständig 
Tr    »  Letabliert  Und  beschäftigte  gegen  300  Personen,  offenbar 
LßT\     TUngen'  Sein  Bankier>  der  Hofrat  Koch  in  Regensburg 
Sonnabende  300  Fl.  bereithalten,  die  er  zur  Lohn- 
v™  _g  8ein<*  Arbeiter  brauchte.    Den  Wielands  schwebte  nun 
e«  geht  nicht  ganz  sicher  aus  den  vorliegenden  Akten 
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hervor,  ob  der  jüngere  Wieland  allein  oder  mit  seinem  Vater 
zusammen  die  Fabrik  pachten  wollte  —  Bruckberg  in  erster 
Linie  zur  Herstellung  jener  Türkenbecher  zu  benutzen  und  dadurch 
doppelt  zu  gewinnen.  Sie  wären  unabhängig  von  den  thüringischen 
Fabriken  geworden,  von  denen  sie  seither  das  weiße  Geschirr  be- 
zogen hatten1),  und  sie  würden  an  der  Produktion  wie  an  der 
Malerei  verdient  haben.  Für  sie  kam  es  nur  darauf  an,  daß  sie 
die  Kaffeetäßchen  in  Bruckberg  ebenso  wohlfeil  würden  erzeugen 
können,  als  sie  sie  in  Thüringen  kaufen  konnten.  Schienen  die 
Aussichten  in  dieser  Richtung  günstig,  so  war  doch  die  Anregung 
in  dieses  Geschäft  einzutreten,  ihm  von  anderer  Seite  nahegelegt 
worden.  Ein  aus  Schwabach  gebürtiger  Kaufmann  Cerl,  der  nach 
Ungarn  Handel  trieb,  soll  den  Wieland  auf  die  verlockende  Ge- 
winnchance aufmerksam  gemacht  haben.  Vermutlich  hatte  dieser 
erwogen,  daß  bei  weiterer  Ausdehnung  der  Porzellanfabrikation 
sein  auswärtiger  Handel  ebenfalls  gewinnen  könnte. 

Seitens  der  Verwaltung  der  Bruckberger  Fabrik  war  man  so 
abgeneigt  sich  auf  die  Verpachtung  einzulassen,  als  man  in  Berlin 
dazu  geneigt  war.  Stadelmann  riet  ab,  weil  er  annahm,  daß 
Wieland  seine  Rechnung  bei  dem  Unternehmen  nicht  finden  und 
demnach  die  Regierung  den  kürzeren  ziehen  würde.  Bruckberger 
Ware  sei  unendlich  viel  besser  als  die  der  thüringischen  Fabriken. 
Den  thüringischen  Türkenbechern  fehle  die  reine  weiße  Farbe; 
ihre  Masse  habe  etwas  Steingutartiges  und  nicht  das  anziehende 
Aussehen,  das  beim  Porzellan  das  Gefühl  des  Schönen  erwecke. 
Man  werde  in  Bruckberg  nicht  so  wohlfeil  wie  in  Thüringen 
produzieren  können,  weil  die  dortigen  Fabriken  sich  einer  be- 
sonderen Gunst  der  Lage  erfreuten.  Sie  hätten  das  Material  zu 
ihrer  Masse  unmittelbar  in  der  Nähe;  sie  zahlten  niedrige  Löhne, 
weil  in  jenen  rauhen  Gegenden  die  Bevölkerung,  an  kärgliche 
Lebensart  gewöhnt,  mit  wenig  zufrieden  sei;  die  Unternehmer 
zahlten  niedrige  Pachtzinse  und  bekämen  Vorschüsse  zinslos, 
Brennmaterial  unentgeltlich.  Bruckberg  werde  also  in  diesem 
Artikel  die  Konkurrenz  nicht  aushalten  können.  Unter  allen 
Umstanden  müßte  der  Pächter  mindestens  20000  Fl.  Betriebs- 

1)  Wm.  Stibda,  Die  Anfange  der  Porzellanfabrikation  auf  dem  Thüringer- 
walde, 1902  S.  141.  Über  den  Handel  mit  Türkenbechern  vgl.  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  1905  N.  132. 
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kapital  besitzen.  Sonst  liefe  die  Itegierung  Gefahr,  viel  zu 
verlieren. 

In  Berlin  hatte  man  sich  teilweise  das  alles  selbst  sagen 
können.    Einem  unbekannten  und  gering  vermögenden  Geschafts- 
manne,  der  keine  ausreichende  Kaution  zu  stellen  vermochte, 
wollte  man  die  Anstalt  nicht  ausliefern.   Indes  das  Projekt  selbst 
wollte  man  nicht  von  der  Hand  weisen.    Denn  man  war  sich 
darüber  klar,  daß  eine  Verwaltung  nicht  den  gleichen  Erfolg 
haben  könne,  wie  ihn  ein  „spekulativer  Entrepreneur"  zu  erzielen 
imstande  sei.    Für  die  Regierung  war  es  vorteilhaft,  wenn  sie 
den  jetzt  noch  von  ihr  erwarteten  Zuschuß  ersparte,  oder  vielleicht 
gar  eine  gewisse  Einnahme  jährlich  aus  dem  Betriebe  zog.  Stadel- 
manns Bericht  erschien  hinsichtlich  der  Uneigennützigkeit  seines 
Verfassers  etwas  verdächtig.    In   der  Tat  hatte  er  von  den 
thüringischen  Fabriken  eine  schiefe  Vorstellung.    Daher  wollte 
man  den  Wieland  aufgefordert  wissen,  sich  näher  über  seine  Ab- 
sichten  auszulassen   und  betonte  auch  die  Notwendigkeit  den 
Oberbergmeister  Alexander  von  Humboldt  zu  hören,  der  demnächst 
seinen  Weg  wieder  nach  Bruckberg  lenken  sollte.   Wieland  sollte 
also  zur  Besichtigung  der  Fabrik  zugelassen  werden,  und  man 
setzte  eine  Instruktion  auf,  in  welcher  Weise  die  Besichtigung 
sich  abspielen  sollte.    Er  sollte  nicht  sofort  alles  zu  sehen  be- 
kommen.   Die  Verhältnisse,  in  denen  die  Mischung  der  Masse 
vor  sich  ging,  müßten  ihm  unbekannt  bleiben.    Auch  die  Ver- 
zeichnisse der  Abnehmer  und  Adressen  durfte  man  ihm  zunächst 

a^fdecken^11611'  ^  ^         V°n  AnfaDg  aü  aUe  Karte" 

Jedoch  es  kam  zur  Besichtigung  garnicht.  Im  Januar  i794 
war  Wieland  veranlaßt,  eilig  nach  Wien  zu  reisen,  wo  einer 
seiner  Geschäftsfreunde  Bankerott  gemacht  hatte.  Er  mußte 
zunächst  auf  die  Erlaubnis  die  Fabrik  zu  besichtigen  verzichten, 
a  es  ist  ln  den  Akten  nicht  erwähnt,  daß  es  später  dazu 
gekommen  wäre. 

eine  ""^  die  VerP*€htungsidee  fehl,  so  erstickte  auch 

andere  in  Berlin  aufgetauchte,  nämlich  die  Fabrik  in  eine 

da7„  haft  ZU  verwa^-    Die  Gebrüder  Groote  waren 

Leid,    , «*    geWeSen  die  An^legenheit  in  die  Hand  zu  nehmen, 
läßt  sich  nidit  feststellen,  woran  sich  die  Saohe  zerschlug. 
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Ii.  Die  letzten  Zeiten  der  Fabrik  unter  preußischer 

Herrschaft. 

In  Berlin  ließ  man  immerhin  den  Gedanken,  die  Fabrik  los- 
zuwerden, nicht  fallen.  Am  letzten  Tage  des  Jahres  1797  forderte 
der  König  von  Preußen  von  Hardenberg  eine  gründliche  Übersicht 
über  ihren  Zustand,  und  einige  Wochen  später  in  einem  neuen 
Reskript1)  sprach  er  aus,  daß  er  es  „gerne  sehen  würde,  wenn 
das  Institut  an  einen  Privatbesitzer  käme." 

In  dieser  Zeit  war  es,  daß  sich  ein  Kaufliebhaber  meldete. 
Friedrich  Christoph  Eberhardt,  der  Sohn  des  früheren  Lagerverwalters 
in  Ansbach,  war  nach  zwölfjährigem  Aufenthalte  in  der  Fremde 
in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  bat  den  König,  ihm  das  Etab- 
lissement käuflich  zu  überlassen.8)  In  den  Kreisen  des  fränkischen 
Ministeriums  war  man  nicht  abgeneigt  auf  diesen  Antrag  ein- 
zugehen. Nach  dem  Wirtschaftsplan  von  1793  hatte  nun  doch 
nicht  gewirtschaftet  werden  können.  Die  veränderte  Weltlage 
hatte  eben  alles  verschoben,  der  Absatz  der  Türkenbecher  nach 
Konstantinopel  stockte  —  kurz  die  Lage  der  Fabrik  war  wenig 
hoffnungsvoll.  Dennoch  zerschlug  sich  dieses  Vorhaben  ebenso 
wie  die  früheren  Verhandlungen. 

Dann  kamen  doch  bessere  Zeiten.  Der  Kammer- Revisor 
Haenlein,  der  als  Rechnungs-  und  Üntersuchungs-Konimissar  seit 
Beginn  des  Jahres  1797  tätig  war,  deckte  die  Schulden  von 
freilich  nicht  beträchtlicher  Höhe  auf,  die  noch  aus  der  mark- 
gräflichen Zeit  herrührten.  Der  Kammerpräsident  von  Boernburg 
in  Bayreuth  regte  selbst  an,  sie  zu  streichen,  König  Friedrich 
Wilhelm  wurde  dafür  gewonnen'),  und  gleichzeitig  mit  der  Be- 
freiung von  der  Schuldenlast  müssen  sich  die  kommerziellen 
Verhältnisse  gebessert  haben.  Es  erhellt  zwar  aus  den  Akten 
nicht,  wie  dieser  Umschwung  zu  erklären  ist,  tatsächlich  jedoch 
besserte  sich  die  Situation.  In  der  Denkschrift,  die  Hardenberg, 
als  er  im  Sommer  1797  die  fränkischen  Fürstentümer  verließ, 
entworfen  hatte,  in  der  Absicht  nachzuweisen,  was  von  1792—97 
geschehen  war,  heißt  es  von  der  Fabrik1):  „Der  Fortgang  ist  nicht 
der  beste  und  man  wird  suchen  sich  von  ihr  loszumachen,  und 

1)  am  7.  Februar  1797.       2)  am  1.  Marz  1 797- 

3)  am  5.  Mai  1799  genehmigt. 

4)  Cur.  Meyer,  Hardenberg  und  seine  Verwaltung  1892,  S.  107. 
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den  Zuschoß  von   1300  Fl.   zu   ersparen,   den  die  königliche 

Kasse  noch  immer  gibt/4  Dagegen  konnte  er  zwei  Jahre  später, 

am  Q.Oktober  1799  dem  König  ein  durchaus  befriedigendes  Bild 
entwerfen. 


Unter  der  Leitung  Heydes  hatte  die  Fabrik  sich  empor- 
geschwungen. Man  hatte  in  dieser  Zeit  6035  Fl.  an  Schulden 
abtragen  können.  Die  Zuschösse  aus  der  Regierungskasse,  die 
noch  1798/99  sich  auf  1301  Fl.  belaufen  hatten,  waren  für  das 
folgende  Jahr  ermäßigt.  Dazu  hatte  man  4000  Fl.  ausstehender 
in  kurzer  Zeit  falliger  sicherer  Forderungen.  Der  Wert  einiger 
unverzinslich  angelegten  Aktivkapitalien  —  wahrscheinlich  gewisse 
Beträge  des  stehenden  Kapitals  darunter  verstanden  —  betrug 
6800  Fl.,  und  im  Waren-  und  Material-Vorrate  steckte  ein  Kapital 
von  1 5  000  Fl. 

Man  kann  ja  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Zahlen  eine  Gunst 
der  Lage  andeuten.  Der  Bericht  leugnete  nicht,  daß  noch  immer 
zurückzuzahlende  Schulden  im  Betrage  von  2000  Fl.  vorhanden 
waren,  sodaß  mithin  offenbar  nicht  alle  Verbindlichkeiten  nieder- 
geschlagen worden  waren.  Trotzdem  leuchtete  durch  alle  solche 
Einschränkungen  das  Morgenrot  einer  besseren  Zeit  Heyde 
war  ein  trefflicher  Mann,  der  dafür  sorgte,  daß  die  Fabrik  sich 
in  nicht  zu  gewagte  Geschäfte  einließ.  Schöllhammer  hatte  sich 
um  die  Schönheit  der  Masse  und  geschmackvolle  Formen  der 
Waren  sehr  verdient  gemacht.  So  glaubte  Fürst  Hardenberg 
dem  Könige  vorrechnen  zu  dürfen,  daß  künftig  ein  Überschuß 
von  2000—2500  Fl.  im  Jahre  die  Regel  sein  werde.  „Es  ist 
sehr  glücklich"  meinte  Hardenberg,  „daß  dieses  Institut  noch  in 
königlicher  Disposition  sich  befindet,  da  man  vor  einigen  Jahren 
die  Fabrik  gern  um  ein  geringes  und  wohl  gar  umsonst  einem 
Privatunternehmer  überlassen  hätte,  weil  es  allenthalben  von 
keinem  günstigen  Fortgange  seyn  sollte." 

Hardenbergs  Erwartungen  sind  nicht  getäuscht  worden.  Als  die 
bayerische  Regierung  später  die  Fabrik  verkaufte,  wies  sie  93  Arbeiter 
auf  und  hatte  eine  feste  Unterlage.  Die  Strammheit  und  Überlegen- 
heit der  preußischen  Beamtenorganisation  hatte  sich  bewährt,  wenn 
auch  die  in  dem  Etabüssement  tätigen  Arbeiter  keine  Fremden, 
sondern  Landeskinder  waren.  Inwieweit  Hardenberg  selbst  an 
diesem  Umschwünge  ein  Verdienst  beizumessen  ist,  läßt  sich  aus 
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den  Akten  nicht  beurteilen.  Was  er  dem  Könige  im  Jahre  1799 
vortrug,  war  in  der  Hauptsache  dasselbe,  was  ihm  kurz  vorher 
Hey  de  berichtet  hatte.  Es  fragt  sich  mithin,  ob  er  ein  eigenes 
Urteil  über  die  Lage  des  industriellen  Etablissements  besaß  und 
betätigte.  Vermutlich  hat  der  Umstand,  daß  er  die  Interessen 
der  Anlage  nie  aus  den  Augen  verlor,  ihre  Entwickelung  mit 
regem  Anteile  verfolgte,  der  belebenden  Wirkung  nicht  entbehrt. 

Die  Fabrik  ihrerseits  erkannte  jedenfalls  die  Bemühungen 
des  Ministers  an.    Sie  bat  auf  Anregung  des  Geheimen  Ober- 
finanzrats Schmid  um  die  Erlaubnis  eine  Büste  aus  Porzellan  von 
Sr.  Exzellenz  anfertigen  lassen  und  in  den  Handel  bringen  zu 
dürfen.    „Der  laute  Wunsch  des  Publikums  und  der  gesammten 
königlichen   Dienerschaft   rechtfertige   diesen  Wunsch",  dessen 
Ausführung  gleichzeitig  „das  Intresse  der  nach  und  nach  sich 
wieder  empo  rhebenden  königlichen  Fabrik"  fördere.    Es  scheint 
sich  um  die  Herstellung  einer  kleineren  Büste  gehandelt  zu  haben, 
denn  die  Worte:  „der  größere  Abdruck  ist  zu  selten  als  daß  das 
hiesige  Publikum  damit  versehen  werden  könnte"  lassen  darauf 
schließen,  daß  eine  größere  Figur  oder  Büste  bereits  vorhanden 
war.    Ob  es  zur  Veranstaltung  dieser  "Volksausgabe"  kam  und 
ob  sich  von  ihr  Exemplare  erhalten  haben,  vermochten  wir  nicht 
zu  ermitteln.    Hardenberg  selbst  hat  zu  der  Anfertigung  seine 
Zustimmung  gegeben,  jedoch  eigenhändig  auf  der  ihm  vorgelegten 
Eingabe  bemerkt:  „man  wünscht,  daß  die  Büste  mehr  Aehnlichkeit 
haben  möge",  mithin  wird  er  mit  der  früheren  Darstellung  seiner 
Persönlichkeit  nicht  ganz  zufrieden  gewesen  sein.    Eine  kleine 
in  den  Sammlungen  des  Historischen  Vereins  für  Mittelfranken 
vorhandene  Büste,  bei  der  nicht  bekannt  ist,  wen  sie  darstellen 
soll,  könnte  nach  den  in  derselben  Sammlung  vorhandenen  gleich- 
zeitigen Abbildungen  des  Fürsten  Hardenberg  vielleicht  als  die 
seinige  in  Anspruch  genommen  werden. 

In  der  F  olge  griffen  auf  weitere  Anregung  des  nunmehrigen 
Kriegs-  und  Domänenrats  Heyde  noch  verschiedene  Änderungen 
Platz,  die  sicher  dazu  beitrugen,  den  Betrieb  auf  der  Höhe  zu 
erhalten  oder  noch  zu  fördern.    Von  grundsatzlicher  Bedeutung 

waren  sie  kaum. 

Interesse  bietet  die  Regelung  der  persönlichen  Verhältnisse. 
Seit  1799  führte  die  Aufsicht  in  dem  Etablissement  der  Präsident 
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der  fränkischen  Kriegs-  und  Domanenkammer,  von  Schuckmann. 
öcliöllhammer  wurde  zum  Direktor  und  ersten  Vorsteher  der 
Fabrik  ernannt  und  der  Maler  Gerlach  war  zum  Kontrolleur  aus- 
ersehen.  Gegen  seine  Ernennung  indes  protestierte  Schöllhammer, 
Iß  ,eS /tellte  8ich  bei  näherer  Untersuchung  in  der  Tat  heraus, 
aaß  beide  nicht  gut  miteinander  standen  und  an  ein  harmonisches 
Zusammenwirken  nicht  zu  denken  war.  Freilich  meinte  Herr 
von  Schuckmann,  daß  der  Grund  zu  der  zeitweiligen  Disharmonie 
nicht  im  Geschäftsbetrieb,  sondern  in  Privatverhältnissen  läge. 

ucn  hielt  er  es  für  ganz  gut,  wenn  Direktor  und  Kontrolleur 
ment  in  ganz  besonderer  freundschaftlicher  Verbindung  standen. 
ADer  man  fand  doch,  daß  die  Spannung  zwischen  beiden  zn  groß 
«  •    &s  stellte  sich  heraus,  daß  Schöllhammer  vorzugsweise 
nipmker  war,  seinem  Geschäfte  ohne  rechte  theoretisch-technische 
^enntms  oblag  und  Gerlach,  obwohl  zweifellos  ein  fähiger  Kopf 
a  geschickter  Maler,  die  Lücke  in  dieser  Beziehung  nicht  aus- 
Zufällen  vermochte.     Er  war  nicht  imstande,   richtige  Selbst- 
ostonoerechnungen  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  zu  entwerfen. 

ZT  J .  den  Gedank<*>  daß  es  wünschenswert  sei, 

einen  Mann  anzustellen,  der  die  geschickte  Hand  Schöllhammers 

Thlf  u  ^°Pfe  unter8tützen  könnte.  Als  solchen  fand  man 
in  Frl  driCh  LÖW°  aus  Ba^uth  eignet    Dieser  hatte 

Reise  i      FreibU1'g  Studiert'  8ich  dann  auf  eincr  technischen 

Zeu-isln  u  r^1*11  uud  war  ™  ^sitze  von  vorzügüchen 
mathpm  V    i.  Dte  V0n  ihm  ^rten ,  daß  er  durch  seine 

neraatischen,  physikalischen,  chemischen  und  technologischen 

J  *W;fltzlich  werden  konnte.  Alexander  von  Humboldt 
«ue  ihn  daher  auch  warm  empfohlen.  Er  wurde  durch  Patent 
*7'  ^Uar  1800  von  Berlin  aus  ernannt, 
unter  derT>  ****  Wohlfeilen  Rohstoff  zu  beschaffen,  nahmen 
Aufschwun  ä  U"g  ^  Präsidenton  v°n  Schuckmann  erneuten 
Fandst«  Jf'  «T  Jerschiedenen  Stellen  fanden  sich  im  Bayreuthischen 

Auskunft    H  ®ht  Über  dieses  Vorkommen  eingehende 

ftr  verpflichtT  S°hucklDann  hielt  si<*  nach  seiner  Anstellung 
zu  lassen  und  V  öavreuther  Porzellanerde  Umschau  halten 

üch  die  vorn,      *Uche  mit  d«™  Gefundenen  anzustellen.  Namenfr- 
l,,eg0nde  Gefahr,  daß  Passau  an  Österreich  fiele,  wobei 
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der  Bezug  von  dort  auf  Schwierigkeiten  hatte  stoßen  können, 
ließ  den  Gedanken  entstehen,  sich  etwa  im  Inlande  vorhandener 
Reichtümer  zu  versichern.  Löwe  unterstatzte  dieses  Bestrehen 
eifrig.  Am  meisten  Anerkennung  verdiente  ein  verwitterter  Granit 
aus  der  Eisensteinzeche  am  Steinberge  bei  Köthigenbiebersbach 
unweit  der  Landstraße  von  Schirnding  nach  Thiersheim.  Aus 
der  unter  Beimischung  von  diesem  hergestellten  Masse  ließ  Herr 
von  Schuckmann  eine  „unten  B.  und  W."  bezeichnete  Untertasse 
und  Vase  herstellen,  die  er  Sr.  Majestät  zur  Begutachtung  unter- 
breitete. Das  Porzellan  aus  dieser  Steinberger  Erde  war  weißer 
und  durchscheinender,  weniger  gelblich,  von  weniger  ungleicher 
Oberfläche  und  „Schwindung"  als  das  aus  Göpfersgrilner  Erde 
fabrizierte.  Das  Porzellan  vertrug  das  Einschmelzen  der  Metall- 
farben ohne  zu  springen.  Auch  die  Härte  befriedigte  durchaus, 
das  einzig  Schlimme  war,  daß  „es  noch  nicht  ganz  vollkommen 
so  weiss  war,  als  das  beste  Porzellan".  Durch  Schlemmen,  Liegen- 
lassen und  Gähren  der  Masse  hoffte  man  diesem  Übelstande  ab- 
helfen zu  können.  Die  Mächtigkeit  der  Lager  war  befriedigend 
und  entsprach  allen  Anforderungen. 

Um  das  Jahr  1814  verarbeitete  die  Fabrik  die  Porzellanerde 
aus  den  Gruben  bei  Griesbach  im  königlichen  Landgericht  Weg- 
scheid. Von  dort  holte  auch  die  Porzellanfabrik  zu  Nymphenburg 
ihre  Erde.  Der  Quarz  wurde  aus  den  Quarzlagern  bei  Wunsiedel 
bezogen,  der  Gips  von  Taubersbach,  drei  Stunden  von  Bruckberg. 
Der  zur  Masse  und  zur  Glasur  beigefügte  Sandstein  wurde  teils 
in  Ansbach,  teils  in  der  Nähe  der  Fabrik  selbst  gegraben.  Die 
Kapselerde  holte  man  aus  der  Nähe  von  Erlangen,  aus  Kalkreuth.1) 

In  dem  Bericht,  in  dem  Herr  von  Schuckmann  sich  über 
alle  diese  Punkte  ausließ,  streifte  er  auch  die  Frage,  ob  es  ratsam 
wäre,  die  Fabrik  in  das  unbenutzte  Schloß  zu  Hochberg  zu  ver- 
legen, wo  man  Erde  und  Brennholz  in  der  Nähe  wohlfeiler  haben 
würde.  Doch  verhehlte  er  sich  die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Überfahrung  keineswegs. 

Gleichzeitig  wurden  in  Berlin  durch  den  Bergassessor  Roesch 
mit  der  Göpfersgrüner  Erde  Versuche  angestellt.  Diese  war  nach 
zweckmäßiger  Mischung  mit  Feldspat,  Gips  und  weißem  Speckstein 


0  Löwe,  a.  a.  0.,  Jahrg.  181 5  8.  344/345- 
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unstreitig  gut  zur  Porzellanfabrikation  zu  gebrauchen.1)  Jedoch 
mußte  Oberbergrat  Rosenstiel  zugeben,  daß  sie  nicht  so  gut  wäre 
wie  die  Sfceinberger  Erde.  Ihm  blieb  —  unter  Beobachtung  ge- 
wisser Kautelen  —  gar  kein  Zweifel  über  die  „Möglichkeit  der 
Darstellung  eines  weissen,  festen  an  den  Kanten  durchscheinenden 
einen  hohen  Feuersgrad  ertragenden  Porzellan"  aus  ihr.  Rosen- 
stiel befürwortete  somit,  den  Gang  durch  Löwe  und  einen  tüchtigen 
Steiger  bergmannisch  untersuchen  zu  lassen.  Jedenfalls  käme 
diese  Erde  wohlfeiler  als  die  Passauer  Erde  zu  stehen  und  sei 
ein  inländisches  Erzeugnis.  Was  aus  diesen  Bemühungen  geworden, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Da  bald  darauf  die  Fabrik  ver- 
kauft wurde,  sind  vermutlich  diese  Proben,  einen  einheimischen 
Rohstoff  zu  verarbeiten,  nicht  fortgesetzt  worden. 

Im  Jahre  1806  kam  die  Markgrafschaft  Ansbach  an  Bayern, 
und  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  die  Fabrik,  die  damals  sich 
entschiedener  Blüte  erfreute,  öffentlich  zur  Versteigerung  aus- 
geboten. Chr.  Friedr.  Löwe,  der  zweite  Offiziant  in  der  Fabrik, 
erstand  sie  zu  Beginn  des  nächsten  Jahres  als  Meistbietender  und 
verband  sich  in  der  Folge  mit  dem  Bankier  G.  Ad.  Späth  in 
NürnWg.')  Warum  man  sich  des  wertvollen  Besitzes  entäußerte, 
ist  nicht  ersichtlich,  wenn  es  nicht  etwa  galt,  der  staatlichen 
Porzellanfabrik  in  Nymphenburg,  der  der  neue  Herrscher  Maxi- 
milian IV.  Josef  seine  Gunst  zugewandt  hatte'),  die  Konkurrentin 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Zunächst  ging  das  Etablissement  im 
Privatbesitz  vorwärts.  Im  Rechnungsjahre  18 14— 18 15  gelang 
es,  den  Absatz  auf  78771  Fl.  zu  bringen,  während  er  im  Jahre 
des  Verkaufs,  1807,  nur  16987  Fl.  betragen  hatte.  Die  Zahl  der 
Arbeiter  stieg  bis  18 14/15  auf  118  Personen  und  dreiviertel  der 
Jahresproduktion  wurde  regelmäßig  ins  Ausland  versandt.  Low* 
selbst,  dem  wir  diese  Mitteilungen  verdanken,  meinte,  daß  das 
Erzeugnis,  wenn  es  auch  nicht  die  Konkurrenz  mit  dem  älteren 
Meißner  und  dem  feinsten  Berliner  aushalten  könnte,  doch  sonst 
sich  mit  dem  aller  anderen  deutschen  Porzellanfabriken  messen 

1)  Über  die  Einzelheiten  bei  der  Verarbeitung  berichtet  der  als  Anlag«  20 
abgedruckte  Bericht  des  Bergassessors  Roesch. 

2)  \\  flehentlicher  Anzeiger  des  polytechn.  Vereins  im  Königr.Bajern,  1 8 1 5  S  34 1 
bürg,  8  66ffKNCKMAXX'  ****  IIamburg  Musei'm>  S-  4*5,  K.  Th.  v.  Heioeu  Xympbeu- 
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dürfe,  ja  die  meisten  überträfe.  Die  Malerei  sei  in  einigen  Zweigen 
vorzüglich,  in  anderen  wenigstens  gut.  Im  Zellerschen  Verkaufs- 
magazin zu  München  hatte  im  Jahre  1819  die  Bruckberger  Fabrik 
„ein  sehr  hübsches  Sortiment  von  Milch-  und  Kaffee-Kannen  und 
Tassen,  Pfeifenköpfen  und  Wassersäcken  verschiedener  Art"  aus- 
gestellt.1) Wenn  auch  hierfür  zunächst  der  Wunsch  nach  Er- 
weiterung des  Absatzes  maßgebend  gewesen  sein  mochte,  so  wird 
doch  die  Tatsache  des  Angebots  der  Ware  in  der  Residenz  für 
ihre  Güte  mit  angeführt  werden  dürfen.  Später  scheint  jedoch 
die  Fabrik  nicht  mehr  das  gewesen  zu  sein,  was  sie  in  mark- 
gräflicher Zeit  war  und  nach  den  Bestrebungen  in  der  preußischen 
Periode  wieder  neu  geworden  war.  Im  Jahre  1860  stellte  die 
Anstalt  ihre  in  den  letzten  Jahren  offenbar  bereits  ruhmlos  ge- 
wordene Tätigkeit  völlig  ein.  Heute  erinnert,  abgesehen  natürlich 
von  den  Erzeugnissen  selbst,  nur  noch  ein  Musterbuch  mit  Vorlagen 
für  Türkenbecher,  das  jetzt  im  Bayrischen  Gewerbemuseum  zu 
Nürnberg  aufbewahrt  wird*),  an  die  frühere  Glanzzeit. 


Anlagen. 

15.  Markgräfl.  Ansbaohiachea  Dekret  über  Einfuhr  von  echtem  Porzellan 

und  Handel  damit.   1776,  Dekr.  65. 

Nach  einer  Kopie  in  „Acta  commiBsioni»  die  Revision  der  Porcellain -Manufaetur  zu 
Bruckberg  betreffend."  Registratur  d.  Königl.  Preuß.  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe 
in  Berlin.   Auch  K.  AUgem.  Roichsarcbiv  in  München,  B.  Specialia  6/Porcellain.  Ge- 
druckt bei  J.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  M7- 

Nachdem  mann  zu  mehrerer  Aufnahme  der  feinen  Porcellain  Fabrique  zu 
Bruckberg  und  zu  Erleichterung  und  Beförderung  des  Debits  derer  allda  ver- 
fertigenden denen  Producten  derer  berühmtesten  auswärtigen  Porcellain  Fabriquen 
in  allem  gleichkommenden  Arbeiten  resolvirt  hat  den  Verkauf  alles  fremden 
Porcellains  und  Fayance  in  hiesigen  Hochfürstlichcn  Landen  zu  verbieten:  Als 
wird  allen  Ober-  und  Aemtern  hierdurch  befohlen  nicht  nur  von  nun  an  einigen 
Verkauft*  von  fremden  Porcellain  und  Fayance  fernerbin  nicht  zu  gestatten  sondern 
auch  zugleich  sich  zu  beeifern  die  inländische  Handelsleute  und  andere  Persohnen 
zum  Verkauf  des  Bruckberger  feinen  Porcellains  gegen  gewisse  von  der  Fabrique 
zu  gewarten  habende  Avantages  und  reichliche  Provisions  möglichst  zu  ermuntern, 
im  übrigen  aber  gegenwärtige  Verordnung  zu  jedermanns  Wissenschaft  gewöhn- 
lichermassen  zu  publiciren.  Sig.  unter  hievor  gedruckt  Hochfürst  1.  und  Regierungs- 
Raths  Insiegel,  Onolzbach  den  15.  Decbr.  1766. 
  (L.  S.) 

1)  Kunst-  und  Gewerbeblatt  d.  polytechn.  Ver.  1819  S.  288.  Wöchentl. 
Anzeiger  d.  polytechn.  Ver.  1815  S.  342. 

2)  J.  Mever  a.  a.  0.  1894  S.  169. 
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16.  Bestallung*-  and  Pensionsdekret  für  Johann  Friedrich  Kendler 
ii  Brockberg.  1767.  L  Decbr. 

Nach  finer  Kopie  ia  „Acta  commiMionia  die  Rerision  der  PorceUain-Mairafactar  betr. 
Hejnrtrmtar  des  Königl  Preuß.  Ministerium«  für  Handel  u  Gewerbe. 

Xachdeme  der  Fabrick  -  Comissarius ,  Johann  Friedrich  Kandier,  aus  wahrer 
Devotion  nnd  Treue  auf  das  Namens  und  von  wegen  Sr.  Hochfürstl.  Durchlaucht 
Unser*  gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  ihme  geschehene  Ansinnen  das  Arcanum 
derer  Ingredenzien,  die  Art  deren  Composition  und  Bearbeitung,  und  überhaupt 
alle  zur  Zubereit-  und  Verfertigung  des  feinen  Porcellains  gehörige  Materialien, 
Stucke  und  Handgriffe  soviel  ihm  nemlich  selbst  davon  wissend  und  ohne  das 
mindeste  zu  verschweigen  oder  vor  sich  zu  behalten  an  die  zur  Direktion  der 
feinen  Poreellain  Fabrick  angeordnet  HochfürsÜ.  Deputation  und  zwar  namentlich 
an  deren  von  ihm  respective  selbst  ausersehene  und  von  Deputations  wegen  er 
nannte  Membra,  den  Oberschenck  und  Oberamtmann  von  Poellniz  und  Hoftammer- 
und LandachafUrath   Hirsch  jun.  schriftlich  übergeben,  welche  auch  nach  der 
hierauf  angestellten  Probe  den  exhibirten  schriftlichen  Protess  vor  bewährt  und 
richtig  befunden  habe:  Als  versichern  im  Gegenteil  Seine  Hochfürstl.  Durchlaucht 
ihren  Fabrique  Commissarium  Kandier,  dass  Höchstdieselbe  nicht  nur  ihn  bey 
seiner  in  der  feinen  Porcellain  Fabrique,  zu  deren  wahren  Nuzen  und  Sr.  Hoch- 
urstl.  Durchl.  gnädigsten  Zufriedenheit  bisbero  bekleideten  Charge,  so  lange  er 
derselben  vorzustehen  im  Stande  sevn  wird,  nicht  minder  bey  dem  Genuss  seine« 
shengen  Gehalts  (wozu  ihm  Höchstdieselbe  tu  noch  mehrerer  Ermunterung 


ßemes  Diensteifers  und  Fleisses  noch  zehen  pro  Cento  von  denen  der  Fabrique 
aus  dem  ^ erkauf  derer  Producten  zu  gute  kommenden  Proritgeldern  gnädigst 
verwiegen)  fortan  zu  belassen,  ihme  Niemanden,  es  sey  dann  eine  von  ihme, 
abnque  Commissario  selbst  erwählte  und  Seiner  Hochfürstl.  Durchl.  von  ihm 
unterthämgst  vorgeschlagene,  jedoch  dem  Werck  nach  vorherig  genauester  Prüfung 
sattsam  gewachsene  Person  an  die  Seite  zu  sezen  sondern  auch  wenn  er  über 
ang  oder  kurz,  Krankheit  oder  sonstigen  Unvermögens  halber  sich  seines  der- 
"i  igen  Offien  zu  begeben  gezwungen  oder  wenn  unverhoffenden  Falls  die  Fabrique 
uLul^ü^r  WÜFde  ^  dermaligen  Gehalt,  welchen  er  aber  in  hiesigen 

cntuxstl.  Laoden  solchenfalls  zu  verzehren  gehalten  und  sich  anderwärts  zu 
^nglreD  ,hme  nicht  erlaubt  is*  ad  dies  vitae  beizubehalten  müdest  gemepet 

Sign,  unter  Seiner  Hochfürstl.  Durchl.  höchsten  Unterschrift. 
Onolzbach,  den  1.  Decbr.  1767. 

Alexander  M.  z  B. 

17.  Schuldner  der  Porzellanfabrik-Kasse  zu  Bruckberg  im  Jahre  1789. 

Kegiatratur  d  Königl.  PrPuß  Ministerium*  für  Handel  und  Gewerbe  in  Berlin. 

Acta  coramifteionis  etc.  y\  Kr. 

Agent Sonntag  im  Haag  de  ,769  '     311  45 

Coffet-  Becker  z«  Darmstadt  de  ,778        \    \\    \\    \    \    .'       64  *4% 
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Fl.  Kr. 

David  Isaac  zu  Fürth  1768  !    .    .  123  48 

Herr  Gehobner  Assistenzrath  Lösch  de  1767  &  1787   161  13 

Brandmeyer  zu  Dürrwang  de  1769   55 

Aron  Meyer  Schwöb  dahier  de  1766   45 

Handelsmann  Glückselig  zu  Teufstetten  1770   58  45 

Herr  Hofrat  Rosa  177«   2114 

Frau  Geheimrathin  von  Eichler  1771&1776   5 

Hofrathskanzlist  Berg  1774   12 

Herr  Christ  Kammerherr  von  Pöllniz  1779   15 

Herr  Hofrat  Förster  1778   16 

Herr  Hauptmann  von  Pöllniz  zu  Wolzburg  1779   21 

Kaufmann  Bevenist  zu  Wien   1896 

Frau  Lynckerin  im  Haag   85  43 

Herr  Geheimer  Legationsrath  von  Lyncker  alda   6681  8 

Kanzleirath  Greiner  1783   25  15 

Herr  Kapellmeister  Kleinknecht  1783   6  12 

Kammerkanzlist  Herbst  1783   1  30 

Weiland  Herr  Hofbanquier  Feuerlin  1784  &  1785   125  30 

Herr  Hofkammerrath  Richter  1783   13 

Frau  Goheimräthin  von  Appold  1785   8 

Frau  Hauptmännin  von  Erckert  1786   4 

Kammerregistrator  Fischer  1786&1788   27 

Herr  Landgerichtsassessor  Cramer  1788   2 

Herr  Ministre  und  Reichtagsgesandter  von  Seckendorf  zu  Regensb.  12  45 

Herr  Prozessrath  Schneider  1789   5  3° 

Kaufmann  Rick  zu  Bieberrach   4°  57 


18.  Kaendlere  Aufstellungen  über  die  Kosten  eines  Brandes.  1790. 

Akten  in  der  Registratur  d.  Königl.  Preuß.  Ministeriums  für  Handel  u.  Gewerbe,  Acta 
commiflßionis  die  Revision  der  Porcellain  Mannfactur  Bruckberg  betreffend.  1790. 

a.  Berechnung  über  einen  gut  Brand,  woriuen  Gutes,  Mittelgut  und  Aus- 
schuß, in  gleiche  Tbeile  ausgefallen,  wie  hoch  an  Geld  dieser  betraget: 

Fl.  Kr. 
(Kr.  =  x  bezeichnet) 


8  Stück  gute  Teller  ä  1  fl  8 

8  Stück  Mittelgut  dergl.  a  40  x   5  20 

8  Stück  Ausschuss  a  151   2 

2  Stück  Caffee -Kannen  Mittler  Sorte,  gut  a  2  fl.  15  x  4  3© 

1  Stück  dergl.  Mittelgut  1  25 

1  dergl.  Ausschuss    

2  Milch-Kannen  ganz  gut  a  1  fl.  1 5  x   2  3° 

1  dergl.  Mittelgut .    .    !   45 

1  dergl.  Ausschuss  »151   '5 

•  Spiel  Napf,  gut   1 

»  dergl.  Mittelgut  •    •  4P 


27  Ol 
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Fl  Kr 

(Kr.  =  i  tazekhwt) 

.  Transport:    27  Ol 

2  dergl.  Ausschus«  a  1 5  x   30 

2  Zucker-Büchasen  u  1  fl   2 

1  dergl.  Mittelgut  40  x   40 

•  dergl.  Ausschuss    ........  15 

30  Caffee  unter  Tassen,  gute  a  1 5  x.  7  jo 

25  dergl.  Mittelgut  uioi   4  10 

'5  dergl.  Ausschuß  a  7'/,  x.  1  52 

30  Caffee  ober  Tassen,  gut  ä  15  x  7  30 

25  dergl.  Mittelgut  a  10  x.  .  '     4  10 

20  dergl.  Ausschuss  ä  7  V  x    2  .0 

575  Türcken  Becher  weiss  u  6  fl.  das  100  8tück,  50  Stück  an  625 

sind  als  Ausschuss  abgezogen   34  30 

Sa.   92  33') 

Betrag  der  Kosten  56  2>i* 

n  bleibt  netto  36  35V 

Bruckberg  den  24  Mart.  1790. 

Johann  Friedrich  Kaendler. 

6.  Berechnung  wie  hoch  ein  gut  Brand,  in  den  inittlern  gut  Brennoffen  mit 
allen  zugehörigen  zustehen  kommet. 

Erst!"  h  A-  F1  & 

.  weise  Erde»  den  Centner  zu  6  fl.  gerechnet,  dan  den  dar- 
zugehörigen Zusaz  zu  1 Centner  Massa,  auf  das  genaueste  berechnet    7  « 

Mühlen  Bestand  auf  3  Tage  2  Centner  Massa  zu  mahlen,  tagt  15  *, 

komt  1  h  Centner   33 

Mühlen  Reparatur,  die  mahlsteine,  das  darzu  benöthigte  Büttner  Ge- 
wirr und  Eisenwerck  zu  erhalten,  betragt  in  3  Tagen  für 
•  /j  Lentner    .  15 

2  "  3  TageD  ZU  »ablen,  Reparatur-Kosten  20  x,  be- 

tragt jährlich  34  fl.  40  x 

J^nen  Tagelöhner  die  Material  zu  stosen  auf  2  Tage  i  .5  *'  "  * 

rür  Schmeer  und  Baumöhl  8 

deTlag,Ö^tr        MaMa  ^«arbeiten,  dass  solche  für  Possier  und 

reher  tücht.g,  diss  erfortert  2%  Tag,  des  Tags  20  x.    .    .    ■    ■  5Q_ 

Sa.  9  24 

p..  An  Treher  Arbeit 

fü74%Hftk  mit!,0r°  Caff<§e  Mannen,  das  Stück  24  x   »3« 

t  t  Milch  Kannen«  I5  x.  .    .    > 

für  1  tlTt  mm'ere  SPiel  NftPfe  »  »o  x   40 

mr  7  s  Sr6  \nt€r  Tassen'  das  100  2  fl   «  '4 

Z  zl  rlu     :  Becher'  das  100  48  x  5  «' 

24  feiler,  das  Stück  a  8X  !    ....    3  12 

75  '4* 


0  D«  richtig«  Summe  iit  92  P1.  3«  x 
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Fl.  Kr. 
Transport:  15  14 
Zn  einem  Verglüh  Brand  ist  erforderlich  '/»  Claffter  weich  Brennholz 

a  2  fl.  1 5  x.,  ein  Verglüh  Brand  giebet  3  gut  Brande,  der  dritte 

Theil  hievon  beträgt   45 

Zwey  Brenner,  den  Verglüh  Brand  einzusezen,  des  Tags  jeder  20  x., 

der  dritte  Theil  betragt   *774 

Den  GlasBurcr  2  Tage  zu  glassuren  und  verputzen,  des  Tags  25  x.  50 
für  2  Brenner  4  Tage  den  Brand  einzusezen,  das  Holz  herbeyzu 

schaffen  und  zu  brennen,  des  Tags  beede  Brenner  40  x.    ...    2  40 

für  den  gut  Brand  zu  brennen  1 

2  Claffter  weich  Brennholz  zu  einem  gut  Brand,  die  Claffter  4  fl.  30  x.  9 
für  Hauerlohn  i'/,  Claffter,  lange  50  x,.  dan  %  Claffter  kurze  Spreissel 

a  1  fl.  die  Claffter  1  45 

den  Capsul  Trehor  die  gehörige  Capsul  zum  Brand  zu  ersezen,  des 

Tags  30  x.,  4  Tage  .'''.'.''*'  2 

den  TaglOhner  die  Erde  zu  bearbeiten,  die  hiezu  gehörigen  Capsul 

Scherben  zu  stosen,  4  Tage  Arbeitslohn  a  151   1 

Capsul  Erde  zu  einem  Brand   4 

für  Holz  zum  Einheizen  der  Treher,  Capsul  und  Glassur  Stube,  jähr- 
lich 26  Claffter  h  4  fl.  30  x.  betragt  wöchentlich   2  15 

für  die  im  voraus  nicht  einzusehende  Unglücksfälle  zu  einem  Brand  5 

Sa.  56  2%Ö 

Bruckberg  d.  24ten  Mart.  1790 

Johann  Friedrich  Kaendler. 

c.  Berechnung  wie  hoch  ein  Porcellain  Brand  in  dem  mittlem  Gut  Brenn- 
ofen und  wie  ein  jedes  Stück  mit  allen  Zubehörungen  zu  stehen  kommt. 
Zu  625  Stück  Türckenbechern  kommt  80  Pf.  Massa,  jeder 

Türckenbecber  zu  4  Loth,  der  Betrag  der  Massa  thut     5  A-  3  U  d 

vor  Arbeitslohn,  das  100  a  48  x   5  A-    12  x 

Brennerlohn,  Glassur,  Holz  und  alles  dazugehörige  thut  .    1 2  fl.    20  x. 


Sa.  25  fl.    32  x.    37s d 

Das  Stück  weiss  kostet  2  x.  2  d  

Zu  4  Stück  mittler  Größe  Coffee  Kannen  gehören  5  Pf 
Massa,  jede  Kanne  zu  1  Pf.  8  Loth,  die  Masa  dazu 

kost  das  Pf.  3  x.  i'/,5  d.  und  5  Pf.  kosten    ....  16  x.    1  /,  d. 

Arbeitslohn  a  24  x.  das  Stück  thut   1  fl-    3&  * 

Bi  eonerlohn  und  alle  Zubehörungen  ä  151.  thut  .  1  fl-  ,  

Sa.  2fl.    52  x.  i/5d. 

Kommt  das  Stück  zu  stehen  pro  43  x.  J/io  d  

Zu  4  Stück  Milch  Kannen  kommt  3  Pf-  Massa  a  3  x. 

i'/l5d.  thut   9»-  3/8d. 

Arbeitslohn  a  15  x.  das  Stück   1  fl 

Brennerlohn  und  andere  Zugehörungen  a  6  x.  das  Stück  i 


Sa.      1  fl.    33  x.    3  /» 
kost  das  Stück  weiss  23  x.  i3/4  d  

1)  Die  Krenzersumme  stimmt  nicht. 
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Zu  4  Stück  Zucker  Büchssen  kommt  3  Pf,  Massa  ii  3  x. 

i%5  d.,  thut   9, 

vor  Arbeitslohn  aioi   4o  x 

das  Stück  zu  brennen  4  x   161. 

1           *     „  5  x. 

kommt  das  Stück  weiss  pro  16  x.  iJ/4  d  

Zu  4  Spühlnapf  kommt  4  Pf.  Massa  ä  3  x.  lV2Jd.,  thut  13  x.  'j6l 

Arbeitslohn  a  10  x.  .    .  An  T 

vor  Brennen  und  allen  Zugehörungen   24  x. 

a   m  ~~sl    Tfl!  ~.  TT 

kommt  das  Stück  pro  19  x.  1  d  

Zu  jo  untern  Coffee  Tassen  kommt  17'/,  Pf.  Massa  a  3  x. 

i'As  d.,  das  Pfund  thut   57  x.     V5  d. 

Vor  Arbeitslohn  a  2  fl.  100  thut   1  fl.    24  x. 

Brennen  und  andere  Zugehörungen  u  5  x.  das  Stück  .    .  5  fl.    50  x. 

.           _     _  SÄ!      8  fl.    1 1  x. 

kommt  das  Stück  pro  7  x  

Zu  75  obern  Coffee  Tassen  kommt  9  Pf.  7  Loth  Massa 

■  5  Loth  das  Stück,  das  Pf.  Massa  3  x.  1%,  d,  thut  .  29  x.   3'/.  «• 

Vor  Arbeitslohn   I  fl    30  x. 

Brennerlohn  und  andere  Zugehörungen  a  4  x.  das  Stück.      5  fl. 

kommt  das  Stück  weiss  pro  5  x.  ."/,.  d  ^      *       59  *    '  " 

Zu  24  Stück  Teller  kommt  24  Pf.  Massa  a  3  x.  1%,  d.  .      1  fl.    18  x.    1  d. 

Vor  Arbeitelohn  a  8  x.  das  Stück  "  3  fl     l2  x. 

Vor  Brennerlohn  und  andere  Zugehörungen  a  10  x.  .    .      4  fl- 

Kommt  das  Stück  Teller  pro  21  x.  i'/24d  ^     8       3°  1 

Sa.    56  fl.     2x.  7.»d- 

19.  Bericht  über  die  Fundstätten  von  Porzellanerde  in  den 

Markgrafentümern. 

Akt*comUnü«-r  ?e5i8tr*tu^  d-  Kön%I-  P«uß.  Ministeriums  für  Handel  u.  Gewerbe.  Acte 

lonis  die  Revüuon  der  Porcellain-Manufactur  zu  Bruckberg  betr.  1790 
No.  1  weiser  Quar/.  von  Connersreuth  bey  Host. 

Es  hegt  eme  massige  ßanck  von  diesem  Qua«  lincker  Hand  der  Strasse 
vor  benannten  Dorfe.    Auch  sind  dort  lose  Stücke  vorhanden,  die  beym 
^nausseebau   ausgebrochen    worden.     Von   letzteren  könnte  der  Centoer 
No  2  fa     U*'  Thnn'  <ranC0  Bayrcuth  gebracht  werden. 

Bayreuth      PS8pat  HUS  dem  GiP8steinbau  bey  Döhla,  eine  Stonde  von 

d»r  pDiT»r  ?ipsspat  durchsezt  den  Mergel  und  ungeformten  Gips  in  Art 

vol.  st  ■  it      Er  mhrt  wie  die  Proben  zei^n  hier      da  kleine  Nest*r 

se™     ?'n     ,6r  und  sche>nt  überhaupt  für  Porcellan  nicht  fein  genug  *» 

inn;7i;"ünbr;^ genug  ein' um  die  jährlichcn  büdürffeDde  6  Centner 
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No.  3  weise  Thon  Erde  von  Qöpfersgrün  bey  Wunsiedel. 

Sie  bricht  mit  dem  Eisenstein  ein,  auf  den  eigentlich  der  Bau  gerichtet 
ist  und  wird  daher  selten  rein  genug  ausgehalten. 

Es  ist  mehr  als  blose  Vermuthuug  vorhanden,  dass  durch  eigene  Ver- 
suche und  Bauen  darauff  bessere  und  weise  reinere  Thon  Erde  dort  zu 
erlangen  wäre. 

No.  4  dergl.  geschlemmt»  Erde  wie  sie  zu  Steinguth  angewandt  wird. 

Es  lässt  sich  schon  an  der  Farbe  erkennen,  dass  Eisenthon  ein- 
gemengt ist. 

Weise  Thon  Arten  im  Bayreuthischen. 
No.  I  weiser  Schmeerstein  ohnweit  Thiersheim. 

No.  2  Poreellain  Erde  von  Göpfersgrün  ohnweit  Wunsiedel,  von  welcher  die  an- 
liegende Probe  aus  der  Fabric  zu  8t.  Georgen. 
No.  3  Pfeiffenthon  von  Hohenberg. 

No.  4  weiser  Bolus  von  der  Hohenstrasse  oberhalb  der  Stadt  Hof  am  Ossecke  Weege. 
No.  5  dergl.  Bolus  von  Niederlamiz  in  den  Sechsämtern. 

20.  Zubereitung  der  Göpfersgrüner  Erde  zur  Porzellanmasae.  1802. 

Akten  in  der  Registratur  des  Konigl.  Preuß.  Ministeriums  für  Handel  u.  Gewerbe,  die 
Porcellan  Fabrique  zu  Bruckberg  im  Ansbachischen  betreffend. 

Die  Erde  wurde  auf  die  in  Berlin  und  Bruckberg  gewöhnliche  Art  geschlämmt, 
nemlich  in  Wasser  aufgeweicht,  mit  sehr  viel  Wasser  verdünnt  und  einige  Zeit 
in  Ruhe  gelassen,  damit  die  gröberen  Theile  Zeit  hatten  sich  gehörig  zu  Boden 
zu  setzen,  die  feinen  im  Wasser  schwebend  gebliebenen  Erdtheilchen  wurden  nun 
mit  samt  demselben  in  ein  anderes  Gefäss  abgezapft  und  darin  solange  stehen 
gelassen  bis  sie  sich  völlig  zu  Boden  gesetzt  und  das  darüber  klar  gewordene 
Wasser  langsam  abgezapft  wurden  konte.  Dieser  feine  Schlamm  ist  hierauf  in 
eine  thünernc  Kapsel  gefüllt  und  im  trocken  Ofen  getrocknet  worden. 

Von  einem  halben  Centner  rober  Erde  wurden  36  Pf.  feine  Erde  und  ig  Pf. 
feiner  sehr  weisser  Sand  erhalten.  Zu  den  erhaltenen  36  Pf.  feiner  Erde  wurde 
nun  6  Pf.  äusserst  fein  gemahlener,  geschlämmter  und  getrockneter  Feldspath 
zugesetzt,  beydes  der  besseren  Vereinigung  wegen  noch  einmahl  mit  Wasser  auf- 
geweicht, guth  mit  einer  Rührkelle  durcheinander  gearbeitet  und  einmahl  durch 
ein  feines  Haarsieb  sodan  aber  noch  durch  ein  feines  Leinensieb  durchgelassen. 
Nachdem  sich  auch  hier  das  Wasser  wieder  geklärt  hatte,  wurde  dasselbe  von 
der  Masse  abgezapft  und  diese  so  langsam  als  möglich  in  einer  thönernen  Kapsel 
insoweit  getrocknet,  dass  sie  die  gehörige  Consistenz  zum  Verarbeiten  hatte. 

Hiervon  wurden  die  Sr.  Hochfreyherrlichen  Excellenz  dem  Herrn  Ministre 
Freyherr  von  Hardenberg  durch  den  Herrn  Oberberghauptmann  Graf  von  Reden 
mitgetheilte  zwey  paar  Tassen  gefertigt,  welche  nachdem  sie  lufttrocken  geworden, 
erst  verglüht,  sodann  durch  die  in  der  Berliner  Porzellan  Manufactur  gebräuch- 
liche Glasur  Mischung  glasurt  und  mit  Torffeuer  gaar  gebrannt  wurden. 

Die  Masse  war  beyra  Verarbeiten  auf  der  Drehscheibe  sehr  kurz,  das  heisst 
sehr  mager  und  also  von  geringer  Dehnbarkeit,  allein  ein  grosser  Theil  dieses 
Fehlers  liegt  nicht  in  der  Erde  sondern  hauptsächlich  darin,  1.  dass  sie  sogleich 
verarbeitet  worden  ohne  die  so  höchst  nötige  Gährung  (Rottung)  bey  Vermeidung 
des  Zutritts  und  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  und  der  äussern  Luft  erlitten 

Al.h»udl.  d  K  S.  Oe.nMl.ch  d  WiMfntch  .  |>hil.lil,:  Kl.  XXIV  iv.  1* 
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m  ba*Hm-  2-  daM  d>«  Erde,  nachdem  sie  geschlämmt  und  vom  Wasser  befreit 
war  bey  starker  Warme  getrocknet  wurde,  wodurch  alle  Thonarten,  besonders 
aber  die  Porzellan  Erden  nach  den  neuesten  ErfahrungeD  bey  der  Berliner  Manu- 
factur einen  Theil  ihres  fetten  bindenden  Wesens  verlieren,  folglich  die  daraus 
gefertigt«  Masse  auch  allen  den  Nachtheil  mit  erhält,  der  von  der  Trocknung  der 
Erde  bey  Feuer  entsteht. 

3-  da  die  Erde  schon  an  und  für  sich  magerer  als  die  Berliner  Porzellan 
Erde  ist,  so  hätte  statt  '/«,  Feldspath  wahrscheinlich  '/8  Theil  Gips,  Alabaster  oder 
krystallisirter  Gips  bessere  Dienste  geleistet  als  der  Feldspath,  auch  noch  so  fein 
gemahlen  und  geschlämmt,  leisten  kann,  weil  derselbe  als  ein  feines  Steinpulver 
durchaus  keine  bindende  Eigenschaft  besitzt,  also  auch  der  damit  gemischten 
Knie  nicht  allein  keine  mittheüen  kann,  vielmehr  deren  Bindekraft  verringern  muss. 

Es  ist  daher  nach  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  dass  wenn  die  Göpfers- 
grüner  Erde  sogleich  nach  dem  Schlämmen  ohne  sie  zu  trocknen  mit  der  ge- 
hörigen Quantitaet  Schmelzmittel  als  Feldspath  oder  krystallisirter  Gips  ver- 
mischt sodan  bei  geringer  Wärme  massentrocken  gemacht  und  in  einen  Keller 
zum  Rotten  gebracht  wird,  daraus  eine  gute  zu  verarbeitende  Porzellan  Masse 
bereitet  werden  kann. 

Vielleicht  findet  sich  auch  in  den  Fränkischen  Fürstenthümern  eine  fette 
onsorte,  welche  im  Porzellan  Feuer  weiss  bleibt,  sie  als  Znsatz  zu  dieser 
asse  zu  gebrauchen.    Auch  der  im  Bayreuthischen  häufig  vorkommende  Speck- 
stein würde  gewiss  bey  einer  Porzellan  Manufactur  mit  dem  besten  Erfolg  «zu- 
wenden seyn.    Bey  der  Berliner  Manufactur  ist  vor  mehreren  Jahren  eine  Sorte 

^ehT  sctoTge  Zm&tt  V°n  SPeck8tein  7ur  Probe  gemacht  worden,  welche 

on  war.  Roesch. 
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XII.  Die  Steingutwarenfabrik  za  Marktbreit. 


Der  Hanauer  Fayencefabrikant  Hieronymus  van  Alphen  klagte 
im  Jahre  1773  über  die  Konkurrenz,  die  ihm  von  verschiedenen 
Orten  bereitet  wurde.  Unter  diesen  nennt  er  auch  Marktbreit  in 
Unterfranken. ')  Indes  auch  über  dieses  Etablissement  sind  nur 
spärliche  Nachrichten  zusammenzubringen  gewesen.  So  wenig 
Spuren  hat  dieser  keramische  Betrieb  hinterlassen,  daß  der  Geschichts- 
schreiber der  Stadt,  Pfarrer  Plochmann,  im  Jahre  1864  ihn  nicht 
mehr  kennt.  Er  weiß  nur  von  alchy mistischen  Versuchen,  für 
die  im  18.  Jahrhundert  in  der  Walkmühle  ein  Pochwerk  erbaut 
und  ein  Schmelzofen  eingerichtet  wurden.1)  Was  wir  heute  noch 
haben  ermitteln  können,  macht  kaum  verstandlich,  wie  der  Wett- 
bewerb dieses  Betriebs  je  der  Fabrik  in  Hanau  hat  gefahrlich 
werden  können. 

In  Marktbreit,  einem  kleinen  Städtchen  am  linken  Ufer  des 
Mains,  23/4  Meilen  westlich  von  Würzburg,  gegenwärtig  mit 
ca.  2000  Einwohnern,  lebte  im  Jahre  1783  der  Häfner  Georg 
Friedrich  Walz.  Er  war  es,  der  auf  Anraten,  jedenfalls  im  Ein- 
verständnis mit  seinem  Gehilfen  Julius  Carl  Adam,  einem  geschick- 
ten Dreher,  zur  Herstellung  von  Fayence  oder  Steingut  sich  ent- 
schloß.3) Von  Eröffnung  einer  Fabrik  kann  kaum  die  Rede  sein. 
Denn  außer  den  beiden  genannten  war  nur  noch  der  „Poreellain- 
Arbeiter"  Joh.  Jakob  Weidel  als  Tagelöhner  tätig*),  doch  wohl 
identisch  mit  dem  Porzellanmaler  desselben  Namens,  den  wir 
in  dem  gleichen  Jahre  in  Ilmenau  nachgewiesen  finden.5)  Erst 

1)  v.  Drach,  Hessenland,  1893  S.  113.       2)  S.  240. 

3)  Dies  und  das  folgende,  soweit  nicht  andere  Quellen  angegeben  sind,  nach 
gef.  Mitteilung  des  Fürstl.  Schwarzenbergischen  Zentralarchivs  in  Krumau. 

4)  Im  Kirchenbuche  von  Marktbreit  unter  dem  10.  Novbr.  1784  gelegentlich 
der  Geburt  einer  Tochter  nachgewiesen. 

5)  Wim.  Stieda,  Die  Anfange  der  Porzellan fabrikation  auf  dem  Tböringer- 
walde  8.  343. 
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später  erscheint  in  Marktbreit  auch  ein  Blau-  und  Buntmaler 
beschäftigt. 

Das  neue  Unternehmen  hatte  allerlei  Hindernisse  zu  über- 
winden. Erst  nach  und  nach  konnte  es  sich  die  nötigen  Formen 
verschaffen.  Seinen  Rohstoff  bezog  es  von  Grünhausen  bei  Koblenz. 
Schiffer  aus  Marktbreit  oder  Kitzingen  brachten  die  Erde  auf  dem 
Main,  die  auf  15—16  Fl.  per  100  „Schubel"  zu  stehen  kam.  Der 
ebenfalls  erforderliche  weiße,  klare  Sand  konnte  aus  dem  ca.  8  km. 
entfernten  Orte  Bulleneheün  bezogen  werden,  zum  Preise  von 
10— 12  Kreuzern  pro  Metze.  Endlich  die  Kieselerde  wurde  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Fabrikationsortes  gewonnen. 

Mangelte  es  auf  diese  Weise  an  dem  Rohmaterial  nicht,  so 
konnte  der  Betrieb  hauptsächlich  deswegen  nicht  zu  rechtem 
Leben  gedeihen,  weil  kein  Kapital  vorhanden  war.  Der  Häfher 
Walz  war  nicht  wohlhabend.  Von  gutem  Willen  geleitet,  fehlte 
es  ihm  am  nötigsten  —  dem  Oelde.  So  kam  die  fürstliche 
Regierung  in  Schwarzenberg,  die  der  Entwicklung  der  Fabrik  große 
Bedeutung  beilegte,  auf  den  Gedanken,  durch  Begründung  einer 
Aktiengesellschaft  das  erforderliche  Vermögen  zu  beschaffen.  In- 
des der  zweimal  unternommene  Versuch  mißlang.  Die  Einwohner 
Marktbreits  hüteten  sich,  ihr  Geld  in  einem  Unternehmen  zu 
riskieren,  dessen  Ausgang  ihnen  von  vornherein  als  höchst  zweifel- 
haft erschien.  Der  fürstlichen  Regierung  blieb  demnach  nichts 
anderes  übrig,  als  aus  öffentlichen  Mitteln,  nämlich  der  Landschafts- 
und der  Rentkasse,  die  Anlage  zu  unterstützen.  Gleichzeitig  ver- 
traute sie  die  Aufsicht  und  Kontrolle  im  Jahre  1785  dem  forste 
liehen  Zollverwalter  Johann  Valentin  Hahn  und  dem  Senator  und 
Weinhändler  Johann  Christoph  Fischer  in  Marktbreit  an.  Es  kam 
nun  eine  Zeit,  die  für  das  Etablissement  eine  gute  war.  Das 
Kirchenbuch  in  Marktbreit  weist  im  Jahre  1787  den  „Porzellan- 
fabrikant" Joh.  Mathias  Gottlieb  Gottbrecht  und  im  Jahre  i79<> 
als  solchen  Friedrich  Ludwig  Schühlein  nach.  Es  ist  doch  wahr- 
scheinlich, daß  beide  Arbeiter  schon  eine  gewisse  Zeit,  bevor  wir 
ihre  Namen  ins  Kirchenbuch  eingetragen  finden,  in  Marktbreit 
tätig  gewesen  waren.  Ein  Dreher  Gottlieb  Gottbrecht,  angeblich 
aus  Berhn,  erscheint  im  Jahre  1776  auf  der  Porzellanfabrik  in 
Limbach,  und  es  läßt  sich  vermuten,  daß  es  derselbe  war,  der  als 
Joh.  Gottlieb  Oottbrecht  im  Jahre  1779  für  die  von  ihm  in 
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Untermhau8  bei  Gera  angelegte  Fayencefabrik  das  Recht  erhielt, 
Sand  und  Erde  aus  dem  AI tenburgi  sehen  zu  beziehen.1)  Als 
Kunstdreher  taucht  alsdann  im  Jahre  1784  ein  Johann  Gottlieb 
Gottbrecht  in  Rauenstein  auf,  und  zwei  Jahre  darnach  wird  uns 
dortselbst  Johann  Gottlieb  Ehrengott  Gottbrecht  genannt.')  Haben 
wir  in  allen  diesen  Gottbrechts  denselben  Mann,  was  gar  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  so  wäre  er  über  Limbach,  Gera,  Marktbreit 
nach  Rauenstein  gewandert,  ein  charakteristisches  Beispiel  für  die 
Ruhelosigkeit  der  damaligen  Künstler,  die  es  zum  teil  den  Unter- 
nehmern, die  sie  angestellt  hatten,  nicht  recht  machten  und  darum 
den  Wanderstab  weitersetzten,  zum  teil  jedoch  die  Verhältnisse 
auf  den  Fabriken,  auf  die  sie  sich  verdungen  hatten,  derart  fanden, 
daß  ihres  Bleibens  nicht  lange  sein  konnte. 

Der  mit  Gottbrecht  zugleich  genannte  Schühlein  wurde  die 
Seele  des  Unternehmens  in  Marktbreit.  Früher  in  Bruckberg 
tätig,  war  er  als  Ersatz  des  dem  Trünke  ergebenen  Drehers  Adam 
eingetreten  und  wurde  bald  Werkführer. 

Aus  dieser  Zeit,  ungefähr  1787,  stammt  eine  Art  Preiskurant, 
der  erkennen  läßt,  was  für  Stücke  tatsächlich  in  Marktbreit  ge- 
macht worden  sind.')  Die  kostbarsten  Gegenstände  waren  ovale 
große  Obstkörbe;  sie  wurden  für  1  Fl.  das  Stück  verkauft.  Ferner 
purpurgeinalte  Kaffeekannen  zu  1  Fl.  15  Kr.  und  Bouillonbecher 
mit  Schale  zu  45  Kreuzer  und  Lavoir  mit  Kanne.  Mehr  als  7,  Fl., 
nämlich  36  Kreuzer,  kosteten  purpurrot  gemalte  Schüsseln  mit 
Deckel,  große  Kaffeekannen  und  runde  Obstkörbe.  Kleineres  Eß- 
und  Trinkgeschirr,  Kaffeekannen  und  Milchkannen,  Apotheker- 
büchsen und  Konfektkörbchen,  Kammertöpfe  und  Weihkessel, 
Schreibzeuge,  Leuchter  und  Tabakspfeifen  waren  billiger.  Bedeut- 
sam ist,  daß  auch  Figuren  hergestellt  wurden.  Es  werden  Figuren 
von  Menschen  zu  10—15  Kr.,  von  Tieren  zu  6—10  Kr.  und 
sogar  Jagd-  und  Reitstücke  zu  36— 45  Kr.  namhaft  gemacht. 
Von  allen  dieses  Herrlichkeiten  ist  noch  nirgends  ein  Stück,  das 
beglaubigte  Marktbreiter  Ware  wäre,  zum  Vorschein  gekommen. 
Es  handelte  sich  nach  dem  Preiskurant  um  Steingutware,  auf 
welche  auch  die  oben  erwähnten  Bestandteile  der  Masse  hinweisen. 


1)  W.  Stieda,  a.  a.  0.  S.  25,  29»  65 

2)  W.  Stieda,  a.  a.  0.  S.  362.       3)  Anlage  21. 
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Alle  diese  Fabrikate  blieben  jedoch  in  Festigkeit  der  Masse, 
Haltbarkeit  der  Glasur  und  Schönheit  der  Form  hinter  den  eng- 
lischen Steingutwaren  zurück,  wahrend  sie  bei  hohen  Produktions- 
kosten nicht  wohlfeiler  sondern  teilweise  sogar  teurer  verkauft 
werden  mußten.  Daher  wollte  trotz  aller  Bestrebungen  nicht  nur 
im  fürstlichen  Lande  selbst  sondern  auch  in  Würzburg,  Rotenburg, 
Augsburg  und  Regensburg  der  Absatz  sich  nicht  entwickeln,  und 
die  Regierung  entschloß  sich,  wenn  auch  widerstrebend,  das  Eta- 
blissement seinem  Schicksale  zu  überlassen.  Die  namhaften  Geld- 
vorschüsse, die  sie  hergegeben  hatte,  waren  hypothekarisch  auf 
das  Anwesen  eingetragen,  das  unterdessen  aus  Walzens  Händen 
in  die  seines  Schwiegersohnes  Schühlein  übergegangen  war.  Doch 
die  Schühleinschen  Eheleute  konnten  sich  gegenüber  dem  An- 
drangen ihrer  Hypothekengläubiger  nicht  halten  und  mußten  im 
Jahre  1790  ihren  Konkurs  erklären.  Angeblich  hat  damit  die 
Fabrik  ihr  Ende  erreicht.  Im  Kirchenbuche  von  Marktbreit  aus 
den  Jahren  1798  und  1799  ist  freilich  der  „Porzellanfabrikant 
und  Bürger"  Ludwig  Schühlein  noch  genannt.  Unmöglich  wäre  es 
somit  nicht,  daß  das  Unternehmen  bis  zum  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  gedauert  hat. 


Anlage. 

21.  Verzeichnis  der  in  der  Marktbreiter  Steingutfabrik  erzeugten 
Steingutwaren  nach  einem  Inventare  vom  Jahre  1787. 

Mitgeteilt  von  dem  Fürstlich  Schwarzenbergschen  Archiv  in  Schwarzenberg. 


I. 
2. 

.  3- 
4- 

5- 
6. 

7- 
8. 

9- 
10. 

11. 

12. 


Mußkrüge,  blaugeinalte 
Milchhafen 
Suppenschüsseln  mit  Deckeln  . 
Bouillonbecher  mit  Schale  . 
Suppenteller  . 
Speiseteller  6'/3  bis  . 
Schüsseln  m.  D.  purpurroth 
Paconschüßeln  große. 

Otto        kleine.  '. 
Salatieren  . 
PräaentirteUer 
Teller  purpurroth 


-  I 
- 


30 
18 
20 

45 
4 

36 
20 
12 
15 

'5 
»5 


Nebenangeführte  Preise 
betreffen   gute  Mittel- 


hatten entsprechend  ge- 
ringere Preise. 


Digitized  by  Google 


xxiv,  4  ]  Die  keramische  Industrie  in  Bayern  währ  d.  18.  Jahrii.  183 


t,  ja 

O  ™ 

G  einstand : 

Preis  ne 

Fl. 

t  Stück 
Kr. 

Anmerkungen: 

Schalen  sächsisch  gern  

— 

77. 

Nebenangefährte  Preise 

14- 

6 

betreffen    gute  Mittel- 

15- 

I 

5 

waaren.  Ausschußwaaren 

16. 

— 

10 

hatten  entsprechend  go- 

— ■ 

30-36 

rmgere  Preise. 

18. 

„          purpurgem.  .    .  . 

I 

«5 

'9 

„          blaugemalt«  .  . 

— 

24 

20. 

„          g^w.  weiße  . 

— 

15 

21. 

Kaffeeschaalen  sächsisch  gem. . 

— 

8 

22. 

lassen  4  bis  

— 

5 

23- 

— 

30 

24- 

„         gewöhnliche   .    .  . 

— 

15 

25- 

— 

10—12 

26. 

— 

4 

27- 

— 

12—20 

28. 

Zuckerdosen  mit  Henkeln  .    .  . 

— 

18 

29 

n  gew  

— 

10—12 

30. 

Zuckerschaalen  ovale  .... 

4 

3«. 

■ — 

12 

32. 

Obstkörbe  ovale  große  .... 

1 

33. 

— 

£ 

30 

34. 

Obstkörbchen  kl.  durchbrochene  . 

— 

12 

35- 

Weibkessel  

— - 

8 

36. 

— 

45 

37- 

— 

lo— 18 

38. 

Kammertöpfe  

18—20 

39- 

1  ,2 

1 

40. 

!  30 

4«- 

i  25-40 

: 

42. 

Tabakspfeifen  

10 

! 

43- 

!  Figuren  von  Menschen  .... 

10—15 

44- 

„        „    Thieren  .... 

6—10 

45 

1  Jagd-  und  Reitstücke  .... 

36-45 

Digitized  by  Google 


Xm.  Die  Fayencefabrik  zu  Würzburg. 

Vom  7ten  November  1775  stammt  die  BestÄtigung  der 
Konzession,  laut  welcher  dem  Konsistorialrat  Johann  Kaspar  Geyger 
die  Erlaubnis  zur  Eröffnung  einer  Fabrik  rar  die  Herstellung  von 
„Porcellan  oder  Fayence"  erteilt  wurde.  Einige  Monate  vorher 
hatte  ein  Promemoria  des  Unternehmers1)  sich  angelegen  sein  lassen 
die  Vorteile  eines  derartigen  Etablissements  der  fürstlichen  Regierung 
auseinanderzusetzen.  Fabriken  und  Manufakturen  seien,  so  heißt 
es  in  der  Eingabe,  einem  Lande  nützlich.  Sie  seien  die  Seele 
des  Commercii,  „vortheilhafteste  Canäle  des  herrschaftlichen  Aera- 
nums".  Freilich  gediehen  nicht  alle  Unternehmungen,  das  läge 
indes  nur  daran,  daß  die  „Entrepreneurs"  nicht  vorsichtig  genug 
gewesen  wären.  Tn  dem  vorliegenden  Falle,  „weilen  dergleichen 
noch  keine  im  Lande",  sei  der  Erfolg  der  neu  zu  gründenden 
Fabrik  ein  sicherer.  „Dem  Lande  zur  Ehre,  der  gnädigsten  Herr- 
schaft zum  Vortheil,  dem  Inwohner  zum  Nuzen"  sei  die  Anlage 
beabsichtigt. 

Die  Bedingungen,  bei  deren  Zugeständnis  Herr  Geyger  sein 
Werk  ins  Leben  rufen  wollte,  waren  keine  schwerwiegenden.  Er 
bat  um  ein  ausschließliches  Privilegium  (privilegium  exclusivuin). 
um  die  Erlaubnis  auch  „allenfalls  Faiance"  neben  dem  Porzellan 
anfertigen  zu  dürfen,  um  Befreiung  von  allen  herrschaftlichen 
Abgaben,  um  die  Bewilligung  eines  unentgeltlichen  Feuerrechts, 
"m  r18  Bui'gerrecht  für  sein  Personal  und  dessen  Befreiung  von 
den  bürgerlichen  Lasten.  Endlich  wünschte  er,  damit  alles,  was 
er  an  die  Fabrik  verwenden  würde,  den  Seinigen  nicht  verloren 

FWr  *.  Seine  0rflndung  von  Todeswegen  zu  Gunsten  seiner 
*  amilie  frei  verfügen  zu  dürfen. 

Lit    N    Reph  UU.  Kgl  Kreisar^'iv  ftlr  Mittelfranken  in  Würzburg,  A.  R«g- 

Herrn  Kr^rchiraraTr l"  GöbT1"    ^    dPnSelbc"   b{?find,iclien  Archivalbericbt  des 
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Da  „das  grosse  Friedrichs  Herz"  zur  Erteilung  des  erbetenen 
Privilegs  geneigt  war,  forderte  der  Fürstbischof  seine  Regierung 
auf,  ihm  über  den  Antrag  zu  berichten.')  Diese  fand  nichts  gegen 
ihn  zu  erinnern.  Man  konnte  sicher  sein,  daß  das  hochfürstliche 
Aerarium  nichts  einbüßen,  vielmehr  an  Zoll  und  anderen  Gefällen 
gewinnen  würde.  Und  es  leuchtete  der  weitere  Vorteil  ein,  daß 
das  Geld  für  etwa  anzukaufendes  Porzellan  nunmehr  im  Lande 
bleiben  würde.  Daher  war  man  bereit  auf  alle  Bedingungen  des 
Antragstellers  einzugehen.  Nur  über  einzelne  Punkte  fanden 
Verhandlungen  statt,  übrigens  nicht  auf  Änderungen  wesentlicher 
Natur  abzielend.  Es  war  z.  B.  fraglich,  ob  auch  verheiratete 
Arbeiter  von  den  städtischen  Lasten  befreit  werden  könnten,  von 
welchen  herrschaftlichen  Abgaben  und  Steuern  der  Bittsteller 
eigentlich  befreit  zu  sein  wünschte  u.  drgl.  m.  In  der  Hauptsache 
war  man  einig,  und  am  10.  Septbr.  ordnete  der  Fürstbischof  an, 
dem  Supplikanten  die  erbetenen  Privilegien  auszufertigen. 

Geyger  kaufte  jetzt  einen  gut  gelegenen  Platz,  den  sogen. 
Loosischen  Garten  und  begann  dort  seine  Baulichkeiten  aufrichten 
zu  lassen.  Sofort  erhoben  jedoch  einige  sich  beeinträchtigt  fühlende 
Nachbarn  Einspruch.  Sie  fürchteten  Brandgefahr,  glaubten,  daß 
die  Fabrikarbeiter  ihre  Gärten  bestehlen  würden  u.  a.  m.  Obwohl 
Geyger  alle  diese  Bedenken  zerstreuen"  konnte,  indem  er  darauf 
hinwies,  daß  der  „Ofen  absolut  zweymal  feuerfest  und  frey  nach 
seiner  Natur"  gemacht  werden  müsse,  daß  ferner  Künstler,  denen 
man  bei  jedem  Brande  5 — 600  Fl.  anvertrauen  müsse,  keine  Garten- 
diebe zu  sein  pflegten,  kam  es  doch  zur  Gerichtsverhandlung.') 
Hier  in  die  Enge  getrieben,  konnten  die  protestierenden  Gegner 
schließlich  nichts  anderes  vorbringen,  als  daß  sie  eine  Verschlechte- 
rung ihrer  Gärten  befürchteten.  Dem  gegenüber  beeilte  sich  Geyger 
zu  erklären,  daß  er  für  allen  nachweisbaren  Schaden  eintreten 
wolle.  Sein  Anwalt  unterstützte  ihn  außerdem  dadurch,  daß  er 
ein  Vorgehen  beleuchtete,  bei  dem  alle  denkbaren  Hindernisse 
dem  jungen  Unternehmen  entgegengestellt  würden,  während  der 
Fürstbischof  sich  gnädig  für  dasselbe  ausgesprochen  hatte.  Der 
Beschluß  des  Gerichts  fiel  denn  auch  dahin  aus,  daß  der  Konsis- 
torialrat  Geyger  in  der  Fortsetzung  des  Baues  nicht  gehindert 


0  am  loten  Juli.        z)  Septbr.  1775. 
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werden  dürfe,  woran  sich  bald  darnach  ein  fürstbischöflicher  Be- 
fehl knüpfte:  „daß  man  den  Consistorialrath  Geyger  in  seiner  dem 
Publico  nutzbaren  Unternehmung  und  annexis  auf  keinerley  Art 
durch  derley  neidische  Einhangungen  Stohren  noch  hindern  lassen" 
solle.1) 

Einige. Wochen  später  erfolgte  dann  die  oben  erwähnte  Ge- 
nehmigung des  Privilegs.*)  Laut  demselben  errichtete  Geyger  das 
Etablissement  vollständig  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  ohne 
Subvention  aus  öffentlichen  Mitteln.  Dafür  wurde  ihm  aber  eine 
40jährige  Freiheit  von  allen  bürgerlichen  und  herrschaftlichen 
Abgaben  zugestanden,  nicht  nur  für  die  Fabrik  selbst  sondern 
auch  für  alle  etwa  behufs  Veräußerung  der  Erzeugnisse  zu  er- 
öffnenden Niederlagen.  Letzteres  jedoch  nur  sofern  in  den  Nieder- 
lagen Würzburger  Fabrikat  verkauft  wurde.  Im  Falle  er  von 
auswärts  fremdes  Fayence  und  Porzellan  zum  Wiederverkauf  von 
seinen  Filialen  aus  einfahren  würde,  unterlag  dieser  Handel  allen 
Abgaben.  Im  übrigen  wurde  das  „Feuerrecht",  wie  Petent  bean- 
tragt hatte,  „ganz  ohnentgeltlich"  erteilt  und  seinen  Arbeitern 
die  erbetenen  Freiheiten  zugestanden. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  derart 
konzessionierte  Fabrik  wirklich  in  Tätigkeit  getreten  ist.  Nur 
weiß  man  leider  nichts  über  sie.  Die  Marke,  mit  der  ihre  Er- 
zeugnisse kenntlich  gemacht  gewesen  sein  sollen,  war  die  Ab- 
bildung einer  Bischofsmütze:  ^\    Doch  sind,  soviel  ich  weiß, 


Stücke  mit  dieser  Marke  noch  nicht  nachgewiesen. 

Der  Konsistorialrat  Geyger  war  ein  unruhiger  Kopf,  der  nicht 
nur  dem  Betriebe  eines  verheißungsvollen  gewinnbringenden  Geschäfte 
obliegen  wollte,  sondern  auch  alchymistischen  und  „chymischen" 
Ideen  anhing.  Er  war,  wenn  auch  nicht  die  Seele,  so  doch  ein 
eifriges  Mitglied  einer  Gesellschaft,  die  sich  im  Wentzlischen  Hause 
im  Sanderviertel  regelmäßig  versammelte.  Über  der  Tätigkeit 
dort,  die  die  Aufmerksamkeit  der  beaufsichtigenden  Behörde  auf 
sich  lenkte»),  scheint  er  das  Näherliegende  vernachlässigt  zu  haben. 
Am  19.  August  1780,  im  jugendlichen  Alter  von  34  Jahren'  er* 

0  am  2.  Oktober  1775.  2)  Anlage  22. 

3)  ücbrechen.protokoll.  1780,  Mar/.  20  8.  246  (Kgl.  Kmsarcbiv  Würzburg.,) 
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eilte  den  Konsistorialrat  der  Tod1),  und  mit  ihm  erlosch  seine 
Schöpfung.  So  eilig  erfolgte  die  Schließung  des  Etablissements, 
das  ja  kaum  Zeit  gehabt  hatte  sich  zu  bewähren,  und  so  ver- 
hängnisvoll waren  die  Umstände,  unter  denen  sie  vor  sich  ging, 
daß  man  bei  der  Abwickelung  der  Passiva  der  Arbeiter  vergaß. 
Am  24.  August  1780  bat  der  Tagelöhner  Mathes  Veth  aus  Rimpar 
(Amt  Prosselsheim)  den  Fürstbischof,  ihm  zu  seinem  rückständigen 
Lohne  im  Betrage  von  39  Fl.  40  Kr.  verhelfen  zu  wollen,  da  er 
21/,  Jahre  in  „der  dahiesigen  Porcellain  Fabrique  meine  Tage- 
löhners-Dienste getreulich  versehen"  und  nun  sein  Chef,  der  Konsi- 
storialrat Geyger  „erwehnte  Fabrique  niedergeleget  und  denen 
Arbeitern  ihre  Dimission  ertheilet"  habe. 

Im  Jahre  1785  wurde  das  Fabrikgebäude  von  dem  General 
von  Drachsdorf  zur  Anlage  einer  Haarpuderfabrik  benutzt,  und  im 
Jahre  1882  war  das  ehemals  Loosische  Grundstück  (Gronbühl- 
straße  Nr.  4),  vorübergehend  die  Gartenwirtschaft  Smolensk,  im 
Besitze  des  Eisenbahnärars.  *) 


Anlage. 

22.  Privileg  ffir  die  Fayence  und  Porzellanfabrik  in  Wnrzbnrg.  1775,  Novbr.  7. 

Kgl.  Kreisarchiv  Würzburg,  Gew.-Amt,  VH,  Lit  W.  N.  413 

Conceßion  für  den  Hochfürst.  Consistorial-Rath  Johann  Caspar  Geyger  zu  Er- 
richtung einer  Porcellaine  und  Fayence  Fabrique  dahier. 

Demnach  der  Hochwürdigste  Tit  toto  p.  Dero  fiirstL  Consistorial-Rath  Johann 
Caspar  Geyger  auf  dessen  untertänigstes  Ansuchen  die  höchste  Landesherrschafft- 
liche  Erlaubnus  gnädigst  ertheilet  haben,  eine  Porcellaine-  und  Fayence-Fabrique 
dahier  zu  errichten,  dergestalten  und  auf  hier  folgende  Bedingnusse,  Ziel  und 
Maas:  daß  Erstens  gedachter  Geyger  dießes  ganze  Fabrique- Werck  lediglich  auf 
seine  eigene  Kösten  und  Gefahr  errichten  und  forthin  unterhalten,  und  da 

Zweytens  derselbe  den  ehemahls  Loosischen  und  nun  käuffllich  an  sich  ge- 
brachten ausserhalb  dem  neuen  Thor  dahier  gelegenen  Garten  zur  anlegung 
dießer  Fabrique  ausersehen  und  bestimmt  hat,  ihrae  das  nöthige  Feuerrecht  hier- 
zu ganz  ohnentgeltlich  ertheilet  werden,  im  fall  aber  solches  über  kurtz  oder 
lang  in  die  hiesig -hochfürstl.  Residenz- Statt  herein  gezogen  und  verlegt  werden 
wolte,  Er  Geyger  oder  ein  sonstiger  zeitlicher  Inhaber  der  Fabrique  die  anzeige 
davon  bey  hochfürstl.  Regierung  dahier  machen  und  von  daher  die  behörige  Ver- 
fügung gewartigen  solle.    Gleichwie  nun 

Drittens  eine  solche  Unternehmung  allerdings  schwehre  Kösten  erfordert, 
dem  hiesigen  gemeinen  Weesen  aber  in  mehrerem  Betracht  nutzen  schaffen  kan, 

1)  Todtenbuch  des  Stifts  Hang  (Kgl.  Kreisarchiv  Würzburg). 

2)  Carl  Heffner,  Würzburg  und  seine  Umgebungen,  1871,  2.  Aufl.  S.  101. 
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als  bewilligen  Ihro  HochfÖrstl.  Gnaden  erwähntem  Conststorial-Ratb  Geyger  und 
dessen  descendenz  zu  einiger  entacbädigung  and  aufmunderung  eine  vierzig  jährige 
Preyheit  von  allen  bürgerlichen  und  herrscha  ftlichen  abgaben  sowohl  in  ansehung 
des  Wercks  selbst,  als  auch  in  betracht  deren  in  hiesigen  Landen  etwan  einra- 
richtenden  Niederlagen  des  darin  verfertigten  Gesehirres;  jedoch  entrichtet  der 
Platz  oder  Garten,  in  welchem  die  Fabriqne  dermahlen  angelegt  wird,  alle  auf 
demselben  hafftende  onera,  wie  bishero,  also  noch  forthin,  wie  dann  auch  diese 
ertheilte  Preyheit  sich  keineswegs  auf  Zoll  von  der  ein-  oder  aus-,  auch  durch- 
geführt werdenden  Erde,  materialien  und  geschirr  selbst  in  und  durch  das  Land, 
wovon  die  Zoll-paßage-  und  andere  gelder  und  gebühren,  gleichwie  von  anderen 
Sutern,  abzuführen  seind;  von  welchen  abgaben  jedoch  jene  geschirre  und  Mate- 
rialien, so  etwan  aus  der  hiesigen  Statt  in  die  Fabrique  und  von  der  Fabrique 
in  die  Staat  herein  gebracht  werden,  in  alle  weege  frey  zu  belassen  seynd 
Jedoch  hat  auch  diese  verwilligte  Befreyhung  von  den  anlagen  auf  frembd« 
Porcellaine  und  Fayence,  welches  der  entreprenneur  etwan  von  auswärtigen  orthen 
herbringen  lassen  wolte,  sich  nicht  zu  erstrecken,  sondern  von  einer  allenfallsige» 
Niederlage  derley  frembden  Geschirres  wären  die  herrschaftlichen  anlagen  aller 
dings  zu  entrichten. 

Viertens  behält  sich  gnädigste  Herrschafft  allerdings  bevor,  nach  dem  Aus- 
lauft" obiger  vierzig  frey  Jahren  die  Fabrique  nach  Maas  ihrer  aufnähme  und 
Vertriebs  mit  einer  mäßigen  Schätzung  und  Steur  zu  belegen. 

Fünftens  wird  währendem  Lauft"  diefler  vierzig  Jahren,  oder  so  lange  diefle 
Fabrique  unter  dem  dermahligen  Entreprenneur  Geyger  und  seiner  descendem 
verbleiben  wird,  niemand  anderen  weder  eine  porcellaine-  noch  Fayence-Fabrique 
in  des  Fürst!.  Hochstiffts-Landen  zu  errichten  verstattet  werden;  doch  ist  gnädig- 
ster Herrschaft  die  miterrichtung  einer  gleichmäßigen  Fabrique  für  sich  selbst 
niemahl,  noch  auch  die  Einführung  und  der  Verkauft"  frembden  porcellains  und 
ayenee  denen  hiesigen  Burgern  und  Handelsleuthen  benommen.    Gleichwie  nun 

Sechsten*  zu  solchem  werck  verschiedene  Personen  und  Arbeitern  erforderlich 
und  unentbehrlich  seind,  als  haben  auch  dieße,  so  lang  sie  in  der  Fabriqne 
wircklich  arbeiten  und  diese  subsistirt,  eine  gänzliche  befreyung  von  Schätzung 
bb  ZU  geniefl*n»  das  gewöhnliche  Bronnen -Geld  und  Rauchpfund  aber 

*.eJ  e  unt*r  «othanem  personali  begriffene  verheyrathete  Leutbe,  sie  mögen 
jjieieb  ln  der  Fabriqae  selbst  oder  außerhalb  derselben  in  bürgerlichen  bSnsem 

'  i  gleich  alleD  üb"gen  auch  nicht  börgerlichen  Inwohnern  dahier  z» 

nmchten  oder  dessen  Entrichtung  der  Entreprenneur  über  sich  zu  nehmen, 
v  i?'  ,nun  solcher  gestalten  das  ganze  in  der  Fabrique  stehende  personale 
,on  bürgerlicher  Sehatzung  und  Steur  befreyet  ist,  als  haben  auch  weder  selbige 
hl«i*  e,nig*D  aD8Pruch  a«f  das  hiesige  Burgerrecht  zu  machen,  sondern 

eint  gnadigster  He.Tsehafft  jederzeit  bevor,  sie  oder  auch  ihre  Kinder,  im  fall 
Fahr  irh,er  ver8türWn  ^er  wann  sie  aus  der  arbeit  tretten,  oder  die 

nejue  selbst  abgehen  solle,  als  frembde  von  hier  hinweg  zu  weisen. 
Re*ien,,re7aCh  f  ge*enwärtig*  Conceßion  unter  hievorgedruckten  Hochfürstl. 
seif  ^nl       1Cge,    ?efertiget   ™*  mehrerwehntem  Consistorial-Rath  Geyger  zu 
,  «na  seiner  descendenten  Sicherheit  und  nachachtung  zugestellt  worden. 
Wirtiburg  den  ....  Novembris  1775. 

Lect:  et  appr:  in  1»  sen:  den  7-  November  I775- 
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XIV.  Die  Porzellanfabrik  zu  Passan.1) 

Ein  Arkanist  Nikolaus  Paul  aus  Kassel  strebte  im  Jahre  1766 
in  Passau  die  Errichtung  einer  Porzellanfabrik  an.  Jedoch  glückte 
die  Ausfuhrung  seiner  Idee  damals  nicht.*) 

Man  kennt  zwei  Keramiker  dieses  Namens.  Niklas  Paul, 
der  ältere,  ist  einer  der  im  18.  Jahrhundert  nicht  seltenen  Manner, 
die  von  Ehrgeiz  und  Wanderlust  herumgetrieben,  trotz  Talent 
und  Kenntnissen  nicht  in  einem  festen  Wirkungskreise  zur  Ruhe 
kommen  konnten.  Er  versuchte  nacheinander  in  den  Porzellan- 
fabriken von  FOrstenberg,  in  Holland,  in  Fulda  und  Kassel  sein 
Glück  und  ist  gestorben  ohne  nennenswerte  Erfolge  erzielt  zu 
haben.')  Gerade  im  Jahre  1766  siedelte  er  von  Fulda  nach  Kassel 
über,  so  daß  es  wenig  wahrscheinlich  ist,  ihn  gleichzeitig  seine 
Hftnde  nach  Passau  ausstrecken  zu  sehen,  wo  der  Boden  nicht 
so  günstig  für  ihn  war  wie  in  Kassel.  Der  andere  Nikolaus  Paul 
ist  sein  Sohn,  im  Jahre  1766  als  geschickter  Blaumaler  in  der 
Porzellanfabrik  Kloster  Veilsdorf  tätig.  Diesen  wollte  der  Vater 
bei  seiner  Übersiedelung  nach  Kassel  mitnehmen,  was  ihm  nicht 
geglückt  zu  sein  scheint.  Denn  er  läßt  sich  unter  den  dortigen 
Arbeitern  nicht  nachweisen.  Daß  der  Sohn  unter  diesen  Umständen, 
wenn  er  doch  aus  Kloster  Veilsdorf  fort  wollte,  sich  nach  Passau 
gewandt  hatte,  erscheint  glaublich. 

Zehn  Jahre  später  bemühte  sich  der  in  Passau  wohnhafte 
Porzellanmaler  und  -händler  Karl  Hagen  um  die  Erbauung  emer 
Porzellanfabrik.  Die  Familie  Hagen  —  der  Name  wird  auch 
Hagn  und  Haag  geschrieben  —  scheint  in  Nürnberg  und  Regensburg 


1)  Nach  Akten  im  Kreisarchiv  Landshut  betr.  die  Errichtung  e.  Porzellanf. 

durch  d.  Porz.  Carl  Hagen  1776—82,  1779— 80 

2)  Ernst  Zaw,  in  Bayerische  Gewerbezeitung  1897  S.  249- 

3)  Wilh.  Stieua,  Fayence-  u.  Porzellanfabriken  im  Hessen-Nassauischen  ge- 
biete in  Annalen  d.  Ver.  f.  Nassauische  Altertumskunde  Bd.  34  S.  6  7. 
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zu  Hause  zu  sein.    Von  hier  aus  gelangten  Angehörige  derselben 

nach  Thüringen,  wo  sie  in  der  Porzellanindustrie  keine  geringe 

Kolle  gespielt  haben.1)    Karl  Hagen  beschäftigte  sich  in  Passau 

damit,  weißes  Porzellan,  das  er  von  auswärts  kommen  ließ,  zu 

veredeln,  zu  dekorieren  und  dann  nach  der  Türkei  zu  verkaufen. 

Er  gibt  selbst  den  Wert  des  importierten  Porzellans  auf  jährlich 

3000  Fl.  an.    Es  geht  aus  seinen  eigenen  Bemerkungen  hervor, 

daß  er  dem  Handel  mit  sogenannten  Türkenbechern  obgelegen 
hat*)  — 

Karl  Hagen  bat  zunächst  um  die  Erlaubnis,  sich  in  Passau 
ankaufen  zu  dürfen,  wogegen,  da  er  in  guter  materieller  Lage 
schien  und  seine  Aufführung  eine  tadellose  war,  nicht  das  geringste 
Bedenken  sich  geltend  machte.    Nachdem  er  nun  mit  Zustimmung 
des  Rats3),  das  der  ledigen  Dienstmagd  bei  den  Klosterfrauen 
Maria  Anna  Wührer  gehörige  Haus  für  1075  Fl.  erstanden  hatte, 
erschien  er  von  neuem  mit  der  Bitte  in  seiner  Behausung  einen 
Brennofen  aufstellen  zu  dürfen,  da  er  die  Kunst  verstände,  aus 
der  dortigen  Porzellanerde  das  „ächte  Porzellain"  herzustellen.4) 
Hinter  Hagen  stand  als  Geldmann  der  Seidenhändler  Franz 
Xaver  Friedel.    Nach  einer  vom  2.  Novbr.  1779  datierten  Auf- 
stellung hatte  er  dem  Fremdling  nach  und  nach  5786  Fl.  vor- 
geschossen, wovon  indes  2293  Fl.  wieder  zurückgezahlt  worden 
waren.    Im  übrigen  hatte  Ilagen  an  fertiger  Ware  einen  Wert 
von  1920  Fl.  bei  sich  stehen,  so  daß  der  Gläubiger  vollkommen 
ge  eckt  schien.    Offenbar  trieben  beide  einen  gewinnbringenden 
Handel,  indem  Hagen  Friedeis  Geld  zum  Ankaufe  des  weißen 
Porzellans  benutzte,  das  er  bemalte  und  vorteilhaft,  wahrscheinlich 
ebenfalls  mit  Hilfe  seines  Kompagnons,  ans  Ausland  absetzte. 

agens  Idee  war  nun,  das  von  ihm  veredelte  Porzellan  in  eigener 
Unternehmung  herzustellen,  und  er  hatte  bei  seiner  Bewerbung  in 

stelTV  ^e8tellt'  das  demnächst  auf  dem  „Proböffel"  fertig  zu 
iiende  Porzellan  höheren  Orts  vorzulegen,  um  seine  Geschicklich- 
keit zu  erweisen. 

^ —   1     -  — .   * 

walde'  8.^1*3 '  STIEUA'  Die  AaÄnge  der  Porzellanfabrikation  auf  d.  Thüringer- 

AUgemeinInL  7.?™V  ™  Ge8ch-  4  PorzeUanindustrie  i.  Beilag*  wr 

^gemeinen  Zeitung  Jahrg.  ,905  Nr.  132. 

3)  Am  7.Septbr.  ,776.  4)  ^  I1>0Mm 
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Indes  in  der  bischöflichen  Regierung  war  man  ängstlich  und 
verlangte1)  von  Hagen  eine  ansehnliche  Kaution,  daß  weder  er 
noch  seine  Familie  der  städtischen  Gemeinde  zur  Last  fallen  würde. 
Früher  sollte  er  weder  einen  neuen  Brennofen  errichten  noch  in 
dem  vorhandenen  kleinen  Ofen  Porzellan  brennen  dürfen. 

Gegenüber  dieser  Forderung  war  Hagen  in  einer  fatalen 
Lage.  Bei  den  großen  Auslagen  seines  Betriebs  brauchte  er 
überall  sein  Geld,  von  dem  er  kaum  eine  ausreichende  Summe 
besaß.  Sonst  hätte  er  sich  wohl  nicht  mit  Friedel  assoziiert.  Er 
bat  daher  sich  mit  der  Bürgschaft,  die  sein  Katsfreund,  der  Seiden- 
händler Friedel  übernehmen  wollte,  zufrieden  zu  geben.  Er  rechnete 
um  so  mehr  auf  ein  Entgegenkommen,  als  er  von  auswärts  be- 
reits einen  Dreher,  einen  Maler  und  einen  Brenner  verschrieben 
hatte,  deren  Ankunft  er  täglich  erwartete.*)  Auch  zu  Hause  war 
er  in  gedrückten  Verhältnissen,  da  er  unter  einem  „boshafften 
Weibe"  zu  leiden  hatte,  von  dem  er  sich  hatte  trennen  müssen. 
Friedel  stellte  denn  auch  die  Bürgschaft  nur  für  Hagen,  seine 
4  Kinder  und  seine  Arbeitsleute  aus.  Von  der  Frau  wurde  ab- 
gesehen. 

Ein  anderes  Hindernis  trat  Hagen  in  der  Furcht  seiner  Nach- 
barn vor  Feuersgefahr  entgegen.  Diese  wünschten  das  Brennhaus 
nach  außerhalb  der  Stadt  verlegt  zu  sehen.  Hagen  sträubte  sich 
dagegen  und  betonte,  daß  sein  Ofen  weniger  feuersgefährlich  sei 
als  der  eines  gewöhnlichen  Hafners. 

Nach  einer  anderen  Richtung  mußte  sich  Hagen  gegen  den 
Wettbewerb  des  Hoftrompefcers  Peiser  wehren,  der  ebenfalls 
Porzellan  zu  bemalen  begann,  während  Hagen  meinte,  daß  ihm 
dieses  Geschäft  ausdrücklich  und  ausschließlich  vorbehalten  sei. 
Peiser,  führte  er  in  seiner  Beschwerdeschrift  aus'),  verstünde  die 
Kunst  gar  nicht  selbst,  sondern  habe  sie  ihm  „unter  der  Larfe 
der  Freundschaft  durch  eröftetes  Besuchen"  abgelernt.  Er  müsse 
sich  einen  Gesellen  halten  und  habe  sogar  versucht,  ihm  den 
seinigen  abspenstig  zu  machen.  Ganz  verhielt  es  sich  nicht  so, 
wie  Hagen  darstellte.  Peiser,  der  gleich  Hagen  das  Porzellan 
zum  Bemalen  aus  der  Münchener  Manufaktur  bezog,  hatte  auch 


i)  Am  ii.  Janaar  1780.  2)  Am  17-  F«br-  1 78°- 
3)  Am  14.  April  1780. 
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von  dort  her  einen  Gehilfen  geliehen  bekommen,  den  Thadäus 
Lechthaller,  um  eine  Bestellung  auszuführen,  die  er  für  Wien 
übernommen  hatte.  Da  die  Münchener  Manufaktur  das  Halbfabrikat 
lieferte,  war  sie  interessiert  an  der  Vollendung  der  Arbeit  in 
Passau.  Peiser,  den  man  zuerst  in  der  Tat  anwies,  auf  die 
Ausübung  der  Porzellanmalerei  zu  verzichten,  erhob  dagegen 
Einspruch  und  erhielt  daher  die  Erlaubnis,  noch  bis  künftigen 
Juni  den  Gesellen  zu  halten.1)  Was  weiter  aus  der  Angelegen- 
heit wurde,  ergeben  die  Akten  nicht. 

Hagen  hatte  im  Grunde  dem  Peiser  den  Verdienst  lassen 
können.    Denn  um  diese  Zeit  war  er,  ursprünglich  gelernter 
Gürtlergesell,  gar  nicht  mehr  Maler,  sondern  hatte  sich  auf  das 
Bossieren  verlegt.    Er  fertigte  namentlich  „Bordret  auf  wächserne 
und  erdene  Bildnisse".    Offenbar  ging  sein  Ehrgeiz  bei  der  zu 
gründenden  Fabrik  auch  dahin,  seine  entdeckten  Talente  sich  ent- 
wickeln zu  lassen.    Wie  dem  nun  gewesen  sein  mag,  da  man 
dem  Hagen  Schwierigkeiten  machte,  so  bemühte  sich  Friedel,  der 
ja  doch  die  kapitalistische  Kraft  war,  in  einer  Eingabe  an  den 
Bürgermeister  die  laut  gewordenen  Befürchtungen  zu  zerstreuen 
und  den  Nutzen  der  neuen  Unternehmung  zu  erweisen.1)  Das 
meiste  Material  sei  im  Lande  zu  finden,  also  mit  geringen  Kosten 
herbeizuschaffen.   „Das  Commercium  aber  flberkommet  einen  neuen 
Handlungsast".   Zum  Malen,  Drehen,  Brennen  und  der  Einrichtung 
der  Mühle  gehörten  kundige  Leute,  die  man  gefunden  habe.  Die 
vorgelegte  Probe  habe  auch  S.  Hochfürstliche  Eminenz  befriedigt 
Er,  Friedel,  verlasse  sich  durchaus  auf  die  Redlichkeit  Hagens  und 
wolle  seinerseits  darnach  streben,  den  Absatz  zu  befördern  „alss 
einer  von  der  Hnndlungskentnis  abhängenden  Geschicklichkeit". 

Die  finanziellen  Beziehungen  zwischen  Friedel  und  Hagen 
waren  die  folgenden.    Bis  zum  18.  August  1780  hatte  der  Seiden- 
händler dem  Porzellanmaler  7406  Fl.  31'.;  Kr.  vorgeschossen-  Von 
ien  aus  waren  für  dahin  gelieferte  Türkenbecher  eingegangen 
3923  Fl.  25  Kr.,  so  daß  Hagen  immer  noch  3483  Fl.  6  Kr.  schuldete. 

n  Haushaltungskosten  und  Löhnen  verbrauchte  Hagen  wöchentlich 
4o  1.  Doch  scheint  das  alles  Friedel,  der  volles  Vertrauen  zu 
Hagen  hatte,  nicht  geschreckt  zu  haben. 

,)A,,'Uf8i  '78o.        2)Am  15.Juai  I?8o 
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Da  die  nachbarliche  Besorgnis  wegen  der  Feuersgefahr  der 
Anlage  sich  nicht  hatte  beschwichtigen  lassen,  entschloß  sich 
Friedel,  einen  anderen  Platz  zu  kaufen.  Er  war  so  einsichtig, 
statt  zu  prozessieren  lieber  der  Gesellschaft  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  die  ihm  Hindernisse  in  den  Weg  stellte,  und  hatte  auch 
soviel  Patriotismus,  die  reiflich  überlegte  Unternehmung  nicht 
aufgeben  zu  wollen.  So  kaufte  er  vor  dem  Kapuzinertor  ein  Ge- 
bäude, das  früher  Piati,  nunmehr  der  verwitweten  Probstrichterin 
Polixena  Kröll  gehörte,  für  3000  Fl.  und  wollte  Hagen  veranlassen, 
das  Brennhaus  dahin  zu  verlegen.  Er  hoffte  damals  noch,  daß 
auf  seine  Unternehmung  das  segensreiche  Siegel  „Crescite"  gedrückt 
werden  würde,  statt  das  zerstörende  „in  pulverem  reverteris".  Es 
kam  leider  doch  bald  anders. 

Aus  nicht  erklärlichen  Ursachen  geriet  Friedel  mit  Hagen 
aneinander.  Während  der  ganzen  vorhergegangenen  Verhandlungen 
macht  dieser  sicher  einen  guten  Eindruck,  so  daß  die  Schmähungen, 
die  Friedel  jetzt  gegen  ihn  schleudern  zu  müssen  glaubte,  nicht 
verständlich  sind.  Plötzlich  behauptete  Friedel,  in  Hagen  nicht 
den  richtigen  Mann  gefunden  zu  haben,  „indem  ich  unter  einen 
Mann,  der  doch  die  Direction  hätte  besorgen  sollen,  gerathen, 
der  weder  Religion  noch  eine  gute  Gedenkensarth  ja  nicht  ein- 
mal die  vollkommene  Einsicht,  wie  ich  es  leyder  zu  spat  erfahre, 
besizet,  sondern  sich  bis  auf  diese  Stund  nur  mit  deme  abgegeben, 
wie  er  nur  mein  Geld  bekommen  könne,  um  seinen  liederlichen 
Ausschweiffungen  einen  freyeren  Lauf  verschaffen  zu  mögen." 
Friedel  entließ  somit  den  Mann,  „der  ihn  so  schwer  getäuscht", 
und  erbat  die  Erlaubnis,  die  Fabrik  verkaufen  zu  dürfen.  Er 
deutete  dabei  an,  daß  er  sich  am  meisten  freuen  würde,  wenn 
der  Landesherr  selbst  die  Fabrik  erstehen  wollte,  deren  Fortsetzung 
eben  im  Interesse  des  Landes  läge.  Schon  allein,  daß  einheimische 
Jünglinge  zum  Malen  und  Zeichnen  angehalten  werden  würden, 
sei  ein  guter  Nutzen.1) 

Was  hier  hinter  den  Kulissen  gespielt  haben  mag,  entzieht 
sich  unserer  Kenntnis.  Die  Haltung  Friedeis  ist  um  so  auffallender, 
als  Hagen  zu  der  Zeit  bereits  6  Gehilfen  beschäftigte,  sein  Betrieb 
mithin  einen  wohlanständigen  Umfang  erreicht  haben  muß.  Es 

1)  Am  19.  Oktbr.  1781. 

AMutuU  d  K  8  Ct.wU.ch  d.  WImmmIi.,  i>hü.-hi«t  Kl  XXIV  iv.  18 
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waren  bei  ihm  tätig  als  Modellmeister:  Georg  Dengler  aus  Nürnberg, 
als  Brenner  Mathias  Marabek  aus  Ungarn,  als  Weißdreher  Lorenz 
Leichhardt1)  und  in  nicht  näher  angegebener  Stellung:  Johann 
Hoff  aus  Wien,  ein  Würzburger  Bauernsohn  Andreas  und  ein 
Hafnergesell  Johannes.  Gerade  in  der  Zeit,  in  die  der  Umschwung 
der  Gesinnung  Friedeis  fallt,  war  Hagen  in  Wien,  wo  er  mit 
türkischen  Kaufleuten  einige  Differenzen  auszugleichen  hatte. 
Frohen  Muts,  weil  er  neue  vorteilhafte  Verträge  abgeschlossen 
hatte,  kehrte  er  nach  Passau  zurück,  wo  ihn  die  Schreckensnach- 
richt, daß  Friedel  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte,  erwartete. 

Hagen  faßte  sich  schnell  und  erklärte,  die  wenigen  hundert 
Gulden,  die  er  von  Friedel  auf  seinem  Häuschen  stehen  hatte,  bald 
abzahlen  zu  wollen.  Als  nun  jedoch  die  angerufene  Behörde  sich 
anschickte  den  Betrag  zu  ermitteln,  stellte  sich  eine  größere  Schuld 
Hagens  heraus.  Friedel  hatte  allmählich  10289  Fl.  hergegeben, 
von  denen  7659  Fl.  durch  Verkäufe  in  Wien  wieder  eingegangen 
waren.  Dann  blieb  also  noch  eine  Summe  in  der  Höhe  von 
2661  Fl.  auf  Hagens  Seite  zu  vergüten.  Hagen,  der  allerdings 
den  Friedel  beschuldigte  eine  unbillige  Aufrechnung  gemacht  zu 
haben,  erkannte  schließlich  den  Betrag  an,  wollte  indes  die 
Summe  abgezogen  wissen,  die  er  an  Andreas  Bechtholff  aus  Ell- 
wangen für  das  Arkanum  bezahlt  hatte.  Dieses  besäße  ja  Friedel 
jetzt.  So  reduzierte  sich  die  Schuld  auf  241 1  FL,  die  Hagen  ab- 
zutragen versprach.  Er  wollte  aber  nicht  in  Passau  bleiben, 
sondern  in  der  Fremde  sein  Glück  versuchen. 

Sein  Häuschen  und  sein  Mobiliar  wünschte  Hagen  zuerst  in 
Passau  behalten  zu  dürfen.  Offenbar  wollte  er  seine  Kinder  zu- 
rücklassen und  allein  sein  Fortkommen  in  der  Fremde  suchen. 
Allein  bei  einem  neuen  Vergleich  übernahm  Friedel  diesen  Besitz 
sowie  einen  Vorrat  an  fertigem  Porzellan  als  Abschlagszahlung 
auf  die  Schuld,  die  unterdessen,  da  er  dem  Hagen  einige  Sub- 
sistenzmittel  ausgeworfen  und  ein  Reisegeld  in  Aussicht  gestellt 
hatte,  auf  2685  FL  angewachsen  war.  Hagen  erklärte  sich  damit 
einverstanden,  nahm  die  3 1  Fl.  Reisegeld  und  verließ  als  ein  armer, 
aber  Joch^  wohl  ehrlicher  Mann  die  Stätte  seiner  Wirksamkeit. 

diiw*1  NBri  B'  PFEIFPEK  a  a-  °-  Ut  in  de"  Jah™n  *785  ™d  1790  ein  Weißdreher 
sein  könntT^  6™*hüt'  S'  255,  so  daß  Leichhardt  von  IWu  dahin  gelangt 
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Ob  er  anderswo  sein  Glück  gefunden  und  in  die  Lage  gekommen, 
dem  Friedel  den  Rest  der  Schuld  im  Betrage  von  go  i  Fl.  zurück- 
erstatten zu  können,  erhellt  aus  den  Akten  nicht.  Wer  die  Schuld 
an  dem  Zerwürfnis  trug,  läßt  sich  ebensowenig  sagen.  Friedel 
war  vermutlich  zu  ängstlich  oder  zu  empfindlich,  Hagen  sicher 
ein  geschickter  Maler,  wie  seine  Geschäfte  mit  Türkenbechem 
ausweisen,  aber  vielleicht  der  größeren  Aufgabe,  eine  Porzellan- 
fabrik einzurichten,  nicht  gewachsen. 

Jedenfalls  scheint  mit  Hagen  auch  der  gute  Geist  aus  der 
Fabrik  entwichen  zu  sein,  und  eine  Zeitlang  dürfte  es  mit  der 
weiteren  Entwickelung  nicht  zum  besten  ausgesehen  haben.  Der 
Porzellanmaler  Hoff  machte  sich  im  Jahre  1783,  nachdem  er 
mehrere  Jahre  in  der  Friedeischen  Manufaktur  tätig  gewesen  war, 
selbständig.  Er  kaufte  ein  Häuschen  und  etablierte  sich  als 
Maler,  d.  h.  er  wird  vermutlich  in  der  gleichen  Weise,  wie  vor 
ihm  Hagen,  weißes  Porzellan  aufgekauft  und  veredelt  haben.1) 

Später  meldete  sich  eines  Tages  ein  Dreher  aus  der  Porzellan- 
fabrik Kauenstein  in  Thüringen  beim  Bischöfe  und  wollte  entweder 
eine  neue  Fabrik  anlegen,  oder  die  vorhandene  in  Rückgang  ge- 
kommene fortsetzen.  Gottlieb  Gottbrecht,  in  Berlin  geboren,  hatte 
in  Limbach,  Untemihaus  bei  Gera  und  zuletzt  in  Rauenstein  ge- 
arbeitet*) und  war  sicher  ein  kundiger  Mann.  „Meine  als  Dreher 
und  Mitarbeiter  bey  den  Fabriquen  hiesiger  Gegenden  gesamieten 
Kenntnisse"  —  so  führte  er  in  seiner  Eingabe  aus,  „geben  mir 
im  voraus  die  schmeichelhafte  Überzeugung  Ew.  Hochfürstl.  Durchl. 
gnädigster  Erwartung  devotest  Genüge  leisten  zu  können  sowie 
mir  auch  die  Vorzüge  der  gleichen  Etablissements  Euer  Hoch- 
fürstl. Durchl.  huldreichste  Genehmigung  privative  Concession  für 
Höchst  Ihro  Lande  und  der  Sache  angemessene  höchste  Verfügungen 
in  submissester  Devotion  anhaiften  lassen."*) 

Man  verwies  den  Bittsteller  an  die  derzeitige  Inhaberin  der 
Friedeischen  Porzellanfabrik,  die  verehelichte  Seidenhändlerin  Koch. 
Was  indes  aus  diesen  Verhandlungen  geworden  ist,  lassen  die 
Akten  nicht  mehr  erkennen. 

1)  K.  Kreisarchiv  Landshut,  Repert.  CXTH  Verz.  1  Fase.  36  N.  46  s. 

2)  W.  Stdsda,   Die  Porzellanf.  auf  d.  Thüringerw.  S.  25,  29,  65,  362. 
Vgl.  oben  die  Steingutwaren fabrik  von  Marktbreit. 

3)  K.  Kreisarchiv  Landshut,  Akt.  d.  Gesuch  d.  Gottl.  Gottbrecht  betr.  1786. 

18* 
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Immer  hat  doch  die  Hagen- Friedeische  Gründung  den  Stürmen 
der  Zeit  Trotz  geboten.  Die  Fabrik  befand  sich  im  Jahre  1833 
im  fürstbischöflichen  Schloß  Eggendobl.  Damals  kaufte  der  Por- 
zellanfabrikant Georg  Kumpf  sie  und  verlegte  sie  in  die  Rosenau 
außerhalb  der  Stadt,  wo  sie  noch  heute,  zur  Zeit  im  Besitz 
der  Firma  Dressel,  Kistler  &  Comp,  besteht  und  c.  300  Arbeiter 
beschäftigt.1) 

1)  E.  Zais,  Bayer.  Oewerbez.  1897,  S.  250.    Adreßbuch  d.  keram.  Industrie. 
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XV.  Die  Porzellanfabrik  zu  Schney. 

In  seinen  Kleinen  Mineralogischen  Schriften,  die  in  den 
Jahren  1799 — 1800  erschienen,  behauptet  der  sächsisch- weimarsche 
Bergrat  Joh.  Karl  Wilh.  Voigt,  daß  durch  Macheleids  Bemühungen 
und  Beharrlichkeit  eine  ganze  Reihe  von  Porzellanfabriken  in 
Thüringen  entstanden  waren.  Unter  diesen  führt  er  auch  die 
von  Schney  und  Tettau  auf,  auf  heute  bayerischem  Gebiete,  in 
Oberfranken.  Leider  hat  es  trotz  eifrigen  Forschens  nicht  gelingen 
wollen,  über  die  Anfange  dieser  beiden  Fabriken  Eingehenderes 
zu  erfahren.  Das  Naheliegendste  war,  sich  an  die  Fabrik  selbst 
zu  halten.  Indes  der  gegenwärtige  Besitzer  Herr  Eduard  Lieb- 
der  das  Geschäft  im  Jahre  1874  übernommen,  hat  mir 
mitgeteilt,  daß  sich  kein  Dokument  aus  der  Anfangszeit  unter 
den  Papieren  seines  Etablissements  erhalten  hat.  Das  Gutsarchiv 
von  Schloß  Schney  und  das  Gräflich  Brockdorfsche  Familienarchiv 
enthalten,  wie  mir  Herr  General  von  Schaumberg  in  Schney  und 
Herr  Graf  Brockdorff  mitzuteilen  die  Güte  hatten,  keine  Ausweise 
über  die  Anlage,  die  ursprünglich  eine  herrschaftliche  gewesen 
sein  soll.  Ledigüch  die  Angaben  aus  den  Kirchenbüchern  in 
Schney,  die  ich  der  Vermittelung  des  Herrn  Pfarrers  Weber  ver- 
danke, können  uns  führen. 

Nach  einem  aus  dem  Jahre  1830  stammenden  Berichte  des 
damaligen  Pfarrers  in  Schney,  Friedrich  Richter,  eines  Bruders 
von  Jean  Paul,  wäre  die  Fabrik  bereits  im  Jahre  1770  entstanden. 
Sie  hatte  durch  den  vielen  und  leichten  Verdienst,  den  sie  ge- 
währt, bei  einem  Umsätze  von  c.  70000  Fl.  im  Jahre,  auf  den 
Sinn  und  das  Streben  der  Gemeindeangehörigen  unverkennbaren 
Einfluß  ausgeübt  und  einen  nicht  wegzuleugnenden  Wohlstand  der 
Bevölkerung  hervorgerufen.  Auf  welche  Zeit  speziell  der  Pfarrer 
diese  Schilderung  bezieht,  ist  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  scheint 
mir  das  Jahr  1770  als  das  der  Begründung  des  Etablissements 
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nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Denn  in  den  Kirchenbüchern 
von  Schney  sind  die  ersten  Porzellanarbeiter  nicht  früher  als  seit 
dem  Jahre  1783  nachgewiesen. 

L*m   1788  wird  im  Geburtsregister  der  Pfarrei  zu  Schney 
Herr  Johann  Michael  Bardt  als  Mitinhaber  „der  hiesigen  Porzellan- 
fabrik" bezeichnet.   Im  Jahre  1789  erscheint  nach  derselben  Quelle 
ein   Herr  Martin  als  „Fabriks-Konsorte".    In  den  Händen  der 
Familie  Martin  scheint  dann  die  Fabrik  eine  Zeitlang  geblieben 
zu  sein.    Denn  im  Jahre  1796  wird  J.  G.  Andreas  Martin  als  „der- 
zeitiger Inhaber  der  hiesigen  Porzellanfabrik"  und  im  Jahre  1799 
Andreas   Martin   als   Inhaber   nachgewiesen.    In  auf  die  Por- 
zellanfabrik zu  Bruckberg  sich  beziehenden  Akten  des  Preußischen 
Staatsarchivs  in  Berlin  wird  dagegen  um  das  Jahr  1793  der  Graf 
Wilhelm  Christian  August  Brockdorff  als  Besitzer  bezeichnet.1) 
Ihre  Leistungen  waren  damals  nach  dieser  Quelle  nicht  hervor- 
ragend.    Vermutlich   haben  die  Grafen  Brockdorff  die  Anlage 
errichtet  mit  Hilfe  eines  sachverständigen  Technikers,  dem  sie 
später  den  Betrieb  überlassen  haben. 

Die Gothaische  Handdszdtmig  vom  Jahre  1787')  führt  unter 
den  von  ihr  aufgezählten  bestehenden  Porzellanfabriken  auch  Schney, 
drei  Stunden  von  Koburg,  auf.  Sie  behauptet,  daß  dort  ein  geringes 
und  unvollständiges  Porzellan  geliefert  würde.  Das  letztere  läßt 
an  Fayence  denken.  Als  Fabrikmarke  gibt  sie  £,  ein  Zeichen, 
«as  sie  als  ein  doppeltes  S  erklärt.  Nach  der  gegenwärtigen 
Kenntnis  gilt  diese  Marke  als  die  der  Fabrik  zu  Niederweier  und 
wird  als  zwei  verschlungene  C  (Custine)  gedeutet.8)  Auch  die 
orzeil5infubrik  Zll  Ludwigsburg  hat  eine  Zeitlang  die  gleiche  Marke 
geluhrt  <j  Es  bleibe  auf  sich  beruhen,  ob  die  Redaktion  der 
i-'othmschen  Jlaudvlszeitung  falsch  berichtet  war,  oder  die  Fabrik 

Brock!l!>^hl  f/aatsarchiv  Bpr,i°.  Rep.  44 c,  Poli/.eidepartement  205  S.  7- 
verheiratet,   T  ^  'MlTC  1 7°6  niit  SusaQlia  Elisabeth  von  SchaumW 

der  genannte  Besitzer  tb  ^  ""^^    V°n  dieSMU  sUimmte 

2)  Nr.  37  u.  39  S.  300. 

generale "jf  WWwAi  im  Jahr*  '774  die  Manufaktur,  Ris-Paqiot,  Histoire 

Niede, willer.    *  mcwnm   f«n9aise   et  etrangere.    1873/74.  Abschnitt 

S.  25f.  B'  Wörtt^nberg.  VierMjahrsheftc  f.  Landesgescb.  N.  F.  I  (180*) 
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zu  Schney  absichtlich  die  eingeführte  Marke  eines  angesehenen 
Etablissements  nachahmte.  Porzellane,  die  mit  einem  S  markiert 
sind  und  etwa  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  entstammen 
könnten,  sind  mir  mehrfach  aufgestoßen,  ohne  daß  sich  hat  er- 
mitteln lassen,  auf  welche  Fabrik  sie  zurückzufahren  wären. 
Möglicherweise  ist  diese  Marke  die  richtige,  da  auch  gegenwärtig 
das  Etablissement  eine  ähnliche  Marke  führt: 

Nach  den  mir  aus  den  Kirchenbüchern  gütigst  zur  Verfügung 
gestellten  Auszügen  waren  als  Arbeiter  auf  der  Porzellanfabrik  tätig: 

im  Jahre  1783:  Johann  Georg  Nikol  Vogel,  Blaumaler,  ein  Sohn 

des  ehemaligen  Glasurmüllers  Vogel  in  Wallendorf, 
Friedr.  Phil.  Götz,  Buntmaler,  ein  Sohn  des  weiland  Oberbossierera 
Joh.  Götz  in  Ludwigsburg,  der  schon  im  Jahre  1762  30-jährig 
gestorben.1)    Er  war  verheiratet  mit  der  jüngsten  Tochter  des 
Verwalters  Doli  auf  der  Porzellanfabrik  zu  Kloster  Veilsdorf, 
im  Jahre  T786:  Johann  Moritz  Wassermann,  Brenner,  und  H.  J. 
Heinrich  Friedrich,  Kunstdreher,  der  im  Jahre  1789  als  Dreher 
und  Schichtmeister  bezeichnet  wird, 
im  Jahre  1787:  Johann  Nikol  Pförtsch,  Glasurmüller, 
im  Jahre  1790:  Johann  Konrad  Kauffmann,  Dreher, 
im  Jahre  1794:  Friedrich  Immanuel  Waldmann,  Kunstdreher, 
im  Jahre  1795:  Johann  Salomo  Martin,  Blaumaler, 
im  Jahre  1797:  Adam  Köhler,  Kapseldreher, 
Johann  Nikol  Köhrig,  Blaumaler, 

Johann  H.  Hercher,  „Poussierer".  Ein  Former  dieses  Namens,  wohl 

mit  diesem  Bossierer  identisch,  war  seit  dem  September  1798 

in  Wallendorf  angestellt.') 

Johann  Peter  Jul.  Memmert-,  Blaumaler, 
im  Jahre  1798:  Johann  Nikol  Gutgesell,  Blaumaler, 
im  Jahre  1800:  Johann  Phil.  K.  Gans,  Blaumaler, 

Johann  Heinrich  Bardt,  Kunstdreher. 

Es  ist  nur  eine  kleine  Zahl  von  Namen,  die  aus  den  Kirchen- 
büchern sich  gewinnen  läßt.    Darnach  zu  urteilen,  wäre  der  Be- 

1)  Hertiiold  Pfeiffek,  Gesch.  d.  Porz.  Ludwigsburg  in  Würtb.  Vierteljabrsh. 
f.  Landesgeschichte.    N.  F.  I,  (1892)  S.  241  ffg. 

2)  \V.  Stiei.a,  Die  Anfange  der  Porzellanfabrikation  auf  dem  Thüringcrwaldo, 
S.  108,  109. 
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trieb  der  Fabrik  in  der  betreffenden  Periode  kein  sehr  lebhafter 
gewesen.  Vermutlich  sind  die  Anfange  dieser  Anstalt  bescheidene 
gewesen.  Bemerkenswert  ist  die  Beweglichkeit  des  Arbeiter- 
Völkchens.  Die  in  Schney  tätigen  Künstler  verlieren  die  Fühlung 
mit  der  Außenwelt  nicht,  und  wenn  hier  Übersiedelungen  von 
Ludwigsburg,  Wallendorf  etc.  nachgewiesen  sind,  so  wird  man 
sich  denken  dürfen,  daß  in  manchen  anderen  nicht  registrierten 
Fällen  ebenfalls  Wanderungen  vorgekommen  sind.  In  der  Tat 
war  z.  B.  im  Jahre  1793  ein  Blaumaler  Nikol  Brückner  in  Groß- 
breitenbach  tätig,  der  aus  Schney  stammte,  gleichwohl  in  den 
Kirchenbüchern  nicht  als  Fabrikarbeiter  daselbst  nachzuweisen  ist1) 


0  W.  Stieda,  a.  a.  0.  S. 
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XVI.  Joseph  Adam  Hannong  in  Bayörn  (Tölz). 


Mit  der  Geschichte  der  Keramik  ist  der  Name  Hannong  eng 
verknüpft.  Zweifellos  haben  Vertreter  dieser  Familie,  in  mehreren 
Städten  tatig,  dazu  beigetragen,  dem  neuen  Industriezweig,  den 
sie  technisch  beherrschten,  zur  verdienten  Anerkennung  zu  ver- 
helfen. Hannongsche  Fayencen  haben  heute  noch  durch  Dekoration 
und  Formen  einen  anerkannt  hohen  Wert,  und  darüber  hinaus 
haben  die  Hannongs  das  Geheimnis  des  echten  Porzellans  besessen 
und  in  Straßburg  wie  in  Frankenthal  glänzend  sich  bewährt. 

Charles  Francois  Hannong  aus  Maastricht  betrieb  im  Jahre 
1709  in  Straßburg  eine  Tonpfeifenfabrik  und  vereinigte  sich  im 
Jahre  172 1  mit  Johann  Heinrich  Wackenfeld  aus  Ansbach  zur 
Eröffnung  einer  Fayencefabrik  ebenda.1)  Schon  3  Jahre  später 
hatte  er  das  gleiche  Etablissement  in  Hagenau  in  Gang  gebracht, 
wo  man  im  Jahre  1696  vergeblich  dazu  einen  Anlauf  genommen 
hatte.  Es  zeigt  von  seiner  Umsicht,  daß,  als  die  Aufforderung 
des  Magistrats  an  ihn  gelangte,  in  Hagenau  einen  Betrieb  zu  er- 
öffnen, er  die  Brauchbarkeit  der  in  der  Umgegend  vorhandenen 
Rohmaterialien  (Sand  und  Erde)  erkannte. 

Ch.  F.  Hannong  starb  7ojährig  im  Jahre  1739  und  hinterließ 
seine  von  ihm  hochgebrachten  industriellen  Etablissements  seinen 
Söhnen  Paul  Antoine*)  und  Balthasar,  die  schon  seit  1732  die 
Leitung  der  Geschäfte  übernommen  hatten.  Während  der  letztere 
nach  Hagenau  ging,  führte  der  erstere  die  Straßburger  Fabrik, 
die  unter  ihm  zu  besonderer  Entwicklung  gedieh.    Er  war  es 


1)  A.  Tainturier,  Recherches  sur  les  anciennes  manufactures  de  porcelaine 
et  de  faience  (Alsace  et  Lorraine)  Strasbourg  1868.  Ris-Paquot,  Histoire  gene- 
rale de  la  fayence  ancienne  fraiicaise  et  etrangere,  1873/74.  A.  Schrioker,  Straß- 
burger Fayence  und  Porzellan  in  Kunstgewerbeblatt  N.  F.  Bd.  2  S.  720. 

2)  Tainturier  S.  29  u.  S.  37  nennt  ihn  abwechselnd  Paul  Anton  und  Paul 
Adam. 
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*  B-,  der  den  sogen.  Cassiusschen  Purpur  zuerst  anwandte  und 
aie  ersten  in  Purpur  und  Gold  dekorierten  Gegenstande  im  Jahre 
1744  dem  Könige  Ludwig  XV.  überreichte.    Seit  1738  hatte  er 
das  Hagenauer  Etablissement  ebenfalls  erworben,  das  dann  zu 
glückhcher  Entfaltung  gedieh.    Dagegen  hatte  er  mit  der  Manu- 
dJctur  in  Straßburg  insofern  Unglück,  als  die  Fabrikenrektion 
von  Vincennes,  die  ein  Patent  für  die  Erzeugung  von  Weich- 
Porzellan  besaß,  ihn  verklagte  und  es  durchsetzte,  daß  seine  Fabrik 
un  Jahre  i754  geschlossen  wurde.    Hierin  lag  der  Grund,  daß 
r,  um  seine  Kräfte  nicht  brach  liegen  zu  lassen,  sich  ins  Äus- 
The  d  Bekanntlich  gelang  es  ihm,  den  Kurrarsten  Karl 

z  e<L°r  PfaJZ  ZU  Sewmnen  und  ihö  z«  einer  Unterstützung 

u  bewegen,  mit  der  er  im  Jahre  1755  in  Frankenthal  eine 
rorzellanfabnk  eröffnete,  die  seit  1761  herrschaftlich  wurde  und 
Erzeugnisse  von  großem  Rufe  hervorgebracht  hat. 

aul  Anton  Hannong,  der  zweimal  verheiratet  war,  hatte 
5  Rinder,  von  denen  2  Söhne  in  der  keramischen  Branche  weiter- 
gearbeitet haben:  Peter  Anton  und  Joseph  Adam. 

zu  Se  er  erStere  S'UChte  dUFCh  Verträ&e  mit  der  königL  Manufaktur 
^  evres  seine  Kenntnisse  zu  verwerten  und  siedelte  später  nach 

deinTV0  '  W°  °r  iü  Gemein8chaft  mit  Herrn  Xaver  Hallez 
er    „  °rtlgen  Etablissement  vorstand.   In  der  Folge  aber  überließ 

als  VrektorTr  iTl  J°T  gi"g  ^  ** 

ireKtor  der  Fabrik  zu  Sevres  gestorben  sein. 

übernahm      *****  ^  SiCh  im  Jahre  erheiratet  hatte, 

p.  r  V°n  seinem  Vater  anter  Anrechnung  eines  Betrages  von 
wie  ei pwfth  TS  Porzellanfabrik  von  Frankenthal,  die  er  dann, 
kehrte  er  1^1^™^  Karl  The°dor  verkaufte'  W 

elsüssischen  fTS^  §ich  dCr  VerWlMaWg 

hlscnen  Etablissements  an. 

Mu,n,fakl«rdt  ^  die  Familie  Hannong  verlassen.  W 

<"r  die  Vh   ]  Zablte  Dicht  die  große  Summe'  die  S'e 

Straßbumerep  TT*  Alkanmi,s  versprochen  hatte,  und  die 
bedränirt       ,  7  h  die  flberall  aufkommende  Konkurrenz 

traf  es  ihn  h  '"^  mehr  S°  fe'lanzen(1  wie  fr0her-  Namentlich 
Provinz  ansah111'  duß  miln  iu  Paris  das  Elsaß  als  eine  fremde 
Porzellane  s^t  ^  V°n  dort  eingerahrten  Fayencen  und 

ei    J774  mit  einem  sehr  hohen  Zoll  belegte.    Es  ge- 
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lang  ihm  nicht,  obwohl  die  Ronans  sich  für  ihn  interessierten, 
eine  für  seinen  Betrieb  günstige  Lösung  zu  bewirken.  Es  ging 
vielmehr  mit  den  Geschäften  bergab,  und  als  er  nach  dem  Tode 
des  Kardinals  Konstantin  Ronan  dessen  Erben  das  von  dem  Ver- 
storbenen geliehene  Geld  zurückerstatten  sollte  und  nicht  konnte, 
wurde  er  ins  Gefängnis  gesteckt  und  seine  Manufaktur  zum  zweiten 
Male  versiegelt. 

Mit  der  Verpflichtung,  200000  Livres  in  10  Jahren  zu  bezahlen, 
wurde  er  freilich  bald  wieder  in  Freiheit  gesetzt  und  wandte 
sich  auch  seinem  Geschäfte  wieder  zu.  Obwohl  sich  dieses  nun 
zunächst  ganz  befriedigend  anließ,  verlor  der  Unternehmer  eines 
Tages  den  Mut  und  entwich  im  Jahre  1781  heimlich  nach 
Deutschland.  Seine  Gläubiger  ließen  jetzt  sein  Etablissement  ver- 
kaufen. 

Unter  solchen  für  ihn  höchst  trübseligen  Verhältnissen  stoßen 
wir  auf  Joseph  Adam  Hannong  in  Bayern.  Arm  wie  eine  Kirchen- 
maus, jedoch  ungebeugt  voller  Tatkraft  und  Energie,  wandte  er 
sich  an  den  Kurfürsten  mit  der  Bitte  um  ein  Privileg  zur  Errichtung 
einer  Steingeschirrfabrik.1)  Fayence  und  Porzellan,  bei  deren  An- 
fertigung er  sein  Vermögen  eingebüßt  hatte,  glaubte  er  vielleicht 
wegen  der  so  häufig  gewordenen  Konkurrenzunternehmungen  nicht 
mehr  mit  Erfolg  herstellen  zu  können.  Dagegen  war  die  Stein- 
geschirrfabrikation ein  in  Bayern  noch  nicht  vertretener  Industrie- 
zweig. Hier  bot  sich  ein  bisher  wesentlich  aus  der  Rheingegend 
eingeführter  Artikel,  der  wesentlich  Gebrauchsgeschirr  war  und 
bei  billigem  Preise  durch  seine  Dauerhaftigkeit  und  Beständigkeit 
in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  Anklang  fand. 

Sonderbarerweise  wußte  Hannong  nicht  ganz  genau,  ob  die 
Vorbedingungen  für  die  Entfaltung  der  von  ihm  ins  Auge  gefaßten 
Industrie  in  Bayern  vorhanden  waren,  und  daher  bat  er  zunächst 
um  die  Ermächtigung,  nach  geeigneten  Erdarten  sich  umsehen 
zu  dürfen.  Nachdem  ihm  diese  bereitwilligst  erteilt  worden  war, 
reichte  er  einen  Bericht  ein,  in  dem  er  sein  „Projet  d'etablissement" 
entwickelte.  Dasselbe  hat  sich  im  Wortlaut  nicht  erhalten.  Doch 
ergibt  sich  aus  anderen  Akten,  was  er  für  eine  Ansicht  hegte. 
Er  wies  nach,  daß  in  dem  Oberlande  Bayern  keine  für  die  An- 
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fertigung  von  Steingeschirr  geeignete  Tonerde  sich  fände.  Wohl 
aber  habe  er  eine  mergelartige  Erde  (terre  marneuse)  entdeckt, 
die  er  verwenden  zu  können  hoffe.  Mit  anderer  Erde  vermischt, 
könne  man  aus  ihr  eine  neue  Gattung  Geschirr  erzeugen,  welches 
in  Güte,  Schönheit  und  Wohlfeilheit  vor  dem  Töpfergeschirr  den 
Vorzug  verdiene.  Jedenfalls  werde  sein  Fabrikat  das  von  Koblenz 
kommende  an  Weiße  und  Haltbarkeit  übertreffen,  und  es  eröflhe 
sich  hier  eine  Aussicht  auf  einen  ganz  neuen  Handelszweig. 

Diesen  schönen  Plan  konnte  Hannong,  mittellos  wie  er  war, 
nicht  in  Szene  setzen  und  bat  daher  um  eine  Subvention  von 
1200  Fl.,  in  monatlichen  Zahlungen  von  200  Fl.  Das  Kommerz- 
kollegium, wohl  in  Rücksicht  darauf,  daß  Hannong  als  einer  der 
ersten  Fayencefabrikanten  galt  und  sich  in  Frankenthal,  das  als 
Muster  keramischer  Anstalten  angesehen  wurde,  bewahrt  hatte, 
empfahl  die  Unterstützung1),  und  bald  darnach  erhielt  er  ein 
Privileg.*) 

Dasselbe  erstreckte  sich  nun  nicht  nur  auf  die  Herstellung 
von  Steingeschirr  sondern  auch  auf  die  Anfertigung  von  Dach- 
und  Mauerziegeln,  die  er,  gleich  den  Luftziegeln,  aus  einer  von 
ihm  gefundenen  Tonerde  bereiten  wollte.  Den  Platz,  wo  er 
dieses  Etablissement  in  Gang  bringen  wollte,  aufzusuchen,  wurde 
ihm  überlassen,  und  man  versprach,  wenn  das  Grundstück  auf 
einer  der  Domänen  sich  befinden  sollte,  mit  ihm  ein  Abkommen 
zu  treffen,  sei  es,  daß  man  ihm  das  Terrain  verkaufen,  sei  es, 
daß  man  es  ihm  verpachten  würde.  Würde  er  die  vortreffliche 
Mergelerde  auf  einem  privaten  Grundstücke  entdecken,  so  sollte 
er  sich  wegen  der  zu  zahlenden  Entschädigung  mit  dem  Besitzer 
desselben  auseinandersetzen.  Auf  die  Dauer  von  15  Jahren  sollten 
die  von  ihm  zu  errichtenden  Gebäude,  Werkstätten,  der  Brennofen 
usw.  mit  keiner  Abgabe  belastet  werden  und  ebenso  er  wie  seine 
Arbeiter  von  allen  Personallasten  und  Abgaben  befreit  sein.  Der 
Ausfuhr  der  Erzeugnisse,  die  er  mit  dem  kleinen  bayerischen 
Vv  appen  zu  markieren  berechtigt  sein  sollte,  wurden  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt;  sie  durfte  zollfrei  vor  sich  gehen.  Eine 
Mühle  und  ein  Triebwerk  aufzubauen,  wurde  dem  Unternehmer 
anneim  gestellt  und  ihm  versprochen,  das  dazu  erforderliche  Bau- 

0  Ab»  ,3.  Novbr.  ,783.        2)  Anlage  23. 
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holz  sowie  auch  das  Brennholz  unter  tunlichst  günstigen  Be- 
dingungen zu  liefern. 

Hannong  wandte  sich  nach  Tölz,  stieß  jedoch  dort  auf 
Schwierigkeiten.  Die  Einwohner  schützten  allerlei  vor,  um  dem 
Fremden  keine  Aufnahme  gewähren  zu  müssen:  Feuersgefahr, 
Steigerung  der  Holzpreise,  Zunahme  der  Getreidepreise  infolge 
der  zahlreicheren  Arbeiterschar,  die  außerdem  leichtsinnig  Schulden 
machen  und  vielleicht  sogar  zu  Störungen  der  Religion  Veranlassung 
bieten  könnte.  Hannong  kam  auf  diese  Weise  nicht  recht  vorwärts, 
verlor  indes  den  Mut  nicht,  sondern  bat  um  250  Stämme  Bauholz 
und  30  Kubikklafter  Mauersteine  aus  dem  demolierten  Schlosse 
zu  Tölz.  Immerhin  wurde  die  Entscheidung  darüber,  ob  er  in 
Tölz  würde  bleiben  können,  hinausgeschoben,  das  geliehene  Geld 
ging  drauf,  und  er  sah  sich  genötigt,  am  23.  August  1784  um 
einen  weiteren  Vorschuß  in  der  Höhe  von  2400  Fl.  zu  bitten. 
Zugleich  ersuchte  er  ihm  von  den  bereits  gegebenen  1 200  Fl.  800  Fl. 
bei  der  Rückzahlung  zu  erlassen,  weil  er  ohne  seine  Schuld  auf- 
gehalten würde. 

Das  Kommerzkollegium  glaubte  zn  dem  neuen  Darlehn  nicht 
raten  zu  dürfen,  da  Hannong  keine  Bürgschaft  zu  bieten  imstande 
war,  stellte  daher  dem  Ermessen  des  Kurfürsten  anheiin,  was  er 
tun  wolle.  Leugnen  konnte  es  außerdem  nicht,  daß  ohne  den 
abermaligen  Vorschuß  die  „sonst  ganz  nüzliche  Entreprise"  wohl 
ins  Stocken  geraten  würde.1)  Seine  Durchlaucht  sah  das  selbst 
ein  und  bewilligte  dem  Hannong  den  Betrag  wenigstens  von 
1200  Fl.*),  zahlbar  in  monatlichen  Raten  und  mit  der  Beschränkung, 
daß  er  „fordersamst  den  schicklichen  Ort  wohin  das  Fabriken- 
gebaude zu  stellen  dem  Commerccollegio  anzeigen"  solle.  Auch 
wurden  ihm  in  der  Tat  in  Rücksicht  darauf,  daß  die  richterliche 
Entscheidung  so  lange  hatte  auf  sich  warten  lassen,  von  den 
geliehenen  1 200  Fl.  die  Rückzahlung  von  800  Fl.  erlassen. 

Wie  es  den  Anschein  hat,  kamen  der  Behörde  Bedenken,  ob 
Hannong  wohl  sachgemäß  mit  dem  Gelde  verfuhr,  denn  nachdem 
ihm  am  22.  Januar  1785  300  Fl.  ausgezahlt  worden  waren, 
stockten  die  weiteren  Auszahlungen.  In  einem  undatierten,  offen- 
bar in  diese  Zeit  fallenden  Schreiben  wenden  sich  drei  Töchter 


1)  Am  9.  Septbr.  1784.       2)  Am  23.  Dezbr.  1784- 
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Hannongs,  Adelaide,  Franeoise  und  Clementine,  an  den  Kurfürsten 
mit  der  Bitte  um  Unterstützung,  da  sie  alles  bis  auf  ihre  Kleider 
schon  verkauft  hätten.  Und  in  einem  anderen  Schreiben,  das  auch 
die  Tochter  Henriette  mit  unterzeichnete,  flehen  sie,  daß  von  den 
ihrem  Vater  bewilligten  1200  Fl.  die  noch  fehlenden  900  Fl.  ihm 
gegeben  werden  möchten. 

Bas  Kommerzkollegium  blieb  indes  hart.  Es  rechnete  aus, 
daß  Hannong  bereits  bekommen  hatte:  1200  Fl.  im  Jahre  1784, 
560  Fl.  als  Entschädigung  von  der  Gemeinde  Tölz  und  300  Fl. 
am  21.  Janr.  1785,  im  ganzen  2060  Fl.  Dafür  habe  er  jedoch 
nichts  Wesentliches  geleistet.  Es  riet  somit1),  den  Hannong  ab- 
zuweisen und  beharrte  in  dieser  Auffassung/  als  Hannong  nach 
einigen  Wochen  von  neuem  vorstellig  wurde.  Des  Vorschusses 
sei  kein  Ende  und  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  er  ihn  würde  zu- 
rückerstatten können,  gering.«)  Trotzdem  gab  der  Kurftlrst,  der 
aie  bedrängte  Lage  des  ihm  persönlich  vielleicht  bekannten  Mannes 
vermutlich  würdigte,  noch  einmal  300  Fl.  her  mit  der  Erklärung. 

diese  die  letzten  sein  würden.  Hannong  möge  jetzt  mit 
seinem  Privileg  zu  arbeiten  anfangen.  Ob  es  dazu  gekommen  ist 
entzieht  sich  meiner  Kenntnis.8) 

Nach  TainturIER<)  son  Hannong  sich  in  den  Jahren  1787-90 
rans  aufgehalten  und  dort  sein  Glück  versucht  haben.  Dann 

nll  re  w  fd°Ch  aUfS  Deue  nach  buchen  zurückgekehrt  und  dort 
auer  Wahrscheinlichkeit  nach  bis  an  sein  Lebensende  geblieben, 
ocn  um  daö  Jahr  lgoo  beschaftigte  vr  gich  m.t  Anlage  ejner 

d  h  "n°Ur  ^  fabrication  d'une  ard<>i8e  factice"  seiner  Erfindung, 
die  Itede  isf5)^  Zi6ge1,  ^  "k"^  8Ch°n  'm  Privilcg  von  l^ 

\\  fnmp2',  Afril  I?85-        2)  Beri«ht  vom  5.  Juli  ,785 
KannonbJk^   f  ^  [Marktfl«*«  »  der  OberpfalzJ  bestand  eine  Krug-  oder 
Füiianzmiuistel '      K  ,8™-,8°8  am  16.  Oktbr.  1815  an  das  geheime 

4)  *  11  °-  S"  V"    5)  Anlage  ,3. 
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Anlage. 

23.  Conzession  nur  I.  A.  Hannong  zur  Eröffnung  einer  Steingeschirrfabrik 

in  Tölz,  1783,  Dezbr.  5. 

Akten  d.  K.  Kreisarcbiv*  München.    M.  A.  fa*c.  761,  N.  4485,  S.  11  flg. 

Conceßion  und  respet  Privilegium  auf  15.  Jahre  für  Josef  Adam  Hannong  zur- 
erichtung  einer  Steingeschirr  Fabrike,  wie  auch  mehrerer  aus  Turf  Erde  zu  ver- 
fertigende Tach-  und  Mauerziegeln.  . 

Wir  Karl  Theodor  Von  Gottes  Gnaden  pp.  Tot.  Tit. 

Urkunden  und  Bekennen  hiemit  für  unß,  uosre  Erben  und  Nacbtblgrer  an 
der  Kuur  und  fügen  hieinit  jedmänniglich  gnädigist  zu  wissen,  daß  unß  unser 
Commerden  Rath  Josef  Adam  Hannong  untertbftnigst  vorgestelt,  wie  er  gesonnen 
seie,  eine  Fabrike  zu  Fertigung  des  in  diesseitigen  Landen  sehr  notwendigen 
sogenannten  Stein  Geschirrs,  wie  auch  die  Brennerei  einer  Besonderen  —  den 
Schieter  oder  laysteinen  in  Farbe  und  Güte  ähnlicher  Gattung  Tach-  und  Mauer- 
zieglen  aus  den  Allenthalben  vorgefundenen  Turf  Erde,  zuerriehten,  Wenn  wir 
ihm  zu  diesem  gemeinnützlichen  unternehmen  unsre  Höchste  Bewilligung,  und 
Respect.  das  darauf  geeignete  gnädigste  Privilegium  zu  ertheilen  geruhen  wollen, 
da  nun  unser  Kurffst.  Commerden  Collegiuni  diesen  Vorschlag  Behörend  ge- 
prüfet, fort  dessen  Ausführung  in  allem  Betracht  sehr  nützlich  und  Ersprieslich, 
minder  nicht  die  von  genannten  Tit.  Hannong  aufgestellte  Bedingnißc  der  Sache 
angemessen  zu  seyn  befunden  hat,  So  haben  wir  gnädigst  kein  Bedenken  ge- 
tragen jenem  demüthigsten  Gesuche  in  höchsten  gnaden  zu  willfahren.  Verleihen 
mithin  obgedaebten  Josef  Adam  Hannong  sotanes  Privilegium  auf  15.  nacheinander 
folgende  Jahre  für  sich  und  seine  Erben  in  Arth  und  weise  wie  hiernach  folget: 

Erstens  gestatten  wir  demselben  auf  seino  eigene  und  seine  allcnfallsigen 
mitgewerbern  die  sich  mit  ihm  jezo  oder  in  folge  der  Zeit  Aßociiren  werden,  ein 
odor  mehrere  Fabriken  zu  fertigung  jenes  Steingeschirrs  oder  auch  Schieferstein- 
artiger  Tach-  und  Mauerzieglen  an  ort-  und  Enden  die  er  in  unsren  Herzogthümern 
über-  und  Niederbaiern  auch  Obrenpfalz  Neuburg  und  Sulzbach  dar/u  am  Be- 
quemsten finden  wird,  zuerrichten  ohne  desfalls  zu  jeder  ins  Besonders  eine  eigene 
Bewilligung  nachsuchen  zu  dürfen. 

Zweitens  wenn  derselbe  die  zu  diesem  Behufe  Taüglichfindende  gattung  von 
Mergel,  Ton-  oder  Torf  Erden  auf  einem  unserem  Üomanio  unmittelbar,  allenfalls 
aber  einem  Gemeins  oder  sonst  eigenthüm liehen  gründe  antreffen  wird,  wollen  wir 
Ihm  hierzu  die  nöthigen  Bezirk  Entweder  gegen  Bezahlung  des  abzuschäzenden 
Werths  oder  gegen  eiue  Billige  jeden  Jahres  davon  zu  entrichten  habende  Recog- 
nition  darzu  anweisen  lassen,  wie  dan  in  diesem  Falle 

Drittens  die  auf  sotanen  platzen  errichtende  Gebäude,  werkstädte,  Brenn- 
oefen  und  dergleichen,  welche  zu  obgedachten  Behufe  erforderlich  sind,  die  15  Jahr 
lang,  welche  dieses  gnädigste  Privilegium  andauern  mit  keinem  anderen  lasten 
oder  abgaben,  als  welche  ohnehin  auf  den  darzu  einnehmendl.  Grund  haften,  belegt 
werden  sollen.    Desgleichen  wollen  wir  auch 

Viertens  den  Entreprenneur  Tit.  Hannong  nebst  seinen  von  auswärts  Bei- 
ziehenden werksleuten  während  dieses  privilegij  von  allen  personallasten  und  ab- 
gaben hiemit  befreyen  und  überhaupt  ihm  und  den  seinigen  alle  Vergünstigungen 
und  Vortheile  gleich  unseren  eingebohrenen  Unterthanen  dergestellt  angedeihen 


Digitized  by  Google 


208  Wilhelm  Stieda,  Die  keramische  Industrie  in  Bayern,  [Xiiu 

lassen,  daß  er  und  selbige  samt  und  sonder»  unmittelbar  unseren  Kurfürstlichen 

a„Z    „  eD       eR1°  unter*ebcn,  ™thin  von  selbigen  und  der  aus  dessen  Mittleo 

TL  h™atDeBd«a   Binderen   Commißion   einzig  und  allein  abhängig  sevn, 

\wT  1!Mh*ed"ht*B  Entrepreneur  und  die  seinige  allenthalb  schüren 

Wrtretten  solle,  da  auch 

^schSlDft|lnS  ^UrCb  Fert'Ä"  Und  Ver«elftltigung  dieses  gemein  Nützlichen  Stein- 
LaJr  i.  aber  d<?r  Rut  und  da"erbaften  Tach-  und  Mauerzieglen  das 

indische  Commercium  mit  den  Benachbarten  Staaten  merklich  befördert  wenien 

Eßito  „  V*,  *°tme  Fabric*ta  bei  derselben  Exportation  von  allen 

Strafe  f  U'  3ahr*l™g  dergestalt  freibelaasen,  daß  jedoch  bei  schlifeter 

Behörd  81,1  n  Uöt*rSchIeife  hieruntor  ausgeuebet,  sondern  desfalls  von  einschlagende 
statin  *\  Vorsicht  und  Versicherung  getrofen  werden  solle.   Wir  ge- 

statten ihn  T,t.  Hannong  und  seine  Associe»  auch 

seines  F^n"8  "  Mer*el  Erde>   ™lcbe  in  d«r  Sähf 

i?™"11  vorfindeD  wird  gegen  Befriedigung  des  Eigentümers  i. 

fe™  auch  6  S°DSt  Ermessenden  Benutzung  gebrauchen  möge,  wie- 

MflhlpSl!^Pnten8  ^  befdrderung  sotanen  Entreprise  die  errichtung  ein-  oder  anderer 
solche  auf '  T  TrieWerken  "öthig  sevn  sollten,  bleibt  dem  Entxprenneur 

Dritten  n   rCDe      SteD  UDd  °efahr  ^oeh  ohQe  Mindeste  Nachtheil  eines  jeden 

Achte         »   geWÖhnlicher  Landes  Verfassung  zuerichten  unbenohmen, 
Behufe  R  "-t^0       WU*  denaelben  zu  ankauf-  und  Herbeiführung  des  zu  sotanen 
au^hl*  ,     ^  BaU"  Brennholzes  alle  erfordert.  landesherrL  Vorschub 

angede.hen  lassen  und  bewilligen 

Collegio^und8  r*^  8JW°hI  8eine  Arbeiter  von  obgedaebt  unseren  Commercien 

pflichtet    au  h     p6Ct  der  Von  8elbigem  ernennenden  Commißion  gehörig  ver- 
und  RochtZl         ,  Selbi«en  die  s'0b  ereignende  Vorfalle  jedesmal  eingesehen 
«cch  heh  Entschieden  werden.    Endlich  aber  und 

Bäuerischen  w*«       »      pnvile^  Jab™  <üe  fertigende  waaren  mit  dem  kleinen 

Zu  u^k  Bezeichnen  möge, 

seine  Erbin  ^nd^a]]61™  Bekraftigun&  dessen  baben  wir  gen.  Josef  Adam  Hannong, 
HöchsteiKenhfinrL*,.  enfalIsi*en  aßocies  gegenwärtiges  Privilegium  unter  unsrer 
I-igel  aj^r  Z  Tm  "?  ß^d^«  Reimen  Kanzlei  ftfl* 
»narer  Haunt   La  x>    ,  ZOr  Sicberbeit  behändigen  lassen.    So  geben  m 

Pt"  UDd  R«8lde«*  Stadt  München  d.  5«  Otber  1783. 
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XVII.  Die  Fayencefabrik  zu  Rehweiler. 

Von  Marktbreit  aus  wurde  im  Jahre  1788  die  Fayence- 
fabrik  zu  Rehweiler  in  ünterfranken  gegründet.  Der  Weinhändler 
Fischer,  der  dem  Unternehmen  in  Marktbreit  vorstand,  hatte  in 
Rehweiler  die  sogen.  Fingersche  Mühle  erstanden,  die  er  mit  Hilfe 
des  ihm  befreundeten  Fabrikanten  Gottbrecht  in  eine  Porzellan- 
fabrik umwandelte.  Indes  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1789 
kam  der  Betrieb  ins  Stocken,  da  Fischer,  wie  es  scheint,  nicht 
ausreichende  Mittel  besaß,  und  es  bildete  sich  eine  Aktiengesell- 
schaft, die  den  Betrieb  käuflich  erwarb.  Zu  Anfang  des  folgenden 
Jahres  verlor  auch  diese  die  Freude  am  Geschäft  und  verpachtete 
das  immer  mehr  in  Verfall  kommende  Werk  an  einen  Rat 
Cunradi,  der  das  in  dem  Etablissement  steckende  Kapital  von 
7500  Fl.  Rh.  in  den  beiden  ersten  Pachtjahren  mit  3°/0,  in  den 
zwei  folgenden  mit  4°/0  zu  verzinsen  versprach.  Cunradi  betrieb 
die  Fabrik  einige  Zeit,  ließ  dann  aber  alles  auf  einmal  ohne  er- 
sichtlichen Grund  liegen. 

Im  August  des  Jahres  1791  übernahmen  der  regierende  Graf 
zu  Castell,  seine  Gemahlin  und  Gräfin  Henriette  zu  Castell-Remlingen 
sämtliche  Aktien,  doch  war  eine  Rettung  nicht  mehr  möglich. 
Christian  Zacharias  Graebner,  der  sich  auf  der  von  ihm  in  Ilmenau 
gegründeten  Porzellanfabrik  zu  halten  nicht  vermocht  hatte1),  er- 
scheint als  technischer  Dirigent,  ohne  doch  imstande  zu  sein, 
helfen  zu  können.  Im  Juli  1792  wurde  die  ehemalige  Mühle 
wieder  an  einen  Müller,  und  der  fertige  Vorrat  an  Porzellan  samt 
den  unaufgearbeiteten  Materialien,  Werkzeugen  usw.  an  den 
Laboranten  Kunzmann  zu  Vestenbergsgreuth  verkauft.  Letzterer 
zahlte  70  Gulden.') 

1)  W.  8tiei>a,  Anfänge  der  Porzellanfabrikation  passim,  der  Name  Graebner 
im  Register. 

2)  Die  obigen  Mitteilungen  beruhen  auf  einem  Schreiben  des  Herrn  Fürstl. 
Archivrats  Dr.  Sperl  in  Castell. 

AMimdl  d  K  8  GoMlta-h  d  Wl»en»ch  ,  phU-hUt  Kl.  XXIV  tr  1* 
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Ob  nun  in  Rehweiler  wirklich  Porzellan  hergestellt  worden 
ist,  bleibe  auf  sich  beruhen.  J.  Brinckmann  spricht')  nur  von 
eigenartigen  Fayencen,  die  sich  durch  die  vorwiegende  Anwendung 
eines  leuchtend  grünen,  dick  aufliegenden  Schmelzes  aaszeichnen. 
Neben  diesem  Gran  treten  das  blasse  Rosenrot,  Dottergelb,  Hell- 
blau, Ziegelrot  zurück.  Bruno  Bucher  in  seiner  Geschichte  der 
technischen  Künste»)  kennt  diese  Fabrik  in  Rehweiler  überhaupt 
nicht. 

Als  Marke  gibt  J.  Brinckmann  das  Gräflich  Castellsche 
Wappenschild  an.  Doch  ist  dieses  nicht  die  einzige  Marke  ge- 
wesen, deren  sich  die  Fabrik  bediente.  Garnier  gibt  als  Marke 
außer  dem  Wappenschilde  noch  den  Buchstaben  L  an  und  behauptet, 
daß  die  Malerei  der  Fayencen  braungrün  und  braunrot  sei.  Wie 
Professor  Brinckmann  mir  mündlich  mitgeteilt  hat,  ist  es  ihm 
neuerdings  zweifelhaft  geworden,  ob  die  Fayencen  der  sogen, 
„grünen  Familie"  wirklich  auf  Rehweiler  zurückzufahren  sind. 
Hoffentlich  erlaubt  ihm  seine  Zeit,  bald  seine  Ansicht  darüber  an 
die  Öffentlichkeit  zu  bringen. 

0  A.  a.  0.  S.  33.        2)  Dritter  Band  l893 
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XVIII.  Die  Fabrikation  von  Koblenzer  Steinzeug 
in  Pressath  in  der  Oberpfalz. 

Peter  Klauer,  Heinrich  Günther  und  Christian  Cotilie,  Fabri- 
kanten aus  Baumbach  „nahe  bei  Koblenz",  die  sich  im  November 
des  Jahres  1793  mit  ihren  Töpferwaren  in  Markt  Pressath  auf- 
hielten, baten  den  Kurfürsten  von  Bayern  um  die  Erlaubnis,  eine 
Fabrik  zur  Herstellung  der  „feinen  Wein  —  als  Bier  —  Krieg, 
Flaschen,  Caffeeschallen  und  anderem  Kannenbeckergeschirr"  er- 
öffnen zu  dürfen.  Sie  wollten  einen  öden  Platz  außerhalb  des 
Marktes  dazu  benutzen  und  zu  so  billigem  Preise  die  Ware  an- 
fertigen, daß  nicht  nur  die  Oberpfalz,  sondern  auch  das  Ausland 
versorgt  werden  könnte.  Der  Ton,  den  sie  brauchten,  war  in 
dem  Pressathischen  Forstmeisteramte  in  so  großer  Mächtigkeit 
vorhanden,  „das  gar  niemahlen  ein  abgang  zu  erwartten  stehet". 
Derselbe  war  angeblich  feiner  als  der  bei  Koblenz  im  Kurtrierischen 
erbeutete,  und  mit  ihm  angestellte  Proben  waren  bestens  ausgefallen. 
So  hofften  die  Unternehmer  durch  ihr  Etablissement  nicht  nur 
viele  Tausende  von  Gulden  zu  ersparen,  die  jetzt  für  importierte 
Ware  ins  Ausland  gingen,  sondern  vielmehr  Tausende  von  Gulden 
für  die  Ausfuhr  ins  Land  ziehen  zu  können.  Sie  waren  bereit, 
rar  den  Ton  jahrlich  40  Fl.  und  außerdem  für  die  24  Klafter 
Holz,  die  sie  mutmaßlich  nötig  haben  würden,  den  Preis,  wie  er 
sich  herausstellen  würde,  zn  bezahlen.  Endlich  glaubten  sie  eine 
Befreiung  von  Steuern,  wie  sonst  gewöhnlich,  nicht  in  Anspruch 
nehmen  zu  sollen.1) 

Die  Regierung  in  Amberg  war  nicht  abgeneigt,  auf  den  An- 
trag, der  aussichtsvoll  genug  erschien,  einzugehen.    Nur  wollte 

1)  Nach  Kreisarchiv  der  Oberpfalz  zu  Amberg,  Cammeral  Act  die  Ansidlung 
einiger  Koblenzer  Fabricanten,  Amt  Waldeck-Kemnath  N.  1216  und  Kreisurchiv 
München,  Act  betreff,  die  Klauersche  Steingutfabrik  in  Pressath  de  1796  —  1803, 
Repert.  M.  A.  Fase.  761  Nr.  440  8. 
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sie  sich  vor  der  Erteilung  der  Zustimmung  vergewissern,  daß  der 
Platz,  den  die  Fremden  ausgesucht  hatten,  wirklich  dein  Kurfürsten 
gehörte,  ob  das  Graben  der  Tonerde  dem  Walde  nicht  schaden 
würde  und  dieser  die  Lieferung  der  24  Klaftern  Brennholz  wohl 
ertragen  wurde. 

Es  handelte  sich  hier  um  die  Einfuhrung  eines  neuen,  in 
Bayern  bisher  unbekannten  Industriezweiges,  der  Herstellung  von 
Steinzeug,  Krügen  wie  Kannen.  Solche  dienten  entweder  dem 
Gebrauche  des  Trunkes  oder  zur  Aufbewahrung  von  Bier,  Brannt- 
wein und  Mineralwasser.  In  großer  Vollendung  wurden  sie 
einerseits  auf  dem  Westerwalds  dann  aber  auch  im  Kurtrierischen 
angefertigt,  wie  denn  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  dieses  rheinische 
Steinzeug  einen  bekannten  Handelsartikel  bildet.1) 

Es  dauerte  ein  Jahr,  bis  der  Landrichter,  an  den  man  sich 
mit  dem  Auftrag,  Auskunft  aber  die  angeregten  Punkte  zu  geben, 
gewandt  hatte,  diese  erteilte.*)   Sie  fiel  durchaus  ermunternd  ao  s 
Doch  hatten  unterdessen  sich  die  Verhaltnisse  verschoben.  Cotilie 
und  Günther  hatten  auf  die  Ausführung  ihres  Vorhabens  verzichtet, 
Peter  Klauer  aber  sich  den  Brüdern  Jakob,  Johann  und  Wilhelm 
(oder  Görtz)  aus  Hilscheid  bei  Koblenz  angeschlossen.  Alle 
waren   Mitglieder   der   Kannenbäckerzunft   «zum   Flakenbief  (?) 
unweit  Koblenz  und  konnten  nach  den  für  diese  geltenden  Statuten 
ort  gar  nicht  ohne  weiteres  ausscheiden  und  in  die  Fremde 
ziehen.    Nun  fühlten  sie  sich  jedoch  in  ihrer  Heimat  Kurtrier 
uj    die  Kriegsunruhen  und  die  Franzosen  („Neufranken")  bedrängt 
K  k^^11        heünlicne  Entweichung  bedacht.    Um  jedoch  das 
nicht'     1  'n        ße^rQndung  eines  größeren  Etablissements  lag, 
tie  '  lfZf       en'  Wollten  sie  zunächst  in  einem  provisorisch  auf- 
sitz i    p     Brennofen  mit  einigen  Gehilfen  arbeiten,  ihren  Wohn- 
scheid1     f8ath  nehmeiL    Mit  der  Zeit  würden  sie  sich  dann  entr 
Klau       a   CS  ZU  eiöer  end^Qltigen  Niederlassung  kommen  könnte, 
und  T  H    J°hann  0irtZ  veTfa&*to  ttber  ein  Vermögen  von  8000  FL 
die  20  r     nCh°"  ^  ihrei*  Heimat  (»in  ^  Standoertern")  an 
Zu«  ins  r    a      be8chäfti^-    Sie  hatten  jetzt  auch  mehr  einen 
b        uioue  und  veranschlagten  den  Bedarf  an  Brennholz  auf 

5"  ßlCHTEK,  Die  Tonindustrie  des  Kannenbäckerlandes  in 
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6o  Klafter  im  Jahr,  statt,  wie  bei  den  früheren  Verhandlungen, 
auf  24. 

Gegen  das  Vorhaben  der  Fremden  erhob  sich  alsbald  in  den 
Kreisen  der  einheimischen  Töpfer  Widerspruch.  Franz  Christoph 
Kölsch  und  Johannes  Heydenreich  protestierten  im  Namen  der  Hafner 
zu  Kemnath  und  Pressath  gegen  die  zu  erteilende  Erlaubnis.  Sie 
fürchteten,  daß  die  Tongruben  für  die  vergrößerte  Nachfrage  nicht 
genügen  würden.  Man  würde  dann  genötigt  sein,  das  Rohmaterial 
aus  weit  größerer  Ferne  mit  steigenden  Unkosten  zu  beschaffen. 
Auf  diese  Weise  würde  das  sogen.  Koblenzer  Geschirr  vielleicht 
wohlfeiler,  das  Hafnergeschirr  jedoch  teuerer  werden.  Ihnen, 
den  Hamern,  drohe  somit  der  Untergang,  was  für  die  Gemeinde, 
die  ihre  Steuerzahler  einbüße,  keinenfalls  vorteilhaft  sein  möchte. 

Der  Magistrat  zu  Pressath  kehrte  sich  an  diesen  Einspruch 
nicht  und  erlaubte  den  Koblenzern  ihr  Werk  zu  beginnen.  Diese 
fingen  also  an,  zunächst  mit  der  Herstellung  von  Maß-  und 
Bauchkrügen,  baten  aber  bald  zur  Anfertigung  auch  von  anderem 
steinernen  Geschirr  übergehen  zu  dürfen,  da  sie  sonst  nicht  auf 
ihre  Rechnung  kamen.  Die  Hofkammer  in  Amberg  war  damit 
einverstanden1),  nachdem  sie  sich  durch  einen  Bericht  des  Forst- 
amts  davon  überzeugt  hatte,  daß  die  Lieferang  von  60  Klaftern 
Brennholz  den  Waldungen  weder  Schwierigkeiten  machte  noch 
Gefahren  in  sich  schloß. 

Peter  Klauer  und  Genossen  fanden  sich  schneller  in  den 
neuen  Verhältnissen  zurecht  als  sie  vermutet  haben  mochten. 
Sie  kauften  am  i.Juni  1795  vom  Magistrate  zu  Pressath  einen 
Platz  von  60  Schuh  Länge  und  36  Schuh  Breite,  etwa  600  Schritte 
außerhalb  der  Stadtmauer  und  schickten  sich  an,  auf  ihm  ein 
Wohnhaus  und  einen  Brennofen  aufzurichten.  Das  Holz  dazu  er- 
hielten sie,  wenn  auch  nicht  ganz  im  gewünschten  Urnfange,  aus 
den  kurfürstlichen  Waldungen  geliefert.  An  Brennholz  glaubte 
man  ihnen  nicht  mehr  als  30  Klafter  zugestehen  zu  können. 

Während  der  Produktion  entstanden  nicht  vorausgesehene 
Hindernisse.  Das  in  Arnberg  käufliche  Salz  erwies  sich  für  die 
Herstellung  der  Glasur  als  nicht  geeignet.  Daher  erbaten  die 
Unternehmer  die  Erlaubnis,  Salz  von  auswärts  kommen  lassen  zu 


1)  Am  29.  Mai  1795. 
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dürfen,  zunächst  zwei  Zentner  Haller  oder  Schellenberger  „Kissl" 
Salz1)  vom  Salzamt  Schellenberg  über  Reichenhall  und  Regensburg. 
Ferner  hatten  einige  Genossen,  da  bei  30  Klaftern  nicht  für  alle  Mit- 
glieder der  Genossenschaft  ausreichende  Beschäftigung  gewährleistet 
schien,  sich  entschlossen,  wieder  in  die  aufgegebene  Heimat  zu- 
rückzuziehen. Dadurch  aber  hatte  sich  das  Betriebskapital  der 
Zurückbleibenden  verringert,  sie  konnten  ihr  Wohnhaus  nicht  fertig 
bauen  und  ersuchten  um  einen  Vorschuß  von  500  Fl.1)  Als  Bürg- 
schaft boten  sie  dafür  den  Brennofen,  das  halbfertige  Wohnhaus 
und  den  Vorrat  an  Geschirr,  den  sie  vielleicht  etwas  zu  hoch, 
auf  wenigstens  1000  Fl.  schätzten. 

Die  Besichtigung,  die  die  Hofkammer  vornehmen  ließ,  ergab, 
daß  die  Brennöfen  gut  und  dauerhaft  erbaut  waren  und  das  Wohn- 
haus mit  einem  Aufwände  von  600  Fl.  fertig  gemacht  werden 
konnte.  Der  untere,  aus  Quadersteinen  erbaute  Stock  war  benutz- 
bar und  das  Bauholz  für  den  zweiten  lag  bereits  auf  dem  Platze. 
Dabei  galten  die  Supplikanten,  Jakob  Girtz  und  Peter  Klauer,  als 
rechtschaffene  „Hauswührtschaffter"  und  versprachen  eine  vier- 
prozentige  Verzinsung.  Von  Privatschulden  der  beiden  war  nichts 
bekannt.  Überdies  verdiente  die  Beförderung  eines  derartigen 
Mabilsseiüents  in  den  oberpfölzi8cheü  Landenj  wo  eg  bisher  gefehlt 

atte,  alle  Unterstützung.   So  entschloß  sich  die  Hofkammer,  den 

erbetenen  Betrag  von  500  Fl.  gegen  4"/0  vorzuschießen8),  wobei 

den  Schuldnern  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  in  jährlichen 

Ratenzahlungen,  nach  drei  Jahren  beginnend,  die  Anleihe  ab- 
zutragen. 6 

wiirjf"168  tr°tZ  alledem'  mit  deü  3o  Klaftern  Brennholz,  die  be- 
1  igt  worden  waren,  konnte  der  Steinzeugfabrikant  Peter  Klauer 

nöti  aU  0mmen'  Zu  einem  einzigen  Brande  hatte  er  7-8  Klaftern 
erneu'  rt  ^  *°Ute  weni8st€ns  16  Mal  im  Jahre  brennen.  So 
J'ihr  Sein  Gesucü  um  Überlassung  von  60  Klaftern  im 

au^F  tf  ^  ZUgleich  IO— 12  Zentner  „Kiselsalz",  das  bisher 
Rekauft  beZOgen  worden  war,  J3ei  dem  Kriege  dort  nicht 

Torf  T       k°nnte'  UUS  Ba?erD  kommen  lassen  zu  dörfen  <) 
°r  g  aubte  Peter  Klauer  bei  seiner  Fabrikation  nicht  brauchen 

«)  a:';"^"'  db- ****  - 
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zu  können.  Ebenso  ließ  er  Stockholz,  das  der  Forstmeister  ihm 
anbot,  nur  teilweise  zu,  nämlich  in  dem  Verhältnisse,  daß  auf 
60  Klaftern  Brennholz  6  Klaftern  Stockholz  zu  brauchen  wären. 
Er  meinte  eben  anders  als  mit  normalem  Scheitholz  gewisser 
Länge  sich  nicht  einrichten  zu  können.  Seine  Unkosten  für  Be- 
schaffung des  Rohmaterials  stellten  sich  als  geringe  heraus.  Für 
das  Fuder  Hafnererde  (Degl)  hatte  er  nur  3  Kreuzer  zu  zahlen, 
einen  Preis,  den  auch  die  Hafner  in  Pressath  seit  Jahren  ent- 
richteten.1) 

Man  sollte  glauben,  daß  unter  solchen,  doch  gewiß  günstigen 
Bedingungen  der  Betrieb  sich  glänzend  hätte  entwickeln  und  den 
Unternehmer  in  den  Stand  setzen  müssen,  seinen  übernommenen 
Verpflichtungen  pünktlich  nachzukommen.  Indes,  weder  den  ersten 
Zahlungstermin  hielt  er  ein,  noch  dachte  er  an  die  Zahlung  des 
Zinses.  Im  Oktober  1799  hätte  Klauer  180  Fl.  zahlen  müssen, 
nämlich  100  Fl.  Abzahlungsrate  und  die  Zinsen  für  die  Jahre  1796— 
1799.  Daran  gemahnt,  erklärte  er  sich  außer  stände  dazu1),  weil 
er  sich  ein  neues  Haus  im  Werte  von  1 300  Fl.  erbaut,  und  sein 
Schwiegervater  für  450  Fl.  Acker  und  Wiesen  gekauft  hatte.  Das 
Geschäft  scheint  demnach  nicht  schlecht  gegangen  zu  sein,  nur 
daß  die  Unternehmer  ihrer  Pflicht  zur  Rückzahlung  nicht  eingedenk 
geblieben  waren.  Klauer  bat  um  Verlängerung  des  Termins  bis 
Mai  1800,  indem  er  bis  dahin  einige  Märkte  besucht  haben  wollte, 
auf  denen  er  sich  einen  stärkeren  Absatz  seines  Steinzeuggeschirrs 
versprach.  Die  Hofkaramer,  der  kaum  etwas  anderes  übrig  ge- 
blieben sein  dürfte,  ging  denn  auch  auf  diesen  Antrag  ein,  nicht 
indes  ohne  mit  Exekution  zu  drohen,  falls  dieser  Terrain  eben- 
falls verpaßt  werden  würde.8)  Gleichzeitig  wandte  sich  Klauer 
jedoch  an  den  Kurfürsten  von  Bayern  mit  der  Bitte  um  eine 
Unterstützung,  sei  es  an  Geld,  sei  es  an  Brennholz,  da  er  „wegen 
Mittellosigkeit  an  dem  besseren  Fortkommen"  gehindert  sei.  Mit 
den  der  Kammer  gemachten  Mitteilungen  vertrug  sich  diese  Auf- 
fassung freilich  nicht,  und  der  Kurfürst,  der  doch  wohl  Erkundigungen 
hatte  einziehen  lassen,  beschied  den  Bittsteller  kurzer  Hand  dahin, 
daß  er  die  Privatunternehmungen  von  Fabrikanten  aus  dem 
Ärario  nicht  unterstützen  könne.4)    So  kam  der  7.  Mai  heran, 

1)  Verordnung  vom  22.  Mai  1  797-       2)  Am  lo-  JanUttr  l8o°- 
3)  Am  22.  Januar  1800.       4)  Am  12.  Februar  1800. 
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ohne  daß  Peter  Klauer  gezahlt  hatte,  und  erst  am  21.  Juni  1800 
kam  er  seiner  Verpflichtung  nach. 

tfeim  zweiten  Zahlungstermin,  zu  dem  116  Fl.  fallig  waren, 
machte  Klauer  aufs  neue  Schwierigkeiten,  kann  gleichwohl  in 
eigentlicher  Geldverlegenheit  kaum  gewesen  sein,  da  er  im  Marz 
1801  darum  nachsuchte,  zwei  seiner  Söhne  in  Pressath  als  Stein- 
zeugfabrikanten ansetzen  zu  dürfen.  Bis  zum  22.  September  1806 
war  denn  auch  die  Schuld  getilgt 

Zunächst  bemühte  sich  Klauer,  seine  Lage  durch  Zusicherung 
des  Monopols  für  den  von  ihm  gepflegten  Zweig  zu  festigen. 
Weder  einheimische  Hafner,  noch  auswärtige  Fabrikanten  sollten 
berechtigt  sein,  ein  dem  seinigen  gleiches  Etablissement  zu  er- 
öffnen, oder  mit  den  seinigen  ähnlichen  Fabrikaten  zu  hausieren. 
Er  selbst  aber  wünschte  seinen  Handel  auf  die  Oberpfalz  und 
ganz  Bayern  ausdehnen  zu  dürfen.   Auch  hielt  er  darum  an,  daß 
ihm  außer  den  früheren  60  Klaftern  Holz  aus  dem  Pressather 
Forst  noch  ebensoviel  aus  einer  anderen  Forstmeister«  geliefert 
würde,  natürlich  gegen  den  ortsüblichen  Waldzins.   Auf  dem  be- 
vorstehenden Markte  zu  Regensburg,  der  4  Wochen  nach  Ostern 
stattfinden  sollte,  hoffte  er  soviel  Steingeschirr  abzusetzen,  daß 
er  auch  den  zweiten  Abzahlungstermin,  wenn  er  ihm  bis  dahin 
verlängert  würde,  werde  einhalten  können. 

Man  erkannte  in  den  maßgebenden  Kreisen  an,  daß  die  von 
auer  gefertigten  Steinkrüge  im  Inlande  und  Auslande  viel  Ab- 
tie  te  fremdes  Geld  ms  brächten.    Daher  ver- 

IndeT  11  neUe  ,ÜDternehmen  m  vieler  Hinsicht  Unterstützung. 
de/V  ?.dieS6  ErwaSungen  gingen  doch  nicht  so  weit,  daß  aus 
zugebe     ]  gelichteten  Waldungen  jährlich  60  Klaftern  her- 

S     n  als  zweckmäßig  erscheinen  konnte.   Nur  ein  Mal  für  alle 
zugebt  D   Fürstmei8ter  in  Grtoflundt  erbötig,  1 5  Klaftern  her- 
Amv(>-'      6r  Preis  80llt*  dabei  2  Fl.  für  die  Klafter  sein  nebst 
Peter  F°r8tlehrbeit'ag.'' 
in  PreLnthKlaUerS  8eineQ  Söhnen  ebenfalls  die  Niederlassung 

nach  seinem^T^111*11'  DUr  80  ZU  verstehen,  daß  die8elben 
Brennofen  f  *        ^  Geschäft  in  dem  ererbten  Hause  nebst 

nicht  da*e  Jn    ^  86146118  des  war 

ins  Land  bra  ht      ^  anerkannte'  daß  die  Unternehmung  Geld 
c  te.   Nur  mußte  Klauer  einen  Kevers  unterschreiben, 
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„nicht  das  geringste  Gebäude  mehr  neuerdings  aufzurichten,  sondern 
blos  mit  seinen  dermahlig  erbauten  Wohnhauss  nebst  Brenoffen 
gänzlich  zufriden  seye." 

Die  Jahre  gingen  ins  Land.  Die  Kriegszeiten  boten  der 
Steingeschirr-Fabrikation  geringe  Chancen.  Auf  vielen  Märkten 
wurde  der  Verkauf  ganz  unbedeutend,  und  die  Ware  mußte  un- 
verkauft zurückgelassen  werden,  in  der  schwachen  Hoffnung,  sie 
allmählich  durch  einen  ortsansässigen  Kaufmann  gegen  Provision 
loszuwerden.  Dabei  hatte  Klauer  Frau  und  4  Kinder  zu  ernähren. 
Daher  hatte  er  sich  gezwungen  gesehen,  ein  Darlehn  in  der  Höhe 
von  600  Fl.  aufzunehmen,  die  er  wohl  verzinst  hatte,  aber  als 
sie  ihm  unvermutet  gekündigt  wurden,  nicht  zurückzahlen  konnte. 
Er  bemühte  sich  auf  sein  c.  3500  Fl.  betragendes  Immobiliarvermögen 
von  anderer  Seite  die  Summe  zu  erhalten,  jedoch  vergeblich.  Der 
Gläubiger  verklagte  ihn,  und  in  dieser  Not  wandte  sich  Klauer 
an  die  königliche  Bayerische  Landesdirektion  mit  der  Bitte,  ihm 
aus  einer  milden  Stiftung  gegen  eine  Obligation  unter  Verpfandung 
seines  ganzen  Vermögens  vorzuschießen.1) 

Was  aus  diesem  Antrage  wurde  und  wie  lange  es  der  von 
Klauer  begründeten  Steinzeugfabrikation  in  Pressath  möglich 
gewesen  ist  fortzubestehen,  wissen  wir  leider  nicht.  Die  Akten 
hören  an  dieser  Stelle  auf.  In  Pressath  wird  nach  dem  Adreß- 
buche  der  keramischen  Industrie  heute  keine  Steinzeugfabrikation 
betrieben. 


Bemerkenswert  ist,  daß  selbst  hier,  wo  es  sich  doch  um  die 
Einfahrung  eines  nicht  gerade  in  großem  Umfange  zu  betreibenden 
Gewerbezweiges  handelte,  sich  doch  seitens  der  einheimischen 
Handwerker  Regungen  zeigten,  die  darauf  hinausliefen,  die  neue 
Industrie  nicht  emporkommen  zu  lassen. 

Der  Ziegler  Jakob  Gruber,  der  steinerne  Flaschen  herstellen 
wollte,  bat  am  7.  Juni  1803  ebenfalls  um  die  Konzession  zur 
Eröffnung  einer  Fabrik  von  Steinzeug.  Er  suchte  sein  Anliegen 
in  der  gewohnten  Weise  unter  Betonung  des  Nutzens  für  das 
ganze  Land  zu  begründen.  Klauer  und  sein  Schwiegervater 
Girtz,  die  davon  Kenntnis  bekamen,  ersuchten  ihrerseits  um  die 


1)  Am  29.  Juni  1808. 
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Ausfertigung  eines  „ausschliesslichen"  Privüegs  für  den  von  ihnen 
eingeführten  Zweig.    Sie  waren  es,  die  mit  heißem  Bemühen  den 
Betrieb  in  „bessten  Flor"  gebracht  hatten  und  mit  seinem  Ertrage 
Weib  und  Kinder  ernähren  sollten.   Der  Nutzen,  den  die  Oberpfalz 
und  ganz  Bayern  durch  sie  erfahren  hätten,  lag  ja  auf  der  Hand, 
insofern  die  Einfuhr  des  ausländischen  Steinzeugs  entbehrlich  ge- 
worden war.   Sie  hätten  es  daher  am  liebsten  gehabt  und  richteten 
darauf  ihr  Gesuch,  daß  in  der  nächsten  Umgebung  von  6  -  7  Meilen 
um  Pressath  kein  Betrieb  zugelassen  würde,  der  gleich  dem  ihrigen 
Steinzeug  fabrizieren  wollte.    In  einem  Artikelsbriefe,  wie  ihn 
der  Kurfürst  von  Trier  für  die  Koblenzer  Fabrikanten  ausgestellt 
hatte,  wünschten  sie  auch  ihre  Privilegien  gesichert. 

Die  Landesdirektion  der  Oberpfalz  im  Amberg  hatte  den 
Fall  zu  begutachten.  Sie  gab  der  kurfürstlichen  General-Landes- 
Direktion  ihre  Meinung  dahin  ab,  daß  „ausschliessende  Privilegien" 
zu  erteilen  nicht  ratsam  sei,  andererseits  die  Etablierung  mehrerei 
Fabriken  gleicher  Art  in  einem  kleinen  Umkreise,  schon  wegen 
der  zu  starken  Konsumtion  von  Holz,  nicht  zu  empfehlen  sei. 
Immer  verdiente  jedoch  Klauer,  soweit  mit  gutem  Finanz-  und 
Handelsgrundsätzen  vereinbar,  Begünstigung.1) 

Hinter  dem  Ziegler  Gruber  stand  jedoch  der  Hafnermeister 
Joseph  Glassner  in  Amberg.  Dieser,  eine  energische  Natur,  ließ 
ohne  auf  eine  Entscheidung  zu  warten,  sich  einen  Brennofen  er- 
bauen behufs  Herstellung  des  Steinzeugs  und  erklärte,  daß  er 
nicht  eher  Ruhe  geben  werde,  bis  entweder  er  selbst  oder  sein 
Mitbewerber  ruiniert  wäre.  Die  oberpfalzische  Landesdirektion 
in  Arnberg  verharrte  bei  ihrem  die  Fremdlinge  begünstigenden 
Endpunkte.8)  Man  meinte  dem  Glassner  nicht  verwehren  zu 
*o  en,  falb  er  Verbesserungen  auf  seinem  Brennofen  vornähme, 

D-T  K*rü  kÖnüe  ihni  verbieten  SteingeschiiT  auf  ihm  zu  brennen, 
aß  Klauer  und  Girtz  die  Hafner  ruinieren  sollten,  sei  eine  leere 
ewuptung.    Die  Steinzeugfabrikanten  machten  Geschirre,  die 
euerer  waren  als  die  Erzeugnisse  der  Hafner.    Wollte  man  den 
e  z  ereri  erlauben  die  gleichen  Geschirre  herzustellen,  so  würden 
üb   ^         beeijlträehtigt  und  könnten  doch  keine  Vergeltung 
en,  da  sie  Hafnergeschirr  nicht  anfertigten. 

0  Bericht  vom  i4.  Juni  l8o2.       z)  ßericht  vom  ^  geptbr  l8o2. 
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In  den  maßgebenden  Kreisen  beurteilte  man  die  Persönlich- 
keit der  beiden  einheimischen  Mitkonkurrenten  keineswegs  günstig. 
Man  wußte,  daß  Gruber  von  der  Herstellung  richtigen  Steinzeugs 
nur  ungenügende  oder  gar  keine  Kenntnis  besaß.  Würde  ihm 
nun  erlaubt  worden  sein,  Flaschen  und  Krüge  herzustellen,  so 
würden  seine  schlechten  Erzeugnisse  die  sachverständigen  Fabri- 
kanten in  ihrem  Absätze  doch  sicher  schadigen,  das  Publikum 
aber  hätte  bei  der  unzureichenden  Ware  keinen  Vorteil.  Glassner 
schien  nur  durch  Chikane  und  Mutwillen  zu  seinem  Vorgehen 
getrieben.  Er  war  ein  vermögender  Mann,  der  Feldbau  betrieb 
und  zwei  Ziegeleien  im  Gange  hatte,  so  daß  für  ihn  kein  zwingender 
Grund  vorlag  sich  einem  neuen  Berufszweige  zuzuwenden.  Er 
sei  lediglich  durch  Neid  gedrängt,  indem  er  in  seinen  ohnehin 
gefüllten  Säckel  noch  mehr  Verdienst  füllen  wollte.  In  einem 
Berichte  des  Landrichteramts  zu  Kemnath  war  geradezu  Verwun- 
derung darül>er  geäußert,  wie  der  Glassner  auf  den  „dollen  Ge- 
danken" verfallen  sein  mochte  Steinzeug  brennen  zu  wollen,  da 
er  doch  ein  „blosser  Ziegler"  sei,  der  sein  Leben  lang  nichts 
anderes  als  Ziegeln  gemacht  hätte.1)  Gegen  die  Männer,  die  ihr 
Vaterland  aufgegeben  hätten,  ihr  Vermögen  zur  Einführung  des 
neuen  bisher  nicht  nur  in  der  Oberpfalz  sondern  in  sämtlichen 
kurpfalzbayerischen  Landen  unbekannten  Industriezweiges  verwandt 
hätten,  sei  es  eine  Ungerechtigkeit,  falls  andere  berechtigt  würden 
ihnen  Konkurrenz  zu  machen. 

So  erklärte  es  sich,  daß  Gruber  und  Glassner  abgewiesen 
wurden  und  Klauer  und  Girtz,  wenn  sie  auch  das  Monopol  nicht 
förmlich  zugesprochen  erhielten,  doch  tatsächlich  im  Genuß  des- 
selben blieben. 

Indes  Gruber  und  Glassner  gaben  sich  mit  dem  Entscheid 
nicht  zufrieden.  Ersterer  wandte  sich  am  30.  Nov.  1802  an  den 
Kurfarsten  mit  der  Bitte  um  eine  Konzession.  Schmeichlerisch 
wies  er  darauf  hin,  daß  mit  des  neuen  Herrschers  Regierungs- 
antritt der  Gewerbefleiß  sich  deutlicher  entfalte,  die  Fabriken 
mehr  aufkämen  und  der  „Monopoliengeist"  verschwände.  Ins- 
besondere berief  er  sich  auf  ein  Mandat  vom  19.  Novbr.  eines 
nicht  angegebenen  Jahres  (Regierungsblatt  Fol.  809),  laut  welchem 


1)  Bericht  vom  30.  August  1802. 
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der  inländische  Kunstfleiß  von  dem  obwaltenden  Zwange  in  eine 
größere  Unabhängigkeit  gebracht  werden  solle.  Am  4.  Janr.  1803 
wurde  dann  eine  weitere  Bittschrift  des  Hafners  Glassner  bei  dem 
Kurfürsten  eingereicht  Diese  hob  hervor,  daß  infolge  der  dem 
Klauer  eingeräumten  Erlaubnis  steinernes  Geschirr  zu  brennen, 
die  er  indes  zugleich  auf  die  Anfertigung  von  Steingut  ausgedehnt 
hatte,  von  den  4  in  Pressath  ansässigen  Hafnern  3  seither  bankerott 
geworden  wären.  Er,  der  Bittsteller,  stünde  auf  dem  Punkte  in 
Bälde  das  letzte  Opfer  der  Beeinträchtigung  zu  werden.  Der 
Ziegelmeister  Gruber  in  Pressath  habe  um  Verleihung  zweier 
neuer  Feuerrechte  gegen  20  Fl.  jährlich  nachgesucht  und  würde 
ihm  diese  Konzession  erteilt,  „so  ist  auch  meine  Nahrungsquelle 
verstopft,  und  ich  bin  gleich  meinen  übrigen  Mitmeistera  mit 
meiner  Familie  dem  Elende  und  Hunger  überliefert."  Er  bat 
daher  den  Gruber  abzuweisen  und  ihm  die  beiden  Feuerrechte  zu 
gewähren,  ferner  aber  den  Klauer  anzuhalten,  bloß  steinernes 
Geschirr  zu  fabrizieren. 

Die  Landesdirektion  im  Amberg  durchschaute  die  Beziehungen. 
In  ihrem  Berichte  an  die  Generallandesdirektion  fahrte  sie  aus, 
daß  Gruber  als  Ziegler  eher  zehn  als  eine  Gelegenheit  hätte  um 
vorwärts  zu  kommen.  Im  übrigen  agiere  er,  „der  sich  als  Supplikant 
hinstelle,  eigentlich  für  den  Hafnermeister  Glassner,  welcher  „durch 
so  oben  erwähnte  Resolution1)  schon  verabscheidet  ist  und  sich 
hierüber  zu  beschweren  um  so  weniger  Anlas  finden  mag  als  darin 
die  neuesten  und  aechten  Grundsätze  über  das  Handels-  und  Fabrik- 
wesen zu  Grunde  gelegt  sind." 

Man  versteht  die  Haltung  der  Landesdirektion  in  Amberg, 
wenn  man  sich  die  Vorzüge  des  neu  eingebürgerten  Steinzeugs 
vergegenwärtigt.  Bei  dem  oberpfalzischen  Hafnergeschirr  war  die 
innere  Seite  mit  einer  Blei-,  Kupfer-  oder  Braunsteinglasur  wie 
mit  einer  Rinde  überzogen.  Die  Schärfe  der  Milch,  das  Ban- 
nt» tierischer  Fettigkeiten,  das  Ätzende  animalischer  Säuren 
lösten  diesen  Überzug  mit  der  Zeit  und  machten  den  Topf  oder 
1  u  i!d  Uübruuchbar-  Auch  waren  die  irdenen  Töpfe  leicht  zer- 
brechlich. Dagegen  war  das  neue  Steinzeug  dauerhafter  und  bei 
i  m  mit  Hilfe  von  Salz  eine  Glasur  hergestellt,  die  sich  mit  der 

')  v°*  »5.  April  ,803.        2)  vom  24.  Dezbr.  180«. 
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Tonerde  innigst,  außen  und  innen,  verband  und  nicht  absprang 
oder  auflöste.  Allerdings  kostete  der  Steintopf  ungefähr  das 
Dreifache  des  irdenen. 

Der  Konflikt  zwischen  den  Einheimischen  und  Fremden  konnte 
in  doppelter  Weise  gelöst  werden.  Entweder  beschränkte  man 
die  rheinischen  Fabrikanten  auf  ihr  Steinzeug  und  erlaubte  ihnen 
die  Anfertigung  von  Hafherarbeit  schlechterdings  nicht  Das  würde 
die  Sanktionierung  des  tatsächlichen  Zustandes  bedeutet  haben. 
Oder  man  konnte  den  Hafnern  erlauben  Töpfe,  Schmelztiegel, 
Schüssel,  Näpfe  und  dgl.  mehr  auf  „Steingeschirrart"  ebenfalls 
brennen  zu  dürfen.  Das  bot  den  Vorteil,  daß  die  Bevölkerung 
ein  dauerhafteres  Geschirr  erhielt  und  infolge  der  dadurch  ver- 
ringerten Konsumtion  auch  die  Erzeugung  nachlassen  müßte,  also 
der  Wald  geschont  werden  könnte,  der  das  nötige  Brennmaterial 
liefern  sollte.  Jeder  Hafner  sollte  aber  alsdann  verpflichtet  werden, 
auf  die  von  ihm  angefertigten  Stücke  seinen  Namen  zu  setzen, 
damit  Täuschung  des  Publikums  und  Verwechslung  mit  dem  Stein- 
zeug vermieden  werde.  Klauer  und  Genossen  würden  sich  nicht 
zu  beklagen  gehabt  haben,  denn  unbedingt  war  ihr  Erzeugnis 
das  bessere.  Allein  im  Hinblick  auf  den  geringeren  Holzverbrauch 
und  die  abnehmende  Produktion  war  die  Spekulation  sicher  ver- 
fehlt. Es  verriet  sich  darin  dieselbe  Kurzsichtigkeit,  die  den 
Glassner  mit  deshalb  abgewiesen  wissen  wollte,  weil  er  als  ein 
vermögender  Mann  die  Fabrikation  bald  ins  Große  gesteigert  haben 
und  damit  den  Holzkonsum  ungeheuer  verstärkt  haben  würde. 

Wie  wenig  ansprechend  nun  auch  die  zweiterwähnte  Even- 
tualität nach  heutiger  Auffassung  sein  mochte,  sie  war  es,  die  den 
Sieg  davontrug.  Die  Generallandesdirektion  entschied  am  22.  Juli 
1803,  daß  Klauer  und  Genossen  die  Erteilung  eines  ausschließenden 
Privilegs  verweigert  werden  müsse.  Gruber  als  eigentlicher  Ziegler 
wurde  mit  seinem  Gesuche,  sich  als  Fabrikant  von  Steinzeug  auf- 
tun zu  dürfen,  ebenfalls  abgewiesen.  Dagegen  erhielt  Glassner 
die  erbetene  Konzession  zur  Anlage  einer  Steinzeugfabrik.  Um 
ihn  aber  gleichsam  unschädlich  zumachen,  wurde  jede  Verpflichtung 
zur  Lieferung  von  Holz  aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  von 
vornherein  abgelehnt 

Den  Hafnern  endlich  wurde  zugestanden  ihr  Geschirr  veredeln 
und  als  „Steingeschirr"  brennen  zu  dürfen.  In  diesem  Falle  wurden 
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sie  verpflichtet  ihre  Namen  auf  den  Stücken  anzubringen.  Die 
Herstellung  von  Selzer  Krügen,  sowie  von  Maß-  und  Bauchkragen 
blieb  den  rheinischen  Fabrikanten  vorbehalten. 

Vielleicht  war  unter  den  obwaltenden  Verhaltnisse  dieser 
Kompromiß  angezeigt.  Anders  hatten  sich  die  einheimischen  Hafoer 
vermutlich  nicht  beruhigt.  Im  Sinn  des  Fortschritts  dürft«  die 
Entscheidung  gleichwohl  nicht  gewesen  sein.  Es  ist  leicht  möglich, 
daß  in  ihr  mit  der  Grund  lag,  weshalb  die  neue  Industrie  sich 
auf  die  Dauer  nicht  als  lebensfähig  erwies. 
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XIX.  Die  Porzellanfato-ik  zn  Tettau. 


Die  letzte  der  bayerischen  keramischen  Fabriken  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  die  heute  noch  bestehende  Porzellanfabrik  zu  Tettau. 
Leider  wird  auch  bei  ihr  das  Dunkel,  das  über  ihren  Anfangen 
liegt,  kaum  gelichtet  werden  können.  Denn  eine  Feuersbrunst 
hat  im  Jahre  1897  das  ganze  Geschäftshaus  mit  allem,  was  etwa 
hätte  für  die  Geschichte  der  Anstalt  von  Bedeutung  sein  können, 
vernichtet.  So  sind  wir  auf  die  spärlichen  Nachrichten  im  Königl. 
Preußischen  Geheimen  Staatsarchiv  angewiesen. 

Nach  diesen  hat  ein  Kaufmann  Schmidt  aus  Koburg  im 
Verein  mit  einigen  anderen  Geschäftsleuten  am  28.  Dezbr.  1794 
die  Konzession  zur  Erölfnung  einer  Porzellanfabrik  in  Tettau  er- 
halten.1) Das  Privileg  hat  sich  bis  jetzt  nicht  finden  lassen  wollen. 
Doch  wird  die  Angabe  bestätigt  durch  Voigt,  den  wir  bereits  bei 
Schney  anführten.  Er  nennt  Tettau  als  Porzellanfabrik.  Außer- 
dem bringt  das  Journal  für  Fabriken,  Manufakturen  etc.*)  im 
Jahre  1804  die  Mitteilung,  daß  vor  einigen  Jahren  Wilh.  Greiner 
und  Friedrich  Schmidt  eine  neue  Porzellanfabrik  in  Tettau  er- 
öffnet hätten.  Dieselbe  ernähre  einige  60  Menschen,  produziere 
Kaffee-  und  Tee-Service  und  schließe  mit  einer  Bilanz  in  der  Höhe 
von  15000  Talern  ab.  Den  Rohstoff  beziehe  die  Fabrik  aus 
Kipfendorf.  Später  erhielt  die  Fabrik  Steinheider  Sand,  wie  aus 
einem  Reskript  der  Herzogin  Luise  Eleonore  von  Meiningen 
vom  16.  Septbr.  18 19  über  die  Regelung  der  Benutzung  des  im 
Amte  Neuhaus  belegenen  Sandbruchs  erhellt.3)  Gleich  Volkstedt 
und  Wallendorf  war  aus  einem  unbekannten  Grunde  dem  Etab- 
lissement hierbei  ein  Vorzugspreis  für  eine  Fuhre  Sand  oder 
Massebrocken  zugestanden.  Auch  sonst  erregte  die  Fabrik  gleich 
zu  Beginn  ihrer  Tätigkeit  die  Aufinerksamkeit.    Denn  als  im 

1)  Bericht  des  Staatakanzlers  von  Hardenberg  v.  4-  Mai  1803  in  Acta  d. 
Kabinets  Königs  Friedr.  Wilb.  III.,  Unterstützung  d.  Fabriken. 

2)  Bd.  26,  S.  94.  3)  W.  Stibda,  a.  a.  0.  8.  56 — 57- 
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Jahre  1800  in  Pösneck  eine  Porzellanfabrik  eröffnet  werden  sollte, 
gegen  die  sich  die  Witwe  Hammann  in  Wallendorf  mit  Rücksicht 
auf  die  Konkurrenz  auflehnte,  führte  sie  auch  an,  daß  erst  kürzlich 
in  dem  damals  lauensteinischen  Amtsdorf  Tettau  eine  neue 
Porzellanfabrik  in  Betrieb  gesetzt  worden  sei.1) 

Um  das  Jahr  1803  hatten  die  Glasfabrikanten  in  Klein- 
Tettau  —  sie  werden  nicht  genannt  —  ebenfalls  um  die  Kon- 
zession zur  Eröffnung  einer  Porzellanfabrik  sich  beworben.  Dieses 
Gesuch  machte  den  erwähnten  Bericht  Hardenbergs  nötig,  der 
deswegen  auf  die  Anträge  der  Leute  einzugehen  abriet,  weil  die 
Gegend,  wo  sie  sich  niedergelassen  hatten,  zum  Austausch  an 
Bayern  bestimmt  sei.  Im  übrigen  hielt  er  es  für  einen  Verstoß 
gegen  anerkannt  staatswirtschaftliche  Grundsätze,  denselben  Unter- 
nehmern zwei  ganz  verschiedene  wichtige  Fabrikationszweige,  Glas 
und  Porzellan,  in  die  Hand  zu  geben.  Aus  Mangel  an  Mitteln 
hätten  die  Herren  ihre  Glashütte  schon  nicht  recht  vorwärts  zu 
bringen  vermocht. 

Offenbar  fand  somit  das  Gesuch  keine  Anerkennung,  und  es 
blieb  bei  der  einen  alteren  Fabrik  in  Tettau.  Über  ihre  Leistungen 
in  jener  Zeit  wissen  wir  nichts  zu  melden.  Es  stoßen  gelegentlich 
mit  einem  T  markierte  Porzellane  auf,  und  da  die  Fabrik  gegen- 
wärtig seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  einem  solchen  Buchstaben  T 
auf  einem  von  einem  aufrecht  schreitenden  Löwen  gehaltenen 
Schilde  ihre  Ware  kenntlich  macht,  so  ist  es  vielleicht  erlaubt 
«iuch  jene  älteren  ähnlich  markierten  Stücke  ihr  zuzuweisen. 

Aus  den  Tauf-,  Trauungs-  und  Begräbnisbüchern  in  Tettau 
ergeben  sich  nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Pfarrers  Müller 
üaselbst  folgende  Namen  für  die  Zeit  von  1795-1800.  Als 

J  k \  War6n  tätig:  Gottlieb  Thomin,  Karl  Barthmann,  Johann 
a  ob  Hendel,  Georg  Jakob  Hendel,  Friedrich  Fröbel,  Karl  Heinrich 

Als  IH*         Friedrich  Barthmann,  Georg  Friedrich  und  Bertham. 

j  l  aimialer  sind  nachgewiesen:  Johann  Gottlieb  Scherf,  Johann 
a  ob  scherf,  Christian  Friedrich  Thomin.    Als  Dreher  endlich 

wirkten:  Johann  Christoph  Korn,  Gottlieb  Thomin,  Johann  Friedrich 
Ringer,  Johann  Heinrich  Gössinger,  Johann  Jakob  Schrannn 

und  Johann  Adam  Schramm. 

0  W.  Stxeda,  a.  a.  0.  S.  380. 


XX.  Schlußbetrachtung. 

Aus  der  Gründungs-  und  Entwickelungsgeschichte  aller  vor- 
stehend geschilderten  Fabriken  bestimmte  allgemeine  Grundzüge 
abzuleiten,  hat  sein  Mißliches.  Wohl  zeigen  sich  einige  überein- 
stimmende Erscheinungen,  aber  doch  gleicht  jede  Manufaktur  einem 
Individuum,  das  für  sich  lebt  und  für  welches  neben  den  allgemeineu 
jedesmal  besondere  Regeln  gelten. 

Bei  den  Anfangen  der  keramischen  Industrie  stehen  wir  auf 
einem  Boden,  auf  dem  noch  kein  bestimmter  Typus  erwachsen 
ist.  Die  ältere  Hafnertätigkeit  gipfelte  im  Einzelbetrieb,  jedenfalls 
im  Kleinbetrieb  mit  wenig  Hilfskräften.  Die  aus  ihr  hervor- 
wachsende Fayence-  (oder  Majolika-)  oder  Porzellanindustrie  strebt 
darnach,  Großbetrieb  zu  sein.  Sie  will  Massenproduktion  sein, 
und  wenn  sie  nicht  wie  diese  sonst  billig  ist,  so  liegt  das  einer- 
seits an  dem  Gewinn,  den  die  Gründer  in  meist  übertreibender 
Weise  zu  erzielen  hoffen,  andererseits  daran,  daß  die  neuen  Er- 
zeugnisse dauerhafter,  geschmackvoller,  auf  verfeinerte  Bedürfhisse 
berechnet,  in  der  Tat  wertvoller  und  kostspieliger  als  irdene  Ge- 
schirre sind. 

Die  technischen  Fortschritte  zeigen  sich  in  der  Verwendung 
und  Mischung  verschiedener  Erdarten,  die  tunlichst  weiß  brennen 
sollten,  in  der  Anwendung  der  Glasuren,  die  das  Gefäß  gefälliger 
und  widerstandsfähiger  erscheinen  ließen,  in  der  Dekoration  und 
Formengebung.  Die  Fayence  ist  zunächst,  auch  nachdem  sie  ge- 
brannt ist,  undicht  und  würde  Flüssigkeiten  durchsickern  lassen. 
Zugleich  zeigt  sie  je  nach  der  Erde,  die  verwandt  worden  ist, 
eine  rötliche  oder  gelblichgraue  Färbung.  Diese  zu  verdecken 
und  das  Stück  schön  weiß  erscheinen  zu  lassen,  ist  die  erste 
Glasur  bestimmt,  hauptsächlich  aus  Zinnoxyd,  in  die  das  einmal 
gebrannte  Gefäß  getaucht  wird.  Gleichzeitig  bietet  diese  Glasur 
die  Möglichkeit,  das  Stück  zu  bemalen  und  alsdann,  bespritzt  mit 
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einer  zweiten  Glasur,  deren  wichtigster  Bestandteil  Blei  ist,  die- 
selbe einem  nochmaligen  Brande  auszusetzen.  Dieses  sogenannte 
Scharffeuer  versah  das  Stück  mit  einem  glasigen  Überzug,  durch 
den  die  auf  die  untere  Glasur  aufgetragenen  Farben  besonderen 
Glanz  erhielten.  Was  für  Mühe  die  Maler  gehabt  haben,  ehe  sie 
soweit  kamen  zu  bestimmen,  wie  die  Farben  nach  dem  Brande 
aussehen  würden,  wieviel  fruchtlose  Versuche  vorausgegangen  sein 
mögen,  ehe  man  die  richtige  Wahl  getroffen  hatte,  kann  man  nur 
ahnen.  Aus  dem  vorliegenden  Material,  das  überhaupt  in  tech- 
nischer Beziehung  wenig  ergiebig  ist,  läßt  sich  nach  dieser  Richtung 
nichts  entnehmen.  Aus  anderen  Quellen  ergibt  sich,  daß  die 
Künstler  sich  ru hinten,  wenn  sie  Farbenkenntnis  besaßen,  so  z.  B. 
Rohde  in  BarsdortT  im  Jahre  1763.1)  Die  Bemalung  bei  Scharf- 
feuer bot  den  Übelstand,  daß  sie  keine  Verbesserung  erlaubte, 
weil  die  Glasur  die  Farbe  sogleich  aufsog,  auch  ließ  sich  kein 
Gold  verwenden.  So  geriet  man  auf  den  Muffelbrand,  bei  dem 
das  Stück  mit  der  Zinnglasur  fertig  gebrannt  und  dann  auf  die 
Glasur  gemalt  wurde,  die  einem  gelinden  Feuer,  dem  sogenannten 
Muffelfeuer  ausgesetzt  wurde. 

Welchem  Verfahren  die  bayerischen  Fayenciers  zu  huldigen 
pflegten,  läßt  sich  solange  nicht  sagen,  als  man  ihre  Erzeugnisse 
nicht  einmal  übersichtlich  vereinigt  hat.  Vermutlich  werden  sie 
beide  Methoden  gekannt  haben.  Die  letztere  setzte  weniger  ge- 
übte Hände  voraus,  während  das  Scharffeuer  Künstler  bedang. 
Von  vornherein  hat  man  sicherlich  darnach  gestrebt,  zu  dekorieren, 
nicht  nur,  um  die  Artikel  gangbarer  zu  machen,  sondern  wobl 
auch,  um  gewisse  Schwächen  und  Schäden  in  der  Glasur  zu  ver- 
decken. Daß  nur  Mineralfarben  die  Hitze  vertrugen,  wird  man 
bald  gelernt  haben.  Bunt-  und  Blaumaler  treten  uns  entgegen, 
von  denen  die  ersten  mit  einer  mehr  oder  weniger  besetzten  Palette 
—  genannt  werden:  purpur,  braun-,  ziegel-  und  rosenrot,  braungriln. 
dottergelb,  hellblau  —  die  letzteren  lediglich  mit  Kobalt  und 
Safflor  arbeiteten.    Gold  wird  als  Verzierung  bei  Öfen  angeführt. 

So  wenig  die  zur  Verwendung  gekommenen  Farben  angegeben 
werden  können,  wissen  wir  die  Gegenstände,  die  die  Maler  vor- 
zugsweise darzustellen  pflegten,  nachzuweisen.    Holländischer  und 
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somit  chinesischer  und  japanischer  Einfluß  wird,  wenn  er  auch 
nicht  nachgewiesen  ist,  gewiß  gewirkt  haben.  Aus  den  Akten 
ergibt  sich  nicht,  daß  aus  den  Niederlanden,  wo  ja  die  Fayence- 
fabrikation besonders  blühte,  Arkanisten  und  Künstler  nach  Bayern 
vorgedrungen  wären.  In  anderen  deutschen  Fayencefabriken  lassen 
sie  sich  nachweisen.  Die  Fayencemalerei,  in  der  Regel  Scharffeuer- 
malerei, gefiel  sich  in  Wiedergabe  von  Blumen,  Landschaften, 
Figuren,  Konturen,  Arabesken,  war  im  ganzen  doch  wohl  gröber 
und  verschwommener  als  die  Porzellanmalerei.  Die  letztere  weist 
eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Sujets  auf:  Blumen,  Porträts, 
Szenen  des  häuslichen  Lebens,  geschichtliche  Darstellungen  usw. 
wechseln  miteinander  ab.  Was  Frankenthal,  Nymphenburg,  Bruck- 
berg hierin  geleistet  haben,  erweckt  heute  unsere  Bewunderung. 

Nicht  von  allen  den  nachgewiesenen  Fabriken  sind  Erzeugnisse 
bekannt.  Ansbach,  Nürnberg,  Bayreuth,  Schrattenhofen,  Künersberg, 
Göggingen,  Frankenthal,  Amberg,  Bruckberg,  Nymphenburg  und 
Dirmstein,  d.  h.  1 1  Fabriken  haben  solchen  Ruhm  erlangt,  daß 
über  ihre  Erzeugnisse  und  deren  Marken  kein  Zweifel  besteht. 
Bei  Neudeck  ob  der  Au,  Philippsburg,  Friedberg,  Zweibrücken, 
Marktbreit,  Würzburg,  Passau,  Schney,  Rehweiler  und  Tettau 
wird  man  auf  die  Suche  gehen  müssen,  um  zu  erweisen,  was  sie 
vor  sich  gebracht  haben.  Bei  Schney  und  Tettau,  die  auf  eine 
mehr  als  100  jährige  Existenz  zurückblicken  können,  gilt  das  natür- 
lich nur  für  die  älteste  Zeit  ihrer  Tätigkeit. 

Dem  Vorbild  von  Meißen  nachzueifern  und  das  echte  Hart- 
porzellan herzustellen,  war  sicher  das  Streben  aller  Fabriken. 
Nur  wenige  erreichten  dieses  Ziel;  diese  wie  Bruckberg,  Franken- 
thal und  Nymphenburg  in  großer  Vollendung.  Das  Arkanum, 
d.  h.  die  Zusammensetzung  der  Masse  und  der  Glasur,  wurde  von 
den  Wissenden  als  strenges  Geheimnis  gehütet.  Es  mutet  einen 
seltsam  an,  aus  der  Geschichte  der  einzelnen  Etablissements  zu 
erfahren,  was  für  Anstrengungen  gemacht  wurden,  um  dahinter 
zu  kommen,  wie  man  die  hohen  Auftraggeber  täuscht  und  sich 
selbst  vorspiegelt,  daß  man  seit  dem  letzten  Brande  ganz  nahe 
dem  Ziel  sei,  daß  das  Unreine  der  Glasur  demnächst  beseitigt 
sein  werde  u.  dergl.  m.  Auch  der  Mangel  an  geeigneten  Rohstoffen 
machte  sich  geltend.  Man  wußte  ungefähr,  worauf  es  ankam. 
Indes  in  praxi  die  Kenntnis,  die  man  erworben  oder  abgesehen 
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hatte,  anzuwenden,  war  kein  einfaches  Stück.  Daher  ist  in  den 
Privilegien  stets  das  Recht  ausgesprochen,  überall  im  Lande  nach 
tauglicher  Erde  schürfen  und  graben  lassen  zu  dürfeD.  Die  Kon- 
struktion der  Öfen  erforderte  ebenfalls  einen  Sachverständigen, 
und  schließlich  war  die  Leitung  des  Brennprozesses  selbst  eine 
Angelegenheit,  für  deren  glückliche  Abwicklung  Erfahrungen  nötig 
waren.  Wenn  man  sieht,  wie  tastend  die  Arkanisten  vorgehen, 
wie  sie  immer  und  immer  wieder  an  den  Öfen  ihre  Beobachtungen 
machen,  sie  baulich  zu  verbessern  geneigt  sind  und  nie  recht 
wissen,  wo  sie  eigentlich  die  Hindernisse  zu  suchen  haben,  die 
den  Brand  sich  nicht  ordnungsmäßig  vollziehen  lassen,  dann  macht 
man  sich  erst  klar,  was  für  eine  Summe  von  Nachdenken,  In- 
telligenz und  unermüdetem  Arbeitseifer  zusammenkommen  mußte, 
um  auf  die  Höhe  technischen  Könnens  zu  gelangen,  die  die 
keramische  Industrie  heute  in  Deutschland  inne  hat.  Man  weiß 
in  der  Kegel,  selbst  in  den  Kreisen  der  Eingeweihten,  nicht  mehr, 
aus  welchen  schüchternen  Anfangen  heraus  die  herrliche  Blüte 
erwachsen  ist. 

Es  scheint  dabei  eine  Art  Gesetzmäßigkeit  zu  sein,  daß  aus 
einer  Fayencefabrik  nie  eine  Porzellanfabrik  wird.   Die  Erzeugnisse 
der  letzteren  wollte  man,  die  Mischung  für  Fayence  und  deren 
Glasuren  fand  man  und  beruhigte  sich  dann  dabei.    Man  suchte 
wohl  dieses  Erzeugnis  zu  vervollkommnen,  vielleicht  in  der  stillen 
Hoffnung,  daß  es  eines  Tages  dem  Unternehmer  gelingen  würde, 
jenes  zarte  weiße,  durchscheinende  und  doch  so  dauerhafte  Fabnka 
herzustellen.    Aber  ehe  mau  dazu  kam,  erlosch  die  Kapitalkraft 
oder  der  Arbeitseifer,  und  das  Etablissement  gelangte  zum  Still- 
stände.   An  einigen  Orten  scheint  man  allerdings,  wie  in  Zwei- 
brücken, Porzellan  und  Fayence  angefertigt  zu  haben,  nieist  be- 
schränkte man  sich  auf  das  eine  oder  das  andere  Erzeugnis. 
Die  Fayencefabriken  sind  also  nur  in  dem  Sinne  Vorläufer  der 
Porzellanfabriken,  als  sie  zu  einer  Zeit,  wo  man  den  Unterschie 
zwischen  beiden  Fabrikaten  in  weiten  Kreisen  noch  nicht  so  genau 
erfaßt  hatte,  einen  Bedarf  zu  befriedigen  versuchten,  der  sich  au 
der  weniger  edlen  Produktion  genügen  ließ.    Als  dann  das  Por- 
zellan sich  immer  weitere  Kreise  eroberte,  seine  Vorzüge  der 
größeren  Sauberkeit  und  Haltbarkeit  immer  mehr  zum  Bewußtsein 
kamen,  traten  die  Fayencefabriken  zurück.    Sie  sind  auch  beute 
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noch  keineswegs  verschwunden,  aber  sie  beanspruchen  im  ge- 
werblichen und  künstlerischen  Leben  nicht  die  gleiche  Aufmerksam- 
keit wie  früher.  Vielfach  sind  sie  zur  Erzeugung  eines  neuen 
Fabrikats,  des  sögen,  englischen  Steinguts,  übergegangen.  So 
St.  Georgen  a./See,  Marktbreit,  Zweibrücken.  Dazu  bot  zweifel- 
los der  englische  Wettbewerb  direkte  Veranlassung. 

Kann  holländischer  Einfluß  in  Bayern  nicht  nachgewiesen 
werden,  so  haben  die  bayerischen  Etablissements  in  der  älteren 
Zeit  doch  wohl  ihre  Anregung  durch  Angehörige,  Künstler,  Arbeiter 
und  Arkanisten  bestehender  Anstalten  empfangen.  In  Neudeck 
ob  der  Au,  obgleich  ja  Niedermayer  aus  eigener  Initiative  auf 
das  Porzellan  gekommen  sein  soll,  hat  doch  der  aus  Wien  stammende 
Lippich  einen  Einfluß  ausgeübt.  In  Zweibrücken  arbeitet  der 
früher  in  Höchst  tätig  gewesene  Russinger,  in  Frankenthal 
Hannong  aus  Straßburg.  In  Bruckberg  sind  es  Meißner  Über- 
läufer, die  zuerst  in  der  Fayencefabrik  ihre  Geschicklichkeit  er- 
weisen, deren  Proben  dann  zur  Begründung  einer  eigenen  Fabrik 
Veranlassung  bieten.  Schney  und  Tettau  sind  unter  dem  Ein- 
flüsse der  auf  dem  Thüringerwalde  sich  von  Jahr  zu  Jahr  aus- 
breitenden Porzellanindustrie  entstanden.  Anders  mithin  als  in 
Thüringen,  wo  unabhängig  von  Meißen,  die  Erfindung  des  Por- 
zellans noch  einmal  gemacht  worden  zu  sein  scheint,  konnte 
man  sich  in  Bayern  die  Erfahrungen  anderer  Manufakturen  zu 
nutze  machen.  Daß  übrigens  auch  in  der  Fayenceindustrie  der- 
artige Beziehungen  zwischen  älteren  und  neuen  Fabriken  sich 
angebahnt  haben,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  wenn  man 
sie  auch  nicht  immer  nachweisen  kann.  Ansbacher  Künstler  und 
Arkanisten  veranlassen  in  Öttingen  die  Eröffnung  einer  Manufaktur. 
Ein  dortiger  Arbeiter,  Hoffmann,  wird  später  die  Seele  des  Unter- 
nehmens in  Göggingen.  Von  Marktbreit  aus  wird  Rehweiler 
gegründet. 

Eigenartige  und  vereinzelte  Bestrebungen  treten  uns  in  dem 
Hannongschen  Versuche  1783  und  den  Bemühungen  der  rheinischen 
Steinzeugfabrikanten  1793  entgegen.  Die  Fabrikation,  die  sie 
begünstigten,  ist  in  Bayern  nie  recht  heimisch  geworden. 

Der  Charakter  der  Produktion  richtete  sich  in  allen  Fabriken 
nach  dem  in  der  Bevölkerung  auftauchenden  Bedürfnis.  Man 
wollte  Gebrauchsartikel  hervorbringen,  leicht  verkäufliche  Gegen- 
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stände.  D<aher  jene  Kaffee-  und  Teeservices,  Trinkgefaße,  Eß- 
geschirre, Barbierbecken,  Schreibzeuge,  Waschschalen,  Blumen- 
scherben etc.,  die  überall  angefertigt  wurden  und  die  Preiskurante 
und  Brandnachweise  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erkennen  lassen. 
Aber  es  ist  doch  charakteristisch,  daß  die  Fayenceindustrie  das 
künstlerische  Moment  nicht  vergißt,  daß  sie  Luxusartikel  ebenfalls 
versucht  herzustellen  und  auch  Figuren  anstrebt  Figuren,  die 
einerseits  zur  Verzierung  der  Wohnräume  dienen  sollen,  anderer- 
seits zum  Schmuck  der  Tafel  bestimmt  sind,  wie  die  Aufsätze 
und  die  in  Gestalt  von  Tieren,  Gewächsen,  Früchten  erscheinenden 
Butterbüchsen.  Am  meisten  haben  sich  in  dieser  Richtung  wohl 
die  Porzellanfabriken  von  Bruckberg  und  Frankenthal  betätigt, 
doch  auch  die  Fayencefabriken  zu  Künersberg  und  Göggingen 
fertigen  Figuren  an.  Marktbreit  hat  in  Steingut  Menschen-  und 
Tierfiguren,  Jagd-  und  Reitstücke  hergestellt.  Am  vollendetsten 
dürfte  auf  diesem  Gebiete  die  Fayencefabrik  zu  Dirmstein  ge- 


wesen sein 
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In  wirtschaftlicher  Beziehung  fällt  bei  der  Anlage  der  ge- 
schilderten Fabriken  das  große  Kapitalbedürfhis  auf.  Weniger  ist 
es  der  Rohstoff;  der  starke  Ausgaben  nötig  macht,  obwohl  durch 
den  Transport  unter  Umständen  sich  seine  Beschaffung  verteuert, 
als  daß  die  Bereitung  der  Glasuren  und  der  Brennprozeß  bedeutenden 
Aufwand  bedingen.  Offenbar  hat  man  hier  eine  Industrie,  die 
auf  den  Großbetrieb  grundsätzlich  angewiesen  ist.  In  kleinem 
Umfange  rentieren  sich  die  Anlagen  nicht.  Auch  schon  die  Ver- 
suche kosten  Lohrgeld.  Da  man  keine  festen  Grundsätze  kennt, 
nach  denen  vorgegangen  werden  kann,  werden  unfreiwillig  größere 
Beträge  verwendet,  bis  man  auf  den  rechten  Weg  gelangt  ist. 

Hieraus  erklärt  sich  auch,  daß  man  so  viele  dieser  alteren 
Etablissements  als  Gründungen  hoher  Herren,  in  der  Regel  der 
regierenden  Landesherren  erstehen  sieht.  Die  herrschaftliche 
Fabrik  ist  ein  bestimmter  Typus,  die  m.  W.  in  anderen  Branchen 
"»cht  gefunden  wird  oder  doch  wenigstens  nicht  so  häufig.  Sie 
'  Mll  verschiedene  Veranlassungen  zurückzuführen.  Man  will 
p  aufke,™nde  Industrie  unterstützen,  nach  Art  merkantilistischer 
iiaxis  Geld  ins  Land  ziehen,  dabei  den  Bedarf  an  diesen  he« 
flöte  v,e  Beifall  findender,  und  viel  begehrten  Gegenständen  wohi- 
nter befriedigen.    Im  letzten  Grunde  wenden  sich  die  Arkanisten 


Digitized  by  Go( 


xxiv,  4  j  Die  keramische  Industrie  in  Bayern  währ.  i>.  18.  Jahrh.  231 


an  Fürsten  und  Regenten,  weil  sie,  ihrer  Sache  nicht  ganz  gewiß, 
hier  am  ehesten  Geduld  und  Nachsicht,  vor  allen  Dingen  die 
Kapitalkraft  zu  finden  hoffen,  die  bei  einiger  Beharrlichkeit  allein 
in  Aussicht  stellt,  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen.  So  sind  Ans- 
bach 17 10,  St.  Georgen  am  See  1720,  Öttingen- Schrattenhofen 
1736/38,  Neudeck  1747,  Göggingen  1748,  Friedberg  1754,  Zwei- 
brücken 1755,  Bruckberg  1759  Schöpfungen  regierender  Herren. 
Zwar  ist  diese  Form  nicht  die  einzige,  in  der  keramische  Fabriken 
in  die  Erscheinung  treten.  Nürnberg,  Künersberg,  die  Fabrik 
auf  dem  Philippsburger  Hammer,  Amberg  sind  der  Initiative  und 
den  Mitteln  von  Privatpersonen  entsprungen.  Aber  so  sehr  ent- 
sprach die  herrschaftliche  Fabrik  der  Auffassung  der  Zeit,  daß 
selbst  Frankenthal,  von  einem  Privatmanne  gegründet,  doch 
schließlich  in  den  Besitz  des  Kurfürsten  überging,  der  die  Unter- 
nehmung von  vornherein  unterstützt  hatte.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  ist  dann  der  Unternehmungsgeist  so  rege 
entwickelt  und  das  Fabrikationsgeheimnis  so  weit  gelüftet,  daß 
nun  nicht  mehr  nötig  ist,  an  die  Freigebigkeit  und  Opferwilligkeit 
vermögender  Herren  zu  appellieren.  Marktbreit,  Würzburg,  Passau, 
Schney,  Rehweiler,  Tettau  treten  als  Privatunternehmungen  auf. 
Die  regierenden  Herren  mochten  vielleicht  nach  den  vielen  trüben 
Erfahrungen,  die  sie  gemacht,  nicht  mehr  mittun.  Gewisse  Übel- 
stände waren  ja  bei  der  herrschaftlichen  Fabrik  nicht  zu  ver- 
kennen. Eine  stete  Kontrolle  und  Beaufsichtigung  war  un- 
entbehrlich. In  Göggingen  durfte  der  Fabrikant  nur  in  Gegenwart 
des  Kontrolleurs  den  Ofen  öffnen  und  die  Stücke  herausnehmen. 
Abhängigkeit  des  Direktors  von  einem  Kommissar,  schleppender 
Geschäftsgang  usw.  fehlten  nicht.  Die  Fabrik  in  Dirmstein  macht 
eine  Ausnahme,  insofern  sie  um  1778  noch  als  eine  herrschaft- 
liche ins  Leben  trat.  Ihr  dürften  um  diese  Zeit  wenig  Analogien 
an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Dafür  wurde  man  auch 
schnell  gewahr,  daß  die  Zeit  für  solche  Gründungen  vorüber  war, 
und  man  erwog  den  Plan  des  Überganges  an  eine  Aktiengesellschaft. 

Wenn  Privatleute  Fabriken  anlegen  wollten  oder  übernehmen 
sollten,  um  sie  auf  eigenes  Risiko  weiterzuführen,  wie  Knöller 
in  St.  Georgen  a.  See,  so  verlangten  sie  Privilegien.  Sie  strebten 
dann  darnach,  Sicherheit  für  die  riskierten  Kapitalien  zu  genießen, 
sie  wünschten  in  ihrer  Branche  die  einzigen  zu  bleiben,  um  nicht 
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durch  spätere  Gründungen  im  Absätze  verdrängt  zu  werden,  mit 
einem  Worte,  sie  begehrten  das  Monopol.    Sie  forderten  auch 
Steuerfreiheit,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren  des  Betriebs,  für 
diesen  selbst,  für  ihre  Person  und  für  ihre  Arbeiter.   Sie  hatten 
eben  die  Überzeugung,  daß  sie  im  Begriffe  ständen,  dem  Lande 
große  Opfer  zu  bringen  und  dieses  daher  eine  Zeitlang  ohne  ihre 
Beiträge  zu  den  öffentlichen  Lasten  sich  einrichten  müßte.  Sie 
wünschten   ferner  zur  Venneidung  der  Betriebskosten  gewisse 
Lieferungen  von  Brennholz  aus  den  herrschaftlichen  Waldungen 
zu  Vorzugspreisen.    Auch  das  Verhältnis  zu  den  Arbeitern,  jenem 
leicht  beweglichen,  unruhigen  Völkchen,  dessen  Angehörige  hente 
hier  morgen  dort  sein  wollten,  ließ  eine  Privilegierung  wünschens- 
wert erscheinen.    Knöller  wird  im  Jahre  1729  das  Recht  zur 
völligen  Diposition  über  alle  zur  Fabrik  gehörenden  und  in  seinem 
Solde  stehenden  Leute  eingeräumt.    Der  Edle  von  Konersberg 
wird  im  Jahre  1746  ebenfalls  dagegen  geschützt,  daß  seine  Arbeits- 
leute, die  sein  Geheimnis  besitzen,  ihn  hinterlistig  verließen  oder 
ihm  abspenstig  gemacht  würden.    Der  Fürstbischof  von  Augsburg 
hielt  es  für  zweckmäßig,  im  Jahre  1748  einen  scharfen  Para- 
graphen über  die  Arbeiter  in  den  Kontrakt  mit  dem  Arkanisten 
Hoffmann  aufzunehmen.   Wie  diese  Frage  später  in  den  Privilegien 
geregelt  zu  werden  pflegte,  läßt  sich,  da  diese  im  Wortlaute  nicht 
bekannt  sind,  nicht  angeben.    Vermutlich  griff  mit  der  Zeit  eine 
freiere  Auffassung  gegenüber  den  Arbeitern  Platz.   Endlich  machte 
auch  das  Bedürfnis,  dem  Handel  mit  den  angefertigten  Erzeug- 
nissen frei  obliegen  zu  können,  einen  Paragraphen  zweckmäßig 
des  Inhalts,  daß  man  ihm  ungehindert  durch  Zölle  und  Abgaben 
nachgehen  könne. 

Gerade  dieser  Handel  war  eine  Lebensfrage  für  alle  Fabriken, 
enn  sie  nur  schwer  den  Absatz  im  Auslande  fanden,  so  waren 
sie  um  so  mehr  auf  den  Verkauf  im  Inlande  angewiesen. 
Wunderbarerweise  aber  hal>en  in  dieser  Beziehung  alle  getroffenen 
Veranstaltungen  im  Stiche  gelassen  oder  nicht  ausreichend  sich 
bewahrt.  An  dem  Mangel  eines  richtig  regulierten  Absatzes 
siechten  viele  der  geschilderten  Anstalten  hin.    Eine  befriedigende 

Keleitet"*  <lc'r  Absatz  80  un8*nflgend  in  die  Wfg° 

p01       war'   läßt   sich    schwer   geben.     Entweder  waren  die 

rei8G  ZU  hoch'  oder  die  Neuheit  des  Fabrikats  trug  Schuld. 
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Man  war  an  hölzernes,  zinnernes  und  irdenes  Geschirr  gewöhnt 
und  die  Lebenshaltung  wohl  nicht  entwickelt  genug,  um  sofort 
den  Kulturfortschritt,  der  im  Hinblick  auf  Sauberkeit  und  Schön- 
heit in  dem  neuen  Geschirr  sich  barg,  zu  begreifen  und  anzunehmen. 
Nur  allmählich  wurden  die  alten  Gewohnheiten  überwunden.  Die 
traurigen  Kriegszeiten,  die  Deutschland  wiederholt  im  18.  Jahr- 
hundert heimsuchten,  die  geringe  Wohlhabenheit  weiter  Schichten 
der  Bevölkerung  waren  sicher  ebenfalls  Hindernisse  des  Absatzes. 
Die  Üppigkeit  der  größeren  und  kleineren  Höfe  konnte  für  den 
Ausfall  nicht  entschädigen,  weil  sie  doch  nicht  zahlreich  genug 
waren,  um  einen  lebensfähigen  Absatz  zu  unterhalten.  Die  Er- 
fahrung, die  man  in  Bayern  mit  der  schweren  Absetzbarkeit  der 
keramischen  Produkte  machte,  blieben  anderen  Ländern  nicht  er- 
spart. Mußte  doch  ein  Friedrich  der  Große,  um  mit  den  Er- 
zeugnissen seiner  Porzellanmanufaktur  nicht  sitzen  zu  bleiben, 
zu  jener  drastischen  Maßregel  greifen,  die  jeden  israelitischen 
Bewohner  Berlins  zwang,  bei  seiner  Verheiratung  für  100  Thaler 
Porzellan  aus  der  königlichen  Fabrik  zu  kaufen. 

Im  übrigen  kann  man  den  Unternehmern  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  daß  sie  nichts  versäumten,  um  ihre  Ware  unter 
die  Leute  zu  bringen.  Preiskurante  wurden  gedruckt,  Niederlagen 
in  anderen  Städten  eröffnet,  der  Vertrieb  durch  Hausierer  nicht 
verschmäht.  Die  Porzellanfabrik  zu  Bruckberg  verstand,  weit- 
reichende Handelsbeziehungen  mit  dem  Auslande  anzuknüpfen 
und  erfreute  sich  eine  Zeitlang  der  Ausfuhr  ihrer  Erzeugnisse 
nach  Österreich  und  der  Türkei.  Wenn  in  so  zahlreichen  Fällen 
alle  diese  Anstrengungen  nicht  einschlugen,  so  lag  die  Schuld 
schließlich  nicht  an  ihnen. 

Kein  Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  sich  die 
Rentabilitätsrechnungen  nicht  bewährten.  Es  war  so  einfach  und 
verstand  sich  von  selbst,  daß  unermeßliche  Gewinne  sich  einstellen 
mußten.  Mochte  der  Lohn  für  tüchtige  Künstler  auch  ein  verhältnis- 
mäßig hoher  sein,  ein  ansehnliches  Anlagekapital  zu  verzinsen 
sein,  schließlich  liefen  die  Produktionskosten  nicht  so  bedeutend 
auf,  um  nicht  einen  schönen  Gewinn  wahrscheinlich  erscheinen 
zu  lassen.  Es  war  nur  fatal,  daß  in  Wirklichkeit  die  Chancen 
beim  Verkauf  der  Ware  sich  nicht  so  günstig  herausstellten  als 
angenommen   worden  war.    Die  Arkanisten  und  Unternehmer 
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waren  unverbesserliche  Optimisten,  die  das  tatsächliche  Leben 
zu  wenig  kannten. 

Man  sagt  wohl,  daß  erst  der  Erfolg  eine  Unternehmung 
rechtfertige.  Dieser  ist,  wie  man  sieht,  bei  den  charakterisierten 
Anstalten  nicht  selten  ausgeblieben  oder  doch  nicht  in  dem  er- 
träumten Umfange  eingetroffen.  Trotzdem  werden  die  vorstehenden 
Schilderungen  keinen  unerquicklichen  Eindruck  hinterlassen.  Sie 
gewähren  Bilder  rastlosen,  nicht  versagenden  Fleißes.  Ernste, 
sicher  zum  Teil  sehr  begabte  Männer,  Pioniere  der  Arbeit,  getragen 
von  der  Hoffnung,  einmal  die  Früchte  ihres  unermüdlichen  Schaffens 
ernten  zu  können,  sieht  man  in  Tätigkeit.  Sind  auch  nicht 
alle  belohnt,  haben  diejenigen,  die  die  erste  Anregung  gegeben 
haben,  keine  Erfolge  erzielt  —  für  das  Land  und  das  Volk  ist 
der  Segen  doch  nicht  ausgeblieben.  Wie  schon  in  der  Einleitung 
erwähnt,  erfreut  sich  Bayern  heute  einer  bemerkenswerten  Porzellan- 
industrie. Sie  wäre  nicht  möglich  gewesen  ohne  alle  die  Vor- 
läufer, von  deren  Schicksalen  vorstehend  ausführlich  die  Bede 
gewesen  ist.  Darum  verdient  auch  das  Andenken  an  jene  Anstalten 
und  Männer,  auf  deren  Schultern  wir  heute  stehen  und  mit  deren 
Hilfe  wir  es  „so  herrlich  weit  gebracht",  wieder  aufgefrischt  zu 
werden. 
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Ernst  43. 
Europa  32. 
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Feuerlin,   Feuerlein,   Hofbankier  173. 

(Markgrafonbüchlein  S.  292). 
Fingersche  Mühle  209. 
Fischer  43,  173. 

Fischer,  Johann  Christoph  180.  209. 
Fleischmann,  Eustach  122. 
Förster  173. 
Fr&nkel  17,  37. 

Frankenthal,  St.  in  der  Pfalz,  Bayern  3, 
4,  8,  60,  106,  107,  201,  202,  204, 
227,  229,  230,  231. 

Frankfurt  a.  M.,  Stadt  im  Rgbzk.  Wies- 
baden, Preußen.   62,  214. 

Frankisch  165.  168. 

Frankreich  123,  136. 

Franz  I.,  Kaiser  des  Deutschen  Reichs. 
48. 

Freiburg,  St.  im  Rgbzk.  Freiburg,  Baden. 
168. 

Friedberg  a.  Lech,  St.  in  Oberbayern  3, 

114— 116,  227,  231. 
Friedel,  Franz  Xaver  190,  191,  192,  1 93, 

194,  195,  '96- 

Friederike  Sophie  Wilhelmine,  Mark- 
grafin zu  Bayreuth  18. 

Friedrich  IV,  der  ältere,  Markgraf  zu 
Ansbach-Bayreuth  (i485 — 1 5 1 5  >  12- 

Friedrich,  Markgraf  zu  Bayreuth  ( 1 735 

— 63)  17,  41- 
Friedrich  der  Große,  König  von  Preußen 

(1740—86)  233. 
Friedrich,  Georg  224. 
Friedrich,  H.  J.  Heinrich  199. 
Friedrich  Wilhelm,  König  von  Preußen 

(1797  —  1840)  165. 
Fröbel,  Friedrich  224. 
Fulda  Kreisst  im  Rgbzk.  Cassel,  Preußen. 

35,  118.  189. 
Fürstenberg,  St.  in  Braunschweig.  36,  5», 

117.  l89- 

Fürth,  St.  in  Mittelfranken,  Bayern  23, 
128,  154,  »6o»  ,6'»  '72>  '73 

Gans,  Johann  Phil.  K.  199- 

Gefrees,  St.  in  Oberbayern,  Bayern  23. 

Geißler  136. 

Georg  Friedrich  Karl,  Markgraf  zu  Bay- 
reuth (1726  —  35)  '4.  '5,  «ö?  38- 


Digitized  by  Google 


288 


Wilhelm  Stieda. 


[XXIV,  t. 


Georg  Wilhelm,  Erbprinz  von  Bayreuth 
(1712-26  Markgraf  in  Bayreuth)  1 2, 
»5- 

Gerlach  168. 

Gera,  St.  im  Fürstentum  Reuß  j.  L.  23, 

105,  181,  195. 
Geyger,  Johann  Kaspar  184  —  188. 
Girtz  217.  218.  219. 
Girtz,  (Görtz)  Jakob  21a.  214. 

—  Johann  212. 

—  Wilhelm  212. 
Glaser,  Job.  CrUtoph  36. 
Glaßner,  Joseph  218,  219,  220,  221. 
Gleichmann  43. 
Glückselig  173. 

Göggingen,  Markt  in  Schwaben,  Bayern. 
3.  4,  10,  49,  50,  62,  63,  65,  67,  68, 

7*.  72,  73,  74,  75,  76,  77,  114,  115, 
227,  22g,  230,  231. 
Göll  43. 

Göpfersgrün,  Df.h,  Oberfranken  169,  1 77 
Gössinger,  Johann  Friedrich  224. 

Johann  Heinrich  224. 
Götz,  Friedr.  Phil.  199. 
—  Job.  199. 

Gol^M  Gr°feb  ,8°'  ,8''  *°9- 
Gottbrecht,  Johann  Gottlieb  Ehrengott 
181.  * 

Gottbrecht,  Joh  Mathias  Gottlieb  180 
Graebner,  Christian  Zacharias  209. 
Groiner  173. 

Greiner,  Willi.  223. 
Grieninger,  Geheimrat  151. 
Griesbach,  Markt  in  Niederbayern  169 
Groote,  Gebrüder  164 
Großbreitenbach,    St    im  Fürstentum 

bchwarzburg- Sondershausen  200 
Großhaslach,    Pfdf.    in  Mittelfranken, 

Bayern    128,  136 

Gruber,  Jakob  2,7,  218,  2,9,  220,22,. 
Uruner  43. 

Grünhause»  bei  Koblenz,  nicht  nachweis- 
bar, vielleicht  Verwechslung  mit  Grenz- 
haus        f  dem  Wertww  e.nem 

HaupUitz  der  Tonindustrie.  Koblenz 

tZ      ,  ^  Wrieris^  Verwal- 
ung  und  die  nächste  größere  Stadt 


Grünhund,  Wir.  in  Oberpfali,  Bayern 
216. 

Grünstadt,  St.  in  der  Pfalz,  Bajero  8. 
j  Günther,  Heinrich  211,  212. 
Günzel  138,  142,  145. 
Gutenbronn,  Gutenbrunnen,  Eiuöde  in 
der  Pfalz,  Kr.  Zweibrücken,  Bayern 
117,  118. 
Gutgesell,  Johann  Nikol  199. 


Haag,  St  in  den  Niederlanden,  Prov.  Süd- 
holland 139,  172,  173. 
Hackhl,  Joseph  66,  68,  71,  72,  77. 
Haenlein  165. 

Hafnerszell,    auch   Obernzell  genannt, 

Markt  in  Niederbayern  59,  60. 
Hagen  43. 

Hagen,  Karl  (Hagn,  Haag)  189,  190, 

191,  192,  193,  194,  195,  196. 
Hagenau,  St.  im  Unterelsaß.  201,  202. 
Hagenbüchach,  Pfrdf.  in  Mittelfranken, 

Bayern  23. 
Haimhausen,  Graf  58,  115. 
Halle,  St.  in  d.  Provinz  Sachseu,  Preußen 
156. 

Hallez,  Xaver  202. 
Hahn,  Johann  Valentin  180. 
Hamburg,  alte  Hansestadt,  ein  deutscher 
Bundesstaat   an   der  unteren  Elbe 

5«,  73 
Hammann,  Wittwe  224. 
Hatnmerschmidt,  Inimanuel  128. 
Hammerschmitt,  Sigmund  137- 
Hanau,  St.  in  Hessen-Nassau,  Preußen 

62,  179. 
Hann.  Joseph  Kilian  104—108. 
Hannong,  Joseph  Adam  201,  202,  203, 
204,  205,  206,  207,  208,  229. 

—  Adelaide  206. 

—  Balthasar  201. 

—  Charles  Francois  201. 

—  Clementine  206. 
■ —  Francoise  206. 

—  Paul  Antoine  (Paul  Anton)  201.  202 

—  Peter  Anton  202. 
Hardenberg,  Karl  August  von  25,  1 47 

'5i,  153,  »55,  '59,  »60,  162,  165, 
166,  167,  177,  224. 
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Härtel,  Johann  Paul  6o. 
Härtl,  Johann  Georg  öo. 
Hauptmann,  Anton  136. 
Heinersgrün,  Df.  in  d.  Kreishauptmann- 
schaft  Zwickau,  Königr.  Sachsen.  23. 
Heinitz  von,Minister  149 — 151, 153, 1 55. 
Helkis,  Jacob  59,  60. 
Helm  137. 
Hemerle,  Antoni  75. 
Hendel,  Johann  Jakob  224. 
—  Georg  Jakob  224. 
Henne  137. 
Herbst  173. 

Herbst,  Andreas   79,  80,  82,  83,  85, 

86,  87. 
Hercher,  Johann  H.  199. 
Heroldsberg,    Markt   in    Mittel  franken, 

Bayern  79. 
Hertzberg,  Minister  150. 
Heth  43. 

Heyde,  Friedr.  Christian  161,  166,  167. 
Heydenreich,  Johannes  213. 
Heyland  137. 

Hezendörfer,  Bartholomaus  122. 
Hezendörfer,  Simon  94—101,  121,  122. 
Hild  43- 

Hilscheid,  Df.  in  der  Rheinprovinz,  Kgbzk. 

Trier  212. 
Hirsch  jun.  172. 

Hochberg,  wohl  für  „Hohenberg"  zu  lesen, 
Weiler  mit  Schloß  in  Oberfranken  169. 

Hochgesang,  Johann  123 — 125. 

Höchst,  St.  in  Hessen -Nassau,  Rgbzk. 
Wiesbaden;  Preußen  51,  60,  1 17, 1 18, 
*34,  229. 

Hof,  St.  in  Oberfranken,  Bayern  23, 

•54,  177 
Hoff,  Johann  194,  195. 
Hoffmann,  Georg  Nikolaus  10,  66,  68, 

72,  76,  77,  229,  232. 
Hohenberg,  Df.  in  Mittelfrankeu  oder 

Oberfranken,  Bayern  177. 
Holland  13,  64,  139,  189. 
hollandisch  226,  229. 
Holstein  von,  Graf  126. 
Horn  43. 

Hornstein  von,  Baron  70. 
Huber,  Johann  Georg  60. 


|  Hubmeyer,  Keller  1 20. 
Humboldt,  Alexander  von    151  — 154, 

156,  164,  168. 
Hutter  136,  137. 

Ilmenau,  St.  im  Großherzogtum  Sachsen- 
Weimar  179,  209. 
Ingolstadt,  St.  in  Oberbayern  58. 
Inningen,  Pfrdf.  in  Schwaben.  63. 
Isaac,  David  173. 
Italien  123,  144. 

japanisch  227. 
Jaxt  116. 
Johannes  194- 

Joseph,  Fürstbischof  von  Augsburg.  49, 

50,  66,  73,  76,  114,  "5,  232. 
Jucht  43. 

Juchten,  Joh.  Christoph  36. 

Kaendler,  Johann  Friedrich  129,  136, 
142,143,145, 146, 172, 173»  174»l75 
Kaendler,  Witwe  153,  «54,  »55- 
Kaestner  158. 
Kahl  137 

Kalchreuth,  Pfrdf.  mit  Schloß  in  Mittel- 
franken,  Bayern  169. 

Kaltenbrunn,  Df.  in  Oberpfalz  (Gm. 
Neuenschwand)  oder  Weiler  in  Ober- 
pfalz  (Gm.  Oberlind)  87,  119,  121, 

Karl,  Herzog  von  Braunschweig  (1 735 — 

80)  36,  1 1 7- 
Karl  Albert,  Kurfürst  von  Bayern  (1726— 

45)  54- 

!  Karl  Eugen,  Herzog  von  Württemberg 

(1744—93)  49,  5°- 
Karl  Friedrich  Wilhelm,  Markgraf  von 

Ansbach  (1723—57)  l29 
Karl  Theodor,  Pfalzgraf  zu  Rhein,  Kurfürst 
von  Bayern  (i777~ 99)  8°,  Ö2,  92, 
202,  207. 

Karlsberg,  Carlsberg,  Pfrdf.  in  Pfalz, 
Bezirksamt  Frankenthal  120. 

Kasimir  Anton,  Bischof  zu  Konstanz  50. 

Kauffmann,  Johann  Konrad  199. 

Kemnath,  St.  in  Oberpfalz,  Bayern  213, 
219. 
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Kempten,  St.  in  Schwaben,  Bayern.  69. 
Kick,  Eduard  4,  125. 

Kipfendorf,  Df.  in  Sachgen  Coburg-Gotha 

223. 

Kirchenthumbach,  Markt  in  Oberpfalz, 

Bayern  123. 
Kiracbbacher  Hof,  Einöde  (Gm.  Diet- 

riohingen)  in  der  Pfalz,  Bayern  1 1 9, 

120. 

Kistler  u.  Cie.  4,  196. 
Kitzingen,  St.  in  Unterfranken,  Bayern 
180. 

Klauer,  Peter  211,  212,  213,  214,  215, 

216,  217,  218,  219,  220,  221. 
Kleinknecht  173. 

Kleintettau,  Df.  in  Oberfranken,  Bayern 
224. 

Kloster  Heilsbronn,  Heilsbronn,  Markt 
Heilsbronn  in  Mittelfranken  (Bezirks- 
amt Ansbach),  Bayern  79. 

Klipfei  151. 

Kloster  Veilsdorf,  Df.  in  Sachsen- 
Meiningen  139,  189,  199. 

Knöller  14,  15,  ,7,  36,  38,  39,  40, 
231,  232. 

Kob,  Georg  Hieroninius  120. 

Koblenz,  St.  in  der  Rheinprovinz,  Rgbz. 
Koblenz,  Preuöen  180,  204,  211,212. 

Koch  195. 

Koch,  Hofrat  162. 

Köhler,  Adam  199. 

Kölsch,  Franz  Christoph  213. 

König  von  Preußen  165,  166,  167. 

Königstein,  Markt  in  Oberpfalz,  Bayern 
105. 

Konstantinopel,  Haupt-  u.  Residenzstadt 

des  Türkischen  Reichs  165. 
Kopenhagen,  Haupt-  u.  Resident,  von 

Dänemark  73. 
Köppele  von,  Regierungsrat  121 
Korn,  Johann  Christoph  224 
Küüügenbiebersbach,  Df.  in  Oberfranken, 

Bayern  169. 
Krakert  137. 
Krallhart  137. 
Kramer  34. 

Kreith,  Df.  i„  Oberbayern  62 
Kreuttner,  Johann  Kaspar  60. 


|  Kröber,  Regie rungsrat  120. 
Kröll,  Polixena  193. 
KüfFner  43. 

Kflner,  Edler  von  Künersberg,  Jacob  48, 

49,  50,  51,  52,  53,  66,  232. 
Künersberg,  Weiler  (Gm.  Memminger- 
berg) in  Schwaben,  Bajern  3,  48. 

50,  51,  52,  114,  115,  227,  230,231. 
Kunzmann  209. 

Kumpf,  Georg  196. 
Kurpfalzbayriach  219. 
Kurtrier,  Kurtrierisch  211,  212. 


La  Courtille  b.  Paris  1 1 8. 

Landau  a.  d.  Isar,  St.  in  Niederbajeru 

59- 

Landshut,  St.  in  Niederbayern  55. 

Langen  von,  Oberjägermeister  117. 

lauensteinisch  224. 

Laut,  Bossierer  137. 

Layritz  43. 

Lechner  71,  72. 

Lechthaller,  Thadaus  192. 

Leers,  Chr.  F.  25,  26,  27,  28,  29,  30, 37- 

Lehner,  Johann  Michael  I4'> 

Leichhardt,  Lorenz  194. 

Leichtenberg,  Leuchtenberg,  cbem.  Land- 
grafschaft, heute  Markt  zu  OberpW* 
gehörig.  126. 

Leipzig,  St.  in  Königr.  Sachsen.  H, 
23,  37,  105,  154,  158 

Leyhn,  Eugen ius  1 37- 

Lesniz,  vielleicht  Lößnitz,  St.  in  Kreis- 
hauptm.  Zwickau,  Sachsen,  gemeint  ? 
23. 

Liebmann,  Eduard  197. 

Lille,  St.  in  Frank.  Dep.  Nord  51. 

Limbach,  Df.  in  Sachsen-Meiningen  180, 

181,  195. 
Limbrunn,  von  58. 
Lippich  55,  59,  60,  229. 
Lohr  104. 
Loibl,  Simon  60. 
Loosischer  Garten  185. 
Loosisches  Grundstück  187. 
Lösau,  Df.  in  Oberfranken;  es  gibt  «w« 

dieses  Namens;  eins  in  Gem.  Prebitz. 

eins  in  Gem.  Rugendorf.  23. 
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Lösch  173. 

Löwe,  Christoph  Friedrich  168,  169, 
170. 

Löwen,  von  Eleonore  Barbara  128. 

Löwenfink,  Adam  Friedrich  35,  36. 

Ludwigsburg,  St.  in  württeuberg.  Neckar- 
kreis.   61,  141,  198,  199,  200. 

Ludwig  XV,  König  von  Frankreich  202. 

Luise  Eleonore,  Herzogin  von  Meiningen 
223. 

Lynker  von  139,  173. 
Lynckerin,  Frau  von  173. 

Macheleid  197. 

Main  179,  180. 

Mangolt,  Konrad  67. 

Mannheim,  St.  in  Kr.  Mannheim,  Bade» 

86,  90,  92,  99. 
Marabek,  Mathias  194. 
Markgrafschaft  Ansbach  170. 
Markgrafentümer  1 76. 
Markgraf  von  Baden  117,  118. 
Markgraf  von  Ansbach  159. 
markgraflich  171. 

Marktbreit,  St.  in  Unterfranken,  Bayern 
4,  179  —  182,  209,  227,  229,  230, 
231- 

Mastricht,  Hptst.  d.  niederl.  Prov.  Lim- 
burg, Holland  201. 
Martin  198. 
• —  Andreas  198. 
—  •  J.  Q.  Andreas  198. 
Martin,  Johann  Salomo  199. 
Marx  u.  Mayer  79. 

Maximilian  Hl,    Josef,    Kurfürst  von 

Bayern  (1745—77)  54,  114,  116. 
Maximil  ian   IV,    Josef,    Kurffirst  von 

Bayern  (1799-  1825)  125,  170. 
Mayer,  Josef,  Fürstl.  Rat.  1 22,  1 24,  1 25. 
Mayer,  Stephan  n.  Sohn  125. 
Meißen,  St.  in  d.  Krh.  Dresden,  Sachsen 

32,  35,  54,  129,  136,  227,  229. 
Meißner  Erzeugnisse  170. 
Mellrichstadt,     St.     in  Unterfranken 

Bayern  51. 
Memmert,  Johann  Peter  Jul.  199. 
Memmingen,  St.  in  Schwaben,  Bayern 

48,  51,  52,  61,  62,  72,  75. 


Metzsch,  von,  36. 
Meyer  23. 

Meyer,  Johann  Hermann  10. 
Meyerhöfer  137. 

Mittelfranken,   bayerischer  Regierungs- 
bezirk 167. 
Müller  136,  172. 

München,  Hpt.-  u.  Residenzstadt  d.  Königr. 
Bayern,  Oberbayern  3,  4,  7,  27,  29, 
31,  54,  55,  58,  70,  116,  121,  171, 
206.  208. 

Nabburg,  St.  in  Oberpfalz,  Bayern  123. 
Naißlitz  104,  nicht  nachweisbar,  sicher 

verwechselt  mit  Nasnitz,  Rittergut  in 

der  Oberpfalz. 
Nestel,  Johann  Friedrich  82,  s.  auch 

Nüßler. 
Neubörger  43. 

Neuburg,  Herzogtum  in  Bayern  207. 

Neuburg  a.  d.  Donau,  St,  in  Schwaben, 
Bayern  59. 

Neudeck  in  der  Au,  ob  der  Au,  Vor- 
stadt in  München.  3,  7,  54,  55,  59, 
60,  61,  115,  227,  229,  231. 

Neuhaus,  Amt  in  Thüringen  223. 

Neukirch  im  Vogtlande,  Df.  in  Kreis- 
hauptm.  Bautzen,  Sachsen  129. 

Neupert  137. 

Neuses,  Df.  in  Mittelfranken,  Bayern  1 28. 
Nidermayer,  Jobann  Georg  59. 
Nidermayer,  Thomas  60. 
Niederbayern,  Herzogtum  207. 
Niederlamitz,  Df.  in  Oberfranken,  Bayern 

1 77- 

Niederlande  277. 

Niedennayer,  Johann  54,  55,  59, 1 1 5, 229. 
Niederweiler,  Df.  in  Lothringen,  Deutschi. 
198. 

Nürnberg,  St.  in  Mittelfranken,  Bayern 
3,  7,  25,  37,  54,  62,  79,  80,  82, 
83,  86,  105,  114,  158,  170,  171, 
189,  194,  227,  231. 

Nußbaumer,  Jakob  69. 

Nüßler  91,  s.  auch  Nestel. 

Nymphenburg,  Pfrdf.  mit  Schloß  in  Ober- 
bayern 3,  4,  7,  54,  55,  61 ,  "5, 
169,  170,  227. 

i,t.  Kl.  XXIV.  it.  16 
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Oberbayern,  Herzogtum  207. 
Oberpfalz,  Herzogtum  in  Bayern  207, 

216,  218,  219. 
oberpfalzisch  218,  220. 
Onolzbach,  s.  Ansbach. 
Opiz  137. 
Orient  159. 

Österreich  148,  168,  233. 
Oswald  36. 

Oswald,  Georg  Christian  10. 
öttingen,  öttingisch,  St.  mit  Schloß  in 
Schwaben,  Bayern  3,  10,  61,  66,  229. 
Ottingen,  Graf  51,  114. 
Ottingen -Schrattenhofen  7,   114,  231. 
Öttingen-Wallerstedn,  Graf  von,  68.  " 
Ott,  Joseph  67. 

Otto,  Christian  Gottlieb  80,  81,  82,  83, 
84,  85,  86,  87,  88,  89,  90,  92,  93] 


97 


in,  112. 


Ottu,  Anna  Susanna  81,  82. 

Pantzer,  Eberhard  89,  90,  91,  92,  93, 
94,  95,  96,  97  —  102,  112,  113. 

Paris,  Hauptst.  von  Frankreich  118, 
202,  206 

Harsch  43. 

Passau,   St.   in  Niederbayern    4  58 
'56,  158,  159,  168,  189,  190,'  194' 
227,  231. 

Paul,  Nikolaus  189. 

Peiser,  Hoftrornpeter  191,  192. 

Peter,  Johann  Georg  102. 

Pfalz,  Kreis  in  Bayern  25 

Pfeiffer  ,7,  l8,  »9,  2o,  22>  35> 
4i,  103,  104. 

Pfeiffersche  Erben  18,  22,  26,  41. 

—  Familie  20. 

Pförtsch,  Johann  Nikol  199. 

Philippsburg,  Pbilippsburger  Hammer  in 
Oberpfalz,  Bayern  3,  79,  80,  85,  88, 
94,  95,  100,  101,  103.  108,  112, 
»3,  114,  121,  22h  23I 

Piati  193. 

Pitscb,  Jeremias  10. 
Plochmann,  Pfarrer  179. 
Püuior,  Buntmaler  136 
»'■aue  a.  d    Havdj    ^  .n 

1  otsdam,  Preußen  32. 


Poellniz,  von  172,  173. 
Pommershofen,  Pomtuershof,  Weiler  in 

Oberpfalz,  Bayern  105. 
Popp,  Georg  Christoph  11. 
Pösneck,  St.  in  Sachsen-Meiningen  224. 
Pressath,  St.  in  Oberpfalz,  Bayern  4,  2 1 >, 

212,  212,  213,  215,  216,  218,  220. 
Preußen  148,  161,  162,  165. 
preußisch  162,  165,  166,  171. 
Pusch,  Christian  Daniel  60. 
Pustelli,  Franz  Anton  61. 

Querbach  23. 

Raedinger,  Jobann  Paul  137 
Rapps,  Joh.  Heinrich  136. 
Basel,  Hans  4,  125. 

—  Eduard  4,  125. 

Rauenstein,  Df.  in  Sachsen -Meiningen. 

181,  195. 
Ree  um  van  8. 
Reden  von,  Graf  177. 
Regendorf,  Df.  in  Oberpfalz,  Bayern  126 
Regensburg,   Hauptst.   der  Oberpfal». 

Bayern.  25,  26,  162,  182,  189,214. 

216. 

Rehweiler,  Pfrdf.  in  Unterfranken,  Bayern 

4,  209,  210,  227,  229,  231. 
Reiche,  Johann  Gottlieb  162. 
Reichenhall,  St.  in  Oberbayern  214 
Rex,  Frotteur  119. 
Richter  173. 
Richter,  Friedrich  197. 

—  Jean  Paul  197. 
Reik  173 

Rimpar,  Df.  bei  Wurzburg  187. 
Ringler  60. 
Ripp  43. 

Rittersbach,    Pfrdf.    in  Mittelfranken, 

Bayern  157. 
Röhrig,  Johann  Nikol  199 
Roesch,  169.  178. 
Rohan,  Konstantin,  Kardinal  203 
Rohde  226. 
Rosa  173. 
Rosa,  Matthias  1 1. 
Rosenberg,  Pfrdf.  in  Oberpfalz,  Bayern 

83,  87,  102,  121. 
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Rosenbach,  Df.  in  Mittelfranken,  Bayern 

107. 

Rosenstiel  von,  148— 151,  153,  156, 

158,  170- 

Rothenburg,  8t.  in  Mittelfranken,  Bayern 
182. 

Ronen,  Hauptst.  Dep.  Seine -infer.  in 

Frankreich  11,  37. 
Rudolstadt,   Hauptst.    d.  Fürstentums 

Schwarzburg-Rudolstadt  54. 
Rück  137. 

Russinger,  Laurentius  117,  118,  229. 

Saalfeld,  St.  in  Sachsen-Meiningen  54. 
Saarbrücken,  St.  im  preußischen  Rgbzk. 

Trier  120. 
Sachsen  18,  25,  32,  73,  102,  127. 
Sanct  Georgen,  Vorstadt  von  Bayreuth 

3,  12,  25,  29,  31,  32,  33,  35,  36, 
38,40,41,43,103,114,177,229,231. 

St.  Johann  bei  Sulzbach,  Df.  in  Nieder- 
bayern oder  Weiler  in  Oberbayern  69. 

Schaumburg,  General  von  197. 

Schellenberg,  Marktflecken  in  Oberbayern  i 
214. 

Scherf,  Johann  Gottlieb  224. 

—  Johann  Jakob  224. 

Schirnding,  Pfrdf.  in  Oberfranken,  Bayern 
169. 

Schlesien  18,  168. 
Schmaußer,  Stephan  124,  126. 
Schinid,  geheimer  Oberfinanzrat  167. 
Schmidt,  Kabinetssekretar  145. 
Schmidt,  Friedrich  223. 
Schneider  137,  173. 
Schnell,  Johann  Michael  10. 
Schney,  Pfrdf.  in  Oberfranken,  Bayern 

4,  197,  198,  199,  200,  223,  227,  1 
229,  231. 

Schöllhammer  136,  138,  142,  153—  1 55, 

159,  160,  166,  168. 
Schoellmann  137. 

8chönheide,  Schönhaid,   Df.  in  Ober- 
pfalz, Bayern  19. 

Schrattenhofen,  Df.  in  Schwaben,  Bayern  ! 
3,  51,  68,  227. 

Schramm,  Johann  Adam  224. 

—  Johann  Jakob  224. 


Schreiber,  Theophil  60. 
Schreitmüller  137. 
Schrimpff,  Georg  10,  11. 
Schrobenhausen,  St.  in  Oberbayern  58. 
Schröckh  17,  37. 
Schuckmann,  von,  168.  169. 
Schühlein,  Friedrich  Ludwig  180,  181, 

182. 
Schulte  31. 
Schürer  43. 

Schwabach,  St.  in  Mittelfranken,  Bayern 

154,  163. 
Schwarzenberg,  Schloß  in  Mittelfranken, 

Bayern  180,  182. 
Schwarzenfeld,    Markt    in  Oberpfalz, 

Bayern  123. 
Schweerpflug  137. 

Scli  wein  au,    Markt,    in    Mittel  fmnkon, 

Bayern  87. 
Schweiz  64,  90. 

Schwöb,  Aaron  Meyer  158,  173. 
Seckendorf,  Minister  147,  173. 
—  Freiherr  von,  Oberamtmann  159. 
Seidel  136. 

Sevres,  Hauptort  im  Dep.  Seine-et-Oise, 

Frankreich  51,  73,  202. 
Seyfried  43. 
Sonntag  172. 
Sonntag  u.  Söhne  4. 
Sophie,  Prinzessin  von  Weißenfels  12. 
Späth,  G.  Ad.  170. 

Speyer,  Speier,  St.  in  Pfalz,  Bayern 
8,  117. 

Stadelmann  153,  159,  161,  163,  164. 
Steinberg,  Pfrdf.  in  Oberfranken,  Bayern 

169,  170. 
Stengelein  136,  145. 
Stengelein,  Ludwig  137. 
Steinlein  11. 
Stemmer  137. 

StraBburg,  Landesbauptst.  von  Elsaß- 
Lothringen,  Unterelsaß  11,  48,  54, 
120,  201 ,  202,  229. 

Streitheim(er  Wald),  Krchdf.  in  Schwaben, 
Bayern  115. 

Streitwald  23. 

Streng,  Jobann  Heinrich  7. 

Stubenberg,  Pfrdf.  in  Niederbayern.  58. 

16« 
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Stuttgart,    Haupt-    u.    Residenzst.    v.  |  Vineuf,  Vinneuf,  Gem.  im  Dep.  Tonne, 

Württemberg  50,  75.  Frankreich.  123. 

Sulzbach,  Sukbachiscb,  8t.  in  Oberpfalz,  !  Voigt,  Joh.  Karl  Wilh.,  Bergrat  197, 223 
Bayern  3,  79,  81,  82,  83,  86,  87,  j  Vogel,  Johann  Georg  Nikol  199. 
89,  90,  93,  94,  96,  97,  99  —  108,  |  Volkstedt,  Df.  im  Fürstentum  Schwan- 
burg-Rudolstadt 153,  223 
Vulpius  43. 

Wackenfeld,  Johann  Heinrich  11,  201 
Wagner  136. 

Wagensaß  106.   Waldung  in  Oberpfali, 

Bayern. 
Waibl,  Anton  62,  71. 
Waldmann,  Friedrich  Immanuel  199 
Wallendorf,  Fleck,  in  Sachsen-Meiningen 

147,  199,  200,  223,  224. 
Walz,  Georg  Friedrieb  179,  l8o>  ,8? 
Wanderer  43. 

Wassermann,  Johann  Moritz  199 
Wechmar,  von  172. 
Weber,  Pfarrer  197. 
Wegscheid,  Markt  in  Niederbajeni  169. 
Weidel,  Joh.  Jakob  179 
Weidel  137. 

Weidenhofer,  Witwe  172. 
Weiß  138. 

Wentziisches  Haus  186. 
Westerwald,  Gebirge  in  Deutschland  in 
den  Rgbzk.  Wiesbaden,  Koblenz,  Köln 
u.  Arnsberg  212. 
Wieland  162,  163,  164. 
Wien,  Hptst.  d.  österr.  Reicbsb&lfte  d. 
Österr.-Ungar.  Monarchie  35,  48>  54t 
55,  59,  61,  141,  «54,  158,  162,  'H 
173,  192,  194,  229. 
Wiesenscheid,    Df.    in  Rheinproruu, 

Preußen  209. 
Wilhelm  Friedrich,  Markgraf  *u  Ansbach 

9,  l29- 

Windschügel,    Andreas    87,  88,  8* 

101 — 104,  106—108,  1 19 — >  21. 
Windschügel,  Johann  125. 
Windschügel,  Karl  August  H9 
Winkelhaide,  Df.  in  Mittelfranken  «5/- 

159- 

Winter,  Schneidermeister  83,  8? 
Wogau  51. 
Wulff  43. 


112,  113,  114,  u9)  12, s  ,22,  124, 
126,  207. 

Taubersbach,    Tauberbach,    Weiler  in 

Niederbayern  169. 
Telorae  137. 

Tettau,  Krchdf.  in  Oberfranken,  Bayern 
4,  194,  223,  224,  227,  229,  231. 
Teufstetten,  Df.  in  Oberbayern  173. 
Thaler  43. 

Thiersheim,  Marktflecken  in  Oberfranken, 

Bayern  169,  177. 
Thomin,  Gottlieb  224. 
—  Christian  Friedrich  224. 
Thüringerwald  229. 

Thüringen  29, 30, 1 63, 1 90, 1 95, 197,229. 
Tiergarten,  Thiergarten,  Weiler  in  Ober- 
franken  3,  51,  68. 
Tirol  64. 

Tölz,  Marktflecken  in  Oberbayern  201, 

205,  206. 
Töpel  105. 
Torncsi  153. 

Träger,  Karl  Heinrich  224. 
Trier,  St.  in  der  Rheinprovinz,  Preußen 
218. 

Triest,  St.  in  Österreich  59. 

Truckau,  Trockau,  Fleck  in  Oberfranken, 

Bayern  23. 
Türkei  139,  ,62,  IQO,  233. 

üflenheim,  St.  mit  Schloß  in  Mittel- 
frauken, Bayern  154. 
Ungarn  163,  194. 

Untermhaus,  Df.  i,u  Fürstentum  Reuß  j.  L., 
Rgbz.  Gera,  181,  J95. 

Vater,  Elias  54. 

VesUmbergsgreutl.,   Df.  in  Oberbayern 
209. 

v«'th,  Matlies  187 

Vi»e,nnes,  Hptorl  im         s„im.  Frank. 

lVich  2ü2. 
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Wötzel  26. 

Wolfertshausen,  Weiler  in  Oberbayern, 

Bezirksami  Bcbrobenbauscn  58. 
Wfihrer,  Maria  Anna  190. 
Wunsicdel,  St.  in  Oberfranken,  Bayern 

34,  16g,  177 
Würzburg,  St.  in  Unterfranken,  Bayern 
4,  179,  182,  184,  187,  188,  227,231. 

Zeheder  138. 
Zeller  171. 

Zellersches  Magazin  31. 
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Zickbin,  Viktoria  69. 
Ziegelmayr,  Josef  122. 
Zimmermann,  Joseph  Antoni  60. 
Zolner,  Franz  Nikolaus  62,  65,  66,  67, 

68,  71,  72,  74,  75. 
Zusmarshausen,  Markt  m.   Schloß  in 

Schwaben,  Bayern  115. 
Zweibrücken,  St.  in  der  Pfalz,  Bayern 
3,  4,  117  —  119,         227,  228,  229, 
231 

Zwickau,  St.  in  fl.  Krh.  Zwickau,  Sachsen 
23- 


Abdrehe-Eisen  96. 
Abgaben  186.  232. 

Abgabenfreiheit  16,  103,  1 19,  128,  184, 
186,  204. 

Absatz  11,  23,  25,  28,  64,  69,  74,  75, 
76,  92,  107,  127,  130,  138,  139, 
143,  152,  153,  154,  157,  159»  l65, 
170,  171,  182,  192,  215,  219,  232, 

233- 

Absatzwege  154. 
Abwickelung  der  Passiva  187. 
Affe,  als  Chinese  gekleidet,  73. 
Agatsteine  59. 
Agent  172. 

Aktiengesellschaft  164,  180,  209,  231. 
Akzise  107. 

Alabastergips  156,  178. 
Alaun  13,  120. 

Apothekerbüchsen  32,  33,  84,  1 10,  Iii, 

181,  183. 
Apothekertiegel  98. 
Arabesken  227. 

Arbeiter  4,  5,  Ii,  17,  20,  23,  27,  28, 
29,  31,  35,  43,  48,  57,  58,  66,  68, 
69,  88,  92,  107,  113,  119,  «25,  127, 
»35,  137,  «45,  »56,  166,  170,  180, 
185,  186,  187,  188,  189,  196,  198, 
199,  200,  204,  208,  229,  232. 

Arbeitslöhne  152,  175,  176. 

Arbeiterschaft  157. 


Arbeiterunterstützungskasse  155,  156. 
Arbeiterwohnungen  63,  106. 
Arbeiterlohn  s.  Arbeitslöhne. 
Arcanum,  Arkanum  118,  172,  194,  202, 
227. 

Arkanist  189.  119. 

Arkanisten  227,  228,  229,  230,  232,  233. 
Asche  97. 
Aufsatzbecher  97. 
Augenbad  46,  153. 
Auktion  24,  141. 

Ausfuhr  18,  25,  28,  102,  204,  21 1,  233. 
Ausfuhrverbot  der  Erde  39,  42,  i'7- 
Ausschuß  158,  173,  » 74 
Ausschußwaren  182,  183. 
Außenstände  20. 

Bankier  162,  170. 
Barbierbecken  46,  >»o,  2 3° 

Basaltware  37. 
Bauchkrüge  213,  222. 
Bauholz  204,  205,  208,  214. 

Baumöl  59,  174. 
Baumwoll-Manufakturen  13. 

—  -Spinnerei  13. 

Bergbau  13. 

Besoldungen  56,  57,  78. 
Betriebe  (Zahl  der)  4,  5. 
j  Betriebskapital  155,  214 
Bierkrüge  64,  211. 
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Bilanz  24,  69,  71,  138,  223. 
Bildhauer  66,  114. 
Bischofsmütze  186. 

Blaumaler  10,  61,  140,  180,  189,  19g, 

200,  224,  226. 
Blaumalerei  33. 
Blech  42. 

Blechwarenindustrie,  sächsische  19. 
Blei  24,  97,  104,  226. 
Blei-Glasur  220. 
Blumen  133,  227. 
BlumengefSße  153,  157. 
Blumenkrüge  84,  109. 
Blumenmaler  123,  137. 
Blumenscherben  230. 
Blumentopf,  mit  Untersatz  46. 
Blumentöpfe  32,  33,  72,  I37. 
Bolus,  weißer  177. 

Borax,  Porax,  venetianiacher  120,  157. 
Bordret  192. 
Bordenmacher  114. 
Bugsieren  192. 

Hossierer,  Possier  (Pusierer,  Poussierer) 
58,  60,  61,  66,  68,  77,  89,  105,  106, 
147,  174,  199. 

Bossiertisch  59. 

Bouillonbecher  mit  Schale  181. 

Brand  63,  64,  67,  77,  82,  103,  107, 
'73,  175,  185,  214,  226,  228. 

B-Unde  (Zahl  der)  23,  34,  64,  69,  81, 
io3,  123,  140,  214. 

Brande  (weiß  und  blau),  (bunt  ein- 
geschmelzte) 33. 

Brand  nach  weis  230. 

Braunstein  97,  1 IO,  1  20. 

—  -glasur  220. 

Braten-Schüsseln  44,  I32. 
Brennen  176. 

Bronner  55,  59,  6o^  6|)  ^  ^  ^ 

MO,  175,  i9I>  I94)  lgg 
Brennerlohn  175,  iyf, 
Brennhaus  56,  57,  l9Ij  Ig3 
Brennholz  ,57,  l6y,  ^  ao8|2I 
215,  232. 

—  weich  175. 

Brennmaterial  221. 
Bronnofen         26<  ,8 

67' 77'  *°> 8«.   83, 85;  86;  87, 


88,  90,  91,  93,  94,95,97,  i°3,  '°5, 
113,  143,  146,  157,  '85,  190,  191, 
204,  207,  212,  213,  214,  216,217, 
218,  228,  231. 

Brennofen,  runder  143. 

Brennöl  157. 

Brennprozeß  228,  230. 

Bronnengeld  188. 

Brustbilder  1 33. 

Buntmaler  61,  136,  140,  180,  199,  224, 
226. 

Bürgerrecht  184.  188. 
Büste  167. 

Butterbüchsen  132,  230  (versch.  Form). 
Butterdosen  29,  45,  46. 

—  Melone  45. 

—  Hirsch  29. 

—  Kuh  29. 

Butterfaß  (beurrier  en  forme  de  b»quet) 
5«. 

Caffee  s.  Kaffee. 
Calmey  s.  Galmei. 

Cassiusscher  Purpur  202.  Ein  1685  ro» 
Cajurius  in  Amsterdam  entdecktes  Präparat, 
goblpurpur. 

Chacans  133. 

Chocolade- Becher  21,  183. 

—  -Geschirr  32,  39. 

—  -Kanne,  rund  und  oval  21,  45 ,  4*>- 

—  -Schalen  21. 

—  -Tassen  45.  47. 
Coffetier  172. 

correctio  domestica  22,  26,  28,  42 

Dachziegel  204,  207,  208. 
Dachziegel,  schiefersteinartige  207 
Debit  103,  171. 

Deckel-Schüsseln,  mit  Henkeln  43.  44- 
Deckel -Schüsseln,  neuer  Facon  47 
Degengriffe  133. 
Dejeuners  157,  158. 
Dekor  133,  134. 
Dekoration  33,  201,  225. 
Dekoriert  84. 

Degl  s.  Hafnererdo.     Vielleicht  aus  thht 

(L.hm,  Tont  vier  taJul  atMeW. 
Denkmünze  131. 
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Dessertteller,  glatte  44. 
—  mit  Federrand  44. 
Devisen  133. 

Direktor  der  Fabrik  168,  202. 
Dirigent,  technischer  209. 
Dörr- Öfen  38. 

Dockenguth  84,   109,   110.    Wohl  als 

Puppeti  oder  Figuren  zu  verstehen. 
Dose,  Dresdner  20. 

Dreher,  Treher  10,  20,  34,  35,  59,  60, 
6',  63,  65,  77,  85,  86,  88,  95,  105, 
'37,  147,  '53,  174,  «79,  180,  191, 
'95,  '99,  224. 

Dreherlohn  64,  112. 

Drehscheiben  95,  98,  1 10,  177. 

Drehstubo  (Dreherstube)  56, 57,59,63, 65. 

Drehstahl  96. 

Dukaten  157. 

Eierbecher  46. 
Einfuhr  218. 
Einfuhr,  sächsische  19. 
Einfuhrverbot  f.  Porzellan,  Fayence.  1 6, 
26,  28,  39,  75,  76,  99,  100,  107, 

'30- 
Einfuhrzoll  18. 
Einschmelzen  169. 
Eisen  13,  42. 
Eisenhämmer  13,  19. 
Eisenstein  177. 
Eisenton  177. 
Eisensteinzeche  169. 
Eisenvitriol  157. 
Emailfeuer  152. 
Emailleur  162. 
Erdarten  203. 

Erde  10,  11,  22,  34,  38,  42,  50,  56, 
57,  58,  62,  64,  79,  82,  85,  89,  90, 
91,  94,  96,  97,  98,  115,  119,  120, 
121,  123,  125,  152,  154—156,  '57, 
169,  177,  178,  180,  181,  188,  201. 
204.  225,  228. 

— ,  englische  25. 

— ,  feine  177. 

— ,  flüssige  58. 

— ,  mergelartige  204. 

— ,  reine  156. 

— ,  rohe  156,  177. 


Erde,  weiße  58,  156,  174. 
— ,  Amberger  94,  96,  121. 
— ,  Bayreutber  168. 
— ,  Göpferegrüner    152,    169,  177, 
178. 

— ,  Passauer  123,  124,  156,  158,  159. 
170. 

— ,  Ritterspacher  157. 
;  — ,  Starnberger  169,  170. 

— ,  Sulzbacher  82,  94,  96. 

— ,  Winkelhaider  157. 

Erdengeschirr  48,  52. 

Erdenmesser  96. 
;  Erdschlemmerei  63,  65,  67,  70. 

Erlös  (aus  verkauft.  Porzellan)  35,  88, 
156. 

Essen -Aufsatz-Schüsseln  45. 
Eßgeschirr  137,  181,  230. 
Eßservice  84. 
Essigkänncben  132. 
Etuis  133. 
Export  s.  Ausfuhr. 

Fabrik,  herrschaftliche  230,  231. 

— ,  Straßburger  201,  202. 

— ,  thüringische  162 — 164. 

Fabrik-Kommissarius  172- 

—  Direktion  202. 

Fabrikate,  8traßburger  48. 

Fabrikant  (Fabrikanten)  18,  20,  42,  78, 

211,  215,  216,  219,  221. 
— ,  Koblenzer  218. 
— ,  Rheinische  221,  222. 
Fabrikationsgeheimnis  231. 
Facons  154. 
Faconschüsseln  182. 
Farbefassl  98. 

Farben  64,  72,  77,  98,  104,  112,  134, 

152,  '57,  210,  226. 
— ,  blau  21,  32,  33,  34,  97,  "°,  '33, 

182,  183. 
— ,  braun  3',  3 2,  34,  4° 
— ,  braungrün  210. 
— ,  braunrot  210. 

— ,  bunt  21,  32,  33,  34,  '33,  '34 

— ,  dottergelb  210. 

— ,  dunkelblau  120. 

— ,  gelb,  Neapolitaner  120. 
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Farben,  gelb  21,  32,  34,  72,  120. 
— ,  gelblich  33. 
,  golden  133,  »34 
hellblau  210. 
— ,  purpur  123,  133,  134,  183,  120, 
— ,  purpurrot  181,  182. 
— ,  rot  31.  37. 

—  ,  rosenrot  210. 

.  schwarz  58,  72. 
— ,  weiß  21,  31,  32,  33,  34,  39,  54, 

58,  72,  73,  84,  120,  133,  134,  156, 

169,  177,  178,  183,  190. 
— ,  ziegelrot  210. 
Farbenreiber  137. 
Farbmühle  72. 
Farbstoffe  143. 
Farbwaren  24. 

Fayence  4,  5,  7,  «7,  '9,  25,  26,  33, 

3°,  37,  42,  5«,  7°,  »00,  «oi,  116, 
171,  179,  184,  186,  188,  198, 

20?,  203,  225,  228. 
— ,  blaue  32. 
— ,  braune  31,  32. 
— ,  bunte  32. 
— ,  weiße  31,  32. 
— ,  Bayreuther  18,  19,  25,  37. 
— ,  Brandenburger  17. 

,  Frankenthaler  32. 
--,  Hannongsche  201. 
- Kulmbachische  16. 

,  Onolzbachische  16. 
— ,  Straßburger  32,  53. 
— ,  eigenartige  210. 

Fayencen   (der  sogen,  grünen  Familie) 
2 10. 

Fayencearbeit  11. 
Fayencefabrikant  179,  204. 
Fayencefabrik,  Wormsische  8 
Fayencefabrikation  227. 
Fayencegeschirre  ]  1 . 
Fayenceindustrie  225,  229,  2.50. 
Fayencemalerei  227. 
Fayence  waren  100. 

Federrand-Hratenschüsseln  44. 

—  -Saladiers  44. 

—  -Schüsseln  44. 

-    -Speisetollfr   \  1, 
 Suppenteller   |  j. 


|  Federweiß    120.     Bezeichnung  für  ver- 
schiedene feine  Mincralpuker,  1.  B.  Speck- 
stein,  Talkpulrer. 
Feldspat  125,  152,  169,  177,  «78 
Feldspat,  Bayreuther  152. 
Feuerrecht  184,  186,  187,  220. 
Fideikommiß  5» 

Figuren  8,  15,  21,  32,  39,  66,  97,  132, 
(verschiedener  Art)  133,  '34,  '^7» 
181  (verschied.  Art),  227,  230 

— ,  Dresdner  21. 

— ,  von  Menschen  181,  183. 
,  von  Tieren  181,  183. 

Figuren-Werk  15,  38 

Fingerhüte  133. 

Flaschen  211,  219. 

— ,  steinerne  217. 

Fliesen  32,  73. 

Floßholz  26,  27. 

Flußmittel  157. 

Flußstein  98.  Wohl  für  Flußspat  gebraucht, 
der  zur  Bereitung  gewisser  Glasuren  und 
Email  dient. 

Formen  15,  38,  95,  97,  9*' 
lio,ni,ii2,i4J,i57,i66>,8°'201 

Formengebung  225. 

Former  89,  95,  136,  '40,  199 

Förster  10. 

Frobndienste  63. 

Freiheit,  vierzigjährige  188. 

Frantz-Töpfe  88.    Französische  Töpfe? 

Frucht-Körbe  44- 

Gabel-Hefte  132. 
(ilihren  (der  Masse)  169. 
Galanteriewaren  132,  133,  »34,  1 57 
Galmei,  Calmei  120. 
Garnituren  157. 

Gartenscherben,  Garthen  Scherm  72.  w< 
109. 

Gehalt  118,  130. 
Gehilfen  193,  212. 
Gelb,  Neapolitaner  120. 
Gelee- Büchslein  132. 
Generalinstruktion  147- 
Gerichtsbarkeit  18,  22,  41,  42- 
Goschirr  22,  28,  34,  47,  54,  69,  7'* 
75,  79,  «4,  9o,  94.  98,  «01, 

107,   133,  MO,  188,  204,  2«8,  22«. 
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Geschirr,  irden  16,  233. 

-  ,  hölzernes  233. 

-  ,  schwarzes  33. 

steinernes  213,  220. 
— ,  weißes  163. 
— ,  zinnernes  233. 
— ,  Koblenzer  213. 
Gesellen  191,  212. 
Gewerbemusetun,  bayrisches  171. 
Gips,  kristallisierter  178. 

-  59.  »24,  157,  168,  169,  176,  178. 
Gipsformen  97. 

Gipsspat  176. 
Gipssteinbau  176. 
Glas  224. 

Glasfabrikanten  224. 
Glashütten  13,  224. 
Glas-Schleif-Spiegelfabrik  1  o  1 . 
Glassurer  175. 

Glastafeln,  gemalte  124,  126. 

Glasur  26,  50,  62,  63,  64,  65,  67,  72, 
77,  81,  91,  97,  98,  103,  121,  156, 
157,  169,  177,  213,  220,  225,  226, 
227,  228,  230. 

Glasur-Hammer  96. 

Glasurmühle  20,  26,  59,  63,  67,  70,  90, 
95,  97,  103,  105,  106,  107,  110,  113. 
Glasurmüller  95,  199. 
Glasur-Schaffl  (Faß?)  96. 
Glasurstube  175. 
Glasulets  137. 
Glattbrand  91. 
Glücksbude  161. 
Gogger,  Gocker  siehe  Kocker. 
Gocker-Glassur  97. 

Gold  21,  32,  72,  73,  133,  134,  143, 

157,  202,  226. 
Goldarbeiten  114,  172. 
Goldschlager  114. 
Goldmaler  10,  136. 

Gontrol-,  Goutronir-Schüsseln  109,  110. 
Granit  1 69. 

Griechische  Kaufleute  158. 
Gruben  169. 
Guirlandenmaler  137. 
Gürtlergesell  192. 

Gutbrand  .57,  !58,  173,  174,  175 
Gutbrennofen  174,  175. 


Gut-Kapsel  157. 

—  -Ofen  152,  153. 

Haarpnderfabrik  187. 
Häferln  98. 

Hafner  (Hafner)   10,   102,  179,  180, 
191,  213,  216,  218,  220,  221,  222. 
Hafnerarbeit  221. 
Hafnererde  (Degl)  215. 
Hafnergeschirr  99,  213,  218,  220. 

—  gesell  194. 
Hafnermeistor  218,  220. 
Hafnertätigkeit  225. 
Halbemaßkrttge  91. 
Halbfabrikat  192. 
Handelsleute  142. 
Handelsmann  172,  173. 
Handhaben  für  Gartenscheeren,  84,  97. 
Handlanger  35,  77,  105. 

Händler  16,  64,  126  (Fayence)  130. 
Handmühlen  96,  98,  110. 
Hänge  oder  Oehr-Form  97. 
Hammerwerker  42. 
Hartporzellan  31. 

—  echtes  227. 
Hauben  Wirkerei  13. 
Hauerlohn  175. 
Haushaltungskosten  192. 
Hausierer  16,  126,  142,  233. 
Hausieren  28,  92. 
Hausierabgaben  26,  126. 
Hausiergeld  39,  42. 
Hausierhandel  81. 

—  patent  126. 
Hausierverbot  92. 
Henkelkrug  51. 
Hirsch,  s.  Butterdosen. 
Hirt  10. 

Hochöfen  13,  80. 
Hofbankier  173. 
Hoffspusierer  77. 
Hoftöpfer  74 

Inventar  20,  34,  71,  97- 

Jahresverdient  23. 
Jahrmärkte  42. 
|  Jahresproduktion  170. 
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Kaffee-Bretter  46. 
Kaffee-Geschirr  32,  39,  134,  153. 
Kaffee-Kannen  21,  45,  47,  84,  108 — 
111,  126,  132,  146,  171,  181,  183. 
— ,  Ausschuß  173. 
— ,  mittler  Sorte  173. 
— ,  Mittelgut  173. 
— ,  mittlere  174. 

Kaffeekannen,  blaugemalt,  purpurgemalt 

181,  183. 
Kaffee  Obertassen  174,  176. 
— ,  Ausschuß  174. 
— ,  gut  174. 
— ,  mittelgut  174. 
Kaffeeschalen  21,  in,  183,  211. 
Kaffeeschalen,  holländische  21. 
— ,  Dresdner  21. 
— ,  sächsisch  gem.  183. 
Kaffee-Service  46,  84,  132,  223;  230. 
Kabinet  mit  Porzellaiii  18. 

—  mit  Majolikafliesen  73. 
Kaffeetassen  45,  132,  171,  183. 

—  Ober-  und  üntertasseu  146. 
Kaffeetassen,  henkellose,  runde  162. 
Kaffeetassen,  Berliner  Facon  45. 
Kaffee  Untertassen  174,  176. 

— ,  Ausschuß  174. 

— ,  gute  174. 

— ,  mittelgut  174. 

Kaffeezeug  158. 

Kaminaufsätze  88. 

Kammertöpfe  181,  183. 

Kannen  212. 

Kannenbäckerzunft  212. 

„KanncnbeckergeBchirr"  211. 

Kantonspflicht  27,  28. 

Kapseln  34,  58,  146,  175,  177. 

Kapseldreher  5g,  137,  ,4o,  ,75,  IQ9. 

Kapselerde  169,  175. 

Kapselinasse  157. 

Kapselscherben  157. 

Kapselton  159. 

Kattunfabriken  13. 

—  -druckeroien  13. 
Kaufleute  130,  142. 
Kaufleute  griechische 
— ,  türkische  194. 
— ,  Wiener  160. 


lS4,   158,  160. 


Kaufmann  U3- 
Kaution  191. 
Kleinuhrraacher  114 
Kieselerde  180. 
Kiesel-Salz,  Haller  214. 
— ,  Schellenberger  214. 

Kobalt  72,  »57,  "6- 
Kobolterz  120. 

Kocker  67,  90,  95,  9°,  9«.  »,0» 
Kockerbank  96. 
Kockerformen  96. 
Kohlen  157- 

Kommerzkollegium ,  Commemen  Uli«- 

gium  204,  205,  206,  207,  208. 
Konfektschalen  21. 

—  -körbcben  132,  I37>  l8'> 
 löffei  21. 

—  -teller  137. 
Konfektaufsätze  32,  SS- 
Konkurrenzkampf  29. 
Kontrolleur,  Controleur  77,  78,  168 
Konturen  227. 

Kosten  (eines  Brandes)  173- 
Konkurs  182. 
Krämer  142. 

Krepinarbeiter  3*  Ortf***  *  nM  An 
Fronten  (poaamentürarbeit). 

Kriegs-  und  Donifinenkanuner  168. 

Krüge  32,  33,  63,  64,  67,  V,  74,  "* 
212,  219. 

Krüge,  steinerne  74- 

Kuh,  s.  Butterdosen. 

Kumpe,  ein  runder 

Kunstdreher  181,  199- 

Kupfer  13,  157. 

—  -ascbe  120. 
 glasur  220. 

—  -wasser  120. 

Künstler  34,  35,  48,  59,  62,  ^  '* 
136,  181,  185,  «6,  227.«9»a3J' 

|  Laborant  36,  209. 
Lager  93. 

Lagerverwalter  165. 
Landschaften  227. 
Lavoirs  133. 

Lavoir  mit  Kanne  181,  183 
Lavoir-Schalen  46. 


Napf,  '57- 
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Lavoir-Kannen  46. 
Lavorbecken  88. 
Lehm  waren  5. 

Lehrlinge  17,  89,  137,  140. 
Leuchter  22,  45,  46,  84,   Iii,  133, 

181,  183. 
Lichtscheerlager  45. 
Löffel  45. 

Lohn,  Löhne  23,  24,  34,  69,  85,  89, 
90,  91,  152,  156,  187,  192,  233. 
Lohnzahlung  162. 
Lotterie  116,  130,  160,  161. 
Luftziegel  204. 
Lustre  21. 
Luxusartikel  230. 

Magazin  31,  158. 

Majolika  48,  49,  52,  53,  62,  64,  71, 

74,  75,  77,  126. 
Majolikageschirr  53,  75. 
Majolikaindustrie  225. 
Majolikaware  49. 

Maler  10,  34,  35,  63,  77,  80,  88,  91, 
95,  105,  135,  136,  147,  168,  191, 
192,  195,  226. 

Malerei  163,  171,  210. 

—  inspektor  135,  142. 
Malerin  65. 
Malerlehrling  67. 
Malerlohn  64,  112. 
Malerstube  56,  59,  63,  65. 
Malertisch  96. 

—  Scheibe  96,  1 10. 
Manufaktur,  Berliner  178. 
— ,  Münchner  191,  192. 
— ,  z.  Sevres  202. 

Mannigfaltigkeit  der  Produktion  29,  37, 
84. 

Mannigfaltigkeit  d.  Sujets  227. 
Märkte  16. 

Marken  (Fabrik)  36,  37,  52,  61,  126, 
"34,  »35,  136,  186,  198,  199,  210, 
224,  227. 

Massakörper  26. 

Masse,  Massa  30,  32,  34,  141,  153, 
156,  157,  164,  166,  169,  174,  175, 
«76,  177,  178,  181,  182,  227. 

Masse,  leichtflüssige  178. 


Masse,  steingutartige  163. 

Massebrockeu  223. 

Massenmühle  141. 

Massenproduktion  225. 

Maßkrüge  51,  84,  91,  98,  109,  110, 

in,  182,  213,  222. 
Materialien,  Material  11,  19,  39,  67, 

72,  77,  85,  9i,  92,  104,  119,  120, 

172,  188,  192. 
Material  -  Vorrat  166. 
Mauerziegel  204,  207,  208. 
Mehrproduktion  146. 
Melone,  s.  Butterdosen. 
Mergel  1 76. 

Mergelerde  204,  207,  208. 
Mennig,  Minium,  englisches  120. 
Messen  16. 

Messen,  Frankfurter  29. 

— ,  Würzburger  29. 

— ,  Leipziger  153,  154,  158. 

— ,  Laurentii  160. 

Messer-Hefte  132. 

Messer-Schalen  84,  97,  109,  1 10. 

Metallfarben  169. 

Milchhäfen  84,  109,  110,  182. 

Milchkanne  21,  109,  1  io,  132,  146, 

171,  181,  183. 
Mineralfarben  226. 
Milch-Kannen  173,  175. 
— ,  Ausschuß  173. 
— ,  mittelgut  173. 
— ,  mittlere  1 74- 
Minium,  s.  Mennig. 
Ministerium,  fränkisches  165. 
Mittelgut  173. 

Mittelwaren,  gute  182,  183. 
Modelle  15,  59,  74,  »54- 
Modelleure  35,  61,  118. 
Modellmeister  117,  194. 
Modellieren  129. 
Monopol  27,  216,  219,  232. 
Mühlen  174,  »92,  204,  208,  209. 
Muffeln  1 47- 
Muffblbrände  157,  226. 
Muffelfeuer  226. 

Nachtgeschirre  32,  33,  73,  84,  109. 
Nacht-Lampe  46. 
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Nacht- Lampe -Gestell  46. 

Napf,  Näpfe  220,  221. 

Navettes  137.    Gefäße  zur  Aufnahme  von 

Salt,  Gewürzen  etc. 
Niederlagen  der  Fabrikate  23,  24,  141, 

158,  233- 

—  d.  Geschirrs  188. 

Obertassen  1 46. 
Obstkorb  29,  132. 
Obstkörbchen  46,  183. 

—  kl.  durchbrochene  183. 
Obstkörbe,  große  ovale  181,  183. 
— ,  runde  181,  183. 

Obst- Schalen,  durchbrochene  44. 
Ofen,  französischer  (runder)  s.  Brennofen. 
145 

— ,  runder  147,  152,  154. 

Öfenaufsätze  33,  76. 

Ofen  (aus  Porzellan,  Majolika  etc.)  16, 

33,  54,  63,  6g,  72,  73,  88,  226. 
ölflaschen  46. 
ölkännchen  132. 
öllämpchen  46. 
Ornamente,  vergoldete  54. 

Papiermühlen  13. 
Pastetentiegel  84,  110. 
Patent  202. 
Personallasten  204. 
Pfeffer-Streuer  46. 
Pfeifenerde  123. 
Pfeifenköpfe  35,  153,  171. 
Pfeifenstutzen  158. 
Pfeifenton  177. 
Plat  de  menage  21,  45,  132. 
Platten  153. 
Pochwerk  179. 

Podagieschüsscln  88.  Suppenschüsseln? 
Pomadebüchsen  32,  33. 
Porträts  227. 

Porzellan,  PorceUain  4,  5,  8,  9,  13,  1 5, 
16,  18,  20,  24,  33,  34,  35)  36,  37, 
39,  42,  55,  57,  74,  75,  7g,  82,  89, 
90,  104,  124,  126,  130,  136,  138, 
143,  147,  163,  169,  170,  176,  184, 
l85,  191,  198,  202,  203,  209,  210, 
"4,  228,  229,  233. 


Porzellan,  beschlagenes  34. 
blaues  34- 
braunes  32,  34. 
buntes  34. 

echtes  171,  »9°,  201 
feines  171,  172. 
fremdes  186,  188. 
gelbes  34. 
markiertes  224. 
weißes  34,  »9°»  '95 
Bayrouther  16,  18,  37. 
Berliner  22. 
Dresdner  20,  32,  128. 
Frankfurter  9. 
Grüne risches  23. 
Hanauer  9. 
holländisches  16,  22. 
Meißner  18,  20,  22,  128. 
Münchner  124. 
Sittisches  23. 
Porzellanarbeiter  179. 
Porzellan  (PorceUaine)  -  Brand  i?5- 
Porzellan-Büste  167. 
Porzellan-Erde  168,  176,  178,  19° 
Porzellanfabrikation  5,  6oi  165 
Porzellanfabrikant  180,  182,  196 
Porzellangeschirr  81,  88. 
Porzellanglasur  103,  118. 
Porzellain-Haus  9. 
Porzellanhändler  189. 
Porzellanindustrie  225,  229,  234- 
Porzellankrämer  93. 
Porzellanlager  24. 
Porzellanmagazin  154- 
Porzellanmaler  162,  179,  ,89,  »9V95- 
Porzellanmalerei  227. 
Porzellanmasse  118,  178. 
Porcellain-Ständte  9- 
Por/ellan-Tabatiere  20. 
Porzellan-Tisch  21. 
Porzellanware,  weiße  162. 
Possier-Werk  15,  38. 
Postamenter  1 33- 
Pot  de  chambre  46,  1 33- 
Pots-poury  133. 
Poussierstube  56. 
Pottasche  24,  63,  104,  120,  157 
Pottasche,  calcinirte  120. 
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Präsentirteller  182. 

Preis  39,  47,  69,  88,  134,  141,  182, 

183,  211,  215,  232. 
Preiskurant  142,  154,  181,  230.  233. 
Presse  (für  Steingut)  30. 
Privilegium  exclusivuni  184. 
Produktion  157,  213,  221,  229. 
Produktionskosten  63,  87,  88,  90,  140. 
.  »82,  233. 
Proböffel  190. 
Punschbecher  46. 
Punsch-Terrinen  43. 

—  Löffel  45. 
Pyramiden  92,  98,  110. 

Quarz  156,  168,  169,  176. 
Quarzlager  169. 

Ragout-Schüsseln  44. 
Rahmh&fchen  183. 

Rauchpfund  188.  Vielleicht  verschrieben 
für  Bauchpfenning,  d.  h.  Zahlung  eine« 
Pfennings  vom  Heerde. 

Rechnungsbücher  55,  58,  60. 

Regierungskasse  166. 

Regulantimoni  120.  Siticßglanx,  Brgulus 
Antimonii. 

Rentabilität  138. 

Riechflüschlein  133. 

Rohbrand  91. 

Rohgut  92. 

Rohmaterialien,  Rohmaterial  15,  28,  71, 
84,  89,  97,  102,  141,  152,  180,  201. 
2'3,  215. 

Röhren  30. 

Rohstoff  15,  24,  26,  58,  62,  69,  72. 
80,  96,  115,  120,  123,  168,  170, 
180,  223,  227,  230. 

Safflor,  blauer  97,  110. 
Safflor  226. 
Salmiak  157. 
Salmoniak  120. 
Salpeter  157. 

—  christallisierter  120 
Salz  63,  157,  213,  220. 

Salzfässer  29,  45,  46,  74,  84,  1 10,  183. 
Sand  62,  94,  156,  181,  201,  223. 


Sand,  Steinheider  223. 

-  weißer  10,  177,  180. 
Sandbruch  223. 
Sandstein  1 69. 
Sauerbrunnen -Krüge  33. 
Saucier,  mit  Löffel  46. 
Sauciere  132. 

Saladiers,  rund,  glatt,  tief,  oval  44,  132, 

182. 
Sauce -Guß  45. 

—  -Terrinchen  45. 
Schalen  21,  32,  92,  183. 
Schalen,  sächsisch  gem.  183. 
Scharffeuer  226. 
Scharffeuermalerei  227. 
Scharmotte  157. 
Scheidewasser  120,  157. 
Scheitholz  103,  215. 
Schcrbenstoßer  60. 
Schichtmeister  199. 
Schlemmer  169. 
Schlemmstube  56,  57,  59. 

—  -anstalt  154. 
Schleifmühle  106. 
Schlott-Tür,  eiserne  96. 
Scbmalte,  dunkelblau  120. 

'Schmeer  174.  Weichen  lindes  Fett,  ver- 
schieden vom  Talg. 

Schmeerstein,  weißer  177-  Speckstein. 

Schmelz,  leuchtend  grüner  210 

Schmelzmittel  178. 

Schmelzofen  179. 

Schmelztiegel  79,  221. 

Schnecken  84,  109. 

Schneidemühle  20,  103. 

Schrannenm  eister  172. 

Schreibzeug  21,  33,  46,  72,  84,  109, 
ho,  133,  181,  183,  230. 

Schreibzeug  für  Damen  46. 

Schreibzeug,  mit  3  Fassern  46. 

Schüssel,  ovale  29,  46. 

— ,  runde  46. 

Schüsseln  22,  33,  84,  88,  98,  109,  110, 

in,  132,  153,  221. 
Schüssel  mit  Deckel  181,  182. 
Schüssel,  achteckig  geschweia  51. 
Schwanckbott  21. 
Schwankkumpen  1 10. 
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Seifen -Kugel -Gefäß  46. 
Seidelkrüge  84,  98,  109,  no,  in. 
Seidenhändler  190,  191,  192. 
Selbstkostenberechnungen  168. 
Selzer  Krüge  222. 
Senft-Kännchen  45,  132. 

—  -Fässel  45,  46. 
Sequesterrechnung  33,  36. 
Service  88. 

Siderolith  waren  4. 
Süber  32,  74. 

Soda,  Souda  allikanda  63,  104,  120. 

Sortiment  171. 

Speckstein  178. 

Speckstein,  weißer  169. 

Speise -Teller  44,  182. 

Spiegelfabrik  10 1. 

Spieköl  157,  Lavendelöl. 

Spuckkästchen  33. 

Spuk -Napf  46. 

Spuk -Töpfchen  46. 

Spülkumme  84. 

Spülkumpen   (Spülgumpen)    21,  108, 
183. 

Spülnapf,  Spielnapf  32,  132,  146,  173, 
176. 

—  Ausschuß  174. 

—  gut  173. 

—  mittelgut  173. 

—  mittlere  174. 
Statuen  33. 
8teiger  170. 

Steingeschirr  124,  204,  208,  216,  218, 
221. 

Steingeschirrart  221. 
Steingeschirrfabrik  203,  207. 

-fabrikation  203,  217. 
Steingut  25,  26,  30,  33,  37,  ,„ 

»79,  220. 
Steingut,  bayrisches  26. 
-,  englisches  26,  30,  119,  229. 
— ,  Bayreuther  43. 
Steingutfabrik  4,  8,  29,  182. 
Steingutfabrikation  5. 
Steingutinasse  17. 

Steingutwarenfabrik  179. 
Steingutware  181,  182. 
~-j  englische  182. 


Steinkrüge  216. 
Steinleber  176. 
Steintopf  221. 

Steinzeug,  4,  5,  37,  212,  217,  218, 219, 

220,  221. 
— ,  ausländisches  218. 
— ,  braunes  31. 
 fabrikant  214,  216,  218. 

—  -fabrik  221. 

—  -geschirr  215. 
— ,  rotes  31,  37. 
Steinzeug,  Koblenzer  211. 
Steinzeug,  rheinisches  4,  212. 
Steinzeugfabrikanten,  rheinische  229. 
Steuerfreiheit  232. 
Stockholz  26,  27,  103,  215. 
Stockknöpfe  133 
Stiipp-  u.  Dintenfaß  46 
Streiffer  10. 
Subvention  204. 
Strumpfwirkerei  13. 
Suppenterrine  22. 

 toller  29,  44,  182. 

Subhastation  23. 
Suppenschüssel  mit  Deckel  182. 

Tabaks -Büchsen  mit  zwei  Deckeln  46 
Tabak -Köpfe  133,  '57- 

—  -Stopfer  133. 
Tabakspfeifen  16,  181,  183. 
Tabattieren  133. 

|  Tafelaufsätze  74- 
Tafelgeschirre  (Tiere,  Früchte,  Gemuse)5 » 
Tafel-Service  46,  72»  74,  1  »8,  H*,  '34 
Tagelohn  64. 

Tagelöhner  20,  23,  57,  60,  63,  89,  9°, 

MO,  153,  '74,  175,  '79,  '87- 
Tassen  32,  177. 
Tauf-Lavor  110. 
Tee- Geschirr  32,  39,  64,  153- 
Teegut  98,  109. 
Teekanne,  ovale  29,  45- 
— ,  kleine  32. 
Teebüchse  21,  29,  4°,  '3 2- 
 kannen  21,  84,  109,  m.  l83 

—  -schalen  21,  72,  92,  I09t  1,1 
Teetassen  84,  132. 
Teeservice  84,  132,  223,  230. 
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Teezeug  32,  33,  109,  1 10. 

Teller  22,  32,  33,  84,  91,  98,  109,  1 10, 

m,  132,  146,  153,  173,  174,  176, 

182. 

Teller,  durchbrochene  44. 

Teller,  durchstochene  46. 

Terralithwaren  4. 

terra  safra  120. 

Terrine  29,  32,  33,  132,  153. 

Terrinen,  ovale  43. 

— ,  runde  43. 

Terrine,  runde  mit  Untersatz  46. 

Tisch,  gelber  21. 

— ,  mit  Gestell  21. 

— ,  mit  einer  Konsole  21. 

Tierhetze  73. 

Tiegel  84,  109. 

Ton  168,  210 

Tonarten  178. 

Tonerde  123,  177,  204,  207,  212,  221. 

Tonerde,  weiße  177. 

Tongruben  213. 

Tonpfeifenfabrik  201. 

Tonröliren  5. 

Tonsorte  178. 

Tonwaren  4,  5. 

Töpfe,  Topf  16,  88,  220. 

— ,  irdene  220,  221. 

Töpfer  115,  213. 

Töpfergeschirr  204. 

—  waren  211. 

Torf  214. 

Triebwerk  204,  208. 

Trinkgefaße  230. 

Trinkgeschirr  137,  181. 

Trocken -Ofen  177. 

Tuchweberei  13. 

Turf- Erde  (Torf- Erde)  207. 

Türkenbecher  152,  154,  157,  158.  163, 

l65,  174,  175,  190,  i92>  *95- 
Tutia  alexandrina  1 20.  ZinkJcdlk,  Alexan- 
drischt  Tutie  genannt  von  dem  Orte,  ico 
er  suerst  eingeedtifft  und  versandt  irurde. 

Ueberproduktion  57. 

Unkosten  35,  56,  63,  69,  70,  80,  88, 

140,  152,  156,  161,  213,  215. 
Unscblittlicht  157. 


Untersuchungskommissar  165. 
Untertassen  146,  169,  174. 
Urnen  33. 
Umsatz  197. 

Vasen  33,  73,  137,  153,  169. 
Verglühbrand  158,  175. 
Verglühkapsel  157. 
Verglüh-Ofen  152,  153. 
Vergoldung  157. 
vergoldet,  s.  Gold. 

Verkauf  23,  24,  31,  39,  56,  57,  63, 
66,78,  n6,  138,  139,  188,217,233. 
Verkaufsittger  154. 

 magazin  171. 

Verpachtung  164. 
Versteigerung  170. 
Versuche,  Hannongsche  229. 
Vitriol  13. 
Vexierleuchter  137. 
Vorrat  an  Geschirr  214. 
Vorschuß  214. 
Vorsteher  der  Fabrik  168. 
Vorzugspreis  223,  232. 

Wannteller  45- 
Waldholz  27,  42. 

—  zins  216. 

Walkmühle  20,  106,  179. 

Wandleuchter  21,  22. 

Wappenschild,  Gräflich  Castellsches  210. 

Warenlager  20. 

Warenvorrat  166. 

Wasserkanne  5  1  • 

Wasserleitungsröhren,  gebrannte  29 

—  ungebrannte  29. 

—  30. 

Waschschalen  (Lavor)  84,  230. 
Wassersäcke  171. 
Wedgwood  33. 

Wedgwoodsche  Basaltware  33. 
Weichporzellan  202. 
Weihbrunn-Kessel  46. 
Weihkessel,  Weihwasserkesselchen  157, 

181,  183. 
Weihwassergefaße  153. 
Weinkrüge  64,  211. 
Wein-Schank  40. 
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Weinstein,  gereinigter  120. 
Weißdreher  194. 
Wentzlisches  Hans  187. 
Werkfahrer  181. 
Werkzeug  83,  101,  113. 
Wert  des  Geschirrs  83,  84. 

—  fertiger  Ware  190. 

—  des  Porzellans  20,  34. 

—  der  Produktion  11,  24,  25,  69,  1 
Wetzstein  59. 
Wirtschaftsplan  165. 

Wiener  Kaufleute  160. 
Wildmeister  10. 

Wochenlohn  35,  77,  80,  90,  143. 
Wollenzeug-Manufakturen  1 3 . 
Würzburger  Fabrikat  186. 
Würzbüchsen  46. 

Zession  148,  149. 
Zeugweberei  13. 
Ziegel  5,  204,  206,  219 
Ziegelei  219. 
Ziegelmeister  220. 


Ziegler  217,  218,  219,  220,  221. 

Zimmerholz  103. 

Zink  120,  157. 

Zinn  13,  24,  63,  104. 

Zinnasche  97,  1 10. 

—  glasur  226. 
!  Zinnoxyd  225. 

Zieraufsatze  88. 
I  Zierschüsseln  35. 
Zubereiter  35. 

Zoll  16,  19,  26,  27,  39,  42,  49,  79. 
96,  104,  113,  123,  185,  188,  202, 
232. 

[  Zollverwalter  180. 
Zuckerbüchsen  21,  84,  97,  108,  I09, 

HO,  132,  174,  176. 
— ,  Mittelgut,  Ausschuß  174- 
— ,  dosen  29,  32,  45,  183. 

—  ,  dosen  mit  Henkeln  183. 

—  körbchen  45- 

—  schalen,  schalchen  21,  45,  l83- 

—  schalchen,  durchstochen  45- 
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Vorwort. 

Das  praktische  Bedürfnis  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  ich 
entgegen  dem  ursprünglichen  Plane  nun  doch  den  Sanskrit-Text 
des  Südlichen  Pancatantra  vor  der  Ausgabe  Purnabhadras  ver- 
öffentliche. Die  Notwendigkeit  dieser  Programmänderung  ergab 
sich  mir  bei  der  Ausarbeitung  des  kritischen  Apparats  zu  Pürna- 
bhadra.  Ich  hoffe,  daß  die  Leser  der  folgenden  Einleitung  mein 
Vorgehen  billigen  werden. 

Es  ist  von  Fachgenossen  brieflich  und  mündlich  gegen  raeine 
Arbeitsweise  der  Einwand  erhoben  worden,  daß  meine  zahlreichen 
Einzeluntersuchungen  einen  Überblick  über  die  Pancatantra-Frage 
sehr  erschweren.  Ich  ergreife  darum  die  sich  mir  hier  bietende 
Gelegenheit,  zu  sagen,  daß  es  gar  nicht  möglich  war,  anders  vor- 
zugehen. Als  vor  fünf  Jahren  Freund  Schmidt  mich  einlud,  zu 
seiner  beabsichtigten  Ausgabe  des  sog.  textus  ornatior  die  Einleitung 
zu  schreiben,  konnte  niemand  ahnen,  welche  Fülle  von  hs.  Material 
zu  bewältigen  sein  würde  und  in  wieviel  verschiedenen  Be- 
arbeitungen das  indische  Pancatantra  vorliegt.  Die  Wiederauffindung 
des  Urtextes  war  ein  völlig  unvorhergesehenes  Ereignis,  das  die 
kühnsten  Hoffnungen  überstieg.  Hatte  doch  ein  Mann  wie  Bühler 
in  seinem  Detailed  Report  S.  47  geschrieben:  „Gunädhya's  Vrihatkathd 
goes  back  to  the  first  or  second  Century  of  our  era.  A  com- 
parison  of  its  version  of  the  Panchatantra  with  those  now  current 
in  India  and  with  the  so-called  Semitic  translations  will  show 
that  the  work  translated  for  Kho'sru  Noshirvan  was  not 
the  Panchatantra,  but  a  contemporaneous  or  later  collection 
of  moral  tales".  Und  das  schrieb  Benfeys  großer  Schüler  in 
demselben  Katalog,  in  dem  er  auf  S.  X  unter  Nr.  145  das  Kaämir- 
Exemplar  verzeichnete,  welches  sich  25  Jahre  später  auf  Grund 
einer  eingehenden  Untersuchung  als  der  mit  dem  Original  der 
Pahlavi -Übersetzung  in  der  Hauptsache  übereinstimmende  Urtext 
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herausstellte.    Und  ebenso  unerwartet  kam  die  selbstlose  und 
tatkraftige  Hilfe,  die  der  verehrte  Mann  mir  angedeihen  ließ, 
dessen  Name  das  Widmungsblatt  der  vorliegenden  Ausgabe  ziert 
Auf  seine  Veranlassung  und  Kosten  hielt  der  Pandit  Sahajabhatta 
in  den  garta  Srinagars  Umschau,  was  bis  jetzt  zur  Auffindung 
von  4  weiteren  Mss.  des  alten  authentischen  Textes  geführt  hat 
Abgesehen  von  den  Ausgaben  indischer  Gelehrter,  die,  wie 
mir  meine  Untersuchungen  über  den  Hitopadesa  ergeben  hatten, 
kritisch  unbrauchbar  sind,  lagen  mir  bei  Beginn  meiner  Unter- 
suchungen nur  vor  die  Ausgaben  des  textus  simplicior  von  Kose- 
garten und  Kielhorn-Bühler,  die  des  Südlichen  Pancatantra  von 
Haberlandt,  die  des  Hitopadeka  von  Schlegel-Lassen  und  Peterson, 
der  Anfang  des  sog.  textus  ormtior  von  Kosegarten,  der  Auszug 
bei  Somadem  und  Ksemendra  (letzterer  nur  in  den  Fragmenten 
bei  Peterson  und  in  v.  Manko wskis  Ausgabe),  zusammen  fünf 
Rezensionen  und  ein  Spezimen  einer  sechsten.    Davon  stellten 
sich  als  kritisch  unbrauchbar  heraus  beide  Ausgaben  von  Kose- 
garten  und  die  von  Haberlandt.    Um  feste  Grundlagen  zu  ge- 
winnen, galt  es  ein  sehr  umfangreiches  hs.  Material  vergleichend 
durchzuarbeiten,  und  das  konnte  nur  in  einzelnen  Etappen  ge- 
schehen.   Man  wird  mir  aber  zugeben,  daß  die  vielen  nötigen 
Einzeluntersuchungen  mit  ihren  teilweise  erheblichen  Sanskn 
Partien  in  einem  Werke  nicht  hatten  vereinigt  werden  können,  zu 
dem  sich  außerdem  ganz  sicher  kein  Verleger  gefunden  haben  wiir  e. 

Es  ist  natürlich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  noch  einzelne 
kleinere  Spezialuntersuchungen  nötig  werden,  die  ich  an  den  & 
herigen  Publikationsstellen  veröffentlichen  wurde.  Es  wird  sie 
indessen  kaum  etwas  Wichtiges  mehr  ergeben.  Jedenfalls  werde 
ich  die  Einleitung  nebst  anderen  Beigaben  zum  Texte  P»^ 
bhadras  erat  dann  veröffentlichen,  wenn  ich  alles  erreichbare 
Pancatantra-Material  durchgesehen  habe.  Diese  Einleitung  wird  aie 
gefundenen  Resultate  übersichtlich  zusammenstellen  und  auf  den 
Ort  verweisen,  an  dem  jeweilig  Näheres  zu  finden  ist. 

In  der  Einleitung  zur  vorliegenden  Ausgabe  denke  ich  wie  er 
einen  Schritt  vorwärts  getan  zu  haben.    Ein  Teil  derselben 
aus  Platzmangel  ausgeschieden  werden  müssen  und  erscheint  im  r 
dem  Titel  „Über  einen  südlichen  textus  amplior  des  Pancatantra 
im  LX.  Bande  der  ZDMG.    Ich  hoffe,  daß  es  mir  in  dieser  A 
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handlung  und  in  der  vorliegenden  Einleitung  gelungen  ist,  die 
Heimat  und  die  annähernde  Entstehungszeit  des  Pancatantra  zu 
bestimmen.  Den  unten  am  Ende  des  III.  Kapitels  gegebenen 
Stammbaum  der  älteren  Pancatantra -Kezensionen  halte  ich  rar 
gesichert.  Spätere  Funde  werden  vielleicht  noch  Zwischenglieder 
und  für  einzelne  Fassungen  noch  Nebenquellen  ergeben  —  namentlich 
die  Jaina-Fassungen  beruhen  auf  reichlichem  schriftlichen  Material 
—  aber  im  ganzen  wird  sich  kaum  etwas  ändern. 

Für  die  Ausgabe  Pürnabhadras  steht  vorzügliches  Material 
zu  Gebote.  Aus  einzelnen  Anzei  chen  (z.  B.  dem  Namen  Candramatt 
und  dem  Vokativ  hale  in  einer  Erzählung  des  2.  Buches)  ergibt 
sich,  daß  dieser  Bearbeiter  unter  anderem  eine  Präkrt-Quelle  be- 
nutzt hat.  Die  Durcharbeitung  des  textus  amplior  des  südlichen 
Pancatantra  hat  mich  in  meiner  längst  gehegten  Ansicht  bestärkt, 
daß  auch  der  Vf.  des  textus  simplicior  reichlich  aus  volkstümlichen 
Quellen  geschöpft  hat.  Wenn  ich,  ohne  einen  Überblick  über  das 
gesamte  Material  zu  haben,  vor  vier  Jahren  glaubte,  eine  Aus- 
gabe des  textus  simplicior  versprechen  za  sollen,  so  hat  sich  jetzt 
die  Pancatantra-Frage  in  einer  Weise  entwickelt,  daß  ich  dieses 
Versprechen  nicht  einlösen  werde1).  Die  Überlieferung  dieses 
Textes  ist  sehr  schlecht;  je  älter  die  Hss.  sind,  desto  schlechter 
sind  sie  auch.  Jüngere  Hss.,  die  einen  guten  Text  bieten,  sind 
Überarbeitungen.  Eine  kritische  Ausgabe  des  textus  simplicior 
ist  erst  dann  möglich,  wenn  Pürnabhadras  Text  vorliegt,  und  wenn 
die  volkstümlichen,  mindestens  zum  Teil  stark  abweichenden 


1)  Es  sind  mir  bis  jetzt  folgende  Sanskrit -Rezensionen  des  Pancatantra 
bekannt  geworden:  1.  Der  Auszug  bei  Somadeva,  2.  der  bei  Ksemendra,  3.  die 
Pahlavi-Rezensionen,  4.  das  Tanträkhyayika  in  zwei  Fassungen,  einer  alteren 
(Sar.  et)  und  einer  jüngeren  (Sar.  ß),  5.  der  kürzere  Text  des  sog.  südl.  Panca- 
tantra in  4  Rezensionen,  6.  der  textus  amplior  des  südl.  Pancatantra,  7.  der 
textus  simplicior  in  mehreren  Fassungen,  8.  der  Text  Pürnabhadras,  9.  Misch- 
rezensionen aus  beiden,  10.  Anantabbattas  Auszug  aus  dem  textus  simplicior 
(Kathämrianidhi),  11.  Meghavijayafl  Paücäkhyänoddhärah ,  12.  eine  juristische 
Fassung  der  Berliner  Bibliothek  (Codex  Ms.  or.  fol.  2321  ~  B,  nur  die  Er- 
zählungen enthaltend),  über  die  E.  Leuraann  berichtet  hat,  13.  eine  Verarbeitung 
von  Simplicior,  Pürn.,  Sar.  ß.  und  Hitopadesa,  14-  Taniräkhyäna,  15.  die  Be- 
arbeitung Ramacandras,  aus  Simpl.,  Piirn.  und  SP,  16.  der  Hitopadesa.  Von 
diesen  Fassungen  sind  visnuitisch  Nr.  4.  5.  6.  10.  15,  sivaUisch  Nr.  16.,  jini- 
stisch  Nr.  7.  8.  9.  11.  12.  13.,  buddhistisch  Nr.  14-  Die  jüiistischen,  die 
buddhistischen  und  die  anderen  gehen  auf  visnuitische  Fassungen  zurück. 
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Pahcatantra-Fassungen  durchgearbeitet  sind.  Ich  habe  das  mir 
bekannt  gewordene  Material  über  diese  Fassungen  in  der  bereits 
genannten  Abhandlung  „Über  einen  südlichen  textus  amplior  des 
Pancatantra"  verzeichnet;  eine  Verarbeitung  desselben,  die  sehr 
verdienstlich  wäre,  kann  ich  selbst  aber  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  vornehmen.  Übrigens  hat  der  Sanskrittext  des  textus  sim- 
plicior  durch  die  Entdeckung  des  Tanträkytayika  erheblich  an 
Wert  verloren.  Was  etwa  die  Volkskunde  aus  ihm  schöpfen 
kann,  das  findet  sich,  von  Einzelheiten  abgesehen,  im  Kielhorn- 
Bühlerschen  Texte  und  in  L.  Fritzes  Übersetzung,  und  bei  den 
vielen  Freiheiten,  die  sich  der  Verfasser  dieser  Jaina-Rezension 
mit  seinen  Vorlagen  erlaubt  hat,  ist  sie  nicht  einmal  eine  sehr  zu- 
verlässige Quelle.  Die  Herausgabe  des  Tanträkhyäyika,  des  treuesten 
Abkömmlings  des  Originals,  ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

Was  ich  an  Mitteilungen  und  geliehenen  Schriften,  an  ge- 
schenkten, geliehenen  oder  vermittelten  Hss.  Frl.  Emma  Benfey, 
den  Herren  E.  Hultzsch,  T.  S.  Kuppuswami  und  seinen  ungenannten 
Freunden,  E.  Leumann,  B.  Liebich,  L.  v.  Majakowski,  E.  Teza, 
V.  Venkayva,  Th.  Zachariae  und  den  Bibliotheks Verwaltungen 
in  Madras  und  Tanjore  schulde,  ist  an  den  entsprechenden 
Stellen  der  Einleitung  erwähnt.    Auch  hier  sei  ihnen  allen  »r 
ihre  Freundlichkeit  mein  herzlichster  Dank  ausgesprochen.  G^* 
besonders  gilt  mein  Dank  Herrn  Prof.  v.  Mankowski  (s.  Einl.  S.  XXAU 
und  den  Herren  C.  H.  Tawney  und  F.  W.  Thomas,  die  beide  sei 
Jahren  nicht  nur  in  der  liberalsten  Weise  dafür  gesorgt  haben, 
daß  mir  die  handschriftlichen  Schätze  der  India  Office  Library 
und  der  Bibliothek  in  Pirna  zu  bequemster  Benutzung  jahrelang 
auf  meine  Wohnung  geliehen  wurden,  sondern  sich  auch  sons 
bemühten,  mir  Handschriften  zu  vermitteln,  die  mir  ohne  ihre 
Hilfe  nicht  zugänglich  gewesen  wären.   Ferner  spreche  ich  meinen 
herzlichsten  Dank  der  Kgl.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aus,  die  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden  Arbei 
verfügt  und  mir  wiederum  eine  Studienbeihilfe  von  400^  * 
willigt  hat.    Endlich  darf  ich  nicht  unterlassen,  Herrn  Rober 
Rüfer,  dem  Setzer  des  Sanskrittextes,  für  seine  vorzügliche  Ar  *, 
auch  an  dieser  Stelle  meine  wärmste  Anerkennung  auszusprechen. 

Döbeln,  Januar  1906.  .  . 

Johannes  Hertel. 
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I.  Alter  des  Pancatantra. 


Während  das  Pancatantra  bereits  frühzeitig  aus  dem  n-w.  Iudien 
seinen  Weg  über  Persien  bis  nach  dem  westlichsten  Europa  gefunden 
und  die  asiatischen  und  europaischen  Literaturen  befruchtet  hat 
und  wie  kein  zweites  indisches  Buch  der*  Weltliteratur  angehört, 
hat  es  sich  merkwürdigerweise  in  Indien  selbst  nicht  über  das 
ganze  Gebiet  verbreitet.  In  Bengalen  scheint  es  noch  heute  nur 
durch  den  Hitopadesa  vertreten  zu  sein;  nach  dem  Süden  ist  es 
zwar  —  wie  der  Bestand  des  südlichen  Sanskrittextes  an  Erzählungen 
und  Strophen  vermuten  läßt  —  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  gedrungen,  aber  nicht  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt,  sondern  in  einem  in  usum  Delphin*  gefertigten  Auszug.1) 
Der  unbekannte  Epitomator  hat  den  Strophenbestand  des  Originals, 
wie  ein  Vergleich  mit  den  PahlavI-Rezensionen  und  dem  Tan- 
trakhyäyika  zeigt,  auf  alle  Fälle  verhältnismäßig  wenig  angetastet. 
Gar  nichts  hat  er  jedenfalls  am  Erzählungsbestande  seiner  Vorlage 
geändert;  denn  schon  zu  seiner  Zeit  hat  es  bestimmt  mehrere, 
wenn  auch  nicht  sehr  erheblich  voneinander  abweichende  Rezen- 
sionen des  bereits  reichlich  ein  halbes  Tausend  Jahre  alten,  hoch- 
berühmten nitiiastra  gegeben. 

Zur  Bestimmung  des  Alters  des  Ür-Pancatantra  glaubte 
man  bisher,  das  Datum  der  Brhatkathä  verwerten  zu  dürfen. 
Bühler  setzte  die  letztere  unbedenklich  ins  erste  oder  zweite  nach- 
christliche Jahrhundert').  In  seiner  Besprechung  des  Buches 
Ribezzos,  Niuwi  Studi  sulla  origine  e  la  propagazione  delle  favole 

1)  Die  hier  aufgestellten  Behauptungen  habe  ich  in  meinem  auf  der  48.  Ver- 
sammlung deutscher  Phil,  und  Schulmanner  gehaltenen  Vortrag  „Über  einen  süd- 
lichen tfxfus  amplior  des  Pancatantra"  zu  begründen  versucht,  der  unter  gleichem 
Titel  in  Verbindung  mit  einer  Analyse  der  unten  angeführten  Hs.  X  im  60.  Bande 
der  ZDMG  abgedruckt  werden  wird.  Vgl.  auch  diese  Einleitung  S.  LX1I  nebst 
Anm.  r  uDd  S.  LXXVIff. 

2)  Detailed  Report  S.  47- 
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indo-elleniche  comunemente  dette  esopiche  (Napoli  1901)  wendet  sich 
M.  Barth1)  gegen  diese  Ansicht,  indem  er  sagt:  „Avec  la  BnhatkatM 
naus  remonions  plus  haut  [als  die  Pahlavi-Übersetzung]:  non  pa$ 
sans  doute,  comme  on  s'habitue  peu  ä  peu  ä  Vadmeüre,  m  TT  siede 
de  notre  ere,  —  le  recü  de  Vorigine  du  livre,  recit  qui  parait  faire  cvys 
avec  lui,  est  unc  fiction  dejä  devenuc  legende,  —  mais  du  moins  pas 
trop  hin  du  temps  des  Andhras  et  2>lus  haut  que  l'epoque  de  Cosroef. 
Diesen  Einwurf  verstehe  ich  nicht  recht.    Was  würde  daraus,  daß 
die   Entstehung   der  Märchenenzyklopädie  in  ihrer  Einleitung 
märchenhaft  dargestellt  ist,  folgen?    Vielleicht,  daß  der  Autor, 
um  im  Stile  seines  Werkes  zu  bleiben,  auch  die  Entstehung  des- 
selben in  ein  Märchen  gekleidet  hat;  denn  die  Zeitgenossen  wußten, 
wie  sie  ihn  zu  verstehen  hatten,  und  in  den  Augen  der  Nachwelt 
konnte  diese  phantastische  Geschichte  das  Ansehen  des  Buches 
nur  erhöhen.    Selbst  in  den  historisch  gemeinten  Schriften,  den 
Caritas,  kann  doch  der  Inder  gar  nicht  anders,  als  fabul*ere°'' 
welcher  Inder  würde  dies  da  einem  Märchenerzähler  verdacht 
haben?    Vielleicht  ist  aber  sogar  ein  entschiedenes  Mißtrauen 
gegen  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  Einleitung  zur  Brhat- 
katha gerechtfertigt,  obgleich  schon  Bäna  in  der  17.  Einleitungs- 
strophe des  Harsacarita  auf  sie  anspielt,  Somadeva  und  Ksemendra 
haben  vermutlich  eine  und  dieselbe  Rezension  der  Brhatkatha 
benutzt.   Daß  indessen  ein  indisches  Werk  mehrere  Jahrhunderte 
verbreitet  wird,  ohne  verschiedene  Bearbeitungen  zu  erleben,  » 
so  gut  wie  ausgeschlossen.    Es  wird  der  Brhatkatha  nicht  anders 
ergangen   sein,   als   den   vedischen  Hymnen,  dem  MBh,  cm 
Rümayana,  dem  Pancatantra,  den  vielen  Erzählungssammlungen 
und  den  Dramen.    Ist  es  da  nicht  wahrscheinlich,  daß,  wie  beim 
Rämuyana,  ein  Späterer  sich  darüber  macht,  eine  Entstehungs- 
geschichte des  Buches  zu  schreiben  und  sie  diesem  voranstell  . 
Beim  Rämayana  bezweifelt  heute  wohl  niemand  mehr,  daß  * 
1.  Buch  mit  der  Entstehungsgeschichte  eine  spätere  Zutat 
Bezweifelt  man  deshalb,  daß  Välmiki  der  Autor  der  Ür-Fassung  war 
Der  wichtige  Fund  einer  selbständigen  Sanskrit-Version  er 
Brhatkathi,  den  Hara  Prasäd  Öastri  im  Journal  of  the  Asia  1 

1  )  Journal  des  Savants,  Nov.,  Dec.  1903  et  Janvier  1904,  S.  21  des  0» 
abzugs,  den  mir  Prof.  Lcumann  freundlichst  geliehen  hat. 


Digitized  by  Goo 


XXIV,  6  ] 


Edilkituro. 


XIII 


Society  of  Bengal,  New  Series,  Vol.  LXII,  Part.  I,  Nr.  3,  p.  245fr1) 
verzeichnet  und  beschreibt,  scheint  nun  darzutun,  daß  die  Ein- 
leitung zur  Brhatkathä  tatsachlich  nicht  von  Gumidhya  ist.  Aus 
der  Form  des  k  in  seinem  Ms.  schließt  der  Verf.,  daß  die  Hs. 
selbst  älter  ist,  als  Ksemendra  und  Somadeva.  Er  meint,  beide 
hätten  wohl  auch  nach  einer  umfangreichen  Sanskrit- Version 
arbeiten  können,  rechnet  also  mit  der  Möglichkeit,  daß  die  von 
ihm  gefundene  Fassung  die  Quelle  oder  eine  Quelle  der  beiden 
Kaschinirer  Dichter  gewesen  sei.  Über  den  Umfang  der  Hs.  und 
des  Werkes  sagt  er:  Tlie  first  page  is  missing  and  the  end  is  far 
away.  On  examinatioti  it  is  faund  that  pages  2  to  210  exist,  with 
the  exception  of  the  12g*  page.  ...  Ott  examinatioti  it  proved  to  he 
a  portion  of  the  Vrihat-kathä,  ahout  a-tenth  of  the  whole  work.  It 
is  not  Somadeva's  Katha-Saritsagara,  nor  Kshemendra's  Vrihat- 
Kathämanjarf,  because  in  both(f)  these  works  the  chaptcrs  are  divided 
into  lambakas  and  tarangas,  whereas  in  the  prescnt  MS.  it  is  divided 
into  adhyäyas  and  sargas.  The  work  contains  one  complete  adhyäya 
and  a  portion  of  the  secotid.  It  has  altogether  26  sargas,  the  colophons 
of  many  of  which  do  not  give  any  information  at  all.  But  in  some 
of  them  appear  these  significant  words  Vrihatkathayam-sloka-samgrahe. 
In  the  colophons  appear  the  names  of  the  sargas;  they  ofien  contain 
proper  names,  none  of  which-  I  have  heen  ahle  to  identify  either  in 
Kshetnendra's  or  in  Somadeva's  tcork  (!).  Am  Ende  seines  Artikels 
sagt  Hara  Prasad:  /  have  read  the  first  sarga  in  my  MS.  It  treats 
of  king  Gopäla  renmncing  the  world,  because  people  calumniated  him 
as  a  parricide*),  and  making  oter  his  kingdom  to  Päaka,  his  brother, 
in  spite  of  the  remonstrances  of  the  Brähmans.    This  is  a  very  large 


1)  On  a  neu-  find  of  old  Nepalese  Manuscripts.  Die  Kenntnis  von  diesem 
Aufsatz  verdanke  ich  den  Herren  Proff.  Zachariae  und  Liebich,  die  mich  beide 
nach  dem  Erscheinen  meiner  „Bunten  Geschichten  vom  Himslaya"  (Auswahl  aus 
Somadeva  für  ein  größeres  Publikum)  darauf  aufmerksam  machten,  daß  mir  in 
der  Einleitung  zu  meinem  Buche  diese  dritte  (nepalesische)  Fassung  entgangen 
war.  Herr  Prof.  Liebich  hatte  damals  die  Freundlichkeit,  mir  sein  Exemplar  des 
betr.  Heftes  zu  leihen.  —  Die  überraschenden  Resultate,  die  mir  jetzt  in  anderem 
Zusammenhang  die  kritische  Beleuchtung  des  Aufsatzes  ergeben  hat,  hoffe  ich 
durch  eine  Untersuchung  des  Textes  selbst,  zu  dessen  Erlangung  bereits  die  nötigen 
Schritte  eingeleitet  sind,  zu  ergänzen. 

2)  Die  Version  des  Nepalesischen  Ms.  weicht  also  in  diesem  Punkte  von 
der  Somadcvas  und  Ksemendras  ab. 


Digitized  by  Google 


XIV  Eiwlkitüxo.  pKJV.  6- 

work.  the  first  adhyäya  alone  contuining  more  than  4.200  slokas. 
White  Kshemendra's  uhok  work,  according  to  Bühler,  consists  of  Mk 
more  than  7,000  slokas. 

Ein  ganz  sicheres  Urteil  wird  sich  natürlich  erst  gewinnen 
lassen,  wenn  die  Hs.  selbst  zugänglich  ist.  Indessen  hat  ja 
Hara  Prasad  in  dankenswerter  Weise  die  Kapitelunterschriften 
gegeben.  Vergleicht  man  nun  diese  mit  dem  Texte  Somadevas 
und  Ksemendras,  so  läßt  sich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  sagen, 
daß  die  Annahmen  des  indischen  Gelehrten  in  den  wesentlichsten 
Punkten  unhaltbar  sind. 

Zunächst  ist  es  nichts  mit  der  Einteilung  des  Werkes  in 
adhyäya  und  dieser  wieder  in  sarga.  Vielmehr  wird  der  Begriff 
„Kapitel"  oder  „Gesang"  durch  sarga  ausgedrückt  (in  1,  2,  5.  6- 
7,  8,  9,  10,  12,  13,  14,  15,  16),  oder  durch  adhyäya  (nur  in  21), 
oder  auch  gar  nicht  (in  den  übrigen  Unterschriften).  Damit  fallt 
von  selbst  die  Annahme,  es  könnte  uns  hier  ein  besonders  umfang- 
reiches Werk  fragmentarisch  vorliegen.  Sodann  laßt  sich  selbst 
aus  diesen  kurzen  Unterschriften  (außer  denen  des  2.  und  18.  Kapitels) 
durch  Vergleichung  mit  Som.  und  Ksem.  eine  Inhaltsübersicht 
gewinnen. 

Ich  gebe  hier  eine  Gegenüberstellung  der  lambaka  der  Kaschmirer 
Dichter  und  der  Kapitel  des  nepalesischen  Ms.  (Siehe  S.  XVI  u.  XvlJ.) 

Der  10.  sarga,  in  dem  der  Pancatantra-Abschnitt  stehen  müßte, 
ist  in  unserer  Tabelle  wohl  richtig  eingeordnet.  Höchst  interessant 
sind  die  inhaltlich  zusammengehörenden  sarga  20—26.  Daß  die 
Priyadarsana  mit  der  Lalitalocanä  der  kaschmirischen  Bearbeiter 
identisch  ist,  wird  durch  die  mit  ihrer  Geschichte  zusammen- 
hängenden beiden  sarga  21  und  22  gewiß.  Es  handelt  sich  m 
ihnen  um  die  Erzählungen  zweier  Brahmanen.  Zu  ihrem  Tu* 
vgl.  die  verhältnismäßig  lange  Belehrung,  die  der  eine  von  ihnen 
bei  Som.  XIII,  1,  116— 123  dem  anderen  über  den  puru^akära  er- 
teilt, durch  deren  Beherzigung  dieser  zum  Ziele  gelangt  und  die 
in  dem  Vorwurf  gipfelt:  atas  tvam  Madirävatyäh  sthitäyä  api  gocare , 
präptau  purusakärädi  muktvä  kltbayase  katham?  f 

Offenbar  fehlt  in  dem  Nepal-Ms.  nicht  allzuviel  Text.  Wir 
haben  hier  vielmehr  einen  Auszug  (slokasamgrahah)  aus  einer 
anderen  Rezension  der  Brhatkatha  vor  uns,  als  diejenige  w*» 
die  den  beiden  Kaschinirern  vorlag.    Manche  von  den  bei  ihnen 
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vorhandenen,  in  der  nepalesischen  Fassung  dagegen  fehlenden 
Episoden  hängen  ohnedies  mit  der  Rahmenerzählung  so  lose  zu- 
sammen, daß  ein  späterer  Einschub  derselben  an  sich  wahrscheinlich 
ist,  so  z.  B.  die  durch  ihre  Länge  störende  Vet ilapaücavimsatikj, 
und  die  Vikramasimha- Geschichten  am  Ende  des  Werkes.  Der 
interessante  Abschnitt  der  nepalesischen  Rezension  sarga  20 — 26 
ist  —  daran  kann  nach  der  Unterschrift  priyadar&anäviimhdh  des 
26.  Kapitels  kein  Zweifel  sein  —  in  sich  abgeschlossen.  Finden 
wir  nun  bei  Som.  und  Ksem.,  nicht  aber  im  nepalesischen  Text, 
in  diesen  Abschnitt  die  Vetäiapancavimsatikä  eingeschoben,  die 
durch  ihren  großen  Umfang  den  Fortgang  der  Haupterzählung 
außerordentlich  hemmt,  so  werden  wir  ohne  weiteres  schließen 
dürfen,  daß  sie  ein  späterer  Einschub  in  der  Brhatkathä  ist.  So 
erklärt  es  sich  auch,  warum  zu  sarga  24  und  25  etwas  Ent- 
sprechendes bei  Somadeva  und  Ksemendra  fehlt;  diese  beiden 
Abschnitte  sind  offenbar  bei  der  Interpolation  der  Vetälapancavim- 
satika,  die  auch  eine  Änderung  des  Rahmens  veranlaßt  haben 
wird,  verloren  gegangen.  Kap.  23  dagegen  ist  durch  Unterbringung 
an  anderer  Stelle  gerettet  worden. 

Es  ist  nun  wichtig,  daß  in  der  nepalesischen  Fassung  auch  das 
Kathäpitham  fehlt.  Denn  nach  Hara  Prasäds  Angabe  (oben  S.  XIII) 
enthält  der  erste  sarga  die  Erzählung  von  der  Abdankung  Gopalas 
zu  Gunsten  Pälakas,  die  sich  bei  Som.  XVI,  1,  64f.,  bei  Ksemen- 
dra XVIII,  70  findet  Was  der  zweite  sarga  enthält,  wissen  wir 
vorläufig  leider  nicht;  aber  jedenfalls  kann  er  unmöglich  das 
Kathäpitham  enthalten. 

Das  Kathäpitham  wird  also  tatsächlich,  wie  das  erste  Buch 
des  Ramäyana,  ein  späterer  Zusatz  sein.  Trotzdem  wird  man 
kein  Recht  dazu  haben,  an  der  Autorschaft  Gunädhyas  und  an 
seiner  Verbindung  mit  Satavahana,  d.  h.  dem  Stifter  der  Ära,  zu 
zweifeln.  Pischels  ausgezeichnete  Abhandlung  „Die  Hofdichter 
des  Laksmanasena1)  lehrt  uns  ja,  wie  in  versus  metnoriales  durch- 
aus zuverlässige  Nachrichten  über  Dichter  und  deren  Patrone 
umliefen.  Bis  der  Beweis  des  Gegenteils  erbracht  ist,  werden 
wir  annehmen  müssen,  daß  der  Verfasser  des  Kathäpitham  auf 


1)  Aus  dem  XXXIX.  Bd.  d.  Abh.  d.  Kgl.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen.  Güttingen, 
Dieterichsche  Verlags-Buchhandlung  1893. 
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einem  solchen  fußte.  Das  andere  mochte  er  so  phantastisch  und 
frei  gestalten,  wie  er  wollte;  die  Namen  aber  und  die  historische 
Verbindung  zweier  so  berühmter  Personen  durfte  er  nicht  antasten, 
hatte  er  sich  nicht  den  schlimmsten  Vorwurf  zuziehen  wollen, 
der  einen  kavi  treffen  konnte,  den  der  Unwissenheit. 

Ich  halte  also  mit  Bühler  daran  fest,  daß  wir  die 
Brhatkathä  dem  Ende  des  ersten  oder  dem  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  zuweisen 
müssen.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  auch  die  nepalesische 
Fassung  den  Paücatantra-Abschnitt  enthält,  so  wäre  damit  zu- 
gleich das  Datum  der  inhaltlich  im  allgemeinen  alter- 
tümlichsten der  erhaltenen  Paücatantra-Fassungen,  wie 
sie  bei  Somadeva  vorliegt,  gegeben. 

Leider  ist  es  nun  aber  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  nepa- 
lesische Fassung  das  Pancatantra  enthält.  Es  fehlt  in  ihr  ver- 
mutlich genau  so,  wie  das  kathäpitham  und  die  Vetälapahcavimiaii^. 

Das  Pancatantra  müßte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
10.  sarga  der  nepalesischen  Bearbeitung  finden.   Nach  Haraprasads 
Angaben  enthält  der  Text  bis  zum  174.  Blatt  (einschl.),  das  heißt 
bis  zu  der  Stelle,  die  der  indische  Gelehrte  irrtümlich  als  den 
Schluß  des  ersten  adhyäya  bezeichnet,   more  than  4,200 
Es  werden  also  auf  ein  Blatt  durchschnittlich  24—25  sloka  kommen. 
Der  10.  sarga  reicht  von  Blatt  50  bis  Blatt  63,  enthält  also  un- 
gefähr 325  s*loka.    Der  entsprechende  Abschnitt  umfaßt  nun  bei 
Ksemendra  646,  bei  Somadeva  2125  sloka.   Zieht  man  bei  beiden 
die  Anzahl  der  Pancatantra-Strophen  (312  und  558)  ab,  so  bleiben 
bei  Ksemendra  334,  bei  Somadeva   1567  Öloken.    Da  es  nun 
kaum  möglich  ist,  noch  mehr  zu  kürzen,  als  es  Ksemendra  getan 
hat,  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß  die  nepalesische  Fassung 
etwa  ebensostark  gekürzt  ist,  wie  die  Brhatkathäinanjari,  da 
aber  in  ihr  der  Pancatantra-Abschnitt  fehlt1).    Ist  dies 
richtig,  so  wird  dieser  auch  Gunädhya  nicht  vorzulegen  haben. 

Bis  wir  also  nähere  Nachrichten  über  das  nepalesische  Ms. 
der  Brhatkathä  haben,  dürfen  wir  die  Pancatantra-Fassung 
Somadevas,  so  unzweifelhaft  altertümlich  und  wertvo 


1)  Das  Pancatantra  ist  bei  Somadeva  und  Ksemendra  in  andere  Erxablungen 
verschiedener  Art  eingebettet. 
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sie  für  die  Textkritik  ist,  zur  Datierung  des  Pancatantra 
nicht  mehr  verwerten. 

Dagegen  bietet  uns  der  Paricatantra-Text  selbst  einige  An- 
haltspunkte für  seine  Datierung. 

In  der  ersten  Erzählung  des  ersten  Buches  wird  berichtet, 
wie  dem  Affen  das  geschilderte  Unglück  dadurch  zugestoßen  ist, 
daß  er  den  in  einen  mächtigen  Balken  getriebenen  Keil  heraus- 
zog. Der  Balken,  der  zerkeilt  werden  sollte,  war  zu  einem 
Tempelbau  bestimmt.  Aus  dem  Texte  ergibt  sich,  wenn  man 
ihn  vorurteilslos  liest,  daß  der  Tempel  aus  Holz  gebaut  wurde, 
und  nicht  etwa,  daß  nur  ein  Teil  desselben  aus  Holz  hergestellt 
werden  sollte.  Sonst  würden  gewiß  auch  andere  Baumaterialien 
erwähnt  sein.  Denn  der  Vf.  des  ursprünglichen  Pancatantra  er- 
zählt und  motiviert  alles  sehr  gut.  Der  Tempelbau  wird  offen- 
bar deswegen  eingeführt,  weil  bei  ihm  die  stärksten  Balken  ge- 
braucht wurden,  was  für  die  Erzählung  von  einiger  Bedeutung 
ist.  Es  kommt  oft  vor,  daß  spätere  Rezensionen  sogar  sehr 
wesentliche  Züge  ihrer  Vorlage  ändern;  wenn  nun  alle  Rezen- 
sionen die  Angabe  beibehalten  haben,  daß  der  Tempel  aus  Holz 
gebaut  wurde,  so  muß  diese  Angabe  dem  Ur-Pancatantra  zu- 
geschrieben werden.  Aus  der  Stileinheit  der  echten  Erzählungen 
des  Tanträkhyäyika  aber  ergibt  sich,  daß  der  Verfasser  nicht 
schriftliche  Berichte  herQbernahm,  sondern  seine  Stoffe  selbständig 
behandelte.  Also  werden  zu  seiner  Zeit  die  Tempel  noch  aus 
Holz  gebaut  worden  sein.  Daraus  ergibt  sich,  daß  wir  die 
Entstehung  des  Pancatantra  keinesfalls  weit  unter  Aäoka  herab- 
rücken dürfen. 

Andererseits  haben  wir  einen  bestimmten  terminus  ante  quem  tum. 

In  meiner  Abhandlung  „Über  die  Jaina-Rezensionen  des 
Pancatantra"1)  S.  2  4  f.  hatte  ich  gegen  L.  v.  Marikowski  den  Stand- 
punkt vertreten,  daß  die  Einleitung  zum  Pancatantra  unecht  ist. 
Nachdem  ich  das  südindische  Material  aufgearbeitet  habe  und  es 
durch  Format»)  des  ursprünglich  nicht  zu  6ar.  P  gehörigen,  den 

1)  B.  K.  S.  0.  W  ,  phil.-hist.  Kl.  1902,  S.  23  ff. 

2)  Die  Hss.  der  zweiten  Rezension  des  Tanträkhyäyika,  ?rR,  zeigen  das 
gewöhnliche,  dem  europäischen  Ähnliche  Format  der  Öilrada-Hss;  dagegen  zeigen 
P  p1  das  Querformat,  das  die  alten  aus  dem  eigtl.  Indien  stammenden  Hss.  zeigen. 
Dasselbe  Format  hat  das  einzelne,  bei  P  liegende  Blatt  der  Einleitung.    Es  scheint 
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Anfang  der  Einleitung  enthaltenden  Blattes  wie  durch  die  ge- 
meinsamen Abweichungen  der  Hs,  rpR  der  zweiten  Rezension 
(äär.  ß)  von  dem  Texte  dieses  Blattes  so  gut  wie  sicher  ist,  daß 
die  Einleitung  auch  der  ersten  Rezension  des  Tranträkhyäyika  an- 
gehört, kann  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  Einleitung  zum 
Texte  des  Paftcatantra  nicht  mehr  bezweifelt  werden    Wenn  in 
den  Pahlavi-Rezensionen  die  Einleitung  fehlt,  so  laßt  sich  da« 
jetzt  leicht  erklaren.  Die  Pahlav .-Rezensionen  haben  eine  Fassung 
des  Anfangs  des  ersten  Buches,  die  von  allen  indischen  Pafica- 
Untra-Texten  abweicht,  wahrend  diese  sich  gegenseitig  bestätigen. 
Auch  der  jetzt  in  3  Hs,  allerdings  nur  der  jüngeren  »ß 
vorliegende  Anfang  des  1.  Buches  des  Tantrakhyäyika  entapncW 
den  übrigen  indischen  Fassungen.   Also  ist  der  Anfang  des  ersten 
Buches  in  den  Pahlavi-Rezensionen  geändert.    Das  IW  n 
bei  der  sonst  verhältnismäßig  großen  Treue  der  Pahlav ^Übersetzung 
auf,  die  durch  Vergleichung  mit  dem  Tantrakhyäyika  -  aui* 
an  Stellen,  die  dem  Nicht-Inder  unverständlich  waren,  wie  1 
in  religiösen  und  politischen  Abschnitten  —  unzweilelna 
wiesen  ist.   Die  Ursache  der  Änderung  muß  also  eine  zW1^\ 
gewesen  sein.    Ich  nehme  darum  an,  daß  in  der  dem  ¥  ^ 
Übersetzer  vorliegenden  Sanskriths.  die  ersten  Blatter  fehlten,  ^ 
das  ja  leider  bei  indischen  Hss.  so  häufig  der  Fall  ist,  un  ^ 
er  den  Anfang  ergänzte,  oder  daß  ihm  ein  berei 
gftnzter  Text  vorlag.    Somit  erklärt  sich  bei  inni  a 
ungezwungen  das  Fehlen  der  Einleitung. 

Nehmen  wir  aber  die  Echtheit  der  Einleitung  an,  so  ^ 
auch  die  in  allen  indischen  Fassungen  außer  bei  Pümabha  ra  > 
handene  Strophe  Sär.  Einl.  2  echt  sein: 

nuniave  väcaspataye  sukräya  paräsaräya  sasutaya, 
mnakydya  ca  mahnte  namo  'stu  nrpasästrakartrbhyah-  1 
Alle  Hss/  des  Tantrakhyäyika,  die  die  Einleitung  ^w»^ 
Blatt  bei  P,  <>rR),  lesen  mahatc.    Es  klingt  in  diesem  hpi  ^ 
sicherlich  mehr  nach  als  bloße  literarische  BewunderUn^r>elll 
könnte  (hnahja  sonst  vor  den  mythischen,  also  in 
Ansehen   stehenden   zu    Anfang   der  Strophe  g 

sich  also  auch  hier  die  aus  europäischen  mittelalterlichen  Hss.  ^j^^b- 
tumlichkeit  zu  zeigen,  daß  die  Schreiher  auch  im  Vonnat  ihre  Vorlage 
ahmen. 
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Autoren  so  ausgezeichnet  werden?   Dem  ßedaktor  der  nord- 
westlichen Fassung  NW,  auf  den  das  SP  zurückgeht  und  die  auch 
der  Vf.  des  t.  simplicior  benutzt  hat1),  muß  das  aufgefallen  sein; 
denn  er  mildert,  wie  SP  und  der  t.  simplicior  zeigen,  malmte  in 
vidu$e,  ohne  zu  bemerken,  daß  viduse,  wenn  es  einem  menschlichen 
Autor  an  der  Seite  eines  Väcaspati  beigelegt  wird,  ganz  un- 
gereimt ist.    Denn  ein  höheres  Wissen  als  der  Götterlehrer  be- 
sitzt natürlich  kein  irdischer  Gelehrter.   Ungereimtheiten  kommen 
wohl  in  den  späteren  Paficatantra-Fassungen  vor,  aber  im  Tan- 
träkhyäyika  —  außer  wo  es  sich  um  erweisliche  Einschübe  und 
Korruptelen  handelt  —  ist  mir  nicht  eine  aufgefallen.   Und  gleich 
in  der  zweiten  Strophe  wird  der  treffliche  Verfasser  des  Paüca- 
tantra  —  der  üdyasatkam,  wie  ihn  Pürnabhadra  bewundernd  nennt 
—  nicht  ein  Flickwort  gebraucht  haben.    Ich  glaube  also,  daß 
in  dem  mahnte  die  aufrichtige  Bewunderung  nicht  der  schrift- 
stellerischen Tätigkeit  Cänakyas,  sondern  seiner  gewaltigen  poli- 
tischen Taten  nachklingt.  Während  aus  dem  viduse  des  SP  und  des 
textus  simplicior  die  verstandesmäßige  Teilnahme  einer  späteren 
Zeit  spricht,  spricht  aus  dem  mahnte  die  herzliche  Begeisterung 
der  Gegenwart  oder  einer  nahen  Vergangenheit    Der  Verfasser 
des  Ur-Paficatantra  wird  also  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  in  der 
die  Taten  Cänakyas  noch  in  aller  Munde  waren,  aber  doch  auch 
zu  einer  Zeit,  in  der  dessen  Lehrbuch  schon  Verbreitung  ge- 
funden hatte.   Dies  wird  freilich  bei  dem  Aufsehen,  das  (Mnakyas 
Taten  in  Indien  unbedingt  gemacht  haben  müssen,  sehr  schnell 
geschehen  sein.    Nach  dem  Besitz  des  Lehrbuches  eines  so  un- 
gewöhnlich erfolgreichen  Politikers  werden  die  Lehrer  der  ntti 
ohne  Zweifel  mit  größtem  Eifer  gestrebt  haben,  und  Candragupta 
selbst  wird  sicher  für  die  Verbreitung  desselben  an  befreundeten 
und  verbündeten  Höfen  gesorgt  haben.    Somit  ist  die  Möglich- 
keit durchaus  vorhanden,  daß  das  Ur-Pancatantra  noch  zu  Leb- 
zeiten Cänakyas  geschrieben  worden  ist. 

Der  Anfang  des  dritten  Buches  war  bis  jetzt  in  den  einzelnen 
Pancatantra-Fassungen  am  wenigsten  gut  überliefert.   Der  Pahlavi- 
.  Übersetzer  läßt  ihm  unverständliche  Stellen  aus,  namentlich  solche, 
die  die  ntti  im  streng  politischen  Sinne  behandeln,  oder  in  denen 

i  )  S.  den  Stammbaum  am  Ende  von  Kap.  III. 
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die  Rede  von  Religion  und  Sitte  ist;  Somadeva  und  der  Vf.  der 
südlichen  Rezensionen  kürzen  nach  Möglichkeit,  letzterer  besonders 
die  prosaischen  Stellen.  Der  Vf.  des  sog.  textus  simplicm  ersetzt 
den  nachweislich  ursprünglichen  Anfang  des  dritten  Buches  durch 
etwas  ganz  anderes,  und  Pürnabhadra  folgt  ihm  darin.  Glück- 
licherweise ist  dieser  Anfang,  der  mir  1904  noch  nicht  vorlag, 
jetzt  sowohl  durch  die  ältere  (pl)  wie  durch  die  jüngere  Rezen- 
sion (r*)R)  des  Tanträkhyäyika  gerettet.  Er  ist  sehr  wichtig,  denn 
er  enthält,  wie  an  einigen  Stellen  auch  das  erste  Buch,  prosaische 
wtft-Belehrung,  und  zwar  Belehrung  in  politischer  nUi;  und  dabei 
kommt  eine  Stelle  vor,  in  der  frühere  mrt-Schriftsteller  genannt 
werden.  Sie  lautet  nach  p1  (ältere  Rezension):  tan  mänüä  myaw 
(die  Minister)  anena  vacancmti  \  kirn  tv  iha  hi  Manu^BrhaspatirGuru- 
Parämra-SälanMyana-CänikyädiprabhM  (!)  äcäryair  yäni  nttisa- 
sträni  gaditäni  tarn  täni  vtie?ata  evebhir  (!)  jhäyante.  Die  Hss.  rR 
der  jüngeren  Rezension  lesen  hin  tv  iha  (r)  und  hin  tu  (R)  mit 
Auslassung  des  hi,  Bhrgu  statt  Guru;  R  Vyäs'Äsvaläyana,  r  väta- 
vyädhiMhudantaimträhaläyanasthmirämbU^  statt  Sälankäyana,  beide 
Cänakya,  ohne  ädi,  nur  einmal  Ulm  und  natürlich  evaühir  (R)  und 
eva  ebhir  (r),  beide  mit  folgendem  api.  Auch  hier  wird  also  Cänakya 
ausdrücklich  als  politische  Autorität  erwähnt. 

Zachariae  macht  in  seinen  „Beiträgen  zur  indischen  Lexico- 
graphie"  S.  43  darauf  aufmerksam,  daß  das  alte  mtisästra  des 
Cänakya  „wenigstens  zum  Theil  in  Prosa  geschrieben  war44.  Da 
in  dem  veröffentlichten  wie  in  dem  noch  nicht  herausgegebenen 
Teil  des  Tanträkhyäyika  mehrere  politische  «»//-Stellen  in  Prosa 
vorkommen,  so  ist  es  möglich,  daß  wir  in  ihnen  Fragmente  aus 
dein  alten  Lehrbuch  des  Cänakya  besitzen.  An  einer  anderen 
Stelle3)  habe  ich  gezeigt,  daß  jedenfalls  das  Wort  tantra  in  dem 
Sinne  mti  im  Tanträkhyäyika  (wie  im  Titel  Pahcatantra)  vorkommt* 
und  daß  es  diesen  Sinn  im  Lehrbuch  des  Cänakya  gehabt  hat. 

Ich  stelle  nun  zusammen,  was  zur  Datierung  des  Ur-Paüca- 
tantra  in  Betracht  kommt. 

1)  Unter  r  verstehe  ich  hier  nicht  mehr  die  ZDMG  LIX,  i  ff.  mit _  diesem 
Sigel  bezeichnet«,  Hs.,  die  jetzt  keine  Beachtung  mehr  verdient,  sondern  ihr  vor- 
zügliches unmittelbares  Original,  dos  Pandit  Sahajabhatta  so  glücklich  war,  » 
entdecken.  Ks  ist  der  beste  Vertreter  der  jüngeren  Rezension.  ||  2)  Vgl.  Dasakam. 
Parab  (89)  S.  220,  Tarkav.  S.  205,  Pet.  S.  54.  ||  3)  WZKM  XX,  81  ff 
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Um  1200  (vielleicht  119g)  erfahren  wir  von  Pürnabhadra, 
daß  ein  ädyasatkavi  namens  Visnus'arraan  ein  berühmtes  und  me- 
thodisch unerreichtes,  in  altertümlicher  Sprache  abgefaßtes  (  smartam 
vacah,  Str.  5)  Lehrbuch  der  Politik  verfaßt  hat.  Von  den  Worten 
des  ersten  Dichters  ist  nach  seiner  Meinung  nur  noch  „eine  Hand 
voll  unversehrten  Samens"  erhalten.  Die  Urform  des  Werkes  ist 
zerstört.  An  seine  Stelle  sind  eine  Anzahl  verschiedener  Rezen- 
sionen getreten.1)  Pürnabhadra  folgt  nachweislich  in  der  An- 
ordnung und  sehr  oft  im  Wortlaut  dem  Tantrakhyäyika,  und  zwar 
&ar.  0.,  hat  dessen  Text  aber  durch  Benutzung  anderer,  auch 
präkritischer  Quellen  stark  erweitert.  Seine  zweite  Hauptquelle 
ist  der  textus  simplicior.') 

Somadeva  und  Ksemendra  fanden  in  der  von  ihnen  bearbeiteten 
Fassung  der  Brhatkathä  einen  sehr  altertümlichen  Auszug  aus 
dem  Pancatantra.  Während  Somadeva  seiner  Quelle  getreu  folgte, 
schöpfte  Ksemendra  zugleich  aus  6är.  ß,  für  welches  somit  als 
terminu8  ad  quem  etwa  das  Jahr  1030  feststeht.3) 

Sär.  ß  ist  mehr  interpoliert,  als  Sär. «.  Beide  gehen  auf  eine 
sehr  alte  Hs.  S  zurück4),  deren  Text  bereits  an  sehr  starken  Kor- 
ruptelen litt5)  und  in  der  altertümliche  Ausdrücke  bereits  glossiert 
waren.6)  6  enthielt  schon  eine  Anzahl  interpolierter  Erzählungen.7) 
Abgesehen  von  den  Einschoben  und  Korruptelen  enthält  Sär.  den 
alten  authentischen  Wortlaut.8)  Der  Stil  spricht  seinerseits  für  das 
hohe  Alter  des  Werkes9),  ebenso  der  sehr  altertümliche  Wortschatz.10) 

Im  6.  Jahrhundert  ist  das  Werk  bereits  so  berühmt,  daß  ein 
persischer  König  es  aus  Indien  holen  und  ins  Pahlavi  übersetzen 
läßt.  Von  der  Politik,  auf  die  es  ihm  dabei  wahrscheinlich  an- 
kam, haben  allerdings  seine  Übersetzer  nicht  viel  verstanden,  und 
von  den  theoretischen  Stellen  haben  sie  nicht  viel  übrig  gelassen. 
Im  übrigen  war  der  im  Anfang  verstümmelte  Text,  der  durch- 


1)  B.  K.  S.  G.  W.,  phil.-h.  Kl.  1902,  S.  94 ff-  S.  131  f.  AKSGW  XXII,  5, 
S.  XXV  f.  II  2)  BKSGW  1902,  S.  97  ff.  AKSGW  XXII,  5,  8.  XXIV.  ZDMG 
UX,  i8ff.  29.  II  3)  ZDMG  LIX,  12,  15,  21  ff,  24f.,  26,  29.  ||  4)  ZDMG 
LIX,  5  ff,  i5ff  Vgl.  auch  unten  Kap.  Ille  Bern,  zu  I,  99.  ||  5)  ZDMG  LIX,  7 ff  || 
6)  a.  a.  0.  S.  6  zu  Z.  1349  f.  ||  7)  AKSGW,  ph.-h.  Kl.  XXII,  5<  8.  XXII f.  jj 
8)  a.  a.  0.  8.  XX.  XXII.  ||  9)  Jacobi,  GGA  1905,  Nr.  5,  S.  377-  II  1°)  Ich  glaube 
jetzt,  daß  in  Pürnabhadras  Nachwort,  Str.  5,  stnärtam  vacah  sich  auf  diesen  bezieht. 
Dann  ist  natürlich  zu  konstruieren:  yat  smärtatp  vacdfy  usw. 
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gehends  das  Tantrakhyayika  bestätigt,  etwas  weniger  inter- 
poliert, als  Sfir.  u.1)  Der  übersetzte  Text  selbst  war  aus  Kaschmir 
bereits  ins  eigentliche  Indien  gedrungen.') 

Der  Verfasser  des  Urtextes  des  Paöcatantra  lebte  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  Tempel  noch  aus  Holz  gebaut  wurden  und  in 
der  die  großen  politischen  Taten  Cänakyas  mindestens  noch  in 
so  frischem  Andenken  standen,  daß  aus  der  Art  seiner  Erwähnung 
nicht,  wie  in  der  späteren  Uradichtung  der  2.  (im  SP.  1.)  km* 
leitungsstrophe  die  verstandesmäßige  Teilnahme  einer  späteren  Zeit, 
sondern  die  herzliche  Teilnahme  der  Gegenwart  zu  sprechen  scheint 

Nimmt  man  alles  das  zusammen,  so  wird  man  die  Abfassung 
des  Paöcatantra,  dessen  ursprünglicher  Titel  wohl  Tanträkhyayika 
war8),  keinesfalls  spät  nach  der  Periode  ansetzen  dürfen,  die  durch 
die  Regierungsjahre  Candraguptas  und  Asokas  begrenzt  wird.  Der 
Verfasser  wird  also  annähernd  um  200  v.  Chr.  gelebt  haben.4) 


II.  Der  südliche  Sanskrit-Text  des  Paöcatantra. 

Eine  Vergleichung  des  SP.  mit  den  andern  alten  Pancatantra- 
Texten  zeigt  nun,  daß  es  gleichfalls  verhältnismäßig  alt  ist  Mit 
seinem  hohen  Alter  hängt  seine  schlechte  Überlieferung  zusammen. 
Zwar  herrscht  in  fast  allen  mir  bekannt  gewordenen  Hss.  bezüglich 
des  Gehaltes  an  Erzählungen  und  Strophen  eine  erstaunliche  Über- 
einstimmung; aber  im  Wortlaut  weichen  die  Hss.  so  stark  von 
einander  ab,  daß  an  den  Versuch  einer  Herstellung  des  Archetyp«* 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Folgende  Hss.  des  Sanskrit-Textes  des  SP.  sind  mir  bekannt 
geworden: 


1)  AKSGW,  ph,h.  Kl.  XXII,  5,  S.  XXII  f.  S.  XXI.  ||  2)  8.  den  Stammbaum 
am  Ende  von  Kap.  III  und  die  vorausgehenden  Erörterungen.  || 

3)  WZ  KM  XX,  81  ff. 

4)  Sollte  sich  spater  wider  Erwarten  ergeben,  daß  bereits  Gunsdby»  » 
Paficatantra  in  seine  Brhatkathä  aufnahm,  so  wäre  noch  dorauf  hinzuweisen, 
seine  Vorlage  bereife  eine  Lücke  in  der  Erzählung  II,  2  hatte  (s.  unten  die  tx- 
lSuterung  zu  Str.  II,  27  in  Kap.  III,  d)  und  die  Interpolation  der  Erzählung  Hb  1 
aufwies,  die  sieh  ohne  weiteres  aus  dem  Text  Äir.  Z.  19°°  verglichen  im 
Z  1924  sowie  aus  d.-m  Umstand  ergibt,  daß  diese  Erzählung  in  den  PaW»vi* 
Rezensionen  noch  fehlt,  im  textus  simplicior  (IV,  5)  und  bei  dem  ihm  folgten 
I'ürnabhadra  (IV,  ?)  an  andpror  SMJe  ^ 
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a.  Aufrecht  verzeichnet  in  seinem  C.  C.  unter  «nra  S.  314 
nach  2  hs.  Listeu  zwei  südindische  Mss:  „Paris  ((ir.  18.  Tel.  38)." 

b.  Zwei  weitere  verzeichnen  Hultzschs  'Reports  on  Sanskrit 
Manuscripts  in  Southern  India'  Nr.  1  S.  31  unter  376:  Pahcha- 
tantra  . . .  Vishnusarman  . . .  [Alphabet:]  Telugu  . . .  [Material :]  l*alm 
leaves  .  .  .  [Nuniber  of  leaves:]  37  [Average  numlter  of  lincs  per 
page:]  7;  und  Nr.  II,  S.  45  unter  1219:  Panchatantra  ...  Vishnusarman 
.  .  .  Nügari  .  .  .  Paper  ...  50  [leaves]  11  [lines  per  page]. 

c.  Der  Alphabetical  Index  der  Government  Oriental  MSS.  Library 
zu  Madras  p.  46  verzeichnet  15  Hss.  in  Devanägari,  die  den 
Sanskrit-Text  enthalten  sollen.1)  Um  sicher  zu  gehen,  sandte  ich 
an  den  Director  of  Public  Instruction  in  Madras  mit  der  Bitte  um 
Ausfüllung  folgendes  Schema  ein.  Die  Ausfüllung  belehrt  über 
den  wahren  Sachverhalt.  Meine  Eintragungen  sind  kursiv  gesetzt. 
Der  Bequemlichkeit  wegen  setze  ich  vor  die  mir  durch  Abschriften 
bekannten  Hss.  die  von  mir  gebrauchten  Siglen. 
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1)  Prof.  Leutnann  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  eine  Abschrift  der  betr.  Stellen 
des  mir  nicht  zugänglichen  Katalogs  zu  senden. 


Digitized  by  Google 


XXVI 


EINLEITUNG 


IXXIV,  5. 


Aus  dieser  Liste  ergibt  sich  zunächst,  daß  der  Alphabetical 
Index  ganz  falsche  Angaben  enthält.  Von  den  angeblich  1 5  Devana- 
gari-Hss.  ist  auch  nicht  eine  in  Devanägarl  geschrieben,  und 
nicht  alle  15  enthalten  den  Sanskrit-Text,  sondern  nur  9. 

Aus  einem  anderen  Verzeichnis,  das  ich  schon  früher  hatte 
in  Madras  anfertigen  lassen,  ergibt  sich,  daß  die  obige  Liste  an 
den  beiden  mit  *  bezeichneten  Stellen  fehlerhaft  ist  Das 
Ms.  6—17  —  24  (Nr.  4)  ist  in  „Sanskrit  &  Telugu"  abgefaßt, 
und  6B — 3 — 15  (H)  in  Sanskrit.  Die  mir  gesandte  Abschrift  H, 
die  ganz  in  Sanskrit  abgefaßt  ist,  trägt  denn  auch  die  Bezeichnung 
„No.  6B— 3— 15". 

Bezüglich  der  in  obiger  Liste  als  zweisprachig  bezeichneten 
Hss.  erhielt  ich  aus  dem  Amt  des  Director  of  Public  Instrudm 
folgende  (vom  22.  August  1903  datierte)  Mitteilung:  „The  Curator 
reports,  that  there  are  in  the  library  certain  other  copies  of  the 
Pancatantra  which  seem  to  be  different  frorn  the  current  forms 
of  the  work.  In  these,  the  prose  part  which  makes  up  the  narra- 
tive  is  given  in  Canarese  or  in  Telugu;  and  Sanskrit  slokas  are 
quoted  throughout,  indicating  the  moral  or  political  lessons  taught 
in  the  work,  these  slokas  being  themselves  translated  into  Kanarese 
or  Telugu,  as  the  case  inay  be.  Numbers  7 — 1—9»  7— I_n' 
7— r— 12,  6—17—24,  2iB— 2— 8  represent  manuscripts  of  this 
last  kind." 

d.  Burneils  CUtssified  Index  to  the  Sanscrit  Mss.  in  the 
at  Tanjorc,  den  Prof.  Hultzsch  für  mich  einzusehen  die  Güte  hatte, 
verzeichnet  auf  S.  165"  folgende  der  „shorter  (S.  Indian),  or  "primi- 
tive recension"  angehörige  Mss.: 
(  5,  109)  D.  ff.  48.       Very  incorrect. 
(  5»  ho)  D.  ff.  67. 
(  5.  in)  D.  ff.  77. 
(  5,  112)  D.  ff.  23.       tantra  I  only. 
(  5,  113)  D.  ff.  43-  Imperfect. 

(  5,  116)  D.  ff.  2—48.      Do.       Part  of  a  rough  copy. 
(10,  240)  Gr.  11.  61.  Do.       Written  about  1700. 

(10,  241)  Gr.  11.  25.  Do.       Not  inked;  wants  end;  broken. 

(10,  242)  Te.  11.  35.  Do.       Wants  end. 

Zur  Kontrolle  habe  ich  auch  in  diesem  Falle  ein  besonderes 
Verzeichnis  anfertigen  lassen,  für  dessen  Vermittelung  ich  den 
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Herren  Prof.  Hultzsch  und  Government  Epigraphist  V.  Venkayya 
zu  Dank  verpflichtet  bin.  Ich  gebe  es  hier  buchstäblich  wieder 
und  füge  nur  vor  jeder  Nummer  die  von  mir  gewählten  Siglen 
bei.  Von  den  mit  *  bezeichneten  Hss.  habe  ich  wegen  ihrer 
Lücken-  und  Fehlerhaftigkeit  keine  Kopien  fertigen  lassen.  Der- 
artig schlechtes  Material  ist  ja  doch  höchstens  verwertbar,  wenn 
man  es  im  Original  benutzen  kann1),  und  vorläufig  leiht  die 
Palace  Library  in  Tanjore  ihre  Mss.  ebensowenig  aus,  wie  die 
Oriental  MSS.  Library  in  Madras. 

Discription  of  Panchtantra  Copies  of  the  Palace 

Library  Tanjore. 
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Nicht  mit  aufgeführt  habe  ich  in  dem  eben  gegebenen  Ver- 
zeichnis die  beiden  von  Burneil  unter  5,1 14  und  5,1 15  verzeichneten 

1)  Vgl.  die  Bemerkungen  zu  K  8.  XXX. 


Digitized  by  Google 


XXVIII  EiHLKiTmo.  (XXIV, 

nördlichen  Mss.,  da  das  Kontrollverzeichnis  gleichfalls  ausdrücklich 
bestätigt,  daß  sie  im  Norden  geschrieben  sind  und  ihr  Umfang 
auf  alle  Fälle  beweist,  daß  sie  nicht  die  südliche  Fassung  ent- 
halten. 

Vergleicht  man  die  beiden  unabhängigen  Tanjore-Listen,  so 
zeigt  sich,  daß  in  der  einen  das  Ms.  5,109  als  very  incorrect,  in 
der  zweiten  als  fair  bezeichnet  ist.  Vermutlich  hat  die  erste 
Liste  recht;  denn  die  beiden  Mss.  5,110  und  5,112,  von  denen  ich 
in  der  Hoffnung,  daß  sie  leidlich  sein  möchten,  Abschriften  nehmen 
ließ  und  die  ja  auch  in  der  zweiten  Liste  als  fair  bezeichnet  sind, 
sind  äußerst  fehlerhaft,  und  da  sie  durchkorrigiert  und  sehr 
sorgfältig  geschrieljen  sind,  so  werden  sie  die  Originale  treu  wieder- 
geben. Femer  enthält  die  erste  Liste  einen  Fehler,  insofern  die 
Hs.  5,112,  wie  die  zweite  Liste  und  die  mir  vorliegende  Abschrift 
ergibt,  vollständig  ist.  Die  Bemerkung  tanfra  I  otily  bezieht 
sich  also  auf  Ms.  5,111.  Wie  es  mit  der  abweichenden  Blatterzahl 
bei  5,110  steht,  kann  ich  nicht  sagen.  Bei  10,240  geben  die 
Ansätze  des  Alters,  wie  man  sieht^  in  beiden  Listen  um  100  Jahre 
auseinander. 

Die  Kopien  von  5,112  (T)  und  5,110  (Q),  die  mir  vorliegen, 
tragen  nicht  den  Titel  Tf^tff,  wie  die  zweite  Liste  angibt,  sondern 
den  gewöhnlichen  Tf^Tfr. 

e.  Die  beiden  Mss.  GD  des  India  Office. 

f.  Prof.  v.  Marikowskis  Mss.  ABC. 

g.  Die  Abschrift,  die  A.  Burnell,  der  Entdecker  des  Sanskrit- 
Textes  des  „Südlichen  Pancatantra",  für  Benfey  herstellen  ließ1) 

h.  Prof.  E.  Teza  besitzt  eine  gleichfalls  von  Burnell  veranlaßte 
Abschrift.  Er  sagt  in  seinem  Aufsatz  „Di  alcuni  scritti  dd  f- 
Dubais  e  del  p.  Beschi  misshnari  neW  India«*),  auf  den  mich 
Prof.  Zacharias  freundlichst  hinweist,  S.  295  Anm.:  Posso  cüame 
mm  terzo  fnäml.  Hs.  des  SP  außer  den  beiden  Haberlandtschen  GDI 
posseduto  da  me,  donatomi  pochi  giorni  avanti  alla  sua  morte,  da  «« 
amico  venerato,  dal  Burnell;  e  lo  dirö  il  burnclliano.    Ü  in  9™ntha' 

1)  Riwxeil,  ZDMG  XXII,  S.  327  (1868).    Benfey,  Academy  IH,  s 
und   Roilage  zur  Allgemeinen   Zeitung  Nr.  87,  S.  1306  t  (beide  18721  »w» 
Kalilag  und  Datunag  S.  XI  (1876). 

2)  Rendiconti  doli*  reale  Acrademia  dei  Lincci,  cl.  di  scienze  raorali,  stonche 
e  tilologietae,  Sf>r;e  \    vol  g 
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in  grandonko  dicwano  i  nostri  vecchi,  copiato  con  cura  in  un  volume 
in  ottavo  di  202  pagine.  II  mio  Burneil  vi  appese  quezta  noticim: 
Transcript  from  a  very  old  palm  leaf  Ms.  procured  at  Chingleput 
in  1866.  View  duuque  dalla  presidmza  di  Madras.  Non  risponde 
esattamente  alV  uno  0  all'  altro  dei  due  mancscritti  [nämlich  GDJ; 
come  vedrä  chi  badi  alle  piccde  varianti.  Comincia  Damanakab: 
kathancaitat?  so  'bravit."  Zu  letzterer  Angabe  paßt  freilich  nicht, 
daß  Prof.  Teza  mir  einige  Varianten  zur  Einleitung  des  S.  P. 
aus  seinem  Ms.  zu  senden  die  Güte  hatte.  Tezas  Bemerkung 
bezieht  sich  also  auf  den  Beginn  der  ersten  Erzählung  des  ersten 
Buches,  zu  der  er  a.  a.  0.  weitere  Varianten  gibt. 

i.  Ein  Ms.,  das  ich  mit  X  bezeichne,  enthaltend  einen  tejtus 
amplior,  ober  den  ich  ausführlich  im  60.  Bande  der  ZDMG  handeln 
werde. 

Zu  dem  eben  aufgeführten  Material  ist  im  einzelnen  Folgendes 
zu  bemerken. 

a.  Der  Versuch,  die  beiden  Pariser  Mss.  zu  nutzen,  mißlang 
insofern,  als  die  Direktion  der  BibliotUque  Nationale  ein  eingereichtes 
Gesuch  zwar  nicht  abschlägig  beschied,  aber  mir  mitteilte,  daß 
mir  die  Hss.  pour  un  delai  de  trois  mois  und  nur  ä  la  condition 
d'äre  depose's,  penchnt  taute  la  duree  du  prä,  dans  un  depot  public 
geliehen  werden  könnten.  Unter  diesen  Bedingungen  war  es  mir 
leider  unmöglich,  die  Pariser  Texte  zu  vergleichen,  da  die  Tages- 
stunden, in  denen  ich  es  allein  hätte  tun  können,  durch  meine 
Amtspflichten  fast  vollständig  in  Anspruch  genommen  sind. 

b.  Die  von  Hultzsch  verzeichneten  Hss.  waren  mir  natürlich 
gleichfalls  nicht  zugänglich. 

c.  Alle  unter  c  mit  einem  Sigel  versehenen,  also  alle  Sanskrit- 
Hss.  sind  mir  durch  in  Madras  gefertigte  Abschriften  bekannt, 
während  die  Originale  leider  unerreichbar  waren. 

F,  mit  roter  Tinte  in  das  Ms.  E  eingetragen,  saubere  Kollation. 

0,  Quartmanuskript,  335  beschriebene  Seiten,  Grantha.  Un- 
sauber, aber  ziemlich  korrekt.  Strophen  (nicht  immer  richtig) 
gezählt.    Mit  roter  Tinte  korrigiert. 

M,  Quartmanuskript,  160  beschriebene  Seiten,  Grantha. 
Flüchtig,  unsauber  und  sehr  fehlerhaft.  Der  Schreiber  hat  sich 
nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  die  im  Original  durcheinander- 
gekommenen Palmblätter  zu  ordnen,  sondern  hat  sie  abgeschrieben, 
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wie  er  sie  fand.  In  der  Abschrift  sind  Teile  der  verschiedensten 
Bücher  bunt  gemischt 

H,  Quartmanuskript,  361  beschriebene  Seiten,  Grantha.  Im 
ganzen  korrekt. 

E,  Foliomanuskript,  122  beschriebene  Seiten,  Grantha.  Sehr 
sauber  und  korrekt.  Von  demselben  Schreiber  sind  mit  roter 
Tinte  sehr  sauber  und  sorgfältig  (wie  ein  Vergleich  mit  HO  ergibt) 
die  Varianten  von  F  in  Grantha  eingetragen. 

L,  Quartmanuskript,  136  beschriebene  Seiten,  Grantha.  Sehr 
fehler-  und  lückenhaft;  reicht  nur  bis  in  die  10.  Erzählung  des 
dritten  Buches. 

K,  Quartmanuskript,  159  beschriebene  Seiten,  Devanägari. 
Beginnt  mit  der  Überschriftsstrophe  der  ersten  Erzählung  des 
I.  Buches,  schließt  in  der  1.  Erzählung  des  5.  Buches.  Sehr  fehler- 
und lückenhaft.    Das  Original  der  Handschrift,  obgleich  augen- 
scheinlich sehr  fehlerhaft,  ist  wertvoll,  da  es  an  vielen  Stellen 
die  ursprüngliche  Lesart  bewahrt  hat,  an  denen  alle  oder  doch 
die  meisten  anderen  Mss.  Korruptelen  oder  Verbesserungen  ent- 
halten.   Leider  aber  ist  mit  dem  Anfertigen  gerade  dieser  Kopie 
ein  Schreiber  betraut  worden,  der  weder  sorgfältig  gearbeitet  hat, 
noch  die  nötige  Sanskritkenntnis  besaß.    Auf  der  ersten  Seite 
seiner  in  recht  unbeholfener  Devanägari  abgefaßten  Arbeit  befinden 
sich  sieben  Bleistiftkorrekturen  (in  10  Zeilen),  und  zwei  ai^ara 
sind  mit  Bleistift  unterstrichen.   Je  eine  Bleistiftkorrektur  befindet 
sich  auf  S.  8  und  S.  144.    Man  weiß  nun  nicht,  ob  es  sich  um 
Verbesserungen  der  Handschrift  oder  Verbesserungen  der  Abschritt 
nach  der  Handschrift  handelt.    Wahrscheinlich  ist  letzteres  der 
Fall,  denn  über  wie  geringe  Sanskritkenntnis  der  Schreiber  selbs 
verfügte,  zeigt  eine  von  ihm  herrührende  Bleistiftnotiz  auf  S.  3* 
die  den  Ausfall  eines  Blattes  mit  den  Worten  ankündigt:  ***** 
f**re:  (so!).   Sind  aber  die  genannten  Bleistiftnotizen  Korrekturen 
seiner  Abschrift  nach  der  Hs.,  so  ergibt  sich  aus  dem  Umstände, 
daß  sie  auf  dem  ersten  Blatt  sehr  zahlreich,  sodann  aber  in  der 
ganzen  Hs.  nur  je  einmal  auf  zwei  Blättern  auftreten,  wie  wenig 
die  Abschrift  diplomatischen  Wert  beanspruchen  darf. 

N,  Quartmanuskript,  195  beschriebene  Seiten,  Grantha. 
sauber  und  sorgfältig,  aber  leider  auch  sehr  lückenhaft.  Der 
Schreiber  hat,  meiner  Weisung  entsprechend,  unter  diejenigen 
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Textstellen  Punkte  gesetzt,  die  er  teilweise  ergänzen  mußte. 
Dies  Verfahren  ist  in  unserem  Lesarten  Verzeichnis  beibehalten. 

I,  Quartmanuskript,  179  beschriebene  Seiten,  Grantha,  sehr 
sauber  und  sorgfaltig.  Enthält  leider  nur  B.  I  und  Teile  von 
B.  IL  Aus  einem  offenbar  ursprünglich  nicht  zur  Handschrift 
gehörigen  Blatt  hat  der  Schreiber  am  Ende  noch  einen  lücken- 
haften Text  des  Beginns  der  Erzählung  I,  1  angefügt. 

d.  Durch  Prof.  Hultzschs  Vermittlung  erhielt  ich  aus  Tanjore 
Abschriften  der  Hss.  T  und  Q. 

T,  Foliomanuskript,  91  beschriebene  Seiten,  Devanägari.  Von 
verschiedenen  Schreibern,  sauber,  aber  sehr  fehlerhaft;  nach  dem 
Original  durchkorrigiert. 

Q,  Quartmauuskript,  88  l>eschriebene  Seiten  in  schöner 
Devanägari,  aber  außerordentlich  fehlerhaft.  Nach  dem  Original 
durchkorrigiert.  Die  vielen  Fehler  gehören  sicherlich  dem  Ori- 
ginal an. 

e.  G,  Quartmanuskript,  3  Hefte,  Grantha.  Meine  Kopie  der 
Hs.1.0.  Burneil  211.    (ZDMG  LVHI,  3 f.). 

1),  in  G  mit  grüner  Tinte  von  mir  eingetragene  Kollation 
der  jetzt  im  India  Office  befindlichen  Hs.  Bühler  Mss.,  April  24/88, 
Nr.  320.  (ZDMG  XLII,  541;  LVDI,  5).  Die  Bühlersche,  im  I.  0. 
befindliche  Hs.  ist  nach  Bühlers  Angabe  tramcribed  from  the  Tdugu, 
Bombay.  Auf  den  Originalen  von  D  und  G  beruht  Haberlandts 
Ausgabe  (vgl.  ZDMG  XLH,  iff.). 

f.  Die  drei  folgenden  Hss.  sind  Eigentum  des  Herrn  Prof. 
Dr.  jur.  et  phil.  L.  v.  Marikowski. 

A,  altes  Palmblattmanuskript,  zwischen  zwei  Bambusdeckeln, 
46  beschriebene  Blätter,  38,5  x  3,5  cm,  Grantha,  teilweise  stark 
zerfressen,  sehr  fehlerhaft.  Die  Blätter  tragen  die  Paginationen 
724  bis  769.  Das  Ms.  hat  also  ursprünglich  noch  mehr  Texte 
enthalten.    Einleitung  und  Beginn  des  I.  Buches  fehlen. 

B,  Palmblattraanuskript,  zwischen  zwei  Holzbrettern,  50  be- 
schriebene Blätter,  38  x  3  cm,  Grantha,  geschwärzte  Schrift. 
Außerdem  liegen  4  mit  Schrift  bedeckte,  ursprünglich  nicht  zur 
Hs.  gehörige  und  keinen  Pancatantra-Text  enthaltende  Blätter  bei. 
Die  Hs.  ist  in  gutem  Zustand,  offenbar  jünger  als  A. 

C,  Papiermanuskript,  Quart,  100  beschriebene  Seiten,  Grantha, 
durchkorrigiert     Sehr  sauber   und  sorgfältig,   nur  bis  in  die 
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8.  Erzählung  des  dritten  Buches  reichend.    Von  der  Hand  des 
gleich  zu  erwähnenden  Pandits  Kuppuswami. 

Alle  drei  Hss.  und  X  erhielt  v.  Man'kowski  von  E.  Hultzsch, 
als  dieser  sich  noch  in  Ootacamund  befand.  Hultzsch  wieder 
hatte  sie  von  T.  S.  Kuppuswami  Sastri,  Training  school,  Tanjore, 
erhalten.  Ich  erlaube  mir,  hier  zwei  Stellen  aus  Begleitbriefen 
Kuppuswamis  an  Hultzsch  abzudrucken. 

/.  Tanjore  //'*  Sept.  97. 

„No  remuneratim  is  needed  in  conneäion  mth  the  3  copies  of 
the  Patichatantra  lABXj  sent  for  your  friend  the  Doctor.  I  dul 
not  pay  for  th  em  to  my  friends.  Only  I  had  to  mite  to  them  for 
the  boote.  Chice  with  the  intention  of  brinffing  out  a  critical  addilm 
(so|  of  this  Patichatantra  myself,  I  procured  for  my  oum  use  wore 
than  half  a  dozen  copies  of  manuscripts.  When  my  use  was  over. 
they  were  aU  returned.  Now  I  did  not  find  much  difficulty  in 
back  some  of  the  very  same  manuscripts  from  their  owners.  The  t  u 
manuscript  also  may  be  sent  to  your  friend  to  Europe." 

2.  Tanjore  2^  March  98. 

„The  owners  of  the  Panchatantram  manuscripts  do  not  reqvtre 
any  prize.  They  are  my  friends  and  do  not  requtre  the  manuscrifts 
to  be  returtied." 

Diesem  schönen  Beispiel  von  Uneigennützigkeit,  das  hier 
Pandit  Kuppuswami  und  seine  ungenannten  Freunde  gaben,  folg« 
Prof!  v.  Mankowski,  indem  er  mir  unaufgefordert,  sobald  er  von 
meiner  beabsichtigten  Ausgabe  des  S.  P.  erfuhr,  nicht  nur  seine 
drei  Mss.  ABC  auf  unbeschränkte  Zeit  lieh  und  ein  gleich  zu 
erwähnendes  Ms.  X  sogar  schenkte,  sondern  auch  seine  eigeneu 
sehr  sorgfältigen  Transkriptionen  von  ABX  seiner  Sendung 
beifügte.  Diese  Transkriptionen,  die  er  selbst  als  Vorarbeiten 
einer  geplanten  Ausgabe  angefertigt  hatte,  waren  rar  mich  reo 
wertvoll,  weil  sie  infolge  ihrer  durchgezählten  Strophen  un 
Erzählungen  eine  rasche  Übersicht  gestatteten  und  mir  so  1 
der  ersten  Orientierung  viel  Mühe  ersparten.  Ich  ergreife  hier 
mit  Freuden  die  Gelegenheit,  auch  öffentlich  zu  sagen,  wie  dankbar 
ich  Herrn  Prof.  v.  Mankowski  für  seine  vorbildliche  Selbstlosig- 
keit bin. 

g.  Dieses  Ms.  scheint  verloren  zu  sein.  Fräulein  Emma  Bentkv 
die  ich  um  Auskunft  bat,  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  mitzuteilen. 
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daß  es  sich  bestimmt  nicht  im  Nachlasse  ihres  berühmten  Vaters 
gefunden  hat. 

h.  Auch  dieses  Ms.  war  mir  leider  nicht  zuganglich.  Auf 
meine  Anfrage,  ob  der  Herr  Besitzer  geneigt  sei,  mir  sein  Ms. 
auf  drei  Monate  zu  überlassen,  erhielt  ich  einen  abschlagigen 
Bescheid.  Herr  Prof.  Teza  schrieb  mir:  ,.Mi  spiace  assai  di  non 
poierle  fare  mi  piccolo  servigio.  II  mio  amico  Burneil,  quasi  dal 
letto  di  morte.  per  ultima  memoria  di  vivo  affetto,  mi  mandb  il  libro: 
e  vi  scrisse  parole  che  non  deUto  cancellare,  ma  che  von  ho  mostrato 
mai  a  nessuno1),  nemmeno  ai  piü  intimi".  Aus  den  Varianten 
zur  Einleitung  des  SP,  die  Prof.  Teza  aus  seiner  Hs.  in  seinem 
Briefe  beifflgt,  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  daß  seine  Abschrift 
keinesfalls  von  den  Bumell-Mss.  GQT  genommen  ist.  Weiteres  läßt 
sich  weder  aus  ihnen  noch  aus  den  in  den  Rendiconti  gegebeneu 
schließen. 

Somit  standen  mir  17  Handschriften  zu  Gebote.  Di  ese  lassen 
sich  nach  Anzahl  und  Anordnung  der  Strophen  und  nach  der 
Hauptmasse  der  Lesarten  in  5  Gruppen  teilen: 

o  ABCKLNQ,  ß  FHOEIM,  y  DG,  <f  T,  g  X. 

Von  diesen  Subrezensionen  enthält  a  im  ganzen  den  ur- 
sprünglichsten Text  Leider  ließ  sich  eine  Ausgabe  aber  nicht  auf 
«  begründen,  da  die  Mss.  dieser  Subrezension  außerordentlich  fehler- 
uud  lückenhaft  sind  und  unter  sich  schon  in  den  metrischen,  noch 
viel  mehr  in  den  prosaischen  Teilen  abweichen.  Sie  entfernen 
sich  z.  T.  offenbar  ziemlich  stark  vom  Archetypos  und  tragen 
alle  —  am  wenigsten  K  —  deutliche  Spuren  der  Überarbeitung 
zur  Schau.  In  C  und  namentlich  häufig  in  B  sind  ratiae  lectiones 
in  den  Text  aufgenommen,  so  daß  das  an  sich  schon  über- 
arbeitete B  außerdem  oft  doppelte  Lesarten  übereinander  hat, 
die  der  Schreiber  kopierte,  wie  er  sie  in  seiner  Vorlage  fand. 
Diese  Lesarten  sind  hier  wie  in  vielen  anderen  Mss.  oft  nicht 
nur  aus  Hss.  derselben  Rezension,  sondern  aus  solchen  anderer 
Rezensionen  entlehnt,  und  wenn  man  mit  Hilfe  des  Tantra- 
khyayika  auch  oft  in  den  Strophen  das  Ursprüngliche  herstellen 
kann,  so  ist  dies  in  der  Prosa  geradezu  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit.  Ich  hätte  also  bei  dem  Versuch,  das  SP  nach  «  heraus- 
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zugeben,  nur  einen  Mischtext  nach  Art  des  Kosegartenschen 
bieten  können,  womit  der  Wissenschaft  nicht  gedient  gewesen  wäre. 
Die  verhältnismäßig  ursprünglichsten  Vertreter  dieser  Rezension 
sind  KNA. 

ß.  Diese  Rezension  enthält  einen  lesbaren,  leidlich  über- 
lieferten Text.  Ihr  Redaktor  hat  sicher  altes  Material  vor  sich 
gehabt  und  dieses  konservativ  behandelt.  Wie  es  scheint,  ging 
er  namentlich  darauf  aus,  beschädigte  Stellen  konjektureil  zu 
bessern.  Bisweilen  hat  ß  gegenüber  «  die  ursprüngliche  Lesart 
Größere  Intern  olationeu  finden  sich  nicht,  dagegen  zahlreiche 
sekundäre  Lesarten.  Innerhalb  der  Rezension  bilden  die  Hss.  drei 
Gruppen:  FHO,  EI,  M.  Ich  habe  dabei  die  Hss.  nach  ihrer  an 
den  anderen  Rezensionen  und  am  Tanträkhyäyika  geprüften 
Wichtigkeit  geordnet.  M,  ein  an  sich  sehr  schlechtes  Ms,  ist  auch 
sehr  stark  überarbeitet  und  zwar  mit  Hüfe  von  Hss.  anderer 
Rezensionen. 

y  ist  viel  stärker  und  willkürlicher  überarbeitet,  von  den 
beiden  Hss.  G  mehr  als  D.  Ich  habe  dem  ZDMG  LVIIl,  12 ff. 
Gesagten  hier  nichts  hinzuzufügen. 

An  der  eben  angeführten  Stelle  habe  ich  bereits  die  drei 
genannten  Rezensionen  besprochen  und  von  ihnen  Textproben 
gegeben.  Die  Varianten  würden  sich  sehr  bedeutend  verneinen, 
wenn  ich  alle  neu  hinzugekommenen  Hss.  dazu  ausbeuten  wollte. 
Ein  neuer  Gesichtspunkt  würde  sich  aber  nicht  ergeben. 

Zu  diesen  drei  Rezensionen  kommen  jetzt  noch  zwei  weitere, 
sehr  stark  überarbeitete. 

rf,  durch  T  vertreten,  enthält  einen  oft  willkürlich  geänderten 
Text.  Eine  Menge  neuer  Strophen  sind  eingefügt,  auch  eine  neue 
Erzählung  ist  eingeschaltet,  was  in  aßy  nirgends  der  Fall  ist 
Hinter  unserer  Strophe  IH,  46  nämlich  ist  wie  bei  Pürnäbhadra 
(Schmidt,  Das  Pancatantram  (textus  ornatior)  S.  8)  und  Meghaa- 
jaya  (ZDMG  LVII,  S.  674)  die  Erzählung  vom  frommen  Tauber 
eingefügt.  Wie  bei  Meghavijaya,  so  ist  sie  in  unserer  Rezension 
*  in  Prosa  verwandelt,  enthält  aber  auch  ein  paar  Strophen. 
Beziehungen  zu  Meghavijaya  lassen  sich  nicht  nachweisen.  D»e 
Erzählung  ist  zu  fehlerhaft  Überliefert,  als  daß  ich  sie  hier  geben 
könnte.  Da  sie  inhaltlich  nichts  Neues  bietet,  so  mag  sie  an- 
gedruckt bleiben. 
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§  endlich,  eine  Rezension,  die  ebenfalls  nur  in  einer  leider 
sehr  beschädigten  Hs.  vorliegt,  enthalt  eine  große  Menge  neuer 
Erzählungen  und  Strophen  und  ist,  was  Erzählungsreichtum  an- 
langt, die  umfangreichste  Fassung  des  Paficatantra  überhaupt.  Sie 
ist  ganz  entsetzlich  fehlerhaft  und  für  die  Textkonstitution  des 
SP  unbrauchbar,  aber  doch  für  die  vergleichende  Märchenkunde 
und  für  die  Geschichte  des  Paficatantra  wichtig.  Eine  Besprechung 
derselben  und  der  sich  an  sie  anschließenden  Probleme  sowie 
einen  Auszug  aus  ihrem  Inhalt  gebe  ich  ZDMG  LX. 

Alle  diese  Hss.  gehen  auf  den  Auszug  aus  dem  Paficatantra 
zurück.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  wie  beim  Tanträkhyä- 
yika  einen  Stammbaum  für  die  Hss.  des  SP.  aufzustellen.  Die 
südliche  Überlieferung  ist  das  gerade  Gegenteil  von  den  sorg- 
faltigen Arbeiten  der  Kasmirer  Schreiber.  Vor  allem  muß  man 
vor  anscheinend  guten  Lesarten  im  SP  auf  der  Hut  sein.  Gewöhn- 
lich stellen  sich  die  Korruptelen  in  NAK  oder  auch  in  ß  als  das 
Ursprüngliche  heraus,  und  spätere  Bearbeiter  haben  dann  mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  das  Fehlerhafte  zu  heilen  gesucht. 
In  ganz  seltenen  und  einfachen  Fällen  (vgl.  Kap.  HI,  c:  I,  33  M; 
IH,  14Q;  IV,  7E;  Kap.  Hld:  I,  i54d  FHOT;  vgl.  auch  GD)  ist 
ihnen  wohl  auch  die  Herstellung  des  Ursprünglichen  gelungen. 
Im  ganzen  ist  ihre  Tätigkeit  nicht  erfreulich,  denn  sie  hat  eine 
gewaltige  Menge  von  Lesarten  gezeitigt,  namentlich  in  der  Prosa, 
und  durch  Vergleichen  von  Hss.  auch  verschiedener  Rezensionen 
dringen  die  Lesarten  von  Hs.  zu  Hs.  und  machen  es  oft  unmöglich, 
die  spezifische  Lesart  einer  Rezension  zu  bestimmen. 

III.  Verhältnis  der  Rezensionen  des  SP  zu  einander 
und  zu  den  anderen  Rezensionen  des  Pancatantra. 

Um  ein  Bild  davon  zu  geben,  wie  der  Archetypos  des  SP 
aussah,  wie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Rezensionen  und 
Subrezensionen  verändert  haben  und  wie  sich  endlich  der  Arche- 
typos zu  den  vollständigen  Texten  seiner  Zeit  verhielt,  bespreche 
ich  im  folgenden  eine  Anzahl  charakteristischer  Stellen  unter 
Herbeiziehung  des  gesamten  von  mir  benutzten  hs.  Materials. 
Wenn  ich  zum  großen  Teil  Strophen  bespreche,  so  geschieht 
dies  deswegen,  weil  sich  nur  diese  durch  die  älteren  Texte  kon- 


XXXVt  EmwrruHG.  |  XXIV,  5. 

trollieren  lassen.  Die  Prosa  des  SP  ist  zu  stark  gekürzt,  als 
daß  sie  sich  zur  Bestimmung  des  ursprünglichen  Wortlautes  ver- 
werten ließe,  und  die  Hss.  variieren  sie,  je  jünger  desto  mehr, 
während  das  Metrum  den  Änderungen  doch  immer  noch  ein 
gewisses  Hindernis  entgegensetzt.  Außerdem  bewerten  die  Inder 
die  suhhä&täni  höher,  als  den  Wortlaut  der  Prosa,  wie  sich  ganz 
deutlich  an  den  oben  S.  XX Vf.  angeführten  biglotten  Texten  zeigt, 
in  denen  vom  Sanskrit-Text  nur  die  Strophen  aufgenommen  sind. 
Daß  trotzdem  auch  die  Strophen  oft  sehr  starke  Veränderungen 
haben  erdulden  müssen,  werden  die  folgenden  Untersuchungen 
darlegen. 

In  rein  orthographischen  Dingen  (einschließlich  ganz  gering- 
fügiger Schreibfehler)  bin  ich  hier  dem  schon  in  den  Anmerkungen 
zum  Sskt.-Text  meiner  Abhandlung  „Über  das  Tantmkhyäyika* 
stillschweigend  befolgten  Grundsatz  treu  geblieben,  daß  ein  Zitat 
stets  in  der  Schreibung  derjenigen  Hs.  gegeben  wird,  deren 
Sigel  voransteht.  Ein  anderes  Verfahren  würde  die  Über- 
sichtlichkeit nur  erschwert  haben,  ohne  Nutzen  zu  bringen.  Ob 
eine  Hs.  durhbha  oder  durUahha,  gachati,  gacchaü,  gakhati,  gackatt, 
gachsafi  schreibt,  kann  bei  der  Diskussion  der  Lesarten  unbeachtet 
bleiben. 

Es  werden  im  folgenden  Stellen  zur  Besprechung  kommen, 
a.  die  eine  Lücke  im  Archetypos  des  SP.,  b.  die  eine  Lücke  in 
der  Vorlage  des  Archetypos,  c.  die  Korruptelen  im  Archetypos, 
d.  die  Korruptelen  und  Unregelmäßigkeiten  in  der  Vorlage 
Archetypos  erweisen,  und  endlich  werden  unter  e  einzelne  Korrup 
telen  unserer  Rezension  fi  besprochen  werden,  woran  sich  un 
f  diejenigen  Stellen  schließen,  in  denen  innerhalb  des  M-^ 
sprüngliche  Prosa  in  äloka  umgesetzt  ist.    Es  werden  sich  da  ' 
nicht  nur  einige  für  die  Methode  der  indischen  Textkritik  rec 
wichtige  Beispiele  ergeben,  sondern  wir  werden  sogar  zur  u* 
Stellung  eines  Stammbaumes  der  älteren  Partcatantra-Rezenslüneu 
gelangen. 

a.  Lücken  im  Archetypos  des  SP. 

Anstelle  unserer  Überschriftsstrophe  III,  41  hat  ^,r* 59 
bahavo  bahuantas  ca  krtavairäs  ca  satravah  \ 
suktd  väncayitum  prajnam  brahmamm  chagulad  iva. 
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Der  t.  8implicior  liest  nach  den  Hamburger  Hss.  und  Bühler 
an,  114): 

bahubmldhibalopctäh  (Bühler:  °samupetäh)  suvijilätä  (B:  °jhänä)  balot- 

katäh  (B.:  °tän)  \ 
sakUl  vahcayitum  dhürtä  brähmanam  chagaläd  (B.:  chä°)  iva. 

Pürnabhadra  folgt  dem  t.  simplicbr,  die  Abweichungen  sind: 
a  "samäyuktah;  b  suvijhäm  (oder  °na)  balotkatah;  d.  Bh:  brähmanad 
iva  ckägakam',  bh  A  chägakabrähmanam  yathü. 

Vom  SP  haben  1 5  Hss.  (in  I  fehlt  das  3.  Buch)  mit  seltener 
Einmütigkeit  variantenlos  die  ersten  beiden  Päda  wie  &ar.  Nur 
K  hat  ausdrücklich  'balavantasca.  Außerdem  haben  einige  Hss.  be- 
deutungslose Schreibfehler  (T  sätravah,  A  satruvah,  X  satrah)  In 
der  zweiten  Hälfte  lesen  in 


d 

B  brcüimanam  chagaläd  Iva 

X  brähmanan  taskarn  ica 
FHCT  bräJtmatias  cliägaläd  ica 

N  bräfamnas  cJiägakäd  iva 

G  brähmanas  citägakä  iva 

L  brälimanas  cJiaganädipä 

E  brälimanas  chägato  yadhä 

K  bräitmaitas  cägavän  iva 

D  brältma- dtägakär  iva 

M  brähmacchägaläd  ica 

0  brälimanäs  diägaläd  iva 

Q  brälimanäs  cltägakliäd  iva 

A  brähmanas  cd  

Es  ergibt  sich  also,  daß  der  Archetypos  des  SP  im  wesent- 
lichen las,  wie  Öar.,  nur  mit  der  schlechteren  Lesart  buddhyä  in 
c  und  wahrscheinlich  chäyalad  —  doch  vgl.  L!  —  in  d.  Die  Les- 
art sakyä,  die  in  den  meisten  Hss.  in  c  auftritt,  erklärt  sich  aus 
einem  Mißverständnis  der  Überschriftsstrophe.  Auf  das  Richtige 
führt  uns  K.  Es  ist  nämlich  auch  in  &ar.  zu  schreiben:  'balavantas, 
und  zu  übersetzen:  „Viele,  und  (zwar)  machtlose  und  (doch)  Feind- 
schaft begonnen  habende  Feinde  sind  imstande,  einen  Klugen  zu 
betrügen,  wie  den  Brahmanen  um  den  Bock".  Nur  mit  dieser 
Lesart  (balavantas)  paßt  die  Strophe  in  den  Zusammenhang.  Macht- 
los sind  auch  die  Gauner  trotz  ihrer  Menge  dem  Brahmanen 
gegenüber,  weil  dieser  die  Waffe  des  sehr  gefürchteten  Fluches 


c 

ACLD  saktä  vamayitum  buddhyä 

Q  sakyä  vamcayitum  budhyä 

K  sakiyä  vahcayitum  buddhyä 

X  sakyä  vahcayitum  yuddityä 

B  btiddfiyä  vahcayitum  saktä 

NOMEFHGT  buddhyä  vahcayitum  sakyä 
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hat,  ein  Motiv,  das  ja  auch  in  einer  alten  Paöcatantra-Erzählung 
verwertet  ist  (SP  III,  10). 

Die  Jaina-Itezensionen  haben  eine  andere  Fassung.  Diese 
dürfte  veranlaßt  sein  durch  das  wie  ein  Flickwort  klingende,  aber 
im  Hinblick  auf  die  Rahmenerzählung  durchaus  berechtigte 
krtavairäs1) ,  vielleicht  auch  durch  das  bahavo,  da  im  t.  simplicior 
und  nach  ihm  bei  Pürnabhadra  nur  3  Gauner  auftreten,  während 
es  in  Sär.  6  sind.  Vielleicht  faßten  auch  die  Jaina-ßedaktoren 
'balavantas  als  balavantas  auf,  was  dann  auch  keinen  guten  Sinn 
gibt,  weil  der  Sieg  der  buddhi,  nicht  der  des  bah  dargetan  werden  soll. 

Ähnliche   Gründe   werden   Näräyana   bewogen  haben,  die 
Strophe  umzudichten.  Bei  ihm  lautet  sie  (IV,  53  Pet.  =  IV,  52  Sehl): 
ätmaupamyena  yo  vetti  durjanam  satyavädimm 
sa  eva  vaneyate  tena  brähmanas  chägato  yathä 

Die  Abweichungen  der  meisten  Hss.  des  SP.  lassen  sich  nun 
gleichfalls  auf  das  mißverstandene  'balavantas  zurückfuhren.  Die 
Adjektiva  der  ersten  beiden  Päda  werden  auf  den  Brahmanen 
bezogen,  und  so  tritt  in  allen  bis  auf  zwei  (BX)  oder  vier  (DM) 
Handschriften  der  Nominativ  in  d  an  Stelle  des  Akkusativs.  Trote 
des  Nominativs  zeigen  ACL  —  vgl.  K  —  saktä.  Da  dieses  Ad- 
jektivum  aber  nur  aktiv  gebraucht  wird,  so  tritt  mit  Notwendig- 
keit eine  weitere  Korrektur  ein:  aus  saktä  wird  in  QXNOMEFHOT 
sakyä  —  die  Lesart  von  K  geht  auf  eine  Korrektur  zurück 
und  es  ist  im  Sinne  dieser  Fassungen  zu  übersetzen:  „Viele  und 
mächtige  und  Feindschaft  begonnen  habende  Feinde  sind  durch 
List  betrügbar,  wie  der  Brahmane  um  den  Bock".  Auf  die  Er- 
zählung paßt  dann  freilich  krtavairäs  absolut  nicht,  ebensowenig 
bahavo.    Des  bahavo  wegen  ändern  AQO  brähmams  in  brähmaps. 

Seltsam  ist  die  Lesart  von  X;  aber  da  der  Vf.  der  Rezen- 
sion £,  wie  ZDMG  LX  erwiesen  wird,  in  jeder  Beziehung  mit  dem 
Sanskrit  auf  dem  Kriegsfuße  lebte,  so  hat  es  keinen  Zweck,  der 
Psychologie  seiner  Umdichtung  nachzugehen.  Er  setzt  oft  das 
Subjekt  in  den  Akkusativ,  und  darum  ist  es  sogar  denkbar,  daß 
er  durch  bmhnuimn  einen  Nominativ  seiner  Vorlage  ersetzte. 

In  der  Überschriftsstrophe  steht  gleich  am  Anfang  baham 

1 )  Hier  habe»  wir  also  einen  sicheren  Beleg  dafür,  daß  der  Verfasser  des 
r-l  an.-aUntra  eine  Überschriftsstrophe  selbst  gedichtet  hat. 
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Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  daß  dazu  die  Anzahl  der  Gauner 
in  den  Jaina-Rezensionen  (3)  nicht  recht  passen  will.  In  meiner 
Abhandlung  „Über  das  Tanträkhyayika"  S.  139,  2  2  ff.  habe  ich 
schon  dargetan,  daß,  wie  in  Sär.,  auch  bei  Somadeva  6,  mindestens 
6  bei  Ksemendra  auftreten.  Die  Pahlavi-Rezensionen  gehen  (a.  a.  0. 
S.  140,  4  ff.)  in  der  Zahl  der  Oauner  auseinander,  ebenso  (a.  a.  0. 
S.  l39t  die  verschiedenen  Hss.  des  SP.    Da  mir  jetzt  vom 

SP.  viel  mehr  Hss.  vorliegen,  so  lohnt  es  sich,  die  Frage  hier 
nochmals  zu  berühren. 

Zunächst  wird  in  keiner  Handschrift  außer  X,  welche  aus- 
drucklich 3  nennt,  die  Zahl  der  Gauner  angegeben;  es  wird  nur 
gesagt,  daß  der  Brahmane  dhnrtair  (D  dntaih,  L  dürto  taskarai) 
gesehen  wurde.  Die  Anrede  geschieht  nach  NABCODQ  ekena, 
aparena,  anyair,  nach  L  ekena,  aparena,  anyena-,  nach  EFHOM  ekena; 
nach  K  ekena,  anyair.  Nach  X  lautet  die  Reihe:  ekot  aparena,  eko; 
nach  T  leaseid,  anya,  anya,  sarvair.  Wonach  gefragt  wird,  möge 
die  folgende  Tabelle  zeigen: 


2 

i 

4 

A 

schagaka 

ccftägo 

krürajäiiin 

N 

diägah 

chogo 

kurkuram 

G 

dtägam 

cJiägo 

kukkufah 

D 

chägah 

chägo 

kukuram 

B 

alarkka 

chägatp 

kukkuram 

C 

alarka 

svdyam 

kukkuram 

L 

kirn? 

varäho 

kükaküram 

Q 

kirn  (idam  kriyate) 

kirn  (artlias  cdyam) 

krüram 

EFHOM 

- 

kukuram  (kurkuram, 
kurkuram) 

kurkuram 

T 

kurkuram 

tathaiva 

tatJtaiva 

X 

svänam 

svänam 

scanatn 

Nach  allen  diesen  Hss.  fragen  die  Schwindler,  warum  der 
Brahmane  die  genannten  Tiere  auf  der  Schulter  trage. 

Die  Tabelle  ergibt  nun,  daß  das  einzige  gemeinsame  Tier, 
nach  dem  gefragt  wird,  ein  Hund  (und  zwar  gebrauchen  sie,  was 
wichtig  ist,  alle  kukura,  kukkura,  kurkura  oder  Korruptelen  daraus) 
ist,  genau  wie  in  Syr.,  bei  Soin.,  Ksem  und  in  Sär.  In  unserer 
Rezension  (i  (EFHOM)  befindet  sich  zwischen  der  Angabe,  daß 
einer  fragt,  und  der  Antwort  des  (der)  Letzten  eine  in  keinem 
Ms.  angedeutete  Lücke,  so  daß  anscheinend  nur  einer  zu  Worte 
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kommt.  Aus  der  Abweichung  aller  anderen  Hss.  bezüglich  der 
Gegenstände,  nach  denen  die  ersten  beiden  Schelmen  fragen,  ergibt 
sich,  daß  im  Archetypos  dieser  Hss.  dieselbe  Lücke  war,  die  dann 
verschieden  ausgefüllt  wurde  (wobei  die  zweimalige  Frage  nach 
dem  Bock  in  ANGD  ganz  sinnlos  ist).  Aus  dieser  Lücke  erklärt 
sieh  auch,  warum  die  Zahl  der  Gaimer  von  der  der  anderen  alten 
Fassungen  abweicht.  Daß  in  T  erst  3  einzeln  und  dann  alle 
nochmals  kommen,  ist  eine  von  den  üblen  Erfindungen  dieser 
überarbeiteten  Fassung.  Ober  das  am  stärksten  überarbeitete  X 
ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Vermutlich  folgt  es  einer  volkstümlichen 
Quelle,  und  das  könnte  dann  erklären,  warum  der  Verf.  des 
Simplicior  (dem  Purn.  folgt),  der  gleichfalls  volkstümliche  Quellen 
beuutzt  haben  muß1),  mit  £  in  der  Zahl  der  Gauner  übereinstimmt. 
Auch  Nsir.iyana  im  Hitopadesa  erwähnt  ausdrücklich  3  Schwindler, 
verwendet  übrigens,  wie  die  anderen  Hss.  des  SP.,  kulkura,  nicht 
8  van.  Noch  mehr  —  aber  auch  so,  daß  die  Lücke  bestätigt  wird 
—  weicht  K  ab.  In  dieser  Hs.  lautet  der  Text:  tathaikenägatiß 
punar  apy  amjair  ägatya  idam  bhäntam  \  aho  didcarUam  brähmamsya ; 
kathani  gardabham  äruhya  gamyate 

Ich  halte  also  den  Beweis  für  erbracht,  daß  der  Archetypos 
des  SP  hier  lückenhaft  war.  Die  von  uns  veröffentlichte  Rezen- 
sion (i  bietet  an  der  besprochenen  Stello  das  getreueste  Abbild  des 
Archetypos,  während  ANGD,  BC,  L,  Q,  T,  X  sechs  verschiedene  Her- 
stellungsversuche zeigen.  Mit  der  filr  das  SP.  ganz  ungewöhnlichen 
inhaltlichen  Abweichung  der  verschiedenen  Hss.  —  in  denen,  was 
wichtig  ist,  nicht  einmal  alle  Hss.  gleicher  Rezensionen  zueinander 
stimmen,  so  daß  man  sieht,  daß  die  Verbesserer  andere  Rezensionen 
zu  Rate  zogen  —  hängon  sicherlich  die  auffälligen  Abweichungen 
auch  der  Pahlav  I  -  Rezensionen  zusammen.  Ebenso  auffällig  ist  es, 
daß  auch  im  t.  simplicior  (und  nach  ihm  bei  Purnabhadra)  nur  drei 
Schwindler  erscheinen,  daß  aber  auch  hier  der  Verlauf  von  Som- 
und  Sur.  noch  insofern  abweicht,  als  die  Gauner  vorgeben,  der 
Brahmane  trage  verschiedene  Tiere.  Es  lag  also  hier  offenbar 
eine  gemeinsame  Lücke  in  der  Vorlage  von  SP.,  Pa*1-  und 
Simpl.  vor,  die  in  SP  fi  noch  vorhanden,  in  den  anderen  Fassungen 
verschieden,  aber  in  keiner  richtig  ausgefüllt  worden  ist 

0  »Über  einen  südl.  tcxtus  amplior  des  Pancatantra"  ZDMG  LX. 
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Unserer  Z.  I384f.  entspricht  in  Öär.  «  und  ß  die  Strophe: 
Sibindpi  svamämsäni  kapotätihe  mahätmanä  \ 
syenäya  kila  dattäni  srüyate  punyakarmanä  1 
In  Sär.  fi,  wahrscheinlich  auch  in  «*)  ist  hinter  ihr  die  bekannte 
Erzählung  interpoliert,  auf  die  sie  anspielt.  Die  Strophe  selbst 
wird  bereits  Gunadhya  oder  seinem  luterpolator*)  vorgelegen  haben; 
vgl.  Som.  LXII,  100: 

Cirajivy  anükampyo  'yam  äpannah  saranayatah  \ 
saranäyatahetoh  präk  svam  amisam  adäc  Ciiibih  \ 
Purnabhadra  hat  sie  gleichfalls  III,  181  (Schm.)  mit  der  Variante 
in  d:  srüyank  punyakamyayä.   Daß  sie  in  den  Pahlavi-Rezensionen 
fehlt,  darf  uns  nicht  wundern,  weil  sie  dem  Übersetzer  unverständlich 
gewesen  sein  wird. 

In  allen  mir  vorliegenden  Fassungen  des  SP.  nun  (außer  X, 
wo  jede  Spur  der  Strophe  geschwunden  ist,  und  I,  wo  Buch  III — V 
fehlen)  ist  der  &loka  in  Prosa  umgesetzt,  doch  so,  daß  man 
noch  deutlich  die  diskcti  membra  poetae  erkennt.  Ich  führe  alle 
Fassungen  an: 


T  Sibindpi 
h  Sibindpi 


svamämsäni 
svamämsäni 


EF  Sibindpi 

HO  Sibindpi 

M  Sibindpi 

0  Sibindpi 

Q  Sipindpi 

D  Sivir  näma 

K  Cirafivindpi(\) 

N  Sibindpi 


saranägatäya  dattäntti 
'aranägatäya 

$na  kapokäya(f)  dattäntti 


srüyate  |j 


mahätmanä  svamätnsäni 
mahätmanä  svamämsäni 
maliälmanä  svamämsan(l) 
maJiätmanä  svamämsäni 
mahätmanä  svamämsäti 
mahätmä     svatnätnsam  ajri  kapotäya 
maliätmanä  svamämsäni  kapotärthutn 
mahätinanä  svamämsäni 
B  Sibicakravarttituipi  mahältnanä  svamämsäni 
A  nur  (nach  Lücke):  .... 
C  Sibi 


srüyate  |! 

dattäntti  srutam  j 

dattavän  iti(t)  srutam  \ 

dattavän  iti(l)  srutam  } 

dattavän  iti  (!)  srüyate  i 

dattäntti  irüyate  1 

dattavän  iti  srüyate  \\ 

datvä(\)  srüyetcQ) 
kapotamämsasya  tulyäni  yad  dattäntti  srüyate  \\ 
kapotäya  dattäni  \  iti  srüyate  || 

kapotäya  dattäni  srüyate  || 


kapolärüiam 
kapotärUtam 
kapotärtham 
kapotärtüiam 
kapätauya 


kapotäya  dattavän 

Es  hat  also  im  Archetypos  des  SP.  der  Sloka  etwa  in 
folgender  verstümmelter  Form  gestanden: 

Sibindpi  mahätmanä  svamämsäni  kapotärtham  dattäni  srüyate  :| 
saranägatäya  in  T  und  L  sind  erklärende  Zusätze;  daß  ABCD  für 
kapotärtham  kapotäya  einsetzen,  ist  sehr  eigentümlich.  War  den 
betreffenden  Korrektoren  wirklich  die  berühmte  Legende  unbekannt? 


1)  8.  ZDMG  L1X,  15. 

2)  S.  Kap.  I,  S.  XI ff. 
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Unserer  Zeile  1566 f.  entspricht  in  &ir.  ß  variantenlos  (in  n 
ist  leider  dieser  Teil  des  IV.  Buches  nicht  erhalten)  folgender 


kalatram  pradhänam  syäd  uta  mitram  gunädhikam 
kalatramitrayor  nünam  kalatram  attrkyate  | 
Vgl.  Syr.  49,  30  fr.    Pürnabhadra  folgt  hier  dem  t.  simplicior,  der 
nichts  Entsprechendes  aufweist. 

Ich  gebe  nun  die  entsprechende  Stelle  aus  sämtlichen  Hss. 
des  SR,  die  sie  bieten,  möglichst  in  der  Reihenfolge  der  ein- 
getretenen Korruptelen.    In  LCI  fehlt  das  4.  Buch. 


K 
T 
N 
A 
E 
F 


sukalatrarn 
sukalatram 
svakalatram 
svakalam  eva 
sukalatram 
sukalatram  eva 
HO  iw  sukalatram  eva 
B       svakalatram  eva 
G       svakalatram  eva 
svakaUitram  eva 
svakalatram  rkam 


Q 
D 
M 
X 


1  ab. 

me  toi  ca 

pradhänam  mc 
pradhänam  me 

pradlia  

me  pradliänam  me 

me  pradliänam  tac  ca 

pradliänam  tac  ca 

pradliänam  na  tu  me 

pradhänam  na  me 

pradhänam  tad  ekam 

pradliänam  eka 


mitram  gvüntiia* 
mitrat*  caitut  guifända* 
kirn   mitram  mahad^MmU* 

mitratjt  sadyuMncifo* 
mitram  mahadguiwtvHam 
mitrain  ma)iad<ju^äncii<m 


kirn    mitram  tnahutgunöitvitdi* 
kirn  amitratn  tnahadmintiSa9 
tnüra  mahadpW*''*0* 


hat 


mamaitat  pradhänam 
Spur  mehr  von  ab. 


etac  ca 


mitram 


svakalatrain 

svakalatram 

sukolatram 

sukolatram 

sakalatram 


visisyaU 

vislisyate 

vidyate 

vis'isyate 

visisyaU 


svakalatratn  ca  visisyatc 

kalatram  eva  visisyam 

sukolatram  visisyaU 
kalatram    eva  sreya 


2.  cd. 

AG  tayo 
D  tayoh 
N  tayos 
EFOHK  tad  anayos 
M  tad  anayos 

Q  lud  clayoh 

B  tayos  tu 

T  visisfam  etayor  miträn 

X  mitrakalatrayor  maddliye 

Betrachten  wir  die  Lesarten  unter  1,  so  ergibt  sich  zweifellos 
als  Lesart  des  Archetypos  von  SP:  sukalatram  pradhänam  me  tac 
ca  mitram  gunänvitam  :  Aus  den  Lesarten  unter  2  ergibt  sich 
ebenso  bestimmt  der  4.  Päda:  sukalatram  visi?yate. 

Die  Lesart  von  X  hat  zwar  im  dritten  Päda  die  Silbenzahl 
eines  Viertel-Sloka,  aber  der  Pyrrhichius  der  zweiten  und  dritten 
Silbe  sündigt  gegen  das  Metrum;  das  madhye  beweist  verhältnis- 
mäßig späte  Abfassung  des  Satzes;  endbeh  fehlt  in  X  alles,  was 
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den  beiden  ersten  Päda  des  ursprünglichen  Sloka  entsprechen 
könnte.  Der  Redaktor  von  X  hat  also  den  ihm  vorliegenden  Text 
unter  Verwendung  der  Stichworte  kalatra  und  mitra  zusammen- 
gezogen, ohne  zu  ahnen,  daß  er  Teile  eines  Sloka  vor  sich 
hatte. 

Einen  vollständigen  Sloka  hat  nur  T.  T  ist  eine  stark  und 
willkürlich  überarbeitete  Fassung.  Sollen  wir  annehmen,  daß  in 
dieser  allein  das  Richtige  erhalten  ist?  Ich  glaube,  dagegen  spricht 
schon  der  Wortlaut.  „Als  das  vorzüglichere  von  diesen  beiden 
ist  das  gute  Weib  vorzüglicher  als  der  Freund  (mUrüt)"  ist  eine 
alberne  Tautologie.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so.  Der  Verfasser 
der  Rezension  rf,  die  in  Hs.  T  vorliegt,  fand  in  seiner  Vorlage 
etwa:  aukalatram  pradhünam  me  tnitram  ca  gunünvitam  \  tad  etayos 
suMatram  vüsisyate  \  Er  merkte,  daß  er  einen  verderbten  Sloka 
vor  sich  hatte  und  stellte  ihn  notdürftig  wieder  her,  indem  er  in 
b  für  ca  ein  caitat  einsetzte  und  in  c  visuftam  und  mifram  aus  den 
noch  vorhandenen  Teilen  entlehnte.  Der  Sinn  war  ihm  dabei 
Nebensache.  Die  anderen  Schreiber  ahnten  aber  gar  nicht,  daß 
sie  einen  Sloka  vor  sich  hatten,  und  so  zersetzte  sich  der  Text 
unter  ihren  Händen  mehr  und  mehr,  in  X  soweit,  daß  keine  Spur 
vom  Metrum  mehr  vorhanden  ist. 

Es  ergibt  sich,  daß  im  Arche typos  des  SP.  der  dritte 
Päda  zerstört  war. 

b.  Lücke  in  der  Vorlage  des  Archetypos  des  SP. 

Unsere  Strophe  DI,  75  lautet  in  Sur.  ß: 

tyagini  sürc  viduxi  matimati  ca  guno  guntbhavati  \ 
gunavati  dhanam  dhanäc  chrih  srhnaty  fijnä  tato  räjyam  \ 

Var.:  in  c:  p*  ca  hinter  gunavati.  Außer  im  SP  kommt  die 
Strophe  nur  noch  bei  Pürn.  vor.  Hier  lautet  sie  wie  in  Sar., 
nur  steht  hinter  vidu^i  ein  ca,  und  statt  matimati  ca  guno  heißt 
es  samsargarucir  jano. 

In  SP  lic  ist  die  Strophe  mit  dem  Schluß  der  Mss.  verloren 
gegangen.  In  X  ist  sie  ganz  korrupt;  ich  lasse  seine  Lesart  zunächst 
beiseite.  K  führt  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  nur  den  An- 
fang an:  tyagini  süro  [so!]  vidutfti.  Hinter  tndu?i  fehlt  in  allen  (vergl. 
auch  K)  das  ca,  außer  in  T  und  M  (beide  stark  überarbeitete  Mss!), 
und  Bü  haben  dafür  nrpe,  welches  aber  in  B  wieder  getilgt  zu 
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sein  scheint.  Außerdem  hat>en  in  a  FO  die  Korruptel  düre.  In 
b  sind  die  Lesarten  der  Mss.  diese: 

EP      janas  sadä  vasaty  mi        NB  tasati  janas  sa  ca  jttno  gwn\  bhavati 

H    scajanas  sada  vasaty  rva        A  ra[  Lflcke  ]n«  bhacati 

O    Äivyo«rt,s  ^ögtf/j,  ,t„        T  vati     janas  sa  ca  ja»)  guni  bhavati 

G  casati  janas  sa  ja  Jone  gttni  bhavati 

Q  vusati  jutu  s  sajjant       gnni  bhavati 

D  casati  janah  sa  jano      guni  bhaerti 

M  casati  janas  styano       guni  bhavati 

In  c  lesen  wie  &n\  und  Purn.:  NBQ  EFHOM  OD  (von  gering- 
fügigen Schreibfehlern  einzelner  Hss.  abgesehen);  A  padhenan  dkam 
sri.  T  ganz  abweichend:  gunman  vutmi  pr'itas.  In  d  sind  die 
Lesarten  diese: 

EFHO  tato  jüänan%  tato  räjyam 

BO?  ttaiMnQn>  IT  räj'Jnin  X  endlich  hat  von  der 

BQG  tato    ojayas  tato  räjyam  i(  Rwte: 

d  tl  7ZI  I  V'T"  -  ^  "*  *** 

A  cchrir  asti  cijZyL  LöZ^frajyam  ****  ***  ^ 
T  tato  vid/iijnäna  te  bhavati  §  räjyam  || 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wir  hier  wieder  eine 
bereite  im  Archetypos  des  SP  korrupte  Strophe  vor  uns  haben. 
Darum  zitiert  die  altertümlichste  Hs.  K  auch  nur  den  Anfang,  d  ist 
hoffnungslos  verderbt,  nur  so  viel  scheint  klar,  daß  EFHOMT 
dem  Ursprünglichen  etwas  näher  kommen,  da  sie  die  durch  fer. 
und  Pnrn.  {ajhn)  gesicherte  Silbe  jim  enthalten. 

Sehen  wir  uns  die  ersten  beiden  Pada  an,  so  fallt  es  auf, 
Haß  von  den  Hss.  des  SP  nur  die  beiden  stark  überarbeiteten  Hss. 
T  und  M  das  ca  haben,  wahrend  gerade  die  ältesten  Texte  eben- 
so wie  Sär.  das  ca  nicht  aufweisen.  Wir  werden  daraus  schließen 
dürfen,  daß  hier  sehr  naheliegende  Besserungsversuche  vorliegen, 
wie  bei  Purnabhadra.  Die  Strophe  wird  in  &ir.  eingeleitet  durch 
den  Satz:  tat  hjagabwldhisauryasanipamuisya  räjyam  Ui  (vgl.  unsere 
^  1526).  Es  soll  also  gezeigt  werden,  wie  jemand  durch  Frei- 
gebigkeit, Klugheit  und  Tapferkeit  das  Königtum  erlangen  kann. 
Betrachten  wir  die  Ergänzungen  Pürnabhadras  und  des  Vf.  der 
Kezension  «  des  SP,  so  sind  sie  metrisch  korrekt,  enthalten  auch 
>eide  das  Wort  jano  und  könnten  also  zu  dem  Schlüsse  verleiten, 
daß  wir  hier  einen  Fingerzeig  für  das  Richtige  vor  uns  hatten. 
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Ich  glaube  indessen,  auch  das  jano  ist  in  beiden  Fallen  eine  nahe- 
liegende Konjektur  für  guno:  der  spendende  süra  (ksatriya)  ist  eben 
von  allerlei  geldbedürftigen  „Leuten"  umgeben.  Das  Bild  ist  eins 
der  gewöhnlichsten  in  der  indischen  Poesie,  zu  dieser  Konjektur 
gehörte  also  kein  Scharfsinn.  Im  übrigen  gehen  die  Lesarten 
Piirnabhadras  und  der  Hss.  des  SP,  von  denen  ein  Teil  ganz  un- 
metrisch ist,  im  Wortlaut  doch  sehr  auseinander  und  klingen  recht 
wenig  an  Sär.  an.  Und  betrachten  wir  die  Lesarten  Piirn.'s  und 
des  Südinders  näher,  so  werden  wir  sofort  gewahr,  daß  sie 
unmöglich  sind.  Sie  zerreißen  den  Oedankengang.  Die  auf- 
geführten Eigenschaften  bilden  eine  Stufenleiter,  in  der  das  Folgende 
stets  auf  dem  Vorhergehenden  fußen  muß.  Wir  haben  in  Sar.: 
Freigebiger  Held,  gelehrt,  klug:  durch  Klugheit  werden  (die  übrigen) 
Vorzüge  erst  recht  zu  Vorzügen1);  durch  diese  Vorzüge  erlangt 
man  Geld,  durch  Geld  äußeren  Glanz,  durch  Glanz  Autorität,  da- 
durch das  Königtum.  Diese  Reihe  ist  logisch.  Piirnabhadras  und 
des  Sudinders  Reihe  aber  ist  unlogisch:  es  wird  da  gesagt,  daß 
sich  um  einen  Freigebigen,  Tapfern  und  Gelehrten  ein  Gefolge 
sammelt,  und  daß  dieses  „tugendhaft"  (tüchtig)  wird.  Das 
gunuvati  in  c  müßte  sich  also  auf  das  Gefolge  beziehen,  was  keinen 
Sinn  gibt;  es  bezieht  sich  ganz  offenbar  auf  den  im  ersten  Pada 
Genannten.  Somit  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen,  daß  die  Les- 
arten Piirnabhadras  und  des  Südiuders  mißglückte  Konjekturen 
sind,  die  sich  nur  daraus  erklären  lassen,  daß  beiden  der  Text 
der  ersten  zwei  Päda  in  beschädigter  Form  vorlag.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Sur.,  Purn.  und  SP  ist  also  hier  klar, 
und  der  Umstand,  daß  im  T.  simplicior  die  Strophe  fehlt,  spricht 
dafür,  daß  der  Redaktor  desselben  sie  ihres  beschädigten  Zustandes 
wegen  ausließ. 

Gehen  wir  davon  aus,  daß  hinter  vidusi  augenscheinlich 
kein  ca  gestanden  hat,  und  nehmen  wir  an,  daß  Sar.  keine 
Korruptelen  enthält,  so  müssen  wir  eine  Lücke  annehmen.  Von 
vidusi  an  ist  das  Metrum  richtig:  w,««  ^- 
liegt  also  nahe,  die  Lücke  nicht,  wie  Pürn.  und  der  Südinder, 
im  zweiten,  sondern  im  ersten  Pada  zu  suchen,  und  da  führt 
uns  vidusi  darauf,  daß  wohl  das  Auge  des  Schreibers  von  einem 


i)  Zum  Ausdruck  vgl.  unsere  Strophe  I,  87. 
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ähnlichen  Wort,  sagen  wir  vidyä  y  abgeirrt  sein  wird.  Wir  er- 
ganzen also: 

tyägini  küre  vulyä  vid-u.fi  matimati  ca  guno  gutt'tbhavati 
und  übersetzen: 

„Bei  einem  freigebigen  Ksatriya  stellen  sich  (durch  gute  Be- 
zahlung tüchtiger  Lehrer  der  ntti)  Kenntnisse  ein;  hat  er  Kennt- 
nisse und  (dadurch)  Klugheit  erlangt,  so  wird  erst  seine  (bereits 
vorher  vorhandene)  Tüchtigkeit  zu  (wirksamer)  Tüchtigkeit"  usw. 
Jetzt  fügen  sich  die  Gedanken  logisch,  die  mati  ist  eine  Folge 
der  vidyä,  und  die  Gefolgschaft,  die  in  dem  Zusammenhang 
schlechterdings  nichts  zu  suchen  hat,  bleibt  weg.  Außerdem 
wird  jeder,  der  in  Handschriften  zu  lesen  gewohnt  ist,  gestehen, 
daß  die  angenommene  Quelle  der  Korruptel  zu  den  am  häufigsten 
vorkommenden  gehört. 

Ist  aber  das  oben  Ausgeführte  richtig,  so  haben  wir  hier 
einen  sicheren  Beleg  dafür,  daß  schlechte  Lesarten  im  SP 
wie  bei  Pürn.  auf  eine  Lücke  im  Archetypos  aller  alten 
in  Sanskrit  geschriebenen  Paficatantra-Fassungen  zurück- 
zuführen sind. 

Hierher  ist  noch  der  bereits  oben  S.  XXXIX  f.  besprochene  Fall 
zu  ziehen,  in  dem  gleichfalls  eine  gemeinsame  Lücke  in  den  Vor- 
lagen von  Pähl.,  Simpl.  und  SP  kaum  zu  leugnen  ist. 

c.  Korruptelen  im  Archetypos  des  SP. 

1,33  lautet  in  &är.  (I,  30): 

kär$dka*  sarvabijäni  samäfalya  praväpayet  \ 
utpmne  bijasadbhäve  tv  ahkurena  vibhüvayet\ 
Das  bijasadbhäve,  welches  alle  Hss.  bieten,  habe  ich  in  tejasad- 
bhävam  geändert  und  übersetze:  „Der  Ackersmann  möge  alle 
Samenkörner  aussäen,  nachdem  sie  zusammengerührt  sind  [d.h. 
ohne  zu  versuchen,  in  dem  großen  Haufen  die  guten  von  den 
schlechten  zu  sondern];  ist  dann  [die  Saat]  aufgegangen,  so  möge 
er  die  Güte  [jedes  Kornes]  nach  dem  Halme  beurteilen".  Letzteres 
tun  bekanntlich  unsere  Getreidezüchter  noch  heute,  indem  sie  zu 
Zuchtpflanzen  Exemplare  auswählen,  an  denen  die  Länge  des 
Halmes  zu  den  zwischen  den  Knoten  liegenden  Teilen  und  diese 
wieder  unter  sich  in  einem  bestimmten  mathematischen  Verhältnis 
stehen. 
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Die  Strophe  fehlt  in  den  Jaina-Rezensionen  und  im  Hitopadesa, 
ist  aber  in  den  Pahlavi-Rezensionen  und  im  SP  vorhanden,  also  alt. 

Syr.  6,  26  lautet:  „Denn  auch  Weizen  und  Gerste  können, 
so  lange  sie  noch  in  der  Erde  verborgen  sind,  nicht  von 
einander  unterschieden  werden;  wenn  aber  später  das  Getreide 
aufsproßt  und  aus  der  Erde  hervorkommt,  so  stellt  sich  heraus, 
ob  es  Weizen  oder  Gerste  ist". 

Diese  Übersetzung  leidet  zunächst  unter  einem  Mißverständnis 
von  sadhhäve  oder  vielmehr  sadbhüvam,  was  dem  Übersetzer  vor- 
gelegen haben  muß;  vielleicht  verwechselte  er  (oder  fand  —  metrisch 
unrichtig!  —  in  seinem  Texte)  svabhüvam  und  deutete  es  auf  die 
Getreidearten.  Wichtig  ist,  daß  die  erste  Zeile,  wenn  auch  in- 
folge des  eben  genannten  Mißverständnisses  nicht  ganz  exakt 
paraphrasiert,  doch  mit  aller  Bestimmtheit  auf  die  Lesart  samälodya 
hinweist 

Von  den  17  mir  vorliegenden  Hss.  lesen  alle  außer  M  samä- 
lokya  statt  samälalya.  (Außerdem  alle  kar?akas,  außer  X:  karsanas; 
H  prapätayet;  alle:  utpannabijasadbhäimm  (oder  °satbhävam,  °vam) 
amkurena  (K  korrupt  akufena);  0  mjäyate).  samälodya  in  M  scheint 
eine  übrigens  naheliegende  glückliche  Restitution  zu  sein.  Denn 
daß  dieses  stark  überarbeitete  Ms.  allein  das  Ursprüngliche  be- 
wahrt haben  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Über  den  in  K  erhaltenen,  6är.  119  entsprechenden  Prosa- 
teil s.  die  Anm. 

Unseren  beiden  Strophen  III,  14 f.  entsprechen  &är.  III,  14  f: 
madävaliptaih  pisunair  lubdhaih  kämäimakaih  4a(haih  ] 
darpoddhaiaih  krodhaparair  dandanüih  sudurgrahä  \  14  \ 
iyam  tv  abkinnamaryädaih  svantdisfaih  krtätmabhih  \ 
sarvamsahair  upäyajhair  umüdhair  eva  dhäryate  ]/^  j 

Varr.:  in  15b  Sär.  ß  svfttiusiftaih ,  c  6är.  ß  apäyajhair , 

Die  beiden  mft-Strophen  fehlen  begreiflicherweise  in  den 
Pahlavi-Rezensionen.  Da  Piirnabhadra  den  Anfang  des  III.  Buches 
nach  dem  T.  simplicior  gibt  und  dieser  ihn  völlig  geändert  hat. 
so  fehlen  die  Strophen  auch  in  den  Jaina-Rezensionen.  Sie  finden 
sich  nur  noch  im  SP  (in  I  mit  dem  ganzen  3.  Buch  verloren). 
Die  einzelnen  Hss.  zeigen  wieder  viele  Varianten  und  Korruptelen: 

I.  Str.  14.  a.  C.  dosävaliptaih,  EF  madädidrptaih,  HO  madCi- 
ditrptaih;  b.  K  om.  lubdhaih\  NAKBCDTX  kanwtmabhis,  L  käma- 
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trabhis,  Q  küniädibhi,  FHOEIMG  kämäturais;  L  saraih  C.  C  X 
yarvoddhataih,  D  yafvoddhutaih,  Q  yarvopetaih;  L  krodhavaraih,  CDX 
kopaparair  d.  FHOE  drdhamtis,  in  0  vom  Schreiber  in  Klammer 
danda  über  drdha;  K  F1IE  GD  sudutrahä,  N  sadurvaha,  AOMT 
sudussaha,  CLQ  sudurlabha,  X  stidurUabhah,  B  /«  durUabhül 

II.  Str.  15.  a.  M  «f/«»f  /r,  A  way«  /r,  T  «Ayas  fr,  Qjayastr, 
X  mavtrah  ca,  L  bhimm°,  B  jat/fl»  w0,  getilgt  und  darüber 

geschr.  f»yo«  f«;  BX  bhinna0,  Q  o/ü«a°  b.  BCKQFHOEMDO 
X  amdsrkaih,  NAL  tidnutsekaih,  T  anuktaih;  KA  L  D  T  kriyätmabiiih, 
ebenso  B  mit  darübergeschriebener  Variante  sathätmabhih,  X  rfw- 
ätmabhih  C.  D  sarvamsamair ,  Q  sarvotsühair,  EF  sarvasaitgair,  H 
satvasamgair,  0  satvasamjhair;  G  wie  S<»r.  0  apäyajhair,  K  Mpäjffl» 
m  d.  T  amiirkhair,  X  mudhair;  B  C  KLFHOE  GD  TX  avadhäryyatf, 
N  avatäryate,  A  avatäyyate.    In  M  fehlen  die  letzten  beiden  Päda. 

Nur  Q  hat  in  150I  die  einzig  richtige,  6ar.  entsprechende 
Lesart       dharyate.    Es  handelt  sich  scheinbar  um  eine,  übrigens 
im  Hinblick  auf  i4d  höchst  naheliegende  Besserung.  Der  Arche- 
typos  des  SP  hatte  aber  offenbar  den  Fehler  avadhüryate. 
Unserer  Str.  HI,  36  entspricht  &är.  «  III,  46: 
dharma  eva  haio  hanti  dharmo  raksaii  raksitah  \ 
tastnfid  dharmo  na  hantavyah  kadääd  api  sädhubhih 
6är.  0  hat  andere  Lesarten  im  2.  und  4.  Pada:  b:  p'r  dharm« 
eva  hi  raksitah,  in  R  (falschlich,  aber  sinnreich)  gebessert  zu  raksita', 
d:  rR  rnü  wo  tf/mrwo  haio  vadhit,  ebenso  ps,  nur  bhavet  statt  ««/*''• 
Ein  Reflex  unserer  Strophe  findet  sich  bei  Somadeva  LXII, 
54  cd  dharmo  hy  asamyan  ninüto  nihanty  nbhayahkayoh 

In  Syr.  66,21  ist  die  Strophe  mißverstanden;  sie  lautet: 
„Wer  in  Wahrheit  Recht  sucht,  kann  sich  als  Sieger  ansehen, 
auch  wenn  er  im  Processe  unterliegt.  Wer  es  aber  in  Un- 
gerechtigkeit sucht,  der  kann  sich  als  verurtheilt  betrachten,  selbst 
wenn  er  gewonnen  hat".  Entsprechend  Johann  v.  Capua  i75>2?- 
„precipio  vobis  queratis  veritatem,  quod  qui  querit  veritatein. 
quamvis  reus  sit  in  iudicio,  melius  est  ei;  qui  vero  querit  falsi- 
tatem,  quamvis  viucat  in  sua  causa,  est  malum  sibi". 

In  den  Jaina-Rezensionen  und  im  Hitopadesa  fehlt  die  Strophe- 
Alle  Hs8.  des  SP  (nur  I  reicht  nicht  soweit)  haben  sie.  Abgesehen 
von  geringfügigen  Schreibfehlern  lauten  die  ersten  3  Pilda  wie  ,n 
Sur.  «.    Nur  X  in  a:  dharmma  eva  adharmmam  hanti,  L  hate  stat 
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hato;  in  b  BN  rak?atah.  In  d  gehen  die  meist  korrupten  Lesarten 
auseinander: 

K  ma  »ma  dharmam  ato  vidhih 

A  nwi  »ma  dharmmam  iiidvadhik 

Ii  mä  sma  dhartnmam  ihdvadlnh 

N  mä  sma  dharma  ivdvadhih 

L  mäsi       dharmam  ahdvadhih 

G  mdsmaddharmmam  ihdvudhih 

Q  mä       dharmam  tvam  ihavadhi 

T  mä  sma  dftanno  hato  bhavei 

C  lokadvayasukhaisinä 

X  varddhayed  dfuirmma  eva  Iii 

D  vardhayed    dharmam  eva  Iii 
PHOE  nteti  dtiarmät  paro  vidhih 

M  ndsti  dharmäl  pardvadläh 

Aus  der  Gesamtmasse  der  Lesarten  von  «  G  6  (T)  ergibt 
sich,  daß  der  Archetypos  des  SP  fast  genau  las,  wie  &är.  /i,  nämlich: 

mä  sma  dharmo  hato  vadhih. 

Es  spricht  nun  nicht  gerade  für  den  Scharfsinn  der  Redak- 
toren, daß  sie  nicht  merkten,  daß  vadhih  Korruptel  für  vadtt  ist. 
Zu  ihrer  Entschuldigung  dient  einigermaßen,  daß  in  ihrer  Vorlage 
das  Objekt  durch  sma  ersetzt  war.  Die  Redaktoren  suchten  von 
vadhih  aus  zu  bessern,  und  darum  setzten  die  meisten  dharmo  als 
vermeintliches  Objekt  in  den  Akkusativ.  T  läßt  das  Subjekt  und 
ersetzt  das  unmöglich  richtige  vadhih  sehr  gedankenlos  durch 
bhavet,  wodurch  er  den  geistreichen  Sinn  erhält:  „Darum  darf  man 
das  Recht  nicht  erschlagen,  damit  das  Recht  nicht  erschlagen 
wird".  Vgl.  eine  ebenso  sinnreiche  Besserung  in  T  oben  S.  XLIII. 
C,  DX,  FHOEM  dichten  den  ganzen  Päda  um,  FHOEM,  indem 
sie  die  Korruptel  zwar  richtig  in  vadhih  suchen,  aber  nicht  im- 
stande sind,  sie  richtig  zu  bessern. 

Das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  ist:  im  Archetypos  des 
SP  stand  eine  Korruptel,  die  in  den  meisten  Hss.  zu  geistlosen 
Lesarten  führt.  Die  Hss.  mit  den  anscheinend  sinnvolleren  Les- 
arten entfernen  sich  am  meisten  vom  Ursprünglichen. 

Unsere  Strophe  IV,  7  lautet  im  £är.  /i  (der  entsprechende 
Teil  des  Textes  von  £är.  «  hat  sich  leider  noch  nicht  gefunden): 
dharmam  artham  ca  himam  ca  tritayam  yo  'bhivänchati  \ 
so  'riktapänih  pasyeta  brähmunam  tirpatim  striyam  jj 
Die  Strophe  fehlt  in  den  anderen  Sanskrit-Rezensionen  des  PaiV 
catantra,  findet  sich  aber  in  den  Pahlavi -Rezensionen.    In  der 

Abh.ndl.  «L  K  S  <;*.i.ll»ch.  d  Wis«-»** ,  pMl  -liiit   Kl  XXIV,  v.  d 
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alten  syr.  Übersetzung  (die  Oberhaupt  im  4.  Buch  gelitten  hat) 
fehlt  sie  zwar;  aber  bei  Johann  v.  Capua  ist  sie  vorhanden  und 
lautet  (S.  210,  8  Der.):  Tribus  enim,  ut  dicunt  sapientes,  non  debet 
petitio  denegari:  hereniite  scilicet  propter  meritum  quod  a  deo 
expectatur,  et  regi  propter  potentiam,  et  mulieribus  quia  sunt 
vita  hominis  et  eius  subsidium. 

Von  den  Hss.  des  SP  enthalten  LC  I  das  vierte  Buch  nicht. 
In  den  übrigen  lautet  Päda  a  variantenlos  wie  in  &är.  In  b 
finden  sich  einige  unbedeutende  Varianten:  K  trtiyam,  A  tritiya*; 
AG  yo  M  vänchati;  T  yodhigachatl  C  lautet  abweichend  in 

NAFHOM  na  pasyed  riktapänir  gäm  (A  rktapänir) 

K  na  pasyed  riktapänigrüm  E  liest  wie  B;  aber 

G  na  gacdied  riktapänir  gäm  der  Schreiber  hat  Vn/am 

B  na  pasyed  riktapänibhyäm  "her    eine  Rasur 

Q  na  paiyetl  nktapänis  tu  '  schrieben,  in  der  ein  ur- 

X  na  pasyed  raliapänis  tu  sprüngliches  ga  noch  deut- 

D  na  pasyetl  riktapänir  na  lieh  *u  erkennen  ist. 
T  sosutdantnanahpürvo 

In  d  lesen  wie  Sar.:  N  FHOEM  T  (nrpoti)  D;  K  (verstammelt 
nrpa)  und  wahrscheinlich  A,  wo  aber  das  auf  brähmano  nr  Folgende 
abgefressen  ist.    Von  den  übrigen  lesen 

B  gttrum  bhümipatim  striyam     Q  brähmanam  daivntam  strtmtn 
G  brähmano  nrpatim  striyam     X  strinrpabrälimanän  Ihm. 

Die  Lesart  der  meisten  und  zwar  ältesten  und  besten  Hss.  in 
cd  sündigt  gegen  den  Sinn.  Wer  dharma,  artha  und  Mma  haben 
will,  der  soll  sich  -  so  lehrt  unsere  Strophe  -  den  Personen, 
die  diese  drei  Güter  gewähren,  nahen,  aber  nicht  mit  leeren 
Händen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  drei  Klassen  von  Personen 
entsprechend  den  drei  Gütern  zu  nennen  sind:  bmhmana  a» 
Spender  des  dharma,  nrpati  als  Spender  des  artha,  stri  als  Spenderin 
des  käma.  Die  Kuh,  die  die  ursprünglichsten  Hss.  alle  erwähneu. 
hat  in  unserem  Sloka  nichts  zu  suchen.  Spätere  Bearbeiter  ha  n 
das  gemerkt  und  Besserungen  versucht,  so  gut  sie  konnten.  - 
ersetzen  yam  durch  tu,  D  durch  na  (!);  T  hat  eine  Korrupe. 
deren  Ursprung  ich  nicht  errate.  G  macht,  um  die  Dreiu^ 
herauszubringen,  aus  brähmanam  ein  Subjekt.  Wie  öfter,  so 
wieder  eine  sekundäre  Hs.  das  Richtige:  B.  B  ist  aber  von  einem 
Kodex  abgeschrieben,  der  schon  einen  sehr  überarbeiteten  > 
hatte,  und  daß  hier  das  Richtige  nicht  auf  einer  SP.-Hs. 
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auf  einer  anderen  Quelle  beruht,  ergibt  die  von  den  anderen 
Paficatantra-Hss.  abweichende  Fassung  in  d:  gurum  bhmnqmtim 
striyam.  Diese  Lesart  ist  für  SP  nicht  Original,  wie  die  mit  den 
anderen  alten  SP-Fassungen  übereinstimmende  Fassung  von  6är. 
beweist.  Also  wird  B  auch  das  °pänibhyäm  der  uns  unbekannten 
Quelle  entlehnt  haben. 

Es  bleibt  E.  Dieses  außerordentlich  sorgfaltige  Ms.  hat  hier 
eine  Rasur,  die  noch  deutlich  erkennen  läßt,  daß  an  der  Stelle 
ursprünglich  ein  ga  stand,  also  die  Lesart  wohl  die  der  anderen 
Hss.  der  Klasse  war,  nämlich  gtlm.  Vermutlich  war  im  Original 
von  E  die  widersinnige  Lesart  durch  pünibhyäm  ersetzt,  und  der 
Schreiber  meines  Ms.  hat  nur  die  Korrektur  aufgenommen.  Auf 
jeden  Fall  könnte  es  sich  bei  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der 
anderen  Hss.  der  Klasse  und  der  besten  von  «  und  y  nur  um 
eine  richtige  konjekturelle  Heilung  handeln,  die  zu  finden  allerdings 
nicht  schwer  war. 

Für  unseren  Text  aber  ist  natürlich  die  fehlerhafte  Lesart 
yam  die  ursprüngliche  und  also  beizubehalten. 

d.  Korruptelen  und  Unregelmäßigkeiten 
in  der  Vorlage  des  Archetypos  des  SP. 

1,37  lautet  in  Sär.  (I,  33): 

huddhinum  anurakio  'yam  ihobhayam  ayam  jadah  j 
iti  hhrt-yapicärajno  bhrtyair  äpüryate  nrpah  J; 

(Varr.  in  b:  q  itdbhayam;  in  c:  9  °vicürajnair). 

Die  Strophe  fehlt  im  t.  simpl.  und  in  den  Pahlavi- Rezen- 
sionen. 

Pürn.  (Schm.  I,  80):  b:  abhakto  'yam  statt  ihchhayam. 

In  SP  gehen  die  Hss.  auseinander.   Die  Lesarteu  sind  diese: 

a:  H  abdhimäv     D:  apramktoyam  , 

b:  ABCNQMFEIOHT  janah  statt  jadah  (davor  T  ayo  statt 
ayam;  B  itidam  ubhayan  statt  ihMayam  ayam)',  Q  ihdbhayasamam; 
FEIOHM:  abhayoyam  statt  tiwMiayam^  Von  den  andern  Hss.  liest 
K:  ahobhayam  upärjitam;  GD:  abhayokti  (D  add.:  rjvirajiiah;  X  yatho- 
citamatir  gunaih 

Die  letzten  beiden  Pada  lauten  in  allen  Hss.  wie  in  &är.: 
(Schreibfehler:  M  om.  bhrtyaviatrajno;  A  ity  abhrtya°\  K  bhrtyer 
(Ütnyyate). 
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In  L  sind  von  dem  Sloka  nur  die  Worte  übrig:  buddhi  

yate  nrpah. 

Von  Hss.  des  Hitopadeda  (Schi.  U,  72;  Pet.  II,  66)  lesen  mit 
den  meisten  Hss.  des  SP  janah  statt  des  richtigen  jadah  in  Sar.: 
alle  Hss.  Schlegels,  dazu  noch  Gildemeisters  Kollation  Ch,  Peter- 
sons  N  und  der  Nachtrag  in  A  (wo  die  Strophe  im  Text  fehlt). 
B:  ihobhayasamahjasam,  C:  nähobhayam  ihubhayam 

Die  Korrekturen  im  zweiten  Päda  verschiedener  Hss.  des  SP 
wie  des  Hitopadesa  deuten  auf  konjekturelle  Heilung  einer  Kormptel; 
alle  anderen  Hss.  beider  Werke  haben  diese  Korruptel:  janah  statt 
des  richtigen  jadah.  Diese  sinnlose  Lesart  geht  also  auf  die 
Vorlage  des  Codex  archetvpos  des  SP  zurück.1) 
Unsere  Strophe  I,  05  lautet: 

iatror  vikramam  ajimtvä  vairam  ürabhate  tu  yah 
m  paräbhavam  äpnoü  samudra  Iva  tittMät  j 
Sie  ist  in  allen  1 7  Hss.  überliefert  und  bietet  ungewöhnlich 
wenige  Varianten,  die  zumal  bedeutungslos  sind  (a:  M  satruvihamin, 
H  lückenhaft:  ha  ...d  vikramam)  b:  Q  Cdabhate,  K  äcarate,  D  avarate, 
N KABGMX  hi  statt  tu;  cK  ayftti). 

Im  Hit.  II,  137  (ed.  Pet.)  ist  die  Strophe  durch  eine  andere 
ersetzt.  ,. 

Im  Simplicior  vermag  ich  die  Lesart  nicht  festzustellen;  die 
Hamb.  Hss.  lesen:  satroh  sftmyarthyam(\)  ajiüitvä,  Kielh.  (U") w/rw 
balam  avijimya,  K.  P.  Parab  (Bombay  1896)  I,  337:  satror  vtkranm* 
ajnütvä  (also  wie  SP),  ebenso  Kosegarten  I,  349  und  Jivananiu 
Vidyasagara  I,  337;  P"rn.  (Schm.  I,  331)  satror  balam  a*V"** 
Der  Text,  den  der  Pahlav  1 -Übersetzer  vor  sich  hatte,  ha 
eine  SP,  Simpl.  und  Pfirn.  entsprechende  Lesart  (wahrscheinhci 
aber  avajnäya):  Wulff  I,  S.  83:  „Wer  aber  seinen  Feind  ob  sein« 

Schwäche  gering  schätzt  Syr.  S.  24:  „Wer  aber  «nen 

Geringen  und  Schwachen  übermütig  verachtet  ";  J°ü;  v>  a^ ^ 

S.  81 :  „Et  scias  quod  quicumque  despicit  factum  sui  inimi«  ~  ^ 
Keith-F.  S.  47:  „Hut  a  man  who  is  wary  and  shrewd  du»  ^ 
despise  a  single  one  of  his  enemies  —  —      Wichtig  is  ( 
Feststellung,  daß  einige  Hss.  des  t.  simplicior  wie  SP  lesen. 

j      w  W  nach  dei" 

1)  I«h  nehm«  an,  daB  das  SP  bereits  als  Auszug  aus  dem  W-«  lftf 
Südin  gebrucbt  wurde,  und  daU  Xaräyana  m  seinem  Hitopadesa  ein  n-w. 
benutzte    S.  unten  S.  LVIIff. 
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In  SW.  nun  (I,  114)  lautet  unsere  Strophe: 

satror  äkrandam  ajhätvä  vairam  ärabhatc  hi  yah  1 
sa  paräbhavam  äpnoti  samudra  iva  ütiblM  j 

Ich  hatte  geglaubt,  für  äkrandam  in  den  Text  von  &är. 
ükramam  einsetzen  zu  müssen.  Jetzt  ist  aber  die  Lesart  äkran- 
dam völlig  gesichert.  Denn  erstens  liegen  jetzt  für  unsere 
Stelle  2  Hss.  der  filteren  und  3  der  jüngeren  Rezension  vor,  die 
alle  die  Strophe  variantenlos  enthalten:  zweitens  liegt  jetzt  in 
4  Hss.  der  in  die  Lücke  Z.  751t".  gehörige  Text  vor,  der  die 
Richtigkeit  des  äkrandam  über  alle  Zweifel  erhebt.  In  der  von  dem 
Strandläufer  einberufenen  Vogelversammlung  gibt  einer  den  Rat: 
sarva  eva  vayam  akrandena  (jarutmantam  udrejayämah;  sa  eva  no 
duhkham  apanesyati.  Am  Ende  der  Erzählung  heißt  es  wieder  in 
allen  4  Hss.:  atoham  vravimi:  satror  äkrandam  ajhätveti. 

Die  Geschichte,  zu  der  die  Cberschriftsstrophe  gehört,  erzählt 
Damanaka  dem  Samjivaka,  um  ihn  vor  unüberlegtem  Kampf  zu 
warnen;  „dhairyetui  sädhyaie  sarvam",  läßt  ihn  Somadeva  au  ent- 
sprechender Stelle  (LX,  163)  sagen.  Daß  der  Stier  des  Löwen 
vikrama,  bala  oder  äkranda  nicht  gekannt  haben  sollte  und  des- 
wegen hätte  vom  Kampfe  abstehen  sollen,  ist  ungereimt;  also 
bezieht  sich  die  Überschriftsstrophe  nicht  streng  auf  den  in  der 
Rahmenerzählung  angedeuteten  Gedanken,  sondern  auf  das  Folgende. 
In  der  Schalterzählung  ist  es  aber  ja  garnicht  der  vikrama  des 
Strandläufers,  der  über  das  Meer  den  Sieg  davonträgi  Wenn 
ihm  nicht  Garuda  und  durch  diesen  Visnu  zu  Hilfe  gekommen 
wären,  so  würde  er  seinen  Zweck  nicht  erreicht  haben.  Das 
Mittel  aber,  durch  das  diese  beiden  gewonnen  werden,  ist  eben 
der  äkranda  der  Vögel.  Auch  in  der  alten  Syr.  Übersetzung  25,  33 
heißt  es:  „Das  Haupt  aller  Vögel  ist  der  Simurg.  Kommt  daher, 
wir  wollen  schreien  und  rufen,  daß  er  uns  zu  Hilfe  eile!" 
Wolff,  I,  S.  87:  „Siehe!  der  Greif  ist  unser  Beherrscher  und  König, 
darum  gehe  mit  uns  zu  demselben,  daß  wir  ihn  um  seine  Hülfe 
anrufen,  ihm  klagen  was  dir  von  dem  Herrn  des  Meeres  be- 
gegnet und  ihn  bitten,  Rache  an  demselben  uns  zu  verschaffen 
durch  die  Macht  seines  ganzen  Reiches". 

Ebenso  laßt  Somadevas  Text  mit  Bestimmtheit  festeteilen, 
daß  Gunädhya  oder  seinem  Interpolator ')  am  Wendepunkt  der 

1)  S.  Kap.  I,  S.  XVUlff. 


Erzählung  den  Wortlaut  des  Tanträkhyäyika  vor  sich  hatte.  Er 
erzählt  LX,  191  ff: 

tatah  sa  Httibho  dhtras  tarn  svabhäryäm  abhäsata 
pasyeha  kirn  karomy  asya  päpasya  jaladher  aham 
ity  uktvä  pakxinah  sarvän  samyhütyoktaparäbhavah ' 
gatiä  taih  saha  cakranda  saranam  yarudam  prabhum 
aMhindtidäpahärena  vayam  näthe  sati  tvayi  I 
anäthavat  paräbhütä  ity  nctts  tarn  ca  te  khagäh  usw. 
Man  sieht  also:  in  allen  alten  Texten  bildete  der  äkranda 
der  Vögel  den  Angelpunkt  der  Erzählung,  und  es  kann  nun  kein 
Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  daß  in  der  Überschriftsstrophe 
äkrandam  die  ursprüngliche  Lesart  ist. 

Die  sinnwidrige  Lesart  mkramam  muß  dem  Archetypos  des 
SP  bereits  angehört  haben,  da  alle  17  Hss.  sie  haben.  Diese 
sinnwidrige  Lesart  muß  sich,  wie  die  Ausgaben  des  textus  sim- 
plicior  zeigen,  auch  in  Hss.  dieser  nordwestlichen  Fassung  gefuuden 
haben.  Sie  muß  also  im  Norden  entstanden  sein.  Unmittelbar 
wird  nun  aber  der  Übergang  aus  äkrandam  zu  vikramam  nicht 
stattgefunden  haben;  wir  werden  eine  Zwischenlesart  äkrainam 
anzunehmen  haben. 

Der  Übergang  von  äkrandam  in  ükramam  läßt  sich  aber  kaum 
aus  einer  anderen  nördlichen  Schriftart,  als  aus  der  &äradä-Schrift 
erklären.  In  den  Hss.,  namentlich  im  Püna-Ms.  des  Tanträkhyäyika, 
sind  nda  und  nma  oft  geradezu  identisch,  weil  der  rechte  wfl-Strich 
oft  verkürzt,  der  rechte  «-Strich  oft  nach  unten  verlängert  erscheint. ) 
Wenn  wir  nun  auch  erst  Zeugnisse  etwa  aus  dem  Jahre  800  ftr 
die  &trada-Schrift  haben,  so  werden  wir  sicherlich  annehmen 
dürfen,  daß  sie  älter  ist  und  in  Mss.  sich  schon  eher  ausgebildet 
haben  wird.*)  In  der  Verbindung  mit  satror  liegt  nun  äkrama 
psychologisch  so  nahe,  daß  jemand,  der  die  Säradä-Schrift  erst 
später  gelernt  hat  (also  ein  Schreiber,  der  sie  in  sein  heimisches 
Alphabet  überträgt)  wohl  äkranmam  statt  äkrandam  lesen  und  dies 
in  ükramam  ».bessern'4  konnte,  umso  mehr,  als  äkrandam  m 


0  Vgl  in  den  meiner  Abb.  „Über  das  TanträkhySyika"  beigegebenen  F» 
similia  Nr.  II,  Z.  3,  aksara  7  (gnnavnn  apy  nsa)maa(ntri).  Z.  5  Mitte  (fo)nmu(rM  j. 

2)  So  urU'ilt  iU,ch  Kühler,  Detailed  Report  S.  31:  „I  focl.  ÜwrefJ>",/L 
certaiii  that  tho  Sarad»  alphabtt  is  not  one  of  the  ancirnt  litrrarg  aJpba  e 
dating  perhaps  from  the  times  of  the  (iuptas  or  earlier." 
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Strophe  unverstandlich  bleibt,  bevor  man  die  Erzählung  gelesen 
hat.  Daß  im  weiteren  Verlauf  äkruma  in  das  scheinbar  wieder 
besser  passende  vikrama  geändert  wird,  ist  bei  den  fortwährenden 
Überarbeitungen,  durch  die  im  Laufe  der  Zeit  bisweilen  ganz  ver- 
schiedene Texte  entstehen,  im  voraus  zu  erwarten. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  eine  dem  Archetypos  von  SP 
wahrscheinlich  mit  dem  t.  simplicior  gemeinsame  Korruptel 
auf  die  Verlesung  eines  in  Säradä  geschriebenen  Wortes 
zurückgeht. 

I,  133  lautet  in  £är.  (I,  142)  nach  pl  P  («) 

yathä  yatliä  prasädena  bhartä  bhrtyasya  vartate  \ 
tathä  tathä  sasänkasya  gat'tr  vyomny  eva  sobhate  \\ 
(i  (rR)  liest  sasänkasya  und  nimnaiva  statt  vyomny  eva. 

Im  t.  simplicior  fehlt  die  Strophe.  Püraabhadra  hat  sie  I,  392 
(Schmidt);  Varianten:  b:  bhrtye  pravartate;  cd:  tathä  tathä  sasänkasya 
gatir  nimndsya  sobhate  \\ 

In  den  Pahlavi-Rezensionen  fehlt  die  Strophe,  aber  nicht  im 
SP,  außer  infolge  einer  größeren  Lacke  in  I.    Die  Varianten  sind: 

a.  CED  ya/la  yada;  Q  pratäpena  || 

b.  ED  bhrtyesu,  L  bhrtya  (wohl  für  bhrtyasya  vorschrieben) 

c.  ANLQ,  FHO,  G,  T  sasamkasya,  D  sbasamhisya,  M,  vasam 
tasya,  C  sasaktyäsya,  K  ca  bhrtyasya  statt  sasänkasya;  DE  tadä  tadä 
na  samkdsya  I 

d.  ACKQ,  FHOEM,  0,  T  nlcaiva,  D  nitaiva  statt  vyomny 
eva;  A  varttate,  Q  sobhane,  D  sobhanä  statt  sobhate      In  L  lautet 

der  4.  Päda:  gatas  ttvais  ca  sobhate;  in  N  (lückenhaft)  ?w 

vartate  1 

,    ,  n    .  ...| nrpasifdsya 
B  hat  wieder  doppelte  Lesart  für  cd:  tathu  '«'^(^„^^ 

yaso  nicam  hl\mrftat    x  üegt  ta(M  tathä  sukham  präptam  bhrtyem 
yatir  nicatva  J 
ca  nrpena  ca  i 

Es  ähnelt  also  der  Archetypos  des  SP  wieder  &ir.  p  in 
nlcaiva  und  hat  die  korrupte  Lesart  sasänkasya  mit  Sar.  (i  und 
Püraabhadra.  Die  Korruptel  würde  sich  am  leichtesten  aus  einer 
Verlesung  eines  6äradii-0riginals  erklären,  da  hier  die  Länge  des 
a  nur  durch  einen  Punkt  am  oberen  Querbalken  des  aksara  be- 
zeichnet wird  und  sa  und  sa  auch  graphisch  leicht  zu  verwechseln 
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sind.    Die  abweichenden  Lesarten  bei  Pürn.  wie  in  einigen  Hss. 

des  SP  sind  Korrekturen. 

Unsere  Strophe  I,  145  entspricht  Sar.  I,  161: 

vidvän  rjur  abhigamyo  vidusi  safhe  capramädinä  bhavitavyam  I 

rjumürkhas  tv  anugamyo  mürkhasathah  sarvathä  varjyah 

Das  fehlerhafte  bhavikivyam  in  b  haben  alle  Hss.  des  Tanträ- 

khyayika;  in  c  liest  Sar.  (i  wie  mein  Text  (nach  Purn.)  anukampyo, 

in  d  sarvada. 

Die  Lesarten  der  Hss.  des  SP  sind  folgende  (kleinere,  rein 
orthographische  Abweichungen  einzelner  Hss.  sind  nicht  bezeichnet). 


CLT  vidvän  rjur  abltigamyo  (T  °myn) 

FHOEI  vidvänn  rjur  agamyo  (0  °^«A) 

KNABM  vidvan  rjur  adltigamyo 

Q  vidvan  rjubhir  gamyo 

G  vidvän  rjubhir  upasyo 

D  vidvan  rtubhir  upasyo 


ANC  vidu§i  safhe  capramädinä  bhavUucfar» 

Q  vidusi  capramädinä  bbacäacjfnm 

BT  vidusi  safte  capramädinä  bhäegam 

D  vidusi  sade  cdpramädinä  bhävgm 

FOIE  vidusi  satlicpy  apramädinä  bhäti<m  1° 

H  ricfefi  safhasya  pramadinä  Wavya» 

K  viduse  safhe  väpramädinä  \  bhätytm 

M  viduse  safhe  väpramädenä  bhäcpni 

0  vidusi  same  väpramädinä  MänW 

L  vidusi  jane 


K 
IE 

FH 
0 
T 


mürkho  rujur 
mürkho  rjur 
mürkho  hg  rjur 
mürkhdpy  rjur 


mürkho 
A  na  mükJio 
X  h<i  mürkito 
L  na  mrükho 
Q  na  mürkho 


ttrjnr 
jjur 
ti(Y)bhur 
fjubhir 
rjubhir 


B 
C 
0 
I> 
M 


müdho 
murkho 
mürkJio 
mürkJt'i 


anugamyo 
adJtigamyo 
adJtigamyo1) 
adhigamyah 
abhigamyo 
abhigamyo 
abhigamyo 
gamyo 
gamyo 


rjur  api  vandiiyo 
rjur  atha  varjyo*) 
rjubhir  agammyo 
rujubhir  agamyo 


T 

FOHM 
K 


mürkhah  safhas  sarvad«  wrjffflw 

mürkliah  safhah  sadä 

mürkham  safham  tadä 

IE  mürkho  vidvän  safhas  sadä 


AB 
N 
L 
Q 

CGD 


mürkhasamgas 
mürkltasarnghas 
mükhas  tu 
mürkhah  samgah 
mürkhais  samgas 


sada 


sadä 
sadä 
sadä 


murkhabhüjur  asugamyo 

X  hat  statt  der  Strophe  nur:  mürkho  räjäpi  satbhisjißjyv«- 
Aus  den  vielen  verschiedenen  Lesarten  läßt  sich  noch  mit  Sicherbei 
erschließen,  daß  der  Archetypos  von  SP  der  Fassung  von  Sar. 

1)  In  F  mit  übergeschriebener  varia  iectio:  py  rjur. 

2)  Aus  rttmyo  korr. 
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sehr  nahe  kam.  Insbesondere  ist  durch  4  Hss.  der  ältesten 
Rezension  «  der  metrische  Fehler  bhavitavyam  für  ihn  ebenso 
gesichert,  wie  für  das  Tanträkhyayika,  und  durch  K  scheint 
auch  das  anugamyo  des  3.  Päda  in  &är.  tt  für  den  Archetypos  von 
SP  gesichert.  In  d  las  der  Archetypos  wahrscheinlich  wie  6är. 
sariathä  oder  sarvadä  (vgl.  T).  Auch  mürkkisa(hah  wird  der  Arche- 
typos gelesen  haben;  vgl.  ANB. 

Wie  unser  Text,  so  sind  die  meisten  anderen  Fassungen  des 
SP  auch  im  4.  Päda  metrisch  falsch.  Der  metrische  Fehler  ent- 
steht durch  die  Auflösung  des  Kompositums  murkhasathas.  Die 
Lesarten  von  CGDQ  und  EI  sind  konjektureile  Besserungen  des 
Metrums.  Äußerlich  schon  gibt  sich  die  von  EI  (giti)  als  spät 
zu  erkennen,  da  sie  sich  nicht  in  den  anderen  Hss.  (FHO)  unserer 
Fassung  ß  findet.  In  beiden  Besserungen  ist  die  Symmetrie  des 
Gedankens  gestört. 

Es  war  also  in  unserem  Texte  die  metrisch  falsche  Fassung 
des  letzten  Päda  beizubehalten  (wie  bei  der  Übereinstimmung  aller 
Hss.  der  Rezension  die  des  ersten). 

Unsere  Strophe  I,  154  lautet  in  £är.  afi  variantenlos  (mit 
unbedeutenden  Schreibfehlern): 

räjä  ghmi  brähmanah  sarvabhaksah 
stri  cdvasä  dusprakrtih  sahäyah  \ 
presyah  pratipo  'dhikrtah  praniadi 
sarve  tyüjyä  yas  ca  krtyam  na1)  vetti 
Dies  ist  eine  freie  C/jwyM-Strophe;  a:  bc  lndra- 

vajrä,  d  Öälini. 

Die  Varianten  des  t.  simpl.  nach  Kielhorn  und  H  sind:  a  H 
sreni  statt  ghrm;  Kielh.-H:  °bhaksi;  b  H  cdvasyä;  Kielh.  dustamatih, 
H  duqtabuddhih;  c  H  dhrs(&präjnah  strtkrtus  ca  pramädi;  d  Kielh.: 
tyüjyä  ami;  Kielh.:  krtam  |! 

Die  Varianten  der  4  besten  Hss.  Pura/s.:  a  P  bh  brähntanasarva0; 
P  bh  Bh  A  b:  bh  Bh  cdvasyä,  A  vdtrapä;  bh  Bh  A  dusta- 

buddhih,  P  dustamatih;  c  P  praksyah;  Bh  pramatto;  d  bh  tyäjyäh 
sarve,  P  Bh  A  tyäjyah,  dann  A  sarvo,  Bh  sarve,  P  sa  vai;  P  krtam 

Ich  gebe  nun  die  Lesarten  der  Hss.  des  SP: 

a  N  brähmanasarva  (2  Aksara  ausgefressen),  K  brähninasarva- 

bhaksas,  AQFHOEIMDX  brahmana0  (M  °bhdksakah,  AQI  °bhaksa); 

1)  ca  im  gedruckten  Text  ist  natürlich  Druckfehler. 
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b  K  irüjhävato  trakrtsvabhärä:  X  xtribhah  siriyah  [dann  ein  Aksara 

getilgt]  vasä;  L  idimat,  T  cäitusyä:  C  sakhayah:  X  rfM$sa(dann 

ein  Aksara  getilgt \krtis  sahäyäh; 
c  Alle  bhrtyah,  nur  X  hhrtya;  H  prattto,  K  pradeya,  M  pradipto, 

X  prakrfibo;  L  dhigata.  C  dhiyatah;  M  pramäthi,  K  knttädi, 

D  pramädä; 

d  Alle  /»/^>7  «wi:  statt  f/«.s  wt  XBEX  »i/sm,  in  B  ebenso,  aber 
zu  i/n.s  /w  korr.,  L  sns«,  KI  sw,  G  sk,  D  y«A  *«,  A  yo 
*m,  CQM  w/.sm;  alle  Arfaw;  A  «  statt  ««,  Q  fa/Ae/»  statt  «a  rrf/i; 
ANLCX  add.  t/aÄ,  G  sah. 

Vom  Hitopadesa  besitze  ich  Gildemeisters  Kollation  der 
Bonner  Hs.  Ch.  Schlegel-Lassen  verzeichnen  die  Lesarten  der  Aas- 
gaben S  und  L  (zusammen  8  Hss.!),  und  der  Hss.  P  Pp,  Petereon 
die  der  Hss.  XABf'C;.  Es  lesen  in  a:  alle  Quellen  wie  oär,  nur  Ch 
°hhaksi.  Ohne  Varianten  sind  bc.  In  d  alle  Quellen  tyäjyn  ami 
sapta  krtam  na  vetti  yah  (nur  L  ime  statt  ami  und  das  ganz  mo- 
derne Ms.  C  tyäjyä  ami  yas  ca  krtam  bhunakii. 

Versuchen  wir  auf  Grund  dieser  Lesarten  den  Text  des  Arche- 
typos des  SP  zu  rekonstruieren,  so  ergibt  sich: 

In  a  las  er  metri  causa  brähmana  sarvabhaksah.  In  den  süd- 
lichen Hss.  wird  oft  ein  schließendes  vor  einem  anlautenden  s 
ausgelassen.  Die  Oberarbeiteten  Fassungen  LTGBC  haben  die 
richtige  Schreibung.  In  1)  hatte  der  Archetypos  des  SP  keine 
Abweichung  von  Sar.  In  c  las  er  bhrtyah  statt  presyah,  was 
offenbar  auf  eine  Glosse  des  n-w.  Exemplars  zurückgeht,  ans  dem 
der  Archetypos  des  SP  abgeschrieben  wurde;  denn  der  Hitopadesa 
hat  die  durch  Sar.,  Simjü.  und  Pürn.  gestützte  Lesart  presyah- 

Höchst  seltsam  sind  nun  die  Lesarten  des  Hit.  und  des  SP 
in  d.  Gegenüber  der  völligen  Übereinstimmung  der  alten  guten 
Mss.  des  Hit.,  die  noch  dazu  aus  so  verschiedenen  Gegenden  Indiens 
stammen  (X  aus  Nepal,  A  aus  Jeypore)  kann  die  wenn  auch  sinn- 
gemäßere Lesart  des  ganz  modernen  Ms.  0  nicht  inbetracht  kommen. 
Die  Lesart  tyajyä  ami  sapta  krtam  na  vetti  yah  gehört  in  den  Text 
des  Hitopadesa.')  Denn  daß  sie  sicher  mindestens  schon  in  seinem 

0  Lassen  freilich  konnte  man  es  noch  nicht  verdenken,  wenn  er  U,  3.  U* 
bemerkte:  Emr„Mm.>m  fJa^fabat  vergH».  CormptrU  inde  rrpete»da  est,  I**  "» 
alxquo  tmrf,ini  vlscripla  fun  it  vor  *rjf,  <;»<„■  quuu,  in  Mum  irrep»*«,  «d 
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Archetypos  gestanden  hat,  beweisen  die  Lesarten  des  SP.  Fflnf, 
darunter  die  besten  Hss.  von  «,  haben  das  yah  am  Ende  von  d 
wie  der  Hit.,  eine  Hs.  von  y  (G)  verbessert  es  in  sah.  Es  hat 
also  im  Archetypos  des  SP  am  Ende  der  Zeile  gestanden.  Ferner 
haben  an  der  Stelle,  wo  der  Hit.  sapta  hat,  SP  fhot  allein  yas  ca. 
Die  beiden  anderen  Hss.  von  (i  haben  noch  eine  Spur  der  Lesart 
des  Archetypos.  Es  liegt  also  sicher  in  den  Bearbeitungen  FHOT 
eine  Besserung  vor,  wie  sie  die  deutschen  Herausgeber  des  Hit. 
auch  vorgenommen  haben.  Wahrscheinlich  hat  in  dem  gemein- 
samen Archetypos  des  SP  und  des  Hit.  gestanden 
tyftjyä  aml  sa(  sukrtam  na  vetti  yah 
Dies  wird  eine  Korruptel  aus  tyäjyä  aml  yas  su°  na  vetti  sein, 
einer  Umdichtung,  durch  die  die  Salim- Zeile  in  eine  Indravajra- 
Zeile  verwandelt  worden  war.  Ein  in  Säradä  geschriebenes  yas  su° 
hätte  außerordentlich  leicht  als  sad  su°  gelesen  werden  können. 
Wir  werden  also  hier  wie  an  einigen  anderen  Stellen  zu  der  An- 
nahme gefuhrt,  daß  der  Archetypos  des  SP  in  letzter  Linie  auf 
ein  Säradä- Ms.  zurückgeht.  Die  in  a  —  c  aufgezahlten  Personen 
sind  tatsächlich  sechs;  als  siebente  kommt  in  d  dazu  der,  welcher 
sukrtam  na  vetti.  So  setzt  denn  der  Vf.  des  Hitopades'a  sapta  an 
Stelle  des  sat,  wenn  er  diese  Korr.  nicht  schon  in  seiner  Vorlage 
fand.  Die  Lesarten  von  SPnbex  (korrupt  L)  sind  zunächst 
Besserungen,  auf  die  die  Korruptel  KI  zurückgeht.  Auf  diese 
wieder  sind  die  Lesarten  von  B,  A,  GD  leicht  zurückzuführen. 
GD  kommen  dabei  wieder  auf  eine  ursprünglichere  Lesart,  von 
der  man  sich  übrigens  nur  wundern  kann,  daß  auf  sie  nicht  mehr 
Verbesserer  verfallen  sind. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  SP  auf  eine  Vorlago  zurückgeht,  die 
eine  aus  dem  Säradä -Alphabet  zu  erklärende  Korruptel  hatte, 
durch  die  sich  wieder  eine  auffällige  Korruptel  des  Hitopadesa 
erklärt,  daß  aber  der  Text  des  Hitopadesa  nicht  auf  das  SP 
zurückgehen  kann  (Hit.  presyah  mit  allen  anderen  Fassungen).  Da 

versus  rrjectum  est  pronomen  w ,  omissa  est  copula,  qua  carere  nequit  haec  sen- 
tentiae  pars,  atque  turbatum  est  metrum.  Peterson  nimmt  Schlegel-Lassens  Besse- 
rung in  seinen  Text  und  fugt  in  der  Anmerkung  bei:  The  mtroduetion  of  the  gloss 
^jr  may  be  the  origin  of  the  confxtsion  in  the  litte.  Daß  die  Vermutung  nicht  von 
ihm,  sondern  von  den  von  ihm  so  übel  behandelten  Sehl,  und  Lassen  ist,  deutet 
er  mit  keiner  Silbe  an. 


LX  ElKLKITI'SO.  fXXIV.  5. 

nun  aber  der  Vf.  des  Hitopadesa  unzweifelhaft  einen  sich  mit 
dem  SP  im  ganzen  deckenden  Auszug  aus  dem  Pancatantra  be- 
arbeitete, so  wird  er  ein  nordwestliches  Exemplar  benutzt  haben1), 
während  die  verschiedenen  Rezensionen  des  SP  alle  auf  eine  ein- 
zige, vom  n-w.  Urtext  des  Auszugs  bereits  in  Kleinigkeiten  ab- 
weichende Handschrift  zurückgehen.*) 

Unserer  Str.  II,  26  entspricht  6är.  II,  36  (nochmals  II,  43) 
äjivitäntäh  pranayäh  kopäs  cu  hanabhanguräh  \ 
parityägas  ca  nissahgä  na  bhavanti  tmhätmanäm 
An  der  zweiten  Stelle  liegt  in  &är.  ß  im  2.  Päda  die  Variante 
vor:  kopas  tatksanabhangurah',  in  cd  lesen  an  zweiter  Stelle  beide 
Tanträkhyayika-Rezensionen  parityägas  ca  nissango. 

Die  Strophe  steht  in  keiner  anderen  Pancatantra- Fassung 
außer  Hitop.  I,  149  (Pet.  —  I,  180  Schl.-L.). 

Beidemale  sagt  die  Strophe  in  6är.  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  besagen  sollte.  Der  Widersinn  liegt  in  dem  na  des  4.  Päda 
Die  Lesarten  der  Hss.  des  SP  sind  in  den  letzten  beiden  Päda: 

c  d 

NACLFHOEIT  parityägas  ca  nissamgä  \  HM  na  bhavanti  mabnlmmm 

M  parityägäc  ca  numipgä  \  K  blwanty  de  wahätmm« 
K  paratyägäs  ca  nissangä  |    NABCQL, T, GD  bhavanti  hi  matiatmm» 

D  parityägas  ca  nitftsaytgä  I  FOEI  na bhavanly uma}<ätmmm 

Q  parityägas  ca  nihsamkä  \ 

G  parityägas  ca  dussatngäh,  \ 

B  parityägas  ca  samgäs  ca  \ 

In  SPx  fehlt  die  Strophe.  Das  Fehlen  in  dieser  Handschrift 
wio  in  den  anderen  Pancatantra-Rezensionen  erklärt  sich  vielleicht 
daraus,  daß  die  Strophe  unverständlich  war.  H  und  M  haben  in  c 
genau  die  Lesart  von  Sär.,  die  in  den  anderen  Hss.  in  dreierlei 
Weise  gebessert  wird.  Petersons  Text  des  Hitopadesa  liest  wie 
FOEI,  Schlegels  Text  wie  NABCQL,  T,  OD,  die  Hs.  Ch  bhavanttf 
atra  mahatmanäm,  Schlegels  P  sambhavamti  mahätmanam  Alle  diese 
verschiedenen  Lesarten  machen  es  wahrscheinlich,  daß  auch  im 
Hitopadesa  ursprünglich  eine  fehlerhafte  Lesart  stand,  also  wohl 
die  Lesart  von  &är. 

In  unserer  Erzähl  Uli  £  II,  3  wird  berichtet,  daß  ein  Eber 
den  Jäger,  der  ihn  angeschossen  hat,  beim  Kopfe  packt  und  ihn 

0  Vgl.  auch  S.  LXD,  Aura.  1.  ||  2)  Vgl.  unten  zu  III,  21  S.  LXVUI  Anm.  « 


d  by  Co*  — 
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tötet.  Dies  ist  offenbar  widersinnig,  denn  es  ist  nicht  einzusehen, 
wie  der  Eber  seinem  Feinde  an  den  Kopf  reichen  kann.  Aber 
die  Hss.  haben  fast  alle  die  Angabe,  daß  das  Tier  den  Jäger 
mukhapradek  (NAKCEI),  mukhapradesena  (FHO)  oder  mukhe  (DG) 
gepackt  hatte.  In  M  fehlt  die  ganze  Erzählung  mit  einem  größeren 
Teil  der  Hs.  Q  hat:  sükaretuipy  apädaronmü  mukhapraveäam  grhttvd 
mjäpüdtiah,  eine  offenbar  sekundäre  Besserung,  nach  der  der  Jäger 
den  Eber  am  Rüssel  packt  Auch  B  bessert:  asäv  api  sükaropy 
äbaddharofena  damtfraya  hrdayam  vidüryya  vyäpüditah  \  svayah  ca 
patitah.  Ähnlich  L:  sükaro  baddharosena  mukhapradesam  grhdvä  vyä- 
püditah \  svayam  ca  patitah  j  X  sagt  einfach:  tarn  hatvä  svayah 
ca  patitah 

Wir  sehen  also,  daß  mukhapradc&e  offenbar  die  Lesart  des 
Archetypos  des  SP  war,  die  in  späteren  Hss.  dann  mühselig  ge- 
bessert wurde. 

Betrachten  wir  die  anderen  Rezensionen  des  Pancatantra,  so 
findet  sich  hier  überall  eine  verständige  Lesart.  Sär.  13 17  (va- 
riantenlos): sukamuipi  prahäramarchitenottamam  javam  ästhäyäva- 
skaraprades'e  tathäbhyahato  ycna  gatäsus  tridhägatasariro  nipatitah. 
Joh.  v.  Capua  146,  20:  Aper  vero  sentiens  vehementiam  doloris 
vulneris,  irruit  in  hominem  et  vulneravit  eum  suis  dentibus 
scindens  ventrem  suum,  et  mortuus  est  homo.  T.  simplicior 
ed.  Bühler  S.  16,  20:  tendpi  kopavktena  cetasä  bälculludyutinä  dani$frü- 
grena  pätitodarah  jwlindo  gatfimr  bhütakpatat,  die  Hamb.  Hss. 
ebenso  mit  den  geringfügigen  Varianten  kopävistacctasä  bäte  dudyu- 
tidamsträgrenn  und  gatdyur  apatat  j  Purn.  fast  genau  so:  sükaretWipi 
kopävistcna  bidendudyuthm  damstrügrena  pätitodarah  pulindo  gatäsur 
hhuri  papäta 

Alle  diese  Lesarten  geben  einen  guten  Sinn.  In  &är.  steht 
das  im  pw.  für  die  hier  vorauszusetzende  Bedeutung  mit  Sternchen 
versehene  avaskara.  Die  Jaina-Rezensionen  setzen  dafür  eine  ver- 
ständlichere und  anständigere  Lesart.  Halten  wir  aber  die  sinn- 
widrige Lesart  des  SP  daneben,  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung 
auf,  daß  diese  auf  eine  Korrupte!  von  mmkapradese  zurückgeht. 
Eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  unserer  Vermutung  liefert  der 
Hitopadesa  (S.  33  Pet,  S.  34,  21  Schl.-L.),  in  dem  der  entsprechende 
Satz  (nach  Pet.)  lautet:  sukarenapy  ägatya  ghanaghoragarjanam  kur- 
vünena  sa  vyädho  muskadese  hatas  chimiamidadrumavat  papäta  \ 
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Offenbar  also  hat  Närayana  ein  nördliches  Exemplar  des 
Auszugs  benutzt,  das  die  südliche  Korruptel  nicht  teilte.1)  Jeden- 
falls herrscht  in  allen  südlichen  Hss.  dieselbe  Lesart,  die  auf  den 
südlichen  Archetypos  zurückgehen  wird.  Wie  konnte  aber  eine 
so  sinnwidrige  Lesart  entstehen? 

Wir  haben  schon  wiederholt  gesehen,  daß  der  südliche 
Archetypos  auf  eine  nordwestliche,  aus  einer  Öäradä- Rezension 
geflossene  Vorlage  hinweist.  Erinnern  wir  uns  nun,  daß  im 
Nordwesten  in  den  Hss.  sehr  häufig  kha  für  ?a  geschrieben 
wird,  so  können  wir  annehmen,  daß  in  dieser  Vorlage  mukhka 
stand.  Der  Südinder  setzte  dafür,  weil  im  Süden  diese  Schreil)- 
art  unbekannt  ist  und  nur  als  Schreibfehler  aufgefaßt  werden 
konnte,  mukha  ein. 

Wir  sehen  also,  daß  auch  diese  auffallige  Korruptel  sich 
ganz  ungezwungen  erklärt,  wenn  wir  nordwestlichen  Ursprung 
des  SP.  annehmen. 

Unsere  Strophe  II,  27  entspricht  Sär.  II,  45»  welche  varianten- 
los lautet: 

nfikasmäc  chnndili  mätä  vikrinäti  tilais  tilän  j 
luficitäml  luneitair  eva  käryam  atra  bhavisyati' 
In  den  Anmerkungen  zu  der  Stelle  habe  ich  die  Fassung  von  &är. 
besprochen  und  dargelegt,  daß  nur  die  Kasmir-Fassung  einen  guten 
Sinn  gibt.  Die  Hss.  des  SP  bieten  wieder  massenhafte  Verderb- 
nisse (besonders  des  Namens),  zeigen  aber  in  Pada  abd  nur  ganz 
geringfügige  Varianten  (b:  viknnite  KDTEFOI  (I  vikrmete  titais). 
pi  krinati  AL;  d  yena  alle  außer  Q:  eva  und  T:  korrupt  cd  tum- 


1)  Die  etwaige  Besserung  eines  mukha°  in  muska*  durch  Närayana  ist  recht 
unwahrscheinlich;  ließ  er  doch,  wie  oben  S.  LI  ff.  gezeigt,  ein  durch  wenig  Schart- 
sinn zu  verbesserndes  jannh,  das  sinnlos  ist,  ruhig  passieren  und  «ahm  sogar 
eine  metrisch  und  sprachlich  sehr  fehlerhafte  Zeile  in  seinen  Text  auf  (s.  oben 
S.  LVIIff.).  Jedenfalls  ist  es  in  diesem  Zusammenhang  bemerkenswert,  daß  der  Hito- 
padesa  (III,  7  Schl.-L.,  S.  104  Pet.)  die  bei  Som.,  in  Pähl,  und  in  SP.  fehlet 
Erzählung  vom  blauen  Schakal  hat,  die  zuerst  in  Sur.  I,  8  und  darnach  bei 
Ksemeudra  auftritt.  Die  beiden  Jaina-Rezeiisioucn  haben  sie  gleichfalls,  wilbrctid 
sie  in  keinem  mir  bekannten  südlichen  Ms.  vorkommt,  Dies  ist  sehr  auffällig, 
da  soust  im  Hitopadesa  aus  dem  Paücatantra-Krei«  nur  die  im  SP  vorkommenden 
Erzählungen  zu  finden  sind.  Wenn  in  NarSyanas  Vorlage  aber  aus  einer  anderen 
nordwestlichen  Fassung  eine  Erzählung  interpoliert  war,  so  wird  diese  Vorlage 
wahrscheinlich  selbst  dem  N-W  angehört  haben. 
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cita  vikaryaina  karyam  aträbharisyati;  Q  tatra  statt  atra).  Dagegen 
herrscht  große  Konfusion  in  c: 


B  hat  vatieitü  hi  tilair  yyena;  doch  korrigiert  der  Schreiber 
selbst  tilair  zu  tilii.  Die  Lesarten  von  FOHEI  wie  von  C  sind 
Konjekturen;  die  von  XGAQL  sind  wohl  so  entstanden,  daß  in 
einem  alten  Kodex,  auf  den  sie  zurückgehen,  räüchitä  über  luncitä 
eingetragen  war,  wobei  der  Schreiber  vergessen  hatte,  tilair  gleich- 
falls zu  bessern. 

Es  hat  also  im  Archetypos  des  SP  die  korrupte  Les- 
art gestanden:  lufcitä  hi  tilair  yena  (oder  eva  statt  yena;  vgl.  Q). 
Diese  Korruptel  scheint  alt  zu  sein,  da  auch  die  Jaina-ßezensionen 
eine  Korrektur  derselben  zeigen:  Imlcitän  itarair  yena.  Ebenso 
muß  die  inhaltliche  Verderbnis,  nach  der  enthülster  Sesam 
gegen  unenthülsten  in  SP,  Simpl.,  Purn.  und  Pähl,  eingetauscht 
wird,  recht  alt  sein,  da,  wie  „Über  das  Tanträkhyäyika"  S.  128, 
2  5  ff.  dargelegt  ist,  die  Fassung  von  6är.  entschieden  die  ur- 
sprüngliche ist.  Da  nun  Soinadeva  an  entsprechender  Stelle 
(LXI,  106)  noch  deutlich  erkennen  läßt,  daß  Gunädhya  oder  seinem 
Interpolator1)  eine  Lücke  vorlag,,  so  werden  wir  aus  dem  Umstand, 
daß  SP.  Simpl.  Purn.  und  Pähl,  hier  gleichfalls  eine  unter  sich 
übereinstimmende  schlechte  Fassung  haben,  schließen  müssen,  daß 
sie  und  Ounädhya  oder  sein  Interpolator  auf  einen  gemein- 
samen hier  lückenhaften  Archetypos  zurückgehen,  und 
daß  SP.  Simpl.  Purn.  und  Pähl,  ihrerseits  einen  späteren 
Archetypos  gemeinsam  haben.  Letzteres  zeigt  sich  nochmals 
in  der  Erzählung  III,  5  (s.  oben  S.  XXXIX f.  zu  Str.  III,  41). 

Unsere  Strophe  II,  41  entspricht  ^är.  II,  79»  Purn.  II,  117» 
Hitop.  1,  129  Pet.  —  I,  163  Schl.-L.  In  allen  anderen  Pancatantra- 
Kezensionen  fehlt  sie.    Sie  lautet  in  &lr.  variantenlos: 

1)  S.  Kap.  I,  S.  XVIITff. 


1. 


FOEH  luiichiias  ca  tila  yena 
1  luiiciläs    ca  tilii  yena 


D  kumchitani    tilair  ye  (so!) 


M  luftchiia  sraÜrilam  yena 


N  liiHctfä  hi  tUair  yena 
T  lumeitä  vikaryaina 


X  vaficitä     Iii  \  tilair  yyena 

G  vanchila  hi  tilair  yyena 

A  väiicchilä  hi  tUai  vyena 

Q  vnmchitäbhis  tilair  eva 

L  vämchitasya  tilai  yena 

K  raciläni  tilair  yena 

C  väncitä     hi  tilä  yena 


I 
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na  svalpam  apy  avyamsäyabhiroh 
karoti  tnjnanaridhir  gunam  hi 
andhasya  kirn  hastatalasthito  'pi 
nivartayaty  ändhyam  ifia  pradipah  [ 

„Die  Erwerbung  von  Kenntnissen  verleiht  dem,  der  unent- 
schlossen und  furchtsam  ist,  nicht  den  geringsten  Vorzug.  (Oder) 
beseitigt  etwa  hier  eine  Fackel,  die  ein  Blinder  in  der  Hand  hält, 
dessen  Blindheit?" 

Pürnabhadra  liest  wie  &är.,  nur  in  a:  adhyamsäya0  („sich 
vor  einem  festen  Entschlüsse  fürchtend"),  in  d:  nivartayed  artham 
iha  pradipah  („dürfte  hier  keinem  ein  Ding  verschaffen"). 

Die  Lesarten  des  SP  —  nur  in  X  fehlt  die  Strophe  —  sind 
folgende.  In  a  wie  Pürn.  adhyavasäya0  (mit  verschiedenen  Korrnp- 
telen;  statt  apy  adhya0  liest  C  alpavyavasaya0',  Q  apädhyarasäyahino, 
wie  es  scheint  zu  °hito  korr;  L  apy  adya0;  K  eva  vyavasäyaroka)- 
In  t>  lesen  statt  rijMnavidhir  gunam  hi  (so  richtig  NAB  Hitop., 
C  °vidhi  st.  °vidhir,  T  gunä  statt  gunam),  D  raijnänavidhir  guttopi, 
K  sästrärtthavidhir  yunam  hi,  L  vijnänavidhäranam  hi  tat,  EF 
vijnänanidhir  gutta  hi,  HL  vaijmnanidher  guno  hi,  OG  vaijtVitianidher 
gunopi.  In  c  liegen  keine  abweichenden  Lesarten  vor,  nur  ein 
paar  Korruptelen  (H  amgasya,  K  antasya,  T  sthipopi,  H  sdhUo  ';>». 
L  stitopi,  K  sthitoso).  Bemerkenswert  sind  die  Lesarten  von  d: 
wie  Pnrn.  lesen  artham  statt  ändhyam:  NABCKQL,  FHOEI.  GD 
und  Hitop.;  M  dafür  verschrieben  adham,  T  alpam.  Statt  nivartayaty 
lesen:  K  nirvattyayaty,  wobei  ttya  vom  Schreiber  wieder  getilgt 
ist,  D  nidarsayaty,  alle  andern  sandarsayaty  (Schreibfehler:  Q  sam- 
dadaity,  C  sandarsayanty ,  trotz  pradipah),  Hitop.:  prakäsayati 
(variantenlos),  T  anarthadipah  statt  iha  pradipah. 

Man  wird  zugeben,  daß  sowohl  aryavasäyahhlroh  wie  ändhyam 
die  ursprünglichen  Lesarten  sein  müssen.  „Unentschlossen  und 
furchtsam"  ist  entschieden  passender  als  „ein  sich  vor  einem 
festen  Entschlüsse  Fürchtender";  denn  nicht  der  „feste  Entschluß" 
flößt  Furcht  ein,  sondern  die  Tat,  zu  der  er  führt.  Die  1> 
sprüuglichkeit  der  Lesart  nivartayaty  ändhyam  vollends  ist  so 
handgreiflich,  daß  sie  nicht  erst  bewiesen  zu  werden  braucht 
Pünnibhadra  faßt  nivartayaty  in  der  Bedeutung  „verschafft".  Ks 
kommt  aber  nicht  darauf  an,  daß  „ein  Gut  (artha)  verschallt  wird", 
sondern  daß  ein  Vorzug  (guna,  b)  gewonnen  wird.   Der  gemeinte 
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guna  kann  natürlich  in  dem  in  cd  angewandten  Beispiel  nur  die 
Sehkraft  sein.  Auch  das  nivartayaty ,  das,  wie  K  zeigt,  auch  der 
Archetypos  von  SP  hatte,  ist  hier  in  einer  wenig  durchsichtigen 
und  nach  Ausweis  des  P  W  nicht  eben  häufigen  Bedeutung  gebraucht, 
die  zumal  hier  nicht  gut  paßt,  sodaß  es  die  meisten  Hss.  des  SP 
und  der  Hit.  durch  passendere  Verba  (mdarsayati,  samdarsayati, 
praküsayati)  ersetzen.  Die  Korruptel  der  letzten  beiden  Päda 
bringt  es  nun  mit  sich,  daß  auch  der  Sinn  der  ersten  beiden 
verändert  wird.  Das  gunam,  das  in  cd  nun  nichts  Entsprechendes 
mehr  hat  (denn  artha  ist  kein  guna),  wird  als  Gegenstück  zu 
pradipa  aufgefaßt  und  also  in  den  Nominativ  gesetzt.  Dann  muß 
vijnünavidhir  adjektivisch  gefaßt  werden  und  wird  des  Sinnes 
wegen  in  vijnänanidhir  (wie  auch  Boehtlingk  in  den  I.  Spr.  kon- 
jiziert)  verändert,  oder  es  wird  als  substantivisches  Attribut  im 
Genetiv  zu  vaijnänanidher  korrigiert. 

Man  sieht  also,  auch  hier  weist  alles  auf  die  Ursprünglich- 
keit der  Tanträkhyäyika-Fassung  hin,  aus  der  sich  alle  anderen 
Lesarten  Pürn's.,  des  SP.  und  des  Hit.  erklären  lassen.  Paläo- 
graphisch  würden  sich  die  beiden  Grundkorruptelen  ailhymasäya0 
und  artham  leicht  aus  einem  kasm irischen  Original  erklären:  dhya 
und  rya  sind  im  Säradä-Alphabet  sehr  leicht  zu  verwechseln.  Der 
Übergang  des  ändhyam  in  artham  würde  so  zu  erklären  sein,  daß 
in  dem  Säradä- Kodex,  auf  den  Purn.  und  das  SP.  hier  (wohl 
mittelbar)  gemeinsam  zurückgehen,  änthyam  gestanden  hätte,  was 
sehr  leicht  möglich  ist,  da  die  Verwechselungen  von  stimmhaften 
und  stimmlosen  Konsonanten  im  Kasmirischen-Sanskrit  bekanntlich 
sehr  häufig  sind,  nth  und  tili  aber  sind  in  Säradä  sehr  ähnlich. 
Ebensoleicht  sind  übrigens  &är.  rdhya  und  ndhya  zu  verwechseln. 
Daß  dann  aus  einem  gelesenen  arthyam  oder  urdhyam  —  das  die 
Länge  bezeichnende  ä- Häkchen  ist  auch  leicht  zu  übersehen  — 
ein  artham  gemacht  wird,  ist  geradezu  wahrscheinlich. 

Soviel  steht  fest,  daß  6är.  die  ursprünglichen  Lesarten 
hat,  während  SP  und  Purn.  zwei  gemeinsame  Korruptelen 
aufweisen.  Dieses  auffällige  Zusammengehen  von  SP  und  Purn. 
konnten  wir  bereits  in  einem  anderen,  höchst  merkwürdigen  Fall 
beobachten;  vgl.  oben  zu  I,  133.  Pürnabhadra  muß  demnach, 
neben  den  schon  nachgewiesenen  Quellen,  nämlich  dem 
textus  simplicior  und  Sär.  ß,  noch  eine  andere  Paucatantra- 

Abh»ndl  d.  K.  8.  «««.IImIi  d  \Vi«on«h,  phil-hLt.  Kl   XXIV.  v.  e 
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Fassung  gekannt  haben,  aus  der  auch  der  Auszug  ge- 
flossen ist,  der  im  SP.  vorliegt.  Sind  die  eben  gegebenen  Er- 
klärungen  der  beiden  Korruptelen  richtig,  so  wurde  diese  Fassung 
gleichfalls  auf  eine  &<>w/«-Vorlage  hinweisen,  die  aber  nicht 
auf  den  Archetypos  der  bis  jetzt  gefundenen  Tanträkhyäyika- 
Fassungen  zurückginge. 

III,  i.    In  6är.  a  und  ß  lautet  die  Strophe  variantenlos: 
na  visvasct  pnrvajxträjitasya  satros  ca  mitrattam  upagatasya 
daydhäm  guhäm  pasyata  ghükapürnäm  käkapramtena  huiumnena 

Purnabhadra  ebenso,  nur  in  a  pürvaiirwlhitasya;  so  auch 
t.  simpl.  und  außerdem  in  c  mit  Hiatus:  pasya  uläkapürmw 
(Bühler  und  Hamb.  Hss.). 

Die  Varianten  des  SP  sind  in 

a:  N  na  nisvasct;  H  pürvavUobhitasya,  alle  andern  ovirodhitasyu: 
b  nur  K  noch  satros  ca,  T  htror  hi,  A  satros  tv  a°,  alle  andern 
satros  tu;  c  C  yamdhäm  guham,  L  dagdhäm  subhäm,  EFHO  dugdhän 
grhan;  alle  pasya;  EFHO  ulükapürnän,  M  ulükapürnäm,  KABN 
LÜT  divüudhapüniäm,  X  dkandhapurnnä,  C  niiädrsdm  hi,  D  nü&- 
bhrsäm  hi. 

■  • 

Offenbar  ist  der  Hiatus  ulnkapürnäm  die  Lesart  des  Arche- 
typos des  SP  gewesen,  der  hier  mit  dem  t  simplicior  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurückgeht.  Ebenso  hat  der  Archetypos 
pürvaviroilhitasya  mit  Simpl.  gemeinsam,  was  auch  Purnabhadra 
aufgenommen  hat.  —  Den  Hiatus  haben  die  anderen  Hss.  des  SP 
in  verschiedener  Weise  getilgt. 

III,  21  lautet  in  6är.  (III,  23)  nach  Pp1  (altere  Rezension): 

na  va  msamärgakramalälanügunam 

niriksate  naiva  vapur  na  käntih  | 

ya  eva  süras  susahüyavim  naras 

tarn  eva  laksmir  asahdpi  sevate  j 

Varianten : 

b.  p1  mriksyate      R  m  cdgamam  statt  na  käntih;  r  na  cdgatas 

c.  P  sa  sahütjttvnn;  Ii  susahayactlms  ca,  r  susuhäyaäim  ca,  beide 
ohne  naras 

d.  vR  wsahn  (v  vielleicht  sasahä)  statt  asahä 

Die  Strophe  gehört  dem  alten  Pancatantra-Text  an  (Syr.  LXI , 
21:  SP  HI,  21  der  vorliegenden  Ausgab«'),  trotzdem  sie  in  ( 
Fusionen  fehlt.   Sie  fehlt  auch  im  Hitopadesa  und 
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einer  Lacke  in  SPa.  In  X  ist  sie  ausgelassen,  in  I  fehlt  sie  mit 
dem  ganzen  III.  Buch.   Die  Varianten  der  übrigen  Hss.  des  SP  sind: 

a.  M  vanamsamargakramalaksanam  nrpam;  CN  na  vainsarrttasruta- 
saucasadguna,  ebenso  L,  nur  °saurya°  statt  °sauca°;  0  na  vamSa- 
vrtti^uiisaunjamtguyß-,  B  na  ivmuavrtrisrutiiaucaatttgunän;  EH  na 
vammmärgakramalaksanam  hitam,  ebenso  FO,  nur  °sra»M°  statt 
°krama°;  in  D  lauten  die  beiden  ersten  Päda  korrupt:  harn 
vrttam  srtimtim  utsähasampannam  adinasatvam  |  In  T  lautet 
Päda  a:  kulonnatim  tasya  kulakramägatäm,  in  Q  na  saumyavrttam 
irutasocasadgunan  [ 

b.  Kninksyatc;  B  ndpekmte,  C  napeteate,  NL  na  rcteate,  G  na  ceksate, 
Q  samau  hak",  BCNKLQ,  FHOEM,  G,  T  srlr  na  (srir  nna,  snh 
na)  statt  naiva;  N  om.  «a;  Q  punar  st.  ro//«/-;  BCNKLQ,  FHO, 
G,  T  cägamam,  E  vdgamum,  M  (vorher  vapiir  wer)  sdganuim  statt 
käntih; 

c.  GD  sa  statt  ya;  M  yo       na  statt  ya  t^«;  NCGCMQ  güdhas 

(°ah),  Q  güdhahs,  L  gamdhas,  K  müdah,  0  müdhas,  T  mfulhah, 

FEO  rSdhas  statt  s'äras;  NKL,  FUOEM,  G,  T  sumhäyamms 

ca  (T  °ms  ca),  Q  korrupt:  ca  sahäyasan  scitas,  D  korrupt  susam- 

tas  statt  susahäyavän  naras,  C  soaVi  statt  naras;  B  hat  den 

Päda  in  doppelter  Lesart,  die  eine  etwas  über,  die  andere  etwas 

unter  der  Zeile  (der  Schreiber  kopierte  also,  wie  unten  und 

wie  aus  den  w.  11.  des  ersten  Buches  ersichtlich,  aus  einem 

...      .  .  [ya  eva  güdhas  susahäya- 

durchkorrigierten  Codex  beide  Lesarten:  r  _„        .  .. 

[ya  esa  mudhas  sahasa- 

väms  ca  | 
dhai'äkacas  j ' 

d.  N  tathä  hi,  G  tathä  ha  statt  tarn  eva;  CNKL,  FHOEM,  GD, 

T  capalä,  Q  cabalä  statt  asahä;  N  hi,  0  ca  statt  pi;  ß  wieder 

,       ii    r       ,    [tathl  ca  laksnus  capafdpi  sevate) 
doppelte  Lesart:  !  ,  ,  f.  •     ,     h  (^  r 

(/a»i  eva  laksnus  capalapi  vete  j 

Alles  zusammengenommen  ergibt  sich,  daß  der  Archetypos  des 

SP  mehr  zur  jüngeren  Rezension  des  Tanträkhyäyika  (&ir.  /3)  als 

zur  alteren  (&ar.  «)  stimmt.  Die  Strophe  ist  unregelmäßig:  Mischung 

von  vamsasthä  und  upendravajrä,  wie  1,  93  eine  Mischung  von 

upendravajrä,  indravajrä  und  vamsasthä  ist.    Wahrscheinlich  ist 

auch  in  &är.  «  na  käntih  im  2.  Päda  einfach  in  na  käntim  zu  ver- 

l)essern.    Wir  haben  hier  gewiß  nicht  eigentlich  fehlerhafte, 
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sondern  nur  altertümlich  freiere  Strophen  vor  uns,  eine  Art 
vpajüli.1)  Pirigala  ed.  Weber  S.  372  läßt  ja  nur  die  Mischung 
von  indravajrä  und  upendravajrä  als  upajäti  gelten;  Haläyudha 
und  sein  Glossator  aber  erweitern  die  Regel,  fordern  indessen 
gleiche  Silbenzahl  der  in  den  Quantitäten  abweichenden  Verse. 
Der  Archetypos  des  SP  teilte  jedenfalls  mit  6är.  ß  die  Abnormität 
susahüyaviims  ca.  Das  sada  der  modernen  Papierhs.  C  ist  natürlich 
die  Korrektur  eines  aufmerksamen  Schreibers,  und  die  sinnlose 
Lesart  von  Q  geht  vielleicht  auf  eine  solche  zurück. 

e.  Einzelne  Korruptelen  in  SP  ß. 

I,  27  lautet  in  der  Fassung  v.  &är.  «I,  18: 
apäijasamdariatfqjfim  vipattim  upäijammdarsanajäm  ca  siddhim  \ 
medhävino  nitividah  prayuliüm  purah  sphuranttm  Iva  dariayanU 

Genau  so  hat  £är  ß. 

In  den  Hss.  des  SP  ist  der  dritte  Päda  geändert  Der  Arche- 
typos des  SP  scheint  nitividah  prayuktah  gelesen  zu  haben.  Auf 
nitividah  deuten  zusammen  die  Lesarten  von  K:  mtividipniyum 
T:  (mayacino)  mtividhipvayuktah  und  M  vipadah  (mit  tha  über  dt) 
prurrttah;  die  nächste  Stufe  zeigen  El:  nitipadaprayuMäh)  daraus 
siud  der  Reihe  nach  enstanden:  N:  nUipathaprayuktäh,  QBX:  nth- 
pathapravrttäh,  A:  nttipathah  pracrtta,  C  nitipathapravrddhfüi,  KHODO 
nitipatlmpravistäh. 

Vielleicht  hat  der  Archetypos  sogar  wie  Sär.  prayuHäm  gelesen; 
denn  Hitopadesa  U,  55  ed.  Peterson  -  Scbl.-L.  H,  59  üest  0md 
prayumm  (vgl.  T.).    Die  Lesart  des  Hit,  ist  variantenlos. 

I,  43.    Die  Strophe  ist  nur  in  Sär.  ß  erhalten.   Außer  . 
und  Hitopadesa  hat  sie  keine  andere  Paücatantra-Fassung. 

Sär.  (ß)  liest  in  a:  avijhämul  Dies  ist  sicher  die  ursprüngliche 
Lesart,  da  gezeigt  werden  soll,  daß  durch  Unwissenheit  des  Königs 
auch  die  Untertanen  in  Unwissenheit  verfallen  und  infolgedessen 
das  Reich  untergeht. 

Zu  Sur.  ß  stimmen  SPabk,  zu  unserem  Text  alle  übrige« 
und  variantenlos  der  Hitopadesa. 

1,  49a,  nur  in  SP,  6är.  und  Pähl,  erhalten.    In  Sär.  lesen 

0  Metrisch  würde  also  wahrscheinlich  die  ohen  S.LVIIff.  hesprochene Strophe 
I,  »54  in  den  Lesarten  des  Archetypos  von  SP  und  Hit.  nicht  zu  beans 
sein,  wenn  der  Sinn  und  die  Geschichte  der  Lesarten  nicht  die  Korruptel  erwi 
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alle  Hss.  samudbhamrtham,  was  also  in  den  Text  zu  setzen  ist. 
Dieselbe  Lesart  haben  SPanbckqtg  (D  samudravärthäm). 

I,  61  =  &är.  I,  60  —  Purn.  (Schmidt)  I,  24 1.  Die  Abweichungen 
von  unserm  Texte  sind  in 

Sär.    a:  arthopamardena;  b  svanurakto  'pi  sädhayet  (svä° 

&är.  (i);  d:  sa  tarn  mathnäty  upeksitah 
Purn.  a:  arthävamardena;  b  svanurakto  'pi  (wie  Sär.  «!);  d:  väüchatä 

bhütim  ayatau  j: 

SP.  a.  I  käryäd  yorttha0;  NABCX  arthopamardena,  Q  käryär- 
thasyäpamarddhena ,  M  arthüramarsena,  D  arthämarsena, 
K  arthänusärena ,  G  artthe  parämarset  [| 

b.  G  svanurakto  hi,  K  sänuraktopi,  DMXT  svänuraktena, 
NABC  samtraktena,  EI  hy  anuraktäni,  Q  sa  tu  yatncna; 
CX  sädhayet,  K  prädayct  , 

c.  C  ndj)ek?yas,  £  sopeksyas,  N  .  .  .  .  nos  sacivo 

d.  E  soyaro  artho  hi,  X  /w/  ayam  ärtthopi\  NABCQ  pi,  KDGT 
ti  statt  hi  I] 

Es  ist  klar,  daß  der  Archetypos  von  SP  bis  auf  den  4.  Päda 
die  Lesarten  von  Sär.  (i  hatte,  sänurakto  in  unserer  Rezension  und 
in  NABC  soll  heißen:  „einer  mit  treuen  (Dienern)".  Es  bedarf 
keines  Beweises,  daß  die  Lesart  von  Sär.  ß  auch  dem  Sinne  nach 
die  bessere  ist. 

I,  95  c.  &är.  I,  99  c  hat  viläsinyah  sakuttanyah.  In  allen  Hss. 
des  SP  steht  viläsinyah  an  zweiter  Stelle.  Bezüglich  des  zweiten 
Wortes  stimmen  die  Hss.  von  SP  ß,  T,  M  darin  überein,  daß  es 
mit  sa  beginnt  (K  su°).  ANO  und  G  deuten  darauf  hin,  daß  der 
zweite  Bestandteil  das  Wort  kuttani  enthielt.  Es  ergibt  sich  also, 
daß  sakuttanyah  oder  sahtttinyah  die  Lesart  des  Archetypos  war. 
Die  von  unserem  Texte  abweichenden  Lesarten  der  SP-Hss.  sind: 
NAC  kuttinyas  ca,  G  kutülinyo,  D  kulalinyo,  X  kautilyas  ca,  K  suku- 
filya,  T  sakautilyä,  M  sakaujilyü,  I  sakäjHitya;  Q  kunadyas  ca 
vihmnyah 

Unserer  Strophe  I,  99  entspricht  in  Sär.  (I,  103)  folgende 
Strophe: 

kamalümadhunas  tyaktvä  pänam  vihäya  namtpalam 
prakrtisubhagäm  gandhoddämäm  apäsya  ca  mälaüm  \ 
iathamadhukaräh  kUsyantime  katämbusu  dantinäm 
sulabham  apahäyaivam  loko  nihanyate  \ 


LXX  ElXLEITL'KG.  [XXIV,  b. 

&är  ß  liest  in  c  slisyanUme.  In  Päda  4  steht  im  Püna-Ms, 
an  der  freigelassenen  Stelle  khatesu,  aber  so,  daß  der  erste  Ver- 
tikalstrich des  kh  fehlt,  so  daß  der  betreffende  Äksara  fast  wie 
ein  va  aussieht.  Ich  hatte  auch  erst  'vatrsit  in  den  Text  gesetzt, 
bei  der  Korrektur  aber  dann  mit  Rücksicht  darauf,  daß  im  Püna-Ms. 
häufig  die  aspirierten  und  unaspirierten  Konsonanten  verwechselt 
werden,  katesu  eingesetzt  (wobei  ich  dann  leider  vergaß,  loko  in  IM 
zu  bessern).  Es  kommt  ja  auch  sonst  in  Mss.  vor,  daß  die  Schreiber 
Aksara,  die  sie  nicht  lesen  können,  mechanisch  nachzeichnen.  An 
unserer  Stelle  wird  im  Archetypos  ein  Aksara  abgerieben  gewesen 
sein.  So  würde  sich  auch  der  falsche  Sandhi  in  loko  zwanglos 
erklaren,  da  häufig  die  o-  und  e-Striche  in  den  &äradii-Mss.  auch 
über  Silben  verlängert  werden,  zu  denen  sie  nicht  gehören.  Alle 
anderen  Hss.  von  &är.  schreiben  nun  vafesu,  was  offenbar  sinnlos, 
aber  ein  neuer  Beweis  dafür  ist,  daß  sie  mit  P  auf  den  gleichen 
alten  Kodex  6  zurückgehen  (vgl.  ZDMG  LIX,  7  ff). 

Mich  leitete  bei  meiner  Konjektur  der  Gedanke,  daß  mit  katesn 
ein  Wortspiel  beabsichtigt  sei  im  Anschluß  an  katämbusii  im  dritten 
Päda.  Ich  glaubte  —  und  glaube  noch  — ,  daß  kata,  auf  Menschen 
bezogen,  im  Sinne  von  kataka  e  („Hof  lager,  das  Lager  eines  Forsten") 
oder  auch  f  („Armee,  Heer")  steht.  Ist  dies  richtig,  so  ist  die 
Strophe  nach  Form  und  Inhalt  befriedigend.  Päda  4  lautet  also: 
sulahham  apahäyaivam  lokah  ka(e$u  nihanyate 

Gegenüber  der  Einheitlichkeit  aller  anderen  Mss.  bestärkte 
mich  später  in  der  Richtigkeit  meiner  Annahme,  daß  ich  graphisch 
genau  denselben  Fall  im  Ms.  r  des  Tanträkhyäyika  in  der  Strophe 
II,  32  fand.  Dort  hat  das  kha  in  sukhabhedyo  genau  dieselbe  Form, 
wie  in  P  in  dem  eben  besprochenen  Fall.  Jetzt  ist  jeder  Zweifel 
dadurch  behoben,  daß  Ms.  K  des  SP.  tatsächlich  die  von  mir 
vermutete  Lesart  hat.  Hier  lautet  der  letzte  Päda: 
sulahham  apahäydyam  lokah  katesu  virajyate  j 

In  L  fällt  die  Strophe  in  eine  große  Lücke;  von  den  anderen 
Hss.  haben  statt  sulahham  NABCQ,  FHOEIM,  DG,  X  SHjana*, 
T  svajanam;  statt  katesu  EIFO,  GD,  T  khalesu,  H  bharesu,  NBCQMX 
khalesv,  A  kakhatesv;  statt  virajyate  FEIGD,  T  hi  rajyate,  (in  T  zu 
hhirajyate  korrigiert),  0  hi  raegate,  H  nur  rajyate,  M  tha  (zu  aha 
koiT.)  rajyate,  ABCX  hhirajyate  (in  N  ist  das  Wort  ausgefressen), 
Q  übhiyujyatc.    Während  im  S&mpL  die  Strophe  fehlt,  hat  Purna- 
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bhadni  khalew  anurajyate,  also  sehr  ähnlich  den  meisten  Hss.  des 
S  P.  Möglich,  daß  die  Redaktoren  aller  dieser  späteren  Fassungen 
die  Strophe  in  der  von  ihnen  bewahrten  Form,  durch  die  freilich 
die  ganze  Pointe  wegfällt,  als  Subhäsitam  kannten  und  das  ihnen 
Unverständliche  nach  mündlicher  Tradition  änderten;  oder  es  ist 
aus  einer  Iis.  mit  vuriae  Jectiones  die  leichter  verständliche  ge- 
wählt. Ein  ähnlicher  Fall  liegt  ja  gleich  in  unserem  3.  Päda  vor, 
in  dem  K  kaUyanthne  (vgl.  6är.  «  klisyantime)  liest,  gegenüber  &är.  ß 
und  unserem  Text,  die  slhyantime  lesen. 

Jedenfalls  hat  K  in  katesu  allein  das  Altertümliche  bewahrt 
und  bestätigt  die  von  mir  konjizierte  Lesart  in  Sar. 

Unsere  Strophe  I,  no  lautet  in  fkr.  «: 

guror  apy  araliptasya  käryäkäryäny  ajänatah  ■ 
utpathapratipannasya  ttyäyam1)  bhavati  iäsanam  \ 

&är.  (i  ebenso,  nur  in  b  käryäkäryam.  Wie  &är.  ß  in  den  ersten 
drei  Päda  der  textus  simplicior  und  Pürn.  (Hamb.  Hss.  in  b  avin- 
datah)\  in  d  t.  simpl.:  parityäyo  vidhiyate,  Pfirn.  dando  bhavati 
säsanam. 

Alle  Hss.  des  SP  lesen  in  ab  wie  ükr.  ft  (also  in  b  kär- 
yäkäryam), in  c  utpatham  pra°,  aber  K  tdpathapra0;  in  d  gehen 
sie  auseinander.  Es  lesen  NACLQ,  EIHM,  GD,  X  parityäyo 
vidhiyate;  FOT  käryam  bhavati  däsanam;  K  na  käryyam  yadato  vasa; 

„  ,       ,  [parituäao  vidhiyate 

B  hat  übereinander:  ^  _       ,    ,  .  • 

[nyayyo  dando  vidhiyate 

Die  meisten  Hss.  lesen  also  wie  Simpl.;  FHO  ähnlich  wie  6är. 
und  Pürn.  Seltsamerweise  treten  in  B  in  der  zweiten  Lesart 
gerade  die  beiden  Worte  nebeneinander  auf,  in  denen  Purn.  und 
&är.  auseinander  gehen,  von  denen  also  eines,  wie  es  scheint,  ur- 
sprünglich eine  varia  lectio  war. 

Alle  Lesarten  außer  der  von  K  ließen  sich  erklären,  wenn 
wir  gemeinsames  Zunickgehen  auf  einen  Kodex  annähmen,  dessen 

[käryam  dando 
glossierter  Text  die  Lesart  gehabt  hätte: bhavati  säsanam, 

und  der  am  Rande  eine  zweite  Lesart  parityäyo  vidhiyate  gehabt 
hätte.  Wir  müßten  dann  aber  geradezu  annehmen,  daß  der  Epi- 
tomator  des  SP  diesen  Kodex  hier  wörtlich  kopiert  hätte,  was 


1)  In  richtiger  Schreibung  nyayyarp.  'tl 
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unwahrscheinlich  ist.  Ich  vermag  al)er  eine  andere  Erklärung 
nicht  beizubringen  und  habe  die  Lesart  von  FO,  trotzdem  sie 
Sär.  am  nächsten  kommt,  gegen  die  große  Überzahl  der  anderen 
Mss.  nicht  in  den  Text  zu  nehmen  gewagt. 

Unsere  Strophe  1, 141  lautet  in  &är.  «: 

dustalmddhir  abuddhis  ca  dväv  etau  dhihmatau  mama 
tanayendtipändityät  jritn  dhümena  märitah 

6är.  ß  liest:  dharmavuddhir  statt  dustabuddhir.  Ich  gebe  die 
Lesarten  des  SP  nach  der  geringeren  oder  größeren  Umgestaltung, 
die  sie  erfahren  haben. 


K  dusfabuddhir  abuddJiis  ca  \ 
ANLQBD  dustabmldhis  subuddhis  ca  j 
GCFHOEIM  dusfabudditir  dharmabudd/tir  \ 
X  abuddhis  cha  subuddiiis  ca  \ 
T  ditarmabuddltir  dustabuddhir  | 


GMAN  dväv  etau  dtiinmaUiu 

C  dväv  etau  dhirgatau  rniwa 
A  dväv  etau  hi  matau  mama 


\dinmuM10  mama 
[dhimaio  mta» 


0. 


B  dcav  etau 

K  dväv  etau  dimiiau 
X  dväv  etau  durmmatm 
Q  dväv  etau  vimatau 
L  dväv  etau  hi  samättFitau 
DT  dväv  etau  vanijätmojau 
FHOEI  dväv  etau  vanigätmajau  \ 


d. 


Alle   wie  Sur.,  nur  D  korrupt  M 
statt  pitä;  C  dhürtttm;  T  msitah. 
Es  ergibt  sich  der  Text  von  * 


IUI    31UU    UM  •  — 

als  der  ursprüngliche.    Den  ersten  P»da 
•  •.     —  v  .„  richtiger 

htigkeit 

Dies  W 


hat  von  SP  wieder  nur  K  in 
Form  und  bestätigt  also  die  Ruhtigköt 
meiner  Darlegung  zu  Sär.  I,  1 4 1  •   ^16S  ls 
wichtig   im  Hinblick   nuf  die  oben  ge- 
gebene sekundäre  Lesart  von  Sar.  ß. 


0  putrenatipävdityät 
CFHEIMQ  putrena  cätipandityät1) 

G  putrena  jatipändityät 

K  putrena  bhäti  pätulityät 

D  putrena  pacütipätndityäs 

L  putrena  yäü  paiidUyät 
TX  putrasya  cütipändilyat 
AB  svaputrasyatipändityät 

N  suputras  cätipandityät 

Unserer  Strophe  II,  66  entspricht  in  Sär.  «  II,  102. 
yad  abhävi  na  tad  bhävi  bhävi  yat  tad  ananyathä 
Hi  cintärisaghno  'yam  agadah  kirn  ttu  piyate 
Sär.  (i  in  b:  bhävi  yan  na  tad  anyathä 
Außer  an  unserer  Stelle  steht  die  Strophe  nochmals  in  SP  y 
(Haberlandt  II,  86a  -  D  90,  O  91),  und  im  IMopadcsa  steht  sie 
KinLj9  (Pet-Einl.  28  Schi.)  und  IV,  9.  Pet.    Bei  Schl.-L.  und 

')  In  I  zu  cdpy  apändityäi  korrigiert 
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in  Petersons  A  steht  S.  111,3  nur  der  erste  Päda;  Hs.  Ch,  die 
Serampur-Ausgabe  und  Petersons  BN  haben  den  ganzen  £loka. 
In  allen  anderen  Paücatantra-Fassungen  fehlt  die  Strophe. 

In  I  fallt  der  6loka  in  eine  Lücke  der  Hs.  Alle  anderen 
Hss.  lesen  in  a  wie  Sär.,  in  b:  yad  bhävi  na  tad  anyafhä  (M  om. 
yad  bhävi),  nur  K:  bhävi  cen  na  tad  anyathä.  Die  Entwickelung 
der  Lesarten  in  cd  zeigt  folgende  Reihe: 

GDT  iti  cintävisaghnoyam    agadah      hin  na  piyyaie  || 

K  iti  cintäv'mttjhno  'yam  ausadJiah  kirn  na  scvate  || 

FHO  Ui  ciniävisannoyam      agadah     hin  na  hlyate  || 

E  Ui  cintävMnoyam       agadah     hin  na  hlyate  || 

M  iti  cwtävisesajüä    hy  ägadosyaiva         hiyate  \\ 

ANLCXB  iti  cintämrtam  bhadra  tvayä  tat  kin  tut  piyate  (B  piyase)  |j 

Q  iti  ciniämrtam  bhadra  tvamyä  tat  ki  ta  vidyate  || 

Hier  zeigen  also  nur  yd  noch  die  ursprüngliche,  mit  Sär. 
übereinstimmende  Lesart.  Der  Hitopadesa  liest  ebenso  in  cd,  in 
b  dagegen  wie  K. 

Unsere  Strophe  II,  68  ist  in  allen  Rezensionen  des  SP, 
aber  in  keiner  anderen  Paflcatantra-Fassung  enthalten.  Varianten: 

a.  M  na  kaccich  cata0;  I  Lücke]s  sataparvena;  Q  chatavarsäni 
h.  NAKBCQMGD  samam  bhaktena  jäyate;  X  sambhaktena  na  jä- 
yate; L  samam  saktena  jäyate;  T  saha  bhaktaina  jäyate;  EFO  sva- 
yam  bhuntena  jäyate,  H  svayam  bhunktena  jäyate,  I  svayam  bhukte- 
na  bhüyate  ||  C.  Q  pürvadattena ,  CBX  pürvadattan  tu;  T  pürvädvs- 
tena,  L  pürvas  tv  annena,  D  jivatyanma;  L  jivävo,  X  jäniyäd  d.  C 
vayam  anyam  na  sämpratam,  X  vayam  annyam  nna  sämpratam,  B 
vayam  anyan  na  sämpratam,  L  vayam  anyena  sämvrtam,  Q  vayam 
annena  sämpratam ,  M  yTtyam  anye  ca  dehinah,  GD  yuyam  anye  va- 
yam sadä  | 

Die  ursprüngliche  Lesart  wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Unserer  Str.  III,  n  entspricht  nur  in  &är.  IH,  8: 
yam  eväbhyupayäti  srir  upäyapiiritositä  \ 
nirudvignä  hi  tatrdste  na  kamgrahapiditä  | 

In  a  hat  nur  K  das  yam  erhalten  (vielleicht  Korrektur?); 
alle  andern:  tarn  (C  tem);  K:  eva  cäsrayamti,  T  eva  cäsrayeta. 
NABLQ,  EFHO,  GD,  X  eväsrayate,  C:  eva  srüyate,  M  eha  srayate; 
NBCQ,  EFHOM,  GD  ca  srir,  L  sris  ca,  AX  laksmir  |,  1)  A  °parido- 
sitä;  K  °paritosanam,  NGL  -paritminl,  B  ^mritasani,  C  »pasutosinl 
vidhidosUä,  QDX  upäyavidhitositä  \  C  A  nirudvinnä  hi,  EFHO  niru- 
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dyogä  hi,  M  nirudyogä  m;  Q  tastrdste,  L  tantrastc,  N  tatmua,  GM 
yatrdsfe  [  d  AGT  na  hicagrahadüsitä ,  B  »a  kacagräha*,  Q  «  faw- 
srühadusitä,  M  krahieagrahadTmtah,  C  na  kacagrahabhimtä,  L  »«  « 
vigrahadrmtä,  KEFHO  sakacagralmdüsitä  (H  °#-/mi°),  D  narahigraha- 
dtmtäh,  N  fowcirf  grahaviduxitäh,  wobei  </  «7m  und  ri  vom  Ab- 
schreiber nicht  sicher  gelesen  sind.  —  £  (X)  ersetzt  die  beiden 
letzten  Pada  durch  eigenes  Fabrikat:  w«  /«/e  artrem  fcff- 
«/« m  grhägatam. 

Danach  hat  im  Archetypos  von  SP  im  vierten  Päda  wohl 
gestanden:  na  kacagmhadmitä;  sicher  las  er  den  2.  und  3.  Päda 
genau  so  wie  Sar. 

Str.  V,  4  ist  in  keiner  anderen  Pancatantra-Fassung  enthalten, 
da  leider  auch  in  Sär.  /}  der  Schluß  fehlt.  Sie  ist  in  den  Hss. 
des  SP  sehr  korrupt  Der  Schluß  und  mit  ihm  unsere  Strophe 
fehlt  in  KCLI.    Von  den  übrigen  lesen  in 

a.  b. 

NBGDX  mwlho    nastamaüs  caiva  OD  Manahinas    ca  yo  natu) 

Q  murkho  nasfamatis  caiva  B  dhanaJiänis    ca  yo  narah 

A  prajnävacanahmas  ca  Q  dJianalnno  naras  ca  yah 

T  prajMvamarsahtnas  ca  N  mänaitinas1)  ca  yo  narah 

M  prajtiävamarsas  ca  EFHOT  karmahinas  ca  yo  narah 

EFO  prajiiävanmnaJrtuas  ca  M  rdmahäsas  ca  yo  narah 

H  prajmvamätuüiänis  ca  A  karmmayonarah 

X  purä  vyädhovicärayan 

c  d. 

TQGM  nirarthas  cctanäs  tasya  (Q  cetanä)    NBEFOGD  bhasmany  älmtayo  yathä 

I>  niryatas    cetinäs  tasya  A  bhasmany  äliuiato  yathä 

N  nirastas    cctaras  caiva  H  bhasmany  ähütayo  yati* 

B  nirasto      b/mvati  ksipratn  Q  bhasmany  ästilayä  yathä 

EFH  nirartUtas  ca  kriyäs  tasya  T  bhajany    äiiutayo  yaA" 

O  niratihäh       f(rhjös  tasya  M  bhasmam  äJiitayä  ya**« 

X  sränam  halvä  hatai  cabhüt  X  scaya  

In  A  fohlt  der  Pada. 

Danach  scheint  unsere  Lesart  —  vgl.  M!  —  auf  die  von  T  zurück- 
zugehen: prajitavamarsahlnas  ca. 

f.  Ursprüngliche  Prosa  im  SP  in  Öloka  umgesetzt. 
Die  Strophen  I,  128,  131  und  135  stehen  in  einem  längeren 
metrischen  Stück.     Alle  drei  bilden  überschüssige  Halbsloken. 

0  Das  »ki  mit  Punkt  darunter,  also  nicht  sicher  gelesen. 
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I,  128  sind  Worte,  die  Karataka  an  Damanaka  richtet.  Unserm 
Halb-Sloka  entspricht  Sär.  Z.  850:  tvam  tu  prayasa  ätmaviblmtyar- 
tham  kuvikalpam  cnam  icchasi.  Statt  kuvikülpam  liest  Sär.  ß 
viviktam. 

Wie  unser  Text  lesen  (abgesehen  von  kleinen  Schreibfehlem) 
FHOEM,  G  (in  I  ist  die  ganze  Partie  durch  eine  Lücke  verloren); 
D:  tvam  apy  adya  vi°  vi°  karttum  kchati;  K:  prabhum  ätma°  vi° 
ka°  i°;  danach  C  korrupt  pradhüm  äfma",  Q  wie  K,  aber  vivikte 
und  arhasi  und  T  mit  Zerstörung  des  Metrums  tvam  aitmavibhü- 
tyarthah  prabhum  vi"  ka°  ndrhasi;  ANB  wie  FHOEM,  0,  nur  im 
Anfang  na,  worauf  A  tvam  ätma°,  N  tvayätma0,  B  fr  ätmano,  ferner 
B  vibhütyartfht >.,  NB  icchafi;  L  na  tv  ätmabhivibhutyartham  asatyam 
vaktum  ischati;  X  yas  tv  ätmano  vibhTäyarttham  vivittam  karttum 
kchati. 

Offenbar  ist  im  SP  das  Ursprungliche  die  Lesart  unseres 
Textes;  K  hat  eine  Besserung,  die  das  fehlende  Objekt  —  ein 
deutlicher  Hinweis  darauf,  daß  die  metrische  Fassung  nicht  ur- 
sprünglich ist!  —  hereinbringt.  Die  Prosa  von  T  ist  erst  aus  der 
metrischen  Fassung  gebildet,  weil  der  Verfasser  der  Rezension 
erkannte,  daß  der  Halb-Sloka  überschüssig  ist. 

Der  Archetypos  von  SP  hatte  den  Satz  offenbar  be- 
reits in  metrischer  Form. 

I,  13L  Überschüssiger  Halb-6loka,  dem  in  &är.  (Z.  856) 
die  Prosa  entspricht:  yad  api  parasukhopabhogersyayä  duhkhito  's* 
tad  api  na  sädhu.    Sär.  ß  genau  so. 

In  E  und  I  ßlllt  die  Stelle  in  eine  Lücke.  Den  Halb-Sloka 
haben  nur  FHO;  alle  andern  Fassungen  haben  Prosa.  Die  Veri- 
fizierung gehört  also  vermutlich  dem  Redaktor  von 
SP/}  an. 

I,  135.  Sär.  Z.  874  liest:  tat  sarvathä  vibhävifam  tvayätmtyam 
anvayäyatam  mantritvam  anenäyamma  \  nünam  pitäpi  ta  evamUiksana 
evdslt  |  hitham  punar  etaj  jhäyate.  Ebenso  mit  zwei  unwesentlichen 
Umstellungen  Sär.  ß.  — 

Der  Halb-Sloka  ist  zwar  ganz  unregelmäßig,  aber  die  Zeile 
soll  doch  wohl  metrisch  aufgefaßt  werden.  In  0,  wo  die  Strophen 
gezählt  werden,  ist  er  numeriert.  Der  Versifex  ist  auch  hier 
der  Redaktor  von  SPß,  da  alle  anderen  Rezensionen  des  SP 
Prosa  haben. 
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IQ,  45.  Überschüssiger  Halb-6loka;  in  &är.  Prosa  Z.  2139: 
tad  asmin  hate  rajyam  akantdkam  bhavi^yaUti.  Der  ganze  Zusammen- 
hang ergibt  auch  unzweifelhaft,  daß  die  Worte,  wie  die  anderen 
des  Eulenministers,  soweit  sie  nicht  Zitate  sind,  ursprünglich  in 
Prosa  abgefaßt  sind.  Die  Stelle  fehlt  in  X,  durch  Lücke  in  N  und 
natürlich  in  I.  Wie  unser  Text  (FHOE)  lesen  noch  MGT,  fast 
ebenso  K,  nur  akalmmam.  B  ctasmin  (statt  tad  asmin)  und  bhaved. 
CDQ:  tad  asmin  nihate  (C  nihite)  bhftpa  (D  bhüyo)  bhaved  rä°  a°, 
ebenso  L,  nur  etamin. 

Der  Überarbeiter  von  0  (die  Änderung  findet  sich  nicht  auch 
in  D!)  will  den  überschüssigen  Halb-Sloka  beseitigen.  Zu  diesem 
Zwecke  fügt  er  vor  ihm  einen  andern  Halb-&loka  ein: 
ittham  mtikrama  svämin  yathä  te  hrdi  varttate. 
Freilich  hätte  er,  um  die  Spuren  seiner  Tätigkeit  zu  tilgen,  in 
dem  von  ihm  vorgefundenen  Halb-6loka  auch  das  tad  vor  asmin 
beseitigen  müssen. 

Der  überschüssige  Halb-Öloka  stand  schon  im  Arche- 
typos  des  SP. 

Über  den  umgedrehten  Vorgang  —  Übergang  ursprünglicher 
Strophen  in  Prosa  —  vgl.  oben  S.  XLI  zu  Z.  1384,  S.  XLII  zu 
Z.  1566,  die  Anmerkungen  zu  Z.  912  und  1327,  das  Lesarten- 
verzeichnis zu  Z.  1352. 

*  * 
* 

Aus  der  Betrachtung  der  obigen  Stellen  ergibt  sich  Folgendes: 
1.  Der  Archetypos  des  SP  zeigte  bereits  Lücken.  Die  Lücke  in 
der  Erzählung  III,  5  (Kap.  lila  im  Anschluß  an  III,  41,  S.  XXX VIII ff.) 
ist  so  augenfällig,  daß  in  den  verschiedenen  Hss.  des  SP  sechs 
verschiedene  Versuche  vorliegen,  sie  auszufüllen.  Keiner  von 
diesen  Versuchen  trifft  das  durch  Somadeva  und  Sär.  erhaltene 
Ursprüngliche.  Die  für  das  SP  ganz  ungewöhnliche  inhaltliche 
Verschiedenheit  dieser  sechs  Besserungen  deutet  darauf  hin,  daß 
keiner  von  den  Besserern  ein  vollständiges  Pancatantra-Ms.  zu  Bäte 
zog.  Dies  ist  wieder  höchst  auffällig,  da  sonst  die  Schreiber  des 
SP,  wie  bereits  erwähnt,  zur  Besserung  korrupter  Stellen  oder  zur 
Ausfüllung  von  Lücken  häufig  andere  Mss.  des  SP  benutzen,  »o 
daß  es  oft  nicht  möglich  ist,  die  spezifische  Lesart  der  einzelnen 
Rezensionen  festzustellen.   Die  an  unserer  Stelle  zu  Tage  tretenden 
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Sonderbarkeiten  lassen  sich  nur  erklären,  wenn  wir  annehmen, 
daß  es  im  Süden  keine  vollständige  Pancatantra-Fassung 
gab1),  mit  andern  Worten,  daß  nur  unser  Auszug  dort  verbreitet 
war.  Zu  demselben  Ergebnis  gelange  ich  auf  anderem  Wege  in 
der  schon  genannten  Abhandlung  „Über  einen  südlichen  textus 
amplior  des  Pancatantra",  ZDMG  LX,  in  der  ich  den  Abschnitt 
über  die  „Urheimat  des  Pancatantra"  nachzulesen  bitte. 

Die  Str.  Sär.  III,  70  (s.  Kap.  lila,  S.  XLIf.)  war  im  Archetypos 
des  SP  lückerihaft,  ist  darum  von  den  Schreibern  des  SP  nicht 
als  metrisch  erkannt  worden.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer 
andern  Strophe  (Kap.  lila,  S.  XLII  zu  Z.  1566),  von  der  im  Arche- 
typos nur  der  dritte  Päda  beschädigt  war.  Wenn  spätere  Schreiber 
auch  infolge  weiterer  Zersetzung  des  Metrums  hier  Prosa  vor  sich 
zu  haben  meinten,  so  muß  doch  denen,  die  die  ersten  Kopien  vom 
Archetypos  nahmen,  das  Metrum  zum  Bewußtsein  gekommen  sein. 
Da  es  sich  um  eine  sog.  äkhyäna- Strophe  handelt,  also  nicht  um 
ein  bekanntes  suhhäsita,  so  konnten  sie  nicht  aus  dem  Kopfe 
bessern,  wie  an  anderen  Stellen.  Daß  sie  —  bis  auf  den  stümper- 
haften Wiederhersteller  in  T  —  das  Metrum  nicht  herstellten, 
beweist  gleichfalls,  daß  sie  keinen  vollständigen  Pancatantra-Text 
vor  sich  hatten,  nach  dem  sie  hätten  bessern  können. 

2.  Ob  in  dem  eben  besprochenen  Falle  der  Verfasser  des  Aus- 
zugs, der  mit  dem  des  südlichen  Archetypos  nicht  identisch  war, 
sondern  im  Nordwesten  lebte  (vgl.  Bern,  zu  Erzählung  II,  3  unter 
d  nebst  Anm.  1  Seite  LXII  und  zu  Str.  I,  154  unter  d,  S.  LVIIfl),  be- 
reits die  Lücke  in  seinen  Text  aufnahm,  läßt  sich  nicht  sagen.  Sicher 
ist  dies  bei  III,  75  (Kap.  IUb,  S.  XLIIIff.)  der  Fall,  wo  eine  Lücke  im 

1)  Im  Süden  geschrieben  ist  auch  das  moderne  in  Devansgari  abgefaßte 
Papiermanuskript  I.  0.  2145  =  E.  4088  ( Koseg.  G)  des  Kathfimrtanidhi  von 
Ananta  (das  einen  Auszug  aus  dem  t  sirapl.  enthält;  vgl.  meine  Abhandlung 
„Über  die  Jaina-Rezensionen  des  Pancatantra"  S.  1 1 7,  Anm.),  wie  die  in  ihm  häufige 
Verwendung  des  1  beweist.  Zwei  weitere  Mss.  dieses  Werkes  besitzt  Prof.  Hultzsch. 
Es  sind  gleichfalls  in  Devanägari  geschriebene  Papier-Mss.  Beide  sind  nahe  ver- 
wandt, das  erste,  93  Blatter,  etwa  100  Jahre  alt,  das  zweite,  69  Blatter,  noch 
jünger.  Sie  sind,  wohl  in  Tanjore,  von  Mahratten  geschrieben.  Der  Text  ist 
wahrscheinlich  auch  in  Mahfträstra  entstanden,  denn  durch  Rämacandras  Bearbei- 
tung wissen  wir,  daß  dort  die  Jaina- Rezensionen  und  das  SP  bekannt  waren. 
Jedenfalls  kann  es  sich  nur  um  einen  ganz  modernen  Import  nach  dem 
Süden  handeln.  Keinesfalls  hat  das  unbedeutende  Werk  große  Verbreitung 
gefunden. 
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Archetypos  des  SP  mit  einer  Korruptel  bei  Pürnabhadra  und  einer 
Lücke  in  Öär.  zusammenfällt. 

3-  Als  sicher  oder  wahrscheinlich  sind  Korruptelen  des 
Archetypos  von  SP  nachzuweisen  in  I,  33  (S.  XLVIf.),  HI,  14 
(S.XLVIIf),  36  (S.XLVIIIf.),  IV,  7  (S.XLIXff). 

4-  Wichtiger  sind  die  Korruptelen,  die  sich  trotz  der  vielfacheu 
Überarbeitungen  des  SP  als  aus  der  Vorlage  des  Auszugs 
stammend  nachweisen  lassen.    Wir  finden  im  Archetypos  des  SP 
Korruptelen  und  Unregelmäßigkeiten,  die  er  mit  anderen  Pancatra- 
Fassungen  gemeinsam  hat,  in  I,  37  (Hitopadesa;  s.  S.  LI  f.),  115 
(2  Ausgaben  des  t.  simplicior;  S.  LH  ff,),  133  (kr.  ß  und  Pürn; 
S.  LVf.),  145  (6är.;  S.  LVIf.),  154  (kr.,  Hitop.;  S.  LVIIff.);  II,  26 
(Sar.;  S.  LX),  Erz.  II,  3  (vgl.  Hitop.;  S.  LXff.),  II,  27  (SimpL,  Pum, 
Pähl;  vgl.  Somadeva;  S.  LXIIf.),  41  (Pum.,  Hitop.;  S.  LXIIIff.); 
HI,  1  (simpl,  Pürn.;  S.  LXVI),  21  (kr.;  S.  LXVIff.).   Die  gemein- 
samen Korruptelen  deuten  auf  eine  nordwestliche  Vorlage,  auf  die 
sich  auch  graphisch  eine  Korruptel  des  SP  (s.  Kap.  III  d,  Bern,  zu 
Erz.  H,  3,  S.  LXff.)  zurückführen  läßt.    Diese  Fassung  hat  eine 
Lücke  in  der  Erzählung  IU,  5  gehabt  (s.  Kap.  HI  a  zu  Str.  III,  41» 
S.  XXXIX  f.)  und  wies  eine  mißglückte  Ausfüllung  einer  Lücke  in 
der  Erzählung  SP  II,  2  auf  (s.  diese  Kap.  Illd  zu  U,  27,  S.  LXIlff.). 
Aus  einer  weniger  interpolierten  und  weniger  beschädigten  Form 
dieses   wohl   aber  noch  in  6äradä  geschriebenen  Textes1)  hat 
Gunädhya  oder  sein  Interpolator»)  geschöpft,  da  bei  Som.  die  erst- 
genannte der  beiden  Erzählungen  noch  mit  der  sicher  ursprüng- 
lichen Fassung  von  kr.  übereinstimmt,  während  er  in  der  Erz.  II,  2 
die  in  den  anderen  drei  genannten  Fassungen  gleichmäßig  aos- 
gefüllte  Lücke  noch  aufweist.    Ksemendra  folgt  an  der  Stelle 
wieder  kr. 

Aus  graphischen  Gründen  ergibt  sich,  daß  diese  nordwestliche 
Fassung  auf  ein  in  Jkradä  geschriebenes  Original  zurückging 
(vgl.  Bern,  zu  I,  n5?  I33>  n>  4i;  auch  s  jjx).  Dieses  Original 
ist  mit  unserm  Tantnikhyäyika  nicht  identisch  gewesen;  aber  daß 
es  mit  ihm  (namentlich  ß)  sehr  nahe  verwandt  war,  das  zeigen 
unter  anderem  die  Kap.  IIIc  besprochenen  Stellen  unseres  Textes, 
die  meist  ergeben,  daß  der  Archetypus  von  SP  dem  Tantrakbyäyiku 

\\  Qgl;W  zu  J'  M5>  S.  UV  f.  (die  dortige  Lesart  Somadevas:  cakramla) 
2)  b.  Kap.  IT,  S.  XVIII  ff. 
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sehr  nahe  kommt.  Namentlich  erlaube  ich  mir  hier  auf  dio  Be- 
sprechung der  Str.  I,  99,  S.  LXIXff.  hinzuweisen. 

Die  inneren  Gründe,  die  auf  Kasniir  als  die  Urheimat  des 
Paücatantra  hinweisen,  bitte  ich  in  der  wiederholt  zitierten  Ab- 
handlung ZDMG  LX  nachlesen  zu  wollen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Darlegungen  und  meiner  Ab- 
handlung „Über  einen  sudlichen  textus  amplior  des  Paücatantra" 
(ZDMG  LX)  versuche  ich  hier,  die  Ausbreitung  des  Paücatantra 
bis  auf  SP  £  und  Pürnabhadra  schematisch  darzustellen. 

*  Urpaikatantra 

Kiahmli,  ea  »oo  r.  Chi 


*K 


Pseudof?)- 
Gunädhya 

_.  '  !'_. 


♦Sär.  ß 


*NW 

Nordwoat-Indieu 

 !__.  _ 


Soiuadeva,  Kaemendra,  BrM.,  Nord  wi- Indien 
KatlüftariU..  "«•''»".  «  ««40 


io6j,8a 


I  ? 


PahlavI- 
Rexen- 


roUistäml. 
Fassungen 


sionen 
HitopadeBtt,    renken  bia 
Hengsten  (?)     Spanien,  Ton 
ror  c*.  570  »n. 


ftextuB  simplicior, 
Kurdwaet-Indien, 
nach  Sjo 


Dekkan 

 - 


Telogu- 


t  Pürnabhadra, 

ca..  1200  (1199?) 


*r  »o  »i 


Erläuterungen.  Die  kursiv  gesetzten  Siglen  deuten  erschlossene  Fassungen 
an.    Visnuitische  Fassungen  sind  mit  *,  jiuistische  mit  f  versehen. 

Alle  Abkömmlinge  von  K  (außer  Ksero.,  der  aber  bei  der  Frage  nicht  iu 
Betracht  kommt,  weil  er  auch  aus  &r.  ß  geschöpft  hat)  haben  eine  Lücke  oder 
eine  falsche  Ausfüllung  derselben  in  der  Erzählung  SP  II,  2  (s.  oben  S.  LX1I  ff. 
die  Erläuterungen  zu  II,  27).  Über  das  Alphabet  von  K  vgl.  Bern,  zu  I,  115,  »33, 
II,  41  und  S.  LIX. 

Alle  Abkömmlinge  von  NW  (außer  Ksem.)  haben  außerdem  eine  Lücke  in 
der  Erzlihlung  SP  III,  5  oder  haben  diese  Lücke  falsch  ausgefüllt  (s.  oben  S.  XXXIXff. 
die  Ausführungen  zu  Str.  III,  41). 

«tc  ist  der  nordwestliche  Auszug  («.  S.  LXXV1I  Nr.  2).  tber  die  Ein- 
ordnung des  Hitopades'a  s.  oben  S.  LVlIff.,  LX  ff.,  LXH,  Anm.  I. 

Der  Ausdruck  Pseudo(V)-Gunädhya  findet  seine  Erklärung  durch  Kap.  I, 
S.  XVUI  ff. 


LXXI 


JA .  Zweck  und  Einrichtung  der  vorliegenden  Ausgab 
Metrische  und  sprachliche  Eigenheiten  tob  ß. 


Was  dud  die  vorliegende  Aufgabe  anlangt,  so  handelte 
sich  für  mich  vor  allem  darum,  einen  zitierbaren  und  zuver&siawi 
Text  zu  gef*n.   Die  im  ganzen  altertümlichste  Fasson*  c  konnte 
ich,  wie  oben  dargelegt,  mit  meinem  schlechten  Material  nicht 
veröffentlichen,    yd  nnd  £  schielen  von  selbst  aus.    Es  blieb  also 
nur  eine  Ausgabe  von  ß  möglich.    Da  zu  ihr  vier  vollständig 
und  ein  unvollständiges  Ms.  vorlagen,  die  alle  gut  sind  und  von- 
einander verhältnismäßig  wenig  abweichen,  so  darf  ich  bofcn. 
daß  mir  die  angestrebte  Bekonstruktion  ihres  Archetypos 
einigermaßen  gelungen  ist,  obgleich  ich  die  Originale  nicht  gesehen 
ha»*.    Da«  sehr  stark  überarbeitete  und  ebenso  fehlerhafte  M  war 
unbrauchbar.    Bei  der  Auswahl  der  Lesarten  folgte  ich  den  im 
ganzen  ursprünglicheren  FHO,  falls  nicht  der  Vergleich  mit  anderen 
alten  Fassungen  oder  mit  Sur.  die  Lesart  von  EI  als  ursprünglicher 
erwies.    Jn  den  einleitenden  Worten  zwischen  den  Überschrifts- 
•strophen  und  den  Erzählungen  herrscht  Willkür.    Hier  bin  ich 
wohl  immer  F  gefolgt. 

Mein   Lesarten  Verzeichnis  enthält  also  alle  Varianten  von 
1*11  OKI.    Um  aber  die  Ausgabe  möglichst  nützlich  zu  gestalten, 
so  habe  ich  außerdem  alle  Varianten  der  besten  Vertreter  von  c 
XA,  eingetragen,  und  von  B  und  C  alle  Varianten  bis  zum  Ende 
'les  ersten  Buches,  um  zu  zeigen,  wie  stark  schon  diese  noch 
nahen  Verwandten  von  NA  abweichen.    Hatte  ich  das  Original 
von  K  vor  mir  gehabt,  so  Wörde  ich  auch  alle  Varianten  dieser  Hs. 
«'»•getragen  haben.    Bei  der  oben  S.  XXX  geschilderten  Beschaffen- 
*'it  der  mir  vorliegenden  Abschrift  aber  mußte  ich  darauf  ver- 
zichten.   Doch  g„be  ich  aus  K  vollständig  die  Varianten  zu  den 
metrischen  Teilen,  habe  sie  aber  den  „Anmerkungen"  einverleibt 
um  schon  äußerlich  darzutun,  daß  sie  weniger  Autorität  besitzen, 
•* ■*  die  im  Lesartenverzeichnis  gegebenen  Varianten.  Immerhin 
entl-i     '  Variui,ton  durchaus  nicht  wertlos.   An  mehreren  Stellen 
«4n  .a  ten  sie  aji(.in  nü(.h  djuj  ijreprungiiche  oder  Spuren  des  Ur- 
spn  nghchen.    Dagegen  konnte  ich  mich  nicht  entschließen,  die 
harten  der  übrigen  Hss.  im  Lesartenverzeichnis  oder  in  dev 
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Anmerkungen  zu  verwerten.  Ihre  allzugroße  Fehler-  und  Lücken- 
haftigkeit oder  die  starken  Überarbeitungen,  denen  ihre  Texte  zum 
Opfer  gefallen  sind,  verbot  das  von  selbst. 

Im  Lesartenverzeichnis  stehen  außer  den  Varianten  auch 
beträchtlichere  Schreibfehler,  die  etwa  zur  Entstehung  einer 
neuen  Lesart  Veranlassung  geben  könnten.  Ich  wollte  hier  lieber 
etwas  zu  weit  gehen,  als  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen. 
Aber  natürlich  verbot  es  schon  die  Übersichtlichkeit,  alle  die 
vielfaltigen  Schreibfehler  oder  abweichenden  Schreibungen  (Ver- 
doppelung der  Konsonanten  nach  r,  Bezeichnungen  des  cch:  cch, 
che,  scha,  chs*  u.  ä.)  zu  verzeichnen.  Um  die  Übersichtlichkeit 
zu  erhöhen,  habe  ich  mich  im  Lesartenverzeichnis  der  Umschrift 
bedient.  Zu  demselben  Zwecke  habe  ich  die  gemeinsamen  Lesarten 
der  Rezensionen  zusammengenommen,  wenn  die  einzelnen  Hss. 
nicht  gar  zu  stark  voneinander  abwichen.  Die  betreffenden  Text- 
stücke sind  dann  stets  in  der  Schreibung  der  durch  ihr  Sigel  an 
erster  Stelle  bezeichneten  Hs.  gegeben;  abweichende  Lesarten  der 
anderen  Hss.  der  Rezension  sind  in  Klammern  eingefügt,  wobei 
Zusätze  durch  add.,  Auslassungen  durch  orn.  besonders  bezeichnet 
sind.  Ausgefressene  Stellen  der  Palniblatthss.  und  angedeutete 
Lücken  der  Papierhandschriften  bezeichne  ich  mit  einer  Punktreihe 

(  ).    Über  Punkte  unter  einzelnen  Lesarten  der  Hs.  N  vgl. 

oben  S.  XXX  f. 

Obgleich  unsere  Rezension  wie  ursprünglich  auch  a  im  ganzen 
in  gutem  Sanskrit  geschrieben  ist,  so  fehlt  es  doch  natürlich  nicht 
an  einzelnen  Flüchtigkeiten  und  Fehlern,  die  der  Redaktor  teils 
aus  seiner  Vorlage  herübergenommen,  teils  selbst  verschuldet  hat. 
Teilweise  gehen  solche  —  namentlich  metrische  —  Korruptelen 
auf  den  Archetypos  des  SP  und  sogar  auf  dessen  Vorlage  zurück, 
wie  in  Kapitel  IU  gezeigt  ist.  Metrisch  anstößige  und  ganz  zer- 
störte Strophen  sind  im  Texte  mit  f  bezeichnet.  Es  sind  die 
folgenden:  I,  7a  (avyäpürcsu  vyäpäram,  in  allen  Pc.-Rezensionen), 
I,  108c  (jparäpakäravyäpära0),  1,  135a  {anusthänmunumitah ,  aus 
Prosa  fabrizierter  Halb-äloka,  s.  oben  S.  LXXV),  I,  nsad,  ID,  58c 
(goffuptikarmavyäpäre;  Sür.  dafür  gwäjisvastisamskäre).  Von  diesen 
sind  I,  7,  108,  135  und  III,  58  Sloken.  I,  7»  108  und  III,  58 
werden  regelmäßig,  wenn  vya  in  ihnen  nicht  als  „positionmachend" 
betrachtet  wird. 
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Regelrechter  Vipulä-&loken  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl: 
VipulaI:  I,  9c,  i4ac,  67a,  109c,  121c,  127c.  155a:  II.  4a.  9t 
M<%  51a,  52c:  III,  17a,  22c.  42c,  54c.    Vipuläü:  Einl.4c: 
I,  120a,  i47a;  II,  26a,  81c;  III,  i4ac,  68c.    Vipula  III:  L  :i 
3a,   18a,  53c,   114c,  122a,  151a;  II,  4c.  47c;  HI.  6a,  53c: 
Vipulä  IV:  I,  141a;  II,  ia;  III,  69a.  Über  I,  154  s.  oben  S.LVniff. 
LI  »er  zwei  andere  „unregelmäßige"  upajati- Strophen  (I,  93  und 
UI,  21)  s.  oben  die  Bern,  zu  III,  21  S.  LXVlIff.    Ganz  zerstörte 
Strophen  liegen  vor  in  Z.  912,  1327,  1384  und  1566. 

^on  fehlerhaften  Formen  und  sonstigen  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten unseres  Textes  oder  überhaupt  des  SP  bemerke  ieh 
Folgendes: 

a.  Wortschatz. 
üffhäfayafi  (im  p.  w.  nur  aus  äghäfa  und  äghäti  erschlossen) 
„schlagen"  683.    abhoga  III,  2  c,  im  p.  w.  mit  Sternchen  versehen. 
arumtlm  Neutrum  n  60  f.    ucitatca  „das  Gefallenfiuden".  „Freude 
an"  Z.  41.    kra  statt  kidah  483.    kufo  statt  km  1376.   com  III, 
49  und  in  der  folgenden  Prosa,  ebenso  in  der  Erzählung  III.  ;■ 
tamaskanda  „dichtes  Dunkel",  im  p.  w.  mit  Sternchen  versehen, 
mi  Nachtrag  zum  letzten  Bande  aus  Sis.  1,  38  belegt  1373-  <kk 
Keutrum  1246.    ihüpin  in  der  Prosa  der  Erz.  III.  1  —  1224^  ' 
fälschlich  als  „Tiger"  gedeutet  (s.  „Über  das  Tantr."  S.  13.?-  AnuL  2; 
,m  p.  w.  in  dieser  Bedeutung  mit  Sternchen  versehen).  virrtt« 
verwechselt  mit  mrvrfa    1529.    parämaria  (gerichtliche)  Unter- 
suchung 689.    prabha rat}  =  bhavati  II,  33 d  (ursprünglich^^ 
bharatiti).    nanulara,  Adj.,  im  p.  w.  mit  Sternchen  versehen,  149* 
vgl.  auch  Anni.  zu  Z.  874.    märjüla  (im  pw  mit  *)  1291  u,ld 
1293.    tew/yw/fl  „Schwanz"  rooi  und  ebenso  an  entspr.  Stelle 
y47*)  in  Sar.    fDiese  Bedeutung  fehlt  im  p.  w.)    0 MVäsatö*l& 
11  ^5;  vgl.  die  Anm.    samuddhora  (aus  mmudbhara  entstanden) 
J-  49«.    mmmtkta  statt  «mov//,/,/  I,  6 ib.    sävahita  statt  avubita 
1529  (im  Sinne  des  Kedaktors  der  Rezension  wohl  neutrales  sub- 
«tant.v.ertes  anuruktu     Liebe  und  avahita     Aufmerksamkeit  wie 
»"Pta  statt  svapna). 

b.  Grammatik, 
i-  Formenl,»i,re.  Samdhi:  wahrscheinlich  ctdwropäyäh  n73f- 
•  •   ■«  Lesarten.  Komposition:  mahuhfunäuvdah  1  566,  «ifM«"//*«* 
44  (C,iine,,e"  '»«/<«*^™  ,667,  W^,/<m  1668;.  Superlativ 
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statt  Komparativ  511.  Medium  statt  Aktiv  uvmr  „aussprechen" 
563.  Passiv  statt  Aktiv  myumämiyor  1099.  Simplex  statt 
Kausativ  äniya  1395  (in  HO  gebessert).  Kausativ  statt  Simplex 
alhiyasi  (neben  gleich  vorhergehendem  calite)  928;  nivartya  1600 
(zweimal,  das  zweite  Mal  in  0  gebessert).  Präsens:  prärthate 
(nach  p.  w.  nur  episch)  945.  visvamti  (nach  p.  w.  nur  episch)  II, 
18b  (wie  in  &ar.  II,  28b).  bramnfi  1086.  Futurum:  vayisyäiah 
560,  ännyisyämi  208  (nach  p.  w.  nur  episch)  neben  änesyati  736. 
Infinitive  vom  Kausativ  ohne  Kausativzeichen  (Whitney  %  1051c): 
bhaksiium  301,  äkalitwn  1405,  vyäpäd'ttum  1459,  161 7;  vgl.  npa- 
pCulitum  FHO  927.  Analog  dazu  das  Gerundivum  auf  °tavya: 
vyäyiuHtavya  270;  ebenso  A  506.  Absolutivum  ymlhya  284; 
sthäpya  890;  avakito  bhuya  wie  avahUibhuya  1689;  pariyrhitvä  919. 
Substantivum  statt  Partizipium  1672  und  1692. 

2.  Syntax.  Falscher  Kasus  1044  (es  sollte  heißen  vasatdtra); 
ungewöhnlich  dharmavacanaih  srävito  705;  bharän  mit  der  2.  sg. 
konstruiert  1017,  1505;  yüyam  wie  bhavantah  konstruiert  486. 
Plural  zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Subjekts,  ohne  daß  es  sich 
um  ein  verbum  dicendi  handelte,  1331.  Fehlendes  Prädikat  auf- 
fölng  54»  73i  ff.,  912  (yäti  vor  die  ausgefallen).  Überflüssiges 
iti  891. 

Metrische  Fehler,  sprachliche  Versehen  und  unzweifel- 
hafte Korruptelen  habe  ich  überall  in  meinem  Texte 
stehen  lassen,  wo  sie  für  den  Archetypos  von  ß  gesichert 
sind.  So  verhältnismäßig  treu  die  Überlieferung  des  SP  nach 
Anzahl  und  Anordnung  der  Strophen  und  Erzählungen  ist,  so  zer- 
lesen ist  der  Text  im  einzelnen.  Es  konnte  sich  hier  um  nichts 
anderes  handeln,  als  um  eine  gewissenhafte  Ausgabe  einer  den 
Text  nicht  zu  sehr  entstellenden  und  doch  im  ganzen  lesbaren 
Rezension.  Die  ursprünglichen  Lesarten  des  SP  stehen  also  sehr 
oft  nicht  im  gedruckten  Text,  sondern  im  Lesartenverzeichnis  oder 
in  den  Anmerkungen  (K). 

Auf  das  Pancutantra  hat  sich  ein  ganzes  Heer  meist  anonymer 
und  der  Zeit  nach  unbestimmter  Bearbeiter  gestürzt,  die  den  Text 
nach  ihrem  Geschmack  oder  aus  pädagogischeu  Gründen  umarbei- 
teten, erweiterten,  epitoniierten,  glossierten,  in  Metrum  umsetzten. 
Durch  Versehen  und  Umschreiben  in  andere  Alphabete  dringen 

Fehler  in  große  Ströme  der  Überlieferung.    Glossen  werden  oft 

f* 


als  Besserungen  auffaßt  und  verdrangen  die  ursprünglichen  Les- 
arten. Offenbare  Textfehler  werden  mit  mehr  oder  (meist;  weniger 
Geschick  konjektureil  beseitig;  andere  halten  sich  mit  staunens- 
werter Festigkeit.    Meist  greifen  ja  die  Besserer,  wie  ältere  er- 
haltene Texte  zeigen,  fchl.   Iu  einfacheren  Fällen  treffen  sie  auch 
bisweilen  du*  Ursprüngliche.    Ein  einziger  scharfsinniger  Philologe 
rindet  sich  unter  ihnen,  dessen  Konjekturen  bestechend  sind  und 
im  Texte  nicht  den  mindesten  Verdacht  erregen  würden,  wenn 
wir  nicht  ander«*  Hss.  zur  Vergleichung  heranziehen  könnten: 
der  ("berarbeiter.  auf  den  der  Text  der  Hs.  K  des  Tantrukhyäyika 
zurückgeht.';   Andere  Textpfleger  l>essern  ihre  Texte  durch  Herbei- 
ziehen von  Hss.  der  gleichen,  oft  aber  auch  fremder  Hss.-Fainilien. 
Wieder  andere  verarbeiten  zwei,  drei  und  mehr  himmelweit  ver- 
schiedene Rezensionen  zu  einer  und  ziehen  sogar  gänzlich  fremde 
Quellen  herbei.    Bisweilen  sind  darunter  alte  Fassungen,  und  aus 
diesen   stammende   Altertümlichkeiten  können   dann  zur  Über- 
schätzung ganz  junger  Rezensionen  führen.    Ursprünglich  werden 
sich  ja  die  Verfasser  stark  abweichender  Rezensionen  am  Ende 
ihrer  Arbeiten  stets  genannt  haben:  aber  oft  —  beim  textus  siin- 
plicior,  vielen  Mischrezensionen  und  bei  allen  Rezensionen  des 
SP       sind  uns  diese  höchst  wichtigen  Angaben  mit  den  letzten 
Blättern  der  Hss.  verloren  gegangen. 

Durch  die  geduldige  Verfolgung  der  Fehler  durch  alle  älteren 
Rezensionen  hindurch  ist  es  gelungen,  einen  Stammbaum  dieser 
Rezensionen  aufzustellen.  Dazu  aber  bedurfte  es  eines  Textes, 
wie  der  vorliegende  ist,  der  nichts  beschönigt.  Purnabhadras  Text 
i«t  in  zwei  Hss.  so  vorzüglich  überliefert,  daß  wir  da  auf  festerem 
Boden  stehen,  als  bei  irgend  einer  andern  Paöcatantra- Fassung. 
Der  künftige  Herausgeber  des  textus  simplicior  findet  schwerere 
Arbeit  vor.  Genide  die  ältesten  Hss.  sind  sehr  korrupt,  die  jüngeren 
nnt  ihren  anscheinend  guten  Texten  sind  überarbeitet,  sehr  oft 
mit  Hilfe  der  Rezension  Purnabhadras.  Wer  den  t.  simpücwr 
herausgeben  will,  der  muß  zunächst  besseres  hs.  Material  be- 
schallen, als  bis  jetzt  bekannt  ist,  muß  die  Prukrit- Quellen  der 
mterpoliert,.,,  Erzählungen  aufsuchen  und  mit  Hilfe  dieser  und 
Pumabhadras  sowie  des  Tautrakhyäyika  den  Wert  der  einzelnen 
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Hss.  bestimmen,  wobei  er  zu  untersuchen  haben  wird,  ob  Über- 
einstimmungen mit  Pürnabhadras  Text  nicht  auf  späterer  Über- 
arbeitung beruhen.    Die  Urfassung  des  Pancatantra  endlich  wird 
sich  mit  verhältnismäßig  großer  Sicherheit  aus  den  beiden  Rezen- 
sionen des  Tanträkhyayika  erschließen  lassen.    Da,  wie  oben  ge- 
zeigt, Somadeva,  SP  und  die  Pahlavi- Rezensionen  einer  anderen 
Rezensionenklasse  angehören,  als  6ar.  «  und  (i,  so  wird  alles  Ge- 
meinsame in  diesen  zwei  Überlieferungsgruppen  dem  Urtext  ange- 
hören.   Interpolierte  Erzählungen  in  &är.  lassen  sich,  abgesehen 
von  dem  eben  genannten  Kriterium,  meist  schon  aus  augenfälligen 
äußeren  Gründen  ausscheiden.   Da  nun  zum  mindesten  der  Arche- 
typos  der  Pahlavi-Rezensiouen  meist  Satz  für  Satz,  wie  ich  früher 
gezeigt  habe,  dem  Tanträkhyayika  entsprach,  so  wird  es  gelingen, 
einen  so  ursprünglichen  Text  des  Urpaficatantra  zu  gewinnen,  wie 
selten  von  einem  alten  indischen  Werke,  besonders  wenn  sich 
meine  Hoffnung  auf  weiteres  Material  aus  Nepal  bestätigen  sollte. 
Bei  der  Herausgabe  des  Tanträkhyayika  werden  dann  auch  vor- 
sichtige Konjekturen  am  Platze  sein,  die  für  alle  anderen  unter- 
suchten Texte  des  Paficatantra  bei  der  Natur  ihrer  Überlieferung 
auszuschließen  sind1).  Denn  das  Ur-Paücatantra  war  ein  in  korrektem 
Sanskrit  geschriebenes  Werk  eines  sicherlich  hochgebildeten  Brah- 
manen. 

Um  die  Benutzung  der  für  die  Beurteilung  der  einzelnen 
Rezensionen  des  SP  nützlichen  „übersieht  über  den  Inhalt  der 
älteren  'Pancatantra '-Rezensionen  bis  auf  Pürnabhadra"*)  zu  er- 
möglichen, gebe  ich  hinter  der  Strophenzählung  in  kleinon  arabi- 
schen Ziffern  die  Zählung  der  Haberlandtschen  Ausgabe,  die  ich 
bei  Ausarbeitung  der  eben  genannten  Tabellen  allein  zitieren 
konnte.  In  diesen  Tabellen  sind  die  wichtigsten  liezensionen  des 
SP  durch  Handschriften  vertreten  («:  ABC,  fi  EF,     G  D). 

In  einigen  Fällen,  namentlich  da,  wo  mehrere  Sätze  direkter 
Rede  in  einen  Aussagesatz  eingeschoben  sind  (z.B.  Z.  51  ff.  234 f. 
243  fr.),  habe  ich  den  halben  danda  als  kleinere  Interpunktion 
gesetzt,  wie  dies  schon  0.  v.  Böhtlingk  in  seiner  Ausgabe  der 

1)  Als  besonders  klassisches  Beispiel  erlaube  icb  mir  die  oben  S.  L VII  ff. 
besprochene  Strophe  I,  154  a.  d.  anzuführen. 

2)  ZDMG  LVIII,  iff.  24g".  („Das  südliche  Pancatantra.  Übersicht  u*w")  — 
Auch  in  einigen  wenigen  Sonderabzügeu  mit  besonderem  Titel  erschienen. 
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Chändogyopanisad  in  viel  umfangreicherem  Maße  getan  hat  und 
wie  ich  es  häufig  in  £äradä-IIss.  gefunden  habe.  Es  wäre  viel- 
leicht gut,  wenn  wir  überhaupt  in  Prosadrucken  dieses  Zeichen 
zur  Gliederung  langer  Satze  verwendeten,  zumal  es  ja  bekannt 
ist,  daß  die  Inder  selbst  beim  Sanskritlesen  und  -sprechen  in 
Satzpausen  den  Samdhi  aufheben.  Haben  wir  gegen  die  Inder 
die  Worttrennung  teilweise  durchgeführt,  so  sollten  wir  hier  nicht 
indischer  sein  wollen,  als  ein  Teil  der  Inder  selbst,  und  sollten 
der  Gepflogenheit  der  Kaschmir-Brahmanen  folgen. 

Stücke,  die  dem  Archetypos  von  (i  mit  Sicherheit  abzusprechen 
sind,  habe  ich  in  meinem  Texte  eingeklammert.  An  einer  ein- 
zigen Stelle  (Z.  1323  fr.)  steht  zwischen  der  Klammer  ein  Stück 
aus  ((  (N).  Es  ist  aber  durch  die  Besprechung  dieser  Stelle  oben 
S.  XX\lXf.,  durch  das  Lesartenverzeichnis  und  durch  die  An- 
merkung dafür  Sorge  getragen,  daß  dieses  Stück  nicht  falsch 
beurteilt  werden  kann. 


Nachträge. 

i.  Zu  S.  XII  ff.  Durch  einen  sonderbaren  Zufall  bin  ich  in 
den  Besitz  eines  Ms.  des  Brhatkathäslokasamgraha  gekommen. 
Ich  hatte  mich  an  meinen  so  oft  erprobten  Helfer  Herrn  F.  W. 
Thomas  mit  der  Bitte  gewandt,  mir  eine  Abschrift  der  einzigen 
von  Aufrecht  im  C.  C.  verzeichneten  Paiicatantra-Hs.  in  Nepal  zu 
vermitteln,  weil  ich  aus  dem  von  Bendall  bekannt  gemachten 
Tanträkhyäna  auf  das  Vorhandensein  eines  Tantrakhyäyika  in 
Nepal  schloß').  Daraufhin  bekam  ich  am  9.  April  d.  Jahres  ein 
schönes  Ms.,  welches  aber  nicht  das  erhoffte  Tantrakhyäyika, 
sondern  den  Brhatkathäslokasamgraha  enthält.  Die  in  Khat- 
mandu  begangene  Verwechslung  mag  dadurch  verschuldet  sein, 
daß  auf  fol.  14a  der  gerötete  Kolophon  lautet:  t^tt  fi|f«l** 
^<j^:  [erg.  frrs^[^t]  heißt  der  Löwe  im  1.  Buche  des  Pari- 

catantra;  gemeint  ist  aber  fMf  oder  fvjWT,  eine  Dame,  die 
wir  bereits  aus  Kathäs.  IV,  1,  122  und  Ksemendras  BrM.  IV,  30 
kennen.  Prof.  Hultzsch  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
Felix  Lacöte  im  ersten  Hefte  des  Journal  Asiatique  1906  von 
einer  „anonymen  Rezension  der  Brhatkathä'-  berichtet.  Nach  Ein- 
sicht in  den  Artikel,  der  sich,  wie  zu  vermuten  war,  mit  unserer 
Rezension  beschäftigt,  bemerke  ich  hier  kurz  Folgendes. 

Das  Ms.,  das  ich  mit  N  bezeichne,  ist  von  den  beiden  von  Lacöte 
benutzten  Hss.  unabhängig.  Eine  Vergleich ung  des  von  Lacöte 
gegebenen  Textes  hat  mehrere  bessere  Lesarten  meiner  Iis.  er- 
geben, die  ihrerseits  Korruptelen  zeigt,  welche  sich  nicht  in 
Lacötes  Hss.  finden. 

N  enthält  einige  Öloken  mehr,  als  Lacötes  Ms.  B  (das  von 
Hara  Prasäd  beschriebene,  s.  oben  S.  XII  ff.).  Die  Unterschrift  des 
letzten  Kapitels  nennt  als  Verfasser  Budhasvamin  (so!).  Ich  habe 
das  Ms.  nur  sehr  flüchtig  ansehen  können  und  es  natürlich,  so- 

1)  Mit  dem  Nepalm-  fragment,  von  dem  in  der  Ankündigung  des  dritten 
Bandes  der  Pürnabhadra- Ausgabe  in  der  üarvard  Sories  die  Rede  ist,  ist  der 
BrhatkathSslokasamgrahah  geweint,  der  mir  durch  Hara  Prnsäds  Artikel 
bekannt  war.   Ich  hoffte  damals  noch  eine  Paücatantra-Fassung  in  ihm  zu  finden. 
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bald  ich  Lacötks  Artikel  gelesen  hatte,  diesem  Gelehrten  zugesandt 
Hoffentlich  erhalten  wir  von  ihm  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine 
gute  Ausgabe  des  Textes  und  eine  eingehende  Vergleichung  des- 
selben mit  dem  Kathäsaritsägara  und  der  Brhatkathämafjari. 
Das  indessen  habe  ich  festgestellt,  daß  sich  das  Pancatantra 
in  N  jedenfalls  nicht  findet.  Im  übrigen  will  ich  hier  noch 
ausdrücklich  erklären,  daß  ich  weder  Lacötes  Artikel  noch  das 
Ms.  N  zu  meiner  Einleitung  habe  benutzen  können  —  beide  er- 
hielt ich,  als  der  Druck  meiner  Arbeit  schon  weit  vorgeschritten 
war  — ,  und  daß  ich  auch  nachträglich  bei  der  Korrektur  nicht 
eine  Silbe  an  meinen  Ausführungen  geändert  habe.  Dasselbe  gilt 
bezüglich  des  gleich  zu  erwähnenden  Ms.  n. 

2.  Zu  S.  XXIV ff.  Hatte  ich  schon  allen  Grund,  mich  über 
das  Glück  im  Unglück  zu  freuen,  daß  mir  anstelle  des  Paflcatantra 
eine  so  wichtige  Hs.  geworden  war,  die  ohne  diese  Verwechslung 
wohl  noch  lange  unbekannt  geblieben  wäre,  da  sie  in  Hara  Prasäds 
„A  Catalogue  of  Palm-Leaf  &  Selected  Paper  MSS.  belonging  to 
the  Durbar  Library,  Nepal"  in  der  das  Original  liegt,  nicht  ver- 
zeichnet ist,  so  wichs  meine  Freude,  als  am  n.  Mai  ein  Brief  von 
Thomas  eintraf,  der  mir  meldete,  in  der  Bibliothek  in  Khatmandu 
habe  mau  das  begangene  Versehen  bemerkt  und  eine  zweite  Hs. 
geschickt,  die  angeblich  das  Paflcatantra  enthalte.  Die  sofort 
vorgenommene  Kollation  des  am  12.  Mai  bei  mir  eingetroffenen 
Ms.  ergab  seine  große  Wichtigkeit,  und  ich  freue  mich  sehr,  daß 
es  nicht  zu  spät  gekommen  ist,  um  wenigstens  in  diesem  Nach- 
trag und  in  den  Anmerkungen  für  die  vorliegende  Ausgabe  noch 
Verwendung  zu  finden. 

Ich  bezeichne  das  Ms.  mit  Ii1),  die  Rezension,  der  es  angehört, 
™t  r.  v  ist  aus  derjenigen  Fassung  des  Paflcatantra  ge- 
nossen, auf  die  der  Hitopadesa  unmittelbar  zurückgeht 
Sie  hat  mit  dem  Hitopadesa  gemoinsam  die  Umstellung  der  ersten 
beiden  Bücher.  Daß  diese  nicht  zufällig  ist,  ergibt  die  ümdichtung 
des  Sloka  SP.  Einl.  10,  der  in  n  lautet: 


1 


und  le'tL1'?^'  33Lnilitter  »  7  Zeilen,  ,2,8x33,6cm,  DevanSgarl;  die«* 
oene  unbeschrieben.    Ziemlich  fehlerhaft. 


Digitized  by  Google 


xxrv,  5.1 


ElMLKITUXO. 


LXXXIX 


Der  &loka  ist  korrupt;  nach  einer  wohl  korrekten  Fassung  des- 
selben hat  aber  Näräyana  die  ersten  beiden  Päda  seiner  Strophe 
Einl.  9  ed.  Pet.  =  8  ed.  Schlegel-Lassen  gegeben.  Keine  der  zahl- 
reichen anderen  Paficatantra-Fassungen  kennt  die  Umstellung  der 
beiden  ersten  Bücher;  vielmehr  befinden  sich  die  anderen  Rezen- 
sionen des  Pancatantra  in  der  Anordnung  dieser  Bücher  durchaus 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Inhaltsverzeichnis,  das  dio  Strophe  SP 
Einl.  io  gibt,  die  daher  ursprünglicher  ist. 

Einen  Titel  hat  n  nicht.  Es  beginnt  mit  gfUqun  wtr.  n 
ii  t*t:  *hmÄ  i  u,  worauf  Strophe  i  meines  Textes  folgt.  Die 
Unterschriften  unter  Buch  1  —  3  lauten:  xf*l  ftrornTTT- 
*m*i*m*h  n  —  Tf?T  ^ « i h T-h <  fjf^^Tfwnf  fvfl  n  —  xfn  tffv- 
f>nrfr  ?rm  ^ftarfr:  *nrrjr:  11  11        1  1.   Buch  4  und  5  fehlen  leider. 

Sonderbarerweise  enthält  das  Ms.  nur  die  Strophen.  Ich 
bemerke  sogleich,  daß  man  daraus  nicht  etwa  für  die  äkhyäna- 
Strophen -Theorie  Kapital  schlagen  darf.  Alle  Bearbeiter  des 
Paücatantra  haben  schriftlich  fixierte  Prosa  vor  sich  gehabt, 
und  wenn  die  spätesten  Hss.  derselben  Rezensionen  bisweilen 
sehr  stark  differieren,  so  kann  man  die  Differenzierung  der  Prosa 
ans  einem  und  demselben  schriftlich  fixierten  Prosatext  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.  Das  Exzerpt,  das  in  v  vorliegt,  ist 
gleichfalls  auf  Grund  eines  aus  Strophen  und  Prosa  gemischten 
Textes  hergestellt,  wie  sich  daraus  ergibt,  daß  der  Exzerptor  ver- 
sehentlich eine  Prosazeile  (41  der  vorliegenden  Ausgabe),  die  er 
für  metrisch  hielt,  mit  aufnahm.  Sie  lautet  bei  ihm:  ^r^vr^r(!) 
^nfr  w«w  Mfmtrf  11  qf*i*3  ■  *fHMfd«i<-f  ^  11  l>aß 

es  sich  dabei  nicht  um  eine  etwa  ursprünglich  metrische 
Stelle  handelt,  beweist  der  (noch  nicht  veröffentlichte)  entsprechende 
Text  des  Tanträkhyäyika:  vii*nmnf  wwfrrwt  «X^flfaqftM 

Im  übrigen  enthält  Iis.  n  alle  Strophen  der  Einleitung 
und  der  ersten  drei  Bücher  des  Südlichen  Pancatantra 
—  mit  Umstellung  von  I  und  II  —  in  derselben  Reihenfolge 
wie  mein  Text  mit  den  folgenden  Ausnahmen.  Ich  bediene 
mich  bei  ihrer  Aufzählung  der  Kürze  wegen  folgender  Zeichen: 
♦bedeutet,  daß  sich  die  Strophe  im  Hitopadesa,  Kursivsatz,  daß 
sie  sich  im  Tanträkhyäyika  findet.  Die  Klammer  []  bedeutet 
mißverständlich  verifizierte  Prosa  (s.  oben  S.  LXUVff.);  f  bedeutet, 
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daß  die  betr.  Strophe,  wenn  nicht  gar  in  einzelnen  Hss.  von  SP/}, 
so  mindestens  in  den  besten  Hss.  von  SP«  fehlt.   Es  fehlen  also 
in  n  folgende  Strophen  meines  Textes: 
Einl.  2*8. 

I.  Buch  (r  II  i.  f  i  Can  dessen  Stelle  die  Strophe  aller  anderen 
Kezensionen;  *j.  f4.  |6.  12.  |r6.  23.  ^24.  *2Öl).  *34-  U<>- 
l*.Vr>  f  41.  V*.  |48  (mir  Wiederbdung  von  47).  »53.  58.  i 64. 

t?2.  *77-  i*783J.  fio7.  120.  [128].  [131].  [135]-  tM9- 

II.  Buch  (vi):  *9.  fi4.  25.  57«j. 

III.  Buch:  *55).  76).  /0.  57.  29.  jo.  «32.  jj.  l45l- 
Die  Strophe  Einl.  2  ist  mit  Bestimmtheit  mindestens  der 

Quelle  von  v  —  dem  oben  S.  LXXVII  usw.  erschlossenen  n-w. 
Auszug  wm-  zuzuschreiben,  weil  ohne  sie  die  folgende  Strophe 
unverständlich  ist.  Übrigens  deutet  auch  die  vorkommende  Ver- 
wechselung von  w  und  w  und  von  *  und  *  doch  wohl  auf  nord- 
westliche Herkunft  auch  unserer  Fassung  v.  Es  handelt  sich  um 
folgende  Schreibungen:  W^TT:  I,  88.  I,  123.  q**  II,  29. 

statt  •wt  zweimal  I,  27.  m%  I,  92.  WTfW  II,  35.  II,  77- 

IH,  51  •  *T  III,  59. 

An  anderer  Stelle  als  in  meinem  Texte  stehen  in  n 
folgende  Strophen: 

I,  60  hinter  61 ,  I,  74  hinter  75,  n,  41  hinter  50,  an  allen 
drei  Stellen  in  Übereinstimmung  mit  SP«. 

An  Stelle  von  IH,  7  steht  die  Strophe  I,  53  -  I,  114. 
letzterer  Stelle  steht  sie  auch  in  n. 

Endlich  wiederholt  n  die  Strophe  IU,  12  hinter  III,  7«- 
Es  ist  wichtig,  daß  n  nicht  eine  einzige  Strophe  ent- 
hält, die  nicht  im  SP  vorkommt.  Schon  dadurch  ist  die  et- 
waig». Annahme  ausgeschlossen,  daß  der  Hitopadesa  die  Quelle 
von  1-  sein  könnte.  Bezüglich  der  Lesarten  stehen  n  Hit.  fast 
stets  zusammen  gegenüber  SP. 

Die  in  n  erhaltenen  Überschrift«-  und  Akhyäna-Strophen  be- 
weisen, daß  sein  Original  in  den  ersten  drei  Büchern  auch  ge- 


,H  «I  n*1,1*'  TV'  X°7 ■  also  an  a«i<ieror  Stelle.  2)  Hit.  III,  137  Vsr-'  M 
"s  Sl>  >  u  ,  3)  HÜ  1T'  2*  <**  and*rer  SteUo).  4)  An  der  betr.  Strfl« 
VIII  sT htX';rwi™">*  VP..  das  LesartenverJchnis  und  die  Tabelle  ZDMü 
'  '  •  •  ^-  5.)  Fehlt  im  Hit.  hier,  steht  aber  entsprechend  SF  I,  74  (*°  « 
mit  «lendben  Umstellung  wie  SP«  hat)  Hit  II,  16.       6)  -I,  53- 
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nau  die  Erzählungen  des  SP  und  auch  diese  in  derselben 
Reihenfolge  enthielt,  wie  der  Text,  den  ich  im  folgenden 
veröffentliche. 

Hätte  ich  von  der  Existenz  von  n  früher  gewußt,  so  hätte 
ich  natürlich  die  Lesarten  dieser  Hs.  in  das  Lesarten  Verzeichnis 
aufgenommen.  Letzteres  war  leider  schon  vollständig  gedruckt, 
als  ich  die  Handschrift  erhielt.  Ich  kann  also  die  Lesarten  von  n 
nur  in  den  Anmerkungen  geben  und  verzeichne  sie  da  bis  auf 
ganz  unbedeutende  Schreibfehler  vollständig.  Sie  bilden  ein 
hervorragendes  Hilfsmittel  zur  Textkritik  des  Pancatantra  und 
namentlich  des  Hitopadesa  und  können  als  Prüfstein  für  mein 
eigenes  kritisches  Verfahren  und  die  oben  S.  XXXV  ff.  aus  der 
Untersuchung  einzelner  Stellen  gezogenen  Schlüsse  dienen.  Aus 
dem  Umstand,  daß  n  auf  einen  aus  Strophen  und  Prosa  ge- 
mischten Text  zurückgeht  und  dem,  daß  die  oft  erweislich  ur- 
sprünglicheren Lesarten  von  n  Hit.  denen  des  Archetypos  von  SP 
häufig  gegenüberstehen,  ergibt  sich  für  den  oben  S.  LXXIX  auf- 
gestellten Stammbaum  folgende  Ergänzung: 


N  rtrdwe»t  -  liidu'ii 


*SP  v  HitopadeÄa, 

rot  ms 


T«lugu- 
j  »   ;  Fa«iiing*n 

•o  v  *r  ** 

3.  Zu  S.  XXVII  ff.  Durch  V.  Venkayyas  Vermittlung  habe 
ich  mir  nachträglich  von  den  südl.  Mss.  PRSUVWY  und  den 
beiden  nördlichen  Tanjore-Mss.  je  die.  ersten  10  Blätter  kopieren 
lassen.  Über  die  nördlichen  Mss.  wird  in  der  Ausgabe  Piirnabha- 
dras  zu  berichten  sein.  Die  übrigen  enthalten  mehr  oder  weniger 
interpolierte  und  lückenhafte  Texte  von  SP«  und  gehen,  wie  der 
Gebrauch  des  35,  Verwechselung  von  T  und  *  und  andere 
orthographische  Eigentümlichkeiten  beweisen,  auf  südliche  Vor- 
lagen zurück.  PRU,  deren  Text  weniger  fehlerhaft  ist,  verdanken 
diesen  Vorzug  späterer  Überarbeitung,  bei  der  auch  Interpolationen 
von  Strophen  vorgenommen  worden  sind,  z.  B.  solcher,  die  sich 
im  Ms.  B  und  in  y  finden.  Schon  daraus  ergibt  sich,  daß  sie 
kritisch  geringwertig  sind.  VSWY  sind  außerordentlich  fehlerhaft. 
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In  W  fehlt  das  erste  Blatt.  Das  Ms.  beginnt  mit  der  Rahmen- 
erzählung des  ersten  Buches,  ohne  die  Überschriftsstrophe.  Keine 
von  allen  diesen  Hss.  verdient  Beachtung.  Ich  gebe  aber  in 
diesrm  Nachtrag  S.  XCIVff.  die  Lesarten  zu  den  oben  S.  XXXV ff. 
besprochenen  Stellen,  soweit  die  genannten  Mss.  reichen.  Wo  eines 
derselben  nicht  erwähnt  ist,  ist  also  die  betr.  Stelle  in  den  mir 
vorliegenden  ersten  zehn  Blättern  nicht  erhalten. 

Ebenfalls  eine  überarbeitete  Fassung  von  SP  «  enthalt  ein 
Ms.,  das  ich  mit  Z  bezeichne  und  über  das  mir  der  Bibliothekar 
der  Palace  Library  Herr  Krishnavva  brieflich  berichtete:  Tkere  is 
another  copy  in  this  bündle;  Dr.  Burnell  has  not  numhered  this:  - 
Tliis  W  is  very  old  some  of  the  leaves  in  the  end  an  frigid  |Hes 
frhiffid].    howerer  the  boak  is  raluahle.    Title  iNtfff «)  author.  %** 
may  he  300  years  old  mitten  on  old  Indian  paper,  South  huikn 
ms  —  Devanayari  _  Sanskrit  51  leaves  and  10  Uftes  to  a  suk. 
Der  Wert  des  Ms.,  das  ich  mir  vollständig  habe  abschreiben  lassen, 
sobald  ich  davon  erfuhr,  ist  gering.    Es  verdient  nur  deswegen 
Beachtung,  weil  es  Ksemendra  als  Verfasser  nennt.    Wenn  nun 
auch   unsere-  Untersuchung  oben  S.  LXXVIII  zu  dem  Schlüsse 
geführt  hat,  daß  das  SP  aus  dem  N-W.  importiert  ist,  und  wenn 
einzelne  Korruptelen  aus  dem  Säradä- Alphabet  zu  erklären  sind, 
so  kann  keinesfalls  der  bekannte  Kasmirer  Epitomator  der  Vf. 
des  sog.  SP  sein.    Denn  daß  nw,  die  Quelle  von  SP  und  r,  nicht 
suis  Sar.,  sondern  aus  NW  oder  einem  Abkömmling  dieses  Textes 
geflossen  ist,  zeigen  die  oben  S.  XXXVIII ff.  und  S.  LXIIff.  be- 
sprochenen Mängel,  die  SP  mit  den  Jaina- Rezensionen  und  den 
Pahlavi -Rezensionen  teilt.    Auch  unser  Ms.  Z  hat  diese  Mängel. 
Die  Überschriftsstrophe  zu  II,  2  lautet5):  *T*WT  WTJTT  fipft- 

*rf*  fttff*^  ff  fimrihr  *T*nr  nfroft,  und  im  Texte 

wird,  wie  in  den  anderen  Fassungen,  enthülster  Sesam  für  unent- 
hülsten  eingetauscht.    Die  kritische  Stelle  in  der  Erzählung  DI,  5 

n  In  fJer  Abschrift  überall  nor  S.  die  Anmerkung  zum  Titel 

um  -,»J  ■  x    ?eL"  <lie  fo|K«,nden  Sanskrit-Stellen  absichtlich  genau  nach  der  Hs., 
in         r  r  ßi'd  V°"  de,u  Zust«nJ        Teito.  zu  gewahren.    Die  Kopie  .st 
Ver    o-   7  ,>,  Van!'^r«  ausgeführt,  und  der  Korrekt  bemerkt  am  Ende: 
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TPT  ^Tt  HTTTT:   II  nq^q^ST  <prf?T  II  <lf««1  MM  ( ^l«T  HTfatf  II  Wt  ^fTft 

WT^TW  <*«<*iq*jT!*^  ifn:  »  *rrfo  Tppjf  ^rtw  II  Dazu  vergleiche  man 
meine  Ausführungen  oben  S.  XXX VIII  tt  Einige  Interpolationen 
mögen  das  Bild  vervollständigen.  Zu  Anfang  der  Erzählung  1,  3 
wird  der  Augahe,  daß  sich  Asädhabhuti  zu  dem  Mönch  als  Schüler 
gesellt  hat,  hinzugef'Ogt:  m:  TOf^%  f*ntf  tot  ?r%* 

^w^rrrrr  UN-fjqf  ^ftm  f»!Mi«i  fTfwT^rrm  11  <r?fr  11  fd^ <  wr 

Wrft  W*T  ^    «l^e:    S  f   *H«H«<jf<H   fflFfJT^  fWRTT   <±mW<\  1 

frwnrtfrf  f^anr  11  gurwnr^N  <«u*<f  ^nfN  f^rt  ^t- 

▼Pl.  n  Über  diese  hier  noch  ungeschickt  überarbeitete  Interpolation 
vgl.  die  Anmerkung  zu  Zeile  2 1 8.  In  der  Erzählung  III,  8  findet 
sich  folgende  Interpolation:  tttt:       *if<«J i*f1f<i  Ndi  ^frf??n  wr- 

*5^TT  ?far  fli f<ui  ^et  l  usw.     In  der  Erzählung  vom  Esel  ohne 

Herz  und  Ohren  (IV,  1)  heißt  es:  «mfie^NO'Mfmfl 

TtrT  B  %  Witt  HnwUfa  ¥  TTtfTWt  *««U^<H«4l<l  II  TTTfT  %*r  Tf*  h 

^wt  *rm  Shsr:  Trfhrfrwr  w^ta  11  *t  f^rrr^  i^nr:  wrf^ 
7T^^H<  ^*0J°«  ffl"^*T7T  aftfqfl  ^  ^raftffT  tj*rn*i*q!V  l  ^mt  ^  *Tf- 
7TT  <lfo«nnn  *  1T*TW  n  usw.    Am  Ende  des  5.  Buches 

wird,  wie  in  manchen  anderen,  aber  stets  späten  Hss.  der  Jaina- 
Kezensionen  und  des  SP  berichtet,  daß  Visnusarmans  Unterricht 
der  Prinzen  von  Erfolg  gekrönt  war.  Auch  falsch  eingeordnete 
Strophen  aus  anderen  Rezensionen  weisen  auf  Überarbeitung  des 
Textes.  Eine  derartige  Hs.  verdient  gewiß  an  sich  schon,  wenn 
sie  am  Ende  der  Bücher  I,  II,  III,  V  Ksemendra  als  Verfasser 
nennt,  das  größte  Mißtrauen,  um  so  mehr,  als  kein  anderes  Ms. 
des  Südl.  Pancatantra  oder  des  Hitopades'a  und  ebensowenig  das 
Ms.  n  eine  ähnliche  Angabe  enthält.  Dazu  kommt,  daß  die  Pan- 
catantra-Fassung  Ksemeudras  in  der  Br.  M.  inhaltlich  doch 
stärker  von  SP  abweicht,  als  daß  mau  für  beide  Fassungen  den- 
selben Autor  annehmen  möchte  (ZDMG  L1X,  1 1  f.).  Endlich  stellen 
die  oben  besprochenen  charakteristischen  Lücken  und  Korruptelen 
das  SP  deutlich  als  Abkömmling  von  NW  (s.  den  Stammbaum 
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S.  LXXIX)  dar,  während  Ksemeiidra  in  diesen  Fällen,  soweit  sie 
sich  kontrollieren  lassen,  zu  Sär.  stimmt     Nimmt  man  dazu, 
daß  Ksemeiidra  sowohl  als  Epitomator  wie  als  Vf.  mehrerer  mti- 
Schriften  bekannt  war.  so  kann  kein  Zweifel  daran  aufkommen, 
daß  unsere  angebliche  Ksemendra-Hs.  ein  favdtxiyQaqor  ist 
Ich  gebe  nun  die  iiiifhträgliclieii  Lesarten  aus  PRSUVWYZn 
zu  der  vorstehenden  Abhandlung.   S.  XX.   viduse-  auch  PYZ  n. 
In  R  fehlt  die  Strophe,  ohne  daß  das  Ms.  eine  äußerliche  Lücke  hat, 
in  S  fehlen  die  Worte  ca  viduse,  in  V  durch  Lücke  eämikyäya  ca 
riduw,  in  UW  fehlt  die  Strophe  mit  dem  ersten  Blatt  !  S.  XXXVI  ff 
(III,  41).  Abweichungen  von  Sar:  c  Z:  budhyä  vamcayalum  kk'ifä,  n 
sakyä^  ramniyitum  vuddhyä;  d  Z:  hrfüimanah  chäyakäd  ivä,  n  mk- 
manas  chäyalad  iva. 

Zu  S.  XXXIX  f.  vgl.  das  aus  Z  im  vorhergehenden  gegebene 
Textstflck  S.  XClIf.,  das  einen  siebenten  Herstellungsversuch  zeigt, 
yo  und  tßärdahhamCl),  wozu  das  gleich  folgende  sränam  offenbar  als 
Korrektur  gemeint  ist.    Ein  Vergleich  mit  den  anderen  Hss.  legt 
die   Vermutung  nahe,  daß  yardabham  auf  eine  Korruptel  von 
hirkumm  zurückgeht,  da  Verwechslungen  von  g  und  k  in  süd- 
indischen Hss.  nicht  selten  sind.  1   S.  XLI  (Z.  1384  f.).  In  n  fehlt 
die  Strophe  oder  ist  durch  einen  kurzen  Prosasatz  angedeutet 
(s.  Anm.  zu  HI,  49),  hat  also  wohl  schon  im  nordwestlichen 
Auszug  nw  in  verstümmelter  als  Prosa  aufgefaßter  Form 
gestanden.    Z:  sibimipi  mahätmava  smmämsäni  kapotontätmdultßt'i 
mdhräya  dattäniti  srilyamte     S.  XLII  (Z.  1566 f.).   In  11  fehlt  leider 
das  4.  und  5.  Buch,  in  dem  die  besprochene  Stelle  stehen  müßte. 
Z:  srahdutram  cra  pradhmie  na  tu  mit  mm  mahadyunmnitam  W 
Von  c  d  ist  in  der  Hs.  nichts  übrig.      S.  XLHI  (III,  75)-  Ab' 
weichungen  von  gär.  ß:  uli  Z:  tyayim  öftre  vidusi  m  satt  jatias  * 
mr  Jam  aum  Marati;   n  hfiyi  rare  'dhivasati  jamh  usw.  wie  l\ 
c  Z:  ymmruti  dhmtayunam  dhaunt  pris,  Ii:  yunavati  dhumm  dhanä 
^"SJ.  d  7,1  taf°  ';WflÄ  foto  rftjyam,  ll.  tato  riryam  Mo  räjya»- 
•-•ALM  (1,33)  mmühAya  auch  PKSUVWYZ  und  11.    Also  war 
I  0  St,'°ljhe  schon  in  der  Vorlage  des  Archetypos  des  SP 
Jornipt.      S.XLVJI  (III,  14 )     Abweichungen  von  &r:  14  b  * 
7       ,,W  11  l^tmabhirsatheh;  c  Z  kopapurair;  d  %  **» 

,'',*  11  8»,lu™'">"-'l>    15  a  11  n,amto  bhimta»;  b  Z  minuchkaih  kW' 
■>  11  hiyuimabhih;  d  Z  avadhäryate,  II  «iiwwwj»«''- 
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Die  Korruptel  am  statt  cm  gehört  also  bereit«  der  Vorlage  des 
Archetypos  des  SP  an.  S.  XLVIJ1  f.  (III,  36).  AI >w.  von  Sur.: 
a  Z  yeva ;  b  Ii  raksitam;  d  Z  w«  s/w«  dharmam  ihucadhdi,  n  mdyam 
dharmo  hatovravit.  S.  XLIXff.  (IV,  7).  Abvv.  von  Sur.:  b  Z  Ungarn; 
c  Z  tyasyet  riktapänih  sau;  d  Z  yomäyusrayocarah.  In  Z  ist  diese 
Strophe  falsch  eingeordnet  (hinter  dem  zweiten  Satze  der  Er- 
zählung IV,  1).  In  Ii  fehlt  sie  leider  mit  allen  anderen  Strophen 
des  IV.  Buches.  S.  LI  f.  (I,  37).  Abw.  von  Sar.:  a  W  budd'nmiu(!) 
na  niyuktoyaiu;  b  Y  ihaunayam,  S  ihofjhaya,  R  ihäbhayam,  ll  t'/iotfa- 
»mm«;  W  P  aya,  V  //«/,  S  samavi,  V  nmgu;  PKSUVYZ  II 
W  janam;  c  W  ///  blniyopacärajao;  Y  bhrtyäri";  d  VV  Wi/7f/«i  m 
püryatc,  Z  apürite.  S.  LH  ff  (I,  115).  Abw.  von  meinem  Text 
S.  Lila  II  satrur;  Z  vikrama;  II  ujnütiüm;  b  rairam  äkramate  hi 
yah;  d  Z  tiffibhäk,  11  «/iftAö/.  S.  LV  f.  (I,  133).  Abw.  von  Sur.: 
c  Z  sasakyä  syiit,  11  wie  &ar.!  (Wohl  Korrektur;;  d  Z  «im 
it'a  sobhate,  ll  nicaira  subbak.      S.  LVIf.  (I,  145).    Abw.  von 

&är.:  a  Z  rjubhir  yamniyo,  II  r/«r  ädhayamyo;  b  Z  statt  «<i/'<f; 
11  capramädinam  bhavyam;  c  Z  na  murkho  rjubhir  yammyuh,  ll  mnr- 
kharjavonukawjjopi ;  d  Z  mürkhasamyas  tu  sarvadä  tyajyah,  ll  «*/7r- 
khasathah  sarmta(!)  rarjya,  ,  S.  LVII  ff.  (I,  154).  Abw.  von  Sur.: 
a  Z  n7y>t  #///«*  bruadmianus  sarvabhakm;  II  vrahmanam  sarvabhaksi; 
b  Z  »ri  cyavasa  duskrtis  cet  mhayah;  c  Z  bhrfyah  st.  prexyah,  II  jure^a 
prattyo;  d  Z  a>«<  su'.rtani  tatheti,  n  tyrtfo/ä  ««u  .*y>to 

/-/■/«■/«  ««  ««/*.    Die  fehlerhafte  Lesart  stand  also  schon  in 

der  Vorlage  des  Hitopadesa  [s.  oben  S.  L1XJ.  S.  LX  (II,  26). 
Abw.  von  6är.:  c  II  nihsanka;  d  Z  bhammti  hi  mahätmanäin,  11  bha- 
vaty  asya  mahätmanah.  Also  in  n  eine  abermals  abweichende  Les- 
art, die  offenbar  gleichfalls  Korrektur  ist.  S.  LX  ff.  (Erz.  II,  3). 
Die  kritische  Stelle  lautet  in  Z:  asär  api  mkarena  rmena  mukha- 
pradese  yrlntvä  vyüjHulitah.  S.  LXII  f.  (II,  27).  Lesarten  in  c  :  Z 
mcifä  Iii  Ulan  im,  11  nirlunnitair  ayhrstäms  tat  [eine  neue  Lesart, 
die  die  Wahrscheinlichkeit  vermehrt,  daß  der  Archetypos  der  nord- 
westlichen —  n ich tkaschm  irischen  —  Fassungen  im  dritten  Puda 
korrupt  war].  \  S.  LXIIIff.  (II,  41 ).  Abw.  von  Sur.:  a  Z  sa  stral- 
pam(!)  alparyavasayabhtroh;  II  adhyarasaya";  b  Z  "nidhir;  d  Z  sam- 
darsaify  arfham  ihu  prudtpah;  11  ptakäsayaty  arfham  iha  pra".  , 
S.  LXVI  (III,  1).  Abw.  von  &är.:  a  Z  pürrarirodhitasya,  II  purravi- 
rodhittsu;  b  Z  satros  tu,  ll  drisatsu  mitratvam  upayaksu;  ll  stellt  c 
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und  d  um;  c  Z  pasya  divattidhaparndtti ,  H  daqdhä  guhöyäm  ca  ulu- 
kapürnah;  d  n  käkopandtna.      S.  LXVI  (III,  ai).  Abw.  von  Sär.: 
a  Z  wie  CN,  n  na  sädhumärgam  ca  kalätmanäm  yiniam;  bZ  «<i/>f- 
ksatr  snr  na  t  apur  ua  (ydyamum,  n  ninkxitc  snr  na  cupur  na  cäyamm; 
C  Z  ya  y  rra  yiidhah  susahäyavän  sadä,  II  sa  sahüyaväs  ca  tat;  d  Z 
cajMddpi.  n  <«^«/</.s  e«  srvale.     S.  LXV11I  (I,  27).   Abw.  ira  dritte) 
Fuda  von  Sur.:  FW  mtipathapravrttäh,  Ii 8  nitipatham  prmrttak 
U  ttd'qmthaprayuktäh,  V  vdipathaprarrddhah,  Y  mtipadam  prarrttük, 
Z  mtipathah  pnurttüh,  II  mtuidhiprayuktam.     S.  LXVID  (I,  43)-  Pl{ 
VWYZ  (irajwtnäd,  U  avijhäuäd  (S  reicht  nicht  so  weit),  n  «w- 
iw«w«//.     S.  LX VIII  (I,  49  a ).    F  KU  Y  Z  satuudbha  rar/hat»,  W 
bhavänyam,  Ii  samudbharärthay  (8  V  reichen  nicht  so  weit).    S.  LX1X 
(I,  61).    Abw.   von  meinen)  Text:  a  U  kärydpy  arthopamnlcna, 
Z  karyilny  arthopnnmrdvna ,  11  käryütiy  athh  amanyeta ;  b  U  Z 
raktma,  Z  sadhayet,  11         'raktopi  sädhayan;  c  Z  nopeksas,  II 
?aÄ,  r«/Y/;  d  UZ  /«,  11  //  statt  Ai  (die  andern  Mss.  reichen  nicht 
•so  weit  ).      S.  LXIX  (I,  95  (•)  U  kutditumjo  vdäsimnya,  Z  kuiuulyas 
tu  vUiamsinya,  \\  mtrakutimjo  vdasmyah.      S.  LXIX  (I,  99>  A^v' 
von  8är.:  u  Z  malinamattasas  statt  kattuda0;  b  Z  yamdlwrdaniäm  apässa. 
II  ymitdhair  iidhyam   (apasya   ca   nudatt);  c  Z  hatamadhukarä  Iiis- 
yamty  <<te,  \\  satafam  alayah  klisyatdime;  d  Z  sujanam  apahaydiftuH 
lokuh  khalcsv  abhirajjatc,  Ii  arahäyoyam  lokah  khalesu  hi  rajtfatc 
8.  LXXI  (I,  noj.  Abw.  von  Sär.  /j:  c  Z  utpatham  pro0,  n  yatpatha'; 
d  Z  karyam  st.  nyäyyam,  n  «a  käryam  yadato  vaca  [d  ist  M  n 
wohl  aus  sehr  begrei fliehen  pädagogischen  Gründen  geändert]. 
8.  LXXII  (I,  141).    Abw.  von  Sär.  «:  a  Z  dusstabuddhis(f)  subttddhiS 
l«;  b  Z  ratuyiitmajau;  cZ  putrena  cd0,  II  puputretja  yasya  pä°;  d  11 
dhumava  sädhitah.     8.  LXXII  (H,  66)  b  Z  y<w/  M«ri      ^  awjfÄ 
n  Mar/  m/  wa        ao  .  c  z  /7/  c;lutui)trta)„  bltadra;  d  Z  /w^ 
A'«t  wa  2%afc,  n  yaniadah  durch  versehentliche  Umstellung  statt  w 
«flwtf«*.     8.  LXxiu  (II,  68).   Abw.  von  meinem  Text:  a  II  na 
dm  bhaktvnn;  1>  Z  ÄA«torwn  .///«i/ff/e,  Ii  saha  bhaktetia  saha  sak' 

h  ua  jayatc;  c  n  punokhtpannena  d  Z  vayam  atmet  savtptatM- 
8.  LXX11I  (III,  n).  Abw.  von  Sär.:  aZ  erdsrayate  srir  yär  B 
odiyupayati;  bZ  upayapantosim ;  dZ  «a  kacaqrhadüsda.  11  ««  A<"'fl' 
W'kadnsita  s.  LXX1V  fV,  4).  Von  der  8trophe  sind  in  Z  infolge 
»Urker  Hoscbadigung  des  letzten  Blattes  nur  die  Silben  erhalten: 
....s  Wwsiwa.      S.  LXXI V ff.    Keiner  von  den  ül**' 
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schüssigen  Halbsloken  findet  sich  in  n.  In  Z  lauten  I,  128:  na  tv 
ätmano  vibhütyartham  viviktam  vaktum  arhati;  1,135:  tavänussthäncnä- 
numänena  pitä  sadrslkrtah ;  III,  45:  yd  tasmimn  nihate  satrau  bhaved 
rüjyam  akatakam.  I, 131  fehlt,  wie  es  scheint  infolge  einer  Lücke, 
durch  die  auch  fast  der  ganze  vorhergehende  Sloka  zerstört  ist. 

4.  Zu  S.  LXVI  ff.,  Str.  IQ,  21.  Eine  ähnlich  gebaute  Upajäti- 
Strophe  findet  sich  gleichlautend  in  allen  Ausgaben  des  Mrcchaka- 
tika,  ed.  Stenzler  46,  2  f  (=  m,  7): 

5.  Zu  S.  LXXXII.    Die  Worte  Z.  190:  ^1^:  *n*t 
^fnO^MfliM^in.  bilden  —  sicherlich  zufallig  —  einen  Halbsloka 
(Vipulä  4). 

6.  Beim  Reindruck  sind  leider  an  vielen  Stellen  durch  Abspringen 
von  Vokal-  und  Diphthongzeichen  —  fast  ausschließlich  o  und  1  — , 
des  Viräma  und  durch  einzelne  Spieße,  die  wie  Akzente  aussehen, 
Lettern  entstellt.  Auf  den  mir  abersandten  Aushängebogen  habe 
ich  folgende  Fälle  bemerkt:  Z.  99:  supüro,  Z.  141:  nitipadapra- 
yuktah,  Z.  156:  bhavatisvaränäm,  Z.  160:  saniälokya,  Z.  171:  bha- 
vanty  ayogyäs  ca,  Z.  175:  mamopari,  Z.  201:  tato,  Z.  202:  'bravlt, 
Z.  203;  sabdamäträd,  Z.  206:  nlcaih,  Z.  251:  chinnakargäni, 
Z.  326:  sväml,  Z.  367:  raksaniyaijl,  Z.  378:  tv  avijnätasiläya, 
Z.  411:  samjlvakah,  Z.  552:  »Idati,  Z.  561:  antayor  grhltvä, 
z-  574-  gopi?  Z.  580:  kopam,  Z.  593:  tittibhi,  Z.  603:  karata- 
kasamlpam,  Z.  639:  närlm,  Z.  647:  sadrsikrtah,  Z.  655:  kha- 
dyotasamcayam,  Z.  657:  'yam,  Z.  719:  cirakälopajirilO,  Z.  771: 
nrpanitir,  Z.  790:  kautukäd,  Z.  823:  yojayet,  Z.  889:  eudäkargo, 
Z.  918:  brahinajll,  Z.  946:  svaro  hlno,  Z.  962:  cirapraväsT, 
Z.  968:  hastatalasthito,  Z.  10 14:  lakgmih,  Z.  10 18:  arthair, 
dhlrah,  Z.  1023:  ryo,  Z.  1024:  valmika0,  Z.  1025:  laksmlh, 
Z.  1039:  purvo0,  Z.  1063:  sthiyatäm,  Z.  1065:  ähärarthl,  Z.  1083: 
avalokayan,  Z.  1099:  lubdhako,  Z.  1107:  bahullbhavanti,  Z.  1132: 
dvitlyam,  Z.  1139:  sadrsäbhügam ,  Z.  1 145:  uddipl,  Z.  1146:  ci- 
ramjiviti,  Z.  1150:  anenoktam,  Z.  1 153:  ajädhllio;  Z.  1154:  räjfio, 
Z.  1178:  tii^lm,  Z.  H79:yo,  Z.  1192:  darpoddhataih,  Z.  1197: 
COktam,  Z.  1254:  Illtisästrä0,  Z.  1572:  80 'bravit,  Z.  1589:  manya- 
mäno.   .    - 

Abhandl  d.  K  H  üw.ll.cli  d.  WiueiMch.,  phll.-tü»t  Kl    XXIV  »  g 
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*?i$mk3  Mr^^«nr«i4<M^i  *  utirrt  7^':  11  * 1  is 
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^firf!  rö:  tr^nft?  *n?m  *nrr*  trtts  wf*r  ^ir<<n:  i 

W*^jf*  ^fTTTffr  «TW!   IHftd^lK*«!   ff  ^ffTj:   II  q.Q  II  i!5 

qfr  ffTHTTT-  «m^lif  f*      ^wrf^rm  i 

fq*j  jrqfN*q*Wlq#iMpUH  TT  I 

^iMH^if  q^  fTN^r:  ^  i 
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f*  1 
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f**  «jj«ti  I 

""^T"-  i^^^  Tnp^jwt  ffq  ^ifa:  n  94  ii 

W  fTTWt  4qfHfa  +^W<  «IM  **fT  I  176 

^^t^w         f**  t  «mjf»r:  11  «o  iM 

iH$Mn<kr<i«nr<Mir«:  ^i^müi     ff  *T«m;  i  *<*  i 

f**  HWrr^R^r  f*  unH  m«mH<iji  i  iso 
int  vi*  ^  «ft  TT^r^rR^rrjprf^r  n  8?  i37 

^wfq  ^  i 

t^ttttt?  rcpl  »nrf<T  HffTfW:  qf<  <n< 

faMdUli   'ThrfT  *P*W*TJf  #t«r^  II  83  » » 

r^ifiq^'^ifj  i  H5^aRMi«n^*j<jfl:     i*fi  f^rf»rffT  f^w^rf^  fwf<r  i  fM~f- 
i  w%  i  fim  i  fl«mfif1«<«^4«T!iiryr«d«^i'*  wrmn  i  ttttt  ff  i 

Freren  fn*Rt  ^ttwvt  *r^ft  a  «j  i  N  n :  i 
^^rrfi^TT  ^ft  TrFnrf»fihT  *trtt:  i  88  im 

^wt:  wfw*  f«niTtf  TfT  ^  ^  fT^  ^  i  8m  ii  ,, 

*nfWhr  i  i  ?t        iff  i  f«*  wftfw  i  SP  «iwnfir*  i 
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205      f*  *rtt  i  i  ,  ^  , 

fl^r^n.nq  TT^TWTVTt  «Jfmgäq  wftfff  UWWR  I  *i  I« 

T?T*:  1  i  ^*nro:  tpnfcrT  H*)i*<\  w&  vmw- 

210  WTWq  ^TT  fiTfW^Rft^lTPftlWT^  I 

5Nr  »iütt  5%w  sfnvift  ,  «ynrwHiniitnij:  tf*am*T7- 


^  i 


I 

fr  i  fft  TniiqftHf«  >j?fp  Wifling«  irfn^nnr:  i  WTihr  ^  fr 
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Digitized  by  Googl 


XXIV,  6.]  1,8  DftKtfteuwTvimftCHi't.nETKl^rÄt.t.K.  c.  4  Kkahk  r.  Sem  asok  (SM— S**>.  II 
^TTfWWTi  MK  MMI  FT  ird*l<«lW  F^T  M  *«W«k«l  qTTF^FFT*  vU- 

ffft  i  ^<n\n«k  fff:  ijf:  «iMi-HNiiftiit««!  i  w[  $Tft  f  f4Nfr«< 
<tO  i         FTFTFF^ftwirftFqTFr  FWTfFqTTFf^FfT  i  tttt:  ijf:  *pj:  i 

^TTWT   FWJqTFT   flU^fl  I   FT  FTTTTF  |   FTft  ^  .  FWTF  FT 

ftf!  i  ft  fw.  ■  Tw^fr^r^TT  i  ?nwmft  f  M<*l  FT^rfwninF  fxt  235 

FFF  fWFT  I    hTo q\^*nW  FFTf  I   ^  £ <J<IH    I   F."   F?ff  FT  TFF>M"fF?J 

*tff:  1  ff^  ^RT^Rrt  f  wt  ff  ?rsnr  niKTftutf  fw*  f  ff»j  i 
ftfftft:  1  fw  ^  MTfro  «^«taft  1  fft  ft  tf*  ff^  ^ft 

^T>rR:  Mi«^«Ti:  Mpntqi  FT  «Tirqoqin.  I  Mf\«l$4^l«fl^lj7  f.Mftl  FFJ- 
qi^ffl  FTFTFf  |  FT  f.fa*l  rep««iitii^ci  'Jtflrll  F^  J|<SlN*HJfl  i  qTF  240 
Tr^T^TrPRTtTT  I  W^T  FFt  FTf<TFT  RTF  FIFA  Ft*}  ^iHlUgmi- 

^  I  -qi»q«n<  T«griq  ijmihisk ib«5  ^<  »iqs*iw*nq)fiMrf  "^tT:  Hif^^n 
3  I  FT  ikjq\<J«      Hl   ^*iir^<  FlffFTF  I  V*  FTF- 

tft  wrwr^t  fct^t  Mf\<qi<iwr  MfXFi««^  1  ftff  i tff;- 

fFFTF  F^FT  fW<TT  I  FF:  F  FTtVFT  TTFFFFF5T  FTFT  %|4<9I«IH.  I  FFf-  245 

f>r?rff:  ysr  1  f«*N^-n<  ^«ft  1  fft  {ft  ff  t>rtFWFTfF<FTfTH:  i  ff 
*j4«j-n i-n^iff  m q  1  «1  qTi  rfM"  TT*  qTlfjqimrTl  4«q1n  1  TT^nUTrwrf  1  ftf- 
FFF  ^fllftlffl  I 

qTl    FFFlfF  FF   -qiqi«#jTfl«ll  I 

Vfnqii  FFf^rrFF  T^fr  IFFf:  «q^wni:  11  8c  H  2.r.o 
WF^(  I  TTF7FF  'ffWT  lIFflMHil  tWWqTFTFhl  W  M f  I f^:FTF  FTfa- 
«i*H*m<|f^F  fff,:  1 

FFT  &  qqHr«  I  FJFFTT  ÜM^MTfl   I  ^FFqTTFTF  F/FT  FTTZFi  FT?  I 

TFfFFTfFFF,  I  FFFF:  I 

VTZm  qTRpRf  FFFTTFFTFTfFFT  rtf^T  F  «fusi^+t  I  2ä'. 

*H^F.l4nrflmd«1IF  FFPpFF  SFT  FTFT  t¥  F^:  II  HQ  II 
tVfF^FFTq-qTFT^FFFTqiFFF  I  FTFFt:  FFFT  fFFTF:  FfFFf:  I  I 

qTFFFWqFF  1  ^fff:  i  Hjm^r^«n«Tl<i:  i  Fi*  F  i 

FmTF^  ff  F^pq4  F  MTTFF:  I 

qTTqr:  qTFqTFFW  ?ra»TF^FFTTFF  "  MO  "  «.»  -60 
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TffTWtanr*:  +r^^d:  f^w^f  »  in  11 17 
*f*i  Tff^rro  i  if  7j  y*H«0<  irrfrf^nnrT  ttoN  *iffa*T 

^  «juuniiunto  i  wsr  »mirni<iq«n>U»H  i  Tpnrfmf*  i  *mit 

27''         1  *****  ijftm  r**M<ini!  TT^TT^T  tTWT^TT- 

T**tw*tt  Trift  fwf  fr^nrr  ^  m?  » » 
wnrf  ^t^t  m^Ttt  n^lfug:  h  Bip 

^      *nftf*  i  ttttow  ff  <^«f«r<i  i  ?t^t  ^  i 


XXIV,  6.1  1,6  LmvK  r»n  Hmleis.     Rabvkn  13 

f^t  ?r:  T)fM<röSfi4  *pf  «nrul^nr:  i  #<iN^«?nii*«fl  qrr  ^nr*mr:  i 
flijm«/  r\M«nfq  i  f*nnrq*  jPmfliH.  i        Wf*i«fi«n«u*flTin  <*nm<- 

*?  ^lfflq^M^UI<l<«»i:  irfcTtV»*  T5T  W8i«n\qi-wi         n  «Ti  m  f\  f^TW 
^tttt      q<f)r*4  i  fd^r  ^  *#f*  i  qTTZ*:  i  nfi        i  ftnrrtr 

i>3<sHS*4ffi  M«l<l«flir<1<i«W  *  MM  Im  -'»10 
fMf  *«:  Ulf  |         »HMl*r*HfttfHd  I  «t  4*qV  I  ^  niq<^<JV 

q*qH*lM<UlgH«mm<     qrrtf<T    I     ?TqT    ^    I     fq  H  I«  I  ^  «tfi  M  ^  *qif*i: 

^^fqjpt  wf^rfnr  mf^  ^  fqw  mfHqTduT*  ^r:  i 
TP*  ajf?nrf?r:  *Offl  «f5**  Trwrnmif  m- 

UTA**  tT*  qTfttTT  Wrr*T*£*T  320 
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14  I  Rahm«.  [XXIV,  5. 

ein  i        WfTTT^T  II  ifc  H  ,r, 

tTTf^r^jr  ^Nfl^ö  ^  i 

325  wraro  ^  jzm  iwr$*Tvt        «  mc  i« 

^  ^  *4«n"iJ*j  #^nrr  »qfä  i  tt^t  HUHtf  «aml  i 

~*nmr  MHM\n\*%  wty£  M*jm*rö  11  $o  iM 
«*i««Us4r«*«r»Ji  *h*j<w1  ff  «ivkk  i 
2,30  wttfrw:  TJWT  »rrwvf  ff  ^^pt  I  Im 

f*ff •"  i  t?"  i         tf*fhr%       »TfT^f :  wtt  i 

i^sTm  «q«Tl4ir«i  *r:  fwq:  fwq      w.  11  ^  i.« 

336  WTf*H  TT5*f*  |  7TWT  *T  I 

^ft  ^tjrfr  fir«r^  Tpnft  *mrr  r*rr 

t  *  *^f:  w&n  t^ttjt:  I  $M  lM 

^  t  f*r:5hi%  vtä  qi<;i  ^ifö  *nfr  i 


360 


XXIV,  6  |  I  Rahmkm      7  Lau«  ukd  Floh  (378—890).  15 

H»rw  infn  *N*nW>  tftr  fWwin  i 

•i \ Hu «gro i  ^iuHr^  ^jwrrfa  *i f q «j Tri  i 
^««♦jn^tnn  t  »i*  ifa  fq^jprn  11  *>o  «7„ 

wt  4t*jMr^mr*i  i  355 

TT*  OTlt  fqn  On«n^  4 1^1  II  w\  II  7J 

I 

[w         ^Mift.  TT***?* 
t  ^rfT  *rnj:         t  <j«qfn  i 


«H^jf  t  w%  «*OTrt  ^        *rejw*rr  «Tlsja  3155 
rrf^r^  «m^M  *r  m^^I  *n  fw*m  «if«^«):  ii  03  h  73 
»ro  qW*4  Tntf  T'spifN  *r*n^n~:  i 

♦i *r  j *T Tm  T  t/HÜ7T  f»f^  sinn  TtffTT  l)        II  7« 
ftff:  i  irff  imir<»fliH  i  <«w  i  w  ff  w  ff  i  m« if< e^ii-  375 

4H4M«I<  qJTtftT  I  ftff :  I  fqTJT^TPWt  ^  I  ^PTO  I  f^  I  f*W- 

fwfqnim  ?  «O^n  fnr  *f  rq«r4«fl  n      11 77 
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lß  I,  7  L*n  nri»  Floh.     Rahm«.  (IXF,  b 

3**  *TWTwfirw*  i  ^nfr       i  T^fr  rf<r  jr**:  <n^t:  uftmT  fmr  i 

******  xnrwr:       fa^nfajüH  i 

^rfH:  ^  *  wfrrrtf  ^  «rw:      WTW  TTTt  fiw  I« 
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XXIV,  5.]  I  Kähmen     Fabklbtkophk  (Bi  Dm  tobiohte  Hamba).    Rahmkk.  17 

WTTTtrtff  infY  ff  w  %       Trr^  qfifllxr^mffl  i  ^  «w 

^ffron^ft  t*ft  Un\*r*nm:  ins 

"WTf  ^  i  f*  *f«il «j * ^  TT*'  i  <«*i*:  i  f*i Mfmirv*!f<art  ff  TT*mr:  i 
*nrr*n?:  trwrfft  «TV  r«i  *i  i  *i  *i  :  11  c$  %  »* 


U.  K.  9.  G«..ll»ch  ü  WL.en.ch.,  pl.il  -Iii.«.  Kl.  XXIV  v.  2 


440 
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18    I  Rahme».  Faukutmophk  (93  Deb  dimcb  »chl.  Umoaso  umok  VoonÄ  Raum*  [XX1T.5 


wif       Om^  wfwr^qfwTM":  i 
456  ^nrqr:  i  ^  anruft  qTfpj^  f^K^  T  1 

Nnitj:  fflFM^rf  Mfq*|ffl  wfT*  I 
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XXrV',6  1       I  Rahmbn.    H  Kambl,  Lowk,  Pakthkh,  Kräbr  vm  Schakal  (478-618).  19 

mit(  wt*:         ff  ^wnt  n      r  ,os 

^^^^  *T  W  II  <^Oq  II  m 

^rNr  ^Ntf^ftf^  «r^Wfr  tri  ftff :  i  ««MjqjjHKi:  *rNr  ^ro- 
f^r  ii  n  <  3<n«w  i  (%i  q  TTTryTTTWTHTf'^r^rnnT:  f*l%^TftTff?rn  i  ^jrnnnif  «r, 

^*jfw  f*  t  vrtfiT  irrt 

^  fTfagur  «*i«*«<i^r*fl«*  whr  1  v«r  ftftf  irfrT  <«i^ilwn  1  ^  1  t  f4-  495 

TTT:  1  f?ff  ^rrf  l  w  WT:  l  ^t*t  vr?  1  *vm*  ff*  i  ftff: 

»jf*        wT  «prf*  1  nnanmn^i  1  ****  <£upt  i  ?twt  ^  i 


20  I,  8  Kam«-,  Löwk,  Paxtoxr,  ErIhb  uxd  Schaial.    Rahm».  [HIT.  5 

- 

****  T$  TfV*  lHgJUM  H  S08  II  ,« 


(«nfT*  wsrnr  <ii*ufliq  T^wt  w%<T  I 
W  ^TT  W(f*W(  mm  +  THH+H  I  f*  ^  Ü¥T  ^ff  w  ^ 

I    TOf>f  I   ¥  ^Tf  I  I  T$*PflÜ 

510  TTT^  I  fVR^f  H^rfTT  I  ^TW  ^HT^nNNlffifflWH  I  TOTfa  f*t*  j 

««'^  fff*  ^Tf  W^TPTfV 

jt*wmw*ft  w  finnfir  f*f:  i  m 
^«^•ini  ff  tt*t  I 
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XXI V, 5  |  IRaiimkn  0STKA!n>LAiTr.ü.MBini(R44-r.90)   IOHahmm  Sriui.niiH.  (663-664)  21 

*?<rtf  wMijfl«  MK«i*f1  f^f^Tt  n  w  1 11S 

iv%w  Tnrarf»nrrf«fT  \fhj:  tthtpf^w  vftmmm:  n  w  n  118  636 

u  1  lTi 1  ^  ^IMt*  xrfr^^      -rfa      w  f*  ^Tun^i:  i 

^  fwf**  ^  Trrwt         *ffaf*     ^?Pr  «fr  ii  <w  n  m 

m  i  ^  T«n  ff  ^-*J  ir^rm  ^WTf»T  ^  I 
ff  Ii  Hl  *prrW7ft  f^fcft  i       i  1W 

wwt^%  >j*>  ^w^r  «nr«fldn«:  i 

im*  ▼nf  «ja^fl  n«^r«n  ^rwtfaw:  11  «19g  11  IS1 

Trftf^innrwTWT  ^«imA  g  1 

¥  muh^iM  «3*  tw  fzfprnr  11  wi  n  ,„  545 

I  «l*«fl<l   I  TTO  I  TT*  «*Js^«fl  ^  «If^fn  I  "Sltf  *  I  550 

IM 

*  ^4  T*  w^fw:  würfet  fiwwf*  n  <m  1  ,u 

*u«i*f1  <j*f«f|  1  Trr^rrffHtrfrwtiirr^fr^^:  1  v«f  «i^ih«j*4- 
W^t  Tr^nfriift  1  *nrr  %v\*\<  wW  qmmfaTn  1  n        1  3 
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22    I, 1«.  *>.  1 1  Die  »rki  Fisch«  (666-Ö92  i   12  Dir  Hirtünfkai'  c.  ihm  LirniAnn  S7J-5sT 

flfi%?ft  fj«d*<vrrt  «ufayfl  ftwwf*  «  ^  11 1* 

«WU*qiMI<qm:  I  Tfn  T^T*  TOT  «f^HiMl*«!!*^  «  T** 

*  W  n^d*<rd^  <mm««mi  i  [im  tromf  imPf*  ' 
.-.ho  ww:  i  f*  wftf*  i  9  *rrfa  i  «nrft*  i]  *  *W  ttz^^  i 

^m*       in*  *t>*:  i  tot*        m1w!U«i"»*  *****  ****  ' 
^ft       *nfrr>  i  ^nr*  *  m^fNffl  i  ^^^^^  ' 
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XXIV,  6  ]  1, 1 1  Di*  i»mi  Fincnit.    Rahmkk.  23 

*i ^ Tq «i *<j  Mqntan       J^W7f\  ***\*uvj\  ■niUigj  «<'j3«T  «flimff  fl:  i 
^      *4)f*i  i  *mi'mMvjmt  %f?r  i  -*«!«rf<  frfprt  dfmriq  wfW 

wwj-  twar  r«i^r<fl*i  i  »pphtt  Jr^t  f^r  fqw         rfHfj?r:  i  *nri- 
«i>ni«nr<!  i  ü*rrfrr  fTrrnnr  STfftnf'r  i 

rq^nitq:  *si«?iffl         <q«*fq  irmr  «iq«i  <  f^sqf«  i 

T^q^WT  <?«qq»:  qn,*qw«fY*f         l  %*rrf»rff7r:  i  f«t  f«!«MflH  i  ?r 

f*t  ff  TRI  T  f*i  3n  r«i<u«ti«f  *T*ftfq"fH:  II  <po  n  u? 
^TTTqTl  fq^fWqW^fW  *TWT  y4<*l  l**  i  n  « i qt i  <  qi i  <    i *i i *i  I  W^lqqTl  SWT- 

TTwfwt  NgfqgM  frr  «qrq#ü«üifWrid:  i  dfl«i«iH-«n  &  ^ar*- 
4«TNaW  ^IWHT  I  W         qvrjqft  <?*i         l  T  ^  s<j*i  i  ^5^- 

f^Wf^nrRT^TqffT  «qi#fl   I  «1« 
^¥  ffR  TT«ftWWrr^t  qTT*f  fq*»uqn i  I 
WWfwWT  ff  fq^nff  1"  1J  «JlNfl  TTRWl  «  ^  >  ish 
«jqujmqTSIWlO  fqff <ii:  q»i4f«(«3  I 
+f«n*  i 1  1*4  TCrf  f«r«:  «if**  "°«  q Tw n i  B  <pp  n  u.. 

T  MMl   TTTT^T  ^  qff tl   I  «lß 

^rrfhr  fqTPrt  TnfTT  fqi^nm^  7m:  i  w  n 

*t       Tfff^  T^ihj:  I  ^  «f«  1*11  «4 ff  v- 

q-^7t  |  fl^H^M^KT^TK^lH  I  7HJT  T  I  ''20 
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24  I  RAmtM.  'nTT  5 


I 

*^  *>nf*Pf  ffT  ^t:  wkz*  w  \  wt  fr-  \  Wh^himMawäi- 

625  TTTfVTr  •THM^U^qM^t 

fnrNr  TT  u^«r*i4*f  *r?r 
680  fj*n!*iuum«ffl  ^uTflilNJi«!^  i 

636  THPf   ff  d  ff  V   I  IM 

w»r  fwt  m^gi  wttT  qis*r«n  it  jjuMfMflrö  ■  W 1 1,1 

*TTT  7T«rr  «9  Tf?TWf^N  ifW^  II  933  N 

t  ff  ^rnry^r  *rqwn^n*         i       1 140 
«60  U  «<*)ui  v«m  , 


^4 


XXIV,fi  ]    I,13l>BKi.A.inEBn.RATr6öl-r..W     14  GirTflganorr  u  Boboe8ixnt  (668  712V  25 

"H"*  ^T*  li^^^r«!  fi^  | 

f*nr*r:  t  ^  %?nr  I  *H  i*:  i 

*t*r  ^ff^f  jftffrf  TPTT^m.  I   ?TW   «II MW* H Hfl  1   twi*  Tft- 

Trnfrrftrfw  q«fi*4H<f  tot        ^ imHMQ[r<r*HH*i<?  ufr- 

*ftw  7Ttw  ww^\  ?N  ^fruft  Ii  q^c  h  u, 
^iMi^«ti^tT\«^4:  qit  ff  *TT  W  WHTO  I 

n««(inrflDT»jT  7j  ^»fr  ff  qrcft  ^r:  h  93«?  e  uj 

f»m^T^mf:  üPgflf  Ta:  ««IrM rfl^l^f :  l  66ä 
wfir  ff  *rnf  tot  *q<*4+^  1  f«o:  tj^*:  h  q.ao  1  li4 

ifV*  ^ifflMir«««ir«fli        WTfnr:  a  w  11 14ft 

^ I  W7T"  I  I  670 

irnm  1  ito  *  1  ftnfl f  K  f 3  gflft  i rf <i :  1         1  f>nrT  wr  ittjtt:  i 

ift  **qTln.  1  <i  iWq  ^ftm  TTt  T^FR  I  Tf*       ^r^nl  i  *i<K«41xf  ^f- 
^/«•it  v^tTTtVffTT:  1  D|[  i  d  f^nsrtw  1  «i*mffl:  ^<f1f«  670 

^  «4«uf <N  1  f*t  g  «4*0  4 1< if>f *  frf^w  *if"qjf[CI<<ii  ^ 

•'/^l'qTfl    I    rf«f1WH  !    WTf  HTTt   I   TtfT  f  *<j3   T#  TOT  fffTO  ^ 

*fwi?t  i  w      ^iffl^i  frw.  1  im:  frort  irrfm  ^5rrvTf*h«?r- 
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0*"^'    ^l*n^«n  (f^rn  I  f(WTN  ff  %  qf    Wf  7T7T  ^HfM  fft  I  TWT 

"fr  tf*  i  vtf^firwTOfTrfafTT  i  *ft  rf*  sg^fotminforfl  i  ^  **** 
«Hwiff  Htrotw  i  ^f?r  fw^rNhfr  i  $g«ffir  ^  wr  fan  fr- 

»90  ffTr:  i  7TT7T  |    fTffWT  ^TTTT  JWftfjf  I  tWTt  I  f**  » 

^  www*  i  v^trwT  <nr*  ^ftwfwtw  i  twn  i  f*reT*T*t 


I 

**Mr^  ^ffTTft  Mfrt^fiff:  |  ?nfT^  qHWMWlft  «Wf* 

*^  ^  i  *  'n^w^t  *nft>*T^  **** 1 
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XXIV,  S.}      I  R     1«  Diu  von  m:x  Mai  skr  «kfrkmkxe  kikkbnk  Wag*  i 723— 736  .     R.  27 

i  <imru.g<uirMiri|W  ^«w^  i  thtt  *  i 

wwwwr  t*t  «$Tl3^i«nir*i  ^^i^ifii  i  715 

^83  H  147 

wtttt  TT*  ^(\di* «ih  1  ^t:  I 

N^qn^TinWI^T  iTTT  ^TO*  *j«if ♦<:  II  <*88  II  !|s 

tt>riT75TWr  f*JT>         4HH«lf^*1l  HT^l  I  72(i 

^srf  TT*:  *T*T  ^tf:  II  ^8q  I  u*» 

TTo^nr  rr^ft  ^rr*      ^  fw^nr:  11  58$  «  149 

4 I  ^rT  I    *<«4*:   I  72* 

*fT  i^Nm^n  1  t^Ffsflr^r^tVfw  1  *r  h<TIhi«:  i  <t%ttt  tot  ttt^wt- 

tot  wtttt:  i  arreT  Tfn  «•(•nuifl  tww^Ttt  i  ^tt- 
^mrT^f^ft  wrffviFTTPrt  wrt  tot  tttttht^  Trftrnwnrw  ^tt- 

f«dH  1  ^w^frfTOfrtTT  1  *r        1  f«*«^  Pq^n  1  qnf  ^TfT- 

WT*T  I  "Vr^rftT  ^TT^rm^TTfTtW  l  <ifl«jTl  n*i^r«n«*wfl  I 

d«fty<n:  WH*T.  f  B'^'  ff  qf"n  i 

^*ll*HI*  «TT  4m«jNfl:  1  740 
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*****         ^pfTP^w^V  tfTw^njtfwhr  i 


^  'rcfrft  ifvw:  H^ijft 

^  V  I 
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XXIV,  IS  ]  I  Rahme«      II  Rahmkn  29 

II   f^TW^fr  TRT  TTtHRTT^  «fllX«  II 


^rcnvrr  fq  -n  ^  «n  ^f«««n:  ^itttt:  i  776 
Tn^nrr        i  qnr        i  n^mff  i 

Wr  tut  qrw:  Jrf7TWf?T  *r  i  9  ^TfwTfT:^  »fluiTmuK  15t 
MIM«4fT4q«irfl«n<  WTVFKn^T  I  *  ttq«Pq«W<m  I  f***t  ^TWT  vfrsr-  7ho 

^Tfr?rrnt:  «m(\*iO  ^ü*i«i'mvi i4«qn<ifttii^i«i44faK(i  1  ?nr  wx- 

*mS|f\q  <*i«*m$)r*f:ifa        i  w»Jq?r  ffa  7t  f?T  f^wrr  -*i*nq<\  I  fq"T- 

7j  f>yffl*9f«ff  ^u*i«jr«rt  ir  tt^t  ii  ?  tu 
f^qiflql  rfq-  Trprwrf  1  f e '      1 1  nTi  *jq <*k  1  <3i *g  f  *i  q  i  *ft 

1^  Mllj t*$^f<J «lf^  W-  I  7T%f7T  ?t  m  faqffldi:  I 

Tqfww:  1  f m q <Tl «Tr  tfcr  f  w^nrtw  fTW^^rr^r^T.  1  *ft  f»rfv-  7y.-, 
^TTT^wrrfTvre^rpr:  *rtf*rwi  frfar  f^mpf  w*j«N*i$<qNf« w 
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30  H  Rah*™.  ä. 

*ftnmt  ^  ^RfNff  ^-fripfj  fsfarft  ««Miftfir  fr  *ffc  hi» 

*T^T  ff  ^mrcTTfTrTOft  'Jfn  1  ffl  fTT^f?  H  $  I« 

Hfl*'  r«<«a«r<mn««i  m^<  «.jmorfr  *r  i  **fvnffa  *r?  i 
^rr^  wr  «pfg  w^r  i 

****  ^  i  ffT^nt:  i  in  w*n  w$  Jh^t  i 
^  ^  €t%  ^WH^T  TTtTOl  i 

«25*  ^t?  , 


XXIV,  5.1  II  IUhh**.  31 


wt-  ff  «ivjifl*«i-flf*M<flq«ftf\q  n  so  II,,, 

w  ff    i m r«j tt^  FPnjw^iw«n  ii  w  Hu 

ffrww:  i  ^mi^wH,  i 

niruiq^  Trt^r  qj?fY  i^rt-  ^r^wjTd  i 
«wwtHtjt       lfm  ^Wt  f«t*  Wii<4K  n  s^  ii  1: 

TTTf :  I  I  *TOT  niq«q$<qi*«q  W*n  W%  fteqv^na  l  ff-  836 

TTyn  t  ff  ^^«qir*jf«ei«iifH  tffvnrr  i 
^n^^fM  m«flW  un«4Äq  mqqin.  M  S?  B is 
flT^TqT^T:  Hqft^T  frei  MC^fl  ^TWT  i 

MflH<§^  «wr  *iniM«<fl«<f        n  sä  ii  »40 

TTfTpS*  f  fl'**J    ^^<^  TTW*tq"  ?T?T  I 

"TTtTT  T  *ftqi  «|q*fn  ^%  I  SM  II  u 

^  I 

*J?^rfTf7T  ifx?  WTTT 

*pni  ^fn  *jmj  fti  ^qft 

T€\  TT  ^TF^fRftwrfWTfT  TT 

*rrqi^  «fq*Ki^  TT^t  <rer  «flfflflH  «  sc  n  u 

3  *ft  fw*  gw:  ^wT^m^ffT  i 
*  3<g*JM pfeift  *«I«hmO  wr  ii  sq  Hi» 
vqijvft  w  ^  «ftf?T  «lnTg^  i«qii  <.UJ*i,  I 
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32  II  Rahmen  [KIT,  i 

fror  ff  yif%wrt  w*t  Mfiw*\nfU  i  ^  i, 

^*k:  fif^r  ttw^  4rw«n  1 
»70  ?nft  ffrw^t  ^riRf  *ntw  f*np*  ^  irfro  1  wynprcfr  tfu 

875  ?f^:  *frorf*  1  *  ^  «<wi<iiti<r«3wt«ffri  nt  **nffW*  " 
wt  (ftvit  rar?  1      1  *mf<r  ttt  *T7pftw  h^pi  i  tV*tt- 

W  f^wf^  wwt>r:  qMjOfX«  1 

~*Jl*TlNn  ith:  »tum:  qftmq  qm+rf  <j:  1 
006   qrVw""'*  *****  w  »ttNt  «gianiH  1  ^ 


XXIV,  5.]    II,  1  Hika.xyakas  Eblebkissk  (889—978).  2  Eiern.  Srsam  f.  lkkkth.  (898— 923)  33 

8  Dkb  allsuqiuiqic  Schakal  (904—916). 

<F^f?T  »Hin  |       "WTW  I  *i I  «lk«|<Jir*l  I   ^<H1H  I 

^  *n#TTrwr  Mqr?  ^f?r  1  n«i «n<  ftr^rcrert  ^rfenrrw  gfXai**:  wwt- 
vm:  1  tt  *n  -iMi<*«nn«fr i < <=i r*»i <Tr  q^r</H^i&H  rnr^rranff 
^T^rrorera:  1  ^r^iNIgd:  1  WwfiT  h*tw*t  ^rrqt  t>wt  w  1 
l^rnnif  "^tt  1  »nr  1  fTf  fror:  1  f*  7j  ms  1  vsf  ^ntt  *m  *irrc- 
^TTft  *n^r  ^nit  f*nrt  *r^rf<T  1  ^nf  1  tiw  tttttfc  i  ^ff^r-  »00 
TU  1  ijfr  4«*<f<i^iK<iTirw4f im^M^K  wftfx  1  *  ttti  i  tt 

TT7TT  fwNffö  fTT^f^TWTT  I 
^f^n       f?TW[  %T  <M  Tq  «j  ffl  I  ^  II  so 

fT  VH?  I  ^  ^7T^  I  ^Tf^Tf  I  900 

?W  I  ^  fflluil  TT*ft  T  *TTf?T  I  Vfa  WJtH$  I 

tm  tf*r*^£rw  vrrrarr  Miifufl:  1  ^  n31  906 
Tfar  ^rfttff^%  Tt^rffn^fv:  1  *r         *j'i*f<*  ««mn  t^ttt^- 

^iMir^fi:  i  ^nf  ^  wfdd:  i  tttt  ^rr*fr  Tt^yt  tut  frffaTttft  wt^-  910 

*  iiflaw  wnft  *i^f<j «n*?l (Vi  N«flt  ffy  Mm  1*1  vT^fn *f^^r**rt- 
HPn^^r  vr^rr  it^  f^tnw:  mv^^mjm:  i  910 


Abliaudi.  d.  K  S.  U««ell«cli.  J  Wi»»«n»cb  ,  phil.-hl»t  Kl.   XXIV  v. 
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34  D,  2.  1   HlBA^VAKAK  ErLEBXIME  [HIT.  5 

tjtt^t^  jrfert  wfwr  «tot  f^wM  frvT*  *nfa*TC  i  TJm^ 
V^r  ff  fq«l*«i  mmgi<*<<wy  i 

^^<3T  firrffw:  wr:  *  tt* 


940 


I 
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960 


f*  *  i 

W**:  ^T^t?T  TfmrJTwt  ^fr  xrt  vir* 

*fW  t  ^  *^np*  965 
t<  ummrnfr  t  ^  fTr^TnrrrwfHTf^: 

fl^ft  f^mul  mj**Tltf  «K^ltf  ^  | 
TTf^  H^O»flt  tfW  I   mft  4|*N*1«<H  I    "«<q*jqgl    f*1«d«<l<fl-  966 

^rft  I  fTTTT  *  I 

^M^KHI  ^Ugft«        II  8^  B,-  970 

*r  «TN  «mW  <jw^rr  i 

«Jqe««  ^\hi^        *raf?r  wt^t:  h  8ü  lu 
«i*<«mmiuii«4ii[\4^:  ^rm:  i  ^n*  ^  i  975 
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36  n,  1    HlBAJYAlAH  EaLBBSliBB.     RAHME*.  [HIV,  5 

»80  W«|«l|lJ||iflltl<  m<(\*   ^J|tJ *JH  II  *i  Ißl 

*r?ft  ^rq-  ^v:  <W«*4  fq-if^on  ' 

9«6  f7*  TTT  TTarT^tT  [fu  I 

Trnarr^rtfhrrfxi  »nrf^r  *j<rr  ^  fdnrn^^:  ¥  hin  1 

Rühmet  t  ^t^t  ^tt:  wr  wr  ttt  i 
996  ^n^^wr%T7T  i 

fw*  xrrNr  ^rr:  ^rr^wr  ^n:  i  Im 

«fr  tt  ?w  jprf^pn  *rf*^:     tt  f«r^ir 
iooo  ^  «mmnMif&ni,  i 


Digitized  by 


XXIV,  6  ]  II  Rah«,,. 

^Tttfr  »ftTtf  qjJIWldl  II         II  s„. 

nn:        ^  wfe:  Whih^i  ^nftf^ijrr  i  fi,^ 

f*  ^  i 

♦^mOW  l%:wnrfmt  sf*  i 

im^q"      ^«mM  M^^y^r? ^  w^ft:  ii  $o  ii65 
«TWTww^rffT:  mftaro^nfl  fftr  i  ?nrr  ff  i 

Ml\«qi»i  fn^fc  mTvi^m^  *«ifn  fron:  l 

fwt  *jo*iTrnr«i%f  i 

*prTrfrf?T  ff  «r^t  %  f*  JMfwä  fOi<«inifii  i 
T"ftr  Nfi !  fqMqH  4^«i«i^:      *  f^*nt  ii  66  n  :U 


38  II  fUBMH.  [HIV,  i 

wt^t  if^r  «iiO«<«m:  yfa«niH  ii  $<»  n 73 

r<m44!4w:  gfwrtf  ffTfnrfff:  » 

low  frm:  *  TF*t  gfw  UTWWFrt 

•umfaßt ir^i:  jRufwT  u  ^  «76 
^rrfr  ttttt:       i f*i  m^m<i 
io65  wrf*  f^rr        f*tmfr.  i 

1065     ^  ^^rr^wTT^f  f^mrt  w;  ,  ^f^»^t  ^  tfr 


1070 


XXIV,  5  ]  II,  4  CmÜNOA*  Erzahlukg  (1076—1088).    Rahme*  39 

fir  wynnr%^  w         nnfavTO  ff  <«w«  wfar:  i  inft  fsw^rr- 

«M^rgfa^qi  ^»HJW  VT^f:  I  1080 
TTsrqr:  <nq4r<H<«i<  i  TT*  ^Wi  i  ^  %^rf»rff7rf»Tf7T  i 

ITHTTt  I  fl^MUim  TT^ft  if»Tff7T:  I  W*f:  W^WT-  1085 

fq^HM^    <JUnNd^  1086 
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40  D  Rahms*.  [XTJV,5 

1100  iw^r  i  ^  »ft:       i  ^flrftroro  «k<^hh:  i  fwpr  mfi**™ 
^  *pi?jw*Twr:  M<*rfptMiqii  *<«<i«fl*^«i«i:  i  ffW-  1  ^ 

1106  ^  I 

1115  WRTTWT*  <ni«rt<ir<u  I  co  i,,.MI,,r, 

W|W;  *TTOTT:  «^nf^  « 
^  WITT  fsnmfnT  TfTTWT 
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XXIV-  5  ]  II  Rahme*.     III  Rahme*.  4l 


^JI^SI  'MW  ^l*iuj['*i*mifl^«i  Pd  m^i  11  q  11 :  1135 
TT9rWTTT  l  Wft  "tw  I  fq  wnn*iU  1 

<r <r  1     «*s m*i1W  *i^*«g  M«n^-q:  11  ?  n  2 
TTT^qTqrw'j^TfTffTt  ^q~uff  tut  qrwrr*:  Mrn«mffl  I  7TT  1 1  in 

qTTqTRt  fffil  TPtftfrT  JWT  TTTTRIW  «qt«*q< iq»qj* «<^«1  f- 

^r^f*     fq fl q?i Ti *j m ^ *i Tti T*t :       mrWf  J^fiigqmmi:  1  ww- 
HTT  TT*  f^HT'  *nf:  q»OTfl  «sClfan!  f*nrR;  I 
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42  ni  Rahjon.  [HIV,  5 

w  wr^  wf?r  ^TTarrvtrt  war:  i  3  n  3 

1155  TTfa  WTSfWTT^  «l<|«1i|^mi-^ff<l  II  8  II  i 

wwnpnwf^rr  *T*fY  «immui  1  ?nft  wttt^wt:  *m  w^W!' 

|  q«*r*l  f^T  TWT  r^fll*ll"*IIMI<«m  Tf*  1 

1,70  ^jjh^Tm  wfi  ff  fin-win^MM  n  $  i 

^i«n:  i  mg n TnAfn y Tm\ <m g ii ftw f\ r«  Trf*rr«m  i 

1176  W^lD^m  |   (TWP*  dl««!««  Uli?  W!f*  I  W  ^  ^T*TWt  1 

1,1  ^,  ^ h i v Cd  ^  <ir<*l*fl  rq-q i4  ^  l 
^hjr*rf  f^f        qq^fl  Ii  ^  II  8 

TrRTWq-  T^rmr  frwY  ^dfll  ft^  i 

*rr*f*ft  sU  frsrewr  *(Xmr?T  i  i  i» 


XXTV,  5.]  UI  Rahm™. 

^•nw^iq^dT  ff  i 

*fH«ifM<i*jjfl  «iiM<ticft  t  f5rM?r:  i 
<5,hT«c1:  »*^M^«i«»nrn:  l  H  <tt  lhB 

«l4«f*MH<k*i?^VM*fö   II  IM  II,« 
TT  ff  h  i  *!|  h  f\w  i  *i  «j^HiTm  T  W**^  I 

Tjsrrrarr  ^  «Ts  <i*jfl*f  um  n  ii19 
wrf^  vmi  *tifr  *c*rq  r*ni  i 
«fi in ^*r*r^Nr         ii  ii 

*nrr*rr:  ff  *<wf  mfn***i*i  i^in 

T  q^nU«*^  ffTf  faflrö  ^  T^f  TO  I 
■n  *i  R   i  f+HH  «1  mNuj:  ii  ^  ii  n 


44    IHR.   1  D.  EftEi.  im  TioEKrELL       — I2t9'    «P.Ktei«nrm».Tö«a  i9*.:i:« 

8  Haie  ud  Elkfavt   12J*— 1576 

ff^t  ff  *Tf?T*  Vtä  HWtfWl  I 

f^H  fftr  *m  wmff?r:  i 
'-80      ^Tfr     inftf*  i  gf^t  ff  wrftwfafii  i  ^  n^nufr 
um  ff  i 


•-•Vi  ,  _ 

"  '  """       '   "  I 
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XXIV,  6  ]  ni,  8  HANK  DO)  ElKFAST.  45 

?nfr  ^ m Tri  1 1  q(«iq«<nl  VTq"*r:  nfar<u*]<(<»i3q<iii«j  utmu:  1  ?nr  1240 

«iql*i*n«n»n*<<  1  ilflllf  l   1*<£«M  ?W  HI*fl*jmiql3qH 

1  ttt  ^rrq~  «1*»^:  ■^rrNntfT  1  n^gwi  fwfrpr:  w^fT^rrf  1 
fmn:  tTst*       ttt  f^fai«TTi*ii  n  30  u  H  1255 

HqTr:  <nwnun  1  ffsrrnr  vrs  i  Wl  1  *  ^tt?  i  ^ttT  st  v«iqni  q«*«?] 

%  «m^mwu:  ^fwt  ^nftijwT^  1  4?  1»  1205 

^r*rr  *^0<mi«ii:  1        ipr  Ttf  um 4^  Hfa*i:  1  ij*  1270 

^  I  *  TTWT  ^«**H^q  fTTYflT  I  TTT^nm^  f^TTT^  M*.<\*  I 
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46      in,  »  Haüb  ük»  Euer akt.    4  Rkbhvhs,  Has«  lttd  Katzi  (1278-1305}  [SBT.J. 

1276  T^m  irnrnr  *nr:  i 

'*'"*M'i«f)J4l4Hq|<|<SM|fir  I 

Wifh3r:  1  W  ff  m^fTf^:  ,  *  vtt  i  fvnwft  rfs  i  «W*  1 
,2'J5  ^        ■  ^        .  ^  w  ^fftf*  i  im*  f**^  1 

W  f?n  tf*  vmf  t^t  Tf^:  I 

Tnf  ff  wfa  a  ^  i„ 


XXIV,  6.]  m,  4.  2.  5  Dkk  gefüllte  Bkahmai«  (1319-1329).     IUhmrx.  47 

*fOf^i«l«n  wvt  Tr*prr  f?TPC  i  i3io 
^  <mi.Hnfn  Tr^r?f  *r  MOfTfl  i  no  iu 

«rftr  Twsft  i  *  vir  i  Mif»Hi  ?ft  wf**fqTT*t  frrrenft  i  w^rr  <rrq-- 
<jHin«i^vf^mf<^i^<jir^^*fliH  i  <m«M  whn%  f^rfTT  «m«i<ii«i<i  Isis 
Nimm  *iqfn  i  irnf  ?n«iflSM  mK^nm  i  %^ft*rnr?r  ^*ftwr  H«m«i«i 
*f  w  wrö  i  ^ttt:  **rr?r*rhpt*nTTR;  i  ¥  ^  iiOi^ufM  *nrr  Hflrfnf- 

I  f*f«<H  I  WTtt:  l   dcHfUMlfWUlMfl^fl  I  *m7.hm«iw 

I   f^TT  I   faN^H  I  Wrft  ■  1W«HI<«  **f*  I  TTf^T^TT^-  1325 

^nft  *f  irftf*  i  -^rfr  -ww^r%f?T  i  wwrfwrf  ^ri<mO<  1330 


Digitized  by  Google 


48     HI  Rahmkj.       6  Dick  altk  Maxx,  sbikk  jüko»  Frau  cro  dkb  Dm  (13M-lK*.i. 

1:135  ^pnr^r  *r*rernft  w*(  ^frw^wi  i 

Tf*  f^rlwr         N<«nfgn         wr:  i  vwt  TK^f 

^r?  r-4i+\j\Tn  i  <ng<*nft  frNrTT  vn?  i  ^  irqr^Nr  i 
is4o  f*mt  ^jn^nnft  ^  i  «  ^t?  i  ^  «««rä^ftf!«,  i  wrtfr- 

tm*^«  i  r«qNdr«ir<i  i  *  vr?  i  Tryrtf  st*:  i       * 1 

11,46  ^*M«mmfi  trsn^rfw  f^i:  i  «3  « u 

**T*t  ff         Tri  «mi^l  ^  *rt  wr:  i 

*nn$wr  *  thtt  f^adm^^^n  i  f*  HTPv*m  i  *  *ti  i 
ff  *nft?hr  ir^:  iK***nm.  i 

^<nr  qq|HM«<  ^ifl^q  TTfThr:  II  8$  11*7 
1355  ^  TT^fa^  f?THf  ¥T  *<H«lM<||ft  I 

f^rornT*  »Tst  %  wtt1%  fw  m  I  N,s 
V^Nir««fl||*r  u^hf  <HM^d  II  8c  Ii» 


»igitized  by  Gqflgfe 


XXIV,  5.]  III,  6.  7  Bbahmank,  Dibb  ittd  Räkbaba  (1369—1388).  49 

H  D.  bbtk.  Ehkmaäm  u.  u.  SCHLAU«  WeIB(1389  — 1401). 

Kuj*f~W^V*m*id  i  ?f  -qm41n  i  *rr  *trj%*7t  fTwf*rf?T  i  ^rft  ifa 
f*rf?r  i  *nr:  i 

^tTUT  iftfqTf  TJ#T  ^  *l1«J*W  H  UQ  H  so  1370 

*ttpt*:  i  sr  Trrf  i        m*fi  4<r«rfl  I  tpi^*  *  Tf*  «*KH«N  ff^~ 

"*ftft  uirniM^ta  i  ?It  *r  *pr:  *pr>  i  i^fii  Hqrfwfir  i  TpftwH  1 1375 
wT^nsf  «tflqqqfl:  1  ^rr  vrf  1  ^rf  irt^mwTTfw  1  rrw^T  swfto;  1 

«H  11^14  4  TT^ir:  qr*  w*n  «ifid«:  1  ^YlnfimH  l  ^?ft  ^<*- 

qT*  »<«Ci<^  itgfn  1  tttt:        ^wj<^  itqffi  i  Vq"  m<,«»K  fqqq;<f|qlfmj:  ff-  last) 

ff¥:  1  ?rä  ii^^ulTHH  1  tj*  ?nr  tfr^nrwtfwnnr:  1  *fi<!*~1*H  1  wfm- 
wf  n{\qmmi:  1  wat  wT^pfrf  m*wrfwrfqf?T  *<q7  f%r 

Trcfr  ^  * qir<H  1  TTT^t  cfa  ff?rr  tj^Rt  i  ttTTf^rfa     i«qi  *q**t- 

^nr  ff^rfff  ifwn  twt^T  jmfa:  1  ^  1  ^tTanrrfff  Mfi*iO 
fqimr*  f\y<*5l«i  1  ?nrr  ^  1 

Hfl<HT        ^Tff         Hi*r*i  «T^f?T  1 

T^fTT:  ^irt  HTtff  ^TTTt  lTIWqT?T  H  HO  I*.  1890 

Abh.ndL  d  K  S  OowILch.  d.  Wllw.n»oh  .  phU.-hl*!  Kl  XXIV.  t.  4 
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50     ni8Dn  bitr.  Emu*»  v.  ».  bchi.  Wmb.  B.  9  D.  Viv*  am  HIdcr»  (1408-H14;. 

s^rr*  tot:  ttt%  ttottt       i  «t  i  tronrt  rwfl 

^i«n«nn:  ir^fw:  i  ^lr^i4MM<g  ^ufti^rö«  traf*  i  To  f> 
1400  *nr>  ittwt  ^rftr  w*r*l  i  ^f?r  ^rr  t*«i0  «<3«nfiirn3fii  twt  ^rnnst 

**^t  f*Tf*  TOT  TTwSf  WT^fTtTT  WTPt  I 
^?TT  i*  ^frt>  |   WSTi  5ftT  WTt  ^  ^f?T  I  ff?T  WVT#  «fr  TT*T 

*Tvf  ?rq-  i       xw^-  |  ^T  ^4j^<HM  wr  *i«^4j*i<M«iifn  i 

1410  tVNWTf  I         ^  I  w^t  jw*t<t-  I 

^f^7>:  |  ^  *lg«l*jM*jW  qT^TTTO  Jnt  t^fW?T  rf™ 
Mrnn'  1   ^  ^  f?*W*rt  ^RTt  TOT  Hiqf«iqnmr4;fl«lt  I  *T  *  üt 

^^Mifa*  Tvhrnmr  i  ver  tot  rqqTg<n«nq-|4jr»HN«i*rc:  '  ^ 
-^^?fN  «44^if44^  i  mr.  i 
1416  ^wt«  maw^fli  i 

**tf#q7*:  to      «r  3  ^grqqgin:  II  M3  iM 

mo  rrwi     VW  ,  tt^pt  wron: ,  ittottow^  i     m  i  <^*f" 


i 


■■i 


-  1426 


XX1V<  M  WI,  »  I>»  Mau«  am  Mädchen.    Rahm«*.  51 

Www*  i  «qr«ici4i4iir«Mi^M«ii<nr«  i  *wnft  ^^m^rn*,^  ^ 
^f^nf  i  %  N<*nrqi  i  ^^qi      ^n<jdi*i  i  ^i^m  ir<g^ 

*nrt  ^*  %xft  ^if  ^rf^     i^i:  i 
wYwRnr^rr  wfa:  tf**it  f^rn  l  m*  n  v>  u80 

wtw:  i  wrot  rfJTwnrfw  xnn  i       ^*  *nf  ^  ymf^t  ^fh^i  i 

^  irraft  r«nlr^fli:  I 
VT^rt  ^n^TT^T  N<«firq*f  «immn^q         <Mft<<«n  i  w4 

q^MIflfqqÜ  ^  rf*  ^  I 

f*f*  mi4«<ti  *nhr  fryrr  Shirt  f^ir 
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52    III  Rahmkw.    10  D«  Schuko«  als  Rkittiw  dbb  FiSichi  (1479-1498).  pfflY.i 
uw  ^HT  ^fttTW  W[  7RTT  riftl«H mmHltlKHI  I 

*  q *"       i  *rnr  i  ^7  qq^irqvmig«r*«ifX*i*i'*  f^snnii  **ff 1 

^^MHj^r^lfriW^J^fqd:  11  $0  1« 
V*^*  TT%  MM*^ «1*1^433  | 

1466  flmiMn«ia*  N^4rm«f  ijw:  i 

V<i  i Mqf«n  ^rjnnzT^af  i  Oll-  I 

'rcf^  ^««^MMa  i 
fWP**  *rerf^:  wttw  *rr«* 

^^i'*i4*ii*ji4i  ^fun*  i 
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XXIV,   Ä/|  III,  10  DlB  SCHLAMOK  ALS  RbITTIKU  DKK  FrÖSCHE.       RaHMKM  53 

'IHl^MriHfl4ll4|lK  TOT  fflT  i  w  *nr|^r  yr.  | 

1         WTTtTt  Wftf*  I  *  TTf  I  f*  *nc  | 
W  m  I  ^  ^q^M^nW  *TW?i:  l        W  I  ^WT^  I  IT^TV  TTTt  ^TT-  1485 

^vrfr  *t  T**1*  ^mufai'm:  i  ttthttttst*  *qq*(iqi<  w  *Of*  i  tut 

*^rt  Tf?t  tottot  i  iniNffflH i  r*r«ffl  ^      <i«r«  iw^i i  U90 

WfTTTHTTTfWW  ifaf  I  TTVTf»Tf>7r*l  I  ^^<^*1T^ I  ! <q «1  I  7TTT- 

t^iffT  *mht  srTwrr^-nnN  *rft  {ginget  i  ttt:  xrt  *nMi<äq  »r*fa- 

^Tf  I   TT*  *  <flf*f  I  HS 5 

mwr  »rar  vr^fr  f*i<(jyi:  i  wr  ^  i  1600 

"VinN  TrftriN  ^rrfviN        ^  1 

^vfnN    t>r.$*  tot  ttwt  t  tft<t?T  i  $<i  n7o 

*rt  I*  *ffT  <H4U«ft  qqrqM*Hjqi:  %  fro:  %  TO  ißio 
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54  III  Rahm«.  [XXIT,  5. 

w  ff  Tt  wrt  ^mnrfTT  i  irtT  *  i 

1516  Tp£r#?TTs  fr^Tfr  *  jm  *r*fm 

W         *f*T  t  y**fqf«n  I 

1526  H^fTT  ^  «TT^f  *W  Hf**f?T  I  «8  I« 

f»ivnf  tw^t  f^t  >ftwn?r  imffft:  i 

1*35  tot  ^  | 


XXIV,  5.] 


IT  IUr-kx. 


55 


rnr^rrTT  ^5:  i  ^r*  %tt^  i  wt*p?t  ^ttt  i  imö 

♦j'qH-^qi^mnWM'Tl'^   M  iNm<T   I  1650 

TTTW  TPTT*T¥*  f^T  TWt  W  T^T^  d«HJ*«l«J<1   |  f^T  T*TT  HT^T:  I 
WT«r   qn^qflll    uftenrö   I   V^Tt  flf^nft  rf*  f^Tff^iWTfW  1666 

«j^wi  Tf  h w i *t n ■  i  ^<Iti« f^i  wi  ?{*[hiwh\\k\  ««sHTh:  fa*r- 
*rr^rr  f^TTT  I 

w  fq-»r%*m  i  vrnsfr  [wn  ^rfv:  i  tft^ot  (ifynO  ■nfWrf^nnrr:  i5eo 
ir^rot:  *jwf  trfir^  i        f*r*iPT  ^TTT^rrfr  i  tJtt  frfarw  t«< 
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56  IV  Rah«».  [XXIV.i 

1576  vr?  i  ^nr  i  *m  pnw  irmnw^  qnfaft  i  wir  fr- 

ff  ^iftrfr     fir*        r^ifKflH  i 

f*  ^  i 

^  J*f**  **rr  f*rf^v:  traten  i  t&  mr*4y*i\ü  trWt  i  f* 

1585  ^"«^1*^11«  |   TfTT  tff^W  W  ^TTf  I  I  ^  1* 

^ir^hkf^  ^€H^mr*irff  wrttt  ihr  *tt^t  ***** 

1690        1  ^  i        ^f^r^*i^^<ryrnfff  i  f*  * 1 

^^r^ff      Tqr  y:  tt^w 
1696  ft^*TJ™*  •  »HT  •  T  »miNM  wrn  i  wt****  * 

*  TT*f**nnf*pff  wnjnf  ^xrfw         R  *  ■  „ 
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XXIV,  6.]         IV  Rahmen.     1  Der  Eml  ohxe  Hrm  um>  Ohkek  flßOÖ— 1627).  57 
W  I  f*PT<$  f^i  JJfi«H!«lfll*i  I  TP^f  «<fl«0fq<<  TfWTf  *TT?ftf?T  I  t>-  1600 

^i'iflq  Jm$q      tot  ^rrnnr:  i  w>s 

tw  i  ^nfr  %  Tf?rr        *r^»f  <**rrr«i  i  *  -*ni  i  «i^i^qm^r«  *rr«fr  i  ieio 
Tf^^rT  irw:  i  irr  ^  TTTinftxr  t^t^t  ^1  «j? *i ^*ft  ^s:  i  *r  ^  ^  qiqj-qi- 
^f^<qi«fi<j  f>t%  ^wftTfT:  i  fr  ^  Tf^wr^ft  ifr  ^wnrarf?r^T- 
ttttt:  i  wnft  iftaT^  ^TTTf  i  w  irrrfr       itt  ir^ar  i  ^rr^TTf  i 

JTWIHqTT  I   WTJ1  «Hl^if-H  I  I  TOT  T^HT  $fH- 

frTW:  I  JTfTTT  ff^T  *Tq"f>T         ^  <  I  ffl*i  I  <  *«Ml   Mf\«flfa  I  1615 

i*f*Tq"    H tö> ]  ^  1 1 :   f*  *T  TTTWTffT  I    ^q3q  ^TfrT  <Tq"  I  f«I- 

5fq1f«  isfwtfl  Hq-fW  «fflmCM  I  Q  h  162'» 

Vr^rr  *ft*rriprr  y-nT^i  ftr?  MqT^fl:  i  <t^t  «jfl^i  ^wf^nj  i 
irlni^qiq^  i         ?r^üt       i  froqrtf  s^wir*  q»!\«ii- 
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58       IV  Raums».    V  Rahm».    1  Dm  Vatkr  du  Somamjuia*  (1639-I6M).  [HF,  5 

w*Tf*  i  wnf  t^h  Tfr  i  mrwij  twpi  i  ff  jirrrfw»- 

W:  1  ^*  WTTT^TH  I  TT^WT  flfyilO  WffTlf  **T  W  I 


****  T^nfNTTf  |  I  TTTWTf  ^  *irf*n*f¥  I  WUT*  «W  1  * 

1640  *  nwr  xmqr:  %tt  gfrnpffwi  itwt  i  *  is 

üt%  iww        iwUw"i*ft '  * 

.646  ^  in^,^  WTgf^ft^  WT^f  **Tf*  i  *r  *  *f*^**< 
16.0  T  ^  ,,rt^T^:  ^  *  *T*f7T  .  ^^ff^' 

,bü°  Tnr  ^f^rm  i  ^  *rh  «w  $  vmf  W*«  1**  n 

!T^^**^<  ^^^^^^  «jjfvvf**«* 

 rr*nr  ^W^rft^:  <dw«r<mrmn«n  *****  * 
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XXIV,  6.]  V  Rahhm.     S  Die  bkuu»  Mörder  (1673—1691).  59 

Tf*  ~*fWl  THTT  TFWT  I   flTTT   ^W^m»  t1  p  fq<Hlfri<fw  *¥T^  WW- 

«ii«h«i  W^rfH^gT^nr:  i  wfrrVtf  gsmuq+OtsqnO  wt- 

?!         «rot  fT  f?fr  tfw  1  *m  tjtY  hNtt         i<J  tt^t  f«r?t»r  *pr-  ms 

r^*Tl«w  ^  tptvt  «afts  W  y^t  i^f  Tmnrf^*  wr  *t^~3- 

i^m*fT  wirrt  rtwfwr  1  *tt  tprit  *mir<rf  w^if 
^       if  wnrwrr?  i  f^PH^r^nT  i  wtupjt  «4^iti*i*h«hm^i*i. i  i67o 

wT^nrr:  1  TO  %Ttt  1  snRTjfr  1 

^if\w%:Mi*f^d|^«i:  *<ir^f  i<niW  N<^r«i«i       f»r:TOr  tx*Y  ?pr  1 
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60  V,  2  Die  hbiokx  Mökdkr.    Rahm»  [XXIV,  i. 

1685  Juinn  i  «JTJ  vn~)vU\i*Myti*\i  I  ttttct**  Arnrimm!      I  W. 

i69o  wy*  «rwfirm  WTfarhr  ^unrfftf  ^  i  t  ^  f>M*r:  i  vr^t  TTijr 

ffinmt  **ffnr  wrerffw  *|M0N<ii*iq  ^rr^irrfw  i 
1695  f»rr*f^  fnm  xowxnn  wh«, 

fnm  ff  fq«iw  «if\uf  -gu^^rr:  im«» 

"  «*IH^«fM*lf\c*  TPR  TT^f  <Tn^  II 

1700  .  -™™  « 

II  ^  II 
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LESARTEN  •  ANMERKUNGEN 
STROPHENVERZEICHNIS 


I.  Lesarten. 


Überschrift  in  H:  iubham  asiu\  in  N  srlr  astu  pamcatantrikaOiä.  Sodann 

N  folgende  lückenhafte  Strophe:  patmärkam  gajänanam  aharttnisam   ...  danti. 

bltaktäuäm  ekadantam  upäsmahc  ||  dann:  pamcatantrikatha.  (Schnörkel)  subham  astu 
vighmsvaräya  namah.  ||  In  A  fehlt  alles  bis  ntya  iti  matir  äs'it  Z.  38.  ||  In  I  vor 
dem  Text,  in  B  links  am  Rande  harih  om  pancntantram,  in  0  nur  pamcalantram.  ] 
In  C  auf  dem  Titelblatt:  paücaUttUrakaOiä;  auf  der  zweiten  Seite:  kapoianisyandi- 
madäntbudhäräsamtarpitälivrjajham  krtaughaih  =  utgiyamänam  giriräjaputriputram 
gane$am  lirdi  bhävayämi ;  auf  S.  3:  iiväbhyäm  namah  \  pancatantram  |  1  N  Lücke 
bis  pafaye  |  B  sukäya  |  F  ca  nach  sasutäya  \  2  N  sänakyäya  |  NBCEI  nitisästra- 
kartfbhyah  |  Über  0«ay«0  in  F  tebhyoyägama  )  3  NBC  °vistäni°  |  6  N  anyadiyye 
NC  sloko  yah  |  NBC  prakramägatah  |  6  N  Lücke  zwischen  dosas  te  und  asli 
OFHI  0ri$itrna°  |  7  N  Lücke  zwischen  asti  und  deva°\  N:  decatäkrtädhis{hänam 
B  Ätöct/  nacli  osfi  |  N  °niväsabhümih  |  B  °«ifäsoWiä<o»?;  dann  B  «aA'aJawtttiäsVama- 
bhüyiaßam  sakaladiiarmmänäm  äyatanam  |  B  nagaravaram  |  8  Lücke  hinter  "peUih; 
dann  ÄoAa^A«i>aJhWadirf«manw  sudarsano  usw.  |  N  räjdbhüt  |  Nach  rö>&i/  B:  fawya 
baitubhäryyatayä  bahavah  puträ  jäläh  |  F  0  anadhigatontiisästrärthänäm  anus\hänä- 
nupa°;  H:  anadhtgataniti&ästränäm  anu";  EI  °sästränäm  avasÜiäneno"  |  N  onw- 
«fAäne  0  dann  Lücke  bis  »1  ösa  |  9  C  "nänupayogitvcna  udvi0  |  CE  om.  fem  ifc  | 
B  °mataä>  sabfiäyäm  cintayäm  asä  \  evamädi-vadati  ca  |  fr»n  t«  |  N  kleine  Lücke 
hinter  äsa\  dann  statt  kirn  iti:  tra  vidttsäm  madhye  vadati  ca  |  10  B  vidrän 
adhärmmikah  |  1 1  E  sriyute  |  N  Lücke  von  dogdJiri  (ausschl.)  bis  putrair  (ausscbl.)  | 
13  I  kuläiamna  j  N  ekam  |  EIO  visrämyate,  H  vihammyate;  C  vikratnate;  in  F  über 
visramate  visrüyate  |  14  Vor  Strophe  6  OFH  atha  va  |  N  Lücke  von  °gamanam  bis 
varam  api  ca  |  15  CjötaÄ  pretah  \  Qjätaprito  |  16  0  agrhai  asah  pra°  |  I  agrhaväna- 
prvasanam  |  NB  agrhavöte  nivasanam;  C  agrhaväsesv  abhiratih  j  17  Hin«  cdvidvän  \ 
N  Lücke  von  "ywJWo  bis  °sfaw»  Mdä>a°  |  18  FH  udäravittam  |  19  C  uMayaJo*a*u- 
ArAäyo  |  FH  nünnm  st.  sm«um  |  21  N  Lücke  von  sa  hyä  bis  yauvanam  |  C  ämayam  \ 
B  tw<w  |  22  FH  rüpasampattih  |  OBC  rfAatwwampa«»*  |  BC  avivekatä  |  24  B  aMa, 
FHO  tatah  vor  Str.  9  |  N  atah  kc  mama  puiränäm\  dahinter  in  N  Lücke  bis 
"iästropadesena  |  B  durmmärgavarttinäm  |  26  N  taträntarc\  OFH  athdbhyanture  j 
NI  ywnu^'armä  wäwä  |  I  om.  brähmanah  |  N  mafiäbrähmanah  |  B  °t>eda°  statt 
°m/i°  |  N  om.  °artiiu°  |  B  fügt  vor  brhaspuiir  noch  ein:  sakalanUUäslrärtÜiakovidah  \ 
N  Lücke  von  itv>  bis  yaddliam  saumcisäbhyantare  |  27  C  pro<vfiä»M  Artet  ö«  |  B  kirn  Ui 
vor  deva  \  In  B  ya<ii  getilgt  und  hinter  karomi  gestellt  |  N  yaddfiam  |  BFHO  nüi- 
sästräb/njnan  \  28  B  patbhyäm  äkrsya  vor  mäm  |  N  tvadgrämäd,  C  svaräjyäd  vor 
apakrämayitum  |  H  upakrämaytium  \  EI  /«im  st.  www*  |  OF  arAo  st.  arÄa<«;  EI  ar- 
hämi  |  H  wa  hinter  bhavän  \  0  rä>ä  pro/*/  0  |  N  Lücke  von  ajnikrämayUum  a  bis 
prakrsfamanä  und  von  da  bis  bahumäna"  |  B  drijavaca  vor  «rw/eä  |  29  I  om. 
tasmai  \  C  somasarmane  \  B  /w/rän  statt  sutän  \  NC  *M»«ärä«  |  N  samarpitavän  | 


64  I.  Lkrabtbk.  [HIT,  3. 

H  sutän  api  (durch  einen  beigesetzten  Punkt  zu  apa  gebessert)  »iforä«.  |  B  & 
b*Ü,ä°,  C  sukaüui»  I  N  Lücke  von  °dväre,ja  bis  parikolpya  |  NBC  jarihM 
30  C  »i/i»«  statt  nttisästram  |  N  nach  upakräntah:  täni  paüca  tanträni  |  II  I 
bhedasulirlläbhasandhivüiralia  |  32  N  Lücke  zu  Anfang  des  3.  Psda  bis  mm» 
preksya  (so!)  |  EI  labdliahänir  |  33  H  ora.  ta/ra  mifrabhcda  ucyde  |  N  jwfa». 
B  «Wa«  nach  fa/ra  |  C  mitraprablieda  |  I  asyäyam,  NC  yasyAyam,  B  WrdH 
EIF  iulyaslokah  J  34  BNC  sowie  aUe  anderen  Hss.  außer  ß  haben  anstelle  von  1 
diesen  Sloka:  tarddJiamäno  nuihan  snehas  sindiagovrsayor  rcane  pisuntnätil«Mk*t 
jatpbukoia  l  inäsitah  |  In  N  Lücke  von  sunhago  bis  nmdttiuMhcna  |  36  N  ö*«i  | 
C  htmäräh,  ohne  ähuk  |  FO  kaüiatp  antat  |  H  om.  katham  etat  |  B  Mtow  d*i 
räjaputrä  ueuh  \  BC  soorat'i*  |  N  om.  vismiJarmdho  |  37  B  kificit,  FH  feww* 
Seit  nach  «*/,  |  C  om.  daksinäpaUn-  j  IH  ntilttiäropyam,  BC  Bw/utoiijW«  |  C 
statt  tatra  |  NBC  »iaAä«  vor  BärthavähaJt  |  38  E  om.  ma  |  C  asya,  0  Mra  m 
tmya  |  C  prabhütepi  mite  vrddhih  karantyam  iti  |  EI  py  arthavrddhir  m  ünrf| 
A  beginnt  hier  mit  niyä  iti  matir  äsit  |  N  ca  nach  /<wy«  |  E  «itam      1  fl"- 
ulctam  ca  |  NBAC  <a*Äö  A»  statt  uktam  ca  |  3»  NAEI  om.' Sloka  2  |  40  B  ttW* 
BC  Wiwurf  statt  mA?iprt  |  41  C  lab'dhcusya  statt  alabMasya  |  NBAC  parird&* 
N  ca  nach  raksitasya  |  NBAC  varddhitasya  ttrttlit  praiipädanam  ceti,  ohne  fear**» 
FHO  pm.  Zeile  41  |  42  O  Mr«  labhamänasya  |  A  fo/r«  töMa  ...  Lücke 
I  alabhyamänasyu  |  EI  om.  <w*f  |  N  taträkbltay  kincid  asti;  B  yatra  laMla*  M 
tafra  katicin  tahsti;  C  tatra  (zu  °trä  korrigiert)  labdJmn  m  kiücid  afli  |  NBC  «*** 
wä«o«>,«rttv/<  |  A  avad^amänoivatMvae  clnyyak  J  43  EI  om.  1  E  «hü* 

bhujyam,  I  anupubhujyam  tu  |  E  om.  wo  j  N  mmnubhujyamäno  mspray«ja»oh\  toD 
Lücke  bis  tniha  ca  j  R  anupraMiujyamänopi  nisprayojanah  alabdhahdya  et  a  ACebo» 
nur  anupabhujyamano,  ohne  p».  |  C  om.  i/Waw  ca  |  N  tathä  ca,  AB  foÄß  hi  s»« 

MWa*  ca  |  44  A  «pär^ir  tthänän  |  NCO  rfratyäw»  |  45  ABE 

Hinter  Strophe  3  B:  Am  ca  j  ptfra»/*  «arfya  .«t^am  wo  iwl«**«* 
svaduphaläm(i)  rrlsdJt  payodharo  tta  kt  acid  atti  sasya* paropakäraya  sota*  ^ 
catväro  niladäyädäh  dliarmmwmnrpataskaräh  \  tesafi  jy^tliävamäHtwa  M  _ 
/>ya«/»  sodaräh  |  rfanam  mös'o*  fwro  aateyo  bhavanti  vittasya  \  yo  na  #> 

&AWn*te  /a.s>Va  /r/%ä  gatir  bhavati  \  paropakärah  prabhavanH  vfc#  ^ 
toräh  prabhavanti  nadyah  [  paropakärah  prabhavanti  qüvah  paropakärärttham  "» 
sarirayn  \  iti  vicintya  varddhamano  usw.  Z.  48  |  46  NABC  om.  Stropb«  4 1 
47  H  bhaväma  j  H  kirn  sa  tenaiva  |  I  hinter  dem  Sloka  die  Ziffer  lj.  |  » 
vtcintya  \  EFHI  nandanakn0  I  C  °sawiva°  I  I  °$anjivanaka°.  Ebenso  B,  aber 
°s««,VM*a°  ^bessert  |  A  vrsablw  . . . . .  mwya  |  FHO  Montau 

Sakatay  statt  |  El  nänädravvasarnpüniav',  FHO  »^ri*a?frtZ 

pumatp.  NB  «^„^rtV^,.^,^^^^  1  4^  A  kr    rä  statt  ^Ai/tvi  |  >Ä  1 

jy««*  |  NABC  «,WoA  |  C  Uäas  statt  to/ra  I  B  vipinc  statt  t»«««  |  B  ^  ««*B  . 
rwe  und  patlu  |  EI  om.  ca  mai,aii  vatu-,  NA  om.  ca  \  NABC  oft 
o»  NA  sakatasyätibharapmitvät  I  dann  Lücke  in  A  bis  °ä««r  nmpatUah  \  1 1  ■ 
/«ww  //wn/rtf  |  El  «tta  särddharähas  \  NABC  mrddlmäkal  ca  (A  «W- 
I'-";!i<M  (ß  dafür  wo«««»,«)/«;,  C  cdtinsanvamanäh)  sakafasayiähanam  (t  * 

^■«Ao»^)  «,^wa  (B  c  om  <wvewa)        iatta^;<  (A  dafür  ^  ^ .  -  j 

^•  5;  I  51  EI  ,«.^  statt  draryam  j  E  om.  |  FEIO  krtva  ^  *Tj 

NBC  vwMnraknakä*  |  A  vrsabharakmrtüiam  kätpscit  bhrtya  —  «  ^tll 

iPH0  "iyum  I  B  1 1  EI  ^^>'"wrt  stattfS 

U  ^  «w-  N  A B C  raksakü  aPi  (B  ad'l.  »ywhädibhoyai  1  ^ 
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kamrtaiärtäm  matvn  (A  dafür  viditcü,  B  krtavanto)  na  (N  Lücke  für  3  Aksara, 
AB  tacantati)  samfuakopy;  C:  rafcmiAü  attbhiyäti  miia  iti  vyalikavärttäi/t  ktiva 
yatavantah-sanijitakopy  usw.  Z.  54  |  52  H  sUiihäpi  tävata  |  H  snrthaniväjiah  \ 
0  svälayam  |  54  N ABC  ägu&sesäd  |  NBC  svecchältäraläbhän  |  C  om.  ArtfoÄ  | 
N  »w/\s/«A         M«o  osi/  |  B  hrafapuHfähgo  |  A  svecchärüiärän  hrs(ah  pusfäingo  . . . 

 snthi  Zeile  56  |  AB  vanc  vor  nadann  J  H  äliärndilobhena  |  55  I  nardüa  äsit, 

E  vardhita  äsit  statt  nadann  ante  |  56  B  osmin  |  C  na  statt  tone  |  F  mrgätipah  \ 
B  svaviryyärjitam  räjasukham,  C  svasvaviryärjitaräjyasukham  |  E  vikramärjitaräjyam 
miubhataii,  I  cikramnrjitam  räjyam  anubhaiati  |  NAC  totö«  At  |  B  om.  foMö  c«  J 

58  A  samskä  vaue  |  NABC  tane  statt  mrgaih  |  60  FHO  api  ca  vor  Strophe  6 1 

NACß  om.  Str.  6  |  61  H  varam  statt  param  |  62  H  °vika(älavi0  \  0  ° samcunuuja- 
vyäptä"  |  64  NACB  kadncU  statt  caikada  |  EI  pipäsiias  salilärthi  |  C  pipäsäkuli- 
Uimanü  |  B  pipäsärdditamanä  yamunäkaccham  uvätarat  |  NAC  yamunäkacduipam 
(AC  °kaccham)  aiäfnrnt  |  C  tenänanu0  pralayaknlaghanagarßtam  |  A  °bhütapü .... 
nagarjjUam  j  EI  sopi  tatränanubhü0  |  B  /ewa  sindirndnamibhiOapürnam  äkäla°  \ 
65  A  saiijnikatiaddralam  N  sanijivakanadam  susraca  (trotz  tewa  am  Anfang 
des  Satzes!)  |  EI  asrausü  BC  <«c  cAntfa»  |  EICB  om.  ca  hinter  aWt'ü  |  EIC 
liinicic  calitamanäs,  B  A/wr//  «lAtfnmati«;  dann  CB  Aim  »dam  (Yy  älocayann  äste  \ 
NA  Aiytcic  cakitamanäs  svaram  (A  cakiUimanä  arairam)  älöcayan  sthUavän  j 
Ell  «Mya  |  66  C  om.  A<m  ü/«»i  |  Ao  Vre«  |  N  Au/retf  statt  ko  'treti  |  Nach  Ao  'treti 
B:  arWiakaryyam  asatkuryyam  vyavasäyum  vasuni  ca  |  rarimna«  cavamänaii  ca 
matimän  na  prakäsayet  \  iti  khidu  |  67  A  "damanä  ....au  jambukau  tisfhaUih  | 
HÜ  "nämänäv  asya  mantriputrau  jumbiikäv  |  B  "nämänau  tasya  rnjilah  pimgulasyu 
mantriputrau  jambukau  tis(lmtaJt  |  N  "  damanakäkJiyau  mantriputrau  tisthatah  jam- 
bukau I  C  0 damanakäkJiyau  drau  mantriputräv  ägaUiu  tatra  |  EI  om.  tatra  j  H  aira  | 
N  kara{akah  damunakam  |  68  B  evam  vor  aha  |  EFI  prabhur  asmäkam  |  C  fügt 
nach  prabhur  ein:  bhUabhUa  iva  |  B  mandam  mandam  sancarams  |  EI  mandam 
mandam  upalis(hatc  |  NACB  om.  nünam  anena  kirn  apy  älocyate  |  E  älokyate  \ 

69  B  karatako  damanäkam  äJia  |  EF  kirn  anenuvyäpärenä0  J  A  vyäpärendsma  

vyaviicsu  |  70  NA  avyäcrtcsu,  CB  avyäp/iesu  |  A  vyapa  yo  narah  karttu  

cchatl  j  j  71  FHO  sa  eva  nUlhanam  yäti  |  72  NA  om.  damanakah  |  FHO  katham 
caüat  |  EI  karataka  ahn  \  73  H  asriUulecntäyanasamipe  \  O  °deväyatana°  |  H  °ci- 
riiaslamblias  |  Statt  des  Anfangs  bis  stambhas  ausseid.  E I  kasmims'cin  nagaräbhyäse 
samucihriUidevntäyatane  (I  °dei  äyatane)  spliu(itaküakanivrttas  (I  sphufÜak'daviviia)  I 
F  sphtt(Uärtha°\0  sp}nt(därdhanihitakUavrUisUtmbhas\  NAB  oj/i  kascin  nayaranika(äd 
(B  0fe)  arddhocchrUada  äyafanasaniipc(B  0dcvalayu°)  sphaiitärdhakdavivrtas stambhal) 
(A  sjMiiUirtÜtakVaiivrtasfambhnh,  B  spfiu(itärddhnm  küai  ii  rtastumbhah)  (ohne  tisfhati). 
In  A  Lücke  zw.  os/»'  und  nikafäd  I  C  os/j'  kascin  nayaranikafe  ardJtoddhrtaspliuti- 
tnrdhnkdavivaranUimbhah,  ohne  tisfhati  |  74  H  atropavana"  \  NA  frt«at«5<,  B  ra/w- 
tviso  |  EI  tunaruvräto  nyacäpalavasät  susambhramam  kridann  (1  äkridann)  \ 
NA  iwo//rt/i  vänarayüdha  Uns  edas  ca  svabhävacäpaiatayä  kri°  ä°  (A:  svabhäva- 

capa  gaiah)  |  B  maJiän  vänarayüdhapah  itas  tato  dhävan  svabhävacäpaiatayä 

kri°  ä°  |  C  tatra  vanäd  vänarayüdhu  Üas  tato  dJiävan  svabhäcacapalatayä  kridann 
ägatah  \  NBC  upngatas,  in  B  zu  °rt°  korr.  |  75  NAB  om.  saltajacapalatayä  | 
HO  sahajacapiüatayä  hinter  upavisya  \  B  samupavisya  \  NABC  om.  tasya  (einschl.) 
bis  iti  (einschl.)  |  EI  slambham  äruhya  krakucapaianamärgalambamünavisaua  upa- 
tis(h<in  (I  °vrsanas  tisfhan)  kilam  nkrslum  udyaiah  \  76  C  upakrsfai  än  \  H  äkrstakUe  | 
NABC  statt  äkrs(e  kdc  bis  iti  einschl.:  akarsanasanuiyc  rivrtaprade$a(AB  °desc, 
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C pravrtaprndesc) lambi/abyayiigalnnispesariät  (B C  "nispesät,  A  famWfo .... wgMSfMf' 
puficalvam  upagutah  (BC  upuyatah)  |  77  H  ° ytigalauipttlanardham  tan  rü/?jw 
I  vrsana0  |  E  V}SamyugaUinipulanani»ad  |  EI  paücatcam  ayamad  iti  j  El  om.  <n>> 
HO  tadndtiam  eva  j  NABC  om.  rW  fü/itom  wo  |  78  NABC  «fc-ki*  (B  cta»" 
fcrrt'WM  |  NAB  avyävrtesu  (B  >r°)  «yö/wraf  pariharamya  (A  jm««** 
B  tyapäram,  om.  jwrt°)  »/;  |  C  aryäprirsv  Hi  |  0  ukärabhtiksitasmt  |  XC  W»- 
fei*r*a  «Aar«  astV;  a  bhuksiUisesa  ästfie  |  B  «tf/yor  biiaksitastia  äkäro 
BC  add.  /«/r«  gacchätah  |  EINC  danumaka  öAn;  A  ....«M  |  79  G  »diwr* 
hinter  oA«i-«m,  om.  atalokaya  |  NA  Avi/Aam  ähäräriham  (A  ä«wflAi)  M*» 
»'p/i/f  |  fci/Aä  OT  |  «dirrfäm  usw.  |  B  AviMaw  äASrartfA*  Maran  J 
MA«  Ar  j  suhrdam  usw.  |  0  npalokaya  \  El  pimgaUm  (1  pingalakam)  »n/r*?«» 
wüokaya  |  C  to/A«      statt  ä*a»-w«ya  |  EI  om.  «A«Wa  |  80  C  Str.  8  bot«: 

Str.  9  |  81  A  WAai  ja  ko  na  \  E  udaray  |  82  ABC  sa  tu  jnaii  |  0  j**- 

über  «  in  Klammer  mit  schwarzer  Tinte  /»/  (also  wohl  Korrektur  in  der  Vorlage!  I 
N  sa  tujivamtm  j  83  E  cko  statt  bahn  |  N  fafapi  mtyr»w  Anrufe  |  OFIABC^ 
rfflrapüraiifl^  |  84  C  om.  <y>,  ca  |  85  II  "vasätasämmalinam  |  >  '«w*^ 

»w/iwim  |  A  V«aBi*'..f  |  A  «rtfAt/«,  B  <i*(Am0  statt 

86  H  labdhä  |  H  om.  fasya  |  NAB  Ä»uaW  sänUiye,  in  B  unter  der  Zeile:« 

ksudJu,«  korr.  |  87  NA  aiikagäminam  api  |  88  A  *ir«i  ffdopi  |  A  w  «f 

W/A  |  89  0  |  E  mranopaghätam  |  NABC  «ir«i»flr«jwta*  I  9»  In  A  J" 

durch  Lücke  ausgefallen  |  NA  nutdaväranas  tu  j  92  H  cä{asatais  |  93  S  J& 
reti  sarayomha  mämwah,  mit  Punkten  unter  veti  säraywi  |  I  sotti  hi  |  9*  >  m 
dinä  fu  sratf,°  |  Jf  *r«  Ar  W«»ia  j  95  N  yaj  jtiati,  A  yarj  fi°;  B  .<W 
NBC  jn-nthiUn»,  A  prathamam  |  96  N  •rir/»*«««'  statt  »«ftr«M«0  |  XC 
manah ,  AB  abhatmunrnnam  \  97  B  jfeaum,  statt  jirifa«  |  NA  «A«  sUtt 
A  />r«c«d«  /a>WA  |  c  >WW/||Ä  statt  |  98  H  m  >pi  |  AC 

«  |  A  om.  Wim  6v,  |  99  A  ,  «/,  dann  ein  getilgter  ^ 

angefangenes  /,(/),  dann  ««diAw  |  C  yd  statt  rar  |  ABC  müsikäüjalih  |  K»  15  • 
durch  Lücke  ausgefallen  susatptusfatl  Am  I  AB  susantosah,  C  «mm«/««*  I  )f 
.•^„,M,aA  |  O  ^«^„,n  fcwJ<pi  |  N  svaipakm6]^  A  ^«r»  kmapi  ...--»* 
.'^tr.  15)  |  101  X  »tü„muddke  I  N  ^.y  I  ]03  EINAC  om.  Str.  1 

HO  *m  cu  vor  Str.  «6  |  II  °AWa/«°  |  B  lätpgaiäpahirsi  \  104  H  ^«'^ 

statt      |  o  v/Ar.^,/,  |  105  NABC  om.  eine  chruträ  \  A  kara(a  f"\ 

i !,,  «na.  «*„  |  NABC  om.  /«/  |  BC  add.  a^iA-a««  hinter  nwjjjl 

flMcf^«fl  |  NA  .soArari/  statt  danuwakah  |  106  N  A^  I  >AÜ 
om.  p/  j  NAJJC  praMäno  bh(ua(.  .  lj)7  I  hicdd  .  FI()  ^äwrflNf*/' 

'""V  A  l^^'«....fjf  «</«r0|  0  rtt/aro  J  NA      statt  ri  |  10»  NAC 

I  EU  /«ttd^^o  ,  E  »rosayoh  \  Nach  Str.  18  B  ätm*»  "M^T 
'"i"ytl""s  s"  dofaffrakoHe  nuisiu    Mhä  hi-  üropyaU-  \  tot  M«^"^''""'' 
L   7,T''  l,Ul  AB  /«/  .statt  r«SWM,f/;  C  tat  Madra  \  EI  on». 

«.  Ä«tt«^  aaWö-w  J{;  ^  t  i  ^  ^  j  N  ^  A  ^ 


u'tiiiannkafi  statt  w  7>,v,,,y  I  II»  v  ^..l  llL.!  ...   un  hhüas  ca  sU«t 
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apariväras  ca  gfulhan  tisthati  |  A  sobrvrit,  C  karatakaft  |  113  I  jänäiiii  I  ET  NA 
damanuka  aha  |  B  kirn  atra  viditail  ca-uktan  ca  \  0  kirn  atra  viditam  asti  |  EI  tatra 

viddam  asti,  ohne  kirn  |  N  kirn  atrdpi  viditam  asti,  A  hi  py  aviditam  asti  I  C  oai. 

uktatn  ca  |  1U  I  vaminti  |  115  A  pa..,          tajnä*  |  116  I  om.  adyaUa  I 

aW""h  N  asyaiva  statt  arfjpfira  |  C  adyaiva  prabhärendyam  karisyämi  |  H  pra- 
jnabhavan,  EI  prajhäbhfivnm*  |  T  AarafaAa  äAa  |  NA  karafakobravU  |  NABC  om. 
A/uiaVa  |  NABU  anabhijno  bhavün  snädharmasya  (B  sct«°)  J  NAEI  damauaka 

aha  (A  damanaka  ä  AAaaVa)  |  117  BEI  om.  bhadra  vor  Aa/Aam  I  A  om 

<d.am  |  EI  om.  nana  (einschl.)  bis  jViü/aA  (einschl.)  |  NA  sakaUmujividharmah; 
B  sakalalokanujividharmmo  |  NAC  prajnötah;  BHO  ry*7«/aA  |  BC  /«/Aä  /,i  statt 
«Atom  ca  |  NA  om.  «A/am  ca,  H  om.  ca  |  IIS  I  *0i,/  bhäras  |  119  C  Airäfyä- 

«a»i  |  A  parah  vädinam  |  120  NAEI  karafaka  aha  j  B  anavasara . . .  v . . däd  j 

FHO  avamanyeta  |  I  ca  nach  avamanyate  |  C  damanakah  statt  sobraid  |  EI  om. 

evam;  H  iw/y  <m«wi  |  B  iairaivan,  NA  tatrainam,  C  /«/  fa/Aair«  statt  as/i> 
mtm  |  121  NABC  0(1)  om.  acasyam  \  NAC  anufivinä  |  B  add.  sadä  vor 
sämnidhjum  j  B  /a/A«  Ai  statt  uA/aw  ca  |  NAC  om.  uftum  ca  |  122  A  cra«  | 

A  W  r  hhajutc  |  I  bhabutc  |   123  I  aianlitam  vä  |   124  I  matüs  ca  | 

125  C  yampärsvayor  |  126  N  kopi  prasadacastüni  |  A  Ao . . .  .prasäda °  |  EI  kopa- 
prasadad  |  NC  vicinvantam  |  127  B  mmartyä,  N  n///ä  statt  Wir/i/ö  |  NABC 
dliunvantam;  0  dhüntantah,  F  dhnmantah  |  NABC  api  pärthivam  j  128  NA  El 
kara(aka  äJui  |  B  kara(akah  \  katham  bhavän  \  kirn  vaksyati  |  HO  Ami  /o/r«,  NAC 

om.  ta/r«  |  NA  damanaka  aha  (A  damatia  Aa);  BC  damanakah;  EI  .sa  äAa  | 

129  N  mcyam  |  130  0  |  NABC  °.<amj>a««ä7  |  C  fi«>Aw«ro'|  131  NABC 

aA/am  ca  statt  Anw  eo  |  132  NAC  om.  Str.  24  (oinschL)  bis  Str.  26  (einschl.)  | 
B  hat  Z.  134  (einschl.)  bis  137  (einschl.)  hinter  Str.  30;  om.  Str.  26  |  133  Hinter 
Str.  24  H:  srirämayane,  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  daß  die  Strophe  ein  fremder 
Zusatz  ist.  Boehtlingk  zitiert  sie  variantenlos  in  den  Ind.  Spr.  nach  Mahabh. 
IV,  138.  |  134  I  karafaka  aha  |  H  harina  |  B  karataka  »ha  ||  duräräddhyä  hi 
nrpatayab  prakrtivisanuir/räfiivah  |  135  H  om.  tathä  hi  |  B  damanakah  statt 
tathä  hi  |  136  Str.  25  in  B  hinter  Str.  30  |  B  ca  yo  statt  hi  yo  j  B  karmmana 
statt  tarn  naram  |  E  nurah  J  0  param  statt  naram  \  137  B  tan  tarn  statt 
ksipram  |  139  I  yädJaitatthyena,  H  yüdhätadhyetia  |  140  N  apäyasantdarsanatäm  \ 
N  upäyasamdarsanatäm  \  A  upa . . . .  sandarsanajän  |  141  N  nUipathaprayuktäJr, 
FHO  nitipathapravis(äh;  A  nUipaÜuih  pravittä;  B  nitipaUatprairttäh;  C  nitipatha- 
pravrdd/täh  \  I  ^m,oä  saiantim  iva  |  142  Hl  om.  Zeile  142  j  NABC  apräpta- 
kaiatn  |  NC  om.  fa/Aä  Ai  |  143  ABC  apräptalalam  |  A  va<  a . . . .  bfhaspatir  \ 
NEFI  fcraw/»  |  144  A  buddhyavijhänam,  N  buddhivijhänam  |  NABC  säJvatan, 
FO  fi«drt/i  statt  iatteanam  |  145  N  nätatiipakvc0;  HC  näparipakvmdriyena 
t/unahou-  |  AI  oin.  »a  vor  aunahine;  N  ca  //ima°  |  I  awwiir  Alte  |  146  FH El 
w«  kathayati  \  B  kathäm  hitartUiän  na  Iii  tasya  |  II  katham  hitajilu)n;  I  Aywo  statt 

Ai  /aj/w/y  |  E  om.  Ai  hinter  kaUatm  \  N  hitajno;  A  hüajne  wn  Ai  /«.«y«;  A  hatto 

vermutlich  hitajfio  J  N  om.  ca  hinter  na,  EI  hi  statt  ca  |  H  padhya,  EFO  ;)«%ä 
(0  aus  pathndhyä),  I  />a/%«  statt  vandlnju  \  147  0  om.  api  ca  \  148  H  vrddhim, 
IC  trttajp  |  0  /0A0  |  NABC  yewa  ca  loke  prasasyatt  sadbhih  |  149  C  ganavato  \ 
NABC  vaidd/taniyas  \  I  vicardhaniyo  vaksamyax  ca  \  NABC  ruksyai  \  150  NAC  EI 
karafaka  öAu  |  EFHO  »7»  hinter  anus(hiyatäm  \  NAB  gacclta  vor  iivas  |  NABC 
yaihdbhiprciam  anusfhiyatam  \  151  HA  pimgalasamtpam  \  B  yalavän,  C  upagatuh  \ 
N  /«/m  r«  ,/üra)?i  ./reo  vijaapitah  \  ABC  /«/ra  (HC  add.  ew)  f/urrta*  rca  njhapUah 

b* 
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(B  vijfiätah);  dann  NAB  pravcsitas  ca  (C  om.  ca)  pranamyoparisiah  (B9«fa»^ 
manakam)  \\  sa  räjä  (A  °vis{ah . . .  räjä)  pmgalakdbravU  (C  statt  sa  bis  Iwrit: 
pingalaka  aha)  ||  cirakälapravis{osi  (A  dafür:  riräf  d/vtfos/,  BC  cträ  (G  »dl  im 
pravis(osi)  j  damanaka  aha  (C  nur  damanakah)  ||  dann  N  tfrai  toro  jÄäiit  jm- 
yqjanam  nutydsti  präptakälam  amätyair  vaktavyam  ity  ägaiomi  |  ««  AfwaeW  w/iffl» 
upayogosti  j  tathä  hi  usw.  Str.  31  |  152  Nach  rfama«a*a  äl>a  Ä:  */*»(  rr«  ftw 
pudänäm  mayä  prayojamm  asti,  B  dcva  tarn  pädänän  na  wwy«  pray^unam  «*. 
C  «a  Jfctöd/  fäta  pndnnäm  mayä  usw.  wie  AB  j  FHO  <fc<»KuwAaA  |  i/wb  w  fatt 
tvatpädapadmäd  fte  mama  prayojanam  asti  taOiäpi  usw.  |  153  B  om.  tatttp] 

ABC  präptakälam  amätyair  vva  vyam  (B C  waktaryam)  iti  ty  (BC  Üy)  äga{l)im\ 

dann  A  pimgalakah  kenacid  äjüäm  upayo  yujyatc  aJ,am  api  tatvayimanäm^ 

maiva  \  kos  tvaydpayogah  damanakah   bho  ndsti  \  tatfiä  hi  dantasya  usw. Str.  ji; 

BC:  na  kenacit  räjnäm  upayogo  luisii  (C  anupayogosti)  |  (C  add.  tatha  hiJa*] 
dantasya  usw.  Str.  31  |  0  gatosi  statt  ägatosmi  |  EI  om.  Um  ca  |  HO  nfa 
statt  räjflaA  |  155  NAC  nirgharsavakma  |  EI  vdpi  statt  «yo»  |  <'  fc*V 
156  NAC  anya,  H  a*ra  statt  «nyAri;  B.  Air*  ca"Wa°  |  157  Vor  Str.  JJ_FM<- 
api  ca  |  NA  dJtairyavrtte  (dahinter  aber  A  nna)  |  I  dhairyagunam  |  A  i',rt1*^" 
158  I  ABC  yäti  |  159  NEI  om.  tat  |  EI  s«m/mWj«™a  |  ACO 
C  taüiä  hi,  B  tathaiva  ca  I  NEI  om.  tatfm  ca  I  160  B  samälokya  'W' 


H  prapätayet  |   161  EF  utpannabijavad  bhävam  |  0  ry«yflte  stall 
162  Vor  Str.  34  FHO  kin  m  |  A  era . . .  jyante  |  NB  tthämsu  |  N  rtmW^ 
Ii  viniyojyante  |  HIO  niyojyantc  |  I  bhrtyäsiäbharatwni  \  163  B  na  A» 


A  prabhävad  rinihaddhyatc;  B  )>rabhäväniti  btiddhyaic  j  N  /»raMrtrfln  «*« «**^ 
C  prabhävendpi  baddhyalc  |  164  NAB  0 satpgrahanoeUo ,  EI  «flw^iiw!«  J 
H  m«««s  |  C  /r/pMwiiM  pro«  t'irfyate  |  H  pratibäddltyate  |  165  NABC  *a  {  ■ 
ca  t  irodhi  (A  vi ....  r/Ä»)  tw  (A  «i,  B  sa)  c«/)i  //i  (B  na)  sobhate  \  I  «wo*«  1 
B  yojayitum  vyasaniyyatäm  \   166  NABC  om.  Str.  36  |  I  ^^T^^ 
aftftti  r«°  j  H  adbhiraimtm  adhä  dhattc  datte  vä  sirasa  tnutm  \  l68  H  fT^j 
statt  buddhimän  \  NAC  Pada  b:  ihobhayam  ayam  janah,  B  »tötow  "bka*tt*i[^ 
169  A  rty  «w^o  |  170  A  a  —  $  sastram  \  H  nön  statt  r«».  (toj 
wie  im  Text)  |  0  cmi  statt  väni  I   171   H  purufavisesah  \  FHblt»  «r~J 

ra  |   172  NABC  om.  Z.172  und  Str.  39  |  *™  0  *** 
174  O  rdjabhrtyo  \  175  HO  yas  ca  |  I  nävajnätavya  |  Statt  Z.  1 75  *•  - 
sryäloyam  iti  mantopari  aiajiiä  kriyatc  (A  Äri....)  |  ,AC  ft^\ 

ayuktaml;  B  rf^«  srgnloyam  üi  nuimopari  avajnä  hriyak  \  tad  aydiam  | 
«ttwonijiop/  |  Päda  b  in  NC  mrgarupo  mahän  r«%  (C  A  * T 

w«swa*;  B  vymlharüptim  samkarah  I  177  C  cJiägarüpopi  |  A  ?a'.',«Mi;fl*  *  1 
>»7»^,i/,  I  \tat^/.  /  1  ...    ..  1  icu  10  «im  «i°  statt  1 


rM'l 


rü/^H«  |  NABC  |  178  NABC  om.  Str.  41  |  1™  10  ni° 

180  Vor  Str.  42  NB  tathä  hi  |  A  Ii  ktenäpa"  |  181  HO 

C  r«««^  W<<J/,/f<ß  ra  |  N  iAflÄ./jÄ  m  |  !  feÄat.rt„  8tatt  ca  mm 

182  A  htralaknh  statt        m  |  BCO  om.  «i>*  ca  \  183  AB  iifö*»«««  I  ^ 
statt  «väo  |  II  patijanah  |  184  O  bhajali  statt  vrajati  |  I  *^'/«'  'ti 
(A  ro...^)  statt  M,n^m  |  II  5«  statt  na  \   185  HO  räjüi  \  *0*"^# 
««  m°  J  O  ^tf,„/i  |  1  Wrt  Ai  I  186  N  safalam,  ABC  sakaiam,  *A° 
sulnti  (C  «rf^jw/f)  jligui  (H  gtatt  |  187  EI  A  pingalaka  ai<o  t^ 

B  pingalakah  präha  \  C  piygalakah  \  bhadra  vanam  iday  tnadiyam  p*rt »  , 
?(Ai/«m  «5«,«iA«  /WaV<  |  J,M^  ^aydjw  usw.  Z.  190  |  N  om.j>^^  V  . 
I*»  etat  (ei,,*,,,!.),  AB  om.  bhadra  da°  kirn  etat  \  EI  as^uhyapradl^  " 
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ptttrah,  A  asmadlya  . . . .  tlmnomätyaputrah,  B  asmadiyomätyaputrah  prädhänyo  \ 
EIA  damanaka  älia  |  NB  om.  deva  (einschl.)  bis  ucyate  (einschl.)  |  188  A  ucya- 
täm  |  I  udyatasvämi  |  FO  iisf/iasi  |  NA  udakärtiii  statt  udakapänärtham  mlyatah  | 
I  om.  kirn  iti  |  N  kirn  vismita  ivävatisthatc,  A  kirn  vismita  iva  tisfhate-  B  Uum 
klamm  udakärtthi  5rö»i/[das  im»  getilgt "|»wi«  lim  vismita  ivovatisfhasc  |  EINA 
pimgalaka  ähu,  B  räjä  pimgalaka  ähä  J  189  EI  om.  bhadra  |  kirn  ucyate  |  NA 
bhuktam,  B  yukfam  statt  kirn  ucyate  |  B  anyasatvädhisfhitam  |  B  om.  asmäkam  \ 

EI  om.  asmäkam  tyäjyam,  N  aswu  /aMä  ca  |  FHO  om.  tatltä  hi  vor  Srutas; 

NAB  tathäca  |  190  EI  srüyatc  statt  lYufa«  tvayäpi;  H  miyafc  äm/os  /i-ayapt  j 
B  apwrvvas  sabdas  |  H  sabdänumänas  sarvoyam  |  Die  Worte  sabdänwüpah  usw. 
bilden  wohl  zufällig  einen  Halbsloka  (Vipulit  3)  |  NAB  satvojn  ba°  |  C  ktacit 
statt  Äascid"  I  INBC  bhavisyati,  A  bhavisyattty;  dann  A:  flfro  manyeliam  visma- 
yünvitam  (zu  °taA  korr.)  |  191  EINAB  damanaka  aJm  |  EINAB  om.  deva  \ 
0  om.  wa  vor  sabdamätrM  |  NA  sabdamäfrän  na  bJtetavyam,  B  s'abrtamä  trenn  na 
bhetavyam  ||  st-aroi«  |j  amMarä  usw.  |  192  N  abhedyo  statt  am&fttuä  |  FHEI  hy 
statt  py  J  194  0  tadliä  coktam  ca  \  195  A  evam  statt  <*ta  |  196  A  ya#/ä, 
B  tathä,  EIFH  yad/i«,  N  baddhä  |  197  0  om.  pingalakah  1  IcatJiam  caitat  |  C  i>i>- 
pa/aA  |  NAE  pimgalaka  aha  |  NABC  A'aftam  c/af  |  NAB  sobratit  |  EI  damanaka 
äha  j  198  NA  kasmimscit  J  NAB  ksudhäksämo  |  NA  riäwia  (A  ho...)  gomäyur  \ 

NABC  om.  5a  ca  |  NABC  bhagnasai  säyam  (ABC  bhagnasainyam  samaram) 

apasyat  |  H  bhagnänyasdhalam  |  E  lasya  statt  /oira  |  EIC  om.  ca  |  EI  vätaha- 

ta  sabdam  |  NABC  mahäntam  sabdam  (A  sabda..e  sit)  |   199  EI  om.  kirn 

karomi  |  0  om.  kva  yäsyämiti  |  C  /afo  Aä  hatosmi  kirn  karomi  kva  gacchämi  koyam 
iti  vicintayan  bfhatbherin  drsfavän  |  A  ha  yämüi  statt  kva  yäsyämiti  |  BI  kva 
gacchämiti,  E  kca  gacchämi  |  200  NAB  tato  statt  tadanantaram;  NAB  om.  #as 
/«faA  pasyan  |  EI  5«  ca  vätähatavrksasäkhayä  pratihanyatc  sma  (E  om.  sma)  | 
tntsamiparn  gatvdcintayat  |  B  a«y«s  ca  |  H  om.  ca  hinter  tasyäm  |  NA  "säkhahata- 
sabdam,  B  °saMäAa/(wa&äViA;  C  °säkhähatijanitam  sabdam  \  201  NABC  pra<i- 
padyo  (A  praH..dya)  tatsamipam  gatvdcintayat  \  NAB  upasthitam  me,  ohne  tfi  | 
EI  pravisya  nissrtah  (E  nisrtam).  atoham  brav'mi  pürvam  eva  mayä  jüätam  iti  j 
NABC  pravisfo  nissrtydbravU  |  203  Nach  mayä  jüätam  iti  C:  atoham  bravimi  na 
s'abdumäträt  bhetavyam  iti  ||  aham  api  usw.  Z.  203  |  NAB  atas  sabdamäträn  na 
bhetavyam  |  0  add.  iti  nach  bhetavyam  \  E  om.  api,  I  a/oAa^n  statt  aAam  api  \ 
E  «aM(W  to<ra  gacchämiti  \  0  tofra  tatrdyam  gacchämiti  |  NABC  aham  api  (B  iti 
statt  aj)i)  yairdyam  s'abdas  (C  £aMa  «(powwaA)  <a/ra  gacciiämi  ohne  »Vi;  dann  fügt 
B  ein:  bhadra  snkJtena  gacclia  J  Nach  Ultra  gacciiatni  C:  foto  rajUdnujhätas  ca 
gatcä  damanakah  sahjivakena  sakhyam  krtvä  jm"  ä°  |  204  NAB  gatcä  ca  dama- 
nakah  samjivakena  saJia  (B  om.  saha)  sakhyam  krtvä  abhayaväcakam  datvä  pimgala- 

kasamipam  (A  pi  samipam)  ägatavan  (B  gaiah  \  dann  B:  tenoktam  pradrs(as 

sa  tvayä  kirn  ueyatam  \  damanakah  | )  [|  da  a  (Statt  deva  A  na  leincinatra,  B :  deva 
kasci  drs(ah  mütän  rsabhas  satvodriktas  sambhäsitas  ca  '  pimgalakah  \  evah  cen  mayä 
sahn  sanjivakaJi  pnwavisrambhapäiram  bhavitum  arhaii  |  tuthä  tvayä  ca  karamyah  J 
damanakas  iatheti  punar  vvanam  gatvä  sanjtvakasydbhayavacanan  datvä  phngalaka- 
samipam  ägatavan  )  trmini  usw.  |  I  tenoktam,  0  tenokta  \  C  räjä  statt  tenoklah; 
dann  C:  drsfas  tvayä  sa  dusiah  kirn  ueyatäm  j  205  FHO  dfstah  hin  tvayä  drs(a 
ucita  eva  \  EI  om.  cfa;  C  om.  drs(am  ucitam  eva  \  0  om.  deva  |  206  H  prana- 

väni  |  207  I  samuddliatän  eva,  EF  samuththitän  eva  \  A  samuecritän  ekatarü  

räti  vikratnatn;  ABC  mmucchritän  eva  tarün  \  AB  ma  (B  mahän)  maiwtstv 
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(B  tnahatsv)  eva,  C  mriafsv  nm  |  H  vibädhate  |  208  BEF  «irrorfÄ,  C  W  umrfi | 
NABC  statt  W,at*</aA  |  I  fc>»  statt  iti  |  EI  krtänjalis  simtistkati  |  HO  iww- 
mrfi  I  NABC  samlpam  (C  oru.  samlpam)  nesyämi  ohne  tom  et-o;  HC  ad4f/*i4to»| 
NABC  ora.  iYt  krtänjalih  sthilacan  |  NABE  pimgalaka  ahn  saliamm,  im XAB 
saJiasdnus(fnyaiäm  |  209  C  om.  tär»a»i  |  E  saüjwake  aus  °/.rw«  korr.  |  NA  >'"" 

  sanjivakam  (A  damanakah  J  r  yatoa  aMtayacäcahm  irt<\ 

pimgalakasamipam  ( A  pimgalasamipam)  a°  |  BC  r/a°  jwnar  .«rfai  (C  add.  ottw- 
mca«  oVifoä)  sanjwakam  pimgalakasamipam  änUaiän  |  210  I  "«WHpn» 
/«<•««  |  211  EF  tathäprabhrü  |  ABHO  anyonyam  prdipurvcalam\S\hC p*n: 

(A  pruA-  svajana")  |  N  °bamdhupa  ^ewa;  B  °bandhijampari^äqma:  (>>• 

krtisvajnnaparilyägma  |  212  Nach  'tivartale  B:  amwynjyrltyä  pimgahkai^- 
(akadamanakanämdnau  mantriputrau  na  gattiiavan  \  tatah  amijkmm  m  «K«; 
Marä/  uSw.;  C  a/^i  mujhcmäm  api  upahärädisaUhüyadarsamt  |  EI  «ta«k 
saUJiiiyadars'anät  |  NA  ahärasaUhili/ät  j  213  N  ac'mUiyat  vor  anyonyam  acintn^m- 

A  rttiyon  ntayatnm  |  C  anyonyam  anucintayatäm  |  Vor  (iawrt«rtA<iA  FHO^'I 

NA  EI  danmnaka  äha  |  B  etomanaA«//  Avira/nfam  öÄo  |  BC  A«  Jtero/aWftws  | 
*>?oä  BC:  dosatrayam  asti  |  «A/«ä  ca  |  >m&«fc>  usw.  |  2H  NA 

EI  yotön,  0  fatfä  statt  Zfl/Ä«  ca  |  216  A  frayo  svayatjtbläh  \  21?  XA  l** 

(aka  aha  |  NABCEI  katham  etat  |  I  damartaka  äha  |  NABC  sobwV  |  21S  Oö» 
Aaset/  |  FHO  kesarasarmä  |  NABC  parivrüt  devasarmä  mmä  (ABC  im»« 
I  kascid  devasarmä  näma  kascit  |  EI  brähmanah  statt  jwrirräY  J  NC  ca  nach  M 
NABC  °kälopärjita°  j  I  °Sa«i;>Mr«a0,  C  °pürt,ä,  NAB  "paripünm  (A  °j>«¥"  - 
Av/waV/a)  |  I  V,amlhdtis(hat,  NA  Awitfafc/i,  B  *an/M  ibiarf  C 
-19  B  WctV/  aVwrffa/»  |  FHEI  at^Afl«  |  EFHO  mrümm.  0  add. ^W«f  I 
NA  tccA-a«»  (A  A.Ä/w|a  ^rfisüm  upngatah  |  BC  iecfow  (C  »*- 

sisrüsarMa,»  (C  #V)  M^«/«A;  dann  B  /am  ativisväxm  änitavän,  C:  afifW««*"? 

|  NABC  om.  /asya  ^'rÖMm  «»;  dann  NBC  AWäfÄ  (BC  w 
lianvrat  katntham  asmin  nidhäya  vanopakantham  rantum  upagatah  (B 

C  gatah  statt  ra°  k°);  dafür  A:  ladasau  taßkaüre  mesaynddlum  p«ha  ,4W 

yuddhya*  nsw.  Z.  222  |  221  H  ncaritupagatah  \  222  NBC  to/rrfM«|»BC^ 
^/tv'  I  EI  om.  /o/flAraßre  |  B  mesmmdtlham  pa^ati  \  NBC  toy«  /«;  A  W* 
|  EI  trngän  nissrtam;  NA  «rtyähatam  asrkpravMaw  B  sriW^T , 
asrpravaham,  C  .hmgähatapntUam  a°  \  223  C  tadanwhrtstiy«  |  0  I 
BF  durbiuldhir  j  NABC  >aW6MAo  statt  qomäyur  \  B  rförarf  I  xAt  "J 

rfararf  ,v„/w.  dann  c  224  rf/-rom  amt$rtyopaga(ah  >  ta,jor  miMhyam  a»*i««W  \ 

*>!  om.  rföram  aiHis/ia^or;  NA  rfü»  upagatayor;  B  /ayor  statt  rfüww 
'»W,-  |  }f  rfM,rtm  M1Wff<vor  |  A  mmirtth9aM  EI  iriffA  l*  . 

|  1-  HO  i„s.  nach  |  j         JmnM  mmo  |  JJABC  om.*»«*^ 

*  Mf  T      I  5825  N  Prwrujitopi,  A  pravräjUopi;  B  jwrfrwtf  ^.  C  ^"f' 
M  /«Nlri  w  rfa,^,,  |  KHO  vimayataSäd  I  A  m^ttrari/  |  Statt  pn*» 
Z -"IT    JVC:  ^",m'  «W!*«bhü(in  ndvaiyann(A  »dpasya>,  C  mv^at)^ 

IZ  (Au<ivL   (AC  «Aa)  /«W  cäseuihabhütindi;  B 

tm     !'"''!'' 'S1  ^'''»'M'ül'n  ndpahmn  udrignamanä  äha  \  taya*       I  -** 

^  I  227  Lc<>  T'^""  1  EI  «^1'^  I  *A^Ä* 
statt  ,  '«'«»w»«.*«««^;  I  fl5/aw,ayc  I  C  Aö«c«  ««i7^«w  I  V». 

; "W'^  I  E  njWW/fl>  !  ^  N     J/rtAj  BC  M/^,A  statt 


;   ABO  //j/r«  cf.svj«  (B  tatrdsau)  tanluvayas 
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gosthim  (B  surapä nagosfhim,  C  suhrlpänagos(him)  upagatah  (BC  upagatah);  dann 
NABU  tasya  (C  o.«ya)  W»«n/ä  usw.  Z.  228  |  228  NABC  dütikäsamcoditä  |  OFH 
°>imro  statt  manujäntaram  |  22«  N  rantum  |  0  samäyatah,  rot  aus  samägatah 
korr.  |  EI  tontd  abhimukham  (I  tadabhi0)  svabharttäram  ägatam  drs(vä  niviiya] 
I  om.  pürvavat  |  BC  yätW  (C  add.  //7t  «<i)  osyä  abhimukham  tantuväyas  tavat 
(C  om.  /Arn/)  samägatah  ||  5<f/>i  /««  rfrafrÄ  (C  add.  ;>«rtwira/)  pädasaucädikam 

hdpayat  (C  akalpayat)  |  NA  ft/iw/  a#y«  MflrfÄ  AAawi  (A  parffii,  A  bhimukhan) 

tantuväyas  samägatah  |  pada  (A          c«  tan  drsfvä  tävat)  ....cädikam 

(A  iwlasaucädikam)  akalpayat  J  0  om.  ähatya  |  230  EI  »W/mty«,  N  ägatya, 
A  viditvä  pra<rtya,  B  äsrtya  statt  fi/frtty«  |  EI  om.  stambhc  \  BC  suptah  |  ABC  *n/V»'  | 
231  EI  om.  pimar  ägatä  |  NAC  ctismin  pramattc  punas  sä  dütikäm  (A  sä....ka, 
C  dutika)  tarn  mocayitvätmänam  bandhayitvä  vyagrakämukasamipam  (C  vyagrä 
kämukasya  sa°)  presitavati;  B  cdsmin  präptc  dütikä  tarn  mocayitvätmänam  bau- 
d/iayitvä  vyagrakamukasya  sa°  pre°  |  HO  w7  rfüfy  ntmanam  |  232  EI  M«*  tötvMt 
statt  anantaram  |  EI  ins.  äha  nach  ;>mh«ä  (trotz  äkrosayat')  |  FHO  om.  ftopöi  | 
NABC  tadanantaram  a°  pra°  kopät  täm  punar  (B  om.  punar)  äkrosayat  (A  äkro- 

sa  )  |  H  mä,  I  pi  statt  düfi  |  NABC  sä  ca  dütikä...  dä  (AC  i/rtd«,  B  om. 

yadä)  na  kiiici   marsät  (ABC  kificid  üce  |  lato,  A  sämarsät,  C  marsät, 

B  ro?rt/);  dann  N  tiksnasastrit.am  ädäya  tannä°  a°\  ABC  "sastrikayä  tasyä  näsiläm 
äcchinat  (BC  acchinat)  |  233  P  «ro7,i«/i/  |  0  tamtuväyä  |  EI  düft  sämarsant 
pasyatl  (I  pasyati)  märn  mumca  gacchämity  acadat  ||  tamtuväyi  tarn  (I  «/;«  |l 
re  (I  »v  re)  durätman  usw.  Z.  236  |  FHO  om.  cIm/j  sätnarsam  \  pasyasi  und 
avadat  |  HO  munca  märn  |  NABC  prasuptah;  dann  234  N  tathägatäm  tanturäißm 
aprcchat;  A  athägatän  tantuväyi  aprcchat,  BC  AiVi  Cfi  (C  om.  A/fl  c«)  tathägatän 

täm  ägatya  tanfuväyy  aprcchat  1  |  NABC  Ay7  (A  kä  värttä,  BC  kä  värtteti) 

dütikä  (A  <■/«  )  sämarsatn  (A  . . .  marsan  täm  uväca;  BC  sämarsam  abravit) 

pasyasi  (BC  om.  payyasi)  kä  vä.....  (A  värttä  iti  \  märn  munca  gacchämi;  B  värttä 
munca  munca  märn  gacdiamiti;  C  värtteti.  mufica  märn  gaccitämiti)  tantuväyi  (BC 
tatas  ta°)  usw.  Z.  235  |  235  0  tamtuväyä  \  NA B C  bandhayitvä  \  236  A  om. 
tuüiaiva  j  B  C  pürvvavai  statt  tathaiva  J  Nach  stfuYä  C  a/Ao  pratyüse  pratibuddham 
kuvindakam  bhäryä  säbhimänam  äha;  NA  tatah  jtrabuddiie  kuvinde  (A  add.  tum 
praii)  tantuväyi  ptäha  |  (A  präha  ...  .  <ii<r°);  NAC  durätman  ko  (AC  äy>  p«) 

»täm  rüpayitnm  (AC  wiÄm  .st/iw  (C  ihüpayitum)  samarthah;  B  /a/«A 

prabua%lhc  tttsntm  tantuväyi  äliä  |  durätman  \  ko  märn  virüpayitum  kas  samartthay 
iti  |  I  sakhhn  statt  .saftm  |  237  NABC  »yam  (AB  yady,  A  ahamtn,  B  «Iwi»; 
C  adydliam)  ä  kumäribhävät  purusäntaram  na  gatä  \  lad  anena  satyendvyamgatä 
mc  bhavatu  (B  blmiatu  me)  \  FHIO  amgavihdam  \  O  om.  n«  |  238  BC  srnvantu 
lokapäläh  \  Nach  srnvantu  N  pitarah  pasyanfu,  AB  pasyantu  pitarah,  C  srnvantu 
intarah  |  B  ^as'y«  rp  rc  j>«°  |  BC  manmukham  (ohne  »7»),  NA  mukJiam  (ohne 
i>uin  und  <7i);  dann  NAt'  athdsäv  avyamgamukhim  drsfvä  s'nul0  (V  om.  sradda- 
dhänah),  B  athdsau  vyamgitamukhm  dr°  srad°  \  239  EI  pädayor  apatat  täm  ca 
mocitavän  \  NA  mocayäm  äsa  \  C  parivräd  atlia  yuthävrttäntam  grhitvä  taddarsi 
tathaiväsk.   tato  dütikä  cJminanäsäputam  grlntva  gr°  ga°;  NA  panprö/  «rt°  /fl//wi/- 

e<i«/e  •  dt7/>7«  (/r//i/rt  cintayat  (A  grhitacchinnanäsäpuia  grham  gatväcintayat); 

B  parivrät  ssarvvavrttäntan  darsi  \  tathaivdste  tato  dütikäcdiinnanäsäputäm  grhitvä 
gr°  ga°  \  240  0  A«/Äan»  pracdtäda  mam  iti  |  241  H  pa/y«  statt  ifoirta  |  EI  na- 
/>«<w  #>pi  A-fflMr«^  Aar/wm  |  C  anyato  gantum  \  NABC  om.  ksauram  kartum 
H  Aarmm«»!  statt  kartum  \  A  ksu ....  bhändam  j  242  0  cdbhyamtare  sthitaiva 
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('  sä  ca  antasUiiMva,  NAB  sä  ca  grhäntwasüieva  (A B  °sOtaiva)  |  I  baurabh<iM\ 

NABC  ora.  ksurabhändäd  äkrsya  |  Nach  cAom  NAC  ado/  bhhnda  dänapr^ 

(AC  «a  bhändam  \  so,  A  caikaksuraprudänaJ:opat,  C  ca  <>Jl7iilwmjj>»«iä»flan«f«fioii 
ksuraiß  punah  prafrinot  ;  B  aefcu*«/  j  #a  «i  Wando*  p/twüöiwraiJrflcifl«^ 
7>wnaA  Axura?»  jwaA,?lo/  |  H  äo  /m  statt  wa  j  243  EI  sopi  tettraprudiiw 
(I  °pradJianena)  ksobhavän  ksurant  |  0  om. punar  |  NABC  «Ma  krtätta(.\sä. 
tärtta0  BC  krtärrta°)ravä  näsätp  punar  (C  chinttanäsä}m(am,  AB  msäp*\a*,  w 
punar)  grhüvä  pa°  pa°  (C  nur  einmal  parUmyadlwam)  itham  (B  ifi  statt  obr 
fl«<wj  virüpitcti  krosanti  adliigatä  (ABC  s/Aitö  statt  adhvjaia)  \  244  H  durätmw 
rusfdhatu  |  I  statt  stltitä  |  245  C  om.  sa  hinter  fato/J  |  IB  taias  sa  iw/>M 

0  dharmasthänntfi  mlah  \  C  nitoyam  |  NABC  om.  dl>armasthänam\  A  «Jm»e 
Marmmädhürtvvah  samarppitavän  tai  |  /»»f«  m  fta  W*«*  |  C  om. 
A/taiA  |  246  NABC  ücc  statt  ««am»  dadau  |  NABC  o/Aoo»  |  BC 
statt  mA?<°  |  247  NABC  om.  sanavtitätdadarsi  |  N  pratrajitopi,  A  prorrö^. 
BC  imrivrad  api  j  NA  HO  *ok/mAw<  fa/rn  <7«to  (A  ....  fotöf)  |  BC  w7afo  |  NA 
karta  |  BC  näyap  näsikäcchcdä  |  C  äscaryam  atra  s'ruyatäm  |  248  NA 
nach  °trayanx  |  B        statt  s'rüyatäm  |  NABCI  om.  iti  |  249  NAB**** 
mesayuddha.etyädi  (AB  °Wrtf,  C  jmpbuketyädi)  j^hitm  (BC  add.  j*m»r)  »"71- 
<7«»w    (ABC  add.  lad  akarnnya)  dliarmädhikrtair  näpito  raksitah  talasßfP'* 
•  •  • ..  taias;  C  om.  tatas)  tantmäyi  sianau  vicchcdya  (C  om.  s/«°  cf°;  B  w| 
™'«J>'«  |  tac  chrutvä  karafaka  äha  usw.  Z.  253  |  250  H  ftajfwi«»«  *»' 
•iol  0  %  «&ra<  ^  |  0  bhinnakarnäm  api  I  253  0  om.  jambuko  mmywUiwi*  | 
O  karafakam  |  254  BC  M«rfr<z  vor  Am.  |  I  iti  nach  a/rwtfaiH  |  NA 
bravU  |  Nach  damanakah  BC  citdamyyah  |  255  HC  rf;#wy<i,  N  «fW 

U  snmuddtnmirtharn  |  NABC  samMaoärtham  |  A  samgnM...  |  256  N 
}>ad<marthnmy  A  pratipatanärtUmm  \  N  yo  mantryate  so  pa°  |  25?  Vor;»^' 
^yfP^hitah,  A  taf  prayojitanjah,  B  Arf  fa/Aa»  ^     «  f 

J^*//«  |  NA  ^«„w,  NC  äpäditah,  A  apädifacyoh  \  B  r  qnMN,  am  Ende i  fc 
/eile  zweimal  durchgestrichen;  links  am  Rd.  eine  Zeüe  tiefer  Die  folgend«  ^ 
"eginnt  mit  rvvirodham  äpäditah  |  /«rf  ««^  |  E  sakhyävyasamm  \  A  /«f  «w-;* 
7    ,  ?  1  °  *'f^w  *«»wrfä  |  I  Wyor/nm  karttavyah  I  NABC  kuratftyah  \  NAB*- 1' 

^  'l  ""^  «  I  259  NABC  /;  statt  hi  |  A  jwmlr»....  I 

o«*_i  |  vl>l  0  om.  diese  Zeile;  vom  Korrektor  ist  mit  roter  Tinte  ftlscUich  hinw 

yTtm'T'  Z"  26"  ein^%t:  *ora^,Ä  *«//yam  -  sobravitl  NABEI  *wr«<S«*w 1 

0!/  A  R  arM ' ö"  1  NAB  C  väyasadawatl  \  NAB  ^ 

ZZ  Ua"1}  NABC  I  26»  A  Av^WO^  abhaksayol,  W  *m* 

patnL  'l"  v  abluiksayat  |  FHO  to/oM»  wyoiw*  |  C  pri^o«*» 


Bll^?rkt°r  ',267  NABEI  ^1  L  (B  «7,71  |  NABC  A^  ^| 

b  0r;":r„  r;v;  ina,,(>     «^>L     1 269  1 
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kirn  iti  |  FE  "tydbhihifas  ca  |  I  kirn  api  statt  kirn  iti  |  EI  ähärnparityägcna 
C  visidan  vor  /iSfAa///»  |  NHO  tis(hati,  AB  to/Aa*-i  |  270  NABC  ea  äha 
BC  matsyas  cdiratyah  Jcaivartlakair  avasyam  vyäpädiiavyä  (C  vyäpädayUavyä) 
NA  ora.  aha  |  N  tyäpädayitaryä;  A  vyäpädhitavyä  |  N  »wy«  srutam  |  271  I  tytft- 
frAw/äa'  |  EI  om.  taw  |  NABC  /«foAam  (BC  atoham)  vrtticcJiedäd  eca  (0  opa)  hata 
iti  (A  add.  ryrtArMliA-i/osmi,  C  paryähditosmi)  \  taUis  sarvair  matsyair  abhihitah 
(C  abhihitam)  yata  cvdpäyas  lata  cvopäya  srüyate  (Z.  273)  |  272  NABC  om. 
fc«m«d  upäyas  cintaniyah  |  273  I  prariträyadhvam;  I  add.  i'/i  |  NA  parHräyasva, 
B  pariträpariträyasva,  C  pariträyasccti  |  BI  O  kaivarttakair  |  B  yyoddhum  asaJdah  \ 
0  /.imi  anyajaläsayam  |  N  anyajaläsayam,  A  rmyri/'  jaläsayam,  V  anyat  jaläsayam  j 
274  EI  om.  yusmou  |  IABC  n//yä/Mt  |  0  warn  asf/ti  |  NABC  mafcya/i.'  ro 
vis'cäsam  |  B  upägatnis  tair  uktam  |  NABC  «-am  <w/u  (B  as/t>  atf,  C  a°?'/i)  MAapi 
(A  taddpi,  BC  tadäprabhrti;  C  add.  sa)  dusfätmä  (BC  add.  pratidinam)  ckaikam 
niivä  bahün  matsyän  (B  baJivntatsyän)  abhaksayai  |  ...  (AB  jxts'cät)  kuliras  cainam 
(ABC  ca  /am)  «mta  |  wiä»n  apanayeli  (ABC  opi  Mayc//)  |  <?a  catplulya  (AC  «i- 
pürvva,  B  ca  pürrra  statt  cotplutya)  kuliramamsärthi  (C  °rttam)  tad  (C  om.  /arf; 
AB  /an»)  opi  «t/ae-a«  (A  änitavän)  |  /a/ra  matsyästhisamcayam  (A  "saficayän, 
C  matsyästhicayam)  drsfaeän  (ABC  drs(vä)  bhaksanasamaye  kulirena  cintitam  '  soitc 
(C  sarva)  matsyäs  ednena  durätmanä  bhaksiiäh  (AC  add.  möm  ap/  bhaksitum  icchati 
dustätmä  (C  dus(oyam)  \  tasmäd  anena  yoddhyämi  (C  yotsyämi)  |  /attä  Ai  |j)  abhi- 
yukio  usw.  Z.  2S0  |  275  EI  om.  ath  a  vor  asau  |  U  ekaikaniatsyam  |  270  O  tatsaro- 
varaväst  J  H  idham  iti  tatraiva  |  277  E  om.  matvn  |  0  flaytf  I  278  EI  /am 
hnVacän  |  I  ora.  ca  nach  wt/m  |  279  EI  om.  durätmanä  |  EI  om.  /a/aA  | 
280  0  yathä  |  C  tadä  statt  yaaV»  |  EI  pasyan  na  |  NAC  «a  kincit  tränam  ätmanah; 
B  na  tiftciY  cchubham  ätmatiah  j  281  HINABC  /aa*ä  |  282  H  ya/ra  yMa*<iAc  | 
H  r/Ar/a  statt  dhruvo  |  H  buddhc  statt  yuddhc  |  0  ,/ufa/i  samsayah  |  284  EI  pari- 
cintya  vrddliabakasya  gnväm  usw.  |  A  i/i  saficintya  \  B  i/i  cintayitvdsäv  ayuddhyaia  | 
C  t7i  eintayitvä  tatosüv  acUtänendyuddhata  |  N  om.  t/ynd»  paricintya  \  NA  a/o  statt 
/a/o  J  0  tatosüv  «yu  m  yudhya  |  HO  ca  bakasya  \  Nach  ayudhyata  NABC  yuddltc 
(C  yiiddfiasya)  bakasya  yrwam  (ABC  yriväm)  htliias  ciccheda  atoham  usw.  Z.  286  J 
280  C  bhaksayitedi  (om.  oaAün  matsyän)  |  NABC  om.  f/ac  cJtrutvä  \  H  däyaso  | 
287  Vor  fcim  afrocitam  FHO  Jfc/m  iY/  J  I  i/i  nach  atrocitam  \  Statt  Aim  atrocitam 

NA  A/iji  atoA;  BC  kirn  itah  param  karttavyam  \  A  $a  ä  |  Nach  sa  äha  NABC 

kasmitpscit  pa^anc  (BC  pattanc)  räjumahi*yas  (B°tnahisyä  tatäkatire)  snänasamaye 
niksiptam  savarnasütram  ädäya  (B  upäycnddäya)  tasya  (C  om.  tasya;  B  sarppa 
statt  tasya)  kofare  sÜiäpaya  |  iaj  jiyhrksas  (A  jivrksavaa,  B  jighrksavah,  C  ji- 
ghrksantasW)  tarn  (B  om.  /a»i)  sarpam  (B  krsiiasarppam)  vyäpädayisyanti  \  (B  add. 

ca,  C  nur  frwa)  fa/Aä  cdnusfhite  (BC  tathdnus(h'Uaml)  tad  tiitam  \\  atoham 
bra*  (Zeile  289)  |  288  FHO  "jighrksayä  \  0  vyäpädayamfi  \  289  Nach  frrariim 
B:  upäyas  cintayed  iti  |  ta<Aä  ca\  C:  upäyenrti  (om.  to/Aä  ca)  |  HO  NA  /u  statt 
hi  |  NO  om.  /a-/A«  c«,  in  0  vom  Korr.  hinzugefügt.  |  291  N  masaketia  \  292  NAI 
karaiaka  äha  \  EFHO  om.  damanaka  äha  \  NAB  sobravit  \  C  damanakah  \ 
293  C  om.  asti  |  EFHOBC  kascid  statt  kasmimscid  |  NABC  V«'«  madotka{o 
nätna  sitphah  \  O  om.  sa  ca  einschl.  bis  abhaksayat  einschl.  |  NA  asau  statt  sa  ca  \ 
B  om.  sarm«  |  Nach  ntrgän  NABC  yaihes(am  bhaksayati  \  Nach  tato  A  sarrt«- 
mrgacchedo  turgair  vvyfiäpitah  |  deva  kirn  idam  mrgaerhedah  \  kriyatc  \  \  294  NABC 
om.  militvä  simJio  |  N  vijüaptah  \  Nach  vijüäpituh  BC  kirn  Ui  |  N  om.  deva  \ 
OH  kirn  artham  sarvamrgacclicdah  kriyate  |  N  sarvomrgacchedah  kitn  üi  knyatc  j 


Digitized  by  Google 


74  I    LWABTBN.  [XXIT.J 

B  hm  statt  Hmnrthntn  |  C  drra  sanamrgacchcdah  kriyale  |  295  HFO  j»}w 
statt  M//r„m  |  EIBC  om.  ra//,:„iN  |  EI  om.  äkärärtham  |  Nacb  «torärt»« 
<  Marafa«  |  NAB  sarppndayamth  (B  >*ww  ///,  C  "yiimiti)  statt  pr««*o«^  | 
°  "v,m  |  NA  om.  iti  hinter  astv  |  Nach  prabhrü  EI  lair  daltam  wxditm 

chidam  bhtlsaymm  äste  |  NABC  tadäpraUnti  dinam  (BC  pratyatiim  statt  ebnui 
rhiikam  mrgam  (AB  om.  ron/am)  M/iibryci  (A  bhalsnyUvä,  B  MaJtawm,  C  *» 
bhnhm/an)  sthitoh  |  296  K  om.  mr/7am  |  KI  tafc  dkürtoialatoya  wo  *ota»| 
»  <lhurtt,u  rddh<a<aasya  |  C  «ira*  sarnngatali  |  Nach  .<«  N  tofö  a  |  Äirto- 
ndMasabnhasyt,  mra  „yfitah  y  A  fcuMr*/  dJtürttavrtrs  saiatya  rw»  I 
'.97  0  om.  so  cintm/at  |  B  *>jiy  arinUtyart  |  BC  mrtotiam  iti  |  EI  hvi 
Na<-h  »wrfo  Am»  <W)  NABC  Ard  upüynnlaram  (A  upäyantn . . . «,  B  «yw?a!l  <i*fo- 
.V«m,    */«  usw.  |  298  N  om.  <*/,<#  |  A  tafoA«m  *t«w/«m,  BC  tri  stpfe»  H 

ülHitaymi  (ohne  ///">  |  NA  vyaptulayisyämi  (ohne  i/i),  BC  r^ftofrW 
(C  »w/W)  |  299  B  i  rUUikrnmttmim  |  NA  ^rr«  statt  Är/w  j  NABC  om.  I 
KI  nnarchnt  |  NABC  j  E  ksutjiipäsninghätah  |  NABC  AvrijJÄiWffi| 

KHO  frmttrt  /,/m  »m^  |  300  EI  vilambäd  ägatah  (I  add.  ffi)  |  B 
£  |  EI  mamfifxirndhah   kintn  padJ,i  |  A  *w/»t«  vor  »dÄof»  |  A  flfw«#| 

BC  ndtrdham  aparmlhah  (C  V/it)  J  Ar«  (C  om.  deca)  simkäniurena  C  add. 

mniddhyn)  bhnlsayifnm  upnhäntah  (C  upalrnntam)  |  301  NA  m'rwMtya  l<"f«^a 
ujxi°  |  EI  pmirmldhya  |  FHO  to«tiw/  kathameit  paläyya0  J  Nach  fo.<wri  X  W*«? 
AVi/Aam  m>y  ähamydffafosmi  |  Mp/wA  j  Afa  durättm  \  sa  aha  \  fearita»  qaate* 
sntmi;  A  ayiM„to  atikrarngdgatosmi  J  «imfciA  (  Ära  tfwrärfmä  |  sWrtfaA  | 

<7,„/M  51-wj.i  ;  BC  ap,,  apaknmydgatosmi  (C  |  (C  add.  *r*W' 

,,'™fl"  durnttnä  (C  dus(ätmä)  simhah  (C  om.  «ipAa*,  add.  «wo*)  |  /wri/<«n 
PT  ,t9ncch(,lH^  svümin  (C  add.  ^)  darsayisyämM  \  802  FHO  Ata  si 
EI  ivantmn  ögnrchaiu  (trnmi  |  O'upäffaeeha;  vom  Korrektor  h;w  getilgt  1 1  «b 

nach  <*»™*9imi  |  303  NABC  oin.  Art»;  dann  NABC  tay 
L    w,w'""?'»  B  »»wiw)  Ä-«;Wm  .W/«A  (A  |  Aimn»  (B  dafür  tat*  W 

*UU  v  '  pr",ihhNh(1tl*  dartawm  «sa  \  EI  om.  aiiva  \  E  nirmaiajalatofa»  \ 
•«'4  EI  m  f„  Jcopäfj  ühmnah  \  KI  prafmnüm  bhräntyä  \  NABC  m  c«*!»" 
»P'igatns  (BC  .««  cdtiloparnstit)  tasyopari  (B \  asyoparf)  nipatya  (C  «yw^fl)^' 
„"'"  <ß  Hiwuw/^)  j  FHO  I  306  C  I  B 

•  !  toto»  Amvi/aA„        |  NA  EI  karntäka  aha  \  NABC  om.  terM  |  30*  E 

om.  .er,»/,,  |  B  ,fl„/f.  n(.  |  NABC  dmmnahth  pmgalaka*  |  EI  pingalak«^**  I 
"  /»'«««»»^„rf^iA  „/„-„ri,.  EIF  ««  I  NABC  /iröwamjW  ^  (ABl 

2/1"'""'?  '         (B  add-  ^/>«'^4  (C  add.  »«) 

SST    rVT  m  (A  °m-         »  ^osmdy  ahn)  \  308  BIO  «..-»-  - 
310  \r  n"^*  "'"V^:  I  N  ABC  flu*««  */ 1  NABC  yad  »**\ 

"in  |  311  EI  om.  sädaram  |  EC  Mtan;  in  C  Aber  i**  • 

(.'  »«Jw    *  t  °m'  '''  hint*r  I  H  om.  sobravit  I  EIB  «i  äha\  C  iaM***-\ 

w«^»Mi#i  ',*"rf/-"««/«^r«*Äri;  dann  NABC  Wi/i  «fca«  (A  om.  , 

3 1     N  7  n  Y'"">m'  (C  S  'V"»''W  »«^  »'^  ^A  B  C 

'Inntri,  u'         !  'w<y'9'M',  B  ,v7 /,/„,„  kämksayiti,  C  nyya»»  I 

^«4?;  I  N  °»'-  I  E  pingalaka  aJ.a  (trotz  *r  •«- '  ^ 

'  |flber     ei"  getilgtes  r„]  ;>r«rfA«»o)  m««/n  J  FHO  pmdk^f 
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uddhato  mamtri  (H  mantrih)  |  316  NABC  «bhyucchriic;  FHO  atyuddhatr  \ 
N  cätastambhya,  B  cdvas(abhya  |  A  visfambhya  |  H  visnabhya  |  317  NAFO  sa 
sru<  (AH  sn)  svnbhäväd  |  E  sä  straih  $va°  |  A  aadä  calä  ca  |  B  asiüia  bhimtsya  \ 
EF  >7w/r  |  In  A  kataiam  juhüti  ausgefressen  |  318  C  bhümijxitim  |  C  »vyyc  | 
N  sacibaräjyam  pranmmim  |  XABC  yflrfVi  |  319  H  Um  mohäc  j  N  chrigaic  \ 

NABC  ninidyate  |  32«  NABC  nirvitmasya  |  C  ssvatantraspfhah  |  321  A  srö  

spfhayä  |  E  svanrpateh  |  NA  tadä  . . . .  pateh  (A  Im*  asy«  nr pateh)  » 

(A  pranän)  api  druhyiUi  (A  düJtyati)  |  B  ^ra/w«  abhidmhyatt  (wie  es  scheint,  au» 
"<i  gebessert)  |  322  II  ««  tom  pasyami  |  NABC  Arte  |  E  sarcasyeva  |  323  NAB 
sarvasga  hi  Ar°;  C  «/rr«/r«  Ar"  |  324  NBC  EI  bhaktasya,  A  bhaks..sya  \ 
H  dantasya  <a  visasya  ca  |  325  NABC  »h«7«J  statt  baläd  |  326  EI  sflrw,?« 
kärycsu  |  NABC  .««  sarviUra  svcccJtätah  (A  svtcthatah)  pracartak  |  O  om. 
m  einschl.  bis  pruvuriatc  einschl.  |  A  tatra  statt  tad  atra  |  327  NABC  Str.  6o 
hinter  Str.  6i  j  H  sa  sosti  |  NI  yena  statt  f/o  na  |  C  dhanam  statt  ir/pam  | 
328  EI  FHO  rt.s'rti/o  bhagnatnünas  tu  |  B  dahinter  ein  Aksara  getilgt  | 

C  bhagnamänäs  te  |  329  I  käryäd  ynritha0  |  EI  hy  amtrattüni  |  NABC  artho- 

pamardetta  sänuraktena  sädJiayan  (C  sädhayet)  |  330  E  sopeksyas  |  N   nos 

sativo  |  C  ndpeksyas  |  E  soy«m  artfro  hi  |  NABC  pi  statt  hi  |  331  E  pimgalaka 
»ha  |  IC  pimgalakah  \  dann  C  fl///rf/>i  samjivake  mannt  snehah  J  NAB  sihmobravU  ' 
ta</»«>  sflwyirafa  (B  add.  maAäfi)  MieAflA  |  332  H  hi  statt  'pi  j  B  anekadosayttkiopi. 
ko  in  kasya  na  t«°  |  N  durlabhah  statt  vallabhah  |  334  NABI  damanakn  aha  J 
C  damanakah  |  I  yasminn  eva  räjyam  |  NAC  asyaivdyam,  B  os/y  aivdyam  j 
ABC  sarvvabandhnparityägena  |  NABC  yasmin  räjyämtbamlhah  siäm'mä  kriyate  \ 
sa  ca  (B       statt  s«  <v< )  svämitvam  (C  svayam  svä°)  mfiehati  |  H  s«  etvi  |  E  om. 

^t'rt  hinter  |  335  NBC  om.  /«//«7  ca  |  A  mW/i»  m  |  336  NAB  yasmin  jicädhike 
caksiir,  C  yasmiti  sarvädhikaü  ea°  \  337  NAC  sm^  sakulinc  (AC  svakutine)  vä\ 
B  sa/o  r«  svakulino  rä  |  0  w«  statt  |  EI  abhirämdiati  \  NAB  laksmä  (ABC  /«- 
kimyä)  haratc  (A  bharate)  manah  \  338  NABC  om.  Str.  64  j  H  sriyas  statt  priyas  \ 
339  I  nnnrtthacakifas  \  Ok  tädyasya  käryärthhui  \  34«  H  r«m  statt  //Iw;  vielleicht 
war  die  ursprüngliche  Lesart  yäm  |  342  H  saiä  J  C  tna/am  |  343  N  sa  na  \ 
AC  om.  Z.  343  u.  344  |  HO  saktah  |  N  sarvabhäksya  \  H  ivdmarah  |  Nach  Str.  65 
B  t-atätn  matim  atikramya  yo  sada  matim  kcfiati  |  acirät  praceyuta  sthüna  dvisaiäm 
vnrttate  vase  (cd  ==  Str.  66  cd)  |  344  I  nakriyase.  statt  nihsreyase  \  FO  jnäü  \ 
NB  yo  na  naisrrynsc  jüänr  suhrdä  (B  °däm)  |  345  Die  Zeile  fehlt  in  H,  wo  die 
vorige  Zeile  eine  Seite  abschließt  j  NAB  acirät  praeyutas  |  C  dvisatä  \  346  N  api 
yasydfn  vacasah  I  N  parinämäd  vi°,  AI  parinämävirndhinah,  BC  parinätnänuro- 
dhinah  \  347  NAC  yatrdsti  \  NAC  ramatc  \  348  H  yas  cägammäms  ca  |  NABC  tnüla- 
bhrtyoparodhena  (dahinter  A  . . . .)  näguntün  (A  harn gantum) pratimanayä \  349  NA B C 
nätah  (A  atah)  purataro  ndsti  (B  nyosti,  C  ndnyo)  |  0  pardhitaro  |  NBC  gadah, 
A  gatah  statt  |  350  B  räjä  j  tvayä  khalv  abhayaimcakan  datvanito  varddhitas 

ca;  NAEI  pimgalaka  aha  |  NA  mayiibhayaväcakam  datvänitopavarddhUas'  (A  r/«- 
tvämtc  varddhitas)  ca;  C  pimgalakah  ||  abhayam  viiean  datvanito  vardhitas  ca  \ 
EF  vivardhitas  <a  |  EI  om.  *a///rt»?i  druiiyati  |  H  drufiyatr  |  B  Mavän  hinter 
Ar^/wm  |  A  düiiyati  |  NA  damanaka  äha  \  351  A  ...  rjjanah  \  C  durjjana  \ 
352  B  sminäbhyanjanopäyai,  C  seranämbhyamjanopäyaih  |  NA  svapnecha,  B  .«t1«- 
puscclia  |  NABI  nämitah;  C  namatah  \  H  atanämitam  statt  irrt  wä"  |  353  N  atfia 
s<^/rt,  A  a/Aa  stiatcukltüan;  B  atffa  ^«/yaA  kltalonyas  cd  \  FHO  Ar/m  s^M/yrt  c« 
M«°  |  B  Aim  stutyärfihe  bha"  \  In  C  lauten  ab:  aovfu  ra*/«  ««  ^«frf  stutim 


Digitized  by  Google 


76 


I.   L.WIAKTK.1.  flHV,  5. 


apy  attgaurarät  |  354  N  phaUtbhya ....  seJcetta  |  B  kirn  bhadräni  |  N  madrumai  \ 
Hinter  Str.  70  NABC:  sarhirümadhusarpyuktarfi  nimbabija*  prat«(hitm  |  Ifta 
satpvarddhamänopi  Htqtbah  kirn  mmlhuräyate  |  355  NABC  om.  ato  harn  upadwmi\ 
C  km  ca  |   350  FO  ndprs'ah  kasyacit  brüyäd,  H  ndprs(as  tasya  na  bnipt; 
EI  asantsrsfasya  (I  amtnprs(asya)  na  brüyäd  (I  frrüyä)  |  EIFHO  yas  ca  statt 
yoÄya  |  NABC  a/,r^W  (C  adrs(as)  tasya  tad  (B  tat  na,  getilgt)  irwyätf  yosya  * ■' 
paräbhavah  (ABC  °bhavam)  |  357  NH  athonyadhä,  B  **>wya/Aä)  |  358  EIO  om 
MA«  coktum  J  359  NABC  EI  om.  Str.  72  |  0  sa  statt  na  |  H  sammrjano;  HO 
KtirimitUi  |  363  EI  om.  Str.  73  j  H  sat/tdi{/d!«>  vya°  |  364  In  F  über  "m"  von 
yanuiidhayint  vom  Korrektor  ein  su  eingetragen;  0  yä  suvidhäyini  \  A  gas  satbkinir 
«wj/flcya/*  ma  |  H  abhyarcatc,  NBC  uddisyatc  statt  abhyarcyatc  |  365  HwWc| 
■166  NAC  ayantramy,  B  ayantrinum  statt  fltwkwwm  |  H  *A«/ya/ä  |  367  Iß 
•l««B  74  "  Zdle  376  eiDgeschoben  |  NABC  pakvatfi  statt  räjyo»  \ 

<f68  E  4.  Pfida:  bhinnam  etat  karoti  kirn  |  360  I  tad  api  statt  tad  gadi  |  H  om. 
svami\  0  .^niwi  nach  nivartalc  |  B  na  nivarttayatc  svämt  |  /af  «/tara/r«  * 
dosa/i;  NA  «a  vhartate  svävü  uüuratra  bhrtyadosah  (A  fcArtyf  »a  dosah)  |  C  w 
mWrWa«  svämt  tad  uttaratra  bhrtye  na  dosah  j  370  C  om.  'tatM  ca  |  EI  Uiikä  hi \ 
*<l  EI  rajyatp  statt  käryam  |  372  0  svaccltado  |  N  ycttatsa,  NAB  sraeotomM 
C  WflccAawfam,  H  sambatnMät  |  373  FHO  mä«ä<i  rftataA,  E  jjw«M«*  I 
A  ww/mrf  andJio,  B  mohnndhoyam,  C  mohämdltodhah  statt  mämdhmätah  |  NAB  .«« 
C  «a  ya/Aä  statt  so/w«  f  I  M^oma»«  |  374  I  ZaiAä  |  N  na  «yaf  *G 
(nut  Punkten  unter  diesem  Wort  zum  Zeichen,  daß  es  im  Original  beschädigt 
und  darum  nicht  sicher  gelesen  ist)  avinayam  |  375  NA  simha  aha;  NABC  W 
katham  (statt  tarhi)  |j  samjwakah  pratyädisyaiäm  |  datnanaka  aha  (C  om.  äha) 
<<va  rtavanrmtratämantrabhedo  (B  ctävanmätrena,  A  vätävanmätrottai  c 
*w  A^.°  manlrahhedo)  (C  wate)  [  pr  'atyädistas  cd0  a°  mahäntatp  (B«*' 

«  )  /.«°  |f  toMf,  <««  ,  Dann  folgt  Str.  74;  dann:  «iptaft  (A  om.  5^4)      fl°  a° 
(B  «.«aH  hinter  pmWarttum)  ka°  (A  apakarttum,  B  pratikarttw»)  w°  |  w  fl*Ä 
damanfikah,  om.      ^a)  f|  ^m  aßfätqjah  (darunter  Punkte)  si^y«  (ABC  <V*«; 
«sdasya;  B  add.  wa)  jViyate  (C  vfttir  jnäyate)  II  /atf/ö  cottam  (C  om. 
mw.  Str.  76  |  EI  pimjalakah  statt  simJiah  |  I  om.  «a  At  m  M  |  376  EI  J^j 

•Wft  VtaU  S,>?,y'a*  '  EI  fIf"»<»*°*«  »ha  |  EI  om.  rfwa  |  FO  ^  I 
'       *  va  /t;         I  N  tatvavijnäta»  \  NABHI  prutisriyam  |  379  N  rf«!KT^ 
*  <!»«bhasya,  B  diddikasya%  C  dimdikasya,  H  dindinuisya  |  0  om.  ca  |  N  5fl 
(statt  at  rfoo),  ABC  Ai  aoo  |  380  NA  «imAa  öAo  I  B  simJiah  I  NABC  om.w*«**! 

a  1  \  ^Kuram  (tat  1  XA  sobraiU  (A  ^«°)  I  »81  H  MKhyiU  I  NABC  0». 

*  «  I  AABC  A-(«i/«cA/  7v/>W  mandavisarpitü  nam  (ABC  3^*'** 

uv  yuliitkn  B  kacid  ndri,  C  ÄvicAf  y«M)  «raM/ai»  (A  om.  cira*«Aiy)  />r«°  ^ 
Z  X'  T-  1  °  °ra'  Artrf«^  I  Nach  w^A««öA  II  ^ÄrfoyoA  m; 
,,  'JJ'  Dl°XTLücke  ist  im  Ms.  nicht  bezeichnet.  !  I  pratipatati  ma  \  Nach  Prot>- 

v^tP,U:  mS"U  S'm  (ß  0m-  PraHvasaHsma)-,  C  toyä«™^^* 
*«^r'y  i^o  !'  M"mrt  om.  propa/a/i  w  |  383  EP  ^ndm- 

m  >  „°  j  I  0U1>       n&ch  prasthr  iiQ  I  NABC  (om.  5fl  ca):- ma*davto*ri*9ai 

LUr'  voT""0'0  "a  I  «»  I  »8*  NABC  tem  statt  /«/  |  BC  u* 

B  r«iS«'  '        i>r<,^fWf/  I  EI  nsvädayisyämi  I  B  om.  «Aflw  |  C         ndya  f>  I 
V  o*  snnrarudhiram  \  BC  «svadayamiti  |  A         statt  /w*  |  A  /i*??«*»«*'- 
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kälänabhijnah  |  385  NABC  o»n.  ca  |  NABC  tad  gacdicty  uktojn  |  0  om.  'pi  \ 
N  om.  pädayoh  |  BC  patüvävasthilali  |  386  0  om.  tu  |  B  .sä  tu  däksinycncdam 
abrav U  |  B  suratasramena  supUtsya  |  N  "khedasya  suptasya,  H  suratakramabhcda- 
suptasya  |  C  räjno  rudhiram  |  H  päsyanti,  N  pasyatiti  |  Dann  NA  so  cdtüvarayä 
pradosakäla  cva  räjänam  das(avän  (Z.  387)  |  EI  päsyasi  |  BC  /«///efy  ukicä  \ 
387  BC  sa  cätitcaravän  |  I  om.  $a  cäti  ivaritavän  |  B  pradosakäla  eva  |  C  aVsfa- 
ra«  |  IC  räjä,  om.jn  |  H  0  praJiärikäti,  F  braitarikän,  E  präharikän,  B präharikän, 
N  praritän,  ACI  pratifunikän  |  FHO  ähüyäbravU  |  388  NABC  Ä*r«<(pi  das(osmlti  | 
NABC  om.  nirüpyatäm  iii  |  I  om.  tadanantaram  ein  |  BCE  om.  ff«  nach  fatfV 
nantaram  |  NABC  om.  >i  |  NA  riparan»  |  389  BC  om.  ca  nach  yämikais  | 
NABC  dipam  |  NA  om.  sayyäm  J  H  niriksyailbhih  |  NABC  niritpayadbhir  | 
FEC  rfrs^rt  |  390  E  om.  ca  |  391  B  tafo//am  |  B  °sUasycti  |  NA  pirpgalahi 
aha,  BCEI  pinigalakah  |  0  om.  jnätavyo  |  B  drohabwldhir  Ua  jnätavyah  |  I  om. 
katham  einschl.  bis  damanakah  einschl.  |  392  EF  yadhä  |  NA  datnanaka  äJia  | 
EI  tava  pädänäm  J  NAB  yarfa  (BC  yaddsaii)  srmgograpnüiaranair  (A  »rmgägra- 
praliarano,  B  srmgäntapraharaiiair ,  C  snw/äntarapraJtaranaih)  bhita  (A  /«'/«)  »Ya 
/ara  (BC  /t?a/)  pädäntikum  ägacchati  tadä  jiiasyati  (in  A  zu  °si  korr.,  C  jnusyasi; 
B  jtmtavyam)  siämi  (A  «<«««»,  C  «trömin;  B  iti  scämhiä)  |  393  EI  tadä  jnätavyah, 
om.  svnmhi  |  EI  saiijivakasakäxam  |  BC  sahjivakasya  samipam  |  394  FHO  om. 
duhkiiam  |  I  sabhayam  säscaryam  sasankam  dvhkham  |  Nach  prayät  (393)  NABC 
Mra  ya/a«  c«  mandanumdam  (BC  mandam  mandam)  apadhdiparigatam  ätänam 
(ABC  atmänan)  danitavän  (BAC  darsayan,  A  add.  ica)  j|  samjivakenäbhihdah 
(Z.  395)  |  395  0  mamdamamdam  |  H  anvrvriam  ätmänam  |  39«  A  om.  rfama- 
wifri/t  |  B  fcw/as  sukusalam  |  397  EI  sampadas  tu  J  NABC  sampattayah  paräyattä 
(A  °//)  J  A  anivrtam  |  399  NABC  om.  Str.  78  |  0  vimuipcati  vom  Korr.  aus  °s< 
korr.  j  400  1  m  statt  //*  |  I  mütUiasrvaküd  |  401  N  yarAiYw  |  NABC  tisayinah 
kasya°  |  402  NABC  Avisya  strihhir  akhanditam  bhuvi  manali  |  I  ca  sumanali  statt 
»a»«  |  403  FHO  kälah  k<t*ya  ca  yocare  nipatitah  |  NABC  kah  kälasya 

bhttjuniaratn  na  (ABC  °ntararl  ca  tta)  yalah  \  0  gatnrapatp  \  405  0  tat  sariadü, 
vom  Schreiber  zu  °dhä  korr.  |  E  etat  sarmdltä  \  NB  om.  tat  sarvathä  \  407  In 
N  kos  cdham  ausgefressen  |  El  kä  hänih  statt  kas  cdhatn  \  408  E  satpjuaka  äha  | 
NA  om.  sayjicakah  |  atha  \  BC  om.  atba  |  BC  Km  atrocitum  \  C  yadya  räja*  \ 
E  räjävisväsäc  ca  na\  I  "ciseäsäe  ca  na  |  B  sa  aha  vakti  ca  \  NABC  rajavihaso 
na  (C  add.  anyatra)  kathamyyah  |  409  BC  pratyayäd  äyatas,  NA  prafyayäyatah 
statt  matsampratyayäd  ägatah  \  B  om.  sthitaJ  ca  \  NA  ailut  statt  tan  \  EI  om. 
/rtf«  vor  hitam  \  EH  /atomar/  |  410  NA  iti  nach  vikiiabuddhir  \  Nach  t-a/.7»  c« 
NABC  samjwakmn  eva  hatva  svakiyam  (B  haUätmiyam)  pariväram  (C  svaktyapari0) 
tmpayumi  (BC  °mrt/)  |  d«c  (B  tac)  vhrutvä  usw.  Z.  411  |  0  ati/ucchriyata  aste  | 
411  H  tarkayämi  j  0  om.  iti  nach  tarpayämi  \  412  NABC  om.  cintoy«  W»m 
.p//a/aro  |  NAB  käryam,  C  nochmals  kälam  vor  anusßiyatäm  \  C  s«AA«»p  statt 
«u^Am  |  413  N  «/am  |  414  H  durjanayamanä  naryyah  \  HO  iwäyqw  pä°  \ 
B  präymäpätraprabhavati  räjä,  N  pväyeiid^ttrmläd  rajä;  AC  "mtpatrabhrd  bhavati 
rajä  |  FHEIO  ca  hinter  räjä  (unraetrisch)  |  415  B  w'tfaw»,  om.  ca  \  I  parjanyas 
cdvarsi  ca  |  NABC  rffww  sakropy  (Adevasa0)  udadhivarsi  ca  \  Hinter  Str.  81  B: 
vyartthäh  |  416  B  nrpatim  j>rayatnän  ndräddtiyatc  \  417  H  iyam  tv  apürvah  \ 
C  aya»?i  ra  jpörra»  |  E  *pratü>hä0  \  N  apürrfl*  |  B  »t^w  |  418  C  tad  ubhayam 
sakyorthah  |  I  asakyürtUiah  \  419  1  In  yatra  kupyate  |  NABC  prakupyati  \ 
N  <//,n«-avi  /a</  (mit  Punkten  darunter)  <uyäpagamc\  A  ddhruvam  stasynp,igame 
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prasidati  |  420  I  akära^odvrgi  |  FHEI0  om.  rat  \  NABC  r«  statt  n«  |5p» 
^Aflw  statt  paras  tarn-  A  naras,  C  punas  statt  ;«ra*  |  C  iHiritosaganü  |  451  AB 
vor  sädhu  cedam\  BC  add.  wyafe  |  422  U  tämehiiyän  I  Kl'  /«röck- 


Mint  ((,  «,/,,„)  f/<M'f|M  |  A  Umiy(>m  |    ABC  parieaUdtah  |  *23  XAB  tomM 
; 1  I  f-6  NACH  hthakacanto,  B  kuhnnacarito  |  NAC  .«a/jät  ajw»  «' | 
««fr«?/*  |  i  avtksate  |  O  /„  (vom  Korr.  zu  mt  korr.)  pehate  j  «6  >' 

4'>k"pu3W"W?  A  Htha  StaU  attÄBÄ  '  B  (ltha  m  I  H  I  EI  om.StrJ5| 
*-&  *HO  ««  statt  s«  |  420  EI  ,i/orj,a  statt  «7,<i  r«  |  NA  «w'intta  äka  |  Bi' 

»M/Vif«/viÄ|  EI  vi^ahiam  |  EI  statt  dammmkak  |  NABC  am  H*»« 

«»"»'"«jnb'rim,  C  anhuMahmw)  räjä,uüi\\{  om.  ki  vor  r^Siw»  |  «»  W 
4»V^t    *  I  BC         **  statt  «tfnw«  |  431  NABC  präM  sUtt«f«?| 
/       I  v  yraye''animir  LN  prtiiyuktopayäti  |  433  H  durgtikyatvät  |  C  <%r*\« 
I  N      hyatium  |  B  durgaiuyänaifl  |  NABC  vrpatimanumm  |  435  KABp«- 
;  7l'iiNABC  nirff"Wm  |  436  N  $vasäduioyn°  |  B  ><i«iA«  |  B  <w4 
f/V  I  n    F  ^M'W-'  H  9uV^dhito,  0  (runastktto,  K  mmämto,  IB(>^ 

KP      \  «  ffUHtuamudciteiUi  über  dem  /e  ein  getilgtes  ya,  C  a««a»w  [«m  g<*¥-! 

I  NA  w«(po  (A  add.  pi)  </«««/,  (A  ömö)  wo/«  ( A  swifti)  M'.* 
sanwcitcgu  ptt°  j  439  I  Wl/«räm  statt  purusänäm  |  440  A  a»>»w*tf7ww  H 
om.  «•  ,m  w,v<iVM  j  q  ^  K  ^  staft       j  H.nter       g9  ßC:  m)inigHM}», 

rannte  nugunasüa^a  yUtji,n  pariiosah  |  ««r  et,  cmät  (C  rnrnt)  W«*  » 
\Z\  T>  (C  da,dura*)  sekwasopi  (C  /»  dtatrög»)  I  441  NAC  subkäsihm  su« 
»MydMnta*.  C  add.  m  |  NA  «a.^,«  |  ß  a>m,«  statt  «iuto  1 1  * 

/'/  "W/ii-mi  |  442  I  buddhisatavacane  ms(am  \  NABC 

(TTthäUe  (dafiir  A  «^«*«,  »  crfpirafaur,  C  «H**e)  nattam  \  M  V« 
a L  w#-  "      iü  N  (0,n-  "Ä^,9,>  Mttm  akitabuddkir&Htoi  ABIF 
/,        :y;a'fi  B  M(t$((iM  hitam  aintabuddhyavijnäne  j  444  NA^/am  -  • 
zu  ,/ /    w        ^'?C  '  W  rt"öMV>'*'  statt  a^»«»*  |  445  0  udcartamm,  vou>  Korr 
/«w  I  r  n  o"7'  Verbes"sert  I  446  NABC  sthalrhjnm  avarojntam  suarm»  i*w  iw* 
/      toMirakarnuyvr  Mpitam  I  447  C  s'rapuoc//«/«  «fl  nämiUim  |  NAß1 
b  !!a  2  T7T-   ^  I  448  NAC  ^«iHft«.«»««»^««  (AC 
449\tT,'!,    °ldarüber  W,MÄ/'«»  getilgtJrfrt^««o  I  FHOI  dhrto»dhumukh«daW«>\ 
statt  w  -#,  ,  °m.         93  I  451  EI  ,/r«AaA  |        0  tt^*- 

W,)  /•/  /'      '  EF  hhmr**«Mm  |  NABC  at/««  »i/iufl*  (ABC 

453  a  rf,"''*  A?'  ^"«^  (A  Wo^««  m)  *„m„!,  an<ßMHi  (A  -w  «"..' I 
(AC  n/it  r'  '  1  Äi«v«Ä  |  NAC  kii((i»t/as  at 

nakah  |'\*    ,  flWM°  I  B  «  ^'siminh  \  455  B  om.  A£ 

'■isnmttird'i  ',  '"""^  J,,v,/"<  I  A  ^»madhuro  hinter  vminrnhdayo  (so!);  ^  !l 
dättäi/arah  \  \L°"\Tmad*"">  I  NABC  /«Oä  «»  |  J*Bt 

"'•«///!/«  lA  .,NAÜ1,  a'ttargiuUuuiso  bakir  I  NAC  madhumajtad  I  *»9  >A 
K'oit.  lu  rf,  %^ EJ  I  4GO  N  ,/a,W,,«r«r«n-  |  0  «fof*. 

'///««/r  |  4«i  I  N  d^ondkahlrodad/ur,  AB  dipondkakäraday,  I 

B 


bhuva,,)  Jt  I      i  (ABC  ^'-^  ■«V/wWrtAf«*  (B 

I  +<•*  N  ^^„(/t-  r«^^'!  4««  C  k  JJkak  |  407  B  ^ 
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tasthaip  rodham  |  N  sa  samayqjam  |  E  samdhyäsamayujam  |  468  N  dhqnärtthi  \ 

B  phalair  autarasikah,  H  phahür  ckäntarasikah  |  469  I  kamalamadhupas  |  NABC 

malinamanasas  tyaktcä    (A  patmam  viliäya  na";  B  i%awi  vihiryya  «ö"; 

C  jMJiam  i'i/fdjfa  na°)rotjxdam  (ABC  In  B  die  Zeile  getilgt;  darunter 

die  Fassung  unseres  Textes.  |  470  Dieser  Päda  fehlt  in  0.  Der  Korrektor  bemerkt 
am  Ende  der  Strophe:  dari  drsyatr.  na  hmyapädah  |  C  prakrtisutabhäm  |  N  mälinim  \ 
471  0  sara({)mwlhukaräh-  statt  °ra"  wollte  der  Öchreiber  ursprünglich  anscheinend 
etwas  anderes  schreiben  |  NABC  hatamadhukaräh  (A  gata°)  ksudhyqnty  (AC  kli- 
syanty,  B  klasyanty)  rtc  kttdämlmsn  (AC  kafämbusu;  B  hdämbusu,  in  mi°  korr.) 

da°  |  472  NABC  sujanam  apa..väyam  (ABC  apalmynyam)  lo°  kfudesv  a  

(  ABC  ahhirajyate)  |  0  racyaie  |  H  bhavesu  rajyale  |  473  I  mattadriprpt  \ 
N  ...ndJtopqnatv  acira°  |  ß  acira%  in  amsa°  korr.;  C  anisanibhrtam  |  474  H  na- 
va»tadhutarästada°  |  A  na  c«  »wrt/u*°  |  N  0 madhurasä . . . .  dvirephth  |  I  °baddhä 
statt  °luMA«  |  475  N  ....fernrn0  j  NAB  °preritäm  (AB  °prcritäh)  khinnadeha 
(AB  °A)  |  I  preiitasciiannadchä  |  476  0  bhnmiprdptdh  J  0  °virahu°  statt  "vitara"  I 
N  "t  ivaram  krutitänam  smaranti;  B  krüfUätäm  in  0/äm<  korr.  |  477  Vor  /«/  mrvaihä 
B  saujlvukah  |  HIO  kälamukham  pra°  |  AC  khalabilamukhapravis(asya  (C  "roufem- 
6i/a°)  |  jivitam  rva  tuisti,  B  khalamukhavivarapravistasya  jiranam  na  ndsti  |  N  om. 
ta/  (einschl.)  bis  fi/foft  (einschl.)  |  EI  om.  ?»«  |  478  N  pqnditd  |  N  . . .  yopajivinah 
479  B  kuryyad  |  NA  iu/ret  B  ma-sfr*  J  480  NA  saiyjivakah  statt  damanakah 
NABC  kaüiam  eiat  |  Hinter  sobravit  B  sanjivakaJi;  C  samjivakaJ»,  ohne  sobravit 
4SI  I  om.  os«  |  NA  FE  feuert  |  HO  tawe  statt  vanoddcsc  |  Hinter  $imAaÄ  B  feuert 
EF1  tasy«  ainucaräs  |  (In  A  tasydnu"  trayah  von  späterer  Hand  auf  einem  vom 
ersten  Schreiber  freigelassenen  Raum  eingeritzt)  |  NABC  om.  santi  \  0  kakavya- 
ghragowayuh  |  482  H  om.  atha  |  HO  sardhavahät;  dann  in  H  ein  leergelassenes 
Stück,  dann  usfro  |  N  sadhvabhrasta,  A  särddhabhra.sta,  B  särtthaväität  bhrasfa  | 
NABC  prsfas  ca,  om.  evam  |  NABC  om.  ko  |  C  kuUt  ägata  Ui  |  N  bhavän  agqtq 
iti  |  HO  bhavän  kvägatah  ||  ko  bhavän  iti  |  483  EI  om.  kvdgata  |  EI  om.  sarvam 
eva,  NABC  om.  eva  |  A  etais  ca  |  EFI  om.  visväsuip  vor  niivä  |  484  NABC 
tena  cdbhayavacakam  datvä  |  EFI  om.  ca  uach  toui  |  BC  näma  ca  krtvnvasthä- 
pUali  |  N  sthä[Atah  |  Nach  arastliäpitah  FHO  e*ai?»  c«  kälc  gaccliati,  dann  FHOEI 
nrf//a  kadftcid  ähärntabhät  (H  °bhüs)  te  sarce  mUittricintayan  |  Darauf  NABC  emm 
gacchati  kälc  simhasya  kadäcid  (BC  kadäcit  8hpJtasyd°)  arpgavaikalgät  sarva  etui- 
hurasya  alubJiät  (C  ° syübfutvat)  mn'°  |  485  EI  ° tt'ümrasydläbhän  \  C  mriyamäna- 
pranäs  |  NABC  asamartfia  a"  J  486  F  om.  a/o  eiuschl.  bis  ulpä-dayaniu 

einschl.  |  B  om.  ähäram  \  NBC  utpädayata,  A  usapadayaUi,  I  utpädayisyantu, 
B  tenaivusmäkam  |  NABC  om.  <zj>/;  C  dafür  e«  |  ABC  pränadhnran»  \  487  N  «Ma- 
visynli  |  NU  om.  rti  I  BC  fci/fu  <«ir  vranam  gatair  das  lato  bhra°  na  kascit 
prnpluh  j  H  rynpUtm  statt  präpfam  \  N  B  om.  /«/«A  vor  kathanakam  |  488  I  °fe/< « 
''««m  MÄ7rt»i  A"«°,  NABC  %r/r«  kukenoktam  J  A  om.  kathanakam  einschl.  bis 
tninä  dattä  eiuschl.  (s.  Lesart  von  N  zu  Z.  4^9)  |  NC  om.  rti  |  489  EI  om.  a^v 
uach  svnmimi  |  FHO  abhayacaydänäd  ayam  |  FEI  usakydrthah  \  O  nsukyartliah  \ 
NBC  asminn  abhayaväk  (BC  tumat  cdbhaväk  [C  f46/m//rtf«*])  siäminä  dattä  J 
NABC  /flrf  asakyortliah  \\  atha  (C  om.  rtfAa)  fetfej  ö/i«  |  m/  °  sw«A  <<trAj  tow 

eiätiekojMtäsaparikfwam  (A  >«tfe?o«flm)  «°  |  EI  feifei  «fei  |  490  EI  «»w^/fei- 
rayämi  J  N  om.  i/A7rtw  ca  |  ABC  y«toA  statt  «A<«m  ca,  aber  in  B  wieder  getilgt  | 
491  O  tyajct  (vom  Korr.  aus  °jit  korr.)  ksudhärto  mahiläm  ca  putram  \  492  A  sia- 
tmndalam  \  494  FEI  natlagutjä,  H  sdkarunä  \  495  I  Uisyiintihim  \  NABC  iti 
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*/vc%«  tadantikatfi  jarnnuh  (C  tasydntikam  äjagmuh)  \  kätonokUtn  dtn  | 

Nach  P"^m  C:  /o/oA  *<Kto«aJfc<iw!  AoA/A  Arfrä  AäJtm«/am  = 
eta  tynjxuiayama  iti  (vgl  Z.  488)  |  BC  s/mAflA  statt      öAa  |  0  fa>  *y  «%*• 
J*V«A,  B  fcyy  t/^iyflA,  C  kobt*yopayah  |  BHO  A«*aA,  om.  «Aa  |  NABC  ,H 
mulhmejn,  (C  devadhinepy)  ähärc  »ahatn  (AB  mijwm)  parkthedo  (B partirWa». 

panrdndya)  niüayitum  ucUah  |  «j^a  «Aa  (C  om.  Äfoi)  J  JWäA  jm«  (C  «1 
*«/«*  «w«A)  äAäraA  ÄaA  ||  (AB  add.  A«Aa  Ö7,<i,  C  AäA-flA)  kaihanakah  (BC  Wki- 
»«*«  f>f  o,  C  add.  ähärah)  \  iti  shfdioham  prsfvä  (A  |  *mAö  W«»»»?»  if$*.  BC 
om.  1//;  dann:  Utsc  [C  rtoc]  cArw/ra  «upAo  [C  om.  simho]  bl  'ümin  drttcii  [C s^} 
karnau  sprsati  (A  spariaii)  \  usw.  7,  498  |  497  HO  *i»A«A  und  fcitt,  m 
«Afl  |  E  F  avadhme  statt  svädhimh  |  I  Ao^wflAflA,  ohne  Ui  |  498  E  I 

karnu  sva  eva  (dann  ein  begonnenes  ka  getilgt)  $o/i  |  C  mayAtmd  |  A 
tywhayavucakan  datta  J  FOE  druhyati,  H  rfraAya/i.  I  druhyatäi  |  NABC  W  M'1* 
etadrsam  (A  °sa)  ucyate  (A  |  B  om.  to/A«  ra  |  EI  om.  fatfä  ra  und  Str.  wi 
"  '04  |  499  H  na  vännadanav  |  500  NAB  yathä  |  A  vadanti  h \m>\ B  «W 
pradanant  |  501  NA  "samrddhasydsvamedhasya  (A  °sya  «•)  |  C  M««*^ 
statt  Ay  aivamedhasga  |  503  NABEI  AviA«  «An  |  505  cdtaörti«  |  506  NABC 
nt  statt  *»ra  |  O  vyupadantyant',  A  vyäpüdilatyah,  B  tyäpädayitmyah  |  NABC  I» 
"hinter  At/n«<>;  EI  om.  Ai>  /«  |  FH  amgdcarotu  |  0  mim'tomity  Ott  |  SAB* 
.V«//«w«m  ,*,^m„  evämgücaromm  (B  om.  «n;  ABC  Haroti,  om.  iti)  sUms»** 

' os  11 <  °     151  om  'sau  '  NABC  om         I  NAßC  Ä^fl'" statt  ^ 

•  8  iL  om.  figafah,  NA  om.  ö^o/flA  |  aya/yo  (AB  om.  deva  eksebl  bis  ^ 
oinsebl   J  Ff  om.  dem  und  aJJeg  bJs     ^/fraA  /guMchl>)  Z  5„  |  NVh^ 


-   ,       um.  ^r«  und  alles  bis  vyätjhrah  (aussdil.j  Z.  5"  I  *>40D  >"ur 
'imtekoptivati  wämine  (I         /«„  FO  fl«fA/>^ir<Mi  (0  "wä) 

*-dW9i  NABC  aNmrMi  (B  "rW«N)  svami  (B  «•«m/,i)  ««Äy««.  usw.  |  509  u 
»itnnsaym  up<Mujyatäm,  vom  Korr.  geändert  in  fl»«M«°  1 1 

■  «9»A«A  statt  5«  «A«  |  NABC  om.  &A«rfra  |  510  I  tat  kirn  antna  bha^l 
'  NC  Vkta*'  A  B  na  uktmn  statt  aM/Aitom  |  NABC  *W 

T'T  Statt  ^Pi  s»n>>*na  |  NABC  ^ifoJW/A  |  511  NABC  f!*»« 
iJalZ  f^"  tlha  '  NA  ^r  CA  etayo)  M,acckanram  (A  add.  m«I 
w«</L     I   M^y,^'/"H,)5         etayos  sarirät  brhan  maeckariram  [C  M«^fl"rt' 

'«/A«ffiM  n  '  Statt  I  NAß  /fl/r^'  (AB  """HZ 

tmuad  \  \  u      (a<l/,okia'!i  I  N  om.  atha  \  512  NBC  Mapratyaya,  A  W 

goLyu  °m'  <hva  '  A  °täm  üi  I  w  M°  I  NA  ü»  ,diamätr"  ' 

BC  L  ui,'  "  (A  lhlW0t>«>y>M>y<lm  udaray  vidäntya)  vyiipmiitah  |  W(#^« 

statt  .7"r<,<,a  (U  i"  uktamätra  eva)  vyäyhragomäyubhyäm  udaray  (C '*f*^ 

w  I  514  r  'y"l>  Ä/M/0  m  I  513  H  dvtpegomäyuWiaväm  \  EI  om. 

J«^   I  V  »  L-"dr(1  1  NAßC  *«mv<*o  damanakam  \  515  A  kmdrapan^ 

h  J,,v  T'n;  m£*   ca  |  0  om.  ukta^ca  \  516 

^ifcl  -17  O  °vihärahasaramiih  |  NABC>^^ 

l«Wh  na  k.Jr       \  T C'ipi)  purusant  \  520  H  pradänair  |  >  • 

«'  und  Str    of  l'- oABC  ^'"t"1"'  "l^lr^  I  0  ™  <**  ^  EINAßC  oa  ^ 

«"■'«0  «iV«wdi    ^  ken"'}i  »"»"opari  suekäd  räjä  (AC  mja:  B  ^ 

t   »  ("  '  52«  N  ««A  Cd«"  Sehlu*  der 

NAC  ^  '  l',?'/y";"f,"°  darunter  duratmabhih  \  527  E 
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B  paropaghätavyägkätakin\krtamxi°  na°-  unter  *ghäta°  die  Lesart  °kära°  |  528  0 
khedam  |  B  damumkah  \  na  bhedam  upagato  raja  vaktaiyah  (darunter  pi  bhettacyo 
rtija)  |  NAC  na  bhedam  upagatopa  (ACgatopi)  bhdtoro  (A  bhekiavyo,  C  bhcttavyo) 

räjä  |  520  A  räjabhiti»  ca  |  N  mi/i           |  530  N  ....kern  ekatra  patati  pataty 

mi!ta   |  631  H  om.  samgrämän  J  NABC  samgrämamrtyur  J  NA  srcyah  | 

I  taväjuänuvartanam  apy  aynktam  |  N  taddnnvartanam  aynktam  |  B  cviiyuktam  j 
533  Pada  d  in  FO  Awyaro  bharati  iätanam  |  Unter  paritgägo  ri°  in  B:  *</«y//o 
(/«<«/«  vidhiyatc  |  534  NABC  yajfiutyu  samghair  api  (darunter  in  B  abiii)  yätm 
(ABC  ;/««/»')  lokim  (C  /*)  |  H  ränasatais,  NB  dänaoiyais,  A  dänapathais  \ 
535  0  pränäm  tsuyuddhrna  |  EI  parityajanti  |  N  suyuddhe  paritos  tyajatdi,  ABC 
suyuddltem,  AC  parilyajantah,  B  °tyajanti  |  53«  C  pränasya  |  NABC  //i  statt  >i  | 
NABC  ««  suraksatüyäh  |  53?  NABCI  nrpänäm  statt  naränäm  |  538  NA  III 
prnpyanti  |  NABC  t«  scargam  |  II  *a/w  |  NABI  «7  statt  m  j  530  I  ra  statt 
At  |  B  ubhäv  apy  attiüränäm  J  C  guuavantau  (die  Worte  .<w°  in  C  zweimal)  I 
541  B  yntra  yuddlu-  |  O  yuddhe  juati  samsayah  |  543  OC  om.  damanakah,  in  0 
vom  Korr.  nachgetragen;  EI  damatuika  «//«,  NAB  damanakah  präha  |  544  H  ka . . . 
drikramam  statt  sahor  vikramam  |  NAB  Iii  statt  /w  |  545  II  (u((ubhät  ((ultu" 
auch  im  folgenden)  |  540  EI  samjivuka  ahn  |  NBC  katham  Hat  |  A  om.  katham 
mitat  |  EI  «i  «Ao,  NAB  sobravtt  |  547  NAB  /</A/i  °  (i°  J  EI  prativasntah, 
B  m*«/i  s»irt  |  C  äsantiaptabhata  |  NAB  °prasavakm°  |  NABC  uktavati  \ 
548  NAB  °yogyam  sthänam  |  B  mmsyatäm  j  H  «t/i/  statt  <w<t'  |  NABC  om. 
«sh-  |  I  asyaitad  eva  sthänam  |  E  fAv<  statt  er«  J  Hinter  säbravtt  A  samudrasya 
tava  ca  usw.  Z.  550  |  NC  saniudravilä,  B  samwlravcleyam  |  549  B  sthänam 
idam  |  O  om.  samudro;  der  Korr.  fügt  samudrah  hinter  särdham  ein;  H  bhadre 
mayä  särdham  sa°  ui°  |  C  ftAarfre  nach  särdham  |  C  vairarfi  statt  vigraham  \ 

B  wayä  samudro  vairam  karttum  asamartthah  |  N  so  «o  »iöjw  vuiram 

kartum  samarthah  I  550  0  samarthah  |  C  $«Aa  |  NA  sdbravit  |  EI  om.  nätha  J 
NAC  samudrasya  tara  ca  ma°  a°;  B  <««  punar  äha  \  samudrasya  ca  taca  ca  ma° 
a°  asti  |  NABC  om.  uktatn  ca  |  551  II  yogyä  j  E  na  tcpi  [aus  teti  korr.J  r«  | 
C  ca  statt  vä  \  N  du"  a°  poricchettum  yogyoyogyo  na  vetti  va  \  B  duhkhatmiiyam 
paricchelum  yogyo  na  vetti  rn  \  552  C  idrgvidltosti  cd  loh-  na  krcchresv  avasulati  \ 

NA  B  aslidrgvidhavijnä  (A  ash'tidrgvidJtajnänatn,  B  asti  tudrgvidhajfiänam, 

AB  sa  km-hresva°)  pasidati  (AB  °rasidati)  \  553  Vor  Str.  117  B  tathä  ca, 

C  mbhai,  |  554  A  nirbuddhih  \  N  A-«»W«<i  t/ir«?fo  j  555  V  (i(tibhi;  N 

«A«;  A  (tYfidAi  «Aa  |  EF  sobravd  |  NABC  Ävi/Aam  Hat  |  C  (i((ibhah  statt  sri*,r«ri/  | 

55ö  N    kambwjrivo  nä°  ka°  \  NAC  add.  pratirasati  \  NA  /«.^a  dvau  su° 

sakufavikafanämänau  (A  s<ika!avika(au  rtäma  hamsau)  tisfhatah  täi-  usw.  |  BC  tosya 
»uJirdaa  vikat(is<i(Q  add.  m)I:a(anämanau  hamsau  tatraiva  rasatah  täv  \  FE  sakauda- 
kavikandahtnämänau  \  557  I  räjohamsau  stak  |  FHO  kirn  iti  lm»t«r  maitih  \ 
N  anyam  jaiäsayäntaram  gacchävah  |  A  anyajaläsayaw  |  ABC  asosyam  \  558  A 
/o.«ya  statt  kirn  tu  |  A  hamsau  vor  kambu"  \  C  manmtam  ävayoh  vor  kathyatäni  \ 
NA  om.  iYi  |  Statt  A/m  /«  einschl.  bis  i/i  einschl.  B:  W  rt<wy)A  priyasuhrdi 
kambwjnvc  kathyatam  \  Nach  A«/Ai/f  C:  /A«A«»i  fl^y  ägacchamiti  Unoktam  kin  ca 
yuram  paksa°  \  550  II  paksadharinau  \  N  taya  statt  »m//ö  |  I  om.  katham  \ 
I  om.  Uam  tu  \  NABC  Aö/Aoot  drsäntaram  \  NA  gamyatr  \  NAC  om.  i/i  |  NABC 

täv  ücatuh   (ABC  asmadva1')  canän  na  vicalan  (ABC  calasi)  yadi  tadä  tväm 

nayävah  \  kirn  tu  (C  om.  Aiwi  /«/)  priyasuhrt  (B  mayäsuhr  statt  i>riyu°)  tvam  nt- 
yamäwth  kirn  api    (ABC  na  visyasi  [BC  tadisyasi]  |  Uy  uktvä  yastim 

Abhmudl  d   K   S  <ie.eU»c)i  d  Wla.«n.ch ,  phil -liiit  Kl    XXIV  v  «3 


82  I.  Lnum.  [HIV,  5 

[  B  ...  s(un]  ädäya  [C  iimyd]  gaditah  [C  jagadatuh])  imäm  yasfim  madhy  daim« 
(ABC  add.  gailhay)  w-°  (Z.  561)  |  560  F HO  ins.  api  vor  Nayigräv*  |  H  * 
statt  ,»ö  |  561  I  ojn.  ä^o/y«  |  H  yas{in  ca  sanair  |  B  a#y«A  jww«jw  w 
«»/ayor  |  562  B  ity  vor  cram  \  NABC  om.  ca  nach  er«*.  |  1  wrift  |  SAB«: 

Prat!'a    (ABC  °sannr  nagart  tarn  apürvwn  [B  ascaryifan  statt  apirrm] 

drsfvä)  j<,na,h  kalakalah  (BC  kalakalaratah)  krtah  |  N  tum  mträ  |  56* 
cltrutm  BC  Aoyam  kalakalarava  |  I  uccarumäna  |  NABC  %  «fyowäiw*  lA  c» 
Mcy«m«nr  era,  BC  t/y  «cciw«»«  [C  °^°]  rra)  AwfAätf  Ito/o  u«(Bidd.l* 
mttmsalubdhais  ca  (BC  ora.  ca)  vyapiulitam  (ABC  ryäpäditah  [BC  "fo]  M**" 
<•")?  B  add.  faw  yatiieccham  gacchatuh  |  565  N  /a/a&aw  on/räiii  J  C  MÄwwi»  *i| 
BC  /wm»      (c  50)  «Aä  (C  äha)  j  NA  ,«a  «V«/  statt  punai  cäha  |  566  B  d 
statt  y«A  j  567  ABC  deav  imau  \  H  visvsyati  |  B  «WitoA  |  568  C  0* 
NA  (if/ibfü  <V*a  |  ENABC  *o*Aa»i  eiat  |  NABC  «rtrmtf  j  569  I  ora  asti,  l  m. 
asti  und  r/7  |  E  ca  nach  "vidhätä  |  570  NABC  atha  kadäät.  <mgd»*ä# 
(C  om.  fl/i«°)  tnatsyaohatakänam  (B  matyaf/häta  .  .mm)  vacanam  (C  add. 
vidJuttä)  irutavän  |  B  udd.  Aim  i/i  |  B  ta/ra,  C  a/ra  statt  forf*  ofra  |  571  H 
statt  sru/tw  |  NABC  vyäpädayisyäma  (B  vyapädatsyätna)  iti  sivhaiiad  MjpW 
(B  vajfamatsjfäv)  «°  J  FHEO  taJvayasyän  |  EI  i/owya/ra  f/amya/aw.  W  |  572  W 
om.  i/i  nach  9„myatäm  j  Dann  FHO       «ca/t/A  (0  om.  ücaiuh)  \  mapta**- 
Mtta  |  Ufa»,  (dpapüniyam  sarah  atonyam  (in  0  vom  Korr.  aus  atro"  korr)  >• 
*«ya/»  gamisyamah  iti  j|  pratyutpannamatis  usw.  |  NABC  pratfutpammuav  tr  ^ 
(A  BC  °M  jjräAa)  |  *,-m  ^fl9l  düra(X  add.  üjeitttanem  [  *p«**  lC  ^ 

cintayamah  (C  cintayisyämah)  tathä  coktam  |  HI  *»>  wäramiW  1 0  ^ 
(der  Korrektor  fii^t  Ä'  hinzu)  statt  kwyr  \  573  Vor  Str.  119  EIH  talhä^l 
NABC  buddhir  statt  iNa/«r  j  574  C  sa  nirasyaty  akänßni  |  575  IC 
™«t«h  |  NABC  krtkam  etat;  C  add.  iti  \  0  om.  i>»a0  äl,a  |  NABC  ^1 
1-HO  ins.  kenacid  vor  dandapätakem,  |  EO  om.  ca  nach  latpulr**  I  ^ 
«  *a°  irr«i«c  (ßC  ««^orr)  fodasatarsim  padmüvaü  näma  go°  \  sä  ca  (BC  » 
(AB  Vi«;  C  dandaväsika,a)  ca  (BC  ora.  ca)  M  "  1 

*»"  E  c«  uach  /o5y«^  |  NAß  >«'aAap«/r«ia  (A  «Ä»,  C  °väsi°)  \  C  da?^* 
^«m«y«/a7,  |  N AB  >,^y  (A  «•  j  E  I 

BC  m  /«„  rfmpÄ.  daflu  c  ^^„„^„„^^  usw>  z.  5?9  |  578  SAB  »* 
^1  ora.  Srtwwl,M  /fl/Aflfm  |  N  tatkdkridat  B  tafhaiv(Jkri<iat,  A  Udhakrulatfot  |  »«• 
f^"  „7,„  |  NABC  iavtoiäiakam  (AB         C  ••*••)  |  KABCB  «» 

_   eu,8t;hl-  bis  «ifrrflrif  einschi.  (Z.  580)  I  NA  nijabhatiüyätah,  B  »^.' 

77'^'"*  I  580  NABC  W  ^7   (A  5«  [BC  ^]  -  W!  »  add " 

'7'rrt-'  iWW*"  <1J  ^«*^0  II  to»«  ca  toia  (AC  tathnnusfiite;  A  ora.  *  7 
«««T       /"//"""<0)        (C  /o««  statt  ao°)  ä-  jm«5  Märjyä  |  A«>^*,B/ 
" U°  (ü  °m-  «"■«)  dandapämka  (AB  -Ä-  C««i«)  «fr**  (ß^/*11 

!n,,iMu*tkit* ' 581  Ei    «t»tt  j.^«  1  Nach  i»/;10; 

in  X  In?,  ^^"f"  I  C  m  ca '^/ro  may»  lary«»»««^^"  V 
/.«*•«/,  »•!  M  c"  mt>yinnanotr,igatya  (B  tä°)  pramluh  (B  1    •  . 

(A IM •  """  B         «^i  I  »ABC  „- 
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putrnm)  kusüläd  avatärya  (A  aiaihtya)  darsitavati  usw.  Z.  587  |  586  0  kuiopi 
räjßepi  |  587  C  gopas  ca  |  588  O  utpannaküiyesr  iti  |  C  utpannmi  ceti  |  NABC 
yadbhavisijus  ca  tadvacanum  nmldrtyuiva  (C  om.  mi)  #«/aA  (BC  */At/aA)  I  589  C 
amigata*  tu  |  0  matsynghätnkair  |  NAB  bal,upnmya(A  add.  »«y«^««/«»-^  I 
NABC  anyedyur  matsyughataknir  (C  "ghätu°)  ägalya  (A  w,i°;  aIjC  add. 
tasmin  sarasi)  >7/c  niksipyamänc  (C  praksi0)  pratyu0  a"  mitavat  kr°  stlii°  | 
590  C  kaivarttakais  ca  |  591  B  ca  svayam  ati  srotasas  samipe  |  AC  om.  ntatm  \ 
BC  tutas  (C  add.  M)  fo,Y  (C         ,roftM0  j«/^  9a/,,7  (C  s<I/u<S(l/m  ^ 

frvicrf  statt  gntni)  sikntaynn  vilii/ya  sihitah  |  yatbhaiisyas  ca  (C  tu)  usw. 

Z.  592  |  N  taias  tu  srotojaläntnram.  A  tatas  tu  stotusä  jtdantaram  \  0  om.  sahn- 
saivu;  dafür  der  Korrektor  und  AH  saliaica  |  592  NABC  yadbhavisyas  ca 

(C°syus  tu)  kimka°  (B  mwUiah  kirn  karttacyam  iti)  diu          (ABC  das  tato) 

bhraman  (B  dlmcan  |  tatah)  jälair  (C  jäle)  ba°  lagudair  vyä*  \  bhaksitas  ca  \ 
593  C  anägaia  iti  |  NA  om.  mm  |  594  ABC  samudrnmpi  (B  samudropi) 

t<dparijfiä(C  add.  0nü0)ydndnny  apalirtani  |  N  prasütä  |  jiiätucchaymidäny 

<tpa°  |  H  upapyätuui  |  0  {iffttAa  sokükuUi,  NAC  ?t'°  sokäkulü,  B  soknrUä  \ 

595  E  om.  bhartaiam  |  N  äpätUam,  ABC  üpäditam  |  NABC  om.  |  NA  om. 
aküiidam,  C  aindnuy  akämdam  |  B  |  C  om.  »»/•  |  B  om.  svämhi  | 

NA  anda...  (A  «w/fi/fi  «o)  *a«/t  stamm  |  C  sopy  ar</öVi/  |  696  0  w/i  Wwwi 

nesynmdy  uktiä  |  H  menasam  statt  mclanam  |  NA  »w  r(  A  ww  bhaisir)  äna- 

ydmi'ti  ...  (A  ä°  uktva)  pukshulm  samnham  tahasä  krttu  puksiräjasamipam  gatah 
paksirnt  (A  paksiräjo)  garudas  ca  sumjutapaksapätüt  (A  stajätipaksapi'dät;  daun 
A  sarvrais  sahn  bhagavatpädamüiam  gatah  \  sarvve  pranamya  risiuicc  jfuipitam  \ 
bhagaiän  api  paksinäm  samaväyan  drs{vä  viltagasya  garitdapakmpätät)  samudram 
amyüßiapayat  (A  ähüyrijtiapayat)  \  samarpaydtidäniti  j  tendpi  deväjnayä  niveditam 
(A  °täni)  |  atolmm  bruvitni  j  s'a/ror  (A  satrau)  tfikramam  ityädi  (A  ajhatvu  iti)  \ 
BC  tw«  W/a/sii-  ff/ut»  (C  afiam  a°)  nayämity  itktvä  pakshiäift  samüham  krtcä  saham 
paksiräjäsamlparp  gatah  \  paksiräf  garudas  ca  svajätipaksapätät  saliasä  (C  om. 
saliasä)  tais  (C  sart  aih  statt  tais)  saha  bhagavatjMidnmiVatn  gatah  \  sarvraih  pra- 
namya vijnäpito  (statt  vijMpito  C  bhaaavntpädaknmdc  njtyijiiipat)  bhagaiän  (C  add. 
api)  purusottamopi  (C  om.  api)  scavähana(C  add  0  sya)paksapätät  samudram  ähäya 
üjhüpayat  sunmrpaydmläniti  |  Udo  (C  om.  tnto)  dcvdjhayä  nivrditiuty  atjdäni  (C  om. 
aiuiäni)  \  597  Statt  paksiräjo  bis  sarvaih  einschl.  E  paksiräd  garudcbhitiivcditah 
tais  s(üia  visnum  abhigatah  sarve  |  598  E  vihäsyam  statt  vihasya;  0  om.  vihasya  \ 
599  FHO  asya  vor  andnndi  \  600  BC  satror  vikramam  iti  \  NAB  sumjivnkopi  j 
NABC  viditärtlio  damanakam  tiha  ||  kos  tnsya  yuddhakramnh  (B  add.  iti)  \\  sa  ahn  ,' 
yad(i°  (C  yatliu°)  \  0  damanaka  statt  damanakam  |  601  E  om.  as</«  hinter  Avi* 
<v»  |  FE  yasllidsau  \  N  stabdhaknutlias  \  NAB  °tumgülo  vivrtäsya  (B  °s)  sthnsyuti 
(B  tis(Jiati)  [om.  samunnatwarano)  |  602  E  /raw  vijiiatca  \  NAB  jhntvä  harn 
upi  |  N  vyäharisyasi,  A  vyä/iaiisyati,  B pinhnrisyusiti,  C  vyaiahaiisyusity  \  603  FHU 
jra/atän  j  NA  karu(ukam  gatah  \  C  tcnäbhihitam  |  FHOE  nispnmiuh  |  BC  Jtj« 
nispantta  (C  °«/iam)      |  604  NABC  tüspannosäv  anyonyum  (C  °ny«) 
M*tam  m  J  605  E  r/«'»««i  j  H  ro7<i/o  statt  /wa//i/o  |  NABC  lliinnah  (B  bhinnam) 
kila  tntlia  samyak  prahito  Iii  (C  pi  statt  ///)         (A  f/AiYo  statt  Ai  /«to)  «Mi//« 
(darüber  in  B  j>»o««^o  viliito  mayit)  \  606  NABC  ko  hi  mma  \  NABC  bhidyu- 
mann  \  Nach  manisibhih  BC:  sutrutcam  yuidi  miträtu  mittat  cum  yänti  satravah  | 
607  ABC  ity  uktä  vor  damnnnkah  \  C  punali  nach  damanukah  J  A  pimgatasn- 

nüpam  \  N   khyälam  nkumynm  üsa  \  A  pürwnkhyuium,  B  püi  vvoktam, 
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C  ^urivim  äkhyäiam  |  608  O  simharikrfam  |  NABC  Inihngatam  «»«w** 
(AC  simJtam  rr°,  13  simttavikrtin)  dr°  vikrammäbhi0  (B  "iifMipaptita;  ('DUthM'u 
karn'ako  ilumumtkam  aha  usw.  Z.  609)  |  609  E  Vftiyor  ^«</</7«im  «Mfo*  aM*  i 
B  °rp«jfor  «Mm/  a^rrr«^  yu/W/V««  «fc/W«/  |  S\  yMtm  »Matern  |  FE  ,V 
Marnifeiin  hara'aka  |  B  add.  jw  nacb  fantfafo  |  XABC  om.  rr  fr;  diu  -VA» 
durntman  (C  add.  //«vi)  durmantraviUtsitony  anubhamn  (A  "Www/,  C  «»»Mma' 
.*»■«»»<;  ß  durätmun  tarn  durtumantravdasdam  anuUiavan  .nämi  |  H  fe*WioTW»fr  | 
011  N  mtvaifl.  AB  smdcatp  statt  sä/wi;  C  mrö/Aa«  ncäiiltam  pravcktacfit  \ 
A  Py««a/«$  |  612  O  vämasiddhä,  A  sämasiddln,  C  dhämwMm  |  X  wwjr*| 
613  EF  „^,7  lv7„7rt^  catvärah  |  614  BCE  samkkjfä»«tram  p  \ 

B  sämantarasthdn  J  NA  ryavasthdah  |  615  H  samaymais  statt  mi  w«ü  J  BC 
fuayukhena  ra°;  NA  «n  statt  r«  |  N  om.  wi  vor  äf7ip*a  |  B  »*  töjww  I 
N  twrVjfä  statt  i-oAriim  |  616  C  sätnmra  |  NAB         |  NA  rWä«iH**w 
B  t  idrisaiprabhavau  |  617  BC  sämädidandapaiy,(antnh  upäyäs  ?aw«fciM  r 
caturvidhäh  statt  Mmiidirilnh)  |  618  NAB  päpirthas,  C  jwjwf*«»  |  X  «m^ 
daNilqn»  vkarjayd ;  über  den  punktierton  Silben  X  in  Klammer:  /am  j*"  |  t'F' 
t'o^/fljf«  |  619  A  #«  statt  yo  |  NABC  om.  'Aap  |  C  mätrputra  |  C  «fr»/1 
*o  «w/wn  |  N  atmanäsäya  |  NA  BC  ya/«  vor  ayrtw  f  E  om.  fl.vfl»»  |  Nacb  *röw  >" 
m,dutt!ini,am  (A  mahatyuyam,  B  anyaldia,  C  atyhhdam)  pmrisfah  (C  j>wrW, 
prntikäraifi  (AC  »m«,  B pratikäras)  tqksyntäm  (ABC  cintyatäm)  |  f'M1; 

E         m  I  021  E  chimiasaudiuliu-i  H  Udimisamdhänf  |  NAC  «'»»^ 
622  O  feu-ifuiM/i,   vom  Korrektor  in  °wi  geändert  |  H  karmmüä  (*)\)fW*  \ 
C  ji/v7>mA  |  NA  B  statt  ;>™>7ä  |  E  w7.«tt«w,  X  As*. 

statt  «vwtt,.  |  623  N  W/ram         A  W»a«  /am  svä0  |  N  «jw/ifa«, 
ditam;  dann  B  tavanayor  durupadriena  |  A  fem  War»  <W«JW,  om. 
NA  «sy«  dm-upudrirm,  C  nur  dunqxukirna  statt  /«ro°  |  624  C  om.  fo**  01 
«>-<>  C  nicumHtänurartino  |  626  H  budhopavis(ma  |  X  budho^i'  ^"1 
*<  tarf*«  statt  jwft«  |  0  vom  Korr.  in  «öftfi  gebessert  |  627  XABC  n-  ■ 

^jmtmmgamam  (C  rfMr9«mfl»)  mo/rn/  eisrastapaiidliänam  «°  j  E         stlltt  f* 
E  smnpndnyaty  |  629  0  om.  to/«  |N  om.  A  *räm/iwi#,  EBC 

B  wruvatsalata  statt  J  NAB  om.  na  \  B  pratihutä  \  E  om.  ^"^ 

^ >,!1Hltin  I  E  >«n>l«<jamy<ae  |  X  t/uiiaväii  ap...  mantnm  nrpalim  ^J^Tj 
*>4l  O  «MWo  vom  Kon.  in  c/flm  geän(]ert  |  63o  Vor  I2g  BC  ii«  «  I  » 

'  V*"'WA«»i  |  A  Ä/MlrtW-o  |  x  ?l/<  traydtmavi"  |  B  »n  ^ 

J'  »  C  pratlhümntmnvibhüiyardliam  I  NB  /oAa/i  I  033  N  ri/-iiWa«H  A 

^  A  C         W  ^  /'«  rämhanti  s.  vdäs  (C  A«^M     «  (C 
«»•«4  In  B  y,  ^f?,  aus  cvnt!t  k0|T    |  B  taSj/AhhMarn,  zu  /«qra         kl  . 

^  "im  parirhmrtuh  \  635  0  parrsu,  vom  Korr.  in  jwr«^  gebessert;  B  P  ■  ' 

f  r;'"^'  /""  (,,lt''?yam  I  A  «to'  statt  «ty  I  B  mati/iurais  \  68«  A  '* 

VA U  °  ""  S,aU  ^'   I  E  om.  Zeile  637  einschl.  bis  Zeile  639 

fi  )   7  ji<"'^'^,t^"t^l"ip>'(tvart<imnno  (ABC  pamhitabuddhyä  pra°;  C  /^rj"* 

t tt ;     r' « 1 «»» v-«tr    ph 1  ^^„Ci 

tT-"""  '  C  'y'w'"""'  darüber  rfA«rma  I  NAB  samfddhibte^h  (AB 
S  Ä°  von,  Korr.  in  O  zu  jurJ«*»  gebessert  |  640  NABl 

■"  ABl!  ^//;.  MWiCrt/VH  (c  S',W«/^;  über  ' 
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nicaira  in  B  von  demselben  Schreiber  nrpasyasya  yaso  mann  Iii  J  643  E  api  ca 
statt  sä0  C€°  u°  |  «44  FHO  adhUya  nitüiästrani  |  NAB  amuthtiärthasästro  (AB 
°strä)  hi  |  NA  bahavai  suddhabuddhayah  |  C  amdhdarthaiästrärtha  |  045  I  setzt 

liier  wieder  ein  mit  Whyäd  vaktum  |  N  prägalbhyäpaktum  sa  krtäh  I  ABC 

tatraiva  statt  mantresv  |  046  f.  NABCO  om.  tathä  ca,  in  0  vom  Korr.  nach- 
getragen |  E  sanumitah  |  NA  tarättusthämtumumanitas,  B  tathänustünmabhimatas, 
C  taiimusfliänvna  amtmintena  |  NAB  tat«  pi/«  |  N  sakrsditah,  A  aswlrsihiah, 
B  siacasikrtah;  C  (om.  tat?«)  j)/7«  samrsikrtah  |  NAB  ya/aA  |  648  NC  /aW  statt 
/(im  |  649  CE  Äe/«Av°,  I  hlaki°  |  B  >«#«/<•  kantaktphalam ,  C  jayatc  kaip(akam 
phalam  |  A  >/«  Ai  kaitakavyaksasya  kan(akaü  jayatc  phalam  |  N  ««  Ai  ketakam 
utsrjya  jayatc  kantakam  ....  |  650  EHO  om.  Zeile  650  |  Vor  kirn  B  a/Aa  /«  | 
651  I  ndnamya  namyate  |  0  namyate  J  C  känamyan  namrtc  |  NAB  dhiyatc 
(in  B  aus  karkasc  korr.),  C  karkasc  statt  bhidyatc  |  652  FEI  sueimukho  |  EI  <{/'«- 
|  E  "yopadeksyati,  I  "yopadisyati  |  NAB  sücimnkhi  (AB  °A-A«w)  vijamyät 

sparsam  yojxi  (AB  svanäsäyo^tyujyatc,  in  B  aus  °6Aii°  korr.)  |  C  sücimukhan 

ca  jäniyät  svanäsüyopajivitam  |  653  Diese  Zeile  fehlt  in  0.  Der  Korrektor  be- 
merkt: aira  granthaptdah  |  NA  sa  äha  |  NABC  katham  etat  j  BEI  karataka  aha  \ 
NA  sobravit  j  654  I  vaneddc.se  |  C  «ü/c  kindlich  sitärtto  vänarayüthah  khadyolägtnm 
apatat  |  NA  om.  /dwe  |  B  d°  kasmiscin  nagarc  |  AB  sdatärttam;  E  «wArin  statt 
sitartam  |  I  mahanvänaraywthapah  sa  usw.  wie  E;  E  vänarayüthah  sa  kadneie 
chiiärtah  khadyotäynim  upasarpan  (I  °;>"0  /u/ra  sueimukho  usw.  Z.  656  |  Nach 
°yütham  NA  kltadyotaynau  pratipatut  (A  präti")  |  Dann  NAC  sueimukhah  jxiksi 
punah  punah  (A  oin.  p/°  karmtyor  abhidhattr,  B:  khadyotäynim  utpadya  tarn 
abhajann  äste  tat  üüetmukham  ixtksi  punah  punah  karmiayor  abhidhatte  usw.  Z.  657  j 
657  NAC  khadyotoyam,  B  khadyota,  om.  a.y«m  I  65S  E  kenäpy  aropya,  I  kt-nnpg 
äropyam,  om.  silopary  |  AB  kupitena  vänarena  |  Nach  kupitavänarena  NA  a<7«- 
jxitfe,  B  sitdpä(rua,  C  sUätafe  J  NABC  ryäpädiUth  J  I  apadituh  |  659  I  tatoham  \ 
C  bravtmiti  ndnämyam  iti  |  EI  w«°  nämyate  (I  namyate)  darr  iti  |  A  minämyam 
iti,  B  ndnämyam  iti  |  N  ndnämyam  nttih  |  NABC  /«/Aä  Ai  |  660  NABC  prajmyä 
hi  vidlmrinyä  (ABC  visä°)  yo  dhanem  (C  yatnena)  baJena  (in  B  aus  kulena  k.) 
t'tf  (C  ca)  |  661  O  putrinä  \  662  CO  EI  «pä/a0  |  B  äpätnäntra  (antra  wieder  ge- 
tilgt)saundaryyah  \  A  "sauitdaryyam  |  NABC  ei(/y«/c  statt  >iy«/c  J  663  NABC 
tlurlabhosau  (A  °6Ao  Ai,  C  °AAo  yo)  AA«/o  >h«A  |  664  N  ueyamäne  j  H  ;ia  Ai««>/ 
damanaka  ücc  |  0  om.  »«  kimeid  \  FHO  s/Aäwc  Ay  c/«/,  AC  karataka  älia,  B  /«/A« 
Ai  vor  Str.  140  |  665  A  "mukha  sa  rarnnas  sa°  |  I  cakitadrsfis  |  NABC  samki- 
tadrsfis  samapfas  (ABC  om.  samüptfu)  satnäpatitadthah,  B  samäpakuUbhah  \ 
666  C  Ai/rttä»  sri  Xvi/Arftn  api  (räsiiapurusah  |  NAB  stakwmariträsitah  (A  0/<i); 
I  sradharnmtasaiitiäsitah  j  667  A  karafakah  vor  sw/Aw  |  NABC  urya/e  nach  rrrAim  | 
Statt  stidhu  cedam  FHO:  punah  karaiakah  ||  aticakhußhyam  hi  dosäya  ,  tatiiä  coktam 
(0  ca  statt  tvA-fanO  |  668  NAB  dusfabuddhis  subuddhis  ca  \  N  dhitmato  mama, 
A  Ai  »na/a«  nutma,  B  dhimato  ssutau,  darüber  von  demselben  Schreiber  dinmukho 
mama,  C  dhuyatau  mama  statt  caniyätmajatt  \  669  0  pütrciuUipämlityät  \  I  <vi/i- 
pämlityät  zu  aipy  «/)«"  korr.  |  N  suputras  catipändityät;  AB  siaputrasyntipändityät  \ 
C  dhürttena  statt  dhununa  \  670  EI  damanaka  aha  \  NABC  kaUiam  etat  \  NA 
kurafakobravU,  BEI  karataka  äha  \  671  EI  om.  prtyasuhrdau  \  HO  dus(a°  priya" 
rani0  \  FHO  prativasatah  \  NA  p^«^  j>nyrt°  rawiA^»/r«M  sfaA  |  /flt?  (A  törfld 
statt  tat)  (i°  dusiabaddhisubwldhinämänau  yatan  \  B  kasminscin  nagare  priyasuJirdau 
dus(ahtddhidhartmmbud<ihinanmnaH   vanikputrau  casatuh  |  tau  dhanärjanärüham 
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drsantarnm  yatau  |  C  asti  kamimsdt  patianr  priyasiihrdau  ramfyutrm  fad* 
buddlddharmibuddhinänuhiau  tau  usw.  wie  B  |  672  A  tatra  subuddhm  |  H  W 
<ra  |  NAß  0111.  kathamcU  tatkaläd  <vu;  C  dafür  an,  E  faftu  |  FIKv 

jww«  |  NABC  dituträpurnam  (A  näräpürnnam)  bhänday  (AC  add j>n#/«i.  B*li 
'kam  praptam)  yacitavän  (BO  om.  yäcitaian)  |  673  FHO  /«Mom  |  Nach  jirä/t« 
BC  »/flr<tia  »a  (C  wtaretia)  kincit  praptam  \  Dann  B  a</*i  dhmmaUwU^ 
atwiKhiürdrat   dwfalmdM,r ,   C  dharmabuddhim  edtisauhärdäd  durtuW«  u* 
wie  N  |  I  teha  ctipi  sau°  j  NABC  dustabuddher  (C  durbuddbr)  alMiiim  r*w 
'r,""m!'a^  (B  'lir'ärabbätulam-,  C  add.  sato«m)  wfom  imjä  fori  I  BC  «« 
jr/'t/tvi  „af/aram  gaccMt  ah  iti  ( A  add.  //r«/i;  B  add  niscitya)  viaäUau  (BC  ati*  \ 
»74  I  brarlsi  statt  'frrari/  J  EI  om.  to«  rra  |  EI  nrlum  |  EI  da«  |  I  I 
C  atf,«  »«^ariwmuj«  |  B  vayarasya  samipe  J  675  Q  mtbuddkir  |  NABC  «Wo» 
statt  fMaiwa»  abhi°  |  NABC  Marfra  ,/i«ärä«  U,aiia  (C  rfi«5räm,  om.  Mr< 
niksipya  kämscid  (C  AäWci/)  <?/7/ifrä  naguram  praritäi  ah  (B  /7««*<»ra  ifi,  C 
rdwra})  |  toiofc«m  (C  fr»«  cot/am)  usw.  Z.  678  |  E  /«y/m  statt  Mfffl»  |  E  orH- 
'«<m»/i  I  676  EH  om.  |  E  vädhursyavyäjitm  |  677  EI  rfwär»  |  EI  om 

i/iaica  |  EI   rrte«,/  a,M«A  j  EI  om.  &Wc,V/  &r*i/rä  |  0  Mr(-Ai)/«  K I 
<><ö  FEI  ijacchävah,  HO  gaccliäva,  aber  durch  «iiwfti  vom  folgenden  »7i  getram? f 
EI  om.  t'/t  |  taioktam  |  I  ya//,ä  p«  statt.  yatf/d//«  |  NBC  yn'Aö  Wtow*  W«''  I 
Dann  NA  fa/Aai,-«  karomlti  rrksamüle  (A  trksasya  mü°)  niteä  nagm*  i«n 
»fl^r«m  A  *«m*'c/7  r/r/itfrä  0*291)  jrarirfat, ;'  BC  tatl,ä  (C  fafowra) 
>«to  (C  om.  fafo)  PI(  /«€  (C  pf|f/Wf^  kast,lit}t4d<i  v,ksamüle  (C  add.  *»** 
AAciMi/ra  mfo/jgra  ksipram  (C  om.  ksijvam)  grham  praci?(au;  dann  SABC 
(C  om.  w/m)  ,,acchati  käU  dm(almddher  '  atlhärmihdayä  rsä  (B  <*<»»;  Com»*' 
I  rP«       (BC  om.  o/^n  «>«  tä«)  AwrÄi  grhärt  lA^ 

dann  NA  niscdya  fjatvä  grhüavän  (Z.  681);  BC  /a/o  dusfabuddliir  4*r# 
urhdvn  si  agrh,  sthdpdacän  (C  niksiptarän)  j  /«/^  katijMyadieasMa»tam*  $ 
payan-  dit'usaih)  dusfabiuldhir  (C  °(/f/iW«)  ddharmabuddhim  Ma  (C  »ddhir  at*H"^ 
/<< '  vayasya  (htmrun  (C  °r«)  ihaivdmyaniäm  iti  j  tcnätisvacckayä  (C  "«r^i^1 
tav>aivanw(,,a,um  ga(e  dharmtmbuddhis  tatra  (C  om.         to/m)  rft«ärÄ«  (C 
yitda  ttapasyat  (C  »a  dr^«wfr)  /«rfä  dmtabuddhau  sandeham  krtarä»  (C  «»• 
einschl.  !),s  Är/«t  ä«  einschl.)  |         apaJo  tam  tcayä  apalniam  iti paraspara*  r* 
L,^"'rtrfa'.M  >         rrVflfai/«-  wMrff/mi  (C  add.  to/ra)  dharmnuWdkftaih  os*.  I W 
1   " .  FH0  I  EI  om.  ö/A«  und  m  l  H         /a/ra  cito  *«*fl«a  '^j 

I*::  Jffi«"«*  I  O  ins.  ton  vor  tisfhatah  \  EI  om.  ta/flA  |  HO 

I  r  „»•AttfM/iMii.  I  oral"!1m 


(A  1  iwvMpaiyatmne    (A  garttotpäjyatnani  )  yaaa  «<« 

f  A  /       ' '        lray"r(U'!i<tm  (A  om.  /taw«°)  tvayäpahriam  Ui  pantspara»  nr 

'«»Ii  ,t»«f    "  1  '^««p«0;  beide  ^rä  usw.  |  683  I  ^ 

ei  L     /'""  1 <m  Ki    » >»  1  ei  **«*«MMr^. om  ; 1 

'«'  Z  "  i  ^  ^'''^  I  ^  |  0  jLcaridroradfdW  kritih  |  NAß  " 
.»«  7  '*aU  (A  ^nJdna^arah  kriak  \  Dann  C  *» 

"m"dl"hr<<»b  m(r  MarmabuddJur  ajMavän  iti  dus(abuMd»dM,<<>»  ^ 
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mamästn  dharwädbikrfair  uk/am  ka.<  säksi;  NA  B:  tathä  ca  (A  a  statt  ca)  dharma- 
buddhindbhUntam  (B  dus(a°)  säksi  mamdsti  idämm  prcchatäm  |  ta/r  «°  ||  fc«  säksi 
usw.  Z.  687  |  686  H  säkft  tu  mästi  |  EI  mamdstc  |  FE  prcchatäm  |  EI  om.  üv'j 
687  I  saksili,  om.  kah  |  C  dusfabuddhir  äha  |  BEI  om.  sobravU  j  H  vrksa  statt 
vrksasya,  0  om.  rrksasya  |  B  mülasthopilan  |  C  niksiptam,  om.  dhanam  |  NEI 
om.  dhanam  |  EI  om.  rrfora  |  EI  mAvi,  om.  #7/  |  NAB  «1  mi  rrtefw  säÄÄt,  om. 
i/i;  C  so  trksas  säksiti  |  688  E  säkshiam,  I  sötowi  |  E  pratipädayeti  |  I  ä'po, 
om.  rfiW  |  C  tac  cJirutvä  dhannädhikrtaih  cismayäd  abltihitam  |  NABC  abhihitatn 
statt  uktam\  dann  bhavatu  parasmin  divasc  (ABCöVftt)  pratipädayisyasiti  risarjitau 
usw.  Z.  689  |  680  C  tato  vor  dus(a°  |  EFI  co  hinter  dus(a°  j  C  #«o/7rt/i  pitä  | 
604)  BC  hastagatadinäras  (C  °ro)  fora  vänmätramsmadiyä  bhaiisyaidili  \  pitä 
katham  iti  \  dus(abuddhir  äJiä  (C  aha)  \  tasmin  (C  astnin)  crksakofare  räirau  pra- 
visyddrsyftbhubna  stiiiyatäm  (C  tvayä  stfiätavyam)  usw.  Z.  691  |  HO  om.  iti  nach 
bhavanti  |  NA  /oro  vor  bhavantiti  |  Nach  bhavantiti  691  NA:  fojmi»  rrfcta- 
(A  vrksc)ko(arc  rätrau  pravisyäimibhütrna  (A  pravisya  adrsibhütena)  sthiyatäm 
prätair(l)  dharma0  usw.  Z.  692  |  EI  asmin  kofwrr  |  EI  pravisya  sthitv  pra°  \ 
II  0 syddrsibhüya  |  692  EI  om.  tad  |  C  dhannabuddJiinä  grhUam  iti  tvayä 

vakiavyam  -  pitä  nasfäv  äräm  ■  vinastam  asmathdam  -  katham  iti  cel  upüyaii  usw. 
Z.  694  |  AB  prsfc  adrs{ma  ttayä  (B  om.  tvayä)  dharmmabxmä  (B  °budhina) 
grhitam  (B  grhitam)  iti  vaktai-yam  |  pitä  äha  (B  piiähä)  |  nasfmän  aliam  (B  moä/«i? 
öräm)  J  vinasfam  ($stnatktdam  yatkäranam  (B  katham  iti)  |  N  pr.s/e  dharnudmddhinä 
grhitacyam  iti  vaktacyam  ||  pitdha  [J  tiasfäväm1  ..  (nach  der  vom  Schreiber  beige- 
setzten Ziffer  fehlen  2  aksara)  nasfam  asmaikulam  \  yatkäranam  \\  upayam  Z.  694  | 
693   EI  om.  tatkaranät  |  694  N  cintayet  \  NABC  py  apäyam  api  cintayrt  \ 

695  C  bdkän  pasya  tu  sarpasya  babhruna  bhaksitän  sutän  \  N  pasyatc  \  N  °mü- 
rkhasya   ka  bhaksiitts  sutäh  \  BA  bablirunä  bhaksitäs  sutäh.  \  E  bablntn  \ 

696  NAEI  putra  äha,  C  dusfabuddhih  \  NABC  kat/iam  etai  \  AB  pitä  präha, 
C  nur  pitä;  E  om.  pitäfta  \  697  EI  om.  yävanty  \  Statt  lävanty  eca  EI  yävanti 
täni  sarväni  \  C  nitasatah,  AB  vasatah  |  N  ka°  vr°  bakakadambakam  prativasatah 
(aus  °ti  korr.)  |  B  s«»/<  täni  lävanty  era  \  C  tayor  apatyäni  sarjw  blrnksayati 
stna  |  698  I  ins.  tkadä  nach  bhäryäm  j  H  om.  atlia  punah  und  alles  Folgende 
bis  akathayai  einschl.  Z.  700  |  NABC  bhaksayati  sma  I  atha  (C  add.  j>nn«rA)  ;»•«- 
sütayäm  bhäryäyäm  apatyäni  (C  amdäni)  katham  jlvämtti  (A  °i»i<t,  B  jivayäma  iti, 
C  .jivisyaniiti)  udvigno  (B  udvignamanä,  C  udrignamanäh)  bakas  sarastiram  gatiä- 
ciniayat  (Z.  699)  |  699  EO  om.  6rtÄ«A  |  O  /o^r^^i  statt  /«^ra  |  E  ukUis,  I  M*/«m 
statt  prsfas  |  NABC  tatra  priyakulirena  df"  pr°  ca  \  NABC  kirn  statt  kirn  iti  \ 
7(M>  C  udviffnamanä  |  EI  om.  /7t  nach  bharän  |  C  vrttäntam  mrvam,  NAB  vrttam 
(AB  vrttäntam)  atesam  |  C  tuUraA  statt  äha  |  EI  om.  bhadra  |  701  EI  om. 
tvam  |  NABC  katiiayisyämi  (ABC  °miti)  |j  /<wmf«  (C  add.  wo)  vane  (C 

C  add.  tvam)  nakulavivaräd  ä°  matsyän  sarpavivaruparyaniam  (C  sarpa"  ma°) 
eikira  (B  vikata):  B  add.:  sorjw  näsam  gamisyaü  \  0  viravayate,  I  rocoya  |  OH  //tm 
tathaiva0  \  702  C  tathhaksanadvan-na  nahdas  sakulam  sarpakulam  bJ,aksyuti 
(darüber  yisyatiti)  tt-ndpi  tatiiaivünus(hite  nakulopi  ■nirgatya  mulsyapantim  sarpa- 
kulam ca  bhaksayati  sma  ||  taÜtaiva  tadapaiyäni  ca  bhaksayat  \  A  vivarän  vor 
nirgatya  \  NAB  nkgatya  matsyaparamparän  (B  matparamparäm)  bltaksayatä  sar- 
popi  bhaksUah  (A  add.  tattmha)  j  tadapatyäni  cAbhaksayal  (B  nach  bhaksayata  (so!): 
sarpakidaH  ca  tadapatyäni  ca  bhaksayati  sma)  |  EI  bakasutä  statt  tadapatyany, 
und  703  hhakntül  \  704  NA  w/>«yo*  cififoffiya        BC  «j>«yo«  cintayann  di  \ 
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T  om.  fip»  nach  chrutcä  |  B  /«c  chrutvapi  |  A  dus(abuddhinä  705  tafö/tomw  W 
niksiptah  |  prab/iätr  dha°  gr°  (om.  ägatya)  dharmavamnai  |  NC  j'rtä  Moni,  B^j 
iwtötf  |  BC  sÜmpitah  statt  niksiptah  |  N  om.  vfksako{art  |  FHO  ins  «<to  vor 
prabhatc  |  O  dharmadhikrtaih  tan  grhdvn°  |  Nach  j>/aM«/«  B  flar»«*»*** 
tndptksamidum  ägatya  dltarmmasastrma  sapathapu  rasstimm  irksam  aprff<th\lm 
vrksakofarat  kascid  vätji  nissasära   dharminabuddhmä  ajHihriä  dumm  iti  \  (1:  dksnu- 
dJukrtair  ägatya  vrksamülam  dharmasastmm  sapathapurassaram  irksr  vrh'M'W- 
kacid  vänl  nissasära  j|  dharmabuddhina  dwura  ajxüttiä  iti  \  706  NA  mihi 
(A  °te)  t  anaspatir  (A        nnirgatä  (A  nuisrta)  väk .  dkarmbuddhinä  t<id  dlm* 
grkttam  iti  |  EI  tadtrksasynntarc  |  E  om.  fad  dhanam;  I  rfÄ«rwJiwW»wi  ifls- 
wrtf?i  (om.  farf)  |  707  EI  om.  katham  etat  |  B  om.  aiaukikam  |  HOC  atad*» 
asatyam  |  NABC  dpäditam,  NAC  om.  itf  j  708  EI  tad  imaro  «a  |  NA  to^«*«? 
nirupayamiti  nhüpdc  vrkm(A  vrksr)ko(aratp  dr?(tä  tatnignim  nUmptetn»;  BW, 
(Utarmmädhikärinah  samyak  nirüpagama  ity  ttad  äscaryyam  iti  |  trwini  rr**>W"' 
niksipifdgnint  praksiptavantah  \  tato  dustabuddheh  pitä  dhümähato  nisrtam 
saiismtiyais  sarvvai  pradrsfah  j  tenoktam  \  küfa0  dusta0  baläd  ittham  kartim» 
tadamt  eva  paHcatvaip  upägatah  |  /«A>  räjäjäayä  dliarmmabHddbap  lad  &a*» 
däpayitvä  dusfafmddhint  sülc  niksiptah  |  C  W  o/zap  «w^w«  Mrüpaynmiti  r*ü 
Aofa>e  //•«««/  niksipydgnini  praksiptavän  |  toto        ja'0  dhümamMo  nis>rt<u«* 
savismayair  dharmüihihlaih  sanair  drstmoktam  =  kü(a0  du0  ittham  AvSnW" 
rfowi  rr«  paHcatcam  upägatah  |  fafo  räjapurusah  dharmnbuddhaye  lad  dfo  * 
dustabuddhis  ca  rajajnaya  iü°  ni"  |  HO  om.  rrvi  nach  «warn  |  Nach  rrif'W*™ 
EI  rf/^r«  |  Nach  </i  II  dustabuddhir  iti  ni°,  0  vrteako{aram  uirikw1  I  'M  >A. 
dustabuddhipitä  |  A  rffl^tto  |  NA  jx/M«A  |  EIH  om.  fa/«Ä  |  I  ,«/ta»f  statt  ^ I 

NA        savismayais  sarvaih  prsfma  Uwoktam  \  nii  (A  MfaiwräMif  r/tfn» 

karitosmiti  (  A  add.  i  «da»W  «i)  pamcaham  upägatah  \  dus(abnddhi 
 (A  «Vä«)        niksiptaJi  I  710  H  /cna  coktam  I  EI  om.  aswi»  |  <H 


korr.)  Wrtr/y(,  (zu  dn,iyaJl  korr  >).  c  jalai„lijaläuiä  tMduah  |  I  .trichfdontom 


C  bandhunidhanäni  \   716  N  paisunydntam  guhyam  dusßntäm,  A  /»«"f 
guhynvacatmmx  BC  pLsumijatidtitam  gfuJhatfi  \  0  onj.  f«,  I  *»  statt  «i  |  j 
sarvvad/m  vor  »m,«rfP/  |  BO  om.  yatah:  in  0  ist  es  vom  Korrektor  nwhffrtnj»  I 
/«t>«  -.^  |  C  w„o  fa»  Cön7wf/  aty(,mm-_.  dann  Str.  144  |  718  BW 
statt  »,«  ^  |  b  in  B:  y^dha  ciraslkrlah  )  AC  r^am  (C  bhayam)*' 
saipskrtah  \  N  wär//«/  pisunavisramhhabhavam  mr  purvasamskrtah  |  719  t  »' 
^/«r«^.^,  j  bahukätavaklrnopix  FHO*  cirakdlositas  aipii  A 

°  r"'f i"?'?">P'"  (C  C,r«o/,/)  |  C  <f<iAa/y  eva  I  720  C  aM/^^  ^  , 
J«^  I  II  |  xÄBC  sathc  cdpra,nadina  \  NAC  W«r^ 

0  bbamm  \  721  El  „lürlho  nur-  in  F  über  hy  ein  J>y;  0 

mudhn  rjnr  api  vmfMjf0  t  c  „,ürlho     Mr  rfl)M)/0  (so!)  tarjtfo  «w» 

wrf«  I  Her  4-  l'ttd«  in  El:  mürkho  vidvän  sathas  «*K  ^ 

TU    /  ,        hian  "d-""  W*  <<  «W  IE  tatha  I  C  tad  ad„a  svarnntam  |  ^  ^  , 
'^r',m  I  N*AI  ,„w  stH(t  /,  |  72:{  V  ,adi  Li  yatra  |  I  'tstt  A*"  ' 
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NABC  khadanti  müvikä  (ABC  nlah)  \  0  musikäh  |  724  EI  ihn  statt  tatra  \ 
HO  tatra  räjan  |  E  harebhytmo  |  NA  tatraiia  vahanc  (A  harata)  cchycno  |  B  tn- 
traun aiharac  chyrno  |  C  tat  i  aha  rtijyvno  darakam  |  N  darakam  |  725  NABC 
katham  etat  |  NA  sobrartt  |  C  om.  karatakah  |  EI  karafaka  itliu  |  72t»  EI  oin. 
«.sfi  |  NABC  patfane  |  N  om.  ksinavibharo  |  C  tviMiit  Art.sctV  |  Fü  Muwahasra(ulamy 
H  lohasahasramaläm  |  NA  i?«  m  priyasuhrdi  dravyarjanäya  lo°  |  BC  .««  e«  priya- 
suhrdi tohasahasra  (C  add.  /u/öm  »i^jfa  draiyärjanaya  desäntaram  gatah 
(C  präyät)  |  727  B  ÄiÄcid  apräi»ja  |  AC  sa  ra  mamlubhäyyän  na  kincid  aprayn 
(C  prapya)  piutinitiitah  (C  nivrttali)  \  tatas  usw.  wie  N  |  N  mandabhäyya- 

tnyä    |  NABC  suhrdam  tohatulüm  (B  lohasahasraluläm)  ayäcata  \ 

728  N  /«...  |  BC  nur  sobravti  |  0  om.   müsakair  bhaksiteti  |  NABC 

musikair  |  729  HO  om.  t/i  nach  apunam  \  El  sa  evopäyat  J  IE  tatputrctuibhy- 
anjanasnänärttham  |  NA  a>«t>  acintayat  \  kirn  idnm  apärvam  (A  purviam;  A  add. 

tohasahasrasya(A  lohasahasra)lidä  müsikair  bhaksihti  \  tadntiatdnrum  tatputram 
snänärtham  tailädikam  grähayitvä  (A  yrhUtä)  snätum  gatah  \  tasya  puiram  su- 
guptam  (A  sa  guptam)  krtvä  tadgiham  äyaiah.  kviisau  däraka  iti  prsfosau  syene- 
ndpahrta  ity  abrartt  (Z.  73 1)  |  BC  asäv  apy  acintayat  \  lim  idnm  äs'caryyam 
((_'  add.  lohasahasratula  müsikair  bhaksitä)  iti  \  evatn  yacchaii  kätc  tatputram  tailü- 
bhisiktam  (C  tailäbhyaktam)  svena  sahamänärttham  (C  snänärtham  statt  see"  sa") 
gatavantam  yrhiitänyatra  guptam  krtvä  tatyrham  ayatah  \  grhinyä  kvdsau  däraka 
iti  prsfah  j  abracit  \  tacdsau  därakah  syenendpahrta  iti  |[  Ute  chruträ  usw.  wie  N 
Z.  731  |  730  EI  iatosya  statt  tatra  tasya  |  0  om.  putram;  der  Korrektor  trägt 
es  nach  |  731  I  syendpahrta  |  0  syenennpahrtam  iti,  om.  abruft  |  E  syendpahrta 
iti  tendpy  (H  faisc«.  statt  tetuipy)  abhihitam  ||  katham,  H  syenendpahrta  iti  tais 
edbhihitam  kadham  usw.  Z.  734  |  I  därakatinamd  udvignamanä  |  NABC  f«c 
chrutva  därakapitä  dharmästhänam  galvä  (BC  add.  krosam  krtavan)  traytutheam 
(A  iräyadhta)  träyadhcam  (B  add.  »/»)  i»rt»wrt  putronena  (  AC  add.  durätmanäy 
B  dmtätmann)  vinäsitu  (  A  fiwrw«,  B  vmäsita)  iti  \  (B  add.  C  a//<«) 

dharmädhikrtair  api  prsfas  edsäv  (B  50  statt  r«s«t?;  C  prs(osäv)  abracit.  syenend* 
usw.  Z.  733  |  732  I  nur  einmal  parilräyadhvam  |  733  O  add.  maw«  vor  därako  | 
I  /)/*^a/i  |  734  B  Av"wi  statt  katham  \  NAC  alaukikam  \  asäv  aha  |  B  asav  äha  \ 
A  om.  kirn  utra  citraiu  \  B  om.  katham  |  EI  lohasahasram  statt  |  H  bhuksi- 
tatvät,  om.  fc/c  cAf  «/iv(  |  EI  abhihitam  statt  uktam  |  B  °/w/«m  müsikair  bhaksUä 
khalu  |  /«c  chruträ  dharmmädhikärinah  samädhanafi  caJ,ruh  \  tvam  hhasahasraltdäm 
amyya  asatto  api  tava  darakam  äntyyatfti  |  tatas  tau  Z.  736;  C:  katham  lohasa- 
hasrasya  tutä  musikair  bhaksitä-  ctac  chruivä  tair  mlhigatärthnir  aktam  samar- 
pnynsya  lohasahasratulam  ayam  api  darakam  änayati  -  tatas  tau  usw.  wie  N  | 
AN  citram  yal  lohasahasiasya  tutä  müsikair  bhaJ;sifä  (A  bha!.sittti)  \\  tair  tulhiya- 
tärthais  tac  rhrutvoktum  satmrpaydsya  tutäm  iti  (A  add.  o  lohasahasram  apiy 
om.  iti)  ]  ayam  api  darakam  änayatu  ||  tatas  tau  tathaivdnus(hitavantau  \  735  EI 
bhaksiUim  j  EI  nur  tutäm;  FHO  lohatalämhasram  \  737  C  tatoham  bra"  tutäm 
iti  |  B  tulum  lohasahasram  iti  |  Vor  Str.  147  FHO  atha  vä  \  738  I  sulabhas 
statt  saphatah  \  NABC  tu  statt  hi  \  H  neti  statt  vetti  |  739  H  hi  statt  tu  \ 
NAC  upadesena  kirn  tava,  B  upa<lcsan  tu  kirn  tarn  |  740  Vor  ttayd"  FHO  atah  j 
BC  traydsmäkam  samyogam  (C  °yog«py)  anucitah  \  Nach  anucitah  AB  jr«/oA  j 
741  HO  yunavdn  pnruso  j  NABC  pMra«u  iäms  tän  \  dann  NO  yunä{,umm  sä- 
dhusamparkän;  A  (om.  gunäyunän)  säddhiasädhusamaparkkän  \  B  gunatlosati  \ 
C  ^u««y««fl;(  sadhiasädhiisamparkät  \  742  A  >at;a  statt  im  |  743  NB  om.  api 
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74«  \U  fAfCE1  om-  Slr-  MO  |  H  <°  «•  MrmMwift  /«mim  /»m«  u* .| 
y«<l  akanjnm  m  Inn  na  \  C  om.  akvryam  eva  |  747  f  «  tator  j 
/««   *T  v  !  ^°  '  ('  Prabod/lif<»  nrbht  ra°  |  NA  iOT^ra  (A  nur  jmwi. 

748  A  1     t  i  Prah"dhiia"  "°       lin  B  tii  aus  Mit-  korr.)  \  B  | 
'       «'«fa/vi  j  neuo  Seite  j  flM  j,it„g(llasamij/am  gatau  |  NAß  w  gtaH     c  om  fe  | 

•  mju  akam  vyyinntastapenöiatisthat,-   kmtam  idam  nrkmm  ävcuhiam 
nt  usw.  Str  ici    v»d  ...    -  .  .  '    •     •        1  . 


w/m  Tii      /     '  '  WilHidytivaiitthak  pimgalaJca  äha  ■  kasfam  ulam  aiinrm 

sa,vam  s,a«  tfW»r°)  «i>o/</«fM  (A  (UiHrsamüpafitam;  B  «/Ä« 
statt  «/,«/^W()  |  M  (Z  ?5o)  (-         H  ^  i  a       . ^ 

fil  e,"SChl-  h'S  Wpädih*.  ««seh).  |  H  fonfya»  statt  | 

•  i  ö  <*««•«/  statt  *„ty„/t  j  B  „m/rtrf  staM         j  A  8te]]t  d  vor  rt|Ai(1 

'Harn  attasn  |  N  |  E  €V(irfia{(  j  752  A  S(JW,(.nWAfl  BC  ^„^ij 

ka^r^Tr  '  753  NABC  om-  *  I  764  AMS^«fai«ufi,B*«r 
AA*  Mrtyaikadesasya  |  755  EI  j»  statt  r«  I  EI  jhmm»  |  756  IABC 

owwpranas«,,,  X  öhrtyapnoulmm  J  757  B  riMflfe  zu  *i  M**  korr.  |  XA  K 
f«  statt  ;«  I  758  E  damauaka  äha  |  H  udnharcUi  statt  Jtfd  I 

inj?'??'1''''"  i*1*1*'  ""P"  kri°  '  0  *,°-<*tt  /öl'a/  «»«*<*-- 9"*  w**  hal(am 
oatvä  i  i  '  B  *"""""*«  I  «Po  '*«  «pflrf  a»jräy<iA  |  jra/ä  (m  k«r: 
/a    „■    -    ,    "  k0rr  )  usw   I  NA  damanakah  I  <*«  tfötarf  «ra  rorfa 

lt.«  TT* s,ntt radn  "1J<"Jah)  <Jad  a°  I  FEI  om  "k(am  m  I  759  H  W 

lull  ^  hhrm  I  760  0  Pränidosakaro  I  EIB  r,y««  |  ^ 

7ßi \!It?A  ,  f7'"""'"'  *tatt  WÄ/<"  l EIB       ™  B  8us      korr ! 

7«->  p     ,,    6m/7w^rt  I  >'A  6Ä««<Wfl(rfl....(A»MÄ]  ^"|B  «irrMM- 

7«4  FHO  '  763  H  statt  ^ra^°  I  0  8,Ätt  "^'^ 1 

"»ü  s  f     i!/US  m  StRtt  1  B  saisu  zu        /M  korrigiert  |  NA  ffW 

*«ti  **\  7«ä"  *U*rta?)  m  ^A  ri  8tatt  wfl)  WW/  ^*  *  °  t**1*"- 

iakjm'l  R  ,  ~  °m  "a  *  B  »>^y^rii»diakyam  korr.  n  «WH«»**»' 

Pmiüiitu  I T"  'rW?'  Pra*ö*itin*  |  C  mamisynprakriwa  sakyam  räßä  mjfi» 
i«  cv  salm»t  räjyom  räjiiäm  pra°  \  76ß  I  ^>i>i  wa«K*Jw«rt« 

w^fa  « 1 7S?i,AH  w//<" '  767  c  ora- M  i  768  CI  wi ' NA^ 

Onnna  |  77i  FT    ?  I  NAC  I  771  AC,^ 

'V/  rfeJ,.,  ;         Mgalakas  m  pra°  \  FHO  praiivasati  srm  statt  <ttf  |  ^>^C 

WrirJZ  nr  't™"«»«  (BC         m^m   (AB 

>«'«)  „„'  i/  P'W'Mcaf,)  pürvaviul  (C  ora.  pürvavad)  räjymtkham  |B^'- 

XABC  i,      TT  "Sff  '  773  H0  m/<raM<.<io«ÄWWj>fÄ»«'««^l 

«««««mi«.  !7Z  iz  {,B  o,io)  "ä",a  p«n«»«(fi  «w.  *»)'««*"*•  iß  oMr' 

J  i,  f"^0*)  I  FH0EI  add.  (HO  Me«M)  W*« 

3-  Kreal.lLcr11       Wt  d'('  Ra,uuencry»hl««g  mit  cingorechnet,  und  fl^  °»SfI*J 
AI  »'Jd   /,„;/'     aIs^'»>stündige  Geschichten  erzählt.  |  A  add.  m(?)srir 
dvHigaiantm»,    "*,}  'U  NA  r,//'w  ^rapräptilca^  „äma  (A 
77 7  X  mn  t,n''i  T'C  WW'j/am  tutyaslokah  \  775  I  W//flAwfl - JT«  »£W',,5 
7 '*  XA  «v/'  '  A  r',JaP"<r(t         J  A  fa/tom  ^fl/  |  A  nstpiam*«*®***  ' 

A  Wfli»7flrfi»l.r*Ch  7,<,A"M  '  1  »''hdäropyanmimanagarc,  N  mabdäropyaM'^ 
779  PHO  rr-1  A.  ^'»^^  |  0  iah«*»*«*  |  FHO  m  nach  MN  | 

Hnscbi.  |  7 so  ho       ff,""'"t"  «'nschl.  |  EI  om.  Anir«»/i  einschl.  biü  ^^"9' 
'«JWfui  «äo  I  a   .  /  "fW*fr™y<idham  |  EI  om.  /«m  drsfraivam  aeintayal  |  >T  <•*' 
I  •   rf^i,«,  |  EI  mm  apaharisyaliti  statt'  'far^i  |  781  A  om 
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nach  karisyali  J  N  crom,  A  <tmm  statt  etad  |  I  param  (statt  pari)  larlaifämiti 
iHis.ua»  |  NA  om.  iti  pa°  st/,i°  |  782  NA  arakirya  (A  avakiyya)  |  A  durr  min  tarn 
acasthitah  |  NA  talra  nach  «tf/o  |  783  HO  lajjäla*  |  E  tarn  a},y  atisal  |  EI  om. 
käiapäsair  iiu  |  NA  °r«j«  (A  add.  sapariraras)  ttumin  jälamadhyayatadhänya- 
kana{k  add.  tna)pratUobhila»iatir  avapaiat  (A  apatat)  \  tatra  ca  jälapäsair  nira- 
vasrsam  haddhah  (A  baddhäh)  |  784  NA  hrtfamanä  adhavat,  AH  °mand4hävat  \ 
FEI  hrsfamanäs  tarn  drstnulluivat  |  0  nrfAära/  |  785  N  om.  ätmvjn»;  A  «7»»omi<- 
caräw  |  N  ;>r«7/a  |  EI  mahän  antika  (I  an/ato)  «^ri/a*  |  NA  «/wi/a  c?«  (A  cso 
statt  tro)  mo/w»  asmükam  apatitah  (A  «°)  |  786  NA  ora.  atmabhir  nach 
«irpair;  HO  fügen  es  hinter  gamyatdm  ein  |  EI  ywjapat  statt  ckibhüya  |  NA  om. 
A'Aam  |  A  cktbhüyotpatya  |  HO  ff/potyo  |  I  M«m  m/jwi/«/  surf«™»  |  H  om.  ta<>  | 
787  El  abiiüiapürvam  |  EI  om.  v'uintya  |  H  ananugkätapürvam  |  N  /«ooVm- 
Aojjy  atyapurvam  iti  A  lubdhakopy  adrsfajmrram  iti  vi"  |  NA  rva  statt 

<i>om  J  788  A  samrjatäs  |  A  /mm»//  me  mama  |  789  0  yathä  |  FIHO  nipa- 
tisyante  |  0  lafhä,  E  fa/Mo,  N  tadä  statt  /od«  |  790  NA  sudüram  utptut- 
ydlmiyais  (A  utpatya°)  särddJiam  (A  om.  ««°)  sighram  gatah  ||  %/.t,°  |  NA 
kofarad  statt  kautukäd  |  791  NA  unapcksyaiva  |  NA  ins.  ctram  vor  apasyan 
(A  apasyanti)  |  H  niscitya  statt  nihsvasya  |  792  N  </;«  statt  >i  |  A  ätmänucarän 
statt  /«»  w«»t  |  NA  o*«  roomo  s»<//r<f  dhiranyako  näma  müsikah  \  (A  add.  röjo  ! ) 
m  aitra  prathasati  \  tatra  gacchämo  tiipatyatäm  (A  nipätyatäm)  \  sopy  asmäkam 
pasams  dutsyati  (A  dutsyaliti)  \\  taVieti  |  793  0  bhedayisyati  sah  |  EI  om. 
hinter  /«tf//rt<  |  794  EI  om.  atha  vor  niiijiio  |  H  paksasamüfia0  |  A  so  statt  so«  | 
795  NA  bilamuk/uim  aropya  |  NA  sop#  «M«  sulirdvacunad  asvasitamanasas  sasam° 
(A  sambhramannirgatya)  j  796  A  adJiikam  ädarniA0  |  N  ädarcnd0  statt  ooVjiAö- 
darrnd°  |  NA  soMe  Ä«n  statt  sakhcdam  |  797  E  om.  /rforn  vor  abravit  |  NA  idam 
%  o/frt  |  (A  add.  sakfie)  vijnätanikhilakäryasya  tavdpi  iyam  araxüiä  |  EI  sa  äfia  | 
798  I  om.  bhadra  |  NA  sa  (Uta  |j  Ä/'w  antna  pr°  \  EI  om.  vidvän  a&i  \  H  t»tdt)än 
api  |  799  A  om.  yadä  ca  \  801  A  om.  tmlü  ca  |  804  NA  tadasäd  yojanasata 
(A  °/«/)  |  E  ämisam  viksaii'  khagah\  darüber  die  Lesart  des  Textes.  Aua  der 
Kollation  ist  nicht  ersichtlich,  wie  F  liest,  da  keine  Variante  angegeben  ist.  Ver- 
mutlich soll  die  doch  wohl  als  Korrektur  aufzufassende  Ubergeschriebene  Lesart 
gelten.  |  806  EI  gajavUiamgabhujatnyama0  |  808  N  sampräpnuvantah  ksatim, 
A  sampmptyaiantuh  ksitim  |  810  NA  durnUam  |  811  E  tyasanam  pra°  \ 
812  I  päsabhedam  |  NA  om.  sma  nach  ärabhatc  \  0  tatras,  A  tatra  statt  tatas, 
N  om.  iaias  I  813  F  päsvsv  acdiinnrsu  I  EI  praihamam  parijanasya  päscsn 
diinnesu  tato  mama  päsän  chindi  \  F  mamdsrito  \  HO  mamtisrituh  \  0  naiu,  vom 
Korrektor  iu  nanu  gebessert  |  EI  om.  mo»m  |  HO  pälite  raksitc,  ohne  ca  \  I  ca 
nach  raksite  und  pälite  |  NA  parijanatyäcch'mnesu  päsesu  (A  paksijanasyäcchhma- 
päsesu)  kaiham  manuhi  sndii  ||  hiranyakah  ||  usw.  Str.  7  j  814  HO  palito  raksitas 
<a  bltavati  \  EI  om.  bhacati  einschl.  bis  dnndfti  einschl.  |  815  E  om.  tayasya  \ 
E  säilfic  iti,  I  väüiv  iti  statt,  sädhur  asi  |  0  äs'ra(ya)niyatjunosi  (das  ya  in  der 

Hs.  vom  Schreiber  eingeklammert  |  816  N  s  ca  samvibliägas  ca  |  817  H  trat- 

lokasyäln  va  tadhri,  I  trailokyasydtigam  tathä  \  0  krttenänena  \  NA  cUtrndnrna  tc 
sakyä  trailokyasydpi  tiädliatä  (A  nätliata)  \  818  E  evdvaSesapäsaa  \  EI  ciram 
statt  ucitam  \  NA  era  päsacdiedah  |  NA  om.  taia  \  NA  yaÜiocUam  \  819  NA  om. 
älifUfya  |  NA  presayäm  äsa  \  NA  bil<tm  \  820  T  iram  statt  ülam  |  A  /«<»/io  hi°  \ 
EI  älägliaiiiyagunosi  |  821  A  om.  «o/io  |  FHO  oäoih  nach  maiirim  \  NA  maitram  \ 
NEI  om.  avasyam  \  0  »n«»/rm<i0,  vom  Korr.  in  maitrcn4°  gebessert.  J  NI  mmii- 
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trcndtnt0  |  A  /««  MatrcmUtugralütwn  |  822  I  flrArm  &/w«n  |  I  sdd.  kuiah  bim« 
m/n/ri  J  NA  Ai°  /»•«//«  ||  Ayis  /rcr»»  ||      «A«  |J  läkoham  ||  liiranyaka  (ti<a\tä  toijw 
5/1/1«  m»j/ri  |  823  I  gatlhas  statt  6«t/A«5  |  825  NA  laghupataH  [k  hgk«i*ttd<\ 
ähu  |  827  NA  citrugrivhdayc  (A  °vädago)  yaüiä  |  828  I  °imca...  |  X  drfte 
samutinisaujuilr,  A  i/r"  mmyamatmcaynih  I  829  Pada  d  in  NA  dtrmmU^ 
gatbä  |  830  H  /m  wo  statt  m««o  |  831  N  pätayUum  |  H  soJtyo*  |  HOI 
drambbas  |  832  FE  «/,«   nach  birangala  |  833  Ä  mai7r«m  statt  >»/«»  I 
834  H  cupato/ium  na  samsagah  |  FOE1  ti<amsayah  |  N  A-«ry««i  ««rr««*  |  A 
samsagah  |  835  H  /»raf  tadgutia"  (!)  |  Ol  ma/Yr/m  |  H  «MtfijdH» 
avasyam  |  NA  /.«/«  «/«i  []  Z/m  /«ra/  bbacadgu"  maya  ?al<a  mitram  t" 

( A  apasgam)  l;a°  |  NA  /«•  «//«  |  836  NAO  om.  uhiam  ca  |  837  I  ««wtoj»*1'  I 

838  O  päpakam,  vom  Korr.  zu  pätakam  gebessert  j  A  aiamttg  cca  /warf»  I 

839  NA  om.  Str.  14)0  mmapädali,  vom  Korr.  zu  °tä(/ä/i  gebessert  |  E  <M4| 
841  N  snX^nm  «•«  <•«  |  843  NAO  om.  dpi  ca  |  844  N  suiirdam  |  S  *HI* 
tmsti,  A  d(tjjanc.-fi  |  N  W«7  |  845  0  mamsceva,  vom  Korr.  in  mam/r«  gebessert  | 
NA  /.7/rt,„  a^//  (A  m»mf/i)  tfaf  |  846  A  puränahWa  t» 
sabdo  |  850  A  .sila('mj«na!,ati  |  N  Jana  t/r  statt  janayati  |  N  na/r« 

1  jä/jf  statt  ,;«/,•  j  H  sateusiuUmh  |  0  sätgasädbuh,  vom  Korrektor  in  /ä/««aJM 

Rändert  |  851  N  .W..  6/,m/o//«  statt  r  visrambhum  bim0  |  H  tow«™" 

«;>y  «s«;j/flA  |  853  NA  bbäri/äm  ca  viraktäsn  |  854  A  drsfan  statt  ifttfi? 

I  ierbasi  |  855  NA  upagrbmyät  (A  upm-ti/nyät)  |  856  N  «a  toi  statt  «iW| 

858  NA  /«°  a/,«  |  o  sarcam  mayä  \  1  maitram  |  NA  sarvdtmanä  tvayt  aM 

»mitram  |  FIIO  «//,„«  nach  maitrim  |  859  Statt  ya/tt  usw.  NA  yad  tä  \  äimm 

amlmrüd  vgä"  |  861  NA  samgatam  darsanäf  satäm  |  863  E  durUtdas  |  Ha*»- 

h,ghatava....s  sugama*  \  H  latutkapbalnrat  |  N  durbhedyas  sa^dham^ 

A  durbbdya  dussamlbanv/as  ca  \  864  N  Ai°  j>ro//a,  AEI  Ai°  «*«  I  NA  ^ 

b/uu  atobbinwtam  \  865  NA  ^nA«ms  |  A  sultrccimiatn  \  NA  W/W*««»  |  H  f"'*' 

5«««w  |  866  H  pradusfam  aha  dusfam  vä  |  A  a;>ra«*M5ffl»i  «ii'^w  w_  I  ;U 

«fr«m  statt  c/^/m,  |  H  miträdilateanäm  I  N  apradusfam  pradustm  w  <i-;  •• 

/«/?«»«,«  |  867  NA  ofet  |  NAO  »lai/rimi  |  I  ,«««/ry  |  868  FE  »ir<i«te^ 

|  NA  nahhamämmcat  J  869  NA  mtmfo  I  N  /7«/«  pa»..  .rimilntam;  AP 

chnimitratü.u  |  870  H  „tmbodMga  |  U  oin.  /«^//«°  sra0  ja»  |  FHO  5tt" 

7'r««.?f«A  |  NA  väyasnw  hhojya  (A  r/.sr/y«  statt  bbojya)  grham  pravisfah  ||  n*w*P 

^^//  I  871  NA  om.  /«^  „,  |  HO  om.  >i  |  N  buddhra  (Aj**JJ; 

l'^  .ya//////r«)  mUop,,pa,ntavan  \  872  EI  sumpäditamn  \  Nach  jw*/^^  *° \ 

"»»'"»«n    femp    „iraniaraOl  add.  ,n)m<bauubtindhutaya  tayoh  käW"„  ^{ 

EI  hiranyakasanupam  äwtytiha  |  NA  om.  hiranyahim  \  E  m«t*a  5 
|  l  ,ma,w  gUtt  |V/H>||  .  NA  rf/M|wflm  statt  tww9|  |  N  ^  A  ^/i«  ^ 

77""«'^»  I  874  N  //w^„,„/  statt  W«/«m  /cr/«/m/  |  HO  om.  01  vor  ^ 
A  tasmm  ciropißitam  mitram  \  N  om.  mitram  |  875  FHOI  ma  nach  * 
i  A  miiHW'1y»l«m-vÜrHv,m  (A  oM«tf)  wi«f«  I  FO  »7»  nacb  samm"  \ 
ÄT«^^,,,,  ,  FKI  frrffw  Wri/<v;  w_;h  ^  0  dc>ämtafa„ga°\*A<le<2. 

Mnmw,  |  NA  tatra  m„a  |  878  A  i  |  El  C«  statt  eaüecä  \  NA  ^ 

/tf-#  «statt  ^}  ,  XA  cm  '       ,  880  XA  «JW  I 
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vedäd  ayam  hiranyako  nä°  miisikaräjah  (A  °jä)  |  888  EI  yasya,  NA  sopi  statt 
asya  |  FI  sauhärdra0  |  NA  prabrüyäl  statt  sa  btiiyäd  |  I  na  brüyäd\  0  sa  brüyad, 
vom  Korrektor  iu  na  brüyäd  geändert,  dann  aber  von  ihm  wiederhergestellt  | 
884  O  äjivitämtäs  ca  pra°  |  885  FOEI  na  bhavanty  amahaimanäm  j  NA  bhavanti 
hi  mahätmanäm  J  886  I  ity  uktvä  ca  yadha"  |  X  yathäirttäntam,  A  yathävdtantas  | 
N  cdrayruäkhyam,  A  citragiirakhyanum  |  NA  om.  ätmanas  ca  mai°  «°  j  E  äimani 
statt  atmanas  ca  |  A  cta  sratvä  mandaras;  dann  wie  N  |  NA  mandaras 
suciram  vismitamänaso  hiranyakam  aha  \  887  Statt  nirjana"  NA  nijabhava- 
varrttäntam  äkhjätum  a°  bhavän  |  888  NA  om.  mandaraka  |  889  A  mahi- 
lärüjyyana/farasaniipi'  |  N  maJtUäropyanaf-arc  |  NA  parirrädärasathah  |  N  rii- 
läkarno   |   890  NA  r«wi/»  (om.  |  H  pravasati  sma  |  H  om.  sa  m  J 

1  °sahUam  bhiksäpätram  |  NA  sa  Iii  bhojanävasis{a>p  (A  bhojatuinvavasivtam) 
bhiksäpätratn  säramyanuimge  (A  säramgasrmyr)  slhäpayilrä  svapiti  (A  svaputi) 
aham  tacchcsännabhoji.  anantaram  tasya  priyasuhrt  brhaspan  (A  brhaspin)  nitma 
jmriträdukas  (  A  parivrä(srvkas)  samayatah  (Z.  892)  j  891  0  *•«»-/«  i/t,  I  j>ra- 
inrttajam  iti  |  H  fr/- [neue  Zeile Jsiwi  |  892  FEI  tena  ca  saha  kuihäprasamgäd  \ 
EF  om.  cädäkuriio  |  NA  /f/<a  s«//a  nänäkatliä(A  add.  samya)sahihim  aiasUütto 
(A  avasthiio)  jharjharavamsam  tädayan  (A  °//r»')  cüdähirno  mäm  lädayan  (A  //•«- 
.wy«/)  (893)  brhaspaumibhihifah  (A  brhaspinä0).  kint  iti  bhavän  riraktanyasaktah  j 
893  HO  träsayan,  I  atränayat  (aus  statt  atrasayat  |  FO  brhasvibibhihitah, 
EI  brhasvid  aha  |  894  NA  cfuläkarnopy  äha  |  HO  cüdäkarnah,  om.  «fr«  |  II  om. 
bhadra  \  naltam  riraktah  |  NA  /«/  /»  jHist  an  mamäpahäri  (A  ör«)  musiko  bhi- 
ksapairastham.  bhiksam  bhan  |  895  I  om.  s«  «Art  |  FHO  fo'tM  eAvifr  s/tparivaro  ra 
statt  rito  cvdyam.  In  E  ist  rA«  aäyam  nebst  folgendem  «fr«  eingeklammert.  | 
FHO  «An  statt  brhasvid  äha  |  NA  brhaspin n  (A  brhasphig)  aha  |  896  NA  rÄvis 
.«a  a  yam  aniväriiasaUirapadhäma  mahantam  apakäram  karotity  aira  mahutä  kä- 
ranetia  bhav'duvyam  (J  n  kasmäc  usw.  Str.  ?7  |  HEI  om.  .-a  «Ayi  |  898  NA  chandili, 
H  crtw/a/t  (vgl.  Z.  924)  |  NA  rttriwi/i  (A  />i°);  H  ristirnäte  |  I  w/°  cuddavirüiä 
vikrbieteti  lata  tilän  |  899  N  luficitä  hi  iilair  yena;  A  väücchitä  hi  tilai  vyena  \ 
900  NA  katham  etat  \  N  brhaspin»,  A  brhasphig  \  901  I  kasyacid  |  EFI  frr«//- 
manasya  grhr  \  FHO  nivasitah  statt  s/fr(tofr  |  EI  om  /«//«  |  NA  Aa°  brähmana- 
grheham  acasthitah  ||  frt/r«  ka°  brähmannm  brahtnany  an  \  902  NA  om.  hhacita  \ 
I  ucilam  Hi . . . .  brähmanas  sakapam  äha  \  NA  Ultra  biahmanä  (  A  °nän)  bhoja- 
yitum  ähütäh  (A  ucitäh)  ||  S'/frrt  |  908  NA  om.  katJiatn  einschl.  bis  bhavati  einschl.  | 

0  om.  na  vor  bhavati  \  NA  om.  at,i  \  I  om.  ayi  krpane  \  904  I  kavyoiisan- 

cayah  vinäsitah  (905 )  |  905  N  °lubdham  vinäsitah  \  906  N  sMa,  A  sä 

äha  |  NA  katham  etat  \  NA  brnhmana  äha  \  90?  NA  aMisfhänc  statt  | 
A  mämsavrtthyädhah  \  FEI  s«  (1  w«  statt  .*«)  f«/'*«wi  »M/v/rt»»  vyä°  \  HO  ägarchan  | 

1  gacchan  varaham  I  NA  .«?«  kadäckl  vane  mrgam  ckant  hatvä  gacchantatp 

( A  yatchan)  mahävaräham  apasyat  |  1108  FEI  stellen  adya  hinter  |  NA  vulhi- 
vojmpaditam  \  A  j.ürvvam  nmjavadhasthäpya  \  909  NA  dhanusä  statt  r/fr<iMur 
«i-r.*y«  |  EI  om.  vor  varaham  \  0  säkarenätha  baddha",  N  sükaropi,  A  smA*«- 
»w«  (om.  dann  NA  baddharosena  \  EI  om.  rt/frn  vor  äbaddha0  \  FHO 

miikhapratksrna  \  910  N  vyäpäddah  sajn...ilca  patitah  \  I  /wwi  r  eA:« 

jambukas  \  NA  «"  A.yi/°  damsfriko  nama  jambukas  tarn  de°  ä°  bhramatw  apasyat  \ 
idum  dauapapäditam  timmsam  iti  bahn  saypannam  me  ||  vyädha  ckadinam  yäii 
dviiiyam  (A  dvidinam)  mrgasükaiau  |  bahusafnayam  etan  nie  satnpratam  capabha- 
ksanam  mryasukaravyadhan  k,i(tkrtya  (A  ka(drtya)  kramaso  bhaksayisyamfti  nidhäya 
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'Vianuhpratibandhatj,  bhnktaynn  fA  abhaksat/at)  j-raltbamMma  (A  akmupnb- 
toddhw)  dJiftttu.fti  hrdi  n,rWm«h  H°  (Z.  915).  |  911  HO  °«WÄ» 

«fa*  mW,  j  912  Nach  «W.«/  I  tena  c«  paryayma,  E  /fw« paryäym  |  E  </r«/*c | 

•  !•*  I  om.  fo«  vor  dha,tuij,j«m  |  EI  om.  mVo/yn  einsehL  bis  bhnksnyispm  \  rfi 
einschl.  |  914  HO  om.  enttarn  |  I  }>hakmtumti  ,<ma  \  tatns  chiiwapratihamüm; 

'  bhaks«y«ti.  t«t«j  c«  bhwnapratiband'-na  J  915  I  paücatcam  m/m...  kirn 
'<  939  |  Xacn  ftigt  O  Av«  «,  ein  |  916  XA  fcirtirj«  ./y  <M.  |  NA  u* 

c«  |  A  brahmaw.mutam  |  917  E  asti  tilatamlulam  wüjxim  asmkam\ 
vut hm     X  *in**'Wamt!*tok«'*  I  XA  om.  flrfwto  |  X  Mar««,  A  irsiraA  j 

*  HO  i/i  n«ch  kari*y«mi  |  X  udghasya  |  918  0  /<?  »«statt     ca  |  E  om.  fnM<w| 
-  A  brahmunya  so"  <  a  iosayituh;  A  add.  pravrtMi  \  te  ,a  kr)  kartwi  kwaextr«- 
«t«b  {  <  A  add.  /«^a  Marffä)  /««  (A  fa»)  rf/tfrd  *>fcrari/ 1  A«  Mwijiäi  (A  tt*«- 
/o*ij  ti/ah  plu*(äh  f  ti/rtS  fiaj»,  (  a  sam)  gutvä  plustatilair  aplusfatiläu  yrkftrijouk 
tatlntt  gute«  gatäyüm  tusminn  eru  grheham  bhiksärtiham  ärjatah  (A  «ingdlah  )  [jrU 

amamtdt  ( A  kämiwtaki)  tUavimmayärUtam  gatvä  parivatiamünt**  Ulm  grhapntir 
t.A  nur  patir)  ugahti  |[  Unokiam  J|  kaÜtam  tiläh  paricariante  (A  °>Mt)  \  bhnrpr'- 
J[l"t<im  "  «ühitaMc  (A  ° /,7«,A)  ghtfatilän  (so  auch  A!)  yr//y«»/e  f  usw.  Z  .  -| 
.11.1  E  eiert «h  statt  npfctöA  |  EFHO  sobravU  |  EF  Avi«w«rfaAr  |  HO  ata*  «ta« 
«'«.v  |  9*0  E  om.  A/-ftv,  |  E  tasminn  statt  yamin»  |  In  0  fehlen  die  Worte  »wischen 
und  /«m«w</aÄi(0         der  Korrektor  ergänzt  sie  wie  im  Text  j  E  kämämjdü, 
,   *«'"<".'</«*«  |  »21  E  agatä  statt  upagatä  |  922  E  prativariank  |  0 
/«Uj,,hrsf«s  tu«  grhyamt,  |  923  EF  tatra  käranoa  (F  add.  atra)  bhanki»«*  \ 
A  kwau*;,u  bhacUacyam  \  XA  om.  /,«a  rya°  vi"  MM  j  E  nasfo  |  924  A  lnrri*| 
.N  vhatuUll,  AH  f«M,/a/i,  FOE  chamdah  (vgl.  Z.  898)  |  E  om.  brhasvvl  hha  \  eifr 
kurv«  |  XA  brhasphig  «ha  |  A  ttuUtkarnnah,  H  cürf«A«r«flA  j  925  F  <wfl^"f- 
n'i '    A  atti™rita°*  E  atrtiqanimrita0  \  XA  fl/r^y  (in^W/fl0 

ohth^bhakm,epi  k«, «,,,„«  bha°  \  926  XA  om.  »»Aya  |  XA  riraij.  (A  ^i*" 
>,T^  0>bd«v«n.  tadäpruhhrty  n°  ni°  nija»atvotsäharahUobharam  (A 

/  uipadayitum  «Jakiah  \  927  E 
umkathatHid  api  j  928  O  can'fr, 
"'«A  |  XA  A/9i  statt  AviMaiy»  | 
•  |  929  E  nur  einmal  mundum  I  1 

v    '  "7  I  AO  a^i,*  I  930  0  baiarimt  sarvo  j  H         f§  ^\ 

<    °«rgha„h  m  san  iim  kon<      x        ^         a  M1  NA  w^  | 

I  034  FHE  Wir/A«,  (beide  Male)  |  935  FH 
1  ^  ^'a/'/"W  I  939  Mit  /mf  rr«  setzt  hier  I  wieder  ein.  |  •»  A 

I  X  1              ^  I  X  "*  ™*»  I  FHO  A-«U  vor  Str.  34  |  943  H 

A  «'^7;'«                 i-«^  |  XA        santsrayit  |  944  I 

(  \  w«J  /     /          °'n  Zei,e  945  |  XA  „la  .ku  .rit  (A  odAa  tottflW.li*»^ 

947  \  ,  }  "":WÖ  tr  I         X  taky«U,omgo,  A  qäimbh<w°  statt  r/W" 

H  SJ  un''"'''  I  EF                    |  948  10  vihhuvahai.yrm  |  NA  I 

statt      lrrf,tako ' 950  na  on'-  « 1 951  n     a  <wr- 

>>l»n*m(;   *'       .'rt/<'wW«A,  vom  Korr.  zu  >*/«A  korr.  I  XA  ^7/  ^  J*"1* 

«Ä»  '  !ohJ7rmrT,r  1  953  XA        I  NA  ^/",/' 8tft,t  7 
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954  0  ksanam  statt  ksayam  |  H  ksnyatetyahä  |  I  adhanatä  |  955  N  varam 
Uryacchedo  J  I  viuamyuktam  |  957  O  ubhiratam,  vom  Korr.  zu  °/i/i  gebessert  I 
N  d«"  prämls  tyakiä  |  NA  *a  ca  pUunavädesv  abhiratir  |  958  I  bhik^itvam  \ 

0  parailhatmsvadanaparatä  |  NA  paradhanä(A  °na0)svädanapha!am  |  Vor  Strophe  39 

A  AwJ  m  |  959  I  /«wo  ju  duritam  (960)  |  N  rw/Vr«,  A  n/>rnyi  statt  jarn-a  \ 

900  FHO  naraharikathera  |  0  gunamtakupyarlhUa,  vom  Korr.  zu  °/ä  gebessert  | 

1  ynnavantam  apy  |  A  (/m°  aguuasatam  apy  atihatä  harantiti  |  E  Ä«ia/i  statt 
Art«//  |  901  F  yad  nimm  klm  api  para°\  HO  yad  aham  paripwdma  (0  /Mira") 
Ahm  atmänam  j  I  ramm  pindena  vätmitnam  \  E  om.  fad  «/>j;  I  /«  statt  /«/f 
api  |  NA  purapindendtnuumm  lajjayä  (A  alajjayn)  grhdum  (A  «/r«°)  aftaranim 
(A  aksamamakaram)  \  brhasphiga  lagudma  jarjharikrtosmi  |  a/oAam  acintayam 
(A  cintayäma)  j  a//a»i  asamtm(o  (A  u.sfe)  niyatam  ätmadrohi  ||  /a/Aä  ca  (Z.  966)  J 
902  H  paragrhapracäsi  |  EFHO  om.  «1  )  903  I  yan  mnrauum . . .  sya  eisrumah  \ 
904  HO  setzoD  aAani  hinter  punar  apy  |  II  dravyalobhät,  0  draiyalobhä,  vom 
Korr.  in  °/  gebessert  |  I  imäkälayyäham  |  E  om.  äyraham  |  0  brhasrdd,  H 

n7«  (beide  ohne  ;>i)  |  I  iatoham  brhasviidpi  |  905  F  jharjharitosmi,  OH  jarjhari- 

tosmi  |  I  aioham  acintayam  |  m  o.<««/m.^o  |  E  A«  nach  acbdayam  |  907  In 

NA  steht  unsere  Str.  41  hinter  unserer  Str.  50  |  IHO  vaijnänanidhcr  |  0  $r»i»«u>i  | 
NA  vynänavidhi,-  gunam  hi  |  908  H  aW^«  |  1»09  NA  sam«  /«  |  970  N 
mnnästrttra,  A  cahmustrtevn  |  971  E  mntosämrtacdtänäm  |  NA  om.  Str.  43  | 

973  Vor  Str.  44  FHO  Uulhä  ca,  aber  in  0  vom  Schreiber  selbst  wieder  ein- 
geklammert |  E  om.  dumm  |  E  vähyamänasyätita  tr°  |  1  durum  ühyamänasya  | 

974  10  hyartthr,  A  vyatthe  |  A  mmuhih  |  975  I  parievhedasramäh  statt 
*Ve°  |  NA  /a/  satradhä  asäddhytrilic  (A  amtthe)  paricchedah  sreyän  [)  uA/am  co  | 
970  HO  arogiiä  |  978  N  nirbhedäd  |  NA  äyafah  |  979  II  samrgoinrgasäramgam 
narna.suratmnusatfi  |  NAE  saJ«/(AE  0)twwr«Ai«Mrtra»i;  doch  vgl.  Sfir!  | 
980  N  ämadhyä/mtkr0;  A  ämwldhyänhäl  |  I  na  yarhdam  j  981  N  taOiäkrtr  kotra 
bwlltah  kuryät  ka°  W°:  A  tatkrtera  budhah  kotra  kuryyät  ka°  ri°  |  982  N  parürdhah, 
A  purätthas  statt  sarrürtliah  |  983  HO  räjno  hi  räso  |  I  grham  eka  na  | 
NA  nijnopi  (A  rajnepi)  yanam  yugam  (A  ayxtgam)  (kam  eva  ksutiamnirodhopi 
UdluUtnamtiträt  \  984  A  sayya  taUuktisanam  tkam  era  \  N  stsü  vibhutir  nrpadr 
mndaya;  A  sewi  vibhüli  nnrpate  pmnlthä  |  985  F  tan  näma  ratta"  \  NA  na 
püryatr  |  980  EF  dagdhornsyärtham  \  NA  asya  daydhodarasynrdhc  (A  "ärWu) 
kith  kuryäd  a°  \  987  EF  mamdharakn  \  NA  lac  chrutvä  mandarena  bahumäna- 

purassaram  samäsva(A  "$ra°)sitah  \  988  I  udhümpi  \  I  mü  pimisas  sa  \ 

989  I  yac  dntnyaty  \  NA  (om.  sa)  samäniya  mätrqusadham  (A  tatvausadham) 
üturämgum  \  10  «a  kämauihtn-na;  danu  I  bhavaty  arot/ah  \  Hinter  Str.  50  NA 
unsere  Str.  41  I  990  FHO  daträ  tun  aa  yücante  |  I  pxtnumn  \  N  yaranti  statt 

yücatdi  |  N  hatvdham  tyakta  ein  |  NA  Ai  statt  m  |  991  I  pütayitvä  pätyautc  | 

N  pi,  A  «a  statt  tu  |  NA  bhägyaviparyaye  (A  °ripayi/aye)  \  992  FEI  om. 
tayasya  \  NA  /«(/  w/ia  (A  a/o/r«)  rayasya  dasävisrsena  (A  dayä°)  vr°  ka°  |  n« 
tvi/oiM  «/)/  uiantaiyam  \  993  NA  .iobhautc  (A  V°)  |  994  NEF  matiman  üsu 
995  Vor  kujatrusa0  0  hiranyakah  \  990  HO  ji««w//  statt  gaerhanfi  \  N  gaccJuudo 
NA  Aajywäs  satpumm  narüh  \  998  N  om.  «1  |  999  NA  ko  dhirasya  ma° 

A  mamanaseinas  tu  vibhavä  \  ko  rä  ridrsa  (dahinter  der  Visarga  ausgefresseu) 
N  lv  atisayah  j  NA  vidrsas  tato  \  1001  FE  "lämyula"  \  NA  "praharanaih 
1002  A  trstuis  bhinaty,  zu  pinaty  korr.  |  01H  bhinatty  \  1003  FHO  kuramyah 
1004  i  sarah  purno  Lücke  bis  s  sataparvnm  (statt  °vars*-na)  Zeile  1038 
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1005  0  tahäyas,  vom  Korr  in  °i/äs  gebessert  |  A  Mianänka  |  1007  HO  m)i]« 
statt  mrntoso  |  A  nsantosotha  bhitatvamn  \  H  .W  vacäghätä  hi  mrigatga:  hi  mr- 
tyasya  auch   K  und  der  Korr.  vou  0  (aus  hi  mnrtya»yti)  |  X  sadbbir  n*dlk 
mahnt  rasyn\  A  satbhi  nnaso  mahattasya  I  Vor  Str.  57  XA  tat  sanadiiä  |  lOOdi  SA 
haben  diese  Zeile  nach  unserer  Zeile  1012  |  NA  tatra  statt  latak  |  XA  mb** 
als  Variante  (in  Klammer  über  der  Zeile,  vom  Schreiber  selbst)  bat  di*» 
Usart  auch  O  |  1009  H  pahatam  |  1010  NA  ora.  ftp  «»  |  1011  FE  mfm\ 
1013  NA  adina^atram  |  NA  tyuuisüyinam  ca  statt  vyasam ff  asaitam  | 1014  EF 
st  dyam  yäti  uiiäsahctnh  |  H  om.  srat/am  |  NA  mm  daynhm  rfliilA 
tustarittam  |  1015  A  devaparam  |  N  sähasat  parihinam  |  10H>  H  piw 1* ^ 
«V"  |  O  upagu/utam,  H  upayahilum,  N  upwrrhUum,  A  upabhühitum  |  lÜÜ  SA 
aitharahitopi  (A  atlhira")  prajiiotsahasampaHno  bhavän  \  tathä  w  |  101$  FE 
r*ra$,  N  ,W,  statt  r/Air«*  |  H  *i  n>'o«  statt  #/mo«  |  X0  0KöN«a%*''!»: 
A  bahumänr  |  «,10/1°  |  1019  A  parimklopy  atthrh  |  FHO  parHijakio  \  HO  J» 
statt  'j>y  j  H  y««//  A77W1W/A  |  1020  A  seabhäcäm  «tbhMm  |  X  '«i*^ 
rnpihibhutäm,  darüber  in  Klammern  r«a/«w;  A  "samidayäcäpicimatän  |  1«-1  A 
|   NA  krtakanaka"  |  O  bhilabhab .  vom  Korr.  in  jhAÄ'  gete*rl  ' 
1022  F  notsaJtasaktir,  HO  ftottnihaJaklir  |  NA  utsähasaktir  api  vil,r<imdh,i>rpi^ 
(A  Vhain/yaratir)  |  1023  EF  t,o*padam  ih«lpa°  |  NA  .wflW'fa* ittaprata«»  \ 
1024  E  valmlkatulyamdrsam  |  1025  E  hinasatifam  |  1020  NA  iuitym^«{k  W 
*i*A,iro  ;nrr„r  (A  |  1027  NA  mi/iMär«  statt  mite/««  |  102*0*»^» 

»/»'  «;&/ii«vj  A,»i,  vom  Korr.  zur  Lesart  von  H  gebessert:  H 

»Vi  »i/irff/iM  „,„         j  XA  lUianaran  nimm  iti  maiis  te  (A  jnMam  statt  «wj*  M 
A  r/räjram  |  1029  EF  karanihata*  |  1031  NA  iifiaitäopabhwä"  I  1 
Uro  upävrtUii,  arihais  (A  tvtfflra»  Mo»  statt  fljx*°  fl°)  * 


|  1034  E  emtäcihwo  |  O  dN(äri*a»m,  vom  Korr.  zu  g*^.J 
NA  *7i  chitämrtam   bhadra  trayä  tat  kitjt  na  piyate  |  1035  X  rrftc*»  * 
A  rrttkittniutäm  \  EF  asthiyatäm  I  1036  NA  f/^»o  *«#*/i*rfti  tA 
*mA-«ä  r«  haritlkrtäh  \  1038  I  beginnt  hier  wieder  mit  «  sataparenta  |  ^       ,  1 
statt  |  XA  blmkiemi,  EFO  H  W«»WfHa  |  I  bhü^  m ^ 

1030  X  dünnah  \   1040  I   vidhir  |  NA  ««  dämtuhjam  dhamtm  «J» 
(A  |  1042  N  /yMtM»7#  |  1043  HO  nnrogtjaläbhosü  samih        ft  ^ 

iiyaläbhrim  samah  \  1(»44  E  shlgluunyagunosh  I      väsrayamy m  \  XA  1 
»««m«iV/,  stuhi inilra  Kalo  rümtnm  \\  taghupataka  (A  laghupahumka)  ahn\^  ' 
s,,'m*r*WVW!»tV»si  (A  smäsrayhn-fiinosi)  I  1046  H  upattarawth,  tarah,  A  a/w  ^ 
'•'«*' '«;viA  |  1047  AJ  |  1048  EFH  r«/A^<W«ff  I  J 

P'tputttfi,  I  °]jft>n  „snm>attä  I  XA  vidhisüdhanapaurusopttpuUait  \  10*-*  *  •     . . 

E  om.  ,flv  |  XA  ^„„r  uktam  bhajab  |  1051  H  y^^'^^j 
NA  lautet  der  2.  P,da:  (A  CA«A;  N  , 

V ()/J7r^   |    1052    NA  yawlrMakwäi  (A  ^"•'"•'^TJ 
,«n  '  m«»<l'M«»ff<id  |  NA  »üsftvibbawanmukhäh  (A  äsäviham^  , 

MO   ^0   vor   W(/v/f„   |   x   htbdhah,trä,ito  mr«as  «mayütah  \  I  ,,,, 
„  f.    J  A.;"7'^  ifthitt/a/hii'/afäh  |   1059  AO  ^«r«/o«  |  XA  ^ 
••"'/"W'  "'"s'hituh  j  4,«wrfttrp„Ä  wm/,}  ri^f^^rtM  (A  ^  ,Ü°  ' 
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1060  0  °kiranyaka  |  EFH  mandarahironyakau  |  H  samäpafatau  statt  samähütau  I 
E  om.  sa  vor  mrgas  \  0  äträmgadanämd0  |  1061  I  0111.  stägahitn  bhmatah  I 
A  ntrabliavaMvasüiannta  |  1062  A  sanadham  kri°  |  O  citramgadu  |  H  atra,itnm 
inmm  «ra.YAam,  EIO  °trä?ita  imäm  avatlhäm  |  XA  lubdhakut,äsito(A  add.  a°)vasthü- 
nalntddhyaivn  sumügatah  ||  «i  «Aa  ||  |  1063  NA  5«  «An  |  1664  NA  /,*»a  StJAa 
(A  nur  .v«)  snrjumnyonyatn  atiprdyä  kalmyatartata  (A  °kyamtitatä)  |  1065  0  c/- 
trdmgado  |  NA  a°  Aau  ahärärttham  gutai  (A  aya/aA)  citrätpgah  tatas  (A  om.  /a/«s) 
samiicUodakanläyätn  (A  °todayardayän)  ndgacduititi  (A  add.  mandatädayah)  parant 
risadam  acasthitüh  (A  add.  anautaram  iay<t*ynwktam)  atha  ritragru  umgarn  (A  W- 
trämgam)  annsayänii  ity  ukträ  nätidüre  dr<Utacanmbaddlia(A  °bandhas  statt 
°bfuldha0)cihämgam  (A  add.  aj,y)  a,Wya/  (Z.  '067)  |  1066  0  dträmgadam  \ 
EI  anasayämi  |  1067  0  "bamtUiam,  vom  Korr.  in  °baddham  gebessert  |  0  ri- 

tramgadam  |  I        ctibiatil  </aA  ||  »amägamä  Z.  1 1 1 7  |  N  om.  tom  cäbraril  \ 

1068  0  citrämgada  |  N  om.  citrdngu  (Via  |  A  om.  Avw  anew0  einschl.  bis  dtränga 
ahn  Z.  1071  einschl.  J  E  tat  vor  A/»i  |  N  anma  kälaprsfaia  |  1069  X  ädäydsu 
gahulgantaiyam  |  0  W/w«//«i  |  N  tämf  «a       j>ä*'a»w  cchitmttu  |  N  a/Aa  statt  asfr 
<W  |  1070  0  om.  gatra  |  N  om.  tafo  einschl.  bis  abltihdam  einschl.  |  1071  H  'pi 
statt  '.s/  |  Zwischen  W  und  kalham  hat  0  den  Sloka:  samämaugaiyasano  ralta- 
syävyr (vom  Korr.  zu  °kJtyra  gebessert) yab/iajanam  |  ripatpratikriyä (vom  Korr.  zu 
°*a°  geb.)JaA-.saA  rayajy/a  (Korr.  add.  A)  parikirtUak  |  N  riddasakalavrttäntosi  \ 
O  citrätpgada  |  N  cdrumga,  om.  äAa  |   1072  A  rayasya  püsän  dän  tärac  \ 
N  päsün  ditvac  chcdaya  |  NA  kathayisyämi  |  FH  ins.  rayasya  vor  »/ay<  I  FHE 
]>ar$rastJiiU]>i  |  E  pärsrutthitt  pi  päpakärinä  lubdhakrna  bhümyuntam  niksiptah  J|  .«0- 
orati/  |  NA  om.  «a  |  1073  NA  aAam  atrunub/iütapünabandltaiw  (A  atranubhuta- 
jmrcvabandhamiia)  dalvan  ttipatitah  |  1074  AO  aträmibhutabandhano  |  0  ähümgadah  \ 
NA  cittämga  äJia  |  1075  E  satiniäsajätasisuh  |  NA  sanmä^äj  jäta(A  add.  hjsisidi  I 
E  om.  AaaVtaa"  |  A  vyädJtajalapatanabhayftd\  N  ta° ka°  vyädhajälajätabhdyäd  utplutya\ 
1076  H  om.  prayätah  |  FHO  a/fam  /t-  asamartho  \  A  oA«w  ra  samaflho  guntum  akriyor 
rräycna  gantttni  atya  grhUali,  N  ayaä  cäsamartho  gantum  akriyo  vyädhcnägatya  gr°  | 
NA  om.  ca  |  Vor  yuvaräjäya  A  ins.  ryädJio  |  1077  NA  samatp'dah  statt  svairam 
svä°  fe"  |  N  sa  ca  kautrüialotsukendbhUiituh  \\  rata";  A  .*a  fa  kauhüialät  mäm  aivd- 
bfiajata  \  kadacin  muyä  raj-pairasyn  grlie  meghaddJiranisrosV  j  /aa*ä  tnaya  samupa- 
jütö  utsako  sukhemibhihiiah  \  väta°  usw.  Z.  1080  |  1078  E  yutaräjasya  grhe 
1081  E  kadham  etat  \  NA  nas  statt  m«  |  1082  E  ladaikäk]  |  NA  om.  idam 
FHO  o°  ketudam  a°  |  N  kendbhJüta  iti  |  1083  NA  bhtiabhitali  |  NA  om.  ayaiyt 
FE  mänuslyam  |  1084  N  udlrayaüti,  A  udlrayiti  \  N  sanädhis(hitena  \  H  jca/i- 
Wro  |  NA  //;  prakopitr  (A        jVa/iY««  m  |   1085  N  a*«-ä»»,  A  Uüteiän  statt 
dakajnän  \  Nach  akathayät  A  (  dnajnäna  \  NA  /a/ia  (A  tatraica)  kenacid  äsca- 
Tyena  |  H  samajätayo  statt  pa&n°  I  NA  sarea  (A  ya  *a/rra)  rt?a  pasujätayo  bra- 
vanty  (A  bru")  <-ca  \  1086  NA  a/m-wa  statt  atumüvam  j  H  ad>s(yaita  |  H  drsfcaita  \ 
1087  E  om.  /afa  |  011  rajapuhäh  maJtäsattvä  hi  \  NA  om.  /afa.«  J  E  piatibo- 
dliilo  |  FE  svastibhüto,  O  >stv/s/;°,  vom  Schreiber  in  scasthi*,  vom  Korrektor  in 
svasilri0  gebessert;  H  zvatdhibhütah  \  1088  E  om.  t>aw<-  |  E  om.  äsa  |  N  .«pas//- 
A'aro  viäijam  atraiva  gfhiivä  mumoca;  A  svustikaru  nmm  atrai  vane  nitvä  mumoea  | 
1089  NAE  anubltütapürvopi,  0  ambhütabamfhopi  |  1090  X  2>'  mandaras;  A  manda- 
ropi  |  1091  A  bhadrasvphanan  tvayä  kirn  krtam  \  E  /aaVw  sart-a  ««  paUlyitum 
samarfliäh  |  XA  /aaViä  (A  /a//ä)  ra  (A  om.  ca)  «arm  rva  vayaip  (A  vatlham) 
yadltäyathä  (A  nur  yaUta)  gantum  \  1092  A  asamatthäh  \  A  om.  /t>a»p  a°| 
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NA  mandara  aha  |  E  ahn  nach  mandarakah  |  1093  HO  aulsuhiMarMät  | 
0  f/r?W'  |  1095  FE  niyujyamänena,  HO  viyujyamänwa,  NA  fijf«/jw«w«*f  | 
1097  NA  suhrd  iva  ni°  (A  °ci«o)  |  A  gunavadadäve  |  N  ditmvajnc,  darüber  in 
Klammer  samaya;  offenbar  ein«?  mißglückte  Konjektur  des  Schreibers  |  1099  EF 
nika^a  eva  vor  krtänta  |  N  evam  amuryamänaso  krtänta;  A  o-am  ucyamanmiw 
krtäntavai  hibdhakopi  |  NA  om.  eia  nach  m'Aa/a  |  A  hiranijaka  mit  einem  auge- 
fangenen  ä  |  1100  N  om.  'bravit  |  Nach  Vati/  FHO  blto  kas(nm  äpatitam  tU 
abhi°  |  FE  om.  mtvaram  ägaiah;  HO  sattaro  mahatah  |  HO  citrmgadd^i  \ 
NA  »ty  abhidhäya  fatvaro  f/rimatft  ( A  bhraman)  riträmgasya  päsam  (A 
<*i7r«  yadhiiyudhä  (A  yathäyatham)  prayäiüh  |  1101  NA  EPH  /ap  (A  ta»)  «W1*  I 
A  ^«ranwy^öi/«/»  ^a«»«/  j  NA  a/Ao  »mw/ara*»  mandagatiip  dr°  «° 
*a°  /a»/i  (A  om.  fatp)  ft-Ai/up  (A  gfhUvä)  dhamisy  avalatpbya  gaiah  \  aanhtftr 
m  dairena  mrgam  apnnayatä  karrhapas  samänUah  |  1102  E  om.  tarn  |  0  «;"• 
nayatä  |  1104  NA  fa/o  mrgamtmkaväyasäh  paramadvegarantah  hmkariac^nlnww^ 
mdaniah  (A  darudantam)  avagacvhviuh  (  A  anvagacchcyvh)  |  /<trfl«v<J*a  «M 
1107  NA  samupägatatp  me  |  1108  0  mw/ra*  |  NA  Mqpair  |  1109  E  '<*' 
akrtrima°  |  N  /iwn  ca  krtrimasanhärdam  (aber  w»«iwm/<);  A  /ra«  ffl  fc-ff«*««- 
bhägyair  äa  a"  mt  muncaii  |  1110  E  na  düre  rä  |  Uli  NA  nir^"r<j 
1112  FH  seakarmasatdantf  api  ce°,  A  svakarmmasantäpavkes{itäM  |  W  • 
i«W/«H.a  |  H  /,/      oi  tönt  j  NA  mayocitäni  |  1116  N  A  käläs  ^afJ 

NA  jNirfa»N  «jw/tfM  |  Hier  beginnt  I  wieder  mit  ...dah  ||  samägama  \  111'    • " 

migamätulpagamäs  sarvaw  utpttdi  tu  Arsc  (Z.  ni8)  |  1118  NA  ks«tc  \>« 

hüräni  |  N  patanty  abhiksttam,  A  padanti  tiksarn  |  1119  H  mmaktayä  \  1  "»"^ 
ksaye  |  F  H  0  E 1  jäfha rw/n ih  J  N  dhanaksaye  kurvati  jäfharagnih;  K  dha  -  ' 
kupyati  ja  iharagnih  |  1120  N  samuipatanti  |  1121  NA  rhidmv  \  I  - 
bhuvanti  |  1122  A  °bhäjana...  |  1123  NA  kenedat*  (A  . .  »«fa*)  «J«- 
i»'7ra  (A  mitram)  ity  ak^aradrayam  \  1124  N  oam  statt  iti  \  0  "''"W^J 
A  °laghupatanav  \  A  rrarf  «ro  |  HO  yävad  eva  Midhako  vanän  na{  m- 
nissarati  \  I  yäti  statt  »ihsaraii  \  1125  A  «MWMÄararateo^  HP«#«.  N  "J^.. 
raraksanopäyai,  1  man<iararaksopttyas  \  A  /än«7  mc«/uä  |  H  /fl^a;  NA  om  I 
NA  iti  nach  Ar/jatem  |  1126  0  tHräygado  \  NA  citrätngo  mjiam  ,VIÜH^] 
krtvä  hradasannidhatt  nipatya  iirthatu  ||  käkas  tasyopari  (A  dhasyopan  cf  '«^ 
oirwrr«  Ukhan  (A  mürirä  A//a»)  »«"  Avi°  |  <o°  (A  add.  «««<"»)  -"T^ t 

(A  hato  ,nrga)  iti  yävad  ägivehnti  tä"  a°  kacchapasya  bandhanam  {Kpatabm 
cchrdayämi  ||  chmnahamlhas  sa  jaläUyam  praveksyaÜ  \  1127  El  (do  «tat  ^ 
El  om.  MHM/f^i  |  1128  E  mocayämi  \  H  chinna0  K(üia,-ä  jalösaiiay,  UMflJ(I. 
Z/«^»rfA«  mhaxl  jaläsayatp  \  1129  EI  om.  iti  nach  praveksyati  \  A  ««' 
»jhupatanakau  gafhopadrsan  cakratuh  \  A  /«/  vor  totf/a/ra,  "«^  5amr/^<"»  ^ 
|  N  citramgahphiipalanaknv  api  taihaiva  samarpifah  \  tva'"a™   'j  oro. 
nH<»»  |  In  E  taihaiva  vor  sm-taro  eingeklammert;  I  om.  taihaiva  \  U'w 
tnto  |  I  htMhakota  svakarmma"  \  NA  taio  lubdhak<ih  karmnvasän  (A  >r«AvHW«^  * 
m°  sta°         |  muudarädayns  sarve  m»°  sandhämm  (A  .W/«»«^'  • 
avasthitäh  (A  ujutsthitah)  |   1132  HO  «„«ä^^w  mitrapraptir  nnama  ai  9^ 
tuytram;  I  samaptam  suhillabha  mma  dvitiyarp  tantrarp  \  N  i/''  ,fr''^'fl^)N 
snmaptum     A  ;//  tmtrmäpti  vnnma  dvitiyatantrama  samäptam  \  FHEI  • 
'«»'o-  (FEH  om.  Avi/Afw'  cw/«.ro*  (EFH  co<r«r«*)  |  I>*bei  'S\°lieD. 

u.»sero  4.  Erzählung  nicht  hesonden  gezählt,  da  nach  indischer  Mhlwewe  , 
ensühlung  mitge/.üblt  wird.  |  l  add.  srlmahüstvaseatyui  uwah  \  Hier  schlw»  ■ 
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ab.  Es  liegt  nur  noch  ein  kurzes,  lückcn-  und  fehlerhaftes  Fragment  der  ersten 
Erzählung  des  ersten  Buches  bei.  |  1133  A  »amthiviqrahakhyan  Hanta  |  HO  trUyam 
tunlram  |  E  tasydyam  uddyatlokah  |  A  yasydyam  |  N  om.  asyuyam  ädyashkah'\ 
1134  N  wo  nisvasit  \  H  pivvavihhhitasya  |  A  satros  tv  amitratvam  J  1135  NA 
rto//»i  f/MÄ«m  pasya  divändhapurnäm  j  1136  0  räjaputrä  \  NA  ora.  rrya*  «°  | 
NA  kathutn  (tat  |  E  brahmaim  aha  |  NA  om.  visnusarmäha  |  1137  N  kmrid  I 
O  mahanyagrodhavrk$ah  |  NA  nyagrodhah  |  HO  add.  sn  cn  vor  dem  ersten,  F  vor 
dem  dritten  Pfida  |  1138  NA  äsrayas  sarvasarpünäm  |  1139  0  >adrld,hogatp  \ 
N  dadhati  cadrsam  blnlgyam  satyasya  ca  payomucah  |  A  tathäti  sadrsam  bhäyam  \ 
1140  AEF  tatränckaväyasapahviio  |  N  atrdnrka0  |  FHO  sma  biliar  prativasati \ 
A  frisy<i  ndtidure  uiükaräjah  (114«)  sahaparivarayukto  ämarddano  nänui  |  1141  N 
ümardako  statt  rimardano  |  NA  prativasati  statt  Crt  »/tasa/i  |  NA  tutraikadä, 
HE  tadaihida,  0  taüiaikadä  |  A  sahajavairänübaudho  |  1142  0  tfi«/,  A  «/  statt 
«f.s'i  |  N  madhyarätran  samägaiya  sakalam  |  A  sarvvam  käkakitlam  |  NA  ryähili- 

kftam  ryäpäditaii  ca  (A  vyapädi  )  |  1143  NA  meghavarnas  ca  kailiam  katham 

api  (A  kadhatuit  statt  {'«"k0  «°)  tariwivaram  üsritytUmänam  rnksilatän  |  1144  NA 
om.  rn  hinter  unycdyuJ  \  N  fciftam  A  kathama  kulfiam  api  vor  jü'/7«°  | 

0  fivitako(ii(ra)m,  das  r«  vom  Schreiber  eingeklammert  |  A  upagatais  saha  mantri- 

hhir  mmeghararnno   upäkräntah  |  N  rarnayitum  statt  mantrayitum  \ 

N  Uisyanvaijaparamparägatah  |  II  °  paramparägaväh  |  1145  Nach  tofAanfi  NA  fa/m 
coddipitast  (A  /«/r«  uddlpitas)  saddipitah  (A  sadipitah)  proddipita  ädtpitas  cira- 
jivitas  ceti  (A  ciranjiviti)  |  HO  proddipi  ||  är/y>»  |   1140  0  om.  01  nach  sn  | 

A  rt/.M^«  yusman0  |  NA  om.  irtVim  |  H  »//««im  ndpatitatp  |  1147  EFO  ätyanti- 

kam,  A  ätyfuUiikam,  N  atyäyikam  |  N  äjuiditam  |  NA  om.  tok/  |  H  fort*  «/r<i  Ami 
«/)/  fow«  i//  |  1148  A  atroddlpda  äJta  \  deva  jdf*e . . . .  rtt/ö  nM»°  J  N  fo/ra  pra- 
tJiamam  tuldlpiia  aha  |  N  äsrayo  statt  balavadäsrayo  |  H  videsagamanapraveso  m  | 
NA  tailanuprave(i  149)^0  ränyam  (A  om.  vänyam)  nüstlti  süstrakärair  ukiam  j 

1149  NA  om.  1//  nach  tri-tom  |  H  ndisastre  karakair  |  A  /a/  srutia  satlipitn  aha, 
N         cJiruttä  tadanantaram  sandipitam  (Via  |  A  sope  ...ha  |  y«//  anenoktam  \ 

1150  H  paksadcayepi;  E  paksitrayepi  \  NA  stiianatyagosti;  dann  N  soAn.««  .«a  r« 
««  yuktam,  A  siütasa  na  yukta  eva  |  FH  sarvadhä  statt  sahasä  |  0  om.  *a  m 
*«°  na  yf/A7«/j  |  1151  N  om.  ,ya/rt7<  |  1152  E  .«^/Vn«  statt  *///j7oA  |  1153  A  na 

j'*'"  ksiram  ajänän  tu  galaManam  \  N  ajnyän  tu  galastanah  |  1154  0 

pramattasya  \  N  0 äpradatfasya  |  1156  A  /a,f»w<  (dann  ein  i-baltiger,  größtenteils 

abgebrochener  Aksnra,  pra?)   tagatägatinä  kälo  yni/yatäm  |  EF  gatädgatiutina  \ 

N  kitiopyatäip\  über  ka  ein  ä.  über  pya  ein  cy«  in  Klammern  |  F  aragrhyü0, 
O  agamyä0,  E  upagamyd0,  A  anugamya0,  N  labdhca*  statt  avayamyd0  \  1157  EF 
A/ni  tAorn«  wanyatr  |  A  Wrtf  prodthpitam  amasatrün  bhavitn  kirn  tnanyate 

sobraril  |  bülarrddha(i  1  $&)strib/iHi  prahäram  asnkyam  visrjya  gantvam  sakyaträt 
sandhanam  aJirti  bharäii;  N  tac  chrutva  pradtpitam  prsfavän  \\  bhacän  kirn  manyatc  : 
.v«  «//«  H  bfdavrddha(i  1  \8)ftribälün  aandhäuam  arhati  bhaidn  |  1158  A  balavatä 
ca  saJta  mndhih  karttavya  srcyäui  samyak,  N  balavatä  sandhih  kataratp  srryän  . 
xamyak  usw.  |  1159  NA  sthiyatäm  iti  |  NA  ädipitam  \  0  ahhimatam  statt  «hm- 

|  EF  <7/  nach  amnmtam  \  E  om.  äi  ä/<«  |   1160  E  om.  aias  |  0 
H  laifr  statt  /rt/s  «1  |  A  vayam  api  ratryamlliäh  \  kalhan  dülndarsanama  kadhan 
ca  sandhir  jjäyatr   atas  tat  rtiträc  ägatyddhahpatanum  krtah  vayam  api  usw.  Z.  1 1 60 1 
N  fr  dirändhhh  |  tata  tiadbuddhiva(ä&s  v  senkrecht  durchstrichen ;  wohl  verlesen 
für  pra)bhdnirjitam  lujyum  asmatkidupabhojyam  usw.  Z.  1163  j  E  praliäraft  krtah 
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statt  asma<lä°  dagdham  |  1 161  E  vayam  api  ditwva  tän  vyäyädat)äm  üi  j  1162  A 
evam  caturnnätn  raainam  rutvä  baltuvritäntadarsinan  cirajirinam  ahn  |  lata  fraf- 
buddhivibha>äd  evrdama  räjyam  a°  |  1163  N  drittem  protäca  |  1164  SAU 
om.  deva  |  Nach  ucyate  A  rtoa  yady  amaparatn  rihäsabhüiäh  \  iaMfi  mä» 
mbhrtam  ucyate  |  N  talhäpi  kirn  ucyatäm   deva  yady  apy  am\  paranuivHmnU^ 
tatliüpi  tmtitram  atica  nipunam  ucyate  |  1165  H  °nibh>ty<tm  |  1166  0 
statt  0b}jam  |  A  pakca,  N  paktatn  statt  rajyam  |  1167  H  dolxdi  |  1168  Sui 
bhidyate  0  tadliä  Iii  |  1169  E  tasya  cäptosti  kaicana  |  N  asty  äjdatya  c«M* 
te5yrf/>y  «|>ho/;  AmVaNff  |  A  äj;Auya  c<Jya<y«>fa[aus  sla  korr.>  tyäjta  tawtb*'- 
kaicana  |   1170  N  ä^tafNirawiaräm  |  1171  E  tculhänustm  |  E  'W'* 
H  °f>a/,w>i«»»,  N  /»arärar^/Vio  |  0  om.  «5«  |  A  tathä  canusfhik  cirajicadrsta  ^. 
varabhyno  rtj»ä°  |  A  om.  dwa  |  0  satndiücigiaham  yä°  |  1172  A  iami^'W 
üramMopäyapunitadravyasampaHir  ddeiakälaviblwjai  (i  173)  <*'»'  H«'>^  '  ^ 
kayyasiddhih  paiicämgaao  mantrah  |  N  Ärtr»WMÖtM  äramMopäyadraiy(*<m«*m 
kälavibhägo  |  0  °iibhägäh  |   U73  Iq  EF  über  käryasiddhir  Ui  in  M»»*" 
*  er  (also  küryasiddltis  ceti).    Es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  wie  das  Original  wo 
F  liest.  |  N  pamcämgä  manträh  |  N  sämabhaiadämdandäs  |  EF  «i/W*U 
NA  caträropäyah  j  (1174)  utsähaiaktih  (A        prabhusaktik  (A  °W)  «^^j 
o*i  (A  "Wir  ,Yi)  saktitrayarn  ||  «imim  Wom  ä/ocyfl  (A  «www»        •  '«J 
1175  HE  om.  to/r«  vor  asmöJtam  und  fcuatf  vor  yuddha°',E  M<m°sU«^J 
N  om.  tu*  c«  einschl.  bis  ucitom  Z.  1 1 76  einschl.  |  Vor  sarvatha  ägt  • 
yairdyuddhe  ddhruvo  mrtyu  yyuddlic  jlcitasamia . .  tarn  ew  kälat/udd^  t ' 
danti  manisinah  |  HO  sarvadä  |  1176  A  om.  taias  |  A  Mas*«fM*»< 
kan  nn*H  |  H  tottä  A,  |  1177  A  ddakäla ..  .vibhävya  ca  |  1178  A  ^ 
»a/r  /ü.s«i/n  |  1180  N  Aäry^a  fefAö/r  |  A  «...  das  |  1181  N  wHflJ*  " 
|  1183  NA  r<>i<m  I  N  A«/«t^«W«Aäm»ö»»  |  1184  N  na  rumant  |  ik- 
/«Wr  statt  m  *rir  |  N  ujnyaparitosim  \  1186  EFHO  5«  ^  ^ 

(H  »9r°  statt  °{,ra°)  \  N  nirtulvignä  hitaträna  kaicid  <jrq)iav\dus> ^  I  "  ffli 
rfriwwä  Ai  /a/msfr  |  1187  0  °bhujamgame  |  A  «WH/ioj>rai/ia'«w  m/a  *'  ^ 
yriMwju^imai  1 1188  A  tnantrasaiyaitrara  bandJiä±1e\H  matttrasaktw«,* 
iaktaiva  baddhä  tc  |  E  rmidhäs  |  1189  E  «rfW^r  |  A  n&bhvH  ****  P  ^ 
»a  ca  häni  nna  nijjanah  \  N  m^yqmr^o  \  1190  N  «d°  mvamanyanU, ^  ^ 
vetii  naywlhikah  \  HO  ma<läditrpfaih\  1191  NA  w«dö>atyto»A  (A  *tai)  |  *  ^  ^ 
InuibUis  |  1192  FHOE  dr'dhaniiis;  iu  0  über  rfrrf//fl  vom  öfibreib".  .  | 
Klauinjor  </«W«  |  N  .v«rfMm^«,  AÜ  «nWtiwiAä  |  H93  A  . ^^.ir. 
A  nndnnisekai  kriyatmablnh,  N  nämdsrkaih  dunUmabhih  |  119*  <-  *fl  ^  j4> 
H  *utvasn»i,jair,  NA  s<irv«9i«(i//afr  |  In  0  «»««<//»ai>  avadhäryate  vom  _  ^ 
ammlhaikapadhüryairi  N  avatäryaV;  A  avatäyyate  \  1195  NA  haben  die  ^ 
Strophen  nach  der  Prosa  Z.  1197  iu  dieser  Reihenfolge:  18.  16  l\  \  S 
K'aparüywiHmalynuipi  I  1196  A  nmtividä,  N  nilmatärp  \  N  ar«/'f'"i"  I  : 

statt  n,-|  H98  A  7^ 7^ 
yMWd///r  äyatawm  para>»  \  l"  y 
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c";  A  s  Sftrvvc  hy  upäyas  ca  |  1206  N  snhasa  statt  sahäyäh  |  N  nmttvnsyn; 

A  nnrpatvaH  ca  |  1207  A  om.  Str.  21  |  FO  asrama°  statt  °*ra«ia°  j  H  «iri- 
Asya/i  |  X  na  vatpsacrttasrutasaucasadgunän  avcksatc  sr'v  na  rupur  na  ctigamam  \ 
E  na  vdgamam  |  1 208  0  müdlia*  statt  rüdhah  |  0  ca  statt  j>i  J  N  ya  cm  güdhas 
sa  saliayavams  ca  tathä  hi  laksmis  capalä  hi  scvatc  |  1209  Der  erste  Pftda  fehlt 

in  A  |  1210  A    tipaksasyna  |  1211  NA  nUir  statt  buddhir  |  X  nipunäy 

A  nipum  statt  muliyatc  |   1212  A  katmmlhä . . .  e  vyayau  |  1214  N  pra- 

ahannacäro  |  A  cäro,  HO  doso,  E  roso,  F  Wmro  statt  cäro  |  1216  H  *oAäs/i  | 

A  prdhicim    nuwavatäm  |   1217  N  ätmäsäram  |  1218  N  kamihänäm  iva 

jäyantc  |  1219  E  tadhaivanx  |  OH  asakyärthah  |  X  /öWfl/t'rt  p»«rtr  afcratV  ymldhah 
srcya  iti  \  afha  tandhih  kriyat'.     sa  cdpy  asakyorthah  safiajavahänubandliinä  j 

A  lad  eva  punar  bravimi  \  yuddham  asreya  h  kriyalv  \  »sa  cdpasakyorWias 

aaltavairänubandhinäm  |  1220  FH  mcghavarmth,  yru.  ä/ia  J  0  om.  mtghavarna 
äha  |  NA  scüia  vairam  |  A  utpannam  |  (dann  das  vorkonsonantische  Zeichen  für 

o  oder  c)           hi  caran  Z.  1222  |  X  om.  vägdosat  |  1221  H  grismasasyam  \ 

1222  A  dvipicarmmaparicchinno  |  1223  EO  om.  äha  nach  rö/a  I  X  räjä  provüca  I 

XA  katham  etat  |  NA  sobracV  |  1224  A  a  £a.sya  bharavähanah  kliarah  ||  <c«a 

ca  posyabuudhi  dvipicarmma"  |  XE  ÄasW  |  X  rajakena  ca  posyabud/iyä  |  1225  A 

add.  räsabho  vor  rätrau  |  A  paiasa  tan  ca  düräda  drsfiä  (Z.  1227)  |  X  para- 

sasyam  äcarati.  na  kos  cid  api  vyaghrabiidhyä  |  1226  E  hat  na  vor  sasychhyo; 
in  F  steht  na  vor  kascid  und  nivärayati,  ist  aber  beidemale  wieder  getilgt.  J 
E  om.  sasycbhyo  |  E  rakmkena  |  X  dhüsikambalatanuträncna  J  1227  X  "ndca- 
.thitant  |  X  om.  ca  |  AXE  jätabalah  |  1228  XA  om.  tasydbhimukham  \ 

H  6Aänu  statt  rt7»ät;«/  |  XA  om.  a;u  |  EF  sasyarakmnakntdpi  |  1229  X  aarrfa- 
bhoyam  iti,  A  garddabh'iyam  iti  |  HO  jiiatva  |  1230  H  om.  <i/o  einschl.  bis  sampra- 

dliäritas  einschl.  Z.  1232  |  A   vimi  \  XA  carann  iti  |  E  bhavatopi  |  1231  X 

samjätatp  \  E  om.  fatöä  Ai  J  1232  0  yatitä,  E  y^tti/m  |  X  ckadä  pa°  räjydbhiso 
kärtham  sarvapaksibhis  cinlayitvä  ulükas  sampradliäritah;  A  ckadä  pa°  räjyaviväde 
räjyäbhi ....  ksibhir  mmanirayitvä  tdühis  satppratthäritah  |  1233  Zwischen  «itnpra- 
dJiäritm  und  fa/aA  0:  strütävabhedcsobhäyäm  samcaye  bhrämticestayoji  ||  «i«»pA:örf 
cibliramas  syät;  alles  vom  Korrektor  getilgt  |  HO  vrddJiakäka  efeiw  samäyätah  \ 
XA  Mas  sati-tmmk<isatfibhärasainayc  vr°  sammHali  (A  samäniya)  |  *a  rn  (A  add. 

sarciais)  mantrikaratw  vrddhamantribhih  (A  Äaw»w/j/rtAwfl  ksibhih)  pf?(ah  | 

1234  FHO  ins.  Mt't'rtm  nach  kaiham  \  H  sadrsasya  \  XA  divändhasya  (A°syd°) 
satlrsarüj>asya  vyapadcsasya  räjyam  abhyupagamyatäm  (A  °gamyatv)  \  HO  0rtt*y«- 
padesyasydsya,  F  °dvyupadcsyasydpy  a.-y«;  E  om.  avyajxtdesyasya  |  1235  0  aW^a- 

( der  Korr.  fügt  ein  jwi  em)pagamy(Uc  \  E  abhyupapädyatc  \  1236  A  svabhära  

fot/dram  |  X  svabbävakopam  \  X  Ärüram  |  XA  apriyadarsanam  \  H  atrayatädinam  \ 
1237  XA  abhisicyaiva  \  A  |  1238  A  narädhipeh,  H  narädhipa  \  1239  A 

*'<w'j(dann  das  vorkonsonant.  Zeichen  für  0  oder  >•)....  sasakas  \  1240  A  jxifcsina 
dlia  |  NA  Uaw  (tat  \  HO  om.  «/*a  |  1241  E  °värsinyä  anävfstyä  \  X  kaa 
diädasavärsikam  avr?(au  trsärto  \  A  trmtto  (aus  tri°  korr.)  J  E  yüdhädlnpam  \ 
A  yüUtapa  ...bhyupäyo  \  H  top//  upayo  |  1244  H  °bhinnänärp  \  A  lidyämasükam 
abfdnnänäma  karittä  ka  ca  duliabliamt,  N  SUä^ukramabhinnänäm  ka°  tu  na  durla- 

bhah  |  1245  A  °patinä  gäh  nitaränt  pratidisani  prrsitäh  \  X  dJiävanto  nitarani 

pratidisanx  preksitäh  \  EF  preritäh  \  Hinter  presitäh  in  H  Lücke  bis  cürntkrtäh 
einschl.  Z.  1248  |  1246  X  nätJm  statt  deva  \  0  vyomnaika0  |  A  add.  saras  nach 
wama,  X  iva  candrasaro  näma  saras  tis(Jiaii  \  E  om.  tnaJiac  J  E  vasati  statt  >wi»a 
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lisfhati  |  1247  E  hastirät  ca  |  A  hasti ....  tadhaiea  |  X  om.  iatlaiva  |  E  üu 
ywümm  hinter  grhUvä  |  E  ora.  «MiArt/ö  |  NA  yütitma  |  1248  A  vitatapMm  *>- 
gcna  |  A  a  .  ..  ntaram  |  A  calimukJut  |  X  vitatapädop  j|  .s<is«A«i  fü»  niirtä*  a»o- 
wtoraw  fu  sUhilamukho  tia°  |  1249  XA  //.rV't/m  statt  öAwy«  |  H  om.  nyitt«  | 
A  gajayüdho  nduyatra  |  E  «fr«  statt  cänyatra  |  E  om.        ca  nach  rr«  |  N  rajä 
hi  yüthrtiänyatra  pä°  ägatdaiyam  \  |  A  atrairagatttatyam  |  0  u-a  atra  ägaryni*. 
vom  Korr.  gebessert  zu  rta  atr.ipy  ägantaryam  |  1250  EF  ienägacdtatü  |  A  Im 
cägacclia ....  bahutcän  |  X  diso  i-yäjtyatdr  j  tcdah  prasaräbhütäd;  A  <f<°  rjW^ 
atah  prasaröbfx'näd  |  1251  H  inna^am  statt  rhmtam  )  NA  Udmniar»:  |  A  om 
tyViyo  |  X  mirf«™  wäuw  Wa«  |  A  iakya  (1252)  miyawt  gajay«  ■  *»  »"•<"""' 
y,*,*»  |  A  «i/mr.<am  äto  vijayam  |  X  .™*y«  (1252)  "«>»«  I  ,<>wa  d'rrt 
d/mm  nicartitaw  \  tac  chrutvä  sMihmukhas  sparsam  vijayam  aha.  saharm 
anutfhiyatam  |  1254  H  nUis'ästratattajno  |  1255  A  pieksyale  |  S  »Ar  *t» 
s/dd/rn-  |  A  fa/ra  ,*(?)...r  anuttamäh  |  katliam  madiyämtn  hitam  karist>am>  j  Jf«  *" 
TW«*  '  sprsatw  usw.  Str.  31  |  1256  FHEO  yad  äjnäpayati  |  H  ><«mrtjf  1  N 
aha  |  »/a/M°  |  FHO  pracalUas  |  FHO  om.  yfl/r«  j  N  Mhm*  amnäyä**_ 
karisyami  \  katham  yüthapaiih  nikat'Müya  vaktmyah  |  sprsaiw  usw.  Str.  3M 
1257  O  om.  hitam  otiavisyati  (zu  Boginn  einer  neuen  Seite)  |  1261  A/,'^ 
parvratasücharam  I  NA  adJtiru)i,,a  |  XA  abhicädayämi  (A  "mW)  |  X  <»/*.  A  ' 
MoA  statt  «j>i  |  1262  H  om.  Avis  <,  «m  |  sa  äha  |  XA  bhavatah  lolyomm^ 
räjä  proväca  (A  räjäJta).  kos  tvam.  kuto  bharän  \  $a  (A  osar)  älia  \  .  _ 
bhagavata  |  1263  A  om.  sa  (Uta  |  E  om.  käryam  ucyatäm  |  rW«*  |  >*A  rfttJ  'J 
1264  X  Säitresu  |  A  statt  vodaü  \  1265  XA  fe  vai  yalliärllwakW  « 

cadhyä  (A  •*)  prthirMujatp  (A  ">«....)  |  1268  X  knryäya  ti?(hatt  |  I»  > 

sasant  (statt  m  mÄ»i)  Sadä  raksyäh  \  sa  tu  candran  düla*  hf[ra^  *™Zw 

äha  (Z.  1 271)  |  E  yad  statt  ciad  |  EF  «1  hinter  annwkiam  \  N_«i  ^ 
saro  rafoa»  pnsitacän  \  atmmitnd  ukiam.  rakmtiiyas  sasu  asmadiyä  m  \  ^ 
diyasartraprnyah  (vom  Korr.  in  °»/öA  gebessert)  |  1270  N  sasäyk«  f  P 
HO  (rap  rfö/^  fa«/a//  |  1271  A  iV/«m  asntäbhir  ajmncm  krtama  \  NA  1 
»7i/  »Wrä  ^an«»wj/a  «UitoA  (A  </a/rtA  statt  sÜtiiah).   atoliam  bra^mi  '  . 

1272  O  raprfiYfp  statt  candraräjatfl  \  1273  H  om  Udo  \  1274  h  f«w«»F  •  ' 
0  kärayitam,  vom  Korr.  in  käritatjt  gebessert;  FH  käritam  |  1276  A  lyi«  ^  | 
a/oyrtw  vyapodisyah  \  prajäh  pälayitnma  katham  soktdh  \  kfudram  usir  — 
E  ayam  «;»/  uddcsyali  statt  «/o  usw.  |  X  avyapadt  soh  ksudrattnam .  p  >  ^ 
pälayitmn  ,  ksudram  Z.  1278  |  1279  A  fo« . . . . |  S  »«^'W"?'1 
iu/iawä  f^.//*  j  NA  Ävi//i«m  |  E  m  «//«  |  1281  EF  om.  j>«r«  I  '  ^ 
statt  r«5«»w  |  FHO  ca  hinter  /«/ra  |  N  oham  purä  vr^aikad^e  Wf***^ 
kotarastJ«  ,,,,  hipmjalnuUma  vihagvna  saJia  m<  h>  »a  sÜntah  \  kadäcd  p^ 
samayc  nm/äti  \  tutoham  udvignoh  sarvä  disah  pasyämi  Z.  1 283  |  _^Jm| 
vrksaikaili  sr  nyacasäma  \  tatra  kofusOmh  \  ptnjalo  näma  -  •  msig<»<*  " 
tarn  |  atlia  kadäcit  kapinjalaa  sayamsamayipi  ttäyätah 
'Vi  |  1283  E  iisfhämiti  |  A  amidaran  tatsthünam  .. 


sasndittK1 

|  a/Aa  kadäcit  kapittjalaa  sayamsamayipi  tuiyätah  \  usw.  wie  N  |  -  *  ^ 
'i'i  |  1283  E  taf/,äm//;  |  A  (iimntoran  Msthänam  .  ..  dirgha°  \  N  '«^  vo|n 
Ware  \  A  niscdhyumäno-,  N  «Wapto  »isfry«»n«»o/>y  |  1284  0  0  W «V  ^  ^ 
Korrektor  in  /»/  geHndert  |  E  agamya,  aus  fl^y«  korngiert  I  ^ 

'«/»•«,  vom.  Korr.  in  m  },,,tt(l  gettndert  |  A  gamya  (statt  >y  «j^«  F^'^^. 
m  tatri  yävantam  kätam  yäium  „a  tisthati  |  N  prstah  statt  prae^  \..]nm: 
|  OH  yäntn  (H  y«/rtw)         ^/l<f/f  statt  y«««l  trf^*«'  I  E  ""V    ^  ^  ,  > 
F  f/A«raww  stntt  y«t,ad  |  1285  A  tr  ^danil  VOrkonsonant  Zeichen  tnr 


XXIV,  B  ] 


I.  L.KSAKT] 


103 


 täm  iti  |  mitdha  |  E  äJia  ca  statt,  tmoktam  J  EF  idam  mculiyasihänam  |  E  atas 

harn  vraja  |  N  om.  tad,  dann:  apasarpatäm  iti  \  sa  äha  |  1286  A  upatUmna- 
bhyogyäny  äväsayasthünäni;  N  °yogyäny  äiasatimtisthänäni  |  1287  A  °tafäkädi- 

grhasydvasayasya  ca  |  1288  N  sämipyät  präyasas;  A  mmlpyät  präyasa  ptf  | 

tat/iä  ca  (Z.  1289)  |  H  etatn  statt  eram  |  1289  A  add.  tvam  hinter  prcclia  | 
HO  taf/nira  |  E  om.  taihaiva  |  FHO  atibttühaläd  statt  «pt  *«°  |  A  kautül,aläd  J 
A  /«</or  statt  töt?  |  N  vyävaliärikän  prayacchatu  .  ity  ukie  tathaiva  tau  ca°  |  «°  a° 
kautüJialäd  e°  caliiah  anuyatas  ca..  tidüram  gatvä  kapinjalmokUim  |  1290  A 

ndtidüra  klam  \  kah  j  N  nyäyndarsi  bhavisyati  |  1291   FHO  om.  äha  \ 

A  yamunätirc  dadliikarnno  näma  pravrddha  märjjäras  cändräyanädi  tapas  ca  

yadarsl  bhavisyati  |  N  yamunätiräpasatho  vrddhamärjära  sa  cändräyanäditapas 
caran  vasati  |  1292  0  om.  tapas  |  AE  kapinjala  aha  |  A  katiiam  sa  |  N  om. 
sa  vor  katiiam  |  1293  E  om.  /;/  |  EF  marjälajälih  |  A  sasaka  aha  |  E  sasakah 
statt,  sa  (Via  |  A  om.  kirn  einschl.  bis  kapiiijalah  ciuschl.  |  N  om.  kim  vor  ava- 
satino  |  1 294  A  ubhayor  api  nitimän  n  a  üy  11 ... .  gatvä  ca  |  N  api  satnadosah  \ 
E  tato  statt  «/ahm  |  E  tasmin  statt  ta?niai  |  NA  <7af«i  ca  dadhikanie  hdhitam  J 
A  dadliikarnna  ä/ia  |  1295  E  tewa  statt  dürcna  J  H  w/ÄYi/e  bhüya,  E  nur  mjAyj/c  j 
N  vfddhosmi  ||  dattvauksinyäd  adürc  na  srnoti  \  ialas  tau;  A  vrddhosmi ..  .ksinyä 
düradrsfir  api  udsti  \  karnnau  ca  badhirtkrtau  \  atah  väyunnikalam  bhuya  kaüia- 
yatäm  |  .  .  .  ttä  niscaio  bhütcä  sannidhänätthama  visväsam  upapädayatä  dadhi- 
karnnena  dharmmasästram  pafhitam  J  1296  OH  talas  sannidJiänärtJtatn  |  E  sa 
ca  statt  tutas  |  N  taUidpi  risväsürtham  tayor  upapädayatä  dadJiikanicna  pa(hitam 
dharmasästram  J  E  om.  dirghavälo  |  E  pafhate  |   1297  A  raksiti  raksitam  | 

1298  A  ta  dharmmo  |  N  mä  ma  dharma  uävadUJt;  A  mä  sma  dliarmmam 

ihdcadiiik  |  Nach  Z.  1298  E:  (vam  visväsän  nika(tbhütau  (vgl.  N  Z.  1305)  | 
1300  HO  tu  statt  ///  |  NA  sarvam  anyatra  gaccJiati  \  1301  0  ankniama&i,  vom 
Korr.  zu  unserer  Lesart  gebessert  J  A  andhc  tatna  —  sväyc  \  N  dttspärc  statt 
värdhakyc  \  NA  yadi  miÜtyä  cadämy  aham  \  1302  A  lüiimsä  paramo  Marmmo  \ 
1303  A  paradäräni  \  1304  A  yah  pa . . . .  sa  pasyati  \  1305  E  om.  jätau  j 
O  yfhiivä  I  A  ctac  cJmttvä  tau  visvastfiau  J  nika(lbhütau  ckadaiva  tena  yrhitvä 
bhakxitau  |  atoham  brav'mii  \  ksurdram  aitltam  iti  |  N  evant  tau  visväsän  nikafi- 
bhütau  |  ekadait  a  ttna  yrhVau  .  atoham  brailmi  teudram  ardhapatim  iti  \  1306  H 
präpyeti  sanadä  j  FHO  räjyc  yoyyah  |  E  om.  ulüka  iti  \  N  tat  sarvaditaiia  miyam 
räjyaypfiyah  ||  uliikas  (1307)  tac  cJiruträ  vUiamyair  ä°  sa°  ca  crddJui  eväyarn 
väyasah  .  tadä  täm  täcad  abhisckakriyeti  (1308)  yadliäyadfiä  sart  c  yatäh  \  1307  A 
ya....  srutiä  vUiayair  alocitam  tadä  sarvvai  tcayam  väyasah  \  tad  astäm  tavad 
abitisckakriytti  |  sanve  yathäyatatn  gatäh  \  E  om.  sarvais  ca  \  H  vfddluiyucäsa 
<sa  |  E  vrddhaväyasas  tadhäbhisektavya  iti  J  1308  E  om.  uktam  \  ukivä  j  F  uktvä 
sane,  das  sarte  aber  wieder  gestrichen  (vom  Korrektor)  |  H  uktyä  statt  uktvä  | 
HO  sarte  yadJiäyttdham  \  H  samarso  |  NA  sämarsäd  |  A  väya —  ha  \  1309  A 
äiiatan  \  1310  H  tmatp,  N  vanant,  A  lanama  statt  iranatp  \  1311  A  data... 
praroliati  |  H  dagdJiam  daJtarudcnäpi  täkrtant  |  0  däpänalenäpi,  vom  Korr.  zu 
daoänaltnäpi  gebessert  |  N  euksatam  statt  väkksatam  \  1312  EF  tadhäprabhrti  \ 
1313  0  om.  meghavarna  äha  \  AH  om.  äha  nach  meghacarnah  \  E  om.  täta  i° 
s°  e°  t°  1  H  fvadiyjpäyah;  0  trfiyopäya  I  E  cintyatäm  statt  upadisyatäm  \ 
N  idänim  cvätropäyas  cintyatäm  yätad  asau  nd(\ ii^bhyeti  sväm't  \  sandlticigraiiau 
tävan  nirdkrtau  \  (1315)  yänäsanadvaidhilhävasamäsrayäs  ciniyaiäm;  A  idänim 
evdtropäyas  cintyatäm  |  (1314)  »ör  ö7/a  |  svämin  gunesu  satsu  sandJiirigrafiäv 
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ubhan  1  pradhänagunau  \  täv  ubhäc  api  niräkrtan  \  (131 5)  yanäsadvaidhibhävau  

riradraryayenäpi  muyä  ncdam  anusfhälnryam  ukian  ca  |  1314  EF  nirakrtau  sam- 
dlnvigrcdiau  |  1315  E  cimtyaidtp  |  E  btüavaii  |  N  vidvisi  .  atmavimmga  (131O; 
sUiänatgägah  \  dvaidhibhäva«  tu .  baliyasä  pratijäsamenu  (1317)  saAa  Mam  aptkzik , 
atas  satpsrai/as  cintyatärp  sariraiyayenäpi  tttayä prayatncn(i$  1  Byinusthitaryah  «Man 
ca  \\  Str.  4i'|  1316  0  om.  battyasä  |  1317  E  om.  salut  |  0  atra  statt  alah\lhar- 
tmyah  (  E  sarpjrayas  |  E  anw>(l>eyah;  FH  ami0mtaiyam  |  1318  H  yuktm  ca  \ 

1320  A  mktä  vatuayftum  buddhyä  brälintanäi  ca  kaüiam  etat  |  E  dtä^üo 

yadhä  |  N  chäqakäd  iva  |  1321  N  rhjäla  |  NA  *a///«»n  ffaf  |  A  ciraüjin  ryfli«; 
N  sofcrari/  |  1322  A  ladJia  statt  asti  |  A  om.  *i  ca  |  A  yaoottAa*  |  Ä  «ty* 
statt  öniy«  |  A  om.  pathi  |  N  asti  kfismirpJcit  brfüimano  yägärthi  cchagam  aiap 

gacclian  dJwrtair  drsiah  |  1323  A  brülmanc  tatraikaui0  \  HO  cltügam  fr 

jyatäm,  NEF  dnigas  tyajgafäm  |  N  om.  iii  |  Das  Eingeklammerte  fehlt .in  c 
(FHOE);  vgl.  Einl.  S.  XXXIX f.  |  A  iasniimi  uktam  \  brähmamia  haya  b*u  <*<¥«*• 
skandhcvohyate  |  1324  A  anädrtyaiva  sogacchat  aparct/iga  .  •  ('3*5)  JJ" »«^ 
^r/zi/rtA  |  »7«  fwfojrt  fam  «*y  amotya  j>m*atf  ]  toii«  j>w««r  |  13.6  0  Wwwj 

Ä  (JiocarÜama  brahmanasya  sya  hürajätitp  vahati  |  Mo  usw-  I  N  fl0?,1f? 

statt  dmmritam  |  N  Aatfam  ayam  «tfa°  |  A-Mrfrwrawi  ra/,«/i.  «*<»«  ckntta  W 
krüräksam  aprcchat  usw.  Z.  «349  |  1327  HO  tatra  statt  Mo  |  A  om  b*j* 
dann:  präyenendriyäm  vikcdäni  \  sarvvcsama  yatra  thidhi  syat  \  ^"^L 
Z  1328  |  HO  sarvadä  |  1328  E  to«irt>w  syäd  yatra  nibandlwuim  I  l_ 
statt  etan  |  1329  A  (tfwrttai  cdtägo  gaJiitvä  Ua°  |  1330  A  ctä  |  to*  «w  — 
maip  kftyä  (1331)  jmrr«/,«*aAä»«»»a  rudhircvävaliw  yäyam  as>,a  >tVSf^ 
(1332)  <7«/m  Mumto»  |  a/,a«  ca  r/m«  i>ra  (aus       korr.)  ^Lh- 

(dann  vorkonsonant.  0  od.  f)   upäyaü  cintoyatm  |   l»oi  v   ^  1 

s'm^am  |  1332  E  //^anto  |  0  ««tafl^«»!!  |  FO  äpaHHiStanV* »  • 
1333  E  om.  ca  |  OF  tattä  %         |  0  saJiitah  statt  »wtersf  |  0  «'"'^^j 
A  a°  gatc  ravau  punas  cämarddasainya»,  ägatya  tmyagrodhapädapam  a  . 

sat..  .  Janair  acintayat  usw.  Str.  42  |  FE  ^'»!fnm  1  0  Wr  „  ^  ^ 
grodtiam  statt  uyagrodhavrlmm  \  1334  HO  sa  ciraüjuy  \  H  ""^^  ^  'JV 
i</«w*  acintayat;  0  «mfuUias  tair  dw(vom  Korr.  zu       gebessert)?/«*  a» 
foya«  |  1335  A  anärambhä  \  1336  A  om.  Pftda  3  und  4  |  l*37 
dhairyatp  ciramjivinä  |  E  om.  sabdwi0  samdisya  \  A  a«fl«/ar«H  * 
häritvä . . . .  te,ta  cdsau  prsfah  \  kas  ivam  \  tenokiam  |  1338  E  om.  a»»^  I 
ä//a  statt  «///«  /f«oW«m  j  1339  A  om.  nimm  \  A  /Jf^a  cainam  \hc 
tvan  tasga  pradhäno  mantrih  ka....  (1340)  9** '«  !  '«woWfl,H  I  ""'^  ^ 

yatra  jmntämam  kurtMa  \  it . . .  satruimksapätity  uktvä  iman  aatam  »Fj^  • 
/a<ra  r«*/i*m  ayukhim  iti  iväm  upagato  vägasaih  \  (I342)  t'pa^  f'^'^n  us* 
tmnlri°  ähüydbravd  \  kim  karttavyam  iti  \  tatra  ugräksa  älia  \  w  a       '  f 
Z-  1347  |  EF  „tau  statt  (vom  \  1340  E  om.  '*/  |  1341  HO  ^^"[^  m 
ai  hnwdmias  caivam  srutvü,  F  ulukapatis  caivarp  srtdvä  \  E  wfw'r«  ^1  o' 
*fw  «ritam  t7<  E  Ami  fr/fae-ä/t  manyata  iti  \  E  50?>r<iitf  |  E  om.  sa°  «  ^  _M 
ä.sWyrtM  m  und  Str.  45.  44.  45;  dafür  den  Prosasatz:  saramtgato  na  w  . 
f«  |   1344  HO  na  Art**«*»  |   1347  0  rfÄir.?«/i  |  A  käla  tor^  ^  ^  ,a 
1348  A  (om.  tad)  asfwhnt,  bhü  . . . .  rr>Vakam  \  <<ac  Z  1340  I  1J4'  beS5Prt: 
«y«  |  H  add.  <«   nach   r«/«  |  O  rivrtäk.fm,   vom  Korr.  zu  0 *•?«"'  ^ 
EF  vivrtäksiim  |  E  prslavän  \  0  «iw.s'ya^  statt  aprechal  |  f  r' 
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krüräksam  (A  1m°)  aprcchat  (A  prn;  A  add.  sa  äha).  bhavün  kirn  (A  kirn  bhaväf) 
manyatv  |  E  manyata  iti  |  E  om.  alleB  zwischen  munyate  und  so  'bravit  Z.  13,50  ] 
F  mo  vor  mra°  |  NA  aiadhyoyam  saranäyatah  |  Nach  saranäyatah  A:  yatoA  |  usw. 
Z.  1368  |  1350  E  om.  etad  äkurnya  und  alleg  bis  Str.  46  (ausschl)  |  H  drsfaian 
statt  prtfauän  |  N  om.  iti  |  N  ctod  api  srutvä  diptäksam  aprcchat.  kirn  bhavän 
manyate  \  asäv  äJia  |  adr$(as  saranäyak  vadha  iti  |   1352  H  satrusmaranam 
ayatah  |  N  Str.  46  in  Prosa  verderbt:  srüyatc  \  dad  api  srutvä  vakrakapotam 
apf  ccJuit  H  sa  aha  ||  sairur  ayam  saranäyatah  \\  püjitavyo  yathänyäyam  svaih  svair 
mämsair  ihocitam  |  1354  NEO  om.  talhä  ca  j  1355  EF  udiejitc  |  N  yä  manwl- 
vejitc  nityam  sa  mamätyopafiühatc  |  O  harasya  statt  «sva  |  1356  E  statt  Z.  1356 
einschl.  bis  Ui  einsclil.  Z.  1360:  atas  coropi  hitakrt  sartadravyäpaliäry  api  \ 
1357  0  om.  corenoktam  |  1358  H  hä  kartavyam  statt  hartavyam  I  N  te  statt. 
tue  |  1359  N  yadi  yatnopagüliatc  J  13(J0  N  om.  Ui  [  N  ämardana  älia  |  HO  ari- 
mantanah,  otn.  «Aa  |  N  katham  etat  |  NE  sobraiit  |  1361  H  tar«««  j  E  om. 
taritni  |  N       AymhJ  rrdhapradhänasya  särddJiaiäliasya  bliäryä  iarunl  sä  (1362)  fawj 
kaddeid  api  na  pa°  \  ta°  kadäcid  acadäri  rätrau  corah  (1363^  pravisfah  I  1362  E  om. 
kascic  |  1363  FHO  om.  bhayopayatä  |  0  bhartäram  bliäryä  j  FHO  älilimya  \ 
N  tarn  dr°  bhaycdviynä  samipam  ujxiyafä  bliäryä  bhartäram  älimyitavatl  ||  tatosau 
sän  (1364)  prsfah  mrenäniisya  coram  apasyat  |  1364  EF  ud'vejite  |  0  om.  iti 
hinter  nityam  |  N  1/«  mamodvejite  nityam  iti.  coropi  (1305)  svalirdayastliam  ätia  \ 
hartavyan  te  na  pasyamiti  \\  tad  atra  corenäpi  paradroh inäpatmadhanuhärinä  (1366) 
tasya  sreyas  cintitam  |  1365  E  kartavyam  |  E  om.  sumarpitatlhanasya,  H  samar- 
dhitadlianasyu  |  1366  E  särdhavähas  snyas  |  1367  N  (om.  anantaram)  srutvä 
vakranäsanämänam   aprccliat  \  kirn   ucitam  \  sopy   utära  |  avaddtiyoyam  (1368) 
saranäyatah  |  1368  E  om.  iti  |  N  om.  yatah  |  1369  N  sairavo  hi  hitäyaiva 
pravadantalf  parasparam  |  A  hitä..  ai  —  ram  \  corena  |  1370  Dieso  beiden  Pftda 
fehlen  in  FHO  |  A  tyakiama  statt  dattam  |  NA  tu  statt  ca  |  1371  A  om.  äl,a  \ 
E  om.  cailat  \  NA  latham  dai  \  1372  AE  kaicit  \  H  jyrntiyrhalabdham  |  FHO 
supus(am  |  A  labdliapratiyraJw.tna  pu . . .  harttum  I  A  om.  hiscie  coro  I  N  labdha- 
pratiynüiatiät pvstum  yoyuyam  asti  |  N  om.  Weif  |  1373  FE  samsrs(ah  j  E  fcw<fpi  J 
A  mahändJiakärc  rätrau  kascit  ccora  ägacchat  |  A:«ia>i  samspr?(ah  \  N  maliän- 
dliakare  räträv  äyacchat  \  tendpi  $pr?(ah  \  tenoktam   bhayät  ko  bliavän  iti  |j  sa  äJia  J 

1374  A  add.  iti  hinter  kah  \  A  brakmaräksasa  bralmaraksasena  prsfah  \  sa 

coroham  usw.  Z.  1375  |  HO  tvam  punah  ka  iti  |  N  braJimaräksasa  iti  \  punah 
kas  tiam  iti  bra°  pt  °  |  1375  HO  kva  yacchatiti  bhavän,  A  kva  yacchasiti  |  Nach 
abravit  N:  (vgl.  1377)  dvau  bräJimanasya  yrham  pracisfau  \  taira  räteasopy  äha  \ 
pratfuimam  (1378)  brä/imanam  yraJwyämi  :  corenoktam  aham  yoyugam  pratiiamam 
apaharämi  \  1376  In  H  fehlt  alles  zwischen  yoißtyam  und  apaJiarämi  Z.  1378  | 
E  add.  irdiämi,  A  äyacdiämtti  nach  apaJiartum  |  E  yacchati  \  A  ägacdiämiti . . . 
py  älta  |  (Z.  1376)  |  1377  A  brähmanam  statt  tarn  und  eva  nach  yraJiUum  \ 
A  tatas  statt  aM«  |  A  brälimanayrhama  |  0  te/ro  c<i  statt  taira  \  A  /«/ra  braiima- 
räksasopy  älia  praütamam  ahatm  brähma  . . .  corenoktam  prattiamnm  ahama  bräitma- 
natya  yoyuyamm  apaharämtti  (Z.  137H)  |  E  räksasah  \  1378  0  corah  statt  cora 
äha  |  Statt  räksaso  'bravit  0  äha  ||  &raÄfworöA»(Wofrrai»/;  A  jwnar  api  bralima- 
räksasobrai  it  |  N  om.  räksasobrav'tl  \  1379  HO  om.  corenoktam  \  N  </o°  a°  i>ra/i- 
buddhyate  \  viayä  kaUiam  yraJutavyum.  kala{\ $%o)$abdam  yrhlitä  uttltäsyati  \  iti 
parasparam  vivädaio  brähmanah  pra(\ $8\)stafr  ||  lasminn  eva  räksasena  uktam  , 
tapa  yoyuyam  apaJiartum  äyatah  \  corenoktam  \  rä(iiB2)ksasas  soyam  yrhitum 
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aaatah  !  ,tt  ta>ior  eil -  am  *r-«tcäiica  famtatio  bral-maw>  labdltoc^y»  ttia  «*»- 
»tiatan  i  ^x  nUlam  hmrwt  tatrar^i  hräyti  |  A  tat*  WaWäf 
pralt  ...  mayä  I  atham  (fraJ-  dar  ,ak  w,..  Liama  bkatatä  irki'Mm  Woi  l  * >- 
hilwMlu  n„,m  Jitca  mayä  I.  atham  -yat  iti  parai}<tram  ficodattjr  (va  .  1jm 
t'teinm  •nrnmif  braJ-m  n  noHam  corr/yam  t'.ra  ooyvgam  gpokarttum  ägatai  or^ 
nokistm  u*w.  j  13SO  FHO  -n«/r/j  «un  *r/rä  |  E  vddäfyaiiti  \  E  obl  M 
*ins.:hl.  bis  ,r«m  hd-  hl.  |  FE  rrra^«A:  E  add  *P<i  |  13*1  0  <*wi  lw 
/'»^»///.«.t.iivom  Korr   in  's,0  geb. '«/Jtow   |   0   upahniium  |  H  förrw*4  | 

1 3S2  A  äynlah  irutryiti  a  hrohm-ina  lahdhanoftqot  Usu  sammv 

fuinn  ;  alohama  brattmi  i  Z.  1384    |  E  är<i>rL  titi  |  EF  -"fl  tot  fär  j  1*^*  A 
htiaynt,     tathä  ca       .    karXaya  <Z.  1365  >  |  X  sikh.napi  |  1385  HO 
'«  |  EF  fem  statt  /.yiw  |  II  rn/M»  statt  |  A  tö/*rfä«i  iaitim  hif*\ 

A  nür La*,  /,<,"  |  A  ff/to  r«-a  (13b"  prakärakarnmm  apred'd  \  $ 

mat»sa»ya  1uh:ai>i  ynd  dat'äia'ti  srüyate    iatas  tarn  aji  raktähobrarit  itmmf 
rtnaoaya  sap/jrir  !<fla-*yd)r  na  ripurak*atwi<  \  tathä  ca 
r«/i  vor  präkara"  |  A  50/7/  <r«m  »am  atthitatän  \  13*7  E  om.  atfa  |  0  «ft«w 
statt  almandpi  \  A  aÜ,a  pu  . .    braed  \  deta  \  ätmam  nnäsäya  rijmrab«»»*' 
13S9  NA  pratyaks.p,  kr»  |  X  ,»üAvm  säw/rrfl«  fwj»fi,  A  müdkas  tüte* 
1390  A  bhivjiiä  .     hat   ranha  |  H  na  järäm,  X  *a  räß  statt  «präp|N 
13»I  XA  katham  etat  \  A  -a  aha  j  EO  om.  mbratd  |  139*2  E  jwfto»«  I  Nlf: 
/'/'«ryä  E  ins.  tasyah  \  X  a°  *«°  *«°  ra/hakärabhäryö  p^kaläi  ij«'^ 
ralhakarah  sviyam  uamanam  räjakärytkathayat  |  A  «°  it«°  «rt°  ratkakäratp  ^ 
W  ^««wi  patmatati  näma  \  rathukäras  tu  tasyä  b/iäcai  (*393)  ^  '"""'i 
rtthama   ijräuün.tamm  i*nti   f/anuwam  uddisva  bhävyayä  saha  akathayit 
'hrutva  bharyyä   ca  ' santasiährdayä  bal.i  tyähdacitta  bhütträ  fetfJW 
t'i.    va  (wohl  w:  vgl.  X)  nt  prcsdacatJt  \  1393  EF  ratftakarakak  |  X  ^  « 
mmtuHtahrdaitn  sambaladikam  \  EF  kambtdädikam  \  1394  X  räfrör  era  l»g^ 
■int^-r  1392)  j  £  uhrlya  statt  mamddho  \  H  muncadho  \  H  rfr/iW«**  I  ■  ^' 

thakaro  nir>iatyn  punar  a   pi  bküirö  khafvätalam  pracis '90  sOtitoh;  1«' 

karopy  <u,atya  purch.Syarupi  bhütvä  usw.  wie  X  |  1395  HO  dm  l_f  ^ 
|  H  0  nnäyya  \  X       r«  «i°  >e-ay«rN  düftm  pre°  priyam  jdram  a"  JW  ' 

A  >/«  m  niramkusä  yj'/tvj  j>ri^n«  >1°  a°  yaUiesfam  mt  ramant*«  W 

kraniah  \  139C  EFO  ^«rfs  in  0  vom  Korr.  zu  päde  gebessert  |  H  noebn^  * 

vor  |  xA  8,;ri,l1lUfflt  p  M/y/|„,  fly„m  |  A  rathakäro  (l397>  *ffr'^""  1 

1397   A  karisyaaä,  X  karisyämiti  \  XA  om.  «a^.»««  |  ^A  °»<'Mf\*.  .. 
<A  add.  w«yi  {13981  hhaittari  t  u)  kus  t>  priyatarah  |  1398  XA  stffcrar«  I  * 
tu  1*1*//«,  X  WM,//„,  VOr  A.M  /f    EF  KMläväd  statt  </ri°|  A  j/ametaMi^ ■■■■ 

X)  |  1399  X  ins.  kadarii  vor  j^r/^  (vgl.  A)  |  S«*  ^ 

NA  6A«r/«  .wr<,(f7,n  Mira(efi  (A  Ao  8tatt  ^.-o)  irM<,7i  |  ^«  n(MOO^ 

(A  vi,,altasyna)  param  (A  y«,«»,«)  j>rt^  api  pränäs  tyajyanle  (A 

[|  /,w  t./„.(W,Y/  ni(/ltd.(lta  (A  odd  sflflflf?r<w.  dann  As«  u  ») 

sakhaiiat»  m<  Ä'/r«*»  w/rf/«^«  räjamärge  bhramitavän  |  tofl»t»iw  «w*^  (A.V|0/. 
«■„  !,war„/ffi  (a  Smfl)ytwW/)  iWf<,.e,(<  /#1M  (A  kadkitam:  Ä  f  ^  . 

0/""M  W""0  Pmiyaksr,,;  hrlr  (A  k,1e,  dann  vorkonson.  «•  od.  0,  ^  . 
«'ja)  dam  ,ti  |  1400  E  o,„.  rathakäro  I  E  bhräntas  statt  jjrwto  I  1*01o, 
*rt9««  awimAon  M«-«  und  „„V,™,,^  I  1403  EFO  pratijaksena  statt 
'"ü"»""»'ktopi  |  X  i«  W«^/,„-  (1403)  (Ate«»«*  fl-örf^»'«« 
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v\jüaplah  |  ta  tvadarthc  svajätinä  vahchito  vidambitas  ca  .  tqdänhnc . . .  (1405)  paya  \ 
A  Ultra  (J40j)  galr  ciraAjimndid  juptah  |  tradartüie  svajätlnäcamanito  vida»ibi...m 
»mc  (1405)  däpaya  |  1404  ET  tvadripunä  aJiam  avamänilo\  0  tvailripuntiham 
cvam  avamänUo  |  1405  AEF  om.  iti  nach  praksipämi  |  E  om.  taddhrdayam 
akalitum  |  H  lad  vayam  äkalitum  |  NA  äkalayitum  (A  äkä°)  rakläksindpy  uktam 
riramjwin  (A  <Yi)  maranam  (A  ätmamaranc)  kirn  (1406)  säddltyam  tava  \\  sobrnvU 

(A  so  toham  ulüka0)  |  1406  E  om.  sobrnvU  |  H  utsädhayisyämi ,  0  utpätta- 

yisyämi  |  1407  HO  asakyam  eUU  |  NA  5«  a/m  ||  dtis{asammatam  (A  rfftsf«  «« 

summiUam)  etat  |  1408  N  märutim  |  A  maruia  #ohi'»i  miisikä  |  1409  N  «r«- 

.»/owtm  müftÄü  /»«>/«  |  A  puratihamä  |  1410  A  rtrq/i«/  ;>mAa  |  feutfrain  | 
N  ciramjivi  präJm  J|        (Z.  141 1)  |  E  om.  caitnt  |  E  sobravU  |  1411  A  tasya 

ja   to  haste,  N  ta°  jä°  upasprsnto  haste  |  1412  A  iän  ca  tapahprabhäväd 

iti  vyaralarüpätna  kannyäm  |  N  tapahprabhäväd  vor  divya°  |  N  om.  krtvä  |  N  prati- 

päditaräit;  A  pratipä  garbhnjatam  j  E  svasutanirviksam  statt  scagarbha"  i°  | 

1413  Statt  vardhayam  äsa  FH  raksitavaü,  ebenso  der  Korr.  von  0  (0  ratet- 
tavaft)  |  NA  samvarddhayäm  äsa  |  N  om.         |  NA  1W/,*'c  (14 14)  twe  samut- 

pädyatäm  iti  |  1414  NA  om.  yatah  |  1415  N  rajah          samskrtä;  A  rajah 

pa         skrlä  |   1416  dafür  FHO  sä  kanya  vrsati  näma  tatpatir  rfsalipatih  | 

NA  avivähyaiva  sä  kanyä  |  N  dampatyau,  A  damapatyau  |  1417  A  samavittam  j 
N  tayor  e°  sa°  cittam  tayor  c°  sa°  srn°  |  1418  0  vivähasakJiye  ca  |  NA  viräJias 

ca  viiädas  ca  |  A  pns(ivipus(ayoh  |  1419  A  c          vantam  usw.  wie  N  |  N  e° 

m°  6/<«°,  NA  tiiaricimäiinam  ä°.  svikriyatäm  iyam  .  Äanyä  bliagacann  iti  \  sarra- 
vrttäntadarsi  bhagavän  aha  ||  meghä  balavattarä  mäm  (A  balarnttarälia  \  matnäm) 
ärchädayanti  §  tac  chrrdvä  tapahprabhävät  samvartakam  (A  tapahpra ...  varttaJcam) 
ahüyäbravU  ||  kanyryam  svikriyatäm  (A  add.  ///)  |  sopy  Mt'äc«  (dafür  A  samvartta- 
kopy  aha)  väynr  (A  rriy«)  balavän  mäm  (A  man)  calayati  (A  »»7a  //1  statt  ca°)  j| 
/«m  (A  /flC  rhrutcä   taptthprabhävät   räyum)   ähüyähav'ü  ||  (A  add.  dann 

vorkons.  e  od.  0,  dann   J/a/öm  i/i)  sopy  nt'«<«  ||  saitä  balavattarä  mäm  niro- 

dhayauti  fl  W«  «j>y  ähüydbravU  ||  ^«iV«  ÄAmä  ||  müsikä  balavantah  j|  rayani  müsikair 

(A  mtisikai  müsikä»)  jarjarikrtäh  ||  müsikän  ähüydktdhayat  \  (A  add.  /air  «W«'- 

hitam)  katham  asniadtivuram  prtksaHti  (A  pravcksyafUi  f)  athfeau  fapahprabhärät 
täm  knnyäm  (darauf  in  A  eine  im  Ms.  nicht  angedeutete  Lücke  bis  Str.  57.  S.  dort.) 
müsikäm  krtvä  vmsikäya  pratipäditamn  (1424)  |  1420  0  parjanyo  balavän  iti  \ 
E  om.  /«»n  ähuyäbravU  j  1421  HE  om.  taw  «#y  ähüydbravU  \  E  fisöü  öVm  | 
0  sailä  balavantah  iti  \  1422  E  cheditäh  j  E  tasmät  i>'  \  0  balavanta  (Korr. 
•catta°)rä  iti  |  H  »if«oA««  «/^  äAu^t°  |  1423  EF  tatah  statt  /«^<iA  |  F  pra- 
bhävrna  \  HO  taptdjprabhärcna  \  1424  FHO  pradattavän  |  1425  In  H  fehlt 
alles  zwischen  ato  und  durgasthänam  Z.  142P  |  N  i/yä*/*  ||  tato  rakläksavacanam 
anadrtyaiva  ciram(i42Ö)jivinam  grhitcäsräsyaitam  abravit.  ciramfirin  svecchayä 
scagrhavat  ählyatäm  .  iti  srutvä  svaki(  142 7)0««  niyogikän  niyojitavän  ||  atluisau 
tesäm  durgadvaram  akalayya  avasasarira ....  varddliayan  kälena  gacclialddhigata- 
(i^2S)satrmiryadurgadvärädikam  chidramarmädikam  jhäUäcintayat  \  1427  O 
vardhayan  abhigate  satrau  \  H  om.  ca  vor  adhigate  \  E  om.  adhigatc  |  1128  E 
satror  \  1429  N  durgadväram  yailiärthatah  \  1430  N  .  . .  pi  mqyä  käl>  btr- 
tavyas  sqkmyn  diisäm  |   1431   E  älo<>yotpä(anäya  \  N  ulukakuiocclicdanäya  j 

N  krtvä   meghavarnasamiparp  gatah   \    1433  HO  meghavanicndsau  su°  j 

HO  prethamäna  \  N  meghatarno  sotsukam  a....  gya  vä . .  .  prccliamänobratü  | 
»ttäwi«  «dyarn  värtäkathänakälah  \  1434  H  gfhnaddhvam  |  N  om.  ^arnw»;  dann 
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N  pttnas  sa  eva  tc  käsfhän  grhdvä  gacchata  (1435)  (dium  ajri  w°  grhVcagaaiam] 
1435  0  om.  aJiam  api  bis  ügamisyämi  einschl.  |  N  sa°  gatiä  sarwdtitm  sthämtu 
dahyaiä(Wib)m  |  tathaiva  krtca  ka°  vahnir  miksiptah  ||  tata«(i437)  «" 
cfä  mrmüldüh  |  0  kaiu^akof  nsu  |  HO  anunUiratp  (1437)  sarve  sdratah  dahia 
tiir"  |  143?  E  om.  .wer  |  1438  E  om.  niinäprakärena  |  HO  a°  arom/darn 
mrghat arno  räja  saharsam  ttänäprakärem  sampüjya  i°  ä°  |  N  awantoram  mwfa- 
ta>»as  fafmrsam  ciramjmnam  nänäprakärädibhih  saijipüjya  ccam  Oha  |  täte  Mb* 
friMap  (1439)  pravisya...  tosi  |  so  «Aa  |  1439  HO  om.  imm  |  Vor 

St«'-  55  fügen  NA  unsere  Str.  57  ein  |  1440  H  sadä  |  0  °räkscpinä  |  N  Hü* 

tatapnkshja  |  1441  NA  cesfavyam  |  A  "visame  darvrl0  |  1442  H  darrt- 

n>/agr°  |  H  «/äfty»/u«w(!)  fcm|  N  °näyä . .  .täksena  kirn  |  1443  FO  swlö,  H»*- 
«flmiyt  ghar$itah  |  N  bhimeniHi . . .  milsyuräjabhamne  süi>a  na  sarnghatttiA  | 
A  blümima  ndtibaktia  matsyabhavane  usw.  wie  N  |  1444  EF  datoi  statt  '** 

c«|EF  stidlmnä  statt  *w///m  r«  |  A  "patitama  sanradhi  |  X  •/*,r" 

visamaya  . . .  ius  sarvatha  . . .  rhitam  vä  |  1446  A  kirn  gändi  mpfcwrw/«0,  EF '  *»* 
gändivisph*0  |  N  °piinim  |  1447  A  |  to»  nuitilävilasitagalir  |  A  Miy«"--- 

rü/w°  (Z.  1452)  |  N  nii  UUüvdasUamqür  mtkJudi  savyasäcih  |  1448  In  SA  stA» 
Str.  57  vor  Str.  55.   In  A  fehlen  die  beiden  ersten  Päda  (s.  Bern.  zu  Zeile  »4M ? I 
1449  N  svitjam  samtisya  svakam  |  1450  A  hat  vom  dritten  Päda  nur  «#»*' 
bhüirbhih  |  N  nbharthito  |  145l'  A  Lücke  bis  iridamlmi  |  N  Um  I  NA  M 
statt  na  |  1452  H  °SaW™„a,  A  "sampanm  |  1453  H  gogupte  ka°  |  A  powp" 
karmmanmpäran  |  N  gosapiikarrruicyämcpi  |  H  nr«/tf  |  1454  A  $mM<ww 
1 455  NA  ita  jatu  vä  (A  pä)  vidhivasät  |  A  kälakramätjä  tatha  |  1456  NA  m» 
rifri  statt  sayarvUam  |  1457  NA  matsyaräjdbhatane  |  145S  OH  in*«" 
Mavatä  (H  »/««)  „,;°  |  E  om.  so  «//«  |  Nach  Str.  59  NA  evam  mp 
dnrslnä  (A  disttdarsbta)  sthitarp  ||  etac  dmdm  dirgtiadarsi  (A  J"^, 
vuryam  (A  meghavurnna)  ä/ta  ||  /«/a  A«///<im  asidJiärävratam  (A  (Wi'.  -'0^^ 
hdrisamiu/umr  sthitam  bhavatä  ||  .*«  «/»«  fl  (1459)  satyfl*»  rflWÄA?<w  'ö.V 
tw^A/iM««   |    1459   HO  raktäkmmantri  tatra  bu°  \  NFHE  ^w,*^2 

A  svämikäinjesinu  |  FHO  vyäpädaydum  \  1460  A  «/>aArä»to  

m/i/n  (die  beiden  letzten  Worte  fast  völlig  ausgefressen,  aber  gesichert)  j 
mantribhir  |  NA  upagatah  statt  upandah  |  NA  add.  svämin  \  1461  XA^V| 
fli7fl/o  W/r/yas  j  H«2  N  «fl»7xwam/  usadlumnitvän,  A  MjfiM«»wfl,|n]*jlj  s 

N  ^(v^mlviAaA,  A  «dregamn  |  1463  NA  päne  'ßnc  bhojam*  \  »*  ^ 

üründrstärdhaciltesu,  A  drs(adrs(afvarU(rsu  \  E  Ai  statt  rfl  |  1465  ,  /Jßß  H 
.V«/»if«a  |  N  himroam  A  truarijänilayama  |  A  bttdhah . .  ■ .  rate*  \  1 

altmi  mmadiio  \  H  pramddät  dü  i  miJyati,  A  pramadäd  api  nasyatr,  >  *  j. 

r„A^,  pranmdäd  api  nastfati  \  1467  A  tpa*ö*<  und  °^«*  |  »*  >A 
"imihyabkujc  n,,a  rogah  \  H70  A  kam  —  vimyäh  \  EF  '  . 

om.  Str.  64  |   1472  EF  rtrto  kuladhannaparasya  dharmah  \  \*f» 
r/vW//«w  |  A  s,r  rnh/lum  upaM  vanhi  \  147<i  A  »»Ii»«?«  ^ 

N  murkhrsa  katnarapaiem  cu  mrvadosäh  \  147?  A  kä°  kae 
ct |  1478  A  m«l,at  toairyyam  |  Vor  Str.  66  N  tatra  « 
A  talhä  a,Ki<m  \  1480  A  krwuarp,* . . . .  »WöA«  |  1481  NA  mtfi**«*  °J 
NA  ,/rt/  j  x  Cini„ljlvl/  ((Jia.  A  cimilfwi  Vyäjia  |  1482  NA«'«^ 

ca)  buddhiuuw  drs(ajmravarajM,  (A  drsthaparävara ,  dann  vorkons.  0  od.  ,  ^ 
••••.M'M".>  M'483)*iiiwiprfH*HV  AiWa«!  gatvä  duhkkn^aiafn  amm'V 
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iti  bhavän  mundo  ndJiäram  api  kurute  [  sa  älia  ||  kiip  mamopafiatasya  vrttäntcna  | 
(1485)  m  afia  ||  tat  katham  (A  katliam  etat)  ||  sarpcnoktam  ||  mayddya  (A  dafür 
mayärdktharätrau)  daivä{\ 486)/  brähmano  (A  brähmanasüuur)  das(ah  .  tatpitrü 

(A  ddastah  ta         hmun< ndl>ania)  brähman-ndham  saptah  |  mandükaiiäm  väliako 

bhütvä  tuir  dattam  asanam  bhuhksva  .  iti  (1487)  tat«  vacanärttham  (A  tutopacit- 

rärtthamu)  yusmatsannpam  fujatah  j  säpavasäc  ca  svayam  (A  sra  /««"«s  te/i« 

Z.  1488)  ähäram  na  karomi  |  1484  H  mandamänä,  0  mandamänä  statt  mo««a»i  | 
O  bhavän  imhäram  |  HO  so  «7«t  statt  .so  cäha  |  1485  E  vmtulüka  äha  statt  .«« 
öä«  |  E  kathaip  daivopagatas  tvam  |  EF  om.  bhavatah;  dafür  EF  bhavantam  vor 
srüyaläm  |  HO  om.  s«rj>«  «A«  |  HO  om.  adya  |  1486  H  drsfah  statt.  aosfa//  | 
II  tähanaghätvä  |  H  daptam  statt  oVi//«»i  |  EF  äitärädikam  |  1487  EF  «7/a- 
rädikum  |  NA  /ö/«s  (1488)  rV  (A  tena)  mindükaräjäya  jä°  niveditah  (A  "taut)  \ 
1488  NA  so  tu  satvaram  ägatya  (1489)  samtus(as  tasya  prs(ham  ärwlhah  ||  ma- 

tidavisopi  nänätjati  w  (A  nänägatarixcfif  sa  cn)  üdhavän  \  sa  ca  (A  add. 

kfidäcit)  (1490)  ma°  (A  tnandäm)  ga°  udrahan  tarn  (A  sa  ca  statt  te«a)  r«>«a- 
bhihitah  |  1489  Nach  adhirudhah  E  so  «1  mamdavidhinh  <jativi°  |  E  twiAo  | 
1490  E  mandakäm  statt  mandaräm  |  0  Ar/r«  vahati  |  NA  om.  ein  matutam  | 
HO  gacchasiti  |  A  aliks'mosmi  |   1491   NA  mandükaräjeiwktum  ||  asmadäjuayä 

bubhuksito  (A  anoktam  bhuksito  niatufükün  yathesfama  bha°)  bhaksaydi  \  Udo- 

(i492)s«ti  yaddjnäpayali  dem  ity  abhidhäya  uia°  yathcsfam  bhaksayan  (A  W/a- 

Aswya/  |)  mandavisas  sa°  iva  tisfhati  |  (1493)  A«/<-««  (A  saharsam   Aa/fwa) 

ca  jalap*~ulova$is{ah  \  sa  ca  drsfobravit.  param  jälapädam  bliaksayi{i4g\)tvdnyatra 

(A  add.  pascät)  gacchämUg  udyäne  (A  «tramm«')  >ö°  s'n<°  o°  (A  srutvdb'i  

War««)  Hm  W/or««  r«</«//  |  0  &a*sa^/i  |  1492  FHEO  yad  äjRapayati  \ 
OH  ya(hes(am  ma°  a°  |  H  saJiarsam  atis(hat>\  0  saharsam  upatü;{hute  |  1493  HO 
jälapadam  api  bha°  I  1496  EFO  param  ttvräsanadhcasto  J  A  raraw  /r  «s'owi- 
niddhvasto  jicesaicchalahatopi  rü,  N  rar«  fivräsanir  dlivasto  bhavcc  chailaJiahrpi 
vä  j  1498  Statt  dieser  Zeile  N  nur:  jälapadam  tarn  abhaksayai,  A  ity  uk . . . 
pädan  tarn  apy  abhaksayan  \  H  prasyeti  \  1499  NA  atoham  bravimi  .  skandhend- 
pititi  (A  °ndptti)  \  tena  nm°  blia°  (1500)  j|  tatfiä  ca  |  satraro  muyä  nirdagdhah  \ 
(A  add.  tatfiä  ca)  canc  (Z.  1501)  |  1500  H  satravopi  \  0  tathä  salravo  mayä 
nirdagdhah  |  1501  A  prajiali....r  dai>ann  \  1502  0  täryeso,  vom  Korr.  zu 
raryawßo  gebessert  |  NA  jalaugho  \  1503  A  f°  aff«/°;  N  r°  ryädhiscsam  agni- 

scsam  |  1504  A  kricä  pra          vasidaii  |  1505  F  sarcabhägya0  \  OH  zarvatha 

bhagyasampanaosi  (H  °nnopi)  bhavän  J  NA  (om.  tathaiva)  deca  bltägyasampanno 
bhavän  [|  aparam  (A  aparamya)  ||  sampräpte  (Z.  1506)  |  1500  NA  mflwiA  s»°  «« 
saml»*yati  |  150?  0  vispamditam  j  E  vifpa^Un^  A  risp«  ..  kaulinäii;  N  n's- 
jwi«(/n/i  |  1508  A  kauhuatt-  N  lauldani  \  0  avahitac  chi°  \  N  m/>^,  A  s«//f7<s 
statt  avahitas  \  A  jäkattri  yas  \  1509  H  .pa-vy«  /«  »«a«o  statt  vasyamanaso  \ 
N  2>asya  »««««so  |  1510  A  °A-«7«i<  so . . . .  magunä^  \  1511  NA  Ä«  .s'«°  A«W»yi<° 

A»n        m  Wc/AayaA  A*//>*  dai°  \  1512  A  j>r«          vacatuisyottaram;  N  i>r««/- 

hiiavacanusyotturum . . . .  il  ca  \  1514  H  käryyam  statt  suuryam  |  NA  om.  rr« 
^arawi  |  EF  sädayaii  \  EF  taa*«  c«  |  1515  Nach  tathä  ca  A:  t....8rcr  hatäpi 
ri»  mahatä  W«°;  N  sa°  hatdpi  riv  |  1510  NA  jnrajmhatäs  tu  \  N  suhalä, 
A  »na«»/>i/i,  0  maluilo  statt  »miAo/ö  |  1518  A  yasa  ...  kam  hanyäd  |  N  yas 

ca  statt  7/os'o.s  ca  |  1519  A  Aon»  hanyäd  idur  mmukto  b(dis(liena  dhanusmata; 

N  rAa  .  ..  nyäm  na  vä  hanyäd  isumukio  diianusnudah  \  1520  NA  buddhir  buMhi- 
ttutta  hanti  dhrucam  r«.^r«»i  so"  |  1521  E  käryani  \  NA  dem    kirn  ca  \  sunt- 
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panHosyajnänctui  (A  samapannas  saitj  (oder  udh  statt  j)  adkayati)  mrritiäm^ 

sädJiayali  |  NA  om.  tatbä  ca  |  1522  A  wanah  |  NA  drdläbhatali  srutah  (A  srvta\\ 
1523  A  scayam  upayanty  aühänam  ayaccltanti  ciplaram  |  H  luikti  |  0  rndw] 

N  urthüuäm  ügacchati  viplavam  |  1524  NA  pliahti  sa°  vittam  (A  t»  <<•  War<if; 

^-  '525);  dann  N  camunnatim  asnutr  |  1525  A  Ma°  cirilam  $läght)tiwa,  X  i^i1 
m°  slmßyalk;  NA  AWyr  »o  Aasya  btiavtsyatah  |  1526  0  tyäyabudäli'i  kurfr: 
H  tyägabaddluh  cäryasainpannasya  |  H  opy  statt  /7/  |  E  om.  r  ity  |  «  | 
O  samrddhir  /(darüber  vom  Schreiber  in  Klammer  /;).^a//'  mW«»»  m  j  1"  *A  liut': 
die  Zeil««:  tasydmga(A  om.  amgd)dhrtisaurynsampan>msija  rnjifasnmrdiHiih  \  «tim 
ca  |   1527  FO  statt  stire  |  HO  smjanas  sadä  vasaty  (0  j»?^1  ffl  I 

A  sh°  ri«  tvi . .  ..mbhacati;  N  fy«0  sü°  tv'°  tasatt  janas  m  ca  jam  wmr 

bhavati  |  1528  E  <7Mw<HYrfi  |  FHEO  >«7»a»t  statt  vijmnam  |  X  Wo  nW*? 
tqto  räjyam  |  A     nap( oder  jM)adhcna  ndltana  iri  cchrir  a*ti  vijatjas  tato  njnfi 
räjyam  |  1529  O  tata  (Korr.  add  s)  sarvadlm  |  H  uhrtyo,  EFO  wrrffo  |  E  «b- 
itf  |  F  pravrtlena,  E  nisparrttcna  statt  pramaticna  |  E  F  statacyam  |  X  foto  **■ 
tWA«  ripuvadhan  vivrttau  niscitfibltüyä  ....  yuktatjt  \  mrvairäsäc  acakita* 
(^o^arfö^öA  |  yarfv  fli>/  daivavirodhna  purusasya  paropy  arthah  \  *\ 

A  for/  sarvvadJiä  virrttau  nisritfabhayayuktam  \  sarcvaträ*  *a   ( « 53° ' 

dnhuiiitarltctin  purusasya  paro  vyartthah  |  fa/A<?  r«  |  1530  OH  AnVf  " 
phalitc  purtisa(H  om.  sa)käro  ni°  |  1531  A  ramasya  vammima  halt  iwjw*'- 
«am«  |  j«»^  8utän...'..nm  nidhanama  |  1532  EF  MiW  m  I  *A  r'^d"- 
(A  n/>««7iMI«)  bhmnasya  putpsas  cyntin,  (A  cyM/Zw«)  |  1533  XA  «°  ro-w**? 
tathdrjtouua.lhmfl  (A  °  vidhima)  sa°  Ui°  \  1534  A  °rai«rf  « ■  •  •  •  i«r"^ 
foima  |  NA  /»Mn/.y«A  statt  satatam  J  NA  pariträyate  \  1535  XA  om.  H 
153G  Über  mürkJiatä  vom  Schreiber  in  0  in  Klammer  beigefügt  miurü'O,  « 

dem  zweiten  Teil  des  o  ein  Visarga  |  1537  A  n«ye»m  r  f«'<  ««^""" 

1538  Vor  Str.  78  E  samäntya  .  ttulhä  ca  \  0  r(irt5y«(vom.  Korr.  m  9*ra8.i»»  w 

NA  «i^/aw  t««A . . .  ra,/«)?»  (A  *«r-<yVim)  |  1539  EF  sa 

NA  saiam  vfcekas  sucam  äpatlam  nayah  (A  nayä)  \  A  samrddha...  M 

1540  FHO  om.  ;yyVi  |  E  r^a».'|  NA  tat  sarvadhä  prajänynyrna 

(A  >K«»/ra»«)  umcartayan  (A  «««»)  räjyasukJiam  anubhacatiti  (A  •«'.)  I  . 

schließt  sich  unmittelbar  an  Z.  1552  kälena.     Der  fehlende  Anfang  b<jgt 

einem  besonderen,  einseitig  beschriebenen  Blatt  bei  |  1541  E  oni.  «"«<l  ■  J.  ^ 

^««/>yiw  j  H  0  samüptah  ccdam  savMhivigraha{0  °fio)ndina  Miy™»  tMtra*  I '  ! 

mndhii  -ynthakhyam  trtlyam  tantram  I  Unterschrift  fehlt  in  A  |  FHE  ad«-  *  . 

tanft'f  kam  vaca  (!)  |   1542  HO  JaMhanmo  |  0  ra/nrY/»«««.  H 

NA  yasyäyam  \  1543  N  .w/n/aA  I  1544  H  mörW/o  |  X  .«irro/Aö,  A  f 0  '  , 

statt  w  (am  |  A  <yi«c  kapina  |  1545  0  rw'"'^  *»*  I  0H  ^ Tn46  ' 

Jn  N  fehlt  die  Zeile  |  A  rajaputrähuh  \  katham  etat  |  r/5««*an«m«6rfln/  | 

A  bahvantd»,  N  W*wirrfö  (aus  &«/»an/Ao  korr.)  |  XA  J; 
I  E  vrddhahrtd  api  balam"  \  N  «i  nddhatcad  anyena  bafiytts«  m«*"*^ 
A  »1  crdd/.ati  ..     sa  sättjiäii  nidhrtah  \  1547  A  /irr  1  X  o.n.      |  •  •  ^ 

I  1548  NA  y*«/«;A  M9,tvirrfiA«,n«M«  (A  mmvrddbamwa)  ¥^\fa,^ 
■.  Av»„  (A  ,,/,„,,„„  >A,         (Statt  ;Jflo  A  ,(/....  -  w 

N  om.       uaL.i,  ,IWf  |  A  (l^7///rtA  |  EF  saJ>ajaalj>aläni  srita****  r j^,. 

"/f"  l"l"»d>arapi,ata>,i  sniti(  1 5so)suMakäraiiü»i  päHiyc  jwaktipah  I  A 

|  1550  u  -^/«^ri»^  |  HO  L  /rrfr  vor  I  '5o1  °  * 
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Ultra  |  0  krkaco  |  N  atha  krakaro  näma  simsu"  |  A  ...  kadäcit  hkaro  näma 
simsumärah  ägacdiat  j  tany  |  H  om.  '«im  |  NA  tafosau  (1552)  madhuräliäraläbheiia 
sthitah  |  (Hier  endigt  das  Beiblatt  in  A)  kalma  ca  balivardena  (A  balivarddadma) 
sakhyam  aräpya  snrkma  (1553)  s//"7«A  |  1552  H  und  0  stellen  iatraita  hinter 
°/ä6Ar7*  |  0  bahmardcna  |  E  om.  salin  |  1553  A  .<///</«/;  |  a . . . .  rirahaklisfatamis  | 
HO  virahäklisfatantih  |  E  »i/i  tom  statt  svapalim  \  NA  °fawM.s  samViartmfi  (A  °r//«r) 
dYi/i/n  |  (1554)  vänarasya  sakhyam  (A  sakhya)  dr°  sa°  ga°  kathitam  j 
'W"  (A  add.  vünara)  mayä  vänarayuvatyä  sahn  krulann  äste  |  1554  E  om. 
satvaram  galrä  |  0  fasyä  akathayat  |  E  om.  rtV.<tfo  usw.  bis  <7/s(m  einschl.  (Z.  1556)  | 
1555  0  ins.  c«  vor  krulann  |  A  ö>/<-  a....ropi  cirat  |  0  om.  cvjwZ  |  NA  c/r«/ 
//rAa»i  udumbara0  (1556)  grhtttä  gatuh  |  düräc  ca  tarn  drsfca  |  1556  Statt  sä 
E  rtrfA«  tatpaltü  J  A  tadäbhyasarlra  |  A  sccyamänä,  N  sredyamänä  statt  Mi"  | 
1558  A  om.  fr7»p  rn;  A:  tathäyatä  ...ropi  param  vi°  a°  |  N  tathäyatä  m  täm 
drsfcä  sitpsumäropi  pa°  ri°  n°  |  1559  NA  om.  kasfam  |  0  tathä  |  Nach  upa- 
gatam  (A  upayatah)  NA  sa  «i  Aayricia*  (A  kadäcid)  abhihitah  \  kirn  (1560)  adyäpi 

ciuasfeyam  (A  vina.c  a7//A)  asakyo  vidhih  \  tac  chrutvä  j   1560  A  simsu- 

märoficodvignäs  |  1561  A  saklufidam  äha  |  0  om.  idriw  |  NA  »/a<//«  .*y«7  statt 
yuthäsyäh  |  H  pralikaro  |  E  om,  pratücäro  |  NA  om.  bhavati  |  ANHO  frio*  anu- 
sfhiyatäw,  E  «h«°  |  E  tat  statt  /a/aä  |  1562  E  Jäfako  statt  jäpako.  Vgl.  1588 
mantri  scheint  eine  in  den  Text  geratene  Glosse  zu  jäpako  zu  sein  |  E  nitah  statt 
cäträndah  |  NA  sakhyoktam  |  (A  °ktama  ....  nmantri  cä°)  jäiuimäm  hi  sanmantri 
cäträndah  prsfas  ca  (A  om.  prsfas  ca)  ||  tmoktam  \  yadi  J  E  prsfas  ca  j|  so  «7/a  | 
H  raft/am  |  1563  k  juituma  j  OFH  ji"  sakyeyam  nänyathtti  j  NA  irtfcyä,  om. 
»yflMi  i/i  j  1564  H  simsamärasya  yatim  älocayati  sma  |  Vor  äpatitam  FHO 

add.  kaUiam  I  A  c/nc  chrutcä  simsumära  svagaiam  |  NA  Ä*/»»  u/dni  (A  Avm 
/'/rt  ....  nyatra  vä°)  kasfam  äpatitam  \  na  bulicardä(i  $6$)d  anyatra  väna- 
nüirdayapriiptih  tasya  vadfie  wahäti  dharmavirodhah  ||  Ävm(i566)Äa°  |  0  fra/*- 
mardäd  \  1565  0  »i^i//««  adharah  iti  |  1566  E  ins.  /«<Mö  ca  vor  sukalatram  \ 
E  om.  na  |  HO  wf  sukalatram  cva  \  Statt  ca  E  mc  \  E  sadgunätwitam  j 
NA  svakalatram  (A  scakalam  eva)  pradliänam  (A  j>raaV* —  änvitant  )  r«e  A-i>j» 
mitrant  maJiadguhanritam  \  1567  NA  (om.  /ad)  toyos  sukalatram  (A  stakalatrama) 
l  idyak  (A  t  isisyatc;  A  add.  /atf/n  ra  |  jji/ä  «n/^<»  sattvandydpi  nasfä  mätä  mrtä 
sarvvaräghan  ca  nasfam  j  6//r«/ä  imWo  dakrinabähu . . . .  nasfä  ).  tasmän  (A  fr//  statt 
tasmän)  tnitram  cva  vyä°  iti  (A  add.  nis'cilya)  nakras  (A  kfkaras)  tadantikam 
mandamandam  (A  nur  mandani)  ayamal  \  EF  f<a  »Ii/™«  |  H  /nm  mandam 
mandam  ä°  dr°  \  E  nur  einmal  mandam  vor  agacchat  \  1568  N  towi  mawda- 
|  A  A/w»  *7i  bhavän  manda . . .  (156g)  »«a<7r(  A-.r/t  «  kadäcid  api 
matyrhun  na  yatam  \  pra°  usw.  Z.  1570;  N  km  Ui  bhavän  mandah  \  sa  (1569) 
äha  II  attektulhä  käfam  maitrim  krtcä  madyrham  mayätam  prayo*  \  E  om.  atas 
tcäm  |  157«  EF  priyo  janaaisat  |  NA  loko  pritih  \  1571  N  ayam  statt  tvam  \ 
A  vunarasärd ..  ..Iah  \  sobravit  \  1572  EF  räjyavibhramsa0  \  NA  sobraut.  na 
tvayä  me  sadrsah  kopi  (A  om.  )  krpäkarah  (A  krtopakärah  statt  At/>«°)  |  j>n>i 
(A  /tny«  statt  jji///«)  so/ra  prltyä  ...  (A  sm  statt  ...)  räjyabhramia(k  add.  w)- 

duhkham  apanayämiti  ||  /«//*«  <a  |  1573  A  vorkonson.  0  oder  e\  dann   wroi« 

/»ri«w  |  1574  A  kencdam  srsfam  arnftam  \  1575  E  mc  pfsfham;  F  maJprsfham  | 

F  adhiruhya  \  A  as/»a/         runusthitc  sakft  simsumärah  \  aciniayat  usw.  Z.  1576  | 

N  f/a°  usmatsthänam  iti  tathä  vn  \  (1576)  simsumärocimtayat ,  siikäryä0  \  1577  E 
stnijäm  käryam  bahyo  \  EF  ///'  statt      |  A  svikäyyabhiyamayyä  ca  vadhur  mmitra- 
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rinäsini;  N  xiikäryäbhigaiiiaryä  vadhür  mUrannäsim  j  1578  A  tadarttkm  Kit- 

»/flM  |  N  taihtrtha  karonn  ca  |  1579  E  om.  kirn  ca  |  A  kiü  tt 

varmiah  puruso  Z.  1580  |  1580  N  °mWi  *aw;m  |  A  iyflrtfÄ«rffl«hf« 

(statt  °sa  uddisfah)  |  N  vyanüiärinikä  vnas  (Z.  1581)  |  1581  0  om.  «i| 

FHO  dfsyate  statt  vidyate  |  A  'dhüimikaso  govrsa,  N   n?«s     |  NA  rfri.«» 

/«  ««  nrfya/e  m°  |  158»  OFH  add.  Jtatöaro  nach  strikrtc  |  NA  oft«  sfri9  <>  #i? 
A/tV)  mriruvculhah  kn°  |  (  A  add.  simstmörah)  nam  (A  eraro  ....{■*«*) 
raiiarnioktäh  |  1583  E  /arf<7  statt  taias  |  E  jnätavikäro  |  NA  «*i  i  m  W-v' 
(  A  Av'ätiVJ)  «paJin  11  ratio  (A  <i£i/  uviinaro)  vänaras  ciiri(i^)ntayal  \  fo»  «ta 
käranatp  \  yat  prajiiayä  (1585)  <//<f  (  A  fri/j)  grhäntargatam  äkamifäm i|  (A  i«iJ 

»//  rintni/itiä  tarn  apr  )  rayasya  (A  om.  vayasya)  yrhe  takln  Uadrä  (ij&i 

■v«  «//«  |  (A  add.  /«r«  a*V%«  (A  as'aAtyo)  lyädhiptdM  ||  «warn?  | 

bhimnmantr\japät  (A  °mantrijäpät)  pujtfyä  na  hwit  praiikrii/ate  I  so  «*«  i  >r 
Lücke  ist  weder  in  N  noch  in  A  angedeutet]  fric  rhrutm  priyarifattvl^«* 
(A  rfm/tvl  pr       AV/rttw)  abhidayämi  \  mayä  dfsfä  (A  ;>r#üs)  I  ^ 

raJ,rday(i  58g)ä<iUarena  na  jiiaiHi  (A  jivatcti)  ||  toc  rArw/t'ä  mmoikb  Wf^www 
(A  m/«r/««N  «/ma»*«m  statt  mavyumänah  svagatam  aci(  1 590)/^  1 

»♦tajM    arfjviff)  Äa^m«  nasfosn.i  |  tw/rä«  fl>y  ajiUndriyah  (A  <ya'öl<.ryl* 

»/W/ito       |  1584  E  yon  mathyyaprsto  |  1585  H  AffÄotyff  |  1586  E  om 
FUG  om.  tava  sakhi  nach  fc/w/m  j  H  asakrt  vyädhinä  kincit  ietaj/atr,  EFÖ  ** 
kyavyadhinä  kiycic  atayatc  (0  rAcfoyiffe)  |  1587  0  om.  alles  «wischen  j*^'* 
»//  und  zimsumarnwktam  Z.  1588  |  E  om.  tena  |  E  om.  jwnar  «/»'«•  I  ,5*8  1 ' 
bhimnmantrajapakah  (O  °Ayj»i);  dies  vielleicht  die  ursprüngliche  Lesart;  <W»  ^ 
die  Lesart  von  NA  (zu  Z.  1583  und  zu  Z.  1562)  |  0  wnorahrdW  'f*' 
1589  II  sa  ji°  statt  ««  ji°  |  1591  NA  nui^  |  1592  E  grlum  mHh**'i<\ 
N  "niyra/iatp,  A  °niyra/,an  J  1593  A  akutside  kwm....  nivrtta"  \  1595  E 
tvayü  (vgl.  N!)  |  A  om.  /twy«  |  H  Jbu/r^  /«ra  katiham  t*a  m  k»M*  I 
A  i>ra<Vutniam  eva  na  tvayä  katlti ....  sthäpayitvA0  \  N  W/idrfl  «"  >l*  "j 

apatitanx  \  asmin  praJhamam  ri  a  na  tvayä  kathitatp  \  1596  E  ora 
N  /«/r«  statt  tafrvi/w,  |  NA  sthapayitcagatah  J  NA  om.  «W«m  w  I  159'  f 
fffÄf/fo/i  |  1598  A  brühmaw  »r . . . .  f«««m'  |  E  rUdapatMyäy,  au»  ein« 
Lesart  korrigiert.  |  1599  A  c«  vor  sadä  \  HO  tow  (0  Um)  tu  si*****"  1 
Nach  prasiddham  A  /a<  fp«  |  vayasya  (1600)  siqhrama  unrtya  *f 1 

yrhitimgamyatam  \  rtcnai   ni{ibo\)vrtyb,atau  j  (1602)  */Mtf6«r*«**£ 

™*<xbhramam  srnnadhiriulhah  J  simiumnram  aha  usw.  |  N  sin»*nür4  !  '"^ 
'/«yfl»  r«  s«o  /,fu  //D  misiddham  |  „i(,6oiVrf^i  /m%«)?«  grhüi-ägam^f  ^ 
nan  a  saklnjh  itam  raksitani  bhavati  \  «»(1601  )r/7yfl  «7«/««   (1602)  ^  w  ^ 
rasikhann»  snsambhramam  tamadhirMhah  \\  simsu"  \  1600  EF  ^J^., 
fr*i/r«  |  O  mV,^  |  1«0-»  0  |  FHO  om.  ,'(W«m«r«  ä/-fl  |  1«»  V. 

«m.  s^,-rtWj  |  N  r-/w.^  gtatt  sfl         A  om  m  .ha  |  A  kiltm¥ip ..•■»»  *"-E 

Arti i'vatna  |  E  om.       |  HO  W«««W  «»•«  I  N  hrdagapratynsa  \  W 

murkhatv«»,  statt  ,/^„/,„„,  |  X  r^/a,»  W(«v«  «»  vam  \  Dann  NA 

irn-  r'''/,,r"w  (A   add.  gard<k,bhah)    ' 

7  H  I  1«06  A  akanuiahrdayo  murkhas  sady  (dann  «  od  r;  dan«.' 

, '  I  N  akanjahrdayo  viurkhas  sadyo  mrtynvamin  gaidk  |  1«"  . 

^tt<M  ,,fl,  ,  E  on)   fi.Uü      NA  * '  ,  16<|8  FHO 

■•'«  '.»'»«Whrnvü  |   16()9  O  MmfrJ  kanuihid,,^  \  E  ""r,,"Mr'  ' 
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NA  gomäyum  abravü  (A  gomäifubravit-,  A  add.  bhadra)  \  gardabhahrdayakarna- 
vyatikarma  (A  "vyatirekena)  ftvitam  nie  ndsti  J  1610  E  gärdabham  \  NA  garda- 
bham  änaya  |  N  om.  sa  älia  |  N  yad  äjnäfiayati  svä°  (1611)  iti  nipatya  tarn  ca; 

A  yatJiä  äjnä  mi  iti  nirgatya  tetia  ca  |  FHEO  yad  äjnä°  |  1011  E  nagara- 

samipam  gada  statt  nagarasatmpe  |  F  om.  rajakasya  |  NA  gardabho  statt  ksina°  \ 
NA  om.  tena  j  1612  NA  om.  äniya  |  E  om.  simlic  |  NA  (om.  sa  cn)  htia  cd- 

kräntopi;  dann  A   tiiiydt  pälayitah  |  N  prapaläyitali  |  1613  E  om.  athtt  \ 

A  gomäyuJ}  |  A  om.  na  einschl.  bis  gomäyur  älia  einschl.  (Z.  1613)  |  N  atJidsau  go- 
mäyunä  punar  nitvä  simlic  samarpitah  (Z.  1622)  |  E  om.  'sau  |  H  mayüra  statt 
mayä  |  1614  A  tvämt,  FHO  svämin,  E  rajan  statt  svämi  |  A  prajnäbaie  punah 

tarn  äyämiii  !  /iw«ir  ^a/aA  !  ^a/tö  c«  garddabhobhi(  I 6 1 4)hitah  1  ma  ftwi  garcUta- 

bhatvama  Uta0  |  yad  rajakasya  bliäram  vahasi  |  (1616)  vanesmäkam  iva  sveccliä- 
härät  |  tram  vicarisyan  |  tvam  altatna  simhasydnacaro  bhütidnus(hä  (dann  Anfang 

eines  va  oder  pa,  dann)   bafiunä  |  jwäo  usw.  Z.  161 9  |  E  om.  ulivä  I  E  add. 

te/m  vor  galvä  |  E  gardabho  |  1615  E  gärdabhatvam  j  E  om.  */>n  |  1616  H 
svvccJiähärah,  0  avecchäviharah  |  H  *»»  w«  tisfhasc,  O  A<'jw  ««  fisfJtaxt,  beide  om. 
ttf  |  1617  H  ryädrtam  statt  vyäpäditum  |  1619  A  e'vdsti  hatan  nputma  tri°\ 
1621  A  om.  etac  cJirulvä  |  E  tac  dirutvä  |  A  sa  statt  gardabha  |  E  gärdabJia  | 
0  gardabham  |  O  /t>ayä  salidgaccliämi  |  A  «*A  statt  soAa  |  FHO  om.  tenoktam  j 

A  bhaisih  i  gomäyunä  |  1622  E  sjmAo  statt  &mA«  |  NA  samarpitah  J  m/Aa 

/'•na  .?r°  cyäpäditah  |  (1623)  vyäpfulya  gomäyum  äka  \\  tvam  »kam  lesanam  raksa 

aJiam  api  nityam  karma  (A  nityakarmma  nmJiausadJiam)  kiivä  maJiausadham 

(A  add.  idama)  bhaksayä(ib2^)miti  gatah  ||  simlie  gate  ca  maJiausadham  iti  matvä 
garda(iÖ2$)bha(A.  add  sya)hrdayakarnam  |  1623  HO  tvam  etadraksanam  kuru  \ 
1624  HO  add.  sali  nach  gatavati  |  EF  gardabha"  |   1625  NA  ügatya  sihme- 

noktam  (A  svnJienoktam  hrdayam)  \  kva  karnalirdayam  asya  \  go(iÖ26)mäyum 

(A  °yur)  älia  ||  (A  add.  tvam  ekam  k^anam,  aber  wieder  getilgt)  kutosya  kharasya 
karnaJirdayam  \  yasya  kJialu  karnaJirdayam  cästi.  (1627)  m  kirn  evamvidlio  blia- 
vati  (A  Uavati  ....Iva)  ||  »Unnas  (A  simJias)  tüsnim  sOdtah  \  1626  EF  add.  ca 
vor  kJialu  j  1627  0  sa  statt  bim  |  HO  /rw/1191  simJias  sOiitah  \  1628  NA 
atofiam  bravimi  \  ägaias  ca  (A  ägai  ca)  gatas  erti  \  ndltam  gardabliah  tad  ga° 
(A  gaccliu)  bha°  ndJiam  tärayUutp  (1629)  sakyam  (A  ndJiama  prä/arayitama  sa- 

kyah)  |  sakyas  cd  (A  sakya,  dann  vorkons.  c  od.  0,  dann    rfac  dirutvä) 

gardabho  bhavämi  ||  etoc  chndvä  simsumäro  la°  giUah  \  1630  OH  samäptam 
labdJianäso  näma  caturtham  ianiram;  A  samäptam  idama  labdJianäsanan  caturttlia- 
tantram;  N  samäptam  idam  labdJianäsam  ca°  \  FHE  add.  asmin  tantre  dve  katiie; 
0  asmin  tamtrl  kathe  dve  \   1631  H  adliedänln  tu  a°  \  A  aiJiedanim  asama- 

prtksya  m  ärabliyaie  \  HO  pancamam  tantram  J  N  asamprcksyakäritvam  | 

NA  yasydyam  \  1632  A  yottJiatattam  vynäya  |  N  gacchati,  A  gascati  \  1633  A 
<<w  statt  sa  |  0  tadä  \  A  drsyatc  |  NA  mü</Ao  statt  mitrüd  \  A  bräJimam  na- 

kulä          katJiam  etat  \  1634  In  N  fehlt  die  Zeile  |  A  kaiham  etat  \  visnusannmd- 

brav'ti  |  1635  N  om.  kascid  |  E  yäjüascni  \  NA  yajhasenä  näma  bräJimani 

(A  näma  br  vasät)  (1636)  |  sä  präktanapunyatasat  garbfiinl  jätä  \  dann  N: 

/am  drsfvä  bralimanah  partiusfo  manorä(iÖ3y1jyam  kurvan\  A  iäma  drsfva  brahmani 
präJia  |  na  yuktam  usw.  Z.  1638  J  1637  N  bliailre  ...  sväiam  pidram  janayisyati 

bJiavati  |  yo  mrrum  andha  bräJtmanl  präJia  \  1638  N  ctan  mc  statt  etat  tc  | 

A  manorathädikam  \  0  tot/«  ca,  vom  Korr.  gebessert  in  tathä  ca  \  1639  A  ana- 
gatamatau  c....m  iicAart  |  E  anägatäm  matau  \  1640  NA  päiidaras  \  1641  N 

AM„„dl  d  K  S  (ie.ell.rh  d  WU.enwh.  phll  hi.t  Kl    XXIV  v.  8 


1 14  L  huAwm.  [HIV,  5 


brähmanah  präha  |  NA  kalham  etat  |  N  scbracii  |  1042  EF  bräkmaaatya  sin*k\ 

A  ffc/y          traft manasutah:  dann  wie  N  |  N  a°  ka°  vi"  brahmacän  brökmm- 

»utah   sa  ca  masi  iräddJic  bhojitah    apai  it)^^)rcnapi  tasya  iräddhe  xiMaco  dattäh 

tarn*  ca  ffiiafe  niksipya  i  A  nik.fipya  \  1644)  pranhadya)  lamUiavä  pra(Mw 

manorathaHatam  a°  (A  akamk.<ü)  |  1643  EF  ca  saktaras  ta>min  irwldhad** 
dattäh  |  0  tätnt  saktün  |  1644  HO  n,ama  statt  mt  |  0  »<aia</fl(dann  kleine 
Lücke;  dannjm  annam  |  NA  lom.  me  \  maiiärgtn  1645 pm  M»am  rikiri/a  (A  mritw, 
rAw/im  Art"  |  1645  H  cikriyyämi  bhägim  kre°  |  XA  sä  at  pratitarMtn  dm- 
dvayam  süte  (A  ddrakadvaya .  .  prasüte)  |  1646  E  sült  |  A  tasyä .  • ..  hfäm  I* 
dhaiva  |  NA  om.  prasü  aub  |  E  prasuiat>'  |  H  °tamkl.yäkant  |  E  0M*ttjäi«- 
f«  U>atisyanti  |  NA  saha*ra*amkhyä  (A  satasal>a.-rasa»tUiyä)  hha°  |  (1647 .1 
tain  (A  paicärt  Ulm)  nkriya  ga°  saJia>ram  kre°  |  jnscäf  bahukäläntartna  |A  Mi- 
ka... täsän)  täsätft  { A  add.  «1)  j/rasara/arä  (A  prasavablxdäi)  Intitmdä  (164?' 
Lhavisyanli  j  toi«  rri/uim  Itain  Ar/r«  />«A«  aa°  utpädayämi  \  tnfMm  (X  M  *»• 

dfm°  (1649)  t/i  ma"  te'ni  lA  add.  &rä/»mn  )  Avmyaro  (A  ....wj  w  I 

1647  H  krisyamt  |  EF  vikrtsyäm,  |  II  baiaardhäh  |  1649  E  om.  |  0  om 
braittnanah  |  N  uijadaifämi ,  A  aipädayämi  |  1650  E  hcmasarmtii  |  SA 
f'a^  wimrfi  |  H  w.«™  statt  r«r?e  |  NA  r«°  >»°  ^  Ww«  Jf»*^ 
rya/?rä  (A  °vyägrä)  (1651)  gamanägamanammayepi  (A  aatäm  ägtmasamt  -t  ■* 
««  />r«°)  putram  na  pracrksatr  j  (A  add.  fo//ä)  tär»  a/<aip  lagutUim 
mlyamya  usw.  |  0  om.  twf  hinter  /<wy«  |  F  htrvati,  E  Aartfya'i  I  ^or/*'"4 
EF  ins.        |  1651   E  "samägamana"  |  E  i.raiyaccskyaU  |  E         '  N*  J 

(1652)  mam,räjyasambhramam  (A  mamräjytwt  Fasnmahhramm^ 
bkrämnynn  \  \  aU,ramayat)  mkiughatnm  cvmwtuvtat  (A  m«-«ri»wfl ...  -  ['™ 
1652  O  ofuaktamünas  san  |  E  om.  /«^/«in  |  0  Wramayitcä  \  W 
statt         |  EF  saktudbüsarHalanu  \  NA  sakiwlhutidlmsaritas  .<V"*  (A  ^j"  | 


pratibadMam  (A  pratihandham)  I  N  tturägyam,  A  wta*»«*  «tott  r':!,i<'','" 
"  -  -  ■  -  ■  -'-  -i/i/f 

brähmam  autaraksaunrlham  (A  $utaralaksättha  )  brähmanam  (165" 1 


1654  A  fi^i/  statt  «^a/«a/  |  1655  A  ....  W«»  j/«™«"»  I '^^^ 

•sä  E  fem//,«««»  |  E  om.  ^ärw*  |  Nach  iti  N  iftfirt/f;  dann  NA  ml^a^  \  ^ 
i>w/ram  prasüta  \  jäte  dasame  tluase  |  1656  E  om.  afaa  |  0 


(\  ata.tf,ä....»as,fa)  |  E  wtaratoärtham  \  1657  NA  WmmW      -  ■  ^ 
statt  Wmfl»«/  m  |  E  irä.ldhakälc  \  NA  partaSmddhc  iü.cänaka  agatah  UlJ^^ 
tarn)  <lrs(m  |  1658  NA  bräJimanah  sahajadarhlryaparavatät  <  A _  ^"u''"1^  | 
jMpaparatasac)  citdayäm  äsa  \  E  om.  braitmanas  tu  |  HO  nijwlandrya^» 
E  °6fl,Wf,WW(W'  statt  osa„l(ap(aj  |  0  om  |  A  ^'äwi  I  ; 

f/rn//rt//  |  därakn  ...  kirn  karomi  \  N  te*'c/rf  (1659)  «wy«A  sräddham  gf°  \  '^./^ 
rrtA.*«^  «rf>//.  karomi;  dann  NA  (1660)  cirakalarak.vlam  ^*  "'J^] 

(A  apalijannirvimsau)  nakulam  ( A  moAm/o^;  A  add.  fr«)  rfaraiwrfltfflp«  "  ^ 
1660  E  Wya°  statt  rt;xi/.vrt°  |  0  apotynnir0  |  0  därahiraksartham  \  ^ 
om.  j/,  »„„/tvi  |  EF  tadifhatp  vivaran  \  NA  /oto  imiMo*  (A  W  ^V;-,,^- 
//r//«°)  s«/a»i  rakxayan  slhUafi  \  pakät  grhav'mmtn  »irgalya  krp«^ 
snlvnmnt  dörakasanüpam  gatah  \  tato  nahtlos  (A  naktdena)  ihßram 
(  A  nbiniekya)  griutva  snrjmm  (  A  sarppah)  (1*63)  kJiatulatn  Mandern  (•      -  . 

AA"   A7/«A  |  1662  0  ins.  Aim       hinter  Ä^a«/««  I  Lafkf. 

f«  „ahulato*  |   E  0111.  «,r/wA  |    1663  Nach  A/rfl»«/»/«*  >n  ^ 

dann:  c«  ««A:,///«  |  NA  «mwim  ca  #«91/11^  (A   «awM»)  '   J 'Cj  ^i- 

6/-«/*w,ö««m  1664 )«/«m  drstvfimke  mpaiitah  (statt  aV*  >»°  A  J 
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ratitam  upagatah)  j|  rakttdijAasartram  dr?(vä  mkttlam  asäo  asamprcksyakäri  (in 

N  über  pre  ein  roi  in  Klammer;  A  asami   hatosmi)  brä(ibö$)hmanah  ha 

hatosmi  anena  bhaksito  mama  däraka  ity  avicärya  yas{im  ädäya  (1666)  sirasi 

naktdam  nihatya  vyäpäditacan  ,  anantaram  (A  anantaram  pravisfhah)  brälimano 

grham  pravisfah  .  avyamgam  eva  sutam  (A  putran)  (16^7)  sarpam  ca  khaiufikrtam 
(A  om.  sa°  ca  kJia°)  drstvä  (A  add.  sarpukhamläni  vihkya)  tädayan  svahrdayam 
(A  sva°  tü°)  kirn  (A  add.  idam)  mayä  mandabu(\6b8)ddhinüsavtiksya;  A  add. 
kürinä;  dann  A  kr  ;  dann  A:  im  eva  rüditvä  (1669)  sthilah  snätiägatä  bräh- 
mani rudantama  brähmanama  sasamabhrama  pasyattli  \  nakula  vyüpäditaü  ca 
sabulha  khau<n(\b-]o)kr1ama  sarppafi  ca  biahmanam  äha  \  kim  idam  iti  brahmanas 
sarvvaifttäntam  äkliyätatän  |  (1671)  preksacati  brähmani  punar  api  bräJtmanam 
äksijmt  [  kadrsfa  usw.  Z.  1672;  dafür  N:  nakulavadliam  krtam  iti  vyäkulitah  | 
(Die  Lücke  im  Ms.  nicht  angedeutet)  (1670)  asäc  äha  \\  kim  idam  sarvacrttäidam 
(167  1)  preksya  brälmanl  brahmanam  a  .  ksayat  |  kudfsfam  (Z.  1672)  |  1664  EF 
add.  ca  hinter  rakiaviliptam  |  EF  om.  nakulam  |  1665  EF  hatosmUi  |  O  sthitcna, 
dann  Lücke,  in  die  der  Korrektor  lagudena  einträgt,  dann:  tarn  sirasi  |  1666  EF 
om.  tarn  vor  sirasi  |  1607  EF  om.  ca  ttakulena  |  EF  vilokya  statt  drsfiä  \ 
EF  atädayat  statt  tiidayan  |  HO  dl,ik  statt  kim  |  1668  EF  "kärhw  |  0  k'rtyam  j 
1669  O  sakaltkrtam  sarpam  |  1670  HO  idam  kim  iti  |  1672  A  hidrsfaku- 

parämrsfam   kupartksUam  |  N  kudrsfam  kuparyftanam  kusrutam  I  0  kupa- 

rajnänam  |  O  htpankrtam  |  1674  NA  sa  äJia;  E  bräiimanobrai-U  |  NA  kaUiam 
etat  |  A  om.  braiwuini;  N  sabravit-,  E  sä  <V<«;  F  brähmani  äha  |  1675  N  ujr/< 
fciicü  ranikpuirah  (1676)  mrtasak/dajanopi  stajanavrddhadäsyä  dtnah  samvar- 
dhayan  sthdah  \  sa  ca  (1677)  däridryaduhkhakhinmüirdayah  kiutäcül  ätmänam 
muhur  muhur  nindya  dirgham  nisvasya  ratrau  pnmtptah  (1678)  tena  duritaksayan 
nisävasäne  svajano  dfsfah  \  kendpi  svajnirusrnety  akathUam  (1679)  tvam  prabhätc 
»mir  bhütva  tistha  |  (1680)  maddhyähnakäk  yusmadgrhe  bhiksärtham  bhitetdrayam 
ägamisyaii  \  tal  lagudena  tädan  (1681)  tiidhilrayam  bhavisyati  .  iti  srtttvä  pra- 
buddliah  nisdsesam  upavisfonayat;  dafür  A:  asti  kasci[t  vanik  mama  daraka  iti 

avicäryya]1)  d  vanikpu         dasäm  eva  mäträ  vihinah  (1676)  tatah  kälc  bandhu- 

junopaddhvastah,  vrddhadasya  dätryä  ca  vyavadhänr  samavasa  ca  (1677)  därur- 

dräh  duh   cid  ätnuma  nindayitodlapan  nisvasa  \  rätrau  prasuptah  (1678) 

sa  ca  nisävasäne  duritaksayät  svasta  drs(avän  \  nna  kena   ägatya  kathdam 

(1679)  he  vaniptttrdham  kincid  vaksyämi  \  tac  chryamtsvä  \  sva)}  prutah  ssareäm- 

gavapanam  kiicä  bhavanam   sya{  \bZ6)si  \  bhiksattham  . . .  sapanatrayend- 

gantavyam  tan  nirddayas  san  lagudena  tapayisyasi  \  (1681)  tac  ca  bhikstdrayama 

nidhilray   ddJio  hrsfas  san  nisäse(tms  °so  korr.)s«m  upacisfa  evünayat  j 

1676  0  nakula"  statt  sakala"  \  E  om.  kälena  vrddl-adäsyä  \  E  samcardhUah  J 
Nach  sa  ca  E  dhätryä  salin  J  1679  O  prabhatasamayi,  dann  kleine  Lücke,  dann 
hito;  FHE  rähUo  blüträ  \  0  sthäsyati  \  1680  EF  lugudena  \  0  harisyasi  \ 
16S1  HO  bhiksxdrayam  \  1682  0  patcdrtkrtya  \  N  pro"  ca  dhä°  ä°  ||  amba 
türnam  grhädikam  pavilrikrtya  prayata  tisfJ/a  |  A  pra°  dhäirim  «°  |  adya  teä  dann 

pavitriksya  (1683)  ädikum  ivä  snatiä  suci  sdhäsyämitt  näpitam  \  1683  N 

krtvä  sucis  tis(hämi   näpitam  ä°  ksaurädikam  (1684)  krtavän  \  1684  X  anantaram 

»vapnadrsfam  bhiksutrayam  |  A  anantam  $vapnadrs(am  bhiksidradham  (1685)« 

drs(cä  yadJ,opadeJam  anatfilacan  \  1685  N  krtavän  statt  anns{hitaiün  (».  A)  | 


i;  Das  in  Klammer  Stehende  wieder  getilgt. 

8* 
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A  tatas  tadhaiva  tt  nidfntrayatäm  gatäh  \  tatah  (1686)  MSrtAM»>  fau* 

saJ<a  pitasya  twäsarak*a(  1 68  f)närtthan  dhtärasatan  dattä  prwifonw  |  FEE 

tadaiva  |  O  om.  iatas  tathaiva  einschl.  bis  gatam  einschl.  |  >'  om.  iaita  tatiam\ 
N  tan  nidhitrayam  abharat  j  tad  ( 1 686)  dhätryä  taltiU)  grliam  prahipyi 
(1 687  )rtham  näpitasya  dinärasatam  dattavän  ||  näpito  drsftä  rimafäLvlitd  liov 
cintayäm  ä»a  .  mayäpi  Uiiksuirayam  grhagatam  lagudena  tyäpäJita  »köüw* 
kartavyam  Üi  asau  lagudam  (1689)  </rAi/t>ä  sävadJiänas  sthitah  }  tato/  to™ 
r«*«/  bhiksärtham  ägatam  bhiksutrayam  (1690)  lagudena  cyäpäditam  j  tasfitrivu 
räjaimru(  i6()  i)mir  akarmakrn  näpito  vyäpäditah  |  (1694)  mwtt»  fwjfMMfo  au" 
mänaJiinas  ca  yo  «waA  |  O695)  ntrastas  Maros  caiva  Ihasmnn  ähtatfo  pik 
$a  tvam  api  tädrsa  eva  mürkhah  |  (1696)  totfä  ca  |  16&7  A  i*»*»»' 

grhama(ibS8)gatas  cäc  natrayam  laguyena  vyäpädya  »*g  *a°  |  k 

(1689)  grhUvdvahita  sthitah  \  anantarama  snkamatrayn        (1682)  «mu  F1 
trtkrtya  prayata  tisfJia  |  (1690)  tavagudena  tädayitcä  vyüpadüam  m  ca  Mk* 
tata  cdtrutvä  räjapuru(ibgi)sair  ägatya  tarn  grhittä  räjü . .  .  H;f)mah  |  at»ia***- 
Z.  1692  |  1689  EF  lata*  ca,  H  talas  sopi  statt  taio  |  1690  0  Mnw^« 
1692  A  Wrs/m»  «1:  dann  folgt  in  A  sogleich  Str.  4  |  1<»93  H  om- 
1694  H  prajfiävamänaJianis  I  A  prajüäcacanaliinai  cn  karmma  ye  »ar  .  I 
Lesarten  von  N  vgl.  zu  Z.  1685  |  1695  0  om.  ca  |  H  ß/<«ta.*<>  I  A  m  r* 
dritten  Päda;  dann:  Uasmany  älmtato  yati,ä  \  tatvaci[od.  pi]tä  drs«**  •*  ' 
tatha  ca  usw.  Z  1696  |  1697  A  saltasä  vidln  tefuih  |  H  priyäm  statt  b*» 

1698  EPHO  vrnute  |  N  tr. .  ne  hj  |  A  °/«&ttä  |  H  gunabiuhlhyä  |  X  fort*- 

1699  H  paiicatantram  |  FHEO  add.  o.™/»  fa»/"  (0  tanttri)  •  ^  1' 
N  iti  mmäptam  asampreksyakaritvam  näma  pancamatantram  iti  paAcat*»*"  <^ 
harih  om  subham  astu  srlh  |  A  ity  asamaprcksyakärUvan  näma  pa  - 

tan/rama   rih  om  \  subham  astu    harih  om  subltam  tut»  am^^ 

namah  \  srimate  rämänujäya  namah  \  —  dn  aräjatatuiyam  sniasdpi»*K^ 

s^imarcatustayapuräUiiniväsabhßjam  \  c  däntayugmapartväsitamänasa*  «.  ^ 

mahävaradesi   Außer  dem  ScUuÖ  dieser  VasantatUak*» wpn  ^ 

nichts  mehr  auf  dem  letzten  Blatt  von  A  gestanden  haben  |  1700 

bham  astu  | 


II.  Anmerkungen. 


Zum  TiteL  Nach  Ein].  Str.  io  soll  der  Titel  des  SP.  lauten  paücaia- 
niraka(tn),  nach  Einl.  Str.  2  p>!Ücatantra(m).  Wenn  in  der  S.  XXVII  gegebenen 
Tanjore-Liste  jxttjtcatamirt  als  Titel  angeführt  wird,  so  beruht  das  auf  einem 
Irrtnm.  In  Strophe  10  lesen  die  meisten  Hss.  pancaUintrokam,  nur  VQ:  ptimca- 
tamtrikatn  und  das  Beiblatt  in  G  [ZDMG  LV1I1,  S.  4,  b)]  pancatuniriktl,  während 
in  G  selbst  der  Titel  bis  auf  pa  ausgebrochen  ist.  In  der  Überschrift  zeigen 
nur  die  beiden  zusammengehörigen  Mss.  PR  die  Bezeichnung  pamcaiamtriprärambhü 
(so  beide!).  N  liest  nicht,  wie  leider  oben  S.  63  zweimal  angegeben  ist,  pamca- 
tantrikatha,  sondern  pancatantrakat/iä.  Meine  Verlesung  ist  dadurch  entstanden, 
daß  der  Schreiber  den  ra-  Strich  schwungvoll  Ober  den  ganzen  aksara  hinweg- 
gezogen  hat,  so  daß  er  wie  ein  i- Strich  aussieht.  Es  ist  aber,  wie  ein  Vergleich 
mit  anderen  Stellen  der  Hs.  ergibt,  zweifellos  °tru°  gemeint.  Auf  die  gleiche 
Verlesung  werden  die  Formen  von  VQPR  zurückgehen.  —  Da  P  an  der  Spitze 
der  Tanjore-Liste  steht,  so  ist  leicht  ersichtlich,  wie  —  obendrein  ungenau  mit  i  — 
die  falsche  Titelbezeichnung  in  die  Tanjore-Liste  gekommen  ist.  —  In  der  Strophe 
Einleitung  2  hat  nur  D  die  Haberlandtsche  Lesart  paticataiptri/äklti/am.  Z  liest 
panpcatamlriyam.    Alle  anderen  Hss.  wie  mein  Text 


Einleitung. 

8.  3.    In  K  fehlt  alles  bis  Str.  I,  7  ausschließlich,  || 
Str.  1.   n  a:  iukläya,  d:  nrpasästra0  || 
Str.  2  fehlt  in  n  ] 

Str.  3  b  Ii:  sloko  yah  prakramämgatah  || 

Str.  4:  c  Vipula  2.    n  d:  yä  na  dhenur  nna  ga°  j| 

Str.  5.   n  b:  präninam  pürauä"  \\ 

Str.  6.  n  b:  varo  'jätah  putro\  c:  agrhaväsäya  patkiko;  d:  na  cdvidvän 
sampaddravinavalagukio  'pi  ta°  \, 

Str.  7.  n  b:  °sukhäya  statt  "hitäya;  c:  päpma;  d:  saivämayah;  nutnihä 
statt  hantä  ; 

Str.  8  fehlt  in  n  || 

Str.  9.  n  b:  unmärgagäminäm  \\ 

Z.  30.  Man  erwartet  upukräntam.  Diese  Lesart  —  eine  offenbare  Korrektur  — 
haben  DT.  In  L  ist  das  Wort  ausgefressen.  M:  tena  jxiHcatantrrtirt  parikaljn- 
Utkathädvärc  niiir  grühayämam  upakramitä.  Alle  anderen  Mas.  wie  unser  Text, 
nach  dem  also  tena  im  Sinne  von  „darum",  „also"  zu  fassen  ist 

Str.  10.   na:  münüäbhah  suhrdbhedah  \\  cd:  lavdhanäso  'samiksakart  pantca- 
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I.  Buch. 

I,  1.  Diese  Strophe  ist  ftlr  unsere  Rezension  charakteristisch.  Sie  fic*t 
sich  seltsamerweise  auch  iu  den  Hss.  Bh  d>  des  Pürriabhadra- Textes  hinter  -iir 
am  Ende  des  i.  Buches  wiederholten  Cberschriftsstrophe.  Das  stark  fih* 
arbeitete  Ms.  M  hat  die  Eingangsstrophe  aller  anderen  südlichen  und  nördkk 
Rezensionen  (s.  d.  Losartenverzeichnis).  D:  varddhamäm  malm  sneho  mm- 
dramrrsayor  vcane    pisunenätiluvdlicna  jamvuktnn  vinäsiiah  'j 

I,  2  a  Vipulä  3.  Die  Strophe  fehlt  in  n.  Dafür  ein  Stück  Prosa,  «t 
sprechend  unserer  Zeile  41  (s.  oben  S.  LXXXIX). 

I,  3  a  Vipuls  3 .  H  n  c:  Ui<lägo°;  d:  part°  , 

I,  4  frhlt  in  n. 

Z.  53.  Man  sollte  samtyajya  statt  samcinlya  erwarten.  M  hat  eine  Korrektor 
der  Stelle,  die  aber  die  Lesart  samcinlya  bestätigt:  Ui  samcMya  Uirtra  «W«' 
>is<tkio  jamntam  a,ä  parUyajya  b/tciya»  mriavärtätn  kalhidhuvantah.  Dem 
entsprechen  Synonyma  in  a  (s.  das  Lesartenverzeichnis).  Ob  etwa  hinter ;i«w'a* 
npi  ein  parUyajya  aasgefallen  ist  oder  ob  eine  nachlässige  Konstruktion  <H 
Redaktors  vorliegt,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  ist  nicht  zu  entseb«^« 

I,  5  n  a:  satkärah;  c  "rttasya  statt  sattvasya. 

I,  6  fehlt  in  n  | 

I,  7  a.    Die  metrische  Unregelmäßigkeit  haben  alle  PancataDtra-Kwcnsioii^ 
II:  a  njaparrsu  1    In  c  liest  K:  m  eva  nüayam  yäti  (vgl  Sar.  $1  *  wi 
pralayam  yati,  während  äär.  a  hat:  sa  mro  nVmtah  sek,  und  FflO.I 
kttolpatHaranarah 

Z.  73.    ueehriia"  ist  ans  <irilhoccl>rita°  „halbaufgebaut"  entstanden,  ffiec^- 

die  anderen  Rezensionen  erweisen. 

Z.  77.    Das  unpassend  erscheinende  lad  viditam  eva,  das  in  »  fehlt,  »  ^ 

zu  tadvidham  eva  korrigiert  ist,  ist  ein  Rest  des  alten  Textes.   In  Sär.  55 

die  Erzählung  so:  sttiänäc  calitc  kde  y<ul  vrttam  lad  anäkhycyi»,  «'» 

bhavata  jnatam  iti. 

I,  8  n:  a  "kürinn,  b:  apakäranät;  c:  nrpasamsrayam  iteoic  vudhair 
I,  9  «  Vipulä  1.  —  d  K  soiiarapuranam    n:  b  ftvati;  d  scodaW**** 
1,  10  n  a  ast/iikajp  statt  asthi  gofx  b  ksudhah  sänlayc  } 
L  1 1  b  K  bhuvano"  statt  i  wlano0  ]  n  a:  0 nävasäna 
I,  1 2  fehlt  in  n  K  ■ 

L  13  fehlt  in  K    na:  yaksuyafa;  prathilam  manusyaif,  b: 
«-•:        statt  i/7;  d:  c/rw^i  ca;  Uk^ö  .  |0jfr 

1,  '  »  a  und       sin<l   Vipuls   l.     cd  in  K:  8iisa*tuft4  l«r«!»W  r 

kants>k„h)  svnipakmäpi  tusyati    n  a:  >MS«M«i«a*awi<M«;  h:  «(yi"«  »»«^ 

c:  s«*,,/,**«/,  käjau-usnh-,  d:  svalpakendpi  ;j    ,  ^| 

I.  '5-    Nach  W,c,/,0  in  K  Lücke  bis  äsannam  eva  I,  (««orch 
eines  Blattes) 

L  16  fehlt  in  n 

'7  II  t  :  ü«  statt  I 
Ji  18  a  Vipuls  3.    II  a:  s'e%»r  J 
h  '9  11  a:  vuflhyalc  1 
j,  20  11  c:  savidynnatfi 

*i  2>  n  b:  ridyävinodam  a°  asamstutam  vä;  d  Möi'fltf  stett  ca^' 
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I,  22  d  K  dhunvantam  im  parthivam  n  a:  °pramäda°  |,'  d:  dhunvantam 
api  parthivam  'I 

I,  23  a  K  väcyam  ||  c  K  s»vrs(igunasampanna  dvljäd  (so!)  |  Die  Strophe 
fehlt  in  n 

I,  24  fehlt  in  K,  in  Äir.  und  n  j    Das  Stück  Z.  134  fr.  steht  in  K  wie  in 
&är.  119  ff.  und  in  B  hinter  Str.  30  (s.  die  Bern,  zu  Str.  30). 
I,  25  steht  in  11  hinter  Str.  30 
I,  26  fehlt  in  n  |j 

I,  27  c  K:  ndivtdiprayuktäh;  vgl.  &lr.  a  und  ß  nüividah  praynkiäm;  II  nUi- 
cidhiprayuktäm  \\  Vgl.  S.  LXVIII  und  Nachtr.  | 

I,  28  a  Vipulä  2;  K  a:  apräptakälam;  d  säsvatam  statt  tatksanam  \\  n  a: 
aprätttkülavacanam;  c:  präpnuyäd;  d:  apamänam  ca  säscatam  \ 

I,  29  b  K.  om.  na\  dann:  gunnir  hinc  '! 

I,  30  ab  K  bdpayaü  yena  vrttam  yena  ca  loh:  pra°  sadbhih  U  b:  yena 
ca  loke;  c:  sa  gunanaa  tena  guninä;  d:  rakms  ca  tarddhaniyas  ca  v  c  K  raksyas^ 
Hinter  Strophe  30  führt  K,  entsprechend  &är.  119  ff.  fort:  karafakah  durärädä  (!) 
hi  narapatayah  J  p<ircata  (!)  ivdjasram  prakfHvisayäh  (!)  calagrähinas  (!)  ai  jj 
sobravit  !  tathä  hi  Dann  folgt  Str.  25  (b:  narah),  dann  s'/'räs  te  panthänah  sanlu 
yathtibhipräyam  anus(htyatäm  iti  usw.  Z.  150  „ 

I,  31  a  K:  dam  na  räjan;  d  K  anga  statt  anghti  \  U  a:  nirghasa- 

nakena;  d  Ä*t»i  <iMi<7a  vakpäniiatä  na" 

I,  32  b  K  dharyagunam,  vgl.  I  und  $«r.  [  II  a:  °rrüe;  b:  vuddhir  vinäso  na 
hi  samkaniyah\  c:  adhahkrtasydpi  tanüuapäto;  d:  | 

I,  33  b  samähkya;  vgl.  Einleitung  S.  XL  VI  und  Nachtrag  j  II  a:  karsapam  \\ 

I,  34  d  K  prabhävan  pratipudyatc  ,|  Die  Strophe  fehlt  in  U  j| 

I,  35  a  K  n  kanakabhmanummgrahaiiocdo  ■  b  K  pratipudyatc,  D  pranidhiyah] 
0  K  nur:  «/*  c«  virocate  ]  U  c:  «a  ca  cirauti  na  cäti  na  so0  \\ 

I,  36  fehlt  in  K  und  n  || 

I,  37.  S.  die  Lesarten  aller  Hss.  oben  Einleitung  S.  LI  und  Nachtr.  ,| 
n  b:  ihottamam  ayam  janah  \ 

I,  38  c  K  prapya  (!)  ca  statt  präpta  d  K  bhavanti  yogyäs  ca  yogyäs  ca  \\ 
n  a:  asinth  sastram  ca  sästram  ca;  b:  ora  ca  nach  war»;  c:  jwä^h  j| 

I,  39  fehlt  in  Ii  und  K.  | 

I,  40  a  K  sägararüpena  \\  b  K  mrgariipair  maharsayah  |  d  K  püjyate  ||  n  ab: 
visnum  snkaranqwm  ca  püjayanti  maliarsayah  j 
I,  41  fehlt  in  n  und  K.  j 

I,  42  c  K:  bhaktam  saktam  bhman  rajan  (vgl.  I!),  aber  in  d  arhnsi  n  c: 
bhaktam  saktam  hi  !| 

I,  43  a  K:  avijftänäd  (vgl.  i$är.  ß  und  SP  ab),  c  K:  bhavati  na  ca  nUir 
gn°  \  Vgl.  zur  Lesart  Einl.  S.  LXVIII  u.  Nachtr.  |  n  a:  matihinasthah  pa°\ 
b:  samtpc\  c:  na  hi  i| 

Z.  190.    Vgl.  die  Bemerkung  in  den  „Lesarten". 

I,  44  c  K  sihmo  (d.  i.  simho)  statt  sneho  (in  dieser  Lesart  also  Anspielung 
auf  die  Rahmenerzählung).  |!  n  b:  mamtropardksüah',  d:  bhidyata  \\ 
I,  45  K  d  yadhä;  cäru  ca  \\  n  d:  yatiiä  \ 

Z.  200  f.  Der  Verfasser  meint  offenbar  tativam  im  Sinne  von  tattvena  oder 
taUvatas:  „genau",  „sorgfältig"  (als  Adverbiale  zu  pratipadya  „als  er  beobachtet 
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hatte").   Aber  die  Lesart  ist  nicht  ursprünglich.   K  liest:  tasyäm  ca  trkfaiäOäkitt- 
saMatfl  prapmiyai  \  samipatp  gatvdcintayat.   Die  ursprüngliche  Lesart  des  SP  dürfe 
also  sein:  taayäm  ca  vrksasakhähalisabdam  praiipadya  taifamtpatn  gatrncifitutf 
I,  46  b  K  mrdüni  mcai  pranatä  .  .  .  kurvatc  \  c  K  samutfhritany  eca  iaim 

prasäie  l\  d  K  nur:  t»a  ti  vigraham  \\  Die  Strophe  fehlt  in  u  | 

I,  47  b  K  cäsäilabhüiinä    na:  httrayuddl,ma,  c  tamtracäjftm 
Z.  218.    Devasarman,  nicht  wie  FHO  haben,  Kesatasarman  ist  die  richtig 
Naniensform.    S.  gar.  2 58.    Eine  Erweiterung  dieser  Erzählung  in  y  s.  ZUM'i 
LVm,  14  ff.    S.  15,  Z.  29  ff.  findet  sich  auch  im  Jfitaka  8g  und  in  SPd  (HiTi 
und  Z  oben  S.  XCIII  j 

I,  48  K  nur:  jambuka  Uyädi  \  Die  Strophe  fehlt  in  n  || 
I,  49  a  K  samudbhaeärtham  (wie  gär.  und  SPa)  j  c  K  pratipädaMtik* 
d  K  faMoA  statt  m««/raÄ    Ii      samudbhacärthay;  d  »w/ra/<  „  Vgl.  S .  LXYffl  «"i 
Nachtr.  '; 

Z.  257.    Mißverständnis!    Das  tyasana  bezieht  sich  natürlich  nur  mN« 
König.    Vgl.  gär.  317. 

I,  50  c  K  käke  (vgl.  NB C  und  &r.)  !  d  K  jaliäna  (!)  Ai  statt  <«W 
n  c:  kakikanaka0 ;  d  krsnasarpo  nipätitah  j 

Ij  51  De  paseän  statt  kascin  || 

I,  52  b  K  na  A/mctf  surtAam  ätmanah  (vgl.  n,  SPa  und  &r)  cK 
(s.  die  übrigen  Hss.  und  Äir.).    Der  Sinn  ist  nach  unserem  Texte:  „Wenn  W 
angegriffen,  (ratlos)  um  sich  siebt,  so  kann  keinerlei  Glück  gedeihen;  darnm  snrN 
der  Kluge  kämpfend  zugleich  mit  seinem  Feind."    Natürlich  sind  dtf  w«» 
Pada  und  unglückliche  Änderungen  des  Ursprünglichen.  |  n  b:  *a  «. 

dhitam  ätmanah  !j 

I,  53  a  K  yatra  yuMhe  ,|  c  K  yudhyasya  .  c  Vipulä  3    B»  Strophe  WH 
hier  in  D;  s.  I,  1  1 4.  , 

I,  55  a  b  in  K  nur:  aniyuktä  danti  manisinoh  (!)  [  c  K  «rf/flr^ 

H  ab:  abhiijuktam  ca  saynimtya  yad  vadanti  mrntsinah;  c:  "drat asgdah;  d: 
navasyotibhüpayah  | 

I,  56  b  K  nur:  visfa  I,  c  K  irc»  statt  stri°  \\  K  asakä  saraW 

B  und  die  Korrupte!  in  gär.)  |>  11  b:  upatisthak-,  c:  Manila  sUtt 

I,  57  a  K  bhümipatim    abK:  »ö  '«»  ""^ 

b  K  niriidyute  (11  ,S'/»a  und  gär.)  \  c  nirrinneva    cdK:  ^yfl  ^  '  *  ",' *  d 
tryäsprhayä;   nrpatih;  drudyati  |,  II  a:  yatfa;  b:  *i»  statt  toi?«; 
mrvidyate;  c:  nirvi^euya  nrndatp;  d:  pränaniikam  druhyati  \ 

I,  S»  b  c  K  Ära/c  pro// ..../,»  krtärihasya  matir  yasyö  pranartatt  In  » 
die  Strophe 

'  59  a  K  eakyasya    b  K  vavitasya  J|  cd  K  amätyasya  ca  an  

.W**«m  (!)    n  tt:  vi§adaffrttS9a  b/lukiasjfa.  d  mütai  statt 

I,  60  steht  in  K  und  n  hinter  61  (vgl.  SPa  und  gär.)  j  cd  in  K  «  ' 
Wirif/wamä»«,  /M  ,<f(r(,jrfröMI  i)or,/M/,^  in  „.  ^ojyo  y««!*  r«mV«> 
nekspttetha  kah  fc. 

T;  61  »K  art/umumrnui  :  b  K  sänuntktopi  prülayei  c  K  »<?i»'^  i  J  ^ 
statt  A,    1,  a:  athävatnanyela;  b:  Cf7te  'rrt^op/  «W^«;      w^  ' 

d:  «  «tutt  /«'    Vgl.  s.  LXIx'und  Nachtr.  |j 

l>  02  d  K  ca  statt  SaA    u  stellt  c  d  vor  a  b;  a:  tuM^odo^1  1 
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Z.  334.  Mißverständnis!  Ursprünglich  richtet  Dainanaka  den  Vorwurf  gegen 
Pingalaka.    Vgl.  £är.  434. 

I,  63  a  K  yasminyetädikam  cak$ur\  c  K  suic  vä  sukultne  vä  (vglSPa  und 

:  suic  'tnatytpy  adastne  sa  laksmyädriyatc  janah  i| 
I,  64  fehlt  in  K  und  n  ; 

I,  65  b  K  mate  statt  vase.  Wie  K  n  und  Äir.!  Vgl.  C.  !|  c  K  saktah  (vgl. 
HO)  |  d  K  sarcaeakra  statt  sarvabhaksa  !  II:  b  >wa/c  statt  wwe  || 

I,  66  a  K  yo  na  nisreyasi  jnänäi  \  b  K  suhrdäm  latra  ic  van  ||  d  K  vasl  || 
n  a:  1/0  na  vaisreyasi  jnänc;  c  d:  drs(adrstaphalabhras{o  mrio  tä  nasfa  eva  sah] 

I,  67  a  Vipula  1  j;  c  K  yaträsti  (wie  n,  NAC  äär.)  n  a:  paüiyasya  statt 
vacasah'y  b  0Mämat»°;  c  yaträsti  | 

I,  68  b  K:  n&ganiün  praiidünayd  (vgl.  SP«,  n  und  &ir.)  |'  c  K  kafutaro 
syosti  II  d  K  0«<iaA  (SP«  und  £är.)  n  ab:  midabhriyäparodhena  ndgantün  prati- 
mänayd;  c:  pafuiaränyosti  , 

I,  69  fehlt  in  n  | 

I,  70  a  K:  athäslutydjn  kirn  tä  syät  (vgl.  SP  a)  i  II  a:  aüiah  stufyä  khalänam 
cd;  c:  (tmftanyekopi ;  d:  pathyäni  j| 

I,  71  a  K:  qpr*fa*  <«*y«  tu  brüyäi  (vgl.  SP«  und  $är.)  |  ll  a:  aprsfemipi 
vaklavyatp\  d:  om:  ro  ato  || 

I,  72  fehlt  in  K  und  n  |[ 

I,  73  h  K  uddisyate  statt  abhyareyate  (vgl.  NBC)  '  d  K  ayamtranam  (SP«, 
11  und  6är.)\  kaksyate  statt  khüiyate  ||  D  a:  kusola  nirarayati;  b:  abhyaryyate; 
c:  mueyate  statt  nohyate;  d:  aynntranam  i 

I,  74  in  K  an  derselben  Stelle  wie  in  NAB,  entsprechend  in  II  hinter 
Str.  75;  in  £är.  fehlt  sie  hier.  j|  a  K  lückenhaft:  mantrabhijam  idatp  pa  .  .  .  .] 
n  a:  mamtrabhtdam  idam  pakvum;  b:  yaUtä  lathä  statt  pra°\  d:  bhinan  na 
pratirohaH  !| 

I,  75  a  K  gamiyati  na  (wie  n  und  $ä>.)  |  b  K  svuechandah  (wie  NAB 
Äir.)  II  c  K  sa  yatöd  statt  safiusä  (wie  C;  vgl.  ABN  und  Sär.)  d  K  fa<Ää;| 
n  a:  ganayati  na;  b:  st'oc/wndaiT»;  c:  to  mä°  sa  paiati  yudä  sokagaJianc;  d:  om. 
bhriye  \' ' 

I,  76  c  K  dindikasya  hi  dosrna  (vgl.  AC;  Sar.  ß  (infikasya,  p1  (eine  Hs.  von 
$ar.  a)  (infakasya)  |  n  b:  grham  deyam  pratisrayam-,  c:  pindikasya  hi  do°  \\ 

I,  77  a  K  ganz  korrupt:  mälmänapadäyuktäh  ]  b  K  sadä  dtta  äurnivrttnm  ] 
c  K  svajivitesv  avisväsas  ||  d  K  räjasamsritäh  (wie  $är)  |  Die  Strophe  fehlt  in  ll|| 

I,  78  fehlt  in  K  und  11  |[ 

I,  79  a  K  rüiam  statt  'statu  \\ 

I,  80  n  d:  ciniä  \\ 

I,8i  bK  präycndpätrabhrd  (AC  $är.)  [  üb:  präyouqmtrabhrd;  d:  devo 
giryudadhivarsi  ca  I 

I,  82  a  b  K:  nrpatih  j>ra  thyate  näma  j  d  K  yat  statt  yah  |  n  b:  na 

tosam  äyäii  kirn  usw.;  c:  apürvah  pra°  \\ 

I,  83  b  K:  tasyädfwjame  ||  c  d  K:  akäranadesamano  pariiosayisyaii  ;j 

n  a:  jtrakupyatli;  b:  tasy«i>i  aa»*;  c:  aAäranc  dt'C°;  d:  janas  statt  />aros  || 

I,  84  a  b  K:  täräcchäyäm    darsayan  pariva  .  ...  so    nisaseavieaksanah  !' 

c  K:  taräsamdke  >|  d  K  nur:  hthakajanaeakito  lohth  |  "na:  °chäye  ksanät 

parivamcüah',  b:  hatpsa  nisäbhu  iricaksaiuih-,  d:  *w/iMfca°;  satye  py  apäyam 
apeksyaU  \\ 
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I,  85  cd  K  nur:  a  jäm  hiyale  fl  n  c:  °kos(b}>yah  j 

I,  86  a  K  nur:  krtam  iti  usw.  ||  b  K  priiim  eeopa....  ||  c  K  nur: 

ntint  |j  ii  a:  vijhaih  sigdhair;  b  upukriam;  ndpayäti;  c:  durgäiiyaltü 
«<«°;  d  paramagahanam 

1,  87  ab  K  nur:  gunä  bhavanti  dosäh  j|  d  K  nur:  samndram  liyi... 

n  b:  nirgunam;  c:  sukhädutoyapravaimnti  nadyoh;  d:  bhavanti  pcyäh 

I,  88  ab  K:  gunavatäm  ca  gunhh  purusänäm  agumcatsu  puntstp«  I  cd  K 

vactinadata   rfwrtw/i  (vgl.  unser  90  cd)  |  n  b:  rfunasamuditm  kirn: 

d:  sikharapräpta  || 

Es  fehlen  dann  in  K  die  Zeilen  438—442  einseht 
I,  89  11  d:  yaiprämsavah  statt  candrämsavah  |) 

I,  9°  d  korrupt;  richtig  tfor.  /3  (I,  95)  buddltisaiam  aedane  nastam.  Etan 
n  SP  cciMT  und  Hitop.  II,  148.  In  X  fehlt  die  Strophe,  in  Q  ihre  letzten  brid« 
Pada,  in  K  ist  sie  mit  anderm  Text  verloren  gegangen  (s.  zu  I,  88),  in  L  ebwiü 
D:  buddlmaUwamna  nasfam  (vgl.  I!).  Die  Lesarten  von  a  legen  eine  alte,  a 
CGMT  richtig  gebesserte  Kormptel  nahe.  | 

1 ,  91  a  K  dämm  (wie  Ä7r. !)  ||  d  K  nur:  nnstatn  däksi ....  ||  II  ora.  hitm  aW* 
I,  9 2  »K  mrtaiarlram  \\  bc  K  stf/ate  kamalaropimm  badhirakamni')  kar»f'. 

■>"*m          ml»«//«,«  usw.  II  d  K:  datdamukhadarpanani  statt  Arte        °;  K  o«w* 

n  a  £»/»  statt  JrYo»?;  in  b  und  c  sind  vadJiirakartiajäpah  krivh  und  *'flW<w 
M?nrt-  casarsilam  (!)  vertauscht  ;  c:  svapucJiam  it  a  nä°;  d:  krtäiUamiüAauatdtMa^ 

I,  93  fehlt  in  NABCK  QTX  n.  In  L  fehlen  an  der  Stelle  10  BUtter. 
Strophe  steht  also  nur  in  ß  uud  y.  G  liest  wie  unser  Text,  D  ebenso  mit  «mg« 
Korruptolen.  Vou  anderen  Rezensionen  hat  nur  Pürn.  unsere  Strophe  (Vari«*«: 
b  na  kaddpi  karyä;  d  teils:  dimnurvimuktnm  haUtm  hrena,  teils:  dhamr- 
vimuklctm  sarena  bhinnam)  und  zwar  als  Überschriftsstrophe  zu  I,  '2-  0^ 
Hitop.  HI,  4j  95  ed  Pet^  _  Der  vierte  pada  in  der  Lesart  des  SP  ist  frr 
sasthä.  Es  liegt  eine  Unregelmäßigkeit  vor,  wie  bei  III,  21  (s.  daza  die  Ein- 
leitung S.  LXVlff.). 

I,  94  cd  K:  gunapatinakfiafoko  bhibhatstt  stttäny  aviprtäni  |  0  cd:  jh«***"' 
hnopirakhalä  bhogem  na  sttkJiäny  avighnäni  || 

1,  95  c  K  sukufUyo  II  11  a:  famuifaur;  c:  sarvaku(inyo  statt  sakautüfä  ]  g 
Kinl.  S.  LXIX  u.  Nachtr.  (J 

I,  96  a  K  wlrifapdmr  ||  c  K  tuUtmtwlavisä  (SP«  &r.)  »^""f"! 
(NAC  6«r.)  cätua  mäyapatah  ||  d  K  yais  (vgl.  Sär.)  rfaw^af««*  (»uS  * 

korrigiert»  n  »:  prodmlsitariWäsam;  b:  daitädarah;  c:  ananianjwUtamfo\  m#* 
»«*.'/«*  statt  nmdhuraväk;  d:  «rWAir  //a  s/tew»  ||  . 

Ii  97  b  K  darpoparmdyai  srni  f|  d  K  rf«/»>  Magnod^iyah  ||  n  b:  ^öW*1- ' 
aarpopusanlgai  srnih  \\ 

l>  98  II  b:  praiarati  statt  pravisati;  c:  namyaiivVii  statt      iW"'J«"';  ^ 
ttosfi  u  nupüyam  fl 

I,  99  b  K  garuJhoddluimäm  |J  c  K  kaisyantitne  (vgl.  tfär.  a  und  SP  «) 
61»»  (vgl  NAC  Ä7r.)  rffl„tfW7,w  ||  d  K  „«am  (wie  &r.)  «/«/^^  * 
.t\"  (Vgl  Ä,r  «0  WrqÄfate  |  Ii  b:  ^»rfAa/r  ä<ttjfäm;  c:  *flta/fl»  ^ 
f"7"'-"  da^  d:  m/aMa.  attMwa*  II  Vgl.  8.  LXIX  u.  Nachtr.  || 
znrA  t'  'r?°  *  K  W'lwlHtesunranibhrtomi  °nibhrtam  geht  offenbar  auf  «n  • 
c  ™  /        nchtig°  Lesart  hat  ^  1  b  K:  yc  sevanlc  maJiwacara*ä*«dal«b<lo*«- 
*abM''WW»«I"n-aprchgUair  (vgl.  n  und  ^ör.!)  bhintutdeM  ' 
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n:  a:  aciranisHam;  b:  nacaimdhurasamvädamattadvirepltäh;  c  "pavanaprckhitaih 
khinna";  d  kamalavivare  kridUänäm  || 

I,  IOI  d  K  usire  (wie  NA  frir.  ß)  säkJiadayo  yathä  ||  n  a:  sarvamäyo"; 
c:  adus(epi;  d:  tf»<?fe  st  «.«fVain  | 

Z.  484  f.  s.  das  Lesartenverzeichnis.  M  hat  Folgendes:  tcna  cnbhayacacam 
kntdanaka  iti  näma  krtvtivastliänUah  J  ctam  ca  kitte  gaccJuiti  simhasya  hidäcid 
amgaiaiknlyät  sarva  rvriJiärasyäläbltän  mriyamänvs  silimctuibltUntdh  || 

I,  102  c  K  tnh  statt  bubhuksitah  ||  II  a:  maJiiiü  svapatram;  b  Mattet  statt 

fcÄM«JW«  II 

Z.  498  drtdiyate  meine  Besserung.  S.  d.  Lesarteuverzeichnis.  M  wie  a.  Die 
Stelle  ist  vielleicht  durch  Z.  350  beeinflußt. 

I,  103  b  K  tadritmadänam  f  c  K  yadä  (vgl.  NAB  &är.  \  statt  fa/ftä;  K  n«/an- 
tiva  |  n  c:  yathä  || 

I,  104  ab  K  sarvakämasamarthasya  cmeamedhasya  ynt  pul  am  ||  11  b:  astamc- 
dhasya;  c:  labhyate  i: 

I,  106  b  K:  s«  ttihmah  kravyädhaih  pitrvantivHiangair  akarumih  (vgl.  SP«)  ;| 
c  K  parivärah  wie  SPa,  n;  «/«.s  statt  op/  ||  d  K:  sahäyyer  aksudrai  (vgl.  57*  a  u.  n) 
bhavati  gunahinopi  mahimän  ||  11  a:  paricaran;  b:  pitrvanai  khagai  nnirgataghrnaih; 
c:  jmrüärah  statt  sahäyas  ca;  d:  sahäyaiyair  statt  pradhänair  || 

I,  107  fehlt  in  K  und  II  || 

T,  108  b  K  durälmttnah  ||  cd  K  paropaghävyäyämakurane  durmukhair  naraih 
(vgl.  «SPa)  |  n  cd:  paropttghättuyäyämakintkrtumukhai  nnaraih  j|  In  c  ist  wie  in 
Str.  7  a  die  Silbe  vor  cya  kurz  gebraucht.  Faßt  man  den  Pada  als  Vipula  3, 
so  sündigt  er  infolge  der  fehlenden  Ciisur. 

I,  109  c  Vipuls  1  II 

1 ,  1 1  o  c  K  nlpatliapraiipannasya  (wie  Äir.)  ||  d  K  nti  käryyam  gadato  vasa  | 
II  c:  yatpathaprätipannasya;  d:  na  karyam  gadato  vaca  \\  Über  die  Lesarten  vgl. 
Einl.  S.  LXXI  u.  Nachtr.  ; 

I,  in  a  K  yajnasya  saghair  api  yänti  lokam  (SP«)  ||  b  K  dänabhayais  ca  \\ 
c  K  atiyänti  ||  d  K  suyuddhesu  pariiyajanii  (SPa)  ||  n  a:  yaßlaih  satais  tcnäpi  yän 
na  lokän;  b:  svargaiksino  dänavalais  ca  yänti;  c:  tan  yänti  Man  prantiyena  dliiräh; 
d:  pränäs  ca  yuddfiesu  pa"  || 

I,  112  a  K  pränäs  ca  kosäs  ca  paris'vadas  ca  ||  b  K  yuddhesu  Iii,  om.  na  \ 
n  a:  kirttim  ca  || 

I,  113  aK  mrtapräjneti  vä  svargam;  bK  vä  statt  ca  (N  ABI;  vgl.  £är.)  || 
n  a:  mrtah  prapsyami  vi  svitryam;  b  s'titmn;  vä  statt  ca  | 

Z.  540  -  542  K  nur:  yuddhakalas  ctiyam  yatrdyuddhc  d/iruvo  mrtyur  iti  | 

I,  114  c  Vipula  3.  H  n  a:  näso;  in  n  steht  die  Strophe  nochmals  an  Stelle 
unserer  Strophe  III,  7;  Var.:  a:  dhruvant  mrtyur  ||  Vgl.  auch  I,  53. 1 

I,  115  b  K  äcarate  g  c  K  äyäti  ||  n  b:  vairam  akramatc  Iii  yah;  (iftbhät  J  Vgl. 
äber  die  Strophe  Einl.  S.  LH  u.  Nachtr.  || 

I,  116  K  dussam  atmä  pariccnettum  evam  yogye  na  vetti  na  \  astimrg  yasya 
vijnäna  kfcchrepi  na  sulati  H  n  br  yogye;  vaiti;  c  astridrs  yasya  || 

I,  117  c  K  nirbudhih  ||  d  K  kästädrtfo  nisamyati  ||  n  ab:  mitränäm  hUakama- 
näm  yo  väkyam  ndbhinandati  || 

Z.  556  In  K  fehlen  die  Namen  der  hamsas.  In  M  heißen  sie  vikafn  und 
samkaia  (doch  ist  der  AuusvSra  erst  über  der  Zeile  nachgetragen);  in  LQG  vika{a 
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und  samkafa,  in  D  vikafa  und  sukaia,  in  T  eUcafa  und  sakafa.  Nach  Ausweis  tod 
ist  samkata  das  Ricbtige. 
I,  118  11  b:  pratyutpannantatis  iaOiä  || 

I,  1  ig  a  K  A»  statt  ca  ||  b  K  &«<WA/r  statt  »lo/ir  (SPa)  |  D  b:  yasya  cnddhr; 
c  durgäni  statt  Aöryäm  || 

Z.  603  M  gegen  die  anderen  Hss.  der  Klasse  richtig  nispamm  \ 

I,  120  lautet  in  K  nur:  bhinatti  samyak  prahito  hi  bheda  ||  a  VipulU  2 1  In 
n  fehlt  die  Strophe  |j 

I,  121  c  Vipula  1  (|  a  K  müda  saivam  jtrayoktatyam  \  c  K  ripavo  \  dK  m* 
yäuti  II  n  a:  nämaiva  tu  prayottavyam;  b  käyän 

I,  122  a  Vipula  3  II  c  K  vidilä  fl  d  K  sädya  statt  säumt  |  n  b:  bkihitäca  statt 
rihüäh  [ 

I,  123  a  K  na  mayäkhyair  na  ratnänüm  (vgl.  SPa)  f  b  K  ca  statt  m  (SPni 
n  a:  na  mayüscna  ra°;  c:  yatiti;  d:  vidvisah  ]>rabhavan  tamah  || 
I,  124  n  b:  mayä  drsta  ca°;  d:  tamottam  statt  fa.™«/  /a«  | 
I,  125  b  K  sannipätikc  (NAC  und  $är.  ß)\\cK  doso  statt  praßä[i^ 
statt  «-«tfAr  U  n  b:  sännipfttake  || 

I,  126  a  K  narndhiiHts  caikatnaiänusärino  (C  Äir.)  ||  d  K:  ksanna  « 
(inarUmpaiijarum  (vgl.  &r.)  ||  n  a:  nämcamafänuvfifvio;  b:  oudJiopadis(an 
tia  yänti  yo;  c:  moAtif  statt  farfö;  d:  sasanuutasamvodiaitam  amrtha0  \ 

I,  »27  c  Vipula  1.  II  a  K  ora.  M.r/>o//r  ||  cd  K  prasannasädusalUa   

yat/l  (vgl.  n  und  &Tr.)  A/vAiA  ||  n  d:  dusfayräho  yaihä  hradah  \ 

I,  128  Vorsifizicrte  Prosa  (s.  Einl.  S.  LXXV  u.  Nachtr.).    K:  tvam  ca  1  f3- 
bhum  ätmavibhüiyarttham  viviktrm  kartum  icchati  ||  Die  Zeile  fehlt  in  n 
I,  1 29  a  b  c  K:  äkarnah  sobhatc  räjä  ...ram  viviktam  icchanti  \ 
I,  130  K  matlhwr  purttmm  grähyam  tac  chrd  asti  vi?o  hi  sah  (vgl.  ^ 1 

puruso  hitam  a  d  a.oya . .  sam  ha  sah  ||  D  a:  purusc,  d:  tat  sUtt  *H 

I,  131  Versiluierte  Prosa  (s.  Einl.  8.  LXXV  u.  Nachtr.)  K:  paräk,iabw!<W 
ca  varddhamäno  buddhimän  asi  (Vgl.  SP  a)  ||  Die  Zeile  fehlt  in  n  | 

I>  132  a  K  11  kalusena  (SPa  und  Sär.  a;  £är.  ß  kapafma)  \  b  mfM**"_ 
van;  n  samrddhibhävam  (vgl.  ÄJr.  und  NAB)  ||  c  K  O  purusena  ||  d  K:  ■  ■  ■ffnä 
na  ca  panditasii  |J 

I,  J33  c  K  .  .  .  .  fa/A«  ca  &AWya*y«  (|  n  c:  sasämJcatya,  offenbar  Bes*«^ 
dor  Korruptel;  vgl.  zu  der  Strophe  Einl.  S.  LV  und  Nachtr.  g 

I,  134  b  K:  suddliabuddhayah  (SPa)  [I  d  K  mtfrew  |j  ^ 
I,  135  V^rsifizierto  Prosa,  in  0  als  Vers  gezählt.    In  n  fehlt  die  Miwp  ; 
Vgl.  Einleitung  S.  LXXV  und  Nachtr.    K:  taihdnusthänena  anumänatak  J«  f* 

sadr,sdfi„n  (vgl  g,,^  11 

I»  136  a  b  K:  (ltr  „cäram  s  tarn  anuvarfiak  ||  c  d  K:  »«  *'  k{U,t^ 

J'Witc  kan(akant  phalam  (vgl.  SPa  und  n)  ||  n  b  putrah  sama°\  d:  w 
;,/,ai„m  II  ^ 

. .         '37  a  K  däru  11  b  K  ^a»,  amana  vülyatc  (vgl.  n)  |  d  h  *• 

in  s,s,,op(ul,syfltr  (vgl  ^,.)  (j  M  b:  as,„i»a  vidhyatc;  d:  miistä* 

'         b  K  ,richtiK        rfA««<-«a  6a/«Jfl        (SPa  n  Är.)  I  d  K 
«  a:  prajrmynthimrinyn-,  b:  //0  ditattena  valena  vä  \<  T?l 

S1,  v1'  72.  a  b  K:  «P^Hwhasanndaryyam  kasya  näma  m  vidyak 

«)■  IJ  d  K  ,fMr,aMo  .Mw  ^  öwoÄ  ,  „  a;     -/rflD  b:  hllra  „am  na 
*  »tau  statt  Ai  (vgl.  K)  , 
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I,  140  cd  K  bhavati  hi  papa  tmsiiuh  purusah  |  n  b:  sankitardreksa- 

samäpatitadehah  | 

I,  141  abK  dusfabuddhir  abuddhis  ca  (n,  &«/•.)  dvauv(\)  etau  dicmitau  viama 
(SP«,  n  und  Äir.!)  J  c  K  ptdrcna  bhati  päiufityät  In  der  Fassung  unserer  Rezen- 
sion ist  a  Vipula  4  \  n  a:  dmfavudtlhir  acuddhis  m\  b:  dhiymatau  mama; 
c:  yasya  statt  cdti;  d:  s«<//ii/a/<  1  Vgl.  S.  LXXII  uod  Nachtr.  I! 

Z.  671.  Eine  Erweiterung  dieser  Erzählung  in  y  (GD)  s.  ZDMO  LVI1I, 
S.  1 2  f.  |i 

I,  142  a  K  cintayat  (vgl.  N  und  Äir.)  bKD  npi  statt  ahm  (SP«  und 
&*>•.)  |!  d  K  babhrunä  bhaksdä  sutäh  \  n  d:  nahdair  bftaksituh  tutuh 

I,  143  b  K  unmetrisch  bandhujanalmlnyani  ,|  c  K  pisunajanänUtm  guhyatn, 
II  piJunajanäntö  guhyant  (SP«  und  o«r.)  | 

1,  144  b  K  ayam  mc  pärfasam.<thitah  ,  c  in  K  nur  cirakala  top»  \ 

II  a:  °cisms>im\  b:  "sumsrilah;  c:  cirakfdoparikirnopi]  d:  statt  <r</  || 

I,  145.  Der  erste  und  letzte  1'aUa  sind  in  uuserer  Rezension  metrisc-h 
falsch.  S.  Einl.  S.  LVI  und  Nachtr  |  a  K  adhigamyo  (s.  n!)  j  b  K  tidusr  safhe 
nipramädinä  bhävynm  \  e  K  murkho  rujur  anugamyo  (SarA)  [  d  K  miirkham 
safham  tadä  tarcyah  ;!  n  a:  iidhagamyo;  b:  cdpramadittunt;  e:  mürkhärjanmukum- 
popi;  d:  mürkhaso(hah  sarvatä  varjya  u 

I,  146  c  d  K  gajum  (Äir.  n)  tatrn  hofft  sai  däraka   II  a:  tidäsäha- 

sohasrusyu]  c:  gajam  syeno  harct  tatra;  d:  pärake  \\ 

I,  147  a  Vipula  2  abK  athamdisah  sapludah  sakrd  uktam  tu  velti  yuh  \ 
d  K  II  upudfsttia  kirn  tava  (SPa)  J  II  b:  ca  statt  hi  J 

I,  148  ab  K  tabhule  purnsas  tan  tön  gunägatutn  sudhvasädJimamparkkat 
(SP«  Sur.)  !  II  ab:  labhatc  purusus  tavat  gunadomn  sädhrasädhusatnparkkidah  l| 

1,  149  fehlt  in  K  und  11  1 

1,  150  b  K:  na  budiä  fatra  tnatint  na  yojuyd[  11  b:  prayojnnta;  c  a:  prapu- 
raydpi  trsä  tut  hi  rathyägatamm  amvu  pl°  ; 

I,  151  a  Vipulä  3    n  a:  iti  statt  itah;  h:  ncbirevd";  c:  samirddhya  1 

I,  152  a  K  WtamadMdesasya  \  b  K  om.  bhrtyasya  [  d  K  nasfdpi  (EIO  Ä/r.) 
hhümih  ||  n  b:  pranaso;  c  "pranäse  ,\ 

I,  153  c  d  K  °prä°  räjhas  caitavyo  bhümm  icchata  (!)  ,\  11  c:  pränadrohakarä 
räjnä\  d:  hantavyä  bhü°  idiaiä  j| 

I,  154  a  K  brähmitiasairabhalesa  ]  d  K  yat  m  statt  yas  ca  (vgl.  I  und  E)  | 
Metr.  a?  bc  Indravajra,  d  Salin!,  über  die  Korruptelen  in  dieser  Strophe  s.  Einl. 
S.  LVII  und  Nachtr.  :j  II  a:  vrahmantnp  sarvabftatei;  e:  presya  statt  bhrlyah; 
d:  tyäkyä  ami  sapta  krtam  na  vetti  yah  | 

I,  155  a  Vipula  1  |;  b  K  kyam  [statt  sakyam]  räjyam  (Äir.;  vgl.  SP«  und  n)|| 
n  b:  sakyant  räjyapranäsanam  \ 

I,  156  a  K  priyabhäsini  ca  ||  n  a:  panm;  b:  vadanya;  c:  pracuramdra- 
dhanägamä;  d:  vaisyärpganava  nf°  |- 

n.  Bnch. 

II,  1  a  Vipulä  4  l|  a  b  K  asädana  vjrtiihtnä  buddhimanta  .  .  hrjjana  \  c  K 
-mrgäkhuvat  (£är.)  \\  II  a:  rittahinä-,  b:  vwldkivamtah  ;\ 

II,  2  c  K  #atf<ä  II  Air.  «  und  p*  vivadisyanti  statt  nipatütyanti.  Alle  Hss. 
des  SP  lesen  nipatisyatdi  oder  °w/f,  außer  M,  welches  wie  die  Hitop.-Hfl.  Ch  liest: 
yadä  bhuvi  patisyanti;  vgl.  Petersens  C:  ytula  bhümau  patisyamti.    Nur  Petersens 


Digitized  by  Googl 


126  II.  AmuntKi'xoKS.  [XXIT,  5. 

N  liest  im  Hitop.  ähnlich  wie  gär.  yadä  tu  vivadisyante:  die  andern  wie  SP. 
n  c:  vivadivyanti  \\ 

II,  3  n  vertauscht  yathä  und  yadä  in  a,  tathä  und  tadä  in  c  || 

II  4  a  Vipulft  i ,  c  Vipulä  3  j,  a  b  K  sadasäd  yojanasatät  pa#t/ati  kärniMm 
hhagah  (SP«  Sär.)  ,j  d  K  päsabaddham  j  n  a:  yodhikäd  yo°;  c:  präptalälas  tu 
statt  kalt  samprapie  |, 

II,  5  n  stellt  die  ersten  beiden  Psda  um:  es  liest  in  seinem  zweiten  Päd»: 
gajabhujamgamayor  api  vandhanam;  c:  vilokya  statt  samtksya  , 

II,  6  c  K  durnttnm  (SPa  &ir.)  ;|  n  b:  visyantc  statt  badhyank;  matsi/äk; 
c:  ä*«r«»/<-  //,•  /im  astf;  sthänalobho  |' 

II,  7  c  d  K  ritrendnatc  sakyosrailokyasyäpi  näthatä  (n,  SP«)  [  n  a:  Mntnw 
sam0;  b:  laksute;  cd:  cUtatdnena  te  sahja  trailckyäbtiyädMmtalhä 

II,  9  a  Vipula  1  |,  d  K  tac  diitragricayor  ha  (vgl.  10 d)  .]  Die  Strophe  fehlt  in  II , 

II,  10  b  K  samayaniscayali  (vgl.  SPa)  d  K  citragriva  htinatßah  (vgl.qd). 
n  b:  drsfapunyaikakarmmamlm  \\ 

II,  11  n  a:  panmtasydpi;  b:  »wwo  m<i;  d:  samudrämMas  ] 

II,  12  d  K  ca/Kifo  haiasamsayah  l|  11  a:  captdänesah  ,'| 

II,  13  II  u:  sidrunam  || 

H,  14  fehlt  in  K  und  II  [|  c  Vipulä  1  ,'| 

II,  15  b  K  ca  statt  te/  (wie  N)  !| 

II,  16  b  K  dupa  krtam  asya  mayeti  luptam  (n,  äär.l)  etat  \\  U  a  korrupt: 
sithrdam  api  durjane  kdsä;  b:  upakrtam  asya  maydi  luptam  etat;  c:  *vajam\ 
d:  Iii  statt  Vfy«  , 

II,  17  a  K  Vopasälih  vä  j|  c  K  dvausdam  janayati  sädlir  fl*,«i: 
rapahtah  sutopi  lälito  vä;  b:  «7/#0;  d:  ÜAßammadhyasuptah 

II,  18  c  K  bhäryyasu  ca  virakiäsu  (SPa  n  &r.)  |,  0  b:  ristwaA'  ||  c:  Wär/^ 
ra  virakiäsu  \' 

II,  19  d  K  s«  mrtyum  cva  qrhnäti  II  II  a:  yan  statt  yo;  c:  Mftyum  tra 
grnhüti  l| 

II,  20  n  d:  gunavatätpm  api  |1 

II,  21  n  d:  samgatam  tlarsanam  satäm  '| 

II,  22  a  K  mrdghata  im  sukhabhedah  \  b  K  sakJiasaradänas  statt  <fofc«r 
|;  c  K  kanakaghata   iva  j.  d  K  durbhcda*  krcchrasandhänah    H  d: 
sandlicyah  ;  " 

II,  23  ab  K  sopakärasidtrcchinnam  säjxikärorilaksanam  (SPc)  ,  «  c:  «P™- 
pradustam  ca;  d:  c<>i//«w  statt  r*/to»i  '| 

II,  24  d  K  ekdbhimitratäm  (vgl.  n.  SPa  Die  Lesart  matyamämu™1 

ist  sinnlos,  aber  unzweifelhaft  die  unserer  Rezension.  Richtig  best  SP«  (*,e 
&w.:  nalchamuntsavai).    11  b:  nalhamänsaiat;  d:  ekäritnitratam  ,1 

2.  874.  Die  ursprüngliche  Naniensfonn  ist  zweifellos  mflw/A«r<i(/«);  vgl.  •*»' 
Z  1248.  Ein  Rest  des  Ursprünglichen  ist  es,  wenn  5  von  17  H»  (KLfjQXj 
mandhara  schreibon. 

II,  25  c  d  K  saumyasauhärdadeJuisya  prabhuryyam  gumvistaram  (vgl.  SP«) 
Die  Strophe  fehlt  in  11  j 

II,  26  a  Vipula  2  0  K  paratyü,/as  ca  nmangä;  d  K  M<i<flw/y  *  ^"j" 
»««««»1    ti  ,.:  ,,//,*',,,,,Ä77.  ,,.  tilahätmamh  j|  über  die  Strophe  vgl 

Eml.  h.  LX  und  Naebtr.  (| 
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Z.  891.  Die  richtige  Namensforni  wäre  Brhatsphij.  Diese  hat  T  (brhatfyhih); 
L  brhasphi  [kleine  Lücke]  nimm,  K  brhasjnn,  A  lyhaspin,  C  byhasplnn,  X  brhaspik, 
N  byhaspan,  Q  byhaspati,  während  0  (einschl.  M)  und  y  byha>iin  (D  byhasvt)  lesen. 

II,  27  c  K  racitäni  tilair  yena  (vgl.  SP«)  .  u  a:  sämlali;  c:  nirlumcitair 
ntjhjstams  tat;  d:  käryant  tatia  'A  Zu  Strophe  und  Erzählung  vgl.  Ein!  S.  LXII 
und  Nachtr.  Die  richtige  Namensfonn  ist  natürlich  äändili  (&tr.  II,  45  a). 
Diese  Form  haben  DTM;  chamlili  NAB  (letztere  mit  der  beigeschriebencn  Variante 
vändin);  K  chatuMi,  CGQ  catnddt,  L  camiäid,  X  <a,ulah,  ÜEF  www/«*!,  H  c«w- 
</«/»,  I  cuddavt  \ 

II,  28  11  d:  nipätitah  |j 

Z.  909  mukhapradrse;  s.  Eiul.  S.  LX  ff.  und  Nachtr.  '[ 

Z.  911  bahusampanno;  s.  d.  Lesarten  Verzeichnis.  K  bat  duivenopajMiditam  iii 
yatnasampannain  eUttt  me.  \ 

Z.  912.  Statt  der  Prosa  K  die  Strophe:  tllhrfako  dinam  yttti  daivrna  myga- 
sükarau  \  bahusaiicayam  (tasminn  rxäm  pn.'ram  nanu  bhakmnam  (vgl.  SP«  zu 
Z.  910)  II 

Z.  919.  Der  Vokativ  Kümandake  ist  richtig.  Aber  Z.  920  tritt  an  die 
Stelle  de»  Brabmanenscbülers  in  unserer  Rezension  ein  weibliches  Wesen 
Kainaudaki!    Vgl.  auch  «!    Über  die  ganze  Erzählung  vgl.  Einl.  S.  LXII  ff. 

Z.  924.    Hier  ist  in  ß  die  Namensfonn  besser  erhalten  als  Z.  898. 

II,  30  II  b:  py  urthüd  ] 

II,  31  fehlt  in  K  (zu  Beginn  einer  neuen  Seite)  | 

II,  32  b  K  dvsäh  !>uni/am  abamlhavah  |  d  sarva.iunyam  (SP«)  datidratam 
II  b:  sanmitram  nduti  yaxya  <•«;  e:  niurkhasga  ca  diiah  snnyäh  \ 

11»  33  b  K  eka  statt  «.vi  i  d  K  II  ksatutm  bhatatili  (SPa)  ksane  prabhava- 
titi  ist  die  schlechte  Lesart  unserer  Rezension.  Richtig  a  n  und  &ir.  a  Z.  1 362. ') 
II  d:  cäiima  statt  cänyah  | 

II,  34  b  K  II  na  santsrayct  (SPa)  |  c  K  mätuifiättim  |  II  d:  vmanatn  pari- 
varjayet  Jj 

II»  35  «  a:  gate  bhamgamh  svarä  dlno  '! 

II,  36  b  K  pränais  satdäpUo  narah  (A1Ü)  cd  K  nopacarapanbhys(ah  (vgl. 
Air.)  kypanah  praitihiio  (vgl.  $är.)  janah  ,  II  b:  pränih  samtarthito;  c:  nopacüra0; 
d:  narah  h 

II,  37  a  K  II  dhriyam  (SP«);  satvät  paribhrasyate  (SP«  u)  ji  b  K  nissatvaJ} 
(SPa;  vgl.  n);  nirvtgam  ägacchaü  (SPa;  vgl.  n)  j  e  K  sokanUiato  budityä  na 
samyujyate  (SPa;  vgl.  n)  n  a:  sattän  paribhrate;  b:  nihsatvät;  c:  ächamni  statt 
äyüti  ca;  c:  sokaviliilo  vuddhyä  na  samyujyate;  d:  sart-üspadämä  statt  wt°  ä°  I 

II,  38  c  K  «m  ca  pmnmrädew  abhiratih  (SPa;  vgl.  ^r.  und  n)  |;  d  K  jiara- 
dhanäsvädanapltalam  (SP«)  ,  II  c:  cjviot  praiiätns  tyakto  na  ya  piJunavädisv 
abhiratir;  d:  0  näsvädanasukhatn  \ 

II,  39  b  K  ruccia  statt  jarna  (vgl.  SP«)  [  d  K  attitä  bhavati  statt  «rt/«7« 
hanti  (vgl.  SPa  und  n)  |  II  d:  arthito  harati  \\ 

II,  40  b  K  parävtuatharäsi,  ohne  ca  (vgl.  n  und  &r.!)  d  K:  yan  mtranam 
tad  api  tasyati  visiämah  \  n  b:  paravasathasayäm,  ohne  c« 

II,  41  steht  in  allen  Hss.  von  SP«  (ANKBCQL  und  T  —  in  X  fehlt  sie  — 
sowie  in  II  und  im  Hitopadosa  und  bei  Pürnabhadra  hinter  unserer  Str.  50  I 
a  K  na  svalpam  n  a  tyavasüyarobi  j  b  K  karoti  msträrttharidhir  gutta*  *'  ij 
c  K  so  statt  'pi  |,  d  K  nirva(dtam  ein  ttya  geü\gt)yaty  artham  usw.  .|  II  b:  vi- 
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jiiänavidhir  gunam  hi;  d:  prakäiayaty  'I  Über  die  Lesarten  Tgl.  EinL  S.  Ulli 
und  Nacbtr.  j| 

II,  42  a  K  tu  statt  ca  (SPa)  '[  b  K  tiw«a«<i»i  ||  d  K  camalrtair  M«... 
II  a:  tarvä  sampattayas  tasya;  d:  carniämvrtem  'u 
II,  43  a  K  satdüpävrtatrptänäm  j 

II,  45  b  K  n  arogatä  jagati  jantoh  {&är.  ß)  ij  II  d:  vickcdah 
II,  46  b  K  swlevanarakinkaram  (vgl.  n  und  NAE)  ,j  n  a:  samrgoraram- 
ramga;  b:  sadevarakimnaram  i, 

II,  47  »Vhlt  in  K  (die  Strophe  steht  in  &r.:  „6W  Aw  77iw/ru  8.58,11,76': 
c  Vipula  3  1  n  a:  tasya  krtr  vudJiah;  b:  vüjarhanam;  c:  yasyanuradkah  pärärthaak: 
d:  5«  evaikakrtl  sudh'th  j 

II,  48  a  K  räjwtpi  väso  yugam  rka  eva  (vgl.  n  und  HOINA)    b  K  W- 
sannidänäya  talhdhnamätram   n  a:  r<v«op<  rröo  yuyamälram  na;  c:  fattfliMw"» 
II,  49  b  K  na  suryyate  (vgl.  SPa)  !  c  d  K:  tasya  dagdodwatyMSht  tat 
Awi/yätf  asamancasam  (vgl.  SPa  und  11)    n  a:  yaw  statt  fo>;  c:  asya  statt - 
d:  kah  kutyät  putakam  janah  j, 

II,  50  c  K  sacintitam  tv  ausadham  äturätigam  ,  II  a:  rnurWä;  b:  w»  ": 
c:  sucintayayy  ausadham  üturänam  j| 

II,  51  a  Vipula  1.  |  n  c:  nipätitva  nityantc;  d:  bh<vfyacmry»!ft 
II,  52  c  Vipulft  1.  !j  n  a:  sobhante  statt         d:  svasüiänam  tia  pa° 
II,  53  a  K  udyamya  statt  «te/jy«  jj  c  K  sataiva  sadanam  yämti   11  a: 
11,  54  a  K  rfiivw,/«  statt  ta  tasya  (SPa,  n,  &r.);  stf/fo  statt  s«*  N  •  1 
d  K  /r/^»»  rf/w,/y  «»  ;t  n  a:  <ttim<ya  statt  vä  tasya;  c:  dmmstnnam^- 
praharanah  simho  danam  ga°  || 

II  >  55  II      sodyogama  naram  äyättti;  d:  ruvwä  aan-asampadah 
II,  56  d  K  santoso  bhirutvam  sad  räpüta  mihatvasyaip  sarvadä 
II,  57  K  hat   Pftda  ab  hinter '  unserer  Zeile  1012  !  a  K  talra  (SFu^ 
statt  tatah  khrdo  :i  b  santosas  ca  (NA;  vgl  0)  manlsibhih  \  d  K  scaifam  <f» 
satftpadah  \  Die  Strophe  fehlt  in  II  '[! 

II,  58  a  K  sanam  statt  seved  ]  II  a:  «eAerf  statt  b:  fwaAdrf  statl" 

cd:  sukhaduhkha  manusyanäm  cakravat  paricartiate 

II,  59  d  K  vindati  statt  vänchati  [  II  d:  yäti  nhäsaheioh  ] 
II,  60  n  d:  avagühitum  ||  ,  )  ^ 

II,  61  b  K  ryakte  statt  '/>y  arthaih  Ii  d  K  rfyw<>>»  saihmim  ^ 
kanahthiamälo  (SPa  Sär.)  .  .  .  6ftq/rife  jj  n  a:  vimdpy  arthir;  c: 
rfü/äni  ^,0.  ovi^U!naä  8tatt  ovipulam.  d.  dyf//t-  S(M  i<v  /<|M<I*> 

II,  62  a  K  n  «ITA«««'  statt  »irom««»  „bK  «inVi  .^a«^ 
(Äor.;  vgl.  SP«)  samudram  \\  n  b:  jänäii  yas  tar,um)>ätasamitn  samum.  • 
anuyati  ,  n| 

U,  63  a  K  mityucchaiikharo  merur  (n  SPa  &r.)  |l  d  K  ^  -  , 

statt  mUidüro  |J  11  a:  tuityuccasikharo  merur;  b:  «o/»«i>«»o  rasöÄ  d:  ' 


statt  "rföro  II 

U,  64  a  K  »Was  «.    (Vgl.  frir.  und  n)  ||  b  K  upayäti  (vgl  Är.  w 
n  a:  b:  upayäsi;  d:  yätotyäqä  \  , 

II,  65  b  K  mmpadah  statt  yosi/oA    d  «1  j^'A  statt  dhatuitn  ra  ' 
II,  66  b  K  <^«ri  ,™  «  vgl.  n)  mi  <arf  auyatä  ,  c  K  II  dje 
"^«rf/^/,  A,„,       srpate  1  „  b:  Mar/  roi  tia  tad  a°;  d:  <7«»»arf«Ai  P*"" 
Losarten  allor  Hss.  Ein).  S.  LXXII  und  Nachtr.  || 


— 
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II,  67  a  K  yena  sukläh  hrtäh  hamsäh  mkfd  ca  haritah  krtäh  (vgl.  n  und 
SP«)  II  d  K  vidhäsyate  |,  11  a  b:  yena  suklikrtä  hamsäh  sukäs  ca  harUJcrtäh  \\ 

II,  68  b  K  samam  (SP«)  bhaktena  jayate  ,|  n  a:  na  kascid  iha  bhaktena; 
b:  saha  bhaktena  saha  saktena  jäyate;  c:  pürvoktetpannena  ji°  )  Vgl.  S.  LXXIII 
und  Nachtr.  |( 

H,  69  b  K  kincit  statt  «91  vü  \\  d  K  vdrogyasamah  ||  n  b:  °t,dyasuJcham; 
d  nur:  ndrogyasammam  prthivyam  \\ 

Z.  1044.  Man  sollte  erwarten  vasatdtra,  woraus  die  ungrammatische  Lesart 
des  Textes  sich  auch  graphisch  ableiten  ließe;  aber  keine  Hs.  hat  die  grammatisch 
richtige  Lesart 

II,  70  a  b  K  Santa  eva  satüm  loke  taranti  ciram  äpadam  |  c  K  n  pahka- 
lagnänam  (AI)  |[ 

II,  71  a  K  °särita°  \\  d  hitopadesät  J|  n  a:  "saurusoyamatiau;  d:  punar  apy 
uhriyate  hi°  || 

II,  72  ab  K  släghyam  na  kopi  ksitipätakänäm  yontargato  '.«0  purusapravra- 
jasya  \\  c  K  yasydrÜtino  vü  saranärthino  vü  \\  d  K  °nibhangäd  ||  II  b:  sa  uttatnah 
satptmipavratasya  \\ 

II,  73  n  d:  aty  statt  apy  |( 

II,  74  D  c:  prs(änugot  bhavisyämi  ||  d:  nas  statt  me  ||  Diese  Strophe  beweist, 
daß  die  Grundlage  von  v  auch  die  Erzählung  II,  4  enthielt.  || 

II,  75  a  K  autsukyaga  d  bhra°  (vgl.  HO)  j|  b  K  bhayäkulam  \  c  K  vi- 

mueyamänasya  || 

II,  76  a  K  Ii  nirämayacitte  \\  b  K  cittajne  \\ 

Z.  1099.  ucyamänayor ,  Pass.  statt  Aktiv!  Zur  Entstehung  vgl.  die  Les- 
arten von  NA  II 

II,  77  d  K  di  drs(vdnarthä  baindabhavanti  \\  n  b:  param  ihd°;  d:  cJiidresv 
statt  duhkhesv  ,| 

II,  78  b  K  fad  bhägyair  eva  (s.  n)  :j  c  K  yady  akftrimasaiüiärdam  J|  n  b: 
bhägyair  eva  hi  jä°;  c:  <aö*  akrtimasauhärddam  \ 

II,  79  b  K  sodaryc  ca  na  cdtmaje  |j  n  b:  «a  caVmam;  c:  tröcäsa«  <ä°; 
d:  yädrghnitre  seabhaeaje  j| 

II,  80  c  K  t'Aaira  drsfvaiva  mayä  citäni  (vgl.  SPa)  ||  d  K  jananlaranfva  \\ 
H  c:  mayatva;  d:  °räni  da"  \\ 

II,  81  b  K  n  .pada»»  äpadam  (vgl.  SPa  &7r.)  jj  c  Vipuls  2  || 

II,  82  c  K  cdiidrese  (SPa  £ä>.)  anätihä  baiiuni  Miavanti  ]  n  a:  foayc  pra- 
hänir  niiataty  abhiksnam  (!);  b:  anaksaye  sphurjali  jütharünalaJt;  d:  paränmukJic 
dhätari  konta  äpadah  \\ 

III.  Buch. 

HI,  1  b  K  ia/ros  ca  (£är.)  ||  c  K  dagdhäm  guhäm  pasya  divändhapürnäm  (!). 
Die  Lesarten  aller  Hss.  s.  oben  S.  LXVI  (wo  auch  der  Hiatus  besprochen  ist);  vgl. 
den  Nachtrag.  ||  II  a:  °virodhite*u;  b:  dvisatsu  statt  satros  tu-,  upagatfsu\  cd:  kä- 
kopamtena  hutäsanena  dagdhä  guhäyäm  ca  ulükapürtjäh  \\ 

HI,  2  a  K  äsramah  'j  b  K  sun  aphaläm  j,  c  K  n  sadr-iam  bhügam  (SPa)  j| 

IQ,  3  a  K  sthitam  sarvam  '|  d  K  ajädhenor  (vgl.  n)  ||  II  b:  soivocitaktiakriyä', 
c:  na  jäti  raksati  ksäram\  d:  ajädhenur  | 

IIL,  4  c  K  n  eko  statt  ero  ||  II  a:  sthänasyd°\  c:  s't'dpi  näma  vaiäd  eko  || 

AbUnndl.  d.  K.  S.  Ow^lMh.  d  WU.en»ch ,  phll  -  hl*  Kl.  XXIV.  ▼.  9 
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Z.  1164  f.  *  risväsnbliüfäs .  alle  Hss.  außer  K  und  T,  die  das  ui-sprtog!i& 
"ciscäsabhuvah  bewahrt  haben,  und  Q,  das  die  Besserung  "visväsabhrlak  tat 

III,  5  a  K  pakvam  statt  räjyam  (SPc)  j  Die  Strophe  fehlt  in  U 

III,  6  a  Vipulä  3  a  K  aiyäptas  cäpi  bamlhus  ca  n  a:  asfäftoy*!'- 
cäptonyr-  b:  tasya  ca  statt  kascana  L 

Z.  11 73.  Wahrscheinlich  hatte  die  Rezension  ß  wie  a  hier  d«o  Fehler 
catcuropäyah;  s.  d.  Lesarten  Verzeichnis,  j 

Z.  1175.  Vor  sarrathä  fügt  K  denselben  Sloka  ein,  wie  A  (»:  mtpr. 
b:  jtvitusamsayah;  c:  kälam) 

HI,  /  cK  ftofarorf  darosV  tomt»  |J  Die  Strophe  fehlt  in  D,  welch«  an  Im 
Stelle  nochmals  die  Str.  I,  114  hat  (s.  d.)  | 

III,  8  d  K  n  vyäpädas  (&>.!)  |, 

III,  9  n  a:  siUnyaly  api;  b:  unnate;  c:  sädhuyonUiikrstälmä  :! 
HI,  10  fehlt  in  II 

III,  11  na:  t/am  erdlyupayäii  srir;  c:  nimdvignä;  d:  na  tow^ra**^ 
Vgl.  die  Lesarten  von  K  und  den  andern  Hss.  S.  LXXIII  und  Nachtr. 

III,  12  a  K  nmniraprabhävän  nlto  hi  (vgl.  A)  „  n  a:  tmmtrapn»möA  » £ 
b:  namtdraih  ii  ist  ajanvinmäh;  in  n  steht  die  Strophe  nochmals  als  letzt*  v 
dritten  Buches;  die  dortigen  Varr.  von  meinem  Texte:  a:  °praihävMtä;  b: 
retulrahir  nnajamgamäh  \ 

III,  13  Ii  K  ntipanüo  ;i  c  K  nd*a*fo  näma  mantavyo   d  K  «<i^  wft  »J 
[doppelter  ö- Strich Jt/aAam  (SPa).    Die  Strophe  ist  korrupt;  vgl.  &r.  HL  lu 
II  a:  «o  parä°;  b:  näparyäpto;  d:  naikocitanayävikah  \ 

m,  14  a  und  c  Vipula  2  '  a  K  D  madmaHptaih  (SP«  Sir,)  bK 
kämttttmibhih  safraih  (SP«;  vgl.  &r.  und  n)  I  S.  die  Lesarten  aller  H* 
S.  XLV1J  u.  Nachtr.    n  b:  kämätmabhihr  saffteh  ^ 

III,  15  an  »jwiyi/o  6Ai«wa°  ;  b  K  kiyütmablnh  (vgl.  SP«  und  D)  f  . 
tflm*«Afl/r  (SP«  gär.  n)  tipayais  ca  t  d  K  ramutai$va('t)dharyaie   "  • 
maM#;  c:  wrnjwwAa/r;  d:  avamanyate  ||  Vgl.  Einl.  S.  XLVTII  «•  X«*».  ^ 

III,  16  n  K  haben  diese  und  die  folgende  Strophe  in  derselben  ^ 
wie  NA  (vgl.  Lesarten  Z.  1 195)    K  prämparityä<jo-,  die  ursprüngliche 
sicher:  piänaparUyägamülynidpi  (so  LQGD  (<Wewi°)  T;  vgl.  auch  diel* 
n  ab  °parityä{,amüly,,,yäpi;  cd:  °/<wn«  mwic«/«  api  d/tävaii  ^ 

III,  17  a  Vipula  1    a  K  mantrabijam  hi  na  cayay  1  c  K 

III,  1»  ab  K  n  hiträ  statt  krtvä  (A)  ,  K  Icosawanlrat/t  ca  y»«! 
«n<l  SP«)  |  d  K  j,ry«/c  1  n  b:  Ao?0;  yuddhyafe;   c:  Usächatrum^ 
d:  jin/ate  f 

III,  ig  b  K  ;>Aa/«>n  J|  e  K  ty/yo/r  l|  n  b:  samSrayah;  c:  rariio  \\     _^  ^ 

III,  20  a  K  .«»IröA  sartopadah  suddluih  (vgl.        und  n  :|  D  a:  • 
Vudhüyuktüm;  b:  vuddhivanh: 

HI,  21.    Die  Lesarten  von  K  und  den  andern  Hss.  in  dieser  L  ,>lt^. 
Einl.  S.  LXVT  und  Nachtr.  1  Ii  a:  na  sädlnwmryam  cakalälnmiäy  !m"W  • 
c-  im  rra  -iurah  sa  sahuyaväs  ca  tat-,  d:  capaläs  ca  serate  \\  ^ 

'II.  22  c  Vipula  1  |  c  K  antarihfübhapatanam  ,  d  K  yathtipalrasya 
II  b:  haynrambham;  c:  «ylartksMiqamanatp  ,|  „  .„r^ 

HI,  23  a  K  nf/fly  statt  6«W«7/,V  (vgl.  SP«)  '•  c  K  »«  m*ö|»w  ||  • 
tlmmpuno  (!)  wtf/r  :! 
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IQ,  24  b  K  bhäro  (F)  |[  d  K  ca  kdsti  \\  Die  Strophe  findet  »ich  in  gär.  ß- 
Varr.  zu  unserem  Text:  a:  ca  samvibhaktaw,  c  richtig  mantrisu;  d:  sa  sägarän- 
täm  prUnvm  prasästi  (wie  n)!  U  vitiam  saJtäyasya  susatnribhaktam;  b:  channas 
coro  m°;  c:  cdpriyo;  d  genau  wie  S«r.  ß. 

111,  25  n  d:  pätäntäh  sarvarrUayah  \ 

III,  26  n  b:  srryah  saspam;  d:  garMabho  ] 

Z.  1225.  Im  Tanträkhyflyika  wird  nicht,  wie  hier,  falschlich  vyäyhra  für 
dvipin  eingesetzt. 

Z.  1234  f.  Der  törichte  Grand,  daß  man  die  Eule  nicht  tauschen  könne  und 
daß  sie  darum  zur  Königswürde  ungeeignet  sei  (vgl.  auch  Z.  1276),  beruht  auf 
einem  Mißverständnis  der  spateren  Pancatantrarezensionen.    Vgl.  zu  gär.  Z.  1940. 

III,  27  b  K  apriyadarsanam  (SP«)  i|  c  K  abhisiryainam  [|  d  K  rahm  ||  Die 
Strophe  fehlt  in  11  1 1 

III,  28  n  a:  vyapadesejn;  b:  atisakt*  na°;  ri:  sasakäh;  äsate  statt  edhate  \\ 

III,  29  a  K  anyatra  statt  asty  atra  |  c  K  °bliinnänäm  (HAN)  j  d  K  kaiin- 
ditniam  tu  durlabham  [  Die  Strophe  fehlt  in  II 

Z.  1252.  mayä  cätra  scheint  auf  yathdtra  zurückzugehen.  i| 

ni,  30  fehlt  in  II  |, 

Z.  1257.  hitam  bhavisyati  ist,  wie  es  scheint,  eine  in  den  Text  geratene  varia 
lectio  oder  Glosse. 

III,  31  c  K  sa(ho  statt  nipo  AK  bhftpatih  statt  durjanah  j  n  api  statt  iva 
in  jedem  Pfida;  c:  bhasann  statt  hasann  '| 

III,  32  c  K  te  rai  yaihärthavaktäro  (SP«)  !|  d  K  avadhyah  pralhiclbhujäm 
(vgl  SP«)  |  Die  Strophe  fehlt  in  U  jj 

HI,  33  fehlt  in  n  || 

in,  34  b  K  kuio  vivadatäm  sukltam  j  n  b:  na  syäd  vivadatäm  sukham; 
c:  ksayäm  |j 

HI,  35  c  K  sämlpyaprayitä  siddhir  (vgl.  n  SP«  gär.)  j  n  a:  väptküpafadägä- 
nätn;  b:  da  statt  ca;  c:  sämipyapraJyayä  süldhir  | 

TH,  36  d  K  ma  sma  dharmamato  vidhih  (vgl.  SP«  und  gär.  ß)  ||  11  b:  raksi- 
tarn-,  d:  mä  yäm  d/iarmo  hatovravü  Vgl.  zu  der  Strophe  Einl.  S.  XLVUI  u.  Nachtr.  | 

HI,  37  d  K  ca  statt  hi  ||  n  a:  satäm  statt  siüifd;  d:  sartam  anyatra  ya°  \\ 

HI,  38  a  K  bhagnami  statt  värdJiakyr  ||  b  K  yadi  mithyam  vadämy  aham 
(SPa)  1  c  K  ahitnsayä  samo  dhartno  |  11  a:  vajjämi  statt  värdhaky<\  b:  yadi  mitltyäm 
vravimy  aham;  e:  aJiimsayä  samo  dhurmo  || 

III,  39  a  K  paradäräm  (A)  ||  Alle  Hss.  schreiben  U>s\havat  ||  n  a:  "däresu; 
b:  paradravycsii  losfavat;  c:  "hliutäuäm;  d:  s«  panditah  fl 

Z.  1305.  Ar/«n,  wie  alle  Hss.  von  /i  (außer  M)  schreiben,  ist  offenbar 
Koiruptel  aus  hniau\  M  niliatan,  offenbar  eine  Besserung  des  Überarbeiter»  dieser  Hs. 

III,  40  b  K  II  vanam  (SP«  gar.)  I  n  a:  s,rohatisusiddhänätn;  c:  daydhaväpya- 
latamnäpi-  d:  vä>jghatam  na  parohati  || 

in,  41  c  K  satti/u  vaficayitum  buddhyä  (vgl.  n  SP«  -&7r.)  ||  d  K  brährmnas 
cägaiän  iva  |j  Vgl.  Einl.  S.  XXXVI  u.  Nachtr.  ||  II  c:  sakyä  vamcayitum  vnddhyä 

Z.  1323  ff.  Die  Lücke,  in  die  ich  den  Text  von  N  in  Klammern  eingefügt 
habe,  ist  bereits  dem  Archctypos  des  SP  zuzusehreiben.  Vgl.  zu  der  Stelle  Einl. 
S.  XXXVI  II  ff. 

Z.  1327.  K  hat  statt  der  Prosa  einen  korrupten  Halb-Sloka:  sarvesam  sar- 
vadä  yatra  dlii  syä  tatra  na  rodanam  (vgl.  A).   In  n  fehlt  er  || 

9« 
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III,  42  c  Vipula  1  J|  c  K  prarambhasydntagamanam 
Z.  1337.   samdisyo0  ist  vielleicht  eine  Korruptel  a 
III,  43  c  K  samjätabalapauruitya  (vgl.  n  u  &r!) 
n  c:  samjntavalapaurusya  ß 

III,  44  b  K  yo  naram  kälakanks'mam  (ßür.  ß  ym 
n  a:  atyeti;  b:  yan  naram  kälakaksUam;  d:  kälakarma> 
m,  45  b  K  akalmasam  \[  Der  Halb-SIoka  fehlt  in  n 
III,  46  b  K  yas  satrus  saranagatah  c  K  püjit»  'sau 
ca  iarpüam)  (so!)  ||  n  a:  süyaic  Iii  kathä  tena;  b:  k 
c:  püjito  hi;  d:  svais  ca  mänsair  nhnantritah  || 

III,  47  a  K  yä  mamädtijatc  n'dyam  H  n  a:  yä  m 
mamä>lyopagühati\  cd:  tvatprasädät  Udo  bhadra  yathestan 
III,  48  d  K  nojmguhynte  fj  —  wir  in  unserer  Fassui 
mich".    Die  ursprüngliche  Leaart,  die  auch  £är.  ß  hat,  w 
allerdings  mr,  |J  In  II  fehlt  die  Strophe  || 

in,  49  a  K  hMyaiva  (SP«  Sär.  vgl.  n)  |  d  K  n 
n  a:  hitaycva;  c:  vairana  statt  corrwa  H  Dahinter  hat 
siviräjünah  mit  einigen  getilgten  Silben:  a(?)varava. 
mähätmyam  iiviräjhaJi,  und  die  Worte  sind  eine  an  u 
Text  geratene  Glosse  zu  Strophe  46.  Möglich  wäre  ai 
durch  diese  Worte  auf  die  auch  ihm  in  Prosa  korrum 
Z.  13841".  anspielt.  S.  die  Anm.  Wodurch  die  wieder  £ 
sind,  ist  mir  unklar  || 

III,  50  a  K  pratyakscpi  (SP*  6är.  vgl.  n)  ||  b  K  « 
(vgl.  SP«  und  n)  II  n  a:  pratyekseyi  krie  dosam]  b:  mür 
Z.  1384  vgl.  Einl.  S.  XLI  nebst  Nachtrag,  und  Ann 
HI,  5'  c  K  mmaki  (&«-.)  fj  n  a:  utsfjyam  statt  uddi 
l>rdplo;  d  °kramät  || 

Z.  141 1   upasrtya  geht  naturlich  auf  ein  upasprs 
Sar.  2198. 

III,  5 2  a  K  />i/wr  grhe  yathä  kanyä  j|  d  K  dampati  v 

von  FHO!)  ||  n  b:  asamkriafy;  c:  avivärjya;  d:  f r?fl/*  J| 

III,  53  c  Vipula  3  II  a  K  citüim  (N)  |  d  K  puf{m 
d:  putfi"  II 

HI,  54  c  Vipula  1  II  a  K  drsfam  ||  n  a:  drsfa;  tesäm 

HI,  55  K  fügt  hier  nicht  mit  SP«  unsere  Stropl 
<  H  Sär.)  II  d  K  mutsyabhavam  (SPa  £ar.  n)  sopa  satngha 
holt  der  Lesarten  liegt  seltsamerweise  auch  in  Air.  vor:  & 
In  n  ist  der  Anfang  der  Strophe  anf  einige  getilgte,  mit  < 
geschrieben,  deren  Entstehung  mir  unerklärlich  ist.  b:  khm 
sa  nksana  kam ;  d :  bhlmetuipivalwia  mateyabhavanf  yüyä  > 

HI,  56  a  K  vipatupatilah  sädunä  garhitam  rä  (EF), ,c 
vdas,taffatir  (vgl.  „)  mek}mli  sar  tarnet  |  n  b:  °nihik;  c:  h 
ff^nsthahinatujngrapanih^  d:  IdüvüaMtagati  mekhalä  | 

'II,  57  v  K  °surair  statt  °samair  fl  d  K  tridattdnv 
II  a:  mw  statt  iaWfH«;  b:  salvotsahavaiudhi;  sthai/ah  mmU 
ty'^Hcmdnmmnyair  abhyacyaio  bhatrbhih;  d:  */m  Äiff< 
cAriimwyo  dharmätmya.  \\ 
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Hl,  58  c  K  tau  hastikarmavyäpärc  ||  d  K  viral«  (H)  ||  n  a:  rüpädi0;  b:  roä- 
dr ilmtrau;  c:  gosaptikarmadyäpäre\  d:  viräfr  || 

III,  59  b  K:  vidhi  »läyätayä  ||  d  K  "rajanagarc  ||  n  b:  kälakriyäpätayä; 

c  sagarhitam;  sopeksam;  d:  matsyaräjalltavane;  nandanam  || 

III,  60  a  K  ar/fo  Ay  ä<jr«fo  fcArtyaA  (vgl.  n  SP«  Sär)  ||  c  K  sarvasanträsidhar- 
mitvän  (vgl.  SP«  &ir.)  |  d  K  udvignakarakah  ||  Der  Anfang  der  Stropbe  in  SP/J 
gibt  keinen  Sinn.  In  c  ist  die  ursprüngliche  Lesart  .*arpa°  statt  $arva°;  vgl.  NA 
Sär.  II  In  n  sind  die  beiden  ersten  Pada  wieder  auf  getilgten  Text  geschrieben, 
der  nicht  zu  entziffern  ist.   a:  arito  jyägaio  blirtya  Q 

III,  61  ab  K  saya . . . .  päna°  ||  c  K  pramattcsu  ||  n  b:  päne  blio  °;  drs(atirs(a- 
prasastrsu;  d:  präfiarrt  arayo  ripuh  || 

III,  62  b  K  trivarganiyamam  ||  d  K  sa  pramädäd  vinasyati  (vgl.  n)  ||  II  c:  at- 
matiam  mahati  raksat;  d:  iatpramädäd  vinasyati  || 

III,  63  b  K  sa  kam  apathya0  |  c  K  nandayati  ||  d  K  parimohayanti  !| 

n  d:  strlkrtä  nu  tnsayah  || 

III,  64  a  K  stabdasya  (S"är.l  vgl.  n);   nayo  (vgl.  n)  statt  yaso;  mitratp 

(n  ÄJr.!)  II  c  K  vidyriphalam  nasya  sokhyant  |  n  a:  tavdkasya  nasycti  yano 

vi°  mitram  || 

III,  65  b  K  bt/estt  «<rf-a«  (n  &lr.  |3)  co  parrsu  toptth  (n  Air.  |3)  ß  c  K  wi- 
puntsu....  II  n  b:  välesu  s'okas  capalcsu  kopah  j 

III,  66.  <&?r.  ß  liest  in  c  sicher  richtig  vaJiatä  (in  a  ist  leider  der  Aksara 
ausgefressen);  ebenso  SP  b.  Alle  anderen  Hss.  des  SP  und  n  lesen  wie  die  Jaina- 
Rezensionen  maltatä.    In  B  liegt  sicher  wieder  eine  Konjektur  vor.   n  a:  cltatruml 

III,  67  ab  K  voran  tiprämsucidhvamsto  bhavec  cfiailäfiatopi  vä  (SPa;  vgl.  n 
und  $"är.  ß)  ||  In  n  der  Anfang  auf  getilgtem  Text;  a:  gUräsanidfivasto;  b:  chai- 
lädhijw  statt  c/iarahato  || 

III,  68  c  Vipula  2  II  d  K  jalan  tu  mrdusltalam  ||  II  d:  äpaugho  mrdusdatah  | 

III,  69  a  Vipula  4  II  a  K  vyädhisesa  rmsrmm  agnisesam  tathaiva  ca  |  d  K  va- 
sulati  (A)  II  II  a:  rnasesam  agmsi$atp\  d:  räjan  statt  }>räjtio  J 

III,  70  a  K  sampräptavyasane;  satnlirsyati  (n  SPa;  vgl.  Sär.  ß)  Q  b  K  vispan- 
datc  {S'är.  ß)  ||  c  K  sompramty  ||  d  K  «W« ....  wano  hasta°  ||  II  a:  »wrwioA  suMAm 
»w  samlirsyati;  b:  vispandate;  c:  kaupinäni  || 

III,  71  a  K  Aas  saftäyah  ||  b  K  Ärop//  tiptiyoA  ^Aatem  (n!)  api  ca  Atya/  kuifsam 
dai"  II  11  a:  /oAaw  ko  desakah;  b:  kotyupäyah;  phalam  statt  Ak/öwi;  ÄidVso; 
c  °vacanam  cdntaro  f) 

III,  72  a  K  A«/«  /,/  (&r.  |J)|bK  mAo/a  (N  &r.  0  swA«/«)  ||  II  a:  tu  statt 
ra;  vruvunti;  b:  prajnähatäs  tu  suliata  \ 

III,  73  c  K  buddhimato  dfsfvä  ||  d  K  ton^rtf  (n!)  ||  II  a:  «a  Aawyäd  tri; 
b:  dvidvir  mukto;  c:  vuddhir  vuddhih*atäsrjyas(ä;  d:  hanyäd  räsfam  [| 

III,  74  a  K  drdibhavati  (SP  a  &r.  /})  ||  b  K  »rayam  »/«iwamarf//«  s«»np«»/!«- 
«aia//  me//Atm  ||  c  K  /)Aa/«/i  (n  SPa  Äir.  0)  |  d  K  Mwvfi  ca  mati  släghä  krtye  \ 
n  a:  manah;  drdhatä  ca  matih  statt  dr°  bha°  srutih;  b:  svayam  upanayaty  artha 
na  samäna  gachaii  viplavam;  c:  plialati  sakalam  vittam  so0;  d:  caraii  statt  caritam; 
släghyakrtc  |J 

Ol,  75  K  nur  tyäghn  suro  viduslti  \\  Über  die  Korniptelen  vgl.  Einl.  XLUI 
und  Nachtr.  ||  Ii  ab:  tyägivare  'dhivasati  janah  sa  ca  jano  gum  bhavati;  d:  tiryam 
statt  jiiänatn  || 

Z.  1529.   Statt  nivttto  sollte  es  nirvrto  heißen.    Daß  die  fehlerhafte  Form 
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aus  unserer  Rezension  nicht  entfernt  werden  darf,  wird  dadurch  bewiesen,  dit 
alle  Hss.  des  SP  sie  haben  (Q  korrupt  nivatto;  in  X  ist  die  ganze  Stelle  ge- 
ändert) bis  anf  das  stark  überarbeitete  Ms.  T  (nirvtita),  das  aber  wegen  sein* 
geänderten  Textes  nicht  in  Betracht  kommt. 

III,  76  a  K  rnmasya  vyasanam  (A)  ||  c  K  visnor  vämanatäm  tatärjunaniai» 
(vgl.  n)  saneimtya  Ituikcsvaram  (SPa)  ||  d  K  purumh  statt  satatam  (nSPoSäfJi; 
pariträyate  (SP  a  n  &ir.  ß)  ||  n  b:  bhamgam  Uärgavake  na";  pumsastatam  nah 
sastra0;  c:  taihärjunavadham  statt  ca  r«°;  d:  purusam  statt  satatam;  pariträyit- 

III,  77  n  b:  sadetut  nägah  statt  madena  ttärl  fl 

III,  78  a  K  wwtoro  (n  SPa  &r.  ß)  ||  c  K  »atö  (vgl.  n  SPc)  riwto---" 
üparfo  «Aya  ||  n  a:  mudam  vi°  sarapam  hitägamas;  c:  yaläm  tivtkah  mm  «p 
dam  tapaJt  Nach  dieser  Strophe  hat  n  nochmals  unsere  Str.  III,  12  (s.  die  Anm.  n 
der  Stelle) 

IV.  Buch. 

IV,  1  d  K  jatuüuih  || 

Z.  1546,  1547,  1551.    Da  die  Namen  im  Anfang  des  4.  Buche*  für 
Rezensionenfragc  wichtig  sind,  so  gebe  ich  sie  hier.    Bei  Soinadeva  lautet  <r 
Name  des  Affen  (LXIH,  97)  Valimuklm,  in  Sdr.  ß  (in  a  fehlt  leider  noch  der 
Anfang  "des  IV.  Buches)  Valwadanaka.    Von  den  JW>toe>i- Rezensionen  hat  «r 
Puligitf,  alle  andern  entfernen  sich  noch  mehr  vom  Ursprünglichen  (Derenbour^. 
Joh.  v.  Cap.  204,  Anm.  1).    Die  Namensformen  in  den  Hss.  des  SP  sin  <r 
ruptelcn  aus  Air.  ß:  T  baluardana,  B  hdlvarddana  und  balivarddana,  MO  *<« 
rfirrf/m«o,  X  bahvardda,  A  balirardda  und  balivarddada,  XDZ  balicarda,  K  W««"* 
0  balimardn,  FHE  balimarda.    Q  das  erste  Mal  baiharda,  das  zweite  Mal  i*r 
tnttkhn  (s.  Som.!),  offenbar  eine  Korrektur.  S/mjV.  und  förw.  njAfaw«**0  """  " 
Name  des  Feigenbaums  fehlt  bei  .Vom.,  in  iW  und  den  /fl«w-Rez^'0DfD- 
Äir.  /}  lautet  er  wie  in  allen  Hss.  des  SP  (außer  K  maclhugarda)  «f«*"^ 
Ebenso  fehlt  bei  Som.  und  in  Pähl,  der  Name  des  Krokodils.   In  Sär _P  Wfi 
er  Krsaka.   Von  den  Hss.  des  SP  haben  KOM  ArAac«  (oder  M  kra0.),  ' 
Mar«,  FHE  A-roAw«,  N  ftr«*ar«,  D  tuüeräkara,  Z  Ai/AA'wro,  Q  nur  ku,  X  a*»  ■ 
In  T  fehlt  der  Name.   Auch  hier  ist  offenbar  die  Namensform  von  Sär.  die  nc 
Die  /«/»«-Rezensionen  (Simpl.  HI  und  Pürn.)  haben  vikarälamuMa,  Bohl«' 
lamukha. 

Z.  1566.    Über  den  Text  vgl.  Einl.  S.  XLU  und  Nachtrag.  |i 
IV,  3  a  K  sokärafi"  {$är.  ß)  |  c  K  kena  srsfam  idam  ratnam  || 

IV,  4  a  K  karyam  hi  garlyo  m,>  (vgl.  S«r.  ß)  |  b  K  J«- 

K  «/r«  statt  idam  ||  c  d  sind  wesentlich  gleich  Mrcch.  50,  10  ed.  StenHer 
«9  od  ed.  Parab. 

IV,  5  d  K  0111.  kvdpi  |J 

Z.  1586  K:  tava  sakJü  (tsakyavymlinä  na  kimeie  ehttayatr  || 
Z-  1588.    Man   könnte   blmanmanimjäpakäh  vermuten,  wie  HO  «* 
schreiben.  Doch  zeigen  die  Lesarten  von  NA  —  K  liest:  bkisajo  mntrw^  ^ 
daß  maniri  im  Kompositum  stand,  woraus  mantra0  die  naheliegende,  a 
nötige  Korrektur  ist,    Jäpaka  wird  als  selbständiges  Substantivum  Z.  >5 
braucht. 

IV,  6  a  K  van,pi  (SPa)  |( 

IV,  7  c  K  riktaptinigram  \\  Vgl.  Einl.  S.  XLIX  u.  Nachtr.  || 
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Z.  1600.  M  liest  das  erste  Mal  niiartaya,  das  zweite  Mal  ist  nivarlya  ganz 
getilgt.    Die  falsche  Form  gehört  sicher  unserer  Rezension  an. 

Z.  1603:  HO  bessern  hrdayam  praty  äsä.  Die  Lesarten  von  et  zeigen,  daß 
hrdaye  das  Ursprüngliche,  also  praty  äsä  Kompositum  ist. 

Z.  1604:  dusfatvam  beruht  auf  einem  vom  Redaktor  unserer  Fassung  miß- 
verstandenen dus(a  tiaw,  vgL  die  Lesarten  von  «.  Der  Vokativ  dusfa  steht  auch 
&är.  Z.  2326  an  entsprechender  Stelle. 

IV,  8  b  K  punar  eva  samägatah  ||  c  K  krakarna0  |  d  K  tenaiva  nidhanam 
gatah  ||  Die  ursprüngliche  Lesart  ist  natürlich  akarnahrdayo  || 

IV,  9  b  K  abhikäkksinäm  || 

V.  Buch. 

V,  1  lautet  in  K:  ...  tatvam  av\jüäya  vasam  krodhasya  ya . .  syasi  (aus  °f» 
korr.)  sa  tadä  brähman»  nakuläd  ivah  \\ 

Z-  1635.  In  dem  Namen  des  Drahmanen  stimmen  alle  Quellen  überein.  Der 
Name  der  Brahmanin  fehlt  in  den  Jaina-Rezensionen.  Bei  Som.  (LX1V,  3)  heißt 
sie  Devadattä,  in  SPnaqod  TajOasenä,  in  KFHOEX  Yajrwscni,  in  B  Vajrasenä, 
in  T  SuvardJianä;  in  Z  ist  der  Name  ausgefressen.  Also  ist  der  in  äär.  über- 
liefert« Name  Yajnadattä  der  richtige. 

V,  2  K  anägaiavattm  ißär.  /?);  ebenso  DB;  Q  °vati',  X  °va(m\  M  ägatavatim; 
T  anägatavithäm.    Die  andern  wie  unser  Text 

Z.  1650.  Das  Ms.  K  bricht  in  dieser  Zeile  ab.  Die  letzten  Worte  lauten: 
tkavarse  jäte  tasmin  brähmani  grhakamam  (!)  vyagrä  ga  \\ 

Z.  1666  avyngram  eva  „gar  nicht  aufgeregt".  Die  ursprüngliche  Lesart  ist 
avyahgam;  vgL  SPtr.   Auch  l$är.  (ß)  hat  so. 

V,  3.  Statt  kuparynänam  haben  das  zu  erwartende  kuparyMtam  BQG; 
M  korrupt  kiiparäkrus(am.  In  X  fehlt  die  Strophe  bis  auf  das  erste  Wort. 

V,  4.   Die  Lesart  in  a  ist  sinnlos.   Vgl.  Einl.  8.  LXXIV  u.  Nachtr.  || 


III.  Strophenverzeichnis. 

Aufgeführt  Bind  die  im  Texte  stehenden  Strophen  nach  Buch  und  Nummer,  die  im 
Lesartenverzeichnis  vorkommenden  nach  den  Zeilen  den  Textes  mit  vorgesetztem  „zu". 
ttberHchrifUstrophen  sind  mit  *,  sog.  Akhyäna- Strophen  mit  f  bezeichnet. 

Nicht  aufgeführt  werden  konnte  wegen  fehlender  Anfangssilbe  die  Schlußstrophe 
der  Hb.  A  (b.  zu  Z.  1699). 


akalacaryä  visama  ca  gosthl  I,  93 

atUamvähito  bhrtyab  IH,  60. 

atyucchrite  mantrini  pörthive  ca  I,  56. 

anadhltyarthasasträni  I,  134. 
*  anägatamatau  ein  tarn  V,  2. 
* anägatavidhätä  ca  I,  118. 

anärambho  manusyän&m  III,  42. 

aniyukt&s  tu  säcivye  I,  55- 
t  annsthänen&numitah  I,  135. 

anokadosaduij^o  'pi  I,  62. 

andhe  tamasi  värdhakye  III,  38. 


anyadfyo  'pi  likhitah  Einl.  3. 
aparädho  na  me  'stlti  II,  20. 
ap.iyaaamdarianttjäm  ripattim  I,  27. 
aputrasya  grham  aüoyain  II,  32. 
apr&ptakäle  vacanam  I,  28. 
apriyasyäpi  vacasah  I,  67. 
abdhl  ratnam  adho  dhatte  1 ,  36. 
abhimanavatäm  pumsam  III,  25. 
abbiynkto  yada  patyen  I,  52. 
abhracchäyä  kbalapritir  II,  65. 
ambhasa  bhidyat«  setus  I,  44. 


13fi 


HI.  Sraoriiasv«; 


aranyaruditam  krtam  1,92. 

aritopy  ägato  bhrtya<,  Tgl.  zu  III,  60,  Z.  1461. 

arthakäryam  aaatkäryam  zu  Z.  66. 

arthena  balavän  aarro  II,  29. 

arthena  hi  vihlnaaya  II,  30. 

alabdham  ihed  dharmena  I,  2. 

avajftünad  räjiio  bhavatd  I,  43. 

avaäyam  pitnr  äcaram  I,  136. 

avyavasäyinam  alaaam  daivaparam  II,  60. 
*aTyäpäre?u  ryäpäram  I,  7. 

aivfkh  Haatram  sästrai»  I,  38. 
•aaädbanä  vittahlnä  II,  1. 
t  aaty  atra  kaadrajantünäm  III,  29. 

abitahitavicürasünyabuddheh  I,  15. 

äkirnab  Sobbate  rajä  I,  129. 
•  ägatas  ca  gatas  cai*a  IV,  8. 

äjmtantäh  pranayäh  II,  26. 

ätmanas  capalo  nflBti  II,  12. 

äpädamätraaaundaryah  I,  139. 

äptaaya  cäptaa  taayäptas  III,  6. 

äyavyayau  yaaya  auBamvibhaktau  III,  24. 

firödhyamäno  nrpatih  prayatnäd  I,  82. 

äropyate  'Äma  sailägram  I,  18. 

älaayam  atrisevä  aarogatä  II,  56. 
t  ilirayah  aarrabhötänäin  m,  2. 

äsane  sayane  yäne  III,  61. 

ägannam  eva  nrpatir  bbajate  I,  21. 

iksor  agrät  kramasah  I,  149 

itah  aa  daityah  prüptaÄrlr  I,  151. 

iyam  tv  abhinnamaryädair  III,  K. 

j«to  vä  babusukrtopalälito  vä  II,  17 

uttaräd  uttaram  väkyani  I,  23. 
* utpannesu  ea  käryesu  I,  119. 

utwäha^aktir  aparisramadbairyaraäir  II,  62. 

utaäha«anipannani  adlrghaaütram  II,  59. 
udlrito  'rthah  pa-unäpi  grhyate  I,  19. 
udyatm  api  sastresu  HI,  32. 
upalanika»am  auvarnam  puruso  IV,  5. 
♦upäyam  cintayau  präjno  I,  142. 
•upfiyrna  hi  yac  chakyam  I,  50- 
"parjitünäm  arthäm'im  I,  3. 
ri.iaicHam  cügtmesam  III,  69 
eka  eva  suhrd  dharao  III,  37 
ekani  bbüniipatih  karoti  1,  57. 
ekam  hanyän  na  vä  hanyäd  III,  73. 
tekasya  duhkhaaya  na  yilvad  II,  77. 
autmikyagarbba  bbramatira  II,  75. 
kah  kälah  käni  miträni  I,  80. 
kadarthitnoyapi  hi  dhairyavrtter  h  32. 
kanakiibhuHanaBamsrayanocito  I,  35. 
kamalamadhunaa  tyaktvä  pänain  I,  99, 
kartavyah  aamcayo  nityam  II,  28. 
karsakah  »arvabijuni  I,  33. 
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tyajet  kaudhärtü  mahiläpi  pntnun  I,  ioz. 

tvajed  ekam  kulaayärtbe  I,  105. 
ttvam  apy  ätrnavibhütyartharn  I,  128. 

dattvä  yöcanti  puruaä  II,  51. 

dantasya  samgharsanakena  rajan  I,  31. 

dänam  bhogo  näSas  zu  Z.  45. 

däridryäd  bhayam  eti  II,  37. 

duhkham  ätmä  paricchettum  I,  116. 

durjanagamyä  näryah  I,  81. 

durjanah  prakrtim  yäti  I,  69. 

durmantrinam  kam  upayänti  III,  63. 
•  Dustabuddhir  Dharmabuddbii  I,  14t. 

diiräd  uccbritapänir  ärdranayanah  I,  96. 
tdnttah  aäro  balam  caiaam  III,  54. 

de  am  utarjya  gaccbanti  II,  53. 

dravatvät  sarralohänäm  II,  2t. 

dhanavän  iti  hi  mado  me  II,  64. 

dbarma  eva  hato  banti  III,  36. 

dharmam  artham  ca  kämam  ca  IV,  7. 

na  kaicic  chatavareena  II,  68. 

ua  kaayacit  kaicid  iha  prabhävüd  I,  17. 

na  gopradänam  na  mahlpradänam  I,  103. 

na  tarn  pa'yämi  loke  'smin  I,  58. 
*na  tv  avijftätaÄiläya  I,  76. 

na  dänatulyo  nidhir  aati  kaäcit  H,  69. 

na  durjano  vairamutih  I,  72. 
*na  nTcajanasamparkän  I,  1. 

na  bhirur  näparämrsto  III,  13. 

na  manusyaprakrtinä  I,  155. 

na  mayükhatt  ca  ratnänäm  I,  123. 

na  mätari  na  däreau  II,  79. 

na  ya jfiaaamgbair  api  yäm*  ca  1 ,  1  n . 
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Vorwort. 


Die  nachfolgende  Untersuchung  bildet  im  Grunde  nur  die 
direkte  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  beiden  kurz  zuvor  er- 
schienenen Abhandlungen  Über  „Die  enneadischen  und  hebdo- 
madischen  Fristen  und  Wochen  der  ältesten  Griechen,  ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Chronologie  und  Zahlenmystik",  Leipzig  1903 
[=  Abh.  I]  und  über  „Die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kultus  und 
Mythus  der  Griechen",  Leipzig  1904  [«=  Abh.  II],  hängt  also,  wenn 
ihr  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständige  Bedeutung 
zukommt,  doch  mit  den  beiden  genannten  Arbeiten  so  eng  zu- 
sammen, daß  sie  ohne  Kenntnis  von  deren  wesentlichem  Inhalt 
nicht  vollkommen  verstanden  und  noch  weniger  gerecht  beurteilt 
werden  kann.  Stellt  sie  doch,  um  ein  leichtverständliches  Gleichnis 
zu  gebrauchen,  sozusagen  Mittelstück  und  Spitze  einer  Pyramide 
dar,  deren  Grundsteine  und  Unterbau  eben  durch  die  beiden  voraus- 
gehenden Untersuchungen  gebildet  werden.  Je  vollständiger  und 
umfangreicher  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  meine  Sammlung  von 
Belegen  für  die  einstige  Bedeutung  der  Siebenzahl  im  Gebiete  der 
gesamten  Kultur  und  Literatur  der  Griechen  wurde,  um  so  klarer 
erkannte  ich  auch,  eine  wie  maßgebende  Rolle  die  Hebdomaden- 
lehre  in  der  Philosophie  und  Medizin  der  Griechen,  des 
„theoretischsten"1)  Volkes  der  Welt,  gespielt  hat,  und  um  so 

1)  Man  verzeihe  diesen  zwar  etwas  kühnen,  aber  doch  dem  darzustellenden 
Gedanken  am  besten  entsprechenden  Ausdruck!  Wie  berechtigt  er  ist,  erkennt 
man  namentlich  dann,  wenn  man  erwägt,  daß  die  Juden,  obwohl  in  deren 
heiligen  ßchriften  die  Siebenzahl  mindestens  dieselbe  Rolle  spielt  wie  in  der 
Religion  der  Griechen,  doch  niemals,  soviel  wir  wissen,  zu  einer  Theorie  von  der 
Siebenzahl  gelangt  sind.  Sogar  noch  heutzutage  fehlt  es  meines  Wissens  an  einer 
grundlichen  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  „Hebdomaden"  des  Alten  und 
Neuen  Testaments,  die  manches  interessante  Ergebnis  zutage  fördern  dürfte, 
namentlich  dann,  wenn  sie  vom  vergleichenden  Standpunkt  aus  unternommen  wird. 


lebhafter  empfand  icl 
viele,  ja  womftglich  al 
Hebdomadentheorien 
punkten  zu  ordnen 
einander  verbunden, 
mir  als  für  mich  um 
Augen  schwebte.  Eil 
auch  die  Grenzen  wa 
überflüssig  noch  reiz! 
artigen  Reiz  in  dem 
die  griechische  Philos 
darstellt,  einen  einzel 
Faden,  der  das  ganze 
zieht,  zu  verfolgen,  1 
in  solcher  Isolierung 
sich  ungeahnt  und  u 
historischen  Zusamme 
Verhältnis,  in  dem  dit 
stehen,  ergeben,  Ein! 
gewonnen  werden  köm 
einmal  an  einem  beso 
daß  gar  manche  „Th 
lange  vor  ihrer  ersten 
alteren  Philosophensch 
der  ältesten  Griechen 
das  Verdienst  jener  Sc 
ihres  Denkens  als  vie 
aus  einer  Fülle  von  E 
zu  errichten. 

Den  Gang  der  Z 
ergebnisse  habe  ich  : 
Schlüsse  meiner  Abhan 
ich  nur  rlas  Wenige,  v 
scheint,  kurz  hervorh 
einerseits  der  durch  e 
der  orphi sehen  (Kap 
Hebdnmadenlehre  gew< 
hangs,  in  dem  die  bei< 
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verhältnismäßig  hohen  Alters,  das  somit  der  pythagoreischen  Lehre 
von  der  Siebenzahl  zukommt,  anderseits  des  in  Kap.  111  gelieferten 
Nachweises,  daß  in  der  höchst  merkwürdigen,  bisher  von  den 
kompetentesten  Beurteilern *)  als 'sicher'  dem  5.  Jahrhundert  an- 
gehörig betrachteten  pseudohippokratischen  Schrift  nfQt  ifidottädiov 
das  umfassendste  Bruchstück  des  altionischen  Hylozoismus 
des  6.  bis  7.  Jahrhunderts  vorliegt,  das  zweifellos  vorpytha- 
goreisch ist  und  somit  unser  Wissen  von  der  Entstehung  der 
pythagoreischen  Zahlenlehre,  sowie  von  den  Theoremen  der  ältesten 
milesischen8)  Philosophenschule  nicht  unwesentlich  zu  bereichern 
vermag. 

Ferner  ist  in  Kap.  V  der  ernstliche  Versuch  gemacht  worden, 
nicht  nur  die  Hebdomadenlehre,  sowie  die  Theorie  von  den 
kritischen  Tagen  im  medizinischen  Sinne  des  Wortes  nach 
Maßgabe  der  einzelnen  hippokratischen  Schriften  genauer 
darzustellen,  sondern  auch  von  den  so  gewonnenen  Gesichts- 
punkten aus  an  die  Lösung  der  wichtigen  Ffage  nach  Echtheit 
und  Unechtheit  oder,  besser  gesagt,  nach  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  einzelnen  im  Corpus  Hippocrateum  vereinigten, 
sehr  verschiedenartige  Ursprünge  verratenden  Werke  heranzutreten. 
So  viel  wenigstens  scheint  mir  durch  diese  Untersuchung  erreicht 
zu  sein,  daß  wir  jetzt  noch  etwas  besser  als  bisher  imstande 
sind,  die  ältesten  der  knidischen  Schule  angehörigen  Schriften 
von  den  sogenannten  „echthippokratischen"  zu  scheiden  und  zu- 
gleich die  allmähliche  Beschränkung  der  ursprünglich  mit  geradezu 
souveräner  Gewalt  herrschenden  Hebdomadentheorie  durch  die  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  aufkommende  exakte  Beobachtung 
(Empirie)  nachzuweisen. 

Die  in  Kap.  VI  vorliegende  Sammlung  und  Erläuterung  der 
ziemlich  zahlreichen,  großenteils  aus  den  älteren,  leider  verloren 
gegangenen  Hebdomadentheorien  geschöpften  Bruchstücke  bei 
Aristoteles  dürfte  denen  nicht  unwillkommen  sein,  die  sich 
auch  für  die  Winkel  und  Ecken  des  grandiosen,  von  diesem 


2)  Wkllmann.  Pragm.  d.  griech.  Ärzte  I,  S.  43;  Ilberg  in  der  Festschrift  f. 
Lipsius,  S.  33. 

3)  Daß  der  Verfasser  der  Schrift  ein  Milesicr  ist,  läßt  sich  namentlich  aus 
ihrem  n.  Kapitel  erweisen. 
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gewaltigen  Denker 
essieren. 

Zum  Schluß  ii 
mir  versuchte  Rek( 
lehre  enthaltenden 
Poseidonios  hinv 
erschienene  Doktor 
Die  LS  (De  Änatolii 
geleistet  hat 


I. 


Vorstufen  der  Hebdomadenlehre. 

A. 

Die  Hebdonaden  im  Kultus  «nd  Mythus  der  Griechen. 

Diese  älteste  and  zugleich  wichtigste  Vorstufe  der  griechischen 
Hebdomadentheorien  hier  ausführlich  zu  behandeln,  ist  unnötig, 
da  dies  bereits  in  der  Abhandlung  über  die  Sieben-  und  Neun- 
zahl im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen,  wie  ich  annehmen  zu 
dürfen  glaube,  zur  Genüge  geschehen  ist  Ich  kann  mich  daher 
jetzt  darauf  beschränken,  nur  folgende  Hauptergebnisse  hier  kurz 
zu  wiederholen.  Bereits  auf  dieser  Stufe  treffen  wir  die  hebdo- 
madischen  Tages-,  Monats-,  Jahres-  und  Geschlechterfristen  (ytvtat), 
wenigstens  in  der  Praxis  des  Kultus,  vollkommen  entwickelt  an 
und  können  zugleich  beobachten,  wie  die  Zahl  der  heiligen  Fristen 
weiterhin  auch  auf  viele  andere  Bestimmungen  übertragen  und  so 
schließlich  zu  einer  typischen  Zahl  geworden  ist.  In  dieser 
Hinsicht  bietet  uns  vor  allem  der  Kultus  und  Mythus  des  Apollon 
zahlreiche  und  deutliche  Belege  dar,  insofern  hier  außer  den 
hebdomadischen  Fristen  auch  siebenfache  Tier-  und  Kuchenopfer, 
siebenblättrige  Lorbeerzweige,  ja  sogar  siebenblättrige  Kohlpflanzen, 
Reinigungen  in  sieben  Quellen  (Flüssen,  Wellen),  siebenteilige 
Chöre,  Lieder,  Sprüche,  Kampfspiele,  siebenstufige  Tempel  usw. 
vorkommen.  Diese  an  sich  schon  hervorragende  Bedeutung  der 
heiligen  Siebenzahl  muß  sich  aber  in  unseren  Augen  noch  ganz 
bedeutend  steigern,  sobald  wir  erwägen,  wie  fragmentarisch  und 
lückenhaft  im  Grunde  das  von  uns  zur  Untersuchung  heran- 
gezogene Material  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  wie  viele  weitere 
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Belöge  für  die  einstige  Verwendung  der  heiligen 
der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  auf  den  Gebie 
der  Inschriften,  der  bildenden  Kunst  uns  unwi€ 
loren  gegangen  sind.  Wenn  wir  trotz  dieser  unj 
die  Siebenzahl  bereits  in  den  ältesten  Kulten  d 
wenigstens  annähernd  ähnliche  Rolle  spielen  se 
heiligen  Schriften  des  jüdischen  Volkes,  so  dürfi 
sicherlich  auf  eine  außerordentlich  große  Bed< 
breitung  der  hebdoraadischen  Fristen  und  Best 
in  den  allerältesten  Zeiten  hinweisen.  Für  diese 
namentlich  auch  der  Umstand,  daß  —  wenn  nie 
die  hebdomadischen  Fristen  noch  älter  und  ur; 
als  die  in  der  Zeit  des  älteren  Epos  stark  verbreite 
und  sich  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  ebe 
teilung  des  ältesten  28tägigen  Mondmonats  (L 
die  enneadischen  und  dekadischen  auf  die  Dreitei 
Monats  von  27  bezw.  30  Tagen,  zurückführen 
nauere  siehe  im  systematischen  Inhaltsverzeiclmi 
Handlung  über  die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Ku 
der  Griechen  [=  Abh.  II]*)  S.  1 15  ff.  u.  S.  69  f. 

B. 

Die  Hebdomaden  im  Älteren  Epos. 

Fristen  von  sieben  Tagen  oder  Jahren  kow 
in  der  Ilias  vor,  in  der  vielmehr  die  enneadischi 
ordentlich  häufig  sind1),  finden  sich  aber  öfters, 
weniger  als  achtmal,  in  der  Odyssee  (s.  Abh.  1 
Als  Beispiel  für  die  siebentägige  Frist  fü 
Od.  x  80:  e£i)itttQ  iäv  6uäg  xXio{iev  vvxraj  t 
ißdottaru  d'  Uouwtia  Jäpov  wxv 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich  ein  ftlr  allemal, 
handlung  über  die  enneadischen  und  hebdomadischen  Frist« 
ältesten  Grietheu  mit  Abh.  I,  die  Schrift  über  die  Sieben-  und 
und  Mythus  der  Griechen  dagegen  mit  Abh.  II  zitiere. 

1)  Vgl.  Abh  I,  S.  15.  —  Doch  findet  sich  in  der  II 
Frist  von  7  Monateu  im  Mythus  von  dem  Siebcniuonatskindi 

V  <>'  Ixtet  <pt).0V  Vi6v,  6  cT  ?pd0ft05-  iOTIjXU  litis  B  "  *>' 
r,\ix6pTivov  i6,rxu. 
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Für  die  siebenjährige  Frist  möge  als  typischer  Beleg  dienen: 
Od.  y  305:  ixtcttTcg  <f  ijvaööt  ^Aigisthos)  xoXvxqvöoio  Mvxrjvyg, 

t<5  t)i  oi  6yd 00t ip  xaxbv  ijAt'tff  &iog  'OQfartjg. 
Über  den  bedeutungsvollen  Unterschied,  der  zwischen  den 
siebentägigen  und  siebenjährigen  Fristen  der  Odyssee  besteht, 
insofern  hei  den  ersteren  der  Umschwung  (|ier«/foAt/,  xQtöigY)  genau 
am  siebenten  Tage,  bei  den  letzteren  dagegen  nicht  im 
siebenten  Jahre,  sondern  erst  nach  Abschluß  desselben,  am 
Anfange  des  achten  Jahres  erfolgt,  habe  ich  bereits  in  Abh.  I, 
S.  4 7  f.  und  Abh.  II  S.  93  gesprochen  und  daselbst  die  Vermutung 
geäußert,  daß  diese  Bedeutung  des  siebenten  Tages  einfach  auf 
seiner  uralten  Geltung  als  kritischer  Termin  erster  Ordnung 
zu  beruhen  scheine.3)  Wir  werden  später  sehen,  welche  außer- 
ordentliche Rolle  der  siebente  Tag  als  kritischer  Termin  schon  in 
der  ältesten  medizinischen  Literatur  der  Griechen  spielt,  die 
ihrerseits  wiederum  zum  großen  Teil  auf  uralten  volkstümlichen 
Anschauungen  (Volksmedizin)  beruht,  daher  wir  uns  nicht  darüber 
zu  wundern  brauchen,  wenn  hinsichtlich  der  kritischen  Bedeutung 
des  siebenten  Tages  Homer  mit  den  Verfassern  der  hippokratischen 
Schriften  und  deren  Vorgängern  oder  Quellen  so  genau  übereinstimmt 
Eine  deutliche  Bestätigung  dieser  Annahme  liefert  uns  der  Odyss. 
o  476  f.  erzählte  Tod  der  ungetreuen  Wärterin  des  Eumaios  durch 
die  rächende  Hand  der  Artemis  am  siebenten  Tage.4)  Bekannt- 
lich schrieb  man  gewisse  rasch  zum  Tode  führende  Krankheiten 
der  Frauen  der  Artemis,  der  Männer  dem  Apollon  zu5),  und  so 

2)  Siehe  unten  S.  16,  Anm.  13. 

3)  Dagegen  macht  es  durchaus  den  Eindruck,  als  ob  hei  den  Siebcnjabr- 
fristen  der  kritische  Termin  nicht  in  den  Beginn  oder  den  Verlauf  des  siebenten 
Jahres,  sondern  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Abschluß  desselben  verlegt  worden 
wäre.  Es  ist  einstweilen  schwer  zu  sagen,  wie  sich  diese  Abweichung  der 
Siebenjahrfristen  von  den  Siebentagsfristen  erklart.  Sollten  hier  vielleicht  schon 
die  Oktal'terideu  hineinspielen,  welclie  bereits  in  ziemlich  früher  Zeit  die  uralten 
Hepteteriden  verdrUngt  zu  haben  scheinen?  Vgl.  Abh.  I,  S.  25,  Anm.  92;  S.  73; 
Abh.  II,  S.  55  und  101.  Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  auch  bei  den  enneadischen 
Tages-  und  Jahresfristen  die  ptraßoXj)  erst  am  zehnten  Tage  oder  im  zehnten 
Jahre  erfolgt:  Abh.  I,  S.  15  f.,  Anm.  53  ff.;  S.  19  f.,  Anm.  76. 

4)  0  476:  itfiftaQ  ufi-  <$u<d9-  xliofitv  vvuxug  rt  xal  t^UiQ'  ||  aXl  ort  öij 
i'ßdofiov  TjtictQ  hl  Ztbg  #S)xf  Kqovitov,  J|  t>>  pkv  hitxa  yvvaüut  ß«U*  "jQUuig 
io%icctQa,  II  ai'rAa)      ivöav:ti}Ct  xtaovo'  tog  tivuXti]  x»j;. 

5)  Vgl.  Ii'  <P  483  (von  der  Artemis):  intt  01  Uovxa  yvvai$v  ||  Ztvg  fri>tf 
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sind  wir  vollkommen  berechtigt,  den  Tod  der  1 
am  siebenten  Tage  in  eine  Reihe  mit  den 
Fällen  zu  stellen,  in  denen  der  Tod  eines  Men 
siebenten  Tage  erfolgt  sein  sollte.5) 

Eine  ganz  ähnliche  kritische,  d.  h.  entsc 
scheint  die  Siebenzahl  zu  haben  IL  U  247,  wo 
ödxog  des  größeren  Aias  (vgl.  II  220.  222.  245. 

dk  dta  xxiyjaq  yXfrt  dat^ov  jcixotf 
b>  tfj  d*  ißdopdry  $ivä  e%ito  .  .  . 

So  ist  die  Sieben  schließlich  bei  Homer  zu  eir. 
geworden.  IL  *  407  heißt  es  von  dem  im  E 
zu  Boden  stürzenden  Ares: 

ixra  rf  ixiöxt  xtXe»Qtt  xtöav 
Wir  erblicken  in  dieser  hebdomadischen  Besti 
kommene  Parallele  zu  der  völlig  entsprechei 
der  wir  Od.  X  576  begegnen,  wo  von  Tityos  g» 
Kai  Titvhv  fidor,  yatys  iQixvdiog  vt'6v, 
Kti)ttvov  iv  duxidro.  6  d'  iii  ivvitt  xeiro 

Beide  Stellen  sind  zugleich  treffende  Belege  rar 
der  ursprünglich  und  wesentlich  nur  auf  Fr 
Sieben-  und  Neunzahl  auch  auf  räumliche  Ve: 
sie  bereits  im  Mythus  von  den  Aloaden  (Od.  X  j 
S.  10)  und  in  dem  siebenstufigen  Unterbau 
Apollotempels  (Abh.  U,  S.  16,  Anm.  43)  kennt 
Den  zahlreichen  hebdomadischen  Chören  un 
des  griechischen  Kultus  und  Mythus,  welche  u 

xaJ  «taxf  xaxaxzdfup,  ijv  x*  Wirft*",  wozu  der  Scholiast  b< 
liatvav  diä  to  avaiQiuxbv,  imiiri  rag  iwvetXrivovg  vvxn 

tvzoxiataxat  ylvovtai  a[  yvvatxtg,  xaia  6i  Oxoroprjvtag  dvffrox. 
'i  1 7,  Ii:  quia  süniles  sunt  solis  effectibus  effectus  lunae  ii 
i<*o   feminas   certis   afflictas  morbis  otXtiPoßlijTovg  et  W? 
Man  beachte  hier  die  deutlichen  Beziehungen  zum  Monde, 
durch  die  Siebenzahl  geregelt  werden.    Mehr  bei  R«sc 
0.  2y  f.  und  Selene  und  Verw.  S.  68  ff.    Ebenso  wie  Od.  o 
in  der  schönen  Sage  von  Tropbonios  und  Agamedes  auch  A; 
l  ag  e:  Pind.  frgm.  26  Boeckh;  3.  Abh.  II,  S.  6.    Vgl.  dazu  . 
weitigen  Belege  ffir  den  tötlichen  Ausgang  von  Krankheiten 
bei  Ärzten  und  andern  Schriftstellern:  Abh.  I,  S.  4«,  Anm.  «5 
bieten  in  dieser  Hinsicht  die  Schriften  des  Corpus  Hippocrat 
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Dienst  des  Apollon,  des  Dionysos  und  der  Hera  begegneten  (siehe 
Abh.  ü,  S.  17  ff.  20.  24.  28  usw.),  entspricht  es,  wenn  nach  Ilias 
r  146  ff.  dem  Priamos  ein  Kollegium  von  sieben  dijttoyt'govTeg 
(Panthoos,  Thyraoites,  Lampos,    Klytios,  Hiketaon,  Ukalegon, 
Antenor;  s.  Hentze  zu  r  149)  zur  Seite  steht,  oder  wenn  nach 
B  405  ff.  sieben  yiQovTeg   agiorfieg  Tlctvttxai&v,   nämlich  Nestor, 
Idomeneus,  Aias  Tel.,  Aias  Oil.,  Diomedes,  Odysseus,  Menelaos, 
den  Bat  des  Agamemnon  bilden"),  oder  endlich,  wenn  II.  /  80 
und  85  ixxii  iiye(t6veg  yvXaxojv,  jeder  an  der  Spitze  von  100  Mann, 
zur  Bewachung  des  achäischen  Lagers  ausgesandt  werden.  Wenn 
dagegen  II.  Z  421   sieben  Söhne  des  Eetion  und  Brüder  der 
Andromache,  oder  in  der  von  Hermes  gegenüber  dem  Priamos 
fingierten  Erzählung  sieben  Söhne  des  Myrmidonen  Polyktor, 
für  deren  jüngsten  sich  Hermes  selbst  ausgibt,  auftreten,  so 
erinnern  diese  beiden  Hebdomaden  lebhaft  an  die  zahlreichen 
mythischen  Gruppen  von  sieben  Söhnen  oder  sieben  Töchtern,  die 
ich  bereits  in  Abh.  H,  S.  36  ff.  aufgeführt  und  eingehend  besprochen 
habe,  wobei  man  sich  auch  der  daselbst  S.  48,  Anm.  115*  hervor- 
gehobenen Tatsache  erinnern  möge,   daß  nicht  bloß  bei  den 
Griechen,  sondern  auch  bei  verschiedenen  andern  Völkern  gerade 
der  jüngste  siebente  Sohn  (z.  B.  Achilleus)  für  besonders  aus- 
gezeichnet oder  befähigt  gilt  (s.  Abh.  H,  S.  48,  Anm.  115"). 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  zugleich  darauf  hinweisen, 
daß  Siebenmännerkollegien  auch  in  historischer  Zeit  mehrfach 
in  Hellas  vorkommen:  man  denke  z.  B.  an  den  Siebensessel- 
platz zu  Athen,  der  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  ein  priester- 
liches oder  weltliches  Siebenmännerkollegium  deutet*),  ferner  an 
die  iittd  zu  Olbia,  einer  Kolonie  der  ionischen  Milesier  (C.  I. 


5b)  Es  braucht  kaum  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  wie  trefflich 
sich  gerade  eine  ungerade  Zahl  (lUQtoobq  agiftpog)  wie  die  Sieben  im  Gegen- 
satz zu  einer  geraden  (aQTtog  «.)  für  eine  beratende  und  beschließende  Behörde 
eignet,  weil  so  bei  Spaltung  in  zwei  Parteien  unter  allen  Umstanden  Stimmen- 
gleichheit vermieden  wird  und  stets  eine  Majorität,  d.  h.  eine  Entscheidung  (xQfaig), 
herauskommen  muß.  Vgl.  K.  Weixiiold,  Die  mystische  Neunzahl  bei  den  Deutschen, 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1897,  S.  7  und  Lukian,  Götterversammlung  15  (sieben  Götter 
zu  Richtern  gewählt).  Ober  sieben  Zeugen  im  römischen  und  germanischen 
Hecht  siehe  Strodtmanns  Horazausgabe  ü,  S.  365. 

6)  E.  Curtius,  Stadtgesch.  v.  Athen  27. 
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Gr.  2058*  =-=  Dittenbergeb  1  248,  2)7),  an  di« 
nach  Herodot  9,  10;  28;  29  wie  ein  apol 
Spartiaten  umgaben  (vgl.  0.  Müller,  Dörfer 
tanischen  Kult  des  Apollon  'K^do^ayixag 
septem  judices  litterati  als  Preisrichter  ü 
tungen  bei  den  ludi  Musarum  et  Apollinis  ; 
de  archit.  7,  4  p.  156  Rose  et  Strüb.),  endlich 
nach  griechischem  Vorbild  geschaffenen  röi 
(ursprünglich  Tresviri)  Epulones  (Wissow^ 
Rom.  446)  usw.  Es  liegt  nahe,  zu  vermut 
diesen  Gruppen  oder  Kollegien  von  je  siet 
Nachfahren  jener  im  griechischen  Kultus  un 
Homer  auftretenden  Siebenergruppen  zu  erb] 
Die  noch  übrigen  hebdomadischen  Best 
den  homerischen  Gedichten  erscheinen,  sind 
bereits  in  Abh.  II,  S.  29  u.  43  von  mir  besprc 
sieben  Lesbierinnen  (/  128  u.  270;  638;  vgl. 
den  sieben  Rinder-  und  Schafherden  des  H 
(s.  Abh.  I,  S.  45,  Anm.  148;  II  S.  20),  ineist 
schwer  entscheiden  läßt,  ob  es  sich  in  d 
typische  und  bedeutungsvolle  Zahl  Sieben  od 
Hebdomaden"  handelt.9) 

7)  Vgl.  Bokckii  C.  I.  Gr.  II  p.  117  ff.  und  121.  - 
P-  363  bemerkt  dazu:  „In  titulo  item  Olbiopolitano  (I 
Icgitur  inTadivOavTtg  infpdri&rpav  toö  «Tjtfai'pofl,  » 
nomina,  denique  praescribitur,  quantuin  pectuiiae  pro 
pendenduin  sit  ti$  ii>v  &)iouvQÖi>  i.  e.  in  aerarium  sa< 
septem  viros  Mos  rorum  sacrarum  curam  habuisse  ap 
atque  bic  eo  certius  est,  quia  eiusdem  ferc  aetatis  titulus 
f|uattuoidecim  nomina  (septem  virorum  et  patrum)  < 

8)  Ich  erinnere  hier  auch  an  die  sieben  Lochen 
Schlacht  bei  Mantineia  (Tlmk.  5,  68,  2).  Vgl.  dazu  Bim 
S.  403:  „Dir  Stebenzahl  ist  übrigens  gar  nicht  so  unv 
kannten  Oliedenuigcn  im  spartanischen  Staat;  die  1 
Pentekostyen,  und  den  4  X  7  =  28  Pentekostyen  entsp 
denn  die  Könige  waren  keine  Oeronten  .  .  .  (Herod.  6,  1 

9)  Hierher  gehören  die  xQvaov  tTrtä  rdlavia,  die  c 
von  Ismaros  dem  Odysseus  verehrt  (1  202:  ebenso  auch  ii 
des  Odvs^cud  io  274),  femer  die  inric  Lttvqoi  iQinoöi? 
Woldes,  20  A^ijrfc,  12  Rossen,  7  schönen  Lesbierin 
uiessenischen  B,lMni  Agamemnon  dem  Achilleus  als  Mi« 
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welche  bekanntlich  schon  den  30  tagigen  in  drei  Dekaden  zer- 
fallenden Mondmonat  voraussetzen,  erscheint  der  siebente  Tag  der 
ersten  Dekade  als  ein  heiliger  Tag  oder  Festtag  wegen  der  Geburt 
des  Apollon  (a.  Abh.  II,  S.  8,  Anm.  21): 


Von  dem  siebenten  Tag  der  zweiten  (mittleren)  Dekade  da- 
gegen heißt  es  v.  805: 

(V  ftäX  ojtixtevovxa$  ivtQoxäXtp  iv  nXvt^ 

ßäXXeiv  vXoxopov  rt  raptiv  »aXa(^ia  öovq«, 

vyiä  xe  f-vXa  noXXä,  r&  i  %m«a  v^vöi  ziXovrtu?1) 

Aus  Quintilian  1,  1,  15  ersehen  wir,  daß  die  vielfach  dem 
Hesiod  zugeschriebenen  XeiQm>o$  vxotifjxcct  den  pädagogischen 
Grundsatz  enthielten,  mau  solle  den  Unterricht  der  Kinder  nicht 
vor  dem  siebenten  Jahre  beginnen,  eine  Bestimmung,  die  auch 
sonst  bei  den  Griechen  ebenso  wie  bei  andern  Volkern  häufig 
wiederkehrt.1') 

128.  149),  die  sieben  Schiffe  des  Philoktetes  (B  719),  endlich  der  &Qfjw$  faxa- 
noörtg  (O  729).  —  Eine  rein  zufällige  Hebdomade  scheint  dagegen  der  von 
Homer  (M  20)  und  Hesiod  (Theog.  341)  erwähnte  musische  Fluß  'Exttatoffog  zu 
sein,  von  dem  Demetrios  v.  Skepsis  bei  Strab.  602  f.  berichtet:  'Emänoqog  dt,  öv 
xal  llokvnoffov  MyovOiv,  int  du  ig  dtaßaivöfuvog  in  x&v  itigl  rijv  xal^v  ntvxqv 
XUt^tov  im  Mfkaiväg  xtöfiijv  iotk».  Es  verhalt  sich  also  mit  dem  'EnxünoQog  ganz 
ähnlich  wie  mit  zahlreichen  andern  Ortsbezeichnungen,  die  mit  eitza  zusammen- 
gesetzt sind,  z.  B.  'Eitra  ywv/at,  'Eirxuätlqtoi,  'Emaiia^tai,  'Erna  ntkäyi)  (=  Septem 
maria)  usw.  Bekanntlich  sind  auch  in  vielen  anderen  Sprachen,  z.  B.  der  deutschen, 
derartige  mit  sieben  und  anderen  Zahlen  zusammengesetzte  Ortsbezeichnungen 
überaus  häufig.    Vgl.  unten  Kap.  X. 

10)  Ob  sich  auf  diesen  Tag  auch  Hesiod  frgm.  260  Kinkel  (=  224  Göttl.) 
berieht:  ißdoftdry  d'  avrig  kafin^bv  tpdog  r,tltoto,  hängt  von  der  Lösnng  der 
Frage  ab,  ob  man  diesen  Vers  mit  Valckenaer  u.  a.  als  eine  Fälschung  dos 
Alexandriners  Aristobulos  oder  mit  G.  Hermann  als  Bruchstück  einer  zweiten 
Rezension  der  hesiodischen  foycc  betrachtet. 

11)  Der  17.  Monatstag  gehört  bereits  dem  abnehmenden  Monde  an,  und 
deshalb  können  an  einem  solchen  Tage  nur  solche  Verrichtungen  vorgenommen 
werden,  die  der  Zeit  des  abnehmenden  Mondes  ungemessen  sind:  vgl.  Rosciikk, 
Selene  und  Verw.  66  f.  Nachträge  dazu  S.  26  f. 


12)  S.  Abh.  1,  8.  64,  Anm.  187.  Abb.  II,  S.  89,  Anm.  177  und  S.  99  f. 
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Über  die  auch  bei 
erscheinenden  sieben  T 
S.  47  gesprochen.  Ob 
geschilderten  siebentor 
ob  es  sich  in  diesem  B 
muß  dahingestellt  bleibe] 
Zahl  vor  in  der  Vorschi 

oXftov  ph>  TQIX 
a$ova  tf*  ixrax 

Der  a|cj»»  fsTcutodyg  eri 
ixtaxddyg  der  Ilias  {()  7. 


Die  erst«  literar 

Zwar  weisen,  wie  ic 
zum  Teil  sehr  alten  hei 
im  griechischen  Kultus  1 
gegnen,  wenigstens  inip 
oder,  vielleicht  besser  au 


Außerdem  vgl.  y.  Andrian,  Die 
d.  Anthropol.  Ges.  in  Wien  XXXI. 
&  AvxoQpyog  .  .  .  nävxag  tv&vg 
ttylkag  xaxtkfote  xal  Ovvvöpovq  : 
*al  ovaxoUZuv  x.  t.  k.  Pa.-Pla 
i nxtttxiav  ä<plxtjxat  noXXovg  novt 
xiaxal  xal  TtcuSoxfflßat  xvQavvovi 
P  185  der  Obers.  v.  Cornarius: 
at  a  decimo  quarto  usque  a 
disciplinis  philosophicae  doctrin 
ntuita  xal  iaXVQOri(ftov  ävi 

dazu  Ps.-Plat.  Ale.  I  121  E.). 

I2b)  Ähnlich  haben  wir  \* 
fragm.  epic.  gr.  I,  p.  2)  dem  H 
Unter  iTtxänfxrog  af*  scheint  ein 
so  üppigen  Haarwuchs  hatte,  . 
Jahre,  geschoren  worden  konnte 
hovea.    Et.  M.  368,  10:  inxunt, 

Maobrhteot,  Die  Viehzucht  der 
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verbreitete  Volksanschauung  von  der  maßgebenden  Bedeutung  der 
Siebenzahl,  insbesondere  der  hebdomadischen  Tages-,  Monats-  und 
Jahresfristen  hin,  doch  ist  es  uns  bisher  —  abgesehen  vielleicht 
von  dem  eben  erwähnten  Bruchstück  aus  den  hesiodischen  XeiQr,>vog 
vxo&fjxat  —  nicht  gelungen,  irgend  ein  Zeugnis  ausfindig  zu 
machen,  das  in  klarer  und  deutlicher  Weise,  sozusagen  theoretisch 
und  allgemein  gültig,  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  ausspräche. 
Ein  solches  Zeugnis  begegnet  uns  zum  erstenmal  im  Zeitalter  der 
sieben  Weisen,  und  zwar  in  den  Elegien  des  an  der  Schwelle 
des  6.  Jahrhunderte  und  damit  auch  der  beginnenden  griechischen 
Philosophie  stehenden  Solon,  und  lautet  in  der  Fassung  Bergks 
folgendermaßen: 

i  llaig         &vr}ßog  imv  Ixt  vrjxiog  tQxog  odovxtov 
tpvaag  ixß&XXn  jtQÜtov  iv  ixx  ixtatv'1*9) 
xovg  <f  (UQOvg  oxe  <ty  xtXiöy  »ebg  fxv  ivtnvxovg, 
fjßyg  ixtpaivei  a^axa  yHvopivyg- 
S  r§  xQix&xy  dk  yivetov  &t£op£vmp  ixt  yvirw 
Xa%voifTtti,  XQolrig  &v»og  ineißoitivijg- 
xfj  di  xexaqxy  X&g  xig  iv  eßdopdöi  piy*  uQtöxog 

iöXvr,  fyx   uvdQtg  ö^ax   (%ov<?  dQexfjg" 
xipxxy  <f  &Qiov,  &vdqa  ydpov  fte^vrj^vov  elvai 
io      x«i  xatöwv  fyxeiv  tieoxiöci  yeverjV 

x%  d*  txxy  xtQi  xdvxa  xaxaQXVtxai  v6og  üvÖQÖg, 

OVÖ*  t^tir        6{ififf  (Qy  dxdXapva  ftiXer 
ixxd  öl  vovv  xai  yXäööav  iv  £ßdo\idoiv  piy'  &Qiaxog 

6xXC3    X'   Üp<pOxiQti)V   xiöaCCQ«   Xtti   ff/*'  iXT}' 

15  xfj  öf  ivdxy  ixt  pkv  dvvaxui,  (HtXaxtbxfQct  6  avxav 
XQbg  fityäXtjv  üQtxijv  yX&oöd  xt  xai  awpiy 
xff  dexdxy  d'  oxt  öij  xtXAjy  frtbg  ?xx'  ivtavxovg, 
ovx  av  &(hqoG  t**1'  HoiQav  fjtot  ^v&xov.ltA) 

Suchen  wir  uns  vor  allem  der  Punkte,  auf  die  es  ankommt, 
deutlich  bewußt  zu  werden,  so  haben  wir  auf  Grund  des  vor- 
stehenden Wortlautes  der  solonischen  Verse  folgendes  festzustellen: 


12«)  Über  die  Rolle,  welche  da«  siebente  Jahr  in  der  Erziehung  der  Knaben 
spielte,  s.  oben  8.  13  und  Anm.  12. 

i2d)  Ich  vermute,  daß  diese  schone  Elegie  vielfach  in  Schulen  auswendig 
gelernt  wurde  und  dadurch  überaus  populär  geworden  und  uns  erhalten  geblieben  ist. 


16 


W.  H.  Roscher, 


1.  Das  gesamte  normale  Leben  des  M 
von  70  Jahren  zerfallt  in  zehn  gleiche  A 
Jahren,  die  hier  zum  erstenmal  ißdofiadt 

2.  Diese  Abschnitte  von  je  sieben  Jah 
brochen  fortlaufende  Stufenfolge  (xXiiut*) 
als  kritisch  oder  klimakterisch  bezt 
insofern  regelmäßig  im  siebenten  oder  nac 
Jahre  eine  neue  Stufe  der  Entwicklung  1 
xQtoti;  oder  iiemßoXfj,  d.  h.  eine  Verander 
Standes,  stattfindet.")   Die  axnrj  tritt  in  der 

3.  Die  Reihe  der  solonischen  Stuf 
arabischen  Zahlen  ausgedrückt: 

  - 

7      14      21      28      35      42  4C. 

Fragen  wir  nunmehr,  nachdem  wir  d 
Sachen  konstatiert  haben,  nach  der  Ents 
Hebdomadentheorie,  so  lautet  die  Antwort 
längst  in  dem  Kulturkreise,  dem  Solon  a 
standen  haben,  größere  Zeitabschnitte  der  \ 
Übersicht  wegen  in  Hebdomaden  (oder 
einzuteilen,  weil  sonst  Solons  Einteilung  d 
schwerlich  Anklang  und  rechtes  Verstau 
Athen,  auf  das  sie  doch  sicherlich  in  erst* 
gefunden  hatte.  Nun  ist  es,  wie  ich  bereits 
ausgesprochen  habe,  bei  den  innigen  Bezieh 
und  dem  dortigen  Apollonkulte,  in  dem  nz 
drücklichem  Zeugnis,  der  sonstigen  Bedeut 
Kultus  und  Mythus  des  Apollon  entsprec 
in  ältester  Zeit  die  Rechnung  nach  txrer 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  die  soloi 
bar  volkstümlichen  Hepteteriden  mit 
Apollonkultes  innig  zusammenhingen,  wie  t 


>3  )  Ari8tox*>n.  b.  Stob.  I  pr.  6  [p.  20,  1  W.]  = 
28°,  34  ff.  (von  den  Pythagoreern):  oCxmg  iv  lUQrfOt 
voatnutTtav  yhnt&iu   Sonovßi  xaJ   at  ptraßolal,  ox 
«Afvr^i/  x«t  ftfaov  fXft,  uQxftg  xal  axpfjg  %al  TxaQaxpt, 
ünaaa  «i'  ogv(,p0^  flf  xußoli)  x<?iotg  ovo^ixui. 
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in  der  Odyssee  und  den  hesiodischen  Gedichten  Spuren  solcher 
Jahrwochen  angetroffen  haben.  Dagegen  muß  es  einstweilen  als 
durchaus  zweifelhaft  bezeichnet  werden,  ob  die  der  solonischen 
Hebdomadentheorie  ganz  ähnliche  Lehre  von  hebdomadisch  an- 
geordneten Stufenjahren,  welche  nach  Varro  bei  Censor.  de  die 
nat.  Ii,  6  und  14,6  die  libri  fatales  der  Etrusker14)  enthielten, 
auf  einer  selbständig  gewonnenen  Anschauung  dieses  merkwürdigen 
Volkos  oder  auf  einer  Entlehnung  aus  dem  Kulturkreise  des 
Solon,  d.  i.  aus  Hellas,  beruhte.  Für  die  erstero  Annahme  ließe 
sich  vielleicht  der  Umstand  anfahren,  daß  die  etruskische  Reihe 
der  Stufenjahre  sich  von  der  solonischen  durch  die  Hinzufügung 
zweier  Hebdomaden  nicht  unwesentlich  unterscheidet.  Freilich 
finden  wir  denselben  Zusatz  zweier  Jahrsiebenten ")  auch  bei  dem 
späteren  Peripatetiker  Staseas  aus  Neapolis,  einem  Zeitgenossen 
des  Cicero  und  Freund  des  M.  Pupius  Piso  Frugi  Calpurnianus, 
wieder,  der  möglicherweise  aus  älteren  griechischen  Quellen  ge- 
schöpft hat;  doch  ist  bei  dem  ständigen  Aufenthalte  dieses  Philo- 
sophen in  Italien  und  Rom **)  auch  recht  wohl  denkbar,  daß  Staseas 
sich  hinsichtlich  der  Hebdomadenlehre  an  die  ihm  wohl  nicht 
unbekannte  Theorie  der  Etrusker  angeschlossen  hatte. 

14)  Censor.  de  d.  Dat.  14,  6:  Etruscis  quoque  libris  fatalibus  aetatem 
hominis  dnodecim  hebdoniadibus  discribi  Varro  cominemorat.  quao  duo  •  ♦  ad 
decies  septenos  aDnos  posse  fatalia  deprecando  rebus  divinis  proferre,  ab  anno 
autem  LXX  nec  postulari  debere  nec  posse  ab  deis  imprecari.  ccterum  post 
annos  LXXX1III  a  mente  sna  homines  abire,  neque  hist  fieri  prodigia.  Diese 
Bestimmungen  machen  m.  E.  allerdings  einen  durchaus  ungriechischen  Ein- 
druck und  scheinen  auf  alter  und  echter  etruskischer  Anschauung  zu  beruhen 
Ib.  11,  6:  alter  autem  ille  partus,  qui  major  est,  majori  numero  continetur, 
septonario  sei  licet,  quo  tota  vita  humana  finitur,  ut  et  Solon  scribit  et  Iudaei 
in  dierum  omuium  numeris  secuntur  et  Etruscorum  libri  ritualos  videntur 
indicare.    Vgl.  auch  Müller -Deeckk,  Etrusker  II  S.  29  f. 

15)  Censor.  a.  a.  0.  14,  5:  Staseas  peripat«ticus  ad  has  Solonis  decem 
hebdomades  addidit  duas  et  spatram  plenae  vitae  quattuor  et  octoginta  annorum 
esse  dixit;  quem  terminum  si  quis  praeterit,  facere  idem  quod  stadiodromoe  ac 
quadrigae  faciunt,  cum  extra  6nem  procurrunt.  Die  letztere  Bemerkung  erinnert 
lebhaft  an  die  in  der  vorigen  Anmerkung  zitierte  Auffassung  der  Etrusker. 
Vgl.  auch  ib.  14,  10. 

16)  StiSKMiHL,  Gesch.  d.  griech.  Lit.  in  d.  Alexandrinerzeit  II  8.  306  f. 
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W. 


Die  Hebdoi 

Da  bekanntlich  „die  m< 
über  die  Lehren  der  Orphil 
Altertums  verdankt  werden, 
sogen.  Neuplatoniker,  mit  V 
und  wahlverwandten  Lehren 
sowohl  als  Anführungen  ai 
Schriften  einverleibten;  da  ft 
heitliches  Ganzes  bildet,  som 
bildungen  erfahren  hat,  so  h 
streng  kritischen  Standpunkt 
gültig  nur  für  das  Zeitalter 
Das  ist  jedoch  mit  einemmal 
jener  merkwürdigen,  aus  i 
3.  vorchristlichen  Jahrhunde 
denen  orphische  Verse  ersehe 
führung  des  Proklos  (5.  Jahi 
„deren  Altersgewahr  mit  ein« 
Jahrhunderten  erhalten  hat" 
die  wichtigste  Gestalt  des  oi 
nur  durch  Diodor  bezeugt 
solchen  Tafelchen  aus  Thurio 
(Gr.  Denker1  I  69),  „daß  sich 
Falle  als  Hyperkritik,  das  Ül 
Mangel  richtiger  Einsicht  en 
empfehle,  lieber  dem  Irrtum 
räum  zu  gewahren,  statt  si( 
einer  an  sich  nicht  grundlos, 
in  den  inneren  Zusammenhat^ 
Bestandstück  derselben  nur  . 


17)  Gomi-krz  a.  a.  0.  429  f.  I 
Jajjk  Harrison,  Prolegora.  to  the  St 
Vorsokrat.  S.  494  f.  Rohde,  Psyche  * 
Vgl.  auch  Nestle  im  Philologus  6. 
geführt«  weitere  Literatur, 
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welches  sein  Dasein  unzweideutig  bezeugt  ist"18)  Indem  ich  diesen 
wohlbegründeten  methodischen  Standpunkt  des  ausgezeichneten 
Forschers  vollkommen  teile,  bitte  ich,  das  Folgende  zunächst  nur 
als  einen  Versuch  zu  betrachten,  die  Zahlen-  und  Hebdomaden- 
lehre  der  Orphiker  als  Ganzes  einigermaßen  verständlich  zu  machen 
und  in  den  richtigen  historischen  Zusammenhang  einzureihen, 
wobei  ich  von  vornherein  gern  zugebe,  daß  Irrungen  im  einzelnen 
(für  deren  Nachweis  ich  nur  dankbar  sein  werde)  nicht  aus- 
geschlossen sind. 

Wie  die  neuere  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der  griechischen  Literatur  und  Philosophie  ergeben  hat,  daß  die 
Lehren  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  mit  denen  der  Orphiker 
innig  zusammenhängen "),  so  waren  schon  die  Neuplatoniker  des 
5.  Jahrh.  n.  Chr.  (Jamblichos,  Proklos,  Syrianos)  fest  davon  über- 
zeugt, daß  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  mehr  oder  weniger 
direkt  von  derjenigen  der  Orphiker  beeinflußt  sei.  Daher  sagt 
z.  ß.  Jamblichos  Vit  Pythag.  28,  p.  304  [=  Abel,  Orphica  fr.  141J 
ganz  unzweideutig:  'Sig  t%  Ilv&«)>oQixf)s  *«t  fiQi»n6v  »toXoytag 


18)  Nach  Gomperz,  Griecb.  Denker1  I  69  und  429  f. 

19)  Gomperz  a.  a.  0.  I  112  ff.  Rohde,  Psyehe  '  II  107  f.  160.  167.  Rohde, 
a.  a.  0.  S.  107  sagt  darüber:  „Man  muß  jedenfalls  festhalten,  daß  das  Zusammen- 
treffen orphischer  und  pythagoreischer  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  Beelenkunde 
nicht  ein  zufälliges  sein  kann.  Fand  etwa  Pythagoras,  als  er  (um  532)  nach 
Italien  kam,  orphische  Gemeinden  in  Kroton  und  Metapont  bereits  vor  und  trat 
in  deren  Gedankenkreise  ein?  Oder  verdanken  (wie  Herodot  es  sich  vorstellte) 
die  nach  Orpheus  benannten  Sektierer  ihre  Gedanken  erst  dem  Pythagoras  und 
dessen  Schülern?  Wir  können  nicht  mehr  mit  voller  Deutlichkeit  unterscheiden, 
wie  hier  die  Faden  hin  und  wieder  liefen.  Wenn  aber  wirklich  die  Pytha- 
goreer allein  die  Gebenden  gewesen  wären,  so  würde  ohne  Zweifel 
die  gesamte  orphische  Lehre  mit  solchen  Vorstellungen  durchsetzt 
sein,  die  zu  dem  eigentlichen  Besitz  der  pythagoreischen  Schule 
gehören.  Jetzt  finden  wir  in  den  Trümmern  orphischer  Gedichte  außer 
geringfügigen  Spuren  pythagoreischer  Zahlenmystik  nichts,  was  not- 
wendigerweise erst  aus  pythagoreischer  Quelle  den  Orphikern  zugeflossen  sein 
müßte."  Vgl.  dazu  Rohdes  Anm.  2  a.  a.  0.  Ich  hoffe  im  folgenden  wahrscheinlich 
machen  zu  können,  daß  auch  die  orphische  Zahlenraystik  oder  Zahlenlehre  von 
der  pythagoreischen  im  wesentlichen  ebenso  unabhängig  ist  (oder  wenigstens  sein 
kann)  wie  ihre  Seelenlehre.  Übrigens  ist  von  besonderer  Bedeutung,  daß  bereits  Ion 
v.Cbios  bei  Diog.  L.  8,  8  (vgl.  Clein.  AI.  Str.  I  131  P-  397  P  ™&  Diel».  Vorsokrat, 
p.  231,  1  ff.)  den  Zusammenhang  dos  „Pythagoreismus"  mit  der  orphischen  Lehre 
anerkennt,  wenn  es  a.  a.  0.  heißt:  "Iav  di  6  Xiog  lv  xolq  TQiaypoi$  <pt]<siv  avxbv 
[Pyth  ]  fvt«  non'fiavxu  &vtvfy*üv  it$  'O^/c. 
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xctQdätiyna  lv«Qyhg  (xttto  Xtog  iv  'Opyfi 
ytyovt  xh  rüg  tttpoQficcg  xkqu  'Opgi^Oj,*  X 
rbv  *iq\  frttöv  Xoyov,  ov  x«i  'leqbp  > 
ix  tov  fivöTtxonaTov  ^Xi]v^i(f^ivov  x«> 
gleichartige  Zeugnisse  siehe  bei  Abel,  0 
Ägl.  714  fr.  Sogar  im  einzelnen  läßt 
der  orphischen  Zahlenmystik  mit  der  7. 
nachweisen.  So  wurde,  wie  schon  Loh: 
hat,  in  den  orphischen  Gedichten  di 
Uyvtevg  fd.  i.  Apollon  Agyieus]  genannl 
pythagoreischen  Zahlenallegorie  entsp 
Itoväg  dem  Apollon  gleichsetzte  (Zell 
Anm.  1);  nach  Jamblichos  ferner  (The* 
fr.  146)  nannten  die  Pythagoreer  nach  ( 
die  Sechszahl  üXopiXeia"),  was  als  pytl; 
durch  den  Neu  pythagoreer  Nikomachos 
cod.  CLXXXVII,  p.  144"  Bekker  bezeug 
Benennung  der  Neunzahl  als  Kovtfns*1 
auch  in  pythagoreischen  Kreisen  üblich 
bei  Abel  fr.  141  — 151,  Lobeck,  Agl. 
107,  2). 

Eine  ganz  hervorragende  Rolle  nui 
in  der  Lehre,  in  der  Mythologie  und 
deren  älteste  Sekten  und  Lieder  na< 
III  1123)  bereits  gegen  das  Ende  des  7 
(Psyche*  LT  105)  dagegen  erst  etwa  i 
6.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  die  Sie 

So  ersehen  wir  z.  B.  aus  Ovids  M( 
Ahh.  I,  46,  Anm.  149),  daß  der  mythif 
also  Orpheus  selbst,  nach  dem  Tode 
sieben  Tage  lang  gefastet  haben  sollt 
kannte  Analogien  lehren)  zeigt,  daß  in 

20)  Ajikl,  Orph.  fr.  146  =  Lobeok  p.  717: 
Nicom.  1».  a.  O.j  TtQoortfÖQtvov  ot  Ilv&ctyoQixol  xazcr. 
oh)  ro<\-  nihaiv  7}  fiigtatv  usr\  iaxl  pövtj  t&v  ivz 

21)  Jatnbl.  Thcol.  Arithiu.  IX  §  59  (=  A 

ftffti'  wt«novouv  .  .  .    Vgl.  Xikom.  b.  Phot  a.  a. 
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siebentägiges  Fasten  Qblich  war.  Eine  erfreuliche  Bestätigung 
dieser  Annahme  bietet  uns  der  aus  Thurioi  stammende,  vor  einigen 
Jahren  in  einem  dortigen  Grabe  aufgefundene  „orphische  Demeter- 
hymnus", dem  kürzlich  Diels  in  der  Festschrift  rar  Gomperz  S.  i  ff. 
(vgl.  Vorsokrat.  S.  495  f.)n)  eine  lehrreiche  Untersuchung  gewidmet 
hat.  Daselbst  heißt  es  v.  8  ff.  in  teilweise  schlecht  überlieferten, 
aber  doch  in  dem  für  uns  in  Betracht  kommenden  Hauptpunkte 
wohl  verstandlichen  Worten: 

(i»/rfyi  TIvq  uev  ft  ay(e)t  h  vfjötig  old'  <v*o{ift>«i>, 

ixxä  tf  v^ativ  vv%iv  »7         rmioav  ttvai  [?\. 

i.tTf)itctQ  uv  rijOrtg  ö/r  Zffc  'OXvtiXtt  xai  xuvdxza 

AXie  .  .  . 

d.  h.  nach  Diels:  „Helios  (der  orphisch  mit  IIvq  identifiziert 
worden  zu  sein  scheint),  wollte  mich  (d.  h.  Persephone)  der  Mutter 
zuführen,  wenn  sie  ein  siebentägiges  Fasten")  auszuhalten  im- 
stande sei." 

Haben  wir  somit  erkannt,  daß  schon  die  eigentliche  Ursache 
der  Heiligkeit  der  Siebenzahl,  d.  h.  die  siebentägige  Frist,  im  Kult 
der  Orphiker  eine  nicht  unbedeutende  Holle  gespielt  haben  muß, 
so  werden  wir  in  dieser  Beziehung  noch  weiter  geführt  durch 
das  Zeugnis  des  Proklos  in  Plat,  Tim.  Hl  i68c:  Kai  yug  i)  \tovug 
xu\  intus  itQibpoi  vtKQoi  tivtg'  i)  {ttv  ye  ttoväg  avro&tv  vovg,  ij  dt 
ix  rag  to  xaxic  vovv  <p(bg  (also  ganz  wie  bei  dem  Pythagoreer 
Philolaos)*4),  xai  diu  rof>ro  xk\  6  sttoixfapiog  vopg  povaAixog  rt 
xai  ißdotiadixog  £<frtv,  (og  <f>jüiv  J()g(pevg. 

Ferner  ist  hinzuweisen  auf  einen  von  Jo.  Lydus  de  mens.  2,11 
angeführten  orphischen  Vers,  welcher  lautet  (vgl.  Abel,  Orphica 
fr.  148): 

'fj/irföti^.  ijv  £<fiXr)0n'  üra£  txdtoyog  'AxoXXiov") 


22)  S.  auch  oben  Anm.  17. 

23)  Beachtenswert  erscheint,  daß  auch  Paus.  7, 27,  9  von  der  Thesmopho  rien- 
feier  zu  Pellene  berichtet:  äyovai  dt  %al  to^xftv  xy  Jijfitjrpt  IvxaO&a  i)ptQwv  inxa. 

24)  Vgl.  Theolog.  Ar.  p.  55  Ast  =  Dikls,  Vorsokr.  244 f.  Qikökaog  dt  fitxcc 
10  na&r][ianxbv  ptytdog  XQtxy  StaOxuv  (ivyxtxQudu  noioxi}xu  xul  iQ&Otv  imdtilttfiivtfg 
xf,g  yvottog  iv  ntvxuSi,  tyv-furtiv  öi  iv  £|a&,  voüv  di  xai  \*yttav  x«i  to  tV  avxov 
kyofttvov  g>ß>g  iv  ißöoftddi  .  .  .  OvfißTjvat  10/V  ovdiv.    S.  auch  unten  Kap.  VIII. 

25)  Jo.  Lyd.  a.  a.  Ö  Ol'  yi  i*i)i>  IIv&uyoQttoi  xä  fjtfiovt  xov  ixavxbg  xfjr 
Ißöonijy  ävaxi&iußt,  roWtf«  xä  tvi  xai  papviVwihs  iiywv  ob»? 'Eßdopn  x.x.X 
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Ans  dem  Zusammenhang 
Gewahrsmann  die  Ansicht 
die  Einzahl  (s.  oben!),  sonc 
in  Verbindung  brachten,  ai 
wollte,  in  deren  Theosophii 
Dionysos  und  Apollon  gehei 
gehabt  haben  muß. 

Von  erheblichem  Gewic 
Dionysos-Zagreusmythus 
scheint.    So  treten  im  Geg 
sechs  Titanen  und  Titaninn 
sieben  männliche  und  si 
denen  die  ersteren  den  Dio 
reißen  (Lobeck,  Agl.  557) 
sieben  Bratspieße  (oßeXißx 
und   zu  verzehren.  Darau 
nieder,  xa\  tu  ueXn 
x«r«frß^«r  o  ök  tt'g  tov  TlaQvc 
Agl.  558  f.;  siehe  auch  unten 
Zagreus  ixra  xatdaQtadt) 
er  als  Kind  gespielt  haben 
699  f.)-    Aus  solchen  Bezie 
lehre  zum  Dionysos  und 
aus  welchen  Kulten  die  orpb 
zahl  hervorgegangen  sind:  n 

26)  Abel,  Orphica  frgm.  94  l 

17  rVj  itQoriyuytv 
'Enxit  ptv  evttdti 
tnttt  61  Tiaiiag  > 

ib.  fr.  95  (==  Prod.  V  295  D.):  xt* 
ot  naiöctg  ilvaxxag' 

&vycneQti$  ptv  xlx 
Mvijftoovvrjv  xt  ßa 
i)  di  Jubvtjv  xixxs, 
Totßtjv  xt  'Ptlqv  x 
xaiöag  di  älkovg  10O0 
Kotöv  xt  Kgiov  xt 
xut  Kqövov  Slxtavi 
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ich  bereits  in  Abh.  II,  S.  4  ff.  u.  22  ff.  .gezeigt  habe,  auch  sonst  die 
heilige  Siebenzahl  die  größte  Rolle  gespielt  hat.  Bedenkt  man 
nun,  daß  der  Apollon-  und  Dionysoskult  gerade  in  Delphi 
und  dessen  Filialen*7)  auf  das  innigste  miteinander  verbunden 
waren  und  daß  hier  zugleich  nach  dem  unanfechtbaren  Zeugnis 
des  Kallimachos")  der  orphische  Mythus  von  der  Zerreißung 
des  Zagreus  durch  die  sieben  Titanen  und  überhaupt  der 
Kult  der  heiligen  Siebenzahl  heimisch  war,  so  wird  man  nicht 
mehr  zweifeln  können,  aus  welcher  Quelle  hauptsächlich  in  diesem 
Falle  die  orphische  Lehre  von  der  Siebenzahl  geflossen  ist.19) 


27)  Eine  solche  'Filiale*  von  Delphi  war  wohl  Phlya  in  Attika,  wo,  wie 
der  Kalt  des  Apollon  diowoodoxog  lehrt,  schon  in  früher  Zeit  delphische  und 
orphische  Einflüsse  denkbar  sind  (Toepfer,  Att.  Geneal.  208  ff.  Diels,  Festschr. 
f.  Goraperz  8.  1 2). 

28)  ßchol.  Lycophr.  208:  ixifiäxo  6i  xal  6  Jiövvüog  iv  JtXcpoig  aitv 
'AnöXXcovt  ovxcag.  Oi  Ttxävtg  xa  dtovvaov  piit;,  fi  itnaga^av^  'ArtöXXmvi  nagl9tvxo 
ifißälkovxfg  (ig  Xißi]xa.  6  dt  naget  xS>  xgiiioäi  nagi&txo,  &g  <pi\<st  KäXXl(iax°S 
[fr.  171].  Kai  Evipogtav  Xiytf  '£v  ixvqI  Ban%ia  ötov  vntQ  atutXijg  ißäXovxo. 
Plut,  Ts.  et  08.  35:  AtXtfol  xa  xov  Jiovvaov  Utyava  nag  avxotg  nagcc  xb 

qiov  cmontie&ai  vopftovut.  Vgl.  auch  Clem.  AI.  Protr.  p.  12  Sylburg,  Lobeck, 
Agl.  572  fr.,  M0MM8EN.  Delphica  173  u.  290 f.  Feste  d.  Stadt  Athen  399  f.  (Hier 
wird  der  attische  Kult  der  14  Geraren  von  Delphi  abgeleitet!).  Preller-Ribert  I 
686  f.  und  687,  1.  Übrigens  ist  auch  Diels  a.a.O.  8.  12  der  Meinung,  daß 
der  orphische  Mythus  von  der  Zerreißung  des  Zagreus  und  dem  Eingreifen  des 
Apollon  selbst  im  Detail  alt  sein  könne.  Über  die  Beziehungen  des  Orpheus  zu 
Delphi,  wo  es  ein  Geschlecht  der  Thrakidai  gab,  s.  auch  Maas«,  Orpheus  187; 
204  und  Gruppe  im  Lex.  d.  Myth.  III  1095. 

29)  Zum  Schlüsse  gedenke  ich  noch  der  sieben  mit  Ztvg  beginnenden 
Verse  bei  Pseudo-Aristot  de  mundo  c.  7  p.  401»=  Abel  fr.  46  und  123; 

1  Ztvg  itgwxog  yivtxo^  Ztvg  faxaxog  agynägawog' 

2  Ztvg  nttpaXri,  Ztvg  picea'  Jibg  d'  h  navxa  xixvxxaf 

3  Ztvg  nv9fir)v  yalt\g  xt  *a\  ovQavoü  äaxtgötvxog' 
A  Ztvg  a'ptf»jv  ybtxo,  Ztvg  üpßgoxog  inXtxo  vv^tpif 

5  Ztvg  Ttvofy  nävxav,  Ztvg  axapttxov  nvgog  oppij' 

6  Zii»f  jioVtov  gifa  Ztvg  ^Xiog  r,öi  CfX^vrf 

7  Ztvg  ßaatXtvg,  Ztvg  aptfig  uxdvxtov  ap/uUgavvog. 

Wer  bedenkt,  daß  die  „homerische"  Thebais  und  das  Epigonenepos  aus  je  7000  Versen 
(der  siebentorigen  Stadt  Theben  entsprechend)  bestanden  haben  (vgl.  auch  Abh.  II, 
S.  16),  der  wird  in  diesem  Falle  wohl  kaum  geneigt  sein,  die  sieben  mit  Ztvg 
beginnenden  Verse  für  eine  zufällige  Hebdomade  zu  halten. 
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Die  Hebdomat 

Wie  wir  soeben  gese) 
Pythagoreer  auf  das  inni 
sammen"*),  die  ihrerseits  \ 
Kulten  und  Mythen  des  A] 
in  denen  die  Siebenzahl  vc 
Auf  Grund  dieser  Tatsache 
daß  auch  in  der  Lehre  dt 
Lehrmeister,  die  Orphiker, 
Kulten  des  Apollon81)  u: 

30»)  Diog.  L.  8,  8:  7«v  öl 
iW«  noti'fiiivra  avivtyndv  ttg  V. 
Henker1  I,  1 1  2,    Roiide,  Psyche 
30b)  S.  Abb.  II  S.  4  ff.  und 
31)  Diog.  L.  8,  8  (=  Diem 
£ivog  icc  nkeiatu  xätv  rftix&v  6 
xXftag   rijg   iv   Jtlq>oig.  Übe 
Heiligen'  Aharis  mit  Pythagors 
Beziehungen  wie  Abaris  besitzt  a 
zu  Pythagoras  und  seiner  Lehrt 
v.  Pyth.  138.    Von  dorn  berühmt 
Jambl.  a.  a.  0.  257  zu  den  Pyth 
Athen.  522°:  TJfQatKijv  ixtov  orol 
tox>  itQvtavtwg.    Da  nun  Kroton 
des   Pythagoreismus   und  zu 
Ort  war,  so  dürfte  die  Vermutung 
Falle  um  einen  krotoniatisch ( 
handelt  (vgl.  Philologns  LX  S.  3. 
Sp.  1101  f.).   Endlich  galt  Pyth.  a 
Luc.  d.  mort.  20,  3.  Oall.  16  etc.)  c 
oder  sogar  als  \4n6lXav  Txtffßfy 
MO.  Ael.  v.  h.  2,  26.  Luc.  a.  a.  0 
32)  Bekanntlich  wurde  Pyth 
pythagoreischen  Mysterien  mit  de 
der  Verehrer  des  Dionysos  und 
hängenden  Glaubens  an  Unsterblh 
v.  Pyth.  146.  Hermipp.  b.  Joseph.  . 
denn  auch  dementsprechend  der 
Schüler  und   Sklave  des  Pvthnj 
Koiiüi:  a.  a.  0.  II  280  ). 
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gestanden  haben,  der  heiligen  Siebenzahl  eine  hervorragende  Be- 
deutung zugeschrieben  worden  sein  müsse,  zumal  da  sich  auch 
sonst  vielfach  nachweisen  oder  doch  wenigstens  wahrscheinlich 
machen  läßt,  daß  die  Pythagoreer  als  Männer  von  konservativ- 
aristokratischer und  zugleich  praktisch -ethischer  Richtung  gern 
an  ältere  Kulte,  Mythen  und  volkstümliche  Anschauungen  aller 
Art  angeknüpft  haben.  Nun  hat  aber,  wie  ich  bereits  in  Abh.  II 
ausführlich  gezeigt  zu  haben  glaube,  unter  den  Zahlen  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Religion  keine  seit  ältester  Zeit  eine 
größere  Rolle  gespielt  als  gerade  die  heilige  Sieben:  wie  stark 
mußte  also  für  die  alles  auf  Zahl  und  Maß  zurückführende  ältere 
pythagoreische  Schule  die  Versuchung  sein,  eben  der  Siebenzahl 
eine  überragende  Wirkung  und  Bedeutung  zuzuerkennen!  Eine 
genauere  kritische  Untersuchung  der  in  Betracht  kommenden 
Zeugnisse  lehrt  in  der  Tat,  daß  unsere  soeben  a  priori  aus- 
gesprochene Vermutung  sich  über  die  Stufe  bloßer  Wahrscheinlichkeit 
hinaus  bis  zur  Höhe  beinahe  absoluter  Gewißheit  erheben  läßt. 
Übrigens  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daß,  wenn  einzelne 
der  meist  aus  späteren  neuplatonischen  und  neupythagoreischen 
Quellen  stammenden  Zeugnisse  für  die  Ansichten  der  pythagoreischen 
Schule  von  der  Siebenzahl  sich  als  alt  und  echt  erweisen  lassen, 
dieser  Umstand  ebenso  für  die  Güte  und  Echtheit  der  gesamten 
späteren  Überlieferung  von  der  altpythagoreischen  Zahlenlehre 
spricht,  wie  der  Fund  der  vorhin  erwähnten  Goldplättchen  orphisch- 
pythagoreischen  Inhalts  in  unteritalischen  Gräbern  des  4.  nach- 
christlichen Jahrhunderts  die  Zuverlässigkeit  der  neuplatonischen 
Quellen  hinsichtlich  mehrerer  wichtiger  Punkte  der  orphischen  Lehre 
beseitigt  hat,m) 

Eins  der  ältesten  und  gewichtigsten  Zeugnisse  für  die  alt- 
pythagoreische Hebdoinadenlehi-e  ist  das  des  Aristoteles  im  14. Buche 
seiner  Metaphysik,  wo  es  im  6.  Kapitel  in  einer  treftenden  Kritik 
der  pythagoreischen  Zahlenlehre  folgendermaßen  heißt: 

Ei  d'  ftvayxij  xävr«  tcQt&uov  xoirtavtiv,  iivdyxrj  .toXXti  avttßaivetv 
rii  avru  xtu  «fyiPjtor  rbv  avrov  rüde  xat  aXXou  i(Q  ovv  rovf  ahtov 
xat  diu  rofrrö  tau  ro  JtQayita  i}  tl<htXov;  olov  (öti  ug  t&v  *oi>  fjXt'ov 
(fOQfbv  (iQi»itbg,  xttt  xäXiv  rCov  rf)g  oeXyrrtf  x«i  rcov  £<r<jW  yt  ixuüxov 


32b)  Ähnlich  Gompebz,  Gr.  Denker1  I,  112. 
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xoü  ßiov  xat  fjXixias.  rt  olv  xtoXvei  iviovg 
iviovg  de  xvßovg  xat  foovg  xovg  de  dtxXaö 
dvdyxrj  iv  xovxotg  ox<fitpec#at,  ei  äQt&po 
re  tu  diatpioovxa  vxb  top  avxbv  OQt^bv 
aQt^bg  övveßeßjjxei,  xavxa  av  dXXi 
äot&iiov  fyovxa,  olov  fjXtog  xat  ffeXrjvtj  ■ 
xavxa;  ixxd  per  <pavr}evxa,  ixxcc  de  % 
de  at  xXet&deg,  iv  exxtc  de  <txeatv>  6 
ivta  d'  ov  —   iXxi  diol       S^äag.  ä{ 
xitpwev,  dtu  xovxo  y  ixeirot  iyevovxo  ix 
iaxiv;  %  ol  ith  dta  xag  xvXag  ^  &XXVv 
ovxrug  aQi&ttov(,tv;  r^v      aoxxov  ye  dadei 
o(ioioi  dt)  xat  ovxot  [d.  i.  die  Pythagore< 
o?  uixoccg  6(tot6xijxag  6q&6i,  fteydXag  de  xt 
xat  oxi  iGov  xh  didöTijua  iv  xe  xoig  ypafip 
xat   dxb  xov  ßöußvxog  ixi  xijv  6£vxdxrj 
äot&nbg  toog  rfl  ovXofteXeia  xov  ovoavoi)  i 
und  unten  Anm.  47).   In  den  gesperrt  gec 
Annahme  aus  einer  altpythagoreischen 
lehre  im  allgemeinen  oder  über  die 
stammenden  Worten  haben  wir  offento 
altpythagoreischen  Schule  verwertete  B 
behauptete  Bedeutung  der  Siebenzahl  s 
würdigerweise  genau  ebenso  teils  in  der 
gleichzeitigen  und  späteren  Literatur  wi 


32°)  Hierher  gehört  höchstwahrscheinlich  au 
*">V<Htg  (nQ6a9t,  'öniodiv,  tig  xal  ägiCugä,  tun 
34  A.  43  B.  Philo  de  mu.  opif.  41,  p.  29,  vgl.  lej 
somn.  Scip.  1,  6,  81),  die  Piaton  im  Timaios  (a.  a.  ( 
m  den  Mund  legt. 

32d)  Ganz  ahnlich  sagt  Galen  IX,  935  K.:  x< 
avuvctoCp  AnWy]  tig  toOovtov  r,xttv  ^(hort/ro; 
inuiuv  J}  mQl  zTjS  ißi0tuiios  ^  UVQq  £Uov 
roig  Totovtotg  Wxetvfuxoiv,  &011  mttddtg  inra  : 
txati^  xal  yit9  xal  ovoftätovotv  ovtug,  tUia  xc 
pvwovtvovct  xal  drtlov6n  rüv  int  S^ßag  inxä.  . 
tjttu,  JUav«  xkiVQtiixbv  ytvöfitvov  ißSopatov  x< 
«vwawos,  «ttoxt  di  dexaratog  ixQi»n.  zt  f  opom 
"ovo  .  .  .  ißionaiov  XQi&Tjvai; 
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ixxu  de  666vxttg  ß&XXei  z.  B.  entspricht  fast  genau  den  Worten  des 
oben  (S.  15)  besprochenen  solonischen  Fragments  (Vers  1  f.): 

Ilaig  pfo  &rtjßog  ikv  tu  v^xiog  fyxog  ööövvov 
<pv<Sag  ixßdXXet  xqötov  iv  int  ixeOtv.9*) 

Die  ixra  tpmvrjtvT«  ferner,  d.i. die  sieben  Vokale  aetjiova,  welche 
zuerst  in  Ionien,  der  Heimat  des  Pythagoras  (geboren  etwa  um 
574  v.  Chr.),  und  zwar  mindestens  seit  Ol.  56  (—5560".  v.  Chr.) 
gebraucht  wurden"),  kehren  als  Beleg  für  die  Bedeutung  der 
Siebenzahl  wieder  in  der  sehr  altertümlichen,  zum  Teil  vor- 
pythagoreische Anschauungen  enthaltenden  pseudohippokratischen 
Schrift  st.  ißdo^dömv  (s.  unten  Kap.  III)*6),  sowie  in  dem  hippo- 
kratischen  Buche  x.  dicctttjg  [=  I  p.  645  f.  ed.  Kühn]"),  wahrend  die 
sieben  Pleiaden  und  die  Sieben  gegen  Theben  in  den  'Heb do- 
rn ad  en'  des  Varro  figurieren "),  der  wiederum  aus  einem  im 
ganzen  späteren  Altertum  hochberühmten  und  viel  benutzten  Ab- 
schnitt über  die  Siebenzahl  im  Kommentar  des  Poseidonios  zu 
Piatons  Timaios  geschöpft  hat  (s.  unt.  Kap.  VII)  usw.  Aus  solchen 
evidenten  Übereinstimmungen  der  von  Aristoteles  benutzten  alt- 
pythagoreischen Literatur  mit  den  anderen  teils  älteren,  teils 
jüngeren  Schriften  über  die  Siebenzahl   dürfte  soviel  deutlich 


33)  VgL  auch  Poseidonios  b.  Varro  (frgm.  Hebdom.  =  Gell.  N.  A.  3,  10,  12), 
Philo  de  mn.  opif.  35  etc.  (s.  unt.  Kap.  VII).  —  Auch  hinsichtlich  der  folgenden 
fjlixlai  scheinen  sich  die  Pythagoreer  an  die  Solonische  Auffassung  angeschlossen 
zu  haben:  vgl.  Schol.  Plat.  Ale.  p.  121  E.:  Slg  inxa]  zote  yitQ  6  xiXttog  iv  foiv 
eoxoqxtlvttai  l6yog,  a>g  'jiQiaxoxiXyg  xalZ-rjvwv  xal  XXxpaiwv  6  Ilv&ay6(>tt6g  <poOiv. 

34)  Vgl.  Kirchhoff,  Stud.  2.  Gesch.  d.  griech.  Alpb.  *  S.  40  f.  Tafel  I  Kol.  X 
(Olymp.  40  =  620  v.  Chr.),  wo  noch  &  fehlt  und  durch  O  ersetzt  wird,  und 
ebenda  Kol.  X  (Milet,  vor  Ol.  56  =  556  v.  Chr.).  Da  Pythagoras  gegen  574 
geboren  war,  so  muß  er  bereits  alle  sieben  Vokale  gekannt  haben. 

35)  Die  Schrift  n.  ißdorfdav  gehört,  wie  wir  sehen  werden,  höchstwahr- 
scheinlich der  knidischen  Schule  an,  die  ebenso  wie  Pythagoras  die  sieben 
ionischen  Vokale  kennen  konnte. 

36)  Hippoer.  I  p.  645  f.  Kühn:  yoamtaxixi]  xotövif  .  .  .  Si  inxa  oxqpÜTcov 
ri  yv&aig.  xaifra  navxa  uv&Q(imo$  itait^qCCtxai  xal  6  imCxäfitvog  yqu^axa  xal 
0  pt)  imoxafuvog.  öV  inxa  c2W«rwv  xal  y  uü9rjctg  q  avdpw.-rwv,  axoij  ywpuv, 
otyig  tpavtQÖv,  §lv  oäftjjf,  yl&00<t  {}Sovftg  xal  cijd/tjj,  ffrdji«  iiakixxov,  a<öpa  tf'crvtftoc, 
OiQfiod  1}  tyvftiov  nvtvfiaxog  dii^odoi  fffea  xal  Tfeto.  Auch  Kalli&s,  der  jüngere 
Zeitgenosse  des  Kratinos,  kennt  die  sieben  Vokale.  Vgl.  auch  Poseidonios  b.  Philo 
leg.  allegor.  I,  5  =  I  p.  46  M. 

37)  Varro  b.  Gell.  N.  A.  III,  10,  2  und  16. 
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hervorgehen,  daß  die  ai 
Hebdoinas  gewissermaßi 
hörten,  mit  dem  alle  J 
Zeiten  an  bis  in  die  spa 
Ein  zweites  wichti 
altpythagoreischen  Schul 
Aristoteles  Metaph.  1 2,  4, 
xtQi  uvo)v  oXiy&v,  m>  toi 
xi  iöri  xcttQog  i}  ro  di'xft 
sind  deshalb  von  besond( 
deutlich  ersehen,  wie  gut 
namentlich  in  der  neupyt 
lieferung  ist,  daß  die  Si 
goreer  auch  xatoog,  die 
die  Fünfzahl  yo^tog  usw. 
großer  Wahrscheinlichkeit 
nicht  von  Aristoteles,  wt 
bezeugten  pythagoreischer 
Siebenzahl,  z.  B  7%^,  \l\ 
echter  Überlieferung  ben 
(s.  Kap.  VIII).   Für  die  Ri. 
der  Umstand,  daß  schon  c 
ähnliche  Benennungen  ge 
0X011  iXhu  oder  Zfvg4i)  für  d 


38)  Über  die  inra  Xo?dal  J) 
donios  b.  Pbilo  de  rau.  opif.  42  r 

39)  Nicom.  Geras,  b.  Ast, 
nctQtTTottlv,}    zoi?  fctoßafro 

*cuQtmJrr,$  TizivZe  %u,Qias  xal  <p 
Alex.  2.  Aristot,  Metaph.  p.  985 b, 

40)  S.  ob.  Anna.  39  und  auß 
>;  «5*  iäiop&e  .  .  .  Tvw  xal  A«, 
AyiUl«  xal  l^rptneÄ^,  Qvlaxh 
OvXoiiHuu,  xal  Kffiais  xal  \4Öq« 
*c<i  Ä«ip6„  xal  TvXrjv  rfr  imtl, 
i'l»  tf  Ißioiufött  [imovöpaiov  0!  . 

4M  Daß  dio  ftfg  jn  de,.  „ 
hi«ß,  folgt  doch  wohl  aus  Lyd.  d. 

"O&tv  xal  'Opqwi-ff  m9't 
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fQr  die  dexag  (vgl.  Abel,  Orphica  frgm.  144.  146.  147.  149.  151), 
sodann  die  Erwägung,  daß  nach  einer  uralten,  bereits  in  die 
älteste  Medizin  der  Griechen  übergegangenen  Volksanschauung  bei 
Krankheiten  und  biologischen  Entwicklungen  aller  Art  der  siebente 
Tag  (Monat,  Jahr)  der  entscheidende  (kritische)  Termin  (x«ioi'v) 
ist,  der  entweder  die  Wendung  (xQtötg,  utrttfioXtf)")  zur  Besserung 
(-=  vj'ieta)  oder  zur  Verschlimmerung  (ixizaGig,  frävccvog)  bringt,  von 
Athena  aber,  der  Göttin  des  Sieges  CAftyvft  JKt'xrf)  und  zugleich 
der  Gesundheit  (l4.'iyitia,  Tltawi«),  in  den  kritischen  Augen- 
blicken des  Lebens  (xatQoi.  xQfoug,  ijutQai  xQtai\un)  die  Ent- 
scheidung (xQtötc;)  abhängt.48)  Denn  daß  die  alten  Pythagoreer, 
zu  denen  auch  bedeutende  Ärzte,  wie  z.  B.  der  oben  erwähnte 
Demokedes  (der  nach  Anm.  31  einen  förmlichen  Kult  der  ißdotttj 
getrieben  haben  soll),  gehörten,  sich  die  uralte  Lehre  von  den 
kritischen  Tagen  angeeignet  hatten,  ist  nicht  bloß  an  sich  wahr- 
scheinlich, sondern  scheint  auch  aus  der  Bezeichnung  der  kritischen 
Tage  als  „pythagorici  numeri"  bei  Celsus  (de  med.  3,  4,  p.  81 
Daremb.)  zu  folgen.  Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  hat  es  wohl, 
wenn  die  Siebenzahl  mit  Tyche  identifiziert  wird.    Denn  auch 

Da  sonst  unter  dem  fa&v  itariiQ  ySi  xal  avÖQüv  (Hes.  th.  468)  Zeus  zu  verstehen 
ist,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  in  dem  betreffenden  orphischen  Gedichte 
die  Sechszahl  dem  Zeus  gleichgesetzt  war. 

42)  Stob.  I  pr.  6  [p.  20,  1  W.  =  Dikls,  Vorsokrat.  280,  25  ff.]  ix  za>» 
'-/piffTo|ivov  n.  «pt#pijTtxifc  [F.  H.G.II  289  fr.  81):  t^v  dt  ntQi  zovg  &Qt&povg 
ngayurniutv  nühaia  Ttantov  zifirjßai  Soxti   Ilv&ayogag  xal  n^oayaytiv  tlg  to 

ItQOO&lV  .  .  .  T&V    H    KQl&ll&V  &(fZU)l   (tlv   tlOlV   Ol   ft?   Ü(t    ÖlttlQOVUtVOl,    TtfptÖffol  6h 

ol  ttg  ävtaa  xal  (Uaov  tiovztq.  oCtwf  iv  ntqiaaaig  >jf^,ß»s  ot  xylctig  zmv  voOr,- 
ftarwv  ytvta&at  SoxovSt  xal  (tizaßolal,  ozi  6  TUQizzhg  xal  appjv  **l  «kv^v 
xal  pioov  fy"*  tytäS  *«*  «x/ti^g  xal  naqax^g  ixofuvai.  Galen.  9,  910X:  aitaßa 
d'  ö£vQQ0itog  ptraßoly  xototg  ovofiaftTort. 

43)  Eine  ähnliche  entscheidende  Rolle  spielt  Athena  auch  im  attischen  Orestes- 
mythus, indem  sie  den  O.  freispricht  oder  durch  den  Areopag  freisprechen  laßt 
(s.  Prelle k -Robert  I,  220,  2).  Die  oben  im  Texte  gegebene  Erklärung  für  die 
Gleichsetzung  der  Siebenzahl  mit  Athena  rührt  von  mir  solbst  her  und  erscheint 
mir  plausibler  als  die,  wie  es  scheint,  schon  von  Philolaos  gegebene,  nach  dem 
die  imieg  der  Athena  als  nao&ivog  «fijjrop  oder  au^twQ  Nixtj  xal  TlaQ&ivog 
gleichgesetzt  sein  sollte,  weil  die  Siebenzahl  weder  eüien  Faktor  bat  noch  selbst 
Faktor  einer  anderen  Zahl  unter  der  10  ist  (vgl.  Alex.  Aphr.  z.  Metaph.  1,  5 
p.  985 b  26  ff.  Jambl.  Theol.  arithm.  S.  44  Ast  usw.  Zeller,  Gesch.  d.  Phil.»  I  330 
u.  344  Anm.  3.  Abh.  DI  S.  31).  Diels  freilich  (Vorsokrat.  p.  257,  9  ff.)  ist  geneigt, 
diese  arithmetisch-mystische  Spekulation  für  apokryph,  weil  aus  einer  zweifel- 
haften Quelle  stammend,  zu  halten;  vgl.  jedoch  Anm.  44- 
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diese  Göttin  entscheidet  in  den  kritischen  Auf 
liehen  Lebens,  weil  sie  eine  x^ovaa  ,,*r«/io 
Kock),  eine  tieraßccXotioa  ^vQt'ovg  ßQoräv 
(vgl.  auch  Hör.  carm.  i,  35,  i:  0  diva  gratum 
Praesens  vel  imo  tollere  de  gradu  ||  Mortale  c 
Vertere  funeribus  triumphos.).    Aus  demst 
erklärt  sich  endlich  auch  leicht  die  Gleichse 
mit  Hjgieia,  der  Göttin  der  Gesundheit,  1 
wie  unzählige  Stellen  der  hippokratischen  i 
siebente  Tag  bei  Krankheiten  zumeist  die  ^ 
oder  zur  Gesundung  bringt. 

An  diesem  Orte  müssen  wir  auch  der 
goreischen  Lehre  von  der  Sphärenharnior 
beruht  bekanntlich  auf  dem  Vergleiche  der  fve. 
beweglichen  Sterne  (Planeten)  und  deren  (a 
ihre  Bewegungen  oder  Schwingungen  hervorge 
gestimmten  Töne  mit  der  Harmonie  der  siebe 
chords  oder  der  siebensaitigen  Lyra")  und 


44)  Philolaos  b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  55  (==  Dikls,  V. 
laog  äi  (itra  xb  fia^futxixbv  fiiyt&og  x^fj  dtaoxav  xtx{ 
imÖH^afiivtjg  xftg  tpvauaq  iv  ntvxuSi,  ^vynotv  6\  Iv  i|a 
ii  xal  vyttav  xal  xb  vn  avxoü  ItyOfitvov  tp&g  iv  ißö> 
ovaiv.  Vgl.  Abh.  II,  S.  30,  Anm.  66.  Daß  Philolaos  n 
spielt,  acheint  hervorzugehen  aus  Plat.  Cratjl.  p.  407  A:  i 
A»Vväv  vo(itttiv  5xsmv  ot  vvv  ntffl  Vfit^ov  duvoi.  xc 
i^yovfuvoi  xbv  nonjx^v  tpual  ri]v  Vtfdqväv  avxbv  v 
ntJiotipUvat,  xal  6  xa  övofiara  noi&v  faxt  xoiovt6v  xt  nt{ 

45)  Zellbk  a.  a.  0.  ls  370  Anm.  3  f-    Gomikkz,  Gri 

46)  Vgl.  Diod.  exc.  X,  6,  4  (  -  Diels,  Vorsokr.  p.  2. 
H«Zog  [fr.  83«  Sehn.]  tlnt  nt?l  Ilv&ayöoov,  dtoxi  xS>v  h 
t«  /«v  ffyt  xa  gl  ix  rJjs  Aiy<mxov  „9&TOg  tlg  T0{,g  "t 
liyti  Zxi 


iifÖQt  4>(fi)t  E&<po(fßogy  oaxig 
x(flyavtt  xt  axdXrjva  xal  xvxlav  tnxt 
\t6ti£ty  (itjxtj  <^x»})d/da|f  vtfixtvuv 
rä>v  iftnvtövxoiV  ot  <f  äff  ov%  wtfptox 


Censor.  de  die  nat.  13,  l:  Pythagoras  prodidit  hunc  totum  1 
rataone,  septemque  Stellas  inter  caelum  et  terram  v« 
geneses  moderantur,  motum  habere  enrythmon  et  interval 
congruu,  sonitusque  varios  roddere  pro  sua  quaque  altitu, 


Digitized  by  Google 


xxiv,  «  i  Die  Hebdomapenlehren  d.  gbiech.  Philosophen  u.  Ärzte.  31 


für  die  Beeinflussung  der  griechischen  Wissenschaft  durch  die 
Astrologie  der  Babylonier,  die  bekanntlich  die  Erfinder  der 
Vorstellung  von  sieben  Sphären  und  sieben  Planeten  gewesen 
sind.47)  Wir  werden  später  sehen,  zu  welcher  Bedeutung  diese 
astrologische  Lehre  von  der  Siebenzahl  der  Planeten  in  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  gelangt  ist. 

Ja  sogar  die  eigentliche  Haupt-  und  Urwurzel  der  heiligen 
Siebenzahl,  nämlich  die  siebentägige  Woche  oder  Frist  als 
Viertel  des  alten  28tägigen  siderischen  oder  Lichtmonats 
(s.  Abb.  I,  S.  5  ff.),  scheinen  schon  die  Altpythagoreer  in  den  Be- 
reich ihrer  philosophisch-mathematischen  Spekulationen  gezogen 
zu  haben,  da  z.  B.  Alexander  v.  Aphrodisias  (s.  unten!)  und  der 
Scholiast  zu  Aratos'  Phain.  v.  806  ausdrücklich  behaupten,  daß 
der  Mondmonat  nach  pythagoreischer  Lehre  in  vier  Wochen  zu 
je  sieben  Tagen  zerfalle.4*)  Daher  ist  es  auch  überaus  wahr- 
scheinlich, daß  bereits  die  Altpythagoreer  die  sämtlichen  nach 

dulcissimam  quidem  concinant  melodian.  Plin.  n.  h.  2,  84.  Zeli.er  a.  a.  0.  I*  370 
3'  373-    VgL  uuch  Aristot.  Metaph.  14,  6  (8.  oben  S.  25  f.). 

47)  Genaueres  darüber  in  meinem  mytholog.  Lexikon  Bd.  III  unter  „Planeten" 
Sp.  25 19  ff.  Hier  ist  Sp.  2522  Anm.  aueb  die  Frage  angeregt  worden,  wie  denn 
die  Altpythagoreer  die  Planeten  Saturn,  Juppiter,  Mars,  Merkur  benannt  haben. 
In  erster  Linie  kommen  hier,  wie  ich  a.  a.  0.  ausgeführt  habe,  wohl  die  etwas 
abstrakten  aber  gerade  wegen  ihrer  Abstraktheit  für  Philosophen  sich  besonders 
eignenden  Namen  wie  £xiXßav  =  Merkur,  4Wfta>v  =  Juppiter,  Qalvav  =  Saturn, 
IJvQÖetg  =  Mars  (die  alle  verschiedene  Nuancen  des  Glanzes  bezeichnen)  in 
Betracht;  doch  halte  ich  auch  die  Möglichkeit  nicht  für  ganz  ausgeschlossen,  daß 
bereits  die  Altpythagoreer  ebenso  wie  die  Späteren  (s.  Lex.  d.  Myth.  III  2530  f.) 
zur  Bezeichnung  der  sieben  Planeten  die  sieben  altionischen  Vokale,  die  zu- 
gleich Musiknoten  bedeuteten  (Sphärenharmonie!),  verwendet  haben. 

48)  Schol.  Arat.  806,  p.  122  Bekk.:  xovxav  öi  [d.i.  der  Mondphasen]  alxlav 
ot  riv&ayo(ttKol  xbv  tnxa  dpityiov  vnoxfötvxatj  tpvatxmxaxov  xt  xal  &av(ta<Sxbv 
tlvui  liyovxtg.  Außerdem  gab  es  aber  noch  eine  Theorie  von  sieben  tpuctig 
(ffj^jfMrta)  des  Mondes  (Seleukos  b.  Clem.  AI.  Strom.  6  p  865  B  Sylb.:  alkct  xal 
airxii  XßOtbrtp  Ziltvxog  6  pa9t)iucxix6g  [um  150  v.  Chr.]  na^aölStoatv ,  inxäxig 
HCxaoxTjpaxlttxat  \r)  Gi\%vr\\  ylvtxai  yaq  1%  Suptyyodg  pt/vofidffc,  tha  öiioxopog, 
tlx*  dfKpUvQxog  nxrvailrp>6g  xt  xal  xetr'  iaxix^ovaiv  noAtv  autplxvftxog,  dixöxopög  xt 
öfto/wf  xal  (ttjvotidx]g.  Ebenso  Macrob.  in  Somn.  Scip.  1,  6,  55  und  Galen.  19 
p.  280  K  =  Dikls,  Doxogr.  p.  627,  20  ff.  8.  Abb.  I  8.  49,  Anm.  156,  wo 
noch  weiteres  Material  zu  finden  ist  Vielleicht  ist  auch  diese  Theorie  ursprüng- 
lich altpythagoreisch.  [Börnhorst,  De  Anatolii  font.  Berol.  1905  p.  62,  der  Seleukos 
übersehen  hat,  glaubt,  daß  Poseidonios  ihr  Urheber  sei.j  Übrigens  gab  es  neben  der 
hebdomadiseben  Bemessung  des  Monats  auch  eine  enneadische  bei  den  Pytba- 
goreern:  s.  Varro  b.  Gell.  N.  A.  1,  20,  6  (s.  Abh.  I,  Anm.  200). 
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dem  Glauben  des  Altertum! 
für  die  Entwicklung  der  Orgt 
namentlich  aber  des  Menschei 
Monats-  und  Jahresfristen  m 
Verbindung  gebracht  und  au 
wenigstens  heißt  es  bei  Alex 
Gr.  min.  I  p.  65  f.)  ausdrucfc 
sfc>(>tf(ff,  u\  d'  öxxr>i{it] rtaift  <wx 
r$  <pvati.      {ißon'oti  Tlvfray 
6  Ah  öxxco  axt Xrj$ .  .  .  ort  Ah  xih 
AfiXov  ix  xotf  Aioixtiv  tor  Ö-fo; 
[echtpythagoreisch!]'  exxautj 
tpcQti,  inxic  fxtj  Ah  tcxoßäXXn' 
ixxic  Ah  (xvöqovuu  [ebenfalls 
XAyrog  xrji  ixxii  rtptfrfiw.  611 01 
axtjuttuXerai ,  ißdopaOi  Ah  xo 
tprovrjevv«  [s.  oben  Anm.  34 
positiv  beweisen  läßt,  daß  t 
lege  direkt  oder  indirekt  d< 
nommen  hat,  so  dürfen  wir 
daß  nichts  gegen  eine  solche 
sind  alle  von  Alexander  fQj 
geführten  Beispiele  entwede 
altpythagoreisch  (z.  B.  die 
Monats  in  vier  Wochen  zu  ; 
sehen  werden,  die  ixx(xurtriiat 
gezeichnete  Kommentator  de; 
Metuph.  1,  5  p.  985 b,  26  h". 
Pythagoreern:  x«ip«»r  Ah  .t 
q  vGixit  xov^  xtXtiovg  xkiqox 
xuxti  ißAouäAttq,  (og  fV  tcvft 
X€ct  öAovxtxf  i'fi  xoaovxror 
ifiA oiidAa,   xrci   ytvtu'.   ntQi  t 
wieder  die  deutliche  Übereim 
Ah.  ixt)  avxo,;  «friOj,*  firm  nT 
tAovaWui  -/m»*  ö  6  tfiAottog  1 


|8»)  Ebenso  wie  in  dem  Welt 
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In  diesen  Zusammenhang  gehört  offenbar  auch  die  altpytha- 
goreische  Lehre  vom  partus  major  und  minor,  die  uns  Varro  b. 
Censorinus  de  die  nat.  c.  n  (vgl.  Zeller*  III,  2,  p.  81,  1)  über- 
liefert hat.  Nach  dieser  Theorie  gab  es  für  die  Entwicklung  der 
Embryonen  im  Mutterleibe  zwei  verschiedene  Fristen,  eine  kleinere 
sieben  monatige  und  eine  größere  von  zehn  Monaten.  Die  erstere 
endigt  am  210.  Tage,  die  letztere  am  274.  nach  der  Empfängnis. 
Für  die  kleinere  Frist  ist  nach  der  Darstellung  des  Censorinus  die 
Sechszahl  besonders  maßgebend,  insofern  die  Frucht  wahrend  der 
ersten  sechs  Tage  aus  milchartigem,  in  den  darauffolgenden  acht 
Tagen  aber  (also  vom  siebenten  bis  zum  vierzehnten  Tage) 
aus  blutartigem  Safte  besteht.4* b)  Sobald  diese  acht  Tage  zu  den 
ersten  sechs  hinzukommen,  entsteht  die  erste  avyqmn«  <ftt\  TtaaaQtor. 
In  den  folgenden  neun  Tagen  verwandelt  sich  der  Embryo  in 
Fleisch,  und  es  entsteht  die  zweite  av^ovta  dtä  xtrtf.  In  der 
nunmehr  folgenden  Frist  von  zwölf  Tagen  bildet  sich  die  Gestalt 
des  Kindes,  und  es  entsteht  die  av^wia  ötu  xtui&v,  so  daß  bis 
zum  Schlüsse  dieser  Entwickelung  35  1=  5x7  =  64-84-9-1-12] 
Tage  vergehen.49)   Multipliziert  man  nun  diese  Zahl  35  mit  6,  so 

auch  in  dem  des  Anaxiruandros,  Metrodoros  v.  Cbios  und  Krates  die  Sonne  die 
oberste  (siebente)  Stelle  ein  (s.  Philologus  60,  S.  368). 

48b)  Ähnlich,  aber  streng  hebdomadisch,  ordnen  die  Stadien  der  Ent- 
wicklung des  Foetus  Diocles  Carystius  und  Strato  der  Peripatetiker  b.  Macrob.  in 
Soinn.  Scip.  i,  6,  65:  hebdomade  secunda  credunt  guttas  sanguinis... 
apparere;  tertia  demergi  cas  introrsum,  quarta  humorem  ipsum  coagulari  ut 
quiddam  velut  inter  carnem  ac  sanguinem  .  .  .  eonveniat,  quinta  interdum  fingi 
in  ipsa  substantia  humoris  humanam  figurara  etc.  Vgl.  jedoch  auch  Anra.  49 
und  dazu  Abh.  I,  Anm.  166.  Nach  Hippoer.  7t.  xgwp.  =  II,  23  Ä.  braucht  der 
Embryo  bis  zur  xvnwoig  35  [=  5X7]  oder  40  [=  4  X  10]  oder  45  [=JX  9] 
oder  50  [=  5X10]  Tage;  bis  zur  ersten  xlvipig  70  oder  80  oder  90  oder  lOO; 
bis  zur  xt\tiöxi\g  210  oder  240  oder  270  oder  300  Tage.  Vgl.  auch  Hippoer. 
it.  6ia!x.  u  =  I  648  Ä.  Aristot.  de  an.  hist.  7,  3,  3  f.  Asklepiades  Doxogr.  433,  12. 
Siehe  auch  Si'Kexcsel-Rosenbai  m,  Gesch.  d.  Media  I,  S.  488  und  Hippoer.  it.  tpvu. 
Ttaii.  I  p.  395  und  396  Kühn,  wonach  die  diapdoortt?  einer  xovgi)  42,  die  eines 
xoi)(>og  30  Tage  in  Anspruch  nimmt;  ebenso  lange  dauert  auch  in  beiden  Fällen 
die  KÜÖuqaig  töjv  loxlm:    Ähnlich  Aristot.  de  an.  hist.  7,  3,  2. 

49)  Vgl.  Diokles  (fr.  175  Wellm.)  b.  Oribas.  3.  78,  13  (==  Dikls,  Vorsokrat, 
p.  176,  21):  rttgl  di  tag  xiooaQag  ivvtaöag  [also  am  35.  oder  36.  Tage!J 
Öqötui  TtQ&xov  öixtxQipivov  olov  to  a&fia  i)  tö  xeXevxaiov  (iiüg  7tQWStt9tlai\g 
xttQÜÖog  «fpi  rijv  xiaottQuxovTÜöa  [also  wie  beim  partus  major  der  Pythagoreer: 
s.  unten!],  ovpqxovti  6\  xoig  %QÖvoig  xi\g  navxrtoig  x&p  ipßt?v<ov  dtax^lamg  xal 
6  yvoixbg  'EfiTtfdonk^g  [s.  unten  S.  35  f.]  xat  <ptjßtv  um  &äaoov  diapoQ<po$xcu  zb 

Abhuadl.  AK.S  CaiolWcb.  d  WlMeu»cb.,  phil  -hi.t  Kl.  XXIV.  vi.  3 
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ergeben  sich  als  Produki 
ein  Siebenmonatskind 
Ast,  Theol.  ar.  p.  47  f.  ur 
daß,  wenn  auch  nach  d< 
fassung  der  Sechszahl  in 
gewisse  Rolle  zugeschrie 
der  Sieben  zahl  eine  w 
denke  nur  an  die  Tatsacl 
kinder  handelt,  die  zu  ih 
brauchen,  und  daß  diese 
Tages  ihrer  anfanglichei 
vom  siebenten  bis  viei 
blutartiger  Flüssigkeit  b< 
des  Körpers  fünf  Hebdo 
daß  auch  hier  wieder  die 
des  siebenten,  vierzehi 
angenommen  werden. 

Noch  deutlicher  als 
fassung  des  Censorinus  ode 
partus  major  hervortretei 
Kntwickelung  des  Fötus,  als 
seine  körperliche  Gestaltui 
mehr  40  Tage,  eine  Frist, 
und  auf  anderen  Gebieten 
(vgl.  Hirzel,  Sachs.  Ber.  1 
aber  diese  40  Tage  mit  s 
40  Hebdomaden.  Dann  h 
ultimae  illius  hebdomadi 


"Wtv  tov  tfijjfog  xul  ZU  (V  Totg  < 
( altpy thugoreischen  ?)  Spckulatione 
Ast,  Theol.  ar.  p.  47  f.  und  Ast, 

50)  Damit  vergleiche  man 
platonischen  Timaios  stammende  I 
X  A.  3,  io,  7:  ad  honiines  quoque 
ait  [ViirroJ:  Nani  cum  in  uterui 
primis  Septem  diebus  congloba 
i<Wum.  p08t  deinde  qunrta  h« 
«aput  et  spina.  quae  est  in  dorso,  i 


Digitized  by  Google 


xxiv,  ei  Die  Heodomadenlehren  d.  griech.  Philosophen  ir.  Ärzte.  3T> 


decedunt  et  ducentesimus  septaagesimus   quartus  observatur.51) 
Diese  Zahl  aber  (274)  stellt  fast  genau  drei  Viertel  eines  Jahres 
von  365  Tagen  dar,  insofern  die  Differenz  zwischen  365  und  274 
gerade  91  Tage  betragt,  und  diese  91  Tage  fast  genau  ein  Viertel- 
jahr ausmachen  (91x4  =  364).    Wie  es  scheint,  liegt  also  auch 
dieser  Bestimmung  des  partus  major  genau  genommen  ein  Produkt 
der  Sieben  zugrunde,  insofern  es  sich,  wie  auch  die  Darlegung 
des  Censorinus  ziemlich  deutlich  zu  verstehen  gibt,  ursprünglich 
wohl  kaum  um  274,  sondern  vielmehr  um  280,  also  um  40  Hebdo- 
maden oder  sieben  Tessarakontaden  handelte.   Die  Zahl  280  ist 
demnach  nur  deshalb  künstlich  in  274  umgewandelt  worden,  weil 
es  darauf  ankam,  für  den  partus  major  eine  Ziffer  zu  erhalten, 
die  möglichst  genau  drei  Vierteln  des  365  tagigen  Jahres  entspricht.") 
Ziemlich  ähnliche  oder  gleiche  Annahmen  hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  Siebenzahl  bei  der  Entwicklung  des  Kindes  im 
Mutterleibe  und  außerhalb  desselben  nach  der  Geburt  finden  sich 
auch  bei  den  wahrscheinlich  in  diesem  Punkte  von  der  älteren 
pythagoreischen  Schule  abhängigen  Philosophen  Empe- 
dokles  und  Hippon  von  Metapont.    So  lehrte  Empedokles  in 
seinen  Ku&aQiiot   (fr.  153*  Diels  b.  Theo  Smyrn.  p.  104,  1):  xb 
yoiw  /W°s  doxti  xtktiof>aftat  ii-  ixtu  ifidopciöiv  [  =  49  Tage,  tog 
'Epxtäoxtyg  ((ivirtttcu  iv  xoig  Ktt&aQpoi$}.    Noch  genauere  Angaben 
über  die  einschlagenden  Ansichten  des  Empedokles  liefert  uns 
folgende  Notiz  des  ACtios  (Diels,  Doxogr.  p.  433  =  Vorsokr. 
p.  176,  21):   iv   .Totftu   xpöroj   nogqovTtxt   tu   £r.m  iv  yuöxQi  ovxa; 
'ßpjrtdoxAf;?  i.t\  ^uv  xßtv  «v&Quxrav  «ejfttJtfat  xfh-  6ta(f»guath^  Lrb 

51)  Vgl.  Varro  a.  a.  0.  8:  illam  quoque  vim  numeri  huius  obserratam 
refert  [Varro],  quod  anto  mensem  septimum  neque  mas  neque  femina  salubriter 
ac  secundum  naturam  nasci  potest  et  quod  ii,  qui  iustissime  in  utero  sunt,  post 
ducentos  septuaginta  tres  [  2 73 !J  dies,  postquam  sunt  concepti,  quadra- 
gesima  denique  hebdomade  ita  nascuntur.  Siehe  auch  Macrob.  in  Cic.  Somn. 
Scip.  1,  6,  62  ff.,  wo  die  hier  einschlagenden  Ansichten  des  Hippokrates,  Straton 
und  Diokles  v.  Karystos  zitiert  werden.  Diokles  fr.  175  b.  Oribas.  3,  78,  13 
(Diels,  Vorsokr.  p.  176,  24):  s.  oben  Anm.  49-  Alex.  Polyh.  b.  Diog.  L.  8,  29: 
poQfpoOadat  to  TCffßnov  nayiv  iv  ^fiipcig  if ööttpaxovta.  Ahnlich  auch  Aristot 
h.  an.  7,  3  p.  583b  14  ff.  Ps.- Hippoer.  n.  dürft,  er'  =  1  p.  648  K.  Mehr  b  Hirzel 
a.  a.  0.  S.  4  1  f. 

52)  Von  ganz  ahnlicher  Willkürlichkeit  ist  die  Theorie  des  Polybos  b.  Plut 
de  plac.  phil.  5,  18  (  =  Doxogr.  429),  der  als  Frist  für  die  Frühreife  des  lebens- 
fähigen Fötus  ein  halbes  Sonnen  jähr  oder  182%  Tage  annahm. 
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txrrjg  xai  TQtaxoffrfjg 
oder  des  fünfanddrei 
einstimmung  mit  dem 
dh  roig  {tOQi'otg  axb  jtfj 
der  siebenten  Hebdo 
Hebdomadentheorie  des 
hinsichtlich  der  Sieb  er 
Lehre  übereinstimmte53 
<Jen8orinus  de  die  nat. 
posse  plurimi  adfirman 
praeterea.54)   Eine  noch 
übt  die  Siebenzahl  im 
interessanten  Bruchstücl 
pont  (einem  Hauptmitte 
bei  Censorinus  (7,  2  = 
Wickelung  des  Mensche 
heißt  es:  „a  septimo  ac 
septimo  partum  iam 
numerus  septenarius 
formemur  mensibus  i 
mus  et   post  septimi; 
idemque  post  septimuu 

53)  Vgl.  auch  die  roerkw 
plac.  5,  18  [Diels,  Doxogr.  4; 
yövipa;  'JE/KjwdoxAjJf  Zzt  iytv 
ytvia&ai  tö  nyxti  tov  xqovov  * 
iaxtv  y  dtKufirjvog'  nyoiövrog  t 

VÜV  iOTIV  Tj  fJITdflljVOg.  iiit 

Tot>  xoopov  oGtta  (UfulTjxijKvia( 
vvxrl  [vvvi]  tö  ßffitpog  (vgl.  ' 
'Hebdomades'  b.  Gell.  N.  A.  3, 
hebdomade,  id  est  nono  et  < 

54)  Dies  scheint  nach  H 
zu  sein;  denn  hier  sagt  die  M 
Sohne:  ztxxowst  yccg  yvvuixtg  x 
ixxtkiaaaai.    Mehr  in  Abh.  I,  S 

55)  Dieser  großen  Bedei 
Spekulation  der  Pythagoreer  e 
l'roros  eine  Schrift  n.  {ßSoftudog 
aus  alexandrinisoher  f?]  Zeit  « 
(von  D.K,.S  a.a.o.  p.  274  untere 
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pubescere  soleamus.    Sed  hanc  a  Septem  mensibus  incipientem 
maturitatem  usque  ad  decem  perductam  ideo  quod  in  aliis  omnibus 
haec  eadem  natura  est,  ut  septem  mensibus  annisve  tres  aut 
menses  aut  anni  ad  consummationem  accedant:  nam  dentes  septem 
mensum  infanti  nasci  et  maxime  decimo  perfici  mense,  septimo 
anno  primos  eorum  excidere,  decimo  Ultimos,  post  quartum 
decimum  annuin  nonnullos,  sed  omnes  intra  septimum  decimum 
annum  pubescere."    In  diesen  Worten  ist  namentlich  der  ganz 
allgemein  ausgesprochene   Satz   quod   in   omnibus  numerus 
septenarius  plurimum  possit  von  großer  Bedeutung  für  uns, 
insofern  er  zeigt,  wie  weit  die  Philosophen  des  5.  Jahrhunderts, 
insbesondere  die  Pythagoreer  wie  Hippon,  in  der  Ansicht  von  der 
weitreichenden  Herrschaft  der  Siebenzahl  gegangen  sind.  Eine 
willkommene  Bestätigung  dessen  erblicke  ich  einerseits  in  der 
Bemerkung  des  Syrianus  in  Met.  XLU  p.  121   [=  Lobeck,  Agl. 
p.  724]:  „Pythagoras58)  multa  divina  de   septenario  dicens 
ostendit,  quo  pacto  natura  per  septem  annos  aut  menses  aut 
dies  plurimas  huius  modi  rerum  perficit"  (welche  Worte  Lobeck 
a.  a.  0.  auf  den  feQbg  Xoyog  des  „Pythagoras"  bezieht),  anderseits 
in  den  zahlreichen,  offenbar  aus  der  älteren  wissenschaftlichen 
(philosophischen  und  technischen)  Literatur  geschöpften  Stellen  bei 
Aristoteles,  Plinius  usw.,  welche  namentlich  von  der  Bedeutung 
der  Siebenzahl  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  Biologie  und  Land- 
wirtschaft handeln.    Ich  habe  Iwreits  in  Abh.  II,  S.  96  f.  eine  An- 
zahl derartiger  Notizen  zusammengestellt.57)    In  mehreren  hierher 
gehörigen  Fällen,  namentlich  in  solchen,  welche  die  landwirt- 


56)  Natürlich  ist  hier  unter  'Pythagoras*  die  Schule  der  Altpythagoreer  zu 
verstehen.  Vgl.  auch  Chalcidius  p.  100,  6  Wrobel:  „Septem  numerus  laudatur 
a  Pythagoreis  ut  optimus  et  naturalissimus  et  sufficientisaimus". 

57)  Ich  füge  den  hier  gesammelten  Notizen  jetzt  noch  folgende  hinzu: 
Varro  r.  r.  1,34,  1:  scribunt  oportere  .  .  .  poBt  brumam  .  .  .  non  serere,  quod 
tantum  intcrsit,  ut  ante  brumam  sata  septimo  die;  quae  <post?;>  bruma<(m> 
sata  quadrageaimo  die  vix  exsistant.  =  Plin.  18,  204:  Inter  omnes  convenit  circa 
brumam  sorendum  non  esse  .  .  .  quoniam  hibcrna  semina,  quum  ante  brumam  sata 
sint,  septimo  die  erumpant,  si  post  brumam,  rix  quadragesimo.  ib.  2,  4,  7:  cum 
coeperunt  [sues  parere]  id  facere  dicuntur  usque  ad  septimum  nnnum  recte. 
ib-  ?i  7,  3  equus  septimo  [anno  dentes]  omnes  habere  solet  renatos  et  completos. 
Plin.  8,  172:  Feminas  [=  Stuten]  a  partu  optime  septimo  die  impleri  obser- 
vatum  est. 
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schaftliche  Praxis  betreffen,  könnte  freilich  uralt 
vorliegen. 

Schon  aus  dem  bisher  Erörterten  dürfte  u 
heit  hervorgehen,  wie  großartig  und  vielseitig  die 
muß,  welche  die  heilige  Sieben  in  der  älteren 
Literatur  gespielt  hat.    Dieser  Bolle  entsp 
wenn  es  in  einem  bedeutsamen  Bruchstücke  de 
Vorsokr.  p.  257)  von  der  Sieben  heißt:  tön  yuQ 
«j*«t'T«r,  ifreos,  ttg,  ati  c>f,  {<<$!•/ jiO£,  axivtjTog,  u 
ÜTtQof  t&v  uXXow6*),  was  Diels  so  übersetzt:  „I 
und  Herrscher  aller  Dinge,  Gott,  einig,  ewig,  be 
lieh,  sich  selbst  gleich,  von  allem  andern  verschi 
erhabene  Stellung,  die  Philolaos  damit  der  S 
indem  er  sie  offenbar  mit  Zeus,  dem  höchsten 
fiziert,  verdächtig  erscheint,  dem  möchte  ich 
gegenhalten,  daß  bereits  die  Orphiker  nach  1 
oben  S.  28,  A.  41)  die  Sechszahl  («!«<;)  dem  staffa  ■ 
gleichgesetzt  hatten.   Auch  daran  ist  in.  E.  kein  . 
daß  nach  denselben  Gewahrsmännern  (s.  Dieu 
und  oben  Anm.  43  f.)  Philolaos  die  Siebenzah 
Athena59),  der  xaQ9ivog  afnjrwp,  identifiziert  h 
zwar  deshalb,  weil  die  tfidoitag  itovy  r&v  h'tbg 
ov  yei'vrt  of'rf  yevi'&rat  vx   aXXov  ccqi^hov  xXty'  vx 
de  decade  p.  35   Heil>erg).    Wer  die  orphiscl 
Identifizierungen  der  Zahlen  von  1  — 10  mit  G 
machos  von  Gerasa  (Phot.  bibl.  cod.  187  p.  14^ 
der  weiß,  daß  eine  und  dieselbe  Zahl  häufig 
schiedenen  Göttern  gleichgesetzt  wurde,  derei 
verschiedenen  Eigenschaften  der  betr.  Zahl 
schienen,  z.  B.  die  uordg  der  Styx  und  dem  Apol 

58)  Vgl.  Philo  de  raundi  opif.  100  p.  34,  ">  Cohn 
4i  i)v  aiilav  [ort  fiövog  6  iura  ovit  ytvv&v  iti<pv%tv  ovu  ytvv 
(pdöooqpoi  tov  ccQidjxbv  toütov  ij-opoiovoi  tjj  afiffToai  jV/xy 
rtjS  roi  Jtög  *i(pai.rjg  ttvatpavfivai  löyog  fyf/,  ot  6t  üv»a 
twv  avfinüvttov  .  .  .  Muqzvqu  6i  fioi  rw  X6)a>  xci  duloia 
'/«o  x.  t.  L  und  Jo.  Lyd.  de  mens.  2,  1 1  p.  74  Roether. 

59)  Vgl.  auch  oben  Anm.  43  und  44,  wo  die  Venn 
ist,  daß  auch  die  Hezeichnung  der  Siebenzabi  als  voig  und 
(  Diels,  Vorsokr.  244,  45  ff.  und  245,  *  ff.)  sich  auf  Athena 
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ßhea,  Artemis,  Aphrodite,  Dione,  die  Trias  der  Leto,  Thetia, 
Harraonia,  Hekate  usw. 

Nunmehr  dürfte  auch  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen  sein, 
um  der  nicht  unwichtigen  Frage  nach  der  Echtheit  oder  Unecht- 
heit  der  Schrift  des  Proros  xeoi  eßöoitddog  näher  zu  treten.  Be- 
kanntlich werden  dieser  Proros  von  Kyrene  und  Kleinias  von 
Tarent  von  der  Quelle  des  Diodor  (10,  4)  u.  Jamblichos  (v.  Pyth. 
127;   239;  267)  als  ein  dem  Dämon  und  Phintias  paralleles 
Freundespaar  des  altpythagoreischen  Bundes  genannt  und  ersterem 
von  dem  Neupythagoreer  Nikoraachos  von  Gerasa  (bei  Ast,  Theol. 
arithm.  p.  43)  ein  Buch  x.  ißdonänog  zugeschrieben.  Die  betreffenden 
Worte  lauten:  "Ort  rr)i'  ixxdöa  ot  IIvftayoQixoi   ov%  ouoimg  xoig 
txXXotg  (paöiv  doifruoig.  dXXu  0 eßaO{iov  tpaGiv  <t£(av  d^iXei  OfXxdda'*') 
XQoGyydoevov  ctvxijv,  xtc&u  xai  Ilo&oog  6  Ilv&ayoQixbg  iv  roü  xtol 
xf)g  ißdouddog  tpifii.  [dib  xai  i^txixrjötg  xbv  ?|  dir.  xf}g  ixtp&vtfomg 
xov  xdxxa  xai  Gt'yita  (xavxa  yuo  iv  xöi  £1  Gvvt£axov(xat)  ixyioovGiv, 
tvu  iv  tjj  ovv*x*i  xccfr*  tigtiöv  ixifpooa  xb  Glypa  Gvvdxxyxai  xm  inxa, 
(hört  XtXrft6xtag  ixqxovüG'&at  Gexxd].    Tov  ök  GeßdGpiov  ttvai  xbv 
fßdopov  (CQiftnbv  aixia  ijöf   fj  tov   xoGpoxoiov  &tov    xgovoia  tu 
ovxa  xdvxa  KXuoydGaxo  .  .  .  boyavov  di  xi  xai  äofroov  xb  xvoiaxaxov 
xai  rfjg  ctxtQy («H'ttg  zb  xodxog  dxetXrß)bg  xi)v  ißdopdüa  vopiGxiov  t$3 
xoGpoxoitp   freu   vxäQitxf   iieöoxtjg  ydo  xtg  <pvGixij   xui  ov%  fjiimv 
»euivror   ^   ißdourcg   (tovddog   xai   dexdöog-   a(  di   tdtai  iteadxrjxtg 
xvQidntQcri  xwg   xCov    uxq<ov   vxdQyovGi   x.  x.  X.     Die   in  eckige 
Klammern   gesetzten   Worte,   welche   die   Entstehung  der  von 
„Proros"  vorausgesetzten  Form  Gtxxd  aus  ixxd  in  ebenso  alberner 
als  gesuchter  Weise  motivieren,  halte  ich  rar  einen  späteren  Zu- 
satz, entstanden  in  einer  Zeit,  wo  man  sich  zu  etymologischen 
Zwecken  nicht  scheute,  die  törichtsten  Motive  zu  erfinden  (man 

60)  Vgl.  auch  Pbot  bibl.  144:  xoiavtr)  ptv  %  an66uiiq  tfavuortfrij,  mg  fffnv 
itävx(og  atnxag  xai  atßaafiov  a£iog  6  ima.  Philo  de  mundi  opif.  42  p.  30  (aus 
Poseidonios!):  Ö16  fioi  ÖoxovCiv  01  xa  hvöyLaxa  xoig  yoafifutaiv  i$  «^ifa  !m- 
(pwtetcvTtg  axe  aotpol  xakleai  tov  tcai9(ibv  tmu  anb  tov  thqI  avxbv  Offiaafiov  xai 
xtß  7TQoo~ov<St}Q  oifxvöxyxog'  'P(a\iaioi  öl  xai  jiQOOxiülvxtg  xb  illtitpftlv  v<p  EXXi]vo)v 
aioi%uov  xb  a  xoavovöiv  txt  fiäXXov  xi}v  fyamßtv  hvfuoxtqav,  ainxtp  nqogayooiv- 
ovxtg  (cio  totf  Otftvov.  Etym.  M.  368,  6.  Macrob.  in  Somn.  Scip.  1,6  p.  45. 
Ast,  Thool.  ar.  p.  184  f.  Philo  de  mundi  opif.  43  P-  3°^:  xifiäxai  &t  [tj  ißöofiag] 
xai  iu/qu  xotg  doxifiandxoig  n&v  'EXXr,va>v  xai  ßa^ßä^av  [d.  i.  den  Pythagoreern 
und  Cbaldtteraj,  di  xitv  fx«^t/fiattx»/v  imaxft^\v  dianovoitoiv. 
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denke  an  unzählige  äh 
und  berufe  mich  in 
stammenden  Wortlaut 
wo  charakteristischer 
törichte  Motivierung 
daß  die  Form  otxui 
goth.  sibun  usw.)  en 
Dialekte  noch  wirklich 
den  italischen  Mund 
tres  (t0«v),  sex  (?£),  s 
einem  scharfsinnigen  A 
italiens,  der  mit  den 
gesetzt  wurde.")  Nim 
an,  so  wüßte  ich  nicl 
daß  wirklich  eine  aus 
gegangene  Schrift  xiq) 
angegebene  Ableitung 
hinzugefügten  vernünfti 
Selbstverständlich  muß 
uns  erörterten  altpyth; 
zahl  und  wohl  auch  no< 
Erörterung  ich  jetzt  ül 

61)  Man  denke  hierbe 
(xa&idpag  Hesych.)  von  Wui 

62)  Daß  diese  Annahi 
Philo  de  mundi  opif.  42  p. 

63)  Die  Ableitung  von 
selben  Stufe  wie  die  des  Zah 
b.  Lyd.  de  mens.  1,  15:  (DtJl, 
Anatol.  b.  Ast,  Theol.  arithn 
twv  TuiiTtov  doxtiov.  Mehr 
Porphyr,  vit.  Pyth.  52  usw.  I 
P-  8,  31.  I2,  2.  163.  165. 
den  Orphikeru  und  bei  Hen 

64)  Auch  wenn  man  n 
Proros  zugeschriebene  Schril 
alexandrin ischer  Zeit  halt,  is- 
'Fälschung'  echte  altpj^thagoi 
waren,  zu  denen  ich  unbeden 
zunächst  aus  Poseidonios  r 
führungen  über  dio  Hebdoma; 
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Bei  Cato  de  r.  r.  157,  1  Keil  lesen  wir  folgendes  sicher  aus 
altgriechischer  Quelle  stammendes  Lob  der  'brassica  Pythatrorea' 
wie  sie  dort  genannt  wird:  Ad  salutem  temperat  commutatque 
sese  Semper  cum  calore,  arida,  simul  et  umida  et  dulcis  et  amara 
et  acris.    Sed  quae  vocatur  Septem  bona  in  commixturam 
natura  omnia  haec  habet  brassica,    Wohl   mit  Recht  nimmt 
Wölffun  (Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  9  (1894)  S.  343)  an,  daß  die 
Anschauung  von  den  Septem  bona  der  brassica  der  Zahlenlehre 
der  Pythagoreer  entstamme,  an  die  auch  die  sieben  unechten 
Bücher  des  „Numa"  mit  pythagoreischen  Lehren  erinnerten.") 
Zum  Verständnis  der  eigentümlichen  Verbindung,  in  der  hier  die 
brassica  einerseits  mit  der  Siebenzahl,  anderseits  mit  der  pytha- 
goreischen Schule  steht,  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu.  Höchst 
wahrscheinlich  hangt  die  pythagoreische  Ansicht  von  den  Septem 
bona  der  brassica  mit  der  von  mir  bereits  in  Abb.  II,  S.  11  be- 
sprochenen  Tatsache  zusammen,    daß   siebenblattriger  Kohl 
(xpßku/fy  ixtKyvXXog)  nach  Hipponax  an  dem  auf  den  siebenten 
Tag  des  ionischen  Monats  Thargelion  fallenden  Thargelienfeste 
dem  Apollon  Thargelios  geopfert  zu  werden  pflegte,  wie  denn 
auch  sonst  mehrfach  in  Rezepten  bei  Verordnung  von  brassica 
die  siebentägige  Frist  empfohlen  wird.6*)    Auch  hierin  können 
wir  wieder  einen  deutlichen  Beleg  für  den  Zusammenhang,  in  dem 
die  Lehre  des  Pythagoras  mit  dem  Apollokult  gestanden  hat, 
erblicken.    Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  in  diesem  Falle 
eine  ganz  persönliche  Ansicht  und  Lebenserfahrung  des  Pytha- 


lius  etc.,  rechne  (vgl.  Schmekel,  D.  Philos.  d.  mittl.  Stoa  S.  409  ff.  und  Borg- 
horst, De  Anatolii  fontibus.    Berl.  Diss.  1905  p.  2  und  6  ff.). 

65)  Valer.  Ant.  [vgl.  fr.  9*  Peter]  b.  Liv.  40,  29:  duo  fasces  candelis  involuti 
septenos  habuere  libros  ...  Septem  Latini  de  jure  pontificio  erant,  Septem 
Graeci  de  disciplina  sapientiae,  quae  illius  aetatU  esse  potnit.  adicit  Antias  Valerius 
Pythagoricos  fuisse.  Mehr  b.  Schwegi.er,  Röm.  G.  I,  564  ff.  und  Zeller, 
Gesch.  d.  griech.  Philos.'  V  8.  71,  Anm.  1. 

66)  Cato  r.  r.  157,  12:  Brassica  erratica  maximam  vim  habet,  si  quem 
purgare  velis,  pridio  ne  cenet  .  .  .  sorbitiono  liquida  hoc  per  dies  Septem  dato. 
Plin.  20,  93:  [Silvestrem  brassicaiuj  inflationibus  mederi,  melancholicis  quoque 
ac  vulneribus  recentibns  cum  melle  „ita  ne  solvantur  ante  diem  septiraum" 
Chrysippus  auetor  est.  Plin.  20,  89:  Epicharmus  [also  ein  Pythagoreer!] 
testium  et  genitalium  malis  hanc  utilissime  imponi  asserit.  Man  ersieht  daraus, 
daß  auch  die  Ärzte  der  pythagoreischen  Schule  von  der  medizinischen  Wirkung 
des  Kohles  überzeugt  waren. 
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goras  anzunehmen  ist, 
gebürtig  war,  wo  wir 
ionischen  Kleinasiens 
(s.  Abh.  II,  S.  5).  Alse 
bona'  der  brassica  dire 
zwar  aus  dem  dortigen  A 
überlieferte  Notiz,  daß 
habe,  verdient  in  der  T 

Wenn  wir  ferner 
Stelle,  die  aus  Herniippc 
ikeye  [6  llvfrayoQag]  Tag 
xa\  iitTayEQcov  (ig  mvrö 

jtolXit  T(OV  XCtQU  7(>l»d«l'( 

üiHfittv,  so  wOßte  ich  un 
pythagoreischen  und  jfl 
nennen  wie  die  hinsich 
Siebenzahl. 

Endlich  suchten  die 
recht  willkürlich  die  E 
Von  den  sieben  guten  E 
die  Kede.  Ebenso  gab  ( 
sieben  agt^noi  (Zahlbej 
x|V°t>%  övvanodvvanigi  övv 
d.  h.  wohl  (itoötijTfg  (Prc 
etwas  zweifelhaften  I3eri< 
nentoH,  der  Sohn  des  Py 
Samos  oder  Kroton?)  a 
gezeichnet  haben  sollte. 


671  Plin.  20,  78:  Brassica 
inedicus  privatim  volumen  ei 
Pythagoras  et  Cato  (s.  oben 
fr.  61  und  62  (bei  Diel»,  Von 

68j  Ähnlich  sagt  aneh  Ar 
xoXku  reo»  nctQ  ftfiiv  [deu  Jud 
V^otv  (vgl.  ib.  9,  6,  3). 

60)  Vgl.  Hippolyt,  phUos. 
rovg  nuvxug  «^{tyovs,  i£  a>v  t;  tu 
dvt'untv,  xvßov,  övvapoövvctuiv, 

70)   Porphyr,  vit.  Pyth.  3; 
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Vermutung  durchaus  gerechtfertigt,  daß  auch  viele  von  den  in 
späteren  Schriften,  z.  B.  in  dein  Komraeutar  des  Poseidonios  zu 
Piatons  Timaios  (aus  dem  Varro,  Philo  Alex.,  Macrobius  usw. 
geschöpft  haben),  hervorgehobenen  Gruppen  siebenfacher  Be- 
griffe (man  denke  auch  an  die  ixxu  gvpoi,  6<f;i«i'  und  ^(Kjfiara 
bei  Theophr.  c.  pl.  6,  4,  1,  die  7  xirijang  etc.)  im  Grunde  genommen 
der  pythagoreischen  Lehre  entstammen.")  —  Nach  Apuleius 
Metam.  11,  1  (753)  scheint  die  Siebenzahl  auch  im  religiösen 
Kult  der  Pythagoreer,  z.  B.  bei  religiösen  Waschungen  (Lustra- 
tionen), eine  gewisse  Rolle  gespielt  zu  haben  (vgl.  Abh.  II,  S.  57, 
Anm.  154).") 


lutiäü  x  uvxoü  avaygatpti  Wp/pvqarov  xal  diSäoxukov  (pijdt  ytvia&ai  Jtjpoxffixov. 
Tbv  8  Aql^vrfixov  xaxtk&ovx  htb  xT)g  tpvyfjg  ^aJbfoOv  ava&tjpa  iü  uoä  xijg"HQag 
ava&(tvai  .  .  .  oi  iniyQapiia  i\v  iyytyQttfifUvov  rdoV 

TIv&ayÖQtco  vtbg  'AQipvqoxög  f*  ivi&fjxty 

nollag  i^tVQOiv  tivl  X6yotg  Oo<plag. 

Tovxo  d'  aviXövxa  Ei\iov  xbv  'Aofiovixbv  xal  xbv  xavSva  C<piX((H<sd[ttvov  ifcviyxtiv 
mg  iitov  elvai  fuv  ovv  inxa  tag  avayeyQaitfUvag  owplag,  äia  ii  xr)v  ft/av, 
Zifiog  vytlXtxo,  ovva<pavio&ftvai  xal  xctg  aXXag  xäg  iv  xß  ava9i'iftaxt  ytyqa^ivag. 
Vgl.  dazu  Dikls.  Vorsokr.  277,  43  ff.:  „Unter  den  sieben  aoyUti  sind  vermutlich 
sieben  Proportionen  {jue6xr\xt g)  zu  verstehen  .  .  .  Die  zunächst  neu  hinzugefügte 
siebeute  wäre  also  die  des  Simos,  deren  Erfindung  ihm  von  neidischen  Zunft- 
genossen abgesprochen  und  durch  das  wirklich  oder  nur  literarisch  gefälschte 
Anatbem  des  erfundenen  Pythagorassohncs  böswillig  abgestritten  werden  sollte". 

71)  Theophr.  c.  pl.  6,  4,  1  f.  at  dl  idtai  x&v  gvpröv  tixxcc  doxodatv  tlvut 
Tur&tixtQ  xal  x&v  6<l(iQ)v  xal  x&v  zQa>[tät(Ov  .  .  .  (2)  6  öi  uQi&fibg  6  t&v 
tnxa  r.uiQiäxuxog  xal  <pvOtx6xaxo  q.  ib.  6,  1,  2:  r«  0"  tUr\  x&v  jjvutöv  &g 
Hiv  tig  KQi&fjtbv  KitoÖovvai  jiuiiov  olov  yXvxvg,  kmagog,  avoxtioög,  0xQv<pv6g, 
dptfivg,  äXfivoog,  ntxnog,  6£vg.  Da  hier  im  Widerspruch  mit  6,  4,  1  nicht 
sieben,  sondern  acht  %v(toi  aufgezählt  werden,  so  könnte  einer  der  genannten 
Begriffe  von  späterer  Hand  hinzugefügt  sein.  Doch  ersehen  wir  aus  6,  4,  1,  daß 
manche  Gelehrte  cXuvQog  und  nixgög  (ebenso  wie  tpaiog  und  (itXag)  identifizierten, 
so  daß  je  nachdem  bald  sieben,  bald  acht  %vpol  angenommen  wurden.  Vgl.  auch 
Hermipp.  de  astrol.  dial.  ed.  Kroll  et  Viereck  p.  59,  4  ff.  und  Aristot,  de  an.  2,  9, 3, 
wo  die  oßfir)  axov<pvi)  fehlt. 

72)  Apul.  a.  a.  0.:  septiesque  submerso  fluctibus  capite  [purificandi  studio], 
rpiod  eum  numerum  praecipue  religionibus  aptissimum  divinus  ille  Pytha- 
goras  prodidit.  Dieser  Brauch  könnte  aus  dem  Apollokult  stammen:  s.  Abh.  II, 
S.  1 5,  Anm.  39  und  40. 
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Die  Hebdomadenlehre  c 

Es  ist  eine  Tatsache 
Interesse,  daß  wir  aus  de 
scheint,  völlig  unabhängig 
noch  aus  der  Zeit  vor  Pytl 
irgend  einer  (ionischen?)  Sti 
asiens   entstandene  Schrift 
besitzen,  die  man  schon  i 
wichtigsten  Kapitel  xtgi  tfidot 
als  dem  Hippokrates  zugescl 
fasserschaft  bei  genauerer  1 
So  waren  wir  eigentlich  in« 
Besprechung  dieser  raerkwürd 
sozusagen  vorpythagoreisc 
sogar  unserer  Betrachtung  d< 
voranzustellen.    Wenn  wir  di 
unterlassen  haben,  so  haben 
anlaßt.    Erstens  erschien  es 
aus  empfehlenswerter,  zunäc 
erkannteren  pythagoreischen 
erst  nach  deren  Erörterung 
der  pseudhippokratischen  Set 
der  bisher  herrschenden  Meinu 
zwar  die  genannte  Schrift  no 
gehört,  über  doch  erheblich  j 
älteste  Schule. 

Indem  ich  nun  hinsichtL 
lieferung  dieser  Schrift,  abges 
Ermkrins,  auf  die  lehrreiche! 
Mus.  48  [1893]  S.  434  ff.)  u 
J.  Mpsius  [1894]  S.  22  ft'.),  si 
den  fi  riech.  Denkern1  I  S.  2361 
Darstellung  des  für  uns  wes 
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mich  namentlich  an  Härders  a.  a.  0.  gegebene  deutsche  Über- 
tragung einer  arabischen  Übersetzung  des  Werkes  und  eines  dazu 
gehörigen  Kommentars  des  Galenos  halte,  weil  in  dieser  arabischen 
Bearbeitung  noch  der  relativ  leichtestverstandliche  Text  des  inter- 
essanten Buches  vorliegt. 

i.  Die  Form  des  Alls  und  aller  einzelnen  Teile  desselben 
—  so  beginnt  der  Verfasser  —  ist  <von  Ewigkeit  her>  so  ge- 
ordnet: Alles  muß  in  Gestalt  und  Bestimmungen  die  Sieben- 
zahl zum  Ausdruck  bringen;  gewinnt  doch  auch  der  Embryo 
nach  sieben  Tagen  Gestalt  und  erweist  sich  als  menschlichen 
Wesens.73)  Die  gleiche  Zahl  beherrscht  die  Krankheiten  und 
alles,  was  im  Körper  von  Zerstörung  betroffen  wird.  So  besitzen 
auch  alle  übrigen  Dinge  <innere>  Natur,  <äußere>  Gestalt  und 
Vollendung,  geordnet  nach  der  Siebenzahl.  Weil  nun  diese  Zahl 
die  Welt  als  Ganzes  beherrscht,  so  zeigt  auch  jeder  einzelne  Teil 
in  Gestalt  und  Anordnung  den  Einfluß  der  Siebenzahl:  die  erste 
Stelle  unter  allen  Dingen  nimmt  die  ununterbrochen  zusammen- 
hangende Welt  ein,  die  Durchgangsstelle  von  Sommer  und  Winter 
|d.  i.  der  Äther]74),  die  zweite  der  verdünnende  und  verfeinernde 
Wiederglanz  der  Sterne  und  die  ihnen  wesentliche  Helligkeit75); 
die  dritte  der  Lauf  der  erwärmenden  Sonne;  die  vierte  Zu- 
nehmen und  Abnehmen  des  bald  emporsteigenden,  bald  sich  herab- 
senkenden Mondes76),  die  fünfte  das  Sichverdichten  der  Luft, 

73)  Ebenso  Ps.-Hippokr.  it.  öapxön'  (—  I,  44 1  K.  =  III  5 1 5  f.  Ermerins): 
6  6i  aiütv  iaxt  toü  uv&Qtanov  Ittraiffif  po  j.  Ilqvnov  (tiv  M)v  ig  tag  pvftQug  iXfry 
&  yövog,  iv  tittii  rjfiiQyOi  t%tt  6x60a  iuq  Fffn  fyuv  tov  Otofunog  usw.  (s.  S.  63!). 
Ähnlich  auch  ».  <pvc.  mtiä.  13  (=1  3^5  K.),  wo  erzählt  wird,  daß  der  Fötus 
bereite  als  ixxatog  [bttaibg?],  als  er  beim  siebenten  Sprunge  der  Mutter  heraus- 
kam, menschliche  Gliederung  zeigte. 

74)  Galen  bemerkt  dazu  in  seinem  Kommentar:  „Hippokr.  meint  damit  den 
Weltraum,  welcher  dem  äußersten  Hinimelskreise  anliegt;  er  ist  unbewegt  und 
das  absolute  Feuer.  Er  ist  jenseits  der  <übrigen>  Welt,  und  aus  ihm  haben  sich 
die  Teile  der  Welt  ausgesondert.  Er  selbst  aber  ist  nicht  mehr  geteilt.  Er  wird 
cri&qp  genannt." 

75)  Galen:  „Wie  die  Erde  den,  welcher  sich  auf  ihr  bewegt,  tragt,  ohne 
Ursache  dieser  Bewegung  zu  sein,  so  ist  auch  der  Himmelskreis  nur  insofern 
Ursache  von  Sommer  und  Winter,  als  der  Tierkreis  und  die  Sterne,  die  eigent- 
lichen Ursachen  der  Jahreszeiten,  sich  in  ihm  befinden." 

76)  Galen:  „Wenn  der  Mond  sich  von  der  Sonne  entfernt,  so  steigt  er 
empor  und  nimmt  zu;  nähert  er  sich  ihr  aber,  so  senkt  er  sich  herab  und  nimmt 
ab.    Mit  Recht  gibt  Hippokr.  dem  Monde  die  vierte  Stelle  unter  den  Teilen  des 
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was  liegen,  Blitz,  Donner,  Sch 
das  nasse  Element  des  Mc 
Sümpfe  und  die  mit  ihnen  v. 
keit  fortfahrt  und  damit  bei 
die  Erde  ein  mit  den  Tiere 
welche  aus  dem  Wasser  gew 
Herrschaft  der  Siebenzahl  in 
2.  Die  Welten  unterhalb 
derselben  gleich  an  Zahl  u 
selbst  in  um  [?]  fden  Mittelpi 
Kreislinien,  welche  in  Zeit  un« 
haben  die  Erde  und  die  ol) 
Unbeweglichkeit;  das  Übrige 
Bewegung.   In  der  Mitte  der  1 
ihr  Feuchtigkeit  —  in  der  Li 
einen  oben  ist,  für  die  anderen 
und  daß  dasjenige,  was  für 
links  ist.    Das  gilt  für  alle  0 
nun,  welche  in  der  Mitte  <d 
Welt,  welche  den  höchsten  0r1 
Mond,  welcher  in  der  Mitte  <« 
vereint   harmonisch  alle  übrij 
leben  (?)  und  ineinander  übergel 

Alls,  denn  wie  die  4  die  Mitte  bildet 
Mitte  der  himmlischen  und  irdischen  I 

77)  Ich  kann  diese  Worte  nur 
stehende  Hohlkugcl  gefaßt  ist,  innerhal 
Vgl.  Plut.  plac.  phil.  2,  16,  4:  Ihgl  rfig 
oi'Z  i'*o  tfjv  yj}„,  wpj  a{rx{}V  6i  a^i(p 

78)  Galen:  „Die  Elemente  gehen  ii 
nach  der  Substanz,  welche  sich  in  gröf 
wt  in  der  Erde  auch  Wasser,  Luft  t 
hrde  und  gibt  so  dem  Elemente  den  > 
einander  einerseits  durch  Verdichtung  - 
durch   Verdünnung   in    umgekehrter  1 
erinnert  übrigens  lebhaft  an  die  <Wö*  « 
Macrob.  in  Somn.  Sdp.  I,  6,  36:  cum  q 
™rpora:   terra  aqua  aer   et  ignis,  tr 
quorum  unulu  est  a  terra  usque  ad  aq 
t*rt.um   ab  aere  uSqUe  ad  ignem  . .  (40 
«orun,   mterstitiis  absolutionem  corporu, 
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bewegt  sich  mit  Leichtigkeit  {fäidfag  xiveiuu  -=  ohne  Reibung?]. 
Die  sieben  himmlischen  Gestirne  haben  den  Zweck,  die  IJahres)- 
zeiten  aufeinander  folgen  zu  lassen  . . .  Dem  Monde  folgt  die 
Sonne79),  der  Sonne  der  Mond,  die  Arktos  dem  Arkt  uros,  wie 
der  Mond  der  Sonne  folgt.  Die  Plejaden  folgen  den  liyaden, 
der  Sirius  dem  Orion.80)  [Man  beachte,  daß  alle  hier  ge- 
nannten Gestirne  mit  Ausnahme  des  Seirios  und  Arkturos  auch 
auf  dem  Achilleusschilde  2:483  fr.,  wiederkehren;  vgl.  dazu  Berger, 
Myth.  Kosmographie  4  f.]. 

3)  Über  die  Winde.  Es  gibt  sieben  Windrichtungen.81)  Die 
Winde  wehen  in  periodischer  Wiederkehr,  bewegen  sich  in  un- 
bestimmtem Umherirren  und  stellen  dar  das  Einatmen  und  den 
stärkenden  Luftzug.8*)  Die  Namen  der  Winde  bezeichnen  deren 
Ursprung:  aus  der  warmen  Gegend  kommt  der  Apeliotes,  daran 
schließt  sich  der  Boreas,  es  folgt  der  Arktias,  der  Zephyrus,  der 


n innen  tria  dico  et  quattuor  tarn  multiplici  inter  se  cognationis  necessitate  sociati 
eftiiiendis  utrisque  corporibus  conseusu  ministri  foederis  obsecuntur.  Siehe  auch 
Mari  Cap.  VII,  738  (s.  unten  Anm.  93»). 

79)  Die  Sonne  folgt  dem  Monde  offenbar  deshalb,  weil  nach  griechischer 
Anschauung  die  Nacht  dem  Tage  voraugeht.  Übrigens  ist  wohl  zu  beachten,  daß 
die  sieben  Sterne  (Sternbilder),  die  hier  erwähnt  werden  —  abgesehen  von 
Sonne  und  Mond  —  mit  den  sieben  Planeten  absolut  nichts  gemein  haben, 
woraus  zu  schließen  ist,  daß  der  Verfasser,  obwohl  er  wahrscheinlich  aus  Milet 
stammte  (s.  u.),  doch  von  den  sieben  Planeten  der  Babylonier  (und  Pytha- 
goreer)  noch  keine  Ahnung  hatte:  ein  deutliches  Zeugnis  für  die  hohe  Alter- 
tümlichkeit unserer  Schrift. 

80)  Hier  werden  trotz  der  ausdrücklichen  Vorausbemerkung,  daß  es  sich 
um  sieben  Gestirne  handeln  solle,  doch  acht  (vier  Paare)  erwähnt.  Eins  der 
genannten  muß  also  bei  der  Zählung  sieben  ausgelassen  werden.  Am  meisten 
empfiehlt  es  sich  wohl,  die  Hyaden  (oder  die  Sonne?)  in  diesem  Falle  auszulassen. 

81)  Auch  sonst  findet  sich  eine  Siebenzahl  der  Winde:  so  wahrscheinlich 
in  der  Anschauung  von  dem  inTtiftvxov  oitiog  des  Boreas,  des  Königs  der  Winde 
(  Kallim.  in  Del.  65),  ferner  bei  den  Babyloniern,  bei  den  Bewohnern  der  Bretagne 
und  bei  den  Russen  (s.  Abb..  II,  S.  32  f.,  Anra.  70).  49  —  7  X  7  Winde  sollen 
bei  den  Indern  vorkommen:  v.  Andbian,  Die  Siebenzahl  etc.  Mitteil.  d.  Anthropol. 
Ges.  in  Wien  XXXI  (1901)  S.  233,  5. 

82)  Galen:  „Hippokr.  denkt  sich  den  Vorgang  des  Wehens  ähnlich  wie 
wenn  wir  die  Luft  einziehen,  und  wie  durch  das  Einatmen  der  Luft  die  innere, 
verderblich  wirkende  Hitze  des  Tieres  oder  der  Pflanzen  in  wohltuender  Weise 
gelindert  wird,  so  wirkt  auch  der  Wind  belebend."  Auch  hier  liegt  der  Vergleich 
des  lebendigen  Alls  (Makrokosmos!)  mit  dem  Menschen  (Mikrokosmos!)  zugrunde 
(siehe  unten!).    Vgl.  Anm.  36. 
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Lips,  der  Notus,  der  Eui 
Zeitfolge. 

4.  Über  die  Jahres 
die  Zeit  des  Säens,  der  \ 
ling,  der  Sommer,  die  Ze 
schiede  dieser  Jahreszeit** 
keine  Frucht,  noch  Ptians 
noch  Sprossen  im  Somni€ 

5.  Lebensalter.  S< 
sieben  Zeiten,  welche  wi 
ling,  junger  Mann,  Mann, 
Kindes  reicht  bis  zum  7. 
bis  zum  14.,  der  Pubei 
Sprossen  des  Bartes,  des  . 
Ausgewachsensein  des  Kö 
jährten  Mannes  bis  zum 
genannt  (vgl.  oben  Solon 

6.  Die  Körper  und  I 
der  Erde  haben  eine  We* 
Alls  gleicht  [Mikrokosmos 
deren  Teile,  da  das  Ganze 
wie  die  Teile  der  Welt 
und  Substanz  gleichen  Te 
und  unbeweglich;  sie  gleic 
teilen  den  Knochen 
Leidens  unfähig;  was  um 

des  Menschen,  auflösl 
der  Erde  gleicht  dem  Ma 


83)  Dieser  Abschnitt  entsp 
mundi  opif.  36  =  I  26  M:  'O  8i  i 
natiög,  (uiQaxiov,  vtavicxov,  itvl 
t ßdofiuaiv,  ov  ptjv  xaig  xaxü 
inxä  tioiv  cSpai,  Hg  rjlmtag  xaXd 
Kai  naiSlov  (Uv  tOxiv  ä^Qig  t 
ixtpvottügy  ig  xa  dlg  iixxd'  fui^i 
vtuviaxog  6i  ufötg  ttv£ifitog  olox 
ipbg  dtovxog  jMiTiJxoi'tfr,  ig  xa  i 
ig  xa  inxüxig  oxrw"  xb  <$'  ivxi 

84)  Vgl.  dazu  Ii.iieko  in  d 


I 
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Menschen;  das  Wasser  in  den  Flüssen  dem  Hinte  [IV J  in  den 
Adern,  das  der  Sümpfe  entspricht  der  vesica  und  dem  longabo, 
das  Meer  der  Feuchtigkeit  in  den  Eingeweiden  des  Menschen  [V]; 
die  Luft  aber  entspricht  dem  Atem  [VI],  der  Mond  dem  Sitz 
des  Verstandes  [VII].    [Der  Mond  gehört  also  mit  zur  Erde!] 

7)  Ein  jedes  <menschliches>  Individuum  hat  sieben  Körper- 
teile: 1.  den  Kopf,  2.  die  als  Werkzeuge  dienenden  Hände,  3.  die 
inneren  Eingeweide,  4.  das  sie  trennende  Zwerchfell  (7^1^), 
5.  die  Ausflußkanäle  des  veretrum  für  Urin  und  Samen,  6.  den 
longabo  für  die  Speisereste,  7.  die  der  Förtbewegung  dienenden 
Beine."5) 

8)  Der  Kopf  selbst  ist  siebenfach  tätig  zur  Erhaltung  des 
menschlichen  Lebens.  Denn  in  ihm  findet  sich:  1.  das  Einatmen 
kalter  Luft,  wo  immer  sie  Eingang  findet,  2.  das  Ausströmen 
der  Wärme  von  dem  ganzen  Körper  her.  3.  das  Erkennen  der 
Gegenstände  vermittels  der  Augen,  4.  der  Gehörsinn.  5.  der 
Geruchssinn,  6.  das  Gelangen  der  Speisen  und  Getränke  mittels 
[des  Mundes  und  ?J  der  Luftröhre  in  den  Magen,  7.  der  Ge- 
schmackssinn.'18) 

())  Die  Sprache  hat  sieben  Vokale  (vgl.  Ps.-Hippokr.  ,t,  Amt.  «' 
=  I  p.  645  Kühn). 

10)  Auch  die  Seele  [d.  i.  das  Prinzip  des  Lebens]  wird  in 
sieben  Teile  geteilt87;:  1.  die  Wärme,  welche  in  sieben  Tagen 

85)  Anders,  aber  ähnlich  Poseidonios  b.  Philo  de  mu.  opif.  40  p.  28  f. 
(xHf  ali).  ar/prrr,  yotftfjp,  r rat  %*fpf£,  Atrial  ßäatig)  und  Macrob.  Somit.  Scip. 
l,  6,  79  (in  aperto  quoque  VII  sunt  corporis  partes:  caput,  peetuB,  mauus, 
pedesque  et  pudendum).  Vgl.  auch  Philo  leg.  alleg.  I  4  p.  45  M.  Mikt\  dl 
ßtüfiuxog  öfioiag  iaäoi'&^ut'  xttpali'j,  rpajj'^og,  <FtlQvov^  %iiQt$i  xuiAt'n,  TjToov, 
noöig.  Eine  ganz  genaue  der  oben  im  Texte  mitgeteilten  entsprechende  Sieben- 
teilung findet  sich  meines  Wissens  nirgends,  und  auch  insofern  macht  der  betr. 
Abschnitt  bei  Ps.-Hippokr.  n.  ißö.  den  Eindruck  größter  Originalität  (und  Alter 
tümlichkeit!). 

8b )  Einigermaßen  entspricht  diesem  Abschnitte  Poseidonios  b.  Philo  a.  a.  0. 
40  p.  30:  6v0lv  öq>9akpoig,  äxoatg  üaig,  ailoig  ^vxrjjpoj  Avo£v,  ißdopta  axöftazt 
(ebenso  Macrob.  a.  a.  0.  81:  Mart,  <"ap.  VII,  739).  Vgl.  auch  die  nahe  verwandten 
Anschauungen  bei  Ps.-Hippokr.  jr.  diaix.  er'  I  p.  646  [u.  385]K. :  6i'  inia  axqparwv 
xai  ij  ausöijCHg  fj  av&QUKTav,  «xoij  ^o^w»,  ötyig  <pavtQ(bi',  ylv  o<5/i»~v,  yl&OOa 
i)öoi>i]g  xai  c^oVt/s,  ffröpa  öiaUxTovy  aäipa  tyaiatog,  9iQfto\}  7)  tyvxQoi  nvtvpa- 
rog  öti^oSoi  fffi»  xai  f|oi"  <fiä  rouTWi»  yväxsig  av^fänoiaiv.    S.  Anm.  90. 

87)  (Jalen:  „Hippokr.  steht  mit  der  Ansicht,  daß  die  Seele  in  sieben  Teile 
zerfalle,  nicht  allein  da;  auch  Piaton  und  seine  Anhänger  [sowie  die  StoikerJ  er- 
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[s.  oben!]  den  Embryo  bildet:  diese  Wärme  wirkt  in 
Tagen  ganz  gleich  bei  der  Mutter  <dem  Menschen) 
Tieren;  2.  die  Kühle  der  Luft,  welche  günstig  eim 
Wärme,  welche  sonst  zerstören  würde:  Galen  foL 
Feuchtigkeit,  welche  durch  den  ganzen  Körper  ' 
4.  das  Element  der  Erde  wird  vertreten  durch  das 
der  < fortgesetzten)  Ernährung  bedarf;  5.  bittere  5 
sehr  schmerzhafte   Krankheiten  veranlassen,  die  s 
[oder  eine  durch  7  teilbare  Zahl  von  Tagen]  dauern: 
<d.  i.  zuträgliche)   Nahrung,  welche  in  Blutsubsta 
7.  alles  Salzige,  welches  das  Vergnügen  <des  Appetites 
Dies  sind  die  sieben  natürlichen  Teile  der  Seele. 
Mensch  verständig,  so  bestehen  diese  Teile  nebeneil 
Schmerz  zu  verursachen;  und  wenn  er  alles  in  geb 
tut,  so  lebt  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  kräftig  is 
Geistes  und  lebt  hinreichend  lange  Zeit;  durch  sei 
ungeordneten  Lebenswandel  aber  versündigt  man  sie 
selbst  und  gerät  in  heftige  Krankheiten  und  Seh 
sterben  die  Menschen  durch  das  selbstverschuldete 
Krankheiten,  indem  sie  selbst  die  Ursache  ihrer  Sc 
wesen  sind. 

n)  Auch  die  ganze  Erde  zerfällt  in  sieben 
hat  als  Kopf  und  Gesicht  den  Peloponnes,  den  W< 
gesinnter  Männer.8'')    2.  Den  Isthmos,  entsprechend  dt 
mark  (?  Hals  ?).    3.  Ionien  als  Zwerchfell.  4- 
pontos  als  Schenkel.     5.   Den  thrakischen  und  k 
Bosporus  als  Füße.    6.  Ägypten  und  das  ägyptiscl 
Bauch  <d.  h.  den  oberen  Teil).    7.  Pontos  Euxeinos 
als  unteren   Bauch  [vesica]  und  longabo.8*)  —  * 


wähnen  dies  in  mehreren  Schriften.  Der  erste  Teil  der  Seele  ist 
Wärme  (?)  in  der  ersten  Zeit  der  Empfängnis.  Die  Entwicklung 
bei  allen  Geschöpfen  gleich  in  den  ersten  sieben  Tagen." 

88)  Galen:    „Hippokr.   nennt   als   Wohnsitz  edelgesinnter 
Peloponnes,  weil  seine  Bewohner  weise  und  tapfer  sina;  deshalb  ve 
auch  mit  dem  Kopfe,  dem  Sitze  der  Vernunft." 

89)  Galen:  „Die  Bewohner  des  Landes  sind   unterwürfig  » 
Kampfe  wenig  nütze."  —  Bei  dieser  Gelegenheit  weise  ich  daraut 
die  Habvlonier  (und  Inder)  sich  die  Erde  in  sieben  Teile  geteilt  ui 
Winden  durchweht  dachten  (Jensen,   Kosmologie  S.  173  0*}  P" 
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Kap.  26  enthaltene  streng  hebdomadische  Lehre  von  den 
kritischen  Tagen  siehe  unten  S.  62. 

So  weit  reicht  der  uns  hier  hauptsächlich  interessierende 
erste  Abschnitt  der  Schrift,  der  von  der  Siebenzahl  handelt*9*) 
Fragen  wir  nach  Ort  und  Zeit  der  Abfassung,  so  kann  es  zunächst 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Verfasser  von  der  ionischen 
Küste  Kleinasiens  und  zwar  höchstwahrscheinlich  aus  Milet 
stammt.  Dafür  lassen  sich  (abgesehen  von  dem  ionischen  Dialekte 
des  Verfassers)  folgende  gewichtige  Tatsachen  anführen: 

a)  Dem  in  Kap.  1 1  geschilderten  Weltbilde  mit  seinen  sieben 
Weltteilen,  die  mit  den  Körperteilen  eines  Menschen  (Kopf,  Hals, 
Zwerchfell  usw.)  verglichen  werden ""),  liegt  offenbar  eine  Welt- 
karte zugrunde,  die  ganz  entschieden  von  dem  Standpunkte  eines 
Milesiers  aus  gezeichnet  ist  und  somit  an  die  erste  Weltkarte 
erinnert,  welche  der  Milesier  Auaxiinandros  verfertigt  haben  soll."") 
So  erklart  sich  nicht  bloß  die  besondere  Hervorhebung  Ioniens, 
das  als  Zwerchfell  ((pgtrtj),  d.  h.  nach  älterer  Auffassung  als 
Sitz  der  Intelligenz,  aufgefaßt  wird,  sondern  auch  der  höchst- 
charakteristische Umstand,  daß  das  westliche  Kolonialgebiet  der 
Hellenen,  Sizilien  und  Großgriechenland,  völlig  ignoriert,  dagegen 
das  Kolonialgebiet  der  Milesier  (Ägypten,  Naukratis  und  die 
Pontosländer.  insbesondere  die  Maiotis)  geflissentlich  hervor- 
gehoben wird. 

b)  Dazu  stimmt  trefflich,  daß,  wie  Ilberg  a.  a.  0.  S.  3 8  f.  von 
ganz  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend  gezeigt  hat,  das  Buch 
jr.  tfiöotiädbiv  in  seinem  rein  medizinischen  Teile  „starke  Spuren" 

welche,  gestützt  auf  diese  Analogien,  den  Verfasser  der  pseudhippokratischen 
Schrift  n.  ißdojiäöog  von  babylonischen  Anschauungen  abhängig  denken  möchten, 
seien  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  vorausgesetzte  Abhängigkeit  von 
Babylon  sich  doch  vor  allem  in  der  Annahme  von  sieben  Planeten  zeigen  müßt«, 
was  nicht  der  Fall  ist, 

8g*)  Über  die  in  Kap.  26  vorgetragene,  ebenfalls  auf  streng  hebdomadi sehen 
Anschauungen  beruhende  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  siehe  unten  S.  62. 

89 b)  Man  beachte  wohl,  daß  auch  in  Kap.  Ii  die  Anschauung  vorliegt,  daß 
das  Weltganze  (Makrokosmos)  nach  Analogie  des  menschlichen  Körpers  (Mikrokos- 
mos) organisiert  sei  und  wie  dieser  lebe,  sich  bewege,  ans-  und  einatme,  verdaue 
(Kap.  6  —  8)  usw. 

89")  Vgl.  Diog.  L.  2,  2.  Suid.  s.  v.  ^va^ifiavÖQog.  Agathemer.  (aus  Eratos- 
tbenes)  1,1.  Strab.  1 ,  7  (Eratosthenes)  und  überhaupt  Dikls,  Vorsokr.  S.  14  f. 
nr.  1.  2.  6. 


von  den  Einflüssen  der  im 
verrat. 

c)  Manche  der  in  unser« 
Anschauungen  erinnern  unv( 
Denker  wie  Anaximandros, 
Anaxiniandros  z.  B.  der  geoz< 
sowie  die  Ansicht  von  der 
Welten  [mit  Ausnahme  des 
Warmen  und  Kalten  (s.  Kap. 
[durch  Verdichtung  zunächst] 
Mischung  aller  Elemente,  die 
im  Monde  enthalten  ist  (Kap. 
die  Vorstellung  von  der  Vei 
Wolken,  Schnee,  Hagel  usw. 
dem  Verfasser  die  Idee  der  Verc 
an  -  Herakleitos  endlich  die  vt 
zugeschriebene  Meinung,  daß  • 
durch  Verdichtung  —  Feuer 
durch  Verdünnung  in  umgekt 
Luft,  Feuer  —  entständen. 

d)  Die  Anfuhrung  der 
A  E  II  I  O  V  Si. 

Für  die  Unabhängigke 
goreischen  Schule  und  fftj 
Lehren  dos  Pythagoras  fallen ( 
mir  folgende  Gründe  zu  spre< 

a)  Die  völlige  Ignorieruu 
des  für  die  Milesier  weniger 
Westens,  wo  Pythagoras  hauj 

b)  Die  (Jnbekanntschaft  1 
ristischen  Lehre  von  den  siebei 
und  den  sieben  Tönen  (des 
bei  seinem  Eifer,  möglichst  v 
Siebenzahl  nachzuweisen,  gew 
er  sie  gekannt  hatte. 

9°)  Ähnlich  wie  Anaximenos  ! 
iJ't'ZfTftt  i)  nt'oij  xuadtiGa  xni  xvxvtot 
Unimovaa  yivtxai  9t9iLov  \ml)  ftavot 
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c)  Die  hohe  Altertümlichkeit  der  Sternk  unde  des  Verfassers. 
Er  steht  in  dieser  Hinsicht  noch  völlig  auf  dem  Standpunkte  der 
homerischen  Gedichte.    Vgl.  Kap.  2  mit  27  483  ff.  und  oben  S.  47. 

d)  Die  verhältnismäßig  geringen  Übereinstimmungen 
zwischen  der  pseudhippokratischen  Schrift  und  der  Lehre  des 
Pythagoras  lassen  sich  leicht  aus  der  gemeinsamen  Benutzung 
derselben  längst  bekannten  Tatsachen  und  Anschauungen  erklären. 
Hierher  gehört  vor  allem  die  Einteilung  des  menschlichen  Lebens 
in  Hebdomaden  von  Jahren,  deren  erste  durch  den  Wechsel  der 
Zahne  bezeichnet  wird  (s.  oben  Solon,  der  aber  zehn  ^Xtxtai  gegen- 
über den  sieben  des  Verfassers  annimmt),  sodann  die  Annahme 
von  sieben  Vokalen  (die  zuerst  in  Ionien  in  der  Zeit  zwischen 
620  und  556  v.  Chr.  auftauchen:  s.  oben  S.  27),  endlich  die  An- 
sicht von  der  entscheidenden  (kritischen)  Bedeutung  der  Sieben- 
zahl für  die  Entwickelung  des  Fötus  (Kap.  1  und  10),  wie  des 
Menschen  überhaupt  hinsichtlich  seiner  Lebensalter  (Kap.  5)  und 
bei  Krankheiten  (Kap.  10  und  26;  s.  unten  S.  62). 

Aus  diesen  Darlegungen  dürfte  deutlich  hervorgehen,  welches 
Gewicht  dieser  merkwürdigen  Schrift  zukommt,  die  m.  E.  ent- 
schieden das  bei  weitem  umfassendste  Bruchstück  der 
ältesten  ionischen  Philosophie  und  somit  der  ältesten  grie- 
chischen Prosaliteratur  darstellt  und ,  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
in  Zukunft  den  ihr  bisher  versagt  gebliebenen  Ehrenplatz  unter 
den  im  ganzen  so  dürftigen  Fragmenten  der  Vorsokratiker  ein- 
nehmen wird.  Man  erkennt  daraus  jetzt  deutlicher  als  zuvor,  daß 
die  Zahlenlehre  des  Pythagoras  nicht  bloß  auf  der  Zahlenmystik 
der  Orphiker  fußte,  sondern  auch  schon  im  ionischen  Klein- 
asien, der  Heimat  des  Pythagoras,  bereits  vor  dem  Auftreten 
dieses  großen  Philosophen  von  Männern  der  Wissenschaft  bis  zu 
eiuem  gewissen  Grade  vorbereitet  und  ausgebildet  war. 

IV. 

Herakleitos. 

Unerwartet  sind  wir  durch  die  pseudhippokratischc  Schrift 
.tf()i  tiifiotiittirov  in  den  Kreis  der  altionischen  Naturphilosophie 
versetzt  worden  und  sehen  uns  nunmehr  zu  der  Frage  veranlaßt, 
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oh  sich  etwa  auch  bei  dem  allerbed« 
philosophischen  Richtung,  bei  Heraklei 
domadentheorie  nachweisen  lassen. 

Wenn  ich  nicht  ganz  irre,  ist  d 
bejahen,  sobald  wir  das  zuerst  von  Hk 
d'  hist.  comparee,  V  section,  hist.  d.  s. 
veröffentlichte  und  sodann  von  Diels 
Bruchstück  fttr  echtheraklitisch  halten.91 
y.€u  xdv  ti'Toj  uvTfc  cQiftuäi'  p.  36  när. 
gal)e,  daß  der  Monat  nach  Hebdoma< 
Worte: 

'liQäxXftrog'  „xtttu  Xoyop  dk  ugto. 
ißöofiug  xaxit  öeXrjvrjV,  ötcugtiTi 
rüg  aQxrovg"),  ä&avcTOv  Mvyuij 

Dikls  (Vorsokr.  p.  67)  übersetzt:  „Nach 
aber  wird  die  Sieben  zahl  bei  dem  M« 
gesondert  aber  erscheint  sie  bei  den  1 
bildern  des  unvergänglichen  Gedenkens 
ment,  so  wie  es  bisher  vorliegt,  durch 
auszeichne,  wird  man  nicht  behaupten 
viel  sicher,  daß  es  sich  um  eine  Be; 
(ißöopue)  zum  Monde  (toXfri,)  und  zu£ 
(y.uTu  Xoyov  toQifov)  handelt,  daher  wir  h 
ältester  Zeit  stammenden  und  auch  von 
S.  31,  Anm.  48)  anerkannten  in  vier  Wocl 

9i)  Vgl.  darüber  auch  Bokghorst,  De  Anatolii 
92  )  Vgl.  Xikom.  Geras,  b.  Ast,  Theol.  ar.  p. 
auf  den  altertümlichen,  an  das  homerische  «V 
luer  bedeutet  aber  fWwpof  siebentägig  =  iitrtt), 
44'Ä!J  ovv  cd  xiaaaftg  athjpiaxal  <fä<SHi  tW?Zoi 
rov  uariffog  tovtov  fif;ru,  yfuqüv  ovta  fyyitfr«  x& 
Anm.  156  und  Abb.  II.  S.  94. 

93.)  Beachtenswert  erscheint  daß  in  diosem  Bni 
ppstirn  eine  Rolle  spielt,  wie  auch  in  der  Schrift 
wie  dort  der  Ausdruck  ißiopig  (nicht  imteg  ode 
wird.     I  hrigens   besitzen   auch  die  beiden  aj»xro< 
•  ie  ■r-tixahl,  insofern  sie  aus  je  sieben  Sternen  bestehen 
wie  iWidoni.«  1,.  Phil«  de  mnmVl  ppir  ^  p.  3g  y\ 

»  lo'  2:  is  numerus  septentriones  major« 
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Tagen  zerfallenden  28  tagigen  Lichtmonat  (s.  Abh.  1,  S.  5  f.)  oder 
—  was  mir  aus  gewissen  Gründen  weniger  wahrscheinlich  ist  — 
an  eine  'fortrollende'  vom  Monde  und  seinen  Phasen  unabhängig 
gewordene  siebentägige  Woche  (nach  Art  der  jüdischen  und  späteren 
astrologischen  Woche)  zu  denken  haben.  Wie  dem  auch  sein 
möge,  ein  triftiger  Grund,  das  Fragment  für  eine  Fälschung  oder 
auch  nur  (mit  Diels)  für  zweifelhaft  zu  erklären,  liegt  bisher 
meines  Erachtens  nicht  vor,  und  zwar  um  so  weniger,  als  wir  ja 
aus  Plutarch  de  plac.  23  [=  Doxogr.  p.  434  f.]  erfahren,  daß  Heraklit 
der  alten  Hebdomadentheorie  auch  hinsichtlich  der  menschlichen 
Lebensalter  gehuldigt  hatte.93")  Es  heißt  dort:  'Ilgaxkeirog  xai 
01  JL'roiirxoi  SQXHfftm  rovg  &v&q6*ov$  r^g  TiXaorrjTog  sttfft  xr\v 
ätvxiQttv  ipdop&äa,  xsq\  6  oxetyKiTixog  xtvtlrat  oqqoq  . . .  xtQt 
dh  rijv  AtvxiQctv  ißdoitccd«  frvoia  yivftta  xaXoft  rt  xtci  xctxoü  xttl 
Tl)g  difia<fxetXt'ttg  ttvtCov  . . . 

Hinsichtlich  der  Hebdomadentheorieen  des  Empedokles  und 
Hippon  verweise  ich  auf  Kap.  II  (oben  S.  35  f.). 

V. 

Die  Hebdomadentheorieen 
der  übrigen  hippokratischen  Schriften. 

A. 

Die  hebdoniadischeu  Fristen  nnd  Bestiniuinnsen  im  allgemeinen. 

Wir  haben  soeben  gesehen,  daß  in  das  hippokratische  Schriften- 
korpus  sogar  ein  der  alten  ionischen  Naturphilosophie  des  6/7.  Jahr- 
hunderts angehöriges  Werk  Aufnahme  gefunden  hat;  überhaupt 
hat  die  neueste  literarhistorische  Forschung  auf  diesem  Gebiete 

93*)  Hier  dürften  wohl  auch  die  deutlichen  Beziehungen  Heraklits  zur  Lehre 
derOrphiker,  die,  wie  wir  sahen,  einen  förmlichen  Kult  der  Zahlen  und  besonders 
der  Siebonzahl  getrieben  haben,  in  Betracht  zu  ziehen  sein;  vgl.  Nbstlk  im 
Thilologus  64  (1905)  S.  3678".  —  Ob  die  von  Macrob.  in  Somn.  Scip.  1,  6,  36 
|s.  oben  Anm.  78]  und  Mart.  Cap.  VII  738  angeführte  Lehre  von  den  vier  clementa 
und  drei  interstitia  oder  von  den  Septem  transfusiones  elementorum,  was  ich  für 
wahrscheinlich  halte,  aus  Heraklit  stammt,  muß  ich  gegenwärtig  dahingestellt 
»ein  lassen.    Vgl.  oben  Anm.  78. 
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—  leider!  möchte  man  sagen  —  das  fll>erraschende  Resultat  er- 
geben, daß  sich,  genau  genommen,  von  keiner  einzigen  hippo- 
kratischen  Schrift  mit  Sicherheit  1>ehaupten  läßt,  sie  sei  direkt 
aus  der  Feder  des  großen  koischen  Arztes  hervorgegangen,  sondern 
daß  vielmehr  in  dem  corpus  Hippocrateum  eine  Sammlung  höchst 
verschiedenartiger  medizinischer  Werke  vorliegt,  die  schon  früh- 
zeitig, d.  h.  bereits  vor  Aristoteles,  unter  dem  Namen  des  Hippo- 
krates  zusammengefaßt  und  verbreitet  waren.94)  —  Bekanntlich 
hat  man  neuerdings  angefangen,  verschiedene  Gruppen  von  Schriften 
innerhalb  dieses  großen  Sammelwerkes  zu  unterscheiden,  unter 
denen  an  Bedeutung  —  abgesehen  von  dem  oben  besprochenen 
Buche  1I(q\  £(iiiou€ldi,)v  —  vor  allen  die  'knidischen'  und  die 
'echthippokratischen'  hervorragen.  Es  ist  nun  von  großer 
tung  zu  sehen,  daß  eine  genauere  Betrachtung  der  hebdo- 
iiiiidi8cneB^rist.en  und  Bestimmungen,  sowie  namentlich  der  An- 
sichten ""n  irft- Hcjjscheii  Tagen,  wie  sie  in  den  einzelnen  hipp<>- 

kratischen  " l In inJ^^ffffi^T  im  gr°ßc"  Uml  g!lUZCn  ^ 
Berechtigung  jener  eben  ang^ebSlF  modernen  «™PPierung  **• 
«tätigt:  zwar  kommt  der  Siebenzahl  m. 


legensatz  zu  allen  übrigen 

Zahlen,  genau  genommen,  tB^Tn'^enl^^^ 
eine  große ?5j,  hie  und  da  sogar  (man  denke 


mentlich  an  das 


^Krells  Jalm*- 

1    1 T61,  **<    W-si8ch,n    Altertums^.,»  1,.^ 

a  a  Ö.S.  32  I9°5'     D,K,S  lm  Bt™S  XXVHr  (l8W>  4" 

SrhriS5«!15"", .Aü8na,'me  biidet  in  di**r  Hin-icht  namentlich  die  ..Ä^'-" 

di     he  TZ  FriSte"  V°r:   '°  Vlt,rma1'  2°  drci™''  4o  «nmallU 

die  sieh,?/-"-     °J'USft,D,Uen  atht,"al'  Fristeü  V0n  drei  bis  vier  Tagen 
kö„n       i       plgC  n,U"   ZWeimal     Xadl   d™™   Verhältnis   zu  ,„ 

l^L  Vr s,  hrift  :Thaitnismftßiß     -  bricht  * 

7  daß  »«*  Ölungen,  die  übrig,,,,  J 

Hippo  «  cum  f  "v '  S°1,,te,  C;e»aUl^eit  be.Mpn,chen,  .Ii,  Zahl  ,1er  im  Corpus 
"ü        en     "      hlTT^t"  FHst-    "»d  ^timmun£„, 

-  ul  d,e.  dckad,s^"  Za!'^«  *>,  6o.  8o,  ,20  auftreten,  nämlich 

<~  60  und  di     f:,,^n1,n1Weiten™  Ab.Ui«de  die  pentadi.schen  oder  halbdekad«  ben 

0,n|,pe„   von  Hüchern  verteilen,   kann  ich  jetzt  nicht  erörtern;  doch 
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oben  besprochene  Buch  *.  udowl)  eine  fast  ausschließliche 
Bedeutung  zu5*"),  aber  neben  ihr  spielen  vielfach  doch  auch  die 
übrigen  Zahlen  eine  gewisse  Rolle,  so  daß  sich  das  Alter  und 
die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Hippocratea  einiger- 
maßen nach  dem  Maße  beurteilen  läßt,  in  dem  neben  den 
offenbar  ältesten  hebdomadischen  Bestimmungen  noch 
andere  Zahlen  auftreten,  insbesondere  die  40,  die  5,  die  10 
und  die  übrigen  dekadischen  Bestimmungen. 

Es  zeigt  sich  also  ein  offenbarer  Fortschritt  der  medizinischen 
Wissenschaft  innerhalb  der  hippokratischen  Literatur  eben  darin, 
daß  die  ursprünglich  weniger  auf  Erfahrung  als  auf  Speku- 
lation beruhende  Alleinherrschaft  der  Siebenzahl  allmählich  durch 
das  hauptsächlich  auf  genauen  Beobachtungen  beruhende  Auf- 
kommen anderer  Zahlen  neben  ihr  etwas  beschränkt  wird,  doch 
sind  diese  anderen  offenbar  zum  großen  Teil  aus  der  Beobachtung 
stammenden  Zahleu  niemals  imstande  gewesen,  das  Übergewicht 
der  Sieben  völlig  zu  beseitigen  oder  aufzuheben.96) 

Um  das  Verhältnis,  welches  zwischen  den  hebdomadischen 
und  den  sonstigen  Fristen  und  Bestimmungen  einerseits  in  den 
bisher  für  bestbeglaubigt  gehaltenen  Schriften  der  koischen  (echt- 
hippokratischen)  Schule,  anderseits  in  den  wohl  mit  Recht  für 
'k  nillisch'  erklärten  Büchern  besteht,  rein  ziffermäßig  und  statistisch 
darzustellen,  habe  ich  nachstehende  Tabellen  entworfen.  Ich 
bemerke  dazu  ausdrücklich,  daß  der  Umfang  der  von  mir  berück- 
sichtigten bestbezeugten  Hippokratea  (ca.  253  Seiten  der  Ausgabe 
von  Kühn)  demjenigen  der  'knidischen*  Schriften  (ca.  245  Seiten 
Kühn)  ungefähr  gleichkommt,  ein  Umstand,  der  für  die  Beurteilung 
meiner  Zusammenstellungen  nicht  unwichtig  erscheint,  sowie  daß 


zweifle  ich  nicht,  daß  eine  genauere,  in  dieser  Richtung  geführte  Untersuchung 
recht  annehmbare  Ergebnisse  erzielen  würde. 

95x")  Vgl.  Galen  IX  p.  784  K:  rfpwijjv  fiiv  roivvv  uituoibv  t&v  XQMtifuov 
ijf«(N&v  Ttjv  ißSop^v  twtwfi*»',  oi<*  a^tOfiö  diflovöu  xal  lajtt  jrpwTi/i',  ttklic 
Avvuftti  xtti  aittiftmi  x.  t.  L  ib.  774:  nxJatfrcw  (ifv  at  xwv  xpiaeav  iiatpo^ai,  xooavzat 
de  xai  «t  t&v  XQiolpuv  tjiUQ&V  xara  itjv  6mdtxäit\v  fifv  )*«£  xal  ixxttt6t%axi\v  iyia 
plv  ovdit'u  non  yivaoxto  x^iOfVr«,  xaxit  <Jf  t^v  eßioptjv  ov<T  ä(fi9f»,iiv  1x1 
iyxtoqti.  ib.  XVIII  B  p.  232. 

96)  Die  größte  Rolle  nächst  der  Sieben  spielen  in  dieser  Hinsicht  die 
dekadischen  Bestimmungen,  unter  deuen  wieder  die  Zehn  und  die  Vierzip 
hervorragen.    Vgl.  Hikzei,  in  den  S:khs.  Ber.  1885  S.  4!  ff.  und  oben  Anra.  95. 


Digitized  by  Google 


58 


W.  H.  Kosen  KR, 


IXXIV,  6 


die  von  mir  zur  Vergleichung  herangezogenen  'kindischen  Schriften 

1.  jttQi  vovaav  ß'  =   81  Seiten  b.  Kühn 

2.  —      —     y'  =  32 

3.  3t.  X.  (Vt.  Xttft&V  =  100 

4.  3t.  <pvO.  stttiöiov  —    4°      »  t» 


Summa    253  Seiten  b.  Kühn. 

Von  den  bisher  meist  für  echthippokratisch  gehaltenen  Büchern m) 
habe  ich  berücksichtigt: 


1.  Hqoyvw0t. 

3.  lt.  KtQlOV   X.  T.  X. 

4.  st.  öiaiz.  6£. 

5.  it.  t&v  iv  xup.  rpwfi. 


=  32  Seiten  b.  Kühn 
=  62     ,,      »,  '» 
=  46 

=  75  » 


=  10 


Summa    245  Seiten  b.  Kühn. 


Tabelle  I. 


7  etc. 
10 

20  (=  >/t  40) 
40  (=  2  X  20) 
30  l=3Xio) 
60  (=  2  X  30) 

3 


'Knidisch'  [?J 
30 

0 


'Echthippokratiach'  [t] 


66  dekadisch 


24 


-43 

—  1 

5 

—  7  ' 
4 
4 

-  9 


dekadisch 


Summa:  173 


Summa:  73 


96»)  Über  den  'kindischen*  Ursprung  von  *.  vovüav  ß'  und  y   un«>  ^ 
7t.  x.  irzttg  na&äv  vgl.  Ii.bekü  in  der  Festschrift  f.  J.  Lipsius,  S.  34  ff-  U" 
von  n.  <pva.  naiilov  und  n.  vove.  d'  Dikls  im  Hermes  28  S.  428,  der  audl  ^ 
hinweist,  daß  einzelne  dieser  Bflchor  Lehren  des  Diogenes  v.  Apollonia  un  ^ 
Empedokles  enthalten  (vgl.  ib. -S.  432).  n.  ipo<pijs  enthält  sogar  Heraklitisohes  na^ 
P atins  Quellenstudien  zu  Heraklit;  s.  Frakchtkr  b.  Kroll,  D.  A,to^m8*,S*,.ker 
letzten  Vierteljahrh.  S.  1 1 3.   Ebenso  die  Schrift  de  diacta;  vgl.  Dibls,  Vor**»  ^ 
S.  85  ff.    Fkkiuuch,  Hippokrntiwhc  Untersuchungen  =  Philol.  Unters,  tob     •  - 
lixo  und  Wilamowitz  XV  (1899)  S.  112  ff.    Nestlb  im  Philologus  04  l  V  * 
S.  373,  Anm.  22.  kratisch 

96b)  Daß  die  hier  genannten  Werke  noch  am  ersten  als  eebt  hippo^^ 
zu   bezeichnen   seien,  ist    unter  anderen   die  Ansicht   eines  so  aUSg^kllsu5 
Hippokratcskenners  wie  Ii.bkkg  im  Artikel  Hippokrates  des  neuesten  ro 
sehen  Konversationslexikons. 
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Tabelle  I  (Fortsetzung). 


'Kindisch'  [?J 


Ubertrag: 

»73 

9 

(  = 

3  X  3) 

12 

27 

(= 

3X9) 

— 

45 

(— 

5X9) 

3 

18 

(= 

2  X  9) 

6 

4 

7 

8 

.5 

12 

5 

24 

3 

5 

20 

'5 

4 

25 

1 

6 

12 

1 1 

5 

13 

2 

»7 

34 

(= 

2  X  17) 

3i 

2 

3 

'Echthippokratisch'  f?] 
73 


21  enneadisch 


25  pentadisch 


5 
1 


»3 


2 
6 

4 
3 
1 


6  euneadisch 


6  pentadisch 


Summa:  261 


Summa:     1 1 4 


Versuchen  wir  jetzt,  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  kurz  in  Worten 
darzustellen,  so  ist  folgendes  darüber  zu  sagen: 

1)  Vergleicht  man  die  beiden  Gesamtsummen  261  und  114 
miteinander,  so  erkennt  man  deutlich,  daß  die  Zahlangabon  über- 
haupt in  den  „knidischen"  Büchern  eine  über  doppelt  so  große 
Kolle  spielen  als  in  den  'echthippokratischen'  Schriften,  was  doch 
wohl  darauf  hindeutet,  daß  die  knidische  Schule  als  die  ältere  in 
viel  stärkerem  Maße  als  die  koische  veralteten  Theorieen  huldigte. 

2)  Sowohl  in  den  'knidischen'  als  auch  in  den  für  echt- 
hippokratisch  geltenden  Büchern  überwiegen  die  hebdomadischen 
Fristen  und  Bestimmungen  die  übrigen,  unter  denen  an  Zahl  und 
Bedeutung  die  dekadischen  hervorragen,  ganz  bedeutend.  Das 
läßt  wohl  darauf  schließen,  daß  ursprünglich  in  der  alten 
Medizin  die  hebdomadischen  Fristen  fast  ausschließlich 
dominierten  (man  denke  an  die  älteste  der 'knidischen'  Schriften, 
nämlich  das  Buch  x.  £(idoita<tou>\) ,  im  Laufe  der  Zeit  aber  teils 
infolge  der  Einführung  des  3otägigen  in  drei  Wochen  zu  je  zehn 
Tagen  zerfallenden  Monats  (s.  Abh.  1,  S.  8  ff.),  teils  infolge  genauerer 


Digitized  by  Google 


00  W.  H.  Roscher,  [xxiv..; 

Beobachtung  dekadische  und  andere  Fristen  allmählich  aufkamen 
und  die  ausschließliche  Herrschaft  der  Siebenzahl  beschränkten. 

3)  Die  ennoadischen  Fristen  und  Bestimmungen,  welche  im 
Zeitalter  des  heroischen  Epos  eine  so  hervorragende  Rolle  spielten 
(s.  Abb.  I,  S.  14  fr.),  haben  in  beiden  Gruppen  von  Schriften  nur  eine 
ganz  geringfügige  Bedeutung;  doch  möchte  ich  sie  deshalb  nicht  für 
ganz  bedeutungslos  und  für  ein  bloßes  Spiel  des  Zufalls  halten,  weil 
Diokles  von  Karystos  in  einer  gewissen  Periode  seiner  Entwicke- 
lung  prinzipiell  nach  Enneaden  (statt  nach  Hebdomaden)  gerechnet 
hat  (s.  oben  Anm.  49),  was  möglicherweise  auf  eine  alte  enneadische 
Tradition,  an  die  sich  Diokles  angeschlossen  haben  kann,  hinweist 

4)  Aus  allen  diesen  Gründen  müssen  wir  annehmen,  daß  der 
Hebdomadentheorie  in  der  antiken  Medizin,  die,  wie  alle  Medizin, 
ursprünglich  Volksmedizin  war,  ein  sehr  hohes  Alter  zukommt 
so  daß  es  selbst  Hippokrates  und  seiner  Schule  trotz  ihrer  im 
Interesse  der  reinen  „Erfahrung"  (*«<»«)  gemachten  Anstrengungen 
nicht  gelungen  ist,  sie  endgültig  zu  beseitigen.97)  Sogar  noch  in 
der  Zeit  nach  Hippokrates  haben  Leute  wie  Diokles  v.  Karystos 
(Frgm.  d.  griech.  Ärzte  ed.  Wellmann  I,  p.  42  und  fr.  109,  P- 
und  die  Gewährsmänner  des  Macrobius  (in  Somn.  Scip.  1,6,62  ff.. 
8.  Abb.  I,  S.  52  f.)  versucht,  die  alte  Lehre  wieder  zu  Ehren  xu 
bringen;  und  wenn  man  Galen  in  dieser  Hinsicht  Glauben  schenken 
darf,  hat  Hippokrates  selbst  ihr  schließlich  wieder  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Rechnung  getragen. 

B. 

Die  Lehre  von  den  kritischen  Tasen. 
a)  Die  kritischen  Tage  nach  der  Lehre  der  Knidier. 
Die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen,  die  in  der  antiken 
Medizin  eiue  so  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat,  hängt  mit  <«* 

97)  Beachtenswert  ist  in  dieser  Beziehung  das  Urteil  Galens  W"*  * 

=  IX  p.  780  f.  Kühn:   (W  6i  uoi  xal  '/rnroxpc^,  w>  «>'  &n*V  ^ 
nolloß  Zpöi-ov  x«l  avzbg  xb  xoiovxov  na&üv  [gemeint  ist  die  taufla,*   <"  ^ 
pin  kritischer  sei  oder  nicht],  av  u  zw  Ttxpi,QaaOat  tx  xäv  iv  ^  xc. 

6tifitS>v,  h  w  Ttufinöklng  ij&QotOtv  >)ui(>ug  «V  ravxbv.  Hg  i»       W>'ü<"'  ■  ^. 
xoig  («fOQiOpotg  .Tfp<xo;rr«r  qxtivixai.  6i6tir.xai  <T  i)utv  W'1  ■    •  w*  f^'^uötr 
u\  tüv  intiinu&v  ?i?Qaixxcu  ßißUa,  ßa<S«vi^vxi  6ut  rf,s  xttQaS  ?u  ™  f 
™l  t*r,  Tohiüvu  m96lov  xtoiv  tino<p«Oi0iv  in   ait&v  Wfidat,    vgl  " 
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soeben  besprochenen  Hebdomadentheorie  auf  das  innigste  zusammen 
und  ist  höchstwahrscheinlich  eben  so  alt  wie  diese,  was  sich  schon 
aus  dem  Umstände  erschließen  laßt,  daß  der  siebente  Tag,  der 
siebente  Monat,  das  siebente  Jahr  bereits  nach  den  Anschauungen 
der  homerischen  Gedichte  (s.  ob.  S.  8  tf.)  und  des  sicher  aus  uralter 
Volkstradition  schöpfenden  Solon  (s.  oben  S.  1 5  f.)  in  der  llegel  eine 
-/.(fiat*;  oder  öZvqqoxoj  ittraßaM]  hervorbringt  (s.  oben  S.  16,  Anm.  13). 
Schon  in  Abb.  I.  S.  48  f.  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  der 
Glaube  an  die  kritische  Bedeutung  des  siebenten  Tages  und 
somit  Oberhaupt  der  Siebenzahl  einfach  auf  der  ebenso  ver- 
breiteten wie  altertümlichen  Vorstellung  von  dem  gewaltigen  Ein- 
flüsse des  Mondes  und  seiner  von  sieben  zu  sieben  Tagen 
wechselnden  Phasen  auf  das  gesamte  Leben  der  Erde  und  ihrer 
Bewohner  beruht.    Da  nun  der  Mond  nach  dem  Glauben  des 
gesamten  Altertums  nicht  bloß  das  Wachsen  und  Gedeihen  aller 
Lebewesen  bedingt,  sondern  auch  deren  Vergehen  und  Krank- 
heit mächtig  beeinflußt  (Koscher,  Selene  u.  Verw.  S.  67  ff.  Nach- 
träge dazu  S.  2  7ff.)a8),  so  lag  es  nahe,  zur  Beurteilung  des  Krankheits- 
verlaufes, also  zu  Zwecken  der  Prognose  und  der  darauf  beruhenden 
Therapie,  in  Krankheiten  auf  die  Phasen  des  zu-  und  abnehmenden 
Mondes  zu  achten  und  anzunehmen,  daß  diese  und  damit  die 
siebenten  Tage  für  den  Verlauf  der  Krankheiten  von  größter 
Bedeutung  seien.89) 


98)  Übrigens  ist  es  interessant  zu  sehen,  daß  bereits  die  Alten  diese 
Bedeutung  der  Mondphasen  für  die  Entstehung  der  Vorstellung  von  kritischen 
Tagen  ziemlich  klar  geahnt  haben.  So  sagt  z.B.  Galen  im  dritten  Buche  seiner 
Schrift  n.  xQioiu.  t)u.  (=  IX  p.  902  ff.)  ausdrücklich:  \uya).a  ficv  xai  xa  rijg 
Otlt]vtjg  tQyu  ntQi  xrtv  ivvav&a  oiaiav  x.  r.  A.  Ebenda  p.  913  f-  heißt  es:  ftfifiifioi 
lictr  aiuai  xTjg  ißdopüöog  l&yovfuvai  tpvCiv  .  .  .  ui  xr,g  ath')vi]$  xixgdymvol  xi  xcd 
Sia(uxQoi  oxäatig  im  fiiv  aya&uig  xatg  agiaig  äya&ag  notoitot  xag  aXloitöceig,  inl 
öi  pox&watg  poi&tjQÜg  .  .  .  ntylodoi  d'  tioiv  ai  ftiv  61  i]fUQ&v  agiöfiov  xivog,  ai 
dt  diu  ftyjvoH'.  ai  (UV  dij  Siit  t)fitQ&v  ißiofiaxtxai  tioi  xal  irgog  xijv  Ctli)vtjv 
avijxovotv  x.  r.  A.    Vgl.  ib.  p.  922 f.  930.  935  t  937  f. 

09)  Daß  neben  dem  siebenten  Tage  spater,  als  man  den  27tägigen  Monat 
von  drei  Wochen  zu  je  neun  Tagen  und  den  30tagigen  Monat  von  drei  Wochen 
zu  je  zehn  Tagen  einführte,  auch  noch  hier  und  da  dem  neunten  oder  zehnten 
Tage  eine  gewisse  Bedeutung  zuerkannt  wurde,  ist  möglich  (s.  ob.  Tab.  I,  S.  59),  und 
daraus  scheint  sich  das  wenn  auch  beschränkte  Auftreten  der  dekadischen  und 
enneadischen  Fristen  und  Bestimmungen  in  der  hippokratischen  Literatur  zu 
erklären. 
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i)  Auf  diesem  ältesten  Standpunkte  steht  noch,  wie  wir  bereits 
gezeigt  haben,  die  altertümlichste  und  älteste  aller  Schriften  des 
hippokratischen  Corpus,  nämlich  der  Traktat  *tpf  ifldouädmv,  wenn 
es  in  Kap.  i  heißt: 

„Alles  muß  in  Gestalt  und  Bestimmungen  die  Siebenzahl 
zum  Ausdruck  bringen;  gewinnt  doch  der  Embryo  nach  sieben 
Tagen  Gestalt  und  erweist  sich  als  menschlichen  Wesens.  Das 
gleiche  Verhältnis  beherrscht  die  Krankheiten  und  alles, 
was  im  Körper  von  Zerstörung  betroffen  wird."  Derselbe 
Verfasser  fügt  in  Kap.  10  hinzu:  „Bittere  Säfte  veranlassen  sehr 
schmerzliche  Krankheiten,  diese  dauern  sieben  Tage"  oder 
„eine  Zahl  von  Tagen,  welche  sich  durch  7  teilen  laßt"  (s.  Hakder, 
Rh.  Mus.  48,  S.  443,  2).,oa)  In  dem  leider  nur  in  schlechtein  und 
verderbtem  Latein  erhaltenen  26.  Kapitel  derselben  Schrift  fahrt  der 
Verfasser  folgendermaßen  fort:  Solvunt  autem  febres  septima  aut 
nona  et  undecima  aut  quarta  decima  in  secunda  ebdomada, 
aut  una  et  vicesima  in  tertia  ebdomada,  aut  duas  minus  a 
tricesima  in  quarta  ebdomada:  sicut  enim  febres  in  his  septe- 
nos  et  quatuordecim  dies  sunt  duo  ebdomada  de  crisis  flaut 
quatuordecim  dierum  aut  quinta  et  tricesima  in  quinta 
ebdomada  ut  in  quinto  die  aut  in  quadragesima  et  secunda 
in  sexta  ebdomada  aut  una  minus  a  quinquaginta  in  septima 
ebdomada  sicut  in  septimo  die  ut  sexta  et  quinquagesinia 
in  octava  ebdomada  aut  tertia  et  sexagesima  in  nona  ebdomada 
sie  in  nono  die:  si  quis  autem  numeros  istos  transierit.  diuturna 
f=  chronisch]  iam  fiet  constitutio.  Cotidiana  aut  tertiana  et 
quartana  aut  lypirei101);  aut  quinque  mensuum  sicut  in  quinque 
dierum  febres  aut  Septem  mensuum  sicut  in  septem  dierum 
febres  aut  novem  mensuum  sicut  in  novem  dierum  febres  aut 
quatuordecim  mensuum  sicut  quatuordecim  dierum.  omues 


100)  Diese  Schrift  hatte  wohl  Ceusorinus  de  die  nat.  n  im  Auge,  °r 
sagt:  Hippoerates  quoque  aliique  medici  [Diokta  etc.]  in  corpornm  valetudimbjis  • - 
septimum  quemque  diem  XQUifiov  observant.    Ähnlich  heißt  es  b.  10 
mundi  opif.  41  p.  29M:  ai  «  ßaqttat  vötoi  atofuhiav  ...  iß^PV 
W%  Öiaxithovtai  [=  leg.  allegor.  I,  4  p.  45  M  h        ovv  iai$  vöcotq  xyuiurt« 
ißdouag].    Vgl.  auch  unten  Anm.  102. 

«oi)   «1.  i.   Xunv9l<u:    s.  Ilbkru    in   der   Festschrift    ftlr   Lipsius  S  5°' 
An  in.  1. 
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autem  crises  in  supra  dictis  temporibus  determinant.  Nach  diesen 
Darlegungen  sind  also  kritisch  folgende  Tage: 

7-    9.1W)    n.,M)    14.    21.    28.    35.    42.    49.    56.  63. 
und  ebenso  folgende  Monate: 

5-103)    7.    9.lM)    <n>.103)  14. 

2)  Ungefähr  dieselben  Anschauungen  vertritt  auch  der  Ver- 
fasser eines  merkwürdigen  Abschnitts  in  dem  Buche  xe9\  a^xdv, 
von  dem  Gomperz  (Gr.  Denker1  I  S.  236)  annimmt,  daß  es  ur- 
sprünglich mit  x(qi  ißdopüdav  zusammen  eine  Einheit  gebildet 
habe.  Hier  lesen  wir  (s.  Ermerins  III  p.  515  ff.  =  I,  441  Kühn) 
folgendes: 

O  de  tum»  iazt  Tuv  av&Qroxov  ixTuij^eQog.  Uq&tov  {iir  ixijv 
ig  ticg  (n'jTyag  fX»y  6  yovog.  iv  sxtu  rjiieQyütv  fy"  bxoG«  ntQ  idn 

toi»  a&paxag'  xovxo  de  ug  &v  tr«i>ji«ffm  ox<og  iyc)  oid«.  Nun 
folgt  ein  Bericht  über  die  Erfahrungen,  welche  die  öffentlichen 
Buhldiraen  machen.  Wenn  diese  nämlich  am  siebenten  Tat?e 
nach  der  Empfängnis  die  Frucht  abtreiben,  so  erkennt  man,  daß 
schon  an  diesem  Tage  der  Embryo  bereits  völlig  formiert  und 
'Fleisch'  10,,'j  geworden  ist.   Dann  heißt  es  weiter:  JqXov  de 

x«t  uode  ort  ixTijnt(iog  6  m'taf  ei  ng  t'HXot ■  ixTu  i^ie^ug  aayeeiv 
?/  xieetv  iiyöev,  of  fiti-  xoXXoi  uxo&vi'jGxovat  iv  «rrflcfr ,ftl)  «Vyi  di 
ttveg  xat  o?  i'XtQfiäXXovat ,  txxofrvrjöxovGt  d'   otttog.  eidi  dt"  nveg  oi 


102)  Es  fragt  sich,  ob  hier  die  9  und  n,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  sonst  ganz  hebdomadisch  verlaufende  Reihe  stören,  nicht  auf  späterer 
Interpolation  beruhen.  Vgl.  oben  Anm.  100  und  die  ebenfalls  rein  hebdo- 
madisch angelegte  Reihe  bei  Diokles  v.  Kar.  (s.  Wrm.makn,  Frgin.  d.  gr.  Arzt*  I 
&4'5  frgm.  109  p.  161),  sowie  das  wichtige  Zeugnis  b.  Galen  IX  p.  853  K: 

f*<v  y«9  tfjS  «fföapf(Jx«r<J«x«rjjg  ovSiuiu  Öicupaviu'  rö  di  itnb  xrfiSt  avyxijyxai 
»äiy,  ov  naw  xi  xi)  itdqa  n^oaxovxav  xöv  vo$v  ivüov,  akkä  zü  köym  povm,  üg 
6loxXrj(?ovs  ißSofiddag  [vgl.  ib.  p.  860  f.]  oüo&ai  öttv  ImitXixttv,  tW  oüxa  xyv 
JtpioTrjv  xal  iixoOxijv  iv  xaig  ia^v^aig  XQioipotg  apttyiovvruv.  Dies  bezieht  sich 
vor  allem  auf  Diokles  v.  Kar.  fs.  Galen.  IX  81 6 1,  der  in  diesem  Falle  wohl 
uralter  Tradition  folgt  (s.  oben  S.  60). 

103)  Ob  die  Zahlen  5,  9,  11  hier  ursprünglich  sind,  ist  mir  zweifelhaft. 
Vgl.  unten  die  Stelle  aus  it.  aagx&v,  wo  statt  der  5  die  4  erscheint 

103  )  Wegen  dieses  Ausdrucks  ffap|  ist  offenbar  dieser  ganze  Passus  später 
an  die  Schrift  n.  atCQxüv  angeschlossen  worden. 

104)  Ebenso  sagt  (Poseidonios  b.)  Vnrro  b.  Gellius  N.  A.  3,  10,  15:  quibus 
media  inori  consilium  est,  septimo  demiun  die  mortem  oppetunt. 
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xui  ixtüjüyour,  M<it(  uij  äxoxagxegijeai ,  (iXXä  <f<tyitiv  u  xat  .vnir. 
aXX   ij  xotXt'r)  ovxixi  xaxa6i%txai  (i)  yicg  rffixtg  £vvtq>vq  ir  Tuvx\fii 
Ttyii  ^tugyai),  dXXa  »rj'joxovGi  xai  ovxoi.    "Kaxi  6  h  xai  xoidt  min}- 
gaöftai'  to  Xaidiov  ixväiirjvov  ytro^eror  X6y<p  ytyiiijXai  xai  $  xai 
Xoyor  fytt  xoioifxor  xai  «ojtfimr  dxgtxia  ig  xicg  iß6o^d6ag  [nämlich 
30  Hebdomaden],  oxxa^ror  6h  yeröfteror  ovdtv  fltoi  xäxotf™;. 
irrialwt)  6  h  pyv&v  xai  6ixa  tjutgion»  y6rog  yt'yrexai  xai      xm  tyi 
xbr  agt^br  dxgexia  ig  xicg  iß6oud6ag-  riaaageg  ötxüdig  eßdopudur 
ijfiigat  tial  önjxoOiai  6y6of)xorxa-  ig  6  h  x^r  6exd6a  x&r  ißiouudur 
ißdo^^xovxu  yiioai.  *EXnm)  6  h  xai  xb  ixxduyrov  ytv6p(rov  rpij 
6txd6ag  iß6o{td6mr,  ig  6h  xi)r  6exu6a  ixäöxqv  ißöo(trjXOVXK  ijuf'e^ 
xgäg  6txd6eg  6h  iß6oiid6cor  at  frpxaßat  dixa  xm  6ii)x6öiat.  Act 
af  votooi  oüxn  xoiot   ar»gw3totGi   ai  6$vx«xai  yt'yvovxat,  foww 
XagtX&ovoioir,  ir  x%öt  draxgirorxat  xai  äx&arov  i)  vyi&S  tyrm 
xeaadgnr,  i)(t{öeog  iß6otid6og-   xai  ötvxtoaiat  ir  }/t«  ißdouädr 
xai  xgixaiat  trdexa  wigyoi,  ir  piä  iß6o{id6t  xai  fyfou  ißiopeAot. 
y.al   xtxagxaiai  ir  Aval  ißdo^idar  xai  fitpxxaiat  iv  6\m  deofalfi* 
tixoat   wiQijGt,  dvolv  xe   iß6ottd6oir    xai   fyfoet  ißdoyüAoi-- 
Of-rra  6h  xai  xä  tXxta  xh  tuydXa  t«  fr  r$  xeqaXy  xai  xa  ir  vji  eiX» 
oüttaxt  xexagxaia  KpXeypairur  trexat,  ir  ixxu  6  h  xaftiüxaxat  tfXi)'- 
uyrarxa  xai  ir  xtaaagt6xai6exa  xai  ir  tixoat  6voir  6toi>6y0t  x.t.L  - 
toxi  6h  xai  äXXo  xtx^irjgior'  xovg  666rxag  ot  3tai6fg  ixx«  ixfor  xagii-- 
»6rxi.n>  xXyooÜGi  .  .  .  (au  6h   Xoyo)   xai  «9t#{iw  iixgtxtog  inatoi 
iß6o^ü6(or  i&jxot'xa  xai  xgijjxoaiat.  xfjg  6h  (fvGtog  xijr  äpuyxyr  dmi 
ir  ixxa  xovxim»  txaüxa  6toixeixatf  iyfo  q-gäßr.)  ir  aXXoiOiv.  D'^e 
letzten  Worte  scheinen  auf  das  Buch  jko}  ißdopudar  hinzuweisen. 
Nach  diesen  Auseinandersetzungen  sind  demnach  bei  Krankheiten 
als  kritisch  zu  bezeichnen  folgende  Tage: 

der  4.108)    7.    n.    14.    rs.  (-  2 7,  Hebdomaden). 

,       ,05)  Vgl.  jedoch  dagegen  Dikls,  Doxogr.  p.  428:  üölvßog,  *»*1>H'  01 
huxHQixol  xai  xbv  oydoov  ttijvä  (paOi  yövipov. 

'06)  Die  folgenden  Worte  auch  b.  Galen.  XVII  A  p.  45° K- 

107)  Dasselbe  siehe  aucb  b.  Galen  XVU  A  p.  441  K. 

>o8)  Die  Zahl  4  widerspricht  freilich  dem  Prinzip,  daß  für  die  knascb«. 
Tage  von  den  Zahlen  unter  10  eigentlich  nur  die  ungeraden  (^m} 
•n  Botra.  ht  kommen  (vgl.  außer  den  in  Abb.  IL,  S.  9.?  angeführten  Belehn  noc. 
,,1'ythagoras"  b.  Censor.  d.  n.  1 1,  1 1 ;  Hippoer.  n.  Siatx.  ö;.  Dp  77  K  80  K  "'.^  -  1 
am  Auf.  II  325  K.  il,  3      3  ,8.  349.  hui*,  a'  DU  4 10  K.  =  I  ^  Kfil,"W 
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Auch  hier  fragt  es  sich  wieder  wie  oben  (s.  Anm.  102),  ob  die 
Zahlen  4,  n  und  18,  welche  die  hebdomadische  Reihe  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  stören,  nicht  auf  einer  späteren  Interpolation 
beruhen;  doch  muß  immerhin  zugestanden  werden,  daß  die  Zahlen 
410*),  11  und  18  sich  besser  als  die  5  und  9  (s.  oben)  in  das 
hebdomadische  System  einfügen  lassen,  insofern  es  möglich  ist, 
die  4,  wie  der  Verfasser  ganz  richtig  hervorhebt,  als  die  Mitte 
der  ersten,  die  11  als  die  Mitte  der  zweiten,  die  18  als  die 
Mitte  der  dritten  Hebdomade  aufzufassen. 

Nachdem  wir  so  den  Standpunkt,  auf  dem  die  Verfasser  der 
unzweifelhaft  ältesten  Schriften  der  'knidischen'  Schule  hinsichtlich 
der  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  stehen,  kennen  gelernt  haben, 
müssen  wir  nunmehr,  da  es  uns  abermals  auf  eine  möglichst  rein- 
liche kritische  Scheidimg  der  im  Corpus  Hippocrateum  enthaltenen 
Bücher  ankommt,  zunächst  zu  einer  Untersuchung  der  übrigen 
Cnidia  übergehen.    Und  zwar  dürfte  es  sich  zum  Zwecke  mög- 
lichster Klarheit,  Übersichtlichkeit  und  Gründlichkeit  empfehlen, 
zuerst  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  wörtlich  mitzuteilen 
und  sodann  die  gewonnenen  Resultate  in  Tabellenform  vorzulegen 
und  in  kurzen  Worten  auszudrücken. 

3)  st.  vovö.  ß'  14  =  11  p.  193  Ermerins: 

ini]v  ö*  ißdopaiog  yivijxat,  ivioxt  ästo&vrjoxti'  »}»•  dl  xavxyv 
txtptfffiy  ivuxatog  »}  iv de xuxaiog. 

4)  x.  vove.  y  9  =  II  p.  253  Ermerins: 

[<pgivixideg]  .  .  .  äxo&vr)6xovai    6h    xoixatot   »}  ste^stxaiot  i) 
ißdo[iaioi. 

5)  st.  vova.  y  10  ==  II  p.  254  Ermerins: 

[xvpayxy]  .  .  .  ovxog  axofrvrjöxti  sttpstxaiog  5)  ißöopalog  7) 
ivaxaiog. 

6)  st,  vova.  &'  =  II  p.  457  Ermerins: 

astotpXtyitat'vtt  öh  xtc  FAxt«  stfustxaia  xai  xaxcc  Xoyov  xovxmv 
t&v  ijiUQtrov,  ag  uv  xtti  xa  tXxca  iieytfcog  fyy,  xtti  xoixaia  xai 
ste^stxaia  xtti  ißöouaia  xai  ivaxaia  xai  iröfxaxaiu'  elxa  asttjQxtü- 
ttivrjg  xfjg  stQaxyg  sttQiodov  stdXtv  dtvxtoag  ttpj»)      xoixt},  ijxig  iöxi 


doch  paßt  sie  deshalb  vortrefflich  in  das  hebdomadische  System,  weil  sie  die 
Mitte  zwischen  i  und  7  bezeichnet 

Abhandl  d.  K.  S.  Owcll.ch  d  WlM*n«cb.,  phil.-  hl»«-  Kl.  XXIV  vi.  5 
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XQ&rr^  TfOffttQiGzaidfxcTrj.  u:  di  ftiytara  ititStr  tiöökqhs- 
xatdixaraia  äxwf  ktypairti. 

7J  x  rotVy.  d'=  U  p.  348  Kühn: 

awri  ovtoi  phr  avußairtt  TO  xvq  ytrouiror  kxh  tov  ööuero^  ir 
Tli  x9ir{l  W*Q\i  antrat,  tf^ut  dt  xat  itr  *f>;rry  yuiQy  ruu  \r 
ißdouy  xtti  JJi-  ivdr^  {tt»$.  tqoxq  rw  «rrw  utVurat  fcxtQ  m  w 
rprtfor  g<qpr<rt  .  .  .  «Hh«  di  ro  ,f,p  f>  r^,  stptftf&ft  die  r<k)<. 
on  r§<y,r  cpri'ytfi  rör  >jfft0&>r  f  JLz«  ro  ööuc  rbru  rf^-  «m^v  ir 
di  r^Ji  ^fpiffögff.r  c<y«,.  it  di  xotki,;  dnfittt  $*>  t*  17U1  *«' 
ärüyxrtr  rotrjrdt  ai  roiHSot  xQtrorxat  fr  rgtfi  xtQtööjfii  tätr  f^t^or... 
<jr»/.ui  M  *«'  ro  xorttö»ttt  ud'juGxc  roiv  roatorrc.^  ir  r$tfi  Jfpitftfitfir 
W/?|r<ft  dt«  rwSt  .  .  TfTcp<ütT«i  n'tr  dij  6  crtywrot,*.  oxöjar  *iwtci>& 
(vgl  auch  ib.  p.  349  f.; 

Keine:    3    5    7  9- 
In  Tabellenfonn  ergibt  sich  also  folgende  Übersieht  Ober  die 
kritischen  Termine  nach  Ansicht  der  Knidier: 

Tabelle  II. 

1  ■)  *.  ißd.  26  (knt  Tage'i:  7    o   n    14  —  :i  28  35  4-M9  56  "; 

1  )  ikrit.  Monat*  1:  —  —    5   7   9<n>  14—  ~  ~ 

21    *•  0a?x  —   4  -  7  -  11    14  18  ~~~ 

3  )     7t.  l'OVC.  ß'  I4   7     g  11  

4  1   *•  »"««•  / '  9  3  —   5   7  Z 

5)    *•  ro«S.  /  10   5    ?    g   -  ^ 

)  Ä'ml(,J'  3  —   5  7   9   n    U  " 

7)   7t.  vowj.  6'  3  _   5   -  9  


Suchen  wir  jetzt  die  Ergebnisse  dieser  Zusammenstellung  « 
Korten  auszudrücken,  so  ist  folgendes  zu  sagen: 

a)  Unter  den  von  den  Knidiern  statuierten  kritischen  Tagen 
(und  Monaten;  überwiegen  bei  weitem  die  hebdomadiaehen. 
In  acht  Reihen  kommt  die  7  nicht  weniger  als  achtmal,  die  M 
viermal,  die  übrigen  Produkte  der  7  siebenmal  vor.  so  daß  ooter 
im  ganzen  39  (4o)  Zahlen  die  7  nicht  weniger  als  i9»»aI  w* 
scheint,  d.  h.  ungefähr  5o°„  der  Fälle  ausmacht.  Die  nächst- 
größte Rolle  unter  den  kritischen  Tagen  spielen  der  ueuute  sechs- 
mal,, elfte  (fünfmal  1,  der  fünfte  (fünfmal),  wahrend  der  dritte  nur 
dreimal,  der  vierte  und  achtzehnte  nur  je  einmal  genannt  «ini. 
Doch  kommt,  wie  schon  oben  gesagt,  beim  vierten  wie  beim 
achtzehnten    deren    sozusagen   hebdomadischer  Charakter  u» 
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Betracht,  insofern  der  vierte  Tag  die  Mitte  der  ersten  Hebdoraade 
der  18.  Tag  die  der  dritten  darstellt. 

b)  Außerdem  beachte  man,  eine  wie  geringe  Bedeutung  in  dieser 
Tabelle  den  geraden  Zahlen  zukommt  Zur  Erklärung  dieses 
Umstandes  s.  Abh.  II,  S.  93  und  oben  Anm.  108. 

c)  Femer  muß  festgestellt  werden,  daß  in  den  „knidischen" 
Keinen  innerhalb  der  Ziffern  von  1  bis  14  vollständig  fehlen  der 
I.,  2.,  6.,  8.,  10.,  12.,  13.  Tag,  daß  also  als  kritisch  innerhalb  der 
Grenzen  von  1  bis  14  nur  die  eine  Hälfte  der  Tage  in  Betracht 
kommt. 

d)  Das  starke  Überwiegen  der  hebdomadischen  Tage  scheint 
mir  abermals  darauf  hinzudeuten  (s.  oben  S.  59),  daß  die  Hebdo- 
madentheorie  in  den  ältesten  Zeiten  der  kindischen  Schule  eine 
beinahe  ausschließliche  Rolle  spielte  und  erst  ganz  langsam  und 
allmählich  durch  die  zunehmende  Empirie  eingeschränkt  wurde. 

b)  Die  kritischen  Tage  in  den  „echthippokratischen" 

Büchern. 

Indem  ich  aus  später  darzulegenden  Gründen  die  Bücher 
jr.  ixidyuüv  «'  und  /  aussondere,  führe  ich  zunächst  die  den 
(«fOQtGiioi,  dem  Ugoyn.iartxov  und  der  Schrift  x  dtanyg  o£im> 
angehörenden  Stellen  an. 

8.  Aphorism.  2,  23  f.  =  I  p.  405  Enuerins  —  III  p.  714  f.  Kühn 
(vgl.  auch  Wellmann,  Fragm.  d.  gr.  Ärzte  I  p.  43):°*)  Tic  6&«  xCov 
vov(it}ttÜTc,)v  xQtvexut  iv  TKSöaQeaxat'dexa  fato^t.  —  Ttbv  e.txu 
ij  xexuQxtj  (ni&tjXog  (Mwg  ißdouccdot;  »;  oyöotj  aQXTj)u0),  »tta^rij 
öi  %  ivöfxäxy,  nvxtj  yay  toxi  xtxaQXij  xf^  itfyyg  ^tJo/iadotf, 
d-H.iQtjrfj  rff  nühv  »)  ixxdxmötxaxt].    tSxi)  yaQ  iaxt  xtxÜQxri  l1**' 

ifidoutj  dt  tob  xfjg  ivöexaxqg.    Die  Keihe  der  hier  an- 
gegebenen kritischen  Tage  lautet  also: 

  4    7m)    11    14  17. 

109)  Vgl.  Galen  XVII  B  p.  5 10  f. 

110)  Vgl.  dazu  Cels.  de  med.  3,  4:  AntiquiJ  cum  octavum  primi  naturam 
habere  contenderent,  ut  ab  eo  seeuudus  septenarius  ineiperet,  ipsi  sibi  repugna- 
bant.    Galen  IX,  871  Kühn. 

in)  Nach  Wellmann  a.a.O.,  der,  wie  es  scheint,  die  Parenthese  izlQijg 

IßäofiuSog  1;  öyöotj  \o^p'j  mißverstanden  hat,  soll  die  Reihe  lauten:  4811  etc. 
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9)  Aphorism.  4.  36  =  I  p.  421  Ennerins  =  III  p.  732  Kühn 
(=  x  xQioioyv  15  =  III  p.  312  Ermerins;  8.  unten  Nr.  'S1")'- 

'Idgibxig  xvQexuCrovOir  rtv  aQ^m'xai  aya9oi  xqixaioi  m 
Xtpxxaioi  xai  ißdopaioi  xai  tvarciot  xai  erdixaxatot  xm 
xtööaQtOxaidtxaxaioi  xai  ixxaxaidtxaxaioi  xai  uty  xai  11x061$ 
xai  ißdouy  xai  tixoöxy  xai  xoiaxooxfj  xqÜtq  xai  rpicxoffrj 
xixäqxy.  oirxoi  yao  oi  idoäxtg  vovoovg  xoivovöir.  Die  Ziffern- 
reihe  ist  also  diese: 

3    5    7    9    11     14    17    21    27    31  34- 

10)  Aphorism.  4,  63  =  I  p.  425  Ermerins  -  III  p.  736  Küh* 
'Oxoaoiötv  ip  Toi6t  xvatxoiti  xy  ißdotty  y  xy  träiy  i)  »t 

xeaöaQtöxaidtxdxy  ixxtQOi  ixiyiropxai  aya»6r,  f,r  ui)  w  d&or 
vxoiopöqiop  axXrjifbp  £  (s.  unten  Nr.  77)."') 

Reihe:    79    14  (unten  Nr.  77  &lgt  noch  11  hinzu^ 

1 1)  Aphorism.  4,  70  =  I  p.  426  Ermerins  =  III  P-  737  ^u 
'Oxoootötp  ißdopaia   xoivixai  xovxotütr  i*trHf*h>r  foj«  t0 

OVOOP   t£   XtXÜQXy  iQV&QOV. 

Reihe:    4  7- 

12)  Aphorism.  3,  28  =  I  p.  415  Ermerins  =  III  p-  7 26  Köhn 
xic  di  xXeiüxa  xoiöi  xaidioiöt  xoirtxai  xic  uir  ir  rfo'6«?'- 

xovxa  riuigyat,  xu  di  iv  exxu  fxtOi,  xu  di  Xgbg  xTtv  fj^r  «r01*"' 
(1.  h.  also  in  14  Jahren  (vgl.  Solon  fr.  27,  3  Bergk). 

Reihe:    7  (Jahre)    14  (Jahre)    40  (Tage!). 

13)  Prognost.  cap.  20  p.  100  ed.  Kühlew.  =  I  p.  148  Emienn* 
(-  Galen.  IX  p.  870  Kühn  =  m.  xoiöim>  7  unten  Xr"  lA  ' 
p.  310  Ermerins):  , 

(£  &r  xt  xtgiyivovxai  01  &v»Q€.utat  xai  i$  <h-  MXvvxai.  0* 
^iaxaxoi    xtbv    xvqbxöp    xai    ixi    aWti<av  rMqa}Mixato,r 
xexaoxaioi  xavovxm  5}  XQoü&tV  ot  de  xaxotfttiiTuxot  xai  t*i  H'"" 

1 1 2)  Vgl.  auch  Galen  XVII  B  p.  7 1 1  ff.  jit)  si 

i«3)  Vgl.  C,!8.  de  med.  3,  24:  Quem  [morbum  rcgiunij  H,WJ*"  Untuin. 
post  septimum  diem  febrieitante  aegro  supervenit,  tutum  esse,  1,10,1  u> 
modo  praecordiis  substantibus.    Siehe  auch  üalen  XVII  B  744 
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üt,voxdxo>v  ytvoptvoi  xexaQxaiot  xxtivovöi  i)  XQoa»ev.  7i  phv  ovv 
aq6xV  fyotfo?  avxäv  ofru  [d.  h.  am  4.  Wellmann  Fragm.  I,  162, 
Anra.  4]  xtXtvx«,  %  ök  dfvxigt)  [xexgagl  Galen  a.  a.  0.]  ig  rfv  ißdop^v 
xtQtäyw  i)  oh  xgtxrj  ig  zijv  ivdexdxtjv  $  6i  xndQxtj  ig  x^v 
xtOGaQtöxatdixazijV  öt  xipxxjj  ig  x^v  ijtxaxatdexdxtjv,  ij  dh 
fxxt)  ig  xi]v  eixoöxrjv.11')...  (){,  üvvaxac  d'  oXyrnv  ^iq^siv  ovöhv  xotxcav 
ttQt»(i(ia»M  dxmxiug-  ovöh  yhg  6  iviavxog  xt  xai  o(  pfjveg  ZXyöiv 
k'Wfitv  xupvxaotv  dgi^eia^at.  Mtxtt  di  xavxa  iv  xoi  avxä  xgoxco 
xctxic  xi)v  avxijv  XQöü&eatv  t)  fihv  xgaxy  xegi'odog  xeaodgav  xai 
xqirjxovxa  tyttgiarv,  ök  öevxigij  xeaaagdxovxa  ijfugiav,  4)  61  xgixy 
i£rjxovxa  ftiifQi(,)v. 

Keinen:    4    7    11    14    17    20 1|  34  (=  2  x  17)    40  60. 

14)  Prognost.  c.  24  p.  105  Kühl.  =  1  p.  153  Ermerins: 
Tovtcav  rfi  aloiv  ar  ugfyuu  6  novog  [Fieber]  xy  xgäxy 
fyif'py  yiviöftai,  xtxagxaiot  xu&vvxai  pdXiGxa  xai  xeiixxaior 
ig  de  xijv  ißdopyv  dxaXXdaoovzar  oi  pivxoi  xXeiöxoi  avxäv 
("cQXOvxta  nkv  xovtia»ai  XQixaioi,  xeilidtovxat  ök  pdXiaxa  xeaxxaiot, 
dxaXXdüaovxai  öh  iraxaiot  1)  ivdexaxaioi.  o?  &'  av  agfavxat 
Xiuxxnioi  xovtiüftat  .  .  .  ig  xijv  xeOOagtOxaidexdxrjv  xglvexai 
ij  vovaag. 

Reihen:    1    4  (5)    7  «  3    5    g    11  ||  5  ...  14. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  unter  den  „echthippokratischen" 
Schriften  nimmt  das  erste  und  dritte  Buch  der  Epidemien  ein, 
weil  deren  Verfasser  im  Gegensatz  zu  den  meisten  andern  Werken 
des  Corpus  Ilippocrateum  lediglich  der  praktischen  Erfahrung 
(xiiQtt)  das  Wort  vorstattet,  dagegen  allen  spekulativen  Theorieen 
(ihr.)0)$(i«r«,  dxo(fd(jng)  durchaus  abhold  ist."5)    Das  hat  schon 


1 14)  Die  Lücke  füllt  aus:  it.  xftiouav  7  =111  p.  310  Erna.:  avxai  ftiv  ovv  inl 
x&v  6;vr«r«i'  äia  xiOauotov  ig  rag  tixoGi  nqoadlceig  [vgl.  Galen  IX  p.  868.  870. 
871.  876];  nffoyvcoar.  20  Kühl.  =  I  148  Erm.:  tt&tat  (itv  ovv  ix  x&v  6$vxux(ov 
vootjudTwv  di«  xtaaäoav  ig  rag  etxoCt  ix  nooo&lttiog  ttltvxäaivy  Galen  IX  p.  870  K.: 
avxai  ptv  ovv  ißt}  dia  xtaöaoav  lig  vijv  tixoaxi]v  ix  nolXemlaöiaöfioxi  ix  noooMaiog 
tttpixviovxctt. 

1 15)  Wie  objektiv  der  Verfasser  dieser  Bücher  beobachtet,  geht  auch  aus 
der  mehrfachen  Bemerkung  hervor:  ™»'<»  *v  «Q"r,oi"  (s.  /..  B.  III  p.  498  und 
,506  K.),  die  bekanntlich  schnurstracks  der  antiken  Theorie  von  der  Krisis  an 
ungeraden  Tagen  zuwiderlauft. 
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Halen  klar  erkannt,  wenn  er  ('s.  Bd.  IX  p.  780  f.  Kuhm  hinsichtlich 
der  Frage,  ob  ein  Tag  kritisch  sei  oder  nicht*  bemerkt: 

Joxti  dt  uot  xttt  'IxxoxQKTrß.  rog  itv  cXiftitf  cvfa  t"-X9'  »ü»* 
XQorov  xut  avrbg  to  Totoinov  Xt&tir,  fi  n  %9V  T(xu^gc6»ai  ix  rör 
iv  tw  .tgärr.)  t&v  ixtdtjutüv,  iv  01  xüuxoXXag  r^Qoiötv  i^t^i 
u's  Terror,  ag  iv  reü  n^oj-rwörmw  [s.  oben  Xr.  13  und  14]  xer 
toig  UtfOQtOuoig  [s.  oben  Nr.  8  tf.]  xwxöxniv  qcirtxau  düuttet 
6*  rtuiv  ijdij  .  .  .  ag  XQOTtoov  trinip  rr:  rar  ixtdwt&v  yiyn&ta 
{iißXia,  (ktöetv%ovu  diu  Tfc  xaoeg  tri  tu  »teiQTjuara  xat  ui)  roi- 
pövTt  xu»6Xov  Ttö'iv  äxotfdöeötv  ix  avr&v  XQ*P9fa-M)  ^omit 
kommen  direkt  aus  der  Praxis  noch  folgende  Zeugnisse  für  die 
Keinen  der  kritischen  Tage  hinzu mb): 

15)  Epidem.  I  3  -  I  P:  183,  10  Kühlewein  -  in  p.  386  Kühn: 
ixQivt  rovuov  otoi  Tic  /ioc/tW«  yivono  xrg't  (ixoGxi}V.  tojöi 

dt   xXh'ötoioi    xto'i    THfaaQttxoGTTiv,   xoXXoiöi  di  **oi 
oydotjxovTft. 

Reihe:    20    40  80. 

16)  Epidem.  1,  6  =  I  p.  185  Kahle  wein  =  III  p.  3^9  Knhn: 
ixQtvi  tovtoiOi  xdvv  ti'TÜxTMg,   TOiöi  xXn'üTotiSi  ovr  rj^' 

dutXttxovayGtv  iv  iXTaxaidtx«  rjttioyotv. 

17. 

17)  Epidem.  I  8  =  I  p.  187  Kflhlew.  =  III  p.  39?  Kflhn: 

OIO'l    TU    (iQUZVTCCTU    ytVOlTO    [tXQtVt]    XfQt    6yd  0  Tj  XOÜT 1}  *'  toiHit- 

So. 

18)  Epidem.  I,  17=1  p.  194,  8  Kühlew.: 

rinn  dt  üqxtoPqov  ivdtxuTttioiöi  xoXXoidtv  ixoirt- 

1 1. 

19)  Epidem.  1,  18  =  1  p.  194 f.  Kuhlew.: 

01'  xicQo$rait(n   iv  dori^Gi'  TOiOi  dt  xXtiOToiötv  Terror«"""0" 
01"  xovoi  niytaun  v.tii  td{H.ig  .  .  .  ixTuiot  äxitivt/sxov  tfi'r  Mqton- 

  4  C. 

« 16)  Vgl.  auch  Galen  IX  p.  872.  a|it  ,t 

II6'')  Ich  stelle  hier  diejenigen  Zeugni-.se  voran,  die  sich  auf  fine  P  UJ" 
von  Krankheitsfällen  beziehen,  und  lasse  die  Einzelfalle  spater  nachfolgen  (lab. 
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20)  Epidem.  1,  18  =  I  p.  i95,  9  Kühlew.: 

ixotve  6h  [xoiGi  vQwtuxoiai]  6g  ixi  xb  xoXv  iv6exaxttioiGtv 
tau  6*  otGt  xai  tixoörctioiGi,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sich 
die  Krankheit  am  siebenten  Tage  nach  anfanglich  gelindem 
Auftreten  (\iexQing  ty0***"')  verschlimmert  hatte: 

fteihe:    (7)    u  20. 

21)  Epidem.  1,  20  —  I  p.  197,  7  Kühlew.: 

txQive  6  h  xoiGi  xXe t'GxoiGtv  ixxaioig,  6iiXuxtv  ?£,  ix  6h  xüv 
\)XoGxoo<pirov  (xQivt  x^ixxttiotg.  01G1  6'  fxQtvev  ißdofHtiotat, 
6tiXnxep  ixxu-  ix  6h  xtjg  vxoGXQo^ijg  fxotvt  xQtxatoig.  otGi  6'  fxoivev 
ißdopaiototi  6taX(tXovxct  xgeig  txoivev  ißöoucaoig.  otGi  6'  txgivtv 
ixxatoiGt,  6iaXtixovxa  'i£  ikdftßave  xoiGt'v,  6iiXnxe  uiai\  piav  iXdtt- 
ßavev  fxQtvep  .  .  .  01G1  6*  ixQivtv  ixxaioiGi,  ötiXeixev  ixxd,  ix  6h 
xfjg  vxoGxootffjg  ixoive  xexaQxy. 

Reihe  a:  6        17  [—  6  -f-  6  +  5] 
»    b:         7  17 
„     c:         7  17 

»    d:  6  17 

„     e:  6  17. 

22)  Epidem.  1,  21  —  I  p.  198,  1  ff.  Kühlew.: 

"KftvyGxov  6h  oi  xXtiGxoi  ixxttiot  .  .  .  oJgi  6h  xic  x«qu  xa  axu 
yevoiaxo,  .  .  .  (xoivt  .  .  .  eixoGxai'oiGt  .  .  .  oiiGi  6'  Cxotvfv  iß6optti- 
01G1,  6t('Xeixev  ivvia,  vxiGxot<pev,  (xftivev  ix  xijg  {ixoGxQOipijg  xexao- 
xnioiGi  .  .  .  otGi  6*  fxgirev  ißdofiaioiGiv,  6iiXtixtr  'i£-  t)XoGXQo<p^' 
ix  6h  xfjg  vxaGxQotffjg  (xQtvev  ißdopatotGt. 

Reihe  a:  6 

„  b:  20 
„  c:  7  . . .  20 
„    d:        7  . . .  20. 

» 

23)  Epidem.  1,  22  =  I  p.  198,  17  ff.  Kühlew.: 

xcct  ÜXQivt  xoiGt  xXitGxoiGtv  i£  &QX%$  xe^xxaiotGi,  6tiXeix( 
xtGGuQag,  vxiaxQupev,  ix  6h  xfjg  vxoGxootpijg  (xoivt  x*nxxaioiGt, 
xb  Gvpxav  xtGG(CQtGxai6exax(et'otg  [5  +  4  +  5  ™  I4l-  fxoive 
6h  xat6t'oiGiv  ovxoj  xoiGt  xXtiGxotGtv  .  .  iGxi  6h  oJgiv  ixoivtv  iv6e- 
xaxctiotg,ifXoGxQO(fr)xeGGaQtGx«i6exax«iotgJ'xQivexeXiG}gtixoGx%. 
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n  4t  nrtf  txtQQtyovr  XfQt  xrtr  tixoöxit  r.  xovxorttr  ixqtrt  u(fifc$c- 
zooxaioig. 


Beihe  a:    5    14  '  b:    n    20  4 


o. 


24)  Epidem.  I,  26  =  I  p.  201  f.  Kflhlew.   vgl.  Weluuss. 
Frgm.  d.  gr.  Ante  I  p.  43)  «  Galen,  ß  p.  871     XVHA  p.  245* 

Tu   ö(  xuQoZvvöutra  ir   r.Qxtyat  xgivtxci  ir  c9xi^,r.    w  * 
o«*  -T^t^uci  fr  .™<>,<jtf$<y,r.  zgirtnu  «r  .™>,™$<j,r.  'ton  di  *«ir, 

ZQirorxftr 

*'  <  r/  1'  ,d'  *'  *d'  i'  u'  *'  *'  p*' 
rör  dl  £p  xfrj,  stotoofri  xprorxor  stgioAof  c  [?j 

[«'?]  /  «•  r    1«'  «r  zu  *r  *«'• 

Beihe  a:  —         —  4   6   8   10  14  20  24  30  40  60  80  120 
-     b:  3     5    7   9    11    17  21  2-  31. 

Scheiden  wir  nunmehr  die  Zeugnisse  Xr.  8  bis  14  nnd  »•  15 

Ws  24  in  zwei  Gruppen,  so  erhalten  wir  folgende  zwei  Tabellen. 

welche  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Bücher  über  die 

Epidemien  zu  den  übrigen  echthippokratischen  Schriften  hinsieht- 

lieh  der  kritischen  Tage  veranschaulichen. 

* 

Tabelle  der  kritischen  Tage  IIL 


Aphor.  2,  23:    ^   

'°       -     4.  63:  1 

"       -     4.70:  -  -  4 

»*.'       ~      3.  28:  

'3,'  Projru.20,  I:  . 

II:  1 

M;      -    44.  I:  ,    _    4  ,5  ?   

=   iS:  II-?" 

 3—   14 


—11,4   

9  II  «4  '7    -  1!  37  3'  i*  ~~ 

'Jahre  14  Jahre  

-  11  14  17  20  

   34  40« 


>'6C)  CJulon  IX  p  917:  ^j/^oj  .  .  .  ^rr/  Xfl]  rt|"7  ^/p»  j/j^ctt«  •*«*? 
™  rö».  »pirrcw  xci  apft,,,  XaT«io;  w.     Vgl.  auch  XVII  A  p  -4" 
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Tabelle  der  kritischen  Tage  IV".  (Pluralitatsfälle.) 


Nr 

1 

2 

• 

• 

5 

6 

7 

~ 

S 

'  : 

1  - 

14 

>7 

1 

- 

24  27 

i 

n 

40 

• 

•  80 

1 20 

I.  3 

15 

|  1 

40  1 

80*1 

1.6 

L 

i 

L 

17 

1 

1 

— ■ 

1.8 

•7 

— 

— 

-- 

'  

• 
1 

80 

- — 

l,  '7 

18 

— 
— 

— 
— 

— 
— 

— 

:  1 

J 

I 



1.  i-i 

19 

4 

— 

— 



 ■ 

I.  i* 

20 

t  1 

1 



I,  -ü» 

21  » 



6 

1.  20» 

211- 

— 

— 

— 

7 

I" 



I.   2U  c 

2  t  ' 

— 

— 

7 

'7 

- 



1,  2Ü'1 

2I'1 

'7 

— 





J,  20r 

21  ' 

17 

1,  21* 

22  * 

— 

I,  21  b 

22b 

7 

:  ■ 

I.  21  ' 

2  2" 

■ 

2 

~ 

I,  11* 

■>  -.  '1 

7 

J    2  2  * 

23' 

S 

- 

»4 

I,  22 

23* 

40. 

■y  -»  r» 

23r 

20 

40 

I.  26« 

2*  " 

4 

<> 

;  □ 

14 

- 

24 

_ 

1' 

i~2o  )  all- 
j  mein! 

i,  26" 

24" 

3 

5 

7 

1  l 

17 

2 1 

27 

31 

Tabelle  der  kritischen  Tage  IVb.  (Einzelfalle.) 


Epidem. 

Nr. 

1 

■5 

4 

5 

7 

8 

r> 

10 

I  I 

12 

'3 

14 

17 

!i9 

20 

21 

24 

27 

3031 

34 

40 

50 

60 

80 

120 

I.  14,  191 

25 

4  t 

5  t 

__ 

1  

< 
1 

U  '5.  «93 

26 

24 

40! 

T,  19,  196 

27 

7" 

V 



I,  20,  197 

28 

: 

_. 

»7 

I  n  202  f. 

29 

6  t 



1 

I  $  203  f. 

30~ 



1  y  204  f. 



3i 

1 

9 

17 

I  **  205  f. 

32 

1 

1 

20  t 

1  1 

*)  Die  fette  Zahl  bedeutet,  daß  hier  im  Original  ein  Ausdruck  wie  nXtüsrot 
steht,  ein  beigefügtes  f ,  daß  es  sich  um  den  kritischesten  Termin  im  pessimistischen 
Sinne  des  Wortes,  dem  des  Todes,  handelt. 
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Fpiriem.  Nr. 
1  t'  206  f.  33 


7  «  v   10    11  12  ij  14    »7    >9  2i> 


le 
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Vergleichen  wir  nunmehr  zunächst  Tabelle  II  (Übersicht  über 
die  kritischen  Tage  bei  den  Knidiern)  mit  Tabelle  JH  (die  kritischen 
Tage  in  den  'echthippokratischen'  Schriften  mit  Ausnahme  von 
Epidem.  I  und  HI),  so  haben  wir  folgendes  festzustellen: 

a)  Schon  auf  den  ersten  Blick  fallt  die  weitgehende  Über- 
einstimmung der  Aphorismen  und  des  Prognostikons  (Tabelle  III) 
mit  den  Schriften  der  kindischen  Schule  (Tabelle  II)  auf.  Aus 
einer  Gesamtzahl  von  41  kritischen  Tagen  (Tabelle  III)  sind  nicht 
weniger  als  14  (d.  h.  ein  Drittel)  hebdomadisch  (bei  den  Knidiern 
waren  es  noch  19  von  39,  also  die  Hälfte;  die  9  ist  in  Tabelle  III 
dreimal  (bei  den  Knidiern  sechsmal),  die  n  viermal  (bei  den 
Knidiern  fünfmal),  die  5  drei-  bis  viermal  (bei  den  Knidiern  fünf- 
mal) vertreten.  Auch  hinsichtlich  der  3,  die  bei  den  Knidiern 
dreimal  vorkommt,  ist  der  Unterschied  ganz  geringfügig  (zweimal 
in  Tabelle  III). 

b)  Die  wesentlichen  Differenzen  zwischen  den  beiden  Gruppen 
bestehen  darin,  daß  einerseits  die  4,  die  bei  den  Knidiern  nur 
einmal  vorkommt,  in  den  genannten  Hippokratika  viermal  auf- 
taucht und  daß  anderseits  die  17  und  ihre  Verdoppelung,  die  34, 
bei  den  Knidiern  absolut  fehlt,  während  sie  in  Tabelle  III  nicht 
weniger  als  fünfmal  erscheint;  ferner,  daß  hier  zum  erstenmal, 
wenn  auch  spärlich,  dekadische  Tage  (20,  40,  60)  dreimal 
beobachtet  werden,  die  bei  den  Knidiern  bisher  nicht  nachweisbar 
waren. 

c)  Man  sieht  also  ganz  deutlich,  daß  hinsichtlich  der  hebdo- 
madischen  und  ebenso  in  betreff  der  durch  die  Ziffern  3,  5,  9,  11 
bezeichneten  Tage,  also  in  der  Hauptsache,  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  „Hippokrates"  und  der  knidischen  Schule 
besteht,  daß  dieser  vielmehr  auf  die  dekadischen,  sowie  auf  die 
durch  die  4  und  17  (34)  charakterisierten  Tage  beschränkt  ist. 

Völlig  anders  verhalten  sich  dagegen  die  in  den  Büchern  I 
und  HI  der  Epidemien  aufgeführten  kritischen  Tage  sowohl  zu 
den  übrigen  „echthippokratischen"  Büchern  als  auch  zu  den 
'Knidiern'.  Dieses  Verhältnis  läßt  sich  kurz  folgendermaßen  dar- 
stellen: 

Die  hebdomadischen  Tage  (s.  unter  7,  14,  21)  sind  in 
Tabelle  IV*  ganz  bedeutend,  d.  h.  auf  ein  Sechstel,  reduziert  (auf 
9  unter  55  Fallen),  dagegen  ist  die  Zahl  der  dekadischen  Tage, 
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die  bei  den  Knidiern  noch  ganz  fehlten,  and  in  den  Aphorismen 
und  im  Prognostiken  nur  dreimal  beobachtet  wurden,  in  Tab.  IV* 
sehr  erheblich  gestiegen,  nämlich  auf  18  bis  19  Fälle*)  (von  55, 
d.  h.  ungefähr  das  volle  Drittel),  insbesondere  kommt  die  80,  die 
40  und  deren  Hälfte,  die  20,  verhältnismäßig  häufig  vor.  Ferner 
taucht  in  Tabelle  IV  die  17,  die  bei  den  Knidiern  noch  gar  nicht, 
in  Tabelle  III  wenigstens  dreimal  erscheint,  siebenmal  auf,  und 
zwar  heißt  es  in  Nr.  16  und  21  ausdrücklich,  daß  diebetreffende 
Krankheit  „bei  den  meisten  (xXnavoi)"  17  Tage  gedauert  habe.**) 
Fragen  wir  nunmehr,  wie  sich  das  eigentümliche  Verhältnis, 
in  dem  die  drei  verglichenen  Tabellen  zueinander  stehen,  erklären 
läßt,  so  scheinen  sich  mir  folgende  Resultate  zu  ergeben: 

«)  Wir  glauben  in  den  drei  vorstehenden  Tabellen  die  deut- 
lichen Spuren  einer  dreistufigen  historischen  Entwickelung  erkennen 
zu  können:  auf  der  ersten  Stufe,  die  von  den  Knidiern  (Tab.D) 
vertreten  wird,  überwiegt  noch  die  Reihe  der  hebdomadischen 
Tage,  und  die  dekadischen,  sowie  die  durch  17  und  34  be- 
zeichneten fehlen  hier  noch  absolut;  dagegen  treten  letztere  beiden 
Gruppen  von  Tagen  bereite  auf  der  zweiten  Stufe  (Tab.  III) 
auf,  die  auch  noch  den  hebdomadischen  Tagen  einen  bedeutenden 
Platz  einräumt;  auf  der  dritten  Stufe  (Tab.  IV)  endlich  verschwinden 
die  hebdomadischen  Tage  fast  völlig  und  an  deren  Stelle  treten 
die  dekadischen. 

*)  Eigentlich  gehört  auch  eine  Reihe  in  Tab.  IV  mit  zu  IV*.  Das  hangt  mit 
dem  Umstände  zusammen,  daß  es  in  Nr.  55  (Epid.  III,  1 2  p.  230,  3  Kühl.)  heißt: 
?*qivi  öi  totW  oklyotai  nt9\  oyöo^xoattjv.  Ich  habe  iXiyot  hier  als  *wei  bis 
drei  Falle  gefaßt. 

**)  Da  ich  in  Tabelle  IV  nur  die  Pluralitßtsfälle  aufgenommen,  aber  die 
zahlreichen  (58)  Einzelfälle  unberücksichtigt  gelassen  habe,  so  sind  in  der  nach- 
traglich eingefügten  Tabelle  IV  auch  die  letzteren  gonau  verzeichnet  worden,  di« 
im  ganzen  das  Ergebnis  von  IV  bestätigen.  In  Tabelle  IV h  (58  Fglle)  Wl**t 
die  Zahl  der  Hebdomaden  (7,  14,  21)  nur  9,  d.  h.  ungefähr  ein  Sechstel,  der 
Dekaden  (10,  20,  40,  80,  120)  15,  d.  i.  ungefähr  ein  Viertel,  der  Siebzehn«* 
(|7,  34)  6,  d.  i.  ein  Zehntel  des  Ganzen.  —  Noch  viel  günstiger  würde  übrige 
die  Zahl  für  die  dekadischen  Tage  im  Gegensatz  zu  den  hebdomadischen  aus- 
fallen, wenn  ich  in  Tabelle  IV  nicht  bloß  die  kritischen  Tage  im  engsten  Sinn" 
des  Wortes  (d.  h.  diejenigen,  die  ausdrücklich  durch  <V">N  W**  ""^yt 
solche  bezeichnet  werden),  sondern  überhaupt  alle  Tage,  für  die  eine  wesentlich 
Änderung  im  Befinden  des  Patienten  notiert  wird,  aufgenommen  hatte, 
würden  noch  31  dekadische  Fälle  hinzugekommen  sein. 
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ß)  Wie  das  in  den  Büchern  x.  teiöWt(bv  «'  und  /  herrschende 
Streben  nach  möglichst  genauer,  objektiver,  sozusagen  statistischer 
Feststellung  der  nackten  Tatsachen  und  Ausschließung  aller  vor- 
gefaßten Meinungen  und  theoretischen  Spekulationen  deutlich  er- 
kennen läßt,  stammen  die  dekadischen  Tage  und  ebenso  die  mit 
den  „irrationalen"  Zahlen  17  und  34  bezeichneten  im  Gegensätze 
zu  den  hebdomadischen  direkt  aus  der  praktischen  Erfahrung  und 
nicht  aus  der  spekulativen  Theorie.   Der  17.  und  die  dekadischen 
Tage  erklären  sich  einfach  aus  der  Tatsache,  daß  der  Verfasser 
von  jr.  ixiöijiii&v  die  betreffende  Krankheit  „zufällig"  wirklich  in 
den  meisten  Fällen  {nXnavoi)  am   17.  oder  einem  dekadischen 
Tage  zu  Ende  gehen  sah,  ferner  scheint  für  die  letztere  Gruppe 
von  Tagen  auch  der  Umstand  mit  in  Betracht  zu  kommen,  daß 
der  Verfasser  seine  Patienten  in  chronischen  Fällen  in  Abständen 
von  zehn  zu  zehn  Tagen  (der  späteren  Einteilung  des  3otägigen 
Monats  in  drei  Dekaden  entsprechend)  genau  beobachtet  und  diese 
seine  Beobachtungen  auch  schriftlich  niedergelegt  hat.1"*)  Das 
bedeutet  gegenüber  dem  früheren  Standpunkte  der  griechischen 
Ärzte  ein  beachtenswertes  Novum  und  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt.   Ich  stelle   es  den  Hippokrateskennern  anbei m,  diesen 
Gesichtspunkt,  der  vielleicht  für  die  Chronologie  der  dem  hippo- 
kratischen  Korpus  angehörenden  Schriften  wichtig  werden  kann, 
weiter  zu  verfolgen. 

?')  Im  ganzen  hat  also  unsere  bisherige  Erörterung  der 
kritischen  Tage  bei  Hippokrates  gezeigt,  daß  der  neueren  auch  von 
uns  hier  befolgten  Gruppierung  und  Einteilung  der  hippokratischen 
Bücher  eine  gewisse  innere  Berechtigung  nicht  abzusprechen  ist 
Dagegen  muß  es  m.  E.  zweifelhaft  bleiben,  ob  Galen  IX  p.  780 
(s.  oben  Anm.  97)  mit  seiner  Behauptung  Recht  hat,  daß  die 
Bücher  «'  und  /  x  LudijutCov  voü  dem  nQoyvaxJuxov  und  den 
'Aff  OQiOtwi  abgefaßt  seien  und  daß  Hippokrates  die  ersteren  ge- 
schrieben habe  als  ß«a«vi%m'  dilt  tijg  xetoag  (n  ta  tffoj^mt« 
[betr.  d.  krit.  Tage]  x«i  pi)  xoX[iCiv  xafroXov  naiv  äxotpuaeaiv 
«vtm>  wfjobai.    Für  Galens  Ansicht  spricht  die  Tatsache,  daß  in 


11 7")  Vgl-  Galen  IX  p.  817  Kühn:  r&v  (itv  ovv  allav  xüv  ftixa  x^v  xiaoapt- 
xociijv  itufyav  xtUiog  lotxtv  «5  'inixoxgdxtjg  xcrca(pQovuV  ii-r]xo<Jx})v  äe  xal  oyöo- 
t}xoav}jv  xal  ixaxoaxi}v  [i20?\  iv  löym  xiQtxai. 
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den  Aphorismen  und  dem  Prognostikon  nicht  weniger  als  fünfmal 
die  'irrationalen'  Zahlen  1 7  und  34,  die  nur  aus  der  xiiga  stammen 
können,  erscheinen  (s.  Tab.  HI).  Gegen  Galen  läßt  sich  jedoch 
die  Erfahrung  geltend  machen,  daß  in  der  Geschichte  der  antiken 
Wissenschaft  der  Fall,  daß  die  nüchterne  kritische  Beobachtung 
der  spekulativen  Theorie  vorangeht,  sehr  selten,  dagegen  das 
Umgekehrte  sehr  gewöhnlich  ist."7")  Galens  Ansicht  würde  dem- 
nach voraussetzen,  daß  'Hippokrates'  in  jüngeren  Jahren  richtiger 
geurteilt  habe  als  in  spateren.  Ob  sich  diese  Voraussetzung  anch 
sonst  rechtfertigen  läßt,  muß  ich  der  speziellen  Hippokrates- 
forschung  überlassen.  Man  könnte  ja  auch  annehmen,  daß  die 
17  und  34  in  dem  nQorv.  und  den  ^opi^oi  auf  späterer  Inter- 
polation beruhen  und  in  diese  Bücher  erst  eingesetzt  sind,  als  der 
Verfasser  die  in  den  „Epidemien"  niedergelegten  Erfahrungen  ge- 
macht hatte. 

Es  erübrigt  jetzt  nur  noch  die  übrigen  noch  nicht  zur  Be- 
sprechung gekommenen  hippokratischen  Schriften,  in  denen  kritische 
Tage  erscheinen,  genauer  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  wie  sich 
die  einzelnen  derselben  zu  den  Gruppen  der  Tabellen  JJ,  III  und  IV 
in  dieser  Beziehung  verhalten.  Wir  zählen  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  wieder  die  einzelnen  Zeugnisse  auf. 

72)  xeQ\  xQiauav  7  =  I  p.  i37  Kühn  (-»  Prognost.  20;  s.  oben 
Nr.  13): 

01*  oh  xvQttoi  xotvowat  iv  tffiiv  avtfptv  i)ui(fyüiv  tbr  KQi^ltr' 
i£  tov  <tx6XXvvr«t  ot  av^gaxoi  xut  i£  «»'  xtQtfironm.  01  u  yvf 

*Vt)»HfTOtOl   T&V  XVfftT&V  Xat   f'.tl   (jtyltÜOV  itO<f*tXt6TCltm'  UtttQTCiOt 

xatovrat   »}  XQOG&tp,  01  re  rfovixonaroi  xat  ixt  öyufiow  ÖHrotetar 

ytVOfltVtH  TtTttQTfCtOt  XTttVOVÖl  1j   Xo6a»tV.     l)  {!«'  OW  XQ&TI)  ty*** 

ovu.tg  nXivric,  1)  d'  irior,  ig  ixttt  xtQtayti,  ij  d*  TQt'rtj  ig  ",r 
tvdez€CTitr,  y)  de  TfTÜQrtj  ig  ritf  TeOGaotOxaiötxäTrjt',  i,  M  x*j<*TV 
fg  Tip  ixTttxaidexuTyv,  %  öh  txrtj  ig  rfji'  eixoßvijr.  ßtw  ?'ir 
<>vv  ixt  röf  6$vTar(ov  dtic  ttG(SdQ(.n>  ig  rag  tixoGt  XQrfM*1* 
 Iteihe:    4    7    11    14    17  20."8) 

»i/b)  Vgl.  Ixber«  in  der  Festschr.  f.  J.  Lipsius  S.  3 2 f.  Th.  Gomperz,  Gri«b. 
Denker1  I  125. 

» 18)  Vgl.  a„cj,  jb.  36  =  HI  p.  3,5  Erm.  =  Ip.  1 44  Kühn:  Evrtjpi^  i* 

Reihe    4    7     1 1 . 
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73)  ib.  =  1  p.  140  Kühn  (vgl.  Aphorism.  4,  36  oben  Nr.  9): 
i&Q&xeg  xvQexatvovxi  irjv  yivon-xat  xgtxaioig  xai  xepnxaioig 

xai  ißdopatote  xai  ivataiotg  xai  ivdtxaxatoig  xai  xeGGaotGxat- 
öexaxaiotg  xai  my  xai  tixoGxaioig  xai  XQnjxoGxai'otg,  ovrot  ot 
fdoüixeg  vovGovg  XQtvovGiv. 

Reihe:    3    5    7    9    n    14    21    30  [?). 

Aphor.  4,  36,  s.  oben  Nr.  9,  lautet  dieselbe  Reihe: 

3    5    7    9    11     14    17    21    31    34  [?]. 

74)  Epidem.  V  —  III  p.  574  Kühn: 

oXiyoiaiv  iv  ixxit  xaiivvt'a  faavovxo.  ivöexaxaioi  xai  xeGGaotG- 
xatöexaxaioi  xai  e'xxaxatdexaxaioi  xai  n'xoGxaioi  ixotvovxo  (vgl. 
Nr.  75). 

Reihe:    7    9    11    14    17  20. 

75)  Epidem.  VU  am  Anfang  =  III  p.  632  Kühn  =  I  p.  639 
Ermerins: 

oXiyotGiv  tv  Ltxic  xai  ivvta  ixavovxo,  axiio  ot  nXtlGxot  iv  fvdexa 
xai  t&'  xat  1?  xai  xß'  [?]  ixotvovxo  (vgl.  Nr.  74). 

Reihe:    7    9    n    14    17    22  [?]. 

76)  Epidem.  VII  gegen  Ende  =  III  p.  685  Kühn: 

udXtGxa  xii  xotaina  voGyuaxa  [d.  i.  r«  loX^ixu.  xat  ot  ötaXtt- 
novxeg  xvqito)  ig  voGifoaxa  6£ia  xaftiGxautvot]  »}  3ti[ixxy  xai  f] 
tßdofti]  xai  7)  ivdxij  dyXovGi,  ßiXxtov  dt  tit'xQi  x&v  xtGGaqtGxaidtxa 
qvX&xxtofrat. 

Reihe:    5    7    9  14. 

77)  Coac.  praen.  121  =1  p.  49  Ermerins: 

"IxxtQog  itob  fi£p  xi}g  efiöofirjg  ^fitorjg  ijtiytv6(ttvog  xaxog, 
ißdopy  xa\  ivdxy  xai  ivdtxdxy  xai  xeGGaoiGxaiöexdxy  XQiGi^og, 
fi»)  GxXyovvarv  vxoxovdota.  Dasselbe  steht  Aphorism.  4,  63  =-  oben 
Nr.  10  (wo  11  fehlt!). 

Reihe:    7    9    11  14. 

78)  ib.  136  =  I  p.  51  Ermerins: 

Kai>Goi  vxoxQOJtiä£tti>  (iäftaGt  xai  JjitiQag  xiGGaoag  toiGijuy- 
vavxtg  (xeixa  [am  5.J  icfidooiujt,  ei  dl  tu»)  xy  ißdopy  xai  ivöixdxy. 

Reihe:    5    7  11. 
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7^.  ib.  148  =  I  p.  53  Ermerins: 

Tgtxeiog  cxQtfög  ir  xirxt  it  ir  ixxi  xtgtödoiötr  rt  w  uczqo- 
xtrxor  ir  irrie  xgirtxci.  <^gL  Aphor.  4.  59  =  I  p.  424  Eroi» 
Tgnciog  czQtfii^  xgirtxct  ir  ixxc  xtgtodotöi  rb  uaxQÖrcror.  x.xgiß.U 
—  ID  p.  3 1 2  Enn.  XQtxeiog  xqirtxtu  ir  ixxc  xtgtödonst  ist 
xu  xovXv-,  vgl.  auch  Prognost-  c.  20  =  oben  Xr.  13,  wo  aber  nur 
sechs  aufgezählt  werden-, 

Reihe    '3?  579. 

80;  ib.  152  =  I  p.  53  Ermerins: 

'Kßdoucioiat  ij  irexciotCt  rt  xtaöegtoxttidtxaxtttot6t  ort«; 
ix  gtr&r  Xvovöt  a$  ixi  xb  xot-Xv  xovg  xvQtxovg. 

Reihe:    7    9  14. 
8iy  ib.  379  =  1  p.  83  Ermerins: 

7(ör  xjitiYMXiXütr,  olöt  ir  dgj%  xanoici  tu  xxvöitg,  rgitri01 
&rriaxovGt  ij  xtuxxaiof  yiyorxtg  di  xevrttg.  ui)  xoXi'  fcor  ijf^i 
r£  ifidouy  ij  irdxy  tt  irdtxdxy  uoxorxtu  iuxroinfrnt. 

Reihe:    3    5    7    9  11. 
82;  ib.  383  —  I  p.  84  Ermerins: 
Tdv  xUxytxixür.  oiöt  ir  cQXi  r*6*0«  ZO"#*>ti  yi/nw- 
uaioi  xgirorxa,.  otGi  dt  rgixy  rt  xtxdgxij.  xtgi  r»,r  irürtjf. 

Reihen:    1    713(4)  9- 

83)  Prorrhet.  II,  14  =  DI  p.  376  Ermerins: 
Ug$ctO»at  dt  xvgtxbr  ixt  XKfcXy  xgaöi  rtxagxttiv 

fi«iw  ?,  ivdtxaxaiy  »araxCtdtg  udXa.  Kgirtxm  di  xoiöt  xXti<H<»61 
V'  ii*p  xtxagxaiov  iorxog  xob  iXxtog  xt^txbg  c^xct.  k  V 
ivdtxdxr^r.  jjr  di  ißduitaiog  iiov  xvgexr^, 

ötxdrr,v  ?,  ixTtcxatdtxdxfjr,  ijr  öt  rg  irdtxdxy  cgrpm  xvgtmrur. 
*$  xitv  tixotJrtjv  .  .  . 

Reihen:    4    7    n|[4    ri  j  7    14    i7|n  20. 

84)  ib.  II  18  =  DI  p.  378  Ermerins: 

T^v  di  xgiatv  (bei  Triefaugen  xQ'i)  vxoaxixxte^ei,  t»ir  ?'r 
«(•wr^p  ^  T<{;>,  tixoai  itfigag,  §r  di  vxtgßdXXy  xovror  tbr  lQO*>r- 
*S  rag  xtaoitQdxovra  xgoGdiiHSbccC  Tji'  di  tu'^'  ir  w**6'  Ä^r^v^'", 
iv  tlt(J'  ii^xovra  xgivtxai. 

Reihe:    20    40  60. 


xxiv,  e.]  Die  Hebdomadenlehren  d.  griech.  Philosophen  u.  81 

85)  n.  xquKp&p  11  -=ni  p.  325  Ermerins: 

XQivovvai  dh  ot  xvqitoi  rft«(>rai0,,  ißdopaiot,  ivdexaraloi, 
TtGGaoeGxatdfxaTaioi,    £xT«xatd(x«Taiot,    etxoGTfi    xgbg  rg 
pt$-  ix  dh  roiW  t&v  6&m>  TQiaxoötaiot,  efrtt  TeGGagaxoGrciiot, 
«w  iirjxoataior  Stav  dh  voitovg  Tobg  ccQtfittobg  vxegßäXXy,  zpoP/„ 
rfrwrai  ^  xaraataaig  t&v  xvqctüv.119) 

ßeihe:    4    7    n    14    17    21    30    40  60*) 

86)  De  locis  in  nomine  17  =  II  p.  414  Ermerins: 
nXtvoiuv  £d<  ^  toater  tov  xvqitov  j»)  nccmtv  ixTcc 

r&  d*  ißddtty  Xovhv,  7jV  ^  6  xvQfzbg  (tAXV  «ytivat,  üg  ixb  Toi* 
XovtQof,  6  tdgug  iyyü^zm  .  .  .  ,>  dt  ^dh  ,g  ^tfd^  ^y  *ir*r,r«i, 
ty  ^i'«Ty  xccvgctm. 

Reihe:    7  9. 

87)  ib.  14  =  II  p.  411  Ermerins: 

IntQMvevpovbi]  . . .  voPvov  JJr  jo)  ißdopatov  6  xvgnbg 
&rotfn$<;x«,   i)   iiixvTGxexat,   ij   äiupÖTtoov .         d'  ivtxzetiov  dvo 
i}iitQ(tg  di(tXixi,n>  U^nu,  ag  xh  xoXXtt  xat  ofaog  ^  axoVvrjGxet  i} 
tpxvog  dtatpevyu,  $v  öh  dmdexttTatov  [ivdtxaxaiov?]110),  fynvog 
yiyvtxat,  yv  dh  xeGGaoaxatdhexaxuiov,  vytijg  yiyvtxat. 

Reihe:    79    n  [12?]  14. 

88)  xeol  ixxaprjvov  9  —  III  p.  524  Ermerins  —  I  p.  450  Kühn: 
T%Oi  dh  yvvai$l  at  ivXX^ttg  x&v  infiqvav  xat  ot  XQtaGpoX 

Tf    X«)    Ot  XOXOl   iv    TCtVTÜ   %Q6l><i)   XQt't'O  Vtttl ,    iv   QiXtQ  tt7  Xt  VOVGOl 

xat  kI  i>ytHtti  xat  ot  »avaxot  xoiGt  ^ixaGt  av»Q(bxoiGt.  Tain«  yuo 
xävxa  xtc  ptv  xa»'  ^uigag  tu  dh  xaxä  ttpag  ixtGtjtiaivH  xä  dk  xaxä 
xtGGagaxovxadag  ijittgiav,  tu  dh  xax'  ivtavxov'  iv  x&Gt  ycco  rotöt 
ZQoPoifft  xovxotGt  fveGxt  xgbg  SxaGxov  xoXXic  iihv  £vp(p£govxa,  xoXXu 

119)  Wie  Ilbero  (Fcstachr.  f.  Lipsius  S.  29  f.  Änm.  3)  nachweist,  entstammt 
der  letzt«  Satz  der  „Kompilation"  it.  xptolpiov  rjfii^&v  dem  knidischen  Buche 
n.  ißdofiadav. 

*)  Übrigens  ist  diese  Reihe  ans  „echthippokratischen"  Schriften  (s.  Tabelle  III) 
kompiliert. 

120)  Gegen  Sm$t*tnaiov  und  für  ivSemxaiov  spricht  folgende  Bemerkung 
Galens  IX  p  774:  xor«  t^v  So>dtzäxt}v  plv  yaq  nal  inxaiStxaTijv  lym  ftiv  ovSlva 
*»xh  ytwtfx«  xQi9ivra,  xara  6h  t^v  ißdofitjv  ov<J'  UQi9ptiv  frt  lyx^-  So  hätte 
Galen  kaum  schreiben  können,  wenn  ihm  aus  Hippokrates  Fälle  von  Krisis  am 
12.  Tage  bekannt  gewesen  wären  (vgl.  auch  ib.  p.  775V 

AMundL  d.  K.  S.  (ieMltich  d.  WiMeiuch.,  phil.-hiit  Kl  XXiV  vi.  6 
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6h  JloXiuux.    ix  phv  obv  xöv  £vu<ptg6vx<av  al  xe  vyiitai  yiyvonai  ari 
ai  avfyaug,  ix  6  h  x&v  ivavxitav  tu  xe  vo&öoi  xai  ot  Hratoi.  Ai 
tthv  ohv  imioai  ixtar^6xaxai  et'Gi  iv  xoioi  xXei'GxoiGt  «f  t*  XQörct 
[?TQitat?]  xai  ai  tß6oii«t,  xoXXai  phv  xegi  vovdav  xoXku  6i  nu 
roiOt  iußgvoiGi'  xgoiGuoi  yug  yiyvovxai  oi  xXeiGxoi  xavxyöi  xföi  fj^iggOt... 
ai  6h  aXXat  ijitigai,  oGai  ivxbg  xGn>  xcGOagäxovxa,  ixiörjpoi  ulv 
fjüGov,  xoXXai  6t  xgivovGt.    *Kv  6  h  xoiGi  ptjoi  xtcvxä  xe  xai  iv 
illiiQyGi  yiyvopeva  (veGxi  xaxa  X6yov.    Kai  xtc  x«r«iiiji»m  xffii  yuwafi 
xfjGi  vyiaivovGyGi  tjaivtxai  xa&'  txaGxov  x&v  pijväiv  &g  fy01'*0*  xoi' 
urjvbg  i6h)v  dvvatitv  iv  xoiGi  GnuaGt.    'ß£  &v  6i)  xai  ot  t$do\ioi 
}if)veg  xyGi  iv  yaGxgi  i%ovGyGi  xa  fußgva  ig  xrjv  agxtjV  xafttOTüOi  ti^ 
xeXetaGtog,  xoiGi  6h  xai6iotGi  ixxa^voiGi  ioi>Gi  xai  aXXa  dta<f,iy»'U 
yiyvovxai   iv   xoiGi   GauaGi    xai  oi  Ö66vxtg  ipaiveoQm  cqxoivci  l* 
xovxn  tu>  XQOvy.   'O  6h  avxbg  X6yog  xai  Xtgi  xgtGttiav, 
xai  xoia6i  xig  £vyxgioixo,  oxoia  tXefc  .  .  .  Gxoxeiv  yhg  XQi)  tbv  jiäIotw 
ir{xgbv  ög&Gig  Gxox«&G&ui  xf)g  x&v  xauvovxov  GoixrjQt'rjg,  »«aQovrrc- 
phv  xag  xegiOGug  XaGag1**),  xätv  6h  agxiav  n/r  xtGGagtö*^1' 
x&TtjV  xai   xi)v  6y66tjv  eixoGxijV  xai  xfy'   xeGGagaxoati)v  t^r 
6evxioi)V.     Oixog  yug  6  Sgog  xifrtxat  xä  xf)g  aguovitjg  X6w  <1<W 
xtvrov  xai   6  ägxtyvrjg  xe  xai  xiXeiog  agtfruog  .  .  .  fttaotir  <**  IW 
oüxoig  xgiaGi  xe  xai  xexgaGt,  xaig  ji«'  xgiaGi  £vvi)puivaig 
xaig  6h  xexgäGi  6vo  phv  xaga  6vo  j-vvtjuiiivaig,  övo  6e  xttQ« 
twt&vyptvaig  [?6u&vynivaig?).m)    Ai  6h  xeGGaoaxorxa6eg 
uhv  XQtvovGi  ixi  x&v  iitßgvav  Zxt  6'  av  vxtgßdXXy  xag  turtiW' 
xovxa  "fj^igag  xug  xgwxag,  ixqrtvyti  xovg  xgtoG{tohg  ixi  XM'Xogpp°~ 
liivovg. 

Reihen:    i  ?    3    5    7    9    11    14    21    28    4°   42-1  ) 
Stellen  wir  jetzt  wiederum  die  Einzelergebnisse  zu  einer 
leicht  übersichtlichen  Tabelle  zusammen,  so  erhalten  wir  folgend* 
Bild: 


121)  Zum  Verständnis  dieser  von  Littve  als   unverständlicb  bez**^  "g., 
Worte  verweise  ich  einerseits  auf  Ermerins  1.  d.  St,  anderseits  auf  Oale"  -  r  '-• 
877   901   XVIII  Ü  232  ff.  deD 

122)  Da  es  ausdrücklich  heiBt  (s.  oben),  die  sämtlichen  ""«^  Jie 
Tage  seien  kritisch,  so  fragt  es  sich,  ob  man  nicht  das  Recht  hat,  ^  ^ 
'3,  15,  '7,  19  etc.  mit  in  dieso  Reihe  einzusetzen.  Wenn  ich  es  u"^  ^ 
habe,  so  liegt  «1er  Grand  hauptsächlich  in  dem  Umstände,  daü  aulier  «  / 

der  genannten  Zahlen  sonst  als  kritisch  bezeichnet  wird. 
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Tabelle  V. 

Nr. 

72  *.  xetaimv.  4  —  7—n     14    17    20   —    —  —  

73  |b.:  -  3     -  5    7    9   u     14    —    -    21    -      _  30r?]  

74  Epidem.  V:  79   11     14    17    20    —  —  

75  -     VII:  7    9   Ii     14    17    —    -    22  [?]  -    _  _ 

76  -     VII:  -579  -     14    -    --    -      -  -  

77  Coac.  pr.  121:  79  u     14    —    —    —  _  

78  -      136:  -57  -  n_____  

79  _      ,48:     _  3[?]_  579  —     —    —    _    —  _  

81  —      379:     —  3     —  579,,     _____  __  

82  —      3831:1—  7  _____  

n:-3     (4)  9______      _  „  

83  Prorrhet.2, 14 1:  4  —  7  —  11  _____  

II:  4  11    -   --  --  

IV:  —  —  1 1     _    1    20    -    -  ___ZZ 

84  —     2,  18:  —    —    20    —    —  —    —  40—60 

85  n.*Qioiii.  11:  4  —  7  —  11     14    17   —   21    —  —   30  40—60 

86  de  locie  17:        —  —     —  —   79  —     —  —          

87  -      14:  79   u[?]i4    —    —    -    —      -  -  —  

88  it.  ixxup.  9:        1?  3     -  5    7   9  "     14    -    -    21    —  28   —     40  42  - 


In  Worte  gefaßt  lauten  die  Ergebnisse  dieser  tabellarischen 
Übersicht  folgendermaßen: 

Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  die  innige  Verwandt- 
schaft, in  der  die  in  Tabelle  V  berücksichtigten  Schriften  mit  den 
in  Tabelle  III  vereinigten  „echthippokratischen"  Aphorismen  und 
dem  Prognostikon  stehen,  während  sie  dagegen  sowohl  von  den 
„Knidiern"  in  Tabelle  II  als  auch  von  st.  ixidtjpiibv  «'  und  y' 
(Tabelle  IV)  in  charakteristischen  Punkten  hinsichtlich  der 
kritischen  Tage  abweichen. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  Tabelle  III  und  V  erstreckt 
sich  namentlich  auf  die  hebdomadischen  Tage  (von  denen  auf 
eine  Gesamtzahl  von  41  in  Tabelle  III  nicht  weniger  als  14,  in 
Tabelle  V  auf  eine  Oesamtzahl  von  93  ungefähr  32 — 33  kommen), 
sowie  auf  die  dekadischen,  deren  es  in  Tabelle  III  nur  3  (=  '/,«), 
in  Tabelle  V  nur  11  (— =  c.  '/J  gibt.  Aber  auch  hinsichtlich  der 
übrigen  Zahlen  weichen  beide  Tabellen  nur  unwesentlich  von- 
einander ab,  was  ich  im  einzelnen  nicht  erst  ausführlich  zu  er- 
örtern brauche. 

Als  Hauptresultat  aber  muß  abermals  die  Tatsache  hervor- 
gehoben werden,  daß  Buch  I  und  III  der  Epidemien  unter  den 
sämtlichen  hippokratischen  Schriften  hinsichtlich  der  kritischen 
Tage  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnehmen,  insofern  hier  zum 

6* 
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erstenmal  der  Grundsatz  befolgt  ist,  keine  vorgefaßte  Meinung 
oder  theoretische  Spekulation,  sondern  nur  die  nüchterne  Beobach- 
tung selbst  sprechen  zu  lassen.    Der  Verfasser  zieht  daraus  dm 
Schluß,  daß  weder  die  ungeraden  noch  die  hebdomadischen  Tage 
als  solche  ausschließlich  den  Charakter  von  kritischen  beanspruchen 
dürfen,  sondern  daß  neben  den  genannten  auch  sämtliche  deka- 
dische und  überhaupt  auch  die  geraden  Tage  kritisch  sein  können 
(s.  oben  Nr.  24).    Die  einzige  Rückständigkeit,  welche  dem  Ver- 
fasser von  *.  ixtd.  a'  und  /  noch  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
kann,  besteht  darin,  daß  er  noch  einen  gewissen  Unterschied 
zwischen  den  geraden  und  ungeraden  Tagen  anerkennt^  indem  er 
annimmt,  daß,  wenn  eine  Krankheit  sich  an  einem  geraden  Tage 
verschlimmere,  auch  die  Krisis  an  einem  geraden  Tage  erwartet 
werden  müsse  und  umgekehrt  (s.  oben  Nr.  24).  Im  übrigen  steht 
er  so  ziemlich  auf  dem  Standpunkt  des  Asklepiadesm)  und  der 
modernen  Medizin,  welche  bekanntlich  die  Theorie  von  den 
kritischen  Tagen  für  völlig  unhaltbar  erklärt  hat,  und  verdient 
daher  als  erster  Vorläufer  und  Bahnbrecher  der  modernen  Wissen- 
schaft bezeichnet  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  abermals  auf  die  große  Rolle  hingewiesen, 
welche  offenbar  die  Lehre  von  der  Siebenzahl  bereits  in  der  ältesten 
medizinischen  Literatur  der  Griechen  ebenso  wie  iu  deren  ältester 
Philosophie  gespielt  hat,  eine  Rolle,  die  uns  nirgends  deutlicher 
sichtbar  wird  als  in  der  an  der  Schwelle  zugleich  der  griechischen 
Pliilosophie  wie  der  wissenschaftlichen  Medizin  stehenden  merk- 
würdigen  Schrift  jt(Qi  ißdoft^nv,  in  der  wir  das  umfassendste 
Bruchstück  der  altionischen  Naturphilosophie  erkannt  z" 
haben  glauben.   Die  in  dieser  Schrift  herrschende  Grundvorstellun^' 
aber  von  der  Herrschaft  der  Siebenzahl  in  der  Gesamtwelt  wie 
in  allen  Einzeldingen  beruht  wiederum  höchstwahrscheinlich  au 
f'iner  uralten  Anschauung  des  griechischen  Volkes,  die  im  letzte» 
«runde  und  wesentlich  religiösen  Charakters  zu  sein  scheu». 

Unter  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des  Hippokrates  scheu 
fine  wissenschaftliche  Reaktion  stattgefunden  zu  haben;  denn 

1*3)  Vgl.  auch  WELLmann,  D.  pneuraat  Schule  p.  168:  „Die  W*»^ 
Lehre  von  t\en  kritischen  Tagen,  deren  Einfluß  auf  die  Prognose  Askl*P»  ^ 
'"cht  anerkannt  hatte,  wurde"  von  der  Schule  des  Aivbigeiies  wirf* 
genommen"  („.  uatm  Anm>  I2  ^ 
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von  Diokles  von  Karystos  erfahren  wir,  daß  er  ein  Anhänger  der 
reinen  Hebdomadentheorie  nicht  nur  hinsichtlich  der  Entwickelung 
der  Embryonen  im  Mutterleibe  (s.  oben  Anm.  48*'),  sondern  auch 
hinsichtlich  der  kritischen  Tage  gewesen  sei,  oder  mit  anderen 
Worten,  daß  er  als  kritische  Tage  den 

7-,    14-»    2i.f    28.  usw. 

angenommen  habe  (s.  die  Belege  bei  Wellmann,  Fragm.  d.  griech. 
Ärzte  p.  42 f.  und  frgm.  nr.  109  p.  i6i).1M) 

Von  dem  älteren  Zeitgenossen  des  Hippokrates,  dem  Pytha- 
goreer  Hippon  ist  schon  oben  (S.  36)  die  Bede  gewesen.  Für 
seine  Hebdomadentheorie  ist  charakteristisch,  daß  er  neben  der 
Siebenzahl  auch  der  Zehn  zahl  eine  gewisse  Bedeutung  zuerkannt 
wissen  wollte.  Censorinus  de  die  nat.  7,  2  berichtet  von  ihm: 
Hippon  Metapontinus  a  septimo  ad  decimum  mensem  nasci 


124)  Ebenso  wie  Diokles  scheint  auch  Archigenes  geurteilt  zu  haben;  vgl. 
Galen.  IX  816:  xr\v  fuv  tixoozijv  nQmzijv  ot  ntgl  zhv  !/4p;jiy/vi/v  xt  xai  JioxUa 
jrpcortjv  naC&v  pdluSza  noookvxat  x.  x.  I.  ib.  p.  853:  ov  icävv  ti  xfj  netQa  nooa- 
%6vxav   xbv   voüv  ivlmvy   aXla  xm  loym  popm,  mg  Sloxlrjffovg  tßdopadag 
ouo&at  duv  imnlixtiv,  tl&J  oGxo  xfy  noaxtjv  xai  tlxooxijv  iv  xaig  loxvQatg 
XQta((ioig  a(ft9(iovvx(ov  [Wellmann  a.  a.  p.  161].  i£  avayxt}g  dt  Uta  xaOxa  xai  zqv 
oxxaxaidtxarrjv  [die  Mitte  der  dritten  Hebdomade!]  xai  zijv  xtooaQaxoaxkv 
6tvxioav  xi)v  fiiv  mg  6r/dijAov  zftg  x  a  zijv  6t  mg  S|  ißdofiäSag  ßVftnX^ooücav  x.  x.  I. 
Siehe  auch  ib.  p.  859   und  860  und  Weidmann,  D.  pneumat.  Schule  S.  168 
(s.  oben  Anm.  123):  „Einstimmig  wurde  von  ihnen  [d.  Schülern  des  Archigenes] 
als  kritische  Tage  der  7.,  11.,  14.,  20.  Tag  anerkannt  (Galen.  9,  781).  Archi- 
genes wies  dem  21.  Tage  eine  größere  Bedeutung  zu  als  dem  20.,  dem  27.  eine 
geringere  als  dem  28.    Nach  dem  40.  Tage  hört  die  Bedeutung  der  kritischen 
Tage  auf."   Nach  Athenaios  b.  Oribas.  3,  78  soll  freilich  Diokles  die  Entwickelung 
des  Menschen  nicht  nach  Hebdomaden,  sondern  nach  Enneaden  bemessen  haben, 
was  Wellmann  a.  a.  0.  S.  42  (vgl.  auch  S.  217  f.)  für  irrtümlich  erklärt,  während 
ich  vielmehr  annehme,  daß  Diokles  recht  wohl  in  verschiedenen  Lebensperioden 
und  Schriften  auch  verschiedenen  Prinzipien  gehuldigt  haben  kann  (vgl.  Firm. 
Math.  4,  14  med.:  8epteni  et  noveni  anni,  qui  hebdomatici  a  Graecis  atque 
enneatici  appellantur,  d.  h.  kritische  oder  klimakterische  Jahre).  Überhaupt 
aber  gab  es  hinsichtlich  der  kritischen  Ta^e  unter  den  griechischen  Ärzten  so 
weitgehende   Meinungsverschiedenheiten,  daß  z.  B.  Galen,  der  selbst  strenger 
Hippokratiker  war,  LX  781  (vgl.  778  und  847)  sagen  kann:  öio  fiot  xai  doxovoiv 
ot  zag  XQioipovg  ^ftioag  avaiQOÜvxtg  mg  ovx  ottiag,  oxi  Siantcpmvr\xcti 
ntol  avx&v  xotg  lazootg,  ov  ikw  zi  zolg  tyyotg  z^g  zi%vi]g  itQoetGiijxivai  zbv 
vovv.    Im  Folgenden  betont  Galen,  daß  bei  aller  Meinungsverschiedenheit  die 
meisten  Ärzte  doch  wenigstens  hinsichtlich  der  7.,  11.,  14.  Tage  als  kritischer 
übereinstimmten.    Vgl.  auch  Abh.  I,  S.  50,  Anm.  1 59. 
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posse  aestimavit.  nam  septimo  partum  iam  esse  raaturum  eo 
quod  in  omnibus  numerus  septenarius  plurimum  possit, 
siquidem  septem  fonnemur  mensibus  additisque  alteris  recti 
consistere  incipiamus,  et  post  septimum  mensem  dentes  nobis 
innascantur,  idemque  post  septimum  cadant  annum,  quarto 
decimo  autem  pubescere  soleamus.  sed  haue  a  septem  mensibus 
ineipientem  maturitatem  usque  ad  decem  perduetam  ideo  quod 
in  aliis  omnibus  haec  eadem  natura  est,  ut  septem  mensibus 
annisve  tres  aut  menses  aut  anni  ad  consummationem  accedant: 
nam  dentes  septem  mensum  infanti  nasci  et  maxime  decimo 
perfici  mense,  septimo  anno  primos  eorum  excidere,  decimo 
Ultimos,  post  quartum  deeimum  annum  nonnullos,  sed  omnes 
intra  septimum  deeimum  annum  pubescere,  huic  opinioni  in 
in  parte  aliqua  repugnant  alii,  in  parte  consentiunt ...  Ich  habe 
diese  Lehre  des  Hippon  hier  noch  einmal  anführen  müssen,  um 
zu  zeigen,  woher  die  dekadischen  kritischen  Tage  bei  „Hippo- 
krates"  und  namentlich  der  in  der  antiken  medizinischen  Literatur 
eine  verhältnismäßig  so  große  Rolle  spielende  siebzehnte  eigent- 
lich stammen:  offenbar  aus  einer  Theorie,  die  mit  der  des  Hippon 
entweder  identisch  war  oder  ihr  doch  sehr  nahe  stand  oder  zu- 
grunde lag. 

VI. 

Piaton  und  Aristoteles. 

Während  wir  bei  den  Pythagoreern  und  Hippokratikem  be- 
sonders zahlreiche  Spuren  der  alten,  ursprünglich  der  Volksreligx«1 
und  dem  Volksaberglauben   entstammenden  Hebdomadentheone 
angetroffen  haben,  lassen  sich  solche  bei  den  Eleaten,  den  Ato- 
mistiken!, bei  Anaxagoras,  den  Sophisten  und  Sokrates  Ins  Je 
nicht  nachweisen.    Das  ist  hinsichtlich  der  drei  erstgenannten 
Philosophenschulen  gewiß  vor  allem   aus  der  Lückenhaft^ 
unserer  Überlieferung,  hinsichtlich  der  Sophisten  und  des  Sokra 
aber  wohl  in  erster  Linie  aus  deren  ganzer  Richtung  zu  erk^j 
die  viel  mehr  auf  Ausbildung  der  Kritik,  Dialektik,  Bheton  un 
Ethik  als  auf  das  philosophische  Verständnis  der  Naturerscheinung 
ausging  und  deshalb  für  solche  Probleme  wie  sie  die  Hebdom- 
theorie in  sich  begreift,  wenig  oder  gar  keinen  Sinn  hatte- 
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Etwas  anders  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  den  beiden 
großen  Systematikern,  welche  die  Gipfelpunkte  der  griechischen 
Philosophie  bilden  und  bestrebt  gowesen  sind,  alle  bisher  getrennt 
und  vereinzelt  dahinströmenden  Flüsse  und  Bäche  der  älteren 
Philosophie  in  einem  ungeheuren  Strombett  zu  vereinigen,  mit 
Piaton  und  Aristoteles.    Beide  großen  Philosophen  haben  sich  bei 
ihrem  Streben  nach  systematischer  Vollständigkeit  verpflichtet 
gefühlt,  sich  ernstlich  mit  den  ihnen  vorliegenden  Schriften  der 
ionischen  Hylozoisten,  der  Pythagoreer,  der  Ärzte"5)  und  Natur- 
forscher zu  beschäftigen  und  aus  dieser  Literatur  einiges,  was 
ihnen  in  ihre  Systeme  zu  passen  schien,  in  diese  aufzunehmen, 
anderes  aber  —  und  das  gilt  namentlich  von  Aristoteles  gegen- 
über der  Zahlentheorie  der  Pythagoreer  —  mehr  oder  weniger 
energisch  zu  bekämpfen.   So  kommt  es,  daß  wir  sowohl  bei  Piaton 
als  auch  bei  Aristoteles  der  alten  wohlbekannten  Hebdomaden- 
lehre  wenigstens  in  einigen  Spuren  begegnen,  die  wir  im  Folgenden 
kurz  anzuführen  und  zu  besprechen  haben. 

Vor  allem  kommt  hier  das  in  Betracht,  was  Piaton  im  Timaios 
offenbar  im  Anschluß  an  die  Lehre  der  Pythagoreer  von  den 
sieben  Teilen  (Sphären)  der  Welt  und  der  Weltseele  sagt. 
Pag-  35  B  heißt  es  von  der  Erschaffung  der  Welt  und  der  Welt- 
seele: niyvvg  dk  [6  »tbg]  f/ft«  Tfjg  ovaiag  [nämlich  rb  autQ«>Tov 
und  to  peQiGT&v]  xal  ix  tqi&v  Jtotyaänevog  h;  naXiv  ZXov  toxno  fiotoag 
oßag  XQoüfjxe  [nämlich  tot«]  diivnpw,  ixdßrtjv  dt  e'x  re  xavroi)  xal 
frttTfyov  xai  Tfjg  ovo  tag  lupiyttivijv.  ftQ%eTO  de  diaiQtiv  <2>dr  piVrv 
rctpdXe  rb  xq&tov  axb  xavxbg  uoioav,  fifr«  dt  tafayv  «(pyoei  dixXa- 
Giav  TctVTtjg,  Trjv  d'  av  Tofrrjv  ^loXt'av  ttiv  Tfjg  devrioag,  TQtxXaötav 
dk  r.  XQÄTyg,  TexaQTijv  dk  Tfjg  devTtoag  dixXfjr,  xe'pXTyv  dk  TQtJtXfjv  Tfjg 
TQtTijg,  t^v  d'  txxijv  xf^g  XQfbTtjg  oxTfxxXaöiav,  ißdoiiyv  de  ixrnxm- 
ttxooixXaGiav  Tfjg  xoaTtjg . . .  Ferner  heißt  es  von  den  Sphären  der 
7  Planeten  p.  36  D:  plav  yao  ainijv  [yooav]  SaxiCvop  elaae,  tijv 
d'  ivxbg  [<poodv]  Oxt'Oag  igciffl  ixra  xvxXovg  aviöovg  xaTu  t^v  toi) 

125)  Zu  diesen  Ärzten  gehört  auch  Hippokrates.  Vgl.  z.  B.  Plat.  Phaedr. 
p.  270°:  ESI.  tPvtfjs  oiv  <pvOiv  o|/o>$  Xöyov  naxttvoffiai  oXti  ivvuxbv  ilvai  avsv 
xtjg  xoü  6'Aov  cpvatcog;  (PAL  El  fikv  'InnoxQccxa  yt  x&  xdtv  AaxXtptutdcöv  dii 
xi  m&io&aiy  ottöl  ntql  oofutxog  itviv  xfjg  pe&öSov  xavztjg.  Vgl.  dazu  Ilbero 
a.  a.  S.  26  uud  32,  der  geneigt  ist,  diese  Worte  auf  die  Schrift  n.  tßdofiaiav  zu 
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dfxXadlov  xai  TQtxXaolov  dtaötamv  ixuOtrjv,  avC&r  ixartpw  rpiör. 
xattt  zavavxia  phv  äXXrjXotg  JtQOGtxufcv  itvat  xovg  xvxXovg,  x<qn  <tf 
XQttg  phv  Spoiag,  xovg  6k  zexxaoag  «XXrjXoig  xat  roig  xffi&tr  <iro- 
poicog,  iv  Xoyot  dk  <ptQopf'vovg.m)    In  dieser  charakteristischerweise 
dem  Pythagoreer  Timaios  in  den  Mund  gelegten  Spekulation 
über  die  Entstehung  und  Einrichtung  des  U  niversums  verrät  so 
ziemlich  alles  den  pythagoreischen  Ursprung,  worüber  man 
Genaueres  in  den  antiken  und  modernen  Kommentaren  nachlesen 
möge.1*7)   Zugrunde  liegt  natürlich  die  pythagoreische  Vorstellung 
von  den  sieben  Planeten  und  der  durch  ihre  Bewegung  hervor- 
gebrachten Sphärenharmonie,  dieselbe  Vorstellung,  die  Plato  be- 
kanntlich in  seinem  Werke  über  den  Staat  p.  6i6ff.,  hier  aber  in 
etwas  weniger  abstrakter  Form,  noch  einmal  ausgeführt  hat1*) 
Übrigens  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  daß 
auch  die  pseudohippokratische  Schrift  xeot  ipdopädm;  in  der  wir 
ein  bedeutsames  Bruchstück  der  altionischen  (milesischen)  Natur- 
philosophie erkannt  zu  haben  glauben,  sowohl  das  Weltall  als 
auch  die  Einzelseele  in  je  7  Teile  (resp.  Sphären)  geteilt  denkt 
und  daß  demnach  Piaton,  wenn  er  diese  Schrift  gekannt  haben 
sollte,  was  nach  Anm.  125  durchaus  als  möglich  erscheint,  seine 
im  Timaios  vorgetragene  Hebdomadentheorie  auch  diesem  Werke 
mit  zu  verdanken  haben  könnte. 

Von  weiteren  Spuren  der  alten  Hebdomadenlehre  bei  Pl»*on 
gedenke  ich  der  vielleicht  auch  der  pythagoreischen  Spekulation 

126)  Vgl.  auch  ebenda  p.  38  C:  *|  ovv  l6yov  xal  itavoiag  »tot  nutvrft 
yog  Zq6vov  yiveoiv,  iva  yevvt]^  n>6vog,  r}ltog  xal  öfAtH  *«*  *f'»'T< 
aoxga  iMtjv  i'xovra  «Aavwra,  «5  öioQUSpbv  xal  (pvlaxrjv  apdf*»  W9rt? 
yiyovt  onuaia  6i  ai*xä>v  ixaoxwv  jwtijtfef  6  &tog  ffri/xtv  fig  zag  ntWPfif*  **/ 
&«t(qov  mpiodog  %nvy  tiixa  ovcac  Spxa  inxd,  atl^vrjv  fuv  «V  tA*  »f*  fl[ 
«(hÜto*,  rjhov  <T  dg  rov  dtvxe<?ov  tkip  yijg,  ccoC^qov  di  xal  xbv  ^ 
hyöfuvov  tig  zov  rt^t»  pkv  ioöoqouov  i$A/a>  xvxkov  iovxag  x.  x.  A. 

12 7)  Vgl.  jetet  auch  BoRttnoRST,  De  Anntolii  fontibos  (Berl.  Dissert 

8   20 f.,  der  nachweist,  daß   von   den   Neupvthagoreern  namentlich  Moder»* 
behauptet  hat:   77A«ra»vc  xal  V^'l.  £™<*i**6v  n  xal  £ 
MvoKQ<iiVv  .  .  .  tcc  (äv  xa^nifia  e<ptxe9l<Jao&ai  Öta  ßfajtiag  Imoxivfa  «  '* 
nölaia  xal  iXaipQä    .  .  ätg  Uta  xyg  atqiiStag  \x.  Ilv&ayotttav}  xaxaia9lm     .  ^ 

128)  Doch  besteht  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  der  pythago^ 
und  platonischen  Lehre  von  der  Spharenharmonie  bekanntlich  darin,  <W 
Pythagoreer  diese  Lehre  nur  auf  die  sieben  Planeten  beziehen,  wahrend  n 
«*  auf  die  sieben  Planeten  und  den  Fi xsternhimmel  bergen  m»«n  «  • 
s  Zkllbr,  Gesch.  d.  gr.  Phü.  ■'•  I  S.  373,  *• 


xxiv,  6  ]  Die  Hebdomaden lehrkn  d.  griech.  Philosophen  it.  Ärzte.  89 

entstammenden  Theorie  von  den  ixxk  xtv^tig,  die  sich  eben- 
falls im  Timaios  findet1»9),  sowie  der  Lehre  von  den  sieben  mög- 
lichen Staatsformen  in  der  Republik190),  und  von  den  sieben 
Gründen  ((^«tyara),  auf  denen  das  Verhältnis  der  Regierenden 
zu  den  Regierten  beruht.181)  Ob  die  sieben  Tage,  welche  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  auf  der  auch  aus  dem  Gorgias  p.  524 
(vgl.  Horn.  Od.  11,  539  u.  573)  bekannten  Wiese  (Xh^üv)  des  Jen- 
seits verweilen  müssen"*),  mit  den  von  mir  in  Abh.  I  u.  II  zur 
Genüge  behandelten  uralten  hebdomadischen  Kultfristen  zusammen- 
hängen oder  nicht,  läßt  sich  schwer  entscheiden,  recht  wohl  denk- 
bar wäre  es  aber  an  sich,  daß  Piaton  diese  hebdomadische  Be- 
stimmung der  ihm  wohlbekannten  orphisch-pythagoreischen 
Literatur  entnommen  haben  könnte. ,M)    Mehr  unten  Anm.  142. 

Von  Piaton  wiederum  scheint  abhängig  der  Verfasser  des 
pseudosokratischen  Dialogs  über  die  Seele,  den  wir  leider 
nur  aus  einer  syrischen  Übersetzung  kennen,  welche  Ryssel  im 


129)  Tim.  p.  34  A.:  xlvijaiv  yitg  aniveifiev  tcvxä  [dem  xoapog]  xi\v  toö 
aäfucxog  oixtiav,  x&v  iixxct  xijv  xtqi  voüv  xal  (pffövrfdiv  paXuJxa  ovOav'  dib  di) 
xttxcc  xavxit  iv  t»  avxm  xal  iv  locvrrö  lugiayaywv  avxb  inolr\te  xvxXm  xivtio&cti 
<ST<fe<p6fievov.  ib.  43  B.:  &<fxt  xb  ftiv  oXov  xivtiatott  fr&ov,  axaxxwg  f«?v  ony  Tt/jot 
XQOiivut  xai  öAöyeaj,  rag  ?  §  aitdaag  xtvijaet?  li<ov  [mit  Ausnahme  der  Kreis- 
bewegung]- tXg  Tf  yag  xb  itQÖa&e  xai  oitus&tv  xal  nahv  tlg  d«£*a  xal  u^iaxegit 
xdxm  Tf  xal  äva  xal  navxij  xaxä  xoi>g'i£  xonovg  nXavtoptva  n^o^eiv.  Vgl.  dazu 
Philo  de  mundi  opif.  41  p.  29  M.:  'Alka  yitQ  xai  xiv^otig  enxa  tlvai  <Jvpßißr}xt, 
xijv  ava,  xr)v  xarco,  x^v  inl  <5f|t«,  rqv  in  evävvfia,  xijv  jrpocoj,  xijv  xaxöniv,  xijv 
iv  xvxXm,  ag  iv  xotg  fiäktcxa  rpavofffii»  ot  xijv  SqitjUiv  imiuxvvfuvoi.  Philo  leg. 
alleg.  I,  4  p.  45  M.:  TldXiv  av  ampaxog  titxct  xiv^cag^  i^yavixal  ftiv  ?£,  eßiöfxrj 
d«  ij  xvxXm.  Macrob.  in  Somn.  Scip.  1,  6,  81:  Septem  motibus  omne  corpus 
agitatur  etc. 

130)  Plat.  Politic.  302  C:  tavxag  [r.  xqtig  noltxeUtg]  xolvvv  d/^a  xipvovxeg 
(iUtv  txdaxtjv  noiWfitVy  xijv  OQ&ijv  %mQtg  dnoxQlvavxtg  xovxcav  ißdofirjv.  Gemeint 
sind  die  Formen  der  ßaOiXixrj,  xvqavvig,  agtOxoxQaxia ,  öXtyvQila ,  dtjfiOKQttxia, 
o%XoxQtnla  und  die  6q&tj. 

131)  Plat.  leg.  p.  690  A  —  C. 

132)  Plat.  de  republ.  p.  616  E.:  imidij  ii  xoig  iv  xä  Xtift&vi  btaaxoig  inxa 
votvxOy  Ävaoxavxag  ivxti&tv  dttv  rjj  oydop  itOQtvto9ai.    Vgl.  Gorgias 

p.  524  A:  oüxoi  ovv  (Minos,  Rhadamanthys,  Aiakos)  iTttiiav  xtXtvxj'fiwoiy  itxdoovaiv 
iv  tw  Xtifxüvi,  iv  Tp  xgi6äto  x.x.X.  Horn.  X  538:  xjw%ij  de  nodtbxtog  Ataxiiao\\ 
tpotxa  (tax^a  ßißäOa  xax'  iuStpoStXbv  Xetft&va. 

133)  Über  die  Vorschrift  des  pseudoplaton.  Axiochos,  daß  die  Knaben  mit 
sieben  Jahren  den  Pädagogen  und  Grammatikern  und  Paidotriben  zur  Aus- 
bildung überantwortet  werden  sollen,  s.  oben  Anm.  12. 


I 
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[XXIV. « 


Rhein.  Mus.  1 893  (48) S.  1 75 ff.  ins  Deutsche  übertragen  hat  Daselbst 
heißt  es  S.  194,  9  ff.:  „Denn  das  gereicht  ihr  [der  Seele]  zur  Be- 
friedigung, daß  sie  sich  zerteile  und  den  Körper  präge  und  bilde 
aus  den  vier  Elementen  [wie  b.  Plat  Tim.  p.  32  BAT.]  von  Kräften 
[Stoffen?]  und  nach  der  Zahl  seiner  sieben  Fuhrer  und  Diener, 
und  daß  sie  ein  Ding  bilde,  das  von  Anfang  an  durch  das  Wort 
bestimmt  war  so  zu  sein:  sie  hat  sich  gemüht  und  hat  alles 
zerteilt  und  das  gebildet,  was  sie  aufs  neue  wollte,  um  wieder 
zu  dem  Zustande  der  Befriedigung  zu  kommen."  In  den  vorher- 
gehenden Worten  ist  ebenso  wie  in  der  pseudohippokratischen 
Schrift  *.  ißäopaö&v  und  bei  Piaton  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  der  Mensch  während  seines  Lebens  einen  Mikrokosmos  in- 
mitten des  Makrokosmos  darstelle. 

Viel  zahlreicheren  Überresten  der  alten  Hebdomadenlehre  als 
bei  Piaton  begegnen  wir  in  den  Schriften  des  Aristoteles,  nament- 
lich in  denen  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  und  zwar  sind  diese 
Bruchstücke  der  älteren  Literatur  mehrfach  von  Äußerungen  ent- 
schiedener Zustimmung  seitens  des  A.  begleitet.  Diese  Tatsache 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  um  so  überraschender,  weil  Aristo- 
teles in  seiner  Metaphysik  (s.  die  oben  S.  2  5  f.  mitgeteilte  Stelle) 
eine  scharfe  Kritik  an  der  pythagoreischen  Zahlenlehre  geübt  und 
ganz  speziell  dabei  ihre  Hebdomadentheorie  energisch  angegriffen 
hat  Um  den  eigentlichen  Grund  dieses  scheinbaren  Widerspruches 
zu  erkennen,  müssen  wir  zunächst  auf  eine  genauere  Erörterung 
der  in  den  einzelnen  aristotelischen  Schriften  enthaltenen  Bruch- 
stücke der  alten  Hebdomadenlehre  eingehen. 

Vor  allem  haben  wir  hier  diejenigen  Stellen  in  Betracht  zu 
ziehen,  an  denen  Aristoteles  der  von  „gewissen  Dichtern"  (w 
xottjt&v  uvtg)lu)  ausgesprochenen  „Einteilung  des  menschlichen 
Lebens  in  Abschnitte  von  je  sieben  Jahren"  (oi  utrQovrut 
reeig  ifidofiuüi  ti)v  ijXixiav),  und  zwar,  wie  es  scheint,  durchaus  zu- 
stimmend gedenkt.    Die  wichtigsten  dieser  Stellen  sind: 

Politic.  7,  14,  11:  «flry  [ij  rfjg  dutvofag  «xf^l  totiv  iv  w»» 
JtXu'GToig  fy'.tcQ  t&v  xoiyz&v  weg  eiQ7)ita0tv  ot  utTQoifvng  raig  tflto 

134)  Man  beachte  hier  den  Plural  muntüv  «vic,  aus  dem  hervorgeht, diÄ 
Aristoteles  hier  keineswegs  bloß  die  Verse  des  Solon,  sondern  noch  andere  Li  ^ 
(unter  ihnen  violleicht  auch  den  Hesiod;  s.  unten  Anin.  136)  ita  Sinn0  *  ^  tten 
ebenfalls  das  Leben  der  Männer  [und  der  Frauen  ?J  in  Hebdomaden  eingeteilt  ha 
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ltä<it  tty'  ijXixi'av  xtQi  xbv  xqovov  xbv  x&v  xtvxrjxovxu  [=7x7; 
s.  unt.  Anm.  138  n.  141]  ir&v."6) 

Ebenda  7,  15,  10  f.  dttX&6vxm>  dk  x&v  xevxc  ix&v  xk  dvo  (tfyQi 
xöv  ixxu  dei  frtoyoovg  iytty  yiveG&tu  x&v  (ta&rjtsmv,  &g  derjoet  (utv»<x- 
vttp  avxovg  [die  Knaben].  .dvo  rf'  eiatv  ^Xtxim  xobg  &g  ävuyxaiov 
d,yQtja»€ti  rfjv  xutdtiuv,  ytxh  xrjv  axb  x&v  t-tt«  (ifyoi  fj(iyg  [d.  h.  bis 
zum  14.  Jahre]  xai  xaXiv  ittxcc  xijv  ct<p'  ijfitjg  ft^ot  x&v  ivbg  xtu 
ttxoGiv  ix&v.lx)  Oi  ytcQ  xaig  ißdo^iud  dtaiooiyvxfg  rag  ijXixiag  &g 
ixi  t6  noXv  Xiyovöiv  ov  xttx&g  [Hss.  xaX&g]"1),  6 ei  de  rg  duuotaei 
xljg  yvaecog  ixaxoXov&eiv  stäGa  yito  xixvt}  xal  xatdeia  xb  XQoöXeixov 
ßovXexat  xfjg  yvöeag  dvaxXtjQovv. 

Ebenda  7,  14  (16)  1 1 :  Jtb  xaxä  xty  xfjg  dtavoiag  axfi^v  |ij  xexvo- 
xoita  (bo/biröj],  (Sxtj  <f  ioxtv  iv  xoig  xXeiffxotg,  tfvxtQ  x&v  jtotyx&v 
xiveg  etoijxao~iv  oC  (texQovvxeg  xaig  ißdopaßi  n)t>  fjXtxütv,  xeoi  xbv 
XQOvov  xibv  xtvxrjxovxa  [=7x7!]  fr&v.lt*)  "Slöxe  xexxaQffiv  rj  xivxe 
(xeötv  vxeqßaXXovxa  x^v  yXixiav  xnvxijv  ttqtio&ai  dei  xf(g  tt'g  xb  tpa- 
veobv  yevvrjoetog. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  inhaltlich  nahe  verwandte 
Stellen  hinzu: 

de  anim.  hist.  5,  14,  2:  &Qxtrat       <pe'oeiv  xb  axio^a  [6  avr}o\ 


'35)  vgl-  Solon  fr.  27  Bergk  v.  13:  Inxa  de  voüv  xttt  yltbeaav  lv  eßdoftaaiv 
fiiy  aousxog  J  oxt»  r''  ifupoxeotav  xiouaou  xal  dix*  ext].  Hieraus  geht  hervor, 
daß  nevxrptovxa  hei  Aristoteles  eine  Rundzahl  für  49  (=  7x7)  ist;  8.  unten 
Anm.  141. 

136)  Solon  a.  a.  0.  v.  1  ff.:  üaiq  fuv  ttvrißog  leov  fxi  vyntog  eoxog  6d6vxa>v\\ 
(pvGag  IxßakXet  notbxov  iv  eixx*  exedV  ||  xovg  d'  exeoovg  oxe  dij  xellarj  &tbg  enx 
tvutvxovg,  ||  ijßt]g  ixtptclvet  arjfiaxa  yttvo^ivr\g'  ||  trj  XQixaxy  dl  yeveiov  at^Ofiivmv 
ixt  yvimv  |  kayyovxai,  %ooir\g  iiv&oq  apeißopivrig.  Quintil.  i,  i,  15:  Quidam  litteris 
instituendos,  qui  minores  Septem  annis  essent,  non  putaverunt  ...  In  qua 
sententia  Hesiodum  esse  plurimi  tradunt,  qui  ante  grammaticum  Aristophancm 
fuerunt;  nam  is  primus  iito&rixag,  in  quo  libro  scriptum  hoc  invenitur,  negavit 
esso  huius  poetae  (Kinkel,  fr.  ep.  gr.  I  p.  150).  Aristot  Politic.  7,  15  (17)  6: 
Tavxijv  .  .  .  xifv  ^UxUtv^  xal  f«X9'  xS>v  ^nxa  ix&v,  avayxaiov,  ohoi  rt^v  XQO<pr)v 

137)  ov  xax&g  lesen  auch  Mubgtus,  Spbngel,  Kapp  u.  a.  mit  Bücksicht 
darauf,  daß  Aristoteles  auch  sonst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (s.  unten!)  die 
Ansicht  der  Hebdomadiker  billigt.  Vgl.  auch  Polit.  7,  »5  ('7)  10 '■  «"»ff  y«P 
oi  xax&g  Heye  xb  xoioüxov  Seoimgog  6  xijg  XQCty&diag  wxoxqixijg. 

1 38)  S.  oben  Anm.  1 35.  Auch  hier  ist  nevxrjxo vxa  Bundzahl  statt  4g  (=  7  x  7); 
vgl.  unten  Politic.  7,  14  (16)  3.  —  Vgl.  übrigens  d.  Berichtigung  su  8.  91. 
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r«  di^  «r«  ytvrtjttxbg  [ytvvynxbv?)  df  sfQi  xc  r9\{ 

Politic.  7,  14,3:  ixu  eiQiGTKt  tt'kog  tf)g  ytvvrjömg  ü$  ist  rö 
xlc0yroi>  «xtfr  öi-dpaff,         6  ran>  eddop x)xovtalw)  tröv 
(GX<*™$,  *«rrif*orr«  [=  7  X  7?]"1)  dt  yvvat&v,  da  rijr  cWijr  rfc 
Ov^fv^ttag  xarä   tt)v   rtXixittv  tig  rovg  xQOvovg  xaraßaivur  xovxov;. 

Ebenda  7.  14  (16)6:  J,b  rag        «pfioroi  .«pi  rr)r  x&r  wrw- 
*«idfxcr    [=  2x9?]    ^TÖr   ^<x,„r   öt.^t^rtVcj ,  roiv 
(Hss.  f*r«J  x«i  TQiäxovta  1}  fttxQOt:1**) 

de  anim.  hist  7,  1,  8:  {«r«  de  r«  rpi$  «.Tra  *riy  ui  ««• 
Xftf  «po?  tag  Ttxvoyortag  ijdy  evxttt'Q<og  *jjow?ip,  01  d'  crdo*,? 

Aber  auch  hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Embryonen  im 
Mutterleib  und  der  Neugeborenen  außerhalb  desselben  hat  Aristo- 
teles ganz  entschieden  hebdomadischen  Anschauungen  gehuldigt 

So  beherrscht  nach  ihm  die  Siebenzahl  Mutter  und  Kind  be- 
reits in  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Empfängnis;  vgl.  de  anim 
hist.  7,  3,  2:  iav  d'  ixrit  i^utivy  ^titQag  [tb  öxeQtia]  ir  u^». 
<r«ve9bi >   5u   (rXyxtat1"),         yag   xaXovfitvct   ixgvöttg  iv  xavxai 

139)  Solon  b.  a.  0.  v.  7:  rj  6t  «ra>r>j  [also-  vom  21.  bis  28.  Jahrf]  »; 
«*  ^do^cd,  fUf  z9UtTo5  |  <V'.  aVo>c  fjoi*'  «JpfTijj  Vgl  * 
an.  iu^t.  7 ,  1  f  1 ;  ^p/pf lv        anifpa  nqänov  antrat  xb  a^ftv  e>$  im  to  wir  f"v 

Alxpaiuv  yrplv  6  K(M>T<ovun,ig 

140)  Solon  a.  a.  O  i7:  T§  iourtj?  [vom  63.  bis  70.  Jahre]  <T  öxt  iij  xrtf 

14»  )  Daß  mit  dem  5o.  Lebensjahre,  also  nach  der  siebenten  Hebdoma*. 
trauen  zeugungsunfähig  sind,  konnte  recht  wohl  irgend  ein  alter  Dichter  »  1» 
»olon  ausgesprochen  haben. 

*4*)  Vgl.  Solon  a.  a.  0  9:   niftxxV   {ißioptiöi,  also  vom  28  b»  101,3 
3>  Jahre!]  d'  <S(W0V  £rip(r  ^w  £?w<  g  ^  W<jw„  fati,  tto*» 

Y*pv.    Plat.  leg.  4  p.  721  A:  yaptiv  «Ji,  ixudar  ixä*  p        r^WKT«.  fisr 
^f»"«  x«.  tptcxovrcr  [=  5  x        ib.  p.  7y2  D.:  kdtl  nc  Orr  w»  rf 
«vre  tat  £&otfl  ?,yor(;ro,v         W0JCÄ|r         ffxoWH;B,vo?  i'^'  ^1»»- 
iavxm  rM    „tfzovn  tig  naidxov  xo,v<oviaV  xai  yivitov  tlftpipc/vai  T4«m», 

'4.3  1  Noch  weiter  als  Aristoteles  in  diesem  Falle  geht  der  «ewihrsman» 
M      ,°n  '  I)loklcs  v  Kar  ?  s  unten  S  99 f.^  des  Macrobius  (in  Somn  S<üp  L  6.6:  ': 
deni»,ue  est  numerus   4ui   homtnem  concipi   formari  edi  rivere  ali  ^ 
omn«  aetatun,  gradus  tradl  a(<jue  omniDO  ftcit.  „am  «t 

ceamus  c,„od  uterum  nulla  vi  seminis  occupatum  hoc  dierum  numero  [tgl  ^ 
mUa<h  °»  41  p.  29  M.  leg.  alleg.  I,  4  p.  45  M  ]  natura  con.Utuit  velut  d-cf^ 
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yivovxai  xittg  foiQaig.  ib.  7,  3,  4:  xaXo&vxai  d'  ixQvßeig  af 
iiiXQ'  rG)v  inxa  ^kq&v  dia<p»0Qat,  ixxQr,)a{io\  d'  «i  utyQi  xibv  xeaart- 
Qdxovvtt.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  offenbar  auch  der  de 
an.  hist.  7,  6,  5  berichtete  Fall:  f«r«  tbv  xoxov  xtg  ifidofinia  avyye- 
vopevi}  xai  övXXafiovo«  txexe  xb  ÜGxeqov  x$  jfqoxiQW  ioixbg,  üontQ 
di'dt'fiar. 

So  ist  auch  Aristoteles  überzeugt  von  der  großen  Bedeutung 
des  siebenten  Monats  für  das  Leben  der  Schwangeren  und  der 
Embryonen;  vgl.  de  an.  hist.  7,  4,  1 :  oxav  dh  avXXäfa  $  vaxeQa  xb 
OxiQpa,  ev&i'g  Ovuuvet  xitig  xoXXaig,  uixQi  ytvwrxai  ixxii  (ifjreg' 
X(p  d'  oydov  xaöxovaiv.  ib.  7,  4,  4  f.:  xai  yuQ  {xxäft  t]va  xai  oxxü- 
iiyva  xai  ivved^ptt  yt'vexat  xat  dexa^ra  xXttOTav,  tvtai  de  ijttXnpfiü- 
vovGi  rot)  ivdexäxov  pyvbg.  [$\  "Oott  (thv  ohv  yivexai  xgoxtQa  xöv 
e.xxu  nyr&v,  ovdtv  ovdupfj  dvvaxai  £fjv7  xic  d'  ijixäuijvcc  yövipa 
yivexai  xq&xov.  ib.  7,  5,  i:  xb  dh  ydXcc  xb  yivopevov  XQoxeQov  rüiv 
exxit  ityviov  üxQtjaxov  toxtv.1")  de  an.  gen.  4,  6:  JfjXov  dh  xoifxo 
xai  in\  xfov  ixxa\ii)V«)V'  diii  yag  xb  dxeXfj  etvat  jtoXXuxtg  t~vta  avx&v 
yivexttt  ovdh  xovg  xoQovg  t"xovxa  .tot  öttjQ&Qfopt'vovg  .  .  .  xui  ßnrixii 

XoXXii  Xü)V  TOlOVTfiJI'."5) 

Ferner  entscheidet  in  der  Regel  der  siebente  Tag  nach  der 
Geburt  die  Frage,  ob  das  Neugeborene  lebensfähig  ist,  oder  nicht: 
De  an.  hist.  7,  12:  7'«  xXeiaxa  [xatdt'a]  d'  dvaigeixai  xqo  xfjg  iß- 
doittjg'  dtb  xat  xic  bvöpaxa  xoxe  xiftevxai,  tog  Xtdxevovxeg  ijdrj  (tftXXov 
xf/  at„x)tQtt<  (s.  Abh.  I,  S.  41  f.).w5b) 

Endlich  fangen  nach  Aristoteles  die  Neugeborenen  im  siebenten 
Monat  an  zu  zahnen:  de  an.  hist.  7,  10,  3:  t«  dh  xmdia  ißdopro 
jupi  uQxovxai  6dovxog>veit'.ut) 


exonerandao  mulioris  vectigali  mense  redeunte  purgari,  hoc  tarnen  praetereunduin 
non  est  quia  seinen  quod  post  iactuin  sui  intra  horas  Septem  non  fuerit 
in  pffusionem  relapsnni  haesisse  iD  vitain  pronuutiatur.    S.  Anm.  155  f. 

144)  Plin.  h.  n.  Ii,  236:  mulieri  ante  septimum  mensem  profusum  lac  iu- 
utile.  ab  eo  mense  qnod  Vitalis  est  partus,  salubre. 

1 45)  Vgl.  auch  Aristot.  b.  Plut.  de  plac.  phil.  5,  18:  'O  6i'^QtaroTikr]g  xai 
'IitTtoxQaiyg  qxtoiv,  iuv  ixnkijQio&y  r)  PVQ"  lv  xoig  I«t«  f»»J<fl  ™xt  ntfoxwnuv 
xai  ytvv&o&at  yovifia  [—  frgm.  ed.  Didot.  p.  190*]. 

I45b)  Ähnlich  begründet  die  Sitte  Plut  Q.  Rom.  102:  1)  yaq  tßööw  oyaliifä 
Toig  vtoyvoiq  nqög  «  rä  Sil«  xai  zbv  ifupalöy'  ißdofiatog  ya9  cmoXvttai  xotg 
nXtiazotg  x.  t.  X. 

146)  Plin.  h.  n.  7,  68:  editis  primoros  septimo  mense  gigui  dentes  .  .  . 
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Einen  ziemlich  ebenso  großen  Einfluß  wie  auf  die  Entwick- 
lung des  Menschen,  äußert  die  Siebenzahl  aber  auch  auf  die  der 
Tiere  und  zwar  der  niederen  wie  der  höherstehenden.  Beginnen 
wir  zunächst  mit  denen  der  ersteren  Klasse,  so  ist  vor  allem  zu 
verweisen  auf  das  klassische  Zeugnis  für  die  Entwicklung  der 
Insekten  de  an.  hist.  5,  20:  6  öh  Xq6voq  xfjg  ytpiemg  fab  ftb  rfc 
&QXf)$  pilQi  xov  riXovg  xoig  xXefffxotg  ixxuöt  iiexQtitm  tQißtv  r, 
ritttQ($iv.ul)  Totg  olv  OxtaX^t  xai  xotg  OxaXyxotiöiöt  tolg  *lti- 
ßxoig  xqeig  yivopxat  ixxdöeg,  roig  &*  aoxoxofXSt  xixxaQtg  &g  Ari 
xoXv.  xovx&p  &  dxb  php  xfjg  bxnag  iv  xaig  ixxa  1}  ovöxaßig  yin~ 
xat,  iv  xaig  Xoixaig  xqiOiv  ix^ovat  xai  ixXixovöt  06a  yöva 
xixxtxai,  olop  vx'  aqaxviov.  ib.  5,  27:  ix  öh  iiixq&v  xiXtioi  oi  üoä- 
%vai  ylvovxai  xtQt  xäg  ixxädag  xäg  xixxaqag.  —  Ebenso  wird  auch 
die  Entwicklung  der  Fische  nach  Heptaden  oder  Hebdomaden 
(man  beachte  diese  Ausdrücke!)  bemessen.  Vgl.  de  an.  bist  6, 17, ': 
Kvovat  dh  xovxcov  [x.  ixfrvwv]  iviot  (ih  ov  xXtiovg  xqiöxov»'  ^fßöA 
of  d'  iXdxxro  %q6vov,  xavxeg  rf'  ip  %Q6voig  diaiQovpivoig  n's 
xätp  ißöoftäörop  «Qt&iidp. 

Ja  sogar  die  Vögel  und  Hunde  sind  zum  Teil  der  Herrschaft 
der  Siebenzahl  unterworfen;  denn  von  den  Eisvögeln  sagt  Aristo- 
teles de  an.  hist.  5,  8  ausdrücklich:  ^  tf*  aXxv&p  xixxti  xtqi  tooti-i 
xttg  xetiitQivag'1*8)  <fib  xai  xaXovvxai,  oxav  tvduival  yivaptm  <"  fQ°~ 

baud  dubium  est;  septimo  eosdem  decidere  anno  aliosque  suffici.  Vgl.  a«cj> 
Aristot.  Metaph.  13,  6,  4:  iv  inrit  öi  [f«tftv]  odövras  ßakhi,  fw«  yf,  oi 

14?)  Plin.  n.  b.  n,  120:  reliquis  talium  [Insekten]  ab  initio  ad  &>*ID 
septenarii  sunt  numeri,  culici  et  vermiculo  ter  Septem,  corpus  parientibos 
quater  septeni.  ib.  11,  69:  vita  eis  [apibus]  longissima,  at  prospere  ininuc*  w 
fortuita  cadant,  septenis  annis  universa.  Vgl.  Aristot  de  an.  hi.  5,  22»  8: 
<**  tüv  (itUrxwv  hi]  F|  tviat  d'  Ima  t&aiv.  Florentin.  in  Geopon.  15.  2> x\ 
(von  der  Erzeugung  der  Bienen  aus  dem  Kadaver  eines  Stieres):  «ff«P  «  f 
ßovytvtig  [utttoaai]  fiiä  xai  «txoffij  ^u^o  t<ooyovovvtai,  otfrro  *"l  ol  iop»  «■ 
lüvovxai  xaig  Uatg  ^(tigatg.  ib.  27:  ro/tfl  ie  ißöofiäti  x^i)  nmnidt*  iV^' 
l«vxa  ditüaat  <p&g  „  wi  aipt  xaZaQOv  [d.  b.  in  den  bisher  geschlossenen  Raum, 
111  dem  sich  der  getötete  Stier  befindet,  der  Bienenschwärme  erzeugen  soll} 

148)  Beachtenswert  erscheint,  daß  auch  sonst  mehrfach  die  hebdomadise  « 
Frist  in  Verbindung  mit  der  Wintersonnenwende  (bruma,  rPo*«l  V*W*i)  M" 
tritt  (s.  Abh.  I,  S.  44  f,  Anm.  145  und  Abb.  II  8.  22,  Anm.  50'.  S-  4*.  s-  Ja  J 
vgl.  ebenda  S.  102  =  Nigid.  b.  Plin.  n.  b.  8,  205.  Varro  r.  r.  i,  34.  »)• 
die  Feier  der  Kronia  (Saturnalia)  um  die  Zeit  der  Bruma  dauerte  sieben 
Mummius  b.  Ribbeck,  Com.  fr.»  p.  273:  nostri  majores  uolut  ff  B«-ne  jnult* 
stituere,  optinu-  bo<-:  a  frigore  ||  Fecere  summo  Septem  Saturnal.a.  I» 
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stai,  ccXxvovideg  ^Q«iy  ixxu  phv  stQb  XQonäv  ixxit  dh  per«  xqoxuq, 
xn&äxeQ  xai  Ei^ovid^g  tooitjoev  [fr.  12  B.J: 

*&g  dxotav  xtipfyiov  xaxcc  pf^ra  Jtixvoxy 

Zevg  äpctTcc  xiooaQ«  xai  dixa,  XttMvtpov  xe  (itv 

&Quv  xaXioiCiv  faix»6vtot 

[Qt(V  statdotQWfov  XotxiXag 

aXxvövog  [vgl.  dazu  Abh.  I,  44  A.  143  u.  II,  39  f.]. 
Aiyixai  d'  iv  ixxlt  phv  ^QKtg  xottioVat  xi)v  vtoxxiav,  iv  6h  xatg 
XoiXuig  istx  o.  ^Qmg  xixxnv  xu  veoxxta  xat  ixxQtyetv.1**)  — 

Von  den  Hunden  behauptet  A.  de  an.  hist.  6,  20,  1  ff.:  twpX& 
di  yivexai  tu  Oxvküxia  xovxwv  xäv  xvvöv  ■f^igug  dexaxixxuQag 
H  2  X  7!)  .  .  ,160)   tu  rf*  xaxtturjvta161)  xttig  xvo'iv  inxii  ijutQuig 

fr.  104  ib.  p.  270:  olim  exspectata  veniunt  septem  Saturnalia.  Lue.  Sat.  25. 
Macrob.  Sat  I,  10,  2  f.  Ich  habe  leider  unterlassen,  dieses  nicht  unwichtige  Fest 
von  sieben  Tagen   in  Abh.  II,  S.  33,  wie  es  sich  gehört  hatte,  zu  besprechen. 

149)  Aus  ähnlichen  oder  gleichen  Quellen  wie  Aristoteles  schöpfend  sagt  : 
Aelian  n.  £vamv  17,  15  von  den  niqöixfs:  dianUxu  di  ä$a  6  ogvtg  otxog  iv 
ifliiQatg  x^v  vtoxxiav  tnxu  xai  iv  inxu  pivxoi  i/xtfi,  Iv  6h  xaig  xooavxaig  xai 
ixTQiytt  xu  vtoxxta.    Die  Stelle  ist  der  des  Aristoteles  so  Ähnlich,  daß  man  bei- 
nahe versucht  sein  könnte,  hier  an  eine  Verwechselung  der  mpöixtg  und  ttlxvövtg 
zu  denken  (vgl.  jedoch  Ael.  a.  a.  0.  1,  36  und  9,  17).    Wie  hier,  so  wird  auch 
mehrfach  anderwärts  ein  förmliches  Spiel  mystischer  Art  mit  der  Vervielfältigung 
hebdomadischer  Bestimmungen  getrieben.   Ein  Muster  dieser  Art  bildet  die  Legende 
von  dem  Kampf  der  Spartauer  und  Argiver  (unter  Kleomenes  I.)  iv  nj  ißSöfty 
(Aristot.  Polit  5,  2,  8),  d.  h.  am  ersten  oder  siebenten  Tage  des  Monats  Hermaios 
(Plut.  de  virt.  mul.  4),  in  der  7777  Argiver  gefallen  sein  sollten  (Flut  a.  a.  0.). 
Da  am  ersten  und  siebeuten  jedes  Monats  in  Sparta  von  jedem  der  beiden  Könige 
dem  Apollou  ein  Opfer  dargebracht  werden  mußte  (Herod.  6,  57)  und  diesem  die 
tßöofii)  sowie  die  Siebenzahl  beilig  war,  so  dürfte  sich  die  Schlacht  am  ersten 
oder  siebenten,  in  der  7777  Argiver  getötet  (d.  h.  gewissermaßen  dem  Apollon 
geopfert  wurden)  aus  dem  Apollokult  Spartas  erklären.   Die  7777  getöteten  Argiver 
bedeuten  also  wohl  ein  potenziertes  hebdomadisches  Opfer  (von  Menschen),  das 
dem  Apollon  dargebracht  wurde,    übrigens  erinnert  diese  Zahl  auffallend  an  das 
aus  7777  gewöhnlichen  Jahren  bestehende  Weltjahr  bei  Plut  de  plac.  phil.  2,  32,  5 
=  Doxogr.  p.  364.  Man  denke  auch  an  das  nach  Usener  aus  7x7x7-1-7x7x7-1-7x7 
Monaten  bestehende  große,  aus  7x7  Monaten  bestehende  kleine  Dädalenjahr  zu 
Plataiai  (Abh.  II  27),  sowie  an  Varros  Worte  am  Schlüsse  seiner  „Hebdomades": 
„se  quoque  iam  duodeeimam  annorum  hebdomadam  ingressum  esse  et  ad  eum 
diem  soptuaginta  hebdomades  librorum  conscripsisse",  endlich  an  Sostratos 
b.  Eust.  z.  Od.  x  492. 

150)  Plin.  n.  h.  8,  151  (von  den  nougeborenen  Hunden:  visum  aeeipiunt,  non 
tarnen  umquam  ultra  vicensiraum  primum  diem,  nec  ante  septimum. 

151)  Also  ganz  ähnlich  wie  die  Katamenien  der  Frauen  nach  der  von  Philo 
de  mundi  opif.  41  p.  29  M.  benutzten  Quelle,  wo  es  heißt:  IJultv  x(  av  ywmgl» 
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r(*n*v  avtißaivu  d'  5,1«  xai  (nagatg  «idolov  iv  dh  reo  z(*>r«  xovru  «■ 
6Xitar,  &XX'  iv  vaig  piT&  ravrag  Utk 

ÖOXti  OXV&V  fctgag  TiTt(tQag  xß)  tf^   ^  &j  r6 

IJ  M  ydXn  ai  xfag  raXovö,  xQ6  roi>  «xtir,  üg  is,  tb  xokb,  fr«? 
rtpvr  ov  aXX'  iviutg  x«i  izrb  rivma  ^rf(MW,...  UJ  M 
r(bv  äXXov  xvv&v  ai  tdv  nXtiötat  tetf  (tri  x etragaxatö^ 
f-2X7!l. 

Hierzu  kommt  noch  eine  Beihe  von  Zeugnissen  bei  spfitereo 
Schriftstellern  (vgl.  Anm.  147 ff.),  die  offenbar  aus  den  gleichen  oder 
ähnlichen  Quellen  geschöpft  haben  wie  Aristoteles  und  deshalb 
am  besten  hier  einzufügen  sind,  z.  B. 

Varro  r.  r.  2,  7,  3:  equus  septumo  [anno  dentesj  omnes  habere 
solet  renatos  et  completos.  —  Plin.  h.  n.  8,  172:  Feminas  [=  Stuten] 
a  partu  optime  septimo  die  impleri  observatum  est  -  ib.  8. 
200:  Incipiunt  [generare  capraej  septimo  in ense  adhuc  lactentes. 
—  Varro  r.  r.  2,  4,  7:  cum  coeperunt  [sues  parerej  id  faceredicun- 
tur  usque  ad  septimum  annum  recte.    Mehr  Abh.  ü,  S.o6f. 

Wie  laßt  sich  nun  auf  Grund  einer  genaueren  Kenntnis  der 
einzelnen  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse  der  oben  (S.  90)  her- 
vorgehobene Widerspruch  erklaren,  den  Aristoteles  insofern  be- 
gangen zu  haben  scheint,  als  er  in  der  Metaphysik  (s.  ob.  25  f.)  die 
pythagoreische  Hebdomadentheorie  im  ganzen  verwirft  und  trote- 
dem  in  zahlreichen  Einzelfällen  der  Siebenzahl  eine  gewisse  Herr- 
schaft zugesteht?    Wie  mir  scheint,  kann  hier  von  einem  wirt- 
lichen Widerspruch  im  logischen  Sinne  des  Wortes  keine  Bede 
sein,  wenn  wir  bedenken,  daß  Aristoteles  allerdings  vollkommen 
berechtigt  ist  einerseits  eine  allgemeine  und  unbedingte  Herr- 
schaft der  Siebenzahl  zu  leugnen,  dabei  aber  andererseits  doch 
auch  zugleich  auf  Grund  von  Einzelbeobachtungen,  die  er  ent- 
weder selbst  gemacht  oder  ihm  glaubwürdig  erscheinenden  Quellen 
entnommen  hat,  in  mehreren  Einzelfällen  wenigstens  einen  teil- 
weisen oder  beschränkten  Einfluß  jener  Zahl  zuzugestehen.  Wir 
können  es  also  dem  großen  Synthetiker  durchaus  nicht  verdenken, 
wenn  er  hie  und  da  sogar  der  im  ganzen  von  ihm  verworfenen 
alten  Hebdomadenlehre  einzelne  „hebdomadische"  Fälle  entnahm,  die 

lV^lf*!   lC,V  «""W'«"  «V  irtxa  taS  nJalaxag  ZW«*1  ^ 

Tragarth      '  4  P'  45  M  '         >'vm^'       «'  futtepHtJ  fan  f/WM«  ö> 
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dem  wirklichen  Tatbestande  oder  seinen  eigenen  Beobachtungen 
zu  entsprechen  oder  wenigstens  nicht  mit  ihnen  im  Widerspruch 
zu  stehen  schienen.1»)    Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  die 
Beobachtungen,  die  Aristoteles  für  richtig  oder  glaubwürdig  ge- 
halten hat,  auch  von  der  modernen  Naturforschung  als  stich- 
haltig anerkannt  werden  können.  In  dieser  Hinsicht  muß  ich  als 
Nichtfachmann  die  Entscheidung  berufeneren  Sachkennern  überlassen, 
doch  glaube  ich  hier  wenigstens  auf  einen  Fall  hinweisen  zu  sollen^ 
der  allerdings  das  Urteil  des  Aristoteles  nicht  gerade  als  ein  un- 
fehlbares erscheinen  läßt.    Ich  meine  die  in  der  Bemerkung  über 
die  Eisvögel  und  die  alkyonischen  Tage  deutlich  hervortretende 
Tatsache,  daß  A.  bisweilen  sogar  eine  völlig  unbegründete  An- 
nahme des  Volksglaubens  für  seine  wissenschaftlichen  Zwecke 
verwerten  zu  dürfen  geglaubt  hat,  wenn  ihm  eigene  Beobachtungen 
auf  dem  betreffenden  Gebiete  nicht  zur  Verfügung  standen,  er 
also  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  nicht  imstande  war,  die  von 
anderen  aufgestellte  Behauptung  zu  kontrollieren  oder  zu  wider- 
legen.   Doch  hüte  man  sich  wegen  dieser  „Kritiklosigkeit"  ein 
allzu  hartes  Urteil  über  den  großen  Synthetiker  zu  fällen.  Wer 
z.  B.  bedenkt,  daß  noch  bis  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fast 
die  gesamte  moderne  Medizin  die  „hippokratische"  Lehre  von  den 
'kritischen'  Tagen,  obwohl  sie  durchaus  nicht  den  wirklichen  Tat- 
sachen entspricht,  für  eine  unumstößliche  Wahrheit  gehalten  hat, 
der  wird  es  für  leicht  entschuldbar  halten,  wenn  ein  Aristoteles 
hier  und  da  auch  einen  Volksaberglauben  rar  glaubwürdig  und 
erwähnenswert  erachtet,  für  dessen  Beurteilung  ihm  keine  eigenen 
Beobachtungen  zu  Gebote  stehen.    In  jedem  Falle  aber  müssen 
wir  von  unserem  philologisch-historischen  Standpunkte  aus  dem 
Aristoteles  und  anderen  gleichartigen  antiken  Naturhistorikern 
und  Schriftstellern  dankbar  sein  für  alle  Mitteilungen  aus  der 
älteren  „hebdomadischen  Literatur",  die  imstande  sind  uns  über 

152)  In  dieser  Beziehung  sind  für  Aristoteles  besonders  charakteristisch  die 
Worte,  die  er  Politic.  7,  15,  10  f.  gegenüber  der  Hebdomaden theorie  der  „Dichter", 
insbesondere  des  Solon  äußert:  ot  yaq  xaig  ißSofmdi  SutiQovvztg  xa$  i}i«t/ae  &g 
Inl  rö  noXv  Xiyovaiv  ov  xaxög,  611  dl  tj}  diatQiaii  xfjg  tpvOtbx;  inaxolov&ttv. 
Offenbar  will  A.  damit  sagen:  „Da  in  der  Hauptsache  (im  großen  und  ganzen 
=  mg  inl  xb  nokv)  die  Einteilung  des  menschlichen  Lebens  in  Hebdomaden  das 
Richtige  trifft,  d.  h.  sich  auch  bei  genauer  Naturbeobachtung  als  richtig  erweist, 
so  muß  man  diese  Tatsache  für  die  Erziehung  (Pädagogik)  zu  verwerten  sucheu." 

Abb.udl.  d.  K.  S.  Q...ll,cb.  d  Wirteuwb    pbil  -bist.  Kl.  XXIV.  v.  7 
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die  verhältnismäßig  bedeutende  Rolle,  welche  die  Siebenzahl  einst 
im  Glauben  und  Leben  des  antiken  Menschen  gespielt  hat,  einiger- 
maßen aufzuklären.  — 

Angesichts  der  soeben  aufgeführten  ziemlich  zahlreichen  Zu- 
geständnisse, welche  Aristoteles  der  uralten  auf  religiösen  und 
al>ergläubischen  Überlieferungen  der  verschiedensten  Art  beruhen- 
den Hebdomadentheorie  gemacht  hat,  kann  es  nunmehr  nicht 
wunderbar  erscheinen,  wenn  auch  die  Nachfolger  des  Meisters,  die 
Peripatetiker,  jener  Lehre  mehrfach  gehuldigt  haben.  Hier  ist 
vor  allem  Theophrast  zu  nennen,  in  dessen  Schriften  sich  wenig- 
stens eine  in  diesen  Zusammenhang  gehörige  Stelle  findet,  die  zu 
beweisen  scheint,  daß  auch  er  die  Lehre  von  der  Siebenzahl  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  anerkannt  hat.  Dieselbe  findet  sich  in 
der  Schrift  de  causis  plantarum  und  lautet  folgendermaßen: 

6,  4,  i:  «t       Mtctt  töv  xvitibv  txxii  doxovthp  «nw, 
xtti   tu  rCtp  öfffiör  xtti  töv  j£OMti«rmf ,Mb),  tovto  dt  «v  u$  rhr 
(cX}ivqov  ov%  fttQov  rot>  xixqov  x((»€OttQ  xtii  rb  tf«'br 

ft&avog-  iicv  dl  grap^y  avftßttipti  votrtop  byöoop  (Uhu.  yXnbi  I1' 
r«Q  xtti  XixaQog  |2]  xtti  xtxQog  I3J  xtti  (ti'GTyQih'  [4]  xtti  rfpijaV  (5l 
xtti  ogvg  [6]  xni  atQvtfpbg  [7]  txQt#itovPTtti.  ZQoOx&txttt  dt  *» 
o  tcXttvQbs  $yäoaS...lu)  In  §  2  fügt  Theophrast  noch  die  wichtige 
Bemerkung  hinzu:  6  ök  ägi&ubg  6  vöv  ixt«  xttiQiü*t«»i 
tpva  ixararog. 

Von  den  Ansichten  der  späteren  Peripatetiker  sind  hier  al* 


I52b)  Es  fragt  sich,  ob  hier  die  sieben  'Planetenfarben'  des  Tempels  Eadaotv- 
(Berod.  1,  98)  gemeint  sind;  vgl.  meinen  Artikel  „Planeten  und  PlaDetcngött«r 
im  Lei.  d.  Myth.  m  Sp.  2531/2. 

153)  Vgl.  auch  de  caus.  pl.  6,  I,  2:  r«  <T  sttt)  zäv  %v(iäv  6>;  (ttv  tu  '  . 
{iov  (modovvui  $äÖ,oi>  olov  ylvnvq  flj  hntiQos  [IT] 

[in]  <rW'k  l1»' 

ippve  [V]  fopv^s  [VI]  nKQog  | VII J  6$vg  [VIII].  —  Aristot.  de  an.  2,  10.  >• 
r«  i'  fiöi}  röv  ivpüv,  fiffjtep  xal  im  uov  i?cjpKTav,  ünlü  fiiv  m*iru*  w 
ylvxv  [I|  xru  t6  tkjc^ov   [II],  ixöfifva  di  roxi  fiiv  w  Aiff«(>ö»'  [Hl].  rf  *'  *! 

[IV]-  Mmi^  ^  toi5töi;  T(j  „  [V]  x«i  ti  «i-tf";<?ft'  |M|  ^ 

C^v^o./   [V1IJ  xul  ö|«;  [VIII]-  öZ^öv  yuQ  avzai  dotovtSiv  tlvat  itutpofai- 
>>  2,  9,  3:  -£<m   d'  zCniQ  lV(li)g   ■   ^y  ylvjiig  []j  6  di  mxeis  \U).  0«»  «» 

"öfV   xcJ    yAifxvv  Zv#i<5v,   Tte  dl  ToftWov.    'OH»«  df   x«i  <Wi(Vr  l,,IJ  , 
«ft»"!^  |IV]  X«!  fofc  [V]  x«i  A^u  [VI]  Amvfcpij.    Hier  fehlt  also  ent^ 
oder  arVV9^}  oder  beide  zugleich. 
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besonder»  charakteristisch  zu  erwähnen  die  des  Straton"")  dessen 
Hebdomadentheorie  sich  nach  Macrobius  (in  Somn.  Sein.  r'6,6Sff 
-  *ikom  Geras.  Theol.  ar.  ed.  Ast.  „  46ff-))  im  wesentlichen 
mit  der  des  Diokles  von  Karystos  deckte.    Macrobius  berichtet 
a.  a.  0.  ausführlich  darüber:  „Straton  Peripateticus  et  Diocles 
Carystius  per  septenos  dies  coneepti  corporis  fabricain  hac  ol> 
servatione  dispensant  ut  hebdoniade  socunda  credant  guttas 
sanguinis  in  superficie  folliculi  de  quo  diximus  apparere,  tertia 
deinergi  eas  introrsum  ad  ipsum  coneeptionis  humorem,  quarta 
huinorem  ipsum  coagulari  ut  quiddam  velut  inter  carnem  ac 
sanguinem  liquida  adhuc  soliditate  conveniat,  quinta  vero  in- 
terdum  fingi  in  ipsa  substantia  humoris  humanam  figuram  inagni- 
tudine  quidem  apis  sed  ut  in  illa  brevitate  membra  omnia  et 
designata  totius  corporis  liniamenta  consistant.    [66]  ideo  autem 
adiecimus  'interdum'  quia   constat  quotiens  quinta  hebdomade 
fingitur  designatio  ista  membrorum,  raense  septimo  maturari 
partum,   cum  autem  nono  mense  absolutio  futura  est,  si  quidem 
femina  fabricatur,  sexta  hebdomade  membra  iam  dividi:  si 
masculus  septima.    [67]  post  partum  vero  utrum  victurum  sit 
quod  effusum  est,  an  in  utero  sie  praemortuum  ut  tantummodo 
spiiuns  nascatur,  septima  hora  discernit  [s.  ob.  Anm.  143]"5). 
ultra  hunc  enim  homrum158)  numerum  quae  praemortua  nascuntur 

>53b)  Wahrscheinlich  stammen  die  folgenden  Worte,  soweit  sie  von  Straton 
herrühren,  aus  dessen  Werke  n.  tpvatmg  ävfyconhrig  (vgl.  Diog.  L.  5,  59). 
Natürlich  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  was  in  diesem  Abschnitte  von  Diokles 
und  was  von  Straton  stammt,  und  wie  weit  überhaupt  die  Exzerpte,  die  uns 
Macrobius  aus  beiden  Autoren  bietet,  in  dessen  Worten  gehen;  doch  scheint  mir 
bisher  nichts  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  daß  wenigstens  Stratons  Worte 
bis  §  77  reichen,  da  die  in  §  73  und  §  74  enthaltenen  höchst  wertvollen  Be- 
merkungen über  die  Sitte  der  pugiles  und  die  Gesetze  gewisser  griechischer 
Staaten  über  das  militarpÜichtige  Alter  beste  peripatetische  Überlieferung  zu 
bieten  scheinen.  Nach  Wellmann,  Frgm.  d.  griech.  Arzte  I  S.  200  f.  (der  übrigens 
die  Schrift  desNicom.  Geras,  nicht  berücksichtigt  bat)  reicht  das  Diokleszitat  bis  §  73. 

154)  Vgl.  Borghok8t  a.  a.  0.  S.  42  ff. 

155)  Vgl.  Theol.  ar.  p.  48  Ast:  zu  6t  ßgirptj  &om9  iana9V  zt  xtä  xuzu 
>«cfT9ö^  ißdoftdöi  diamj&w,  oCtw  xal  fitzä  zijv  yivtotv  inzu  piv  &9atg  t^i 
xqloiv  tajtt  toö  Jjjv  i)  py.  iftnviovra  yctg  n&vz«  zTjg  fii'jzffag  QiQitxut  zu  zektayÖQ« 
xal  ot'  vtxQa  u7zoxvi)öivza,  ngbg  dt  ztjv  zov  avcatvtoftivov  cÜ^og  iui(>c<öoxi}v ,  v<p 
ov  zovovxai  xb  zijg  i/Tvjrjjg  ttiog,  xgiatfiazdxt}  ßtßatoüzui  r$  f  fipa  hü  9uzt(>ov, 
%  faiiv  tj  öuvazov. 

156)  Vielleicht  stammt  auch  die  Angabe  des  Macrobius  a.a.O.  1,  6,  62: 
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aeris  halitum  ferre  non  possunt:  quem  quisquis  ultra  septem 
ho  ras'*;  sustinuerit,  intelligitur  ad  vitam  creatus,  nisi  alter 
forte,  qualis  perfectum  potest,  casus  eripiat.  (68]  Item  post  die> 
septem  iactat  reliquias  umbilici":;,  et  po*t  bis  septem  incipi: 
ad  lumen  visus  eius  moveri  et  post  septies  septem  litere  m 
et  pupula*  et  totam  faciem  vertit  ad  inotus  singulos  videtidorum.  [u 
post  septem  vero  menses  dentes  incipiunt  mandibulU  emergeiv. 
et  post  bin  septem  sedet  sine  casus  tiinore:  post  ter  «septem 
sonus  eius  in  verba  prorumpit,  et  post  quater  septem  non 
solum  stat  firmiter  sed  et  incedit:  post  quinquies  septem  m- 
cipit  lac  nutricis  horrescere,  nisi  forte  ad  patientiam  longioris 
usus  continuata   consuetudine   protrahatur.     [70]  post  annos 
septem  deutes  qui  primi  emerserant  aliis  aptioribus  ad  cibuui 
solidum  nascentibus  cedunt,  eodemque  anno  pleno  absolvitur 
integritas  loquendi,  unde  et  septem  vocales  literae  a  natura 
dicuutur  inventae  [licet  Latinitas  easdem  modo  longas  modo  brev« 
pronuntiando  quinque  pro  septem  teuere  maluerit,  apud  <\w> 
tarnen,  si  sonos  vocalium  non  apices  numeraveris.  siuiiliter  septem 
sunt'^J.  [71J  post  annos  autem  bis  septem  ipsa  aetatis  necessi- 


1,  quod  post  iactum  sui  intra  horas  septem  non  ruerit  üi  eftwottfn. 
relapsum,  haesisse  in  vitam  pronuntiatur"  aus  Straten  Vgl.  dazu  Tb«o)o^*-' 
p.  45  Ast:  oi  yüo  6ti  m  öcxoiw  [öaxiav  Ast  p.  i86!j  n  xai  iy*<f&*Y 
iyxwtpükwv  (fZ/vwv  Ivulav'i)]  xui  ftvCiv  fAst:  fivtiö»-]  (uvv&rfiiv  [Ast;  s  BoSt^. 
Selenc  u.  Verw.  S.  64,  Anm.  252]  xai  lüv  nktiox+v  Zwv  rr>  cvfau9f  f  ' 
uvui  TTjv  noog  rh  üßrpov  xovxo  [d.  Mond],  onöxi  U  avx&v  xoig  m>fyf*\ 
avfißutrövxav  uvxüoxmg  dwäpi&u  juntu9ftv(u  ntol  TÖr  Ityopivvv.  Ilpxo* 
xu9u(f<iit;  xuig  yvvtti*i  dtä  xüv  nookx&tioüv  tßdoftaitx&v  mpo&tor  ,>  ^ 
[s.  oben  A.  151],  „u?'  uvro  xovto  n<H,g  nvSw  for,»«  xai  «rra^n«  xaloV!U,\m 
tnxüxig  6  yihog  t'„g  iztinuv  r«  uootvi  »oovvxai  tig  rr)v  yvvaixttav  Wf* ^ 
sonnt  m.  W.  uicht  bezeugt*  Ansicht.'],  inxu  St  iooaig  xaig  vliiaw>itk^ 


Tilüaotna  tig  ^utoyövtiaiv  xo  ttMSifitöxtoov  [?]  uvxov  1}  anoheSvivu  *f9**t*'j^ 
y.iü  üvxiox^tog  ünö  xiiS  yvötxijs  xov  ifißovov  optpoloxojifa  «V  W  n»  ^ 
iniduiiv  inxu  ojoüv  ovx  ivxbg  didax^fut  avaivixat,  iv  alg  tfvjwfrp**  ^  ^ 
«vxt/u,.  xü  xvji(ta,  ovxt  rj}  «wrö  xov  öfupaXov  xowpy  iutxouxntä*  <Z("'  ,  ^ 
<fvxi>r  t)  ut'oog,  ovxt  nta  rjj  »vga9tv  tionvoy  üg  t<jx>v  ?M  (^ooduox^ov 
nUg  (s.  dazu  Ast  a.  a.  O.  p.  187  u.  Anm.  157)-  .  u 

'57)  Vgl.  Pluf.  Q.  Rom.  ,02:  ii  yao  ißdöpij  6<p«lt<*  vi0V'?< 
xü  ÜUu  v.ul  xov  i,utpuköv    tßdopatog  yaq  cctoXvtxui  xolg  nktitws*  IU»  ^  ^ 
h  Of,   <pVTü  ftükl.v  7;  JoJw  Txoooiotxt  xo   ripuov.     Vgl.  oben  Anstot*  *> 
7,  12  (ubo„  s.  93).  ' 

'5«J  Ui<-  ein^klajiiiiieiten  Worte  stamiaen  schwerlich  aus  der  \o 
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täte  pubescit.  tunc  enim  moveri  incipit  vis  generationis  in 
masculis  et  purgatio  feminaruni [ideo  et  tutela  puerili  quasi 
virile  iam  robur  absolvitur:  de  qua  tarnen  feminae  propter  votorum 
festinationem  maturius  biennio  legibus  lil>erantur].  [72]  post  ter 
septenos  annos  genas  flore  vestit  iuventa,  idemque  annus  finem 
in  longum  Crescendi  facit:  et  quarta  aunorum  hebdomas  im- 
pleta  in  latum  quoque  crescere  ultra  iam  prohibet.  [73]  quinta 
omne  virium,  quantae  inesse  unicuique  possunt,  complet  augmentum 
nulloque  modo  iam  potest  quisquam  se  fortior  videri.  inter  pu- 
giles  denique  haec  cousuetudo  servatur,  ut  quos  iam  coronavere 
victoriae  nihil  in  se  amplius  in  incremento  virium  sperent,  qni 
vero  expertes  huius  gloriae  usque  illo  manserunt  a  professione 
discedant.  16°)  [74]  sexies  vero  septeni  anni  servant  vires  ante 
collectas,  nec  diminutionem  nisi  ex  accidenti  evenire  patiuntur. 
sed  a  sexta  usque  ad  septimam  septimanam  fit  quidem  di- 
minutio  sed  occulta  et  quae  detrimentum  suum  aperta  defectione 
non  prodat.  ideo  nonnullarum  reruni  publicarum  hic  mos  est, 
ut  post  sex  tarn  ad  militiam  nemo  cogatur,  in  pluribus  datur 
remissio  iusta  post  septimam. ,8n)  [75]  notandum  vero,  quod,  cum 
numenis  septem  so  multiplicat,  facit  aetatem  quae  proprie  per- 
fecta et  habetur  et  dicitur,  adeo  ut  illius  aetatis  homo  —  utpofce 
qui  perfectionem  et  attigerit  iam  et  necdum  praeterierit  —  et 
consilio  aptus  sit  nec  ab  exercitio  virium  aüenus  habeatur.  [76] 


benutzten  guten  griechischen  Quelle  (Poseidonios,  Straton),  sondern  sind  wohl  ein 
Zusatz  des  Macrobius. 

«59)  Vgl.  Theol.  ar.  ed.  Ast  p.  49:  <**S  <*<  rjßdexti.  xa\  SxsntQ  diW&oa>- 

piptog  ?rt7«  rotf  Ttttvxbg  itQoyoQixov  löyov  | echtstoisch!]  iv  rj  rrpor%  z&v  itö>v 
ißdoftädt  rotfovtcov  |  =  7?]  <pv<Sti  vmtQiövxav  xai  x&v  tig  xb  xowVxov  iniT,}ddmv 
«ik&v  \tnxaf\  y&iynüxiov  [=  cpwvfff vtwv  =  vocalium?],  otxmg  antrat  xttig  zov 
iviia&ixov  [stoisch]  inißdlluv  iiaQ&QWSiow,  r.aQb  loyixbv  r^ij  \müqxti  f<öo»', 
tnxii  xtex«  noXXovg  x&v  q>tXoo6rf>(ov  xma^xovc&v  x5>v  xb  Xoyixbv  <lvvci<sxov<S(T>v 
aia^oetoP  xal  TO«  (tahoxa  av^X^v^v  *.  x.  X.    S.  Anin.  165  und  S.  126**. 

160)  Dieses  sehr  wertvolle,  direkt  aus  dem  Volksaberglauben  und  der 
Athletengewohnheit  der  besten  griechischen  Zeit  entnommene  Beispiel  hat  Posei- 
donios  b.  Macrobius  sicherlich  einer  sehr  guten  griechischen  Quelle  der  besten 
Zeit  (Diocles?  Straton?)  entnommen,  weshalb  ich  es  auch  hier  nicht  zu  unter- 
drücken oder  wegzulassen  gewagt  habe.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden,  vielleicht 
im  letzten  Grunde  auf  Aristoteles'  Politien  zurückgehenden  Worten.  Der  ganze 
Passus  findet  sich  übrigens  auch  b.  Nikomachus  Gerasenus  b.  Ast,  Theol.  ar. 
p.  50  oben. 


:  -  r„  Z-jxeo.  irr, 


-~zz~-r..  >:  ~-  ixj4j*i  iz^rr.^       tiz  ->«r:e*  ^y.rzl  *ro~ 


 *~-sr  i«-r:«;r^n  «rs*.: 


  «...  '  t*;-^      -  eie*-:;::-  *>.:  le^-är  raoa:. 

« mn-Tn    - rr.       —  >^.;~l:-;  L^'--.  m^rer^n  racatk-- 

r^,^r^r- a  -  -  I  * .  m  ö  enin  t>i  .ie-rirsäin  septircaniin: 

pro  r.r.zzL  iin:;:    >        >  t^nrTrr*L:  rarUasr 

°-^-~:<:    1^  L<  irz  >±:z~.  Vers«  des  >.o-2  anö  irr 

f^enin-j  >>£ra:ischezi  Tr^ina*  ;««  ^^^or  dir  gwßartis* 
Verierr.;  r.;«:;^  der  >:ev»-^  7A"r*  ir.  "-nr-r  fevie~*"j  f ir  das  gesamt* 
me-schlich-  -i:e  wir  >>-::z«.  and  <i:e  Tendenz  d* 

Manzen  a>  auch  der  Ir irr:  ^we^e"  er:stri:hu  v.>n  einzehw 
«oiciiicen  b'V-*ehen  s.  Arm  1 ; ;  u.  :  e  5  .  darchaas  dem  Bild«,  d* 
uns  m.  E.  r^-.h  ..vt  an^rührrezi  Zea^ssen  de*  ArisU'tel*  ^ 
They.phrast  von  deren  ^  h/.  ^jer  au:  dem  MeisterstclnV  der  pen- 
pav*; ~-hen  Schule  zn  machen  Laiv-n.    Eine  «-eitere  Be>täti*uu' 
dieser  Annahme  rinde  ich  in  dem  Umstände,  daß.  wie  wir  ab-.* 
oben  gezeigt  haben,  der  Perir^teriker  Staseas  zu  licen*  Z«1 
ebenfalls  die  Bedeutung  der  Sieberzaii]  rar  die  Eintfilaog  d* 
raens/mlich^n  Lehens  anerkannt  und  *  *ar  —  möglicherweise  naft 
dem  Vorgang  ,j>r  Etra^ker  —  den  zehn  klonischen  Heptaden  n«l 
zwei  weitere  Ms  zum  aasten  Lebensjahre  reichende  hinzugefügt  hat. 
Eine  ganz  eigentümliche  Str-Hun*  unter  den  Peripatetikern  nimmt 
endlich  der  unter  Pudemaios  VL  Philometor,  also  in  der  wsW 
Hälfte  df-,   zweiten   vorchristlichen  Jahrhunderts,  in  Alesandna 
h-U-nde   Jude  Aristobulos  ein.  ins. .fem  er  die  Hebdoinakn- 
theorien  der  jmechischen  Philosophen  von  dem  altjüdischen  Kalt 
der  SieU,nzahl  ableiten  wollte.    Wir  verdanken  die  Kenntnis  dieser 
sonderbaren  Richtung  die  aber  seilet  heutzutage  noch  nicht  völlig 
abgestorben  jstj  son<Jern   ü(M.h  unter  der  französisch 

^-■sthchk-eit  einzelne  Anhänger  zähJt w» der  Praeparatio  eranp*» 

161,  Snr  U.^i::,f  kh  h;er  ^  p.^^t.n  Mu«kth^ 

•  in  ^a  ,Waika  ^  JJarqtuird  S.  S.  50  .,gI.  5-'-  ^  * 

%     '  'J-r  Oktave  Srswm*  uttu  ^^^a   *Vf  «r*"^  ^ 

H,;/ "',T"1  ^-ihnT.  w,l,b.  Erat., kl«,  «n  früherer  IprtU^h^ 

«i,:.  /Z^V-'7""1^  v^^]tt  harr,  ^Za>^,        P  5* 

j6i'    \T'Cr',Ur'       Si^Un  TelJ<1  i'™  "*OTJ  teilt.  ^ 
>  die  vom   Abbe  E  Fol'iuuöie   herausgegebene  Retue  J 
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des  Eusebios  (XIH,  12,  13  ff.  u.  XIH,  13,  36 ff.).  Wie  fanatisch  und 
zugleich  unwissenschaftlich,  ja  betrügerisch  Aristobulos  bei  seinem 
Streben,  die  höhere  Urspriinglichkeit  der  alttestamentlichen  Lehre 
gegenüber  der  griechischen  Philosophie  zu  erweisen,  zu  Werke  ging, 
erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  er  sich  nicht  scheute  sei  listgefertigte 
Hexameter,  die  Verherrlichungen  der  Siebenzahl  enthielten,  für 
echte  Verse  des  Homer,  Hesiod  und  Linos  auszugeben.16*) 

Zum  Schluß  stelle  ich  hier  einige  auf  Botanik  und  Landwirt- 
schaft bezügliche  Bruchstücko  hebdomadischen  Inhalts  zusammen, 
von  denen  sich  zwar  nicht  nachweisen  läßt,  daß  sie  den  Schriften 
des  Theophrast  und  anderer  Peripatetiker  entstammen,  die  aber 
doch  recht  wohl  diesen  oder   gleichzeitigen   und  gleichartigen 
Werken  entnommen  sein  können  (vgl.  Abh.  II,  S.  96 f.  u.  100): 
Plin.  h.  n.  16,  10 1:  Tertia  est  [genninatio]  ad  solstitium  brevissima, 
nec  diutius  septenis  diebus.  —  ib.  16,  104:  Deflorcscunt  oinnia 
septenis  diebus,  non   celerius;    quaedam  tardius,   sed  nulla 
pluribus  bis  septenis.  —  ib.  18,  51:   orumpit  a  primo  satu 
hordeum  die  septhno,  legumina  quarto,  vel  cum  tardissime, 
septimo.168)  —  ib.  22,  95:  Et  boletis  quidem  ortus  occasusque 
intra  dies  Septem  est.  —  Cato  r.  r.  37  [=  Plin.  h.  n.  16,  194J: 
Materiam,  quam  effodies  aut  praecides,  abs  terra  diebus  Septem 
proximis,    quibus    luna    plena    fuerit,    optime    eximetur.  — 
Varro  r.  r.  1,  34,  1:  scribunt  oportere  post  brumam  non  serere, 
quod  tantum  intersit,  ut  ante  brumam  sata,  septimo  die;  quae 
[post?]  brumam  sata  quadragesimo  die  vix  existant  =  Plin.  h.  n. 
18,  204:  Inter  omnes  convenit  circa  brumam  serendum  non  esse  . . . 
quoniam  hiberna  semina  cum  ante  brumam  sata  sint  septimo 
die  erumpant,  si  post  brumam  vix  quadragesimo.  —  Plin.h.n.  13,99: 

mythologique;  Amiens  1892  ff.  (bis  jetzt  Hi  Nummern  erschienen).  Der  Heraus- 
geber und  Verfasser  halt  alle  griechischen  Mythen  und  Kulte  im  Grunde  für  ent- 
artete biblische  Religion. 

162)  Vgl.  auch  Clem.  Alex.  Strom.  V  p.  600  Sylb.  Zelleu,  D.  Philos.  d. 
Oriech.  V  S.  220.  Die  Unechtheit  der  betr.  homer.  u.  hesiod.  Veree  hat  be- 
kanntlich zuerst  Valckenaer  in  seiner  Diatribc  de  Aristobulo  nachgewiesen  p.  1 16  ff.; 
vgl.  auch  Kinkel,  Fragmenta  epic.  gr.  I  p.  75  und  182  flies,  fr.  260]. 

'63)  Nicom.  Geras,  b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  48:  rc  Gn^Q^axa  nävxa  vniq  yijv 
ctva<paivtxai  it  tßSöprjg  fiäluSxa  r\\Uoaq  ixtpvofitva,  xttl  iTcxdxuvia  a>g  inlnuv 
xa  nkt  faxet  yivtxai  (vgl.  dazu  die  xgctfißr]  inxuqivlXog  des  Hipponax:  Abh.  IT, 
Anm.  30). 
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Artiflces  .  .  .  frumenti  acervis  imponunt  [das  Holz  des  Citrushaumes 
■=  <KW]  septenis  diebus,  totidem  intermissis,  mirumque  ponden 
quantum  ite  detrahatur.  -  ib.  14,  84:  Diachvton  uvis  in  sole  sicca* 
loco  clauso  per  dies  Septem  in  cratibus,  totidem  pedes  a  terra 
alte.  —  ib.  14,  10 1:  Kunstwein  bereitet  man  e  milii  semine... 
macerato  et  post  septimum  mensem  transfuso.  —  ib.  18,23:: 
Vina  tum  [per  bruraam]  defaecari  vel  etiam  diffundi  Hyginus 
suadet,  a  confecta  ea  septimo  die,  utique  si  septiraa  lutw 
competat.  —  ib.  18,  203:    alii   statim  ab  occasu  Vergiliarura 
fd.  1.  des  SiebengestirnsJ  sequi  imbres  a  septimo  fere  die  [mit 
Bezug  auf  die  Aussaat  um  die  Zeit  des  Herbstäquinoktiums].  - 
Demokritos  im  Geopon.  10,  15,  2:  iYX6öag  xb  dauor  rotf  atpart 
r1"«  S    ^pt'pa?  nxoxetk'd^eis.  —  Sotion  ib.  8,  37,  i:    yiyecQTti  Uta- 
<fvtys  fyoavov  ixt  fyiQttQ  ß'  xai  ßaXXt  u'q  yXtvxog  .  .  .  ff"  & 
foiQag  £   iqü.  —  Africanus  ib.  10,  49:  Zvxfjv  «yqiav  ^»pfa»»« 
iar  xfyag  tovg  xl&vag  oiveXaüo  ßQt'fa  xat  xoxiöyg  ixt  ?  fjuifW-  - 
Cato  r.  r.  69:  Dolia  olearia  nova  sie  imbuito.    Araurca  impleto 
dies  Septem.  —  ib.  90:  Palumbum  recentem  ut  prensus  erit  ei 
fabam  coctam  tostam  primum  dato,    ex  ore  in  eius  os  inflato 
item  aquam.  hoc  dies  septem  facito.  —  Daß  sich  auch  in  diesen 
landwirtschaftlichen  Regeln   uralter  hebdomadischer  Aberglaube 
bergen  kann,  brauche  ich  wohl  kaum  besonders  hervorzuheben. - 


VII. 

Die  Hebdomadenlehre  der  Stoiker. 

Hei  dem  eklektischen  Verhalten  der  Stoiker  gegenüber  den 
früheren  Philosophenschulen,  welche  schon  vor  ihnen  der  Hebdo- 
madentheorie  gehuldigt  hatten,  insbesondere  gegenüber  den 
ionischen  Naturphilosophen,  vor  allen  dem  Heraklit,  und  wohl 
auch^enPythagoreern'"),  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  sie  auch 

»64)  Dio  Beziehungen  der  stoischen  Philosophie  zu  den  Pythagoreern  erhell« 
nicht    bloß   aus  der  Abhängigkeit   ihrer  Hebdomadenlehre  ron  derjenigen 
7»DagOIT1Schen  Schule  (s.  u.),  sondern  auch  schon  aus  der  Tatsache.  da6  ^ 
T  be«t«ltes  Werk  herausgegeben  hat  (Diog.  L.  7,  4).  H«*Ml-* 

JL  ™Tg  d6S  "WW**  (A  h.  dessen,  &  ivtoi  r&v  p***  *««  ff** 
durch  Poseidonios  s.  Galen  V  p.  478  K. 
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die  von  jeher  in  Hellas  populäre  Lehre  von  der  Siebenzahl  ihrer 
Philosophie  einverleibten  und  nach  ihrer  Art  auf  die  Praxis  des 
Lebens  anzuwenden  suchten. 

Bereits  Zeno  scheint  sich  mit  der  namentlich  für  die  Er- 
ziehung so  wichtigen  Frage  nach  der  richtigen  Einteilung  des 
menschlichen  Lebens  beschäftigt  und  sich  in  dieser  Hinsicht  ein- 
fach an  die  alte,  zuerst  (so  viel  wir  wissen)  von  Solon  formulierte, 
später  auch  von  Heraklit  angenommene  (s.  oben  S.  55)  Hebdomaden- 
theorie  angeschlossen  zu  haben,  denn  nach  Zeno  fr.  82  (vgl.  Dyroff, 
Ethik  d.  Stoa  S.  51)  ist  der  \6yo$  erst  mit  dem  14.  Jahre,  also 
im  letzten  Jahre  der  zweiten  Hebdomade,  ein  rfAfios\1Wb)  Nach 
anderen  Stellen  freilich  könnte  es  so  scheinen,  als  wenn  die  Stoiker 
die  Entwickelung  des  X6yo$  im  Menschen  bereits  auf  den  Schluß 
der  ersten  Lebensheptade,  also  in  das  siebente  Lebensjahr,  verlegt 
hätten,  doch  löst  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch  wohl  einfach 
auf  durch  die  Annahme,  daß  nach  stoischer  Auffassung  der  Beginn 
der  Entwickelung  zum  Xoytxog  zwar  ins  siebente,  die  Voll- 
endung aber  oder  der  Abschluß  dieser  Lebensperiode  ins  vier- 
zehnte Jahr  verlegt  wurde.1'5) 

i64b)  Schol.  Plat.  Alcib.  p.  121  E:  iig  inxa]  ton  ya(f  6  xiXttog  iv  foiv 
latoqwlvixai  Xoyog,  mg  'AQtfxoxiXtjg  xoi  Z^vwv  xal  'AXxpakov  6  IIv9ay6^etog  tpaaiv. 
■    R.  S.  Vgl.  Dikls,  Vorsokr.  p.  105  nr.  15. 

165)  Plut.  de  plao.  pbilos.  4,  1 1  [—  Dikls,  Doxogr.  p.  400]:  6  Xöyog  «cd' 
ov  itQoeayoQivopt&a  Xoyixoi  ix  x&v  rrpoAiji^tow  cv(MXTtf?oi)6&ai  Xiytxat  xaxa  rijv 
»pwiijv  [Ritter-Preller  Sivrifav)  ißdopaia.  Philo  leg.  alleg.  I  4  P-  66  Richter: 
/loyixiv  xi  (pttoiv  av&QWixov  xaxi  xi}v  «(»wtijv  inxatxtav  yiyvta&tu,  oxt  fjit) 
txavög  iaxiv  iQfiijvtvg  tlvai  xSn>  Ovtnj&tov  dvofioxcav  xai  fapäxcov,  Xoyixijv  f|*v 
m(ft7foun>iuvog'  xaxa  dt  t^v  Stvxigav  inxatxlav  ax^mg  rfi«ovtfdct,  xsXitwHg  di 
ioxi  dvvaptg  x%g  rotf  bfiolov  cnoq&g  —  tuqI  yaQ  x^v  xteaaftexaiStxäxrju 
tjXtxlav  xb  Sfioiov  ytvväv  dvvafit^a.  Wie  wir  später  sehen  werden,  stammt  dies« 
Stelle  wahrscheinlich  aus  dem  Kommentar  des  Poseidonios  zn  Piatons  Timaios, 
worin  eine  gelehrte  Abhandlung  Aber  die  Siebenzahl  eingefügt  war.  Diog.  Rabylon. 
b.  Diog.  Laert.  7,  55:  Zmov  pip  ioxi  <pwvr)  üjf  vnb  Swrjg  iunXr)y(iivog,  ctv&Qwnov 
Si  hxtv  iVap&poff  xai  «Jwo  itavoiag  ixittfinoiuvi),  mg  6  Jtoyivr^g  6  BaßvXävtog 
<pt)Civ,  ijxtg  &xb  dixuxteeaffwv  ix&v  xeXtioCxat.  Plut.de  plac.  phil.  5,  24 
[=  Dox.  p.  434 f.] :  Tlvxt  xai  n&g  &QXtxai  6  av^qionog  tijs  reif iöxt\xoq\  'Hqhx- 
Xttxog  xai  ot  Zxaixoi,  a(ftt9&ai  xovg  av^Qwixovg  xiktiöxtixog  ntgl  dtvxtQuv 
ißdopttda,  jwoi  i}v  6  aiUQfiaxixbg  xiveixai  i&6g  .  .  TiXtiog  ovv  xöxi  äv»^omo;, 
ntfi  ii  tijk  itvxiqav  [n^oxt^v?)  ißiopada  tvvoia  yivtxai  xaXov  xt  xai  xaxov 
xai  xfjg  6i6a<sx«Xtag  avx&v.  Schol.  s.  Plat.  Ale.  I  p.  1 2 1  E  (von  den  persischen 
Knaben):  inxixug  jj  iia  xb  xbv  Xoyov  tot*  &Qxt<J»ai  xtXiioikfÖai  >)  .  .  .  Nicom. 
Geras,  b.  Ast,  Theolog.  ar.  p.  49:  «*«S  Ü  yßä<sxii>  xai  S*ntq  ««itjodooijtiv«^ 
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Auch  in  dio  stoische  Psychologie  ist  die  Hebdomadenlenre 
eingedrungen:  die  Stoiker  nahmen  nämlich  sieben  Seelenteile  oder 
Seelen  vermögen  an,  die  sich  zum  fyfttonxöv  (oder  koytomm, 
d.  h.  der  sie  regierenden  Vernunft,  ebenso  wie  die  Arme  de* 
Pollen  zu  dessen  eigentlichem  Körper  verhalten.    Vgl.  Plut.  de 
plac  phil.  4,  4,  2:  ot  2,Y<ufxoi  f'£  oxroi  (UQfav  (pnGi  avrtöüm  [n,r 
V'»7j;i'J,  xtvrs  iuv  rör  «to»i]Tixß)v ,  ooktixov.  axovanxav.  WfJim«'. 
yfiHfuxoif,  aXTtxoit,  Pxrov  öij  tpravijTixoP ,  ißdofiov  axfQfitcxaov.  «y- 
ooov  avroP  ruft  i)ymovtxoi>166),  d(p  or  xavrtt  xüvra  (Xinraxuct  diurör 
otxH'av  OQydvtov  3tQ<>0ffeQüg  taig  roit  xokvxodog  aXtxTcmij.  Wenn 
es  nach  diesem  Zeugnis  den  Eindruck  macht,  als  hätten  die  Stoiker 
nicht  sieben  sondern  vielmehr  acht  Seelenteile  angenommen,  so 
stehen  dem  mehrere  andere  Stellen  entgegen,  aus  denen  deutlich 
ersichtlich  ist,  daß  es  sich  genau  genommen  auch  hier  mn  eine 
Heb  dom  ade  handelt,  denn  aus  stoischer  Quelle  1  Poseidon^ 1 
schöpfend  sagt  z.  B.  PhUo  de  mu.  opif.  40,  p.  28  M:  rfc  famte 

aiti^rjattg  xtä  rb  (pmvr^Qiov  ogyrtrov  xat  ixt  XaGi  rb  yovtttoV  « 
xüvra  xaMxeQ  iv  toig  »avpaotv  [=  Automaten?  Gliederpuppen?! 
vxb  rov  rjyeitovixoü  rtvQo<5n<iOTovuivu  rött  ijotutt,  rou  di  «r«- 
rci  rüg  liQitoTTovGac;  axf'oug  xm  xtvJjöfl$lMh)  Pxcötov.  Dadiegan» 
Stelle  einem  Traktat  aber  die  Siebenzahl  angehört,  so  kann  in 
der  Tat  kaum  daran  gezweifelt  werden,  daß  genau  genommen 
hier  nicht  eine  Ogdoas,  sondern  eine  Hebdomas  von  Seelenteilen 

ijvXe  rov  navxbg  nQo<p0Qixov  köyov  [eehtstoischor  Ausdruck!]  iv  rj  .f<?or%  & 
fröv  ißdofiaöi  ToeovTtov  |d.  b.  inrat]  <pi>0i,  vnttQiövxav  xat  t&v  tig  rb  w»<*» 
fmr^tüav  unlcov  tp&iynäuov  |d.  h.  der  sieben  Vokale?],  ofmg  agiirat  rai;  i* 
ivtuMtov  imßdkkuv  dia9(>Qc>atoiv,  x«Ob  koyixbv  t&ov, 
nokkovg  Täv  cptkoaoqmv  vrraQXov0&v  töv  to  koyixbv  «vvatxowsmv  ttk»rfiim  *« 
tote  v«XlOX((  avunktjfovnivov  [auch  diese  Wort«  stammen  höchst  wahrschö»1^ 
aus  Poseidon«»'  Timaioskommentar].    Siehe  oben  S.  100. 

166)  S.  auch  Diog.  L.  7,  157  und  Galen.  19  p.  3»4  f  Kühn,  wo»**  A« 
bto,ker  als  Sit/,  des  i}}ifl0vix6v  entweder  den  Kopf  oder  das  Herz  annahm 
vg<  ib.  p.  450:  ro  o-,r%„  iaTlv  XftTÄ  Toifi  £TWiXOv<;  ö  (,t9l^  rb  «??°v 
'ura  nvcvfiaxos  xal  ifn^fc  .  .  . 

i66b)  Vgl.  dazu  Favon.  Eulog.  ed.  Holder  p.  8,  7:  Septem  animi  mot«* 
Philosoph!  Stnici  posuerunt.:  quati.or  perturbationes, tres  constantias:  W  «rt  m«*"»- 
dolorem,  cupiditatein,  laHitiam;  quibus  insipientium  animi   Teint   t*mpe»t*t: . 
»gitantnr.    Sapientimn  vern  motus  i.on  toO»;.  sed  constantiae  sunt,  ut  pro  *< 
cautio  sit,  pro  eupiditate  volnntas  aut  Studium,  pro  laetitia  gaudium  •  ^ 
ergo  ammi  ,uotuH  septem,  at  vero  corporum  totidem. 
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oder  -vermögen  genieint  ist.167)  Eine  weitere  Bestätigung  erblicke 
ich  in  dem  Umstände,  daß  auch  schon  der  alte  ionische  Natur- 
philosoph, dem  wir  die  pseudohippokratische  Schrift  xtQi  ifldoitaflm* 
verdanken  (s.  oben  S.  49  f.),  sowie  der  Verfasser  des  hippokrati- 
schen  Werkes  ntQi  dtatryg  «'  =  I,  p.  646  Kühn  sieben  Seelenteile 
oder  Seelen  venu  ögen  angenommen  haben.1**)  Endlich  dürfte  auch 
die  oben  S.  87  f.  besprochene  Lehre  Platims  im  Timaios  von  den 
sieben  Planeten  und  den  sieben  Teilen  der  Welt  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  die  Anschauung  der  Stoiker  gewesen  sein. 

Bei  Stobaios  1,  38  [=  Doxogr.  p.  383)  lesen  wir  ferner: 
Iloötiöüviog  vxb  f/«'  ri\g  OtXrjvqg  xirtiaftat  rovg  ävt)iovg<  vxb 
rft  tovtmv  Ttc  JtfXuy}],  iv  01g  Tic  xyofiQijiitv«  yr/vtöftia  ittiftty  d.  h.  Ebbe 
und  Flut.  Kombiniert  man  nun  mit  diesen  Worten  den  Satz  der 
Theologumena  arithm.  p.  45  Ast:  JmxiÜiptvov  öl  xui  vor  cmeartw 
vjt  avrftg  [d.  h.  OBkrjvys]  xktu  rovg  tjiöaittcdtxovg  aQiftpovg  (Spräfiff 
4v  vavuijvfa  phv  ttfyttirog  iv  rfi  JtXrjitttvQtiv  öQ&vm,  fitwtQft  ttt  fiQ(t%b 
vxofießijxoig ,  TQt'rjj  tri  iXtiaow,  xai  xrtrii  rö  ityg  ^  ctvotdr{Gig  xXijiiitv- 
(fidog  tri  ^üXXov  [Kiovrat  {u'xqi  rftg  e /irf Ofi yg,  ijtig  tfigdrofior  rijv 
üfXrjvrjv  irtioet'xvvöiv  x.  r.  A.IM),  so  erkennt  man  deutlich,  daß  die  in 

167)  S.  auch  Philo  leg.  alleg.  !,  4  p.  45  M.:  Vvzfc  yt  n^v  xb  uloyov  inta- 
(ilQ(g,  aioörjdtig  7tivxi  xal  q>tavrjr^Qlov  Uffyavov  xal  to  ditjxov  ajrpi  jrafwtfTirrwi', 
o  dt}  yovtpov  iort.  Wellmasn,  Frgm.  d.  griecb.  Ärzte  I  S.  45.  Stein,  Psycho- 
logie <1.  Stoa  I  1  24  A.  231. 

168)  Ps.- Hippoer.  a.  a.  0.  61  (itxa  <rZWarrov  xal  r\  aüaihjtfig  f)  avÖQuntov, 
«Jxotj  i^öqjwv,  otyig  fpavipStv,  $lv  ofyfo,  yl&öOu  ^äovijs  x«i  ar^g,  axöfiu  tiaXixxov 
[  =  to  tpwvtjiTjftiov],  aiöpa  ^auöioj,  &e(>pov  i)  yviQOV  nvev^uixog  d\i!-odoi  iöea  xal 
i£(o'  Sta  xovxmv  yvüoig  äv9Q<anoi<stv  .  .  .  Unter  den  nvtvpaxog  ötil-odot  f§w 
könnte  übrigens  recht  wohl  auch  das  Zeugungsorgan  mit  zu  verstehen  sein,  da 
nach  Galen  19  p.  450  (vgl.  370)  Kühn  die  in  diesem  Punkte  vielleicht  von 
älteren  Philosophen  abhängigen  Stoiker  das  aniQfia  dem  gleich- 
setzten. Vgl.  auch  Aristot.  de  an.  hist.  7,  7,  1 :  iv  äi  rfi  tov  antQfiaxog  i£6Sto 
itQ&jov  fiiv  fo-titat  nvti  fia-  dr^oi  ii  xal  y  %oio$  ort  yivntti  vnb  nvtvuaxog, 
ov&tv  yäg  ginvtixai  ixöqqu  ävev  ßlag  nvtvpaxtxrig.  Aus  verschiedenen  Gründen 
ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  bereits  bei  Ps  - Hippoer.  a.  a.  0.  fast  dieselbe  Lehre 
vorliegt  wie  bei  den  Stoikern. 

169)  S.  auch  Plin.  h.  n.  2,  215:  Multiplex  etiamnum  lunaris  difforentia 
primumque  septenis  diebus.  Quippe  modici  nova,  ad  dividuam  aestus  pleniores 
ab  ea  exundant  plenaque  maxime  fervent,  inde  mitescunt,  pares  ad  septimam 
primis,  iterumque  alio  latere  dividua  augentur.  In  coitu  Solis  pares  plenae. 
Da  Plinius  im  zweiton  Buche  selbst  bekennt,  den  Poseidonios  benutzt  zu  haben, 
so  stammen  seine  Wort«  wohl  direkt  aus  dessen  Werk.  Vgl.  auch  Hermipp.  de 
astrol.  dial.  p.  48,  5  ed.  Kroll  et  Viereck. 
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der  Hauptsache  richtige,  von  der  neueren  Forschung  bestätigte 
Lehre  von  dem  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Gezeiten  zunächst  von 
Poseidonios,  dem  xoXt^ut%ttiSttttoc;  und  ixiöT^iovixmaxoi:  unter  den 
Stoikern,  stammt.  Nun  wird  aber  der  Lauf  des  Mondes  und  die 
Veränderung  seiner  Gestalt  nach  stoischer  Lehre  durchaus  von  der 
Siebenzahl  beherrscht,  indem  einerseits  sieben  Mondphasen'*1, 
andererseits  eine  Teilung  des   2 8  tagigen  Mondmonats  in  vier 
siebentägige  Wochen  angenommen  werden'71),  eine  Anschauung, 
die,  wie  leicht  ersichtlich  ist,  auf  das  innigste  mit  der  gesamten 
Hebdomadentheorie  des  Poseidonios  und  der  Stoiker  überhaupt 
zusammenhängt. mb)    Aber  nicht  bloß  der  Ozean,  sondern  auch 
der  Euripus  zeigt  ein  fortwährendes  Schwanken  des  Wasserstandes 
daher  es  von  vornherein  nahelag,  auch  diese  eigentümliche  Er- 
scheinung analog  der  Ebbe  und  Flut  des  Weltmeeres  zu  erklären. 
Wenn  es  also  bei  Strabon,  der  p.  55  selbst  bekennt,  ans  den 
von  den  Gezeiten  handelnden  Werken  des  Poseidonios  und  seines 
Schülers  Athenodoros  geschöpft  zu  haben,  p.  403  heißt:  m  *'* 
tT]s  xaXiQffoiug  toP  Kvqi'xov  toGoinov  povov  tixtiv  txetrbv,  ort  i*- 
tax,s  ynaßAIXttv  <pa<fi  xcttf  fatgav  exccOrrp'  xai  rvxra11*),  SO  ist  es 


170)  Stob.  ecl.  1,  26  (=Doxogr.  p.  357):  Tlootiidviog  w2  w  d««« 
t&v  Zttaixüv  .  .  .  azijfutzlSeo&m  d'  avrfjv  fr.  «elipw]  jroiUaZd>?,  7*9 
kyvov  ytyvofiivrjv  xai  diZ6rofiov  xai  «(upUvQXOv  xal  ^}vou&rr  Mehr  bei  BobohoeJT. 
de  Anatolii  fontibus  p.  62,  der  aber,  wie  es  scheint,  übersehen  hat.  «IdU* 
Theorie  von  sieben  ^x«exnvmi^ol  atl^ns  schon  bei  Seleukos  um  150  *■  ®* 
vorkommt  (s.  oben  Anm.  48)  und  vielleicht  schon  altpjthagoreisch  ist  («.  ob»! 
Mehr  Abb.  I,  Anm.  156,  wo  noch  Ast,  Theol.  ar.  p.  45  Mart  CaP  P  ?' 
hinzuzufügen  sind. 

171)  8.  Abb.  I,  Anm.  156  und  Anm.  200  und  den  Nachtrag  das.  S.  Q2 
1 7 1  h)  Demgemäß  halt«  ich  es  auch  für  recht  wobl  möglich,  daß  m'T' 

lieh  wohl  begründete  Anschauung  Galens  im  dritten  Buche  von  den  kritisrl*» 
Tagen,  daß  die  Bedeutung  der  hebdomadisrhen  Fristen  für  die  Krankheit^krup 
a«f  die  Mondphasen  zurückzuführen  sei,  von  Poseidonios  stammt,  den 
nachweislich  oft  benutzt  und  zitiert  hat.    Vgl.  Galen  ed.  Kühn  IX  P  9°8  9" 
9'3   922.  023-  929.  937  f. 

J72)  Vgl.  auch  Mela  2,  108:  Euripon  vocant,  ranidum  mare  et  alte« 

I     tohfi...     J-  _   ...  _J„ 


v  ,}'-  II  396,  1.    Ulkkhs,  Reisen  II,  219  fr. 
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ziemlich  wahrscheinlich,  daß  auch  dieser  Satz  aus  Poseidonios 
stammt  und  auf  dessen  Hebdomadenlehre  zurückweist.  Selbst- 
verständlich soll  damit  nicht  etwa  behauptet  werden,  daß  Posei- 
donios die  Lehre  von  der  siebenmaligen  Änderung  des  Wasser- 
standes im  Euripos  selbst  erfunden  habe,  vielmehr  ist  es  mir  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  berühmte 
Stoiker  in  diesem  Falle  nur  eine  alte  Volksanschauung  in  seine 
Hebdomadentheorie  hineingearbeitet  hat;  haben  wir  doch  schon 
oben  (S.  97)  gesehen,  daß  auch  Aristoteles  sich  bisweilen  nicht 
gescheut  hat,  alte,  an  sich  unbegründete  Volksanschauungen  in 
seine  Theorie  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten.  — 

Schon  diese  Zeugnisse  reichen  hin,  um  zu  beweisen,  daß  die 
Hebdomadentheorie  in  den  Schriften  der  Stoiker  eine  gewisse  Holle 
gespielt  haben  muß,  lassen  aber  an  sich  noch  nicht  ahnen,  daß  es 
gerade  einer  der  hervorragendsten  Stoiker  gewesen  ist,  dem  wir 
die  letzte  bedeutendere  Abhandlung  über  die  Siebenzahl  und  damit 
zugleich  eine  zusammenfassende  abschließende  Darstellung  aller 
früheren  hebdomadischen  Theorien  zu  verdanken  haben.  Ich 
meine  den  neuerdings  durch  die  Untersuchungen  Schmekels  und 
Borghorsts178)  in  seiner  Bedeutung  erkannten  Kommentar  des 
Poseidonios  zu  Piatons  Timaios,  in  dem,  wie  wir  oben  sahen,  von 
den  sieben  Planetensphären  und  der  siebenteiligen  Weltseele  die 
Rede  ist,  welche  beiden  Punkte  den  Poseidonios  zu  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  der  gesamten  Lehre  von  der  Siebenzahl 
veranlaßt  zu  haben  scheinen.  Glücklicherweise  sind  wir  jetzt 
durch  Schmekels  und  Borghorsts  Arbeiten  in  den  Stand  gesetzt 
fast  den  ganzen  betreffenden  Abschnitt  des  Poseidoniosbuches  bis 
ins  feinere  Detail  hinein  zu  rekonstruieren.  Die  Hauptquellen,  aus 
denen  wir  in  diesem  Falle  zu  schöpfen  haben,  sind: 

1)  Philo  Judaeus  de  mundi  opificio  cap.  30  tf.  =  I,  21  ff. 
ed.  Mangey  =  I,  p.  3 3  ff.  ed.  Cohn.174)  Hinsichtlich  der  engen  Ver- 

Geogr.  v.  Griechenl.  S.  151.    Nach  Neumann -P.  wechselt  die  Strömuug  11  — 14  mal 
binnen  2\  Stunden. 

173)  SciiMEKiiL,  D.  Philosophie  d.  uiittl.  Stoa.  Bohnhorst,  De  Auatolii 
fontibus,  Berl.  Dissert.  v.  1905.  Durch  Bokoiiorsts  Dissertation  ist  ein  großer 
Teil  meiner  eigenen,  auf  dieselben  Punkte  gerichteten  Vorarbeiten  überholt  und 
zum  Teil  überflüssig  gemacht  worden. 

174)  Eine  Wiederholung  desselben  Inhalts,  aber  wesentlich  kürzer  und  mit 
etwas  anderen  Worten,   die  sieh,   wie  es  scheint,  weiter  von  dem  Urtexte  des 
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wandtschaft,  welche  zwischen  Philo  und  der  gleich  zu  nennenden 
Schrift  des  Anatolios  besteht,  vgl.  Borohokst  a.  a.  0.  p.  4-1  r.  der 
p.  66  zu  dem  Ergebnis  gelangt:  „Philonem  et  Auatoliuui  fidelissiine 
videri  servasse  Posidoniana  verba1"),  ita  ut  Judaeum  in  Universum 
arte  pressisse  exeinplaris  vestigia,  Anatolium  non  minus  accurate. 
sed  brevissime,  quae  inveniebat,  reddidisse  censeam.  Xec  potest 
esse  miruni,  quod  etiam  hic  aetate  tanto  inferior  ipso  usus  est 
Posidonio,  cum  Alexandriae  fuerit  magister,  ubi  facile  erat  ei 
usui  librorum  magna  copia." 

2)  'AvatoXiov  ntQi  &exäöo$  xttl  tüv  ivrbg  itvrffc  &Qt9p&r,  kürz- 
lieh  herausgegeben  von  J.-L.  Heibkrg  aus  dem  codex  gr.  384 
Monacensis  in  den  Annales  internationales  d'histoire.  Congres  de 
Paris  1900.  5*""  section  Histoire  des  sciences.  Paris  190 1;  auch 
als  Separatabdruck  unter  dem  Titel:  „Anatolius  sur  les  dix  Pre- 
miers nombres  par  J.-L.  Heibero,  Macon,  Protat  Freres,  Im- 
primeurs.  iqoi.176)  Das  Genauere  über  die  Person  und  die  Schrift- 
stellerei  des  Anatolius,  sowie  über  das  Verhältnis  der  hier  ge- 
nannten Schrift  zu  dem  Exzerpt  l>ei  Ast,  Theologumena  arithnieticae 
bei  Boro  hörst  a.  a.  0.  S.  1 — 4. 

3)  Theo  Smyrnaeus  tmv  xara  fiad^ficerix^r  uppipw  «> 
tr}v  tov  nXdT(oro$  txräyvroOiv  p.  103,  I  ed.  Hiller.  Die  Überein- 
stimmung  mit  Anatolius  ist  eine  so  weitgehende,  daß  Heibebi 
unter  dem  Texte  seiner  Ausgabe  der  Münchener  Handschrift  die 
Abweichungen  Theons  als  variae  lectiones  hinzugefügt  hat.  Bohn- 
horst a.  a.  0.  S.  18  ff.  hat  den  Nachweis  geführt,  daß  Theo  un- 
mittelbar aus  dem  Peripatetiker  Adrastos  (einiges  aber  auch  aus 
dem  Neupythagoreer  Moderatus)  geschöpft  hat,  der  wiederum  auf 
Poseidonios  zurückgeht. 

Poseidonios  entfernen  als  der  betr.  Abschnitt  in  de  mundi  opificio,  bat  vhU  lU 
der  Schrilt  sacr.  legura  allegor.  I  cap.  4  ff.  =  I,  45  M.  gegeben. 

*75)  Übrigens  bemerke  ich  ein  für  alle  Mal,  daß  ich  hier  nur  die  »"  1 
Siebenzahl  bezüglichen  Abschnitte  des  Philo  usw.,  nicht  aber  <iie  von 


übrigen  Zahlen  handelnden,  berücksichtige.    Ebenso  habe  ich  die  rein  »rit,m*£* 
mystischen  Spekulationen  pythagoreischen  Charakters  über  die  Siebenzabi  b.  ^' 
(de  iuu.  op.  30— j 3)  usw.  wenig  berücksichtigt,  weil  sie  für  meinen  gege»»^ 
Zweck  von  geringerem  Interesse  sind.    Vgl.  Rorghorst  p.  4*;  H«»*Bli  8  3 
P-  5—1 1. 

1/6)  Ich  verdanke  die  Kenntnis  des  seltenen  Scbriftchens  der  Güte  F  ,,,UU> 
in  Würzburg. 
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4)  Chalcidii  Interpretatio  Latina  .  .  .  Tiniaei  Piatonis  et 
Ctunmentarius  in  eundera.  Wie  Borghorst  p.  26  ff.— 38  ausführt, 
handelt  es  sich  genau  genommen  in  diesem  Falle  nur  um  eine 
lateinische  Übersetzung  eines  Werkes  des  genannten  Peripatetikers 
Adrastos  (Anfang  des  2.  nachchristl.  Jahrh.). 

5)  Macrobii  commeutarius  in  Somnium  Scipionis  I,  6,  1 1  ff. 
Auch  Macrobius  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  Anatolius  und  den 
andern  genannten  Schriftstellern  bis  zu  dem  Grade  überein,  daß 
man  eine  gemeinsame  Urquelle  unbedingt  voraussetzen  muß.  Nach 
Borohorsts  Darlegungen  ist  es  ziemlich  sicher,  daß  Macrobius 
zunächst  aus  einem  Kommentar  des  Jamblichos  zu  Piatons  Timaios 
und  Jamblichos  wieder  an  einigen  Stellen  aus  dem  schon  genannten 
Adrastos  geschöpft  hat  (a.  a.  0.  p.  44). 

6)  Varros  Hobdomades  bei  Gellius  (N.A.  1,20;  3, 10;  18, 14). 
Indem  ich  hinsichtlich  der  Anlage  und  des  Inhalts  dieses  merk- 
würdigen für  die  damalige  Popularität  der  „Hebdomadenlehre" 
charakteristischen  Werkes  auf  Kitschls  klassische  Untersuchungen 
in  seinen  „Kleinen  Schriften"  und  auf  Tkitffel-Schwabes  Gesch. 
d.  Köm.  Literatur  verweise,  bemerke  ich  hier  nur,  daß  nach  Borg- 
horsts  (S.  45  ff.)  Ausführungen  außer  Gellius  auch  Censorinus,  Fa- 
vonius  Eulogius  (Disputatio  de  Somnio  Scipionis  ed.  Holder  1901) 
und  Martianus  Capeila  in  den  betreffenden  Abschnitten  ihrer 
Schriften  von  Varro  abhängen,  dieser  aber  wiederum  ebenso  wie 
Philo  und  Anatolios  direkt  aus  Poseidonios  geschöpft  hat  (Borg- 
horst p.  5  5  ff.). 

7)  Zu  diesen  bereits  von  Borghorst  a.  a.  0.  gründlich  und 
überzeugend  behandelten  Quellen  rage  ich  selbst  noch  folgende 
hinzu : 

a)  Hermippos  von  Berytos  (.jedenfalls  jünger  als  Soranos", 
Kohde,  Kl.  Sehr.  II,  S.  206)  xhu  t'fidouddog,  nach  dem  eigenen  Ge- 
ständnis des  Clemens  Alexandrmus  Strom.  6  p.  686°  die  Quelle,  aus 
welcher  dieser  Schriftsteller  das  Kapitel  von  der  Siebenzahl  in  seinem 
eigenen  Werke  (das  wiederum  in  der  Hauptsache  mit  nr.  1 — 6 
übereinstimmt,  also  wohl  auch  auf  Poseidonios  zurückgeht)  ge- 
schöpft hat  (p.  6830".):  vgl.  Clem.  AI.  a.a.O.,  wo  es  nach  einer 
Anführung  der  Solonischen  Hebdomadeuelegie  heißt:  IlüXiv  iv  r«is« 
voGoig  XQi'oiuog  fj  ifiöoiu]  xect  »)  reffüuQt öxtuöexdrr] ,  r.(t&'  ug  rj  <pvötg 
Oiaj>(ovt^txai  xybg  r«  voöonoiu  tüv  aitiotv.   Kai  fivQi'a  Totttvtcc,  ttyi- 
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-Tfpi  tßdouädog. 

b)  Galen.  *.  ^I<y<>.  /  -  LX  p.  934  f.  £[?];  ob.  A.  32'. 

c)  Alexander  von  Aphrodisias  in  seinem  Kommentar  zo 
Anstot.  Met  I  p.  985>  26ff.  und  in  dem  47.  Kapitel  seiner  Pro- 
blemata  sect  II  bei  Ideleb,  Phys.  et  Med.  gr.  min.  I  p.6<f. 

d)  Joannes  Lydus  de  dieb.  II,  n,  p.  74ff.  Roether^ 

e)  Nicoraachus  Gerasenus  b.  Ast,  Theolog.  arithm.  p.  4 j ff. 
L'ui  dem  Leser  einen  einigermaßen  klaren  Begriff  von  Fora 

und  Inhalt  des  betreffenden  Abschnitts  aus  dem  TimaioskommeDtar 
des  Poseidonios  zu  verschaffen,  setze  ich  hier  die  Hauptpunkte  10* 
Philo,  Anatolios  und  Varro  etc.  nebeneinander: 

Philo  de  mundi  opif.  c.  30  ff.  Anatol  ed  Heiberg  eU.  Varn»  ek 

ivxos  dtnädog,  rtTig  immug 
povadt  fiövTj  lUTftittu  ovvtor&aa 
i*  fiovuduv  «rur,  fj  d'  int,;  fit_ 
*Mog  ^»fiig,  ot,  xdvrag 
t*oväg  nma  zovg  Sinlaaiovg  1} 
x^itXaalovg  t)  ewolag  uvaXoyoVvxag 
fy&povg,    &g    lzu    0  tfrona 

tixoeuwia, 

*  piv  xaza  xbv  iatb  (ioviiog  6t- 
nbxoiov  7iafaviV9tig,  6  d'  av  xttza 
tov  TQtnkiQtov.  'Enäztoov  i\  tUog 
oi  na9i9yag  inmjujzziov    rö  fdv 
ir,    divzioov    ifupavtaidrriv  tzn 
noomptuv.    >At\  yi0  6  btb  MoW- 
ö-og  OvvTtMtuvos  iv  ömkaciotg  $ 
yinlitGiotg  i)  owoktag  ävaloyovCiv 
iptopog  a^og  xvßog  Tl  xai  «- 
^  fr»'*,  «f*ox>«0«  rä  eßty 
ntQUim;  t^g  ze  äaofiüzov  xai  aa- 
iwux^g  oialag   xf}{  atfufidzov 

*»ßoi.    Ä^iarax,  6i  oi  Xt&vztg 

Hb1)  Daß  auch  Lydus  aus  dem  Timaioskommentar  des  Poseidonios  sei»« 
f,    T.  über  di«  *ß*°m  gesthüpft  hat,  geht  nicht  bloß  aus  den  vir**** 
V*7u,f  mBra»«f»  nnt  Philo,  Anatolios,  Macrobius  etc.,  sondern  auch  au» 
C  T ^   l,t'nor'  daß   P  7Ö  f.   ausdrücklich  der  Lehre  von  den  sieben  T«*« 
X  'P,at  35)   gedacht   wird      Dasselbe  «It  von  Theo»  P  ,0j' 


xxiv,  c]  Die  Hebdomadknlehren  d.  griech.  Philosophen  u.  Ärzte.  1 13 

Philo  de  mundi  opif.  c.  30  ff.        Anatol.  ed.  Heiler*  etc.  Va™  etc. 

ßotfyioi  nlüxtg-  avxlxa  8  anb      p.  35,  14  :  &16  fiovdäog  ? 

fiovddog  iv  iinXaaiovi  Xoyto  t\oi9fwl  iv  dinXu<slovt  Xoya 

ituQav£i)9tls     tßdoftog,    b  Ttoooavl^Oivxtg  noiovct  xbv 

xißOaou  xal  l!-t)xovxa,  xtxod-  npüxov  xtxodywvov  opoö  xai 

yuvog  piv  ioxiv  öxxdxtg  öxxi)  xvßov  xbv  §0"  [64]-  «'  ß' 

noXvnXa<nao9lvi<av>    xvßog  <T  »/  tg'  Iß'  £&'  [=  it  2, 

<Jf    xtoadonv    ini    xieaaqa  4,  8,  16,  32,  64]. 

xex9axi$.   xai   ndXiv    6   iv      p.  35,  16:  dnb  fiovdSog 

rQinXaaiovi  Xoyto  itaffav^t^  f  <Se»fyo2    iv  xqtnXaciovt 

dnb    fiovddog    tßSonog,    6  Xöya>  n0ooavin9ivxtg  notovai 

imaxoeux  hWiiv«'«,  xtxod-  xtxodyavov   xai  xvßov  xbv 

yavog  JUV  itoXvnXaOuns9lv-  y  x  9'  [72g],  xtxodyavov 

xog  iq>  aixbv  xov  inxd  xai  ix  xov  xf  [27],  xvßov  ix 

ftkooY,  xvßog  dt  xov  ivvia  rot>  9'  [9]  oiixag-  a'  y  9' 

i<p   uvxbv  ivvdxig'   xai  dtl  xf  na'  o/iy'  yx9'  [=  I, 

xbv  tßdopov  noiovfifvog  xig  3,  9,  27,  81,  234,  72g]. 

dvxi    fiovdSog    dq^v     xai  xai  dtl  6  f  naoav£u>v  xb 

naoavltov  xaxd   x^v  avxty  Spoiov  noiti .  .  . 

dvaXoylav  u%Qig  ißdopdöog 

tiiotjou  Txavxmg  xbv  ifaoavfy]- 

9ivxa  xvßov  xt  xai  xtxod- 

ymvov.    'Anb  yoüv  xov 

xovxaxiaeaoa  8  avvxtQtlg  iv      S.  Boro  hörst  a.  a.  0.  S.  7, 
omXaeiovt     Xoyto    ytvvrflu  der  hier  noch  weitere  Über- 
ißdopov  xbv  xtxpaxioi&ia  xai  einstimmungen  zwischen 
ivivjpiovxa    t|,   xtxodyavov  Philo  und  Anatol  angibt. 
6(10$  xal  xvßov  xtxodyavov 
fniv  avxbv  nXtvodv  tyovxa 
rbv  {£rptovxu  xioaaoa,  xvßov 

xbv  ixxatötxa.  — 

[31]  Mtxaßaxiov  91  xai 
ini  9dxtqov  tßSofiaiog  tl- 
öo^  tö  TUQityofuvov  iv  6t- 
xatft,  9avpaaxi)v  inidtixvv- 
ptvov  xai  ovx  iXdxxova  xoQ 

nooxioov    cpvatv.      Avxlxa      Jo.  Lyd.  de  mens.  II,  11 
cvvioxijxt  xu  inxa  i$  tvbg  p.  74 K.:  %  xotwv  ißdopug 
xai  dvotv  xai  xtxxdoav,  Qvvioxipitv    i$    tvbg  xal 
i%övxmv  6vo  Xoyovg  aofiovi-  dvoiv   xai  ttrraywv. 
xaxdxovg,  xbv  xt  StriXctOiov  fyovöa  Svo  Xöyovg  aopovixa 
xal  xtxounXdatoV   xbv  fuv  xdxovg,   xov   xt  xqtnXdaiov 
t^i»  Sia  nu<S&v  avpqxoviav,  xai  xbv  xexoanXdoiov. 
xbv  81  xexoanXdatov  t^v  Slg 
itä     nao&v  ctnoxiXoCvxa. 

Tltoiiiu  ü  xal  Statoiatig  Io.Lyd.de  mens.  2,  11  Macrob.  a.  a.  0.  1,  6, 5: 
aXXag  fyyiödi)  xqönov  xivit  p.  74  R.:  tyti  xal  iiaioi-  videamus  cur  septenarius 
avvtax&Oa Ißiouäg' Siaioitxai  otig  Svyditjv  [  tadtj?]  xqönov  uuniems     suo  seorsuiu 

Abhmndl  d  K  S  (i*.«RKh.  d  Wi»*n.<-I.  ,  ptill  -  hi.«  Kl  XXIV    ^ .  H 
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*m  flid«.  (luua  f/f  dved*  jap  *p*ror  «/  «0»^«  Mi  nun»  Ol  «ipnss«  p  : 

«m  TUvxäiu,  xai  rfl*vT<tä>i/  /-ttdo.   £iu«r   «V  tndo   no«*tur  pnr^ 

tig     xquÜu     xci     xttfäda.  xal  &v<26a.  xai  xtltvxaiov  ti;  merit*  ptraam  J*  qu.: -• 

Movotzmurr,  ii  xai  r;  rot;_  xaixix^ia  pvxtix»-  »nsUMum  demm 

rwr  ^"loyla  x&v  cft&fiüv.  xtxr,  öi  15  rotwr  ru*  «^«fr-  ipse    paait  un-«n> 

Myov     itimlaatov-     6    di  rius  numtnis  Tfl  ei  ir 


trit*  t: 


tictnitloiog  16-/0$  to  füyioxov  «  sei  tel  ex 

iv  xoig  ortft  iiucxr^u  toi«,  cjoin^ae  vel  * 

w  du'axxpu  xb  o^vxaxov  tcto 
toO  ßctpvuhov  ...  7£  «Jf 
«/vt«  dho  nXtlexfjv  iv 

tcofwvt«  dvvafitv  imitixvv- 
itti  .  .  ,  Die  weiteren  py- 
thagoreisch-mystischen Zah- 
lenspekulationen lasse  ich 
hier  aus,  weil  sie  für  meinen 
Zweck  nicht  von  Wichtigkeit 
sind,  und  gehe  gleich  zu 
den  für  uns  ungleich  be- 
deutungsvolleren Sätzen  der 
Hcbdomadenlehre  über. 

i  33  J  Toaovxo  de  iv  ißdo- 
f*«dt  ni<pvxtv  tlvai  xb  £po- 
nfttnig,  (aOU  l^al^tzov  tyiv 
loyov  naou  xovg  iv  dtxudi 
nüvxag  äoi&ttoig  ixtivmv 
yuo    ot  fiiv    yivv&otv  ov 

ytvvwptvoi,  ot  d\  ytw&vxat       p.  35,  6:    tpoopag  fu. 

ov  yivv&ct  <}/,  ot  6h  tÖv  ivxbg  Sixuiog  ov  yt*.~ 
«PVonoa  xal  ylvv&Gt  %aX  „idh  ytwüxm  W  äUovty»- 
yiw&urur  (tövrj  di  ißdofxag  (iov  nlr,v  ixb  povädog 

* '  r,v  «ixtav  ot  plv  Zlko,  p.35,7:^6x«i*«im«,  Favcm.  p.  M:  ^ 
Vikaauvoi1"*;    zbv   uot^oV  vnb     xüv     IIv 9«y ootitov  numerus  »ptoun«  * 

II     '  V '  ^""k1'  hü,ten        Sätze  des  Makrobius  in  die  zweite  Spul« 
«''  habe  sie  aber  vielfach  in  die  dritte  gesetzt,  um  Raum  zu  sparen  _ 
'7«)  Hier   |j«gt   offenbar  ein  Verderbnis  oder  Mißverständnis  *  ' 

1-  337,  DIK..s,  Vorsokr.  p.  257;  oben  Anm.  58.  2fa*  ^D  ^ 
^'^-s,u  sollt,  „,a„  bei  Philo  erwarten  rf  ÄU«  ^^C^t 
^  x«l  *  ;..lfl6vt  T  ,   Dre,Ha.a.0.frgm  ,o.  Du 


ißdopag  p6t>i} 
tvvi 


^^^^^ 
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nao&ivog  aurjxcoo;  vgl.  auch  nervae  tribuitur,  quae  ex 
Clemens  AI.  =  Hermipp.  Iovis  capite  sine  matris 
Ber.  a.  a.  0.  p.  683  D  Sylb.  utero  procreata  meraora- 
Alex.  Aphr.z.Är.Met.l985b.  tur?  Videlicet  quod 
Nicom.  Geras,  b.  Ast,  Tbeol.  neque  creatus  est  ex  du- 
ar  p.44u.53.  Macrob.  a.a.O.  obus  sui  similibus,  neque 
11.  Mart.  Cap.  7,  738.  Chal-  procreare  ipse  alios  potest 
cid.  Favon.  Nicom.  Geras,  b.  intra  limitem  primi  ver- 

xovxov  ifriioioeot  xy  «(Ii]-  Phot.  I44b.    Theo  Smyrn.  sus  .  .  . 

xoqt   NixV    xal    Ila9&iva>,  a.  a.  0.  p.  103. 

i)v  ix  xfjg  xoß  Aibg  xta>aki}g 

avatpavfjvai  Xöyog  t%ti,  oi  di     Io.Lyd.de  mens.  2, 1  IP.72R. 
TIv&ayÖQeiot  tw  rjytfiövi  xöv  6<&&g   ovv   ccu^toqu  xbv 
avftaävtav.     To  yäo  rfxt  im&  041^  6  0iX6laog 
ytvv&v     pfa     ytvvafuvov  nqoottyöQtvOC     povog  yccq 
iativtjxov  (livti'   iv  xivrjost  otxe  ytvväv  okt  ytwSo&ai 
yaq  -fj  yivtctg,  inet  xal  xb  itiawxf  xb  di  prjxt  ytvv&v 
ytwtafuvov  ovx  avtv  x«mj-  fi^xt   ytvvmiuvov  axivtjxov 
Gttog,  xb  ptv  Tva  ytvvrfi^  iv  xtvijaet  yaq  1]  yivvriaig, 
rb   di  Tva  ytvvfjxcti-  (utvov  xb  fiiv  Tva  ytvvrjOtj,  xb  di 
di  ovxt  xtvoBv  uvr«  xivov-  Tva  ytvvij&y-  zoiovxog  di  6 
ptvov  6  nqtaßvxtqog  «ppr  Ötbg,  wg  xal  avxbg  6  q^xaq 
*al  riynuavy  oi  Xiyotx'  av  6  Taqavxivog  [=  4>ik6kaog\ 
itQOOTjxövxag  sixmv  ißSofiug.  anfil  St  ofaag  "Eaxt  yaq  — 
Maqxvqti  di  fiov  xü  X6ym  aXXtav. 
xal  OiXöXaog  (fr.  2oDiels)      Io.  Lyd.  2,  11  p.  72R.: 
iv    xovxoig-    jEaxi    yaq",  0?  ye   fi^v  IIv&ay6qitoi 
9^v*  y>  "WHunv  xal  uqi<m>  [=  OiköXaog]   tw  i)ytfi6vi 
anavxmv,  9t6g,  dg,  ael  äv,  toü    Jtavxbg    xijv  ißdöfitjv 
fi6vtfiog,    axivijxog,    avxbg  avaxlfavxat. 
iavxä    oftoiog,   ixeqog  x&v 
&XX<ov". 

[34]  *E>v  fiv  ovv  xotg 
voi)xotg    xb    Axlvtjxov  xal 

äna&ig   intddxvvrai    Ißöo-      Anatöl.  p.  35,  12:  anb 

püg,  iv  di  xotg  aio&rjxoig  (tovadog  Gvvxe9elg  6  f  »tot«  Varro  b.  Gell.  3,  10,6: 
ptydbjv  xal  avvtxxtxtaxuxtjv  xbv  xij'  xiltiov  xal  xoig  Praeterea  scribit  |Varrol 
dvvaptv,  olg  xa  iitlytta  itavxa  tavxov  piotetv  icovfuvov.  lunae  currimlum  cuu- 
niffvxs  ßtXxioÜa9ai ,  atlij-  ijitioai  osii)vijg  xr\  xa&  fieiintepris  quater  septenis 
vyg  xt  ntQiödotg.  n0v  di  ißdofiicdag  OVfiitXtjout&tüSai.  diebus,  nam  die  duode- 
TQonov,  imaxtnxiov.  'Alto  Vgl.  aucb  Macrob.  in  Somn.  tricesirao  luna,  iuquit,  i»x 
(tovadog  awxt&ilg  t$fjg  6  Scip.1, 6, 48 — 54.  Hermipp.  quo  vestigio  profecta  est, 
iitxu  uqi&nbg  \  l  -f-  2  -f-  3  Deryt.  b.  (lern.  AI.  Str.  p.  685  eodem  redit,  auctoremque 
+  4  +  5  +  6  -f-  7  =  28]  B.Sylb.Alex.  Aphr.  b.  Iueler  opinionis  huius  Aristfar- 
ytvvä  xbv  bxxio  xal  thoci,  a.  a.  0.  I,  66.  Theo  Smyrn.  chum]  esse  Sannum;  in 
rikttov  xal  xt<tg  avtov  piqe-  p.  103,  ig  ff.  Nicom.  Geras,  qua  re  non  id  solum  ani- 
etv  laovfttvov.    'O  di  ytvvt}-  b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  45,  iff.:  madverti    debere  dicit, 
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folg  OQtdpög  taioxaxaOxaxt- 
xog  ioxi  atlijvrjs,  ov 
1,0*0x0  Ojjjfwxog  lapßävuv 
uv^tjCiv  aia^tjxcäg,  «V  ixüvo 
xaxit  fultaciv  dvaxaftxxovdijg 
av&zai  fiiv  ydo  <rrö  tijs 
m}ütxt\g  fitjvotidoiJg  imläu- 
tyttog  ai(fi  iijoxöfiov  i]fUoaig 
/tt«,  trlpu;  xoouvxatg 

nltjcupaijs  ytvnat,  xai  nü- 
iuv  wtooxofqxt  dtavloöoa- 
povoa  xr)v  avxr)v  oiiv  djxb 
pi"  **iS  nltpupaovs  irti  ttjv 
ii&opov  inxanaiiv  i^ioatg, 
tlr'  dato  xavxyg  im  xi]v 
fitjvotidr)  xalg  üsaig  i^g  6 
kl&tig   aoi&pbg  avfuuitlij- 


Anatol.  ed.  Heiberg  etc.  Varro  etc. 

r\  .  .  .  jictb  povadoc  fJjoi  quod  quater  septeol«.  <i 
avxrtg  evy^tüig  anoxekt  av-  est  octo  et  vifrinti,  diebiu 
xbv  x.  x.  L  conficerct  luna  iter  suvm, 

sed  quod  is  numerus 
septenarius,  si  ab  010 
profecrui,  dum  »4  um* 
ipsum  progreditur,  onmes, 
per  quos  progressw 
numeroä  compreheadit 
ipsumque  se  addat  [1- 
2  +  3  +  4  +  5+6+; 
=  28],  facit  numtfur 
octo  et  viginti.  quoi 
sunt  curriculi  lunari« 


KaUirai  dt  »;  ißäofiag 
V7XO  xöjv  xvfrftog  x.  ovof/unSiv 
iiWoiüv  jpiyödcri  x«t  nlf  tf- 
^w^o?,  trmdq  ro^t;  rtifO- 


TiXf*»jpi(ii(jciTO  df  tci'  rtj 
^x  tov  ixäv  aöfux  ooyavixbv 
tqioI  fiiv  xtiQifi&at  diaaxä- 
Oioi,u itxti, ßd&ti  xai  Triam, 

UGOaQOt  6{  TtioaGl,  OTIfUÜp 

*«<  yoafiu.jj  xai  imantveia 
xai  ouQtä,  SC  ovvxi- 
Mvxav  uTtoxeltixai  ißdofiäg. 

slpi'iXavov  de  av  tj»  t« 
oufutxa  tßÖopdöt  fiiiQtiO&at 
XflTK  TfjV  ix  öiaOTuotuv  xoiäv 
xut  TiiQÜxav  ndeuQüiv  ovv- 
&tciv,  fi  pi)  cvvißatvt  xag 
rüv  noäxov  uQt&fi&v  iSiag, 
tvbg  xai  övoiv  xcd  xoiüv  xai 
mrdoav,  otg  OfufWra, 
d/x«s,  ißdofiüdoi  rpvaiv  ttiqi- 


An&tol  p.  35,  26:  xalti-  Macrob.  a.  a.  0.  §j" 
xat  xai  xiltaqiÖQog'  yivipa  82:  plenu«  et  habetur 
yao  r«  btxdfixjva.  Vgl.  Alex.  et  dicit«r|sep(enariiis)  ' 
Aphrodis.  b.  Idelkk  a.  a.  0.:  Favon.  p  7,  2'- 
6  tTtxa  OQi&pög  xiltiog  iaxi  mus. 
r$  <pvati,  u>g  (utoxvpti  IJv9a- 
'/•Offag  xai  01  afudpiixixoi  xai 
oi  poveixol-  6  6i  öxxät  axi- 
li)g  .  .  .  ysvvüvxat  8i  tJtza- 

fllJVUiMC  .  .  . 

Anatol.  p.  35,  2 1 :  tri  ißäo- 
fiag ix  xä>v  ötaoxäottav  xai 

jaaouv  Tuoaxov  cwt-  

dttxvvöi  Oö«a  xai  xb  metriae  aut  talia  <] 

taotumve  piW5" 


Macrob.  a.  a-  0.  §  35: 
lniat-orporaautmathr 

sunt  alumiu 


:n  aut« 


öoyavixov '  nioaxa  fiiv  ffij-  visuin  —  - 
fuiov,   yoafiftr},    imqMVita,  tur.  horum  P"0",^ 
rraiog,  öiaOtdan;  6k  wog,  incrementorum 
nhtxog,  ßa&og.    Anders  Ni-  constant.  aut  ew» 
com.  Geras,  b.  Ast,  Theol.  eicitur  ex  pum' 
ar.  p.  5J:  oWrMvy  yoapw,  Hnea  ««P«^  ^ 

«k^k  im'ntdov.  vero    corpora  qu 

elemeutorum  oonlato  i> 
roburwbsUo«*' 

P.>ocordi  cos- 
(Tetionf  coalescunt 
„on   oumiura  oorpon* 
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i%uv.  Ol  yaq  U%9ivxtg 
aoi&fiol  xioouQug  (xiv  ¥%ov- 
<Siv  Soovg,  xbv  no&tov,  xbv 
ötvxtoov,  xbv  vqlxov,  xbv  xi- 
xaprov,  ötaaxdtJtig  öi  xoeig. 
TI(f(axfj  fuv  iiaoxaaig  dnb 
xov  ivbg  inl  xic  övo,  ötvxioa 
y  thtb  x&v  övoiv  inl  xit  xola, 
xqIxti  r\  thtb  x&v  xqi&v  inl 
xic  xieoaoa. 

[35]  ^Z«  öi  x&v  «pij- 
tiivtav  ivapyiaxaxa  naotexadi 
xqv  xtXtowooov  ivvap.iv  sßöo- 
fidäog   Kol   at  ix  ßolwovg 
&XQt  y^g{agdv9(f6ncav^li- 
xiai,    fUTQOVfttvat  xavxy' 
xcrror  phv  ovv  xfy  no<&X7)v 
inxatxiav  ixcpveig  oÖovxav 
iaxiy  xaxa  di  xijv  dtvxiqav 
xcuffbg  xoü  övvaa&ai  nqotta- 
9ai  aniopa  y6vipovy  xohtj 
öi  ytvtimv  afytjOig,  xal  xt- 
rdoxy  »piff  t^üv  inlöooig, 
nipnxy  xt  av  ydiuav  topa, 
txxrj  öi  ovviotwg  ax^ij,  xfj 
öi  ißS6pr}  ßtlxiwSig  cxiupoiv 
xal  owovlrptg  voü  xcti  köyov, 
oydöy  öi  y  iv  txaxioa  xtXit- 
acig,  xaxa  öi  rijv  ivdxijv 
inutxtca   xal   noaoxr\g  x&v 
nad&v  inl  nllov  rjfitQm&iv- 
xav,  xaxa  öi  xrjv  ötxdxtjv 
xov  ßlov  xb  tvxxaiov  xilog 
fxi   x&v   ooyavtx&v  fttl&v 
OWKJxtixoxcov'  anltl  yicq  xb 
furxQbv  yijQag  hutßiov  vno- 
axtXt£tiv   xal  nafKtiQtiafrai. 
Tag  fjXtxlag  xavxug  dviyoacpt 
xalZÖXav  6  x&v  Utojvaiiov 
vopo&lxjjg,  iXtytia  notrjöag 
xdöt' 

flatg  (tiv  &vtjßog  iav  x.  x.  X. 


Anatol.  ed.  Heiberg  etc. 


Varro  otc. 

tres  sunt  dimensioncs, 
longitudo  latitudo  pro- 
funditas. 


p-  36,  25:  Ilüvxa  tptliß- 
öofiu.  ixt  at  ix  ßoicpovg 
tig  yfiQag  qXixlat  Ijit«, 
naiöiov,  i<prjßov,  (Uioaxlov, 
vtavltjxov,  ävÖQog,  nqtaßvxovy 
yioovxog,  xal  öi  btxic  ivtav- 
x&v  fuxaßatvoptv  ix  (uv 
nmöbg  tig  icpyßov,  (ix  öl 
ia>i'\ßov)>  tig  ptloaxa  xal  inl 
xäv  t$fjg  ^XtxuaV  Xiytt  öi 
ntol  xovxav  £6kav'  Ilatg 
fiiv  avyßog  i&v  x.  r.  A. 


[36]  O  piv  ovv  ZoXwv 
ißöopdoi  ilxa  xaig  tiqtjfuvatg 
xaxaoi&(ui  xbv  dv9ocontvov 
ßiov.    'O  öi  iaxobg  'Inno- 


Vgl.  Heruiipp.  Hcryt.  b. 
Clem.  AI.  Strom.  VI  p.685f: 
Tag  xt  x&v  fytxubv  (itxa- 
ßolag  xaxa  ißÖofiäöag  yi- 
vta&ai  £6Xovog  at  iltytütt 
örjlovCtv  &Öi  nag' 

Tlalg  fiiv  avqßog  itav  x.  r.  I. 
Alcx.Aphr.b  Idrler a.a.O. 
I  p.  66  u.  z.  Arist.  Met.  I 
p.  985  b.  26  ff.  Theo  Smyrn. 
p.  104,  6  ff.  Hiller.  Chalci- 


Varro  b.  Ccnsor.  de  die 
nat.  14,  2:  Varro  quinque 
gradus  aetatis  aequa- 
hiliter  putat  esse  divisos 
[Konzcssion   Varros  an 
den  römischen  Sprach- 
gebrauch], unum  qnemque 
8cüicet  praeter  extremum 
in  annos  XV.itaqueprimo 
gradu  usque  annum  XV 
pueros  dictos,  quod  sint 
puri,    id    est  impubes. 
secundo  ad  triecnsimum 
annum   adulescentes  .  .  . 
in  tertio  gradu  qui  erant 
usque  quinque  et  quadra- 
ginta     annos ,  iuvenis 
appollatos  ...  in  quarto 
aut«m  adusque  sexagen- 
simnm    annum  seniores 
vocitatos,  quod  tunc  pri- 
nium    senescere  corpus 
ineiperet.  inde  usque  fi- 
nem  vitac  unius  cuiusque 
quintum  gradum  factum, 
in  quo  qui  essent  senes 
appellatos  .  .  . 


ib.  14,4:  Solon  autem 
decem  partes  fecit  et  H  i  p  - 
p  o  c  r  a  t  i  s  gradum  tertium 
et  .sextum   et  septimum 


W.  H.  ßoecHER,  |üiv,5 
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dius  a.  a.  0.  §  70  ff.  [s.  ob.  singulos  bifaria 
Kap.  VI  8.  100  f.  aus  Adra-  ut  una  quaeq« 
stus?J  Nicoin.  Geras,  b.  Ast,  annos  haberet  septenc* 
Theol.  ar.  p.  49  f.  Es  folgen  nun  wertmi 

zum  Teil  sieber  de 
Varro  untnommeiw  fc- 
merkungen  ober  die  M 
domaden  des  Staieu  m>- 
derEtn«ker(s.öb.Si; 
b.  Gensor.«-aO. 

*9«*i]9  tltxtag  inxä  tlval  'InitoxQuxrig  [it.  ißt.  5]  Hippocratesmediren 
«piftft,  itatöiov,  naitog,  pu-  inxä  tustv  &gaiy  5g  yhxtag  Septem  gradus  1*» 
pnlov,  vtavioxov,  ScvÖrfg,  xaAfyuv,  naiölov,  ituig,  pti-  distribuit.  finem  prim* 
npeßvxov,  y/povroff,  t«vra?  odx*oi/,  vtavtaxog,  «Jvifc,  putarit  esse  septinwa 
dt  fitrgtüsOai  piv  ißdoficcoiv,  it^eaßvTrjg,  ylqav  itatSlov  annum,  seeundae 
ov  fiijv  xaig  xerro  to  etfg.  5Zpt  Inr«  Wwv  666v-  tum  deeimum,  tot* 
/#y«  6h  oCrtag-  '£v  wfycS-  rcw  ixßblijg,  itaig  cW*  yo»-ifr  duodetricenrimum.  cpu- 
kov  <pwfn  imi  eiatv  ^  ig  ri  dls  tw  tricensimum  ^ 

«$  yhxtag  xakiovoi,  itaiötov,  (Ui^ümov  %t  ytwt'ov  AapoS-  quintae  doo  et  qm*»" 
JW»S,  fifi^KTK«»»-,  xat  ai  Xoi-  atmg  lg  xa  xqig  inxä,  vtavttt-  gensimtun,  sattle  <f>* 
wa/.  Kol  ntttMov  fiiv  iaxtv  xog  ig  xä  xijg  ai^rjcicag  olov  quagensimum  *^ 
«W9  inxä  ix&v  x.  r.  I.  [s.  xov  Otifunog  ig  xä  xtxgaxig  septimae  nonssimura  «• 
oben  S.  48,  Anm.  83.  inxä,  &  aum  vitae  humiM'- 

dedrtwv  TKrr^xovra  ^  xä      Vgl.  auch  Marl  Up 
inxäxig  inxä,  ngtsßvxrjg  ii  739. 

xtj  öxr«,  ro  <J  ivxitfhv  yi- 
(>tov.  Vgl.  auch  Diokles 
Karyst.  fr.  177  Welhuann 
=  Macrob.  comm.  in  somn. 
Scip.  I,  6,  70  f. 

Atytxni  A'e  xori  ixtivo  iiQog 
^uavataatv  ißi0(iääo^,  üg 

Tt'ffft  xaitt:  inti  avvioxtjxtv 
ix  xgi&v  nal  xtxxägfov.  7ov 
,«f»'  xyiiov  aitb   (lovaöog  ti 

rqüywov ,   röv  äi  xhapxov, 

*vß0V,     xbv     M  f'| 

fßdofio»,    K1jßov   ^o€,  Kni 

m^o,,     fQ    ^    ^  p  35)I4(8  0ben 

«Td  po»«dos  r9{TOS  iv  6l.  g.  II3]:   ^  f; 

I  d'  '  r^J"a9x°i*  oxxm,  XQOOav^i&ivxcg  noioM  tl>v 
*l.  "  '  '^"MOff,  r/aawp«  jrpöro»'  rfrpaywror  ö|«OÖ  x«i 
^«f  «MS  f5,>o,t«,    kw/JoS  x,^r  tA,  £<T  [64J-  «'^' 
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üfioü    xal    xtxQaytovog,    ag  6'  v'  ts'  kß'  |d'  [1,2,4, 

tlvai  xtktaq>6gov  ovxag  top  8,  16,  32,  64]. 

eßdofiov  agi&pbv  afHpoxigug 

Tag  »fföiijrag  xaxayyikkovxa, 

tijv  xs  inintSov  öiä  xtxga- 

ytivov    xaxa    xijv  xgtaöog 

Ovyyiveiav,  xal  x))v  axtgicev 

diu  xvßov   xaxa   xr)v  ngbg 

xexgdda  oixtioxqxa.  'Ex  xgiü- 

äog  dl  xal  xtxgudog  tßäotiäg. 

Vgl.  oben  Kap.  30,  S.  113. 

[37]  "Kort  dh  oi  xek(e<p6-  a  a.  0.  III,  10,  13: 

gog   (i6vov^  akka  xal,   üg  f  Venas  otiam  in  homini- 

fttos  tiiuiv,uQpovixci>xdxji,  bus  ve]  potius  arterias 

xal  xgönov  xtvcc  nrjy^  xoi)  medicos   musicos  ditere 

xakkloxov   diaygdufiaxog,   0      p.  35i  *4  =  Üytxai  6  {'        ait    numero  moveri]*) 

luxfSttg    fiiv    xag    ctgfiovtag,  ngwiijg  ev^upavlag  agi9ftbg  septenario,     quod  ipsi 

xrjv  Sta  xexxdfcav,  xijv  Sta  tlvai  xfjg  Siä  6'  d>  [4/3]  appellaut  xijv  dictxtoou- 
nivxt,  xr)v  Sta  rrefföf,  näaag  avakoylag  xe  y«afuxgixttg  gav  avuamvlav,  quae  fit 
S\  xccg  avakoytag,  r^v  äfi&-  «'  ß'  8'  [1,  2,  4].  Vgl.  in  eollatione  quaternarii 
urjxixr,v,  xr)v  ytaptxoixiiVy  Macrob.  a.  a.  0.  §  43:  nullus  numeri.  —  Varro  [?]  ib. 
ixt  8's  xijv  agfiovixf)v  ntgii-  sapientum  animam  ex  sym-  XVIII,  14,  3:  Est  autetn 
Xfi-  Tb  di  nktv&iov  avvloxij-  phoniis  qnoque  musicis  con-  'heinioiios'  qui  nume 
xiv  iv  x&vSi  x&v  agtdp&v  stitisse  dubitavit  inter  has  rum  aliqueni  totum  in  sese 
?|,  ixxw,  ivvia,  8<o8exa.  '0  non  parvae  potentiae  est,  habet  dimidiumquc  eius, 
piv  6xxa>  ngbg^  iv  intxgtxto  quae  dicitur  Sta  naotöv.  nt  tres  ad  duo,  quinde- 
löyco,  xa&  rtv  $  Sta  xnxugtav  haec  constat  ex  duabus  id  cim  ad  decem  ...  'Epi- 
agpovia  ioxlv  6  öf  ivvia  est  Sta  naoäjKav  et  dtcc  tritos'  est,  qui  habet 
ngbg'i£iv  Ijiitollm,  xa&  rjv  nivxt,  fit  autem  Sta  ixivxe  totum  aliquem  numerum 
r\  Sta  itivxC  6  6h  668txa  ex  hemiolio  et  fit  Staxtoou-  et  eiusdem  partem  ter- 
itQog  *i|  iv  Smkuotovt  xa&'  gatv  ox  epitrito  .  .  .  tiam,  ut  quattuor  ad  tres, 

5jv  x\  Sta  itaaibv  x.  x.  I.  duodccirn  ad  novem  .  .  . 

[38]  Tavz«  uiv  üvayxaitog 
mgl  OtfivÖTtjxog,  yv  ijrft  to 
didygappa  1]  nkiv&lov,  q  ort 
X($  xaltiv,  itQOfiQrjOdci.  To- 
öavxag  iSiag  xal  txi  itkeiovg 
r\  ißdouag  iv  aacofiaTOig  xal 

voqxotg  iniöiixwxat.  Jim-  Jo.  Lyd.  de  mens.  II,  1 1 : 
xtlvH  &\  aixijg  rj  tpvoig  dtaxdvti  6i  aintjg  {)  tpvoi; 
xal  inl  xrjv  Sgaxifv  Snaffav  xal  im  xx^v  ogaxfiv  anävxwv 
avo(av,ovoavbv  xalyfjv,xct  ovalav,  ovgavbv  xal  yqv. 
xigaxa  toC  navxbg,  qj&uoaaa.  Nicom.  Ger.  b.  Ast  a.  a.  0. 
Tl  yag  ov  tpiXißio^ov  x&v  p.  44:  nolla  avvxvyxävu  iv 

*)  Die  hier  und  auch  sonst  gesetzten  eckigen  Klammern  bezeichnen  meinen 
Zweifel,  ob  es  sich  um  echtposeidonianische  Anschauungen  handelt. 
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—  r       *         in»:-.  e<_  Ett«r  «e. 

'*  ******  ^    TTT.»,.,    nfmM;  Q 


J<  Lfd.  i-  =.-*cv  LT.  ll:      Vinva  a.0 .Ill.ra,: 


*°.<**  *r        *»•■««  «»«m^  <^r-  B*m  Mis  «ptem  « 

c^xtof/r.  grT*'("'fT<?r.  c^atzxoc.  to$u»^c.  piaf^r- ;.  #i  qm>  doo»  miiin» 

r.  jtiaipi.r,r  üfraiftro;.     $mitaä;     tut  qui  ix«n  fitimim  tt:- 

roic^r,.      i    ^  e^t.    «i,*;  ippdJir 

y  7H>              tc^o,-  tVrir  .^«^  T0(»tur.  pnp» 

'»««fo*.         tr   ö;rtrTit,*  breritatim  non  in«*,- 

15        ^  ™  fWr^.  ^  Vj?l  ^  Cap  .3s:  ^ 

UßyoHtrr,;    tf,;    aif^»^  t«n  sunt  cireuli.  Fitoi 


0*>  ^K  5»lc.:y,Tf;  r>  p.  56.  2:  ITun^ta  bne  Vuro  »».0  III.I0.:: 
«»rtpQoiso;  er^tnia  tF„«  rör  To?.)  p.  104.  13:  ro  w  is  .  -  .  raw»-^ 
ecr«ri.wv  ito,  ditxo<j»ofKMr<  0©j  nur  ucm^'mr  hm.-  etiam  *t«llA>,  q»4  ^ 
T«U«t,  xXiiexrp  ixUuxvi-  Hennipp.  BervL  b.  Clem.  AJ.  'eniü*'  [P.  Xigito 
^vo«    «tu-Tc^wn-»)  Strom.  VI  p.*685  A  Srib.:  Vmn«>Pf*1[ant)Ur; 

«9«  »«  yijv    rör  ,«„  «i*,,,^      ,^,5.  C*p  73»=  tot  P14*5* 

**>  t«;  iT^,^  kwiw-  ChaJciA  a.  a.  0.  Macrob.  FaTon.  p  7  04,13  *' 
tuvus  r^rotHJi.  «ad'  a.  a.  0.  47=  Septem  qooqne  der»,  qu«  oWiif»» 

^«r,v  Scta  iuxot    ragantinm  sphaerammor-  ««lo.  «nt  septm,  s 

orvttf  (uraßolü;.  vr^pim*.  dinem     ilÜ    stelliferae    et  V  plawta*  *ol^m  loa"1' 
v<^"'.    ^«i  omne*    continenti    subiecit  qne  iunpuno-4.  totide» 
tiauilat$  xvtvpuTiov.   Iltutv  artifex    fabricatoris    pro\i-  eimilis  evolauti* 
5roro^»    ^Wivo««  d,ntia,   qa«  et  superiorä 
(utovct,  xui  xt6itt  Itftya,-  nVx^  raotibus  obTiarent  et 

aiÜwc  "**  X*  ivUnU>v  t"*™-  inferior»  omnia  pnberna- 
««fovot.    )  renL    AIe^  Aphrod.  probl. 

*)  Ein  echtstoischer  A usdmck !   Vgl  über  die  zagrandeliegende  Tort&W 
%T\  d  ^Wh"  Phi,  **UI'  «  &  '56,  .  und  besonders  Seit  BmP  M«^* 

tvu^l*  Hermil'P-  b-  Ci«°-  AL  p.  685  ß:  V      td-  P,afleH  T 

tTt  ^  -^r  r  ^  ^  ^: 

s  ?i  ;   2)  b-  T1»eol.   ar.   p.  47,  ig  ff.   Ast   und  Zeixm 

..b,n  *<?  l'ber  ^  Und  die  folgenden  tvhtposeidonianischeo  .insch»«^ 

Irdilh  ,  7'  lAhDliCh  dacbte  auch  Plotin  Beeinfluß  ^ 

'Mhen  durdl  d^  Gestirne:  Zell«»  III,  ,  S  507. 
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Philo  de  mundi  opif.  c.  30  ff.        Anatol.  ed.  Heiberg  etc.  Vairo  etc. 

II,  47  I  p.  66  Ideler:  ort 

di  xiltiog  6  iitxa  xal  &  dixa 

rjj  tpvOu  OQ&pbg  ifikov  ix 

xoi>  iioixtiv  xov  Qtbv  xbv 

ntfftyttov  xödfxov  iixxu  üa- 

XQoig.       Vgl.  Wkllmann, 

Frpni.  d.  gr.  Ärzte  I  p.  2 1  7,  4. 
Kai  ntkay&v  tQydtovxat  Macrob.   a.  a.  0.   61 : 

x?oitdg,  il  dva%aqovvx<av  1}  oceanus  quoque  in  in- 

nahQQolais   xQfo^uvxav,   tv-  cremcnto  suo  Lüne  nu- 

Qtlag*)  yap  taxiv  Zxt  «di-  merum  tenet.  nara  primo 

nov  9u\de<Sr\g  vnoavQUOaig  nascentis   lanac    die  fit 

afiJiwwtfi    ßabvg    i^aUpvrjg  copiosior  solito,  minuitur 

alyialbg  cfouft,  xal  pixffbv  paulisper  secando  etc. 

öfftfpov  &vujfitl9i\g  luhxyr] 
ßa&vxaxa  ov  ß$aytlaig  6A- 
xdotv,  aXXa  fivQUnpoQotg  vav- 
olv  ifinhö^ii  ftt.  Kai  pkv  dt) 
ta  inlytut  ndvxa  £&a  xt  av 
xal  (pvree  xagnovg  ytvv&vxa 
av^ovai  xal  xtlta<po<>o\}ot, 
xty  iv  ixdaxoig  tpvdiv  dolt- 
Xtvtiv  naQü<sxtvä£ovxtg,  mg 
via  nakawig   htavfciv  xal 

iTiatpättiv  ne&g  yp^rrytag  p.  36,  4  [vorher  war  von  Varro  a.a.O. III,  10,  2: 
ctcp&övovg  xS>v  itopivtav.  den  J'  auxaug  atl^vtjg  die  Is  namque  numerus  sep- 
[39]  "Aqxxog  xe  ft»)v,  (jv  Rede]:  aQxxog  inxdoxtgog"  tentriones  majores 
<paai  nkaxrjgav  tlvai  7tQ0-  'Hffüxktixog'  |siehe  oben  ininoresque  in  eaelo  facit. 
nopnövy  i£  inxä  atSxiQnv  S.  54].  „Kaxa  löyov  dt  Pavon.  p.  7, 30  f.:  Septem 
avviaxipttv'  tlg  jjv  atpoQäv-  ugiav  avpßükXtxat  tßdofiug  Stellas  cardo  inaximus 
xeg  xvßsQvrjxai  xag  iv  9a-  xaxa  ceAijvijv  dutiQtixai  dh  aquilonius  in  occiduo 
kuxxn  (iv(>lag  bdovg  ccvixiftov,  xaxet  xitg  agxxovg,  i&aväxov  fulgore  convertit.  Mart. 
n^äyfiaxi  anloxta  xal  ptlfavt  fivqfitig**)  atiptla."  Her-  Cap.  p.  73g:  totidem 
i)  xaxic  yvüfitjv  av&Qtanivr)v  mipp.  Beryt  b.  Clem.  AI.  stellae  in  vertice  axis 
imdiptvou  ZxoictOpä  yetq  p.  685  B:  tnxÜGxiQot  dt  at  caelcstis. 
xmv  ilQtjfiivutv  aaxi^tov  xag  aoxrot. 


*)  S.  auch  oben  S.  107  f.  die  anderweitigen  Zeugnisse  für  die  stoische  An- 
sicht von  der  Entstehung  der  Ebbe  und  Flut    Ast,  Theol.  ar.  p.  45,  1 3  ff. 

**)  Man  beachte  die  beiden  Gegensätze  ovpßäkltxai  (=  ovlXafißuvtxat't) 
und  öutiQHxai.  Der  Ausdruck  &9aväxov  pvt'ifitjg  atjiulu  wird  sich  wohl  auf  den 
Umstand  beziehen,  daß  das  Sternbild  des  Bären  nie  unter  den  Horizont  herab- 
sinkt und  deshalb  den  Schiffern  als  „ewiges  Gedenkzeichen"  (=  Leitstern)  gilt. 
Vgl.  die  Umschreibung  des  Hcraklitfragments  bei  Philo!  —  übrigens  ist  dieses 
nach  meiner  Überzeugung  echte  Fragment  des  H.,  das  sich  in  den  andern 
Quellen  nicht  findet,  der  beste  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  28  tagigen  Monats. 


120  W.  H.  RosciiEß,  [xxiv,  4. 

Philo  de  mundi  opif.  c.  30  ff.        AnatoL  ed.  Heiberg  etc.  Varro  ek 

iv  r£  xoüfua  (tiffosy  ¥qut1  xotg  xotpixotg  oigavlotg  xe 
*«l  ito&tp  duiutrthv  ißdo^c-  xal  ntetyeioig,  aor^ct  xal 
°°s;  <pvxoig  xax'  airijv  eatoxeltüs- 

Qat.     Anatol.  p.  36,  25: 
nävia  <pikißö  0  (ia. 

Jo.  Lyd.  de  mens.  II,  11:      Varro  a.  a.  0.  III.  10. j: 
Avxtxa     xov     ovquvov  avxtxa  yovv  ovgavov  <paoiv  Circalos    quoqne  in 
<p«iiti>  inTäiut&rihn  xvx-  iitxadut&o&aixvxXoig.&v  caelo  circum  longitndi 
Xoig,  tov  xic  ovo/itaa  dvat  Ovopaxa  rcdf  u(?xxtx6g,  avx-  nem  axis  scptein  e«<; 
xaif  aqnnxöv,  avxaQxzixov,  crpxrixöV,  teftvog,  xiifUQtvög.  ex  quis  duos  miniiws 

mal  qui  axem  extimum  tat 

rpwwxdV,  l0W((flv6Vy  t<odia-  jt9oisiu  yaXafrg.  6  yh9  gunt,  ™iovj  ippril« 
W»,  xal  Ttfoaiu  yaXattav.  xotovzog  Offt^g  teiog  hnv.  [sed  eos  in  spbaeri  <p* 
O  yap  optfM„  na^og  hxtv  xqixwtii  voeatur,  propt«- 

tjuixtQov,  &g  zv  ö|v«otäiS  brevitatem  non  in««} 

%  *'S  *l  tö  Ivavxlov,  tato-  y^).  jfart.  Cap.  rß-  ^ 

xijivoftivijg   xfjg    ausfyoemg  tem  sunt  eirculi.  F»t«i 

röxe   phv  iXaxxo,    xoxt   6i  Eulog.  p.  7,  28  Hold» 

OXyt        nUvnrtg^xe      p.  36,  2:  niavjjxai  iicxa.      Varro  a.a.O.  III  10.:: 
uvxtwonog  axffaxut  xfjg  xäv  Theo  p.  104,  13:  rrf  xt  »lij-  is  .  .  .  numerus  ...ha\ 
cuxlav&v  tnxä  dutxotSfioivxai  &og  x&v  nXavmfUvav  btxa.  etiam  Stellas,  qua*  alii 
r«|«ff«,  nltiexTjv  ixtdttnvä-  Hermipp.  Beryt  b.  Clem.  AI.  'erraticas'   [P.  Sigito 
tuvoi    ovftjtateun,*)    „fa  Strom.  VI  p.  685  A  Sylb.:  'errones'Jappell»«"-5'"1 
xal  yffv  T0V  fuV  y^  'lma      nku^xag     äaxiffag.  Cap.  730=  <öt  PlMftW 
«ff  r«S  ixtiolovg  imxaXov-  Chalcid.  a.  a.  0.    Macrob.  Favon.  p.  1,  W  *m  * 
fiivttg  &m  x9hiovot,  xa&  a.  a.  0.  47:  septem  quoquc  den»,  quae  obluctantor 
«taffrij»»  ftv^iag  oaag  ifinoi-  vagantiam  sphaerarom  or-  caelo,  sunt  septem,  «  d 
oVvxsg  (uxaßoMg,  ^yUaig,  dinein     jjjj    8tciiiferae    et  V  planetas  solem  ha«* 
«i&Qiaig,    vetpaatoi,    ßütig  omnes    continenti    subiecit  que  iungamus.  tftid« 
itatalatg  rtviv^xav.   nähv  artifex   fabricatoris    provi-  circulis  evolanti» 
r«    noxapovg    jilWpV(foi>ai  dcntia,   quae  et  saperioris 
*«l  tumbu,  xal  möla  h^-  rapidis  motibas  obviarent  et 
fovat,  xal  to  ^atrr/oi;  <ivov.  inferiora    omnia  gnberna- 
ahovoi**)  rent  Aphrod  probJ 

*)  Ein  cchtstoischer  Ausdruck!  Vgl.  über  die  zugrundeliegende  Vorstelle 
Zkllkb,  Gesch.  d.  griech.  Phil.»  UI,  1  S.  156,  1  und  besonder«  Sext  Emp  Math.  9, 
7«f-    Vgl.  atIch  Hermipp.  Beryt.  b.  Clem.  AI.  p.  685  B:  V  i*  [<L  J" 

lechtposeidonianisch?    8.  Theol.   ar.   p.  49,  19  ff.   Ast   und    Ztuw'  111 

nK     Z}  Vgl  dieSö  und  difi  fönenden  «htposeidonianischen  Ansch^uBg« 

oben  S.  ,07.    Ahnlich  dachte  auch  Plotin  von  der  natürlichen  Beeinfluß« 
irdwohen  durch  die  Gestirne:  Zkllek»  III,  2  S.  507. 
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Philo  de  mundi  opif.  c.  30  ff.        Anatol.  ed.  Heiberg  etc.  Varro  etc. 

II,  47  I  P-  66  Ideler:  Zxi 

dl  xilttog  6  t-xxd  xal  6  iixa 

rj}  <pvait  oQt&poQ  dijlop  ix 

xod  iioixtiv  xbv  &tbv  xbv 

ixttjlyttov  xoopov  tnxa  äa- 

XQOtg.       Vgl.  VVkm.mann, 

Frpm.  d.  gr.  Ärzte  I  p.  2  1 7,  4. 
Kai  xtXay&v  iffyätovxax  Macrob    a.a.O.  61: 

t<k>*«c,  Ii  avoTpqovvxwv  jj  Osanns,  ,,uo,,ue  in  in- 

naXiQQoUug  jjpofuVow,   tv-  cremento  suo  hunc  nu- 

gtlag*)  yuQ  taxiv  oxt  koA-  nieram  t*net,  nam  primo 

nov  9a).da<tVg  xmoOvffdoatg  nascentis   lunac    die  fit 

apnwxtoi    ßa&vg    ifrbpwjg  copiosior  solito,  minuitur 

alyiaXbg  tüttat  ^  xal  ntxqbv  paulisper  secundo  etc. 

QaxtQOv  avctx&tüSTjg  ntXayi] 
ßaOvxaxa  ov  ß(Mtyttatg  bX- 
xdotv,  itXkit  (tvQUHpoqotS  vetv- 
<flv  ifinktöfitva.  Kai  (Uv  Sij 
xd  intytta  ndvxa  £öa  tf  av 
xal  qwra  xaQnovg  ytvv&vxa 
av£ovot  xal  xtXuStpoqoiei, 
t^v  iv  ixäaxoig  <pv<fiv  öoXt- 
Kjtvtiv  iut(faoxtvtt£ovxtg ,  at; 
via  mtXatotg   lixav&stv  xal 

in**pa&v  nffbg  xoQrftlag  p.  36,  4  [vorher  war  von  Varro  a.  a.  0.  III,  1  o,  2 : 
txip&övovg  xätv  itofävmv.  den  £'  qxtoug  atl^vi\g  die  Is  namque  numerus  sep- 
[39]  "Aqxxog  xe  fiijv,  r,v  Rede]:  aqxxog  faxd<fxtf>og'  tentriones  majores 
ttsaGi  nloixriQ&v  tlvat  txqo-  'HtfdxXttxog'  [siehe  oben  minorenne  in  caclo  facit. 
nopTiöv,  il-  inxa  aßrtQcov  S.  54].  „Kaxa  Xoyov  6t  Favon.  p.  7, 30  f.:  Septem 
avvi<$xi\xtv'  dg  cupoQ&v-  üpimv  UvpßdXXtxat  IßSofuig  Stella»  cardo  maximu* 
xtg  xvßeqvTjxat  xäg  iv  &a-  xaxet  otXrjvijv  6uttQtixai  6i  aquilonius  iu  occiduo 
Xdxxy  itvqiag  66ovg  avixtfiov,  xaxä  xieg  «Qxxovg^  d&avdxov  fulgore  convertit.  Mart. 
nQÜypaxt  axlaxta  xal  (ulfovt  fifijf»/?  **)  OiifAtlu"  Her-  Cap.  p.  739:  totidem 
1}  xaxd  yv(6pt]v  av&Qamtvijv  mipp.  Beryt,  b.  Clem.  AI.  stellae  in  vertice  axis 
intOiptvot.  £xo%aap£>  ydti  p.  685  B:  tnxdtjxtqot  dt  ai  caelcstis. 
x&v  tlwidvcav  doxiftav  xag  «qkxoi. 


*)  S.  auch  oben  S.  1 07  f.  die  anderweitigen  Zeugnisse  für  die  stoische  An- 
sicht von  der  Entstehung  der  Ebbe  und  Flut    Ast,  Theol.  ar.  p.  45,  13  ff. 

**)  Man  beachte  die  beiden  Gegensätze  avftßdXXtxat  (=  avUxtfißävixtti?) 
und  iiai^tixat.  Der  Ausdruck  a&avaxov  (ivijuijg  ar](uia  wird  sich  wohl  auf  den 
Umstand  beziehen,  daß  das  Sternbild  des  Bären  nie  unter  den  Horizont  herab- 
sinkt und  deshalb  den  Schiffern  als  „ewiges  fiedenkzeichen"  (=  Leitstern)  gilt. 
Vgl.  die  Umschreibung  des  Heraklitfragments  bei  Philo!  —  fforigens  ist  dieses 
nach  meiner  Uberzeugung  echte  Fragment  des  H.,  das  sich  in  den  andern 
Quellen  nicht  findet,  der  beste  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  28  tagigen  Monats. 


W".  H.  BOCHEB,  XUT.« 
HS»*  ana«  opi£c.  jof        Mellk^«,  Tat»  de 

*f<»r,  rr>»r,-  «ir  M*  „j^ 
*r**9*r  oixovm-,  npdnm 
Ü   r^tufov;     litt  jvq 


******  Tarn»  a.a0.m,io.:: 

•    Jj  ü  aarn^*-  mm«» 

TT.       .a  *l"cimw  T°9*i  ^  3^.  7:  »itii;              feil   . .  mriias.  <|» 

«*>«1+  ^                                     ^  Grwo  ^ 

«"  "toiftvji,-  /ujrtumr  ifm- 
«T44W    %£<j«  7,Wrcx. 
Jrofurm*  mir 

HÜWr»  e^^röv  f&TTitf. 
fo»Ttti.  xöi  ixtztiiiMku  -pu- 
,-f«iwr;  ^ 
tvy-xojuAr,*  xmv  icroyxaütw 
i/iifovciy.  oi  d'  ueiuvot  zag 
rpo^tt;  tcTori&tvTtu  rf(r 
***<>'  ixd<sjrtv  iutpav  Ifffitv. 

O  xt  r,yiuiav  rifuga$.  r]lwg. 
hrrig  xt,»'  Iwszqv  ivuntöv 

rwti&v   iartut9ia;.   la9t       Anatol.  p.  36.       al  lcrr       Varro  «-  a  0  V-  * 

vr,y  tv  x^tö.  XTtf  6i  (uro-  al  rpoTai.  Theo  a.  a  0.  tenario  namm>  ^ 
tw^ijv  b  Zvyü,  ivafyt-  p.  104,  Ii:  «rrö  rpo*ör  <Ji  nara  in  ^ptinw  3p»  il 
«terr^  Tftp*2<Tcl  nlexiv  ToC  w  ^    _  so,stitiuin  a  brnm». 

«P«Tf}vf^<JoM,,  »fo^TOtv-  Hermipp.   Bern.  b.  Clem.  in  septimo  sequi««*«- 
'^jT'?ß  «fr*  "^(mök  AJ.  p.  683  B:  ^«^öreo-  am  ab  aeqoinoctio. 

«-^^  2?  ^ r,5v' a-  a  57: 801  <,ao<iae  ip"- 

^  ^orrapai  de  quo   vitam  omni*  ma- 

"Ucl  T^*\ft'*?T^<>t'  *«         ruantar,  septiroo  signo  vices 
^mttojv  «xpodprw»  .*;  suas  variat;  nam  a  solstitio 

Tj  Hier  scheint  Philo  eine  Bemerkung  des  Poseidonios  über  die  if*«m* 
i  lu  habm    Ob  sich  die  letlten  Worte  nur  auf  die  iwei  jüdi«ben  H»upf 
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hiemali  ad  aestivum  solsti- 
tium  septimo  pervenit  signo 
et  a  tropico  verno  usque  ad 
auctumoale  tropicuin  septimi 
signi  peragrationc  perducitur. 

[40I  'Enti  dt  ix  xüv  ov- 
(fttviwv  t«  ijtiytia  i)QXt\xat 
xaxä  xtva  tpvoixr)v  avpnd- 
fcutv  [stoisch!  Siehe  oben!], 
6  xtjg  ißdopüöog  X&yog  avto- 
9t v  af}%äptvog  xaxißt]  xal 
x(tbg    »i(u«?,    xoig  Ovijxoig 

yhiOiv  iitifpoixifiag.  Favon.  p.  8,  19:  Dixi- 

Avxlxa  xfjg  ■fjfuxixiag  tyv-  Anat  p.  36,  8:  tö  <dfy«>  raus  supra  quinque  sen- 
Xfjg  t6  il%a  xoü  i)ytpovixoO  roö  fiytpovixov  piQOvg  xftg  sus  esse  corporeos.  Hi 
pigog  tnxaxtf  antrat  [echt-  t//vjjijs  tig  £'  ötaiqtitai  elg  e'  Septem  foraminibus  emit- 
stoischlj,  »poc  nivxe  ctlo&rj-  aiadffitig  xal  xb  tpmvijxixbv  tuntur:  II  sunt  visionis, 
aug  xal  xb  <p<ovtixrj(>iov  oq-  xal  xb  yövipov.  Vgl.  p.  36,  II  auditus,  I  gustatus 
yavov  xal  int  näoi  xb  yövt-  23:  TlXäxmv  [Tim.  p.  35  D]  atque  I  e.st  odoratus, 
pov'  a  6}j  navxa  xa&dntQ  i|  iixxu  ccqi&fuöv  [=  ptQmv]  septimus  tactus,  qui  per 
iv  xotg  dxtvftaotv  vnb  tot)  evviaxtfßt  xr)v  yn>X*lv  ^v  Ti-  totius  corporis  membra 
Tjytfiovixov  v(VQOCnaaxov-  palw.  Nicom.  Geras,  b.  Ast,  diffusus  est  Et  quia 
ptva  xöxe  piv  TjQtptt^  xöxt  Theol.  ar.  p.  49.  Jo.  Lyd.  de  cerebri  purissimaui  par- 
äi  xivihai,  rag  ccQpoxxovöag  mens.  2 ,  1 1 :  xct  xaxic  xr)v  tem  animae  principatum 
aiiatig  xal  xivrflug  'Ixaaxov  r\ptxtqav  tyv%r)v  di^a  [Hss.  existimant  obtinere,  mi- 
[echtstoisch!  Siehe  oben  Öut]  xoü  ijytpovixov  Xöyov  nistros  eidem  sensas  sep- 
S.  106  und  Anm.  l66bJ.      imaxf]  axfoxat.  tein  veluti  fenestris  emitti 

'Opolcog  St  xal  xoü  aü>-  manifestum  est,  cum  illos 

fuaog,  et  xtg  i£cxd£eiv  im-  Minerva«    tanquam  in 

IttQTfltu   xa   xt    ivxbg  xal  arce   [Plat  Tim.  70  A] 

ixxbg  fitpij,  xa&  ixaxtfwv  positac  subiccerunt. 

Tit  piv  ovv  iv  (pavtQ&  Anat  p.  36,  10:  SXöxXijQa 

tm5r'  icxlm  xecpalr),  axif-  pifftj  rofl  (Swpaxog  f,  xttpalrj, 

i/ct,  yatftifo*),  Sixxal  2«t-  xfaxfjXog*),  tfrtpwr,  nödeg 

(ftg,  öixtal  ßäatig.  ß' ',  *«>«c  ß'- 

Ta    d'  ivxbg  Xtyoptva' 

OtxläyXva,dx6paxog,xaQ-  anXdyxva  f,  Ux6paxogy 

Sla,    itvtvpav,    <r»Ai}i>,  xaqSla,     nvevfuov,  f)na<>, 

faaq,  vtipQol  ivo.  «»A^,   vt(pt)ol   övo.  Vgl. 

Macrob.  a.  a.  0.  80  und  77, 


feate  (Paschafest  und  Laubhüttenfest)  beaehen  oder  aügemoin  zu  fassen  sind, 
erscheint  zweifelhaft. 

*)  Man  beachte  hier  den  Wechsel  von  yatfrjfa  und  rpojjijio?.  Welches  ist 
das  Ursprüngliche? 
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wo  linguawieb.Mart.Cap.739 
steht,  und  Nicora.  Geras, 
b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  50,  wo 
nach  Macrob.  a.  a.  0.  [nigra 
membraj  (älava  statt  pilt} 
zu  schreiben  und  yl&xxa  an 
die  Stelle  von  Otifuqpe  [f.  1. 
0x6(1*?]  getreten  ist. 

nahv  xt  av  xb  fytpovuri- 
xoxop  ip  tw»,  K(<pal^  xoig  Anat.  p.  36,  14:  x£*«ii}  Mart.Cap.p. 7J9:bomo 
apttyxatoxcccoig  inxa  X9fj-  xef}xcu  noQOig  V,  6<pdcc).uotg  Septem  meatus  habet  ii 
xat  dwslv  6<p9aXfioig,  6vo,  a>ct  ovo,  ftvxrifect  di5o,  capite  sensibus  prvp»- 
«x  o«<f  i<i<uc,  «vAo*c  pvx-  <fro><m.  Ebenso  Heraipp.  ratos:  duos  ocolos  aar«- 
xrl9og  dutffr,  IßKpf  0x6-  Beryt,  b.  dein.  AI.  a.  a.  0.  que  et  nares  tondem  t\ 
ftßrt,  6t   ov  y{pixai  p.  685  CSylb.  Nicom.  Geras,  os  unum.  Favon.p.8,J'f 

z&v  fthP,  &g  fyr,  iJUrw  a  a  0  Macrobi      a.  0.  81.  (s.  ob.  S.  123) 
„fMJoooe,  fgodoe  6i  mp»ä(f- 


Enttai^txat  ptp  yaq  avxw 
oixüt  xal  noxä,  <p&aQxoi> 
omfutxog  <p&aQxal  xQoyai 
Myot  dl  llkoiv,  tocväxov 
VvXflS  &9ävaxot   vöfioi,  öV 

6  loytxbg  ßlog  xvßiQp&xat. 
[4l]  Tic  A  tjjc 

xptvd>f„a  ptv^pi  tov  «ptfr- 
Mof  xerrä  ytVoc. 

M»«'   O&tict,   ditoxaoig,  (itp   aap«,  didoxaaiv,  tfZr>«, 

aZVH«,  ftiye&og,  jpdi/tor,  (UytVog,    Z(xö^«,  xlvtjdtv, 

*l*V<itg,exd<sig.  KaiTzaqa  axüoiv.    Jo.  Lyd.  de  mens. 

xuvxa  ovöiv  ?xtQOV.  2,  11. 

^ßißrjxt  ftivxot  7u,l  xäg      Anat  p.  36,  16:  tpovrjg 

y  <p0vi-ls  pixaßoUg  fitxaßolal  f  ß^ua, 
«rzaoctg     ^     fa^.     ^  fawfej  ^ 

§e««v,  r^v  ßa9ciap,  x^p  (laxqä,   ßgtntüt.     Jo.  Lyd. 

-^i<TrtWfl/v,,v,  x«i  Wra?  2,  11  p.  76R:  fo*  dl  x«i 

"» '   *«•*»    ^.ov,    x«i  «o^öv     ^ra/Soia/'  ö$*,«, 

T     ''^''^^MaxpÖM  0oof*,,  rxtQiC7xatUpn,  Cv(i- 

?%':*Ql  Maivv  "tßtopoP.  <p»onog%    «dlj     «  x«i 

^Wer  y*0  x«{  x/.^^c  ^x<>«  x«l  /Jp^m.  Favon.  p. «,  '5 

_2  £W  ^      Anat.  p.  36, 1 7 :  x^'*«c  f  ergo  animi  moros  septem: 

*)  av^oyyog  verstehe  ich  nicht;  es  ist  wohl  zu  lesen  daovtT*o}l*i- 
,W  P  >Eben$0  sehon  Wat.  Tim.  34"  und  43"  wahrscheinlich  nach  dem  Vor^g* 
Cr  P3'th%'oro,r;  s.  obeu  g.  4J  u  gg 
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ava,  njjv  xarw,  t^v  Inl  cvo»,  xdxa,  Ipffpoafcv,  orna- 
d«|ia,  t^v  in  ivtövvfia,  dt*«*,  oqioxiqüJv  xvxXa. 
ti)v  HQoow,  zrjv  xaxontv,  Vgl.  auch  Hermipp.  Beryt. 
it)v  iv  xvxXtp,  ug  iv  xotg  b.  Clcra.  AI.  p.  683  1)  Sylb. 
pahoxa  xQavoOoiv  ot  xijv  Macrob.  81. 
oupjSiv  im6tixvv(ttvoi. 

(I>aal  61  xal  xag  Sia  toö 
cüfiaxog  ixxglang  vntazal- 
9ai  ro»  Ux&ivxt  aptfyioV  Sia 
ftlv  yaQ  6q>&aln&v  Sdxgva 
TroojmcM,  Sia  8h  fivxx^gmv 
al  ix  xtipalTjg  xa9dgatig, 
Siit  6h  ax 6p  orros  ot  imomv- 
öfuvoi  o(t\oi  tial  8h  xal 
öizral  St^dftevai  itghg  rag 
xarv  itegixxtofidxatv  dito- 
%ijtveug,  i)  piv  tpngoefav, 
i)  6h  xaxoixiv'  Fxt»/  8h  loxlv 
tj  81  olov  xoi  oapaxog  iv 
fSgüxi  itg6jyaig^  xal  $ 
<pvoix<axäxt}  eitigfiazog 
ngotcig  Sia  z&v  ytvvijzixüv. 

77aJ.iv  xt  au  yvvai£lv  ij  Nieom.Geras.b.A8T,Theol. 
xaxutpoQa  xS>v  xaxaiitjvlmv  ar.  p.  45:  af  xa^dgcttg  xaig 
sig  (tixcc  tag  ixXttoxug  vifiigag  yvvai^l  Sia  xmv  .  .  .  ißSofia- 
XOQtn'fftai.  Six&v    ntgtoSatv  ylvovxui, 

jrap'  avxb  toöto  itgog  zivätv 
Fuutjva  xal  xaxaft^via  xaXov- 
(itva.    Macrob.  62. 

Anat.  p.  35,  26:  xalnxai 
xal  zeltOq>6gog'  yövifux  yäg 
zu  inxdurjva.  Alex.Aphrod. 
I  p.  66  Ideler.  Macrob.  66. 
Hermipp.  Beryt.  b.  Gem.  AI. 
p.  683  B  Sylb.:  tpaol  8h  xal 
zb  tußgvov  unagzltta&ui  ixgbg 
v.xyißeiav  fxijvl  ro3  Ixrea 
(NB!)  xovxiouv  txaxbv  r)(U- 
gaig  xal  oySoijXOVxa  ngbg 
xaig  Svo  xal  r^iiaei  [=  ein 
Halbjahr!],  itg  taxogti  77o- 
Ivßog  (Uv  6  laxgbg  iv  xa 
*)  Jo.  Lyd. 


Varro  etc. 

at  vero  corporum  toti- 
deui.  Primus  est  ei  reu - 
laris  una  linea  compre- 
hensus.  Beliqui  sei, 
dexter  sinister,  sursum 
deorsum,  ante  post.  Sed 
ille  mundi  comes  totius, 
hi  partilos  habentur. 


Kai  xa  xaxoe  yaOxgbg 
ßgitpii  fitjßlv  inxü  faoyovua- 
&ai  nitpvxtv,  ag  ixaga8o£6- 
xaxöv  xi  OvfißalvtiV  ylvtxai 
yag  xa  inxdfitjva  yovifia, 
twi'  dxx(t>nr}viai(üv  big  intnav 
£u>oyovuoftai  ut)  dvvafiivav. 


Varro  a.  a.  O.  8:  ante 
mensem  septimum  neqne 
mas  neque  femina  salu- 
briter  ac  seenndnm  ua- 
turam  nasci  potest  et  . . . 
ii,  qni  iustisnirne  in  atero 
sunt,  post  ducentos  septua- 
ginta  treß  dies,  postquam 
sunt  coneepti ,  quadra- 
gesima  denique  belxlo- 
made,  ita  nascuntur. 


*)  Diese  ganz  singulare,  auf  Polybos  zurückgehende  Ansicht,  an  deren  Stelle 
mau  nach  den  übrigen  Quellen  eigentlich  die  Erwähnung  der  lnxü(ir\va  erwarten 
sollte,  erklärt  sifh  wohl  aus  einer  Marotte  des  Hermippos  Beryt.,  der  sieb  in 
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de  mens.  2,  1 1  p.  76B.  Ni- 
com.  Geras,  a.  a.  0.  p.  47  Ast. 

AT  n  ßaQiiat  vöoot  aa-  Anat.  p.  35,  27:  iv  vöaoig  Varroa.a.0.l4:Di*n- 

funutv,  xcu  udiieta  örcrv  ix  iiuirfkoi  t)  ißdopäg.  Nicom.  mina  etiam  periculorum 

ivc^alaiTCvhi^iydvvä-  Geras,  b.  Ast,   Theol.  ar.  in  morbis  majore ii  lim 

lumm  nvQixol  avv(Vtg  im-  p.  50  und  51,  uff.  Macrob.  [pntat]in  diebas,  quicoi- 

o^fj^ivJßdofArjfialuixaiu^  8 1  Hermipp  Beryt.  b.  Clem.  ficiuntur  ex  mimero  * 

TtiUQa  turxQtvovxai    <J«xaf«  AI.  p.  686«.     Alex.  Aphr.  ptenario,  eosque  di«  an- 

yuo  «>ö>v«  rov  m9l  p.  66  Ideler.                      „ium  marime,  ita  ut  » 

to*   fuv  amtjifiau  t-W<kV  dici  appellant:  xftifim; 

Ht»1,  roig  6i  »ävaiov.  (.  Coi)  videri  primamb^ 

[42]  'H  di  ivvafug  av-  domadam   et  secoEdam 

rfjS  ov  tüvov  xolq  tl^pi-  rt  ^am.   VgL  C*or 

votg idXa  Md  roi*  a&ra*  , 6  (vgl.  14,  9> 

^t)pa  yip   ^   |Är<i.  Anato,  p  ,9.  jy^.         FaT()n  p   ,0)  4 

jropdo*,  a^oöö«  t,j  r&v  «Jpoj*,  W  r^  ^  abziehend):  Musici 

f*™   TtXavi'jTav  zopfa,  rag  C*V  xi)v  xtx^cyfjovy  Septem  vocum  mVrimiö 

fUoy{pov$    aouoviag    ano-  aTtoaxoi^avxtgaoiirsvYtnxa-  duobus  tetrachordis 

xiXti,   aXidöv   n  1%  xorct  jropdw  ^Quiyyt  viovg  ttltf-  pro  rata  porhone  modu- 

Mov«*x,v  opyovoW^  eW-  d^ofu*  tT^KOvj.    Hermipp.  latis  efficiunt,  unacbor- 

•*S  fetporfc  o£<ta.  Beryt.  b.  Clem.  AI.  p.  685'.  da   commnni,  <f* 

Zrotxtluv    zt    xüv   iv      Anatol.  p.  36,  18:  tpmvi)-  utriusque  coDcentum  ar 

yoanpuuxrj  Ta  Uyöutva  tpu-  tvxa   f-   atqiova.  -  moniaeniodificationefOB 

vntvxa  h^g  tTxxa  iarty,  Nicom.  Geras,  b.  Ast  a.  a.  0.  ponat. 
inu6n  xal  i£  f-erVT(öv  fojJtf  p  ^  ^  MtLCroh  7Q  A,„ 

Vwuo&at,  mJ  ro.V  Äa0t?  Aphrod.  a.  a.  0.  p.  66  Ideler. 
Ovvxaxröpcva    qxovag  iväg- 


diesem  Falle  nicht  an  die  Ansicht  der  übrigen  Ärzte  und  Philosophen,  du* 
auch  Poseidonios  selbst  gefolgt  war,  sondern  eben  an  die  wahrscheinlich  auch  «" 
Poseidonios  zitierte  Anschauung  desPolybos  aus  einem  bestimmten  Grunde  ange«*!««* 
hatte  (s.  Doxogr.  p.  429,  ,  ff.:  Jmi  ^  Itfwva,  on  xai  r6,  W  ^ 

?*  MÄB»»f  ZP^rw  TOoaj-i'wadai.  Denselben  Grund  deutet  auch  Clem.  AI-  «°  * 
den  auf  unser  Zitat  folgenden  Worten).    Vgl.  ob.  S.  35  Anm.  5* 

)  Hinsichtlich  dieses  Fragmentes  s.  Diel»,  Vorsokr.  S.  232,  1  ff.  n.  Bebok  fr  j 
)  Interessant  ist,  was  Nicom.  hier  Ober  die  sieben  Vokale  bemerkt:  ov  ff» 

t(l\r^mtllniS    9"a"^'    ^«  ooyariKÜ   [Ivo*   imatoqiog)  *«'< 

^irenharaiCHue?)   xai  ivaouoviov  tp^g  f  i^dnu  ra  OxotiitMr,  f*T 

^tc,  ot.  uovov  na^  r4  M  t£.v  gjgti  zarioov  a<fU6»at  pöva  *«'  *r. 

ie  ipato,^  w  5u  ^  jh  iu^a       ^  rolV 

2«odov  lWWfff;.   Die  gesperrt  gedruckten  Worte  beriehen  sich  wohl  auf  die 
üannome  und  zugleich  auf  die  Tatsache,  daß  jeder  Planet  mit  einem  VoW 
belehne«   wun]p.   yg,  ^  i  f  und  j.  Iä  i 

^logie  in  Sp.  253o£    S  ob  .Ana,.  .59«.  «65. 
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öoovg  anoxtXti'  xätp  fup  yuo 

ijfiuptovtov  apanXijooi  ro  iv- 

diov,  bXoxXijoovg  xaxaoxevu- 

frpxa  xovg  tp&öyyovg,  xä>v 

d'  uqxovcov  xoinei  xal  (uxa- 

ßaXXu  rag  qwaug,  ipnvlovxa 

xf^g    16  lag    dvväfttoag^  tvct 

yiviixai  xa  tcQQijxa  faxd. 

Ji6  (toi  öoxoCaiv  oi  xä      Theol.  ar.  p.  43  Ast  (Ni- 

ovofuna  xoig  nodynaatv  l!-  com.  Geras  ):  xijp  tmada  oi 

üffltjg  imtpriftiaavxtg  ort  Oo-  IJv&ayooixol   ov%  Ofioiag 

930»    xaXlaai    xbv   ccgt&pbv  xotg  aXXotg  tpaalv  dgit>^oig, 

inxa  dito  xoti  ntol  avxbp  aXXa  atßaOfioi  <pa<Stpd$i«p 

otßaOpov  xal  xtjg  nooaov-  dfiiXn  otmdSa  nqoat\yöiftvov 
atjg  Oepv6rr]xog.   'Fcofiaioi  di  ovnjv,  x«6w  xal  Ilo&oog 
xal  nooöxi&ivxeg  xb  iXXtttp-  8    üv&ayoQixbg    iv  xä 
&Ip  vq?  'EM^vtav  oxotxtiov  ntol  xt]g  ißdofiddog  <p»j- 
tö  2  xoapovoip  ixt  futXXov  ff/.*)    Macrob.  45.   Jo.  Lyd. 
xijp     ifupadv     ixvfiaxioap  2,  11  p.  76  R:  6  .  .  .  xototi 
Oiitx tft.  Ttqodayoqtvovxtg  iath  xog  doi&ftbg  Qrfög  löxiv. 
xoü  atfivoüy  xa&üiKQ  iXtx&t], 
xal  oeßaapod. 

[43]  [Taöra  xal  itXeioi 
Xiyixat  xal  (ptXoßotpfizat  ntol 
fßdoftdSog,  a>p  (vtxa  ttfiTjg 
(ih  (Xa%tP  ip  xfj  <pvati  rf/ 
äptaxäxw  xifjtäxtti  di  xal  naoa 
xoig  doxifMoxuxoig  x&p  'EAAij- 
p&p  xal  ßctoßdouv,  dt  xfjp 
(la&tjfxaxixrjp  &r«m}|uijv  iia- 
nopoiotp "  ixxexinyxai  dl  inb 
tov  <piXaoixov  Mavaiag . . .]. 

Aus  dem  tuvtu  xat  xXet'ca  Xfyeua  xai  <pi\oOo<p(iT(u  xsqi  eßdo- 
(iados»  geht  meines  Erachtens  mit  vollster  Sicherheit  hervor,  daß 
Philo  in  seiner  Vorlage,  also  in  dem  Kommentar  des  Poseidonios 
zum  platonischen  Timaios,  noch  gar  mancherlei  gefunden  hatte, 
was  er,  um  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden  oder  aus  anderen 
(•runden,  weglassen  wollte.  Es  tragt  sich  nunmehr,  ob  wir,  da 
uns  daran  gelegen  ist,  die  Abhandlung  des  Poseidonios  über  die 


*)  Wenn,  was  ich   filr  sehr  wahrscheinlich  halto  (s.  oben  S.  39  f.),  dieses 

Zitat  aus  der  Schrift  von  Proros  auch  dem  Timaioskommentar  des  Poseidonios 

entstammt,  so  spricht  dieser  Umstand  dafür,  dali  wenigstens  Pos.  die  betr.  Schrift 
des  Proros  für  echt  oder  doili  für  wertvoll  hielt. 
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iv  rä  Koa(uo  (UQog,  rgmt  zotg  xoOfuxoig  oioavloig  u 
x«  «od»  ia(ia0»h  ißiofui-  xal  m^lo^  ^ 
°S;  ?™ot$  xm*  «fc^  iatazeXtia- 

&ai.     Anatol.  p.  36,  25: 
Tldvxa  <pik{ßÖ0(ia. 
.  Jo  Lyd.  de  mens.  II,  Ii:      Varro  a.a.O.  III,  JO.j: 

„«T     ,\    oi'*av6v  «i"t*«  rot»  oiQav6v  ip«™  Circulos    quoqn«  ia 

<p«*<V  inviuttod*  xvx-  inxk  Sut&c^xvxko^&v  caelo  circum  ItngMi- 

ao»s,  «>*  T«  ö^oto  {U  Öw^b         ^XWJM;S}  ivx.  nem  ^  septem 

xa  £   uqxtixov,  StvvttQxrixöv,  a9xxix6g,  fopvog,  zsifUQtvög,  ex  quis  duos  miniin«». 

JtQivbv  xQ0Ktx6v,  XtW*>v  «VW»6g,     ^6iaxoS    x«i  qui  axem  eitimum  tw- 

rpowxov  &W„0v,  fcod,«-  ff?Mf'n    yalafrg.     0    y«p  gunt,    «diotr;  appellari 

xov,  x«rf  «po««  yfltX„§&v.  xoioixog  6^9      früg          fsed  eos  in  sphaera,  qu* 

O  yaQ  otfm»  na»og  hxtv  KQlKmi]  vocaturt  propwr 

^«pov,  4p  <*„  öivumlag  brevitatem  non  in«*]- 

WS  »1  ro  /mvr/ov,  cbro-  v    Mart  Cap.  738:  «p. 

upvophnK   xrjg    aiafHpmg  tem  sunt  circuli.  Karo«. 

w>re   ^»v  U«mW,    rote   di  Eu]         ?  2g  Holder 

Ory£  ^v  *A<*„,,rfff  fj  „      p.  36  2.  maviiTai  ^      Varro  a.a.O.  HL  KU: 
«vTiWonog  ax^xtä  rrfg  t&v  Theo  p.  104,  13:  x6  xe  ntf-  is  .  .  .  numerus  . ..  fiwt 
a^avöi/  trcrä  d«rx©o>oi5vTai  dop  rcBv  «Aow^Vcdv  e*jira.  etiam  Stellas,  quas  alii 
«k&rqv  <Vtdf«tv,J-  Hennipp.  Beiyt.  b.  Clem.  AJ.  'erraticas'   [P.  SigMi» 
f«™    Ovfi7vo:{^[utv *)    «a6S  Strom.  VI  p.  685  A  Sylb.:  'errones'Jappellant.  Hart. 

xrri  y^v  rov  ^„  yÄp  £jlTÄ     «W^eff     «ffr/paf.  Cap.  738:  tot  planet« 
"f         bn°fovs  imxaXov-  Chalcid.  a.  a.  0.    Macrob.  Favon.  p.  7.  29:  am  si' 
fMv*S  a>p«ff  iQhtovoi,  xotf'  a.a.O.  47:  Septem  quoque  dem,  ejuae  obluctantnr 
txaatTjv  (ivQÜtg  Soag  Ifmoi-  vagantium  sphaerarum  or-  caelo,  sunt  septem,  si  «* 
oinntg  fuzaßoXug,  vrjvfftiaig,  dinem     illi    stelliferae    et  V  planetas  solera  lunam- 
«<  ototj,    vi<pm<Jtat,    ßUtig  omnes    continenti    subiecit  que  iungamus,  totidem 
ifrtoiatg  nvtvfuiTav.   IUhv  artifex   fabricatori»    provi-  circulis  evolantia 
w    «otßfio^    JtXtj^vQoüat  dentia,   quae  et  superioris 
x«i  /«toöfft,  xai  möfa  klftv<i-  rapidis  motibus  obviarent  et 
fovai,  x«2 ^rö  ivavilov  aipav-  inferiora    omnia  gaberna- 
Wm**)  rent    AJex.  Aphrod.  probl. 

*)  Ein  echtstoischer  Ausdruck!   Vgl.  über  die  zugrundeliegende  Vorstellung 

iSf'^v  GeSCh'  d-  griöch-  Phi,-?  IN'  1  S-  '56,  1  und  besonders  SexL  Emp  Math.  9, 
7°l-    Vgl.  auch  Hermipp.  Bervt.  b.  Clem.  AI.  p.  685  B:  tV      Id.  PlanetenJ  w« 
ovitrtdtetuv    ot   Xalöatot    näJxa    yivtote«    yo/ifai*  xa   nt<fl  xbv 
(echtposeidonianisch?    S.  Theol.   ar.   p.  49,  19  ff.   Ast   und    Zeller'^  1 

**)  Vgl.  ober  diese  und  die  folgenden  echtposeidonianischen  Anschauung« 
oben  S.  107.    Ähnlich  dacbte  auch  piotjn  yon  der  n8tflr,jchen  Beeinflassung  d« 

ird.8ohen  durch  die  Gestirne:  Zkllkr'  III,  z  S.  5o7. 
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II,  47  I  p.  66  Ideler:  Zu 
dl  zikttog  6  snxa  xai  8  d/xa 
rg  (pvoti  aQ&pbg  if^kov  ix 
toi  Sioixüv  zbv  &ibv  zbv 
ittffiytiov  xöofiov  inza  «a- 

TQOIQ.  Vgl.  WKLLMANN, 

Frgm.  d.  gr.  Ärzte  I  p.  2 1 7,  4. 
Kai  nekayäv  %#ovr«  Ma«rob.  a.  a.  O.  61: 

T(HWtcc,  %  ävaxvQovvxw  Jj  oceanus  ,,uoque  in  in- 

naXigoolaig   zQUfUvw,   fi-  cremcnto  suo  bunc  nu- 

gtlag*)  ya9  tativ  ozt  xoX-  roeruni  tenct.  nam  primo 

«ov  9a).do<lr)g  inoOvQdamg  nascentis   lunae    die  fit 

apjuoztoi    ßaHg    i^aUpv^g  copiosior  solito,  minuitur 

alyiaXbg  tüttet,  xai  fitxgbv  paulisper  secundo  etc. 

ßartQov  avax&tUsr}g  ntXdyr] 
ßa&vxaxa  ov  ßgaytlatg  6X- 
xaOiv,  &XXa  pvQUMfriootg  vav- 
olv  ifATtleoftiva.  Kai  fiiv 
tot  inlyeia  ndvza  f<5a  ze  av 
xai  qrvrct  xaQnovg  yfvv&vza 
av\ovCi  xai  zeUetpoQOÜOi, 
zi\v  iv  ixttczoig  tpvtsiv  &0X1- 
%tvHv  TUtQaOxevttfavzeg,  m; 
via  naXaioig   inav&nv  xai 

inutfiü^iv  TTQog  %o^ylag  p.  36,  4  [vorher  war  von  Varro  a.a.O. III,  10,  2: 
cctpbovovg  z&v  äeofAivatv.  den  £  tpäaug  atX^vtjg  die  Is  namque  numerus  sep- 
[39]  "Aqxzog  zt  pjv,  yv  Rede]:  aoxzog  imaOzioog-  tentriones  majores 
tpaoi  nl(ozT)Qo>v  dvai  itqo-  'HodxXtizog  [siehe  oben  minoresque  in  caelo  facit. 
nopnöv,  l£  inza  itezigutv  S.  54].  »Kaxit  Xoyov  dt  Favon.  p.  7, 30 f.:  Septem 
avviaztpuV  tlg  iji/  cupoo&v-  aqiav  ovpßdXXezai  ißdofmg  Stellas  cardo  inaxinms 
ug  xvßeQvfjzai  zag  iv  9a-  xazte  GiX^vi}v  diatQtizai  dl  aquilonius  in  occiduo 
Xäzzy  (tVQlag  Sdovg  «vlztpov,  xaxii  zag  aoxzovg,  {'c&avdxov  fulgore  convertit.  Mart. 
noüyfiazi  catloxa  xai  ptlfovi  (Av^(tijg**)  aijfituo"  Her-  Cap.  p.  739:  totidem 
15  xazic  yvmftrjv  äv9oamlvr}v  mipp.  Bcryt  b.  Clem.  AI.  stellae  in  vertice  axis 
iniMfUvot.  £zoxadfi&  yaQ  p.  685  B:  tmäoieoot  dt  ai  caelestis. 
x&v  tlmnivmv  äazigtov  zag  &qxzoi. 


*)  S.  auch  oben  S.  107  f.  die  anderweitigen  Zeugnisse  für  die  stoische  An- 
sicht von  der  Entstehung  der  Ebbe  und  Flut    Ast,  Theol.  ar.  p.  45,  13  fr. 

**)  Man  beachte  die  beiden  Gegensätze  atfißdXXtzai  (=  avXXafißuvtzai?) 
und  itaiotixai.  Der  Ausdruck  a&aväzov  (ivijfijjg  Gtjptla  wird  sich  wohl  auf  den 
Umstand  beziehen,  daß  das  Sternbild  des  Bären  nie  unter  den  Horizont  herab- 
sinkt und  deshalb  den  Schiffern  als  „ewiges  Gedenkzeichen"  (=  Leitstern)  gilt. 
Vgl.  die  Umschreibung  des  Heraklitfragments  bei  Philo!  —  Übrigens  ist  dieses 
nach  meiner  Überzeugung  echte  Fragment  des  H.,  das  sich  in  den  andern 
Quellen  nicht  findet,  der  beste  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  28tägigen  Monats. 


Digitized  by  Google 


122  W.  H.  Roscher,  fxxir.« 

Philo  de  mnndi  opif.  c.  30  ff.        Anatol.  ed.  Heiberg  etc.  Varro  etc 

nqlv  &ii]Xov(kivuq  gcooag  av- 

(Ogovy  vipovg  ftiv  ot  xr)v 

fptttfov  olxoQvxtg,  vijot&xai 

de  rpul^ovg'  Sfe*  yap  wo 

xov  xa&afpoxaxov  xi)g  ovelag, 

ov$avo$,  £gSco  rfi  teopnU* 

yfa  6jwoC  xal  öttUcrtris  &va- 

itix&ijvai  xovg  pvxovg  av~ 

VQMTtmv  yivti  Varro  fc  a  o  mi  l0) : . 

IIqos  ii  xoig  eifTipivoig  \s  namque  notnenb . 

xal  b  x&v  nXttddmv  xo(fbg  p.  36,  7:  nkttug  tnraeu-  facit  . . .  vergilias,  qn* 
caSxiQtav  ißöopadi  avfnunl^-  QOg.  nlitdäag  Gracci  rocut. 

«/  «wox^u^tis  ptyuktov  aya- 
Omv  atrial  nädt  ylvovxai. 
Jvopdvmv  (uv  yicQ  atXaxtg 
avaxtpvovxat  nabg  anÖQov 
r)vtxa  0"  cf  nillwaiv  int- 
uUtiVy  cmrjxov  tvayytU- 
tovxai,  xal  imxtiXaaai  X«t- 
Qovzag  yiamfoovg  TCQOg 
Ovyxoptäijv  zc&v  ävayxaltav 
iyttoovoiv,  oi  d'  äafuvoi  zag 
xQwpctg  anoztoivxat  itnbg  zr)v 
xa&  ixdozijv  fifUpav  XQ^aiv. 

"O  xt  fjyifimv^fUifttgyiilLiog, 
ätxxag  xa#'  exaGzov  iviavxbv 

«TioxtXöv  loijptQiag,  icpt  Anatol.  p.  36,  7:  at  »fftj-  Varro  a.  a.  0  4:  & 
xal  iuxo7t(oQ<p,  xr)v  fiiv  iaat-  utplcu  ii'  iura  fit}v&v  xal  neqtie  ipse  zodiacn^P" 
iv  XQiä,  tt)p  öt  furo-  at  xqonat.  Theo  a.  a.  0.  tenario  numero  ew«. 
™>qivt)v  iv  {vyä,  Ivaqyt-  p.  104,  12:  anb  xQon&v  6i  nam  in  septimo  sipw  fit 
axäxtjv  7ta9iXtxai  ntaxiv  rov  inl  xaonag  (tijvtg  eitxd.  solstitiura  a  bram», 
™<>ixrivißi6nVV9toTC(>tnovs'  Hermipp.  Beryt  b.  Clem.  in  septimo  aequinocti- 
ixarlga  yag  x&v  ian(u9i&v  AI.  p.  683  B:  i)  w  dxb  xqo-  um  ab  aeqoinoetio. 
ißdofia  ylvtxat  wvi,  n&v  inl  xaonag  xlvtKHg  xov 

«S  xal  toaxafriv  Su^xai  yXlov  iv  ?g  avvxeXtixat  (itpl 
v6(ta  zag  fuylazag  xal  dt,-  xa»'  j)v  n%  ulv  (pvUopxt, 
(loxtltazazag  ioQxtig]y  faidt)-  »g  öi  ßlatxavtt  xa  <pvxic 
**Q  apipoxiQatg  xa  oOa  ix  xal  at  x&v  orttQtuhav  yi- 
rjli  riXuoyovtixai,  taQt  fdv  vovxai  xtXtuooeig.  Macrob. 
ö  roiJ  atzov  xaptbg  xal  x&v,  a.  a.  0.  57:  Sol  quoque  ipse, 
äXXmv  Sau  ajxaffxdy  luxoTfapp  de  quo  vitara  omnia  mn- 
b  zi]$  afiTttiov  xal  z&v  tuantur,  septimo  signo  vices 
aiXcav  7tX{loz<ov  axooögvav*)  suas  vnriat;  nam  a  solstitio 

*)  Hier  seheint  Philo  eine  Bemerkung  des  Poseidonios  über  die  ff»"«' 
^lassen  zu  haben.    Ob  sich  die  letzten  Wort*  nur  auf  die  iwei  jüdi«chai  H»up 
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hieraali  ad  aestivum  solsti- 
tiam  septimo  pervenit  signo 
et  a  tropico  verno  nsque  ad 
auctamnalo  tropicuro  septimi 
signi  peragratione  perducitur. 

[40J  "Entl  di  ir.  i&v  ov- 
gavUov  xd  intyiin  i}QXt}iai 
xaxa  xiva  <pv<Si%r\v  ov^nu- 
faiav  [stoisch!  Siehe  oben!], 
0  xfyg  ißöouudog  köyog  dvut- 
frtv  aQ^äfiivoq  xaxißrj  xai 
jipöj?    rjuög,    xotg  övijxoig 

yivusiv  imtpoixifiag.  Favon.  p.  8,  19:  Dixi- 

Avxlxa  xyg  rifitzigag  yv-  Anat.  p.  36,  8:  xb  <ßi%a>  mns  supra  quinquo  sen- 
j;t}$  xb  dl%a  xoß  Tjytftovtxoü  tot)  fyifiovixod  (tipovg  xf,g  sus  esse  corporoos.  Hi 
fiiffog  inxtt%1)  oxfaxai  [echt-  tyvijjg  tig  £'  oWpmcu  tlg  s'  Septem  foraminibus  emit- 
stoisch!],  »005  nlvxe  a&rfhj-  aic^rfittg  xai  xb  tpwvtfxixbv  tuntur:  II  sunt  visioni«, 
aug  xai  xb  (pavtjxwiov  oq-  xai  xb  yövipov.  Vgl.  p.  36,  II  auditus,  I  gustatus 
yavov  xai  inl  natst  xb  yovt-  23:  TlXdxtov  [Tüu.  p.  35  D]  atque  I  est  odoratus, 
fiov'  fi  dij  Ttdvxa  xa&üntQ  i£  inxce  aQi9(t&v  [=  fifoüv]  septimns  tactu*,  qui  per 
iv  xotg  ftavpaaiv  i-nb  xoD  Ovviöxtjat  xr)v  tyv%riv  Iv  Tt-  totius  corporis  membra 
r)ytfiovixov  vtvooonaOxov-  palw.  Nicoin.  Geras,  b.  Ast,  diffusus  est.  Et  quia 
fifva  xoxs  ftiv  TjQtptt,  xoxs  Theol.  ar.  p.  49.  Jo.  Lyd.  de  cerebri  purissimam  par- 
ds  xiveixaty  xdg  aQpoxxovoag  mens.  2 ,  1 1 :  xa  xaxa  xi\v  t«m  animae  prineipatum 
ü%iatig  xai  xtvi)attg  'Ixaoxov  ^fktxioav  yv%i)v  di%a  [Hss.  existimant  obtinere,  mi- 
[echtstoisch !  Siehe  oben  düt]  rot»  ifffftovixoH  köyov  nistros  eidera  sensus  sep- 
8.  106  und  Anm.  i66b],      inxaxfj  Cji{ttat.  tem  veluti  fenestris  emitti 

'Opoltog  äl  xai  xoQ  6tö-  manifestum  est,  cum  illos 

funog,  tt  xtg  i&xäZsiv  int-  Minervae    tanquara  in 

leiQtjatie   xd   xt    ivxbg  xai  arce    [Plat.  Tim.  70  A] 

ixxbg  pipij,  xa&'  sxdxsoov  positae  subiecerunt. 

inxit  tierqaet. 

Tä  (Uv  ovv  Iv  fpavsg&  Anat.  p.  36,  lO:  bloxXtjQa 
TcrtJt'  ioxl'  xt<paXi\,  Oxto-  pipij  toö  Otbpaxog  «qpaAij, 
ftr,  yoffTijp*),  itxxal  iti-  x(td%tilog*),  Oxiqva,  noitg 
Qtg,  8 ix  xai  ßdottg.  ß',  %ti(ftg  ß' 

Tic    d'  ivxbg  kiyofuva' 
an  Xüyxva,ox6naio$,xa()-      ttnXdyxva  f,  ax6ftaiog, 
iia,    nvsvfiatv,     anlrjv,  xaffdla,     itvtvfuovy  {»ao, 
^«op,  vegjQol  Svo.  aitX^v,   vtq>Qol  6vo.  Vgl. 

Macrob.  a.  a.  0.  80  und  77, 


feste  (Paschafest  und  Laubhüttenfest)  beziehen  oder  allgemein  zu  fassen  sind, 
erscheint  zweifelhaft. 

*)  Man  beachte  hier  den  Wechsel  von  yaax^Q  und  xQdxv^°S-  Welches  ist 
das  Ursprüngliche? 
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wo  linguawiob.Mart.Cap.739 
steht,  und  Nicom.  Geras, 
b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  50,  wo 
nach  Macrob.  a.  a.  0.  [nigra 
membra]  (ilkava  statt  uilr) 
zu  schreiben  und  yläxta  an 
die  Stelle  von  OTÖfiaxog  [f- 1 
oxöua?]  getreten  ist. 

Tld liv  xe  av  xb  rtymovixtb- 
toxov  iv  fwu,  xeq,aXt},  xoig      Anat.  p.  36,  14:  xKpccXt)      Mart.Cap.p  739:hon10 
avayxaioxaxoig  ^  irtxa  joijre«  xogotg  f,  iyOakpois  Septem  meatns  habet  in 

rat  dvolv  otp&aXixoig,  ovo,  toffi  dvo,  fivxx^oai  dvo,  capite  seasibns  praep»- 
axoaig  toaig,  avXoig  pvx-  axöpau.  Ebenso  Hermipp.  ratos:  duos  oculos  aurev 
riiQog  Svaiv,  ißdnua  axö-  Beryt.  b.  Clem.  AI.  a.  a.  0.  que  et  nares  totidem  et 
ftert,  dt  ov  ytvtxai  „»vtj  p.  685 C  Sylb.  Nicom.  Geras,  os  unum.  Favon.p.8,2i£ 
t&v  uiv^,  &g  fyri  nXdxav  a.  a.  0.  Macrob.  a.  a.  0.  81.  (s.  ob.  S.  123) 
„elaodog,  i£odog  de  dtp&do- 


xtov  " 


Eneusi&jeTai  piv  yag  avTÜ 
Oixla    xal    rcoxd,  <p&apxov 
o6(utxog    a>9aoxal  xooyai 
Xöyoi  de  Qlaetv,  d9avdxov 
qvxfig  a&dvaroi   vöuot,  dt 
(ov  8  Xoyixbg  ßtog  xvßeQväxai. 

[41]  Tu  de  du,  xijg  aol- 
Oxrjg  x&v  aio&rjoemv,  otye  <og, 
xQivöfuva  fiexixei  tov  oqi9- 
aov  xcexä  yivog. 

'Exxa  ydo  ioxi  xct  6q6-  Anat.  p.  36,  15:  £'  bo&- 
fteva-  o&ncc,  dtdoxctOigy  fiev  oä>(ta,  didaxaoiv.  orfn«, 
aXiifiai  piye&og,  xpüua,  ptyedog,  xqüu«<  xivtjOiv, 
xtvijotg,  oxdaig.  Kai  naoa  oxdaiv.  Jo.  Ly<L  de  mens. 
Tttvxa  ovdev  exepov.  2,  11. 

Zvpßißqxe  pevzoi  xal  xag  Anat,  p.  36,  16:  fWPft 
rfii  <pavfiS  uexaßoXag  uexaßoXal  f''  6|«ür,  ßageta, 
anaoctg  inxa  elvat  x^v  nepianatpivii,  daOeia,  ifuAij, 
o£eiavy  xr}v  ßaoetav,  n)v  paxod,  ßoc^cia.  Jo.  Lyd. 
^tQtoiccopivTjv,  xal  xixao-  2,  II  p.  76  R:  Ana  di  xal 
tov  daovv  (p&oyyov,  xal  amv&v  (texaßoXai  6|««r, 
tyiXbv  Tzifimov,  xal  uaxoov  ßapeüt,  neoiOitvndvt},  Ovu- 
txxov,  xal  ßQaXvv  eßdouov.  (pVoyyog*),    tM»?     «  xal 

Alka  yat>  xal  xtvi'jOeig  paxoet  xal  /Vi««  Favon.  p .8,  15  t,,n 

**)  elvat  Ovaßiß^e,  Anat  p.  36, 1 7 :  xtvyOeig  ?  Wn  ani,ui  raotl,S  S'p{m' 

*)  evu<p&oyyog  verstehe  ich  nicht;  es  ist  wohl  zu  lesen  do-ffiV*0}?'0/ 
**)  Ebenso  schon  Plat.  Tim.  34»  und  43 b  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgang? 
der  Pythagoreer;  s.  oben  S.  43  u.  89. 
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ava,  rr)v  xatw,  xty  iitl  ava,  xerrw,  ipnp>etevy  Snia-  at  vero  corporatn  toti- 
dfftc,  xyv  in  tvmvvpa,  9tv,  6t£üt,  afusvtQaJv  xvxlo.  dorn.  Primus  est  circu- 
t^v  «pötfw,  xfy  xaxontv,  Vgl.  auch  Hermipp.  Bcryt.  laris  una  linea  compre- 
x^v  iv  xvxi»,  «g  iv  xoig  b.  Clem.  AI.  p.  683  D  Sylb.  hensus.  Reliqui  sex, 
(utliaxa    xquvovoiv   ot  xi^v  Macrob.  81.  dexter   sinister,  sursuni 

»9XVOIV  imötixvvuevoi.  deorsum,  ante  post.  Sed 

(Paffl  öi  xal  xag  öia  xoO  ille  mundi  comes  totius, 

Giäuaxog  ixxQiaeig  vntaxäl-  hi  partiles  habentur. 

&at  x&  lii&ivri  oqi&hü-  öut 
fiiv  yotQ  oy&aXp&v  ödxqva 
nf>o%ttzai,  öüc  öi  pvxxijffwv 
at  ix  XMpaXrjg  xa&ägoug, 
öu\  Öi  axofiaxog  ot  anonxv- 
ofitvot  ottXof  dal  öi  xal 
öixxal  8t£ufuvai  nqbg  rag 
x&v  TteQixxafiaxcav  tbro- 
Xitevatig,  v)  piv  tfinoocfav, 
ij  öi  xaxontv  Fxtij  dt  ioxlv 
1)  öi  oXov  tov  cupaxog  iv 
iÖqwxi  n^oyyCig^  xal  1) 
<pvotx<axtcxi]  Oitiofiaxog 
nootaig  öut  x&v  ytvvTjxix&v. 

TldXiv  xf  uv  yvvai^lv  ^  Nicom.Geras.b.AsT,Theol. 
xaxa<po(Ki  x&v  xaxa (iijvlu  v  ar.  p.  45:  at  xafhxqCiig  xatg 
tig  snxa  rag  nXdaxag  ^fiiQag  yvvat^l  öut  x&v  .  .  .  ißöofia- 
XOQtjyiixai.  ötx&v    ntoioöutv  ylvovxai, 

itaq  avxb  rovxo  ixfog  xiv&v 
f/i/tijva  xal  xaxafi^via  xuXov- 
fitva.    Macrob.  62. 

Anat.  p.  35,  26:  xaketxai 
Kai  ra  xaxa  yaaxqbg  xal  xtXtaq>6(fog'  yövifuc  yuq  Varro  a.  a.  0.  8:  ante 
ß$i(pii  prjolvinxitfaoyovfüs-  r«  i nxdfttjva.  Alcx.Aphrod.  mensem  septimum  neque 
öci  niq>vxtvy  &g  noQaöo^ö-  I  p-  66  Ideler.  Macrob.  66.  mas  neque  femina  salu- 
xaxöv  xi  Ovfißalvuv  ytvtxat  Hermipp.  Beiyt.  b.  Clcm.  AI.  briter  ac  secundum  na- 
yct([  xit  inxdfiTjva  yövipa,  p.  683  B  Sylb.:  tpaol  öi  xal  turam  nasci  potest  et  . . . 
twj'  dxxtaprjviauov  &g  intnav  xo  (pßifvov  &7taQxl^tG9at  nobg  ii,  qui  iustissiine  in  utero 
^ouyuvitcOai  ftfj  dvvctuivtov.  uxgtßtutv    fiijvl   xw  Ixtw  sunt, post ducen tos septua- 

(NB!)  xovxiaxiv  ixaxbv  ijfii-  ginta  tres  dies,  postquam 
qaig   xal   öyöoi'jxovxa  7t^bg  sunt    coneepti,  quadra- 
xatg  övo  xal  rjfilott  [=  ein  gcaima   denique  hebdo- 
Halbjahr!],  &g  iOtoqh  TI6-  made,  ita  nascuntur. 
Xvßog  ftiv  6  laxqbg  iv  xü 
iuqI  öxxafi^vav.*)  Jo.  Lyd. 

*)  Diese  ganz  singulare,  auf  Polybos  zurückgehende  Ansicht,  an  deren  Stelle 
man  nach  den  übrigen  Quellen  eigentlich  die  Erwähnung  der  iTtrdfijjva  erwarten 
w>!Ue,  erklärt  sich  wohl  aus  einer  Marotte  des  Hermippos  Beryt.,  der  sich  in 
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de  mens.  2,  1 1  p.  76  R.  Ni- 
^  com.  Geras,  a.  a.  0.  p.  47  Ast. 

Ai  xe  ßapiat  v6coi  am-  Anat.  p.  35,  27:  iv  vöeotg  Varroa.a.O.  J4:L>i*ri- 
(uxxavy  xai  fuxliaxa  oxav  ix  iittdijloi  1)  ißäopdg.  Nicom.  mina  etiara  perionluronj 
^xouciagx&viv^pövvd-  Geras,  b.  Ast,  Theol.  ar.  in  morbis  majore  n  6m 
fumv  TtvQtzol  avvtxtts  im  p.  50  und  51,  uff.  Macrob.  [putat]  in  diebus,  quiooa- 
toWmowjßöowiuUufttnog  81.  Hermipp.  Beryt  b.  Clem.  ticiuntur  ex  numero  se- 
13,!%  dtaxolpopxar  dtxdfa  AI.  p.  686°.  Alex.  Aphr.  ptenario,  eosqoe  di«  «■ 
W  ay&va  top  ntoi  p.  66  Ideler.  nium  maxüne,  ite  ot  * 

roig   fuv  a<oxtl(flav  ywtfr  dici  appeUant: 

t'  SV*  *  tevatov.  (.Cui)videripriroamb»b- 
[42]  H  6k  ivvctfug  av-  domadam   et  seeandani 

rfg  oi  (t6vov  zoig  tlontU-  et  tertiain.   Vgl.  Censor 

voig,  dUd  Ml  Tttl>  ^flraif  M>  6  (vgl.  14,  9) 

tqiv  intOTTju&v  iiunttpokrfxt, 
roanpaTixjj  xai  (tovmxjj. 

Jlv9u  füv  7do  ^  i„Tli.  Anatol.  p.  36, 19:  Tionav-  Farou.  p.  io,  4  (*™ 
XoqSog,  dpaloyovaa  xfj  x&p  ö>?*,  ini  xqg  Ivoag  <ptl-  abweichend):  Mmioi. 
tnxa  Ttkavrixmv  lopta,  xäg  atv  faig  T*)v  xtxodyrjovp  Septem  voouiu  discriroiita 
aiiyyjliovg  dopoplug  dno-  dnoaxQi^upxegdoiS^p\\titxa-  duobus  tetraehordii 
*'  c2*dov  xi  xijg  xtna  x6o6a  (pöoftiyyi  viovg  xiltt-  pro  rata  portione  modo- 
fiovaix^p  dwaponoitag  dnd-  drfio^v  Gfivovg.  Hermipp.  latis  efficiunt,  una  ebor- 
*»;e  V7'tnovlg  ovoa.  Beryt.  b.  Clem.  AI.  p.  685 c.  da  commani,  <|o* 

Zroixtiwv    xt    x&v   iv      Anatol.  p.  36,  18:  yavt)-  utriusque  concentam  ar 
ygaHnaxiKf}  xd  Xtyöiuv«  90)-  evtcc         a  t  n  t  0  v  a.  —  moniaemodifieationecwii- 
vyevxa  ixvpag  Uxd  W,  Nicom.  Geras,  b.  Ast  a.a.O.  ponat. 
tnuöii  *ai  ii  iwx&v  toixt  p.  53  **)  Macrob.  70.  Alex. 
Vnvüo&ai,  Mi  xotg  &U0ig  Aphrod.  a.  a.  0.  p.  66  Ideler. 
Ovvxuxxoptva   qxavdg  ivuQ- 


dlesem)  Falle  nicht  an  die  Ansicht  der  übrigen  Ärzte  und  Philosophen,  denen 
auch  Poseidonios  selbst  gefolgt  war,  sondern  eben  an  die  wahrscheinlich  auch  tob 
Posoidonios  zitierte  Anschauung  des  Polybos  aus  einem  bestimmten  Grunde  angeschlossen 
hatte  (s.  Doxogr.  p.  429,  1  ff.:  tlvai  yiff  Su  „i  T0,  t>v  im  **** 

ip  xoeovxu  x9ow  Tiaoaytvtodm.  Denselben  Grund  deutet  auch  Clem.  AI.  »  in 
den  auf  unser  Zitat  folgenden  Worten).    Vgl.  ob.  S.  35  Anni.  5* 

*)  Hinsichtlich  dieses  Fragmentes  s.  Dikls,  Vorsokr.  S.  232,  1  ff.  u.  Bebok  fr.  3 
*)  Interessant  ist,  was  Nicom.  hier  über  die  sieben  Vokale  bemerkt:  ov  f*»' 
y,S   uv9^lp,is   van,f,^   fUA.    xß.    ^        f     [1{>QU   ^„,,005}  *«'< 
^pharonharmonie?)  Xnri  inl&g  ivaq(i0ptov  <p,oprls  f  T«  9  ?" 

f«T«,  ov  (tovou  ntt(!u  t6  ino  tüp  trtxa  dexiotöp  dVUa»at  ?6ve  ««i  ***; 
t'Ot«,        tpdtoiup.  dlf  Zu  xai  rö  izoäxov  didy^fia  na^d  toig  fiovOWi  <w 
Wöop  yntmo^.    Die  gesperrt  gedruckten  Worte  beziehen  sich  wohl  auf  die  S,»h^- 
armonie   und   /„gleich   auf  die  Tatsache,  dafi  jeder  Planet  mit  einem 

M3tbolog,o  in  8p.253of    s.  ob.  Autu.  159  «u  «65. 
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&qovg  anoxe Ui '  x&v  pkv  yocp 

rjfiuptovav  avanltjQoi  t6  iv- 

äiovy  bXoxl^oovg  xaxaaxtvd- 

tovxa  xovg  ip»6yyovgt  x&v 

d  aaxovtov  xqinti  xal  fitxa- 

ßuXXit  rag  tpvatig,  ipitviovxa 

xfjg    idhtg    dwöptog,  Tva 

ytvipat  xä  aqorjxa  fota. 

Jt6  not  SoKotiaiv  ot  xot      Theol.  ar.  p.  43  Ast  (Ni- 
uvonaxa  xotg  nodypaeiv  1*  com.  Geras.):  xijv  imdSa  ot 
•W»/?  iituptmloavxfg  ort  ao-  IIv&ayoQtxol   ov%  opotog 
(pol    xuXiaat    xbv   aoi&ubv  xotg  aXXotg  (padlv  ugiftfioig, 
IjtTß  &nb  xov  moi  avxbv  aXXa<S(ßaa^ov  <pactva^(av 
aeßctOfioi  xal  xtjg  nqoaov-  dfiiXti  atitxdda  nqoatjyöqt vov 
<Si\g  atfivoiijrog.    'Papaioi  dl  avxi)v,  xa&u  xal  IJQ&qog 
xal  7iQoaxt9ivxtg  xb  iXXttq>-  6    üv&ayoQixbg    iv  xä 
9t v  v<p  'EXXrjviov  axoixtiov  n toi  xfjg  ißiofiuöog  a>y- 
xb  £  xoavovotv  fn  imXXov  ff/.*)    Macrob.  45.   Jo.  Lyd. 
rr)v     t^tpaaiv     ixvftmiqav  2,  II  p.  76 R:  6  .  .  .  toioö- 
Ot nxtfi  nqoCayoqsvovxig  cmb  xog  agt&nbg  9ii6g  iaxtv. 
xov  ffffifo«,  xa&ÜTttQ  HtX®>h 
xul  ctßaopoi. 

|43]  [Tain  a  xal  Tcltlta 
Xiytxat  xal  <ptXoaoa>ttxai  ixeol 
ißdoptcdog,  &V  fvtxa  xtfiyg 
l*iv  tlaxtv  iv  t»J  ipvcu  xi) 
avvtxuxta '  xiftäxat  Si  xal  naoa 
xotg  6oxt(uoxdxoig  x&v  'fSAAij- 
vov  xai  ßaoßäotov,  ot  xi}v 
fut&rjfiaxix^v  imax^fitfv  Sta- 
novovatv  ixterlftrjxat  6h  vnb 
rotJ  (ptXaoixov  Mavatag . . .]. 

Aus  dem  ravta  xcct  jtXetfo  Xfytrat  xid  <ptXooo<ptiTiu  xegt  fßdo- 
fißdüj,'  geht  meines  Erachtens  mit  vollster  Sicherheit  hervor,  daß 
Philo  in  seiner  Vorlage,  also  in  dem  Kommentar  des  Poseidonios 
zum  platonischen  Timaios,  noch  gar  mancherlei  gefunden  hatte, 
was  er,  um  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden  oder  aus  anderen 
Gründen,  weglassen  wollte.  Es  fragt  sich  nunmehr,  ob  wir,  da 
uns  daran  gelegen  ist,  die  Abhandlung  des  Poseidonios  über  die 


*)  Wenn,  was  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte  (s.  oben  S.  39  f.),  dieses 

Zitat  aus  der  Schrift  von  Proros  auch  dem  Timaioskomraentar  des  Poseidonios 

entstammt,  so  spricht  dieser  Umstand  dafür,  daü  wenigstens  Pos.  die  betr.  Schrift 
des  Proros  für  echt  oder  doch  für  wertvoll  hielt. 
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Siebenzahl  möglichst  vollständig  kennen  zu  lernen,  imstande  smd 
aus  dem  uns  vorliegenden  Material  die  von  Philo  gelassenen  Lücken 
einigermaßen  auszufallen.  Wie  mir  scheint,  können  wir  dta 
unseren  Zweck  am  besten  erreichen,  wenn  wir  zunächst  alle  die- 
jenigen auf  die  Siebenzahl  bezüglichen  Sätze  bei  den  übrigen  nach- 
weislich oder  wahrscheinlich  aus  Poseidonios  schöpfenden  Schrift- 
stellern aufführen,  die  sich  zwar  nicht  bei  Philo  finden,  hinsichtlich 
deren  aber  mindestens  zwei  der  betreffenden  Verfasser  über- 
einstimmen, und  gegen  deren  poseidonianischen  Ursprung  sich 
keine  positiven  Gründe  geltend  machen  lassen. 

i)  So  trage  ich  durchaus  kein  Bedenken  das  große  schon 
oben  (S.  99  ff.)  mitgeteilte  interessante  Bruchstück  aus  der  Lehre  des 
Diokles  v.  Karystos  und  des  Peripatetikers  Straten  dem  Timaios- 
kommentar  des  Poseidonios  zuzuschreiben,  da  es  sich  fast  wört- 
lich übereinstimmend  sowohl  griechisch  bei  Nikoinachos  v.  Gerasa 
in  den  Theol.  ar.  ed.  Ast.  p.  46—486*.,  als  auch  lateinisch  bei 
Macrobius  a,  a.  0.  1,  6,  65  ff.  vorfindet.180)    Wellmann,  Fragin.  4 
griech.  Ärzte  I  S.  200  f.  (fr.  177)  glaubt,  daß  das  aus  Straten  ge- 
schöpfte Diokles  bruchstück  bis  §  73   reiche;  ich  hoffe  oben 
Anm.  1 5  3b  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  die  Worte  Stratons 
ungefähr  bis  §  76  gehen  und  jene  interessanten  Mitteilungen  aus 
dem  Leben  der  Athleten  und  aus  den  Verfassungen  griechischer 
Staaten  enthalten,  in  denen  wir  echtperipatetische  Überlieferung  » 
erkennen  glauben. 

2)  Bei  Martianus  Capella  p.  738  a,  E.  lesen  wir:  item  septeni 
sunt  circuli  et  tot  planetae  tot  dies  Td.  h.  wohl  die  sieben  Tage 
(Planetentage)  der  späteren  astrologischen  Kalenderwoche;  s.  AbbJ 
S.  3of.J  totque  transfusiones  elementorum:  nam  ex  inform' 
materie  f==  «x(l(,0,>?)  primus  ignis,  ex  igne  aßr,  ex  afre 
aqua,  ex  aqua  terra:  item  fit  adscensio  et  ex  terra  aqua 
(,st,  ex  aqua  aOr,  ex  aere  ignis,  ex  igne  in  materiam  in- 
comprehensam  iain  non  poterit  per  venire."")  Auf  ^iesell* 
Lehre  beziehen  sich,  wie  es  scheint,  auch  folgende  Sätze  des  Macro- 

180)  Genau  dasselbe  gilt  auch  von  dem  bei  Nikom.  und  Macrob.  unmitteW 
vorausgehenden  Zitat  aus  Ps.-Hippokrates  de  nat.  pueri  I  p.  3»5  Kühn 

11)  Das  sind  im  wesentlichen  stoisch-heraklitische  Anschauungen;  vgl  Zox» 
'  V;  '36ff  '4o,  2;  vgl.  Chrysipp.  b.  Stob.  ecl.  I  j«3f.  und         ««  l*-H>PF*r 
lfl    2       Rk  Mu*  '«93  S.  438,  Anm.  2;  oben  S.  46,  Anm.  78» 
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bius  a.  a.  0.  §  36 ff.:  item  cum  quattuor  sint  elementa  ex  quibus 
constant  corpora:  terra,  aqua,  aOr  et  ignis,  tribus  sine  dubio 
interstitiis  separantur.    quorum  unum  est  a  terra  usque  ad 
aquam,  ab  aqua  usque  ad  aerem  sequens,  tertium  ab  aere  usque 
ad  ignem.  et  a  terra  quidem  usque  ad  aquam  spatium  Necessitas 
a  pbysicis  dicitur,  quia  vincire  et  solidare  creditur,  quod  est  in 
corporibus  lutulentum,  unde  Homericus  censor  cum  «raecis  impre- 
caretur  „vos  omnes",  inquit,  „in  terram  et  aquam  resolvainini" 1M) 
in  id  dicens  quod  est  in  natura  humana  turbidum  quo  facta  est 
homini  prima  concretio.    illud  vero  quod  est  inter  aquam  et 
aerem  Harmonia  dicitur,  id  est  apta  et  consonans  convenientia 
quia  hoc  spatium  est  quod  superioribus  inferiora  couciliat  et  facit 
dissona  convenire.  inter  »Crem  vero  et  ignem  Oboedientia  dici- 
tur quia  sicut  lutulenta  et  gravia  superioribus  necessitate  iungun- 
tur  ita  superiora  lutulentis  oboedientia  copulantur  harmonia  media 
coniunctionem  utriusque  praestante.   ex  quattuor  igitur  elemen- 
tis  et  tribus  eorum  interstitiis  [4-1-3  =  7]  absolutionem  cor- 
porum  constare  manifestum  est.   ergo  hi  duo  numeri  tria  dico  et 
quattuor  tarn  multiplici  inter  se  cognationis  necessitate  sociati 
efficiendis  utrisque  corporibus  consensu  ministri  foederis  obsectintur. 
Ähnlich  sagt  Nikomachos  v.  fterasa  b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  50:  tiaanq« 
tu  xctvxu  Grollet«,  Tgeig  öl  avTüv  uvayxuiiog  at  (leTa^vttjTi g, 
tßüouug  uv  xävrav&u  ixtXQUToii)  tüv  5Xo)V  dtb  xut  Atvog  6  QioXoyog 
iv  TU)  ngbg  'Vpevaiov  öevT^ga  &eoXoytx</i  qicivtua  Xtyvw 

l^GGuQeg  kqzcü  KzuGir  TQtGGotg  ötGuoig  xQurovi'Tut.  —  Ilvg  ulv 
yug  xut  yfj  GvviflfitoGfttjOav  uXXijXoig  xutu  ti)i>  yeoiutTQtxijr  üvuXoyiuv' 
o  stgbg  utQU  yfj  rot'Ö"'  $<i(OQ  XQOg  xi>Q,  xci  üruxuXtv  o  XQög  üigtt 
Jivg  tov^  vöujq  XQog  yTjV  xut  ro  ivttvxiov'  xG)v  de  Tmovxav  irroxt- 
xai  nag  ut  uguuviut,  uexa^v  öl  ut'gog  xut  xvgbg  xux  tfptGtv 

yiiQ  xu\  &xöuuij,iv  u<po[t(no\yxui  tu  üxb  utQog  tit'xQi  y?jg  xoig  ovQuvt'otg 
xut  ut't  xutu  tu  uvtii  aGuvrbig  fyovGi,  xetftotttvu  xoig  xut  xoötfyov- 
[ttvu  Ty  tov  (iQ%ty6i'ov  xut  xdvxu  t'Xxot'Tog  iq  iuvTo  xuXXovg  <pvGtt. 
Da  schon  Ast  (a.  a.  0.  p.  190),  ein  trefflicher  Kenner  Piatons,  be- 
merkt hat,  daß  das,  was  hier  von  den  vier  Elementen  gesagt 

182)  II  99:  &U'  t'fiftVfüv  nävxtq  Uaq  xoi  yata  ylvotG&t\  Man  bedenke,  daß 
es  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  poseidonianischen  Stiles  gehörte,  seinen  gelehrton 
Text  mit  Dichterzitateil  zu  würzen:  Hohehorst  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  5  und  die 
daselbst  augeführte  Literatur. 

AU,»„dl  J  K  X.  (Ir,«.|l«-h  d  W„»c.i»<..|.  ,  phil-Ui.t  Kl    XXIV  vi.  <l 
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wird,  größtenteils  aus  Piatons  Timaios  entnommen  ist,  so  kann 
es  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  auch  die  unmittelbar  vorhergehen- 
den Worte  sowie  das  Linoszitat  dem  Kommentar  des  Poseido- 
nios  zu  Piatons  Timaios  entstammen.  Was  aber  den  positiven 
Inhalt  der  in  den  angeführten  Sätzen  vorgetragenen  Lehre  betrifft 
so  erinnert  derselbe  so  lebhaft  an  die  bekannten  heraklitisch- 
stoischen  Anschauungen  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem 
Feuer  und  von  der  endlichen  Auflösung  des  Kosmos  in  Feuer,  daß 
auch  dadurch  ihr  poseidonianischer  Ursprung  ziemlich  gesichert 
erscheint.1"8) 

3)  Bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI  p.  685'  Sylb.  heißt  es  von  der 
OeXjjvrj:  dXXa  x«i  «vri),  xa&dxfQ  EiXtvxog  o  ^«^tj^ttxixb^  xaQcöi- 
tfoffi-i',  ixx&xig  fieraffjfi?fi«ri£fr«i.  ytvexat  yuQ  i$  («ffyyotg  wotidyi- 
fit«  ötx6tO{W$,  ttxa  an<pixvQTog  Xavö^Xijvog  xe  xai  xax«  axoxQorfir 
x&Xiv  a\itpixvQTog,  ötxoxottdg  xt  hpoioyg  x«i  itrjvoetörjg.1**)  'düC^ 
dieser  Passus  aus  Poseidonios  entnommen  ist,  wird  klar  durch 
den  aus  Varro  schöpfenden  Favonius  Eulogius,  welcher  p.  8,  2  be- 
merkt: Septem  species  luna  crescentis  ac  decrescentis  luuiiiw 
varietate  componit,  quarum  prima  est,  quae  a  Graecis  &rera*n 
dicitur,  secunda  ä{i(ftxvQTo+;,  tertia  dixÖTopog™),  quarta  .wraüi^ 
quinta  item  Aixoxoyog,  sexta  «\KfixvQxog,  septima  avrodmj  vocatui. 
cum  interlunio  redit  ad  solem.m)  Ebenso  Macrob.  a.a.O.  §55= 
Septem  quoque  permutationibus,  quas  yuatig  vocant,  toto  nieuse 
lluna]  distinguitur:  cum  nascitur,  cum  fit  dijuTo^  et  cum  h- 
taiyixvQTog,  cum  plena,  et  rursus  awixvqtos,  ac  denuo  dipxo^ 
et  cum  ad  nos  luminis  universitate  privatur.  \&wi*vqxog  est  autem 
cum  supra  diametrum  dichotomi  antequam  orbis  conclusione  cin- 
gatur  vel  de  orbe  iam  minuens  inter  medietatem  ac  plenitudiueui 


183)  Bekanntlich  nahmen  die  Stoiker  in  diesem  Zusammenhang  ein  ^ 
jähr  an.    Es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  daß  der  (äyag  hiavrog  von  ?7f'  .hut 
den  Plutarcli  de  plac.  phil.  2,  32,  5  =  Doxogr.  p.  364  (s-  Abh-     ''     '  " 
vielleicht  aus  der  Hebdomadenlehrc  des  Poseidonios  stammt,  ^ 

184)  Der  erste  nachweisbare  Vertreter  dieser  Ansicht  von  den 

Phasen  (vgl.  darüber  auch  Doxogr.  p.  627,  23)  ist  also  nicht,  wie  J^.^, 
a.  a.  O.  p.  62  annimmt,  Poseidonios,  sondern  vielmehr  Seleukos.   -  «g^ 
ist  aber  die  Leine  noch  älter.    Es  fragt  sich,  wer  zuerst  den  Au  r  1 
xvvtos  vom  Monde  gebraucht  hat  (vgl.  BobOHOBST  a.  a.  0.  Anm. 

185  )  Mau  beachte  hier  die  Verwechslung  von  un<plKv^i  und  *ir» 
18M  Vgl.  Bokohokst  a  a.  0.  S.  62,  1  und  oben  S.  3'  A  -»*• 
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insupor  mediam  luminis  curvat  eminentiam.J  Vgl.  auch  Alex. 
Aphrod.  p.  66  Ideler.    Anatol.  p.  36. 

4)  Varro  a.  a.  0.  15:  quibus  inedia  mori  consilium  est,  sep- 
timo  deraum  die  mortem  oppetunt.187)  —  Vgl.  damit  Macrobius 
a.  a.  0.  §  78:  sine  haustu  Spiritus  ultra  horas  Septem,  sine  cibo 
ultra  totidem  dies  vita  non  durat.  Den  griechischen  Wortlaut 
lernen  wir  aus  Nicomachos  v.  Gerasa  bei  Ast,  Theol.  ar.  p.  51 
kennen:  ttyötra§  TQfyovrog  {vTt&ivro$  «tr«  ijuiQtxg  oUv  xe  ^v. 

5)  Nikom.  a.  a.  0.  p.  51:  r«  rt  jgpo^v  xai  xQwp^v 

(jtxu'  <puQvy£,  arofiaxotf,  y«ffr^,  tvxtgov,  iieatvxfyiov ,  xvaxig  xcti  rb 
nqbis  rfj  3  nveg  %wlw)  xdXoimv.  Vgl.  damit  Macrol).  a.  a.  0. 

§  77:  septem  alia  [membra  intra  liominem]  cum  venis  ac  meati- 
bus  quae  adiacent  singulis  ad  cibum  et  spiritum  accipiendum 
reddendumque  sunt  deputata:  guttur,  stomachus,  alvus,  vesica, 
et  intestina  principalia  tria,  quorum  unum  dissiptum  vocatur, 
quod  ventrem  et  cetera  intestina  secernit,  alterum  medium,  quod 
Graeci  iuotvxtQm>  dicunt,  tertium,  quod  veteres  hirara  vocarunt 
habeturque  praecipuum  intestinorum  omnium  et  cibi  retrimenta 
deducit  (vgl.  oben  S.  49  u.  123  f.). 

6)  Gellius  III,  1  o,  7  führt  aus  Varros  Hebdomades  wörtlich  folgen- 
des an:  [Ad  homines  quoque  nascendos  vini  numeri  istius  porrigi  per- 
tinereque  ait:]  „Nam  cum  in  uterum  finquit]  mulieris  genitale 
semen  datum  est,  primis  septem  diebus  conglobatur  coagu- 
laturque  fitque  ad  capiendam  figuram  idoneum.  Post  deinde 
quarta  hebdomade,  quod  eius  virile  secus  futurum  est,  caput  et 
spina  quae  est  in  dorso,  informatur.  Septima  autem  fere  heb- 
domade, id  est  nono  et  quadragesimo  die,  totus  [inquitj  homo 
in  utero  absolvitur".  Damit  vergleiche  man  Macrobius  a.  a.  0.  §  63: 
verum  semine  semel  intra  formandi  hominis  monetam  locato  hoc 
primum  artifex  natura  molitur,  ut  die  septimo  folliculum  ge- 
nuinum  circumdet  humori  ex  membrana  tarn  tenui  qualis  in  ovo 
ab  exteriore  testa  clauditur  et  intra  se  claudit  liquorem,  darauf 
folgt  das  Zitat  aus  Hippokrates  x  71V;.  xmö:  =  1  p.  385  f.  Kühn 

1 87)  Diese  vermeintliche  Erfahrung  stammt  ans  viel  älterer  Zeit;  vgl.  Ps. -Hippoer. 
n.  Guqk&v  I  442  K.:  df)i<rv  di  nai  räSt  ort  Hrrijptpo?  [6  <uW]'  tt  xig  idiloi  Inrit 
ijpiQttg  qxtyiuv  7}  mktiv  pijdiv,  ot  plv  noXXol  catodvJjCxovGt  iv  avryai'  fiel  dl 
uvtg  xal  o?  vmQßüllovai,  ano&vfßxowsi  <f  SfMuy  x  t.  I. 

"88)  Vgl.  über  diesen  sehr  altertümlichen  Ausdruck  Fick,  Vgl.  Würterb.*  342. 
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ls.  ob.  Anm.  73]  und  weiter  folgendes  Zitat  aus  Straten  und  Diokles 
Kar.,  von  dem  wir  schon  oben  [S.  128]  gezeigt  haben,  daß  es  eben- 
falls aus  Poseidonios  stammt:  „Straton . . .  et  Diocles . . .  per  sep- 
tenos  dies  concepti  corporis  fabricam  hac  observatione  dispensant 
ut  hebdomade  . . .  quarta  humorem  ipsum  coagulari  ut  quiddara 
velut  inter  camem  ac  sanguinem  liquida  adhuc  soliditate  cou- 
veniat . . .  cum  autem  nono  mense  absolutio  futura  est  [also  bei 
der  großen  Mehrzahl  der  Geburten!],  si  . . .  fabricatur . . .  inasculu*. 
septima  hebdomade189)  inembra  iamdividi"  [=  figuram  absolvi]. 
Angesichts  dieser  evidenten  Übereinstimmung  zwischen  Yarro  und 
Macrobius  laßt  sich  kaum  verkennen,  daß  auch  in  diesem  Falle 
l>eide  aus  derselben  Quelle  (Poseidonios)  geschöpft  haben. 

7)  Oellius  III,  10,  16  sagt  von  den  Hebdomaden  Varros:  „Haer 
Varro  de  numero  sei  )tenario  scripsit  admodum  conquisite.  bw 
alia  quoque  ibidem  congerit  frigidiuscula:  veluti  septem  open» 
esse  in  orbe  terrae  miranda  et  sapientes  item  veteres  septem  fuisse 
et  curricula  ludorum  circensium  sollempnia  septem  esse  et  »' 
oppugnandas  Thebas  duces  septem  delectos.   Tum  ibi  addtt, 
se  quoque  iam  duodecimara  annorum  hebdomadam  ingressum  esse 
et  ad  cum  diem  septuaginta  hebdomadas  librorum  conscnpsiä*  ■ 
Vergleicht  man  damit  folgende  Worte  Galens  ,*°)  (IX  p.  935  K): 
dvvtfiovat  yuq  ti$  toöovtov  ijxeiv  ijXi&tortjTOS  of  r«  roißvra  ii)oovr 
Tftf  clv  ixnA<\v  5J  xegt  rfc  tfidopMos  i}  Xfgi  «XXoV 
ovx  t(Qxeta#tu  povot?  roi$  wiofamg  +viQtvit«<HVi  ^6tl%  ^A"Ä 
ist xu  xa\   xdv  a9xtmr  exttcüTtQO^  ixangu,  x«i  ifa  ^"^'^ 

«XXL  xm  r&v  ixtaxvXnv  Orjßüv  ^onvovöt  w i^oro 
tör  ixi  »Wut  ixtä  und  envägt  man  außerdem  zweierlei,  n 
lieh  erstens,  daß  Galen  sehr  häufig  gerade  den  Poseidonios  ntw  > 
also  wohl  auch  dessen  Timaioskommentar  gekannt  hat,  und  zwei  ^- 
daß  die  von  ihm  in  diesem  Zusammenhange  angeführten  *e 
  ^  ^ 

i8i>)  Bei  Thcon  p.  104,  I  heißt  us:  ro  yovv  ß?tq>os  iom  nlttottOu  ir 

-     **         Al  rrctül  Xü  **** 

ißdofiuotv,  u>;  "EfimdoKlT^  nrnrni«  iv  roig  Katotwotg.  tvtoi  ot  »  ^  ^ 
!v  ixivxt  tßöondoi  rikitovo&ai,  yövipa  6(  ytvtrtai  iv  tma  [tifi*-   »°  .f  ;- 

nach   Analogie   der  im  Texte   angeführten  Parallelstellen  iu  lese» 
ißdonüai?    Vgl.  Wi:li.man.\,  Frgm.  d.  gr.  Ante  I  p.  35  u-  die 

190)  Vorher  fährt  Galen  aus,  d:ifl  es  Unsinn  sei,  die  Sieben»' 
povüg  |VJ  up;iXM{,  zu  nennen.  .    u      ,  iüieri^1 

IM')  Vgl.  den  Index  zu  KüirNS  Ausgabe  unter  „Pos.donius 
V  \bU.  }(>9ff.  473ff.  .,78ff.  V  424  f.  43'  ff-  653- 
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Pleiadcn  und  die  aus  7  Sternen  bestehenden  beiden  Bären  zweifellos 
auch  von  Poseidonios  (u.Varro)  angefahrt  waren,  so  ist  es  nicht  unmög- 
lich, daß  auch  die  Line  im  «r)/i^  bei  Galen  und  bei  Varro  demselben 
Zusammenhang  wie  die  beiden  andern  hebdomadischen  Bestimmungen 
(Pleiaden  und  Zqxto,)  entlehnt  sind,  nämlich  dem  Timaioskommen- 
tar  des  Poseidonios.  Für  diese  Annahme  dürfte  auch  der  Um- 
stand sprechen,  daß,  wie  wir  oben  (S.  26)  gezeigt  haben,  alle  drei 
von  Galen  genannten  Beispiele  für  die  Siebenzahl  auch  schon  von 
Aristoteles  in  der  Metaphysik  aus  ihm  vorliegenden  (älteren) 
pythagoreischen  Schriften  angeführt  waren,  in  einem  Buche,  das 
dem  Poseidonios  unzweifelhaft  wohlbekannt  gewesen  ist. 

8)  Bei  Theo  Smyrnaeus  p.  104,  18  wird  von  den  lÜQtstoi  ge- 
sagt: ot  tt  tvoixoi  t6  xXetotov  £xt&xiq  rifc  Vj^Qag  peTttfläkXovtrtr. 
Die  ausführlichere  Parallelstelle  bei  Jo.  Lydus  de  mens.  II,  n: 
6  yoPv  Movvotag  iv  T«ig  KxUSHfi  qtjGi,  rov  XaXxiötxbv  Evovtov, 
enTäxig  Jt«fr'  fjttf'oav  GTQttpoiuvov,  xctrh  tiövag  rag  fydopuöag  iGraG&ai 
scheint  zu  beweisen,  daß  auch  dieser  Beleg  für  die  Hebdomaden- 
theorie  aus  Poseidonios  stammt,  der  zudem  nach  Strabons  (p.  55 
11.  403,  s.  ob.  S.  108)  ausdrücklichem  Zeugnis  von  den  siebenmaligen 
Veränderungen  der  Strömung  des  Euripos  gesprochen  hatte. 

9)  Boi  Varro  a.  a.  0.  §  9  findet  sich  folgende  Bemerkung  über 
die  „klimakterischen"  Jahre:  Pericula  quoque  vitae  fortunarum- 
que  hominum,  quae  'climacteras'  Chaldaei  appellant,  gravissi- 
mos  quosque  fieri  septenarios.'9*)  Kombiniert  man  damit  die 
Tatsache,  daß  es  bei  Nikomachos  v.  Gerasa  b.  Ast,  p.  53,  7  heißt: 

JiK  to  ovv  rt'jrffi'o»<?  xai  ijtl  xatoov  tivk  tqox^v  [?J  axttvtüv  xai  üxo- 

XQtVfGftttl    tXttGTU    XtCTtt    TijV    Tlj$    £ß()6lt)jg    %01QttV    KatQÖV    ttVT1\V  Xf(l 

Tv^yv  ixt>iv6na£ov ,  xat  ij  Gvvtjfttia  xatobg  xai  Tv^fj  eiftiöftq  Xiyuv. 
Ti  yäy  da  vvv  xai  ntQt  tCov  xXiuaxTrjQOiv  XtMToXoytiv  ißAoyntxi- 
xiiiv  (tüXiGTtt  xaote  xoig  (tJtOTfXtGuaToXoyotg  [=  XaXöai'oig\  Aoyiia- 
Tt^oiuvojv;  so  scheint  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  Poseidonios 
in  seinem  Timaioskommentar  nicht  bloß  die  Theorie  von  den 


192)  Auch  der  aus  Varro  schöpfende  Censorinus  bemerkt  in  dem  Abschnitt 
über  die  Siebenzahl  cap.  14,  9:  Praeterea  inulta  sunt  de  his  hebdomadibus 
quae  medici  ac  philosophi  Ii  bris  mandavernnt,  unde  apparet,  ut  in  morbis  dies 
septimi  suspecti  sunt  et  crisimoe  dicuntur,  ita  per  omnem  vitam  septimnm 
quemque  annum  periculosum  et  velut  crisimon  esse  et  climactericum 
Tocit&ri  . . . 
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klimakterischen  Jahren  im  astrologischen  Sinne  behandelt,  sondern 
dieselbe  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebilligt  hatte.  Ob 
auch  die  letztere  Annahme  das  Richtige  trifft,  ist  freilich  bisher 
m.  E.  nicht  ganz  sicher  auszumachen.  Was  mich  in  dieser  Hin- 
sicht noch  etwas  bedenklich  macht,  ist  zweierlei:  i)  der  Umstand, 
daß  Panaitios,  der  Lehrer  des  Poseidonios,  ein  überzeugter  Gegner 
der  astrologischen  M antik  gewesen  ist1"),  und  es  dem  letzteren  ab 
Schüler  nahe  lag  seinem  großen  Lehrer  in  diesem  Punkte  zu  folgen: 
2)  daß  Nikomachos  v.  Gerasa  a.  a.  0.  p.  49.  l9  eine 
Gegnerschaft  gegen  die  'babylonischen'  Astrologen  zu  verraten 
scheint,  wenn  er  von  den  ins  Mogische'  Alter  (man  beachte  den 
stoischen  Ausdruck!),  d.  h.  in  die  3.  Leben shebdomade,  Eintreten- 
den bemerkt:  6i6xto  ^(ooyovijTixf^  ijfmjdttoTyrog  toxi  \t6rov  xcrco- 
%ovTat,  xai  BafivXwviotg  ovöh  &Qi)Gxtvoi'Tai  ovdl  riß  cttrör  KJT'* 
xijg  Gotflag  perf'xovGtv,  aXX*  axoxXtiovtai  r€>v  inavba  urijf^ 
iirbg  tovtov  tot  xQovov-  Sollten,  was  freilich  nicht  sicher  ist 
auch  diese  Worte,  in  denen  die  astrologische  Weissagung  als  Spiel 
unreifer  Kinder  [?J  bezeichnet  zu  werden  scheint,  dem  Poseidons 
entlehnt  sein,  so  würde  dieser,  der  sonst  ein  eifriger  Verehrer 
der  Mantik  im  allgemeinen  gewesen  sein  soll  (Zeller  a.  a.  0.  jM- 
1.  513),  wenigstens  die  astrologische  Mantik  verworfen  haben. 
Auf  der  andern  Seite  scheint  durch  den  Satz  des  Cicero  a.* - 
(s.  Anm.  193)  „Panaetius  unus  e  Stoicis  astrologorum  praedic 
reiecit"  .wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  Poseidonios  in 
diesem  Punkte  von  der  Lehre  des  Panaitios  abgefallen  undj^ 
Anhänger  der  Astrologen  geworden  war;  in  diesem  Falle  konn^ 
auch  die  Worte  des  Lydus  (II,  11  p.  70  R):  7^  '  ? * 
Mrvxnm  xai  XaXdatot  fd.  i.  die  ägyptischen  und  chaldäi* 
Astrologen;  s.  Lex.  d.  Myth.  III  S.  2537*]  ^ 
x.  r.  X.  allenfalls  aus  Poseidonios  stammen.  ) 


193)  Cic.  de  divin.  n,  42,  87  f.   Ad  Cbaldaeorum  monstra  ^  ^ 

Eudows,  Piatonis  auditor  .  .  .  opinatur  .  .  .  Chaldaeis  in  praedicüone  e  ^ 
tione   cuiosnne   vitae   ex  natali  die  minime  esse  credendum. 


de  qfl««" 
in  oe»- 

Panaetius,  r,ui  unUs  e  Stoicis  astrologorum  praedicta  reiec  ^ 
lauui  et  Cassandrum,  summos  astrologos  illius  actatis,  qua  era  J^^-  . 
praedictionLs  gonere  non  usus.  Scylax  Halicarnasseus,  famil>nnS  a  ^  , 
totum  hoc  Chaldaicum  praedicondi  genus  repudiavit.    Mehr  b.  ab* 

P    506,  3.   3  1?1  2.  d|e  Wor), 

194)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  verschweigen,  « 
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10)  Auch  der  Bedeutung  der  hebdomadischen  Fristen  für  die 
Entwicklung  der  Zähne  muß  Poseidonios  gedacht  haben:  das  er- 
hellt deutlich  aus  der  Tatsache,  daß  Varro  (a.  a.  0.  §  i2)mj,  Mar- 
ianus Capeila  (739),  Favonius  (p.  9,  27  ff.),  Macrobius,  Nicom. 
Geras,  (p.  48),  Alexander  Aphrodis.  (I  p.  66  Ideler),  Theo  (p.  104,  5), 
Chalcidius  (a.  a.  0.)  darin  übereinstimmen,  daß  die  Zähne  im 
siebenten  Monate  entstehen  und  im  siebenten  Jahre  ge- 
wechselt werden. 

1 1)  Bei  Anatolius  ed.  Heiberg  p.  36,  12  liest  man:' II o6<ftXo$  ök 
to  tov  uvÜ-ifaxov  h'TtQov  xyi&v  elvcci  (fjjüi  xtt'  [=3x7],  oxtg 
eia\  TQttg  tfi&ouadtg.  Dasselbe  Zitat  hat  Theo  p.  104,  16  Hiller, 
nur  bietet  er  statt  ym  dio  Variante  x?/  [=4x7]  und  dem- 
entsprechend den  Zusatz  o  tau  Ttaaaotg  iß6o(iadtg.  Wir  können 
auf  Grund  dieser  wesentlichen  Übereinstimmung  zwischen  Anatolius 
und  Theo  mit  Sicherheit  das  Originalzitat  aus  Herophilos  dem 
Timaioskommentar  des  Poseidonios  zuschreiben. 

Zu  diesen  elf  aus  der  Übereinstimmung  mindestens  zweier 
der  genannten  Schriftsteller  (die  nachweislich  den  Kommentar  des 

Galens  (IX  p.  936  K.,  der  bekanntlich  oft  den  Poseidonios  zitiert):  xat'roi  ort  za 
tjjde  xoafioCaiv  oiöt  [ot  jiAervi}T«t]  xal  diazdzzoveiv,  ov  zoig  aozoovöpoig  pövov, 
aXXct  xai  zoig  ägiozoig  unadtv  afioXoyrjzat  <piXoa6q>oig  darauf  hinzudeuten 
scheinen,  daß  auch  Pos.  ein  Anhänger  der  astrologischen  Mantik  und  damit  auch 
der  Lehre  von  den  klimakterischen  Jahren  gewesen  ist.  —  Wie  ich  jetzt  sehe, 
wird  diese  Annahme  außer  allen  Zweifel  gesetzt  durch  Gic.  de  fato  4,  aus  dem 
hervorgeht:  Posidonium  Stoicuin  multum  astrologiae  deditum  fuisse.  Vgl.  auch 
unten  S.  145,  Anm.  209  u.  S.  151  ob. 

•95)  Varro  a.  a.  0.  12:  Dentes  quoque  et  in  scptem  mensibus  primis  et 
septenos  ex  utraque  parte  gigni  et  cadere  annis  septimis  et  genuinos 
adnasci  fere  bis  [ter?]  septenis.  Vgl.  auch  Ar.  de  an.  bist  7,  10:  ra  de  nctiöla 
tßdoptp  ptjvi  aQxovtai  oSovzotpvtlv.  ~  Ob  die  zweite  und  vierte  Behauptung 
Varros  ebenfalls  aus  Poseidonios  stammt,  ist  zweifelhaft  —  Nach  Aristot.  de  an. 
bist.  2,  4  und  de  an.  gen.  5,  8  wachsen  die  Weisheitszahne  meist  um  das 
zwanzigste  Lebensjahr.  Ps.- Hippoer.  n.  ffapx.  I,  444  K.  am  Ende  (in  einem 
Abschnitte,  der  von  der  Siebenzahl  handelt):  fort  dt  xal  aXXo  «xftifetov  zovg 
odövzug  ot  natdtg  in  zu  izitav  duX&ovzmv  nXtjoodai  tuti  iv  enzet  trefft v.  Ebenda 
(I  p.  434  K.)  wird  von  den  Zähnen  gesagt:  *al  ot  (uv  itoäzoi  odövztg  (pvovxai .  .  . 
ano  zoü  yüXaxzog  &tjXd^ovzi  rw  natöia  .  .  .  hnlnxovGiv  .  .  .  zoig  .  ■  .  nXtiozoMv 
imidttv  inza  tzta  yivqzat.  ib.  p.  436  K.  xai  iv  zy  zizdozy  dt  tßdopddi  dÖovztg 
tpvovzai  ovo  totfft  noXXoißt  rc&v  av&owtuv,  ovzot  xaXiovxcu  Oa><pQOviOzT)Qtg.  ib.  435  K. 
xai  Iv  zovza  zä  %<>6vv>  [ouxa  inzatziog  pixQt  xiOOaQtOxatdtxuxaiov]  ot  zt  piyioroi 
rcBv  oSövzwv  tpvovxat  xai  itXXoi  navzeg,  inijv  ixniaaxsiv  ot  iyivovzo  änb  zrjg  xootpfjg 
zfjg  iv  zjj  /tijroy  [=  Milchzähne]. 
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Poseidonios  benutzt  haben)  erschlossenen  Poseidouiosfragmenten 
gesellen  sich  noch  mehrere  andere,  deren  poseidoniauischer  Ur- 
sprung aus  inneren  Gründen  einleuchtet,  obwohl  jedes  von 
ihnen  nicht  von  zweien  oder  mehreren,  sondern  nur  von  einem 
einzigen  der  betreffenden  Autoren  überliefert  ist.  In  diese  Heilie 
gehören  folgende  Bruchstücke: 

12)  Favonius  Eulogius  p.  8,  7  Holder:  Septem  animi  motus 
philosophi  Stoici  posuerunt:  quatuor  perturbationes,  tre.s  con- 
stantias;  id  est  metum,  dolorem,  cupiditatem,  laetitiam,  quibus 
insipientium  animi  velut  tempestatibus  agitantur.  Sapientium 
vero  motus  non  #t<lty,  sed  constantiae  sunt;  ut  pro  nietu  cautio 
sit,  pro  cupiditate  voluntas  aut  studium,  pro  laetitia  gaudiuin: 
quod  distinctionis  gratia  separamus;  quartus  ex  malis  praesenti- 
bus  sapienti  nullus  est  motus:  quia  nec  in  malum  incidere  sapiens 
potest.  Sunt  ergo  animi  motus  septem:  at  vero  corporum 
totidem  (s.  ob.  A.  320).  Auf  Grund  dieses  Zeugnisses  scheint  es 
mir  so  gut  wie  sicher  zu  sein,  daß  Poseidonios  die  stoische  Lehre 
von  den  'septem  animi  motus'  im  Anschluß  an  das  Dogma  von 
den  iitxic.  z/i-»}tff<s-  (s.  ob.  S.  89)  dargelegt  hatte. 

13)  Macrob.  a.  a.  0.  trügt  §  78  folgende  Lehre  vor:  observa- 
tum  est,  quod  sine  haustu  spiritus  ultra  horas  septem,  sine 
cibo  ultra  totidem  dies  vita  non  durat,  septem  quoque  sunt 
gradus  in  corpore,  qui  dimensionem  altitudinis  ab  imo  in  super- 
ticiem  complent:  medulla,  os,  nervus,  vena,  arteria,  caro,  cutis, 
haec  de  interioribus.  in  aperto  quoque  septem  sunt  corporis  partes, 
caput,  pectus,  manus  pedesque  et  pudendura.  item  quae  ^1V1" 
duntur  non  nisi  septem  compagibus  iuncta  sunt:  ntinmam- 
bus  est  humerus,  brachium,  cubitus.  vola  et  digitorum  nodi  terni. 
in  pedibus  vero  femur,  gcnu,  tibi«,  pes  ipse,  sub  quo  vola  est,  e^ 
digitorum  similiter  nodi  terni.  Da  die  drei  durch  gesperrteu  Dror 
hervorgehobenen  Hebdomaden  mitten  unter  andern  stehen,  die  nac  - 
weislich  von  Poseidonios  erwähnt  waren,  so  ißt  es  sehr  *a 
scheinlich,  daß  auch  sie  als  echtposeidouianisch  anzusehen  sin- 

14)  Nikomachos  v.  Gerasa  b.  Ast,  Theol.  ar.  p.  48  flberlie^_ 
die  Lehrsatze:  "On  x«)  r«  östouttva  xnrt«  öxIq  rriv  ft',<r<^1'" 

Ttc  .TAfiv/r«  yivtrm,  daniuf  folgt  die  Lehre  von  der  Entwic  • 
des  Neugeborenen  nach  Hebdomaden.   Wahrscheinlich  gehören 
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beiden  Behauptungen  in  dieselbe  Reihe  wie  z.  B.  die  oben  S.  103 
aus  Plinius  angefahrten  Sätze  18,  51:  erumpit  a  primo  satu  hor- 
deum  die  septimo,  legumina  quarto,  vel  cum  tardissime,  septimo. 
16,  10 1:  tertia  est  (germinatio]  ad  solstitium  brevissima,  nec 
diutius  septenis  diebus.  16,  104:  DeHorescunt  omnia  septenis 
diebus,  non  celerius,  quaedara  tardius,  sed  nulla  pluribus  bis 
septenis.  22,95:  Et  boletis  quidem  ortus  occasusque  intra  dies 
Septem  est.  Wir  haben  alle  Ursache  die  obigen  aus  Nikomachos 
angeführten,  wahrscheinlich  aus  Poseidonios  entlehnten  Sätze  ur- 
sprünglich ebenso  wie  die  ähnlichen  Zitate  bei  Plinius  aus  irgend 
einem  Schriftwerke  der  peri patetischen  oder  altpythagoreischen 
Schule  entnommen  zu  denken  (vgl.  Abh.  II  S.  97). 

1 5)  Auch  ein  paar  wertvolle  Zitate  aus  Herakleitos  und  Empe- 
dokles,  die  sich  auf  deren  Hebdomadentheorien  beziehen,  scheinen 
aus  Poseidonios  in  die  Schriften  des  Anatolios  S.  36,  4  ff.  und 
Theon  p.  104,  1  übergegangen  zu  sein.  Wir  können  hier  auf  deren 
Wiedergabe  verzichten,  da  wir  sie  schon  oben  (S.  35  und  54)  ge- 
nauer besprochen  haben.  Dagegen  weiß  ich  mit  dem  Zitat  aus 
Hippokrates  xfQt  £fido\iä6r,w  bei  Favonius  p.  9,  2  2  ff.  nichts  Rechtes 
anzufangen.  Wenn  es  hier  heißt :  „Nam  semen  fusum  et  fomite 
matris  exceptum  septimo  die  in  sanguinem  commutari,  septimo 
<hominem>  mense  perfid  ac  plerumque  nasci  legitimam  p''er> 
artus  dinumerationem  mensurum19*);  infant-iumque  dentes  a  septimo 
mense  prorumpere;  septimo  mutari  anno;  bis  septimo  incipere 
pubertatem"  etc.,  so  weiß  ich  weder  in  der  Schrift  .t.  t[idoiiur\i.n' 
noch  in  einer  anderen  zum  Corpus  Hippocrateum  gehörigen  eine 
ganz  genau  entsprechende  Stelle  nachzuweisen.  Die  Stellen  x.  1. 

(f  vo:  xtaö.  p.  386  K.  it.  attQx.  p.  441  f.  K.  weichen  doch  in  mehreren 
Punkten  nicht  unbeträchtlich  von  unserem  Hippokrateszitat  ab. 
Wir  haben  deshalb  wohl  anzunehmen,  daß  hier  entweder  ein 
Mißverständnis  des  Favonius  oder  eine  Verderbnis  seines  Textes 
vorliegt. 

196)  Ob  die  Lesung  p<er>  artus  fiu*  das  überlieferte  partus  und  mensurum 
für  das  mansurum  der  Hss.  richtig  ist,  bezweifle  ich.  In  dem  mansurum  steckt 
wohl  der  gen.  plur.  mensuin  =  mensium,  und  unter  legitima  diDimieratio  raensum 
sind  wohl  die  gewöhnlichen  Oburten  nach  sieben-  oder  neunmonatiger  Schwangerschaft 
zu  verstehen;  vgl.  Ps.-Hippocr.  I  p.  142  Kühn:  ivvia  dt  fii)vuv  xal  Sina  r^uglav 
yövog  ylyvtzat  tun  fjj  *«i  fat  iov  apifyöv  axQtxi«  ig  ritg  tßdo(iädag.  naootgtg 
dfxadtg  ißdofiaöav  rjpiQai  dalv  ätijxoato  oySo^xovxa. 
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16)  Wenn  Favonius  p.  ro,  8  bemerkt:  „Dialectici  quoque  con- 
clusionis  ypotheticae  modos  in  septenariura  numerum  rede- 
gerunt,  quibus  amplius  nihil  acuta  quivit  disciplina  eognoscere", 
so  sind  damit  höchst  wahrscheinlich  jene  sieben  „hypothetischen" 
{Schlußformen  der  Stoiker  gemeint,  von  denen  Cicero  Top.  14, 5; 
redet  (vgl.  Zellkr,  Gesch.  d.  Philos.  d.  Gr.*  3,  1  S.  99,  2  u.  S.  101. 1;. 
Wir  sind  demnach  einigermaßen  berechtigt  anzunehmen,  daß  Pusei- 
donios  zu  denjenigen  Stoikern  gehörte,  die  nicht  fünf  sondern 
sieben  derartige  Schlußformen  statuierten,  und  daß  Cicero  a.  a.  0. 
in  diesem  Punkte  seinem  Lehrer  gefolgt  ist. 

In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  diesen  16  Belegen  für  die 
Hebdomadentheorie  der  Stoiker,  von  denen  wir  mit  Sicherheit 
oder  doch  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfen,  daß 
sie  auch  Poseidonios  in  seinem  Timaioskommentar  vermerkt  hat 
stehen  einige  andere,  bei  denen  man  zweifeln  kann,  ob  sie  berette 
von  Poseidonios  mit  aufgeführt  waren,  oder  ob  wir  in  ihnen 
eigene  (spätere)  Zusätze  des  Varro,  Lydos  und  Nikomachos  zu  er- 
ldicken haben.  Aber  auch  im  letzteren  Falle  gehören  sie  doch 
in  diesen  Zusammenhang,  da  sie  zweifellos  fast  durchweg  der  Art 
sind,  daß  sie  sich  trefflich  in  den  Rahmen  des  Timaioskommenta* 
von  Poseidonios  einfügen  würden. 

17)  Gellius  N.  A.  a.  a.  0.  §  5 :  Dies  deinde  Mos,  ^ 
cyones  hieme  anni  in  aqua  nidulantur,  eos  quoque  Septem  es* 
dicit  |  Varro).  Dieser  Beleg  könnte  sehr  wohl  dem  Poseidon^ 
entlehnt  sein,  zumal  da  auch  schon  Aristoteles  (s.  ob.  S.  94  <**)  'ej 
2  x  7  alkyonischen  Tage  gedacht  hatte.  Genaueres  s.  in  Abb. 
S.  44  u.  Abh.  II  S.  39  f.  —  .  t 

18)  Varro  b.  Gell,  a,  a.  0.  §  10:  Praeter  hoc  modum  esse^ 
summum  adulescendi  humani  corporis  septem  pedes.  8 
folgen  (als  eigener  Zusatz  des  Gellius?)  die  Worte:  »^J^ 
magis  verum  arbitramur,  quam  quod  Herodotus  fi,  681,  0 
fabulator,  in  primo  historiarum  inventum  esse  sub  terra  scnpM 
Oresti  corpus  eubita  longitudinis  habens  Septem,  qua* 
pedes  duodeeim  et  quadrantem,  nisi  si,  ut  Homerus  opin«  ^ 
vastiora  prolixioraque  fuerunt  corpora  hominum  ant^ul0n^,re_ 
nunc,  quasi  iam  mundo  senescente,  rerum  atque  hominutn  ^ 
menta  sunt/'    Die  Bemerkung  Varros  über  das  höchste  Lan^ 
maß  des  menschlichen  Körpers  steht  natürlich  auf  derselben  . 
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wie  die  oben  angeführte  Behauptung  des  Herophilos,  daß  die  Lange 
der  fvTtQtt  des  Menschen  21  (28?)  Ellen  betrage. 

19)  Ebenso  wie  diese  Worte  Varros  ist  auch  die  Behauptung 
(§  l3):  „venas  etiain  in  hominibus,  vel  potius  arterias,  niedicos 
musicos  dicere  (ait)  numero  moveri  septenario,  quod  ipsi  apel- 
lant  rtjv  diu  tt<uidQr,iv  Gvn<po)vtav,  quae  fit  in  collatione  quaternarii 
numeri"  sicher  auf  irgend  einen  alteren  Arzt  oder  Philosophen 
zurückzuführen,  der,  wie  es  scheint,  im  Pulsschlag  einen  hebdo- 
madischen  Rhythmus  entdeckt  zu  haben  glaubte. 

20)  Am  Schlüsse  seines  Exzerpts  aus  Varros  '  Hebdomades ' 
bemerkt  Gellius  noch  (§  16):  Haec  Varro  de  numero  septenario 
scripsit  admodum  conquisite.  Sed  alia  quoque  ibidem  congerit 
frigidiuscula:  velut  Septem  opera  esse  in  orbe  terrae  miranda 
et  sapientes  item  veteres  Septem  fuisse  et  curricula  ludorum 
circensium  sollempnia  septem  esse  et  ad  oppugnandas  Thebas 
duces  septem  delectos.  Was  Punkt  1  betrifft,  so  werde  ich  bei 
späterer  Gelegenheit  darauf  zu  sprechen  kommen;  in  betreff'  der 
sieben  Weisen  und  der  Sieben  gegen  Theben  verweise  ich  auf 
meine  Darlegungen  in  Abh.  II,  S.  18  und  47.  Hinsichtlich  der 
sieben  Umläufe  im  römischen  Zirkus187),  auf  welche  auch  die  in 
demselben  angebrachten  auf  TlftGddcjv  Tzxiog  bezüglichen  sieben 
Delphine  und  die  den  rossebändigenden  Dioskuren  geltenden  sieben 
Eier  hinweisen1**),  bemerke  ich,  daß  die  Siebenzahl  sich  in  diesem 
Falle  höchstwahrscheinlich  aus  griechischer  Sitte  erklärt,  insofern 
sie  sowohl  bei  den  griechischen  Wettkämpfen  im  allgemeinen  als 
auch  bei  den  Wettläufen  im  besonderen  eine  gewisse  Bedeutung 
gehabt  zu  haben  scheint199)  —  Übrigens  halte  ich  es  für  wenig 

ig7)  Vgl.  auch  Varro  r.  r.  1,  2,  1 1.  Scneca  ep.  30.  Ov.  Hai.  68.  Dio  Caas.  72, 1 3. 
Anthol.  Lat.  ed.  Riese  nr.  197.  Sidon.  Apollin.  carm.  23  v.  371. 

198)  Vgl.  Liv.  41,  27  (zum  Jahre  a.  U.  c.  578  =  a.  C.  174):  Censores  .  . 
carceres  in  circo  et  ova  .  .  .  ad  notas  curriculis  numerand  .  .  .  curavernnt.  Tcrtull. 
de  spect.  8:  Ova  honori  Castorum  adscribunt  .  .  .  Delphinos  Neptun 0  vovent. 

igg)  Vgl.  die  schwarzfigurige  korinthische  Amphora  in  Berlin  nr.  1655,  auf  der 
sieben  wettreitende  Knaben  dargestellt  sind  (Abh.  II,  S.  49),  die  sieben  Abteilungen 
des  Jlvfoxös  ayciv  und  die  sieben  ersten  (mythischen)  Wettkämpfer  in  demselben 
(Abh.  II,  S.  16);  die  sieben  verschiedenen  Wettläufer  bei  Plat.  legg.  p.  833; 
endlich  die  Pflicht  der  Wettläufer  im  olympischen  Stadion  dessen  Rantn  siebenmal 
zu  durchmessen  (Schümann,  Gr.  Alt.  IT,  S.  56.  Suid.  s.  v.  Mavlog:  .  .  .  ooAtj{ofyö>ot 
61  of  t'  1=  imune]  Tp^ovr^.  Boeckh  z.  C.  I.  Gr.  I  p.  703.  Sturz  im  Lex.  Xeno- 
phont.  I  p.  762).   Hängen  hiermit  etwa  auch  die  sieben  Gespanne,  welche  Alkibiades 
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wahrscheinlicli,  daß  Poseidonios  alle  von  Varro  a,  a.  0.  (§  16)  er- 
wähnten Belege  für  die  Sieben  zahl  angeführt  hatte,  weil  seine 
sonstigen  sicheren  Beispiele  nicht  dem  Bereiche  der  Geschichte  und 
der  menschlichen  Kultur,  sondern  fast  ausschließlich  den  Gebieten 
der  Mathematik,  Philosophie  und  Natur  entnommen  sind.  Wir 
haben  demnach  alle  Ursache  in  diesen  Belegen,  die,  abgesehen 
von  den  Sieben  gegen  Theben  (s.  oben !),  bei  keinem  der  nachweis- 
lich aus  Poseidonios  schöpfenden  Schriftsteller  wiederkehren,  eigene 
Zusätze  des  Varro  zu  erblicken. 

21)  An  letzterStelle  gedenke  ich  der  schwierigen  Worte  bei 
Jo.  Lydus  de  mens.  2,  11,  p.  78  f.  R. :  zai  #  avroi)  dt  rov  royov 
tti&vog  fürt  GvriAtir  tov$  aQTitiovag\?]'  tfi't'ccyoi>xat  yiq  XQ&Tor  «fr 
f£  mqüv  (I),  «r«  ijttfQtov  (II),  ftT(t  f/idojißrfr.H'  (III),  Affir«  «r;rör(IVi, 
fir«  ivtavr&v  (V),  ixtifcv  xaiQ&v  (VI),  xtti  rü  Xotxhv  ttiärur  (VII 1. 
Xf)bg  to  fcQx^rvxov  etdog  rof>  votjtoir  xai  xarooytvov$  tuibvog.  bo 
schwer  verderbt  der  Satz  namentlich  am  Anfang  auch  ist  —  statt 
des  unsinnigen  agrittovcg  sollte  man  etwa  xuQit^yuara  =  'chrono- 
logisch-astronomische Tafeln  erwarten  —  muß  doch  der  Sinn  des 
Ganzen  ungefähr  folgender  sein:  „Auch  in  der  Einteilung  der  Zeit 
spielt  die  Siebenzahl  eine  gewisse  Rolle,  insofern  man  sieben 
verschiedene  Zeitabschnitte  unterscheidet:  Stunden,  Tage,  sieben- 
tägige (fortrollende)  Wochen  (—  ißdotu'idtg,  septimanae),  Monate, 
gewöhnliche  Jahre  (inavroi),  Zyklen  (Schaltzyklen?),  die  hier  w& 
genannt  zu  werden  scheinen,  endlich  Weltjahre  («iSr*?)-"  aus 
dem  Ausdrucke  tiMopto^  erhellt,  daß  der  Satz  des  Lydus  aus 
einer  Zeit  stammt,  in  der  bereits  die  fortrollende  siebentägig 
„Planetenwoche"  der  chaldäischen  und  alexandrinischen  (ägyptischen 1 
Astrologen  in  die  Kalender  des  Okzidents  eingeführt  war,  was  in 
Rom  etwa  in  der  Zeit  des  Augustus  geschehen  ist.*00)  Unter  *«<<*»< 
wofür  man  eigentlich  einen  Begriff  wie  xvxhn  oder  ufy6'm  ki' 
«vtoi  erwarten  sollte,  hat  man  sehr  wahrscheinlich  Schaltzyklen, 


zu  den  Wertkämpfen  in  Olympia  sandte  (Plut.  Ale.  u).  «Mammen?  —  AJ^„; 
mache  ich  auf  den  innigen  Zusammenhang  aufmerksam,  in  dein  Snl I  t=  ' 
=  \ln6llar)  und  Luna  (=  ZW»;*»,  =  *A9it\ut)  mit  dem  römischen  Zu "■""^ 
(Wissowa,  Rel.  u.  Kultus  d.  Römer  S.  261),  denen  auch  hei  den  Griechen 
die  Siebenzahl  geheiligt  war  (s.  Abh.  U,  S.  4  ff.  20  ff.). 

200)  Vgl.  meinen  Artikel  „Planeten  und  Planetengötter"  i«  M  1»  1/f 
der  Mythologie  Sp.  25350". 
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wie  z.  B.  die  Tretenden,  Oktaßteriden,  die  Zyklen  des  Meton,  Kallippos 
usw.  zu  verstehen.*01)  Die  allergrößten  Zeitabschnitte  oder  Zyklen 
endlich  sind  die  Weltjahre  oder  Weltperioden  («»«««<>'),  innerhalb 
deren  sich  ein  Weltuntergang  und  eine  YVelterneuerung  vollzieht. 
Solche  Weltjahre  hatten  bekanntlich  Heraklit,  der  Stoiker  Diogenes 
uud  andere  angenommen.  Einige  Philosophen,  deren  Namen  wir 
leider  nicht  erfahren,  glaubten  sogar  an  ein  hebdomadisches  Welt- 
jahr von  7777  gewöhnlichen  Jahren.*0*) 

Zuletzt  sei  noch  die  nicht  ganz  unwichtige  Frage  aufgeworfen, 
in  welchem  Sinne  die  von  Poseidonios  in  seinem  Kommentar  zum 
Timaios  gesammelten  „Hebdomaden"  aufzufassen  sind,  d.  h.  ob  er 
wirklich  an  eine  philosophische  Bedeutung  der  Siebenzahl  im 
pythagoreischen  Sinne  geglaubt  oder  seine  zahlreichen,  wohl  fast 
durchweg  der  früheren  philosophischen  Literatur  entlehnten  Belege 
wesentlich  nur  aus  philologisch-historischem  Interesse  zusammen- 
gestellt hat.  Nach  meinem  Dafürhalten  hat  man  unbedingt  für 
die  große  Mehrzahl  der  von  Poseidonios  aus  der  alteren  Literatur 
gesammelten  Beispiele  die  erstere  Alternative  anzunehmen.  Bereits 
Sciimekel,  Philos.  d.  mittl.  Stoa  S.  382  ff.  (vgl.  auch  Borghorst 
a.  a.  0.  S.  61)  hat  nachgewiesen,  daß  es  dem  Poseidonios  darauf 
ankam,  den  engen  Zusammenhang  erstens  zwischen  Piaton  und 
den  Pythagoreern,  zweitens  zwischen  Piaton  und  den  Stoikern 
und  drittens  zwischen  Pythagoras  und  den  Stoikern  darzulegen.*03) 
Auch  geht  aus  dem  ganzen  Tone,  in  dem  Philo,  Anatolios,  Macro- 
bius  usw.  ihre  aus  Poseidonios  exzerpierten  Traktate  von  der 
Siebenzahl  geschrieben  haben,  mit  voller  Sicherheit  hervor,  daß 

201)  Oder  sollte  xat^ol  ein  Verderbnis  aus  auqol  (vgl.  Hesych.  3.  v.  oapog  und 
M.  Schmidt  z.  d.  St.)  sein?  Wenn  diese  Vermutung  das  Richtige  trifft,  so  würde 
sich  der  uimv  von  7777  Jahren  (s.  unten!)  und  der  ganze  Satz  bei  Lvdus  auf 
die  Lehre  der  chaldftischen  Astrologen  beziehen,  die  ja  auch  eine  siebentägige 
fortrollende  Woche  gehabt  haben  (s.  Abb.  I,  S.  30  und  unten  S.  165  f.). 

202)  Vgl.  Doxogr.  p.  363,  15  ff.:  'Eviavxog  iaxt  Kqovov  piv  ivutvxäv  ntQ(o6og 
xoiüxuvxa  .  .  .  Tov  öi  ys  plyav  ivtuvxbv  ot  plv  iv  ijj  dxxctixij(fl6t  x&evxat,  u!  6s 
iv  t»J  (uvsaxai6(xaix»j^i6i,  0!  6'  iv  xotg  xtXQCtitlaaiotg  ixtaiv,  ot  ä  iv  xotg 
Hoi'xtt  .  .  .  iv  01g  Oivom'öi)g  xai  Ilv&ayÖQttg  .  .  .  'Hottxltixug  ix  pvyitov  öxxuxißiiliwv 
ivucvxiav  ))Xiax<bv.  Jtoyivyg  6  Exmxbg  ix  rtivxi  xai  Qi'ixovxa  xai  XQtaxoalav 
iviavxüv  xooovxuv,  oOog  iji>  6  %a&  'Hotcxkitxov  ivtavxög.  ".-illot  6t  diä  inxu 
xtaxilmv  inxaxoottov  fßöopijxovxa  tma.  Vgl.  auch  über  den  ivtavxög  fiiytaxog 
Doxogr.  p.  469,  1 2  ff. 

2°3)  vg'   «uch  Galen  V  p.  425  uud  478  K. 
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wenigstens  nach  ihrer  Ansicht  Poseidonios  seine  Belege  rar  die 
Siebenzahl  in  der  vollen  Überzeugung  vou  deren  großer  Bedeutung 
im  Sinne  des  Pythagoras  und  seiner  Schule  vorgetragen  hatte. 
Endlich  weisen  die  wenn  auch  spärlichen  sonstigen  Zeugnisse  filr 
die  Hebdomadentheorie  der  Stoiker  (oben  S.  1050.)  darauf  hin,  daß 
auch  Poseidonios  ihr  gehuldigt  haben  muß. 

Die  eigentliche  Bedeutung  der  Hebdomadenlehre  des  Posei- 
donios besteht  also  für  uns  in  der  Tatsache,  daß  sie  gewissermaßen 
das  große  Sammelbecken  darstellt,  das  die  meisten  Spekulationen 
der  älteren  Philosophenschulen  über  die  Siebenzahl  in  sich  auf- 
genommen und  so  in  unsere  Zeit  herübergerettet  hat. 


VIIL 

Die  Hebdomadenlehre  der  Neupythagoreer. 

Viel  kürzer  als  über  die  Theorie  der  Stoiker  können  wir  uns 
über  diejenige  der  Neupythagoreer  fassen,  und  zwar  erstens  des- 
halb, weil  sich  deren  Hebdomadenlehre  im  wesentlichen  mit  der 
altpythagoreischen  (s.  oben  Kap.  II)  deckt,  zweitens  weil  sie  zum 
größten  Teil  bereits  in  den  Timaioskommentar  des  Poseidonios. 
der  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  älteren  Xeupythagoreero  bläht*. 
Aufnahme  gefunden  hat*")  und  sonach  schon  im  vorigen  Kapite 
mit  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist.  Das  bei  weitem  wich- 
tigste Zeugnis  dafür  ist  das  leider  nur  allzu  kurze  Exzerpt  aus 
den  UQifytyTtxic  StoXoyovtuva  des  Nikomachos  von  Gerasa,  das  wir 
der  Bibliotheca  des  Photios  (cod.  187,  p.  H4b.  *4ff-  üekker' 
verdanken  haben.    Es  lautet: 


204)  Freilich  wäre  bei  der  vielfachen  Beeinflussung  der  neapj^g«««^ 
Lehre  durch  den  Stoizismus  (Zem.kr»  III  2,  S.  74-  77-  95-  99  101  f  1  sm 
Umgekehrte  sehr  wohl  denkbar,  daß  nämlich  die  Hebdomadentheorie  JJ.^ 
pythagorecr   eigentlich    die   stoische  ist.    Dafür  sprechen  mehrere i  «i  * 
Stoizismen,  die  sich  bei  Ast,  Theol.  ar.  finden,  z.B.  die  Begnife  W^,^ 
koyog  und  «W*iros  (p.  49,  7  u«d  lof.)  und  die  Ansicht  von  den  sie«*"  ^ 
(Vermögen)  der  Seele  (p.  49,  i  2  ff.).    Endlich  wäre  auch  die  Ann*hme  *  fmh(\x 
möglich,  daß  die  Übereinstimmung  beider  Schuleu  in  diesem  Pu»tte  *Jl  js. 
aus  dem  gemeinsamen  Schöpfen  aus  derselben  Urquelle  (dem  älteren   )  ^ 
ums)  erklärt.    Diese  Probleme  bedürfen  einer  besonderen  Erörterung,  »" 
>ull>st  hier  ver/.ichten  muß. 
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'//  dt  eßöottdg  —  vi  uv  vig  xal  efaot;  evfrvg  utv  yaq  iaxi 
OMras™)-  xav  tb  o  (pVtiooi  1)  Gvvr)»eta,  ttxei  «iütö  QÜara  ix  öixXot* 
toif  £,  öntQ  tw  xgb  avToto  «gifruri  ij  yvaig  xobg  rtji  tiXu  ttm- 
xXrjotoGtv,  iv  i)  rofno  faixovorjn«  r93  Geßaatoi  stöbe  ixißovXijv 
tijf  fab  xCov  xoXX&v.  Totavrtj  php  fj  6*6dtt£ig  fr«i<fi«<m/,  &g  (an 
auvrag  Gtnxug  x«i  GtßaGpov  Z&og  6  iura  [43,  17  fr.]-  ndXiv  oh  xal 
avti)  ^adrijs  iiovuöog  xal  ötxäöog  [43,  35  ff . | ,  TvXrt  xal  KatQog 
l53i  90,  44i  24],  'A&tpt>ä  xal  AQijg  xal  Axotäng  (AxoKiCoTtgY)  xal  Aye- 
Xtitt  [42,  30 ff.]  xal  Atqvuovi),  *I>vXaxixtg  [43,  13],  'Oßoiiioxatoa, 
TotToytvti«,  l*Xuvxäxtg,AXttXxo(tevtta,  navTevxta/Koyärti**),  TloXva- 
Qi'jTij,  (>vXo\uXtia,  'ApaXfctes  ytvog,  Atyig,  "ÜGtgig,  "OvtiQog,  4*cori], 
Avöijy  xal  MovGCov  7}  KXeta,  ei  ßovXei  öi  xai  Kot  Gig  xal  AöouOTtia 
xal  xoXvg  (fXvagog  roiovtog.  ODtcj  phv  y  xüvoeittog  rdno'tg  faricg 
itaxgottQf.)  xovtp  ptyag  xal  noXvg  frcbg  awpvtirtn. 

Ergänzt  und  bestätigt  werden  diese  so  summarischen  Sätze 
durch  den  schon  im  vorigen  Kapitel  oft  zitierten  Traktat  liegt 
(jträdog  bei  Ast,  Theolog.  arithmet.  p.  42  ff.,  der  (im  Titel)  zwar 
auch  ein  Exzerpt  aus  einem  Werke  (ij  «piify^nxq)  des  Nikomachos 
von  Gerasa  zu  sein  behauptet,  aber,  wie  aus  gewissen  Ab- 
weichungen ?o:)  von  dem  Auszuge  des  Photios  hervorzugehen  scheint, 
neben  echt  nikomachischen  Sätzen  doch  auch  möglicherweise 
mehreres  enthält,  was  vielleicht  nicht  bei  Nikomachos  zu  finden 
war  (vgl.  Ast  p.  III  u.  p.  157;  Zeller  a.  a.  0. 8  DI,  2,  S.  94  Anin.). 
Suchen  wir  vor  allem  dasjenige  hervorzuheben,  worin  das  Exzerpt 
bei  Photios  mit  dem  Traktat  bei  Ast  übereinstimmt  und  wodurch 
es  zugleich  ergänzt  wird,  so  müssen  wir  zuerst  auf  folgenden  Satz 
bei  Ast  p.  43  hinweisen: 

205)  Durch  Fettdruck  habe  ich  die  Übereinstimmung  mit  der  altpythagoreischeu 
Schule  und  mit  deu  Theologuraena  arithmet.,  durch  gesperrten  Druck  die 
Übereinstimmung  nur  mit  letzterer  Schrift  anzudeuten  versucht;  die  in  eckige 
Klammern  1  |  daneben  gesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Seiten  und  Zeilen  der 
Ausgabe  von  Ast. 

206)  Bei  Ast  p.  44,  14  wird  sie  als  uxqönohg  xul  6v<sxtlt>arov  ^tCfia  bezeichnet. 
Was  das  bedeutet,  ist  mir  unklar. 

207)  Diese  Abweichungen  bestehen,  soviel  ich  sehe,  namentlich  darin,  daß  in 
dem  Traktat  bei  Ast  manches  fehlt,  was  in  der  Originalschrift  des  Nikomachos 
nach  dem  Zeugnis  des  Photios  stand,  z.  B.  die  slimtlichen  oben  im  Texte 
ungesperrt  gedruckten  Gotternamen,  und  umgekehrt  (vgl.  z.B.  Ast  p.  44,  14: 
vtKQÖnokis  xai  dvagclpcorov  £tüft«,  was  freilich  auch  echtnikomachisch  und  von 
Photios  zufttllig  ausgelasseu  sein  kann). 
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'Ort  Ttjv  ixtddu  oi  IIv&ayoQixoi  ov%  ouofoe  roi5'  äkkoi^  <fcß\r 
aoiÜitoii;,  äXkii  Gtßuönov  (faGiv  ü£iaV  tqiAti  tfftfrcd«  .Tßoöi^ftw 
ttvvijv,  ?M&ii  xai  llowoog  6  nvfrityooixbg  iv  toi  mq\  rfc  tßdo- 
p«d'o?  ff  ijdi-  &tb  xtti  gttittidtj  tov  ötit  Tfa  ixtpovifttw  toP  was« 
-/.tu  aiy^u  (r«rr«  yuQ  iv  tw  £  Gvvttttxovtxut)  ixytQovöiv,  fr«  er  t[ 
GvrtXei  x«0'  h'quov  t'XKfUQa  tb  ff/yji«  aui'cjrrjfwri  tm  ärrc.  «tfn  «- 
AvÖ-uTWjf  ix<f  t,n  tio»(a  ae.trü.  Wie  ich  schon  oben  (Anm.  631  durch 
den  Hinweis  auf  ganz  analoge  Etymologien  der  Orphiker  gezeigt 
habe,  ist  im  Gegensatz  zu  Zkller  (a.a.O.  S.  108,  5;  vgl.  S.  87 
Anm.)  die  Echtheit  der  Schrift  des  Uo^gog  viel  wahrscheinlicher 
als  die  Annahme  einer  späteren  Fälschung  durch  die  Xeupytba- 
goreer,  gegen  die  schon  der  gewichtige  Umstand  spricht,  daß  m 
Philosoph  von  dem  Range  des  Poseidonios,  offenbar  auf  Grund  der- 
selben Überlieferung,  die  gleiche  aber  von  ihm  viel  wissenschaft- 
licher motivierte  Etymologie  von  txru  =  oestrü  —  ital.  septeni 
vorträgt  (s.  oben  S.  40).  Obige  von  Zeller  a.  a.  0.  S.  108,  5  mit 
Recht  für  „kindische  Spielerei"  erklärte  Begründung  des  «nn  der 
richtig  vorausgesetzten  Urform  tttxra  ist  sonach  schwerlich  aul 
Proros  zurückzuführen,  sondern  mit  viel  größerer  Wahrscheinlich- 
keit für  eine  spätere  unwissenschaftliche  Annahme  der  .  eii- 
pythagoreer  zu  halten.  Was  sodanu  die  Uleichsetzung  der  Sieben- 
zahl mit  Göttern  wie  Athena  und  Begriffen  wie  Kairos  und  hm» 
anlangt,  so  haben  wir  schon  in  Kap.  Iu  und  11  gesehen,  daß  »RM 
Benennungen  und  Gleichsetzungen  bereits  in  der  orphischen  m 
altpythagoreischen  Lehre  üblich  waren,  daher  die  Vermutung  ua 
liegt,  daß  auch  die  anderen  bisher  weder  für  die  Orph.k  nocu  ^ 
den  alten   Pythagoreismus   *«»^.  ^  ZJn 

'AytUut,  'AtQvubvtj,  VvXaxiu**»)  und  die  übrigen  teils  oea 

208)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  hinzuweisen,  d»  ^  ^ 
Register  der  (iüttcrbeinainen  bei  Phellek-Rohert  und  Hrichman>      ^  ^ 
zeichnissen   bei  Nikomachos   nieht  unwesentlich  vermehren  las*?"- 
hier  bis  jetzt  Beinamen  der  Athena  wie  'Mi/taue  (=  A*qaW> '     ^  b  piUr 
Hesych.  Uxotu  und  \4^ia\  lIaimvXt«  (vgl.  mivoTtXos  iofyöW*-     ^  A^ 
Hei.  1316),  Ilokvaow  (vgl.  Odyss.  t  280),  0a«/iiA«w,  was  sich  üo  ^ 
auf  Athena  (=  HygieiaV)  bezieht  wie  Ayl*  (vgl.  Athena  iD 
fragin.  15,  2   und   Anth.  npp.  ep.  add.  I  3 '9*'»  1   Cougny)        .  kaDI)te  Atku»- 
was  zwischen  U*>Hvü  und  Vfaf«BnS  steht,  nicht  vielleicht  der  ^ 
beinanio  '^t/a?  -  Was  "Oö^is  betriftt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  ^^oJi 
diesen  ägyptische»  flott  vielfach  ihrem  Dionysos  gleieh  atzten, 


te 
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teils  unbekannten  Beinamen  der  Athene,  ferner  "OvtiQog,  üH.tvrj, 
Avdij  usw.  altpythagoreisch  und  orphisch  sind  oder  wenigstens 
sein  können,  obwohl  sich  infolge  mangelnder  Überlieferung  der 
sichere  Beweis  dafür  bis  jetzt  leider  nicht  führen  läßt.  Was  z.  B. 
den  Begriff  <lH,>vjj  (Mrty)  betrifft,  so  ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß 
diese  eigentümliche  und  auf  den  ersten  Blick  schwer  verstandliche 
Benennung  einfach  mit  der  oben  (S.  2  7.  49)  nachgewiesenen  Tatsache 
zusammenhängt,  daß  sowohl  die  Altpythagoreer  als  auch  der  Ver- 
fasser der  altionischen  pseudohippokratischen  Schrift  xtgl  ißdo- 
uüd<,)i'  in  den  sieben  altionischen  Vokalen  (tpar^vta^  tpaivai) 
oder  Urbuchstaben  (Urlauten)  eine  der  ältesten  und  wichtigsten 
Manifestationen   der  heiligen   Siebenzahl   erblickten.  —  Ferner 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  sogar  jadische,  babylonische 
und  persische  Elemente  in  die  Hebdomadenlehre  der  Neupythagoreer 
eingedrungen  sind,  denn  bei  Ast  a.  a.  0.  p.  4  2  f.  wird  die  Benennung 
UyeXtUt  davon  abgeleitet,  daß  BafivXMpCtovm)  o!  doxtuüucToi  xm 
'Oaxaiyg   xal   ZoiffodüXQijg   füytXag'    xvqitog    xitXovüi    tag  ccOXQixug 
0<pafyag,  ijxot  3taQ  odov  xeXfimg  icyovxai  XtQ%i  xb  xivxQov  \i6vctt  xttQu 
xä  atoftaTixa  [uyif^rj   [vgl.  die  ixxu  xtryottg,  zu  denen  auch  die 
iv   xvxXü)   gehörte],   7)  axb  roi>  GvvötGpoi  xmg   xal  (Jvvaymyai 
[=  nexusj  zQijpaTtStti*  [=  elvai]  doyttaxi^ta^ai  stttQ   avxäjv  x&v  yv- 
Oixöv  XoyK£>an\  ag  dytXovg  xccxu  xa  avxd  xaXovöiv  iv  xoig  teqoig 
X6yoig,  xaxcc  xuQt^nxmöiv  61  toT»  ydutta  £q>frttQtitv(og  dyytXoxyg'  ötb  xat 
xovg  xaff  ixdöxrjv  xovxrav  x&r  üyyiXrov  i£dQ%<n>xag  aöxtgag  xat  dai- 
pwccg  6fio(Yri£  ttyytXovg  xai  ttQjrayytXovg'10)  XQoGayoQeveöftai,  otxtQ 
tiiAv  ixxti  xbv  äiftfriioi',  &6xe  äyyeXüc  xaxic  xobxo  ixi^ioxaxa  fj  ißdopdg 

viele  und  sehr  alte  Beziehungen  zur  Siebenzahl  hatte  (s.  Abh.  II,  S.  22  ff.)  und 
z.  B.  ebenso  in  sieben  wie  Osiris  in  2  X  7  Stucke  zerrissen  sein  sollte  (Abh.  II, 
S.  24).  Dagegen  ist  mir  die  Beziehung  von  'Aiuxl&tUtq  ylvo$  (xtpa$?),  T>vtipoc, 
ÄAaw,  ^AÖQccozaa  zur  Siebenzahl  bisher  unklar  geblieben. 

209)  Damit  stehen  die  Worte  S.  49,  17  ff.  (wenn  sie  richtig  überliefert  sind) 
in  einem  nur  scheinbaren  Widerspruch,  insofern  hier  gesagt  wird,  daß  bis  zum 
14.  Jahre  die  Kinder  Bafivkwiois  ovie  0p»/<xxuWrai  ovdi  x  fc  cuvtüv  UQanxfjs 
oo<p(ag  fiirixovßiv,  äü'  KrtoxXslovTtti  td>v  ivrai&a  iivyptciav  iwog  xovtov  toü 
Xqüvov  {d.  h.  bis  zum  1 4.  Jahre).  Verstehe  ich  die  letzten  Worte  richtig,  so  be- 
deuten sie,  daß  es  zwar  nach  dem  14.  Lebensjahre  erlaubt  ist,  sich  mit  Astrologie 
und  Astrologen  abzugeben,  vorher  aber  nicht.    Anders  oben  S.  134,  Anin.  194. 

210)  Vgl.  über  die  Identifizierung  der  sieben  Planeten  mit  den  sieben  Erz- 
engeln den  Artikel  „Planeten"  im  Lex.  d.  grieeb.  u.  röm.  Mythologie  III  Sp.  2539 f.; 
vgl.  auch  2531,  19  ff.  u.  33  ff.  uud  Zeller  a.  a.  0.*  III,  2,  S.  122,  7. 
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Wenn  in  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Satze  die  Bezeichnung 
der  Siebenzahl  als  *I>vXaxiug  (d.  h.  ü\s'A»7}v&  *.)  einerseits  auf  die 
Siebenzahl  der  fjyfpovfg  räv  tfvXäxw,  andererseits  auf  die  siebe» 
uörtQtg,  ot  qivXäaaovreg  tb  Xtcv  xtii  iv  tivvotf  xfti  aieirto  prj  <hc- 
xQaToitvreg,  zurückgeführt  wird,  so  beziehen  sich  die  ear«  y/i- 
poveg  töv  <pvX6x(.jv  wahrscheinlich  auf  II.  I  85  txx  (aar  irfiuvrii 
(fvXaxav,  die  sieben  als  Wächter  gedachten  Sterne  kann  man  da- 
gegen vielleicht  noch  besser  als  auf  die  sieben  Planeten  auf  die 
niemals  untergehenden  {iv  kimvIu)  sieben  Sterne  des  Großen 

und  Kleinen  Bären  deuten,  die  in  dem  iizt&uvaTi6iib$  des  großen 
Pariser  Zauberbuches  als  (fvXdxiaaai  «yitoxarat  xGtv  Tiööcqar  ßiv- 
Xioxarv  und  als  xoXoxQatoQe g  rov  ovq«vo(>,  sowie  als  xrerfcto- 
(f  vXaxeg,  oi  avQHpopttg  vxb  'iv  xiXivün«  xbv  3ttQi6irr\xor  xov  xvuor 
ti$ovcc  toif  ovQuvoiy  aufgefaßt  werden  (s.  Abh.  II  S.  53)- 

Über  den  sonstigen  Inhalt  der  interessanten,  aber  an  mehreren 
Stellen  arg  verderbten  und  deshalb  schwer  verständlichen  Schritt, 
die  bei  der  großen  Seltenheit  der  AsTschen  Ausgabe  heutzutage 
sehr  schwer  zugänglich  und  deshalb  wenig  gekannt  ist,  mos? 
folgende  kurze  Inhaltsangabe  orientieren. 

Ast  p.  43,  32fT.:  Die  Siebenzahl  ist  zusammen  mit  der  Mer- 
zahl die  mittlere  arithmetische  Proportionalzahl 
zwischen  der  Einzahl  (por&s)  und  der  Zehnzahl  (<»* wfcH  und  9p,e  * 
deshalb  eine  große  Rolle  bei  der  Weltschöpfung  (%«>•<>"  *  v  * 
&q»qqv  tb  xvQKütarov  x«i  xfjg  «XtqyttOiag  xb  xgdxog  ÜU*W<*W 
ißdoftäda  ro5  xoGpoxoiö  »*u  hx&Qtm),  was  im  Folgenden  ge 
begründet  und  ausgeführt  wird  (vgl.  p.  44»  1  ff0-  ..  , . 

p.  44,  16 ff.:   Die  Sieben  ist  die  einzige  Zahl  innerhal M 
Zehn,  welche  weder  einen  Faktor  noch  ein  Produkt  hau  ^ 
utyvvturi]  ti vi  xtov  ivtbg  dtxüdog  nvit  t&v  ir  <*VTV  /""T^^  eine 
yivrutv  TM-öi»  tmv         dtxüdog  ytvvurtuy,  es  kommt  i  1  ^ 
besondere  Bedeutung  zu  und  sie  nimmt  eine  einzigartige  . 
sunie  Stellung  ein  {Xoyop  idiov  {Xovü«  x«i  axoimmtor  4 
riraxta,),  weshalb  sie  auch  als  bei  allen  Geschehnissen  >^ 
(<bg  x&öi  aaQfXouivy  xoig  axoßafvovötv  xm  oxi  xatQtfMW*  ^ 
ZÜQccg  xai  <pvGHog)  Tyche  und  Kairos  genannt  win 
S-28u.38).  ßr 

* » 1)  Vgl.  auch  Zeller  a.  a.  Ü.'  I,  S.  344,  der  geneigt  scheint,  di««  '  - 
altpythagoreisch  zu  halten. 


le 
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p.  44,  2 7  ff.  —  45,  i3 :  Wie  die  Siebenzahl  eine  bedeutsame 
mittlere  Stellung  unter  den  ersten  zehn  Zahlen  einnimmt,  so  auch 
der  Mond  unter  den  von  den  Altpythagoreern  angenommenen  zehn 
Weltkörpern  (Sphären);  er  bewegt  sich  nämlich  in  der  Mitte 
(tuacazttto*)  zwischen  den  oberen  und  unteren  Sphären"'),  und  zwar 
wird  sein  Lauf  durch  die  Vier-  und  Siebenzahl,  die  mittleren  arith- 
metischen Proportionalzahlen  zwischen  i  und  io,  beherrscht,  in- 
sofern er  seinen  Weg  am  Himmel  in  der  Zeit  von  28  (—  4  x  7)  Tagen 
zurücklegt  (s.  S.  3 1  f.  54),  die  naturgemäß  in  vier  Wochen  zu  je  sieben 
Tagen  zu  teilen  sind.    Außerdem  läßt  sich  der  Monat  nach  den 
sieben  Phasen  (fi»^of»<%,  diZ6Toitog,  «ttyixvQTog,  xavofXyvog, 
xvQTog,  dtxoTonog,  fi?pof«%)  in  sieben  Abschnitte  zu  je  vier  Tagen 
zerlegen  (vgl.  Anm.  48  u.  S.  130). 

P-  45,  13—34:  Der  gewaltige  Einnuß  des  Mondes  und  der 
Siebenzahl  offenbart  sich  vor  allem  in  der  Regelung  der  Gezeiten 
des  Ozeans S1S),  sodann  in  dem  Einfluß,  den  die  beiden  nicht  nur 
auf  die  Muscheln  (or?^«?),  auf  die  Seeigel  (fyvoi  fvaXoi?),  die  Mäuse 
((tveg?)  und  die  meisten  Tiere,  sondern  auch  auf  den  Menschen  aus- 
üben, insofern  vor  allem  die  Menstruation  der  Frauen  vom  Monde 
und  den  durch  dessen  Lauf  geregelten  hebdomadischen  Perioden 
abhängt  (xq&tov  ph'  «(  xaMgüng  vctig  rwm&  dm  t&v  MQoXex»eiötov 
ißdonadix&v  ntQioifm>  yivovTCit,  xccq  avxb  toino  .  .  .  (wqva  xat  xa- 
vatfvia  x«Aov(iff«).,M)    S.  oben  S.  121.  125. 

P-  45»  35 — 46,  9^  Ferner  findet  bei  der  Zeugung  in  der  Regel 
(wg  ininav)  ein  siebenmaliges  „Springen"  oder  Spritzen  des 
männlichen  Samens  in  die  Gebärmutter  statt  (istaxtg  6  ydvog  . . . 
t(5  uQQtn  ftoQWTai  (ig  xty  yvvaixtittv  tttjTQttv);  auch  entscheidet  die 
siebente  Stunde  nach  vollzogenem  Beischlafe,  ob  der  Same  fötus- 
bildend ist,  oder  nicht,  ebenso  wie  die  siebente  Stunde  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  (oder  die  sieben  Stunden  nach  der  durch 
Loslösung  des  Nabels  von  der  Gebärmutter  begonnenen  Geburt; 


212)  Macrob.  a.  a.  0.  i,  21 ,  33  (vgl.  1,  11,  6):  sicut  aetheris  et  aPris  ita 
divinorum  et  caducorum  luna  confinium  est.   Vgl.  ob.  S.  45  A.  76  u.  S.  49  ob. 

213)  Macrob.  a.  a.  0.  §61:  oceanus  quoque  in  incremento  suo  hunc  numerum 
tenet.  nam  primo  nasoeiitis  lunae  die  fit  copiosior  solito  etc. 

214)  Macrob.  a.  a.  0.  §  62:  uterum  nulla  vi  seniinia  oocupatum  hoc  dierum 
iiumero  natura  constituit  velut  decreto  exonerandae  mulieria  vectigali  tnense  rede- 
unte  purgari. 
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s.  Ä8T8  Anm.  p.  187)  über  die  Lebensfähigkeit  des  Kindes ,l5j,  das 
bisher,  gleich  einer  Pflanze*16),  Nahrung  und  Luft  nur  durch  die 
Nabelschnur  erhalten  hat,  entscheiden,  ob  es  die  nötige  Lebens- 
kraft besitzt,  um  die  gewaltige  Veränderung  seiner  Lebens- 
bedingungen während  oder  nach  der  Geburt  auszuhalten  iixxi 
uQöiP  .  .  .  iv  aig  tivuutTQoyg  txuror  ai>M%iii'  rb  xvt)p«).nr) 

p.  46,  9 — 3 1 :  Auch  bei  der  Entwicklung  des  Fötus  im  Mutter- 
leibe spielt  die  Siebenzahl  eine  bedeutende  Rolle,  wie  z.  B.  aus 
der  Beobachtung  des  Hippokrates  in  der  Schrift  .iigt  satAiov  y  vcw* 
P-  385  f-  ed.  Kühn  =  Macrob.  a.  a.  0.  §  64)  erhellt. 

Im  Folgenden  teilt  uns  Nikomachos  dasselbe  große  Bruchstück 
aus  Diokles  v.  Karystos  und  Straton  mit,  das  wir  bereits  oben 
im  lateinischen  Wortlaut  des  Macrobius  a.a.O.  §65 ff.  kenne» 
gelernt  haben.  Da  in  Wellmamns  Fragm.  d.  griech.  Arzte  I. 
p.  200  (fr.  177),  einem  sonst  hochverdienstlichen  und  durch 
musterhafte  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  ausgezeichnete« 
Sammelwerke,  nur  die  lateinische  Version  des  Macrobius  ab- 
gedruckt, der  griechische  Originaltext  bei  Nikomachos  aber  weg- 
gelassen worden  ist,  so  dürfte  es  angezeigt  sein,  hier  den  letzterei) 
in  einiger  Vollständigkeit  vorzulegen: 

p.  46,  31  ff.:  2rprrr.ii>  öi  6  IhgtJtMiiTixbg  xm  J«>xl^  0  hi- 


215)  Vgl.  Macrob.  a.  a.  0.  §  62:  semen  quod  post  iactum  sui 


Septem  non  fuerit  in  effusionera  relapsum  haesisse  in  vitam  pronUDtiatur 
p.  45,  36  ff.:  inxu  61  &guig  rmg  «Itter«*  t,xoi  nfOCixLiaaitm  ug  tW#" 
voaift6x(Qov  f?  —  fofft^wtfpov?]  ainov  [xotf  y6vov]  fj  catokobatru.  i: 

2 1 6)  Dieser  Gedanke  scheint  stoisch;  Tgl.  Chrysipp.  b.  Plut.  %.  wn' 

tö  ßpitpog  Iv  Tg  yttOxyl  tpvau  xgi<pia9ai  xa»ant^  (pvrov  x.  r.  I.  TrtStlnd- 

217)  Daß  dies  der  ungefähre  Sinn  der  arg  verderbten  und  ^J^^ 
liehen  Worte  sein  muß,  scheint  mir  zu  folgen  aus  der  Parallelstelle  bei  ^ 
a.  a.  O.  §  78:  hoc  observatum  est,  quod  sine  haustu  Spiritus  ultra  °?S 

•  .  vita  non  durat.  Boi  Ast  P.  46,  4  1<*«  ^1:  t%  V?**  ™  pj^rf- 
öfKfaloxonütg  tig  xi)v  xiig  igddov  hixtv'iiv  (statt  iiUöti'iv).  E»ne  ^ .  ^ 
st.-lle  lindet  sich  bei  Ast  a.  a.  0-  p.  48,  26  ff.:  t«  Ü  ßgitpii  ■  ■  ■  *<"  ^  f.. 
yivseiv  inx«  fih>  &Qtag  xi)v  xpiW  itty«  xov  £t)v  !\  f»')'  *V'r,'f'0,i'10 ,  * 


„   „  ...»   v„.cV„r,  ,t    prtemoni»"» 

partum  vero  utmm  victurum  sit  quod  effusum  est,  an  in  meru      »  )l0r»nw! 
ut  tantummodo  spiraus  nancatur,  septima  hora  disceniit.  ultra  hunc  ^ 
numerum    quae   praemortua   nascuntur  aeris  halitum  ferro  non  po* 
quisMub  ultra  Septem  horas  sustinuerit,  intellegitnr  ad  vitam  errttu* 


TgmzeöT^Coögle 
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QVtfviog  xai  noXXoi  txtoot  x&v  iaxQ&v  iv  tuv  xfj  devrtQa  efMoitddi 
(tavidag  atpuxog  ixitfuivustom  rr.3  XtX»ivxt  viiivi  <f<tö\v  ix  x^g 
TfQftg  ixtitXoxfjg,  iv  r§  xqixy  öttxveio»tu  xb  vygov  <f*«ii  xat  (iv 
r#  rfO  fuaov  ws  0«Qx6g  u  xai  atttttxog  GvGxQtmta  r<iXttv  [AijXovoxt 
xfXeöiovQpag  xvXbv  diu  xijv  top  xrf  xeXu'uv  yt'oir,  5}  diu  xi)v  iv  ttvtü 
xöjv  dvo  ntQixx&v  xvfiiav  JteQaivovatjg  ovöiug  vxuQX6vx<,iv  crtritaftr]."*) 
iv  rf*  x$  t  xuxii  xty  X'  (idXtöxa  xai  «qi«ryi>  fotf'qav  dianXdxxtüQai 
iv  fifVf«  uvxoi  ptXt'Txtjg  iteyMet  iotxbg  xb  faifog,  ötaxtXQavM- 
ttivor  öh  otuog,  fax*  xe<paXi}v  xat  uvXiva  xut  frÄQaxa  xat  x&Xa  oAo- 
axfQHJvtQov  ffMvxäZtOdai  iv  uvxoi-  xat  xovxo  qxcöt  f  (tyoi  yöviuov 
tivui,  ei  d'  ivvia  \tiXXti  ytvyffio&at ,  xy  txxy  xuaXn  xoPxo  iftöoitääi, 
av  »qXv  jj,  av  de  iiQCnv,  xy  ißdopy.  — 

Es  folgt  nunmehr  eine  umfangreiche  größtenteils  auch  bei 
Macrobius  a.  a.  0.  wiederkehrende  (vgl.  außerdem  die  ahnlichen 
Bemerkungen  des  Oensorinus  (n,  1—5)  ober  den  partus  major  et 
minor  Pythagoreorum),  von  Nikomachos  ebenfalls  auf  die 
üvftayoQtxoi  zurückgeführte  Auseinandersetzung  über  die  arith- 
metische und  medizinische  Bedeutung  der  Zahl  35  (=5x7 
=  5  Hebdomaden!),  die  namentlich  bei  der  Entwicklung  des  Embryo 
eine  große  Rolle  spielen  soll.  Daß  dieser  bis  p.  48,  27  reichende 
Abschnitt  aus  guter  Quelle  stammt,  scheint  mir  namentlich  aus 
der  Tatsache  hervorzugehen,  daß  hier  nicht  bloß  ein  bekanntes 
Fragment  des  Philolaos  (Diels,  Vorsokr.  p.  244  f.  nr.  12)  in  einer 
von  der  gewöhnlichen  Überlieferung  (s.  Ast  a.  a.  0.  p.  55)  etwas 
abweichenden  Form*1''),  sondern  außerdem  noch  ein  bei  Wellmann 
a.  a.  0.  fehlendes  Bruchstück  des  Diokles  von  Karystos,  das  eine 
von  Ps.-Hippocr.  x.  (fugxöv  c.  1 9  und  Vindicianus  c.  1 5  (s.  Well- 
mann a.  a.  0.  S.  44)  etwas  abweichende  Zahlentheorie  enthält"0), 

218)  Di«  hier  eingeklammerten  Wort«  fehlen  hei  Macrobius;  es  ist  also  mög- 
lich, daß  wir  in  ihnen  einen  Zusatz  des  Nikomachos  zu  erblicken  haben. 

219)  Ast  p.  48,  4:  Tlotoxtjg  ptv  xai  gpotä  xai  ip&g  utxa  xct  ttopriixa  (xtyi&q 

TQIXT)   ÖKtCTUVTCt   äip&l}  X«TO   T^V    MVXUÖa,    tf/VJ(<»tft£    dt    XCi  £*0)T<X^  XOtä  TIJV 

l£ad«  [man  beachte  das  an  otirxccg  —  iixxag  erinnernde  etymologische  Wortspiel 
f|tg  —  Hag\),  iiu  xovxo  u)voaaapivi}v,  xthlaMSig  äi  xai  diavörjßtg  xaxet  x^v  iß6o- 
fiada.  Vgl.  damit  ib.  p.  55,  18  f.:  Oiloiaog  ie  fuxa  xo  fia9i]fiaxixbv  piyt&og 
xQi%ij  Siaoxav  (iv)  xiXQaöt,  noiöxi\xa  xai  iQ&Otv  imSu^aftiv^g  xijg  tpvGHoq  iv 
mvzüdi,  tyvjaxsiv  di  iv  f|a(Jt,  voVv  ii  xai  vyiiav  xai  xb  int  avxoü  Xtyoptvov 
|Hss.  kttnofuvov]  q&g  iv  ißSouäity  ptxa  xafaa  (pijotv  <>carc  xai  qnliav  xai  (i^xiv 
xai  inlvoiav  in   itydouöi  avußi}va$  xoig  ovtstv. 

220)  Ast  p.  }8,  1 1 :  'Ev  Zaaig  fjui^g  [ai'  =  210]  oi  fWfiJjvo«  frooyovovvrai 
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endlich  auch  die  merkwürdige  aber  echt  hebdomadische  Lehre 
mitgeteilt  wird:  ort  xai  xa  üxtQ\iaxa  xävxa  vxio  yty>  cwqrcmr«  ii 
ißddpijg  p&XtOxa  rjntQag  ixifvofura,  xai  ezxuxavXK  a$  ixixcv  ti 
xXeitsxa  ytvtTKi  (s.  oben  S.  103  u.  136),  eine  Lehre,  die  zwar  bei 
Macrobius  fehlt,  aber  doch  wohl  auch  aus  Poseidonios  Tiinaios- 
kommentar  stammt  (s.  oben  S.  136). 

Die  Übereinstimmung  unserer  Schrift  mit  Macrobius  tagimit 
erst  wieder  p.  48,  26  ff.,  wo  der  Verfasser  (he  bei  Macrobius  iu  §67 
wiederkehrende  Theorie  von  der  entscheidenden  Bedeutung  der 
ersten  sieben  Stunden  nach  der  Geburt  (s.  oben  S.  99  Anm.  1561  im 
griechischen  Originaltext,  wie  es  scheint  zum  zweiten  Mal,  vor- 
trägt. Dann  heißt  es  p.  48,  33  ff.  im  Einklang  mit  Macrobius  §69 
[post  VII  vero  menses  dentes  incipiunt:  S.  100]  weiter:  'Exx«  di  W 
66ovxotpvei,  ölg  dt  ixxa  avaxaftifei  xai  ZdQag  äxXtvoi^  n-^cr«,  x^it 
ijttu  diag&Qovv  uQitttci  ro  (pfre/pa,  xai  xaXtiv  xcg  AQäxag  äQ«** 
iitißaXXexai ,  xtxoäxig  de  exxit  taxaxai  tui)  6<faXX6peva,  xui  d/«/to'»'r 
faiXfiQfi,  xevxaxig  de  ixxii  Xaveren  rfy,'  xov  yäXaxxog  roog»^  <fliil' 
x&g  axodiuxifteiieva'  ixxu  dt  fxeöiv  aXoßäXXei  xovg  fvatxoi'g  Möwi 
xai  avaqrvei  xovg  jrpog  xrjv  axXtjQuv  xQoa?ijv  exixijdriovg,  d's  &  **Trß 
fjßdoxei,  xai  ßöxto  dtwfyaff  mw?  exi^e  xov  tavxbg  XQOfOQtxov  Mr°v 

jrapi|  x&v  1£  i^oöv,  Si   offwv  1}  xov  tyootpoQov  vftivog  aiaxaisig  ttttfa  **t 
xiexa  <patvic»ai,  ovv  d'  ixtlvaig  xvßog  av  tty  K7toxax«0xaxi%t>i  xai  tf^*9«^ 
mtoxsktioüxai  xoig  oixtloig  (U^taiv  leov  rot>      yvn*oO  aQtOpoi  [6  X  6  X 
—  2IO  +  6].     Kid  Jioxkfjs  öh  HanhawiMvx**  x&v  W  [=  35]  ?<"tf<W 
aze<ft6v  ibv  oi'  [=  35  x  3  x  2  =  7  X  5  X  6  =  210],  ««'  ^ 

iitxit   fifjyug  i^ilqai  xovg  XQiuxov9i}uiQQvg.    Vindic.  c.  15:   hos  »ntem  n"  ^ 
[seil.  30  et  40 !],  ut  partus  edatur,  septies  maltiplicare  oportet,  ita  ut 
die  trigesimo  [also  30,  nicht  wie  oben  35-]  "»  «tero  materno  fitfuriin'  bo  ^ 
aeeipit,  septimo  raense  nascatur.    Sollte  nicht  in  dem  Bruchstück  des    '  ^ 
statt  W  [35]  A5'  [=  36  =  6  X  6j  und  sodann  statt  ff*'  ja ">]•'• 
=  6  X  6  x  6]  zu  schreiben  sein?    210  ist  keine  Kubiknahl  (anpov,,  *  ^ 
216  =  6x6x6  =  210  +  6.    Diese  Annahme  würde  zu  dem,  «•  ^ 
Diokles  wissen,  ebenso  gut  stimmen,  wie  die  Notiz,  nach  der  er  der  Zah 
besondere  Bedeutung  bei  der  Entwicklung  des  Embryo  zugeschrieben  ba  n  ^ 
vgl.  Athenaios  b.  Oribas.  3,  78:  zttQi  dt  xag  xpig  ivvitHag,  &S  VI™ 
xA^g,  iv  {,fUvl  fiv&dtt  y(verat  (pavtg&g  c^vigog  6  twof  ^ J"1™^  fcw 
xttpakiig.  jwpl  df  xag  rtooaQag  ivvtdiag  [also  gegen  den  6  X  6.  —  3  •  -fa, 
nifÜTOv  dimuxQinivov  Skov  xo  aäpa  j)  xb  xtltvxaiov,  fU«S  n9°°      °/^ea  seiw* 
ntql  xr)v  rftfff«p«xovr«dß.     Offenbar  hat  Diokles  zu  verschiedenen    ^  ^ 
Lebens   verschiedenen   Theorieen,   einer  hobdomadischen  (350  00  .    ^  ^ind 
adischen  (36!)  gehuldigt.    Nach  der  letzteren  wurde  das  t^r«f* '  ^ 
der  2  4.  Knneade  oder  am  2 1 6.  Tage  geburtsreif.  Vgl.  Wellmann  a. a  O  4j. 
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iv  vi)  XQOTfQc  Tß>v  tT&v  ißöopädt  [also  bis  zum  siebenten  Jahre!] 
Tirtofoiü»  [d.  h.  sieben]  rfvau  vxagxovxw  xai  x6n>  eig  xb  touwxov 
ijttTTjdetfov  axX&v  q»tyudxm>  [d.  h.  die  sieben  altionischen  Vokale], 
ovxog  «QXfTctt  xaig  xov  ivöta&ixov  ixt(iäXXnv  ÖKtQ&QäütGiv, 
xu&b  Xoytxbv  it6y  vxaoxtt  Zpot:  Bereits  in  den  letzten  gesperrt 
gedruckten  Worten,  die  offenbar  einer  stoischen  Quelle  (Poseidonios) 
entstammen  (s.  oben),  entfernt  sich  wieder  der  griechische  Text 
von  dem  lateinischen  des  Macrobius,  der  lur  noch  die  Vollendung 
des  Sprachvennögens  im  siebenten  Lebensjahre  und  die  sieben 
Vokale  erwähnt,  aber  weder  von  der  Entwicklung  des  ivdtü»ixog 
X6yo$  noch  auch  von  den  sieben  (stoischen)  Seelenvermögen  redet, 
deren  in  den  folgenden  Worten  gedacht  wird  (p.  49,  12  ff.): 

ixxa  xaxu  xoXXovg  x&v  (ftXoö~6<f(<)v  vxaQxovGüv  xCnv  xb  Xoytxbv 
ovvaaxova&v  aiofrvjotw  xai  xöxe  [d.  h.  mit  14  Jahren!]  paXtaxa 
OvuxXiiQOVuevoV  xgbg  yuo  xaig  xtfr(fvXX)]{ihvaig  Xf'vxt  ixt  xai  xrjv  <pa- 
vtjxixijv  xai  öxeg^cxtxtjv  xaxaotfrpoDöiv  tvtot,  aüxrj  dk  xore  Ovp- 
xXtjooüxat  avxoig,  oxt  xb  0  xeQitaxixbv  <pv(Jtxög  axaöt  xtvtixat, 
ftQQtüt  phv  ötd  yovfjg,  fryXtiatg  öh  Ai  iuurjvov  xaftuooetog' 
AtoxtQ  ^tooyovijxix^g  ixtxijd  etoxijxog  xoxe  itovov  xaxdgxovxat. 
Die  letzten  Worte  entsprechen  wieder  ziemlich  genau  der  ersten 
Hälfte  von  §  71  bei  Macrobius:  „tunc  enim  moveri  incipit  vis 
generationis  in  masculis  et  purgatio  feminarum",  während  man 
den  nun  bei  Macrobius  folgenden  Satz:  „ideo  et  tutela  puerili  quasi 
virile  iam  robur  absolvitur,  de  qua  tarnen,  feminae  propter  votorum 
festinationem  maturius  biennio  legibus  liberantur"  bei  Ast  ver- 
geblich suchen  wird. 

p.  49,  2 off.:  Nach  einer  wiederum  bei  Macrobius  fehlenden 
Bemerkung  über  die  Ausschließung  der  unreifen  Jugend  von  dem 
Umgang  mit  Astrologen  (s.  oben  Anm.  209)  und  über  die  Bedeutung 
des  Begriffes  yeved,  worunter  ein  Zeitraum  von  30  Jahren  zu  ver- 
stehen sei,  innerhalb  dessen  man  Vater  von  Kindern  werden  könne, 
heißt  es  dann  wieder  im  wesentlichen  in  Übereinstimmung  mit 
Macrobius  §  72  weiter:  xfj  öh  xQfxy  ißäopd&t  0vXXr}(idt)v  xai  xijv 
ixi  (ifjxog  af'&iOtv  dxoXaußdvet,  t#  ök  xtxdgxy  xi)V  ixt  xXdxog  xeXetoi)- 
xut,  y.ai  ovdeuia  äXXy  €tuxoig  dxoXct'Xixai  aäpaxog  ixtöoGtg,  xiXetog 
yäo  6  xtj'.  ty  6h  xinTtty  xaxa  xbv  donovtxbv  dxodtix&ivxa  xbv  Xe 
xai  f]  xaxt:  ic>xvv  xttGa  ixtöoüig  axoGxQayy%exat  xai  ovxixt  ol6v  xe 
iavxov  iüxvQoxeoov  tttxd  xavxa  xa  ixt]  yivinfrat.    Hinsichtlich  der 
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nun  folgenden  vielleicht  aus  Straton  stammenden  sehr  wertvollen 
Notizen  (über  die  Abdankung  der  Athleten  mit  35  Jahren  und 
über  die  bis  zum  35.  oder  42.  oder  49.  Lebensjahre  abzuleistende 
Militärpflicht),  in  denen  Nikomachos  und  Macrobius  wieder  fiber- 
einstimmen,  s.  oben  S.  128.  Auch  am  Schlüsse  dieses  ganzen  Ab- 
schnitts laßt  sich  wieder  eine  ziemliche  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  Verfassern  konstatieren ,  insofern  Nikomachos  sagt  (p.  50, 
7  flf.) :  Tb  xtfpctXatov,  oxav  6  Ttjg  öexdäog  Xoyog  tri  rfc  tßio^oi 
xeQaö&y  xm  dexaxtg  ixru  yt'vtjTtti,  röte  Xavnov  {gyar  ätptr&r  rti  cr- 
&QG)X<;>,  xafroötoneov  de  ry  Tf)g  Xfyoittvyg  tvöaiuoviag  ccxolavdu,  und 
Macrobius  §  76  bemerkt:  Cum  vero  decas  qui  et  ipse  perfectissiniu* 
numerus  est  perfecto  numero  id  est  ixtddt  iungitur  ut  aut  decies 
septeni  aut  septies  deni  conputentur  anni,  haec  a  physicis  credi- 
tur  meta  vivendi,  et  hoc  vitae  humanae  perfectum  spatiam  termi- 
natur.  quod  si  quis  excesserit,  ab  omni  officio  vaeuus  soll  eier- 
citio  sapientiae  vacat,  et  omnem  usum  sui  in  suadendo  habet, 
aliorum  munerum  vacatione  reverendus  (d.  i.  der  Zustand  der  u  - 
datuovt'a,  wie  sie  die  Götter  genießen).  Dagegen  vermisse  ich 
Nikomachos  die  wertvolle  Bemerkung  des  Macrobius  §  75  uber 
die  siebente  und  achte  Hebdomade:  cum  numerus  Septem  se  rau  ti- 
plicat,  facit  aetatem  quae  proprie  perfecta -et  habetur  et  dicitur,  adeo 
ut  illius  aetatis  homo  —  utpote  qui  pertectionem  et  adtigent  m 
et  needum  praeterierit  —  et  consilio  aptus  sit  nec  ab  exercitio 
virium  alienus  habeatur. 

p.  50,  1 1  Ast  wird  sodann  dieselbe  Lehre  von  den  v» 
(irotxda  und  den  dazu  gehörigen  drei  ptuttvvqtfg  vot^ra&% 
die  sich  auch  bei  Macrobius  §  36  ff.  und  bei  Martianus 
p.  738  findet,  also  wohl  sicher  aus  Poaeidonios  stammt  <s  0 
S.  ia8f.).  ,.r 

p.  50,  26  ff.  weist  der  Verfasser  hin  auf  die  Bedentong  * 
Sieben  als  kritische  Zahl  bei  der  Entwicklung  des  Km  es  _ 
Mutterleib,  sowie  außerhalb  desselben  im  Stadium  der  ar«r*r 
endlich  bei  Krankheiten. 

p.  50,  31  ff.  werden  aufgezählt: 

a)  die  oxXdyx''«  utXav«  ixrä  —  Macrob.  §  77-    _  ^ 

b)  die  iitQrj  fo-o>«ifcros-J  xaVoXtxcc  ixrä  -=  Macrob.  ^ 

c)  die  diKTQrjOfig  h  rol  xqoöÜXm  *ÄW  7  '  vi^roM  77- 

d)  tu  rt  xvoijv  xm  tQO<pi}r  dta<pJQ<»>U(  e*«t  —  a< 
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P«5I»5  folgt  der  Satz:  ptjdtvbg  taiyovxog  ivxefrtvxog  ixrti 
fjitfQag  o/o/»  xe  Zf)i>,  womit  Macrob.  §  78  a.  E.  zu  vergleichen  ist: 
sine  cibo  ultra  totidem  [septemj  dies  vita  non  durat  (s.  oben 
S.  131). 

p.  51,  6:  Kai  iv  yn,i(uxQixc(ig  |-ixrä/-?|  axfytüiv  ixxtt  eidtj  x&v 
xuq  avxoig  \xoig  yKotttxoixoig?]  r.QX&v,  örjittiov,  rQ«l*l"h  ^/<jpa»'««, 
yurvia,  ffztyia,  öxtoeov,  ixixtdov. 

Damit  stimmt  Macrobius  §  35  f.  nur  teilweise  überein,  denn 
hier  werden  als  termini  zwar  auch  die  vier  Begriffe  punctum 
(arnttiov),  linea  Oo«f/f/iJ),  superficies  (ixiqdvfta),  soliditas  (axeoeov) 
genannt,  an  die  Stelle  von  yrovta,  ttyjju«,  ixt'xtöov  (=  ix«paveta\) 
treten  aber  hier,  wie  mir  scheint,  viel  rationeller  die  tres  dimen- 
siones  longitudo,  latitudo,  profunditas,  sodaß  doch  wohl  für  die 
Stelle  des  Nikomachos  die  Annahme  einer  Verderbnis  kaum  ab- 
zuweisen ist,  so  lange  keine  bestätigende  Parallele  beigebracht  wird. 

p.  51,  8  ff .  xui  ixxu  rCov  6xoiysi(»xG)v  [-ööv  Ast  p.  191 1  ifcraattg 
\txx6ifeig?\  imdtxopivoiv  xXtjQofwxtti'  xQtywvov  yan  yojriui  XQttg  xtct 
xmvqcci  iatti  xm  nitro  xb  iiißrcfibv  tv.  In  diesen  zu  Anfang  schwer 
verderbten  Worten  (s.  Ast  p.  191)  soll  offenbar  gesagt  werden,  daß 
bei  jedem  Dreieck  sieben  Dinge  in  Betracht  kommen:  Drei  Winkel, 
drei  Seiten  und  eine  Grundfläche.  Eine  Parallele  zu  diesem  Satze 
kann  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen. 

p.  51,  11  ff.  —  16  folgt  zum  zweiten  Mal  der  Hinweis  auf 
die  Sieben  als  kritische  Zahl  bei  Krankheiten,  namentlich  bei 
Fiebern  ('s.  ob.  p.  50,  29).  Diese  doppelte  Erwähnung  dersellien 
Tatsache  auf  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Seiten  der- 
selben Schrift  erklärt  sich  wohl  am  besten  aus  dem  Umstände, 
daß  der  Verfasser  hier  wie  dort  nicht  die  Resultate  eigenen  Nach- 
denkens, sondern  locker  aneinander  gereihte  Zitate  aus  anderen 
Schriftstellern  gibt,  die  er  einfach  ausschreibt. 

Sehr  schwierig,  weil  sehr  verderbt,  ist  der  nun  folgende  von 
p.  51,  16  bis  p.  53,  6  reichende  Abschnitt,  in  dem,  wie  es  scheint, 
allerlei  mathematische  Erörterungen  über  die  Frage  angestellt 
werden,  woher  es  komme,  daß  bei  den  verschiedenen  Fieberkrank- 
heiten (Tertian-,  Quartan-  u.  Halbtertianfiebern)  die  Krisis  auf  ganz 
bestimmte  Tage,  namentlich  den  siebenten,  fällt  Ich  muß  es 
besseren  Kennern  der  griechischen  Mathematik  und  Medizin  über- 
lassen die  hier  vorliegenden  kritischen  und  henneneutischen  Auf- 
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gaben  zu  lösen;  vgL  einstweilen  Asts  anzureichende  Erläuterungs- 
versuche auf  p.  192.  Vielleicht  läßt  sich  das  Verständnis  der 
Stelle  fördern  darch  Vergleichung  der  Lehre  des  Hippokrates  und 
Galenos  von  den  Triaden  und  Tetraden  bei  der  Zählung  und  Be- 
stimmung der  kritischen  Tage  bei  Fiebern;  s.  Hippoer.  x.  «n^w 
9  =  III  p.  524  Ennerins  =  I  p.  452  K-  und  Ermerins  zu  d.  St.  Galen. 
XVm  B  232  f.  K. 

P-  53»  9  gedenkt  der  Verf.  zum  zweiten  Mal  der  Tatsche, 
daß  die  Siebenzahl  im  Hinbbck  auf  die  meist  am  siebenten  Tage 
eintretenden  Krisen  Kairos  und  Tyche  genannt  worden  sei,  und 
fögt  sodann  hinzu:  Tt  yug  dtl  rt*r  xal  xtQt  *ör  *i«|i«t*rWöP 
Uxxa4.ay*lv  f  ()ö  oji  uxt  x&r  uakifira  xaQti  toiV  r.xonkföuuuxol: 
(=  iioTQOAoyoti)  doyuan^ouirtov  (Hss.  doyuttu^outror).  Wie  schon 
Ast  (  p.  193)  bemerkt  hat,  erinnert  dieser  Satz  lebhaft  an  Varro  b. 
Gell.  III,  10,  9:  Pericula  quoque  vitae  fortunarumque  hommum, 
quae  'climacteras'  Chaldaei  appellant,  gravissinios  quosque  fien 
septenarios.  Bereits  oben  iS.  133 f.)  habe  ich  es  als  wahrscheinlich 
bezeichnet,  daß  diese  Übereinstimmung  zwischen  Xikomacbos  un 
Varro  auf  gemeinsame  Benutzung  des  Poseidonios  schließen  lasse. 

p.  53,  13  f.  hebt  der  Verf.  (nunmehr  zum  dritten  Male!)  her- 
vor, daß  die  Siebenzahl  Kairos  und  Tyche  und  außerdem  Athen» 
genannt  werde,  und  begründet  diese  drei  Benennungen  abennas 
in  der  bekannten  Weise,  was  wiederum  auf  die  ungenügende  letz  e 
Redaktion  der  Schrift  des 'Nikoraachos'  und  auf  den  unfertigen  Zu- 
stand, in  dem  sie  uns  vorliegt,  ein  helles  Licht  wirft» 

Die  Schrift  schließt  p.  53,  25  ff.  mit  folgenden  zwei  Sätzen 

a)  ()v  iiövov  qg  t\v»Q<o.th>K  7»rfr,  «iii  *«i  o««««*?  J 
xofUuxfjg   xui   ü.tX&g  tvuQ,wviov  «r«r^  Mr«  v*&W*  *«  T^'-Jr 
<f*t'y{i«T<c  [=  qwvfcvTa],  ov  u6vov  xaga  rb  vxo  x&r  «rr«  *W 
ntfittHUtt   uora  x<u  xqÜuöt«,  üg  (lurtoinv,  r.M'  5n  *ai  T0 
du'iytjfcuiuc  xuq«  roig  povfftxoig  t.tTÜx»Q^ov  v^iXHSt.  ^ 

bl  TQttltv  Rptrar  rör  r-ifc  tfr^S  tt'Aüv  i)  uiQG»'< 
»vtt txot,  Artth'pqrfxo*,   TtüOageg  cQtrtii  x«i  uXttoraW 
xuMxtt)  tqi&v  diaöTr/fiärnv  rfoöctQfg  oqoi  i*\  *i  . 

Zu  a)  bemerke  ich  Folgendes.    Von  den         V™1"'  ^ 
ft»iyt,«T«  rfc  «vVQio.tnrjg  qwvfo  d.  h.  den  sieben  Vokalen 
war  schon  obon  (p.  49,  8  ff.)  vorübergehend  die  Rede:    i«*  ^ 
hinzugefügt,  daß  die  sieben  Vokalzeichen  (als  Noten?)  a"c  IU 
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Instrumentalmusik  (6Qyavtxrj)  und  in  der  Sphärenharmonie  eine 
Bolle  spielten,  insofern  sie  nicht  bloß  zur  Bezeichnung  der  sieben 
Planeten  dienten  (s.  Philologus  1901  S.  371  ff.  u.  Lexikon  d.  Mythol. 
s.  v.  Planeten  Sp.  2530 ff.),  sondern  auch,  wie  os  scheint,  ursprüng- 
lich als  vom  Himmel  (dtoxerij),  und  zwar  jeder  von  dem  ihm  ent- 
sprechenden Planeten,  gefallen  (oder  von  ihm  als  Musiknote  ge- 
sungen?) galten.  Daß  ein  solcher  Glaube  wirklich  existierte,  bezeugt 
einerseits  der  Verf.  des  betr.  Abschnitts  b.  Bkkker,  Anecd.  p.  781, 
2  7  ff:  Ilfoi  Tfjg  tüjv  YQuiniürm*  evoiatmg  öuafoot^  o!  tötoQtxoi  iaxö- 
QijOttv,  ol  fiep  y«Q  llQOny»e{<  Xiyovöi  tovroiv  tVQttyi;  aXXoi  df  tfW- 
vtYM  rbv  ror>  'Axtttuog  itatöaymyov ,  äXXoi  df  tbv  MiXifotov  Äarffioi-, 
tiXXoi  de  v^v  libyrHv,  äXXoi  ö't  ig  ovqicvov  tQQtyfrai  Totg  kv»quj- 
Jtotg  XQog  ilHfeXtiav,  anderseits  die  bekannte  pythagoreisch-pla- 
tonische Idee  der  Sphärenharmonie,  wonach  jeder  der  sieben 
Planeten  durch  seine  Bewegung  im  Baum  einen  Ton  hervorbringt, 
der  zu  den  andern  Tönen  im  Verhältnis  der  Harmonie  steht. 

Der  letzte  Satz  (b)  endlich  scheint  wiederum  aus  Po  seid  o- 
nios  zu  stammen,  da  er  zum  Teil  auch  bei  Macrobius  wiederkehrt, 
der  §  42  sagt:  ternarius  vero  adsignat  animam  tribus  suis 
partibus  absolutam  quarum  prima  est  ratio  quam  Xoyiaxixov  ap- 
pellant,  secunda  animositas  quam  ftvutxov  vocant,  tertia  cupiditas 
quae  fatbvprjTixov  nuncupatur  (lauter  platonische  Begriffsbestim- 
mungen!)"1) Ebenso  weist  auch  die  Unterscheidung  von  vier 
Kardinaltugenden  auf  Poseidonios  hin,  der  nach  dem  Vorgange 
Piatons,  wie  Laert.  Diog.  Zen.  92  bezeugt,  xixraoag  antrug  unter- 
schieden hatte,  nämlich  tfQovyaiv,  th'dou'av,  öixmoavnjv,  öwypo- 

OVVIjV. 

So  bestätigt  im  großen  und  ganzen  auch  unsere  kleine  Spezial- 
untersuchung wieder  das  Urteil  Zellers  a.  a.  0.  IIP,  2,  770'.  über 
die  Stellung  des  Neupythagoreismus,  daß  derselbe  in  vielen  Punkten 
von  dem  Stoizismus  abhängig  sei.  In  der  Zahlenlehre  freilich 
scheint  er  das  meiste  von  den  Altpythagoreern  entlehnt  zu  haben, 
deren  Spekulationen,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  ebenfalls 
von  den  Stoikern,  insbesondere  von  Poseidonios,  angenommen  und 

22  l)  Vgl.  dazu  Robde,  Psyche5  II,  324,  i:  „Posidonius  unterscheidet  in  der 
Seele  des  Menschen  nicht  drei  Teile,  aber  drei  Övvüfuig  fuüg  ovaiag  in  xft  xagSiag 
ÖQftcifävrig  (Galen.  V  515).  nämlich  vvie  Plato,  das  XoyiOTixöv  &vpoetdi$  im&vim- 
nnöv  (ib.  476f.  653)."    Vgl.  auch  Zelleb  a.  a.  0.»  III,  2  S.  124,  3. 
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ihrem  Systeme  einverleibt  worden  waren.  So  erklärt  sich  ganz 
einfach  jene  vielfache  Übereinstimmung  zwischen  der  Schrift  des 
Nikomachos  und  dem  indirekt  aus  Poseidonios  schöpfenden  Macro- 
bius,  die  wir  haben  feststellen  können.  Ganz  selbständige,  neue, 
originelle  Auffassungen  seitens  des  Neupythagoreismus  sind  auf 
dem  Gebiet  der  Hebdomadenlehre  nicht  von  uns  beolachtet 
worden. 

IX. 

Die  Hebdomadenlehre  der  Astrologen. 

Hat  auch  die  Astrologie  im  Sinne  von  Sterndeuterei  an  sich 
wenig  oder  nichts  mit  der  Philosophie  zu  schaffen,  so  müssen  wir 
dennoch  auch  die  astrologische  Hebdomadenlehre  in  diesem  Zu- 
sammenhange kurz  behandeln,  weil  sie  in  späterer  Zeit,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  nicht  bloß  gewisse  Philosophenschulen, 
sondern  auch  die  Anschauungen  des  gesamten  Altertums,  der 
Gebildeten  wie  der  Ungebildeten,  gar  nicht  unwesentlich  beein- 
flußt hat. 

Schon  Philo  (—  Poseidonios?)  de  mundi  opificio  43  P-3oM- 
bemerkt:  r»(ifit«i  öi  [i)  eflAottäg]  xai  3trtQu  tol$  <fox<iirorcror?  iör 
'EXXi]vr,)v  xtu  (iaQßaQtov,  o'i  ri)i-  p.«*^«rix^r  i****nW  rf'C' 
xovovoiv,  und  hat  bei  dieser  Bemerkung  offenbar  einerseits  e 
Pythagoreer,  andererseits  die  durch  ihre  Leistungen  auf  den  Ge- 
bieten der  Mathematik  und  Astronomie  hochberühmt  gewordenen 
Babylonier  oder  Chaldäer  im  Auge.  In  der  Tat  ist  jene  Behaup- 
tung Philos  durch  die  neueren  Entdeckungen  und  Forsehungen 
auf  dem  Gebiete  der  Assyriologie  glänzend  bestätigt  worden,  — 
wir  besitzen  jetzt  zahlreiche  Bruchstücke  aus  der  Literatur  um 
Kunst  des  uralten  Kulturvolkes  Mesopotamiens,  aus  denen 
Ahnlich  wie  bei  den  Juden,  auf  einen  förmlichen  Kult 
Siebenzabi  schließen  können.  Ich  verweise  in  dieser  Bezie»  t 
einfach  auf  die  bereits  in  Abh.  I  S.  29  ff  und  Abh.  H  ^  ?  ^ 
sammelten  Belege,  deren  Zahl  sicherUch  noch  einer  erhe  * 
Steigerung  fähig  ist.m)    Und  zwar  ist  der  babylonische  hu 

222)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  folgende  Beispiele  "-^t'^M 
1-ur  sieben  Tage  zerbricht  Adapa  dem  Südwind  die  Flügel ,  so  • 


le 
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Hebdomaden  wesentlich  aus  zwei  Wurzeln  entsprossen:  erstens 
aus  der  uralten  auch  bei  anderen  Völkern  semitischen  und  ari- 
schen Stamms  vorkommenden  Einteilung  des  28tägigen  Licht- 
monats in  vier  den  vier  Mondphasen  entsprechende 
Wochen  zu  je  sieben  Tagen,  zweitens  aber  aus  der  spezifisch 
babylonischen,  nur  aus  einer  uralten  und  minutiösen  Beobachtung 
des  gestirnten  Himmels  erklärbaren  Lehre  von  der  Siebenzahl 
der  Planeteu  (Mond,  Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Juppiter,  Sa- 
turn). Fragen  wir  nunmehr,  welche  von  diesen  beiden  Wurzeln 
die  ältere  und  ursprünglichere  sei,  so  kann  es  m.  E.  kaum  zweifel- 
haft sein,  daß  die  siebentägige  Woche  auf  einer  viel  einfacheren 
und  somit  älteren  Anschauung  (Erfahrung)  beruht  als  die  Lehre 
von  der  Siebenzahl  der  Wandelsterne,  deren  Planetennatur  (ab- 
gesehen von  der  Venus"8))  größtenteils  so  schwer  zu  erkennen  ist, 
daß  z.  B.  die  Griechen  trotz  ihres  verhältnismäßig  günstigen  Klimas 
und  ihrer  scharfen  Beobachtungsgabe  erst  ziemlich  spät  und  auch 

wehen  kann:  Zimmern,  Bibl.  u.  babylon.  Urgesch.  24.  —  „7x7  Sünden"  viermal 
in  dem  Klagepsalm  b.  Zimmkicx,  Babylon.  Hymnen  und  Gebete  8.  24  v.  59fr.  — 
„Die  Sünde  löse  siebenfach":  ib.  S.  18  v.  36.  —  Über  einen  Zauber  zur  Er- 
leichterung des  Gebarens  berichtet  Dhormk  im  Archiv  f.  Rel.-Wiss.  VIII  (1905) 
S-  5 50  f.:  „Apres  qu'ellc  [la  deesse  Matni]  eut  formule  son  incantation  et  qu'elle 
l'eut  prononcee  sur  sa  boue  eile  d4coupa  14  [=2x7]  morceaux,  eile  placa 
7  morceaux  a  droite,  eile  placa  7  morceaux  a  gauche,  entro  eux  eile  deposa 
une  brique":  Cuneiform  Texts  XV  pl.  49  col.  IV,  1.  —  Im  Folgenden  werden 
14  Frauen  erwähnt,  dio  sieben  Männer  und  sieben  Frauen  aus  Lehm  formen. 
„Dans  la  maison  de  la  merc  en  travail,  que  sept  jours  durant  une  brique  soit 
placee."  Aus  Jeremias'  Artikeln  im  Lexikon  der  Mythologie  notiere  ich  noch 
folgendes:  sieben  Schutzgötter  des  Assarhaddon:  UI,  253,  10.  —  Sieben  Tore  des 
Hades  (Analogie  zu  den  sieben  Mauern  von  Ekbatanu?):  III,  2598".  —  14  Tore 
ib.  263,  11.  —  Sieben  Könige  des  nächtlichen  Volkes:  ib.  266,  20.  —  Sieben- 
stufiger Tempel:  ib.  267,  3  (vgl.  damit  die  inxtoQOtpoi  $vhvoi  nv^yot  der  den 
Chaldäern  benachbarten  Mossynoiker  b.  Diod.  14,  3<>  «ad  f£»rofxtoftf/ra*  b. 
Strab.  12,  548  u.  Steph.  Byz.  s.  v.).  —  Sieben  Götter  auf  dem  Felsenrclief  von 
Maltaija:  III,  6.5  und  Abbildung  auf  Sp.  67/8.  —  Sieben  große  Götter:  III,  68, 
1  o  ff.  —  Sieben  böse  Dämonen:  ib.  II  781,  15.  n,  2352,  47  ff.  —  Sieben  Boten 
Anus  etc.:  II  2354,  308".  68.  2355,  1.  2364,  39.  —  Waffe  Ninibs  mit  sieben 
...?  versehen:  HI,  366,  20.  Sieben  Anlaufe  (?):  II  790,  39  f.  -  Ein 
Roß  läuft  sieben  Meilen  Galopp:  II,  790,  43.  —  Der  assyrische  Noab  stellt  sieben 
und  sieben  Gefäße  auf  zum  Opfer  [für  sieben  Götter?]:  II,  798,  66.  —  Sieben 
Zauberakte  für  Izdubar;  II,  801,  9  ff.  Mehr  bei  v.  Animuan,  Mitteil.  d.  Anthropol. 
Ges.  in  Wien.    Bd.  XXXI  (1901)  S.  226  ff. 

223)  Selbst  die  Planetennatur  der  Venus  ist  bekanntlich  von  den  Griechen  der 
alteren  Zeit  (bis  auf  Pytbagoras)  so  gründlich  verkannt  worden,  daß  man  Morgen - 
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nur  mit  Hilfe  der  babylonischen  Astrologen ,M)  dazu  gelangt  sind 
sie  einzeln  mit  Namen  zu  bezeichnen"5)  und  ihren  Lauf  am 
Himmel  zu  verfolgen.  Gleichwohl  müssen  wir  im  Hinblick  auf 
das  außerordentlich  hohe  Alter  der  babylonischen  Astrologie  und 

und  Abendstern  (Eaatpo^og ,  "Etfrtfooc)  für  verschiedene  Himmelskörper  hielt 
(Lex.  d.  Myth.  1U  Sp.  25 1 9  ff.). 

224)  Vgl.  Hippol.  Kef.  I  2,  1 1  (Dox.  557)  JiöimQog  0  'EpxQUVi  w»i  ><et»- 
|tvoc  6  fiovflixoff  <pa<Si  itQog  Zaqüxav  xbv  Xuliuiov  ifojXv&hut  nv&ayöptv.  Strab. 
14  p.  638.    Cic.  de  fin.  5,  29,  87.    Ps.-Plat  Epin.  986  E:  Uyup*  6ii 

[r.  <pogag]  Jjktov  t  ilvai  *al  lmff<pd(»ot;,  %al  x9lxov  &g  fiiv  6v6(iuu 
ovx  toxi  dta  x b  ftt)  yiyvücxtaVai,  xovxov  d'  ahtog  0  «PÄro;  xavia 
xaxidcov  ßdgßaQoq  äv  itakaibg  yuq  dij  xonog  topft  xovg  hqmovs  T«fr« 
tvvo^eavxag  diu  xb  TUtXkog  ii}c  öfQivTjg  CoQag,  tjv  Aiyvmög  n  %al  £rp/«  ««r&>' 
xi*xVxai  .  .  .  8x1  dl  o*x  dvSfunu  FWf,  »jv  ye  ahluv  Z^  ^/«**»  f" 
yicg  inawftiav  tiXfoaOt  9tS>V  6  ftiv  yaQ  ivXSq>69og  (dntffög  xt  &v  ahbg  AffoiW 
ilvai  axedop  ijei  Xöyov  xal  fu'dn  Zvqicp  vofto&ixy  itqinov  %.x.l  Aristo.  « 
caelo  2,  12,  1.  S.  auch  Bouche-Leclkecq,  L'astrol.  gr.  p.  66  ff.  Theophr.  b.  Irod. 
iu  Tim.  4,  285  f.  Eudoxos  b.  Cic.  de  divin.  2,  42,  87.  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp  25x1* 
(Art.  Planeten).  Sciiürer  in  d.  Ztschr.  f.  d.  neutestamentl.  Wissen**,  etc. 
(1905):  „D.  siebentägige  Woche"  S.  55  ff. 

225)  Mit  welchen  Namen  haben  die  älteren  Pythagoreer  die  den  un* 
bis  dahin  unbekannten  vier  Planeten  Merkur,  Mars,  Juppiter,  Saturn  ham 1. 
Die  Antwort  ist  nicht  leicht,  da  von  vornherein  zwei  ziemlich  gleit*  berecntip 
Antworten  möglich  sind.    Und  zwar  liegen  zwei  verschiedene  Reiben  tot  ^ 
nennungen  vor:  eine  im  Grunde  babylonische  (affrrjp  '£pf*ov,  AwoMw  \^ 
Jiog,  KqÖvov),  welche  den  einzelnen  Stern  nach  der  ihm  entsprechenden  out  ein 
wesensähnlichen  griechischen  Gotte  identifizierten  babylonischen  Gotthei t(»* 
Hermes,  Istar  =  Aphrodite,  Ninib  —  Ares  u.  s.  w.;  vgl.  Lex.  d.  Myth  ^ 
benennt,  und  eine,  wie  es  scheint,  echtgriechische,  deren  Namen  nac 

von  "i/i/oc,  £tXt}vij,  <fua<p69og  gebildet  sind,  nämlich  JSrtlßuv  =  ,fff;' 
-  Mars,  Gatow  -  Juppiter,  *dv»v  -  Saturn  (s.  Lex.  d.  Myth.  Iii  5-^ 
Die  Zeugnisse  für  beide  Reihen  sind  ziemlich  gleich  alt;  vgl.  1.0.  -,r 
b.  Plat.  Tim.  38  D.  Theophr.  fr.  VT,  3,  46;  «•  A<p9oilxr}g  und  Eqiiov  ^ 
Met.  11,  8,  6;  a.  Jtög  und  Äpdvov  b.  Kallippos  ebenda  7;  «  '  ^ 

caelo  2,  12,  1;  Oatoiov  b.  Herakl.  Pont  b.  Hyg.  p.  a.  2,  4'  «nd  «  ^  |b 
Arat.  p.  421  Eyss.,  ebenso  im  Eudoxospapyrus  col.  V  ete,  wo  »Uc  '  ^ 
/7u0o«<%  erscheint.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  echt^^ro,0?,n 
nennungen  anf  die  Pythagoreer,  die  anderen  auf  die  griechisc  en  ^  ^ 
zurückzuführen  sind."  Hätten  nämlich  die  Pythagoreer  gleich  von  4n 
Planeten  nach  den  babylou.  Göttern  benannt,  so  würde  mau  nicht  ret^  _ 
wie  neben  diesen  Benennungen  später  noch  andere  nach  Analogie  ^f;.f 
gebildete,  wie  Zxllßav  etc.,  aufkommen  konnten,  da  doch  die  Be/eit  ^ 
'E^of  etc.  völlig  genügte.  Jedenfalls  müssen  hinter  den  Namen  ^ ^ 
bedeutende  Autoritäten  stehen,  und  diese  können  kaum  pl>jietOT  ,nit 

nlt.ren  Pytliagoreer.    Die  Ungebildeten  haben  sich  in  Hellas  um  » 
Ausnahme  der  Venus  wohl  nie  recht  gekümmert 
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Astronomie  annehmen,  daß  auch  die  im  Anschluß  an  die  noch  weit 
ältere  Einteilung  des  Lichtmonats  in  vier  siebentägige  Wochen 
entwickelte  Lehre  von  der  Siebenzahl  der  Planeten  bereits  in 
relativ  sehr  früher  Zeit  entstanden  ist  und  eben  in  Verbindung 
mit  der  Sitte,  den  Monat  in  siebentägige  Wochen  zu  zerlegen,  die 
Hebdomadentheorie  der  Babylonier  erzeugt  und  mächtig  beeinflußt 
hat,  zumal  seitdem  dieses  Volk  zu  der  die  gesamte  antike  Astro- 
logie beherrschenden  Anschauung  gelangt  war,  daß  die  Schicksale 
der  Welt  wie  der  Menschheit  hauptsächlich  von  den  sieben  Planeten 
und  deren  Stellung  am  Himmel  abhängig  seien,  daß  man  also, 
um  die  Zukunft  voraus  bestimmen  zu  können,  diese  Gestirne 
möglichst  genau  zu  beobachten  habe.   Ihren  eigentlichen  Ausgang 
scheint  aber  die  astrologische  Mantik  genommen  zu  haben  von 
der  unleugbaren  Tatsache  aus,  daß  der  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten und  des  Wetters  durch  bestimmte  Veränderungen  des 
gestirnten  Himmels  entweder  wirklich  bedingt  wird  oder  doch 
bedingt  zu  werden  scheint,  Veränderungen,  die  zum  Teil  auch  die 
Griechen  und  anderen  Völker  in  gleichem  Sinne  und  zu  gleichem 
Zwecke  beobachtet  haben:  man  denke  z.  13.  an  die  große  Rolle, 
welche  einstmals  die  Pleiaden  im  Leben  des  griechischen  Bauern 
und  Seefahrers  spielten,  an  die  hervorragende  Bedeutung,  welche 
Sonne,  Mond  usw.  für  die  Vorausbestimmung  des  Wetters  hatten, 
u.  s.  f.**6)    Daher  sagt  z.  B.  Diodor  2,  30  in  einem  längeren  offen- 
bar aus  ganz  vortrefflicher  Quelle  geflossenen  Abschnitte  über  die 
Entstehung  der  chaldäischen  Astrologie:  xdv  d"  ugtqgjv  xoXvxqo- 
vfovg   xaottTtjoijßtii;   xtxoiyiiivoi ,    y.eci   tag  ixäörov  xivrjöftg  rt  xai 
örvapftg    (tXQißforttTft    xavrav   av&Qfozoyv   ijttyvnxottg ,    noXXh  rfov 

226)  Vgl.  besonders  Theophr.  fr.  VI  re.  arjfuicav  und  Arats  Lehrgedicht.  Der 
Anfang  von  Theophr.  6.  Bruchstück  lautet:  £t)(itta  viartav  xui  nvivfiärtov  xui 
%£i[itüV(ov  xai  eväifbv  .  .  .  rot  fiiv  .  .  .  frei  zotg  aOtQOtg  Övouivoig  xai  avu- 
rikXovoiv  ix  räv  uOTQOvopix&v  du  JLapßävtiv  x.  t.  X.  Man  beachte,  daß  alle 
hier  gesperrt  gedruckten  Begriffe  auch  in  der  vortrefflichen  Erörterung  Diodors 
2,  30  über  die  Entstehung  der  babylonischen  Astrologie  wiederkehren.  Den  {föortr, 
nvfvftaza  und  ivdlai  des  Theopbrast  entsprechen  die  üfißgoi,  nvfVftaxa  und  xavuaia 
des  Diodor,  und  daß  auch  die  Farbe  der  Gestirne  boi  den  Wetterprognosen  der 
Griechen  in  Betracht  kam,  lehrt  Theophr.  a.  n.  0.  12  und  27;  Tgl.  Roscher, 
Selene  u.  Verw.  S.  19,  Anm.  60.  —  Übrigens  ist  eine  wahrscheinlich  der  Meteoro- 
mantie der  Babylonier  entlehnte  Wetterprognose  auch  in  das  Fragment  des 
Theophrast  übergegangen,  denn  es  beißt  n.  ai)ft.  §  46  vom  Merkur:  6  toiJ  'E^poO 
tioxiiQ  xup&voc  plv  tpatvofuvog  tyvxv  «>?f*«'»'f,>  9iffovg  öh  xavfut. 
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peXXovrtov  Gvpßaivtiv  XQoXtyovGt  rotg  KvfrQtaxoig.  ptyiGt^v  dt  <f<t6tr 
(Ivel  &(oiqu(v  xa\  Övrapiv  XfQt  Tovg  zerrt  aöre'Qug  roiv  xittrij- 
rag  xaXoinie'rovg,  ovg  ixeinn  xotrjj  per  tQptjriig  oroaa±ot>on\  . .  ■  on 
t&v  äXXow  aOTtQiov  axXav&v  orrw  xa\  Ttrnype'ry  xoQtt'c  ui«v  Xfqt- 
(puQäv  iiörtMV  ohrot  uöioi  jtoQu'av  iöiar  jtotovptrot  tk  uiXkom 
yivHS$«i  detxrvovGtr,  eQtt-tjvevovug  roig  nrftQuxotg  W/r  rör 
fvvotar.  tu  per  yäg  diu  tTjg  araroXf^g  tu  df  di«  rfy  «v<fta{, 
tu»«  ök  diu  tffS  XQWS**')  XQoGrjtiai-retr  (faöir  «vtovg  wtg  xprfqHr 
«XQtßög  ßorXifteitif  .tori  per  yug  xvevp&Ttuv  peyftrj  ityloer  «W, 
äot*  di  Sji/ißoj»'  ij  xavparot»  vxtqßoXug,  fori  de  ore  xofi^rAr  ctf«1 
erdi'  Auto*«*?  fti  di  ^aiov  re  xat  aeX^g  ixXttytig,  xe«  öh^m'* 

w^A/uotv  «  x«l  ßXaßeQug  w  poror  &v*Si  x«i  roao«,?  cÜ«  «" 
ßaGtXtf>Gi  xat  roig  ri^oiHitr  idtaratg. 

Wie  sich  nun  aus  diesen  verhältnismäßig  einfachen  Grund- 
auschauungen  die  späteren  so  komplizierten  Systeme  der  griechi- 
schen und  römischen  Astrologen  entwickelt  haben,  das  zu  unter- 
suchen und  darzustellen  kann  jetzt  nicht  unsere  Aufgabe  sein  i. 
ich  muß  mich  vielmehr  hier  darauf  beschränken  nur  ganz  kurz 
die  Frage  zu  beantworten,  zu  welcher  Zeit  und  in  welchem  Im- 
fange  erheblichere  Beeinflussungen  derHebdomadenlehrederünec 
durch  die  Astrologie  der  Babylonier  stattgefunden  haben. 

Bei  weitem  die  meisten  Gelehrten  der  neueren  Zeit,  die  ^ 
mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  heiligen  s,e^DZaV 
schäftigt  haben,  insbesondere  alle  Semitisteu  und  Wnoop- 
sind  bisher  geneigt  gewesen,  die  Heiligkeit  der  Stoben»*  , 
siebentägigen  Frist  (Woche)  usw.,  auch  bei  den  Völkern  a«  ^ 
dentes  im  letzten  Grunde  von  der  Siebenzahl  der  Plane  t  ^ 
somit  aus  der  babylonischen  Astrologie  abzuleiten  )'.  W 
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sieht  dürfte  jedoch  von  jetzt  an  kaum  noch  haltbar  erscheinen, 
seitdem  wir  nicht  nur  in  Abh.  I  und  II  gezeigt  haben,  daß  die  Be- 
deutung der  hebdomadischen  Fristen  und  Wochen  die  der  sieben 
Planeten  bei  weitem  übertrifft,  sondern  außerdem  auch  oben  S.  52 
nachgewiesen  worden  ist,  daß  die  Hebdomadenlehre  der  Griechen 
bereits  zu  einer  Zeit  völlig  entwickelt  war,  als  sie  von  der 
Siebenzahl  der  Planeten  noch  keine  Ahnung  hatten.  Daraus 
folgt  aber  mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  wir  in  der  pytha- 
goreischen Lehre280)  von  der  Siebenzahl  der  Planeten  und  von 
der  damit  innig  zusammenhangenden  Spharenharmonie  die  ersten 
deutlichen  Spuren  von  einer  Beeinflussung  der  griechischen  Hebdo- 
raadentheorie  durch  die  babylonische  Astrologie  zu  erblicken  haben. 
Denn  daß  die  pythagoreische  Schule  ihre  Kenntnis  der  sieben 
Planeten  nicht  etwa  der  eigenen  Beobachtung  und  Erfahrung, 
sondern  vielmehr  den  „chaldftischen"  Astrologen  zu  verdanken 
hatte,  das  ist  die  einstimmige  Annahme  aller  auf  diesem  Gebiete 
kompetenten  Forscher  der  neueren  Zeit  (vgl.  u.  a.  E.  Meyer,  Gesch. 
d.  Alt.  I  §  148  u.  ob.  Anm.  224). 


aus  über  die  ganze  Welt  verbreitet  habe'.  Vgl.  dagegen  jetzt  auch  A.  Dietekich 
im  Archiv  f.  Rel.-Wiss.  VTH  (1906)  8.  484  und  vor  allen  Wellhausen,  Proleg. 
z.  Gesch.  Israels.«  S.  108:  „Wahrscheinlich  hat  sich  der  Sabbath  nach  den 
Phasen  des  Mondes  gerichtet  und  ist  also  ursprünglich  der  7.,  14.,  21.,  (28.)  Tag 
des  Monats  gewesen,  den  Neumond  als  ersten  gerechnet:  eine  Ratio  muß  er  gehabt 
haben  und  eine  andere  laßt  sich  nicht  auffinden.  Denn  daß  die  Woche  durch 
die  sieben  Planeten  bedingt  sein  soll,  erseheint  wenig  glaublich.  Erst  nachdem 
man  die  sieben  Tage  hatte,  kam  man  darauf,  sie  nach  den  sieben  Planeten  zu 
benennen;  die  Siebenzahl  ist  das  eiuzige  Band  zwischen  ihnen.  Ohne  Zweifel  ist 
die  Woche  alter  als  die  Namen  ihrer  Tage." 

230)  Nach  dem  Wortlaute  des  Zeugnisses  des  Aetios  II,  15,  6  [=  Doxogr. 
345  =  Vorsokr.  S.  ig  nr.  18]  freilich  könnte  man  annehmen,  daß  bereits  Anaxi- 
mander  die  sieben  Planeten  gekannt  habe;  denn  es  heißt  dort:  'Jvu^i^avä^og 
xtfi^  Mi,x?6öuQog  [um  330]  xal  Kqaxiqg  avuxüxio  fiiv  ndvxov  xbv  ijliov  xtzax&at, 
fttx  avxbv  de  irjv  öfA?J>'»jv,  inb  de  aviovg  xa  uTtXavTj  ttbv  uaxqtav  xal  xovg 
nkievjjxag;  ib.  16,  5:  'Avu^tuuvUqog  vnb  xätv  xvhXmv  xal  tö»'  GyaiQÜv,  iq>*  a>v 
txaoxog  [äöTrjp]  ßißyxe,  (pigtodai  [sc.  xovg  aOxiqag]-,  doch  fragt  es  sich  sehr, 
ob  hier  unter  ot  nXavTjxui  und  ixaoxog  äoxw  ßaivutv  (tptQÖfuvog)  wirklich  die 
sämtlichen  fünf  Planeten  (außer  Sonne  und  Mond)  und  nicht  etwa  bloß  die 
damals  noch  nicht  identifizierten  d>tüC(p6^oa  und  "EontQog  (also  nur  zwei  Planeten) 
zu  verstehen  sind.  Ich  bin  im  Hinblick  auf  die  pseudohippokratische  Schrift 
Jt.  tßöofidöuv  (s.  oben  Kap.  IV),  die  von  der  Siebenzahl  der  Wandelsterne  noch 
keine  Ahnung  hat  und  doch  entschieden  aus  dem  Kreise  des  Thaies  und  Auaxi- 
mandros  stammt,  sehr  geneigt,  hier  die  zweite  Alternative  anzunehmen. 

Abh»i.dl  4  K  S  (i«*clUeh  d  Wi««.»«'!,  ,  ,.1,11 -hUt  Kl.  XXXV  vi  11 
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Nachdem  somit  die  erste  offenkundige  Beeinflussung  der 
griechischen  llebdomadenlehre  durch  die  Astrologie  der  „Chaldäer 
in  der  Zeit  des  Pythagoras,  also  etwa  um  das  Jahr  530,  statt- 
gefunden hatte,  ist  ungefähr  anderthalb  Jahrhundertlang  absolut 
nichts  von  weiteren  Einflüssen  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken: 
erst  aus  der  von  Eudoxos,  dem  berühmten  Astronomen  und 
Schüler  Piatons,  um  das  Jahr  368 öl)  gegen  die  Sterndeuterei  der 
(lialdäer  mit  großer  Energie  geführten  Polemik  laßt  sich  ent- 
nehmen, daß  es  schon  damals  Leute  in  Hellas  gegeben  haben  muß. 
welche  mit  Hilfe  chaldäischer  Astrologen  die  Zukunft  erforschen 
zu  können  vermeinten.1")  Auf  einem  ziemlich  entgegengesetzten 
Standpunkte  scheint  in  dieser  Hinsicht  der  etwas  jnngere  Theo- 
phrast  gestanden  zu  haben,  der  nach  Proklos  in  Tim.  4, 285t 
in  seinem  Werke  x.  ar^titav  auch  der  „bewunderungswürdigen 
astrologischen  Theorie  der  Chaldaer"  gedacht  hatte  (Habler,  Astron. 
i.  Altert.  Zwickau  1879  S.  15  f.  Riess  b.  Pai  ly-Wissowa  II.  181 1)- 
Außerdem  ist  oben  (Anm.  226)  gezeigt  worden,  daß  das  noch  vor- 
handene Bruchstück  jenes  Werkes  (fr.  VI  §  46  Wimmer)  eine  Be- 
merkung Theophrasts  über  den  meteorologischen  Einfluß  de* 
Planeten  Merkur  enthalt,  die  höchstwahrscheinlich  der  chaldäischen 
Astrologie  entstammt  und  zugleich  jenes  Zeugnis  des  Proklos 
ausreichend  bestätigt.  Ungefähr  gleichzeitig  aber  mit  Theophra^ 
blühte  Berossos,  der  chaldaische  Priester  und  Astrolog,  der  nach 
Vitruvius  (9,  4.  7)  die  erste  griechische  Astrologenschule  auf  der 
Insel  Kos  gründete  (Fr.  Hist.  Gr.  2  p.  510  fr.  24H  und  wege" 

231)  Die  hier  gegebenen  Daten  53<>  und  368  beruhen  «uf  der  im** 
Annahme,  daß  die  äy.fii,  des  Pythagoras  und  Eudoxos  ungefähr  in  denn  4°  'l 
jähr  zu  setzen  sei.  .  ^ 

232)  Cic.  de  divin.  2.  42,  87:  Ad  Chaldaeornro  monstra  vemsmu<: 

E udo xus,  Piatonis  auditor,  in  astrologia  iudicio  doctisshnoruni  hora^  ^  ^ 
princeps,  sie  opinatur,  id  quod  scriptum  reliquit:  Chaldeis  in  praeUic  u 
notatioue  ruinsque  vitae  ex  natali  die  mininie  esse  credeudum- 

233)  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  schon  vor  Berus»»  n  ^  ^ 
in  Ägypten  (Alexnudria  etc.)  Astrologenschulen  bestanden,  ^  ,-.,„ 
schaumigen  des  griechischen  Volkes  von  Einfluß  waren.  Ebenso  sc  ^  ^ 
zwei  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  die  ägyptisch*  As,r0^°  ^..^ 
Alexandria)  eine  große  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  weshalb  sehr  o  vj 
*ul  Baßvkomot  als  Astrologe,,  unmittelbar  nebeneinander  genant.«  *  ^  x 
Aristot.  de  caelo  2,  12,  1:  ^iyimuoi  xui  Bußvlüvioi  .  .  •  '  a  '  |0.,(»n.oi  | 
^;  vrrro,    u   r.ul   ±votu.     Plin.  n.  h.  1 8,  2 1 1 :   Tres   fuere  sectae  \» 
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seiner  „göttlichen"  astrologischen  Weissagungen  von  den  Athenern 
durch  Errichtung  einer  Statue  in  ihrem  Gymnasium  hoch  geehrt 
wurde  (Plin.  n.  h.  7,  37.  Fr.  Hist,  Gr.  a.  a.  0.  nr.  25).™) 

Erst  von  dieser  Zeit  an  und  zwar  unter  dem  Einfluß  der 
durch  Alexanders  d.  Gr.  Eroberungszüge  vollzogenen  Vermischung 
hellenischer  und  orientalischer  Kultur  scheint  der  astrologische 
Aberglaube  allmählich  zunächst  don  ganzen  griechischen  Osten  und 
weiterhin,  namentlich  von  Alexandria  aus,  wie  eine  unwidersteh- 
liche Hochflut,  das  gesamte  römische  Weltreich  überschwemmt  zu 
haben.  Und  da  um  dieselbe  Zeit  der  Stoizismus  und  etwas  später  der 
Neupythagoreismus  und  Neuplatonismus  herrschten,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  daß  diese  philosophischen  Richtungen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  auch  ihrerseits  dem  zur  Mode  gewordenen 
astrologischen  Aberglauben  Rechnung  getragen  und  dessen  Lehr- 
sätze teilweise  sogar  ihren  Systemen  einverleibt  haben  fs.  Kap.  VII 
u.  VIII). 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  Einzelheiten  der  astrologischen 
Hebdomaden  lehre  jener  Zeit  genauer  ein,  so  müssen  wir  vor 
allem  konstatieren,  daß  die  beiden  Wurzeln,  aus  denen  wir  die 
Hebdomadenlehre  der  ältesten  babylonischen  Astrologenschule  er- 
wachsen sehen,  die  den  Mondphasen  entprechenden  sieben- 
tägigen Wochen  und  die  Siebenzahl  der  Planeten,  auch  da- 
mals noch  eine  solche  Triebkraft  besaßen,  daß  alle  Hebdomaden,  von 
denen  die  astrologische  Literatur  der  Griechen  redet,  mit  Leichtig- 
keit sich  aus  einer  der  beiden  genannten  Wurzeln  oder  aus  beiden 

Chaldaea,  Aegyptia,  Graeca.  Jo.  Lyd.  de  dieb.  2,  3  p.  40  R.  Xaköatot  xal  Aiyxmiioi. 
ib.  n. 

234)  Vitruv.  IX,  4  (7):  Cetera  ex  astrologia,  quos  effectus  habeant  signa  XII, 
stellae  V,  sol,  luna  ad  humanae  vitae  rationem,  Chaldaeoruin  r&tiocinationibus  est 
coDcedendum,  quod  propria  est  eorum  genethliologiae  ratio,  ut  possint  ante  facta 
et  futura  ex  ratiocinationibus  astrorum  explicare.  Eorum  autem  inveutiones  .  .  . 
qui  ab  ipsa  natione  Cbaldaeorum  profluxcrunt  ostendunt.  Primusquc  Berosu.s 
in  insula  et  civitate  Co  eonsedit,  ibique  aperuit  disciplinam.  Postea  studens 
Antipater  itemque  Achinapolus  [V],  qui  etiam  non  e  nascentia,  sed  ex  eonceptione 
geuethliologiae  ratioues  explicatas  reliquit.  Ib.  9,  1  (4):  Berosus,  qui  a  Cbaldae- 
orum civitate  sive  natione  progressus  in  Asia  etiam  disciplinam  patef'ecit  .  .  . 
Theopbil.  Antioch.  ad  Autol.  III  p.  139  ed.  Par:  BrßwOog,  6  mtQa  Xakäaloig  <ptko- 
oo<p7jOug  xal  p^vvaag  "Kll^Siv  zu  XakSa'ixu  y$dpmuxu  .  .  .  Plin.  n.  b.  7,  37, 
123:  Cui  [Beroso]  ob  divhias  praedictiones  Athenienses  publice  in  Gymnasio 
sUtuam  inaurata  lingua  [?]  statuere. 
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zugleich  erklaren  lassen."5)  Die  erste  hier  zu  besprechende  Heb- 
domade  der  griechischen  Astrologen  ist  also  die  siebentägige 
„fortrollende"  Planetenwoche,  zu  deren  Erörterung  ich  jetzt 
Obergehe. 

Bereits  in  Abh.  I  S.  29  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dab 
schon  im  ältesten  Babylon  jeder  7.,  14..  21.,  28.  und  19.  l«U 
der  49.  oder  7  x  7  te  vom  Beginn  des  vorigen  Monats  au)  Monats- 
tag13*) einen  eigentümlichen  (kritischen?)937)  Charakter  hatte  in- 
sofern man  sich  an  ihnen  bestimmter  Dinge  enthalten  mußte, 
z.  B.  gekochter  Speise,  gesalzenen  Brotes  und  des  Abschlusses  von 
Vertragen,  femer  nicht  Recht  sprechen,  keinen  Wagen  beste.geu. 
ja  nicht  einmal  dem  Kranken  arztliche  Hilfe  leisten  durfte  u*. 
Ob  diese  „Siebentage"  als  „sabattu  oder  sapattu"  (was  forme 
und  begrifflieh  dem  „Sabbat"  der  Juden  entsprechen  wurde]  ab- 
gefaßt werden  dürfen  -  wozu  man  eine  Zeitlang  sehr  geneigt  *»r 
ist  einigermaßen  zweifelhaft  geworden,  f^J^*^* 
dings  publizierten  Text  festgestellt  worden  tot  ),  cuw  ap 
x  5.  Tag  des  Monats,  d.  h.  der  Vollmondstag,  ^  ^  b, 
sich  dieser  Ausdruck  auf  einen  der  genannten  „bitbeniafe^  ^ 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  beziehen  laßt.  Ebenso  *  g 

235)  Eine  Ausnahme  hiervon  bildet  vielleicht  die  »^""^f!^ 
de»  altbabylou.  Weltschöpfungsepos  (berausg.  v.  Dbutmch  d.  ^  ^ 
aucb  anderwarte,  z.  B.  in  der  pseudohippokratischen  Schrift*.  '  ■  ^ 
kehrt  (s.  Abh.  1,  Anm.  105;  Abb.  II,  Ann,  7C  W\lC^uJleD  bitte,.  Man 
der  Inder  b.  v.  Akdk,An,  D.  Siebend  etc.  8*33,  5-*  u  ^  d* 
kann  zweifeln,  ob  die  sieben  Winde  den  sieben  Tagen  * ^^^n 
sieben  Planeten  oder  den  httit  *v*ki«,  die  auch  «  ^ 
Indianern  vorkommen  (Abb.  I,  Anm.  204;  Abb.  11,  »•      J      .  „^nde 

236)  Beiläufig  mache  ich  darauf  aufmerksam  daß  ü^e  ^ 
deutuug  dos  .9.  Monatstages  mit  ziemlicher  S.cherheit  ar  ^  fU 
ursprünglich  nicht  ein  einfacher  Monat  vou  30  »  ^foßt  wurde,  *»*  > 
Doppelmonat  von  60  Tagen  als  chronologische  habei^^  ^ 

auch  durchaus  der  sonstigen  großen  Bedeutung  der  4aw 

der  ßabylonier  entspricht.  .    ,     T_  handelt,  S1**18' 

237)  Daß  es  sich  höchstwahrscheinlich  um  krltl8C       2;ch  tucb  »«*  ,lfr 
nicht  bloß  aus  ihrer  eigentümlichen  Bedeutung,  sondern  nanu        ^  TagP  1* 
auffallenden  Übereinstimmung  ihrer  Heihe  mit  der  Serie  «  ^  T»£T''1 
P.S.-  Hippoer.  «.  c'jMop.  (s.  oben)  hervorzugehen.    In  der  aiu>  . 

fehlen  bloß  (zufällig?)  der  35-  "nd  4  2-  Ta8-  p      IQo4  S.  i99-;o:: 

238)  Zimmkkn  ,  Zcitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  ue. 
458-160.     Lötz,   D.  Alte  Test.  u.  d.  Wissensch.  iy<>5  - 
a.  a.  0.  8.  14. 
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wie  von  einer  Beziehung  dieser  hebdomadischen  Tage  des  alt- 
babylonischen Kalenders  zum  jüdischen  Sabbat  kann  von  einer 
solchen  zu  den  sieben  Planeten  die  Rede  sein;  höchstens  läßt  sich 
mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  die  sieben- 
tägige fortrollende  Woche  der  Juden  ursprünglich  ebenso  wie  die 
Siebentage  der  alten  Babylonier  streng  an  den  Mondlauf  gebunden 
und  erst  später  von  diesem  unabhängig  geworden  ist  (vgl.  Abh.  I 
S.3if.  Wellhausen,  Proleg.6  108.  Schürer  a.a.O. S.  r 3).™)  Auf  der- 
selben Stufe  der  Entwicklung  (aus  den  uralten  Siebentagen)  wie 
die  fortrollende  jüdische  Siebentagswoche  steht  nun  aber  die  el>en- 
falls  fortrollende,  d.  h.  vom  Mond  und  Monat  unabhängig  ge- 
wordene, Planetenwoche  der  griechischen  Astrologen,  die 
sich  zusammen  mit  deren  Lehre  etwa  seit  dem  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  von  Alexandria 
aus  über  den  gesamten  orbis  terrarum  verbreitet  und  namentlich 
auch  in  die  römischen  Kalender  Aufnahme  gefunden"0)  hat.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  jüdischen  Woche  nur  dadurch,  daß 
jeder  Tag  eine  ganz  spezielle  Beziehung  zu  einom  der  sieben 
Planeten  besitzt,  sodaß  er  sogar  nach  demselben  benannt  wird, 
während  für  die  Benennung  der  einzelnen  Tage  der  jüdischen 
Woche  bekanntlich  die  Zahlen  von  i  bis  7  verwendet  werden. 
Was  die  Reihenfolge  der  Tage  und  die  mit  ihr  eng  zusammen- 
hängende Anordnung  der  Planeten  nach  ihrer  Entfernung  von  der 
Erde  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  in  meinem  Artikel  „Planeten" 
im  Lexikon  der  Mythol.  III  Sp.  25  29  f.  gegebenen  Zitate,  sowie  auf 
Schürers  Abhandlung  über  „Die  siebentägige  Woche  im  Gebrauch 
d.  christl.  Kirche  d.  ersten  Jahrhunderts"  in  Ztschr.  f.  d.  neutestam. 
Wiss.  Jahrg.  VI  (1905)  S.  15  ff.  —  Das  wichtigste  für  die  „Planeten- 
woche"  und  für  die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Tage  derselben 
von   der  Reihenfolge  der  Wandelsterne  in  Betracht  kommende 
Zeugnis  verdanken  wir  dem  Cassius  Dio  (37,  18  ff.),  der  ausdrück- 
lich bemerkt:  rö  ö't  di)  4g  tovg  äozfyag  rovg  ixtu  rovg  xXävtjrag 
&vo{taGnfaovg   rag   ijpfQctg   itvaxeiGftai  xartarrj  php  vx*  AiyvXTÜav 

2 39)  Über  solche  ursprünglich  von  den  Mondphasen  abhängige,  später  aber 
zu  selbständig  fortrollenden  gewordene  Wochen  8.  Abh.  I,  S.  12  f.,  Anm.  39*"  und 
S.  7  f-,  Anra.  22,  wo  noch  Bouch£-Leclercq,  Astrol.  gr.  p.  477,  2  hinzuzufügen  ist. 

240)  Vgl.  Roscher  im  Lex.  d.  Mythol.  III  Sp.  2537  f.    Schürer,  Ztschr.  f. 
d.  neutest.  Wiss.  VI  (1905)  S.  19  ff 
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I 

(d.  h.  wohl  der  Astrologenschule  von  Alexandria],  xüqhsu  <U  «a 
ix\  xavxttg  ur»to*ovg  Ivgl.  Joseph,  c.  Ap.  2,  39,  2],  ov  .tcki  aori 
&g  X6ytp  eixtlv  ß^ßjiM'of  01  yovv  i'(Qzatot  "KXXijng  oüd««$  nw, 
otfa  y*  fy*  ettevat,  faiövavto.  &XX'  ixtid^  xci  xavv  rvr  rot?  « 
uXXotg  ujtaöt  xai  avroig  toig  'Ropmotg  ängcw«»'1'  XßI  *cl  Tofkf0 
Gtfiot  näiQiov  tqoxov  nva  iört,  ßQa%v  «  «t™*  dwiiz^«« 
fjotUofi  at,  *A?  w  x«t  tiV«  xy6*w  otfra  «rcxrc/.  Im  folgenden 
gibt  Dio  zwei  Erklärungen  {Xöyoi)  für  die  Entstehung  der  be- 
kannten Reihe  der  Wochentage  (dies  Solis,  Lunae  etc.)  aus  der 
damals  angenommenen  Reihenfolge  der  Planeten  (Saturn,  Juppiter. 
Mars,  Sonne,  Venus,  Merkur,  Mond)*41),  eine  kosmisch-astrono- 
mische und  eine  astrologische  (vgl.  darüber  die  von  mir  im  Lex. 
d.  MythoL  Hl  S.  2537  angegebene  Literatur,  zu  der  jetzt  noch 
Bouche-Leclercq,  L'astrol.  grecque  47ofT.  und  Schübeb  a.a.1.*. 
1 6ff.  kommen).  ,. 

Ferner  habe  ich  in  Abh.  I  S.  51  zu  zeigen  versucht,  daß  <ue 
Reihe  der  klimakterischen  oder  kritischen  Jahre  bei  Sota» 
(s.  ob.  Kap.  II)  ganz  genau  mit  der  Reihe  der  kritischen  Tage  «1 
Ps.-Hippokrates  *.  ifiopMav  ubereinstimmt,  also  höchst  w  r- 
scheinlich  aus  der  letzteren  entstanden  ist.  Fast  das  gleiche  _  • 
haltnis  können  wir  hinsichtlich  der  soeben  besprochenen  altta 


Ionischen  Siebentage,  die,  wie  es  scheint,  ebenfalls  einen  kritisc^ 
Charakter  trugen  (s.  ob.  Anm.  237),  und  der  von  den  'f "" 
d.  h.  den  „chaldftischen"  Astrologen  der  hellenistisch-römi^ 
Zeit,  angenommenen  kritischen  oder  klimakterischen  Jahre  0* 
achten.    Censorinus  de  die  nat.  14,  9*'         offenbar« neun?- 
vortrefflichen  Gewährsmanne  folgend,  darüber:  Praeterea 

241)  Vgl.  auch  Plut  Q.  conv.  4,  7-         xl        Ww',ot'?  ^ 
fr*-,  ov  W  Wjv  tehm,  t«|!v,  M  ^£^J2*^W 
„wissen  wir  nicht,  wann  und  durch  wen  diese  Planetenmü«;  ■jdtfil,1rtbr 
sift  findet  sich  zuerst  [V]  hei  Panaitios  und  Diogenes  v.  Ba  •   ^"^11 1S5;1: 
srhoinlich,  daß  auch  Hipparch  ihr  gefolgt  ist"  (Hixtscb  h.  Paily-         ^  ^  ü, 
Kkom.,  Neue  Jahrh.  f.  d.  cl.  Alt.  1901  S.  5^8.    Vgl.  RoscHER'    i(fbung  ,at ■  i» 
Sp.  2530,  1  ff.,  wo  die  Zeugnisse  angeführt  sind,  die  in  d"**r    fc  ^  somB  xip 
altere  pythagoreische  Schule  hinweisen;  vgl.  vor  allem  *  "0^>haI<ja^orttrD  r»t»e 
I,  19,  1:  de  sphaeraruni  ordine  .  .  .  Ciceroni  Arcbimedes  «  _  ^  «ecotu» 
consentit,  Plato  Aegyptios  omnium  philosophiao  disciplinarutn  p  ^^hr 
Censorin.  de  die  nat  Ij,  der  direkt  'Pythagoras'  (d.h.  die  «l «  1. 
Schule)  als  Urheber  der  genannten  Reihenfolge  nennt. 


le 
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sunt  de  his  hebdomadibus  quae  medici  ac  philosophi  libris  man- 
daverunt,  unde  apparet,  ut  in  morbis  dies  septimi  suspecti 
sunt  et  crisimoe  dicuntur,  ita  per  omnem  vitam  septimum 
quemque  annum  periculosum  et  velut  crisimon  esse  et  cli- 
mactericumm)  vocitari.    Sed  ex  his  genethliaci  alios  aliis 
difficiliores  esse  dixerunt,  et  nonnulli  eos  potissimurn,  quos  ternae 
hebdomades  conhciunt,  putant  observandos,  hoc  est  unum  et 
vicensimum,  et  quadrageusimum  secundum,  dein  tertium  et  sexa- 
gensimum,  postremum  octogensimum  et  quartum,  in  quo  Staseas 
terminuin   vitae  defixit.    alii  autem  non  pauci  unum  omniuin 
dit'ficill  im  um  climactera  prodiderunt,  anno  scilicet  undequinqua- 
gensimo,  quem  complent  anni  septies  septeni;  ad  quam  opi- 
nionem  plurimorum  consensus  inclinat:   nam  quadrati  numeri 
potentissimi  ducuntur.   denii|ue  Plato  ille  veniat ...  qui  quadrato 
nnmevo  annorum  vitam  hunianam  tonsummari  putavit,  sed  nove- 
nario,  qui  complet  annos  octoginta  et  unum.   fuerunt  etiam  qui 
utrumque  reciperent  nunierum,  undequinquagensimum  et  octo- 
gensimum unum  et  minorem  I49]  noctumis  gonesibus,  majorem 
[81J  diurnis  scriberent  . . .  plerique  duos  istos  numeros  subtiliter 
discreverunt,  dicentes  septenarium  ad  corpus,  novenarium  ad  ani- 
mum  pertinere;  hunc  medicinae  corporis  et  Apollini  adtributum, 
illum  Musis,  quia  morbos  animi,  quos  appellant  pathe,  musice 
lenire  ac  sanare  consueverit.    itaque  primum  climactera  annum 
quadragensimum  et  nonum  esse  prodiderunt,  ultimum  autem  octo- 
gensimum et  unum,  medium  vero  ex  utroque  permixtum  anno 
tertio  et  sexagensüno,  vel  quem  hebdomades  novem  vel  Septem 
enneades  conficiunt.*4')    Stellen  wir  nunmehr  die  Reihen  (a)  der 

242)  Ebenso  wie  der  siebente  Tag,  das  siebente  Jahr,  der  siebente  Monat 
kann  auch  die  siebente  Tagesstunde  kritisch  und  bedeutungsvoll  sein,  namentlich 
dann,  wenn  noch  weitere  hebdomadische  Momente  hinzukommen.  Vgl.  Jul.  Capitol. 
Clod.  Albinus  5,  8,  der  unter  anderen  omina  bei  der  Geburt  dieses  Kaisers  auch 
folgendes  anfuhrt:  Cum  rarum  esset  aquilas  in  his  locis  videri,  in  quibus  natus 
est  Albinus  [dessen  Geburt  nach  4,  6  auf  den  VII  kl.  Decerobres  fiel],  septima 
eius  die  hora  convivii,  quod  eelebritati  pueri  depulabatur,  cum  ei  tiorent  nomina, 
septein  aijuilae  pai-vulae  d«  nidis  adlatae  sunt  et  quasi  ad  iocum  circa  cunas 
pueri  constitutae:  ne  hoc  omen  pater  abnuit,  iussit  aquilas  ali  et  diligenter  curari. 
Offenbar  bezog  man  die  sieben  Adler  als  Boten  des  höchsten  Gottes  auf  die 
sieben  Sphären  der  Himmelskugel  und  somit  auf  die  künftige  Weltherrschaft  des 
Knäbleins. 

243)  Ähnlich  auch  Firm.  Mat.  Mathes.  4,  20,  3:  Extra  ceteros  climacteras 
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altbabylonischen  Siebentage  und  (b)  der  klimakterischen  Sielien- 
jahre  nebeneinander,  so  ergibt  sich  folgendes  Zahlenbild: 

a:    7    14    21    28    ?     ?    49  ?   

b:    7    14    21    28    35    42   49    56   63    70   77  84 

Ähnlich  lautet  die  Reihe  der  kritischen  Tage  bei  (c)  Ps- 

Hippokrates  it.  ifid.  und  die  der  kritischen  Jahre  bei  Solon  (d;  s. 
Abh.  1,  50 f.): 

c:    7    14    21  28    35    42    49    56    63  .. 

d:    7    14    21  28    35    42    49    56   63  70- 

Man  kann  demnach  zweifelhaft  sein,  ob  die  Reihe  der  klimakteri- 
schen Jahre  bei  den  griechischen  Astrologen  der  späteren  Zeit 
(s.  b)  nicht  ebenso  gut  aus  rein  griechischen  Überlieferungen  (c,  dj 
wie  aus  altbabylonischen  (a)  erklart  werden  darf,  und  ich  gestehe 
offen,  daß  einstweilen,  d.  h.  so  lange  keine  weiteren  Zeugnisse  ftr 
die  Abhängigkeit  von  Reihe  a  beigebracht  sind,  beide  Möglich- 
keiten für  uns  ungefähr  die  gleiche  Wahrscheinlichkeit  besitzen, 
möchte  aber  schon  jetzt  entschieden  das  Zwingende  des  aus  der 
Vermischung  der  enneadischen  Theorie  mit  der  hebdomadiscbeo 
bei  Censorinus  a.  a.  0.  etwa  gezogenen  Schlusses  bestreiten, 
die  beiden  in  der  späteren  Astrologie  auftretenden  Enneaden  3 
(=7x9)  und  8r  (=  9  x  9)  gegen  die  Herleitung  der  gan** 
späteren  Lehre  aus  dem  alten  Babylon  sprechen,  indem  ich  darau 
hinweise,  daß  auch  die  9  hier  und  da  schon  bei  den  alten^Jj 
loniorn  im  Sinne  einer  kritischen  heiligen  und  typischen  a 
vorkommt  (vgl.  darüber  Abh.  US.  71  Aura.  160,  S.  82  Anm.  1 

«tiam  septimi  anni  et  noni  per  omne  vitao  tompus  mulüpiicaw  ^^per 
natural!  quadam  et  latenti  rationc  variis  hominum  periculoruni  discrunim 
afficiunt.  .  .  .  Si  cnim  sopteni  et  noveni  anni,  qui  hebdotnad: ic  ^ 
atquc  onnendici  appellantnr,  gravia  pcricula  bominibus  Semper  m  1     1  ^ 


faciot  LXTII.  annus,  qui  utriusque  nuraeri  perficit  summami'  ^ 
Aegyptiis  [d.  h.  der  aleaandrinischen  Astrologenschule V]  androc^  ^  „w 
Nebenbei  bemerkt  gehören  diese  Stellen  des  Censorinus  und  Jm  ^neadi50b?i: 
die  Theorie  des  Dioklns  v.  Karystos  von  den  kqÜhs  *n  de*  ^  ^  ,nf 
Ta-ren  (s.  ob.  Anm.  49  u.  220)  zu  den  ganz  wenigen  Zeugnissen,  <  w  ™  Eonfad«-n- 
den  Enneaden  des  homerischen  Zeitalters  (s.  Abh.  I,  S.  14  ff.)  b*™hen  . 
lehre  anfuhren  lassen.  Vgl.  auch  Catal.  cod.  astrol.  graec.  P-  ^  .  Melir 
6t  «til  rag  xgttg  ivvtadag  rTi9  Zlkyvne  ™?  6'  tf*0Padtti 
in  Abh.  I,  i>.  66,  Anm.  192  und  1 93. 
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u.  Abh.  I  S.  66  Anm.  193).  Wer  weiß,  ob  nicht  demnächst  ein 
neuer  Fund  auf  dem  Gebiete  Mesopotamiens  es  gestattet,  die  bis- 
her nur  durch  griechische  und  lateinische  Zeugnisse  beglaubigten 
hier  in  Betracht  kommenden  Lehrsätze  der  späteren  Astrologie 
bereits  in  die  altbabylonische  Epoche  hinaufzurücken. 

Ebenso  aber  wie  in  diesem  Falle  muß  unser  Urteil  einst- 
weilen zurückhaltend  lauten  hinsichtlich  des  von  Plutarch  (de  plac. 
phil.  2,  32,  5  =  Doxogr.  p.  364)  bezeugten  aus  7777  gewöhnlichen 
Jahren  bestehenden  großen  oder  Weltjahres  (utyag  hutvrog).  Bereit« 
früher  (Abh.  1,  S.  66)  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
diese  Zifler  auf  den  Spekulationen  (späterer)  chaldftischer  Astro- 
logen beruhen  könne,  in  deren  Theorien  ja,  wie  wir  eben  sahen, 
hebdomadische  Stufenjahre  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben.144) 
Auch  hier  kann  die  Entscheidung  nur  durch  einen  neuen  Fund 
von  inschriftlichen  oder  literarischen  Zeugnissen  herbeigeführt 
werden. 

So  erübrigt  es  denn  schließlich  nur  noch  auf  die  zahlreichen 
Schößlinge,  welche  die  zweite  Wurzel  der  altbabylonischen  Hebdo- 
madenlehre,  die  Siebenzahl  der  Planeten,  getrieben  hat,  einen 
Blick  zu  werfen.  Bekanntlich  führten  die  Astrologen  ihre  Pro- 
gnosen oder  Weissagungen  in  der  Weise  aus,  daß  zur  Deutung  der 
Zukunft  jedem  der  sieben  Planeten  —  einschließlich  Sonne  und 
Mond  —  besondere  Eigenschaften  beigelegt  wurden,  die  er  ver- 
leiht, bestimmte  Metalle,  Steine,  Menschen,  Tiere,  Pflanzen,  Körper- 
teile usw.  als  unter  seiner  Herrschaft  oder  seinem  Einflüsse 
stehend  gedacht  wurden.  Dabei  ging  man  zugleich  von  der  An- 
schauung aus,  daß  aus  dem  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Planeten  je  nach  ihrem  Standpunkte  im  Kreise  der  zwölf  Tier- 
zeichen, die  unter  ihre  Herrschaft  verteilt  waren,  und  ihrer  gegen- 


244)  Daß  der  Begriff  des  Weltjahres  auch  bei  den  alten  Babyloniern  vor- 
kam, scheint  aus  Berossus  fr.  4  (=  Syncoll.  p.  30  A)  zu  erhellen:  '£v  de  rg  8iv- 
«'(>«  [t.  Baßvlwvtax&v  6  B.  <füa%u]  xovg  Siiut  ßaOiletg  x3>v  XttlSaltov  %al  xhv 
XQOVov  xijg  ßaotltlag  nvröv,  OKfovg  [l  OaQog  =3600]  txttxbv  fwcoötv,  ijxoi  ixßtv 
fiVQiüdag  xecoctQttxovxa  xQSig  xtti  dvo  xducöag,  tag  xov  xaxaxXvO iioü  (vgl.  fr.  l). 
Hier  handelt  es  sich  freilich  nicht  um  ein  hebdomadisches ,  sondern  um  ein 
hexadischcs  Weltjahr;  doch  schließt  das  hexadische  System  das  hebdomadische 
nicht  aus,  wie  denn  z.  B.  die  Babylonier  auch  bei  der  Einteilung  des  Monats  zwei 
verschiedene  Prinzipien  (nebeneinander!)  befolgt  haben;  vgl.  Zim>»ern,  Ztschr.  d. 
deutsch,  morgenl.  Ges.  LVIII  (1904)  ö.  201,  Anm.  3  und  4. 
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seitigen  Stellung,  d.  h.  den  sogen.  Aspekten,  nach  bestimmten 
Regeln  Schlüsse  auf  die  Gestaltung  der  Geschicke  zu  ziehen  seien. 
So  kam  es,  daß  die  Astrologen  alle  möglichen  zusammengehörigen 
Begriffe,  Wesen  und  Dinge  in  Siebenergruppen  zu  ordnen  und 
katalogartig  aufzuzeichnen  versucht  haben,  so  daß  jedermann  ftr 
die  verschiedenartigsten  Situationen  und  Bedürfnisse  des  Leben* 
mit  Leichtigkeit  die  entsprechende  Deutung  der  jeweiligen  Kon- 
stellation der  Planeten  herauszufinden  imstande  war.  Um  von 
dieser  eigentümlichen  Anwendung  der  astrologischen  Hebdomaden- 
lehre  eine  Anschauung  zu  geben,  habe  ich  hier  (unter  freundlicher 
Beihilfe  F.  Bolls)  eine  Tabelle  entworfen,  in  der  einige  der  wich- 
tigsten dieser  Planetenbeziehungen  eine  Stelle  gefunden  ha!*n 
(b.  Myth.  Lex.  III,  Sp.  2531  ff.). 


Farben  de» 
Tempels  Ezida: 
Herod  I  98:*) 

der  Planeten: 
Plat.  do  rep.  616  f. 

Plin.  n.  b.  2,  79: 

Valens  (Catal.  codd. 

astr.  gi.  2,  88 f.*") 
Catal.  c.  aatr.  gr.  5, 

180. 

Metalle:!) 
Ccla.  b.  Orig.  c.  CcU. 

6,21 ;  Vgl.  ClMONT, 

Mithra  2,  31 ;  vgl. 
1,  117. 
Schot.  Pind.  !*thm. 
4,  2;  Lobkck,  Agl. 
1».  936  d. 


1.  Mond 


7  silbern 
(7)  6  xorrap- 


7  — 
6  hlandus 

towsu 
6  äpyvpos 


2  &9yvQOi 


5  Stvrtgos 
Uvxörrjri 
5  radians 

7  fehlt 

7  ßtvttitovoa 

4  oidTfQOS 

6  x«<Jö/r*poe 


2  x«öo/«pos  ,    7  i^veoi 


7  Jf«i«o'f 


1  xvvois 


5  xPä/«* 


3  aidwof 


4  pufc  *» 
6  rilfW- 


*)  Vgl.  dazu  Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  l'art  2,  287  »•   Jl'  „  jm 

f.  Religionswiss.  4,  2V*B  °~\ 

«mit.  Religion«^.  « ,  *^ 
Reihenfolge  d« 

i>fnlß«§l 
Catal.  2,  160  ff.) 


d.  Myth.  Bd.  3  Sp.  54.    Bousset,  Archiv 
Heimes  2  (1867),  264  f.    v.  Baudissin,  Stud.  l 
Die  deu  Farben  beigegebenen  Zahlen  bezeichnen  die 
und  Begriffe  a.  n.  O.  . 
**)  Plin.  a.  a.  0.  unterscheidet  den  Lucifer  (candens)  vom 
***)  Cgi.  im  alicemeinen  auch  die  Valensexcerpte 


t)  Vgl.  Ci'mont,  Mithra  1  p.  118.    Kopp,  Palaeogr.  3  p- 
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1  Mnnrl 

1 .  aiudu 

z.  MerKur 

3.  VcDUB 

4.  Coline 

5  •  Mar« 

6.  Juppiter 

7.  Saturn 

Anecd.    aetrol.  bei 

6  r,Xt*TQov 

S  jalxo"?  etc. 

4  jptHJd's  etc. 

3  CtStjQOi 

2  xaaalTtQoe 

1  p6Ußioi 

Maxiin.  et  Ammon. 

otc. 

etc. 

etc. 

etc. 

etc. 

carm.rell.ed.  Lud- 

Mpdpyvpof 

Vgl  0  3p»og 

wich  p.  121:  ahn- 

ccorifQ  6  ot- 

lieh  auch  Valens 

Catal.codd.a8tr.gr. 

Si  hol.  II. 

2,  lOOjf. 

K  3«6 

U  e  b  c  h  m  ii  v  k  e 

iytvottf)  ■ 

Valens  a.  a.  0. 

2  äl(tVQÜ 

7  fehlt 

5  jwxpo«        4  yltwiV 

3  ÖTVtfÖi 

Steine:*} 

Anecd.astrol  a.a.O.: 

7  vfi-ot, 

6  OfuxQay- 

5  jmpyap/- 

4  £t>Jrpa(, 

3  payvifrnv, 

1  ilitrapyt'- 

p.  121. 

Sog,  faoxif, 

iaxiv&os, 

po;,  i/ö'O» 

IQVOÖltdoi, 

4frrx«c  ac»p- 

Isvxog, 

fivilfr«/, 

liVXT, 

Mpapyvpoi- 

- 

pot 

occrdopa/T;, 

y«jrotr»j«, 

xXav^iai^if 

P  f )  a  n  r  n  n  •  **\ 

iitruicH  i risniftrisioH 

2  xvvopcrto? 

6  JTIpl- 

S  &9V0- 

4  aagapatwj 

ed.    Pitra  Anal. 

yXaoaov 

Sacra  5,  279ff.***) 

Ib.  'h9al  Ixt«  ßo- 

2  <iyW- 

7  <pl6(U>$ 

6  xuväxuot 

1  x*V>ou 

$xtvxtäavof 

4  «liiraropior 

rävat 

tpavrof 

Anecd.  abtrol.  a.a.O. 

7  Itrop,  xa- 

6  Afl/ö<ra- 

5  Soxgta, 

4  olvos, 

3  ItaVTU  Tß 

2  «fros, 

I  XpOfl^fft, 

p.  120. 

vaßif,  ilaia, 

xof,  xrapos, 

taoivä  Sv&ri, 

oixtQU 

SQilUct  xal 

xptfrij,opt>?oc, 

(JxdpJa,  i-ä- 

jianvpo», 

6»Ö*S 

äffaiutra. 

ervtpmSt], 

olwpa 

r  r- 

p*ow/ 

fMtXa/Ja^poc 

Dietkkich,  Abraxas 
p.  171  f. 

fctvp»>« 

xctcitc 

väp4o;  'lud. 

Xlßuror 

xö*«ro; 

art'pa{ 

Tiere: 

Anecd.astrol.  a.a.O. 

7  #.*)t, 

4  *po*pW, 

3  xwMf, 

2  fiv#pfl»^OJ, 

I  (Jpß'xOJTfi. 

p.  1 2 1  f. 

xerfiijXoi, 

j^tpairtptf, 

£raypot,o,op- 

ulyts  <5ypuxi, 

It'iyxtf,  Ä*<i- 

ÖtfHS,  $X1^' 

Ugaxts,  *l(f- 

ixxot. 

xapdoi, 

xa^apä  ip- 

vai,  «xop- 

XO»,  UtlMt 

X*S,  XfpHJT*- 

rpt-<5i*f, 

Zo/pot,  «»- 

»•«a 

«i'of,  «i«i«t- 

pat,  /jfrvtf, 

d*rot 

»fjxo«,  «<pi)~ 

x«s,  laycsoi, 

dxp/o*»ff 

xtc 

o'ro»,  ftvfff, 
aHotfpot 

X.  T.  i. 

*)  Vgl.  dazu  Cumont  a.a.O.  1  p.  118,  4. 

**)  Vgl.  dazu  Diktkrich,  Abraxas  8  157»  >•  *7<>  (T«  ?'  *v*m«k«»«)- 
Papyrus  mag.  p.  780  fr.    Hacit,  Philol.  48,  37 1 

***)  Da  \tn  Codex  die  Bezeichnungen  mehrfach  fehlen,  ist  diese  Reihe  unsicher! 
f)  <Der  mythologische  Hintergrund  dieser  und  vieler  anderer  Zuteilungen 
liegt  mehr  oder  weniger  klar  zutage.  So  hat  z.B.  den  Gedanken,  die  Kinder 
unter  den  Schutz  der  Solene  zu  stellen,  vermutlich  das  Rinderzweigespann  der 
Göttin  gegeben,  das  auf  Münzen  und  in  den  astronomischen  Hss  oft  vorkommt. 
Daß  die  Tauben  dem  Planeteu  Venus  zugoteilt  worden,  erklärt  sich  von  selbst; 
die  Fische  werden  verstandlich  durch  die  sehr  alte  Sternsage,  die  Nigidius  und 
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Vokale:*) 
Schol.  Dion.  Thr.  b. 
Bkkkbu,  Anecd. 

p.  796. 

C.  I.  (it.  3895. 

Io.  Lyd.  de  dicb.  2, 
2  p.  38  R. 

Lebens- 
alter: **) 
rtolcm.tetr.4p.53a. 
Hermipp.  de  astr. 
p.  2  2  f.  ed.  Kroll  - 
Viereck. 
iSchol.Heaiod.  op.439 

Körper- 
teile:—) 
Ptolemaios  tetrab. 
3,  «2- 


1.  Mond 


1  A 


7  & 
6  T 


2.  Merkur      3.  Venus    j   4.  8onne        5.  Mars 


2  E 


6  T 
1  A 
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Hygin  über  die  Verwandlung  von  Aphrodite  und  Eros  in  Fische  "»■""j^,, 
Satuni  die  Katzen  zugeteilt  werden,  so  ist  an  die  Gleichsetaung  er 
mit  Nemesis,  d.  h.  mit  der  katzenköpfigen  Bast,  zu  denken.    Die  AI 
zum  Planeten  Mars  ebenfalls  aus  ägyptischer  Überlieferung  ge komm« .      •  ^ 
die  Gleichsetzung  des  Planeten  mit  Herakles -Chunsu  und  die  Bexien  ^  ^ 
llundskopfaffcn  zu  Chunsu  Brigsch,  Relig.  d.  Ägypt  497    D"  'l*^1  shncn  1« 
vielfach  vermehren  ließe,  genügt  schon,  um  das  große  Stück  Mytn oi  * 
lassen,  das  in  der  Astrologie  fortlebt,  aber  es  zeigt  auch,  wie  disparai  ^ 
dieser  Listen  sind  und  wie  viel  Spätes  neben  Älterem  dann  stecken  ^ 

*)  Mehr  darüber  b.  Roscher,  Philol.  1901  8.  3^9     «»d  lID 
thol.  III  S.  2530.  dff 

«)  Lobeck,   Agl.  9J7       <Boix,  Stud-  Cl.  Ptolem.  «23,3  ( 
Hermippos  schöpft  ans  Ptolemaios).>  .        Yon  Xhebfn 

**•)  <Die  Siebenteilung  geht  so   weit,  daß  bei  Hepbaistiori ^  ^ 
(4.  Jahrh.)  x*  fiiw  roß  r-rrarog  auf  die  sieben  Planeten  (außerdem      ^  JSU0. 
die  zwölf  Tierkreiszeichen)  verteilt  werden  [vgl.  Ouviwu,  *r»n»"e 
logia  di  Eftstione  Tcbano  (Stud.  ital.  di  Mol.  class.  6)  P-  25-J>       ^  ^ 
f)  <Die»o  AbteUung  ließe  sich  fast  ins  Endlose  vermehren, 
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es  außer  auf  Boucnii  Leclebcq,  L'aatrol.  grecque  p.  324  f  Seykkarth,  ßeitr. 
■1.  Kenutn.  d.  Litt.  d.  alt  Aeg.  4,  58—67,  wo  alle  diese  Patrocinia  der  Planeten 
in  langen  Listen  aus  Finnicus  etc.  aufgeführt  sind,  etwa  noch  an  Valens,  Catel. 
codd.  astr.  gr.  2,  160  ff.  zu  erinnern.)   Vgl.  auch  H.  Wixckleh,  Alter  Orient  3,  2/3. 

*)  Vgl.  dazu  Zielkski  in  den  Süddeutschen  Blättern  1905,  der  die  be- 
kannten sieben  Todsünden  aus  der  antiken  Astrologie  ableitet  und  den  Zu- 
sammenhang dieser  Vorstellung  mit  der  eigentümlichen  Lehre  des  „Hennen 
Trisinegistos"  nachweist;  vgl.  auch  denselben  im  Archiv  f.  Bel.-Wiss.  1905  (VI  11) 
S.  321  ff.  Wahrscheinlich  ist  in  der  Vorstellung  von  den  sieben  Lastern  (Tod- 
sünden) auch  der  Ursprung  der  sprichwörtlich  gewordenen  „bösen  Sieben'1  zu 

suchen  (s.  unten  Anm.  246). 

**)  Daß  die  invidia  mit  Recht  dein  Moud  zuerteilt  wird,  ersieht  man  aus 
der  unmittelbar  vorausgehenden  Reihe,  die  dem  Mond  ^log  /.uschreibt,  vielle.cl.t 
deshalb,  weil  der  Mond  „erbleicht",  wenn  die  Sonne  aufgeht,  und  weil  palhdus 
die  Farbe  des  Mondes  wie  des  Neides  ist. 

***)  Daß  das  Laster  der  vinolentia  dem  Einfluß  der  Sonne  zugeschrieben 
wurde,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  von  den  Pflanzen  der  Wein  (o  vo; 
Beziehung  zur  Sonne  steht  (s.  oben),  und  daß  der  Weingott  (Dionysos,  Bakehos) 
mit  Helios  identifiziert  wird  ^Loueck,  Aglaoph.  296). 
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Was  die  Entstehung  und  Herkunft  dieser  zahlreichen  Siebener- 
gruppen anlangt,  so  mögen  manche  von  ihnen  erst  verhältnismäßig 
spat  entstanden,  d  h.  von  den  griechischen  Astrologen  selbst  er- 
funden worden  sein;  bei  andern  wieder  läßt  sich  entweder  strikte 
beweisen  oder  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen,  daß  sie  anf 
alter  oder  uralter  Überlieferung  beruhen  und  ursprünglich  mit 
astrologischen  Gedanken  und  Bedürfnissen  nichts  zn  tun  hatten. 

Letzteres  gilt  z.  B.  fraglos  für  die  sieben  Vokale,  die 
sieben  Lebensalter,  die  sieben  Körperteile,  denen  wir  bereits 
in  vorpythagoreischer  Zeit  in  der  pseudohippokratischen  Schrift 
jt.  ißdouüdüiv  begegnet  sind  (s.  oben  S.  48  dagegen  muß  es  als 
zweifelhaft  bezeichnet  werden,  ob  die  sieben  iQäuattt,  die  sieben 
Zvpoi  (6öfi«t,  ytvottg),  die  sieben  Seelenteile  (-vermögen),  denen  wir 
teils  bei  den  Peripatetikern  teils  bei  den  Stoikern  begegnen,  den 
Spekulationen  der  genannten  Philosophen  ihr  Dasein  verdanken 
oder  nicht  vielleicht  von  diesen  der  bereits  zu  ihrer  Zeit  vor- 
handenen astrologischen  Lehre  entlehnt  sind.  Einige  von  diesen 
hebdomadischen  Gruppen,  z.  B.  die  schon  erwähnten  sieben  Las «" 
(Todsünden  MS)),  sind  schließlich  im  Anschluß  an  gewisse  hebdo- 
madische  Anschauungen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  1  "> 

245)  Den  sieben  Todsünden  (nach  Tertnll.  adv.  Marc  4,  9  Pbt  «  ? 
delicta:  idololatria,  blasphenda,  homicidiuni,  adulterium,  stuprum, ,  ft  ^  T  ^B 
uium,  »raus)  scheinen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  sieben  chns     «  fXlieD 
gegenüberzustehen,  die  zugleich  den  sieben  Lebensaltern  und  sieben  na 
entsprechen  (I:  ßQt<poS:  Taufe,  ntottqx  U:  »trrifev:  Kraidong,«^  m-P 
laichte,  dixaioavvty,  IV:  vtavlag:  Kommunion,  &yi*r<  V:  «"W  bleibe  «of«- 
VI:  m?taßvxng,  ylgtov:  letzte  Ölung,  llnlg;  VII:  xi^po?  »toi-  Fries* 
Ich  verdanke  diese  Notiz  meinem  Freunde  E.  Höhne.  jiufal«* 

246  >  Hierher  gehören  namentlich  die  sieben  Dämonen  der  M*m^  ^  yy 
die  Jesus  ausgetrieben  hatte  (Marc.  16,  9.  Luc.  8,  2;  vgl.  auc  ^  ^ 
xöxt  WQivitai  \zo  uxä&aQzov  nvevfia]  *al  ita^ula^ävti  ut3   ta™^  dif  sieben 

Laster  (Todsünden)  den  sieben  Teufeln  der  Maria Magdalene  gleichiusei^^  ^ 

zu  personifizieren.    So  entstand  wohl  die  mittelalterliche  Vontellung  ^ 

Todsünden  als  sieben  weiblichen  Teufeln,  die  bald  als  T<*>  *  I 

(ins  Lied  von  Jörg  Schiller  1520  etc.  Ku:ue,  Ztschr.  f.  deut: sehe 

\u)Oi  S.  364),  bald  als  sieben  „Margarethon,  die  den  Teufel  aus ie 

(«Jkimmh  Worterb.  unter  „Sieben"  Sp.  796<);  vgl.  „Frau  , 

ib.  Sp.  802),  bald  als  sieben  reitende  Hexen  (Bikunoer,    0  KomblD»tioD 

».•gleit erinnen  des  ..bösen  Feindes"  aufgefaßt  werden.   Zulctit  na  R  .g. 

der  „silmudüvelhufda"  Maria  Magdalene  (Fkwubekubh,  C1,r'*  . '„„j  Heien  r 

Müi.i.KNiioKK-S.:iiKRKK,  Denkm.»  I  107)  mit  den  als  leutelmne 


,  6  j  Die  Hebdomadenlkhren  d.  gkiech.  Philosophen  u.  Ärzte.  175 


die  heidnische  und  christliche  Apokalyptik  (Dietekich,  Abraxas 
44  f  ),  in  den  Gnostizismus"7),  in  die  offizielle  Lehre  der  christ- 
lichen Kirche  oder  in  den  Aberglauben  der  christlichen  Völker 
übergegangen,  was  wir  aber  hier  nicht  weiter  verfolgen  können 
(vgl.  Zöckler,  Die  Tugendlehre  des  Christentums.  Gütersloh  1904. 
S.  243  ff.). 

X. 

Hebdomadische  Miscellen. 

Ich  stelle  in  diesem  Kapitel  kurz  eine  Anzahl  von  mir  ge- 
sammelter aber  bisher  noch  nicht  verwerteter  Beispiele  für  das 
Auftreten  der  Siebenzahl  in  Sprichwörtern,  volkstümlichen  Redens- 
arten und  Anschauungen,  Sitten  und  Gebräuchen  des  öffentlichen 
und  Privatlebens,  geographischen  Bezeichnungen  usw.  zusammen, 
aus  denen  zur  Genüge  erhellt,  in  welchem  Umfange  die  ursprüng- 
lich nur  dem  religiösen  Kultus  angehörige  und  dann  in  die  philo- 
sophischen Theorieen  eingedrungene  Zahl  allmählich  zu  einer 
„typischen"  und  volkstümlichen  geworden  ist.    Einige  von  diesen 


faßten  sieben  Todsünden  zu  der  Vorstellung  von  einer  .,bösen  Sieben",  d.  h. 
eiues  bösen  unverträglichen  Weibes  (Hexe,  Wettermacherin :  Gkimm  a.  a.  0.  Sp.  783), 
geführt,  in  der  alle  sieben  Todsünden  zugleich  lebendig  waren.  Die  sonstigen 
Erklärungen  des  Ausdrucks  „bö9e  Sieben"  haben  alle  etwas  Unbefriedigendes 
(vgl.  darüber  Grimm  a.  a.  0.,  Kuvot:  et«.  Münchener  Allg.  Ztg.  189g  Beil.  Nr.  65. 
Nr.  92  S.  8.  Nr.  98  S.  5.  Nr.  133  S.  4  ff.  1900  Nr.  256/7.  H.  Ulkich,  Kluges 
Ztschr.  f.  deutsche  Wortforschung  6  [1905]  .  .  .  Wölkfun,  Archiv  f.  lat.  Lexiko- 
graphie 9  (1894)  S.  351).  Vgl.  auch  die  sieben  bösen  Geister  bei  Lütolf, 
Sagen  etc.  aus  Luoern  S.  498.  Mehr  b.  Rom  her,  Ephialtes  S.  96).  Vielleicht 
gehen  alle  „bösen  Sieben"  im  letzten  Grunde  auf  die  sieben  Dews,  die  Begleiter 
Ahrimans,  die  Gegner  der  sieben  (guten)  Ameshacpentas  zurück.  Auch  bei  den 
Babyloniern  gibt  es  mehrere  Gruppen  von  je  sieben  bösen  Geistern:  vgl.  v.  Andkias 
a.a.O.  S.  227t'.,  der  S.  264  ähnlich  wie  ich  auch  die  „böse  Sieben"  mit  den 
sieben  Todsünden  und  den  sieben  (bösen)  Planetendämonen  in  Verbindung  bringt. 

247)  So  lehrte  z.  B.  Basilides  die  Siebenzahl  der  Attribute  des  göttlichen 
Urwesens  U'oif,  Aoyo?,  fpfföptfiig,  Ooyla,  övvaftig,  dixuioOvvij,  upr}''1/)  UI,d  nahm 
an,  daß  diese  sieben  Aionen  mit  dem  guten  Urwesen  zusammen  die  oberste 
Ordnung  der  Geisterwelt  bildeten.  Von  dieser  gehen  in  absteigenden  Graden  so 
viele  Siebenheiten  aus,  daß  die  Zahl  365  solcher  Systeme  der  Geisterwelt 
erfüllt  wird,  welche  das  Lichtreich  umfassen  und  zusammen  durch  das  sieben 
Buchstaben  enthaltende  (imuy(fdfifiavov)  Wort  'Aßyaiag  ausgedrückt  werden 
(vgl.  Allg.  Encycl.  VIII  S.  31     StruimuNN,  Horaz  II  S.  349) 
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Beispielen  mögen  sogar  ursprünglich  der  Religion  oder  Philosophie 
angehört  haben,  doch  läßt  sich  dieser  Ursprung  nur  vermuten, 
nicht  sicher  nachweisen;  in  andern  Fällen  dagegen  muß  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  es  sich  vielleicht  im  Gründe 
nur  um  „zufällige"  Hebdomaden  handelt,  was  uns  aber  doch  nicht 
abhalten  darf,  solche  hier  mit  zu  registrieren,  da  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  es  mehrfach  sogar  die  philosophische  Zahlentbeorie 
nicht  verschmäht  hat,  auch  solche  von  Haus  aus  bedeutungslose 
Hebdomaden  zu  Objekten  ihrer  Spekulationen  zu  machen;  mau 
denke  z.  B.  an  die  sieben  Vokalzeichen  der  Ionier,  die  bereits  in 
der  ältesten  bekannten  Hebdomadentheorie  des  Ps.-Hippokrates 
eine  Rolle  spielen,  und  Ähnliches. 

a)  Sprüchwörter  und  volkstümliche  Redensarten 

(Anschauungen). 

1)  Zenob.  3,  24:  Jtg  ixrit  xX^yaig  xovXvxovg  xtXovpW. 
ixi  xGtv  xoXddH.yg  &£irov.  IlaQOOov  6  xoXvxovg  ih/ßfitffit,*  vvxtaa 
xoXXuxtg  XQug  tb  xtorv  ytvio»ai.  Vgl.  dazu  Aristopb.  fr.  187  t 
Mein,  (aus  Athenaeus  VII  p.  316''):  nx^yai  Xiyovtta  xovXvxw  *<- 
Xovptpov  [/Jig  dxrd?]. 

2)  Sehr  alt  und  volkstümlich  scheint  der  Ausdruck  e'*nMoi- 
Xo$  zu  sein,  der  bereits  bei  Hipponax  (fr.  75 B.  'A<F*>  *oi*w\ 
dxTäöovXov;)  und  später  bei  Herondas  (5,  75  und  Crusivs  z.  d.  ist; 
vorkommt.  Er  enthielt  eine  starke  ßkiuHpwia  und  sollte  offenbar 
eine  „Erzsklavenseele",  d.  h.  einen  Menschen  bezeichnen,  dessen 
Vorfahren  bereits  vor  sieben  (sechs)  Generationen  Sklaven  waren- 
Ebenso  bezeichnet  ToidovXo<  bei  Soph.  Oed.  R.  1063  (vgl-  tusta 
z.  Od.  p.  1542,  50)  einen  Menschen,  der  einer  seit  drei  Generationen 
dem  Sklavenstande  angehörenden  Familie  entstammt  (meto _ 
Schneidewin  z.  d.  St.).     Den  Gegensatz  dazu  bildet  der  1 
geborene,  der  seinen  Stammbaum  bis  auf  die  siebente  Uenera  ^ 
zurückverfolgen  kann;  vgl.  Plat.  Theaet.  p.  174  E  rirrm0* 
txr«  nütnovi  xXovüiovg  fjpav  «aa^rm]  Hesych.  Motto*»  \ 
digenael'  01  Lto  ixtd  Wor.ir  ym'i  Mrtom>  dorür  xttuly ort*  u.J  ^ 
Agl.  764.    Weitere  Analogien  dazu  s.  Abh.  I,  S.  35»  1 ,1IU" 

u.  Abh.  II,  S.  87.  ...  xohl. 

3)  Zenob.  Prov.  IV,  18:"//  xoivov  »1  xoXoxvvxy'  ro  r'^^ 
xvrrw  ilrtoj  x«XHTta  xqivoV  ildtjXov  dt  «'  wo"«  W1hwr- 


XXTV,  6.]  DlK  IIeBDOMADKNLEHKEN  D.  GRIECH.  PHILOSOPHEN  U.  lltZTE.  177 

ovv  xo  fuv  xqivov  oi  aQX«ioi  int  to*  xtVvtjxöxoi,  x^v  6i  xoXoxvv- 
rijv  ix\  xov  {'ytotia.    ttftivtjxat  xavxtjg  JtyiXof  Xiyav 

Vir  imtQtttßiv  ctvtbv  ixxa  ffoi,  ytQov, 
ViXta  xttQaoxtiP  i)  xoXoxvvxr/v  r)  xqivov. 

Zum  Verständnis  des  Gegensatzes  von  xoXoxvvxV  und  xqivov  ver- 
weise ich  nicht  bloß  auf  Proverb.  Coisl.  253:  rtxo,  xgivor  3  xoXo_ 
xvvxyv,  tx\  x&v  MjXrov.  t6  Y«q  rfc  xoXoxvvxr^  &v*og  xaXtixa,  xqi- 
vov, a&ijXov  di  f,'  ntxQ,  xqivov  XQo^xtu  y  xai  xuqxov  otat,.  ufit- 
vi)T<tt  tuvTijg  MtvavdQog  (4,  331  Mein.),  sondern  namentlich  auch 
auf  Epicharm.  fr.   105  Ahrens  b.  Athen.  2,  p.  59°:  TytioxiQov 
rljv  ivx\  xoXoxvvxut  xoXv.    Was  die  ^k'qui  Uxd  anbetrifft,  die 
bei  Diphilos  a.  a.  0.  ebenfalls  die  Rolle  einer  spr(lchwörtlichen 
Redensart  zu  spielen  scheinen,  so  verstehe  ich  darunter  die  be- 
kannten kritischen  Tage  der  griechischen  Ärzte.  Wahrschein- 
lich hat  man  die  Worte  bei  Diphilos  von  einem  wirklichen  Arzte 
(oder  einem  Kurpfuscher?)  gesprochen  zu  denken,  der  irgend  je- 
mandem verspricht,  daß  ein  ihm  nahestehender  Patient  binnen 
sieben  Tagen  gesund  oder  tot  sein  werde. 

4)  Wenn  es  bei  Plautus  Pers.  771  heißt:  Age,  puere,  ab 
summo  septenis  cyathis  committe  hos  ludos,  so  beruht  das,  wie 
Wölfflin  (Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  IX  1 1894h  S.  333f.)  mit  Recht 
betont  hat,  auf  griechischer  Sitte  und  Anschauung.  Der  Sinn 
ist:  Die  Becher  sollen  vom  Präses  ab  siebenmal  die  Runde 
machen.  Hier  hat  man  die  Sieben  entweder  als  typische"8)  oder 

248)  Die  Bedeutung  einer  typischen  Zahl  hat  die  Sieben  wohl  auch  an 
folgenden  Stellen:  Luc.  imax.  Kqov.  22:  ngotmuv  6t  xai  xoig  oivojooig  pr)  ntgt- 
fiivftv  Fat'  ccv  intäxtg  ait^ay  nuiv  i]n&v  txaaxog.  —  Aristoph.  Lys.  697:  ov 
yao  Fatai  övvafitg  ovo"  inxüxtg  av  tyt]<piay,  J|  iioxig,  w  dvoxtjv'  aitift&ov  nüot 
xai  Tof$  ystxooiv.  Luc.  Pisc.  2:  (jixaxtg  ötxaiög  iattv  turoAajAivat,  wozu  man  dio 
Abb.  II,  8.67,  Anm.  154  aufgeführten  Beschwörungs-(Fluch)formeln  vergleichen 
möge.  Aristoph.  Vögel  1079:  ort  ovvtfoav  xovg  anivovg  nalsi  xa#'  tnxu  tov- 
ßoloü,  wozu  der  Scholiast  bemerkt:  Elöog  oqviov  6  omvog.  xola  di  ainobg  Ivnci- 
ort  &i)Qtvet<)  jrtolei,  ort  f  rov  oßolov  mg  tvxeU&v  airxovg.  Vielleicht  hiingt 
dieser  stehende  Marktpreis  mit  dem  Umstand  zusammen,  daß  der  Obolos  durch  7 
teilbar  war,  d.  h.  in  56  Xenxd  zerfiel.  —  Ps.-Plat.  epist.  7  p.  332  A:  Jaoilov  .  .  . 
intankaaia  tpavkotiQog  iyivtxo  [Jiovvöiog  6  Zvqux.].  —  Plaut.  Cure.  3,  70:  Ibi 
nunc  statuatn  volt  dare  auream  ||  Solidam  faciundam  ex  auro  Philippo,  quae 
siet  II  Septempedalis,  factis  monimeutum  suis.  Vgl.  damit  die  wunderbar 
übereinstimmende  Vorschrift  b.  Liv.  8,  10,  uff.:  si  is  hoino,  qui  devotus  est, 
moritur,  probe  factum  vidt^ri;  ni  moritur,  tum  signura  Septem  pedes  altum  aut 

Abh»ndl.  d.  K.  S.  Go.eU.cli.  <L  Wu.en.ch.,  phil-lii»l.  Kl.  XXIV.  vi.  12 
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als  heilige  Zahl  aufzufassen,  die  als  solche  aus  dem  Dionysos- 
kult  zu  erklären  ist  (s.  Abh.  II,  S.  2 2  ff.). 

5)  Alkman  fr.  69  R*  (aus  Athen.  III,  110F): 

KXivat  phv  ixra  xai  zööai  xqüntadm 
uKXGividfQV  (cQXfav  ixiatkpoiöat, 
Xivfo  re  ö«a«fiw  rc  xi)v  xeXixvttig 
xtdeOGt  iqvGoxoXXk. 

Bergk  bemerkt  dazu  (ed.  II):  „Scribendum  videtur  u 
<JaO«ti(ü  Tf  (i.  e.  iigvotg  Xivfütoi*  xat  CuOcuaroi*;)  ni^Xetmi  sU#u 
x9vaoxöXXa.  Alias  i^iXavu  dicuntur,  vid.  Hesych.  tyxfar* •**««••• 
xiX«M  Xo*«v«,  lUiXiy^ra  . . .  ixi**l**M  oXa)  xm  xöxixnt ... 
dem  ganzen  Zusammenhang  (der  Beschrankung  der  xiiw.  ww 
unb(«rt«!  auf  die  Zahl  Sieben  sowie  aus  den  wohl  als  Um* 
speise  anzusehenden  (,«x»r<d«  usw."9))  hervorzugehen  scheu* 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  der  gewöhnlichen  JUtort» 
der  Spartiaten  (^iMu«),  sondern  vielmehr  um  emen  Opterie 
schmaus  zu  Ehren  irgend  eines  Gottes  an  einer  sogen.  > 

^  >  *  *  .^tttar  i  sieb 

Dorier  U,  275^    Wer  der  hier  geraemte  Güt;  ™  1  man  hier 
nur  vermutungsweise  sagen.   Am  wahrscheinlichstem 1  hat  ma  ^ 
entweder  an  Apollon  oder  an  Dionysos  zu  denken,  1 
Kulten  ja  die  Siebenzahl  eine  nicht  unbetrAchthche .Bei M«£ 
hat  (s.  Abh.  II,  S.4ff.  u.  22  ff.).    Der  Apollon  Ka^U  _ 
freilich  nicht  gemeint  sein,  da  in  dessen  Kalt  nicht  aie 
Sieben-  sondern  die  Neunzahl  üblich  war;  vgl.  Derne  r  10s  .  1 
b.  Ath.  4,  i4l-:  rtxovi  «V««  ivvia  «0  di  oprW  * 

raajus  in  terram  defodi  et  piaculura  hostiam  caedi  (s. 

.905  Boih.  80,  ,).    Deutet  hier  die  Siebenzabi  *  p*^£.%if 

Ursprung?  —  Gallira.  fr.  191:  töv  ja 

-  Plin.  n.  h.  7,  9i  (von  Jul.  Caesar):  epistolas  vero  .  .  .  q« _  _  T  ^ 

dictare,  nut  si  nihil  aliud  ageret,  septenas  (»flllige  Hebdomad e.,^^  ^ 
Bedeutung  dürfte  die  Siebenzahl  übrigens  wohl  auch  m  scm  y 
ohog  I«t«uUvoS  (Athen.  U  p.  47-  Phrynich.  2,  604      fcoW 1  * 
589;  vgl.  Martini  X,  4«)  »aben,  °bwohl  danebeü  8UCh 

^vt- fcixicvoi  vorkommen,  s.  Ath.  a.  a.  0.  verborum  |fl<,bttl(" 

249)  Vgl.  Philostr.  gymnast.  44  (74>  l^tron.  1 :  meUrto  ^  fc  ^ 
et  onmia  dacta  factaque  quasi  papavere  et  sesamo  8Pars.  Jm  öi  u*  « 
p.  y.  Athen,  p.  ii4*b  tf««Vo"  ä9toi>  —  *al  ro*  «»J««^  ^ 
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™ *"1  ivvitt  txaotov  av&geg  dnxvovoi,  iXu  öh  ixdörtj 

Gxiug  ^gatgtag  rgeig  xal  yivnat  ^  z&v  Kagvtiav  iogn)  ix\  foigag 
ewen  (ähnlich  im  troizenischen  Kult;  s.  Abh.  n,  S.  55).  Dagegen 
laßt  sich  das  Fragment  des  Alkman  ohne  Bedenken  z.  B.  auf  den 
Kult  des  Apollon  Lykeios,  dessen  auch  ein  anderes  Fragment  des- 
selben Dichters  gedenkt,  oder  des  Maleatas,  Akreitas,  Pylhaous  und 
Amyklaios  beziehen.  Daß  gerade  in  Sparta  auch  sonst  die  apollinische 
Siebenzahl  Geltung  hatte,  beweist  die  Tatsache,  daß  nach  Herod. 
6,  57  daselbst  der  Brauch  bestand,  veo(,Vviag  . , .  [«„£]  uaoag  xa\ 
ißdopag  iarantvov  tov  pyvbg  Si6oa»m  ix  roi>  öijfioaiov  [gfyov  tiXtov 
ixtntQoi  [t.  ßamXiuv]  ig  'AxoXXcovog,  und   daß  im  Felde  jeder 
Spartiat  von  sieben  tTXmtg  umgeben  war,  die  ihn  nach  Alt  eines 
aus  sieben  Personen  bestehenden  apollinischen  Chors  (s.  Abh.  II, 
S.  1 7  41".)  überallhin  zu  begleiten  hatten  (Herod.  9,  10  u.  2 8  f.; 
Müllkk,  Dorier  II,  38;  vgl.  99).    In  diesen  Zusammenhang  dürften 
wohl  auch  jene  7777  von  dem  spartanischen  König  Kleomenes  I. 
iv  t$  ifidopy  oder  iv       vovpyvfy,  also  jedenfalls  an  einem  den 
spartanischen  Königen  heiligen   apollinischen  Opferfesttage, 
getöteten  Argiver  gehören,  die  gewissermaßen  ein  dem  Apollon 
dargebrachtes   hebdomadisches   Opfer   größten   Stiles  darstellen 
sollten,  usw.  (s.  oben  S.  95,  Anm.  149). 

b)  Geographische  und  topographische  Hebdomaden. 
1)  Alexid.  fr.  3,  p.  517  Mein. 

TCov  iitxci  vrja&v,  ag  didet^tv  f]  tpvGtg 
»vijroig  tttyi'orug,  2JixeXt'a  php,  wg  Xoyog, 
iüviv  iieyiGttj,  devriga  2agdu,  rgiTy 
Kvgvog,  TeTÜQTti  d'      rfibg  Kgi'jTtj  rgotpog, 
E&ßout  xittXTJ)  OTevotpvyg,  Pxrij  Kvxgog, 
Jiößog  di  t<x£iv  ißddpyv  XaxoVa  ty«. 

Wie  mir  aus  den  Worten  ag  didtixtv  1)  qvoig  und  &g  Xoyog  hervor- 
zugehen scheint,  ist  die  Lehre  von  den  sieben  größten  Inseln 
schwerlich  dem  Kopfe  des  Alexis  entsprungen,  sondern  entstammt 
höchst  wahrscheinlich  einer  Hebdouiadentheorie  irgend  eines  zu 
jener  Zeit  maßgebenden  Philosophen.  Eine  Parallele  dazu  erblicke 
ich  in  der  (oben  S.  50)  besprochenen  bereits  in  der  ältesten  Heb- 
domadenlehre  auftretenden  Annahme   von  sieben  Weltteilen. 

12* 
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2)  Ferner  schrieb  man  mehreren  großen  Flüssen,  ins- 
besondere  dem  Nil,  dem  Istros,  dem  Padus,  dem  Ganges  in  der 
Regel  sieben  Mündungen*50)  und  dem  Timavus  bei  Äquileja 
sieben  Quellen*51)  zu.  Daß  es  sich  in  diesen  Fallen  meist  nicht 
um  „zufällige"  Hebdomaden,  sondern  vielmehr  um  eine  typische 
Zahl  handelt,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  daß  hier 
und  da  statt  der  Sieben  auch  andere  Zahlen  (z.  B.  beim  >Til,  Istros 
und  Ganges  die  Fünf,  beim  Padus  die  Zwei,  beim  Timavus  die 
Neun*"))  auftreten,  woraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  schließen 
ist,  daß  hier  die  Annahme  einer  Siebenzahl  mehr  auf  einer  Heb- 
domadentheorie  als  auf  evidenten  und  jeden  Widerspruch  aus- 
schließenden Naturbeobachtungen  beruht 


250)  Nil:  Aesch.fr.  293,  2  N.  AtoumOot  yfc,  Ntllos 

yatav  xvXIvSh.  —  Moschos  2,51:  inrinogog.    Ebenso  Diod rer.  2  4-  ' 
D.  ,,,  511.  26,  245-  -  Verg.  A.  6,  800:  Nili  septomgemin,  Oj-»*^ 
septemplice  Nilo.  -  Ov.  Met  15,  753:  septomflua  fluimna^  - 
D.3,  367  und  6,  339:  Uzaazopog.  -  Ptolexn.  4,  5,  »«:  owuai«  «rt«. 
Strab.  305:  imucro^  &  i*n.  -  Ov.  Trist.  2,  189:  septemphc.  ^ 
Stat.  Silv.  5,  2,  136:  Septcnus  btar.  -  Padus:  Flu.  n.  ».  3,  1  • 
urgetur  .  .  .  aquarum  mole  et  in  profnndum  agitur,  gravis  terrae  „ .  ^  ^ 
largius  vorait,  Septem  maria  [=  LagunenJ  dictus  facere  .  ■  •  '^.^ 
flumina  fossasquc  primi  a  Sagi  fecere  Tusci,  egesto  ainins  imprtu  p  _ 
in  Atrianornm  paludes,  quae  Septem  maria  appallantar  Nwi. ,  1  _> 
heißen  die  7  Mündungen  (ostia)  des  Padus:  Padusa,  \aktw,  tjpi» 
Voiane,  Carbonaria,  Fossiones  Philistinae.  —  Ganges:  Mela  3,     •  ^ 
ora  dispergitur.    Heutzutage  zählt  man  8  Hauptinündungeu:  Bna* 
Lex.  unt.  Ganges.  —  >  Beiert«' 

251)  Strab.  214:  «t,yäff  fW  «wo/o«  Cdaxog  ivOvi  j  <  frfjj 
^xjr/jrTOi-Toe  »iatft  xai  ßaVü  jrorafiw.  —  JMartiai  4,  o,  J«  y  ,  l0fj, 
Aquileia  Timavo,  ||  Hic  ubi  septenos  Cyllarus  bannt  aqua  - 

den  schon  bei  Homer  und  Hesiod  vorkommenden  Fluß  £*rc*°**n      4Uf:  » 

252)  Nil:  Herod.  2,  17   zählt  folgende  5  natura che  Mün dung 
n,}Xovaiov  aiöfi«,  t6  Kavaßixov,  ro  Ä/W«*o>S  tö  A»»»     ,  ^ 
Zuletzt  heißt  es:  rö  BoilfWov  <»ö>«  *«  10  tfotocoAixiv  ot«*  ^ 

cU'  öpiv.r«.  ~  Istros:  Ephor.  fr.  77  (—  strab-  P  4;9':  ^-iV  iwtöf"*i 
Hof  uV,xc  ro^  "/arpov.  —  Dion.  Per.  30«:  «vr«*o?o*S  «f  Z  J  ^  bq0 
x«>l  lUvxV».  -  Ganges:  Ptol.  Geogr.  7,  ».  l8:  nlvTf  tfT0'"7  ,,pr  «Ute  hiff  "» 
...  7>9  f./«  hßoli.  Padus:  Polyb.  2,  16:  dttfi  «ö>««v  (oder  ^  ^  ^ 
Hinblick  auf  die  gewöhnliche  Verwechslung  von  d  -*  u  Tini3vu*: 
vgl.  Hast  «,  Greg.  Cor.  p.  811  Schäfer  -  «w«  w  *  ^  n0TCin  vaJ« 
Verg.  A.  1,  244:  Et  fontem  superare  Timavi,  ||  Un«le  pe^  ^  _ 
mm  inun.iu.-e  niontis  ||  It  mare  proruptum  et  pelago  pri 
Serv.  /..  d.  St:  Multi  Septem  esse  dieuut  (s.  ob.  Anm.  ibl) 
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3)  Ob  die  sieben  Städte  der  Amphiktyonie  von  Kalaureia, 
die  £xtu  XToXirtQ«  am  niessenischen  Busen,  welche  Agamemnon 
(H.  I,  149  f.  u.  291)  dem  Achilleus  verspricht,  ferner  die  sieben 
von  Herodot  4,  153  bezeugten  Gemeinden  auf  dem  von  Minyern 
besiedelten  Ther.i  und  die  sieben  Städte  auf  Lesbos  (Abh.  II,  S.  26 
und  Anm.  61),  endlich  die  sieben  Deinen,  aus  denen  Patrai  ent- 
stand"5), sowie  die  Septem  pagi  der  alten  Etruskerstadt  Veji*54)  nur 
„zufällige"  Hebdomaden  darstellen,  oder  ob  hier  die  Sieben  die 
Bedeutung  einer  typischen  und  bedeutungsvollen  Zahl  hat,  muß 
einstweilen  dahingestellt  bleiben"5);  doch  spricht  für  die  letztere 
Annahme  nicht  bloß  die  Tatsache,  daß  es  sich  zum  Teil  um  Ge- 
meinden der  Minyer  handelt,  bei  denen  nachweislich  auch  sonst 
die  Siebenzahl  eine  große  Kolle  spielt,  sondern  auch  die  Analogie 
der  sieben  Städte,  welche  sich  rühmten,  Homers  Geburts- 
stätten zu  sein.  Denn  daß  hier  die  Sieben  auf  keinen  Fall  eine 
„zufällige"  Hebdomade,  sondern  vielmehr  eine  typische  Zahl  be- 
deutet, läßt  sich  mit  voller  Sicherheit,  meine  ich,  schließen  aus 
dem  Umstände,  daß  im  Grunde  nicht  bloß  sieben,  sondern  nicht 


253)  Strab.  337:  n&TQai  öl  ii,  tixxit  örjptov  awtTtoXla&tjaav. 

254)  Plut.  vit.  Rom.  25,  8  rtvofilvriq  öl  xijg  xQ(mr}g  cupslg  tpcvytiv  xoitg 
ittQtövxag  8  'Pupvlog  iit  avx)\v  ^oipft  x^v  nnliV  ot  ä'  ovx  rjviaiovxo  (uyaktjg 
0V(i<pO(iäg  yjvofuvr/s,  &XXa  öttj&ivxfg  ipokoylav  inoirfiavxo  x«2  <piUctv  tig  tVr/ 
ixaxov^  %(ö()av  t£  noXXr\v  npotpivoi  rijs  iavxmv,  JJv  Zinxt^nayiov  xaXoüaiv,  otxiq 
ioxlv  tTiTttfiOQtoi'  x.  t.  X.  Dionys,  ant.  R.  2,  55;  5,  31;  36.  Schwegler,  R. 
G.  I,  530.  Hieraus  und  aus  der  oben  besprochenen  (S.  17  A.  14)  Einteilung  des 
menschlichen  Lebens  in  Hebdomaden  von  Jahren  läßt  sich  vielleicht  der  Schluß 
ziehen,  daß  auch  die  Etrusker  im  Gegensat/  zu  den  Römern  (s  Abh.  II  S.  72) 
Anhänger  der  Hebdomadentheorie  gewesen  sind.  Über  die  Novem  pagi  in  Etruria 
s.  Plin.  n.  h.  3,  52. 

255)  Ganz  ähnlich  wie  im  Griechischen  steht  es  in  dieser  Hinsicht  wohl 
auch  hinsichtlich  der  zahlreichen  mit  „Sieben"  zusammengesetzten  geographischen 
Bezeichnungen  in  anderen  Sprachen,  namentlich  dem  Deutschen,  Arabischen  usw., 
vgl.  z.  B.  die  'Enxaöücpoi  (=  Septem  Fratres)  in  Mauritania  (Strab.  827  etc.), 
die  'EmaxaiiTiTai  im  Poutos  (Strab.  548  f.  Steph.  Byz.  s.  v.),  die  wahrscheinlich 
einen  Teil  der  in  siebenstöckigen  hölzernen  Tünnen  (immpotpoi  $vhvoi  itvqym 
Diod.  14,  30)  wohnenden  und  wohl  ebenso  wie  ihre  Nachbarn  den  Mondgott 
Men  verehrenden  (Drexlbb  im  Lex.  d.  Myth.  II  Sp.  2690  f.)  Mossynoiken  aus- 
machten; die  'Enxa  Xopol  (Enxavouti)  in  Ägypten,  wo  auch  sonst  die  Teilung 
der  Mark  in  sieben  Teile  (Klassen)  vorkommt  (s.  Viereck  in  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  1903  Sp.  1051  u.  dazu  Abh.  II  S.  98),  die  'Enxä  qpgiaxct  in  Arabien 
(Strab.  782),  mit  denen  man  die  'Enxä  ü&axa  (=  Septem  Aquae)  boi  Rcate  usw. 
vergleichen  kann  (vgl.  Septaquae  b.  Orelli-Henzen  106,  37941  5 '77) 
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weniger  als  elf  Städte  jene  Ehre  in  Anspruch  nahmen,  nämlich 
außer  Smyrna,  Rhodos,  Kolophon,  Salamis,  los,  Ärgos  und  Athen 
noch  Chios,  Ithaka,  Pylos  und  Kyme,  während  in  den  verschiedenen 
Epigrammen,  welche  die  betr.  Städte  aufzählen,  immer  nur  je 
sieben  erwähnt  werden.856) 

c)  Hebdomadische  Gebäude. 

1)  'EsttazaXxov,  ein  Gebäude  in  der  Nähe  der  Stadtmauer 
von  Athen,  gelegen  an  einem  verhältnismäßig  leicht  angreifbaren 
Punkte,  der  wahrend  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Sulla  (87; 
ungenügend  besetzt  war,  so  daß  Sulla,  als  er  davon  hörte,  an 
dieser  Stelle  leicht  eindringen  und  die  Stadt  erobern  konute  (Hut. 
v.  Sullae  14;  de  garrul.  7).  Über  die  Gestalt  und  den  Gruud  der 
Benennung  wissen  wir  nichts  Sicheres  (vgl.  Gilbert,  HandK  d. 
griech.  Staatsalt.  »,  110.  —  Wachsmuth,  D.  Stadt  Athen  I,  104  »• 
denkt  an  sieben  Stockwerke). 

2)  Unter  dem  'ExTaotÄätov  von  Alexandria  hat  man  einen 
sieben  Stadien  langen  Molo  zu  verstehen,  der  die  Pharosinsel  mit 
dem  Festlande  verband  und  in  sieben  Tagen  erbaut  sein 
sollte."7) 

3)  Septizonium.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  11 
kaiserlichen  Rom  eine  bestimmte  Art  von  Gebäuden,  die  nac 


allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  prunkvolle 
von  bedeutender  Länge  und  Höhe  darstellten,  „durch  fcspren. 

256)  Vgl.  Anthol.  Plan.  297  (^Acv):  'W  i^at^ 
'Emu  nokitq  päqvavzo  öo<pV  Sm  föav  'Opfav,  II  Zw**,  T\vl  «* 


Joe,  "Apvos*  'A&vvai.  .    t  <redeo>i* 

257)"  Am».  Marc.  2,,  16,  ,0  [Cleopatra?]  Heptastadnur.  acut  «  ^ 
celeritate  ita   magnitudine  mira  construxit  .  .  •  et  Septem  aie 
tagige  Planetonwoche  der  aloxandrinischen  Astrologen?)  tot™^  m^  ^ 
iaelis  in  mare  solo  propinquanti  terrae  sunt  vindicata.  ^  ^hrsch«Jil>ffc' 

Heptastadium  im  Lauf  von  7  Tagen  erbaut  sein  sollte,  mach  e  ^ 
daß   hier  die  Sieb«nzahl  als  eine  bedeutungsvolle  Zahl  »U,«V      ^  irr- 
Wahrscheinlich  hat.  Ammianus  liier  die  Erbauung  des  H«?**5^  xm  SoSfrtu* 
tümlich  der  Kleopatra  zugeschrieben  wie  die  des  Pharos,  der 
unter  Ptolemaios  I.  errichtet  wurde  (Bmjnn,  K.  G.  D  379)- 


le 
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Vor-  und  Rücksprünge  reich  gegliedert,  mit  Nischen,  Statuen,  Mo- 
saiken geschmückt,  mit  Inschriften  versehen  und  in  Verbindung 
gesetzt  mit  Wasserleitungen,  die  in  mehr  oder  weniger  bewegtem 
Brunnenspiel  zu  Tage  treten"  (Graef  b.  Baumeister,  Denkmäler  d. 
kl.  Alt  S.  1648,  wo  auch  drei  Abbildungen  [ein  Grundriß,  eine 
restaurierte  Frontansicht  und  ein  restaurierter  Aufriß]  des  von 
Septimius  Severus  errichteten  S.  gegeben  sind).  Im  ganzen  wissen 
wir  bestimmt  von  vier  derartigen  Gebäuden:  das  eine  von  ihnen 
stand  an  einer  belebten  Stello  der  Stadt,  wo  der  Kaiser  Marcus 
ein  prachtvolles  Nymphäum  errichtet  hatte iS*);  das  zweite,  berühm- 
tere, „lag  nordöstlich  von  der  südlichen  Rundung  des  Circus  Maximus 
in  dem  jetzt  noch  unbebauten  Dreieck  am   Ende  der  Via  di 
S.  Gregorio"  (Graef  a.a.O.  S.  1650;  0.  Richter  ebenda  1488); 
das  dritte  Septizonium  befand  sich  zu  Lambaesis  in  Numidieu 
(Graef   S.   1648;   Hülsen,  Berliner  Winckelmannsprogr.  1886, 
C.  I.  L.  VIII  2657);  das  vierto  in  Africa  proconsularis  (0.  I.  L.  VIII 
Suppl.  n.  14372:  Septizodium).     Was  nun  die  Entstehung  des 
Namens  betrifft,  so  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  darüber 
völlig  klar  und  einig  zu  werden.  0.  Richter  a.  a.  0.  sagt  darüber: 
„Sein  Name  ist  noch  nicht  erklärt;  möglich,  daß  er  von  den  sieben 
Streifen  der  Front  des  Gebäudes  —  ein  Unterbau  und  drei  Säulen- 
reihen mit  drei  darüber  liegenden  Gesimsen  [s.  die  Tafel  LX1  und 
Fig.  1709  b.  Baumeister  a.a.O.]  —  herrührt.    Das  sähe  dann 
freilich  wie  ein  populärer  Name  aus,  der  den  eigentlichen  (Septi- 
mianum?)  verdrängt  hat."859) 

Nach  Riegel  (Beiträge  z.  Kunstgesch.  Italiens  1898  S.  1— 12), 
Maass  (a.  a.  0.)  und  Schürer  (a.  a.  0.)  dürfen  wir  „als  sicher  an- 
nehmen, daß  es  sich  um  Gebäude  handelt,  deren  Errichtung  in 
dem  Glauben  an  die  sieben  Planeten  als  Schicksalsgötter  ihren 


258)  Auim.  Marc.  15,7,3:  ad  Septemzodium  .  .  .  celebrem  locum,  ubi 
operis  ambitisiosi  Nymphaeum  Marcus  condidit  Imperator.  Vgl.  aucb  Sueton. 
Titus  2;  Natus  est  III.  Kl.  Jan.  .  .  .  prope  Septizonium,  sordidis  aedibus.  da- 
nach muß  dieses  Septizonium  wenigstens  alter  als  Titus  geweseu  sein.  Vgl. 
Maas«,  Die  Tagesgötter  in  Kom  und  den  Provinzen  S.  157 ff-  Scuöubr,  Ztschr. 
f.  d.  neutest.  Wiss.  VI  (1905)  S.  2  9  f. 

259)  Demnach  scheint  Richter  es  für  möglich  zu  halten,  daß  der  Name 
Septizonium  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Septimius  enthalten  habe.  Dagegen 
spricht  schon  die  Tatsache,  daß  der  Name  Septizonium  bereits  lange  vor  dem 
Kaiser  Septimius  üblich  war. 
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Anlaß  hatte  und  demselben  in  irgend  einer  Form  Ausdruck  ver- 
lieh." [Ii  kg  kl  denkt  in  diesem  Falle  an  ein  astronomisches  Ob- 
servatorium, wogegen  Schürer  (S.  30  Anm.  2)  wohl  mit  Recht  den 
monumentalen  Charakter  des  Baues  anführt;  andere  wieder  scheinen 
(nach  Schürer  S.  66)  an  einen  dem  berühmten  turmartigen  Tempel 
zu  Borsippa  vergleichbaren  Bau  von  sieben  Etagen  gedacht  zu 
haben,  welcher  das  System  der  sieben  Planetenzonen  (-  r)  ia- 
tfäovoe  seil,  tafo:  Schürer  S.  64  f.)  durch  sieben  übereinander 
liegende  Stockwerke  zur  Darstellung  gebracht  habe  (vgl.  dagegen 
Schürer  a.  a.  0.  S.  66  u.  Maass  S.  20  ff.). 

Indem  Schürer  (S.  30  Anm.  2)  an  die  von  Agrippa  beabsich- 
tigte und  von  Augustus  ausgeführte  Säulenhalle  erinnert,  welche 
die  von  Agrippa  ausgearbeitete  Weltkarte,  offenbar  in  größtem 
Maßstabe,  auf  den  Marmorwänden  zu  öffentlicher  Darstellung 
brachte  (Plin.  h.  n.  3,  2,  17),  halt  er  es  für  wahrscheinlich,  daß 
das  Septizonium  neben  den  Statuen  der  Planetengötter  auf  seinen 
Wänden  eine  Darstellung  des  „Siebenzonensystems"  enthalten  ha»* 

Von  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  Lösung  der  Frage 
scheinen  mir  folgende  bisher,  soviel  ich  weiß,  noch  nicht  l*ruck- 
sichtigte  antike  Zeugnisse  zu  sein,  die  ich  wörtlich  dem  Thesaurus 
gloss.  emend.  conf.  G.  Goetz  Up.  258  entlehne: 

„Septizonion  Septem  zonae,  dictum  latine  septizonium  domus 
coenaculorum  Septem  Up.  XHl  [et".  Mommskn  llermae  t 
p.  304].  _  Septizonium  ubi  sunt  zonae  Septem  in  caelo  53'< 
62.  —  394,  2  (zonae  sunt  septem)." 

Da  in  diesem  Zusammenhang  nach  allem,  was  wir  WD8^9 
die  Bedeutung  von  coenaculum  wissen,  der  Ausdruc 
coenaculorum  Septem  nur  ein  „Gebäude  von  sieben  .  oc 
werken"  bedeuten  kann260),  so  wird  durch  diese  antike  Lrkla^ 
die  Lösung  der  Streitfrage  zu  Gunsten  derjenigen  f  ^J^; 
welche  für  die  Annahme,  daß  unter  Septizonium  ein 
stöckiges  Bauwerk  zu  verstehen  sei,  eingetreten  sin  . 

260)  Varro  1.  1.  5.  162:  ubi  eubabant,  cubicolum;  nbi  coena»  *  riorjl 
vocitabant  .  .  .  postquam  in  superiore  parte  coeniUre  «0*P*nU1^  scalii 
donius  univerea  coenacula  dicta.  Fest  p.  54:  Coenacula  dicun"^  den  Spbir<c 
ascendilur.  Glossar.  Liibb.  (oenaeulom  wttQÜov.  Liv.  39i  J4-  ^^fc  r  i" 
dos  Himmels  scheint  Ennias  (b.  Tertull.  adv.  Valent  7)  den  u 
gebrauchen,  wenn  er  dort  von  coenacula  maxiroa  coeli  rede 
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muß  zugegeben  werden,  daß  die  überlieferten  Abbildungen  des 
einstigen  Septimianischen  Septizoniums  in  Rom  nicht  sieben  son- 
dern nur  drei  Stockwerke  (Galerien)  erkennen  lassen  (s.  ob.);  das 
braucht  aber  durchaus  nicht  mit  unserer  Deutung,  die  zugleich 
diejenige  der  antiken  Glossographen  ist,  in  unlösbarem  Widerspruch 
zu  stehen,  man  darf  ja  doch  wohl  mit  0.  Richter  (s.  ob.)  im  Hin- 
blick auf  die  erhaltenen  Zeichnungen  annehmen,  daß  außer  den 
drei  Galerien  noch  ein  Unterbau  und  drei  Gesimse  (im  ganzen 
also  sieben  Streifen  oder  Schichten)  in  Betracht  kommen,  um  den 
Ausdruck  txut  £öi»«j  (=  <Ji«£m{<«t«,  Friese),  die  vielleicht  aus  ver- 
schiedenfarbigen, den  sieben  Planetenfarben  entsprechenden  Marmor- 
arten bestanden  oder  mit  sieben  verschiedenen  Farben  bemalt 
waren  (s.  oben  die  Tabelle  S.  170  Anf.)ssl),  einigermaßen  gerecht- 
fertigt zu  finden.  Zum  Überfluß  scheint  diese  letztere  Annahme, 
die  sich  zugleich  mit  Schürers  Ansicht  nahe  beröhrt,  bestätigt  zu 
werden  durch  die  zweite  Glosse:  „Septizonium,  ubi  sunt  zonae 
Septem  in  caelo";  denn  daß  in  diesem  Falle  die  sieben  Pla- 
netensphären gemeint  sind,  die  in  irgend  einer  Woise  an  den 
Septizonia  genannten  Bauwerken  zur  Darstellung  gebracht  waren, 
dürfte  ohne  weiteres  einleuchten. 

4)  Plinius  n.  h.  36,  99:  Eadem  in  urbe  (in  Kyzikos)  iuxta 
portam,  quae  Trachia  [Thracia?]  vocatur,  turres  Septem'")  ac- 

261)  Auch  könnte  man  sich  denken,  daß  jeder  der  7  Streifen  mit  der  Statue 
(Relief,  Protome)  des  betr.  Planetengottes  geschmückt  war.  Da  aber  diese 
7  Götter  ebenso  wie  die  ihnen  entsprechenden  7  Vokale  oft  zu  apotropäischen 
Zwecken  angerufen  oder  dargestellt  wurden,  so  erhielt  demzufolge  das  ganze  ihnen 
geheiligte  Gebäude,  also  das  Septizonium,  eine  apotropäische  Bedeutung,  oder,  mit 
andern  Worten,  die  Stadt,  in  der  ein  solches  Gebäude  errichtet  war,  stand  infolge 
dessen  unter  dem  speziellen  Schutze  der  Planetengötter. 

262)  Wie  hier,  so  gab  es  auch  anderwärts  7  Türme,  z.  B.  in  Thessalonike 
(Isambekt,  Itineraire  ...  de  TOrient*  p.  716)  und  Byzanz  (Isambert  a.  a.  0. 
P- 575)-  Suid.  s.  v.  Bv&itiov.  Hesych.  Miles.  §  13.  Codin.  or.  CoDst.  4.  Suid. 
a.  a.  0.  sagt:  inxh  .  .  .  rpav  änb  tcöv  fty«x/wv  Ttvtäp  nvqyot  .  .  .  Tovtwv  dt  ijv 
u$  tw  TTQioxm  ivtßöijoi  n  J)  U&ov  ?QQt}$ev,  avTÖg  u  foa  %ui  HaXu,  xai  ig5  dtv- 
riß»  roöro  nouiv  naQtdtöov,  wxl  orTwg  öut  nuvrav  ^jwp«:  also  fast  dieselbe  Er- 
scheinung wie  in  Kyzikos.  An  letzterem  Orte  wird  auch  ein  gewaltiger  Palast 
namens  "Eßöopov  (Isambert  a.  a.  0.  p.  571  u.  Obkrhi  mmer  b.  Pauly-Wissowa  s.  v. 
Constantinopolis  S.  4  u.  15.  Berl.  Phil.  Woch.  1901  S.  1493)  erwähnt,  endlich  auch 
ein  Hafen  namens  'ErTTÜGxakov  (Berl.  Phil.  W.  a.  a.  0.  Sp  1495).  In  Rom  gab 
es  dagegen  seit  Agrippa  ein  aus  7  Strängen  (entsprechend  den  14  Regionen?) 
bestehendes  Kloakensystem  nach  Plin.  36,  105  und  700  Wasserbassins  (ib.  121). 
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ceptas  voces  numerosiore  repercussu  multiplicaut;  nomenque  huic 
miraculo  Echo  est  a  Graecis  datum.  Hoc  quidem  natura  locorum 
evenit  et  plerumque  convallium;  ibi  casu  accidit,  Olympiae  autem 
arte,  mirabili  modo  in  porticu,  quam  ob  id  heptaphonon  appellant, 
quoniam  septies  eadem  vox  redditur."8) 

d)  Die  sieben  Weltwunder  (tffajicT«,  tQy«  {<«?'«*«). 

Spätestens  im  Zeitalter  des  Caesar  und  Augustus,  also  un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit,  wo  der  Stoiker  Poseidonios  seinen  an 
„hebdomadischen"  Notizen  so  reichen  Kommentar  zu  Timaios, 
Varro  seine '  Hebdomades'  verfaßte,  als  die  chaldäischen  und  grie- 
chischen Astrologen  alle  möglichen  und  unmöglichen  Gruppen 
hebdomadischer  Begriffe  ausklügelten  und  durch  deren  Einfluß  die 
„fortrollende"  siebentägige  Planetenwoche  sogar  im  konservativen 
Rom  an  Stelle  der  alten  achttägigen  Nundinalwoche  trat,  sehen 
wir  auch  die  Vorstellung  von  sieben  Weltwundern  (»nnw  WT- 
£xt<,«vtöT«Ta,  opera  mirabilia,  spectacula,  rairacula),M)  auftauchen, 
d.  h.  von  sieben  besonders  merkwürdigen  Bau-  und  Kunstwerken, 
welche  damals,  als  durch  die  welterobernden  Römer  der  Ausdruck 
ocxovfi^  die  Bedeutung  des  orbis  terrarum  erlangt  hatte,  von  den 


Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  überhaupt  darauf  aufmerksam,  daß  i- -  ^ 
alter  des  Augustus  die  früher  so  verpönte  Siebenzahl  (Abb.  J1, 
Rom  wahrscheinlich  infolge  griechischer  und  astrologischer  Einflüsse  ( 
auch  an  Varros  Hebdomades  u.  an  Poseidonios!)  allmählich  populär  wurü.  ^ 
erinnere  an  die  Verdrängung  der  alten  8tägigen  Woche  d^%^f  (dit 
die  Einteilung  Roms  in  14  (2x7)  Regionen,  an  die  ,  cohortes  g 


später  auch  in  Byzanz  eingeführt  wurden),  an  die  Septem  te^J  ^  a,t,rer 
Rechts,  die  MI  pignora  imperii  Romani  (Serv.  A.  7i  ,88)  usv[      '    i(aI  4( 
Zeit  stammen  nur  die  septena  (oder  2  X  7)  iugera  Licimana  b.  ■ 
3,5-    Varro,  r.  ,,,,9    Pün.  h.  n.  .8,  .8.  Cota».  « ,  3.  ««• 
Mommhen,  R.  G.8  I  96  Anm. 

263)  Vgl.  Lukian,  Peregr.  Prot.  40:  lv  tfl  intu^vf  ^  f^ 

264)  Diod.  i,  63:  Ttt  ixxa  imyaviczuTU  %«■  ib.  2  H:  ra  •  ^  ^,  ^ 
(iatfutva  ?Qy«.  ib.  18,  4:  xa  im«  plyiCTa  iQya.  —  »trab.  p.  5  -  ^  b 
ju«r«;  ebenso  p.  652  u.  p.  738.  Plut.  de  sollert.  an.  35.9  D°_J  yitrav- &< 
Wkstkkmaxn,  Mvthogr.  p.  321.  Gregor.  Theol.  Anthol.  PaK  VIII  « t  r  ^  ^  VJ] 
archit  p.  50,  2  u.  159,  19  «ose:  spectacula.  Varro  b  (*  -  ^  t"frr(krUm 
opera  in  orbe  terrae  miranda.  —  GeU.  10,  18,4:  *V™m  ^  ^  Po|vh.  1: 
spectacula.  -  Hyg.  f.  223:  MI  opera  mirabilia.  ben-  co^  ^  IftcUnt 
VIT  mirac.la.    Ebenso  Plin.  n.  b.  36,  3°-    Val-  MttX   4 '  *  ""L' 

Inst,  3,  24,  1:  8optem  mira.  —  Eustath.  z.  Od.  p.  1623,  ^  ' 
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globe  trotters  jener  Zeit  mit  eigenen  Augen  angestaunt  zu  werden 
verdienten."5)  Suchen  wir  uns  jetzt  einen  Überblick  über  die 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Zeugnisse  der  Schriftsteller  zu  ver- 
schaffen, so  stellt  sich  freilich  alsbald  heraus,  wie  schwankend  und 
unsicher  die  Ansichten  von  der  Zugehörigkeit  gar  mancher  ftfäuttra 
zu  der  Siebenergruppe  waren,  insofern  im  ganzen  mindestens  22 
verschiedene  Bau-  und  Kunstwerke  darauf  Anspruch  erhoben,  zu 
jener  Gruppe  zu  gehören,  während  es  nur  wenigen  gelang,  sich 
in  allen  oder  doch  der  Mehrzahl  der  erhaltenen  Listen  zu  be- 
haupten, viele  von  ihnen  sogar  sich  damit  begnügen  mußten,  nur  in 
einer  einzigen  Liste  oder  in  zweien  derselben  zu  figurieren.  Offen- 
bar hat  in  dieser  Beziehung  große  Willkür  geherrscht  und  insbe- 
sondere ein  stark  ausgeprägter  Lokalpatriotismus  einen  bedeutenden 
Einfluß  geübt;  aber  gerade  jene  Willkür  im  einzelnen  gegenüber 
der  so  gut  wie  immer  streng  festgehaltenen  Siebenzahl  zeigt, 
welch  außerordentliches  Ansehen  gerade  diese  Zahl  im  damaligen 
Zeitalter  genoß.  Die  sämtlichen  mir  bekannt  gewordenen  voll- 
ständigen und  unvollständigen  Listen  der  sieben  Wundorwerke 
habe  ich  in  den  beiden  vergleichenden  Tabellen  auf  S.  188  und 
S.  189  zusammengestellt.*") 

Die  Schlüsse,  welche  sich  aus  diesen  beiden  Tabellen  ziehen 
lassen,  sind  kurz  folgende. 

Beide  Tabellen  enthalten  zusammen  18  Listen,  die  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  mehr  oder  weniger  starke  Abweichungen  auf- 
weisen; als  völlig  miteinander  identisch  können  wir  mit  Sicherheit 
nur  zwei  (A  u.  F)  betrachten,  was  sich  ohne  Zweifel  aus  der  Tat- 
sache erklärt,  daß  Gregor  v.  Nazianz  entweder  das  Epigramm  des 
Antipater  v.  Sidon  oder  dieselbe  Liste  wio  dieser  benutzt  hat.167) 


265)  Friedländer,  Sittengesch.  Roms*  II  S.  32 ff.  und  S.  102 ff. 

266)  Die  beigesetzten  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die  Reibenfolge  in  der 
betr.  Liste.  —  Übrigens  bemerke  ich  ausdrücklich,  daß  ich  auf  Vollständigkeit  in 
der  Sammlung  solcher  Listen  schon  deshalb  verzichten  mußte,  weil  mir  Orei.i.i.s 
Ausgabe  von  Philonis  Byz.  Libellus  de  MI  Orbis  spectaculis  Lips.  1816  nicht  zur 
Verfügung  stand. 

267)  Vielleicht  haben  auch  Strabo  u.  Philo  Byz.  (Liste  R)  dieselbe  Quelle 
wie  Antipater  Sid.  benutzt,  doch  rät  die  Tatsache,  daß  z.  B.  die  XQtfictarol  xfptm 
(die  bei  Philo  fehlen,  bei  Strabo  aber  aufgeführt  werden)  auch  in  der  von  Antip. 
sicher  stark  abweichenden  Liste  des  Anonymus  b  b.  Wehtekmann,  Myth.  p.  32 1 
figurieren,  zur  Vorsicht. 
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Vollständige  Listen  der  sieben  Weltwunder. 


{  Aotip.  Sid. 
Aoth.  Pal. 
IX  58. 

- 

Hyarin.  f.  221 

Cod.  Matrit. 
LXVII»1) 

Anon. 

b,  We*term. 

Myth.  321 

Greg.  Na«, 
or.  XX 
P-  359" 

Den.  Anth. 
Pal.  VJJI 177 
n.  Schol. 

Anthol.  N. 
;  IX  656  (um 

1  500  n.  Qu  ) 

Afflpal' 

f 

1 

I  BaßvlAvos 

6  Munis  in 

I»    1_  1 

Habyloma 
[Semiramidia 

2  Baßvläna 

16  Bccßvlmrut 
«»ZI 

3  Tfi/j]  Bcc- 
ßvlmvue 

i    1  xttros 
Schub  ti  it 
BaßvL.) 

taiwiJ» 

II 



7  Pyramide« 

I  IfVQCtftldti 

5  «rpafiWff 

4  *%wuin 

7P7— ^ 

ITT 
11  j 

6  (iväfi<t 
MavowloCo 

2  Monimen- 
tum  Mauaoli 

4  Mavailov 
rüq>os 

4  rö  Afaröi- 

4  3f«fö«)lof 
rdqpo; 

7  taqco; 

IV 

4  'Iltltoto 
xolo«o6v 



3  Khodi 
eignom  Solis 

5  KolooöOf 
iv'P6dV 

7  i  /r'flwfy 

5  Koloetov 

£     BT  (i  *>!*»* 

ßchoL  4  fr 
'flW»  xol.) 

5  Kolttti:  Im^0*1 

V 

7  'Afttifuios 

i  Ephesi 
Dianae  Tem- 
plam,  quod 
fec.  Amazon 

'Apr.  vaig 

6  .Na»»  fW- 

5  injof  (Schol. 
ö  tv  'Efi*<f) 

13  ABU.'' 

,]-ttti  i't-1-' 
Anw' 

VI 

2  to»>  ix'  'AX- 

mtito  '/.drei 

4  Signum  Io- 

vifi  Olvmrm 



i  6  i*  'Olvn- 

<wtrt  Z»«c 

7  Jf oliij  r. 
(npiiti  Svxav'i 

6  ÄTnift« 

(Schol.  Zm) 

VIT 
VII 

5  Domo*  Cyri 
in  Ecbatania, 
q.  fec.  Mem- 
non.  *) 

5  Rwm-1.''" 

VITT 
V  JU 

3 ' Exccr6iiiev- 

2  6flpVu  ^4/- 
jtrxxua 

 — 

■  — —  — 

IX 



6  Naht  (v 
Kv£lx«p 



X 

n          t*v t\r\  ti 

Hgaxltlcii  ') 



XI 



3  A  <«r  .Jjfty 

xcparctoc 

XII 



i  ixxu%vh>i 

 r  - 

XIII 

3 

(SchoL  oJ  fr 
Kolotttdil)'! 

Zito$  (fr 

XIV 

_ — 

— ~ — — -  — _ 



TP«!»8 

XV 

rt« 

XVI 

XV 11 

H 

XVIII 

0 

A 

._  . 

R 

"c 

D 

E 

F 
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Unvollständige  Listen  der  ima  dtaftata. 


Diod.  I, 
63;  2,  11 
u.  18,  4 

|  Strab. 
p.  652; 
656;  73» 

Euatath. 

z.  Od. 
p.  1623,  K 

Valer.  Max. 
4, 6  ext.  1 
>  u.  Plin.  36,  3c 

Plut.  de 
>  soll.  ab.  3. 

PauB.4,31 

T 

\  Lucian 
Icar.  12 

Anon. 
*.  ume- 
xmv  ß' 

!  Philo  de 
Vü 
mirac. 

cod. 
,  Matrit. 

1  Lxvnb 

1 

I 

ivBctßvl.1 

reif  Baßvl 

1 

Mauern  v 
|  Babylon 

u 

al  iv  Al- 
yvitxai-xv- 

Pyra- 
miden 

in 

r~ - —  — 

i  Mavcä- 
Xov  rwpos 
6to[>'HUot 

öMavaat- 
Xov  rdfpoi 

Mauaöli 
sepulcrum 

IV 

6  'Podtüu 
%oloöa6i 

Kolo&a  r. 
Rhodos 

V 

6  iv  Entern 
vaos  t.Aq- 

Arte- 
mision T. 
Ephesos 

VI 

.  ■ 

Zeua  von 
Olympia 

V 11 



TäMsp,v6v~ 



ßaolltuc 

VIII 
IX 

 — 

1 

X 
XI 

6  XtQtCTt- 

vbs  ßtopbs 
(Deloa) 

s  Rttzciiivlut 

J  VAVI 

Vf  f 
All 



XIII 

_____ 

6  HQtptt- 

eroe  x^jto»- 

V        J*  %A  i_F  %/ 

3  oi  XQS- 
(UXttTol  Xfj- 
XOl 

XIV 

- 

4  'P»fn.$  tfa- 

3  Powpovvtov 
üxaog  iv  til 

XV 

XVI 

0 1 — 1  r  (j  '.'ü.- 

Olp  HQQJOS 

1  »ioyos 

XVII 

svm 

XIX 



: 



2  BiaxQov 
Avxlas 

XX 

j 

iblv'Rxt- 
4axlrpu6$ 

XXI 

üivlltt- 
<,l<!>  ßat- 

XXH  1 

1 

\  -fj  lotapd- 
ctj  'Afhjvä 
'■pAfhfivate 

1 

I 

K 

L 

M  N 

0 

P     j  Q 

R 

8 
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Anmerkungen  zur  Tabelle  auf  S.  188. 

1)  8.  Unoer,  Paradoxa  Thebana  p.  38. 

2)  Ampelius  a.  a.  0.  zfthlt  zwar  noch  weit  mehr  „miracula  mnndi"  auf, 
worunter  er  meist  eigentümliche  Naturerscheinungen  oder  Kuriositäten  versteht, 
doch  hat  er  offenbar  auch  eine  Liste  der  7  Qtüuuxa  mit  aufgenommen,  die  wahr- 
scheinlich mit  den  hier  aufgeführten  identisch  sind. 

3)  Wie  es  scheint,  ist  dieser  ephesische  Dianatempel  mit  dem  §  1 2  genannteo 
„Ephesi  Dianae  fanum  nobilissimum,  maximum  pulcherrimuraque  orbis  terrarum'' 
identisch  (s.  Hygin  f.  223). 

4)  Vgl.  damit  Paus.  4,  31,  5:  Ta  ftiv  ovv  BaßvXwvtav  1)  ta  Mf^vovuu  w  «V 
Zovaotg  tilxn  xotg  ütQOtxoig  oixt  etiov  ovu  alXav jkdi avxmv  »>owj«  ttivmovnw. 

5)  Vgl.  Schol.  z.  Luc.  Icaromen.  24  p.  205  Jacobitz:  ovx  iv  avmilietofia* 
Üfitpa  \xb  'Olvfiniov  t.  iv  'A&rjvaig  xai  6  iv  Kv^lxo  vmg),  «  'ASpavbg  0  avm- 
xqÜtoq  'Pnpulutv  dyuoaloig  avakonaOi  ovvtXaßtxo  xäv  fyyav.  VgL  P.uxvs  R«u- 
encykl.1  s.  v.  Hadrianus. 

6)  Vgl.  Wieseler,  Theatergebaude  etc.  Taf.  ffl,  17  u.  Text  p.  3»  « -  »7- 
Diog.  L.  5,91.    Head,  Hist.  num.  443.  ,  , 

7)  Vgl.  Plut  de  sollert.  an.  35,  9:  iov  xtqaxivbv  ßuuöv  tUov  h  xotg  ctw 
xaXovntvoig  »fäfiaOiv  vfivovfuvov,  oxt  fiijtt  xöllt)g  dioptvog  ur,xt  xivbg  attov  iup* 
ötu  povav  x&v  dtgiäv  avftninijyt  xai  cvv^QftoCxat  xtQÖxav. 

8)  Sollten  hier  nicht  vielmehr  die  xipot  der  Semiramis  (Antip.  Sid.  a-  ■■ 
u.  Strab.  738)  gemeint  sein?    Von  einem  weltberühmten  Uarten  in  Kol»« ■  * 
meines  Wissens  sonst  nichts  bekannt.  Man  beachte  die  Übereinstimmung  mit  Antip.Si  on 

9)  Ein  'tovtpovvtov  (sie!)  Zköog  iv  xy  m9y&W  oku9  ti  tälog 

jpxfu  jrftover,  wozu  doch  wohl  auch  der  große  Altar  mit  der  Giganten**!*»  p 
hört,  erwähnt  auch  die  Liste  des  cod.  Matrit  LXVU  p.  232  col.  II;  *  u«' 
11.  a.  0.  p.  38. 

Anmerkungen  zur  Tabelle  auf  S.  189. 

1)  Diod.  2,  .::  ü  6h  Jk^afus  h  röv  >AQf»v(m>  6^  l»»  t«f  » £ 
pTjXOs  noö&v  ixaxbv  xai  xQiäxovxa,  xb  nlaxog  Si  xai  n*tog  ««  *  ' 
xov  ...  iitl  [oitölag]  xaxtcxoidcaeu  xaxit  xoü  $ivpxxot  pfa  «if  Bapvlw*«*  ^ 
avxbv  naga  xijv  iitiOWox«xi)v  ödöV,  *«p«do$ov  Maua  xoig  xaQtovoiv  »*  > 
övondtovotv  unb  xoü  crfnaxog  6ßtU<Sxov,  öv  iv  xolg  ix*«  xotg  xaxovo^>  r* 
f(?yoi$  xaxaQt&uoiaiv. 

2)  S.  ob.  Hygin  f.  223  u.  ob.  Anm.  4-  s  MS  und  u> 

3)  Vgl.  Wieseler ,  Theatergebaude  etc.  S.  2  u.  Taf.  L,  4  *  w0  in 
der  Encyklopädie  von  Erscii  u.  Griber  unt.  Griech.  Theater  •  T  ^  ^, 
Anm.  5  zitiert  wird:  Georg.  Cedren.  Comp.  Hist.  c.  81  p.  1 4°  ^  ,  M,tni. 
ax9ov  Avxtag  x&v  Mv9tov,  orcep  xaxtO^d^v  7tfft«^  yovos,  womr  ^  ^ 

b.  Unoer,  Paradoxa  Theb.  38  bietet:  8iax<?ov  Avxlag  x&v  Mvytv  ? 
[xaxweatev]  Vtffto^l  yivog  (d.  h.  die  Araber).  jwiwtMf 

4)  Vgl.  Macar.  6,  22:  6  iv  Ilä9<o  [sehr.  J7«^J  ^<>f  <ffTt  j  jm  Cawl 
xfrTfaxfy«o^vWv  =  App.  proverb.  4,  Vgl.  auch  die  Münzen  f^-^  [f. 
of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Mysia  p.  97ff-  B^b.  P-  4  /  ^jj. 
^(JAftJ  ^1;  otV  6  /Jw^öj  A/yftat  ^io?  a|*o?  oxadiujag  hw  ****  V£%  1  5jj| 
wxodoju^Oij  tV  xä  Tla^ia  ßupög,  'E^fioxQiavxog  t^yov  |s.  Bk|NN^  ^x  bofh- 
7toAAfJs;  fivijfiijs  ä^tov  W  ro  ^yfdoj  xoi  xcAAoff.  Ich  vermu  e,  jj^ 
berühuito  Altar  von  Parion  das  Prototyp  des  Altars  von  lergamon 
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Ferner  beobachten  wir,  daß  nicht  weniger  als  52  von  den  82  von 
uns  aufgeführten  Erwähnungen  der  #{«fmr«  —  wenn  wir  das 
unmittelbar  an  der  Küste  Asiens  gelegene  Rhodos  wie  billig  mit 
zu  diesem  Weltteile  rechnen  —  sich  auf  asiatische  Bau-  und 
Kunstwerke,  dagegen  bloß  je  14  von  ihnen  auf  ägyptische  und 
griechische  und  nur  2  (offenbar  späteren  Listen  angehörige)  auf 
Kom  (Kapitol)  beziehen.***) 

Daraus  folgt  aber  doch  wohl  mit  ziemlicher  Evidenz,  daß  die 
alteren  Listen  der  iavu  bttiuaut  an  einem  Orte  entstanden  sein 
müssen,  der  infolge  seiner  Bedeutung  und  geographischen  Lage 
mit  der  Mehrzahl  der  erwähnten  Städte  in  Ost-  und  Westasien. 
Ägypten  und  Hellas  in  regstem  Verkehr  stand  und  zugleich  ein 
einflußreicher  Mittelpunkt  hellenistischer  Bildung  war. 

Bekanntlich  hat  Fuikdländer  (Sittengesch.  Horns*  II  S.  103 
Anm.  1)  als  Ort  der  Entstehung  der  ältesten  Listen  Alexandria 
vermutet,  weil  „die  Orte,  an  denen  die  sieben  Wunderwerke  waren, 
sämtlich  nicht  bloß  innerhalb  des  Weltreichs  Alexanders  d.  Gr., 
sondern  auch  in  einer  Peripherie  liegen,  von  deren  Zentrum 

268)  Genaueres  ergibt  folgende  Übersicht: 

Ostasien:     Mauern  v.  Babylon  


Palast  d.  Kyros 


Mausoleum  

Artemision  Ephes  

aXaog  u.  Altar  in  Pergamou  . 


Theater  v.  Herakleia 
Theater  v.  Myra 
Altar  v.  Parion  . 


Ägypten: 


Hellas: 


Pharos 
Theben 


Olymp.  Zeustempel  (?) 
Altar  auf  Delos  .  . 

Theben  

Chalke  (Byzanz) .  . 


Rom: 


10 

■\ 

|.. 

4 
1 1 

8 

7 

•5 
2 

34 

1 

1 

1  J 

9 

3 

14 

2 

ü 

1 

2 

2 

14 

1 

1 

«. 

2 

2 

82  82 
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Alexandria  nicht  zu  entfernt  ist:  Olympia  (Zeus  d.  Phidias),  Rhodos 
(d.  Koloß),  llalikarnaß  (d.  Mausoleum),  Ephesos  (d.  Artemistempel  i, 
Babylon  (die  Mauern  u.  hängenden  Gärten),  Memphis  (d.  Pyramiden)/' 
Auch  ich  würde  mich  dieser  Ansicht  des  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten unbedenklich  anschließen,  wenn  nicht  ein  meines  Erachtens 
durchschlagender  Grund  dagegen  spräche,  nämlich  die  Tatsache, 
daß  in  der  Mehrzahl  der  älteren  Listen  gerade  die  Hauptsehens- 
würdigkeit von  Alexandria  fehlt:  ich  meine  den  bereits  von  Ptole- 
maios  I  errichteten  Pharosturm,  der  nur  erst  in  einen  Teil  der 
jüngeren  Listen  Aufnahme  gefunden  hat.  Wären  wirklich  die 
älteren  Listen  der  sieben  fr«*|i«n»  in  Alexandria  entstanden,  so 
läßt  sich  kaum  denken,  daß  der  alexandrinische  Lokalpatriotismus 
es  über  sich  gebracht  haben  würde,  gerade  das  berühmteste  und 
merkwürdigste  Bauwerk  der  Alexanderstadt  mit  Stillschweigen  zu 

übergehen.  .. 
Wir  sind  demnach  unbedingt  genötigt  in  diesem  Falle  die 


Mittel- 


Entstehung  der  Listen  an  einen  andern  Ort  zu  verlegen,  « 
der  späteren  Diadochenzeit  kaum  weniger  als  Alexandria  ein 
punkt  des  Handels,  des  Reiseverkehrs  und  überhaupt  < 


nistischen  Kultur  gewesen  ist,  und  zwar  glaube  ich  kaum  zu  irren 
wenn  ich  in  diesem  Falle  an  Rhodos  denke,  das  meht  bloß  un 
ziemlich  ebenso  zentrale  Lage  hat  wie  die  ägyptische  Kesiden- 
sondern  dessen  Kaufleute  und  Gelehrte  auch  sicherlich  in  der  ^ 
des  Hellenismus  aus  merkantilen  und  wissenschaithchen  (xrtnrc 
oft  Gelegenheit  hatten,  einerseits  Ägypten,  anderseits  den 
Osten  (Babylon  und  Susa)  zu  besuchen  und  die  dortigen 


zu  bewundern.  Umstand 
Für  diese  Annahme  spricht  namentlich  auch  der  ^ 
daß  die  größte  Sehenswürdigkeit  von  Rhodos,  also  e 
.    ...    .  ,   ,u._   nAm^0f«  aber  bereits  5° ÜK 


berühmte  um  290  oder  280  v.  Chr.  vollendete,  aber  berei    5  ^ 
66  Jahre  später  durch  ein  Erdbeben  umgeworfene  und 
recht  durch  seine  kolossalen  Gliedmaßen  imponierende 
Ellen  hohe  Erzkoloß  des  Helios,  wie  es  scheint, 

269)  Fribulanoer  a.  a.O.  meint  freilich,  'die  Z^m^^\^Säw  J« 
werke  falle  in  die  Zeit  von  Ol.  123  —  139  (288— 224  v.     r.),  ^[ni 
überall  dazu  gerechnete  Koloß  von  Rhodos  noch  »ufr^\     ^„fc  Koloß  «*» 
ist  nicht  zwingend  genug,  weü,  wie  gesagt,  der  ain  Boden 
recht  imponierte,  wie  die  späteren  Zeugnisse  beweisen. 
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älteren  und  jüngeren  Listen  ausnahmslos  figuriert  und  somit 
alle  übrigen  an  Ansehen  übertrifft.    Ferner  kommt  hier 

in  Betracht,  daß  zwei  andere  ebenfalls  in  den  meisten  älteren 
Listen  verzeichnete  miracula  mundi,  nämlich  das  Artemision  von 
Ephesos  und  das  Mausoleum  v.  Halikarnaß,  sich  in  fast  unmittel- 
barer Nähe  von  Khodos  befanden  und  somit  zu  einem  Vergleich 
mit  dem  dortigen  Koloß  direkt  aufforderten. 

Was  endlich  die  Zeit  anlangt,  in  der  die  älteste  Liste  der 
sieben  »eätiara  entstanden  sein  muß,  so  wird  der  Terminus  a  quo 
durch  die  Errichtung  des  rhodischeu  Kolosses  (290 — 280  v.  Chr.), 
der  Terminus  ad  quem  durch  das  Epigramm  des  Antipater  v.  Sidon, 
die  Fabeln  des  Hyginus,  sowie  die  Geographie  des  Strabon  und 
das  Geschichtswerk  Diodors,  also  kurz  gesagt  durch  das  Zeitalter 
des  Augustus  bestimmt,  so  daß  wir,  ohne  einen  wesentlichen  Irr- 
tum befürchten  zu  müssen,  als  Entstehungszeit  etwa  die  Epoche 
von  250—100  v.  Chr.,  also  die  Blütezeit  der  stoischen  Schule, 
deren  Hebdomadentheorie  wir  oben  dargestellt  haben,  annehmen 
dürfen.  Für  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  den  stoischen 
Anschauungen  spricht  auch,  wie  mir  scheint,  der  Umstand,  daß 
zwei  der  hervorragendsten  Stoiker,  nämlich  Panaitios  und  Posei- 
donios,  entweder  aus  Rhodos  stammten  oder  dort  ihre  Blütezeit 
verlebten. 

Nach  Analogie  der  6*r«  »•«limr«  entstanden  später  in  dem 
namentlich  architektonisch  reich  geschmückten  Rom  der  Kaiser- 
zeit die  beiden  Listen  a)  der  Septem  mira  praeeipua  Romae,  auf- 
gezählt von  Silvius  Polemo  in  seinem  Laterculus  (vgl.  Mommsen, 
Abh.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  II  270;  Friedländer,  Sittengesch.  ls 
S.  13,  1):  nämlich  Janiculum,  cloacae,  aquaedueti,  forum  Trajani, 
amphitheatrum,  odeum,  thennae  Antoninianae;  b)  der  Septem  pig- 
nora  imperii  Romani'70),  d.  h.  aens  (Preller:  lapis)  matris  deum, 
Quadriga  fictilis  Veifentjorum  ['Schwegler,  R.  G.  I  773,  i|,  cineres 
Orestis,  seeptrum  Priaini,  velum  Ilionae,  Palladium,  ancilia.*71) 

2  7°)  Vgl.  Surv.  z.  V.  A.  7,  188:  Septem  fuerunt  paria  [pignoraj  quao  Im- 
perium Romauum  tenerent:  Acus  matris  deum  ...  Vgl.  dam  Lobeck,  Agl.  304*. 
Pkellek-Jordan,  Rom.  Myth.  II,  170,  2.    Tac.  Hist.  3,  72. 

271)  Gehören  hierher  vielleicht  auch  die  7  Wettspiele  (zu  Smymu,  Per- 
gamon,  Delphi,  Korinth,  Elis,  Argoa,  Aktion)  aufgezählt  von  Philippus;  Thesaalon. 
b.  Brunck,  Anal.  II,  224,  XLVI  =  Anthol.  Plan.  IV,  52  =  Jacobs,  Deleitus 
epigr.  Gr.  3,  48? 

AWiandl  d  K  H  (icsellac-Ji  d.  WiM«ii*eli  .  phil.-hUI.  KI  XXIV  vi.  13 
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e)  Gruppen  von  sieben  Lyrikern,  Tragikern, 
Dichtern,  Kuußtrichtern  usw.   in  alexandrinischer  Zeit; 

Varros  Hebdoinades. 

Drei  aufeinanderfolgende  Abschnitte  in  Hygins  „Fabulae" 
(fab.  221—23)  haben  folgende  Überschriften:  Septem  sapientes, 
Septem  Lyrici,  Septem  opera  mirabilia.  Wir  erkennen  dar- 
aus auf  das  deutlichste,  daß  das  Bestreben  der  hellenistisch- 
römischen Zeit,  rar  alle  möglichen  Begriffe  und  Gegenstände 
hebdomadische  Gruppen  oder  Listen  zu  schaffen,  schließlich  auch 
auf  das  Gebiet  der  literarischen  und  künstlerischen  Berühmtheiten 
übertragen  worden  ist,  die  man,  offenbar  nach  Analogie  der  alt- 
berühmten Liste  der  «rm  awfw\  ebenfalls  in  lauter  Siebenergruppen 
einzuteilen  und  dadurch  übersichtlich  zu  ordnen  suchte.  Leider 
erfahren  wir  nicht,  wer  zu  der  von  Hygin  angeführten  OrupF 
der  sieben  Lyriker  gehörte,  da  der  codex  archetypus  des  Hy^n 
bedauerlicherweise  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Lücke 
aufweist,  doch  lassen  sich  ihre  Namen  wenigstens  ungefähr  er- 
raten, da  neben  der  Siebenergruppe  von  Lyrikern  mehrfach  auc 
eine  Neuner-  und  Zehnergruppe  erwähnt  wird1'1),  von  deren  neun 
«der  zehn  Namen  man  offenbar  nur  zwei  oder  drei  zu  streit  en 
braucht,  um  die  gemeinten  sieben  Lyriker  des  Hygin  zu  erha  ^ • 
Welches  freilich  die  zu  streichenden  Namen  sind,  das  i»t  ei^ 
einstweilen  schwer  zu  beantwortende  Frage,  deren  Lösu"g^'ui 
weniger  von  scharfsinnigen  Erwägungen  als  von  irgen 
glücklichen  Funde  zu  erhoffen  ist. 

Eine  zweite  von  den  alexandrinischen  Gelehrten 
Siebenergruppe  ist  die  der  sieben  Tragiker  (IIA«fc    W  " 

272)  Vgl.  Quintil.  .0,  i,  6.:  Nov.»  vero  Lyricorum 
ceps.  —  Petrun.  satir.  2:  nondum  uinbraticus  doctor  rngenia  w  ^  (|> 

darus  novemque  lyrici  Homerieis  versibus  canere  tunuerunt.  -  ^  ^ 
30:  Et  lyrici  vates  numero  sunt  Mneinosynarum  Id.  1.  der  •  g^. 
,..  Lykophr.  proll.  p.  252  Mülleb:  siv(fi*oi  de  ovo^oi  d t%^~J^  ^  »1 
ZvUö,ts,  "Ißvxo*,  'AvuKQiav,  UivSa^os,  Xiuwßns,  Ahqui»,  &le'xlul(]riui*< -hm 
K69ivva.  Vgl.  Aber  solche  Siebener-  und  Zehnergruppen  a  ^  ,  s  Jit 
Kanons  amb  Susemihl,  Gesch.  d.  griech.  Litt  in  d.  Alex*n  mit  d«n 

Anm.  36,  wo  die  10  I'lastiker,  10  Tafelmaler,  10  attischen  K*an    ^  ...^ 
betr.  Hoptndcu  erwähnt  sind,  und  vgl.  dazu  KiTSc-Hh  opnso.  3.  5       ^  ^ 
yens  hängt  die  *„2S  der  attischen  Redner  höchst ahrsche'nbch  »      ^  g  v, 
«oll«  zusammen,  die  die  Zehnzal.l  gerade  in  Athen  gespien 
Anm.  167). 
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worunter  man  aber  nur  spätere  in  hellenistischer  Zeit  lebende 
Tragödiendichter,  Zeitgenossen  des  Ptolemaios  Philadelphos,  ver- 
stand. Ihre  Namen  verdanken  wir  teils  den  betreffenden  Artikeln 
des  Suidas,  teils  den  Scholien  zu  Hephästion  uud  Strabon.873)  Es 
sind  diese:  Sosiphanes,  Sositheos,  Sophokles  d.  Jüngere,  Phüiskos, 
Lykophron,  Homeros  (Sohn  des  Andromachos  und  der  Myro  von 
Byzanz),  Dionysiades.  Statt  des  Sosiphanes  und  Sophokles  nennt  der 
Scholiast  zu  Hephaestion  a.  a.  0.  den  „Aiexandros"  (von  Aitolien?) 
und  „Aiantides",  so  daß  man  wieder  ebenso  wie  bei  den  sieben  Welt- 
wundem  und  den  'Geburtsstädten  Homers  den  Eindruck  gewinnt, 
daß  auch  hier  die  Zahl  der  Konkurrenten  eine  die  Sieben  über- 
steigende war,  aus  ihr  aber  für  jede  Liste  immer  nur  je  sieben 
ausgewählt  wurden. 

Endlich  unterschied  man  in  alexandrinischer  Zeit  noch  eine 
IlXnag  xoiijTöv.  Vgl.  darüber  Tzetz.  z.  Lykophr.  p.  263  Müller: 
//*'  öh  [6  AvxcxpQw]  elg  x&v  ixtu  jnm/rör,  Otriven  d'«  tb  iitru 
elvtti  ri)g  IJXttädog  iXiyovxo,  m>  xu  övopuxti  xuvxa;  toeöxQtxog  6  xu 
BovxoXtxu  XotrjGag,  Aoaxog  6  xu  <S>mv6ptva  yqa^ug  x«\  F«p«,  AY- 
xuvdoog,  Atavxidyg  y  lixoXXavtog  6  tu  'Aqyovuvxtxu  övyyoüifrug, 
*I>t'Xiöxog,  "Otttjoog  6  viog  Touytxbg  ...  6  'Av&Qop&zov  Bv^dvxtog, 
doduaxa  xoirjöug  v",  xat  ovxog  6  JvxoyQuv,  xuv  txtqoi  ^  eiö/txeg 
äXXovg  qxcotv  eivai  xftg  ÜXetüdog.  'Houv  de  ofaoi  iv  %q6voig  IltoXe- 
paiov  xov  *lnXadiX(fov  xui  BeQfvixijg™)    Von  den  hier  genannten 

273)  Schol.  Hephaestionis  p.  53:  'Enza  Xiyovxat  rfvai  xpuytoöol,  itb  xai 
UXeiitg  (ovofjucodrjaav.  ini  TlxoXt^alov  ysyövaatv  ovzot  äotOxoi  xoaytxol.  eiol  6e 
oinof  "Ofitioog  6  vtcoztqog,  Eaxstötog,  Avxöyoiov,  'AXi£a  väpog,  <Mitfxos\  Jiow- 
Ouidrjg,  AiuvxlSi\g.  ib.  p.  1 85 :  ,Eit\  xibv  ftiövav  IlxoXtpulov  Tot?  QiXudiXipov  tnxa 
aousxoi  ytyövuai  xouyixo^  ov"g  flXeiäda  ixäXtaav  ...  tial  <T  otSrot"  "Ofir^og  x.x.X. 
—  Strub,  p.  675:  noiTjxf)g  dt  xoayaöittg  äqiaxog  xüv  xr;g  IJXnädog  xaxuQi&(iovpiv<av 
AtovvaidSijg.  Suid.  s.  v.  ZtoGitpavtig,  2,Wfoo$,  £o<ponXi]g,  OlXtoxog,  Avxotpow, 
"OfiijQog^  Aiovvotdötjg.  Vgl.  anch  Naiicks  Index  poetarum  zu  seinen  Fragmenta 
trag.  gr.  u.  Eustath.  z.  Od.  p.  1535,28:  Svo  ßoxtoov  Ofidvvfiot  IJXeiddtg  avvtt-i- 
Auptyuv.  xoaytxol  xs  yüq  xtvtg  eitxu  Xöyov  noXXoxf  a'|iot  llXtiug  iXiyovxo  xai  ixtoot 
öi  xivtg  iiXXtog  ooq>ol  itegidwfwt  ov%  t)xi6xa  xai  atixol  [=  nXttäg  nottjxdn/?]. 

274)  Fast  dasselbe  steht  auch  in  den  Proleg.  de  poesi  Bucolica  et  de 
Theocrito  b.  Dükner  p.  1,  l6:"Ori  xaxä  xov  avxbv  ioovov  i'ixfiaoav  inxä  notr\xai 
ini  ÜxoXffiaiov  xov  (DtXaölXcpov  xai  Btotvlxrjg  .  .  .  Sta  äe  xb  imit  tlvat  xyg  IlXtidäog 
iXiyovxo'  a>v  xct  ovö^uxa  Stoxotzog  6  xu  BovxoXtxü,  "Aoaxog  ö  xu  0«iv6jufva  xai 
fxtoa  yoüyug-  Nixuvöoog'  'AnoXXäviogy  6  xa  'AQyovuviixü,  Aiavxlöijg- 
<I>lXtoxog-  "Ofirioog  6  veog,  xoayixög,  Bv&vxiog  6  Avdooiui%ov,  dg  d^u[utxa  «Wi/fff 
vf-  xat  ä  Avx6<pquv. 

VA* 


19G  W.  H.  Roscher,  [bot.  «• 

acht  Namen  ist  offenbar  einer  zu  streichen:  nur  fragt  sich  welcher? 
Wahrscheinlich  gab  es  auch  hier  wieder  mehrere  von  einander  in 
ein  paar  Namen  abweichende  Listen,  die  Tzetzes  oder  seine  Quelle 
kritiklos  miteinander  kombiniert  hat*75) 

Auch  noch  nach  einer  andern  Richtung  scheint  sich  die 
„Hebdomadensucht"  der  alexandrinischen  Zeit  geäußert  zu  haben. 
Oder  sollte  es  ein  bloßer  Zufall  sein,  daß  z.  B.  von  Aischylos  und 
Sophokles  gerade  nur  je  sieben  Dramen  aus  der  großen  Masse 
der  von  ihnen  geschaffenen  ausgesondert  und  dadurch  uns  erhalten 
geblieben  sind?  Es  liegt  nahe  zu  vermuten,  daß  das  Bestreben 
alle  möglichen  umfangreichen  Kataloge  auf  hebdomadische  Listen 
zu  reduzieren  auch  hier  maßgebend  gewirkt  hat.  Sollten  hierher 
nicht  auch  die  sieben  Tragödien  des  Empedokles  gehören,  die 
Neanthes  (der  Zeitgenosse  Attalos  I.)  b.  Diog.  L.  8,  58  («■  ^ 
Vorsokrat.  p.  157,  10 f.)  in  Händen  gehabt  (ivrnvViy.mu)  zuhaben 
behauptet?  Daß  ursprünglich  viel  mehr,  und  zwar  mindestens  43. 
Tragödien  des  Empedokles  existierten ,  von  denen  die  sieben  «« 
Neanthes  offenbar  eine  Auslese  darstellten,  erfahren  wir  un 
die  Notiz  des  Hieronymus  b.  Diog.  L.  a,  a.  ().*'*) 

275)  Vielleicht  hat  man  aus  dem  rh  das  in  der  einen  L»*"^.^£ 
iriwos  und  AiuvziSrig,  in  der  andern  zwischen  JmtU'H  «"» 

zu  schließen,  daß  zwei  Listen  existierten,  von  denen  die  eine  stai       -  ^ 
den  Aiantides,  die  andere  umgekehrt  den  Apollonios  statt  des  a  ^ 

276)  Ähnlich  steht  es  auch  mit  den  Dramen  des  Eunpide^ ^  ^ 
meisten  und  besten  Handschriften  9  überliefert  sind  (s.  Mbchi  ^, 

I  praef.  p.  III.    Naim  ks  Ausgabe  I  praef.  P  XXXVU1).  ffl|  _ 

gibt  es  mehrere  Codices,  die  7  Stücke  enthalten  (s.  ^*cllH0"  ^  ßfllum  fW 
In  diesen  Zusammenhang  gehört  wohl  auch  die  Tatsache,  ^  ^  ,. 
cum  des  Naevius  spater  in  7  Bücher  geteilt  wurde;  ^j^^  et  m\^i 
C.  Octavius  Lampadio  Naevii  Punicum  beUum    .    uno  >o  ^  ^  ^ 

scriptum  expositum  diviät  in  Septem  libros  Non.  P_  /  ,  ■  ^  ullüD1 
borum  antiquitate  III  (1.  UV):  quod  [d.  h.  dos  Naev.us  ML  ^  ^  de„ 

nös  lectitavimus  et  postea  invenimus  septemfanau»  <u  ^  ^ ^  .  ,(,  Y, 
fjtrcAoyoc  des  Agapios-,  s.  Photios  c.  Mauich.  i  p.  55 i  »  ■  y  au,b  IV 
rdAoyov  x^Aov«^^  ««^«s;  Stkhhani  Tbes.  *  v.  ^A°'^  tl  ^  Ante  1 
Orib.  comni.  in  Hippoer.  aphori.m  pmef.  [h.  Wf.llma N* '  J  KufuSi  Soran^ 
S.  7  Anm.  z\:  inteiprctcs  extitere  Hippocraüs:  lelops,  ^  [aph^rw»*J 
Domnus,  Galenus,  Attalio  |=  7'd  et  multi  aln  "  "  .  Verchrer  der  knti-^ 
in  partes  tres,  Rufus  in  quattuur,  Galenus  [der  bekanni  ^  Nunll  , 

Siebeiuuhi:]  in  Septem.     Über  die  2  x  7  pythagoreischen 
ob.  S.  4  i  Ainu.  65. 
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Hier  haben  wir  ferner  auch  der  septem  iudices  litterati 
zu  gedenken,  d.  h.  eines  aus  sieben  Preisrichtern  bestehenden 
Kollegiums,  das  der  ägyptische  König  zur  Prämiierung  der  besten 
Dichtungen  bei  der  Feier  der  ludi  Musarum  et  Apollinis  berufen 
hatte.  Der  siebente  von  ihnen  war  der  berühmte  Grammatiker 
und  Vorstand  der  alexandrinischen  Bibliothek  Aristophanes  von 
Byzanz  (Vitruv.  de  archit.  7,  4  p.  156  ed.  Rose  et  Sti-übing). 

Die  letzte  und  bedeutendste  Frucht  dieser  zu  allen  möglichen 
hebdomadisch  geordneten  Gruppen  und  Listen  führenden  Ent- 
wicklung in  hellenistisch-römischer  Zeit,  die  wir  jetzt  erst  völlig 
zu  verstehen  und  zu  würdigen  vermögen,  ist  das  große  von  Varro 
gegen  Ende  seines  Lebens  herausgegebene  Hebdomades  oder 
Imagines  betitelte  Porträtwerk,  das  genau  700  Porträtbild  nisse 
griechischer  und  römischer  Berühmtheiten  (Staatsmänner,  Feld- 
herrn, Fürsten,  Dichter,  Künstler,  Prosaiker,  Fachgelehrte  usw.) 
mit  je  einem  (metrischen)  Elogium  enthielt.  Für  dieses  Werk  war 
aber,  wie  schon  der  Name  lehrt,  charakteristisch  die  zugrunde 
gelegte  Einteilung  in  Hebdomaden,  und  zwar  scheint  das  erste 
der   15  Bücher  die  Einleitung  mit  den  14  (—2x7)  Urvätern 
der   in   den   folgenden    14   (—2x7)  Büchern  angenommenen 
Klassen,  diese  aber  wiederum  je  sieben  Hebdomaden  oder  je 
49  imagines  enthalten  zu  haben  (14  x  49  =  686  -f-  14  =  7oo).*77) 
Dieses  große  Werk  Varros,  über  das  wir  durch  Gellius  am  ge- 
nauesten unterrichtet  sind,  beruht,  wie  man  leicht  erkennt,  recht 
eigentlich  auf  der  „Hebdomadensucht"  seiner  Zeit,  die  wiederum 
ein  charakteristisches  Produkt  der  philosophischen  Hebdomaden- 
theorieen  ist,  welche  wir  nunmehr  zur  Genüge  kennen  gelernt  haben. 

f)  'Oi'öji«r«  ej(TuyQä(t  fi  error. 
Aus  mehreren  Zeugnissen  läßt  sich  entnehmen,  daß  man  bei 
gewissen  Gelegenheiten  und  zu  bestimmten  Zwecken  auf  die  Zahl 
der  Buchstaben  eines  Wortes  oder  Namens  achtete,  ein  Brauch, 
der  sich  vorzugsweise  aus  der  mystisch -magischen  Geltung  der 
Zahlen  erklärt.  Bekannt  ist  die  namentlich  von  Martial  bezeugte 
Trinksitte,  so  viel  Becher  auf  den  Namen  der  gefeierten  Person 
zu  leeren,  als  dieser  Buchstaben  zählte878),  was  in  der  späteren 

277)  Genaueres  darüber  s.  b.  Ritschl,  opuscula  III  S.  508  ff 

278)  Martial  I,  71:  Laevia  sex  cyathis,  Septem  Iustina  bibahir,  ||  Quinque 
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Zeit  zu  einer  ziemlich  bedeutungslosen  Spielerei  geworden  sein 
mag,  ursprünglich  aber  bei  der  großen  Bedeutung,  die  man  den 
Kamen  und  Zahlen  zuschrieb,  sicherlich  auch  auf  magisch-mysti- 
schen Anschauungen  beruhte.  Das  dürfte  namentlich  klar  werden 
durch  die  Beobachtung,  daß  der  Ausdruck  t.tr«^«««™.;  besonders 
in  der  Verbindung  ixTKy^^ttrov  oVoji«  eine  gewisse  Rolle  in  der 
späteren  magischen  Papyrusliteratur  spielt.  Wie  es  scheint,  l>e- 
zieht  er  sich  auf  einen  Dämon  ersten  Ranges,  nämlich  auf  den 
großen  Gott,  der  das  gesamte  Planetensystem  beherrscht,  da»,  wie 
wir  oben  (S.  172)  gesehen  haben  durch  die  sieben  Vokale  c.  1, 
1,  o,  tS  o,  dargestellt  wurde.  Vgl.  z.  B.  das  Gebet  bei  Diktkro 
Abraxas  p.  195,  18:  <foi>  tÖ  Umy^aarov  Srofiß  [ov  o^ye»*- 
duiptav  6  yevvtov  aya»a  x«i  TQWf  tov  xty  oixovpivip\  *(?o>  W  <Wmcr 
tüv  ixxh  <p»öyyorv  itfvxuv  ywriff  ™  *««  *a)  tit0"  f" 
**Hvn9r)  Reitzensteik,  Poimandres  S.  263  bemerkt  dazu: 
„Die  inra  ^6yyot  scheinen  hier  die  sieben  griechischen  Vokale, 
welche  einzeln  ja  die  sieben  Sphären  und  ihre  Lenker,  zu- 
sammen aber  den  Weltregenten,  das  ^oojroe 
ltiXQt  yfiS  bezeichnen;  sie  werden  nach  den  Häusern  des  Monte 
zu  den  28  ...  in  denen  Gott  die  Welt  schafft.'  Vgl.  aach 

Rkitzenstein  a.  a,  0.  S.  262.    Abh.  11  A.  12 1  u.  unt  S.  216. 

Lycos,  Lyde  quattuor,  Ida  tribus  u.  Emkdlaxw»  i.  d.  bt  .  ^ 

s.  v.  intanänuna-  to  o^/iov  ?}  C*Xn9bv  ml  -  •■>•  >W 

6*amT2a7<))~Yg\.  auch  Dif.tek.ch,  Abraxas  p.  105,  3=  4  ^  fT<&,'?>  tW>?0,1'"rI'W 
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Anhang. 

Zusätze  und  Berichtigungen  su  den  drei  Abhandlungen: 

a)  Die  enneadischen  und  hebdomadischen  Wochen  der  ältesten  Griechen 
1=  Abh.  I],  b)  Die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen 
[=  Abh.  II],  c)  Die  Hebdoinadenlehren  der  griechischen  Philosophen  und  Ärzte 
[—  Abh.  III);  vgl  Abh.  IT,  S.  75 ff.880) 

I. 

Zusätze  zu  Abh.  I,  Kap.  I: 

Die  dichonieni8cheii,  dekadischen,  pentadischen,  ogdoadischen  Fristen 

und  Wochen  betr. 

Zu  Abh.  I,  S.  5,  Anm.  6  und  Abh.  II,  S.  76  füge  hinzu:  Genes.  1,14:  „Es 
sollen  Leuchten  entstehen  an  der  Vesta  des  Himmels,  um  den  Tag  und  die  Nacht 
voneinander  zu  trennen,  und  sie  sollen  dienen  zu  Merkzeichen  und  zur  Be- 
stimmung von  Zeiträumen  und  Tagen  und  Jahren." 

Zu  Abh.  I,  S.  5,  Anm.  10  und  Abh.  II,  S.  76.  Zu  den  Zeugnissen  für  den 
siderisohen  und  Lichtmonat  von  27  und  28  Tagen  kommen  jetzt  noch 
hinzu:  [Varro?  b.J  Gell.  N.  A.  I,  20,  6:  Huius  numen  |III|  eubum  Pythagoras 
vim  habere  lunaris  circuli  dixit,  quod  et  luna  orbein  suum  lustret  Septem  et 
viginti  diebus  et  numerus  ternio,  qui  jQtdg  Graece  dicitur,  tantundem  efficiat  in 
eubo  (vgl.  dazu  Fries,  Rh.  Mus.  1903,  123  und  Abh.  I,  Anm.  200;  Abh.  III, 
S.  31,  Anm.  48).  Hipparch  b.  Galen,  n.  x^io^i.  ^fi.  y'  IX  p.  907  K.:  ovx  aei  piv 
(lg  6  XQÖvog  iazlv  iv  w  (palvtxai  Ottyrng  1)  atX^vrj,  xovniitav  ös  xQttg  i)fi(Qttg  rag 
ntQi  ovvoöov  [vgl.  Abh.  I,  Anm.  12]  [?j?]  aoQtttog  yivtxai  xtXiug,  iv  aig 
ovirw  t u  nag  tjptv  ükXoiodv  ixavt}.  (Gemeint  sind  die  üirotpQaStg  (cntCTtönmfioi^ 
ccailijvoi,  Tt^ooikTjuoi,  avdQumuoi)  fjftiffut,  deren  Namen  das  Etym.  M.  131,  13  fr. 
dta  to  otov  ano(pQUTTio9ai  xo  xi)g  OtX^vtjg  <p&g  iv  airxaig  erklären  möchte,  und 

280)  Von  dem  lebhaften  Wunsche  erfüllt,  denjenigen  Gelehrten,  welche  etwa 
nach  mir  die  Fristen-  und  Zahlenlehre  der  Alten  entweder  in  ihrer  Gesamtheit 
oder  im  einzelnen  behandeln  möchten,  ihre  Aufgabe  tunlichst  zu  erleichtern,  habe 
ich  mich  bestrebt,  alles  einschlägige  Material,  das  mir  in  die  Hände  kam,  zu 
sichten  und  im  Anschluß  an  den  Inhalt  meiner  drei  Abhandlungen  zur  Hebdomaden- 
und  Enneadenlehre  in  möglichst  guter  Ordnung  vorzulegen. 
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deren  in  jedem  Monat  bald  ß'  (2),  bald  y'  (3),  bald  ?'  (7)»)  gezahlt 
s.  Abb.  II,  S.  76].  xal  nag  11g  xavxbv  6  yfövog  arrijs  Cvfißalvu  titg 
ntQioöov  xfjg  t'  (ig  t}ftiig  ivtgytCug.  ^  (UV  yciQ  mo/ofto;  txiit  xal  nxoitv 
i)fito&v  iaxiVy  lmlafißavovGS»>  tp/tov  tyyiaxu  (Uffog  [=  27'/3  Tag!]'  iv  ui  TOtfoira 
yciQ  u>öva>  xbv  xCov  fadlwv  xvxAov  ünttvxu  6U(fi(xai  [=  sider.  Monat'.]"  r,  [ir/t  seil 
ikqMov  oder  itqbg  ijfiüg  ivityitav?]  81  xf,g  jr^öc  r^äg  (pädiag  [=  Lichtmonat}, 
ort  x«i  r^St  ngbg  xbv  ttvxbv  i9i»fibv  |  =  27'/,  Tag]  ifwi^"*'  ö<"^  «f'S  ™' 
navxbg  xqovov  fiyvtaiov  [29' 4  Tag]  röv  r^c  xovtffeoc  [2—3  Tage]  cfilw»-  "« 
<T  6  p/rtatoj  jpöVoc  °v  XQiaxovxü  iaxiv  ijfupäv,  Äil'  t>,tfv  wov,  xai  ronc» 

t^o^»-  fttäff  foiQug  'TnnJtia  v*v  <ijtod<d«XT<w  <$»'  Mg  Slov  ßtßkiov,  ytnmm 
8h  i'firi  xal  xolg  tdtioxaig  apSov  anuOiv  u>g  xüv  pi]v&v  6  fth  mpoj  a  M-Uof  h 
avx&v  ovoftatofiii'og  ivvia  xal  tfxootv  ^fapröv  tcxiv,  0  <f  ?««o?  ö  Tiri?T? 
Tptaxovr«  [synodische  Monate]  .  .  .  wajwp  orv  xbv  olov  ivutvtbv  6  »jitoj.  ovtas" 
q  <Wrm  tov  /ir^a,  x«»'  ^dofia(f«tS  rij?  jUanta«?  tr  «vir;  pjwaH" 

(kritische  Tage!)  x.  r.  L    Vgl.  Abh.  III,  S.  54  (Heraklit  fr.  4')  ««d  S 
Anm.  98. 

Ein  sehr  merkwürdiges,  bisher  noch  gar  nicht  beachtetes  Zeugnis  für  ebt 
Einteilung  des  Mondmonats  in  drei  Wochen  zu  neun  (oder  zehn)  oder  vi« 
Wochen  zu  sieben  Tagen  und  zugleich  für  die  Bedeutung,  welche  die 
Mondphasen  für  die  Entstehung  der  kritischen  Tage  und  der  dies  fasti  un<l 
nefasti  haben,  findet  sich  bei  Palchos  im  Catelogus  codir.  astrolog  Graec.  I« 
Kom.  p.  I  ed.  F.  Cumont  et  Fr.  Boll.  Bruxell.  1904)  v  P  '79"  U  w0  *»  w 
einem  Bruchstück  TL  xero^f  folgendermaßen  heißt:  ( 

OvXaxxov  8\   xal  xag  rotte  ivviaöag  iSjc  Wi^iS  ™  ^  ^'T\ 
IßSopa&ag  xal  «avroc  (i^vag  xaxa  'Ptopaiovg  rtjv  ij'  TifUfav  Wl  ">¥ 
xiiv  xV'  [das  bezieht  sich  offenbar  auf  die  alte  achttägige  Nimdinalwoche  ^ 
Römer].    Ttgbg  6i  jroiAjjv  <\<J<pdktiav  <pv\axxov  xul  xag  fiallvag  rf,g  £t *W»  « 
rüUul   <pvMxxov6,V  catb  o5»  xf  |27]  t,%-  Xl^ns  *»«  J'  'f?!^ 
|i]ro,        5,1,0«»)]   «vr«i   xaioiW  l«  neftsti,  fW^vr    [  ^ 

iftt-rm$  ta,V  »>fpn*?  ot-dfv  d«  ?reartf,V  ösrö  dt  /  i]?"«»'  If.f  ,  . 

xtdovvxat  UäoVvctt.  [=  d.  fasti?»]'  iv  xttvxatg  navxa  6ti  *9*"t">  «*> 

Ngl.  ilesych.  s.  v.  arto<pQaotg  wiqw  *  ^ 
ivuyltowfi  xotg  vtxQoig  .  .  .  q  oTtayo^tvontvai  nffog  xag  ^ 
sein,  hier  £'«r«  (=  D  in  ^'  oder  /  zu  ändern,  wenn  nicht  aus  de^  ^  _^ 
astrol.  gracc.  V  p.  179  (s.  unten)  hervorginge,  daß  die  alt^n  j  ^  ^ 
Nnrmalmonat  immer  je  sieben  futlivm  (=  axowaits)  ,u,t  Je  Iwül 
fasti)  wechseln  ließon  (s.  darüber  unten  S.  200  f.). 

28 2)  Ich  verdanke  diesen  Band  der  Güte  F.  Boixs. 

283)  Vgl.  unten  Cimonts  Zuschrift  8.  201  f.  utfinKhen 

284)  Schon  Ct  mo nt  (,  d.  St.)  hat  erkannt,  daß  puhm .  J«J.  ^  ^ 
maUgnae  (=  nefasti)  entspricht.  Außerdem  schreibt  »ur  E.  W ^  -  ^ 
ich  mich  um  gütige  Auskunft  gewandt,  darüber:  „malina  »ar  ^  ^ 
es  in  «i„er  altirischen  Glosse  für  „große  Flut"  vorkommt,  ^  y 
meinem  letzten  Buche  zitiert  habe.  Aber  die  Stelle  in  dem  ■  ^ 
p.  17  »  war  mir  neu,  auch  die  darin  enthaltenen  Angabe«  über  • 

Udima  Tage  des  Monats.-    Siehe  jetzt  Cimonts  Zuschnft  <tarül*r      hat  ^ide 

285)  Ctcr  Atdof,-«,  teilt  mir  W.ndisch  folgendes  mit:  Jioi 
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tag ti]  fotov  nuXtv  nailvai.  anb  i»'  iug  xg'  Xiöovvai.  at  öi  Xomal  näoai  tag 
y'  jjutav  rfjg  £tX^vt)g  fiaXivai.  <J«  de  iv  xatg  Xidovvatg  nmnu  npaiuv  ZtXrjvrjg 
ovatjg  htoytlov  xal  {mtgyttov  (vgl.  zu  dieser  Theorie  Geopon.  i,  7  und  Niclas. 
z.  d.  St.).  Demnach  galten  nach  dieser  Lehre  als  „kritische"  Tage,  an  denen  man 
sich  in  acht  nehmen  müsse: 

a)  der  —    —     9.    _    18.    —    27.    —    (t(,et-ff  ivveüdtg) 

b)  der  7.     —    —    14.    —     21.    —     28.   (<T  IßäonaÖeg) 

c)  der  —    8.     —    _    18.    —    —     28.   (xatß  'Ptofiaiovg). 

Ganz,  eigentümlich  ist  aber  die  Auffassuug  der  rdXXoi,  welche  die  30  Tage 
des  Normalmonat«  in  Xtdovvat  (dies  fasti)  und  naXivat  (dies  nefasti)  einteilen. 

Um  nun  zum  Verständnis  dieser  mir  zunächst  nicht  recht  verständlichen 
Einteilung  zu  gelangen,  habe  ich  mich  an  den  bewährtesten  Kenner  dieser  Dinge, 
an  Fk.  Cumont  in  Brüssel  gewandt  und  von  diesem  folgende  höchst  dankenswerte 
Auskunft  erhalten: 

„Voici  comment  avaient  ete"  compris  les  chiffres  do  Palchos  dans  la  Revue 
d.  etudes  anciennes  1902  p.  290.  Camille  Jiluan:  voici  comment  se  repartissairnt 
suivant  le  texte  les  jours  du  mois  lunaire  dans  leur  valeur  astrologique: 

'  —  372  paXivaii  3'/* — 11  Xufovvai,  12 — 18  paX.  19  —  26  Xtd.  27 — 29  juoA. 
BoircHß-LECLEBCg18*)  Palchos  fait  rentrer  les  pronostics  fondes  sur  le  cours  reel 
de  la  Lüne  (revolution  siderale  de  rqitg  iwfädtg  ou  d'  tßdopadtg  =  27  jours 
7  heures  environ  ou  synodique  de  29  jours  12  heures)  dans  le  mois  romain  de 
30  ou  31  jours  qui  n'a  de  commun  que  le  notn  avec  le  mois  lunaire.  Ceci 
pose,  voici  comment  je  comprends  la  repartition  ä  la  mode  romaine  on  gauloise. 
Elle  commence  a  la  semaine  (ou  neuvaine  quand  le  mois  precedant  a  31  jours) 
dans  laquelle  tombe  le  iCT  du  mois: 

Du  27  au  30  et  du  iw  ou  3:  hobdomade  de  7  imXivai. 

Du  4  au  1 1  nundinum  de  (8)  Xiöoövat. 

Du  12  au  18  hebdomade  de  paXtvttt. 

Du  19  au  26  nundinum  de  Xtöovvai. 

Du  27  au  3  hebdomade  de  fiaXivca.  Keiuarquer  la  precaution  Xonrcd  nuOai 
prise  en  vue  des  mois  de  31  jours. 

Wörter;  für  liduna  hat  er  mehrere  Stellen  formelhafter  Art,  die  mit  Variationen 
ein  „die  Iovis  vetere  luna  et  liduna"  enthalten.  Auch  bei  Ducancje  ist  unter 
ledo  ziemlich  ausführlich  über  dieses  Wort  gehandelt.  Beide  Wörter  gehören 
zunächst  der  mittelalterlichen  Latinität  an,  aber  es  wäre  schon  möglich,  daß  sie 
gallischen  Ursprungs  sind.  In  den  noch  existierenden  koltischen  Sprachen  sind 
sie  nicht  lebendig."  Vielleicht  gehört  liduna  und  ledo  =  Ebbe,  d.  h.  die  Zeit, 
während  deren  das  Meer  sbh  in  „Land*'  verwandelt,  zu  derselben  Wurzel  wie 
Xl&og,  ksl.  ledina  wüstes  Land,  nsl.  ledimi  novale,  ager,  serb.  lado,  ljedo  =  nhd. 
Lehde;  goth.  lauda  Land.  Aber  auch  Zusammenhang  mit  ahd.  lind,  lindi,  nach- 
giebig, gelind,  goth.  linnan  weichen,  fortgehen  wäre  denkbar.  Dann  würde 
liduna  eigentlich  die  Zeit  des  „zurückweichenden"  Meeres  bezeichnen,  malina 
könnte  dagegen  zuletzt  mit  fäXag  dunkel,  dunkelblau  (vgl.  utXav  vdaq)  lit.  melynas 
blau  etc.  zusammenhängen  und  die  dunkle  Meerflut  bedeuten. 

286)  Ich  bemerke  beiläufig,  daß  meine  eigeue  Interpretation  der  Stelle,  auf  die 
ich  ohne  Kenntnis  von  Bokii^-Leclekcqs  Auffassung  selbständig  gekommen  war, 
sich  mit  dieser  fast  vollständig  deckte.  Jetzt  sehe  ich  ein,  daß  wir  beide  geirrt  haben. 
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Voila  ce  que  contient  d'  essentiel  la  Revue  des  etudes  ancicnnes.  Mais  u 
fond  vous  auriez  pu  vous  en  passer,  car  la  veritable  eiplication  du  texte  de 
Palchos  a  seulement  ete  fournie  apres  la  publication  de  mon  Catal.  oodd.  rom. 
dans  la  Revue  crit.  d'  bist,  et  de  litt.  1905  p.  254.  My  (—  Mondrv  Buroons 
de  Toulouse)  »'est  'apercu  que  puUvat  liiovvai  sont  les  niots  bas-laüns  mn/uw 
et  Mona  =  les  raarees  [Gezeiten]  de  syzygie  et  de  quadrature.  Palchos  compt« 
en  effet  ces  jours  non  de  phase  en  phase  [de  la  lunej  mais  en  partant  du  milieu 
de  cbaque  periode  de  Sorte  que  les  jonrs  compris  entre  deux  phases  successiTes 
se  partagent  par  moitio  entre  les  paltvai  et  les  lidov»«,  chaque  syiygie  etant 
ainsi  le  milieu  d'  une  periode  de  fuAtvta  et  cbaque  quadrature  d'  une  periode  de 
XtdoSvai.™)  M.  BoucHä-LBCLERcg  a  bien  vu  que  Palchos  combine  !e  not  df 
la  lune  avec  le  mois  de  30  jours,  mais  U  n'a  pas  remarque  quo  toutes  ces  pmodes 
sont  egales  et  comprennent  chacune  7  jours  '/,.  II  ne  faut  donc  pas  snppniuex 
du  texte  comme  une  interpolation  les  mots  tjrot  ?  iju««*.**)  Disoos  enfin 
le  mot  malim  [„Springflut"]  maree  de  nouvelle  et  de  pleine  lune  est  _  « 
francais  (Ducasüb,  Gloss.  med.  et  inf.  latin.  s.  v.  malim  et  Udo,  Mona).  J  ajou- 
terai  a  ces  Observation*  que  Interpretation  de  My  eearte  denn.üvemcnt  un  *ww 
formule  per  M.  Boioh6-L.  Celui-ci  s' etait  demande  si  les  KUm  ne  jerai» 
pas  les  Calles  de  la  Grande  Mere  plutot  que  les  Gaulois.  Mais  les  genM*  « 
pu  diviser  leurs  mois  d>  apres  les  marees  sont  evidenunent  les  habitants  d« 

bords  de  1'  AtJantique"  .  ,  Twen 

Weitere  Zeugnisse  für  den  28tägigen  in  vier  Wochen  iu  je  sieoe  -s 
.erfallenden  Monat  sind:  Aristarchus  (nicht  Aristides)  Samius  M an,  K 
Gell.  3,  «o,  6:  [Yarro]  scribit  lunae  curriculum  confici  mtegris  qua   r  1 
diebus,   nom:   die  [duojdetricesimo  luna,  inquit,  ex  quo  _ 
est,  eodem  redit,  auctoremque  opinionis  huius  Arist[archu]m  esse 
[Poseidonios?  b.]  Clem.  AI.  Strom.  6,  p  685  »  Sylb.  $  ?^  !  "  *  ^ 

ix6ro,o?-  *«l  -  [Poseidon,  bj  Theo ^  Smyrn.  p  . j,^ 

Hillkk.  -  [Ders.?  b.]  Nicom.  Geras,  b.  Theol.  ar.  ed.  Aar  p.45,  5^ 
01V  <rf  rfarap?  fffi>;vtax«l  <pa«t?  x.  t.  i.  (s.  Abh.  Hl,  ».  54,  -  "  •      „      LS  ffir 
Zu  Abh.  I,  S.  7,  Anm.  13  (Abh.  II,  S.  77)  «8«  ^  P 

Piin  »  2  SO.  Macrob  in 

287)  Vgl.  [Poseidonios?  b  ]  Ast,  Theol.  ar.  p.  45  1  in  -  {  M* 
Sonn,  Cic-  «fö/öi;  ,  ob.  Abh.  Dl,  S.  »07  f.  Nach  HenmppJ  ^ 
Kholl  et  V.uktk  p.48,  5  «nd  Ebbe  und  Flut  für  die  Iben* 

der  Straße  von  Gibraltar  Zeichen  des  Neumondes  («W*/        ^  5pur,n 

288)  Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  ^  ^  iW, 
verschwundene  altkoltischo  Frist  von  sieben  Tagen  (s  ho™>  .  n  Monflti  ,D  4 
p.  14S  ff.;  vgl.  Abh.  II,  S.  88)  mit  dieser  Einteilung  des  30  ^  ^  „ 
7  V. tilgige  Xtiolvai  und  fxallvai  zusammenhingt  oJer  IoT||  a  ft.  0  S  W< 
die  achttägige  Woche  (Avythnos)  der  Bewohner  von  w  «W  ^  *w 
Abh.  U.  S.  78).  Danehen  kommt  bekanntlich  im  altkc,tlscnenAbh  u  s.  831  Oh 
ueuntägige  Woche  (nomad)  vor  (Abh.  I,  S.  15^  Au"!t5!;n  .«."  malinsi  W** 
die  französische  quinze -jours- Frist  ( 1 5  =  2  X  7 /-•'  "J11  'ich  nicht  w  fBt" 
Sieben?)  und  lidunai  (gute  Sieben?)  zusammenhängt,  wag« 


scheiden. 
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ISt&gige  Fristen  bei  den  Griechen:  PHn.  h.  n.  10,  81 :  Lusciniis  diebus  ac  noctibus 
continuis  XV  garnilus  sine  intermissu  cantus. 

Zu  Abb.  I,  S.  7,  Anm.  19  (Abh.  II,  S.  77):  Fünferwoohe  der  Babylonier: 
Berossos  fr.  14  (von  Nabochodonosoros):  ßaatXtia  ptyäXa  xal  {mtQfoava  evvt- 
u\to9r]  yjtioatg  ntvxexaldtxa.  ib.  fr.  3:  rö  Aaxa  ptjvi  ixxaidtxüxy  [=  Vollmond VJ 
üyto&ai  iogx^v  Iktxtav  TtgoOayOQevofUvqv  iv  BaßvX&vt  im  ^fit'paj  nivxt,  iv  alg 
£&og  tlvui  uQxta&ai  xovg  deenoxag  vnb  xüv  oixtxäv  *.  x.  X.  —  Ktesias  b.  Diod.  2,  20 
(von  Semiramis):  yvtfilav  ttvayogtv&tieav  yvvatxa  ntiaat  xbv  ßaadia  itiv»'  j](Uoag 
avxfj  naoaiiagijOat  xijg  ßaoiXelag  x.  x.  X.  — 

Zu  Abh.  I,  S.  7,  Anm.  20  (Abh.  II,  S.  77):  Fünferwoohe  der  Perser: 
Herod.  7,  210:  xiaatgag  .  .  .  nagtiiixt  rpigug  [Xerxes]  .  .  .  nifuxxrj  dt  .  .  .  ni^tt 
in  avxovg  [Leonidas  u.  s.  Leute]  Mrjdovg.  —  Marquart  Philol.  Suppl.  X,  1  S.  132: 
„unmittelbar  danach  [nach  dem  ersten  BägajädiS,  d.  i.  der  erste  Monat  des  Jahres] 
wurde  das  uralte  fünftägige  Fest  bägajäda  „das  Opfer  des  Baga",  d.  i.  des 
Mithra,  gefeiert.    Vgl.  ebenda  S.  135. 

Zu  Abh.  I,  S.  10,  Anm.  32  (Abh.  II,  S.  79)  kommt  noch  folgendes  Beispiel 
für  die  Frist  von  neun  yfveai  hinzu:  Phlegon  it.  paxQoßiuv  VI  (=  Frg.  Hist. 
Gr.  III  p.  6iob):  Aut  xovtov  xov  ft>7]C(xov  anodttxvvxai  ivvia  [Hss.  u.  Müller 
a.  a.  0.  dixa]  yevtag  avxriv  [d.  h.  die  Erythräische  Sibylle]  xax'  av&oojnovg 
ytyovivat  ...  Tr^v  d\  ytveäv  ZtßvXXa  iaxoqtt  ix&v  ixaxbv  dixa  iv  «5  iqi]0h<d 
t©  jtgbg  'Pcafutiovg  ntgl  rröv  aiaviav  9ttogt&vy  u  'Pwfutioi  OtxovXdgut  xaXoVat. 
|Vgl.  Wissowa,  Rel.  u.  Kult  d.  Kömer  S.  364  f.  und  Hirzel,  S&chs.  Ber.  1885 
S.  25  Anm.  4  und  5  und  S.  32.J  Daß  hier  ivvia  {»')  statt  dixa  (1)  yevtag  zu 
schreiben  ist,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  es  kurz  zuvor  von  der  Lebens- 
dauer der  Sibylle  heißt:  ißttoatv  Ixr\  bXiyov  anodiovxa  tcöv  gtAlcov,  was  sich 
mit  der  Bestimmung  dixa  ytvtal  =  1 100  fr«  gar  nicht,  dagegen  sehr  leicht  mit 
ivvia  ytvtal  =  990  Jahre,  sowie  mit  den  sonst  vorkommenden  Belegen  von  neun 
yeveat  vereinigen  läßt. 

Zu  Abh.  I,  S.  12  ff.  (und  Abh.  H,  S.  79)  füge  der  Sammlung  von  zehntägigen 
Fristen  bei  Griechen  und  Römern  noch  folgende  Belege 

a)  aus  der  Geschichte  und  Politik  hinzu:  Herod.  6,  58  (von  der  Leichen- 
feier der  spartanischen  Könige):  intav  dt  9aty(o<fi,  ayoqf)  dixa  fjfugiwv  ovx 
iCxaxal  atpt  ot'd'  uQiatQtolr}  Ovvlfct,  akXa  7ttv&iov(ti  xavxag  xag  rjftigag  (nach 
Heracl.  Pont.  Frgm.  Hist.  Gr.  II  p.  210  rgtig  wigag',  vgl.  Xen.  Hell.  3,  3,  1  und 
Müller,  Dor.  II,  98,  4).  —  Duris  Sara.  [fr.  60]  b.  Plut.  Pericl.  28:  Aotiqtg  <)'  6 
£afuog  xovxotg  [dem  Verfahren  des  Perikles  bei  der  Eroberung  von  Samos| 
imxgaytpdt^  nolkriv  ©fionjra  x&v  'Afrtjvalav  xal  xov  ütgixXiovg  xaxrfyoq&v  .  .  .  wg 
aga  xovg  xgir}gugxovg  xc*  10v$  i^ißäxag  x&v  £aulov  tig  x^v  Mdtiolutv  dyogav 
ayaywv  xal  aavloi  n-goadTjCag  i<p*  fjfiigag  dixa  xaxäg  rjdi)  dtaxtipivovg  ngoaixultv 
uvtXttv  x.x.X.  Vgl.  Arch.  Jahrb.  19  (i9°4)  S.  146.  —  Thukyd.  4,  28:  Kleon 
verspricht  ivxbg  fjfug&v  ttxoaiv  [=  2  X  10]  j)  Aaxtdaifiovlovg  [xovg  iv 

Ikpuxxijola]  £&vxag  1}  avxov  anoxxtveiv.  —  5,  47  ?  12 :  «vaveovo&at  xovg  boxovg 
'A&i]vulovg  uiv  iövxag  ig  'HXiv  .  .  .  xoidxovxa  [=  3  X  10]  ijftigaig  1100 
'OXvfiniav,  ^Aqytiovg  6t...  Iövxag  'A&Tjvatt  dixa  fifiigatg  nob  nuvu&t\vaUav.  — 
Nach  Plat.  leg.  849"  sollen  Markttage  sein  der  1.,  10  und  20.  Tag  des  Monats.  — 
Kine  Bestimmung  in  einem  Gesetze  von  Samos  (Hermes  39,  S.  606,  Z.  59)  lautet: 
unb  vovMvtag  tag  dtxax^.  —  Liv.  36,  35=  respondit  consul  [Epirotarum  legatis 
im  J.  191  v.  Chr.J:  indutias  dierum  nonaginta  [=  9  X  10  =  3  MonateJJ  dare.  — 
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b)  Landwirtschaft:  Cato  r.  r.  23  (von  der  Weinbereitung):  Indideris 
defrutum  aut  raarmor  aut  resinam,  dies  XX  permisceto  crebro  —  ib  uo: 
Mustum  .  .  .  post  XXX.  diem  eximito  [ex  piscina].  —  ib.  12Ö:  post  dies  XXX 
aperito.  —  Ebenso  ib.  127.  —  Varro  r.  r.  2,  1  p.  161  ed.  Bip.  ante  admissunun 
diebus  XXX  arietibus  ac  tauris  datur  plus  tibi.  —  ib.  3,  9  p.  225:  Si  ov»  gallinis 
pavonina  subjicies,  cum  jam  decem  dies  pavonina  fovere  coepit,  tum  derüquc 
g&llinacea  subjicere,  ut  una  excudaut.  Gallinaceis  enim  pnllis  bis  deni  dies 
opus  sunt,  pavoninis  ter  noveni.  —  Plin.  10,  149:  Vicesimo  die,  si  momtur 
ovum,  iam  viventis  intra  putamen  vox  auditur;  ab  eodem  tempore  plnmescit. 
—  ib.  159:  columbae  .  .  .  excludunt  vicesimo  die.  —  ib.  n,  32:  ^  T'fc 
simo  die  crassescit.  ib.  18,  254:  Sarritur  ...diebus  XX.  -  Florenun 
Geopon.  15,  2,  29  (bei  der  künstlichen  Bienenerzeugung  aus  dem  Aas  ein« 
Stieres):  ivdsuttry  de  [also  nach  zehn  Tagen!]  iura  juvx^  t^uipoc  «*o&i 
ti^atig  Kiwi  (uXidOcbv  [to»  ofxov];  vgl.  Abb.  II,  8.  84.  —  Qointil.  Geopon.  14, 
22,  4  (rrfoi  i>jv<öv):  tu  6i  vtöxxia  xaig  jrp»nu$  öixa  [so  auch  Pallad.  ».  3°- 
Col.  8,  14,  8;  nach  Varro  m,  10  p.  229  Bip.  quinque]  ftUpuf  tun  juruv  m 
ib.  8:  ptza  di  tÖ  (Uyalovg  avroitg  noifytu  i<nddag  |ij?ß?  cvymlw  »V  itxctn 
q>vgdoag  Cdc«,  öldov  nlvtiv  ynigag  —  ib.  10:  liuwfri  di  . .  -  Vnovi  oW°f 
Wtas  i'.  -  ib.  11:  4pioa5        -  13:  Wf**       -  ib.  14: 

r&v  v    TjfitQ&v.  —  15:  iura  fifäQag  — 

c)  Medizin  (Volksmedizin)  und  Technik:  Plin.  28,48:  Verruca«  «wi- 
lunt  [magij  a  vicesima  Luna  [b.  abnehm.  Monde!]  in  limitibus  supim  ipsa» 
intuentes  ultra  eaput  manibus  porrectis  et  quidquid  apprehendere  00  fricantes. 
ib.  23,  99:  Palma  elate  sive  spathe]  psoras  cortex  eius  tener  cum  resina  et  cera 
sanat  diebus  XX.  -  Servilius  Üemocrates  ib.  25,  88  (über  die  ibensM.eöo»- 
que  vicenis  interpositis  idem  fiat,  si  qua  admonitio  doloris  supersit  1 


77:  Clyraeni  semen  potum  diebus  XXX.  —  ib.  29,  Io6:       X  diebuS 
earum  [muscarum]  illinunt  [gegen  Alopecia!].  -  ib.  28,  176:  In  quocunque  »« 
usu  putant  haec  efficaciora  in  cornu  capnno  per  dies  XX  mramwa. 
110:  Quidam  vasa  ipsa  candidi  aeris  fictilibus  condnnt ,  in aceto  radoniq  ^ 


cimo  die.  —  ib.  34,  124:  exemptum  fchalcanthum]  ita  siccatur 
-  ib.  34,  175:  Psimythium  .  . .  fit  .  .  .  addito  in  urceos  aceti  plumbo  od 
per  dies  decem.  —  .  iijpp0. 

Über  die  dekadischen  Fristen  und  Bestimmungen  im  Corpus  Fi 

crateum  s.  Abh.  III,  8.  56fr.,  Anm.  95  und  96;  8.  5fif-  Molorcbos 
Kine  dreißigtligige  Frist  findet  sich  auch  in  der  Sage  von  , 

b.  Apollod.  2,  5,  1.  —  Tahrfri»W',)- 
Zn  Abh.  I,  8.  13,  und  Ahh.  II,  S.  80  (Dekadiacbe  Monat-  una  w  ^ 
zehn  Monate  dauort  die  Einübung  der  Hellanodiken  und  wohl  am  ^  ^  ^ 
zeit  d.-r  16  Frauen  im  Heraterapel  zu  Olympia:  Wesickb  m  .  '""^nt  «it- 
alt.  Geich.  V,  1  M905)  S.  52.  -  Die  Pythagoreer  teilten  -  ™ ^ 
sprechend  ihrer  Verehrung  der  ditäg,  die  derjenigen  der  tpoop «» .  ^ 
gekommen  zu  sein  scheint  —  das  menschliche  Leben  in  Zeiträume  von  j  ^ 
(^ixfei)»»):  vgl.  Diog.  L.  8,  10:  /7«r?  axotf»  ?««,  vtvfit*™?  v  ' 

11  »«n/W  Bedeut*"1*-'  ff' 

289)  Es  tragt  sich,  ob  in  diesem  Fall  der  20  selbständige     ^  ^  f.f 
kommt,  oder  ob  sie  als  Hälfte  von  40  (=  ?*"«)  »»fzuto"  15 
das  Wahrscheinlichere  halten  möchte. 
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ytyav  tfxofft.  tu  de  Tjhxiai  n^bg  xctg  fyag  a>6t  avfifitx^ovar  itttlq  fop,  veyvtcxog  M^og, 
vtt)viyg  tp&ivönoQov,  ytQ<ov  xti^iäv.  Jambl.  vit.  Pyth.  210:  Jtiv  ovv  xbv  meiSa 
ovxag  äyie&ai,  wen  ^  frtiv  ivxbg  tüv  elxociv  ixS>v  x^v  xotuvxr]v  cvvovoluv 
[  =  r.  xätv  u<pQOÖtalu>v  XQl^v\-  vgl-  Diel«,  Vorsokr.  p.  299,  42  und  300,  47 
[=  Stob.  fl.  (III)  t.  101,4  M.  =  Aristoxen.  fr.  20].  Hik/.kl,  Sachs.  Ber.  1885 
S.  61,  A.  I.  Hängt  diese  Einrichtung  etwa  mit  den  Anschauungen  Spartas  zu- 
sammen, wo  der  f«>i>  20  Jahre  zahlte?  —  Bei  den  Römern  kommen  Verbannungs- 
fristen  von  zehn  Jahren  vor  (Tao.  ann.  3,  17). 

Ii. 

Zusätze  zn  Abh.  I,  Kap.  II: 
Die  enneadischen  Fristen  und  Wochen  betr. 

Zu  Abh.  1,  S.  i4f-,  Anm.  47 ff.  (und  Abh.  II,  S.  82 f.)  ist  jetzt  hinzuzufügen: 
S.  auch  hinsichtlich  des  Monats  von  27  (=  3  X  9)  Tagen,  der  in  j  enneadische 
Wochen  zerfallt,  die  oben  Abh.  III  S.  199  f.  angeführten  Stellen  aus  Gellius  N.  A., 
Galen  und  dem  Catal.  codd.  astroll. 

Zu  Abh.  I,  S.  15,  Anm.  51  (und  Abh.  II,  S.  83)  füge  hinzu:  dem  Poseidon- 
opfer der  alten  Illyrier,  welches  nach  Fest.  s.  v.  Hippius  uono  quoque  anuo 
stattfand,  scheint  das  von  Arrian  au.  I,  5,  7  erwähnte  enneadische  Totenopl'er 
zu  entsprechen,  welches  aus  rtutdtg  xQtig  %ul  xopat  taui  xbv  kqi&(i6v  und  xqioI 
fiÜuvtg  XQtig  also  aus  3  -j-  3  -f-  3  =  9  lebenden  Wesen  bestand.  — 

Zu  Abh.  I,  S.  21,  Anm.  80  (Abh.  II,  S.  85)  füge  folgende  Stelle  aus  Varro 
r.  r.  II,  1  p.  160  Bip.  hinzu:  In  bubulo  pecore  minoris  emitis  anniculam  et  supra 
X  annorum,  quod  a  bima  aut  trima  fructuin  ferro  iucipit  neque  longius  post  X. 
annum  procodit.  Zu  Abh.  I,  S.  2  2  ist  hinsichtlich  einer  ganz  anderen  Auffassung 
von  ivvitoQog  zu  verweisen  auf  Lijdwiu  in  d.  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Böhm.  Ges.  d. 
Wiss.  zu  Prag.    Philolog.-hist.  Kl.  1903  S.  1  ff. 

Zu  Abh.  I  S.  27  unten:  Den  3x9  Tagen  des  Lichtmonats  entsprechen  ander- 
weitige Bestimmungen  durch  3x9=  27;  z.B.  Plin.  11,  73:  Auetores  sunt  ter 
uovenis  punetis  [vesparumj  interfici  hominem.  —  Ferner  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  im  Leben  und  der  Lehre  des  Pythagoras  auch  noch  andere  Produkt«  der  9 
eine  Rolle  spielen,  z.  B.  die  216  |  =  24  x  9]  =  fft;'  [=  6*|,  d.  i.  die  Zeit,  die 
zwischen  je  2  Meterapsychosen  des  Pythagoras  lag  (Aristoxenos  ete.  b.  Anatol.  in 
Theol.  ar.  cd.  Ast  p.  40,  8  ff),  und  zugleich  6  M  tnutfi}]v(üv  n>ovog,  avvuqi^ov- 
Hivav  xcäg  inxit  [«'?]  xCov  U  rmtQÜv,  fV  alg  «(pQOVzai  xal  ötatpvang  cni^aiog 
XanßüvH  to  OTtigna  (Ast  a.  a.  0.  p.  40,  5)  und  die  207  [=  23  x  9],  die  eben- 
falls als  Zahl  der  Jahre  erscheint,  welche  Pythagoras  nach  jeder  seiner  Metem- 
psychoseu  im  Hades  verbrachte  (Diog.  L.  8,  14 :  uvxug  iv  xfj  ygacpg  tpipi  61  inxu 
xal  ätaxoaiov  ixiuv  i-  'sltdito  nttquytyivrfidai  ig  av^novg;  vgl.  auch  Comm. 
Lucau.  Bern.  289,  12  Us.S1*)  Rohi.e,  Psyche  II*  419  ""d  Dikl«,  Vorsokr.  p.  28). 
—  Übrigens  sollte  auch  Epimenides  zusammen  mit  Pythagoras  eine  bestimmte 


290)  Hier  wird  als  die  betr.  Zahl  462  angegeben,  wofür  Rohdr  a.  a.  O. 
wohl  mit  Recht  432  =  2  X  2 16  =  48  X  9  =  2  X  0;t  vermutet. 
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Zeit  im  uvxqov  'ttuiov  zugebracht  haben  nach  Diog.  L.  8,  3  tha  iv  fytjrj  svv 
'Enifuvtöy  %axi)X&tv  tig  rö  ISaiov  avxqov,  vgl-  Abh.  II,  S.  gif. 

Zu  Abh.  I,  S.  28  füge  am  Ende  des  Kapitels  noch  hinzu:  Hinsichtlich  der 
Frist  von  9  ysveai  s.  Abh.  I  8.  10  Anm.  32  und  Abh.  DI,  S.  203  Mitte. 


in. 

Znsätze  zu  Abh.  I,  Kap.  III: 
Die  hebdomadlschen  Fristen  betr. 

Zu  Abh.  I,  S.  31,  Anm.  108  (Abh.  II,  S.  85)  ist  nachzutragen,  daß  die 


verpflichtet  sind  ihren  Weibern  wöchentlich  (d.  h.  binnen  einer  Woche 
oder  Mondphase  von  je  sieben  Tagen)  einmal  beizuwohnen.  Niebi  hk  B.  74 
Winer,  Bibl.  Realwörterb.*  1 ,  149.  —  Vom  Mondkult  der  Araber  handelt  in 
einer  mir  unzugänglichen  Abhandlung:  Dktl.  Nielsen,  Die  altarubische  Mondreli- 
gion und  die  mosaische  Überlieferung.  Straßb.  1904.  —  Zu  Abh.  I,  $  3'- 
Anm.  in.  Zu  den  hebdomadischen  Fristen  des  A.  T.  kommen  noch  lahlreicbe 
anderweitige  hebdomadische  Bestimmungen,  von  denen  ich  hier  hervorheben  mochte: 
Die  sieben  Säulen  der  Weisheit  (Spr.  Sal.  9,  1)1  sieben  I^""11"'  die  Abrahljn 
dem  Abimelech  zur  Bekräftigung  seines  Schwures  bei  Beerseba  (sieben  Brunn«} 
gibt  (Genes.  21,  2  8  ff.),  die  Heilung  des  Naeman  durch  siebenmaliges  Baden  uu 
Jordan  (2.  Kön.  5,  ioff;  vgl.  Abh.  II,  Anm.  41):  die  sieben  Urvater  in  der  Genesis 
(Zuixekn,  bibl.  und  babylon.  Urgeschichte  30).  Wahrscheinlich  sind  aucn  dw 
im  Vinceutiusgrabe  an  der  Via  Appia  b.  Rom  dargestellten  sieben  conmae 
(„bonorum  iudicio  iudicati"),  zu  denen  auch  die  vom  „angelus  bonus"  geleitet* 
Vibia  gehört,  sowie  die  ebenda  dargestellten  „septe[m|  pü  sacerdotesu  IOreuJ- 
Hen/.kk  nr.  6042.  C.I.  L.  VI  142)  jüdischen  Ursprungs  (Fr.  Cimost,  les  rarster« 
de  Sabazius  et  lo  Judalsine,  Acud.  d.  Inscr.  1906,  P  Iof)  —  Euihti[  1 
mich  mein  Freund  E.  Höhne  darauf  aufmerksam,  daß  die  365  Verbote  und  25 
Gebote  des  Pcntateuch  von  Exodus  19  an  in  Reihen  zu  je  sieben  (oder  lehn)  F 
ordnet  sind.  . 

Zu  Abh.  I,  8.  33,  Anm.  112  und  Abh.  II,  8.  86.    Hierher  gehört  auch 
altpersische  sieben  Monate  =  210  Tage  zählende  Sommerhalbjahr,  «M 
das  Wintersemester  aus  fünf  Monaten  +  fünf  Epagomenen,  d.  i.  aus  '55 
bestand,  vgl.  Marqi  art,  l*hüologus,  Suppl.  X  p.  205.    Das  Maidjairja  (»inj 
fiel  eigentlich  auf  den  77.  Tag  des  1 5  5  tägigeo  Winterhalbjahrs  (ib.  205).  . 
bedeutet  Wintersonnenwende  (=  bruma)  ib.  206.  —  .  .  .  ~ 

Zu  Abb.  I,  8.  33,  Anm.  1.3  und  Abh.  II,  8.  86.    Ein  "^.J*^ 
die  sieben  als  typische  Zahl  bei  den  Persern  sind  wohl  die  sieben  bta     »  ^ 
Kyros  dem  Pythunhos  von  Kyzikos  schenkt  nach  Agathoki.  [fr.  4J  b-  Ath-  _ 
ri     »ui   t    o  .  j    »uu  n    a  8-j     Über  Kntehnungen 

/u  Abb.  I,  8.  34,  Anm.  115  und  Abh.  H,  b.  87.    Iber  r, 

Babylon  .seitens  der  Inder  (manamine,  uakshatra,  das  3°°t*gige  J»'r 

auch  J.  Schmidt,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1890  II  S.  51.       Zu  den 

Kristi  n  bei  den  Indern  kommt  jetzt  noch  die  Angabe,  daß  <  andra^onatskr. 

Jahre  alt  in  die  Schule  kommt,  um  das  Alphabet  zu  lernen:  Weber, 

d.  Berl.  Ak.  i86q  8.  16.    P,*niBL,  Deutsohe  Lit-Zeitg  I9°4  S^*.  w„  w 

Zu  Abi».  I,  S.  35,  Anm.  1 18  und  Abh.  II,  8.  87.    Bei  den  Cb»«K«^ 
sieben  K lassen   ärztlicher  Rezepte  schon  nach  deren  ältester  m 
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Literatur  (3000  v.  Chr.)  geben:  Leipz.  Ztg.  1905  Nr.  63  (16/3)  S.  994a.  — 
In  einer  Heldensage  der  Abakantataren  befindet  sich  die  Seele  der  Schwan- 
jungfrau in  sieben  Vögeln  (vgl.  die  siebenteilige  Seele  nach  Pseudohippokr.  n. 
tßöofi.  und  den  Stoikern  etc.).  Wenn  man  diese  tötet,  stirbt  die  Jungfrau:  Raolofh, 
Aus  Sibirien  1,401.  Sartori,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  in  Berlin  iqos  (l) 
S.  1 1,  A.  1.  —  W 

Zu  Abh.  n,  S.  88.  (Iber  die  Einteilung  des  altkeltischen  Monats  in  fucXivat 
und  liSovvui  s.  jetzt  Abh.  III,  S.  200  f.  — 

Zu  Abh.  II,  S.  89,  Anm.  173.  Dieselbe  Verwechslung  von  VII  und  VI  findet 
sich  auch  b.  Hygin  p.  astr.  2,  5:  cum  VII  virginibns  et  VI  (schreibe  VII!)  pueris. 

Zu  Abh.  II,  S.  89,  Anm.  177:  Auch  bei  den  Griechen  und  Römern  gab  es 
die  Vorstellung,  daß  gewisse  Menschen  mehrere  Pupillen  hätten;  vgl.  Ov.  am. 
1,8,  15.  Plin.  n.  h.  7,  iöff.  Gell.  9,4,8-  Solin  p.  28,2  Mommsen.  Mehr  b. 
Mosskur,  Rev.  de  l'hist.  d.  rel.  1905  (LI)  p.  12,  4.  p.  13  („pupille  11  seize  trous"). — 

Zu  Abh.  I,  S.  37  und  Abh.  II,  S.  91  bemerke  ich  jetzt,  daß  die  so  häutig 
bei  den  Deutschen  vorkommende  Frist  von  14  Tagen  schwerlich  aus  der  Bibel 
stammt,  weil  solche  F.  hier  —  im  Gegensatze  zu  den  siebentägigen  Wochen  —  soviel 
ich  sehe,  nur  selten  vorkommen. 

Zu  Abh.  II,  S.  91,  Anm.  181  f.  füge  ich  jetzt  zu  den  Angaben  über  die 
Dauer  des  Schlafs  und  des  Lebens  des  Epiraenides  noch  hinzu  Paus.  I,  14,  4: 
6  dt  üiivog  ov  TtqöxiQOv  uvTjxtv  avrbv  nfflv  %  ot  xicauqaxoaxbv  txog  [also  1 
ytvta]  yfvio&ai  xadevdovu.  Nach  Varro  1.  1.  7,  3  schlief  E.  50  Jahre.  Nach 
Theopompos  (fr.  69)  b.  Plin.  7,  1 54  und  Valer.  Max.  8,  1 3,  5  betrug  die  Lebens- 
dauer des  E.  157  Jahre.  Wahrscheinlich  beruht  diese  Angabe  auf  der  Annahme, 
daß  E.  100  Jahre  normal  gelebt  und  57  (=  3  x  19)  .Jahre,  d.h.  3  Metonische 
große  Jahre,  verschlafen  habe.  Über  weitere  Rundzahlen  in  den  Nachrichten 
über  E.  s.  Abh.  II,  S.  91,  Anm.  181  und  Müller  zu  Theop.  a.a.O.  Unter  den 
154  Jahren  des  Xenophanes  b.  Diog.  L.  1,111  ist  wahrscheinlich  ein  sacculum 
(ytvtd)  von  100  -\-  54  Jahren  zu  verstehen;  54  Jahre  aber  sind  =  6  Enneadeu, 
oder  =  2  X  27  Jahre,  die  (s.  Abh.  II,  S.  92  oben)  den  27  Tagen  entsprechen, 
die  Pythagoras  mit  Epimeuides991)  zusammen  in  der  Idäischen  Grotte  zubrachte 
(vgl.  Plut.  def.  or.  1 1).  Ähnliche  Rundzahlen  werden  auch  hinsichtlich  der  Lebensdauer 
verschiedener  anderer  mythischer  fiaxQoßioi.  angegeben  (Hirzel,  Sachs.  Ber.  1885, 
S  I9f.  und  32,  A.  3),  z.  B.  für  Arganthonios  (Hirzel  a.  a.  0.)  120  =  3  ytvtui 
zu  je  40  Jahren;  für  Kinyras  160  J.  =  4  ytvtui;  für  Aigimios  200  Jahre 
(—  5  ytvtui  oder  zwei  saccula),  usw.  —  Schließlich  mache  ich  noch  auf  die 
deutsche  Parallele  zur  Epimenidessage  aufmerksam,  die  sich  in  Moses  Anz.  7,  54 
(vgl.  Grimms  D.  Wörterb.  X,  1,814  unter  „Sieben")  findet.  — 

Zu  Abh.  I,  S  45,  Anm.  145  (Abh.  II,  S.  92  u.).  Auch  für  die  Feier  der 
siebentägigen  Kronia  (Saturnalia)  ist  die  Bruma  maßgebend.   S.  unten  S.  215. 

Zu  Abh.  I,  S.  45,  Anm.  148  (Abh.  II,  S.  93  ob.).  Man  denke  auch  an  die 
50  Hunde  des  Aktaion,  in  denen  manche  Mythologen  die  50  Hundstago  er- 
blicken; S.  PllEI.LKK-ROBERT  I  46 1.  — 

Zu  Abh.  I,  S.  47  Mitte  und  Abh.  U,  S.  93.  Zur  Lehre  von  den  geraden 
und  ungeraden  Zahlen  vgl.  auch  Ceusor.  d.  n.  10,  11:  Pythagoras  imparem 


?9i)  Epimenides  galt  mehrfach  entweder  als  Schüler  des  Pythagoras  (Porphyr, 
v.  P.  29.    Janiblich.  v.  P.  104)  odor  als  sein  Lehrer  ( Apul.  nur.  2,  15  p.  59). 
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[numerum]  laudat.  Serv.  z.  Verg.  ecl.  8,  75  („Numero  deus  impare  gaudetui: 
iuxta  Pythagoreos,  qui  ternariuni  numerum  perfectum  sumino  deo  adsignant,  a 
quo  iuitium  et  medium  et  tinis  est  .  . .  quam  vis  omnium  propc  deorum  potesta»  in- 
plici  signo  ostendatur  ...  vel  quod  omnia  teruario  numero  contineatur  ...  »ut 
impari  quemadmodumcumque :  nam  Septem  chordae,  Septem  planetae,  sep 
tem  dies  nominibus  deorum,  Septem  stellae  in  Septentrione  et  multa  hu  si- 
milia.  et  impar  numerus  immortalis,  quia  dividi  integer  uon  potest,  p»r  nu- 
merus inortalis,  quia  dividi  potest,  licet  Varro  dieat  Pythagoreos  putare  impwem 
numerum  habere  finem,  parem  esse  infinitum;  ideo  medendi  causa  multarumque 
rerum  impares  numeros  servari.  Mehr  oben  Abb.  III,  S.  64,  Aura.  108.  Shogel- 
Rosenbaum,  Gesch.  d.  Arzneikunde  I  8.  254/".  Riess  im  Art.  Aberglauben  bei 
Pauly-Wissowa  I  8.  49. 

Zu  Abh.  I,  S.  50.  Wie  im  Apollokult  m.  E.  zwei  verschiedene 
Monatstagen  hervortreten,  eine  hebdomadische  und  eine  dekadische,  und  mit  einander 
vermischt  werden,  so  auch  bei  den  Babyloniern:  s.  Zimmern,  Ztscbr  d.  Pentodu 
Morgenl.  Ges.  58  S.  201,  nach  dem  in  der  Reihe 

7      15      19      20     25  30 

eine  pentadische  Reihe  (5.  10.  15.  20.  25.  30)  mit  einer  hebdomadiseben  .;.  H 
21.  28)  vermischt  ist. 

Zu  Abh.  I,  S.  50,  Anra.  159  und  Abh.  II,  S.  95  Alge  hüuu:  Pia.  -5.  5V- 
corpus  VII  diebus  ante  praeparandum  [bei  einer  Helleboruskur).  —  ih-  !*>'• 
argemonia  VII  diebus  in  eibo  sumpta  lienem  consummare  dicitnr.  - 
Marcellus  de  med.  2,  13  p.  39  H.  entnommene  Beispiel  findet  seine  Analog 
schon  in  Hesiods  770  und  805,  wo  der  siebente  Tag  in  der  ersten  w 

zweiten  Monatsdekade  als  besonders  bedeutungsvoU  hingestellt  wird  (s.  Ab 
S.  13  u.  201,  8  v.  ob.).  —  „  ,  .     .  n 

Zu  Abh.  I,  S.  54f.  und  Abh.  II,  8.  96f.  (über  die  Bedeutung  ^Hehtanad« 
für  die  Entwicklung  der  Tiere  und  für  die  Landwirtschaft  und  Technik)  % 
hinzu:  Varro  r.  r.  1,  34,  l  =  Plin.  18,  204;  s.  Abh.  III,  S.  37,  Am«.  3'~  und 
übrigen  Abh.  III,  S.  96  gesammelten  Stellen.  ^ 

Zu  Abh.  I,  S.  58  und  Abh.  II,  S.  98.  Von  hebdomadiaohen 
Bestimmungen  bei  den  Ägyptern  habe  ich  ferner  noch  fol^de  S*»y 
Plut.  d.  Is.  et  Os.  52:  rfv  ßovv  imo  T<fortaS  zti^fQ^  i*ra*n  «<»J 
[Sonnentempttl]  niffitpfffovoi  ruu  xaXttTcti  ^Tf/ffiff  'OoiQiSog  i)  «ewp°.ttli  ^  ^ 
.  .  .  roaavTÜKtg  61  ntyUustv,  ort  t^v  <wri  rftoxäv  itiptQiv&v  W  _  '  ^ 
™9o&ov  l/5do\uo>  Mvl  av^alvu.  --  ib.  50,2:  ™l  *v0VUi  \  ^H 
Ivßl  wog,  r,v' rMkomv  ätpitiv  Iddog  h  tfWxtjj,  imnha^vCi  tq,  •  ^  ^ 
f^rrov  noTUfitop  öidtfitiov  [d.i.  Typhon;  s.  Wikdemann,  KeL  d.  o-^g^  ^ 

Über  die  Sieben  in  der  altägyptischen  Modiain,  der  vor  ** 
heilkräftige  Wirkung   zugeschrieben   wird,   s.  ^  M^ 

(spätestens  1500  v.  Chr.!).  Diese  Übereinstimmung  der  aiiagjp  _ 
mit  dor  ältesten  griechischen  ist  in  der  Tat  sehr  merkwürdig  und  be*  ^  dieliUS 
Amm.  Marc.  22,  16,  10:  Cleopatra  heptastadium  oonstrnsit  i-t  aep  ^  ?  ^ 
totidem  stadia  molibus  iactis  .  .  .  terrae  sunt  vindicata  (s.  oben  A  ^  j 
—  Der  ägyptische  Rä  besitzt  sieben  Seelen  (ba)  und  l*  V  s'^f  und 
lichkeiten  (kn):  Wikukmanx,  D.  Rel.  d.  alt.  Äg.  14.  V1  0  ^'^bon  die 
Anm.  87   die  Vorstellung  von  den  sieben  Teilen  der  bee  e, 
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pseudohippokratische  Schrift  ißd.  aufweist.  -  (Iber  ägyptische  Götterhebdo- 
n.adeu  s.  W.kdkmann,  Herod.  II.  Buch  S.5,,:  Der  Turiner  Königspapyrus  «teilt 
an  die  Spitze  seiner  Hemcherreihe:  Seb,  Osiris,  Set,  Horus  d.  Ält.,  Thoth,  Mm, 
Horas  II;  m  Memphis:  Ptah,  Ra,  Schu,  Seb,  Osiris,  Set,  Horus;  in  Heliopolis 
herrscht  dagegen  die  Enneade:  Tum,  Schu,  Tefnut,  Seb,  Xut,  Osiris,  Isis,  Set, 
Nephthys.  -  Mart.  Cap.  II  182  p.  47,  25  Eyss.:  ibi  [d.  b.  in  der  Sonnensphäre] 
quandam  uavim  ...  conspicatur.  cui  nautae  septem,  germani  tarnen  suique 
consimiles,  praesidebant.  in  prora  felis  forma  depicta,  leonis  in  arbore,  crocodili 
in  extimo  videbatur  etc.  Vgl.  darüber  Kopp,  Palaeogr.  er.  III  p.  290.  Usexkr, 
Rh.  Mus.  1901  (56)  494.  Ders.  Siuttluteagcn  130.  Cimont,  Mithra  II  3o9ff. 
Fig.  167  etc.  (sieben  Planetengötter  in  e.  Barke  sitzend).  —  Endlich  ist  hier  noch 
hervorzuheben,  daß  das  gesamt«  Land  der  ägyptischen  Feldmark  Kerkeosiris 
(4700  apovpai)  unter  den  Ptolemaiern  in  sieben  Klassen  geteilt  war.  Vibreck, 
Berl.  Piniol.  Wochenscbr.  1903  Sp.  1051  (Rezension  von  Gkknkell-  Hunt,  The' 
Tebtunis  Papyri.  Part  I  Lond.  1902).  — 

Zu  Abh.  I,  F.  63,  Anm.  1 84.  Für  das  Verständnis  der  60jährigen  Festperiode 
von  Plataiai  ist  vielleicht  zu  verwerten  der  babylonische  cGxcos  von  60  b. 
Berossos  fr.  4.  — 

Zu  Abh.  I,  S.  04,  Anm.  187  und  Abh.  U,  S.  99  vgl.  auch  v.  Andrian,  Die 
Siebeuzahl  S.  254  und  Abh.  III,  S.  13,  Anm.  12.  -- 

Zu  Abb.  I,  S.  66  a.  Ende  und  Abh.  II,  S.  iüo.  Dem  aus  7777  gewöhn- 
lichen Jahren  bestehenden  Weltjahre  entspricht  die  Zahl  der  7777  Argiver, 
welche  in  der  vom  spartanischen  Könige  Kleoinenes  gelieferten  Schlacht  an  der 
ifldofiij  oder  vovptivia,  d.  h.  den  apollinischen  Festtagen  der  Spartaner,  die  auch 
im  Leben  ihrer  Könige  eine  Rolle  spielten,  vielleicht  als  ein  hebdomadisches  Opfer 
größten  Stiles  an  Apollo  niedergemacht  sein  sollten;  s.  Abh.  III,  S.  95,  Anm.  149 
und  unt.  S.  2 1 1  f. 

Zu  Abh.  I,  S.  67,  Anm.  198  und  Abh.  II,  S.  100.  Vgl.  hinsichtlich  der  doch 
wohl  verderbten  Stelle  b.  Jambl.  v.  Pyth.  152  a.  E.  'HqukJLii  | lies:  'Andkicovi} 
6i  diiv  ftvaiäStiv  6y66tj  tot)  ftijvög  laxufuvov  axoxovvxag  ri)v  {nxuftijvov 

uvxov  yivtotv  unten  S.  2  1  o. 

Zu  Abb.  I,  S.  72.  Anm.  204  und  Abh.  II,  S.  101  füge  jetzt  hinzu:  Verschiedeue 
in  je  Bieben  Stämme  zerfallende  Völker  zählt  auf  v.  Hammer-Pukoötall  a.  a.  O. 
Bd.  124  (1848)  S.  6  f.  — 

Zu  Abb.  I,  S.  71  und  Abb.  II,  S.  101.  Eine  pentadische  Frist  enthält  auch 
die  Inschrift  von  Eretria:  Colutz,  Griech.  Dialektinscbr.  nr.  5315,  5 ff.  utoiv 
rijfi  nöhv  ayüva  ftov<HxT]g  ...  xai  naqiitiv  ÜQvag  zu  nqb  xüv  \4qxshiqIwv  nivxt 
ilfiiffag.  —  Ebenso  eine  Inschr.  chalkidischun  Urspmngs  aus  Olympia:  Dial.- 
Inschr.  nr.  5291:  ötxäßui  iv  aivxt  [fi\ijolvi  sowie  eine  aus  Tauromenion:  ib. 
III,  2,  4  (1904)  S.  2-J3Ö'.  =  Mokmann  Inscr.  Gr.  Sic.  et  Ital.  (1890)  S.  79^: 
axQuxuyol  äiu  nlvxi  Ixiuv.  —  Fünf  Jahre  dauert  auch  das  Schweigen  (VjfuvfoiV) 
der  angehenden  Pythagoner:  Jamblich  v.  Pyth.  72;  vgl.  Gell.  N.  A.  l,  9,  31!*.  — 
In  Sparta  mußten  alle  fünfjährigen  Knaben  {mcvxt^  <«ro  nivrs  ixtöv)  die  Pyrrhicbe 
erlernen  (irrp^tja»'):  Athen.  631».  —  Fünf  Jahre  betrug  auch  die  Lehrzeit  eines 
Webers  in  Ägypten  nach  Gkkni'et.i.-Hunt,  The  Oxyrhynchus  Pap.  IV  nr.  725  (vgl. 
Berl.  Philol.  Woch.  1904  Sp.  1513).  -  Nach  Wollneh,  Unters,  üb.  d.  Volks- 
poesie d.  Großrussen  S.  13  finden  wir  die  Zahl  fünf  für  das  Alter  augewendet, 
in  dem  der  Held  zu  lernen  anfangt.11  — 

.1  K  S  Oe^U^l.  .1  Wi»»«im-Ii.  phil  -  liul  Kl    XXIV.  VI.  U 
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Zu  Abb.  I,  S.  75  und  Abh.  II,  S.  103  unt.  Anders  äußert  sich  über  die 
persische  Sitte  Val.  Max.  2,  6,  16:  Persarum  admodnra  probabile  institutum  fuit, 
quod  liberos  suos  non  prius  aspiciebant  quam  septimum  [?]  auuum  iivplesseDt, 
quo  parvulorum  amissionein  aequiore  anüuo  sustinerent.  Hier  ist  wohl  gemäß  den 
übrigen  Zeugnissen  IV.  statt  VII.  zu  schreiben. 

Zu  Abb.  I,  8.  79  und  Abh.  II,  S.  104.  Auch  in  Indonesien  kommen  ennt- 
adische  Fristen  vor,  doch  überwiegen  hier  die  hebdomadischen:  Bottum 
Globus  84  (1903)  S.  2  2gS.  Vgl.  auch  die  Belege  für  die  Sieben  und  Neun  rtc. 
im  19.  Report  of  tbe  Bureau  of  Etbnology  II:  Cvkts  Thomas,  Numerali  of  tbe 
Central  Americans.  — 

Zu  Abh.  II,  S.  4.  Anm.  4:  Daß  bereits  die  Alten  diese  gewaltige  Btdeataog 
des  Mondes  einigermaßen  erkannt  haben,  bezeugt  vor  allen  Galen.  IX  p.  910  K.: 
ort  6  pr)v  t'jrö  flfirjvijg  äkkowOxat  xa{r'  tßiofittdag  rt&i]  zuoirikov'  on  ii  m 
to  ulket  OVftitavTu  x eüypuxa,  xovxo  piv  ovxht  öfiotto;  üixuai  jwipiuor.  tum 
xul   xoig  xä  xotavxa  nctQtctpvkdfyatv  hifttkäg  ouokoyrfxai    xui  1]  (uro  ri(>  <M 
kifl'iv  xov  an^fiaxog  unaOa  xvTffftj,  oidiv  b"  tyrrov  uixTji  xai  »j  uixi  xt)v  ta» 
xvtfiiv  av$ri<stg,  Sitaod  xt  Troaff  co£  äpjjTj  T"S  fiiydkag  itkkoitÖQHi  «»'„• 
öopaäixag  tOiii  ntoiodovg.    06a  yäp  itfi)[UQa  avfinlnxu  rrfitf»  to£j  ovot,  totiwr 
t)  Otkrjvtj   TfTWi™         «kk*  h**v  xaJ  (utkioxa  akkoioiifu  avw  «tf«  iif 
yävovg  xal  iiatäx^vg  oxdoug  x.  r.  k.  (nun  folgen  allerlei  astrologisch»-  Koali- 
tionen). — 

IV. 

Znsätze  zu  Abh.  II.  Kap.  1: 
Die  Sieben  im  Kultus  und  Mythus  des  Apollon  betr. 

Zu  S.  5  a.  E.  u.  S.  6  Anm.  11.   Auf  die  Apollofeste  an  den  fßdoftm  be - 
zieht  sich  wohl  auch  Philo  de  X  orac.  20  (—  II  p.  197  M.):  lr  '  ,  1 

tvuti  tuv  rrö»  rtökttov  loQxutovdiv  xoi*  (iijvbg  uxo  xv  mxi  ^VV0V^V>^ 

6iu<jt9lAovfuvia.  xo  de  'W««W  t&vog  avvex&i   —  Vgl.  auch  die  Jn**r.  _ 
Milet,  Griech.  Dial.-Inscbr.  nr.  5495,  22:  'EjHopaioiotv  i(  *™  uutu  «u  r 
to«  nalaiov  \ö]9xw  tmaxus  (vgl.  Z  6  f.).  —  Wenn  es  bei  lamblfh  t.  Vx  ■  v 
a.  K.  ( na-1,  der  Bemerkung,  daß  der  Aphrodite  am  sechsten  Monatstage  »  0^ 
sei)  heißt:  7/o«xAtr[VJ  61  6hv  Ovadfrr  öyö6V\t]  tov  u*»»  »*™"*>"-  ' 
noivrti;  rfj»'  lnxdnVVav*»*)  «vrotf  ytvf  (Ti .',  so  liegt  hier  entweder  eine^ 
Verwechselung  des  Apollon  und  Herakles  seitens  des  lamblichos  oder  eine  n 
Verderbnis  der  überlieferten  Worte  vor.    Man  sollte  unbedingt  erwarten ^ 
ktovi  61  öüu  ifva   i(SdonV  lf'  nicht  ,'!)  rov  r  '  '  "  ' 

folgenden  Gründen:  >rk»DUtr" 
Nach  allgemein  herrschenden,  sicher  auch  von  den  Pytbagorecrn  »ne 

Legend,,,  (vgl.  II.  T  «8if.  117.    Apollod.  2,4,  5,  5)  w  »frak  e*  .V 

Kurystheus  und  Apollon  (s.  Abb   I  S.  67,  Anm.  19°  u.  19»?  k «n  —  (^ 
also  keine  l'rühgebnrt,  sondern  vielmehr  eine  Spätgeburt,  ein  «>ix«ut( 
Hypoth.  zu  H..s   nonig  p.  109  (iottl.). 

2. .2)  Zun,  frrn.70fm.foi,>  >r.  vgl.  auch  Arnob.  3-  'ü:  de°"       ss  rfw  k!< 
actis  ptTs.dv.-re  suas  mensibns  leges  et  praepropero  partu  sentin,. 
»tii  ui  lo  f.'turas  |  Apollon  u.  Dionysos]. 


 — ^ 
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b)  Im  Kult  war  dem  Herakles,  soviel  wir  wissen,  nicht  der  achte  Monatstag 
(der  vielmehr  dem  Poseidon  und  dessen  Sohne  Theseus  heilig  war)  sondern  (wie 
auch  dem  Hermes)  der  vierte,  die  xtx9<ig  geweiht;  vgl.  Zenob.  6,  7:  xtxoddt 
ytyorag:  naoo^ta'  tov  'Hgaxlia  ya9  <p«ai  «tpadt  yevrn&f}Vat  .  .  .  MtpvnxM  xav- 
xyg  //Wv  6  xo^xö*.  Oaci  öl  avxbv  xal  xtx9äät  90*  n^va:  Besonders 
bedeutsam  für  uns  ist  in  diesem  Falle  das  Zeugnis  des  Neuplatonikers  Nioo- 
maehos  v.  Gerasa  b.  Phot.  bibl.  p.  ,44.  9,  uach  dem  die  Pythagoreer  die 
xtxyag  auch  Herakles  benannten.  Vgl.  ferner  die  von  Lobeck,  Agl  p  411  f 
A.  Mommben,  Feste  d.  St.  Athen  162,  1.  Delphika  .39,  3  (Tetradisten!),  Hek- 
manx,  Gottesd.  Alt.  §  44,  5  angeführten  Zeugnisse. 

c)  Es  ist  unlogisch,  ein  Opferfest  am  Achten  des  Monat«  zu  begründen  mit 
dem  Hinweis  auf  eine  Gehurt  im  siebenten  Monat,  dagegen  gibt  es  einen  guten 
Sinn,  ein  Opfer  am  Siebenten  mit  einer  Geburt  als  inT«Mvttt£oS  zusammen- 
zubringen, was  trefflich  auf  den  gerade  von  den  Pythagoreern  am  Siebenten  durch 
Opfer  verehrten  Apolluu  paßt  (s.  Abb.  HI,  S.  24  Anm.  31:  Timaios  b.  Atb.  522=). 

Eine  ganz  eigentümliche,  uud  zwar  höchst  bedeutsame  Rolle  spielt  die 
apollinische  Sieben  im  Leben  der  spartanischen  Könige,  insbesondere  des 
Kleomeues,  S.  des  Anaxaudridas.  Von  einem  apollinischen  Opfer,  das  die  sparta- 
nischen Könige  an  jeder  i>oV(iV»ia  und  f/3e$o>,„  den  Festtagen  Apollons  darzu- 
bringen hatten,  und  zu  welchem  ihnen  leiden  regelmäßig  je  ein  d,i(i6<stov  [tfiov 
xiXtiov  xu\  (tiätfiyog  aXtpixnv  xut  xexctQxt)  Auxtovixi)  in  den  Apollotempel  von  Sparta 
(ig  'AnökXutvog)  geliefert  werden  mußte,  redet  Herodot  6,  57.  Nun  ist  es  aber 
höchst  auffallend,  daß  von  Kleomeues'  I.  Feldzug  gegeu  Argos  Folgendes  be- 
richtet wird: 

a)  'Avox«g  dl  tq>9iifii9ovg  npbg  Uqydovg  noiiflduivog,  q>vXd*c<g  avxovg  xy 
rp/rrj  wxxl  xoiuwp/rovs,  diu  xb  ntxot&ivai  xtug  OTrovduig,  lni\Hxo,  xal  xovg  fu'v 
uTtixxuvt,  xovg  dl  aix(iuXtbxovg  tXußtv.    Plut.  apuphth.  Lac.  p.  223  A. 

^b)  KliofUvijg  6  ßaOiXtvg  x.  Znuoxutxüv  noXXovg  ['Aoysiovg]  iatoxxttvag  (ov  fijjv, 
wi  ivtot  nv&oloyoüaiv ,  tnxit  xal  tßdoprjxovx«  xal  inxav.ooiovg  rtqbg  inxa- 
xioxtXloig  [=7777!«»]),  tßüh&  ix?bg  xijv  n6Xiv.  [Nun  folgt  die  Geschichte  von 
der  Telesilla,  über  welche  auch  vgl.  Paus.  2,  20,  8  f.  Polyaen.  8,  33].  .  .  .  Ti)v  di 
u<Wiv  01  plv  tßdofiy***)  XiyovOiv  [oxufUvov  juwyoj,  oi  dl  vov^yviam)  yivioVui 
xov  vvv  filv  xttaqxov,  TtuXtxt  dl  fEqiutlov  «tr?'  'Aoyuoig.  Socrates  Argivus  ffr.  4]  b. 
Plut.  de  mul.  virt  |. 

Mag  man  über  die  Geschichtlichkeit  dieser  Angaben  denken  wie  man  will: 
soviel  scheint  sicher,  daß  ihre  Oberlieferung  auf  Voraussetzungen  beruht,  die  einer- 
seits mit  dem  spartanischen  Apollokult,  andrerseits  mit  dem  Brauche  der  sparta- 
nischen Könige  auf  das  innigste  zusammenhangen.  So  macht  es  entschieden  den 
Eindruck,  als  wenn  der  siebentägige  Waffenstillstand  und  die  entweder  an  einer 

293)  So  z.  B.  auch  die  Quelle  des  Polyaen.  8,  33,  der  das  <STuaxi)yima  der 
eifrigen  Apolloverebrerin  (Paus.  2,  35,  2.  Bekok  fr.  2  ff.)  Telesilla  und  zugleich  das 
zu  dessen  Gedächtnis  gefeierte  Fest  der  Hybristika  (Plut.  de  mul.  virt.  a.  a.  0.) 
ebenfalls  auf  die  vovfiijvla  pijvbg  'Equalov  verlegte. 

294)  So  auch  Aristot.  Polit  5,  2,  8:  iv  "A<jytt  xtbv  iv  xy  tfidöfiy  axuXo 
(ih'<av   $7X0  KXioutvovg   xov    Aäxiovog    i]vayxcta&ijaav    nu()ud{$ao&ui    xdtv  ntQtoi- 
xotv  xivug. 

295)  Vgl.  Polyaen.  8,  33  ob.  Anm.  293. 

14» 
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^lieferte  Schlacht  mit  den.  von  den  sparta- 
vo«MW«  oder  an  emer -  ,ßioM  V**£L  genannten  Tagen  dargebracht, 
niachen    Königen    regeln^.*  *         ^  ^  den  „„  „  evnw 

Apolloopfer  zusammenhangen  küUUJu  dem  A    llou  von  dem  grausam« 

J  «Aw^on  mfifiSG. 


Kleooienes  dargeoracuw«  «-  

verstanden  werden  müsse-  iweifelhaft  geworden, 

Z„  S.  7  Ann,  .5.   E.  * 

der  i*.o„.;«  *•  Amte«     «     'Od'  «  «  ^  ^iUth  ,erJ,rU  «1. 

H.g,»  »olle,,  (»gl.  Koiid«,  Psyche  II  9«h  J»  Vmiiw.  d» 

Anlage  verselnnoUen  habe    »nh  d«r  """^  Md  ,ebt  «r  Ä  n.r  * 

„„ch  «U,),  d.  8«i"\^t  tI,  U  b Td  Seele  —  '"T'Z 
.„der»  wird,  oh».  Eu.tr.lt  des  Tode, ■  ^  aber  Juü  ,-„,,  « 

d»  richtig,  so  kann  der  so  bedeutende  W. »  ,,„„  „„,,„,  »4* 
A.  unsichtbar  wirf,  wohl  „ur  von  den  ~  te  Anatol.  b.  Ast,  TWl  «• 

goreischer  Lehre  je  a.«  I»»«'*^(^",«*1««li*  «'«  »V 
p.  40)  von  einaoder  trennen.    Nun  J°      „.statt*.,  irdn*»  ,.«< . 

!«,,«(«  oder  H«rvn«'!  ^6  die  Zahl  von  Tage-,  *  te 

0dIr  i.vvoy.vfc  «.ansehen  und  onaunebn,«», ^ da«  d»  ^  ^  „ 

Ülielo^brvo  von  der  Zeugun«  ;  o    ■  ^  * 

1     „nr    o  X         oder  3°°  1=  10  X  3  '     rnnPu  entstandene  IM 
oder  270^    9  ^  «S  /♦  "  aurchaus  rationell  en« 

=rs   rrrr^—r, «  —  - 

 —  —  —  —  .  i.  1  k  Jen  tfto^ 

über  hebdomadische  A^*^^^ 
lmbe  . i  U-delt  Archiv  f.  *K*o ^ Apollokult 
bei  8  429  u.  Abb.  n  f».  I04fti  hinsf bÜ™,  „   -nes  Sonunennonats  tTI**» 
Des.  »  4^V  Unfalls  an  der  ffJ«<»M'?  «1,,es  7     iwj<.tttonpwU  b 

opfer  (vu^axoi),  die  ebentans  rot)hrfach  bedeum  b 

dargebracht  wurden,  wob«  gerade  d.e  hl.  ^ 

tritt,  s.  Abb.  II,  8.  5  «•  M-  .      die  ^ytd^  '«^'V  b  a»t. 

^»er  Zahlenreihe  NiUo.acho,  v.  ^  ^, 

sich,  ob  nicht  hier  die  «wi  »  dun  £    ,        ^  ,1.^«^  »Ifc 
Th,ol.  ar.  p.  31  gemeint  ist,  wo  es  h «».       ^  ,  ,  _ 

^«  ^  ^  ^ 

"'l7''S  f§"  *•  f  ,         h  u,eine  oben  S.  33  Ann,.  4* 

298)  Ich  bitt*  lucruach  mein«  ou<- 

Auffn-sniip,'  /.u  berichtigen. 


gle 
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240  Jahren  richtig  sein  könnte.*99)  Zu  unbedingter  Gowißheit  läßt  sich  freilich 
mit  den  uns  zur  Zeit  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  leider  nicht  gelangen,  und 
es  muß  ohne  weiteres  zugestauden  werden,  daß  in  diesem  Falle  auch  noch  andere 
Zahlen  denkbar  sind,  nämlich  außer  der  240  von  den  bei  Ps.-Hippokrates  an- 
gegebenen auch  noch  die  210  [=7  ytvtal  zu  je  30  .Jahren!]  oder  270  |  =  9 
ytvtal],  von  denen  die  erstere  auch  als  die  Ziffer  der  Tage  beim  partus  minor 
der  Pythagoreer  (s.  ob.  S.  33 f.)  erscheint  Ebenso  wfire  es  aber  auch  denkbar, 
daß  hier  die  von  Androkydes,  Aristoxenos  u.  a.  (bei  Abt,  Theol.  ar.  p.  40;  Dielh, 
Vorsokr.  p.  28  nr.  8)  als  6  ani  %  yvxoyovixog  xvfJoc  |=  6JJ  bezeichnete 
Zahl  216  [=  01*')  =  210  -f-  6  ('vgl.  Abt  p.  48  ob.)  gemeint  sein  könnte.*10) 
Endlich  können  auch  die  Zahlen  des  pythagoreischen  partus  major  280  und  274 
(s.  ob.  S.  34  f.)  hier  in  Betracht  kommen.  Vielleicht  gibt  uns  einmal  ein  neuer 
Fund  die  erwünschte  Entscheidung. 

Zu  S.  8  Mitte.  Eine  Analogie  zu  den  sieben  regenlosen  Jahren  auf 
Thera  bilden  die  dortigen  sieben  Gemeinden  (Herod.  4,  153;  vgl.  Hii.ler 
v.  Gärtringen  in  d.  Beitr.  z.  alt,  Gesch.  I  [1901]  214)  und  die  sieben  Jahre 
in  der  kyrenftischen  Legende  von  der  Entstehung  des  Silphions  b.  Plin.  19,  41: 
id  apud  auctores  Graeciae  evidentissimos  invenimus  natum  imbre  piceo  repente 
madefactn  tellure  circa  Hesperidum  [7  nach  Diodor!]  hortos  Syrtimque  majorein 
Septem  annis  ante  oppidum  Cyrenarum,  quod  couditum  est  Urbis  nostrae  anno 
CXLIII.  —  Da  sowohl  die  Theraier  wie  die  Kyrenaier  in  den  innigsten  Be- 
ziehungen zu  den  thossalisch-boiotdschen  Minyern  stehen,  so  dienen  alle  diese 
Beiego  dazu,  unsere  Ansicht  von  einem  förmlichen  Kult  der  Siebenzahl  seitens 
dieses  Volkes  zu  bestätigen  (s.  Abh.  II  S.  2  5  f.). 

Zu  S.  8  Anm.  21.  Anch  die  Feier  der  tßiöut}  in  Athen  (Luc.  Pseudolog.  16. 
Gell.  N.  A.  15,  2,  3),  in  Kroton  (Athen,  p.  522c;  s.  ob.  Anm.  31)  und  der  Ochsen- 
markt am  siebenten  Tage  in  Eretria  (Plaut.  Persa  2,  3,  1 1)  weisen  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  auf  ein  daselbst  gefeiertes  apollinisches  Geburtstagsfest  hin;  vgl. 
auch  Philo).  LX  S.  303  Anm.  5  und  Philo  de  X  orac.  20  =  11  197  M.  Daß  Piaton 
von  Speusippos  u.  a.  als  Sohn  Apollons  betrachtet  wurde  (Diog.  L.  3,  2.  Plnt, 
Q.  conv.  8,  1,  2j,  hängt  wahrscheinlich  mit  der  Tatsache  zusammen,  daß  er  am 
Hauptfest  und  Geburtstag  des  Apollon,  d.  h.  am  siebenten  Thargelion  geboren  war. 

Zu  S.  9  Anm.  28.  Dieselbe  Zahl  r|f'  [=  365]  findet  sich  auch  in  dem 
Pariser  Zauberpapyrus  (Denkschr.  d.  Wien.  Akad.  36,  2  S.  52  Z.  330):  ovvdijaag 
rb  nhaXav  roig  fwdYoic  ft/rw  an»  [otov  7totr,aas  Sfipaca  r£e';  vgl.  ebenda  42,  2 


299)  Nebenbei  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  240  Jahre  sich  als  zwei 
aetates  (=  zwei  ytvtal)  zu  je  1  20  Jahren  iHiB/.r.i.,  S.  Ber.  1885  S.  2 7 ff.),  oder  als 
sechs  ytvtal  zu  je  40  Jahren  fassen  lassen.  Ober  die  verschiedenen  ytvtal  8. 
Hesych.  s.  v.  ytvtä.  Plut,  def.  or.  11.  Diels,  Vorsokr.  p.  65.  Nach  Ephoros  soll 
eine  ytvta  35  Jahre  zählen;  doch  habe  ich  das  Zeugnis  bisher  nicht  auffinden 
können.  Über  35  als  pythagoreische  Zahl  s.  Ast,  Theol.  ar.  p.  49  f.  Macrob.  in 
somn.  Scip.  1,  6,  73  u.  ob.  Abh.  III  S.  149  Anm.  220. 

300)  Dagegen  macht  die  von  Diog.  L.  8,  1 4  angegebene  207  [tff  J  e>n«n 
höchst  verdächtigen  Eindruck,  weil  sie,  soviel  ich  sehe,  völlig  irrational  ist.  Man 
darf  wohl  vermuten,  daß  statt  ihrer  irgend  eine  andere  der  erwähnten  Zahlen 
(insbesondere  216  (=0*5'],  210  [öt'J,  240  [öfi'|,  270  [00  =  cWaxotftot  tßdo^- 
xovxu  [statt  fjrra'J)  einzusetzen  ist. 
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S  35  Z  460:  laßtov  plxov  pihzva  ßüh  Z^uru  &  <>.  Rh.  Mus.  1894  8.49,5- 
Woltkkr,  Archiv  f.  Relig.-Wiss.  Beiheft  1905  8.  20,  ')• 

Zu  S  I2f  Anm.32.  Weitere  Beispiele  für  die  weite  Verbreitung  des  uralten 
Zahlenaberglaubens  und  der  mit  ihm  verbundenen  Zahlenspielem  nocl ,  » 
der  Zeit  des  Augustus  und  seiner  unmittelbaren  Nachfolger  finden  mh  bn 
a  ,5,  41  a.  E.:  alii  co  usque  cura  progressi  sunt,  ut  totidem  annos  «ue 
et  die«  inter  utraque  incendia \Vr\>is\  numerent  |d.  i.  454  Jahre  =  ^  Mr,  T 
418  Monate  +  418  Tage!].  Vorher  heißt  es:  fuere  qui  adnotarent  XTUI  aal 
Lt.*  prineipium  incendii  huius  ortum,  quo  et  Senones  capt»  urte» .  in  to 
verint    Hierher  gehört  wohl  auch  die  oben  (S.  21.  f.)  behandelte  Legen  e  v  „  *n 

n  der  tf*,  wahrend  eines  siebentägigen  Waffenöl  stand,  von  Kl« 
(der  an  jL? W,  ^m  Apollon  ein  Opfer  da.ubnngen 
7777  Argiver,  sowie  die  Bemerkung  de*  ^^J^" 
mades"  betitelten  Werkes,  daß  er  «eine  Schatherden  aus  70° 

"""Ä^  r'33-  ^Äache,  daß  die 

Zahlenbe^mmungen  derselben  Stufe  vera^a ^ 
begriff  vielfach  das  pnus,  der  Begriff  des  Raumes  iww 
ich  noch  folgendes  an.    So  ist  der  ägyptische  Mo ndgot t JJ*  ^ 
nächst  «u»  Messer  (Teiler)  der  Zeit  ««d  ers   sp»^  des  K 
worden.     Für  pentadische  Fristen  ist  eh«™ kUn**b  ^  ^  ^  •  ^ 
Inschr.  b.  DiTTEXiiERHKB,  Sylloge»  p.  344,  9  (Ephesosj.  W 

[Zahl  d.  Monatstagelj 
pf Tß j  «fly  xr^W;  für  hebdomad.sch e  ^»J^       rpfert  iB  ,ibr»  H« 
Ilippokr.  I».  Macrob.  in  somn.  Scip.  1,  6,  63f.:  Hq.pocrates   .  ^  ^  ^ 

de  natura  pueri  inseribitur  septimo  die  saltutn  "f1™^  ^  yon  dem  hin 
folliculo  .  .  .  suffecisse  coneeptui  (vgl.  Hippoer  1  3»?  «•  •  .  a  0.  «bn««- 
überlieferten  Texte  stark  abweichende  aber J^^^  A«,  TW  «■ 
stimmende,  wohl  aus  Poseidomo*  stammende  HiPPokisU -»x  ^  ull, 

46) .aoi)        Endlich  beachte  man  auch  hier  das  oben  an^eiun 

der  Geschichte  des  Kleomenes  I.  «„„„führten  *'**n  »"* 

Zu   S.  16  Z.  6   von  oben.    Vgl.  mit  den  hier      _  ^ 
,n,tern,  die  I«.  -lebe  nach   Luc.  Phüops 3  verwei,  .cb  auf 

redet,  -  Hinsichtlich  des  siebentägigen  Nonios  lerpan 
E.  Oraf  im  Rh.  Mus.  43  (1888)  S.  51 4-  i(lb,n  person»n 

Zu  8.  18  unter  nr.  bff.  Zu  den  nach  Analogie  dt>r  a"9  g,hör.n 
bebenden  apollinischen  Chöre  9^*£™%£9i  KfM» 
doch  wohl  auch  die  »eptem  iudices  litterat;  bei  den  m  .  ^  ^  „?, 
zu  Alexandria  (Vitruv.  7,  4  P-  «5<>  R«»K?  s  ob'  ^.'^  g  ,;'),  endlich  die 
sieben  intimen  Schüler  des  Neupythagoreers  Apollomos  . 

30O  S.  auch  Hippoer.  ».  1  44'  K.,  wonach  p,r  TW 

der  siebente  Tag  der  entscheidende  für  die  .        ^  M  mb**m 

bei  K,  ms  a.  a.  O.  ist  also  verderbt  und  nach  dem  Zitat  Mi  .  ■ 
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V. 

Zusätze  zu  Ahh.  II,  Kap.  II  ff.: 
Die  Sieben  iniKiiMus  und  MytlniM  der  andern  Gütler  und  Heroen  betr.ete. 

Zu  S.  20  nr.  b  (Helioa).     Sollte  es  wohl  ein  bloßer  Zufall  soin,  daß  der 
rhodische  Koloß  des  tnxdxxig  "Uhog  (vgl.  Procl.  in  Tim.  1  1  E  u.  Lobeck, 
Agl.  101  mm)  genau  70  Ellen  (inruxig  öixa)  hoch  war  fs.  das  Epigramm  b 
Strab.  p.  652)? 

Zu  S.  24  (Dionysos).  Da  die  Siebenzahl  vorzugsweise  auch  dem  Dionysos 
heilig  war,  so  scheint  es  nicht  absurd,  auch  die  Sitte  der  septeni  cyathi  bei 
Plaut.  Pers.  771  Is.  ob.  S.  177)  aus  dem  Kult  dieses  Gottes  zu  erklaren. 

Zu  S.  25  f.  Als  weiteren  Beleg  für  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  im 
minyschen  Boiotien  führe  ich  an  Val.  Flacc.  1,  283,  nach  dem  Helle  am  Ende 
des  siebenten  Tagos,  also  an  einem  für  sie  kritischen,  d.h.  entscheidenden 
Tage,  vom  goldenen  Widder  ins  Meer  herabsinkt.  —  Ob  die  sieben  Adorantt  n  auf 
dem  thebanischen  Votivrelief  aus  dem  4.  Jahrh.  b.  Körte,  Athen.  Mitteil.  III 
S.  376  f.  eine  'zufällige'  oder  eine  'typische'  Hebdomade  bedeuten,  ist  zweifelhaft. 

Zu  S.  31   unter  h  (Demeter).     Vielleicht  hängt  mit  der  Heiligkeit  der 
Siehenzahl  im  Demeter-Korekult  auch  der  Umstand  zusammen,  daß  Ovid  (Met.  5, 
537)  die  Proserpiua  nach  ihrem  Raube  durch  Pluto  sieben  Granatkerne  (Fast. 
4,  607  sind  es  nur  drei)  zur  Bekräftigung  ihrer  Ehe  verzehren  läßt. 
S.  33  Mitte  schiebe  vor  B  ein: 

k)  Kronos:  siebentägige  Kronia  (=  Saturnalia);  vgl.  d.  Fragm.  des 
Mummius  und  die  übrigen  Abb.  IH  Anm.  14*  angeführten  Stellen.  —  Daß  die 
siebentägige  Saturnalienfeier  in  Rom  auf  griechischen  Ursprung  deutet,  ist  bei 
den  vielfach  nachweisbaren  griechischen  Elementen  der  Feier  (Wissowa,  Rel. 
u.  Kult.  d.  Röm.  S.  170)  sehr  wahrscheinlich.  In  Athen  scheint  freilich  die 
Kronienfeier  nur  eintägig  gewesen  und  wie  auch  in  anderen  griechischen  Städten 
in  den  Sommer  gefallen  zu  sein  (A.  Mommskn,  Feste  d.  St.  Athen  S.  32.  Pkku.kr- 
Robert  I,  52,  1  u.  3),  doch  gab  es  daneben  auch  Kronosfeste  um  die  Frühlings- 
taggleiche (Prellkr-R.  a.  a.  0  u.  Weniger  iu  Klio  VI,  1,  27  t*.,  der  eine  Verlegung 
der  alten  Brumafeier  für  möglich  hält). 

Zu  S.  34  Anm.  72.  Mit  der  Siebengöttergruppe  der  (skythischen)  Alauen 
von  Theudosia  vergleiche  man  auch  die  enta  /pui/vfi"§  und  die  frrra  yk&aaai  der 
Skythen  nach  Herod.  4,  24. 

Zu  S.  36  unter  n  (Titanen).  Hinsichtlich  der  orphischen  Hebdomadon 
ist  jetzt  zu  verweisen  au  f  Abh.  III,  Kap.  I  I)  (S.  i8ff.)  u.K.  II  (S.  24Ö".:  Zusammen- 
hang der  Hehdomadenlehre  der  Orphiker  mit  der  der  Pytbagoreer).  —  Ob  den 
sieben  Titanen  und  sieben  Titaninnen  der  Orphiker  die  Inxu  Tixuviätg  i\  'Aqxi 
fitätg,  Kqovav  uxb  \4<Sx«QX>ig  OvyuztQtg  und  die  iitxu  nctUtg  ccttq  'Piag,  n>i- 
6  vtmcaog  apa  rij  ytviau  «<p<?pw{b;  bei  Philo  Bybl.  b.  Euseb.  pr.  ev.  1,  10,  18 
entsprechen,  muß  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Zu  S.  42  unter  ß  (Thespiaden).  Den  49  (=  ;  X  7  )  ",ler  5°  ™»  Herakles 
in  sieben  Nächten  geschwängerten  Thespiaden  entsprechen  bis  zu  einem  gewissen 
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Grade  die  49  f=  7  X  7)  oder  50  Danaiden»*)  und  Ägyptiden:  Apollod.  ;. 
!,  4,  4  u.  2,  1.  5,  9.  —  Anm.  102  ist  hinzuzufügen  das  Zeugnis  Apollodon  2,  4, 
10,  1:  6  6i  [Sianios]  «vtov  [Herakles]  iahtet  nivriixovxu  t>if»«s  sei  wi  W 
tfifocv  /510m  ri-XTÖ^  Ix«ötijj  oviwwb  »vyaitva  (*ivn>ovrc  ti  wi 

*x  Mcjwfi^ijs  yfyfi'ijiuW  rfc  ^ou)"  frjwM«$*  yca  ««ff«;  ^;  'H^Uov: 
inmoi^««»«.  f//Paxiri?  f/«.'  voF£«*  rfvui  «1  «w^M^v  «m^ 
mioais  [d.  i-  50 !J.  Dieselbe  Zahl  bei  Herodor  (Anm.  103).  Vgl.  auch  Ephor. 
fr.  8:  t6  «toi  täv  »«vrr^ort«  ÖKfirfbv  toymifw  [«*w4  ««*  «f 
fo'voic  ot'öats  an/tftv         fMyijMW  'H^uxXia. 

Zu  8.  47  unter  *  (sieben  Tore  Thebens).  Ich  kitte  nicht  übersehen  solK 
daß  nicht  bloß  Homer,  sondern  auch  der  boiotische  Dichter  Heaod  uW*  102) 
die  feruMoc  Stfn  kennt  und  erwähnt.  Wahrscheinlich  beziehen  «rt .  auch  du 
,».&  »«2«  der  ungenannten  Stadt  im  Schild  des  Herakles  27c 1  auf  Tb*«. 

Zu  S.  47  Anm  1,4.   Auch  Jim**.,  Topogr.  v.  Athen  S.  ,08  «.  und  Dorna 
(Philologus  65  r«9o6]  S.  .32)  fassen  das  »^«^io,  als  ein  aus  neun  totom 
(Toren)  bestehendes  Bollwerk  am  Westabhange  der  Abopol»;  anders  D»«. 

Philol.  64  riQosI  S.  75.  .     ^,  -  ,(1, 

Zu  S/48  Anm.  i«5.   Nach  Ksaack,  Berl.  Philol.  VVochenschr.  .90,  Sp 
handelt  es  sich  hier  um  ein  Gedicht  des  Antimachos  von  Teos;  vg L  A« ■ 
,270  u.  Schol.  Kinkel»,  Fr.  ep.  gr.  1  p.  *47-  Bbthe,  Theban.  Heldenl.  & 
S.  49  schiebe  nach  e)  ein: 

f)  Sieben  Söhne  des  Eetion  und  Brüder  der  Andromache;  Z  4« 

^  zfs3  ^.  Anm.  „6.    Eine  neunköpfige  lernaische  Hydra  W 
dauern  auf  einem  Sarkophag  des  Ktbnik.  Mus.  in  Aüjeu:  «osesr.  P- 
Sarkophagrel.  UI  S.  .17:  vgl.  auch  ebenda  8.  1«, ,  Tat  XXIX,     5  ^ 

Zu  S.  49  f-  Anm.  117.    Vgl.  Robekt  a  a.  0.  III  b  £  *  ^ 
„Hvdra  mit  Frauenkopf;  aus  den  Haaren  wachen  s.eben  brhU-g^ 
'  Zu  S.  5o  Anm.  1.9  am  Ende  luge  himui:  Zum.:«,  Bibl.  u.  b.bj» 

geschieht«.   Leipz.  1901  S.  15.  6.   •  5W-Ä  utof 

Zu  S.  52  Anm.  .2.  a.  E.  vgl.  auch  Artenudor  on.  5, 

jd.  SarapisJ  inxa.  yp«>f«ar«  h"  ,  ,__        ^  oX  1 10,  hhr* 

Zu  S.  54  Anm.  .25.  Über  die  neun  T^  }-  ^0  (s  ob,n  Abh.  DT 
der  erythrttischen  Sibylle  s.  Phlegon  tu  Fr.  H.st.  br.  Hl, 

H-  11  ,  57  unter  c.    Für  die  Bedeutung  der  ^^^^ 
Selene  sind  vielleicht  die  beiden  von  Dbtbuicu  im  Archiv  f. 
— ~~  ~       —     —  -  ^  ^  ^1  j]jTflh' 

302)  Wenn  ein  Sagenkenner  wie  Piudar  (Pyth.  9,  ' 'I 1  »K™  ytAtit%wt£ 
uung  des  nach  der  Ermordung  der  49  Agyptide»  von  I  8  ,  ^  m  & 
seiner  ledigen  Töchter  veranstalteten  Wettkampfes  au*e  ^  ^  & 

^Vo,,-  nennt,  so  hat  er  nach  den  Schol.  a  a  0^  hwSü^,  Am- 

mit  Lynkeus  vermählte  Hypermnestra  und  die ,  von  I  ose« ^  m.knn^ 
mon«  [die  freilich  von  Apollod.  2,  ' ,  5>  3  u-  ".vg.  I-  '  ^  *o<u 
der  Ägvptiden  gerechnet  winl]  von  der  Zahl  5°  abf W  '  .  Arajn,oiie  mit  .« 
man  mich  andern  Quellen  vollkommen  berechtigt  ist  {_ ,iit.  ,i,r 
den  .■.l.ri.ren  gestellt,  so  kommen  auch  hier  genau  49  1 
«ler  Sage  nach  gemordeten  49  Ägypten  genau  entspreche  . 
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(1905)  Heihoft,  Taf.  zu  S.  n6  veröffentlichten  Wandbilder  nicht  unwichtig,  welche 
je  zwei  Chöre  oder  Gruppen  von  neun  (genauer  von  5  +  4)  Kindern  darstellen, 
die  entweder  einen  Artemis -Hekatekult  ausüben  oder  ein  Erntefest  im  Sommer 
feiern  (a.  a.  0.  114  u.  117,  1). 

Zu  8.  59  unter  f.  Hier  hätte  von  mir  auch  der  Tatsache  gedacht  worden 
sollen,  daß  das  „Werwolftum"  im  Kult  des  arkadischen  Zeus  Lykaios  genau  neun 
Jahre  dauerte:  Abh  I  S.  25  Anm.  25. 

Zu  S.  59  unter  g.  Leider  habe  ich  hier  das  neuntagige  Panathenaien- 
fest  übersehen:  Abh.  I  8.  76. 

Zu  S.  60  füge  am  Schlüsse  von  Abschn.  m  hinzu:  Die  neun  Pieriden  sind 
ja  nur  eine  Doublotte  der  neun  Musen. 

S.  62  Anm.  146.  Weitere  Zeugnisse  für  die  Tatsache,  daß  die  Acht  dem 
Poseidon  geheiligt  war,  sind  Moderat.  b.  Stob.  phys.  ecl.  I,  1,  10:  nv&ayopag  .  .  . 
xoig  Otoig  amtKa^iav  ixwvofKtfrv  [r.  flytO/uor?]  wg  'Anöiliova  pit'  rijv  povudrt 
ovGuv,  "Agxtuiv  6f  ttJi/  6va6u  .  .  .  \4o<puiiiov  dl  x<«  Ho<sit6ä>va  xi)v  iySoudu 
und  Plut.  de  Is.  et  Os.  10. 

S.  64,  Zeile  2  schiebe  hinter  „Persern"  ein:  „den  lllyriern  (vgl.  Arrian  an. 
' »  5  T  7)u- 

S.  65  Anm.  153  Z.  11  schiebe  in  der  Parenthese  vor  Heim  etc.  ein:  Wolters, 
Archiv  f.  Rel.  Wiss.  VIII  (1905)  Beiheft  S.  19;  Marceil.  de  med.  32,  18—21 
Helmr.;  32,50  (septem  nodi);  29,52  (novem  colores). 

VI. 

Znsatze  zn  Abh.  II  Anhang  II  ßo*s  Sßd.  betr. 

S.  109  Z.  11  von  ob.  schiebe  vor  1  n^oßaxov  ein:  1  ßovg. 

S.  1  10  Anm.  199.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Mannichfultigkeit  der  Opfertierr 
im  ältesten  Kreta,  wo  nach  Karo  im  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  VII [  149  auf  Braud- 
opferaltaren  geopfert  worden  zu  sein  scheinen:  Ochsen,  Ziegen,  Widder,  Eber, 
Hunde,  Hasen,  Fische,  Wiesel,  Igel. 

Zu  S.  114  ob.  Vgl.  über  solche  „Merkverse"  namentlich  in  ärztlichen 
liezepten  Ilberu,  Jahrb.  f.  d.  kl.  Alt.  1905  S.  299,  1  u.  ob.  Abb.  III  A.  256. 

Zu  S.  114  Anm.  206  füge  am  Schluß  hinzu:  „Außerdem  macht  mich  Stexcei. 
brieflich  darauf  aufmerksam,  'daß  das  Sprichwort  ßovg  tfMofwg  nur  dann  ver- 
standlich wird,  wenn  dem  ßovg  eßA.  lebende  Wesen,  also  die  t(t^n>xa  gegenüber- 
stehen, nicht  aber  Kuchen,  die  ebenso  «iWtfO^rot  sind  wie  er  selber'." 

VII. 

Zusätze  zn  Abh.  III: 
Die  Hebdomadeulehrou  der  griechischen  Philosophen  und  Ärzte  betr. 

Zu  S.  8  und  9.  An  meiner  hier  und  Abh.  I,  S.  46t'.  und  60,  sowie  Abh  II, 
S.  93  ausgesprochenen  Ansicht  über  die  hebdomadischen  Tagfriaten  bei  Homer 
muß  ich  auch  jetzt  noch  festhalten,  obwohl  ein  so  ausgezeichneter  Konner  der 
griechischen  Sakralaltertümer  wie  L.  Ziehen  in  seiner  kürzlich  erschienenen,  im 
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ganzen  zustimmenden  Anzeige  in  der  Berl.  Phil.  Wochen*chr.  1906,  Sp.  580  fol- 
gendes darüber  gesagt  hat:  „Dazu  kommt,  daß  Homer  Tür  die  hebdomadiscberi 
Fristen  sichere  Beispiele  nicht  bietet.    R.  glaubt  sie  freilich  zu  finden;  aber 
das  ist  gerade  der  Punkt,  in  dem  die  von  ihm  angewandt«  Methode  zu  schärferem 
Widerspruch  zwingt.    Während  er  nämlich  die  bekannten,  durch  hvi^imxii 
6i  gegliederten  Verse  auf  neuntflgige  Fristen  bezieht,  verwendet  er  die  entsprochen.* 
mit  l|r>ß0-f>5o««trj  di  oder  ähnlich  gebildeten  Verse  (x  8o7  a  397,  I  -'43.  °  47"  1 
nicht  etwa  für  sechstägige,  sondern  für  siebentägige  Fristen,  indem  er  zur  Kr- 
klärung  für  diese,  wie  er  selbst  zugibt,  'zunächst  überraschende  Abweichung  von 
dem  sonstigen  Typus  der  Fristbestimmungen  bei  Homer'  auf  die   uralte  He- 
deutnng  der  iddöu«  als  eines  kritischen,  d.  h.  entscheidenden  Tage*  hmweht. 
'der   wir  in   späterer  Zeit   namentlich  bei  den  wahrscheinlich  auch  in 
diesem  Falle  aus  uraltem  Volksglauben  schöpfenden  Pytbagoreern  und  An « 
begegnen.'    Die  Schwäche  der  Bosc.Kuschen  Position  liegt  iu  den  von  nur  dure 
den  Druck  hervorgehobenen  Worten:  für  Homer  ist  eben  diese  Bede,  «.j ^ 
Sieben  als  einer  kritischen  Zahl  nicht  erweisbar;  die  beiden  Stellen,  die  K.  » 
Ann».  .53  als  Beispiele  dafür  verwerten  möchte,  H  247  und  „  ^  [t.  &  ' 
Abh.  III,  S.  9  f.  und  Anm.  4-5l  ^sen  ebenso  so  gut  en*  andere  hrkUr 
zu.    (Welche?].     Methodisch    ist    deshalb  m.  E.  jenen   Stellen   gegen  b  - 
zweierlei  möglich:  entweder  liegt  in  den  Versen  mit  der 
ißöo,^  ii  wirklich  eine  siebentägige  Frist  vor,  dann  sind  auch 
Verse  mit  ^w-oWifl  di  auf  zehntägige  Fristen  zu  deuten,  oder  b* 
es  sieb  um  neuntägige,  was  entschieden  wahm^ohehe^  -  _ 
R.  aügenom.nen  wird,  dann  bandelt  es  sich  dort  um  sechstagige  Inst 
Gegen  diese,  auf  den  ersten  Blick  bestechenden  8ch1«ßfoIg^l^^Vu 
ich'-  ich  gestehe  es  ganz  offen  -  auch  selbst  ^^^Ti 
aber  S1>äter  auf  Grund  genauerer  Erwägungen  und  beowen 
gegeben  habe,  erheben  sich  folgende,  für  mich  unüberwindliche  Bedenken, 
hiermit  in  aller  Kürze  aussprechen  möchte. 

,)  Wenn  Z.  leugnet,  daß  es  sichere  Beispiele  für  ^ 
bei    Homer  gebe,  so  hat  er  dabei  offenbar  nur  die  vier  n*.  ' 
zweifelhaften  Beispiele  hebdomadischer  Tagfristen 1  (x  o,  *  39m  »     •   ^  ff  ) 
nicht  aber  die  vier  hebdomadischen  Jahrfristen  <j  y>5,  fl ^  ,f u?  f  ^ 
im  Auge  (Abh.  1,  S.  60),  die  nach  dem  Typus  von  (y  3  5;       •  ^  ^ 

sind  und,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  vollkommene^  ^  ^  ^  ;.. 
auch  von  Z.  zugegebenen  enneadi sehen  Fnsteu  nach  ei 

Ose/  usw.;  s.  Abb.  I,  S.  «5  f-  «nd  20)  bilden,  insofern  ^  ^ 
oder  xoiat;  nicht  vor  dem  Ende  der  Hebdomaden  oder -hnn    ^  ^ 
mehr  Jrst  nach  dem  Abschluß  dieser  ^od«,  d .  h.  « «    ^  ^     &  ^ 
oder  im  achten  resp.  zehnten  Jahre,  erfolgt  (s.  Abh.  1U,  » -  9,  '      ^c  Fri.,,n  «*> 
also  Ziehens  B.l.nuplung,  daß  es  sichere  Beispiele  für  Ue  n^„  B1it  Z 

Homer  nicht  geh,,  selbst  wenn  wir  die  betr.  hebdomad^nen^  ^ 
nicht   gelten  lassen,  nur  dann  richtig  sein,  wenn  wir  die       ^  ^ 
hebdomadischen  Jahrfristen  als  ogdoadische  auffassen,  ^  JlBrfri*t« 

auf  den  Mangel  an  Analogien  kaum  möglich  ist    •  m  Jie  oben  aD. 

nicht  ogdoadisch,  sondern  hebdomadisch  zu  fassen,  so  mus 
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geführten  vier  Tagfristen  tschon  deshalb  hebdomadische,  nicht  aber  hexadisehe 
sein,  weil  sonst  die  hebdomadiscben  Jahrfristen  bei  Homer  ihrer  eigentlichen  Grund- 
lage, der  hebdomadiscben  Tagfristen,  entbehren  und  gewissermaßen  in  der  Luft 
schweben  würden,  wenn  jene  fehlten;  vgl.  Abh.  I,  S.  19.  20.  37.  47.  70.  —  Ähn- 
lich auch  Dielk  ('s.  unt.  d.  Postscripta!). 

2)  Wenn  Z.  an  den  vier  Stellen  der  Odyssee,  welche  nach  dem  Typus  von 

—  ißSopujy  6i  gebildet  sind,  nach  dem  Vorgang  Grupphs  (Gr.  Myth. 
94«,  2)  hexadische  Fristen  erkennen  will,  so  habe  ich  bereits  Abh  II,  S.  93 
darauf  hingewiesen,  daß  hexadische  Fristen  sonst  bei  den  Griechen  meines  Wissens 
so  gut  wie  unerhört  und  auch  bei  den  anderen  Völkern,  wie  1.  B.  den  Germanen 
und  Kelten  etc.,  außerordentlich  selten  sind,  was  hauptsachlich  mit  der  all- 
gemeinen Abneigung  fast  aller  Völker  gegen  die  Verwendung  der  geraden 
Zahlen  zu  Fristbestinimuugen  usw.  zusammenhangt. 

3)  Daß  die  Siebenzahl  auch  schon  bei  Homer  an  den  angeführten  beiden 
Stellen  H  247  und  0  476  (vgl.  Abb.  III,  S.  9 f.  und  Anm.  4 — 5)  eine  kritische 
(entscheidende)  Bedeutung  haben  kann,  durfte  Z.  jetzt  vielleicht  eher  zugestehen, 
wenn  er  aus  der  schon  von  Pindar  bezeugten  schönen  delphischen  Sage  vom 
Tode  des  Trophonios  und  Agamedes  am  siebenten  Tage  (Abh.  II,  S.  6)  sowie 
aus  Abb.  III,  Kap.  III— V  (vgl.  namentlich  S.  59t.  61  ff.,  67,  76)  erkennt,  daß 
die  Bedeutung  der  ißdöuij  als  eines  kritischen  Tages  bereits  von  den  voq>ytha- 
goreischen  Naturphilosophen  und  Är/.ten  des  siebenten  und  sechsten  Jahrb. 
vor  Chr.  anerkannt  war,  eine  Anschauung,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  der 
uralten  ursprünglich  mit  der  Religiou  eng  zusammenhangenden  Volks- 
medizin stammt,  in  der  die  kritische  Siebenzahl  nach  allem,  was  wir  darüber 
wissen,  mit  beinahe  souveräner  Gewalt  geherrscht  haben  muß.  Dieser  Umstand 
und  ebenso  die  in  dieser  Abhandlung  erwiesene  Tatsache,  daß  gerade  in  der 
ältesten  griechischen  Naturphilosophie  die  Hebdomadenlebre  die  bedeutendste  Rolle 
gespielt  hat,  dürfte  Z.  im  Laufe  der  Zeit  wohl  auch  von  seiner  Sp.  587  t  aus- 
gesprochenen üntersch  iltzuug  der  Bedeutung  der  Siebenzahl  in  der  ältesten 
Zeit  abbringen.503} 

Zu  S.  10,  Z.  5  IT.  Dem  inrußnitov  aäxog  des  Aias  entsprechen  natürlich  die 
aus  den  Hauten  von  sieben  Stieren  geschnittenen  caestus  des  Eryx  bei  Verg. 
•V  5,  404  f- 

S.  12,  Z.  1  füge  hinzu:  an  die  inra  der  kretischen  Inschrift  von 
Gortyn  b.  Coli.it/.,  Griech.  Dial.-Inschr.  nr.  501  1  (rüg  St  venrag  öuvvvttg  xpt- 
vovxfov  oi  inu\  xca  uyo$üv,  01  r.a  ii^wm  xXaotouwoi):  vgl.  auch  ib.  nr.  4965 
(Gortyn):  -»»5  tnri(  ||  rüg  foixo&lofihtg].  — 

Zu  S.  14  am  Ende  des  Abschn.  B  füge  hinzu:  „Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel hesiodischer  Zahlenlehre  ist  das  Fragment  nr.  207  Kinkki.,  =  163  Götti,: 
'Evvlu  toi  foia  ytveag  ItoUgv^a  xopcorij  x.  t.  A.,  wo  wahrscheinlich  die  ytvtü  zu 

303)  Daß  z.  B.  im  Apollokult  der  historischen  Zeit  neben  den  alten  Hcb- 
domadenopfern  hie  und  da  auch  eine  dndtxijig  oder  tvdixäg  (Aexäg)  vorkommt, 
ebenso  wie  in  der  späteren  Medizin  als  kritische  Tage  neben  den  alten  tßdofiat 
auch  Sixäöig  usw.  auftreten,  ist  ganz  natürlich  und  unleugbar;  aber  doch  ist  die* 
Rolle,  welche  diese  anderen  Zahlen  gespielt  bähen,  hier  wie  dort  eine  ganz  geringe 
im  Verhältnis  zur  tßdofueg  gewesen.  Tbrigens  ist  das  Zeugnis  Vergils  (A.  VI  38) 
keineswegs  das  einzige  vollgültige  für  hebdomadische  Opfer;  vgl.  Abh.  U,  S.  14. 
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10  .lahren  gerechnet  ist.  (Hibbel,  Sachs.  Ber.  v.  1885,  8.36).  Vgl.  Kel«, 
erster  Jahresber.  d.  wiss.  Vereins  f.  Volksku.  u.  Linguist,  in  Prag  (.893).  S.  14. 

Zu  8  46,  Anm.  77.  Nach  den  angeführten  Worten  des  Anaiimenes  (vgl. 
auch  Diel«,  Vorsokr.  S.  23,  1  ff  und  24,  4*)  sich  auch  wohl  *na^ 
daß  der  Verf.  von  %.  iß6.  sich  die  Erdkugel  nicht  hohl,  sondern  massiv  und  tot- 
stehend  dachte  und  glaubte,  daß  jede  ihrer  beiden  Hälften  idi.  obere  und  , 
untere)   ihren   besonderen  Sternhimmel   habe,  wie  es  ja   auch  wirklich  *r 

Zu  S  5  l    Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  ich  hier  die  milesische  Herkunft  du  Ver- 
fassers der  bippokratischen  Scbrift  *.  tß*o?.  erschließe,  folgert  Maass  in  »em« 
Reutti«  de  Aeschvli  Suppl.  (Greifswald  ,890,  S.  XXXI f.) 
kunft  desjenigen  hesiodischen  Dichters,   welcher  die  Josage  behandelt  ha«. 
Vgl.  auch  Dei'bner  im  Philologus  N.  F.  XVIII  (1905),  &  48*. 

Zu  S.  S5ff.  bemerke  ich  ausdrücklich,  daß  mir  leider  die 
Lixtb*  umgänglich  geblieben  ist.    Auch  die  Mufig  von mjjt 
von  Ermerins  hat  mir  nur  zeitweise  zur 

neuesU-  Ausgabe  von  Küituewein -Ieber«  habe  ich,  soweit  sie  erscinenen 

Z  ILL  Edition  ist  von  mir  deshalb  vielfach  ziüeH  worden,  «I  kI 

selbst  besitze  und  sie  immer  noch  die  größte  Verbreitung  hat 

Zu  S.  6..  Anm.  98  «ige  hin.:   Von  Wichtigkeit  ist  ,n  W 
das  Zeugnis  des  Diokles  v.  Karystos  b.  Galen.  £  ^ 

d.  gr.  Ärzte,  I,  66,  4):  «  *  *«^<™S  <*«'  "        *tmoi  %a\ 

Zu  S.  69,  Anm.  ..4.    Man  schließe  ja  «^\™^£Zil™ 
dnuksweise,  daß  im  Text  von  Progn.  20  eine  Lücke  vorh »ta ™-       ^  .  fc 
existiert  nur  in  dem  von  mir  aus  Versehen  lückenhaft  mitgeteilten 
durch  Hinzufügung  von  Anm.  1.4  richtig  stellen  wollte.  ^  ^  ^ 

S.  72  füge  zu  Tab.  II  der  kritischen  Tage  am  Ende  nacn 
i|fer  K  P.  13  - I,  P-  «  «5,  7  KÜHX.EW.  stammende    mit  *  .  .  ng  ^ 
stimmende"  Reihe   14>binzu:5    7  9^^^^^». 
Kap.  10  u.  17  -  I,  P-  "7,  3,  wo  die  sieben  *  „  *  pK>U. 

Zu  S.  85  ob.  (vgl.  S.  60).    Wie  in  diesen  ^J^rf  **** 
auch  sonst  mehrfach  ein  Anhänger  älterer.  1 jamentl kJ  kmd^      ^.^  „ 
Anschauungen   gewesen.     Ich  erinnere  t.  B.  an  ZwWfMWi 
Ansicht  von  dem  Sitze  des  Verstandes  (^0^)  «*»  „_  nllt  *, 

U  Wei.i.mann,  Fragm.  d.  gr.  Arzte  I,  8.  .6ff  19,  1),  *™  Q  ^  Jer  W**r 
Knidüm  überein  hinsichtlich  der  Gelbsucht  (V* '  to  (ib.  j«\  ** 
sucht  (ib.  25,  i-  *6\  der  Ubensfahigkeit  der  Achtmon  WirksÄrokeit  dw 

lieb  glaubt  er  noch,  ebenso  wie  die  sikeliscben  Arzte,  an 
inuSat  (ib.  8.  30  Anm.)  „nil„t*ii< 

'    Zu  S  86  unten     Nachträglich  habe  ich  doch ^  .    4, ,,  27- 

fiir  eine  Hebdomad.nlehre  Demokrits  gefunden.  Vgl.  LMki ^y^^H^jirTH'-  ^,ff! 
Olaml.  l'tolem.  appar.  b.  Jo.  Lyd.  de  ostent.  ^  P-  249  •  ■  ^  %9i^o*J» 
d'|  28  Juni]  JWoKf.V»  tW*  x«i  Mw*  '*>ov,  tir«  P  *  ^  llfm  {*■ 
iIPi9«,  UtA  Bekanntlich  hangt  di,  Bezeichnung  die.€  ^„„^ 
stände  zusammen,  daß  sie  für  Vorläufer  der  nach  der  • 
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and  dem  Frühaufgang  des  Seirios80)  40,  (30)  oder  50  Tage  laug  webenden 
Etesien  galten.  Da  nun  die  alkyonischen  Tage,  welche  an  die  Zoit  der  Winter 
Sonnenwende  geknüpft  sind,  ebenfalls  eine  siebentägige  Periode  aufweisen 
(Abh.  I,  S.  44,  A.  143,  Abh.  II,  S.  40),  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich 
bei  den  Prodromoi  um  eine  hebdomadische  Bestimmung  handelt,  die  zu  den  2  X  7 
alkyonischen  Wintertagen  gewissermaßen  eine  sommerliche  Parallele  bildet.  Sollte 
diese  Vermutung  das  Richtige  treffen,  so  würde  Demokrits  Ansicht  wohl  im 
letzten  Grunde  auf  einer  volkstümlichen  Anschauung  der  griechischen  Schiffer 
und  Bauern  beruhen. 

Zu  S.  100,  Anm.  156.  In  der  'Enioioki,  ixöuOtiau  nayü  xov  .  .  ßaeiXiwg  xov 
IIoQfpvQoytvvrjiov  xvyov  MarovrjX  rotf  Kofivrjvov,  veröffentlicht  von  Cmo.vr  im 
Catal.  cod.  astrol.  Graec.  V  (1904),  S.  108  ff.  lesen  wir  p.  109,  338".  über  die 
Wirksamkeit  des  Mondes  folgendes:  xai  it  atX^vtf  tig  xug  ä^ag  xfjg  vvxxög  xaX- 
QhtGu  nu^it  Ötov  xovg  xagnovg  xu&vyqulvti  xui  &t$ualvti  ptxü  xai  xivog  fifxoiag 
öiQUOx^zog,  xö)  fanvQtp  xt  xov  ijXiov  xai  oufroico  itvoi  naoudidiaöi  mmdvttv  avxovg 
xui  toxi  Gvvtoyog  tw  yXia'  opctyitv  di  öxi  zu  rtjdf  vnb  OiXrjvijg  nQÖy(iaxa  uv&QÜmiov 
xi  xui  äXöytov  fw'wv  avimufljru  avxy  Xtiyupaxovar)  xt  xai  uv^icpwxovaij ,  yuXf,  xt 
yuo  Xtiixtxai  iJjt«toj  xijg  atXrtvrtg  Xti^>i<pmovar,g  xui  av  av£i<puxovaijg  xo  Xtina 
fUvov  n^ocXuftßävtxai,  box q tu  df  xui  Z'/jucu  xui  ^m'xpvxu  xai  txuvxu  (xa)  x&v  OtXu- 
'llbiv  yivij  avuTtüaxti  xoig  Tr%'  OiXi'jvi^  tptoat,  Kol  >  fivtXoi  xt  xioi>  froav  xai  ot 
iyxitpaXot  xui  ixXrjQtj  fiii'  tict  xavxa  ntnXtjitutptvijg  ovoyg,  iixoxtvu  <5«  ututia> 
ptptjg  xvyxavovarjg  uirx^g.  Im  Hinblick  auf  die  letzten  Worte  ist  es  mir  doch 
etwas  zweifelhaft  geworden,  ob  man  berechtigt  ist,  bei  Ast,  Thiol.  ar.  p.  45, 
2  7  ff.  das  überlieferte  iyxtyüXwv  in  i%lvu)v  ivuXtov  und  pvtXciv  in  (tvwv  zu  ver- 
wandeln. 

Zu  S.  101,  Ann».  159  (vgl.  auch  S.  106,  Anm.  165)  bemerke  ich  nachträg- 
lich, daß  ich  doch  wohl  von  Ast  zu  Theol.  ar.  p.  l8<i  („voce  tp&lypuxa  signi- 
(icantur  vocales")  irre  geführt  worden  bin,  wenn  ich  annahm,  daß  in  dem  offenbar 
stoischen  Satze  auf  die  sieben  Vokale  angespielt  werde.  Vielmehr  neige  ich 
jetzt  der  Ansicht  zu,  daß  a.  a.  Ü.  nur  die  stoische  Ansicht  ausgesprochen  ist,  der 
Knabe  sei  mit  sieben  Jahren  ein  Xoyixiig  xai  ixui'ög  iquifVtvg  xtiy  ovvti&w  övo- 
udxitiv  xai  (iijpäxcov  Xoytxrtv  i'^iv  noo<snoiov^uvov  (s.  Pldlo.  Jud.  S.  105,  Anm.  165). 


304)  Vgl.  Nbumanx-Paktsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  S.  99,  der  sich 
auf  Aristo!  Meteor  2,  5,  5.  7.  8  beruft. 


Berichtigungen. 

Zu  Abli.  III,  S.  44,  Z.  1  v  ob.  lies:  'literaturgeschichtlichen'. 
Zu  Abh.  III,  S.  69,  Anm.  11  \  8.  den  Zusatz  oben  S.  220. 

Zu  Abh.  III,  S.  91.    Hier  ist  im  Texte  «las  zweite  Zitat  au«  Aristot  l'olitic.  7,  14 
16    11  nebst  Anm.  ij«  zu  streichen,  du  en  nur  eine  etwas  ausführlichere  Wiederholung 
(Dittographiei  der  kurz  zuvor  mitgeteilten  Stelle  ist. 
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nov  ouxog  ues  aiim.  u.  »~    , 

Zahl:  fori  nik&Q«  II.  *  4"7  (vgl-  «V*  *W  J 
Titjos  A  576),  fa**  /'  146 ff-  \  °'f  ^ 

Die  Siebenmännerkollegien  der  historischen  Aeit. ^- 
Hebdomadische  Bestimmungen  b.  Hesiod:  Die  £ 
der  ersten  und  /.weiten  Monatedekade  im  KauernkaK-n 
*E<,ya:  S.  13.  -  Beginn  des  Unterrichts  ^"^1^ 
janre  der  Knaben:  S.  .3.  -  Die  sicbentonge  btadt  »  S 
L   HercuUs:  S.  .4.  -  Die  als  ^     ,  2> 


XIL 

A.  Systematisehe  InhaUsttbersiebt. 

Einleitung:  Zusammenhang  dieser  Abhandlung  mit  derjenigen  über  ,M 
enneadischen  und  hebdomadischen  Fristen  und  Wochen-  und 
über  „die  Sieben-  und  Nennzahl  im  Kultus  und  Mythus  der 
Griechen".    Aufgabe  der  Untersuchung  *~ 

Kap.  1.  Vorstufen  der  Hebdomadenlehre 

A.  Die  Hebdomoden  im  Kultus  und  Mythus  der  Griechen. 

Kurze  Wiederholung  der  Hauptergebnisse  meiner  Abhandlung 
über  „die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kultus  und  Mythus  der 
Griechen41  

B.  Die  Hebdomaden  im  älteren  Epos  .  .  •  -  ' 
Die  siebentägigen  und  siebenjährigen  Fristen  der  Odys^e. 
ö  8  f  —  Bei  den  siebentägigen  Fristen  erfolgt  der  Umschwung 
am  siebenten  Tage,  bei  den  siebenjährigen  erst  in,  achten  Jan« 
was  wahrscheinlich  mit  der  uralten  Bedeutung  des  «ebent«, 
Tages  als  eines  kritischen  zusammenhängt:  S.  <H»  21ÖJ. 
feraftoto»  ö«*o$  des  Aias:  S  10.  -  Die  Sieben  als  typi* 


^14 


Hesiod:  S.  14.  —  Uber  t7rt«*fxro£  oJ^t  S.  "4  Anm 
Die  erste  literariseh  beseugte  Hebdomadentheone  ^ 

Die  von  der  Einteilung  des  normalen  deS 
  t„u^  ;„  ,m  <H*l,domaden'  handelnde  Weg" 


von  70  Jahren  in  10  'Hebdomaden  »  ^ta« 
Solon.   Diese  Einteilung  erklart  sich  aus  den,  uralten 
von  Hepteteriden  im  Apollokult  zu  Delos:  S.  I4_     '  Jrf 
Einteilung  des  menschlichen  Lebens  in  den  libn ta _ 
Etrusker  und   bei  dem  Peripatetiker  Staseas  aus  W 

S.  17.  |S^; 
D.  Die  Hebdomaden  der  Orphiker  ■    •       ,  Tl,n 

Die    kürzlich    erfolgte    Entdeckung  der 

Thurioi  usw.,  die  dem  3  "  4  J^rh  ;or    _  .  ]ttl^n. 

und  orphisclie  Anstauungen  schon  für  a,«=.c  1. 
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läßt  jetzt  die  bisher  für  viele  Jahrhunderte  jünger  gehaltenen, 
weil  bis  vor  kurzem  nur  durch  spätere  Neuplatoniker  be- 
zeugten Orphica  plötzlich  im  Lichte  einer  hohen  Altertümlich- 
keit  erscheinen.  Naob  der  Überlieferung  der  Neuplatoniker 
aber,  die  wir  nunmehr  für  eine  wohlbegründete  halten  müssen, 
war  die  Zahlenlehre  der  Altpythagoreer  vielfach  von  derjenigen 
der  Orphiker  beeinflußt:  S.  18 f.  —  Belege  für  den  Kult  der 
Siebenzahl  bei  den  Orphikern:  siebentägiges  Tasten  des  Orpheus, 
der  Orphiker,  selbst  der  Demeter;  die  Hebdomadeu  im  orphi- 
schen  Mythus  von  Dionysos -Zagreus  usw.  S.  20 ff. 

Kap.  II.  Die  Hebdoniadenlehre  der  Pythagoreer  24—43 

Inniger  Zusammenhang  der  Orphik  mit  dem  Pythagoreismus,  so- 
wie mit  den  Kulten  des  Apollon  und  Dionysos,  in  denen  von 
jeher  die  Siebenzahl  eine  große  Rolle  spielte:  S.  24 f.  —  Zeugnisse 

des  Aristoteles  für  die  altpythagoreische  Hebdomadenlehre:  S.  25  f.  

Aus  diesen  Zeugnissen  sowie  aus  dem  nachweislichen  Zusammenhang 
der  alten  Orphik  mit  dem  filteren  Pythagoreismus  folgt  die  Glaub- 
würdigkeit der  späteren  neuplatoniscben  und  neupythagoreischen 
Überlieferung  hinsichtlich  der  Zahlenmystik  der  altpythagoreischen 
Schule:  S.  25.  —  Sphärenharmonie:  S.  30.  —  Einteilung  des  Mond- 
inonats  in  vier  siebentägige  Wochen:  S.  31.  —  Uralter  Glaube  an 
den  Einfluß  der  nach  Hebdomaden  geordneten  Mondphasen  und  damit 
überhaupt   der  hebdomadischeu   Tag-,  Monat-,  Jahrfristen  auf 
sfimtliche  Organismen.  Zeugnis  Alexanders  v.  Aphrodisias:  S.3?.  — 
Altpythagoreische  Lehre  vom  „partus  major"  und  „minor":  S.  33  ff. — 
Übereinstimmende  oder  verwandte  Ansichten  des  Empedokles  und 
Hippon  v.  Metapont:  S.  35  f.  —  Wahrscheinlich  aus  der  altpytha- 
goreischen  Literatur  stammende  Zeugnisse  für  die  Hebdomaden- 
lehre bei  Aristoteles  und  Piinius:  S.  37 f.      Wichtiges  Bruchstück 
des  Pbilolaos:  S.  38.  —  Gleichsetzung  der  Siebenzahl  mit  Athena: 
S.  38.  • —  Die  bisher  für  eine  spätere  Fälschung  geltende  Schrift 
des  Proros  7K$ii  {ßöofidöoj  ist  wahrscheinlich  echt  und  alt  ge- 
we.-cn:  S.  39f.     -  Die  'septeni  bona'  genannte  Spezies  der  „bras- 
sioa  Pythagorea"  nach  «lern  Zeugnis  Catos:  S.  41  f.  —  Die  sieben 
( 'pythagoreische '    Lehren    enthaltenden)    unechten    Bücher  des 
Numa:  S.  41.  —  Des  Heruiippos  Zeugnis  für  die  Verwandtschaft 
der  jüdischen   und  pythagoreischen  Lehren   bezieht  sich  wahr- 
scheinlich in  erster  Linie  auf  die  von  den  Juden  wie  von  den 
Pythagoreern  hochgeschätzte  Siebenzahl:  S.  42.  —  Die  pythago- 
reische Lehre  von  den  7  «£*#|Uo/,  7  ao<pta$,  7  %vuoty  7  öffjutri, 
7  2(>o')(Ucrra:  S.  43. 

Kap.  III.  Die  Hebdoniadenlehre  des  pseudhippokratisehen  Blieben 

rre(>i  hßöoiiädiov  44—53 

Die  merkwürdige  fälschlich  dem  Hippokrates  zugeschriebene  Schrift 
Ihyt  tßöon<tö(ov  stammt  in  ihrem  Hauptteile  zweifellos  aus  der 
Zeit  vor  Pythagoras,  wie  schon  aus  dem  Inhalte  ihres  von  der 
Siebenzabi  handelnden  Hauptabschnittes  hervorgeht,  der  im  Pol- 
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gendeu  wesentlich  mit  Hilfe  der  von  Habder  (Rhein.  Mus  48  ' 
[1893]  S.  434  B".)  gegebenen  deutschen  Übersetzung  einer  arabi- 
schen in  München  vorhandenen  Bearbeitung  wiedergegeben  wirJ: 
S.  44ft-. 

Kap.  I.  Sowohl  die  Welt  als  Ganzes  als  auch  sämtliche  Einzelwesen  stehen 
unter  der  Herrschaft  der  Siebenzahl.  Sieben  Sphären:  Äther, 
Steroenwelt,  Sonne,  Mond,  Luftkreis,  Wasser,  Erde:  S  45 
II.  Die  Zahl  der  Welten  unterhalb  der  Erde  ist  derjenigen  oberhalb 
derselben  gleich  au  Zahl  und  Gestalt.  Alles  befindet  sich  in 
kreisförmiger  Bewegung  mit  Ausnahme  der  Erde  selbst  l  in  J« 
Mitte  des  Alls)  uud  der  olympischen  Welt,  die  beide  unbeweg- 
lich sind.  Sieben  himmlische  die  Zeit  regelnde  Gestirne:  Moni 
Soune,  Arktos,  Arkturos,  Plejaden  (u.  Hyaden),  Seirios,  Orion: 

5.  46. 

III.  Sieben  Winde:  S.  47. 

IV.  Sieben  Jahreszeiten:  S.  48. 
V.  Sieben  Lebensalter:  S.  48. 

VI.  Wie  das  All,  so  besteht  auch  das  Einzelwesen  aus  sieben  Be 
standteilen:  Knochen,  Fleisch,  Mark  (nebst  Gehirn  und  Sperma!. 
Blut,  Eingeweidesäften,  Atem,  Verstand:  S.  48I. 
VII.  Sieben  Körperteile:  Kopf,  Hände,  innere  Eingeweide,  Zwerchfell. 

Veretrum,  Longabo,  Beine:  S.  49. 
VIII.  Siebenfacher    Zweck   des    Kopfes:    l)  Einatmung   kalter  Luft. 
2)  Ausatmen  warmer  Luft,  3)  Sehen,  4)  Hören,  5)  Riech«, 
ö)  Ernährung  des  Körpers  durch  Essen  und  Trinken.  7 )  Schmecken: 
«•  4S>. 

IX.  Sieben  Vokale:  A  E  H  I  O  T  Sl:  8.  49 f 
X.  Sieben  Teile  der  Seele  (=  Bedingungen  animalischen  Lebens): 

1)  Wärme,   2)  Kälte,   3)  Feuchtigkeit.  4;  erdige  Bestandteile. 
5)  bittere  Säfte,  6)  süße  Nahrung,  7)  Salz:  S.  49- 

XI.  Die    sieben  Weltteile  entsprechen  den  Teilen  des  menschlich«« 
Körpers  |  Makrokosmos  —  Mikrokosmos  |    1)  Peloponnes  KV1- 

2)  Isthmos  (Rückenmark?  Hals?),  3)  Ionien  (Zwerchfell  1,  4'  He- 
lespout  (Schenkel),  5)  Thrakischer  und  kimmeriseber  Bosporo^ 
(Füße),  5)  Ägypten  und  ägyptisches  Meer  (oberer  Bauch". 
7)  Pontes  Euxeinos  und  Maiotis  (  unterer  Bauch  und  longabo):  i>  5° 

XXVI.  Die  kritischen  Tage  bei  Krankheiten  sind  nach  strenghebdoma- 
dischem  Prinzip  geordnet  (s.  unt,  S.  62):  S.  51. 
Beweis,    daß   diese   Schrift   einen   milesischen   Philosophen  «M 

6.  J uhrhunderte  und  Vorliiufer  des  Pytbagoras  zum  Verfahr  » 
(der  ganz  entschieden  dem  Kreise  des  Thaies,  Anaximaudrw, 
Anaximenes,  Herakleitos  angehört)  und  somit  als  eines  der 

und   umfangreichsten   Stücke  griechischer  (ionischer)  Pro«  an- 
zusehen ist:  S.  51  ff. 

Kap.  IV.  Heraklnitos   •  •  . 

Spuren  der  altiouiseheii  Hebdomadenlehre  in  den  Bnn-Mm 
des  H.:  S   54  f. 
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Kap.  Y.  Die  Hebdomadentheorieen  der  übrigen  hippokratlschen 

8Chriften   55-86 

A.  Die  hebdomadisohen  Fristen  und  Bestimmungen  im  all- 
gemeinen   55—60 

Große  Mannigfaltigkeit  (hinsichtlich  des  Inhalts  nnd  der  Ver- 
fasser) der  zum   Corpus  Ilippocrateum  gehörigen  Schriften. 
Drei  Hauptgruppen:  i)  ältestes  Werk:  77.  ißöoftüöuiv;  2)  Werke 
der  knidischen  Schule:  77.  vovaiov  ß'  u.  y\  IL  r.  ivxög 
jmtfö»',  77.  (pvatog  naMov;  3)  „echthippokratische"  Schriften: 
TT9oyviaaux6v,  'AfpoQtGfiot,  77.  iJgav  x.  r.  A.,  //.  <Jtam,s  0;., 
77.  r.  «V  xtyalfj  rpw/u.:  S.  558".  —  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Gruppierung  spricht   namentlich  auch  die  genauere  Unter- 
suchung der  in  fast  allen  hippokratischen  Werken  enthaltenen 
Hebdoniadentheorie,  die  um  so  ausschließlicher  herrscht,  je 
älter  die  betreffende  Schrift  ist,  und  deren  Einfluß  in  den 
jüngeren  Büchern,  deren  Verfasser  mehr  der  exakten  Beob- 
achtung als  der  spekulativen  Theorie  huldigen,  sichtbar  ab- 
nimmt: S.  5  9  f. 

B.  Die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  60—86 

a)  Die  kritischen  Tage  nach  der  Lehre  der  knidi- 
schen Schule:  S.  6off. 

Die  uralte  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  beruht  wahr- 
scheinlich auf  der  Ansicht,  daß  der  Mond  und  dessen  von 
sieben  zu  sieben  Tagen  wechselnde  Phasen  den  größten 
Einfluß  auf  Wachsen,  Gedeihen  und  Gesundheit  wie  auf 
Abnehmen,  Vergehen  und  Krankheit  ausübe:  daher  die  in 
der  ältesten  Zeit  fast  ausschließlich  herrschende  Ordnung 
der  kritischen  Tage  nach  Hebdoraaden:  S.  61.  —  Die 
kritischen  Tage  1)  der  Schrift  77.  ißdopädcov,  2)  der  Schrift 
n.octQxöv,  3)  der  übrigen  Schriften  der  Knidier;  S.  62  f. — 
Ergebnisse:  S.  66 f. 

b)  Die  kritischen  Tage  nach  der  Lehre  der  „echt- 
hippokratischen"  Bücher:  1)  Die  Aphorismen  und  das 
Prognostikon :  S.  67  fr.;  2)  Das  erste  und  dritte  Buch  der  Epi- 
demien: S.  69  ff.  —  Tabellen  u.  Verhältnis  dieser  beiden 
Gruppen  zu  einander:  S.  7  2  ff.  —  3)  Die  kritischen  Tage 
in  den  übrigen  hippokratischen  Schriften:  S.  78 ff.  —  Tabelle 
und  Ergebnis:  S.  83fr. 

Die  kritischen  Tage  in  der  Lehre  desDiokles  vonKary- 
stos:  S.  85.  —  Die  kritischen  Tage  bei  Hippon  v.  Meta- 
pont:  S.  8  5  f. 

Kap.  Tl.  Piaton  und  Aristoteles  86-104 

Beide  große  Systematikor  haben  vielfach  Sätze  der  Hebdomaden- 
theorieen früherer  Philosophen  in  ihre  Systeme  aufgenommen: 
S.  86 f.  —  Piatons  Lehre  von  den  sieben  Teilen  (SphUreu)  der 
Welt  und  der  Weltseele  im  Timaios  und  im  Staat:  S.  87  f.  —  Die 
Lehre  von  den  ima  xivi]öttg  und  von  den  sieben  Gründen,  auf 

Abh.ndl  d.  K  8  Ge.cll.ch  d  WiMomch.,  phil.-hi.t.  Kl  XXIV.  vi  15 
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.  das  Verhältnis  der  Regierenden  zu  den  Regierten  beruht: 
S.  89.  —  Die  Hebdomade  des  pseudosokratischen  Dialogs  üb«r 
die  Seele:  S.  90. 
Aristoteles:  S.  goff.  A.  billigt  die  alte  Einteilung  des  mensch- 
lichen Lebens  in  Abschnitte  von  je  sieben  Jahren:  S.  90 f.  —  A. 
huldigt  ferner  der  Theorie  von  dem  Einflüsse  der  Siebeniahl  aof 
die  Entwicklung  der  Embryonen  und  der  kleinen  Kinder:  S.  92f. 
—  Einfluß  der  Siebenzabi  auf  die  Entwickelung  der  niederen  und 
höheren  Tiere:  S.  948".  —  Weitere  analoge  Zeugnisse  aus  anderen 
Schriftstellern:  S.  96.  —  Scheinbarer  Widerspruch  des  A.  in 
seiner  Zahlentheorie:  S.  968".  —  Hebdomadische  Ansichten  des 
Theophrast:  S.  98.  —  Desgl.  bei  Straten:  S.  99A*.  —  Desgl.  bei 
Staseas  u.  Aristobulos:  S.  1 02.  —  Verwandte  HebdomndoDthei>riee:i 
bei  Cato,  Varro,  Plinius  usw.:  S.  103 f. 

Kap.  VII.  Die  Hebdomadenlehre  der  Stoiker 

Eklektischer  Charakter  der  stoischen  Philosophen,  die  sich  viel- 
fach an  die  ionischen  Hylozoisten  (Heraklit)  und  Pythagoreer  etc. 
angeschlossen  haben:  S.  104.  —  Vereinzelte  Zeugnisse  für  die 
Hebdoinadentheorie  des  Zeno  (Einteilung  des  menschlichen 
Lebens  in  Heptaden);  sieben  Vermögen  (f«>»j)  und  sieben  Be 
wegungen  (xivrfiuq,  motus)  der  Seele  nach  stoischer  Lehre: 
S.  105  f.  -  Die  stoische  Lehre  (des  Poseidonios)  von  den  heb- 
domadisch  geordneten  Gezeiten:  S.  107.  —  Einteilung  des 
Monats  in  vier  Wochen  zu  je  sieben  Tagen:  S.  108.  --  Die 
hebdomadisch  wechselnden  Strömungen  des  Euripos:  S.  108  f.  — 
Die  große  Abhandlung  des  Poseidonios  über  die  Sieben»" 
in  seinem  Kommentar  zu  Piatons  Timaios:  S.  109  ff.  —  D>« 
Quellen,  aus  denen  wir  die  Bruchstücke  dieser  Abhandlung 
zu  schöpfen  haben  (Philo  Judaeus,  Anatolios,  Theo  Smyrnteas, 
Chalcidius,  Macrobius,  Varro  b.  GeUius  III,  10,  llermippos  von 
Berytos  b.  Clemens  AI.,  Alexander  v.  Apbrodisias,  LyduM- 
S.  109  ff.  —  Rekonstruktion  der  Abhandlung  des  Poseidon.* 
J7.  ißiofucdog  aus  Philo,  Anatolios,  Varro  etc.:  S.  112 ff. 
Weitere  Bruchstücke:  S.  1278". 

Kap.  Vin.  Die  Hebdomadenlehre  der  Neupythagoreer       .  ^ 

Abhängigkeit  der   neupyihagoreischen  HW«-^ 
der   altpythagoreischen    und   ihre   Identität  in  *e en 
Punkten  mit  der  des  Poseidonios:  S.  14*.  -  Das  lurze 


aus  den  'AQi»W™  OeoXoyov^va  des  Nikomachos  von  fl«» 
(boi  Phot.  bibl.  cod.  .87):  S.  143.  -  * 
gung  dieses  kurzen  Exzerptes  durch  den  Traktat  ^  ^ 
bei  Aht,  Theolog.  arithmet.  p.  42       b  f«»-  .  hl 

aus  Proros  TL  bndöo,:  S.  .44-  -  Gleichsetzung  der  b, 
mit  gewissen  Götternamen  und  anderen  Begriffen:  4* 
Jüdiseh-babylonische  Ideen  in  der  Lehre  der  ^W*"^ 
S.  145 f.  -  Der  sonstige  Inhalt  der  Schrift:  b.  14°«- 
auffallende  Übereinstimmung  mit  Macrobius:  b.  14»"' 
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Kap.  IX.  Die  Hebdomadenlehre  der  Astrologen  L5J>-L75 

Der  Kult  der  Siobenzahl  bei  den  Babyloniern  beruht  l  auf  der 
uralten  Einteilung  des  2.8tagigen  Licbtmonat«  in  vier  den 
vier  Mondphasen  entsprechende  Wochen  zu  je  sieben  Tagen, 
auf  der  später  entstandenen  Lehre  von  der  Siebenzahl  der 
Planeten:  S.  156—158.  —  Ursprung  der  babylon.  Stern- 
deuterei:  S.  I59f.  —  Die  neuere  Ansicht,  daß  der  Ursprung 
der  Heiligkeit  der  Siebenzahl,  der  siebentägigen  Woche  usw. 

in  der  Siebenzahl  der  Planeten  zu  suchen  sei,  ist  irrig:  S.  16 1 .  

Die  Kenntnis  der  babylon.  Lehre  von  den  sieben  Planeten 

zeigt  zuerst  die  altpytbagoreische  Schule:  S.  161.    Des 

Eudoxos  und  Theoplirastos  Verhältnis  zur  Sterndeuterei:  S.  l&z. 
—  Berossos  und  die  Ägyptische  Astrologenschule:  S.  163.  — 
Die  siebentägige  fortrollende  Planeteuwoche  der  Astrologen: 
S.  164 — 166.  —  Die  Lehre  von  den  klimakterischen  oder 
kritischen  Jahren,  die  teils  hebdomadisch,  teils  enneadisch  ge- 
ordnet sind:  S.  166—169.  —  Das  Weltjahr  von  7777  Jahren: 
S.  i6q,  —  Die  Lehre  von  der  Siebenzahl  der  Planeten  und 
deren  Beziehungen  zu  den  Farben,  Metallen,  yivotig,  Steinen, 
Pflanzen,  Tiereu,  Vokalen,  Lebensaltern,  Körperteilen,  Trieben, 
Lastern  und  Vermögen  etc.  (nebst  Tabelle):  S.  169 — 175. 

Kap.  X.  Hebdomadische  MJscellen  i75_i98 

a)  Sprücbwörter  und  volkstümliche  Redensarten  (An- 
schauungen): S.  12 5 ff.  I )  4k  faxet  nltjyaie  x.  x.  I.:  S.  176.  — 
2)  enzuöovlog  b.  Hipponnx  und  inzu  nünnot  b.  Piaton: 
S.  176.  —  3J  Zenob.  4j  liL  —  4)  septeni  eyathi :  126  f.  — 
5}  xktvat  inzu  xai  zöoai  zfKtmoöai  b.  Alkman:  S.  178, 

b)  Geographische  und  topographische  Hebdomaden: 
S.  179 — 182.  1^  inza  vTjaot  (Uyiozai:  S.  1 79.  —  Sieben 
Mündungen  des  Nils,  Istros,  Padus  etc.:  S.  180  —  Gruppen 
von  je  sieben  Städten,  Deinen  etc.  Sieben  Geburtsstätten 
Homers:  S.  lüif. 

c)  Hebdomadische  Gebäude:  S.  1828*. 

'EnztxiaXxov,   'ExcaaxäSiov,    Septizonium,    sieben  Türme: 
S.  182—186. 

d)  Die  sieben  Weltwunder:  S.  186 — 193. 

Die  Zeit  der  Entstehung  der  Listen  d.  sioben  Wunderwerke: 
S.  193.  —  Die  septera  raira  praeeipua  Komae  und  die 
Septem  pignora  imperii  Romani:  S.  193-  — 

e)  Gruppen  von  sieben  Lyrikern,  Tragikern,  Kunst- 
richtern etc.  in  alexandrin.  Zeit;  Varros  'Hebdo- 
mades': S.  194 — 197. 

f)  'Ovo'ftatcr  i itzayQapjicczct:  S.  197 — 198- 
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XI.  Anhang*)  ij 

I. 

Zusätze  zu  Abhandlung  L,  Kap.  I:  Die  dichomoniseben,  defo- 
dischen,  pentadischen,  ogdoadiscben  Fristen  und  Wochen  hetr.  K.- 
Weitere Zeugnisse  für  den  siderischen  und  Lichtmonat  von  2£  und 
2&  Tagen,  sowie  für  die  Zerlegung  des  Monats  in  drei  Enneaden  unJ 
vier  Hebdomaden :  S.  iqq  ff.  —  Die  liioüvai  und  fialivta  (=  Gewitenl 
der  Gallier:  S.  2£>aff. —  Pentadiscbo  Wochen  der  Babylonier  und  Perser: 
S.  203.  —  Neun  ytvtai:  S.  203.  —  Dekadische  Fristen  b.  Griechen 
und  Römern:  S.  203 — 205. 

II. 

Zusätze  su  Abb..  Ij  Kap.  II:  Die  cnneadischen  Fristen  und 
Wochen  betr  


III. 

Zusätze  zu  Abb-  1^  Kap.  III:  Die  hebdomadischen  Fristen  betr. 
Hehdomadische  Bestimmungen  bei  den  Juden,  Persern,  Indem. 
Chinesen  etc.:  S.  2QÜ  f.  —  Dauer  des  Lebens  und  des  Schlafes  des 
Epimenides:  S.  207.  —  Gerade  und  ungerade  Zahlen:  S.  207— '08.  - 
Hebdomadiscbo  Bestimmungen  der  Ägypter:  S.  2ü£f.  —  Pentadiscbe 
Fristen  bei  den  Griechen:  S.  20Q.  —  Gewaltiger  Einfluß  des  Mond« 
auf  alle  Organismen  xtc&y  ißdoftddag  nach  Galen:  S.  2A£l 

IV. 

Zusätze  zu  Abb.  H,  Kap.  I:  Die  Sieben  im  Kultus  und  Mythus 

des  Apollon  betr.  

Apollonfcste  an  den  i'ßöofuxt  und  Jamblich,  v.  Pythagor.  i^H  S.  2iof.  — 
Die  Schlacht  Kleomenes'  L  bei  Argos  an  der  ißöoM,  sein  siebentägiger 
Waffenstillstand  und  die  getöteten  7777  Argiver:  S.  211  f.  -  V*  ^ 
der  Jahre,  welche  zwischen  je  2  fuxifi^vxtäaeig  (nuhyy(viilai)  des 
Pythagoras  und  je  2  Epiphanien  des  Aristeas  liegen:  S.  212 f-  — 

V. 

Zusätze  zu  Abh.  H,  Kap.  Uff.:   Die  Sieben  im  Knltus  und 
Mythus  der  andern  Götter  und  Heroen  und  die  Neuniah 
in  der  griechischen  Religion  betr  


VL 

Zusätze  zu  Abh.  H  Anhang  DI  den  ßoüe  fßiopog  betr. 


VII. 

Zusätze  zu  Abh.  Ht:  Die  Hebdomadenlehren  der  griechischen 
Philosophen  und  Ärzte  betr.  •    ■    '  ' 


*)  In  diese  Übersicht  konnte  natürlich  nur  das  Wichtigste  auff"0*1 
werden.     J)as  Übrige  siebe  im  alphabetischen  Inhaltsverzeichnis 
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Soll« 


Widerlegung  der  Anrichten  Ziehens  von  den  hebdomadischen  Fristen 
bei  Homer:  h.  2 1 7-21 9.  -  Spuren  einer  Hebdomadenlehre  Demokrits: 
S.  UQ  f.  -  Einfluß  des  Mondes  auf  die  0^«,  ^«ru,  uvtloi  und 
tyxitpakoi  t&v  fwair:  S.  221. 
Berichtigungen  .... 

XII.  Übersicht  des  Inhalts  

A.  Systematische  Inhaltsübersicht  

B.  Alphabotisohes  Inhaltsverzeichnis   220—218 

O.  Stellenregister  

D.  Postacripta  


22 1  u.240 
222—239 


238-239 
240 


B.  Alphabetisches 

Die  bloße  Zahl  bedeutet  die  Seite,  ein 

Abaris  A.  3_i_. 
Abraxas  A.  347. 

Ägyptens  Weltlage  u.  Weltstellung  nach 
milesischer  Auffassung  d.  (l — 7.  Jahrh. 
5°- 

Ägyptische  Hebdomaden  208  f. 
Äther  =  oberste  Region  d.  Weltalls  45. 
—  =  olympische  Welt,  unbeweglich  46. 
ayekai  =  aCiQixal  avpuTyai  145. 
«yyt loi  =  «(fxayysXoi  1 4j ;  9.  auch  Planeten. 
Aiginetische  Ärzte  220. 
AiyvTtiioi  xai  Baßvlcavtoi  A.  223. 
Alexandria  Sitz  e.  bedeutenden  Astrologen- 
schule 163.  1 65. 
Alkmaioti  A.  iÖ4b. 
Alkyonischo  Tage  <j8f. 
Auaximandor  52.  A.  2,30. 
Apollon  Agyieus  s.  Einzahl. 
— •  fnraptjvitttog  A.  292. 
Apollokult  2i  2-L  A.  23.  LZßf.  2  in 
A.  303.  21  1. 

—  (delphischer)  23.  24.  A.  31. 
änofp^ädfg  ijfti^at  f.  A.  281. 
Aristias  A.  3_k 

Aristoteles'  Hebdomadenlehre  5  f.  Qüff. 

-  schöpft  bisweilen  aus  dem  Volks- 
glauben o_7_. 

tt'pxtot  (=  2  Sterne)  54-  A.  93. 
Asklepiades  leugnet  die  Lehre  von  d. 

krit.  Tagen  A.  123. 
Astrologie  133  f .  143.  134.  156  fr.  161. 


Inhaltsverzeichnis.*) 

vor  die  Zahl  gesetztes  A.  =  Anmerkung. 

Athcna  =  imäg  28,  154.  A.  58. 

—  =  vovg  xai  iiävoia  38.  A.  4_4_.  A. 
3Ä  _ 

—  =  vykut  A.  44. 

|  —  hat  bei  den  Orphikern  und  Pytha- 
goreern  besondere  Beinamen  wie 
Qvkaxlxtg,  AxQaiüug,  TZm-m^/a  etc. 
144  ff. 

|  Av&r,  =  tnxdg  145. 

I  Babylonier  145,  die  ersten  Astrologen 
und  Urheber  der  Lehre  von  den 
2  Planeten  A.  224;  s.  auch  Astrologie. 

Berossos  ihz  f.  A.  23  \. 

Bosporos  thrak.  und  kimmerisrher 
=  Fuße  der  Welt  50. 

ßo€g  tßäopog  2  I  7. 

Bnima  wichtiger  Jahrpunkt  A.  5_7_.  206. 
207.  2 1 5.  221  ob. 

(,'haldäer  s.  Babylonier  u.  Astrologie. 

Dekadische  Bestimmungen  b.  Hippokrates 
A-  IL  A.  ^9_.  A.  9c).  Tjf. 
77-  83  f.  8A 

öixautjvog  (Herakles)  2  10. 

Dekas  =  1  -f-  2-4-3  +  4  :  'lö. 

Delphische  Kulte  des  Apollon  u.  Dionysos 
beeinflussen  stark  die  Lehre  der 
Orphikcr  23.  A.28;  derPythagoreer  24. 

Demokedes'  Kult  der  tßdöftij:  A.  3_i_.  23. 


*)  Ich  habe  dieses  Verzeichnis  zugleich  zu  einigen  Nachtragen  (Zitaten)  benutzt,  die 
ich  z.  T.  0.  Höfere  Spürsinn  zu  verdanken  habe. 
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Demokrits  Hebdomadenlehre  (?)  Z2Q.  unt. 

Diokles  v.  Kaiystos  3J  A.  48b.  6a  85. 
QQ.  22SL  Vgl.  Eimeadentheorie  u. 
Hebdomadenlehre. 

Dionysos  hat  Beziehungen  zur  Sieben- 
zahl: 215. 

Dionysos  (=  Zalmoxis)  Schüler  u.  Sklave 
des  Pythagoras  A.  32. 

Doppelmonat  von  6q  Tagen  A.  236. 

Dyas  39. 

Einzahl  (fioväg)  =  Apollon  Agyieus  2Q. 
21.  38. 

Elemente  (4)  und  ihre  (3)  interstitia 
A.  28.  A.  93';  vgl.  iij  ob.  L2&  f. 

Embryologie  3J  ff.  A.  48.  &i  f .  22  f.  99  f. 
125.  14.2;  II8..  142: 

Empedokles  A.  4_9_.  3^5  f.  5.5^  a.  Hebdo- 
madenlehre. 

ivvia  itllt&Qa  IQ. 

Enncaden  d.  Indonesier  2  io. 

—  (kritische)  d.  Babylonier:  168» 

—  d.  Ägypter  209;  d.  Griechen  217. 
Enneadenthcorie  d.  Diokles  v.  Kar.  etc. 

A.  4_9_.  6a  A.  33.  A.  124.  A.  220. 
A.  243. 

—  d.  Astrologen  A.  124.  167  f.  A.  243- 

—  d.  Empedokles  A.  43.  A.  220  a.  E. 

Enneadische  u.  dekadische  Fristen  u.  Be- 
stimmungen 10.  A.  22:  205  ff 
207. 

Enneadische  Einteilung  des  Monats  A.  48. 

6a  A.  200. 
ivvtdxXivog  A. 
ivvtufiyvoi  A.  £4. 
'£vvfa^v/loi'  2  16. 

iwiag  der  Orphiker  20.  ifi.  A.  22; 

—  s.  Neun. 
Epicharmos  A.  66. 
Epiraenides  205  f.  207. 

Erde  =  2.   Teil  d.s  Weltalls  46. 

—  unbeweglich  ^6. 

—  Mittelpunkt  des  Weltalls  46. 
Etmsker,  ihre  Hebdomadentheorie  i_7_. 

A.  254 

Etymologien,  orphisch -pythagor.  der 
grieoh.  Zahlwörter  ((Ttzdg  =  etnreeg, 
H«*  —  tjts  etc.)  3J2  A.  6i  A.  219. 


Eudoxo8,  Gegner  d  Sterndeutern  lii 

A.  2J2. 

Euripus  i_l8  A.  17J; 

Fristen  enneadische  8.        il&  Iii- 

—  dekadische  &.  203.  204-  «fr 

—  pentadische  208.  212,  A.  2Q'-  Iii 

—  hebdomadische  2ü6ff.  ifi&f.  A  wS. 
213  f.  212.  2_l£L 

—  I4tägige  207- 

—  8  tagige  A.  2&L 

—  hexadisehe  (?)  b.  Homer  u£t  JJ& 
Fristenzahlen  anf  andere  Verhältnis* 

übertragen  2U. 

ytvf«  =  30 Jahre:  Liü=  40  (J3)M^ 

A.  22Q.  2l6;  =  LW  J«hre:  20J. 
Gezeiten  2Q1;  s.  Sieben. 

Harmonia  129. 

Hebdomaden  =  Monatsviertfl  £ 

—  d.  alteren  Epos  S  ff 

—  b.  Homer  LI  A.  £  2]/ff 

—  b.  Hesiod  Li  ff. 

—  maßgebend  fttr  die  Entwicklung  *» 

Embryo  64.  .  . 

_  im  Kultus  u.  Mythus  d.Gn«bcn,f 

—  d.  Babylonier  I56ff- 

—  geograpb.  u.  topogr.  H2f- 

—  d.  Chinesen  2ü6f. 

—  d.  Inder  22^ 

—  d.  alten  Testaments  20L 
Hebdomadenlehre  d.  Orphiker  4 

89.  215  unt.  *  t'i 

_  d.  Pythagoreer  4.        33 1  jf* 

—  d.  hippokrat  Bücher  i  5Sl 

57  67.  * 
_-  d.  Solonuff  qo.  AU4-21L 

—  der  Etrusker  I7_; 

—  des  Staseas  LZ  A  15  '  .'. 

—  des  Empedokles  3_5_f-  A  ^ 

—  des  Hippon  36 f 

_  desVerf.d.pseudn.ppokrat.»"  " 

ißdopüäav  44  ff 

—  des  Herakleitos  53  ff- 
_  des  Demokritos  2i°  «ni 

—  des  Hippon  l5.f- 
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Hebdomadenlehre  des  Diokles  v.  Kar.  85. 
A.  48b.  A.  124.  29  ff.  148  ff.  A.  2_m 

—  des  Arehigenes  A.  1 24. 

—  der  Astrologen  A.  124.  156fr.  167  fr. 

—  des  Platon  87  ff. 

—  des  Aristoteles  cjo  ff. 

—  des  Theophrast  98. 

—  des  Stratou  93  ff.  L2JL  148  ff. 

—  des  Aristobulos  1122  f. 

—  des  Aristoxenos  A.  161. 

—  des  (PythagoreersV)  Eratoklcs  A.  l6l. 

—  der  späteren  Peripatetiker  99 ff.  io3  ff- 

—  der  Stoiker  104  ff- 

—  des  Poscidonios  107.  109  ff. 

—  der  Neupythagoreer  142  ff. 
Hebdomadensucht  d.  alexandrin.-röm.  Zeit 

iq6f. 

'Hebdomadcs'  Varronis  Iii  ff.  1Q7. 
tßöofiaötxbg  xal  povadtxbg  £  ntqixöouiog 

voCg  (orphisch)  2_L 
Hebdoraadische    (kritische)    Tage  der 

Babylon  ier  164. 

—  Tieropfer  apollinisch  2X2  ob.  A.  296. 
Ä.  3«3- 

{ßSopalw  nuiöia  vnb  Kgrjräv  ußfß  ylvtxar. 

Hesych.  9.  V.  TtQÖpaxog. 
ißdoftag,  Inxüg  A.  Q3- 
lßdo[tdq  (innig)  ov  yivvä  oi'öl  ytvväxcu 

38.  114.  146. 

—  —  xuQ&ivog  {<iii}z(oq  etc.  A.  43;  1 1 5- 

—  xiXia<poQog  1  1 6. 

—  uQfiovixaxccxi]  I19_: 

—  KuiQtmuxi]  xta  (f  vaixanäxTi  98. 

—  HfOÖxr}g  povaiog  xal  dixü&og  1  43-  '46. 

—  =  rö  xuxa  voi'v  <p&g  21. 

—  =  voCg,  vyhut,  q>&g  21. 

—  =  KuiQÖg,  Tvxi],  \4&r)vü,  Kgloig. 
'AÖQuOxeiu,  "AQr,g,  'Axpaioxtgl?],  Ayt- 
XtUty  WrpuTwvi/,  <J>vi.axtxtgy  '0/3pt- 
(iomtx(>«i  Tfftxoyivutt ,  IlßUXüHtts, 
'//A«ixofuV«ß,  Ilavzivxia,  'EpyßviJ. 
77oilvß(»}rt;,  OvIoftfAciß,  'Apal&tlctg 
yivog\ri\  Aiylg,"OaiQigSOvu<>Qg,  Quvr» 
Avdi„  Kineo,  28.  f.  A.  4a  L_Liff  II6-! 
154-  A.  208. 

—  s.  auch  Siebon. 

—  =  <tv<Sxfl(><axov     pfüuß,  «xpöjroits 
A.  2 ah 


\  IßSopüg  —  ^AyyiXta  145. 

j  =  "Oaiqtg  A. 

;  —  4.  Teil  des  Monats  200. 

—  =  Werkzeug  des  Weltschöpfers  146. 
1  ißdopi}   nach    der  Geburt  kritisch 

A.  145*  A.  23. 

—  laßt  die  Getreidesaat  aufgehen  136. 

—  s.  Üeruokedes. 

—  apollinisch  210.  211    2 13. 
"EßSopov  A.  ihl. 

Hellespont  =  Schenkel  der  Welt  50. 

'Eixxü  (ot)  zu  Olbia  1 1  f.  zu  Gortyn  2  IQ. 

iitxu  =  atJixd  39  f.  A.  ÜO.  1 27.  143. 
|  iitxaßotiov  Caxog  L£L  2 19. 
1  imttyQapftaxog  A.  247.  IQ7  f.;  216;  vgl. 

Roitzenstein,  Poiniandres  263- 
I  'EmdStlcpoi ,  '£;rrßxwfiijTßt  etc.  A.  255. 
1  £jrra<Jfvw  L2.  A.  7. 

fjrrddorAos  1 76. 

titxaixla  (-mjc)  14  A,  L2. 

iitx(d)iUQog  6  «»To»'  toö  «v{fy<u;rotf  4_5_i 
A.  73.  63. 

fjrra£(ovos  184. 

f.Träxat-lof  l_3J>f-  A.  163. 

inxaxig  aixtlv,  iuxqXu>Uvui  etc.  A.  248. 

r£«raxwf«?iT«t  etc.  A.  g_.  A.  157. 

tnxaptjviatog  32.   36.   A.  53-   64.  33, 
A.  2Q2.  2»  I. 

fjrtKTrfxros  ßl;  14  A.  I2b. 

(■nxanoAijg  lj  A.  9_.  14. 

'EitxunoQog  etc.  i_3  A.  9.  A.  2_$K 

IxxÜTioqog,  -ÜQ^oog,  -daxofiog  etc.  A.  250. 

r£jtTa<rxaio»'  A. 

t'jrtßffrßiiov  l8_2  A.  257. 

Ijrrß'grcavos  (Troß  A.  263. 

'FlTtxüxakxov  LÄ2. 

£7txb>Qoq>ot  nvpyoi  A.  157-  A.  255. 
fqpütjwfpo«  avoiul  2_LL 
Vgl.  auch  unter  Sieben  etc. 
Herophilos  135. 
fijßujji'ß  1 26  A*. 

interstitia  (tria)  s.  Mtr«SimjTi$. 
Ionien  =  Zwerchfell  der  Welt  50. 
löfjfup/ß«  (u-  rpo5i«()    finden  statt  im 

7_.  Monat  12  2. 
Isthmos  v.  Koriuth  =  Hals  [?]  d.  Welt 
I  50. 
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KatQÖg  =  tßdofias  (s.  d.) 
Klimakterische  Jahre  liL  Lü  IM: 
Kindische  Schule  5.  56.       A.  q6\  53. 

ÖQff.  65  ff.  ^6. 
Kohl  (*Qupß>})  in  der  Lohre  der  Pytha- 

goreer  4L 
xoAoxvvrij  u.  xpi'vov  iZZi 
Kovp^tts  =  ifvfag  ZSL  2&  A.  22- 
x?/fft<;  =  fif t«|3oAr)  o|vpoo»0£  IÜ  A, 

2$.  A.  12.  ÖL  Läi  f- 
Kritische  Tage  (Termine)  £.  £  12:  6off- 
62.  A.  iflQ.  6i  64  ff.  84.  A.  LLL 
A.  LiZ,  L2A  i53f-  LZ2J  d-  Babylonier:  ^ 
164.  A.         21212.  21SL  A  i2i 

libri  fatales  (rituales)  d.  Etrusker  LZ 

A.  14. 
Lichtmonat  199  f. 

Aidoflvat  (Ebbetage)  2£Q  f.  A.  285.  2Q2. 
A.  2ßA 

Luft  =  5  tes  Element  des  Weltalls  i^f. 

(laXivat  (Fluttage)  2 00 f.  A.  284^  2H2, 

A.  288. 
Merkverse  217. 

f»era!vt>jTfs  TQCtg  (—  interstitia  tria)  Lüh 
(Uttpil>v%u>Cig  212* 

Mikrokosmos  —  Makrokosmos  48-  A.«9  • 
Milet,  Heimat  des  Verf.  d.  pseudhippokrat. 

Sehr.  a.  tßtopdSmv  SU  vßl-  12£L 
Milets  Kolonial  gebiet  £J_. 
Militärdienst  hört  auf  mit  der  6,  Heb- 

doraade  101  A.  160. 
Minyer  (Hebdomadenkult  der  M.)  2JJ. 

215- 

Mond  beeinflußt  alle  Organismen  ,12. 
A.  A.  i>ib-    "S*".  "° 

(Mitte).  i2J  (fiutAo/,  lytiqiaXot,  oOtqi«, 

etc.) 

—  nimmt  die  4_te  Stolle  im  Weltall 

ein  15  A.  ü  TA  LÜ 

—  u.  Sonne  Zeitmesser  199. 

—  vereinigt    harmonisch    in   sich  alle 
Elemente  46  A. 

—  hat    bedeutsame    Beziehungen  zur 
Siebenzahl        A.  9_2_.  b-L.  A.  38.  14J. 

—  hat  Beziehungen  zur  Neunzahl  A.  9_2: 


Mond  regelt  die  Gezeiten  ioj  f .  t4_2- 

—  regelt  die  Menstruation  LiL 

—  bleich  (vor  Neid)  A**. 
Mondkult  u.  \  tag.  Wochen  d.  Aralier  206. 
Mondmonat  von  2fi(-iXl]  Tagen 

115.  IQQ.  202. 

—  von  2j  (=3X9)Tagen  152 f.  205, 

Necessitas  12Q. 

nefasti  dies  s.  tboippafo»- 

Neuplatoniker  lüf. 

Neun  (7)  Quellen  des  Timavus  A.  Ui 

Neunköpfige  Hydra  216. 

Neunzahl  im  Selene-Artemiskult  2l£f- 

Neun  colores  21 7- 

Neun  yivsd  20^  20L  Hl  21& 

Neun  (10)  Lyriker  A.  iZLL 

Neuntiigige  Woche  d.  Kelten  A.  2ÜU. 

—  Fristen  u.  Wochen  205  ff. 
Neun  Dramen  des  Euripidea  A.  r&_ 
Neunzahl  s.  Enneas  etc. 
Neupythagoreer  von  den  Stoikern  ab- 
hangig Uu*  Hebdomadeuleh* 

Niko^nachos  v.  Gerasa  s.  Stellender, 
vot-am-/«!  apollinisch  in  Sparta  211. 
Nundinalwoehe  d.  Römer  2flO_f. 


Obolos  -  7  X  8  Af™:  A  ^ 
Oboedientia  (-  H»««*)  Iii 

Oktaeteriden  (alt?)  A.  Ü  vrT  • 
Gr.  Myth.  957- 

Opfer  mannigfache  v.  Tieren^  Kretas 

Orphiker  lÄff.  144 , 
_  ihr  Verhältnis  zu  d.  Fjtnag" 

-Ihr  VeAältnis  zu  J>el,.hi  2J  A>  ^ 
ihr  Verhältnis  zu  PM«  ü  ^ 
Ostaues  U5-  = 

A.  12.  144:  A.  «£2  v 
partus  maioru.  minor  a.ij 
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Peloponnes  =  Kopf  d.  Welt  50. 
Pentadische  Bestimmungen  b.  Hippokrates 

A-  95-  57- 
mvzdg  b.  Pbilolaos  A.  24^. 
Pergamon  (ulaog fPovtpiviov  u.  ßwftög)  i  QQ. 
Pbilolaos  A.  24.  A.  44.  38. 
(Payr)  =  inxdg  1 45. 

Planeten         1 45.  A.  209.   146.  161.  1 
A.  2jo.  165.  183  f. 

—  bestimmen  d.  Wetter  1  ,59  f.  A.  Z2h+ 
Planetennamen  3_L  A.  47.  158.  A.  225. 
Piatons  Hebdomaden  ».  Hebdomadenlehre.  j 
Pleias  der  Lyriker  u.  Tragiker  134  ff. 
Polybos  (Arzt)  A.  £2.  125. 

Pontos   Euxeinos   u.  Maiotis  =  vesica 

u.  longabo  der  Welt  50. 
Poseidonios'  Traktat  über  die  Siebenzahl 

6,   IO9  ff.  A.  l6,5.   IO7  ff.  IO9  ff.  122; 

I34I-  A.  182.  n6. 
Prodromoi  (Nordwinde)  wehen  7  Tage 

um  die  Sommersonnenwende  220  f. 
Proros  iL  ißdofiäöog  3J2-  1 27.  144. 
Pythagorns   u.  sein  Verhältnis  zu  den 

Orpbikern  IQ.  A.  uj. 

—  u.   sein  Verhältnis   zu  Delphi  £4_.  \ 
A.  iL 

—  Sohn  Apollons  etc.  A.  3_L 

—  s.  Hebdomadenlehre  24  fl". 

—  empfiehlt  d.  Genuß  d.  Kohls  4_2.  A.  67.  i 

—  Nachahmer  d.  jüdischen  Ritus?  4_L 
Pythagoreer  Erfinder  der  Planetennameu 

Zrllßtov,  dWiwcto.ji.  A.  4j\  A  22s. 
1 6 1 .  A.  241. 

—  teilen  d.  Menscheuleben  in  rjhxUa 
von  je  2Q.  Jahren  204  f.  A.  28Q. 

Rhodos  Ort  der  Entstehung  der  Lehre 
von  den  7  Weltwundern  192. 

Sabbat  (sapattu)  A.  2  2Q.  164. 
Sechszahl  =  oi-;lo|u&fm  2XL  26.  =  j>h^1? 

A.  24^  2JL  3_J  f.  A.  220.  =  i$ig  f&w/x»} 

A.  21$.  =  Zeus  (?)  A.  4_L 
Seleukos  A.  48.  1  $0. 

(StTtXCC  s.  txxu. 

Septem  bona  (=  brassica)  4.1. 
septempedalia  signa:  A.  248. 
Septomviri  epulones 


septeni  eyathi  1  77. 
Septizonium  lÄZ  ff. 
sibundüvelhafda  A.  246. 
Sieben  (s.  auch  (ß6o^idgy  tßdopt]  etc.  u. 
i-xxd  etc.). 

—  im  Alt.  Testament  3_.  A.  l,  165. 

—  bei  den  Babyloniern  156  ff.  164  ff. 

—  ==  typische  Zahl  I£L  A.  248.  180. 
181  187. 

—  =  kritische  Zahl  g.  m  ^  A.  5. 
50.  5_l  A.  100.  A.  157.  126. 
Vgl.  krit.  Tage. 

Sieben  (böse)  LZi  A*.  A.  246. 

1  ijfi/pcrt,  pi,i'tg,  Irij,  yevttcl  7. 

7  Ochsenhliute  des  Aiasschildes  LQ, 
7  ät]ftoy^QOvrcg  etc.  b.  Homer  IL. 
7  ijyiuovtg  tpvXdxtov  Ii.  1 46. 

2  Söhne  des  Eetion  i_L 

7  Söhne  des  Polyktor  II. 
7  Zeugen  1 1.  A.  5b. 

1  tiXwxtg  LL  179-  UA  unt- 

7  judices  litterati  LL  2jj_  unt. 

2  Lochen  der  Spartaner  LL  A.  8- 
7X4  (=  28)  Pentekostyen  d.  Spartaner 

A.  >L 

7X4  ö^J/fiara  rot?  xdtfpor;  Reitzenstcin, 

Poi  111  andres  262. 
7X4  (==  28}   Geronteu    zu  Sparta 

LI  Ä.l" 
2  Lesbierinnen  L2- 

2  Kinder-  u.  Schafherden  des  Helios  Li. 
7  Tore  Thebens  etc.  14-        A.  3^d- 
7  Titanen  u.  2  TitaninnenderOrphiker  22, 
7  Stücke  des  zerrissenen  Zagrcus  ZI* 

1  bßtUc*oi  1Z* 

7  itaiduQidiöil  a&VQpaz«  d.  Dionysos  2  2; 
vgl.  US. 

7  X  2  Geniren  (delphisch?)  23.  A.  23L 
7  orphische  Verse  beginnen  mit  fZfi>s' 
ü  A.  23. 

2  X  i°o°  Verse  der  Thebais  und  des 
Epigonengedichts  A.  2Q. 

7  (pavrjtvza  (tpavai,  (pOlypct:«)  2iL  27. 
A.  34.  =  Planeten  A.  4.L   Iii  i2i 
IM  A.  i5Q(?).  A.  i65(?). 

126,  LLi:  HL-  x54f-  *72.  LZif- 
A.  261.  iq8.  3  2 1.  Vgl.  auch  Roitzen- 
stein,  Poimandres  2Öjf.  2Ük 
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1  xofföut  (&(ffU>vlai)  2tL  2JL  A.  38.  30. 
$2.  126, 

IUtidöts  26.  A.  32d- 
gegen  Theben  &  A.  32*  L3_?f  -  L12i 
Sterne  des  Bärengestirns  ifL  A.  3J_. 
xm]tf«c  A.  32c.  43:  8^  lfiö.  A.  i66b. 
124  f.;  der  Seele:  L3A  LÜ  A.  235. 
Nilmündungen  32d.  IÜll 
Planeten  30t  3_2^  A.  Sli  ^L^' 
i?o   157.  i6of.  A.  223.  l6_l  i65f. 

169  ff. 

2  <rcff«s  («Z'jf<«Tß)  des  Monaes  4^ 
A.  170.  A.  i7ib-  U°i  142: 

2  Jahre  dauert  jede  solonische  fytxUt 

1  Tage  dauert  die  u  Periode  des  Fötus 
34:  ü  S2i  A.  87^  63. 

2  Tage  braucht  der  Same  vor  der  Bruma, 
um  zu  keimen  A.  57_.  103.  LS©.  A.  163, 

2  Tage  nach  dem  Werfen  ist  d.  Pferd 
wieder  zeugungskrftftig  A.  47. 

2  Tage  bringen  die  Abgeschiedenen  auf 
e.  ktifidv  des  Jenseits  zu  83. 

2  Tage  dauern  die  xaTafujvto  LLSi 

2  Tage  dauern  die  Kqövw  (Saturnalia) 
A.  LAL 

2  Tage  dauert  das  Mondviertel  (=  Woche) 
bei  den  Babyloniern  L52: 

4X7  Tage  des  Mondmonats  1 1 6  f.  i^L 

2  Tage  dauert  das  Fasten  des  Orpheus 
und  der  Thesmophoriazusen  20 f.  A.  23. 

22  ster  Tag  des  Wintersemesters  =  Mitt- 
jahrfest d.  Perser  2X& 

2  Tage  dauert  das  Wehen  der  ßoQiat 
jrpödpofiot  nach  dem  4;  Epiphi 
[=  2Ä  Juni]:  Demokrit  b.  Lyd.  de  ost. 
p.  263,  18W1:  12£L  uut. 

2  Tage  dauert  der  Nestbau  der  tcXxvövtg, 
ebenso  auch  das  xUruv  xcl  t(»t>«v 
roh-  vcozxovg'  Plat.  schol.  Alkyon. 
p.  3^  Herrn.  10.  Höfer]*) 

2  Tage  dauert  d.  Bau  des  Heptastadions 
v.  Aloxandria  1 82, 


2  Tage  dauert  der  Widderritt  Hell«*  213. 
7tägigo  Woche  (Frist)  31.  A.  48.  4L 

A.66.  163  f.  165-  A.2fij(der  Kelten). 
7tägige  Krankheiten  30. 
7tägige  Mondphasen  5A-  A.  oj. 

A.  q8.  130- 
7tägiger  Waffenstillstand  11 L 
7 tagiges  Fasten  tötet  63.  A  lOL  ljh 

7  tagige  Fristen  geknöpft  an  che  Bruma 
2if.  A.  148, 

7tägiges  Kronosfest  207. 

2  Monate  dauert  mindestens  die  Ent- 
wicklung des  geburtsreifen  Fötus  JJ. 
34.  36.  A.  äi  A.  5i  6a  Iii 

2  Monate  dauert  der  Sommer  bei  den 

Persern  2QL 
2  Jahre  dauert  die  Darre  auf  Tben, 

wo  2  Gemeinden  bestehen  2JJ. 
2  pythagoreische  Bücher  d.  Nuroa  iL 

2  7oX\=v<6^ des 

A.  22: 
2  xwuo/  43:  ö8^  '-Ii: 
7  oV*/  i3:  28.  LZ4 
2  z^f»aT«  4J,  as,  iia  lü 

2  ytvettte  »71- 

2  Waschungen  Ü-  A.  IL 

7  Teile  des  Weltalls  45. f- 

2SA,«ra(nachd.Empffingn.S^A- 

z  Gestirne  W*--  * 

7  Winde  iL  A.  8-L  A  ^  . 
2  Vgl.  die  2  Himmelsgegenden  d.  Wer 

Rigv.  826,  3. 
7  Jahreszeiten 

^     .....  ,-: 
2  Lebensalter  (^«/«')  ^  ; 

'  A.  f 

7  Bestandteile  der  fcrde  4^- 

^  Bestandteile  des  meuschhehen 
nismus  48, 


•)  Wenn  e»  außerd 

ob  nicht  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  ***  ^"^"^  Ä^f  «0  >" 
lllustr.  Naturgench.  d.  Tierreiche«.  II  S.  1AÜ  •»^'XU  legt  der  W  **' 
*mt*  Mrfror   ij  f*r«.    Nach  Arirtot.  de  an.  hi.  2i 

flÜÄlCTd  cud. 


ffj^t  e»  »ifl'' 

,em  hier  heißt:  «^7^ ^  ■  tX 

„f  die  Tatsache,  daß  das  ^  ,.  1—  "*  J 

'».rrpiche«  II  S.  Uf)  entweder  1««      «         .  UgA 
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2  Körperteile  des  Menschen  49.  A.  85. 

123-  L3A  »5^-  172.  174. 
2  Tätigkeiten  des  Kopfes  4Jj  A.  &£l 
2  Teile  (Vermögen)  der  Seele  49  f.  A.  87. 

87.  106.  107.  A.  lüfL  123.  174. 
2  tfjjTtfiarcr  uio&j}0{<og  A.  86^  vgl.  151. 
2  Weltteile  50.  A.  89.  87.  179. 
2  itolixsüti  etc.  (Piaton)  83. 
2  Führer  und  Diener  (?)  90. 
2  Stunden  A.  ijj.  A.  135.  QQ.  A.  1^6. 

136.  147  f.  A.  215.  A.  217. 
2  (musikal.)  a^^ccxu  des  Eratokles  A.  l6_  1 . 
2  pi(ir)  der  GOfiovixi)  iruaz^fit]  A.  161 . 
2  geometr.  Bestimmungen  (=  3  dtaörßtff *$ 

u.  4  nigaxa)  Iii 
2  mathemat.  Begriffe  1 53, 
2  Teile  des  Dreiecks  153. 
2  xvxiot  ovpcrvoO  I2Q. 
2  Sterne  der  tfyxtot  121.  146. 
2  Sterne  der  ixltiddtg  1 22. 
2  örrA^va  l_2i  152. 
2  wopot  xf<pcAf^  124.  152. 
2  üpcafuva  1  24. 
2  «piavjjs  fiirctßokal  124. 
2  ixXQlteig  xov  dcofiaxog  125. 
2  membra  interna  hominis  131. 
3X7  (4X7)  beträgt  d.  Länge 

d.  menschl.  Eingeweide  135. 
2  gradus  in  corpore  136. 
2  compages  corporis  136. 
2  hypothetische  Schlüsse  d.  Stoiker  1 3S, 
2  alkyonische  Tage  94  f.  i_3j§  (vgl.  Scbol. 

Plat.  p.  393  Herrn.) 
2  Fuß  betrugt  das  größte  Langeomaß 

des  Menschen  138. 
2   Jt^itig    betragen    die   Gebeine  des 

Orestes  138. 
2  rhythmische  Pulsschlage  (?)  139. 

1  Weltwunder  139.  I_£f>  ff.  1  <<2. 

2  <So(poi  1 39. 

2  curricula  (spatia)  ludorum  circensiura 
139- 

2  Delphine,  2  Eier  im  Zirkus  139. 
A. 

2  Wettreiter,  2  Wettlänfer,  2  Wett" 
kUmpfer,  2  Rundlaufe,  2  Gespanne  zu 
Olympia:  A.  I9Q;  vgl.  Charax  Perg. 
fr.       p.  640**  u.  636*,  nach  dem  t« 


f7rror   Gnaxttt  r.  Sgopov  x.  xIvtjöiv  x. 

imu  ü<5tIq(ov  bedeuten, 
j  2  (pvluxiaocu  u.  nolox(KtTOQtg  146. 
1  2  öuuptQOvut  jryoTjv  xul  xgcxpijv  1 52. 

1  2  Adler  A.  242. 

1  Metalle  1 70. 
j  2  Steine  171. 

I  2  Pflanzen  171. 

!  2  Tiergattungen  171. 

i  2  Triobe,  Lasten,  Vermögen  etc.  1 7  2  f. 

2  Todsünden   I2J  A*.   A.  246.  Vgl. 
Reitzenstein,  Poimandres  5 2  ff.  231  f. 

j  2  Sakramente  A.  245. 

1  Tugenden  A.  245;  vgl.  Reitzenstein, 
Poimandres  232. 

2  Diimonen,  Teufel,  Hexen,  Margarethen 
A.  246. 

2  Dews,  2  Ameshacpenta  A.  246. 
2  Attribute  Gottes  A.  247. 
2  nktiyai  1 76. 
!  2  tfßtfToi  i  76. 
2  vijtfot  TItQa«p6vi]g  i>>  rjjj  I50  •fraiauat/: 

Marcellus  fr.  l  b.  Schol.  Piaton.  Tim. 

p.  368  Herrn.  [0.  Höfer]. 
2  Vaterstädte  Homers  181.  A.  256, 
2  Väter  Homers:  Tzetz.  Prooem.  Allog. 

Iliad.  5^  ff.  [0.  Höfer]. 
2  Völker  =  Reitzenstein,  Poimandres 

1 1 1  f. 

2  ÜQXovre$  ö«(uoi'tg-  Origen.  c  Cels.  6^30. 
2  pinnae  d.  samnit.  Gladiatorenhelme: 

Varro  r.  r.  142.  Lucil.  3^  TO. 
2  TtUvQfd  Hippokr.  II  p.  108K. 
2  onövSvlot  uvto  r.  xlrjTSog  Hippokr.  L 

503 K.  Cels.  8,  1  p.  32 5 D. 
2  anövdvloi   x.   oxogniav   Schol.  Nie. 
"  Th.  781. 

2  internodia  scorpionum:  I'liis.  Ii.  n.  1 1_,  SS, 
2  öoxö  xQitvlov:  Galen  XIV  p.  720K. 
2  maculae  muraenarum:  Plin.  h.  n.  9j  TJl. 
2  aenlei  purpurarum:  Plin.  h.  m  9^  1 30. 
2  nudei  pinearum  nuoum:  Plin.  h.  n. 
17.65- 

2  idtvai  u.  xQÜ7rta6at  1 78. 

2  vJJffot  plyusxai  179. 
2  Flußmündungen  löxl 
2  Quellen  iSü-  A.  25_2. 
2  Städte  iJLl 
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2  ÖfjllOl  V.  Patrai  A.  353;  vgl.  Abh.  II  2h. 

1  coenacula  der  Soptizonien  184. 

2  gtäi'ai  (^««JüSjucfTß)  »85. 
2  Türme  185  A.  262. 

1  Kloakenstrange  in  Rom  A.  2hl, 
2X7  Regionen  Roms  A.  2J22, 

100  X  1  Wasserbassins  in  Rom  A.  2hl* 

2  cobortes  vigilum  in  Rom  A.  2iL2. 

1  pignora  imperii  Horn.  A.  262.  1Q3- 
A.  270. 

2  iugera  Liciniana  A.  262. 

2  intime  Schüler  des  Apollonios  v.  Tyana: 

214  unt. 
2  Wettspiele:  A.  271. 
2  mira  praeeipua  Romae  193. 

1  Lyriker,   Tragiker,   Dichter,  Kunst- 
richter IQ4  ff- 

2  erhaltene  Dramen  d.Aischylos,  Sophokles, 

Empedokles  etc.  iq6. 
2  Bücher  A.  276, 
2  (?)  «jroqppcif  g  ^fu'pa*  A.  i&L, 
2  convivae  und  ~L  P"  sacerdotes 
2  Städte  206. 
2  Vögel  207. 
2  Stamme  209. 
2  &r>j  Memnons  214. 
7X10  (=  70)  Ellen  beträgt  die  Höhe 

des  rhodischen  Helioskolosses  2±h  ob. 
2  Strahlen  des  Helios  21$  ob. 
2  Adoranten  auf  e.  theban.  Relief  £I5_. 
2  Granatkernc  d.  Persephone  2 15- 
2  Götter  d.  Skythen  v.  Tbeudosia  215. 
2  fpf«tj«rs  und   yXtaOGtti   der  Skythen 

215- 

2  x  2  (=  49)  Thespiaden  2 i£  f. 
7X7  (=  49}  Danaiden  u.  Aigyptiden 

316  ob.  A.  302. 
2  Tore  Thebens:  2 16. 
2  (9}  Köpfe  der  lern.  Hydra  ilö, 
2  nodi  2 1 7. 

2  jährige  Kioder  erhalten  Unterricht  yf. 

A.  Li.  9 1. 
Zjäbrigo  Kinder  wechseln  die  Zähne  LS: 

2j_.  A.  iL  J2.  <LL  mCL 
ZjHhrige  Kinder  haben  Aöjoj  rf'AfiOj,'  A.  33- 

105   A.  1  b.s. 
2  X  y.itihrigo  Knaben  =  »j/Jaöxovrr 5  3_2. 

imf.  A.  1       105.  A.  165. 


3  X  7 jährige  Jünglinge  =  aviyt tovium 
IL 

7  jährige  Pferde  haben  alle  Zähne  A.  52i 
2  Monate  dauert  die  Entwicklung  des 
Fötus  bis  zur  Geburtsreife:  &.  «rrc- 

SiebenraSnnerkollegien  11  f.  2fi£L2T£ont 

219  unt. 
Siebensesselplatz  in  Athen  LL 
Siebenteiliger  Nomos  Terpanders  2LL 
Siebenzahl  vgl.  auch  Hebdomaden, i/Wojmts, 

i%zä  etc. 

—  b.  Homer  üt  A.  Q.  2i;f.  240. 

—  L  d.  Lehre  d.  Orphiker  2ßff.  83. 

—  =  -xaqQlvog  «fiJjtcop  etc.  A.  Ü 

—  =  uqiwv  L-xüvruv  etc.  jj^ 

—  maßgebend  für  die  Einrichtung  des 
Weltalls 

—  kritisch:  A.  L!XL  LZÜ  TSL 
Hebdomaden,  Krisis,  krit.  Tage. 

_  die  bei  weitem  häufigste  Zahl  in  den 
hippokrat.  Schriften  56.  A. 

—  maßgebend  für  d.  Entwicklung  des 

Menschen  ai  ff.  i5of-  '5»- 
_  maßgebend  für  d.  Entwicklung  der 

Tiere  9J  f. 

—  maßgebend  für  d.  Gezeiten  d.  Meer» 
u.  der  Meerengen  (Euripi)  108  f.  ^ 

—  maßgebend  für  die  Entwicklung  der 

Zahne  LH 

—  =  Kairos,  Tyche  etc.  U3_ 

—  —  ziliioi  3_2. 

—  b.  d.  Ägyptern  2ß8f- 

—  b.  d.  Babyloniern  i5°f-  A  ^  L-L 

—  im  kaiserlichen  Rom  A.  2äL 
-dem  Sol  (=Apollon)«nddcrL-a 

(-  Artemis -Selene)  heilig  A. 
vgl   i2  (die  Sonne  nimmt  die  ,1 
Stelle  im  Weltensystem  ein). 
_  Beziehung  zur  W;  (3  f*M  l"'"1 
Wfc  i  '54- 

—  Beziehung  z.  d.  «ro^«  ü  1 
X  fifTclvri^'])  'S2' 

'7-  Schafe  machen  eine  l^  J 
|  7777  Argiver  gefallen  n 

frtj/^jA-'^  1/9  9 

114. 
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7777    gewöhnliche    Jahre    bilden  ein 
Weltjahr  A.  149.   A.  183.  A. 
169.  209. 

Siebentes  Element  des  Weltalls  ist  die 

Erde  46^ 
Siebente  Tagesstunde  167. 
Sol  u.  Luua  im  röm.  Zirkus:  A.  199. 
Solons  hebdomad.  Stufenjahre  ff. 
Sonne  =  j.  Element  d.  Weltalls  42. 
—  nach  Aristarch.  v.  Samos  2  Ulftl  größer  j 

als  die  Erde:  Gomperz,  Gr.  Denker1 1 99. 
Sphärenharmonie  30.  ^2.  EiL  1 26  A**. 

161. 

Staseas  s.  Hebdomadenlchre. 

Stoiker;  ihr  Verhältn.  z.  d.  Pythagoreern 
u.  Heraklit  104.  A.  ]  64.  151.  1 93 ;  j 
vgl.  Poseidonios,  Zeno  u.  Hebdomaden- 
lehre. 

Straton  s.  Hebdomadenlehre. 

Tessarakontaden  in  d.  Medizin  etc.  2iL 
A.  A.  9^.  2L  A.  9A  8£i  vgl. 
Vierzig. 

Tetras  etc.  2 1 1  ob. 

Theophrast  9ji.  162. 

Thoth  Messer  d.  Zeit  und  d.  Raumes  2 14 

Thraker  A.  22. 

Thrakidai  in  Delphi  A.  2JL 

Trias  3J). 

TQldovkog  1 76. 

Varros  'Hebdomades'  1 1 1  ff .  197. 
Vierzig  Tage  2i  A.  $1^  A.  $J.  212. 

Vgl.  Tessarakontaden. 
vinolentia  verursacht  durch  die  Sonne 

U2.  A***. 
Vokale  Ql  s-  Sieben. 

—  vom  Himmel  gefallen  etc.  155. 

—  =  Musiknoten (V)  154  f. 
Volksmedizin    Grundlage    der  wissen- 
schaftlichen Medizin  6a  219, 

Vollmondstag  =  sapattu  164. 

Wasser  =  (l  Element  des  Weltalls  46. 
Wein  hat  Beziehungen  zur  Sonne  171. 
L7J  A***. 

Weltanschauung    des  Verf-    d.  pseud- 
hippokrat.  Schrift,  jl  tßÖ0(tud<av  $2. 


Weltjahr  A.  149.  A.  1 8.^.  A.  202.  169. 

A.  244. 
Weltkarte  184. 

Wettkämpfe  (Beziehungen  z.  Siebenzahl) 
A.  19^. 

Woche  (Stügige)  der  Walliser  A. 

—  (5tägige)  der  Babylonier  u.  Perser: 

Zahlen   (gerade  u.   ungerade)  A.  108. 
62,  A.  7^,        84.  202  ff.  240. 

—  (irrationale  =  1]  11,  34)  7JL 

—  =  Götter  b.  d.  Orphikern  u.  Pytha- 
goreern  ZU. 

—  von  zeitlichen  Verhältnissen  auf  andere 
übertragen  2  14. 

Zahlenaberglaubo  u.  Zahlenspielerei  in 

d.  röm.  Kaiserzeit  214. 
Zuhlenlehre  d.  Orphiker  ]J}  f.  24. 

—  d.  Pythagoreer  2SL  24.  2i  A.  ihl  (?). 
Zahl  4:211  ob. 

—  5i  202;  2J2&  A.  2(^2, 

—  8u  2J_i  ob.  2 1  7. 

—  15:  203  ob. 

—  LZi  76  f.  SA 

—  IQi  204  f.  A.  289. 

—  Iii  149  f-  L2JL  LiL 

—  521  202, 

—  54  (=6x9):  207^  Vgl.  Plut.  def. 

ur.  LL 

—  6jü  209. 

—  120:  207. 

—  i22J  202. 

—  1 60:  207. 

—  2QO:  207. 

—  207:  205.  A.  300 

—  2IO:  A.  Z2SL  212.  206.  212.  213. 
A.  300. 

—  ?  ifi:  (=  6x6x6):  A.  220  205. 
213.  A.  300.  Vgl.  auch  Aristox.  fr.  2^ 
(p.  279):  <sig'  i'ifffi  rag  tuTSntyv%(oaiis 
ueg  övftßeßijxvittg  (des  Pythagoras) 
yiyovivatf  eine  Stelle  die  ich  auch 
Abh  il  Anm.  ij  hätte  in  Betracht 
ziehen  sollen. 

—  240:  2_L2  f.  A.  299. 

—  270:  2_i_2  f.  A.  300. 

—  3(>5:  LLi<". 

_  432  (?  =  2  X  216?):  A.  290. 
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Zahlenreihen  bei  der  Entwicklung  des 

Fötus  212  f. 
Zahlensystem  der  Babylonier  A.  2j6. 

A.  2ü 

—  s.  Dekas,  Dyas,  Einzahl,  Enneas, 


Sechszahl,  Sieben,  TessarakonUden, 

Tetras,  Vierzig. 
Zehnzahl  (oW;)  28t  36 f.  A  63.  \.2]2. 
Zeno  (Stoiker)  105. 
Zoroastres  145- 


C.  Stellenresister. 


Aelian  -x.  tytav  17.  Läi  A-  x49- 
Alexis  fr.  i  P  $11  Mein.:  17Q- 
Anatolios  jl  dfxados  cd.  Heibkuo:  llfiff. 
Anthol.  Plan.  4j  12:  A.  |_Z_L 
Aristot.  Metaph.  LL  ^  25 f- 
Atheoaios  (Arzt)  b.  Oribas.  IZ^i  A-  LLL 
A.  22Q. 


Dio  Iii  l8:  l6*f- 
Cato  r.  r.  i£2i  1  Keil:  ^ 
(halcidii    interpret    Lat.  . 
Piaton.:  1 1 1  ff. 


Timaei 


Diokles  v.  Karystos  fr.  U2  Wellm.: 

02  ff.  128. 
Dittenberger   Syllog.   inscr1.  I  p.  363: 

l_2-  A.  7_. 
Duris  Sam.  fr.  56:  A.  70. 

Favonius  Eulogius  p.  9^22  ed.  Holder: 
137- 

tiulen.  n.  xotö.  V-  /  IX  P-  934  <*•  K.: 

A.  32<l-  U-i* 

—  *.  *Qic.  7/f*.  /  IX  p.  910  K-:  ^ 

Hcraklit.  fr.  ^  Diels:  54.  121  A**.  L17- 
Hennipp.  Beryt  2L  i^dofi.  b.  Clem.  AI. 

Strom.  6:  III  ff. 
Hesiod.  fr.  ihn  Ki.:  LL  A-  ^ 

—  fr.  LH  Ki.:  LL 

—  %a  77of-:  LL 

—  %a  805:  LL  A.  Ii. 
Hcsych.  s.  V.  «rro^paJfi;  A.  2  8 1 . 
Hipparch.  b.  Galen.  IX  p.  907  K.:  L9.2: 
'Hippocr.'  TL  ißSofiddw:  i  Uz  44  ff- 

—  2.  I  441  K.:  6i  A.  3Q1- 

—  A  phor. :  f. 

—  Epiil.  m.  I  u.  III:  69  ff. 


'Hippoer.'  Prognost:  68 f. 

—  jr.  vove.  ö\  7',  d':  6jf- 

—  de  loc.  in  hom.  L4i  ^  A-  ^ 

—  Ti.  <pi)<S.  naii.  I  p-  385  K-:  ^LL 
Hipponax  fr.  7J  B.:  Uzz 

Hom.  11.  (D  4°7:  lü- 

—  H  *  483  f-:  9_-  A  i* 

—  Od.  1  57&:  ^ 

—  Od.  0  476  ff-:  9j  A-  L 

—  fr.  p.  2  Ki.:  LL  A-  ^ 
Horat.  epist.  L  L  Iii  LZl 
Hygin.  fab.  221—223:  14L 
_  p.  astr.  2j  5i  i2L 

Iamblich.  v.  Pvth.  iüI  20Qt 
Ioannes  Lydus  de  dieb.  p.  74*  K-:  12*  ' 

Ioan^elLydus  de  mens.  p.  7i  B-:  U°f' 
Jul.  Capitol.  Tita  Clod.  Alb.  fc* 

Macrob.  in  Cic.  somn.  Scip.  hh"l: 

1 1 1  ff.  fi  ,<j. 

Macrob.  in  Cic.  somn.  Scip.  L-^ 

A  78  129. 
Macrob.  in  Cic.  somn.  Scip.  i^ll* 

Macrob.  in  Cic.  somn.  Scip.  lAii 
Mart.  Cap.  p.  738:  128  f. 

Nicom.  Geras,  in  Theol.  ar.  ed.  Ast. 

p.  42  ff.:  Iii  ff- 

Nicom.  Geras,  in  Tbool 

p.  tf^ft:  . 

Nicom.  Geras,  in  Theol 

v  P"  ^Gets^  Tbcol.  ar.  ed.  A«- 
Nicom.  Oera*.  u» 

p.  A.  ilL 

Nicom.  Geras 

p.  ^LT:  A  209 


ar.  ed.  Ast. 
ar.  ed.  Ast. 


^Tbeol.  »r.  ed.  A^ 
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Nicom.«  Geras,  in  Theol.  ar.  ed.  Abt. 

p.  50:  124.  123  f. 
Nicom.  Geras,  b.  Pbot.  bibl.  p.  144*.  B.: 

Orpbica  ed.  Abel  fr.  148:  2_L  A.  25. 
Orphica  ed.  Auel  fr.  ^6  u.  123:  A.  23. 

Palcbos  cod.  astrol.  Gr.  V  p.  179.  ed. 

Citmont:  200  f 
Philolaos  fr.  2J1  Diels:  38.  A.  2  13.  1 1  S. 
Philo  Jud.de mn.opif.c.  30 ff.:  toyf.  LL2JF. 
Philo  .lud.  saer.  leg.  alleg.  I,  ü  A.  174. 
Phlegon  iL.  paxQoß.Vl  p.  6iob:  203. 
Plat.  Theaet.  i_Z4  E;  L7A 
Polyb.  2^  iA:  A.  252. 
Proros  TT.  !0<5op.  ZQ.  12J.  144. 


Seleukos  b.  Clem.  AI.  Str.  6  p.  6850 

Sylb.:  1.30. 
Solon  fr.  2J  Berge:  15 f.  Qif.  A.  iJ5ff. 

Theo  Smvrn.  p  .  1 0,3  f.  ed.  Hiller:  1  LQff. 
A.  i76b. 

^  Tzctz.  z.  Lyk.  p.  263  Müller:  igs. 

j  Yaler.  Max.  2^(^1(11  210. 

I  Varro  b.  Gell.  N.  A.  ^  m;  1 1 1  ff.  131. 

132.  133-  197 
Varro  b.  Gell.  N.  A.  ^  10^  ijj  1  V). 
Vitruv.  2i  i  P-  LS^  Rose:  LL, 

I  Zenob.  Jj  24:  1 76. 
1  --  4,  iik  »TO  f. 
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D.  Post8cripta. 

Zu  Abb.  in,  S.  7  f.    Wie  alt  die  Verwendung  der  heiligen  Siebenzahl  sueh 
im  Totenkult  der  allsten  Bevölkerung  der  Kykladen  ist,  ersieht  man  aus 
sieben  orgelpteifenartig   geordneten  Terrakottaidolen,  welche  kürzl.ch  >u  «ur 
„tomba  eLiitica  di  Luros  nell'  isola  di  Naxos«,  und  zwar    in  -  P- 
„icebia  a  capo  della  cassa  funobre"  gefunden  worden  sind.   Vgl  Milavi,  M 
prebabelica  e  la  liturgia  dei  Preelleni,  E.stratto  dagli  „btudi  rehgioa  U^v, 
Lc.  1  p.  .7  f-  -  Mii.aki,  der  sie  a.  a.  0.  S.  .8  abgebildet  hat  faßt  « »  als  ^ 
idoli  dattilici  planetari".     Ob  die  Bezeichnung  „planetan    in  die» 
richtig  gewählt  ist,  bleibt  allerdings  bis  auf  weiteres  ganz  ™^  m 

Zu  Abh.III,  8.9  u.2i8f.  weise  ich  gegenüber  L  Ziehen*  Aun    .  * 
x  8o,  u  397  usw.  darauf  hin,  daß  auch  Dikls  ^Fcstschr  f  Gomperz  b.  9^ 
wie  Ich  der  Überzeugung  ist,  daß  es  sich  hier  um  h.bdom.di.cbe,  nicht 
hexadische  Fristen  handelt.  ^  jtf 

Zu  S.72  nr.24.    Wenn  Piaton  Kritias  n9J  von  den  zehn 
Atlantis,  die  sieb  in  bestimmten  Jahren  im  Heiligtum  des  Pose,  on  g< 
samer  Beratung  versammeln,  sagt:  ol  ^  oV  ivunr^  ni^rjv  u»  ^ 

scheint  er  zu  seiner  im  Verhältnis  zu  der  uralten  V»™^  \ütsc]ll^ 
gewaltigen  Unterschiede  zwischen   geraden   und  J^J^e,  gehrite»  «« 
ketzerischen  Ansicht  in  erster  Linie  durch  die  Lektüre  wiener  an  ^ 
Epidem.  1  und  III  gelangt  zu  sein,  in  denen  meines  Wissens  zum  er*tenr» 
und  ungerade  Zahlen  als  gleichberechtigt  angesehen  werden. 
Abh.  HI,  S.  25,  Z.  12  v.  u.  lies:  vorchristl. 
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DER  KÖJÜGL,  SACHS.  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTES  Zt  LEIPZIG. 
PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 

ERSTER  BAND.   Mit  einer  Karte    Hoch  4    185CK   Wh  imm*  SfäfÄ**" 

A.  WESTEBMANN,  Unterrech.  Ober  dl*  In  di.  .U,,chcn  Keanet  ewge  g<   ,  ,  4»,  .  1» 

v  A  l'KKRT ,  Über  Dämonen,  H.roen  und  Genien    18W)    -  "  >  |j 

TH  MOMMSEN.  Über  du  roml.che  Munrwe.en    18.*.  'um  '  '  \  \  \  \     ,  (  ,    .  tW  .  M» 

P  t  WIETERSHEIM,  Der  Feldaug  des  Germanien,  au  der  *  e.er    1860.  .  ••  » 
G  HARTENSTEIN,  D»r.tellhng  der  RechUpbtlo.ophl.  dt. .  Huge .  Gwtta.  j »»W^;  hk,™,,»«   1850  :  4-    ,  «- 

TH  MOMMSEN ,  Ob.  d.  CbronogT»ph.«.  t.  J.  SM    Mit  e.  Anh.  üb.  d_  Quellen  d  cnronn  * 
ZWEITER  BAND.    Mit  8  Tafeln    Hoch  4.    1857    Broich  ^  ^  ^  1?.  Jülltotai  uu.  W 


WILHELM  ROSCHER,  Z.  Geschichte  d.  engliichen  Volk»wirth»cb»ft»lehre               '•    Veifr*. 

LtatWtw  WS  •  •  5.                       ::   (s««^ ai* 

JOH.  GUST.  DROYSEN,  Eberb ard  Wlnd.ck    I86S                                   •  ;    j  .   .  1  Mi 

TH.  MOMMSEN,  Polemii  BUtU  lnterculu..    lKSS         (<i 

._                  VolueU  Maoclanl  dirtribuilo  partium    MS»  .  .  .  .  -  •  •  -  •  - ;  KiBllunfu  u  and.  bctr   1864  (  .    .  »d  .  » 

JOH.  GUST  DROYSEN,  »  Vor*elcbnl.»e,  Kai.er  Kerl.  V  Linde '  '          Mal      in  d„  ProT.  Raetica  1K6Y  «fff  ,  . 

TH.  MOMMSEN  ,  Die  StadVreehte  d.  latiui.chen  Gemeinden  Salpen»a  u             ">       *   (8tM,  j,  ,  „   jl- * 


FRIEDRICH  ÄÄ/d?.  urkundlichen  yueile»  «nr  Ge^hiobt.  d,r  ünir.reiUt  Le,p..g  m  «»  (  ^ 

160  Jahren  Ihre»  Re.tehen»  ■  ■      •      •  ■  '  • 

SÄ!CKi*:  "*;::::•:::::!::  S  : 

JOH  GU8T  DROYSEN,  Da.  8tr»l.ndor«.che  Gu.  achte».    1*».  -  ■  Abhandlung    18« .  .  .  •  <  -  - 

HO  VON  DER  GABELENTZ,  Über  da.  Pa..;r»»     «'''«/P™0''"^   ,  1- 

TH  MOBIMSEN ,  Di»  Chronik  do.  ^V*'?f  °^U*  ^?{*  Vu!»  «if  Vaienblldern.   Mit  8  Tafeln.   1881  <  •  »' 

OTTO  JAHN,  Über  DarrteUungeu  griechi.cl.er  Dichter  auf  Va.enbild.rn.  » 

VIERTER  RAND.    Mit  2  Tafeln.    Hoch  4.    1865.   ,sutt  .*  t.«  •*  f 

J.  OVERBECK,  Bltr.ß.  »ur  Erk.nntnU.  und  onn  fcwAd«*^  £  J  "   "  tH  ^ 

G  HARTENSTEIN,  Locke'.  Lehrer,  u.  men«chl  ErkenutuiM  tn  >  ergi  _™  .  JaBfb    iwj  (  .    .  » 

WILHELM  ROSCHER ,  Die  deut.che  K.üonalökonomlk  »..  de r  brkn«» cbcld.  de.   "    "  *,  W      1  » 

JOH  GDST.  DROT8KN,  Die  Schlacht  ron  War.cr.au  1654-    ^il  1  T»fel    1^3  Fon„    lfÄ  .  .      „    .  I.m  .  )  tf 

AUGUST  8CH1.EICHEB,  Die  Unt.-r.cheidui.g  ?™«n  U"V"D  <.  - 

J.  OVERBECK.  Über  dl.  L»de  de.  Kyneelo»    Mit  l  laf.l.  IM»  

FÜNFTER  BAND.    Mit  6  Tafeln.    Hoch  4.    1870.   ,*»«.***;» 

K.  NIPPKRDEY,  Die  lege.  Annale.  ^^^n  'ZZ^n    im'  '  W ":-)«' 

&oükä^  »2 1 : :  -  - l; 

Ak^nS^^rÄvfr^^  «W  ^dian,  — 


apologeHcuro.    1888  .  .  ■  ■  •  •  •  •  •  •      •-•  MiBOriun  jord»nu.  »on  Gi»uo.   18Tl>.  • 

GEORG  VOIGT,  Di.  DeokwOrdigkeiten  <1«07-1SM,.  "««„^^"'„.tj«,,^,,,  ChorUU»  •»■  hu>  ,       .  Hfl  ,  1» 

i'iivt.n  di-rmiaN.  Eronhtl«.    VulglirgriwshUche  Tr»go«4le  ron _»»~»  tnr   .  i  -  o;  ,«10- 


C0N»enr.gB  .u?ot.NcLlfhteP  d«  JÄcÄ  d^iteTc»i»ch.n  Lltter.tur    .87«  (SUtt  X  « 

SECHSTER  BAND.    Mit  3  Tafeln.    Hoch  4.    1874.  den  ^»o-ucb«.  H*U        ^  ,     4  | 

MOBITZ  VOIGT,  Über  den  Bedeutun««rech»l  pwii»«'  fl»  °ang    f"  "  |.H  -  1 

einer  That  bezeichnender  techni.ch.r  >^  «  «Xt    g-B«  Tuui.    187».  .  .  •     •  _  :  wi      ;    \  IM  . 

GEORG  VOIGT,  Die  Ge.cfiicht.chreibung  Ohe. ■  d»  /uff  ^fi"     ta  d  Kon.tg.ich    Mit  I  Taf   Ig  \  ■    "  |. 

ADOLF  PHILIPP! ,  Üb.  die  römi.cb.n  Triumph.lrr ^  lefe  u_  ^r%h^"?«tnn_  nnd  ,/  nlt  dem  Ort«M».     «"      .    .  , 


«>  1  •  - ;::! :  • 


ADOLF  PHJJ.IPPI,  Üb.  dl.  rtmi-cb...  Triumph» lr»  »>«  «;  »«  - » ttnd  ./  B 
LUDWIG  LANGE,  Der  homeri.cbe  G.br.uch  der  Pwltt  I  •     1  fc  p„  ,.ohn. 

  D.  homcr.  Gebrauch  d  Partikel       U  ti*»  T  Krieß  187* 

GEORG  VOIGT,  Di»  G..chichtecbreibung  über  den  heliro»i»»ia.»cU. 

SIEBENTER  BAND.    Hoch  4.    1879.                                       g,^m»ti.«n,»  —  —  -  (SU11  +  , 

H.  C.VON  DER  0ABK1JWTZ,  Die  «•»•»^^hÄ'°uX»                 ZwMU  Abk-dl-«-  «"  ,    „  » -1 

VorwandUchaft  unter  »Ich  und  mit  den  Mal»il»cn  *'»'*»<»■"  r  ,  .  .  • 

LUDWIG  LANGE,  Die  Epheten  und  der  ANOgC  ;or  Solo».           ^   n  to  t9ia,n  v.rhalteJ«  »u « l— '  Vtnltl^ 

J  P.  VON  PALKENSTEIN,  Zur  Charaktertetlk  König  Johann  •  t  m«»»                                          ^  (  ^    ^  4  , 


»ohaft  und  Kun.t.    1874  •  •  ■  •  •  •  -  ■  ■  "Z  flb^'  „iai»«  renr»ndte  RechUrjrt«»"-   lW*  j  •  .*-]'{, 

MORITZ  VOIGT  ,  Üb.r  du  AuUu»-  und  Sab»«  - ,  ^/de.  jOnKc«                  "  *  "           .  «  1"       «  " 

FRIEDRICH  ZAHNCKE,  Der  Oraltompel.   VoWtudU  «u  elr^ ^er  a u.k                                                    .  . 

MORITZ  VOIGT,  Über  die  Lege,  regi.e.    L  ^U"d  ^iiÄer  Le^RegUe    1877                               J  . 

— -  üb.r  die  Lege,  regi.e.    IL  Qu.ll.n  und  A.th.nG-        Lege.                                       _  «  .  ,  „ 

FRIEDRICH  ZABNCKET  Der  I*rle.ler  Johanne..    Er.te  Abhandlung                                           {>Ui  ^,„,1  • 

ACHTER  BAND    Mit  14  Tafeln.    Hoch  4.    1883.  ls-6  ;■  ■„;.•■-•  um  (T  «  !d  '  1« 

FRIEDRICH  ZARNCKE,  Der  Prie.ter  J°h»nne,_  ^t"..  Mlttebüter    Mit  10  T»ieln  In  Llcnu.ru«-          ,  „  ,  » -»" 


ANTON  SPRINGER,  Die  P^lter-Hlu.tratlonen  Im  frühen  MltteüU    .  .  .  .  y 

MORITZ  VOIOT  Über  da.  Vadlmonlum     1881    ....      •  •  ■ -    d„  „,i.neri«hen,  mlkronoHid«  .  ,  |.- 

G.  VON  DER  GABELENTZ  und  A.  1»  MEYKR,  B.llt»ge  m  »erat    .  ^  •        (  ^  ; 

und  p.pu»nl»cben  Sprachen.    I88S  •  ■  ihre  NaehbUd.   M.  4  Taf.  w  .Jiu  .  •  <  -    "       V  1>  ' 

THEODOR  SCHBE1BEB,  Die  Äther.«  Partheno.  1 ie.  Pbi <1 "  ^  jTj      E„t,  Abhandlung.    I880  y  „  j«  .1 

MAX  H E1NZE ,  Der  Eudkm.  nl»mu.  In  der  GriecbJ.ch.n  PhUo.opble.    r-r.  ^      <9wtt  JL  «  -    •*  ,* 

NEUNTER  BAND.    Mit  7  Tafeln.    Hoch  4.  1884.   

OTTO  RIBIIECK ,  Kol»x.    Eine  ethologieche  Btudie.    1883.      -  •  •  •  •      '   .  .  ■■\M't,  .  \~ 

WILHELM  ROSCHER,  Ver.uch  einer  Theorie  der  Fln.n» '  1R*»*"'°ologi"b.n  Apparat««'  Unlr«»«' 

GEORG  EBERS,  Der  ge.chnit«te  HoU»»rg  de.  »latbajlru  tat  »«yPt0,0«•    |  ,    -  '    ,  .  » 

Lelp«.«    Mit  S  litbographirton  und  S  Lichtdruck -Tale  In ■    «»»•■      '   •  ■  -  #    IgM  |  .  r 

AUGUST  LESKIEN,  Der*  Ablaut  der  Wur»el.ilb.n  to  '•lu\'i*e^hfllm^lkr  wln  LA.»  "  '^At  «rf  1  -I  .  l' 

FBIEDKICH  ZARNCKE,  Chri.ti.n  Reuter,  der  Verf. ..er  de.  Sehe  «"»"»«^  Bi,  ^.deW  I  l<  - 

ANTO.S  SPRINGER,  Die  Cene.inbilder  Ii.  der  Kun.t  de.  trunen  ».    ^  ^  jj  -  •      ,  . 

den  A.hbun.h»m-Peut»teuch     Mit  i  T»feln     1»84   , HU»  ■*  S  ^ 

ZEHNTER  BAND.    Mit  4  Tafeln.    Hoch  4.    1»88.    a.rbi-b«  s-i.,!* 

OTTO  Rill  Hl-1  K.  Agrmku.     Line  elhologiache  Studie     1885       .  •  ^  ^-       p,,  ^lIUuW  ,  . 

AUGUST  LKSKIKN.  fnu-nueh  üb  yu»nltut  u  Betonung. ^TCS^^^Jöik  I*' 

A  F..I«  yu.nti.nten  der  Wur/el-  oder  St»mm.ilb«n  d  NornU.»  ^ J»«J"        d.  RöraiMb  B*"»'  ,     J - 

MORITZ  VOIGT*  Üb«  die  ..».urechtliche  Po«, ..In  u.  den  Ager  con.p..t^ "  cic.ro.  •*  A«^lcu,•  Q  (  -    ■  ,  et;   .  !  ! 

OTTO  EDUARD  SCHMIDT,  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  om  '.',.•<«    "  J-    -  '  * 

M  Brutu.  in  ItaJIm,    Mit  4  Tafeln.    1887  .  -  •  •  -      •  ;     '  J..'.  ««  Flauren.   1887  ■  ■  •  V1  *   jhST  l  »    •  «_  ( 
FRIEDRICH  HTJLTSCH,  Scholien  r...r  Sph.erlk  dM  Theodo.w»     Ml IW*  «^,iKhw  u  CelliKbe»  ,  .    ,  '  _ 

KKN.-T  WlNhlsril,  rv.r  .!>..  V.  rl,»lforme.i  mit  dem  Charakter  r  1b  -\^,lU_;tlon  der  Böhm»-  i  -    -  ,  . 

MORITZ  VOIOT,  Uh.-r  die  Bauten,  die  Buchführung  und  die  Litiora..    ^  g       fct  dM  Cu»»g- .   (  .  • 

tiEoKO  VON  DI  R  GA1IEI.KNTZ,  Beitrüge  »ur  chinMl«eh.n  Grammao«.    .  .  ■   .      ||0.->  »1« 

WILHELM  ROSCHER.  I'mn»<  tu.  Naturlehre  du  Ctttariunu..    l»j  •  •  —  >  für  "»"■J,,      j£  JA       "*  .  j  y 

Band  l-lO  xusammen  («tatt  Mk.  «6*.    f  SU «^,^,.-1  ■* 
ELFTER  BAND.    Mit  16  Tafeln.    Hoch  4.    l*uu.  n„ethe-. Biidni-.  »•  '^Vrieü  i-)«1 

1  BIEBRICH  ZAUM  KU,  K.r.        V../,  iclm.cH  d.  OriH'in»Uufn»hnien  » |.  u .       „„„kbeiten.    Er».«  .   («  «  „ 

GBOBU  EHE  Ks ,  Papr.U.  Eber,     In,   Mau-»    und  da.  Kap.tel  über            »»--—           .  ^  f  _(  .  » 

Die  Gewichte  und  ll<ihlraa»ie<i-  de.  Papyru.  Eber«.    188!«  .  .  •  ■  ♦  •  '«..'--fchiit— 1    Z»«1'eT  .  .  (  •  *  *.-)  •  .  . 

Papyrui  Eber».    Di.  Maaafa  und  da.  Kapitel  Ober  die  Augenaran    . 

Kapitel  ulM>r  dir  Augei.kranklieltan.    T.  LV,  i— LX  IV,  13.    1*8»    ■  •  _  u1Me]altar»  i*o)  l  e  •  g.-)  •  ' 

ANTUN  SPRING]  Ii,  b..r  Bllderacbmuck  in  den  Sa<r»nient»nen  de.  rruno      vffrglelcb.  Al>«rtB"°  ,  ;n90  1   »  r  %A  '. 


A.>in>  M'iiisiii  Ii.  iit.r  und.  inliiinuk  tn  ueu  aacwnenu.—         ~  vorgle.cn.  »>«•—      ,    ]sw       «  f 

RERTHOLD  DELBRÜCK.  1»..  >■,<!. .g.  i»,  Verwaudtw-haftenameti.  r(,chilichen  Erwer»»"*^     .  .  (  •    *       «  15 

MORITZ  VOIGT,   Die  teebulache  Produktion  und  die  bezüglichen  rtmlMn  r*>   JL  ,  JR I 

WILHELM  ROHOHRR,  fu.rl.«  rur  Naturlehre  der  Demokratie.    18-HO.  .  ■  •  ' 

ZWÖLFTER  BAND.    Mit  6  Tafeln.    Hoch  4.    MM.  .  .  ,BI  -  — <«»  l 

FRIEIlBICH  ZARNCKE.  C,»,a  Nicolai  Winte».    Ein  BagatellprtKie..  bei* 
 ^   "  u  .  .^„4.  ..    »„„,„.„».  .md  Vnr.rk«UMt^ih»^Mniiinnnn1 


DREIZEHNTER  BAND.    Mit  5  Tafeln  und  1  Facsimile.    Hoch  4.  1893. 

FRIEDRICH  IfCLTSCH,  D-  erzlhl  Zeitformen  b.  Polybioe  E.  Brilr.  z.  Synt.  d  gemeiugrirch  Sprache  1  1891    (»tntt  M  1 .—)   M  3.50 

GEORG  GOETZ,  l'--r  Libur  Glotsarum.    Mit  einem  Factimile.    1*91  (    „     „    3. — )    „  1.5U 

FRIEDRICH  RATZEL,  Die  afrikan   Bo«en,  ihr»  Yerbrcit  u  Verwandt.ch    Nebst  e.  Anhan«  ab«r  «I.  Bogen 

Neu  Guinea«,  der  Yeddah  und  der  Negritoa  Kino  anthropogeo|ZTaphische  Studie  Mit  f»  Tafeln  1891  (  „  ,,  S  — )  „  l.&H 
FRIEDRICH  HULTSCH,  1).  erzllbL  Zeitformen  b.  Polybio«  E  Bcitr  z  Synt.  d  gomciuKriech.  Sprache  II.  1892    (    „     „    4.—)    B  ».— 

MORITZ  VOIGT,  Ueber  die  lege«  lulUe  iudiclorum  privalorum  und  pnblicoruni  (    „     „    2.60)    „  1.3U 

AUGUST  LESKIEN,  Untermch.  Uber  ynantitttt  u  Betonuug  i  d  «lavi.chen  Sprachen     I   Die  Quantität  im  , 

Serbischen     B  I»a»  Verhältnis!  tob  Betonung  n.  Quantität  in  den  »weisilb  primureti  Nomina     C.  Da» 

Verhältnis*  ron  Betonung  nnd  Quantität  m  den  atammbildendeu  Suffixen  mehrsilbiger  Nomina.  IK!<3  (  „  „  .1. — 1  „  I  50 
RICHARD  MEISTER.  Die  Mimiamben  de«  Ileroda*.    Herausgegeben  und  erklärt  mit  einem  Anhange  Uber 

den  Dichter,  die  Überlieferung  und  den  Dialekt.    IS98  .   Vergriffen. 

VIERZEHNTER  BAND.    Mit  10  Tafeln.    Hoch  4.    1894.  (Statt  Jk  HS.    )  .H.  16  — 

FRIEDRICH  Ht'LTSCH,  D,  erzähl.  Zeitform,  b.  Folybios   E  Beilr.  z  Synt.  d  gemeingriech.  Sprache  HJ.  IS93  (Statt  M  3.C.0)  .«  I.M 

JOHANNES  U.BEBG,  Da»  Hippokratcs  -  Glossar  de»  Erotiano«  und  "»eine  unprüugliche  Gestalt     1*93.  .  (  „  „  2.—)  „  1  — 

AI. BERT  SOC1N,  Zum  arabischen  Dialekt  von  Marokko.    1893   (  „  ».— )  „  1.50 

FRIEDRICH  DELITZSCH,  Beitrage  x  Entzifferung  n  Erklärung  d  kappadokischen  Keil.chrifttafelu  1893  (  „  „  )  „  t.M 
THEODOR  SCHREIBER,  Die  alexandrinWche  Toreutik     rmcrsuchungeu  Uber  die  grioch  Goldschmiede- 

kanst  im  Ptolemaeerreicho     1  Theil     Mit  S  Tafeln  und  13-  Abbildungen.    1N94   (  .,  „  10.-)  „  5.— 

MAX  HEIN  ZK,  Vorlesungen  Kants  Ober  Metaphysik  ans  drei  S.-nie»tern     1894   (  „  „  8.  — >  „  4.— 

•  F  H  WEISSBACH,  Nene  Beitrage  aur  Kunde  der  Basischen  Inschriften.    Mit  5  Tafeln.    181M   t  ,.  „  :s  «01  „  I  Mi 

FÜNFZEHNTEN  BAND.    Mit  8  Tafeln    Hoch  4.   1805.  Statt  ./  :w. --).*£  16. 

ALBERT  SOC1N  u  Dr  HANS  STI  MME,  Der  arab  Dialekt  der  Houwära  de«  Wad  Su»  in  Marokko    1894  (Statt  .«  H  — )  .«  4.— 

HEINRICH  BCHl'RTZ,  Da«  Augenornament  und  verwandte  Problem*.    Mit     Tafeln.    I8".f5   I    .,     ..    6.— )  „  2.50 

HOI.GF.R  PKDERSEN.  Albaneilsche  Texte  mit  Glossar     1-95   ...  .  .  <    „     „   8.  -I  „  4. 

ERNST  WINDISCH,  Mura  und  Buddha.    18:<5    ....    •  •  •  (   N     »  »   •■ — 

Band  11—15  zusammen  (statt  Mk.  156.—)  für  Mk.  70.— 
Band  1—15  zusammen  (statt  Mk.  420.— )  für  Mk.  175.— 

SECHZEHNTER  BAND.    Hoch  4.    18'.»7.  *™  «J  .« 

RICHARD  FÜERSTER,  Johann  Jacob  Beisk.-  n  Briefe     1897  .  .  .  .      -  •  •  •  •  >  ;  •  •  •  •  ■  ■   .    ,i  „ 

SIEBZEHNTER  BAND.    Mit  3  Texthpiiren  u.  :>  Kartenskizzen  im  lext.    Hoch  4.    IWT.  Frns  40  M 

FRIEDRICH  HULTSCH,  Die  Elemente  der  kgyptiscbeu  Theilungsrechnung     Erst«  Abhandlung     1896    8.« 

FRIEDRICH  DELITZSCH ,  Da.  Babylonische  Weltschüpfungsepo«     189«  .      -  •  •  •  •  •  -  -  •  •  •  •  •  •  ■  •  •      ■  •  •  \M 

W  H  KOSCHER    Da«  ron  der  „Kynanthropie"  handelnde.  Fragment  de«  Marcellus  von  Side.    »11t  .1  lextflgnrcn^    I8im  ...  *.n. 

RATZEL.  Der  RUat  und  ««in  Boden  geogrnphi.cn  betrachtet    Mit  5  Kartenskls.en  im  Text     189t.   Clt 


FRIEDRICH  B-r. , 

KARE  BÜCHER,  Arbeit  und  Rhythmus.    189«   .  ...  -  ■  ■  •  ■  •  •  -  •  •  •  •  •  •  •   '  ■  * 

THEODOR  SCHREIBER,  Die  Wandbilder  dos  Polygnoto.  in  der  Halle  der  Knidior  au  Delphi     1897   -  .  . .  .  .  .  .  8^ 

ACHTZEHNTER  BAND.    Mit  1  Karte  u.  18  AbbihluttRen.    Hoch  4.    1*J00.  1  reis  26      40  -V 

CURT  WACHSMI  TH,  Neue  Beitrage  zur  Topographie  von  Athen     1887  .........  •  •      ■  •  •   » ►* 

FRIEDRICH  HULTSCH,  Die  Gewicht«  de«  Alterthums,  nach  ihrem  Zusammenhange  darge«tellt     1818   l».* 

VIKTOR  HANTZSCH,  Sebastian  Münster:  Lehen ,  Werk .  wi..en«chaftlicbe  Bedeutung     Irt-H  .  .  .  .  .  .  .  •  •  •      ■  ■  ■  •  •  ' ■ 

AUGUST  SCHMARSOW,  Ghiherti.  Kompo8ition.Ke»eize  au  der  Nordlür  de«  Horentlncr  Baptuterium«     Mit  18  Abbild.    1*.»9  J^r 

H   GEL/ER.  Die  Genesis  der  byzantinischen  Themenverfassung     Mit  1  Karte.    18!»9  •   *  «u  -V 

NELNZEHNTER  BAND.    Mit  :t  Tafeln.    Hoch  4.    1900.  _  1  rc,s 

ALBERT  SOC1N.  Divan  au«  (  entralarabieu.    I  Theil:  Texte  nebst  Glossen  uud  Excurse     1900  «  - ' 

  -       -     II.  Theil:  Über.etzung     Mit  3  Tafeln     1900  ;•„•••'.'       ^  *  « 

LH   Theil  :  Einleitung     Glossar  und  Indlces.    NachtMge  de.  Her.u.geber«.    1901      .  .     . .  .  .  10  JC 

ZWANZIGSTER  BAND.    Mit  1  Tafel.    Hoch  4.    1908.  .  1  reis  25  80^^ 

WILHELM  HMH^^ftä:  E^Zlü.,  eine  pathCogiach  »ethoi«^  Abhandlung  über  die  Alptraum*  und  Alp!  ^  ^ 
! . E H M AN x" PCTlIiÄ^i^tatJrrBÄen  Litteratur.  Litterarg-schichti.  üntereuebungen  u.  Zusammenfassungen.  1901  6^ 
LUDWIG  MITTEIS^  Zur  Geschichte  der  Erbpacht  im  Alterthum.    IM1.  .  •      •      •• 7 .«  30  A 

1    Zweiter  Teil.  Tcxtpr»bcn.    1901  .''*■',  ','  t.'  '   tr'  -.' 

THEODOR  SCHREIBER,  Studien  Ober  da.  Bildni«.  A.ex.nder.  de.  Oros.en.     Ein  Beitrag  zur  alev.ndnnt.chen  Kun.t- 

zwH«Ä^«Ti*sngi rT* «« T^a»: tttfÄ »• 

GERHARD  SEELIGER,  Die  soziale  uud  politische  Bedeutung  der  Ornudherrschaft  im  Trüberen  »ttteiaitor     u  %.Ä  40 

über  Hofrecht,  Immunität  und  Landleihen     1903         '   v,»;.r„  ,lm  H  Mitte  d  XV  Jahrh  '(1480—  116U)     Mit  6  Tafeln.    1903  *M 
AUGUST  SCHMARSOW,  Die  oberrheiu.  Malerei  u.  Ihre  Nachbarn  um  d.  Mi  te  d.  s^.janrn  t.s»u-«  eo,  2  .«  40  A 

JOHANNES  HERTEL,  Über  da»  Tautrlkhj »yika,  die  ka*mlri.che  lteziusion  ae»  i«u    g  ^ 

Decc  Coli  T&l  14&    1804   j         ,  „     '.„  «„,.ri.en     Eine  bedoutungsge«chichll  Untersuchung     1904     .'» JC 

KARL  BRUGMANN,  Die  Demonstrativpronomina  der  mdogerman  hpractien     z-in  8  p    ■    J3    y  M  • 

DREIUNDZWANZIGSTER  BAND.    Hoch  4.    1905    5.«»a. 

EDUARD  SIEVEBS.  Metrische  ^J^X^^   * 

VIERUNDZWANZIGSTER  BAND  Oriechen  nebst  einem  Anhang  Nachtrage  zu  de,. 

W.  U.  BOSCH EB,  Die  Sieben-  und  Neunzahl  i-  X^  Ä'J,"  ItSl'        .    •  ,     -.  ■     ..  *  >* 

„enueadisehen  und  hebrlomailiacbei 
FRANZ  ECLENBI'BO,  Die  Frequenz 

und  B  graphischen  l>ar»t«llungcn 
EICHA  HD  MKISTEB,  Dorcr  und  Achaer     Erster  Teil.    ,a*»:M>nj  jahrhutiderM.    ISO«    « 

W  I^ROSUIIER,  Die  H.bdomade^ehren  der  griechi^hen  Philosophen  «nd  Arzte    Ein  Beitr^  «  Geschichte  der  griechischeu    ^  ^ 

phiio.ophie  and  Meduin.  190»  .  .  .  ■  •  •  •      VjCwAt  c*«-ni«  ßF^KLLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 
ZUR  FÜNFZIGJÄHRIGEN  JUBELFEIER  DER  KÖNIGL.  SACHS.  GhSfcLLSLnA*       r.n.  4  A 

ZU  LEIPZIG  AM  1.  JULI  l»96    Hoch  4  „,.„..,  ,)KR  pHlL0LÜGIS('H-HlST0RISCHEN  CLASSE. 

SACHREGISTER  DER  ABHANDLUNGEN  LND  BEBICH  Ib  l>bK  rniLui.vi-  Preis  8 

1846-18'jo.  Hoch  4.  1899.  #  q  Teubiicr. 

Leipzig,  Juli  1906.  f   1  ■  

DER  KÖNIG L.  SÄCHSISCHK^^eShAFT  DER  WISSENSCHAFTEN. 

BERICHTE  Leider  (  lusaen.    184Ö-47  (W)  184s  (6).  |8IU II]  MW(4l 

-  -  MutheniatiHcl.-j.hvsischc  Cla.se.   wm»)  i*o  •»       (*)         )  }<fjg)  ™  J/j ^\  (4  ml«  Beiheft)  i*u  r.) 

IWtj  KM  1H«1  .2.   WS  <U   1^3  .S,  1H64  II)  IM*  .H  U.;  »■*    ^'(f   ^rj)  mt>  W  W*  .4  mit  Supplement»  I»«  S 

»74(5  187»  (4)  1*7.;  ,2,  1-77  (S)  UN  U)  IJW  (1) lW0  <j)  l»l  f  '«t  j  /^/{i'Sl^  ««•  »  ,s,ü0  <7>  tW1  W  ,WS  Ul  1W»  W 
I8KM  (2)  1HS9  (4)  1890  (4)  IK'.'l  (•)  1^92  (6)  18911  (9)  UM  (3)  1*95  '«)  IW  ,e""  W 

1901  (5)  1905  («). 

Naturwiswenscha^ui che  Beihe.   1*93  W  ih»o  <u-  5  s  ls;,.,(.,, 

—  Phüoloirisch-l.istorische  Clause.   ,w  <ro  iwo  i4i  IKM  t«  WM  w  w»  (5)  WM  (6)  w»  (4)  ito «     »«J  «  ^74  s  l«ft<J| 

,860  W  1H«1  W  MW  W  IW"  (»  <3>  1865  <l>  '2*  !?1  'SS  »  SS  S     ^   4     W   »  ^7   M  (4)  <KH9  ...  18,0  (3,  189.  «V 

i£!  18  um  S  iSS  Si  ?2  5!  SSS  II!  ISS  S  ^  Sl  I?  !«  ^  »S«  ^  ^kT^edei  Preise». 
Berichte:  Bei  Bezug  vo  ■  1  st  ä  n  .1  ig .  r  BändejurjWfte  des .  H  r  e  ^ 


SCHRIFTEN 
DER  FÜ RST LICII- JA B LONO  WS KTSCIIEN  GESELLSCHAFT  ZU  LEIPZIG 

(HISTOKISCH-NATIONALÖKONOMISCHE  SEKTION) 


ABHANDLUNGEN  bei  Begründung  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wiascn^baftt' 
am  Tage  der  200  jährigen  Geburtsfeier  Leibnizens  herausgegeben  von  der  Fürstl.  lablonowfl: 
scheu  Gesollschaft.  Mit  dem  Bildnisse  von  Leibniz  in  Medaillon  n.  zahlreichen  HobcL: 
und  Kupfertafoln.    hoch  4.    184G.    broch.  Preis  15  X 

PREI S SCH Hl KTEN  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  Fürstlich  Jablouowski  schr 
Gesellseh  aft 

«.  TH.  HIRSCH,  Dan/.igs  Handels-  und  Gewerbsgeschichte  unter  der  Hemchaft  de*  .Vntock«  '*d* 
Nr.  1  der  hist.-nat -ök.  Sekt     bocb  4.  1858. 

7.  II.  WISKEMANN,  Hie  antik«  Landwirtschaft  und  das  Ton  Thüneiiache  GeaeU,  aus  den  alten  S«.r* 
steilem  dargelegt.    (Nr.  II  d.  hUt.-nat.-ök.  Sekt  )    hoch  4.    1859.  -  ■*  *1' " 

8.  K.  WERNEH,  Urkundliche  Geschichte  der  Iglauer  Tnchmacbenonft.  (Nr.  III  d.  biat,nit--k  vi- 
hoch  4.  1801. 

9.  V.  Bf  IHME  KT,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Zunftwesen«.  (Nr.  IV  d.  hut.-nat.-0k  Sekt:  beb  4  1*«.  *■< 

10.  H.  WISKEMANN,  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Kcforraatior  hewebewi«  tati«i, 
ökonomischen  Ansichten.    ,Nr.  V  d.  hist.-mit.-ÖK.  Sekt.)   hoch  4.  1*61. 

11.  E.  I/.  ETI  EN  NE  LA8PEYKES.  Geschichte  der  volkawirthichaftl.  Anschauungen  <lcr  NwIerUml^r  , 
ihrer  Litterntur  zur  Zeit  der  Republik.    (Nr.  VI  d.  hiat-nat-ök.  äekt.i    hoch  4.  n»"- 

1«  JOH.  KALKE,  Die  Geschichte  des  Kurfürsten  August  von  Sachaen  in  Tolkswirtbadiafthob«  Ifcwa»  ^ 
Nr.  VII  d.  hUt.-nat.  ök.  Sekt.»    hoch  4.    1868.  y  yiE 

14.  B.  BUCHSENSCH ftTZ,  Die  Hauptstätten  des  GewerbHeisses  im  clasaischen  Alterthiw*    • r  ^ . 

d.  hist,-nat.-ök.  Sekti    hoch  4.    1869.  .  )il|t. 

lö.  H.  BLü.MNEK,  Die  gewerbliche  Tbiltigkeit  der  Völker  des  claaaUchen  Alteribuma.    >*  ^'  M 

nat.-ök.  Sekt  >    hoch  4     186».  ...  Spk, 

17.  H.  ZEISSBERG,  Die  polnische  Geachichtschreibung  de.  Mittelalter».  (Nr.  X  der  hist-nai*   ^  x 

bocb  4.    1873.  .  .  J|al.;,k 

VJ.  A.  LESKIEN,  Die  Declination  im  SlnvUch  -  Litauischen  und  Germanisch,  n.   -M. -M  >  x 

Sekt.)    hoch  4.     1876.  Sorarlutanu^ 
•20.  R.  11  ASSENCAMP.  Uber  den  Zusammenhang  de»  lettoslaTiachen  und  jferowrjieh«   p         }  x 

(Nr.  XII  d.  hUt.-nat.-ök.  Sekt.i    bocb  4.    1876.  ,  Vwkd,„. 

31.  R  PUHLMANN,  Die  Wirthschaftepolitik  der  Florentiner  KeuaUsance  und  ■«  IT»™."   4  ,  ^  v 

freibeit.    (Nr.  XIII  d.  hUt.-uat.-ök.  Sekt.;    hoch  4.    1878.  .  ^  ^ 

22.  A.  BRUCKNER,  Die  slavUchen  Ansiedelungen  in  der  Altmark  und  im  MagdeuinyM '  ^  y ^  & 

d.  hiat.-nut.-ök.  Sekt.i    hoch  1.    187'J.  ^     i»  .* 

2».  F.  O.  WEISE,  Die  Griech.  Wörter  im  Latein.  ..Nr.  XV  d.  hUt.-nat.-U-.  Sekt.)  boeä  ^'^^ 
24.  R.  PÖHLMANN,  Die  Übervölkerung  der  antiken  Großstädte  im  Zu^mme Dhaoge  4 .* 2« - 

ctitwickliingsUidtucherCivilUation  dargestellt.  (Nr.  XVI  d.  hUt.-nat.-öi.Sekt  j  "  ^  {i 

2ö.  E.  HASSE,  Geschichte  der  Leipziger  Messen.  (Nr.  XVII  d.  hiat.-nst.-ok  Sekt  m  ^ ^  ^ 
2K.  K  E.  MUCKE.  Historische  und  vergleichende  Laut-  und  Formenlehre  der  >>«     '     UBj  Je,  Ob« 

lausif/isch- wendischen:  Sprache.    Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  t-reo*.  an 
Horbisrhen.     Nr  XVIII  d.  hist.-nat.-ök.  Sekt.)    hoch  4.    18'J1.  vß  d  «riat-*-* 

:to.  M  VAN«  SA.  Das  ende  Auftreten  der  deut*cheo  Sprache  in  den  Urkunde»-        •  '  i-* 

Sekt,  ,    hoch  4.    lS'jr>.  .,   t»  unJ  Elb«-  Nf  X* 

S3.  E.  O  SCHULZE,  Die  Kolonieierung  und  Germaniaierung  der  Gebiete  zwischen  .aa  SO.« 

d.  hist.-nat.-ök.  Sekt.)    hoch  4.    lM'JG.  ,        ■   M   is*.  •< 

H4.  K.  ZIEBARTH,  Das  griechische  Vereinswesen.    (Nr.  XXI  d.  hiai.-nat.-ok.  jseM-'  r  < 

•>:>-  H.  S.-HUIM'Z,  Das  afrikauinchc  Gewerbe.    (Nr  XXII  d  bUt.-nat.-ök.  Sekt.i  _^  ^    hock  4 

3S   K  l-oi.AM).  l,te  dos  griechischen  Vereinte»  v«-    (Nr-  XXIII  d.  b»l-'n 

l'"1-      ,  t  nt.T  Oer  IV.-,mv|  ,      yit,(.  <J(»  1"  '»^ 

a»-  i:  ^'11  )l  MKKI.I,.         t|,rhte  der  deutschen  Kult urge^hichta.-areibung  v«n.^klunir.    Nr  ^ 
 .  r  lii.i.untik  im  Zucammenbiinjf  mit  der  allgemeinen  geistige» 
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